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Ainiitonsilörner. 


Cornua  Ammotiis , zählte  schon  Plinius  (hist.  nat.  XXXVII.  60) 
, unter  die  heiligsten  Steine  Aethiopiens,  von  goldner  Farbe,  das  Bild 
eines  Widderhorns  gebend,  erregen  sie  weissagerische  Träume“.  Ja 
der  Ijbische  (joti  'Afifuov  selbst  soll  ihnen  seinen  Namen  danken.  Noch 
heute  werden  sie  von  den  Indern  unter  dem  Namen  Salagrama  heilig 
verehrt  und  von  Reliquienhändlern  im  eisigen  Quelllande  des  Ganges 
mühsam  aufgesucht  (Kitter,  Asien  IV'.  12).  Beim  Erwachen  der  Natur- 
wissenschaften knüpfte  der  Chemnitzer  Arzt  G.  Agricola  (de  natura 
foss.  1546.  610)  an  jene  Beschreibung  an,  und  glaubte  sogar  von 
HiJdesheim  das  Aethiopische  Original  wieder  bekommen  zu  haben, 
,Dovae  lunae  speciem  habens  curvatae  in  cornua,  aurei  coloris  arma- 
tura  vestitus,  modo  magnus,  modo  parvus“.  Ohne  Zweifel  hatte  der 
alte  Meister  hier  einen  basischen  Ammoniten  im  Sinn,  der  im  Festungs- 
grdl>en  fin  fossa  moeniorum)  der  berühmten  Bischofsstadt  ansteht: 
frisch  aus  dem  Boden  glänzen  sie  wie  Gold  (speisgelb),  erst  durch 
Verwitterung  werden  sie  Ocherfarbig,  „nam  alumen  et  atramentum 
sutorium  (Eisenvitriol)  permutant  ferrum  in  orichalci  colorem,  qui 
assimilis  auro*.  Auf  verkalkten  Exemplaren,  die  IVp/iritis  (Plinius, 
hist.  nat.  XXXVII.  68)  hiessen,  könnte  er  sogar  schon  Loben  bemerkt 
haben,  welche  mit  den  Federzeichnungen  von  Habichten  und  Falken, 
lii^racitis  bei  Pi.iKius,  verglichen  werden.  Der  leider  jung  gestorbene 
V'aleriiis  Cordus  (1515 — 44)  von  Simtshausen  in  Hessen  entdeckte 
sie  auf  seinen  verschiedenen  Reisen  in  Deutschland.  Plinius  sprach 
ferner  von  einem  Hammites  ovIs  piscium  similis,  der  bei  Agricola 
zuilllig  die  etwas  veränderte  Benennung  Ammonites  Ragenstein  be- 
kam, was  bald  darauf  C.  Gesner  (de  rerum  foss.  lapid.  et  gemm.  über 
1565  pag.  72)  richtiger  in  Rogenstein  übersetzte  und  erkenntlich  ab- 
bildete. Diese  eigenthömliche  Ideenverbindung  erklärt  sich  leicht,  da 
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Bauhin.  Hofnianu.  Scheucbzer. 


Rogensteine  (Oolithe»  Walch,  das  Steinreich  1769.  104)  gar  häutig 
die  Matrix  von  Muscheln  bilden.  So  klebt  dem  Namen,  welchen  wir 
heute  auf  die  berühmtesten  unserer  einschaligen  Schneckenhäuser  über- 
trugen, gleich  von  vorn  herein  eine  gewisse  Zweideutigkeit  an.  Aber 

die  Sache  geht  noch  weiter:  die  erste  Abbildung, 
wie  sich  Gesner  das  Ammonshorn  von  Plimus  dachte, 
gleicht  keineswegs  unsern  heutigen  Ammoniten,  son- 
dern vielmehr  einem  verkiesten  subuautilincn  Gonia- 
titen  mit  einfachen  Scheidewänden,  der  vielleicht 
yig.i.  iiammonu eorftti  aus  dcio  Thonscliiefer  von  Goslar  stammte;  obwohl 

Gesxer  daneben  eine  zweite  Species  von  sieben  Zoll 
Durchmesser  erwähnte,  «tota  pulchre  crispis  undantibusque  lineis  arti- 
culatim  distincta^,  womit  offenbar  schon  auf  die  gezackten  Loben 
angespielt  ist,  und  da  er  ausdrücklich  knotig  genannt  wird,  vielleicht 
Ammanites  nodosus  des  Muschelkalkes  war,  den  man  nach  alten  Ueber- 
lieferungen  im  Halberstädtischen  bei  Ermsleben  (Dkeybacptius,  Beschr. 
des  Saal-Creyses  1.  56(i)  in  ganzen  Wagenlasten  sammeln  konnte.  Bei 
dieser  Unsicherheit  gelangen  wir  zu  unserm 

Johann  Bauhin (historia  fontis  Bollensis  in  ducatu  Wirtembergico 
1598),  der  in  einer  ganzen  Reihe  unzweideutiger  Bilder  den  verwun- 
derten Zeitgenossen  den  ersten  tiefem  Blick  in  die  Mannigfaltigkeit  der 
*Scherhörner‘  eröfl’nete,  von  denen  später  H o f m a n n (Acta  Acad. 
elect.  Mogunt.  1757  I.  111)  rühmte,  dass  sie  „inter  conchylia  ^lovo- 
velut  inter  stellas  luna  minores,  emicant“.  Wer  könnte  bei  neben- 
stehender Copie  noch  zweifeln,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  wohlgebildeten  Amrnonites 
amaUheu$  aus  Lias  Ö zu  thun  haben,  auf  dem 
sogar  die  eigenthümlichen  Spiralstreifen  des 
Rückens  nicht  vergessen  wurden.  Amrnonites 
communis  pag.  7 im  Schiefer  ist  so  vortreff- 
lich gerathen,  dass  wir  ihn  noch  heute  zu 
den  guten  Abbildungen  zählen  dürfen ; selbst 
der  .Schieferstein,  mit  gelben  gläntzenden 
Striemen,  wie  die  Sonnenstralen“  gibt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Oert- 
lichkeit  als  der  Abdruck  eines  grossen  Amrnonites  heterophyUus  kund. 

Der  deutsche  Name  Ammonshom  wurde  besonders  durch  Scheuch- 
2 er  (Naturgeschichte  des  Schweizerlandes,  1707)  so  populär,  dass  ihn 
sogar  ScHiu>ER  in  dem  bekannten  Monolog  von  Teil  erwähnte.  Da 
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wir  Dun  aber  schon  bei  Gesner  die  Gewohnheit  finden , versteinerte 
Gegenstände  von  lebenden  durch  die  Endsilben  ites  zu  unterscheiden, 
so  lag  es  im  vorigen  Jahrhundert  nahe,  das  Wort  cornu  wegzulassen, 
und  unbekümmert  um  die  Eogensteine  Ammon  in  Ammonites  um- 
zumodeln. Dem  berühmtesten  Kenner  der  V'ersteinerun^en  im  vorigen 
Jahrhundert,  J.  Walch  (Naturg.  Verst.  ITfiS  II.  1 pag.  38),  waren 
daher  die  Namen  Nautilites  und  Ammonites  lange  vor  Bruguiere 
(Encyclopedie  m^thodique  1780  Vers  I pag.  28)  schon  völlig  geläufig, 
auch  merkte  er  ganz  wohl  „auf  die  blätterförmigen  Enden  der  Zwischen- 
wände“, und  unterschied  sie  von  den  „halbmondförmigen“  der  Nauti- 
liten.  aber  eine  recht  wissenschaftliche  Trennung  kam  nicht  zu  Stande, 
da  er  immer  noch  das  Hauptgewicht  auf  die  Grösse  des  Nabels  legte, 
und  nur  die  weitnabeligen  Schalen  Ammoniten  nannte.  Doch  liefern 
uns  zehn  grosse  illuminirte  Foliotafeln  einen  Schatz  von  Formen,  die 
man  als  die  Grundlage  für  die  Bestimmung  unserer  deutschen  Am- 
mooshörner ansehen  kann.  Leider  war  bei  den  Petrefactologen  jener 
Zeit  die  LiN.vK'sche  Nomenclatur  noch  nicht  durchgeschlagen,  das  brachte 
den  Jenenser  Professor  um  einen  guten  Theil  seiner  Priorität.  Erst 
eia  halbes  Jahrhundert  später  glänzt  in  unserer  deutschen  Litteratur 
ein  kleines  Büchelcben: 

J.  C.  M.  Kein  ecke,  Maris  protogaei  Nautilos  et  Argonautas  vulgo 
Gornua  Ammonis  in  Agro  Coburgico  et  vicino  reperiundos,  vom  Jahre 
1818,  mit  dreizehn  colorirten  Täfelchen,  was  an  Eleganz  und  Treue 
alles  bis  dahin  Bekannte  übertritft,  namentlich  wurden  in  manchen 
Bildern  auch  schon  die  Loben  (suturae  dissepimentorum)  so  gut  ein- 
gezeichnet,  dass  sie  uns  bei  der  Bestimmung  wesentliche  Dienste  leisten. 
Er  selbst  kennt  ihre  Bedeutung,  classificirt  sie,  und  macht  über  die 
wichtigsten  Merkmale  so  scharfsinnige  Bemerkungen,  dass  er  für  alle 
Zeiten  als  einer  der  besten  Kenner  gefeiert  werden  muss.  Dabei  stellte 
er  sich  mit  Recht  auf  die  Schultern  von  Walch,  dessen  Abbildungen 
treulich  citirt  wurden.  Sein  beschränktes  Beobachtuogsfeld  liegt  am 
Nordende  des  fränkischen  Jura,  zu  beiden  Seiten  des  Main,  auf  dessen 
linkem  Gebiet  am  Fusse  des  Weissen  Jura  des  Staflfelberges  die  Orte 
Czing,  Langheim  und  Vierzehn  Heiligen  hauptsächlich  die  Ausbeute 
im  Braunen  Jura,  und  auf  dessen  rechtem  Fecbbeim,  Banz  und  Döring- 
stadt Aufschlüsse  im  obern  Lias  boten.  Um  diese  Zeit  begann  auch 

J.  Sowerby  (theMineral  Conchology  of  Great  Br  itain  1812—1829) 
seine  Darlegung  englischer  Petrefacten  in  colorirten  Bildern , welche 
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zwar  oft  den  Zeichnungen  von  Keinec  ke,  sogar  von  VV.vLrn  noch  naeh- 
stehen,  aber  dennoch  schon  wegen  ihrer  Namen  für  uns  wichtig  waren. 
Leider  hatte  derselbe  in  Frankreich  einen  sehr  flüchtigen  und  ober- 
flächlichen Gelehrten  zum  Vorgänger,  D.  de  Montfort  (Conchylio- 
logie  systematique  II.  8®,  av.  fig,  Paris  1808—1810),  mit  dessen 
Leistungen  schon  Keixecke  unzufrieden  war.  Dabei  spaltete  derselbe 
die  Geschlechter  in’s  Unendliche,  seine  Namen  wurden  aber  dem- 
ungeachtet  von  A.  d’Orbigny  (Paleont.  fraii^.  terr,  jur.  I.)  aus  Prio- 
ritätssucht allen  andern  vorgezogen,  selbst  da,  wo  die  Sache  keines- 
wegs klar  war,  wie  ich  das  an  einzelnen  Beispielen  im  Jura  pag.  11 
nachzuweisen  suchte.  Moxtfort  war  der  erste,  welcher  von  dem  grossen 
Geschlecht  Ammoniten  üntergeschlechter  abzutrennen  suchte,  wie  den 
Amaltheus  margaritatus,  was  jetzt  so  viele  Nachahmer  gefunden  hat, 
zu  nicht  geringer  Beschwerde  der  Sammler.  Um  jene  Zeit  schwang 
sich  in  Gotha 

Baron  v.  Schlotheim  zum  Führer  empor,  seine  , Beiträge  zur 
Naturgeschichte  der  Versteinerungen  in  geognostischer  Hinsicht“  er- 
schienen in  Leoxh.ard’s  Taschenbuch  für  Mineralogie  VH.  1813.  beson- 
ders aber  wurden  die  Namen  in  der  Petrefacten künde  1820,  welche 
sich  auf  W.\LCH  und  Keixecke  stützten,  bei  uns  populär. 

In  Württemberg,  wo  der  Sammeleifer  seit  den  Diluvianisten  fast 
ein  Jahrhundert  bedeutend  nachgelassen  hatte,  bekam  die  Sache  durch 
Dr.  Hartmann  in  Göppingen,  Bergrath  Hehl  in  Stuttgart,  und 
besonders  Prof.  Schübler  in  Tübingen  wieder  neues  Leben.  Eine 
kleine  .\bhandlung,  Uebersicht  über  die  Versteinerungen  Würtembergs 
(Correspondenzblatt  Würt.  Landwirtsch.  Ver.  VT.  1824)  mit  einigen 
Abbildungen  vom  Kameral-Kandidaten  Sta h 1,  war  der  Vorläufer  von 
dem  Prachtwerke : 

C.  H.  T.  Zieteil,  die  Versteinerungen  Württembergs,  1830  — 1833, 

mit  72  Tafeln  in  Folio, 

Sr.  Majestät  Wilhelm  dem  Ersten,  König  von  Württemberg  gewidmet. 
Das  schöne  Werk,  worin  den  Ammoniten  allein  21  Tafeln  zugetheilt 
sind,  ist  längst  vergriffen,  und  wenn  auch  Beschreibung  und  Bestim- 
mung zum  Theil  mangelhaft  waren,  so  geben  doch  die  gefälligen  und 
treuen  Bilder  ein  glänzendes  Zeugniss  von  der  gewandten  Hand  des 
Zeichners,  der  uns  zum  ersten  .Male  den  Petrefactenreichthum  Schwa- 
bens in  ergötzlicher  Mannigfaltigkeit  vor  Augen  legte.  Nach  dem 
Er.scheinen  meines  , Flözgebirges*  hat  derselbe  nochmals  13  Ammoniten- 
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tafeln  verbessert  und  auf  das  Feinste  ausgeführt,  die  aber  nicht  im 
Buchhandel  erschienen.  Ich  werde  im  Verlaufe  des  Werkes,  namentlich 
wo  es  sich  um  Sicherheit  der  Bestimmung  handelt,  davon  zuweilen  Ge- 
brauch machen.  Ein  volles  halbes  Jahrhundert  ist  darüber  hingeflossen, 
die  Wissenschaft  schritt  indessen  vorwärts,  hob  Wichtiges  hervor, 
machte  sich  aber  nicht  selten  mit  Kleinlichem  breit,  das  alles  kritisch 
zu  sichten  und  reichlicher  mit  Zeichnungen  zu  unterstützen,  bietet  mir 
die  Liberalität  des  Verlegers,  der  selbst  durch  seinen. Eifer  eine  der 

* 

schönsten  Sammlungen  zusammenbrachte,  die  erwünschte  Gelegenheit. 
Seit  meinem  , Flözgebirge  Würtembergs  1843“,  wo  ich  zuerst  die  La- 
gerung scharf  zu  bestimmen  suchte,  ist  in  dem  jetzt  auch  vergriffenen 
ersten  Bande  der  ,Petrefactenkunde  Deutschlands  1846“,  welcher  die 
Cepbalopoden  mit  Auswahl  behandelte,  zwar  manches  schon  besser 
gegeben,  aber  durch  den  eng  zugeraessenen  Kaum  waren  mir  gleichsam 
die  Flügel  beschnitten,  selbst  *Der  Jura,  1858“  konnte  bei  der  Masse 
des  gebotenen  Materials  dem  Uebel  nicht  abhelfen.  Bei  dem  besten 
Willen  suchte  ich  mich  mit  dem  Gedanken  zu  trösten,  dass  man  sich 
eben  in  seinen  Arbeiten  beschränken  müsse,  ich  glaubte  gerade  meine 
Lieblinge,  die  Ammoniten,  bei  Seite  legen  und  höchstens  in  meinen 
alljährlichen  Vorträgen  nur  flüchtig  behandeln  zu  sollen.  Als  nun  aber 
in  der  ,Palaeontographical  Society“  seit  1878  die  vortrefllichen  Mono- 
graphieen  meines  werthen  Freundes  Th.  Wright  über  „Lias  Ammo- 
nites  of  tbe  British  Islands“  erschienen , da  erfasste  mich  im  Stillen 
eine  Sehnsucht,  ihm  hier  aus  dem  südwestlichsten  Winkel  Deutschlands 
die  Antwort  zuzurufen,  es  ist  dort  alles  wie  bei  uns.  Wir  haben  kein 
zweites  Thiergeschlecht,  mit  welchem  man  die  Schichtenfolge,  zumal 
im  Lias,  schärfer  feststellen  könnte,  als  die  Ammoniten.  Ihre  Kennt- 
niss  ist  daher  für  einen  Geognosten  unerlässlich ; aber  auch  der  Petre- 
factöloge  nimmt  nicht  ohne  Verwunderung  wahr,  wie  gar  viele  aus- 
gesprochene Species  mit  den  schlagendsten  Merkmalen  nur  an  gewisse 
Schichten  gebunden  sind:  wer  hätte  einen  Amaltheus  je  anders  als  im 
Lia.s  df  oder  einen  Macrocephalus  ausserhalb  des  Braunen  6 gefunden? 
Dieses  plötzliche  Erscheinen  und  Verschwinden  mag  theilweis  in  der 
veränderten  Beschaffenheit  des  Meergrundes  seine  uns  unbekannte  Ur- 
sache gehabt  haben,  aber  einer  Entwickelung  der  Formen  aus  einander 
heraus  spricht  die  merkwürdige  Thatsacbe  nicht  das  Wort.  Ohnehin 
sollte  man  meinen,  dass  diese  pelagischen  Geschöpfe,  welche  lebend 
vielleicht  nie  den  Seegrund  berührten,  sondern  vor  dem  Tageslicht  in 
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die  dunkle  Tiefe  (50m)  fliehend,  fortwährend  von  klaren  Wellen  ge- 
schaukelt nur  Nachts  sich  zur  Oberfläche  erhoben,  von  allen  äussern 
Einflüssen  am  unabhängigsten  waren.  Und  dennoch  treten  gerade  die 
extremsten  Formen  am  plötzlichsten  auf:  Zieten  begann  sein  Pracht- 
werk mit  dem,  fast  möchte  ich  sagen,  unvergleichlichen  Coronatus^ 
der  im  obern  Braunen  8 ein  sehr  beschränktes  Lager  einnimmt;  ein 
Blick  auf  das  charakteristische  Bild  bei  Walch  (Naturg.  Verst.  1768 
. II.  l pag.  58  Tab.  A.  V Fig.  t)  lässt  uns  sofort  schlagend  die 
Gleichheit  erkennen,  besser  als  hei  Sowerbt  und  Okbigxy.  Daher  be- 
festigte sich  auch  so  schnell  der  LiNNE’sche  Begriff  von  Species,  obwohl 
derselbe  ohne  genaue  Kenntniss  des  Lagers  und  der  Oertlichkeit  keines- 
wegs so  sicher  festgestellt  werden  kann,  wie  Mancher  noch  meint.  Ich 
pflege  in  der  Namengehung  nicht  ängstlich  zu  sein,  wohl  wissend,  dass 
das  tiefere  Eindringen  in  die  Sache  nicht  von  kleinlichen  Unterscheid- 
ungen abhängt.  Den  Nachweis  zahlloser  Uebergänge  und  Entwicke- 
lungsstufen, die  Schlotheim  schon  passend  als  Spielarten  oft  bei  Seite 
legte,  werde  ich  dennoch  um  so  bestimmter  hervorheben,  je  mehr  sie 
durch  ein  und  denselben  Schichtencomplex  zusammen  gehalten  sind. 

Die  Schichten  des  Schwarzen,  Braunen  und  Weissen  Jura,  wie 
sie  seiner  Zeit  mein  unvergesslicher  Gönner  Leopold  v.  Buch  (Abhandl. 
Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  1837  pag.  49—135)  benannte, 
habe  ich  in  meinem  ., Flözgeb.  Würt.“  je  in  sechs  schärfere  Abschnitte 
« J y d £ ? gebracht,  deren  Kürze  für  den  schwäbischen  Sammler  bequem 
ist.  War  dann  noch  eine  schärfere  .Abgrenzung  nöthig,  bezeichnete  ich 
es  mit  einer  Leitmuschel:  auf  diese  Weise  entstanden  frühzeitig  die  leicht 
verständlichen  Namen  Psilonoten-,  Angulaten-,  Oxyuoten-,  Rarico- 
staten-,  Bifurcaten-,  Macrocephalcn-  etc.  Bänke.  Im  Herbst  1853,  als 
die  Naturforscher  Deutschlands  sich  hier  in  Tübingen  versammelten, 
habe  ich  das  in  einer  grossen  Tafel,  die  in  der  „Zeitschrift  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  1853  Bd.  5 Tab.  16“  abgedruckt  steht, 
von  einem  meiner  damaligen  Zuhörer  zusararaenstellen  lassen.  Dieser 
folge  ich  noch  heute  im  Wesentlichen,  da  sich  seitdem  nur  Weniges 
eingeschoben  hat. 

Beim  Sammeln  und  Beschreiben  der  Aramonshörner  hat  man  be- 
sonders auf  die  Länge  der  Wohnkammer  und  auf  das  Ende  des  Mund- 
saumes  zu  sehen.  Es  (Ullt  auf,  dass  sich  im  Lias  auf  den  Seiten  des 
Schalenrandes  keine  Ohren  finden,  höchstens  dass  bei  Amaltheen  und 
Falciferen  der  Kiel  vorspringt.  Ausgesprochene  Ohren  beginnen  erst 
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in  der  Torulosusschicht  des  Braunen  Jura.  Ueber  dem  Rücken  des 
vorletzten  Umganges  bemerkt  man  zuweilen  noch  eine  gestreifte  Schicht, 
die  bei  uns  insonders  A7mn.  amaltheus,  in  England  Amm,  stdlaris  zeigt, 
sic  ist  jedoch  sehr  hinfällig,  und  entspricht  wohl  der  schwarzen  Schicht 
des  yautilus.  Auch  auf  den  Sipho  ist  zu  achten,  der  mit  seiner  Hülle 
sich  besonders  im  Kalkspath  erhielt,  aber  nur  in  den  Dunstkammern, 
nie  in  der  Wohnkammer  gefunden  wird.  Er  liegt  nicht  nothwendig 
im  Kiele,  sondern  dieser  ist  nicht  selten  hohl,  und  erst  unter  der 
Höhlung  hat  er  seinen  Platz.  Noch  ein  eigenthümliches  zugehöriges 
getrenntes  Schalenstück  bildet  der  Aptychus,  den  man  lange  für  eine 
besondere  Bivalve  hielt.  Allein  er  gehört  entschieden  zum  Thier,  und 
war  nicht  sowohl  ein  Deckel,  sondern  vielmehr  ein  innerer  Knochen, 
der  vielleiclit  den  Knorpeln  beim  NatUUus  entsprach  (Cephalopoden 
pag,  25  und  323).  Andere  halten  sie  für  Platten,  welche  auf  der 
Vorderseite  des  Thieres  die  den  Kittstoff  für  die  Eier  absondernden 
Nidainentaldrüsen  deckten.  Man  hat  daher  in  der  Uebereiliing  gleich 
die  Xomenclatur  umgedreht,  und  an  der  Schale  Bauch  genannt,  was 
seit  Jahrhunderten  Rücken  hiess.  Die  Entscheidung  der  Sache  hat 
natürlich  ihre  ausserordentliche  Schwierigkeit : Owen,  der  Anatom  des 
lebenden  Xantllus.  hielt  es  noch  „ganz  zweifellos“  für  eine  verkalkte 
Kopfkappe;  Dr.  v.  Ihering  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1881  Band  I pag.  80)  für 
verkalkte  Nackenknorpel,  analog  den  dibranchiaten  Sepien,  und  meint 
die  frühere  Ansicht  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  welche  die  convexe 
Seite  der  Ammonitenschalen  dorsal  nannte.  Ich  habe,  trotz  aller  dieser 
Schwankungen,  mich  nie  beirren  lassen,  in  der  alten  Sprache  fortzn- 
fahren. 


Schwarzer  Jura  Alpha  f^). 

Er  ruht  unmittelbar  auf  dem  lionebed  (Knochenscliiclit),  wek-lies, 
wenn  vorhanden,  die  scharfe  Grenze  zwischen  Keuper  und  Lias  macht. 
Zuweilen  reicht  sogar  noch  ein  glatter  ps  il  o n of  u « hinein,  Tab.  1 
Fig.  2.  Der  gelbe  Sandstein  darunter,  von  den  Aeltern  wegen  seines 
feinen  Korns  Silbersand  genannt,  schliesst  zwar  bei  Nürtingen  ziemlich 
viel  .Muscheln  ein  (Jura  Tab.  1),  worunter  aber  bis  jetzt  kein  einziger 
Ammonit  gefunden  wurde,  so  dass  seit  dem  Hauptmuschelkalke  nach 
den  langen  Zwischenperioden  der  Lettenkohle  und  des  Keuper,  ^4?/////«- 
nites  psilonotus  der  erste  und  älteste  mit  rings  gezackten  Loben  ist. 
Er  tritt  gleich  in  einer  Reihe  von  Spielarten  auf,  laevis,  plicatns, 
])licattt/us  etc.,  die  aber  alle  durch  Lager  und  glatten  Rücken 
und  v63rot;)  in  engster  Verwandtschaft  stehen.  Erst  in  zweiter  Reihe 
folgt  (I  n (f  ulätus,  dessen  Rippen,  bei  jungen  Exemplaren  markirt  her- 
vortretend,  auf  dem  Rücken  einen  Winkel  nach  vorn  machen.  Als 
Seltenheit  kommen  sie  zwar  schon  ganz  unten  im  Lias  a Tab.  2 
Fig.  10  — 12  vor,  erreichen  aber  erst  später  Bedeutung,  und  entwickeln 
sich  bis  zur  Riesengrösse,  werden  dann  im  Alter  glatt  und  haben  einen 
viel  grüssern  verticalen  Verbreitungshorizont,  der  den  wesentlichsten 
Theil  des  ganzen  häutig  sandigen  Lias  « bildet.  Erst  wenn  sie  vom 
Schauplatz  abgetreten  sind,  folgt  in  den  Arcuatenkalken  der  dritte, 
gänzlich  verschiedene  Typus  des  hisulcatus,  welcher,  zeitlebens  selbst 
bei  den  grössten  Individuen  stark  gerippt,  neben  einem  hervortretenden 
Kiele  zwei  tiefe  Furchen  zeigt,  „so  dass  dadurch  förmliche  Hohlkehlen 
entstehen“.  Schlothkim  nannte  ihn  gerade  nicht  sehr  passend  Arletis, 
Widderhorn,  doch  wurde  dieser  Name  durch  die  BucH’sche  Familie  der 
Arieten  so  bekannt,  dass  er  seitdem  bevorzugt  ist.  Durch  seine  zahl- 
losen grossen  und  kleinen  Spielarten  wird  er  zu  einer  der  verwickelnd- 
steu  Gruppen,  deren  Verwandte  erst  in  Lias  /3  ausstarben.  Den  Schluss 
in  .\lpha  bildet  der  bei  uns  seltene  Birchii , welcher  an  seinen  zw’ei 
Knotenreihen  so  leicht  erkannt  wird. 
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1.  Psilonoten. 

Unterer  Lias  a. 

Lauge  wurden  die  Arieten  für  die  ältesten  Liasammoniteii  in 
Schwaben  gehalten,  namentlich  legte  L.  v.  Buch  (Jura  in  Deutschland, 
Abh.  Berl.  Akad.  1837  pag.  28)  darauf  das  grösste  Gewicht,  nicht 
ahnend,  dass  darunter  in  der  Masse  des  Hauptgesteins  sich  noch  zwei 
grosse  Typen  verbargen,  wie  ich  das  im  „Flözgeb.  Wört.“  pag.  123 
Dachwies.  Davon  nimmt  der  zierliche  psilonotus  gleich  die  unterste, 
etwa  ein  Halbmeter  dicke  Bank  mit  Vorliebe  ein , stellenweis  in  sol- 
cher Menge,  dass  der  weissgesprenkelte  Blaukalk  ganz  damit  über- 
laden ist : so  war  es  früher  bei  Nellingen  südlich  Esslingen,  oder  am 
Bettel  Wege  bei  Bebenhausen  nördlich  Tübingen,  ja  weit  und  breit  ini 
dortigen  Walde  Schönbuch.  Hier  konnte  man  sich  dann  leicht  hun- 
derte von  Exemplaren  herausklopfen,  während  sonst  dem  Anfänger, 
diese  ältesten  Liasbewohner  nicht  oft  unter  die  Augen  kommen,  da 
an  vielen  Punkten  sie  nur  vereinzelt  liegen.  Das  erklärt  dann  genügend, 
warum  sie  so  lange,  wenn  auch  wohl  nicht  ganz  übersehen,  so  doch 
in  ihrer  Wichtigkeit  nicht  erkannt  wurden.  Ich  habe  daher  von  jeher 
(Flözgeb.  541)  den  Lias  scharf  mit  der  „Psilonotusbank“  begon- 
nen, und  damit  dieser,  wegen  ihres  so  schnellen  Wechsels  merkwürdig- 
sten Meeresbildung,  eine  sichere  Grenze  gesteckt.  Dazu  bedurfte  es 
freilich  eines  besonderen  Namens.  Denn  die  Aehnlichkeit  mit  planorhh 
Sw.  448  und  Johnsfoni  Sw.  449.  1 „ziemlich  häufig  in  einer  zur  Lias- 
forraation  gehörigen  Thonschicht  zu  Watchet  (Somerset)“  war  mir 
zwar  nicht  entgangen  (C^phalopoden  p.  356),  allein  was  konnten  die 
verquetschten  Exemplare  mit  Perlmutterglanz  in  einem  fetten  Thone 
nicht  alles  sein,  wenn  sogar  der  fieissige  Morris  (Catalogue  of  Brit. 
foss.  1854.  292)  von  ihrem  Lager  noch  nicht  mehr  wusste,  als  „Lias. 
Watchet;  Weston“.  Ja  hätte  ich  die  englischen  Originale  von  Whitby 
nicht  in  den  Händen,  so  wäre  ich  heute,  wenn  man  es  ganz  genau 
nehmen  will,  von  der  vollständigen  Gleichheit  mit  unseren  schwä- 
bischen nicht  überzeugt.  Denn  am  SowERBv’schen  planorbis  ist  die 
Glätte  zwar  da,  aber  die  Involubilität  etwas  zu  gross;  dächte  man 
sich  die  volle  Schale  des  striaries  Jura  8.  5 aus  dem  Arcuatenkalke 
von  Pforen  bei  Donaueschingen  etwas  gequetscht,  so  würde  das  Bild 
mit  dem  englischen  besser  stimmen , als  irgend  ein  schwäbischer 
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psilouofHs.  Anun.  Johnstoni  hat  nun  zwar  ähnliche  Kippen,  wie  mein  psih 
plicafu^,  aber  er  ist  für  unsere  Psilonotusbank  viel  zu  gross  und  dabei 
doch  etwas  eigenthümlich.  Nur  ein  einziges  Exemplar,  Tab.  I Fig.  20, 
von  der  Waldhäuser  Höhe  nördlich  Tübingen  möchte  vollständig  ad- 
äquat sein,  aber  dasselbe  lag  schon  etwas  höher,  und  erscheint  wie 
eine  grössere  Spielart,  die  sich  aus  der  ursprünglichen  Species  bereits 
entwickelt  hat.  Die  Psilonoten  halten  auch  bei  uns  nicht  blos  eine 
einzige  Schicht  ein,  sondern  sie  schweifen  noch  etwas  nach  oben  bis 
zum  Sirotwtiis  in  der  Oolithenbank , aber  das  sind  schon  nicht  mehr 
die  ächten,  und  wenn  es  sich  um  Entwickelungsformen  handelt,  dann 
kann  man  in  dieser  Beziehung  nicht  sorgfältig  genug  verfahren. 

Oppel  sah  bei  Mooue  in  England  in  der  Mündung  vom  planorhis 
einen  , ungespaltenen  Aptychus“  stecken,  den  er  (Württ.  Jahresh. 
1850  XII.  107)  beschrieb,  aber  leider  nicht  abbildete.  Er  gab  ihm  später 
(1.  c.  194)  den  Namen  Anaptychus  entfaltet),  und  wollte 

ihn  auch  sogleich  bei  den  unsrigen  gefunden  haben.  Ich  war  noch  nicht 
so  glücklich,  es  scheint  mir  auch  nicht  leicht,  weil  den  meisten  Exem- 
plaren die  vollständige  Wohnkammer  fehlt , au  deren  Mundende  der 
Aptychus  liegen  sollte.  Dr.  W'aaokn  (Palaeontogr.  XVII  Tab.  40 
Fig.  5)  bildet  letzteres  zwar  sammt  dem  „hornigen“  Anaptychus  ab, 

aber  solche  Mundsaume  haben  nach  unserer  Tab.  1 Fig.  6 immer  noch 

0 

etwas  Bedenkliches,  da  diese  engröhrigen  Ammoniten  gewöhnlich  über 
einen  vollen  Umgang  Wohnkammer  einzunehmen  pflegen.  Hvatt 
(Museum  of  Comparative  Zoology  1808.  72)  nannte  sie  Psiloveras,^ 
Waage.s  (1.  c.  199)  Aegoceran  (ai$  Ziege).  Ich  würde  geradezu  Ps/- 
fonot  ire  ras  sagen,  um  durch  reras  daran  zu  erinnern,  dass  man 
unter  Psilonoten  Ammoniten  meine.  Wenn  die  Angaben  alle  richtig 
wären,  so  würde  IVdonoticeras  nicht  blos  in  Deutschland,  England 
und  Frankreich  verkommen,  sondern  sogar  in  den  östlichen  Alpen  in 
der  Gruppe  des  Osterhorns  (E.  Süess,  Verh.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1866.  164)  unter  dem  dortigen  anguiatus  einen  wichtigen  Horizont 
bezeichnen,  nicht  zu  reden  vom  Awmonitrs  liatteni  Strachey’s,  der 
im  westlichen  Himalaja  im  obersten  Keuper  wie  ein  Vorläufer  unseres 
psil.  laeris  aussieht  (F.  Stomczka,  Memoirs  geol.  Surv.  India  180.5, 
V.  1.  pag.  59,  Tab.  5 Fig.  2).  Doch  lassen  wir  diese  unsicheren  S|^ 
culationen  bei  Seite,  und  begründen  die  Thatsacben,  wie  sie  im  süd- 
westlichen Deutschland  vorliegen,  so  ist  der  älteste 
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Auiiiionites  psilonotus  laevis. 

Tab.  i Fig.  1—7. 

Qukxstkdt,  das  Flözgeb.  Würtembergs  1841.  127;  Ceplialopoden 
pag.  73,  Tab.  3 Fig.  18;  Jura  pag.  40,  Holzschnitt.  planorhis 

SowERBV,  Mineral  Conchology  Tab.  448  in  der  Thonschicht  der  Lias- 
forraätion  von  Watchet.  Aegoceras  planorhis  Wright  pag.  308  Tab.  14 
Fie.  1.  2. 

Glatte,  feingestreifte  Schale;  in  grösseren  Exemplaren  von  85 mm 
Scheibendurchmesser  etwa  acht  Umgänge;  enge  wenig  involute  Schei- 
ben , deren  Wohnkammer  mehr  als  einen  Umgang  beträgt ; 
Mundrand  ohne  Ohren,  endigt  blos  mit  flach  concaver  Linie.  Im  Ha- 
bitus gleichen  sie  den  ältern  Clyinenien,  und  bilden  dadurch  einen 
charakteristischen  Typus,  der  von  allen  spätem  auffallend  abweicht. 
r.<i1onoticeras  im  vollsten  Sinne. 

Tab.  1 Fig.  1 mit  dicker  späthiger  Schale  aus  der  untersten  Lias- 
bank von  Bebenhausen  bei  Tübingen;  sieben  Umgänge,  die  man  ziemlich 
deutlich  bis  zum  Centrum  verfolgen  kann,  am  Mundrande  scheint  wenig 
zn  fehlen,  sonst  sollte  man  die  Spur  des  Fortsatzes  auf  der  höchst 
rein  erhaltenen  Schale  sehen.  Der  weissliche  Kalkspath  hat  alle  Zeich- 
nung verzehrt,  man  sieht  nur  eigenthümliche  Risse,  die  sich  rhoraben- 
fbrinig  kreuzen  {x  vergrössert).  Zuweilen  finden  wir  solche  Verkalk- 
ungen noch  im  darunter  liegenden  Bonebed  Fig.  2 mit  Zähnen  und 
.Schuppen  von  Fischen  zwischen  durchsichtigen  Quarzkörnern,  zum 
sichern  Zeichen,  dass  wir  uns  auf  dem  Wendepunkt  des  Keuper  zum 
Lias  befinden. 

Tab.  I Fig.  3 von  Kaltenthal  bei  Stuttgart  zeigt  uns  die  Ansicht  einer 
Bruchfläcbe,  wovon  links  der  Umriss  der  Schalenröhre,  rechts  r die  letzte 
Scheidewand  sichtbar  wird,  die  ich  bei  R nochmals  vergrössert  habe, 
um  die  schiefe  Lage  des  Röckenlobus  rR  zu  zeigen.  Da  auf  dem 
Hocken  die  Spur  eines  Kieles  gänzlich  fehlt,  so  rückt  der  Sipho  häufig 
nach  einer  Seite  hin,  in  unserm  Falle  zur  linken,  die  Ruckensättel  ss 
sowie  die  Rückenloben  ll  liegen  sich  daher  schief  gegenüber;  schon 
bei  dem  zweiten  Loben  VI'  ist  die  Sache  mehr  ausgeglichen,  und  die 
Hilfsloben  treten  bereits  wieder  vollständig  symmetrisch  auf.  Jeden- 
falls aber  nimmt  der  ßauchlobus  hB  genau  die  Medianlinie  ein. 
Grösser  als 
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Tab.  1 Fig.  4 von  Nellingen  südlich  Esslingen  kommen  sie  bei  uns 
nicht  leicht  vor.  Ich  habe  die  letzte  Scheidewand  genau  an  den  richtigen 
Fleck  gestellt,  wornach  die  Wohnkammer  noch  etwa  15  mm  in  den 
vorletzten  rmgang  hineinreicht.  Der  etwas  eingebogene  Mundrand 
sjuingt  oben  auf  dem  Kücken  ein  wenig  vor,  aber  nicht  so  weit,  als 
die  schmale  Endzunge  über  der  Naht.  Von  den  unter  der  Naht  her- 
vorragenden Loben  gehört  der  obere  dem  ersten  Seitenlobus  an;  der 
erste  Seitensattol  mit  einem  ansehnlichen  Secundärlobus  und  der  zweite  * 
Seitenlobus  stehen  vollständig  da;  darauf  geht  der  Nahtlobus  mit  vier 
bis  fünf  Zacken,  wovon  der  erste  sich  durch  Grösse  hervorthut,  plötz- 
lich schief  hinab.  Man  muss  sich  jedoch  hüten,  nicht  aus  jedem  Zäck- 
chen etwas  Besonderes  machen  zu  wollen,  die  Verschiedenheit  darin 
ist  gross. 

Bll  iS  habe  ich  an  einem  aus  dem  Innern  herausgebrochenen  Stück 
die  Lobenlinie  etwas  vergrössert  darzustellen  versucht:  B ist  der  sym- 
metrische Bauchlobus,  welcher  sehr  bestimmt  mit  zwei  Spitzen  endigt, 
worauf  ich  schon  im  „Flözgeb.  Würt.“  pag.  128  aufmerksam  machte; 
scheinbar  ein  unbedeutendes  Merkmal,  und  doch  so  wichtig  für  die 
Lias-  und  ältern  Ammoniten.  Daneben  bis  zur  Naht  h folgen  meist 
noch  drei  Loben.  Auf  den  Seiten  S gehei»  von  der  Naht  n an  wieder 
drei  Zacken  hinauf  bis  die  Loben  / / kommen,  wovon  der  obere  weiter 
hinabgeht  als  der  symmetrische  Kückenlobus  /•.  Wenn  man  auf  dem 

wohlerhaltenen  Kücken  B ein  wenig  kratzt,  so  tritt  die  Siphonalhülle 
• 

wie  ein  runder  Faden  hervor,  man  sieht  wie  sie  zwischen  der  nach 
oben  unterbrochenen  Lobenlinie  der  Querscheidewaud  durchgeht;  nur 
wo  die  Einschnürung  ist,  bleibt  etwas  Schalensubstanz,  was  das  Bild 
leicht  stört. 

Wkiüht  1.  c.  pag.  309  Tab.  14  Fig.  1 hat  ein  etwas  grösseres 
Exemplar  abgebildet,  die  Lobenlinien  sind  nur  zu  verzerrt,  und  wohl 
zu  tief  in  die  Wohnkammer  gesetzt.  Nach  Euü.  Dumortier  (Etudes 
paleontologiques  Dep.  Jur.  du  Basin  du  Khöne  1864  1.  28)  liegen  sie 
im  „Infra-Lias**  des  südlichen  Frankreich  überall,  aber  darunter  schon 
Stücke  von  22cm  Durchmesser! 

Tab.  1 Fig.  5 liefert  uns  eine  ovale  Abänderung,  die  aber  rings  so 
vortretflich  erhalten  ist,  dass  man  an  eine  Verdrückung  nicht  denken 
möchte.  Die  Schale  löst  sich  überall  ab,  weshalb  auf  den  nackten, 
mit  lichtem  Kalk.spath  erfüllten  Umgängen  die  Loben  deutlich  sichtbar 
werden.  Bios  das  Centrum  Hess  sich  nicht  reinigen,  und  von  der  mit 
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duDklero  Kalkstein  erfüllten  Wohukammer  hängt  nur  ein  Stück  an. 
Der  Sipho  s fiel  auf  die  Seite,  und  lässt  sich  der  ganzen  Länge  nach 
von  der  letzten  Scheidewand  auf  dem  äussern  Umgang  verfolgen.  Die 
stickstoffreichere  Siphonalhülle  hatte  nämlich  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, dass  sie  im  Kalkapath  nicht  zerstört  wurde.  Da  nun  im  An- 
fänge der  Wohnkammer  der  lichte  Kalkspath  noch  fortsetzt  und  der 
dunkle  Kalkschlamm  sich  erst  später  einstellte,  so  erkennen  wir  darin 
den  Beweis,  dass  dieses  wichtige  Organ  nicht  im  Nacken  des  Thieres 
entsprang,  was  L.  v.  Buch  (Abh.  Berl.  Akad.  1830  pag.  139)  behaup- 
tete, sondern  wie  beim  Xautilus  am  Hinterende.  Die  Lobenlinie  musste 
durch  diese  eicentrische  Lage  natürlich  eine  gewisse  Verzerrung  er- 
leiden, allein  dieselbe  wird  durch  die  grössere  Entwickelung  des  Rücken- 
sattels rs  schnell  ausgeglichen,  der  gemäss  der  Schale  zwischen  Kücken- 
cnd  Seitenlobus  einen  auffallend  symmetrischen  Umriss  annimmt.  Was 
nun  der  eine  Kückensattel  zu  gross,  das  wird  der  andere  zu  klein,  so 
dass  links  wie  rechts  die  beiden  Seitenloben  neben  den  dreizackigen 
flilfsloben  keine  auffallenden  Verschiedenheiten  mehr  zeigen.  Die  Scheide- 
wände stehen  übrigens  gedrängter  als  gewöhnlich,  die  Lobenkörper 
sind  ungewöhnlich  schmal  und  langzähnig,  so  dass  man  wohl  an  eine 
ausgeprägte  Varietät  psilo?iotus  ovalis  denken  könnte. 

Tab.  1 Fig.  6 von  Nellingen  ist  noch  eine  entschieden  glatte  Spielart, 
obwohl  die  innersten  Umgänge  schon  Andeutungen  von  Rippung  haben, 
wie  das  namentlich  auch  in  England  bei  den  schönen  Exemplaren  im 
dunkeln  Kalke  von  Whitby  der  Fall  ist,  welche  sogar  in  ihrem  ganzen 
Ansehen  mit  unserm  Vorkommen  bei  Bebenhausen  verwechselt  werden 
könnten.  Hier  nimmt  auch  ein  Sattel  den  Rücken  ein,  indem  der 
Sipho  auf  die  entgegengesetzte  noch  im  Gestein  steckende  Seite  rückte. 
Die  Lobenlinien  sehen  wieder  anders  aus,  als  vorhin  in  Fig.  4.  5,  nur 
der  erste  Seitenlobus  ragt  etwas  mehr  hervor,  doch  ist  er  breit  und 
kurz,  der  zweite  ist  viel  kleiner,  und  der  Nahtlobus  bildet  blos  eine 
unbedeutende  Zickzacklinie.  Ich  habe  die  letzten  Scheidewände  genau  hin- 
gestellt, wo  sie  in  Natur  stehen,  aber  sonderbarer  Weise  endet  die  Röhre 
schon  nach  einem  halben  Umgänge  auf  das  Sicherste  im  Gestein  fj, 
oben  anf  dem  Rücken  r springt  die  Schale  mit  flacher  Lippe  vor,  kurz 
ich  habe  nie  eine  scheinbar  deutlichere  Mündung  unter  den  Händen 
gehabt.  Nun  kann  man  aber  doch  unmöglich  annehmen,  dass  in  der 
Länge  der  W’’ohnkammern  solche  Ungleichheiten  Vorkommen  könnten, 
wie  es  eine  Vergleichung  mit  Fig.  4 darlegt. 
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Lias  u:  Aptjcbus.  Amm.  psilonotns  plicata». 


Das  Bild  bei  Waage.n*  (Palaeontogr.  XVII.  193  Tab.  40  Fig.  5), 
wovon  ich  nebenstehendes  KndstQck  copire,  scheint  über  das  Vorhanden- 
sein eines  Aptychus , der  die  Nidamentaldrüse  decken  soll,  keinen 


mit  so  grosser  Bestimmtheit  für  einschalig  gehalten  wurden,  was  zu 
dem  besondern  Namen  Anaptychus  veranlasste.  Man  sollte  das  kaum 
für  glaublich  halten,  doch  wies  Herr  M.  Schlu,mbkkgek  (Bulletin  Soc. 
Liun.  Normandie  1867.  2.  Ser.  1 Tab.  3)  auch  bei  luquens  und  Araal- 
theen  die  gleichen  einschaligen  Organe  nach.  Ich  habe  mich  in  un- 
serm  Gebirge  bisher  davon  nicht  unterrichten  können.  Endlich  bilde  ich 

Tab.  1 Fig.  7 von  einem  mittelgrossen  Exemplare  bei  Nellingen, 
dessen  Sipho  auf  die  Gegenseite  verschoben  ist,  noch  einen  Sector  des 
Gewindes  mit  den  letzten  Scheidewänden  ab:  davon  stehen  die  beiden 
äussersten  gedrängt  aufeinander,  während  zwischen  den  unmittelbar 
vorhergehenden  ein  viel  weiterer  Zwischenraum  für  die  Dunstkararaern 
blieb.  Ich  vermuthe  seit  jeher  (Cephalopoden  pag.  188  und  Jura  Tab.  15 
Fig.  14)  in  diesen  gedrängtem  letzten  Scheidewänden  ein  Kriterium 
für  das  Ausgewachsensein.  Dann  würde  man  auch  bei  den  ältesten 
Liasammoniten  in  ein  und  derselben  Species  sehr  verschiedene  Grössen 
annehmen  müssen. 

Ammonites  pHllonotiis  plicatos. 

Tab.  1 Fig.  8-13. 

Die  Spielart  erwähnte  ich  schon  im  „Flözgebirge“  pag.  128;  den 
Namen  Cephalop.  pag.  74;  die  erste  Abbildung  Handb.  Petr.  1852 
Tab.  27  Fig.  6;  den  ersten  Holzschnitt  im  Jura  pag.  40,  wo  durch 
einen  Druckfehler  die  Unterschriften  laevis  und  plicatus  mit  einander 
verwechselt  wurden ; eine  schiefe  Ansicht  Epochen  Nat.  pag.  530,  und 
pag.  257  eine  Scheibe,  die  von  einem  5 mm  breiten  Kalkspathgang 
durchsetzt  und  verschoben  wurde. 


« 


Klg.  3.  Amm.  piih}wtU4  mit  Aptvctius. 


Zweifel  mehr  zu  lassen,  seine 
Lage  ist  genau  so  wie  bei  den 
Falciferen  des  Posidonienschie- 
fers  (Cephalopoden  Tab.  7 Fg.  1), 
d.  h.  der  Ausschnitt  nach  vorn 
und  die  Harmonielinien  zum 
Kiele  gewendet.  Auffallend  da- 
bei ist  nur,  dass  sie  von  Oppel 


« 
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Sie  behalten  im  Wesentlichen  denselben  Wuchs  wie  laeris  bei, 
mir  dass  sich  mehr  oder  weniger  deutliche  Falten  einstellen,  die  jedoch 
den  Rücken  nicht  erreichen,  welcher  durchaus  glatt  blieb.  Bezüglich 
der  Schärfe,  Richtung  und  Zahl  der  Falten  kommen  viele  Abänderungen 
Tor , die  man  aber  unmöglich  alle  benennen  kann , wenn  man  nicht 
Gefahr  laufen  will,  blos  Individuen  zu  beschreiben.  Doch  bin  ich  schon 
längst  geneigt,  wenigstens  noch  zwischen  schwachfaltigen  (plicatulus) 
und  starkfaltigen  (plicatus)  zu  unterscheiden.  Zum  plicatulus  wür- 
den dann  Fig.  8—11  gehören,  und  zum  plicatus  im  engem  Sinne 
Fi?.  12.  13.  Man  darf  dabei  dann  aber  nicht  zu  ängstlich  wählen, 
sondern  mehr  dem  allgemeinen  Eindrücke  folgen,  wie  die  möglichst 
treu  neben  einander  gestellten  Bilder  gleich  beim  ersten  Anblick  be- 
zeugen. 

Tab.  1 Fig.  8 von  der  Waldhäuser  Höhe  bei  Tübingen  hält  eine 
Mitte  zwischen  plicatus  und  plicatulus.  Ich  hebe  das  sonst  unbedeutende 
Bruchstück  hervor,  weil  es  durch  Krankheit  der  Art  excentrisch  ward, 
dass  es  einer  rechts  gewundenen  Spirale  zusteuert,  die  links  einen 
breiten  Nabel  und  rechts  ein  flach  hervortretendes  Gewinde  zeigt.  Wer 
solche  Sachen  nicht  in  ihrer  Entwickelung  erwägt,  könnte  auf  die  Ver- 
mutbnng  verfallen,  die  Individuen  von  den  symmetrischen  Ammoniten 
weg  zu  den  unsymmetrischen  Turriliten  zu  stellen,  wie  das  einst  un- 
begreiflicher Weise  A.  d’Orbigny  (Pal«iontol.  fr.  terr.  Jur.  I.  178)  von 
einer  ganzen  Anzahl  altliasischer  Ammoniten  behauptete. 

Tab.  1 Fig.  9 ist  ein  Nellinger  Exemplar  von  stattlicher  Grösse, 
dem  darüberstehenden  laevis  Fig.  4 zwar  genau  entsprechend,  aber  mit 
entschieden  ausgesprochenen  Wellenrippen.  Am  Ende  der  Wohnkammer 
verklingen  diese  zwar,  aber  dieselbe  hat  auch  sichtlich  durch  Druck 
gelitten.  Leider  erlaubt  die  Dicke  der  Schale  keinen  Blick  auf  die 
Loben,  aber  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  waren  entschieden 
Wohnkammer,  dann  beginnt  mit  der  Bruchlinie  der  Rest  des  Schalen- 
gehäuses, und  mag  auch  der  Mundrand  verbrochen  erscheinen,  so  dürfte 
doch  nichts  Wesentliches  mehr  fehlen.  Mit  solchen  ausgewachsenen 
Grössen  kommen  zuweilen  auch  kleine  Junge  vor,  wie  die  freie  Fig.  10  a 
und  die  noch  im  Gestein  steckende  Fig.  10b  zeigen;  man  kann  sofort 
an  der  Wohnkammer  erkennen,  dass  wir  es  nicht  mit  innern  Stücken 
grösserer  Exemplare  zu  thun  haben.  Die  Lobenlinien  (L  vergrössert) 
pflegen  bei  solcher  Brut  nur  unbedeutende  Zacken  zu  haben,  die  im 
Anfänge  sogar  blos  mit  einzelnen  Wellenlinien  beginnen.  Doch  hat  die 
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Lias  u:  Anim,  psilonotos  nanus,  psilonotus  plicatas. 


Thatsache  nur  ein  generelles  Interesse,  specifische  Merkmale  kann  man 
dem  wohl  nicht  entnehmen.  Da  die  Schalen  nach  dem  Tode  des  Thiere* 
im  Gebirge  meist  vollständig  erhalten  wurden,  so  fällt  es  auf,  dass 
die  Wohnkammer  kaum  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  einnimmt. 
Ihre  Scheidewände  stehen  weitläufig:  die  kleine  freie  « scheint  einen 
vollständigen  Mnndsaum  zu  haben,  mit  Buchtung  auf  der  Seite  und 
hyperbolisch  vorspringendem  Rückenende;  auffallender  Weise  stehen  auch 
die  beiden  letzten  Scheidewände  sehr  nahe,  selbst  die  dritte  entfernt 
sich  noch  nicht  so  weit  als  die  vierte,  was  für  ein  Ausgewachsensein 
sprechen  würde.  Trotzdem  dass  die  Wohnkammer  kaum  über  die 
Hälfte  einnimmt,  scheinen  wir  doch  ein  vollständiges  Kxemplar  vor 
uns  zu  haben,  einen  Zwerg,  ps  ilo  not  us  nanus.  Im  Exemplar  iOb 
fehlt  zwar  die  engere  Kndkamraer,  aber  noch  iin  Gestein  steckend 
scheint  die  Wohnkammerschale  bei  e bestimmt  zu  endigen.  Die  mittel- 
grosse 

Tab.  1 Fig.  1 1 von  Bebenhausen  könnte  man  als  Xormalform  dea 
plkaUdus  nehmen,  ihre  Rippen  sind  zwar  sehr  deutlich,  aber  breit  und 
plump,  and  hält  es  auch  schwer,  das  Centrum  der  Scheiben  genau  zu 
reinigen,  so  sieht  man  doch,  dass  die  Rippung  schon  frühzeitig  begann. 
Dem  Muudrande  scheint  nichts  zu  fehlen,  was  auch  die  letzte  Scheide- 
wand vermiithen  lässt,  die  noch  ein  gutes  Viertel  auf  den  vorletzten 
Umgang  hiueinreicht.  Die  Mündung  m ist  vollständig  unverdrückt, 
immer  etwas  höher  als  breit.  Erst  die  Exemplare  von  der  Waldhäuser 
Höhe  nördlich  Tübingen  geben  uns  durch  die  Schärfe  ihrer  Rippen  den 
Typus  des 

plicatnSf  Tab.  1 Fig.  12.  13,  freilich  auch  wieder  in  mannigfaltigen 
Modificationen,  aber  wenn  sie  so  aus  dem  grauen  Gestein  hervorschauen, 
wird  man  schon  lebhaft  an  den  kleinen  spiratissimus  der  Arieten  er- 
innert, doch  fehlt  auf  dem  Rücken  r immer  noch  jede  Spur  von  Kiel, 
es  bleibt  vielmehr,  sowohl  auf  Steinkernen  wie  auf  Schalen,  eine  breite 
Glatze  zurück,  in  der  man  höchstens  eine  zarte  Medianlinie  bemerkt. 
Das  Lumen  der  Schalen  röhre  ist  etwa  so  breit  als  hoch.  Auf  unserer 
Tübinger  Markung  wird  es  nicht  leicht,  davon  ganze  Exemplare  zu 
bekommen:  der  Sector  Fig.  12  mit  gedrängtem  Rippen  lässt  sich  bis 
zum  Anfangsbläschen  verfolgen,  es  i.st  mein  einziger  von  solcher  Rein- 
heit, wozu  günstige  V^erwitterung  wesentlich  beitrug.  Zwar  lässt  das 
Innerste  immer  noch  etwas  zu  wümschen  übrig,  aber  dennoch  liegen 
die  ersten  drei  Umgänge  unter  der  Lupe  in  einer  solchen  Glätte  da. 
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dass  sie  gegen  die  äassern  fünf  mit  ihren  markirten  Kippen  in  eigen- 
thümlicher  Schärfe  absetzen.  Dabei  scheinen  die  Lobenlinien  im  An- 
fänge als  einfache  Striche  durch,  die  erst  auf  der  zweiten  und  dritten 
Windung  allmählig  ungezackte  Buchtungen  bekommen.  Solche  Kerne 
berausgenommen  könnte  man  leicht  für  Clymenien  halten,  eine  That- 
sache,  die  sich  auch  bei  manchen  Arieten  wiederholt.  Man  dürfte  darin 
noch  einen  Hinweis  auf  die  frühem  ürältern  erblicken.  Fig.  13  bat 
zwar  etwas  sparsamere  Rippen,  so  dass  man  bereits  an  raricostatus  ß 
erinnert  wird,  aber  im  Ganzen  machen  sie  auf  den  Beschauer  den 
gleichen  Eindruck.  Die  Mündung  m pflegt  schon  etwas  breiter  als 
hoch  zu  sein,  daher  kommt  es  auch,  dass  der  Nahtlobus  kaum  mehr 
als  einen  Zacken  unter  dem  zweiten  Seitenlobus  auszubilden  vermochte. 
Ich  habe  das  theilweis  verbrochene  Stück  gewählt,  um  die  Länge  der 
Wohnkammer  nachzuweisen,  welche  wieder  reichlich  */♦  Umgänge  be- 
trägt: denn  obwohl  ein  grosser  Theil  des  Wohnraumes  zerstört  ist, 
so  kann  man  doch  auf  der  Schale  noch  bis  u die  Fortsetzung  des 
letzten  Gewindes  deutlich  verfolgen.  So  werden  Bruchstücke  oft  lehr- 
reicher als  die  schönsten  Exemplare. 

Wriqht  1.  c.  pag.  311—314  führt  besonders  drei  Namen  auf: 
Aeyoceras  Johnstoni  Tab.  19  Fig.  3.  4,  ßelcheri  Tab.  19  Fig.  1.  2 und 
Tab.  15  Fig.  7 — 9,  intermedium  Tab.  15  Fig.  3 — 6,  die  sich  typisch 
an  unsern  psilonotus  plicatus  zwar  anschliesseh,  aber  nicht  genau  da- 
mit stimmen.  Ämmonites  torus  ü’Orb.  terr.  jur.  212  tab.  53  von 
Valogne  (Manche)  soll  dem  Johnstonii  vollständig  gleichen.  Der  grös- 
sere Belchen  19.  1.  2 von  Yorkshire  hat  blos  etwas  gedrängtere  Rip- 
pen, und  steht  ihm  sonst  so  nahe,  dass  ich  ihn  nicht  trennen  würde; 
dagegen  gleicht  der  kleinere  Belcheri  15.  7—9  unserm  psü,  plicatus 
Fig.  13  gar  nicht  übel,  nur  dass  sieb  auf  dem  Rücken  eine  etwas  stär- 
kere Medianlinie  geltend  macht.  Daran  würde  ich  dann  den  Holzschnitt 
von  Ämmonites  intermedius  Portlock  (Report  geol.  Londonderry  1843 
pag.  137)  anreiben,  der  auffallend  unserer  Fig.  12  gleicht,  nur  dass 
die  Rückenlinie  etwas  stärker  hervortritt,  und  die  Rippen  bis  in*s 
Ceotrum  gezeichnet  werden.  Wir  kommen  da  bei  einigem  Nachdenken 
bald  zu  der  Einsicht,  dass  man  die  Dinge  nur  nach  ihrem  genauen 
Lager  und  nach  ihrer  Entwickelung  beurtheilen  und  erst  zu  Namen 
schreiten  darf,  wenn  die  Merkmale  fassbarer  geworden  sind. 


QCE56TKUT  die  Ammoniten  de«  .tchwäbi^ehen  Jar«. 
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Lias  a:  Amm.  laqaeas. 


Aiiinionites  laqueus. 
Tab.  1 Fig.’M. 


Im  Jura  Tab.  J Fig.  5 benannte  ich  einen  kleinen  Ammoniten 
von  Bebenhausen  bei  Tübingen  nach  der  Dünne  seiner  Röhre  und  der 
geringen  Involubilität.  Er  gewinnt  dadurch  den  Psilonoten  gegenüber 
ein  ganz  anderes  Ansehen,  was  ich  mit  einem  eingewickelten  Stricke 

verglich.  Um  zu  zeigen,  wie  sich 
ihr  Anblick  immer  eigenthüm lieber 
machte,  je  grösser  sie  wurden,  habe 
ich  ein  seltenes  Exemplar  herbei- 
gezogen, welches  Herr  Prof.  Fraas 
im  untern  Lias  von  Oestringen  bei 
Langenbrücken  unweit  Bruchsal 
fand.  Ungewöhnlicher  Weise  fehlt 
ihm  das  Centrum,  aber  dafür  hat 
es  einen  vollen  Umgang  mehr, 
der  aber  gerade  das  Strickartige 
nur  noch  schlagender  hervorhebt. 
Es  kann  nicht  wohl  zwei  ähnlichere 
Formen  geben,  was  die  sichere  Bestimmung  über  allen  Zweifel  erhebt. 
Bei  beiden  haben  die  innern  Umgänge  gedrängte  deutliche  Kippen,  die 
aber  auf  der  Wobnkauimer  immer  mehr  verschwinden,  so  dass  zuletzt 
auf  der  dicken  Schale  nur  noch  dünne  Streifen  übrig  bleiben,  die  auf 
dem  Rücken  eine  flache  Biegung  nach  vorn  machen,  entsprechend  dem 


Fij;.  4.  .Huini.  lat/nfus.  Oestrinifoii. 


Mundsaume  der  Psilonoten.  Von  Rippen  ist  keine  Spur  mehr  da,  auch 
sucht  man  auf  der  wohlerhaltenen  Schale  vergeblich  nach  einem 
Kiel  k,  mau  sieht  in  der  Mediangegend  blos  eine  schwache  Buckelung. 
Leider  fehlt  unserm  Bebenhäuser  Exemplar  der  Mundsaum,  aber  un- 
mittelbar darunter  bricht  die  letzte  Kammer  hervor , so  dass  von  der 
Wohnkammer  noch  ein  ganzer  Umgang  übrig  blmb.  Der  Rückenlobus  r 
hängt  wie  bei  Arieten  entschieden  länger  hinab,  als  der  erste  Seiten- 
lobus  und  bei  dem  zweiten  kleinern  l*  reicht  die  untere  Wand  nur 
halb  so  hoch  hinauf,  als  die  obere,  so  dass  der  Nahtlobus  leicht  über- 
sehen werden  kann.  Ich  konnte  die  Blase  fast  freilegen,  so  dass  die 
kleine  Scheibe  schon  über  7 Umgänge  zählt.  Die  Mündung  nt  ist  etwas 
breiter  als  hoch.  Am  Oestringer  Exemplare  scheint  der  untere  Theil 
des  Mundendes  erhalten  zu  sein,  aber  leider  bin  ich  nicht  im  Stande, 
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den  Anfang  der  Loben  nacbzuweisen.  Da  mit  der  Enge  der  Köbre  die 
Länge  der  Wohnkammer  zuzunehmen  pflegt,  so  durfte  letztere  jeden- 
falls noch  ein  gutes  Stück  in  den  vorletzten  Umgang  hineinreichen. 
Bei  Malsch  in  Baden  nannte  Herr  Fraas  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1859.  16) 
mit  glücklichem  Tact  eine  dickere  Varietät 

Amm.  laqueus  longipontanus , welche  unten  in  der  ,zwei- 
seböhigen  Psilonoten-Bank*'  steckte.  Der  Anblick  ist  zwar  ein  ganz 
anderer , da  das  Stück  von  96  mm 
Darchmesser  schneller  in  die  Höhe 
and  Breite  der  Mündung  zunimmt, 
aber  die  Rippen  der  innern  Um- 
gänge, so  viel  davon  sichtbar  sind, 
behalten  doch  noch  ganz  das  ge- 
drängte Wesen  vom  ächten  laqueus 
bei,  und  verklingen  dann  allmählig 
am  Ende  gänzlich.  Oppel  (Paläon- 
tologische  Mittheil.  I.  129  Tab.  41 
Fig.  1)  bildete  ihn  unter  Ammo- 
nites  longipontinus  ab,  und  da  er  die 
Loben  nicht  frei  zu  legen  vermochte, 
tbeilte  er  ihm  die  eines  ähnlichen  alpinen  Ammoniten  des  untern  Lias 
Tom  Kammerkahr  bei  Waidring  zu,  die  wenig  stimmen,  wie  unsere 
Linie  der  letzten  Scheidewand  zeigt,  die  noch  innerhalb  des  Mund- 
randes fällt,  der  allem  Ansehen  nach  ziemlich  vollständig  ist,  so  dass 
die  Wohnkammer  reichlich  einen  Umgang  einnähme. 

Bei  Quedlinbu  rg  kommen  im  sogenannten  Kley  kieselige  Blöcke 
mit  Muscheln  vor,  wozwischen  starkgerippte  kleinere  Ammoniten 
Tab.' 1 Fig.  15.  16  liegen,  die  Dunker  (Palaeontographica  1851  1. 
114  Tab.  13  Fig.  21)  unter  Zieten’s  Amm.  raricostatus  beschrieb, 
mit  denen  die  kleinen  Scheiben  allerdings  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
haben,  nur  dass  die  Mündung  im  Verhältniss  weniger  breit  ist,  und 
statt  des  Kieles  auf  der  feingestreiften  Schale  sich  blos  eine  schwache 
Erhöhung  r findet,  zwar  etwas  ausgesprochener  als  beim  laqueus,  aber 
lange  nicht  so  deutlich  als  beim  ächten  raricostatus.  Ja  bei  den 
jungen  erscheint  der  Rücken  zwischen  den  Rippen  völlig  kahl.  Die  Zahl 
der  Umgänge  ist  ebenfalls  gross,  aber  die  Stärke  der  Rippen  weckt  in 
uns  nicht  mehr  das  Bild  eines  eingewickelten  Strickes.  Läge  der  Am- 
monit im  obern  Lias  so  würde  man  an  der  Richtigkeit  der  Bestim- 
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Lias  u:  Ämin.  laqaeolus,  Jobnstoni,  Hageoowii. 


muDg  nicht  zweifelD,  aber  unten  im  Lias  a erweckt  der  Fundort  Be- 
denken« und  ich  habe  sie  daher  schon  im  Jura  pag.  42  zur  Gruppe 
der  Psilonoten  gestellt.  Später  zog  sie  SchlOnbach  zu  seinem 

Amm.  laqueolus  (Palaeontographica  1865  XIII  Tab.  26  Fig.  1), 
der  bei  einem  Durchmesser  von  85  mm  unserm  psil.  pliccUus  schon  viel 
ähnlicher  sieht.  Wir  gerathen  damit  gleich  wieder  in  vollständige 
Unsicherheit.  Dazu  kommt  dann,  dass  auch  das  Lager  einen  ziemlichen 
Spielraum  zulässt:  unser  Bebenbäuser  liegt  in  einer  Geode,  wie  sie  die 
Thone  in  verschiedenen  Regionen  vom  Lias  a ausscheiden;  der  Oest- 
ringer  steckt  dagegen  in  der  «untersten  Bank,  die  zum  Zweck  des 
Kalkbrennens  dort  ausgebrochen  wird*  (Deffner  und  Fbaas,  N.  Jahrb. 
f.  Min.  etc.  1859  pag.  16);  auch  bei  den  Norddeutschen  wird  immer 
auf  den  untersten  Lias  bingewiesen;  ja  schon  Oppel  (Württ.  Jabres- 
hefte  1859  pag.  318)  behauptete,  dass  Martin’s  Amm.  Burgundiae  von 
Semur  mit  unserm  laqueus  übereinstimme,  und  ganz  der  Psilonoten- 
zone  angehüre.  Wir  sehen  da  gleich,  sobald 

auswärtige  Gebiete  in  Vergleich  gezogen  werden,  so  häufen 
sich  die  Schwierigkeiten  ausserordentlich.  Das  erklärt  auch  das  Heer 
von  Namen,  weil  jeder  bei  den  kleinsten  Abweichungen  gleich  meint, 
etwas  Besonderes  zu  haben:  so  glaubte  Dumortier  (Etud.  pal^ntol. 
Bass.  Rhöne  I.  28)  bei  Veyras  ganze  Mengen  von  planorbis  und  JoÄn- 
stoni  zu  finden,  aber  keiner  davon  steht  bei  seiner  Beschreibung  ab- 
gebildet, dagegen  wird  ein  halbes  Bruchstück  mit  kurzen  deutlichen 
Falten  und  breitem  Rücken  hervorgeboben , was  im  Ganzen  unserm 
gewöhnlichen  psil.  plicatus  ähnlich  siebt,  und  dem  ich  bei  Tübingen 
gar  keine  Bedeutung-  zugesprochen  haben  würde.  Am  Kley  bei  Quedlin- 
burg kommen  ganz  glatte  Scheibchen  Fig.  17  vor,  die  ich  für  psil. 
laeüis  halte,  wenn  auch  die  Mündung  m etwas  comprimirter  erscheinen 
mag  als  bei  unsern  schwäbischen.  Sie  haben  Schale,  die  leicht  ab- 
springt, aber  dennoch  sind  in  dem  rauhen  Sandsteine  die  Loben  nicht 
recht  entzifi'erbar.  Demungeachtet  werden  sie  allgemein  mit  Ammo- 
nites  Hagenowii  Fig.  18  Dunker  Palaeontogr.  I.  115  Tab.  13  Fig.  22 
und  Tab.  17  Fig.  2 bezeichnet,  welche  zierlicher  und  deutlicher  im 
untern  Liassandsteine  am  Kanonenberge  bei  Halberstadt  vorkamen. 
Die  dicke  weisse  Schale  springt  hier  leicht  ab,  und  darunter  treten 
dann  die  nur  wenig  gezackten  Lobenlinien  {x  etwas  vergrössert)  über- 
aus deutlich  hervor:  der  breite  Rückenlobus  ist  länger  als  der  erste 
Seitenlobus,  und  die  Lobenlinie  über  dem  tiefer  geborgenen  Sipho  völlig 
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geschlossen;  der  erste  Seitensattel  s geht  hoch  hinauf,  und  dadurch 
&Ueo  die  beiden  Zäckchen  des  Nahtlobus  nicht  schief  hinab.  Die  Sättel 
zeigen  nirgends  einen  Zahn,  sondern  sind  geschlossen  wie  bei  Ceratiten, 
und  auch  die  Lobenzacken  machen  sich  nur  wenig  geltend.  Die  Jugend 
ist  daran  Schuld,  das  Alter  wird  die  Sache  wohl  ändern.  Wie  un- 
geschickt die  Loben  öfter  gezeichnet  werden,  zeigt  die  Abbildung  bei 
Dcnkkr  1.  c.  Tab.  13  Fig.  22  Cy  besser  ist  schon  1.  c.  Tab.  17  Fig.  2 b. 
ScHLöKBACH  (Palaeontogr.  Tab.  26  Fig.  2)  tadelte  zwar  die  An- 
sicht. dass  man  ihn  mit  psilonotus  zusammen  werfe,  aber  seine  Loben- 
zekhouDgen  sind  auch  noch  mit  Fehlern  behaftet.  Wer  alles  das  zu 
treulich  in  die  Wagschale  legt,  kommt  freilich  zu  einer  Menge  von 
üimen.  Ich  füge  dazu  noch  einen  psil.  provincialis  Tab.  1 Fig.  1 9 
aus  der  Provence,  wo  er  am  Aufstieg  des  Passes  zwischen  Senez  und 
Castellane  im  untersten  Lias  lag:  es  ist  ein  nackter  Steinkern,  grau- 
&rbig,  als  stammte  er  aus  unsem  Jurensis-Schichten,  aber  die  Schale 
TöIIig  glatt,  der  Räckenlobus  ebenfalls  etwas  aus  der  Medianlinie  ge- 
rückt, die  Lobenkörper  schmal,  rings  tief  gezackt,  und  ich  möchte 
sagen  handgreiflich  von  den  Halberstädtern  verschieden,  aber  doch 
stand  die  Species  wahrscheinlich  denselben  nicht  sehr  fern. 

Zum  Schluss  der  ganzen  Abtheilung  fahre  ich  noch  zwei  grosse 
Eiemplare  Fig.  20.  21  vor,  die  ich  nur  je ‘einmal  bekam.  Wie  schon 
oben  erwähnt,  schien  mir  Fig.  20,  der  sich  noch  dem  psil.  plicatus 
anscbliesst,  gut  mit  Johnstoni  zu  passen,  zumal  da  er  noch  bei  ächten 
Psilonoten  lagerte.  Weiter  entfernt  sich  schon  Fig.  2 1 , worin  sich 
än  bandartiger  Kiel  zu  bilden  beginnt,  der  mich  bestimmte,  ihn  unter 
einem  besondern  Namen  Amm.  sironotus  als  vermittelndes  Endglied 
der  Reihe  anzuschliessen.  Ein  vergleichender  Blick  auf  die  SowERBv’sche 
Abbildung  lässt  die'  schlagende  Aehnlichkeit  unseres  schwäbischen 

Amm.  Johnstoni  Fig.  20  hervortreten.  Er  öbertriflft  an  Grösse 
alle  unsere  eigentlichen  Psilonoti  plicati,  und  dennoch  muss  ein  gutes 
Stück  der  Wohnkammer  fehlen,  da  die  letzte  Scheidewand  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  äussern  Umganges  hineinreicht,  vielleicht  sogar  noch  weiter, 
aber  man  glaubt  nicht,  wie  schwer  es  hält,  dieses  wichtige  Kennzeichen 
sicher  festzustellen.  Die  Rippen  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
psü.  plicatus  Fig.  12,  mit  dem  er  auch  zusammen  auf  der  Höhe  bei 
Waldhausen  vorkam,  allein  es  zeigt  sich  gleich  von  innen  die  Anlage 
CT  einem  grössern  Wuchs.  Das  innerste  Gewinde  ist  zwar  auch  glatt, 
aber  nicht  so  weit  hinein,  denn  ich  vermochte  auch  hier  bis  zum  An- 
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fang  vorzudringen,  die  Scheibe  wird  dann  wegen  ihrer  Dünne  durch- 
sichtig, so  dass  man  die  Spirale  ziemlich  sicher  mit  der  Loupe  ver- 
folgen kann.  Der  RQckenlobus  r ward  nicht  ganz  so  lang,  als  der 
erste  Seitenlobus,  und  charakteristisch  ist  wieder  die  untere  Wand 
des  zweiten  Seitenlobus,  welche,  nicht  halb  so  hoch  als  die  obere,  so- 
fort zur  Bildung  der  drei  kleinen  Zacken  des  Nahtlobus  fortläuft  Die 
Mündung  m ist  entschieden  höher  als  breit,  aber  mit  dem  Eintritt  der 
Wohnkammer  beginnt  die  Verdrückung,  daher  fehlt  auch  ein  ansehn- 
liches Endstück.  Wäre  dies  vorhanden,  so  würde  der  103  mm  grosse 
Durchmesser  noch  bedeutend  wachsen.  Von  meinem  grössten  Exem- 
plare aus  der  tiefsten  Region  des  Lias  a,  vielleicht  einem 

Riesenpsilonoten  aus  der  Wanne  bei  Tübingen,  kann  ich  Tab.  3 
Fig.  1 nur  ein  kleines  Bruchstück  geben:  der  Fundort  und  die  unten 
darauf  klebenden  Exemplare  von  ThalassUes  Listen  lassen  gar  keinen 
Zweifel,  dass  er  unmittelbar  über  der  Psilonotenbank  lag.  Obwohl  er 
gelitten  hat  und  etwas  verdrückt  wurde,  so  sieht  man  doch  aus  der 
Rundung  des  Rückens,  dass  jede  Spur  von  Kiel  fehlt,  auch  bilden  die 
Rippen  blos  Wellen,  die  der  Schärfe  ächter  Arieten  entbehren,  woran 
man  sonst  wohl  erinnert  werden  könnte.  Der  grössere  äussere  Umgang 
gehört  zur  Wohnkammer,  der  innere  kleinere  ist  dagegen  mit  tief- 
gezackten Loben  bedeckt,  wovon  die  Hälfte  des  ersten  Seitenlobus  noch 
unter  der  Naht  hervorschaut;  der  zweite  Lateral  hat  unten  ebenfalls 
eine  kürzere  Wand,  mit  welcher  sich  die  drei  noch  sichtbaren  Zacken 
des  Nahtlobus  verbinden.  Bios  die  Grösse  hat  Schuld,  dass  die  Loben- 
linien  sich  so  vielzackig  ausdehnen  und  einen  andern  Anblick  gewähren, 
als  kleinere  Exemplare.  Wir  werden  durch  den  allgemeinen  Eindruck 
zwar  lebhaft  an  Amm.  Scipionianus  bei  Wriqht  Tab.  13  erinnert, 
aber  das  tiefe  Lager  verbietet  uns,  daran  zu  denken,  abgesehen  dass 
der  vortretende  Kiel  gänzlich  fehlt  So  kann  das  genaue  Verfolgen 
der  Schichten  für  die  Bestimmung  der  Erfunde  fruchtbar  werden. 
Freilich  muss  man  auch  schon  anAngulaten  denken,  in  deren  Gesell- 
schaft ich  ihn  gestellt  habe.  Bessere  Exemplare  müssen  die  Schwierig- 
keit auf  klären. 

Ammonites  sironotus  Tab.  1 Fig. 21  (cslga  Band)  Hdb.  Petref. 
1867  Tab.  37  Fig.  1 von  Dusslingen  südlich  Tübingen,  aus  der  OolUhen- 
Bank , die  etwa  6 m über  den  Psilonoten  vor  der  Angulatenregion 
kommt  Die  bohlen  gelben  Löcher  röhren  von  Foraminiferen  her  o 
(0  vergrössert).  Er  hat  noch  entschieden  den  evoluten  Wuchs  von 
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PsiloDoteo,  aber  die  krummen  Rippen  stehen  sehr  gedrängt,  und  auf 
dem  Hucken  r erhebt  sich  ein  breiter  niedriger  bandartiger  Kiel,  jedoch 
ohoe  Nebenfurchen , worauf  der  Name  anspielt.  Die  Rippen  streben 
zwar  uach  diesem  Bande  hin,  und  werden  deshalb  eigenthümlich  krumm, 
aber  sie  löschen  aus,  ehe  sie  es  erreichen,  es  bleibt  daher  auf  der 
äussern  Wölbung  ebenfalls  ein  glatter  Raum.  Das  Lumen  der  Mun- 
duog  m ist  so  breit  als  hoch,  und  nähert  sich  dem  Runden.  Leider 
wurde  das  Centrom  verletzt,  aber  von  der  Wohnkammer,  die  reichlich 
V*  Umgänge  beträgt,  wie  die  letzte  Scheidewand  zeigt,  scheint  kaum 
■ etwas  zu  fehlen.  Von  dem  Loben  liegt  wegen  der  geringen  Involu- 
bihtät  der  grosse  erste  Seitenlobus  fast  ganz  da,  nur  der  obere  von 
den  drei  Bndzacken  versteckt  sich  unter  der  Naht ; vom  Rückenlobus 
sieht  man  aber  nichts  mehr ; der  Nahtlobus  unter  der  verkürzten  Wand 
des  zweiten  Seitenlobus  hat  nur  zwei  Hauptzacken.  Die  Rippen  werden 
aof  der  Wohnkammer  zwar  allmählig  schwächer,  verschwinden  aber 
doch  nicht  ganz.  Sein  Ansehen  erinnert  lebhaft  an  tortilis  Orb.  Tab.  49, 
dessen  Rippung  gedrängter  ist  als  bei  torus  Orb.  Tab.  53,  beiden,  im 
noteru  Lias  der  Cöte-d*Or  zusammen  lagernd,  fehlt  aber  auf  dem  Rücken 
jede  Spur  eines  Bandes.  Dagegen  ist  beim  liasicus  Orb.  Tab.  48  das 
Röckenband  wieder  zu  deutlich,  dennoch  hätte  ich  ihn  vielleicht  damit 
vereinigt,  wenn  früher  das  Lager  desselben  genau  bekannt  gewesen 
wäre.  Orbigny  war  darüber  aber  so  ungewiss,  dass  er  ihn  sogar  mit 
aus  Lias  ^ in  Vergleichung  zog,  und  da  ihn  Oppel  (Jura- 
formation pag.  78)  im  „Liaskalke  von  Möhringen,  Vaihingen,  Gmünd 
gefunden  haben  wollte,  so  mussten  diese  Angaben  vollends  irre  führen. 
Dagegen  weist  ihm  jetzt  Collenot  (Bull.  Soc.  göol.  France  1879  -3.  Ser. 
VII.  789)  im  Auxois  bei  Semur  unmittelbar  über  psilonotus  und  unter 
anyulatus  seine  Stelle  an,  dann  möchten  wohl  sironotus  und  liasicus 
zusammen  gehören.  Wright  (Lias  Ammon.  315  Tab.  15  Fig.  1.  2. 
10—12)  hat  die  Sache  auch  nicht  aufgeklärt,  er  vereinigt  mit  liasicus 
sogar  tortilis  und  laqueolus,  die  alle  drei  einen  glatten  Rücken  haben, 
und  darunter  bieten  die  Abbildungen  1.  c.  Tab.  49  Fig.  1 und  Tab.  16 
Fig.  1.  2 Exemplare  von  175  mm  Durchmesser  mit  Mündungen  von 
30  mm  Höhe  und  36  mm  Breite,  deren  dickrippiger  Habitus  an  förm- 
liche Arieten  erinnert.  Sie  werden  bald  in  die  Zone  von  planorbis 
bald  von  anyulatum  versetzt. 
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2.  An^ateu. 


Mittlerer  Lias  a. 

^ADgulatenscbichten  wurden  von  mir  schon  im  «Flözgebirge 
Würtembergs**  1843  pag.  541  ganz  bestimmt  bervorgebobeOf  und  zehn 
Jahre  später  (Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.  1853  Tab.  16)  in  die  grosse 
Tabelle  des  schwäbischen  Jura  gebracht.  Sie  bilden  der  Gesteinsmasse 
nach  die  wichtigste  Abtheilung  unseres  Lias  a,  die  wohl  an  8— 10  m 
anschwellen  kann,  und  dann  brauchbare  und  vielgesuchte  Steine  liefert, 
woraus  unter  andern  die  Burg  Hohenzollern  gebaut  ist;  die  barte 
hellblaue  Bank  von  Meterdicke  bei  Vaihingen  auf  den  Fildern  bat  seit 
vielen  Jahren  zum  Stuttgarter  Pflaster  gedient.  Der  Charakter  der 
Hauptgesteine  ist  gern  sandig,  und  scbliesst  oben  mit  kleinstänglichen 
Fucoiden  ab,  die  für  die  Orientirung  sehr  wichtig  sind.  Schwefelkies 


bildet  dann  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  thonigen  etwas  ab> 
weichend  aufgelagerten  ArcuatenkalkeOf  welche  von  Oryphaea  arcuata 
wimmeln,  die  zwischen  sich  die  riesigen  Arieten  aulhahmen. 

Das  Lager  scharf  anzugeben,  macht  bei  den  einzelnen  Erfunden 
manche  Schwierigkeiten,  und  man  darf  in  dieser  Beziehung  noch  keine 
zu  grossen  Ansprüche  machen.  Es  ist  jetzt  nicht  mehr  eine  einzelne 
Bank  noch  ein  bestimmtes  «Bett*",  wo  wir  diesen  merkwürdigen  Typus, 
wie  beim  psilonotus,  vorzugsweise  zu  erwarten  haben , sondern  eine 
weitläufigere  Region.  Namentlich  muss  ich  auch  vor  dem  Wahne 
warnen,  als  folgten  Angulaten  den  Psilonoten,  sie  erscheinen  vielmehr 
schon  in  den  untersten  Lagen  des  Lias  a,  kamen  aber  anfangs  zu 
keiner  rechten  Entwickelung,  bis  sie  nach  dem  Aussterben  der  Psilo- 
noten einen  sichern  Horizont  bezeichnen,  und  namentlich  gerade  im 
Sandsteine  vereinzelt  durch  ihre  Riesengrösse  auffallen.  Die  obere 
Grenze  nach  den  Arieten  hin  festzustellen  macht  Schwierigkeit:  ge- 
wöhnlich liegt  hier  ein  Mergel,  der  sich  durch  seine  Schwärze  aus- 


erzeugt Rostflecke,  durch  Verwitterung  sogar 
gelbe  weiche  Sandsteine  (Göppingen)  mit  vie- 
len Steinkernen,  worunter  sich  immer  verein- 
zelte Amm. angulcUus  finden,  nie  ein  Ariet 
noch  Psilonot.  Auf  dem  Welzheimer 
Wald  sind  die  (Jesteine  besonders  sandig, 
und  erzeugen  Sand-  und  Scbleissböden.  Das 
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leichnet,  und  worin  vereinzelte  Wohnkammern  kleiner  Eiemplare  Vor- 
kommen. Die  Arbeiter  nennen  ihn  zum  Unterschiede  von  den  fetten 
Letten  „Schwaichel“.  Bei  Vaihingen  auf  den  Fildern  schwellt  er  über 
den  dortigen  Pflastersteinen  bis  zu  4m  an,  zum  Theil  mit  reichen 
Nestern  von  Muscheln,  die  in  Geoden  liegen,  was  ich  deshalb  im  Jura 
pag.  55  mit  „Vaihinger  Nest“  bezeichnete.  Während  der  Pflasterstein 
darunter  noch  unvermischt  das  Reich  der  Angulaten  birgt,  soll  nach 
Oppel  (die  Juraform.  pag.  38)  eine  zweifussige  Kalkbank  darüber  neben 
(wjulatus  schon  Arieten  {Amm.  Conybeary,  Kridion)  einschliessen,  wir 
hätten  damit  den  Wendepunkt  erreicht.  In  der  Balinger  Gegend  bei 
Endingen  konrmt  über  den  Riesenangulaten  der  dortigen  Bausteine  im 
schwarzen  Schwaichel  eine  etwa  fussdicke  Bank  vor,  welche  die  Ar- 
beiter nach  dem  verwitterten  Schwefelkies  „Kupferfels“  heissen, 
worin  die  Arieten  (longidomus)  neben  Angulaten  beginnen,  ja  letztere 
sollen  sogar  noch  in  dem  schwarzen  Schwaichel  vorhanden  sein,  der 
etwa  1 Fuss  mächtig  über  dem  Kupferfels  liegt.  Es  hält  nicht  schwer 
in  diesem,  der  als  Abraum  in  den  Steinbrüchen  gar  häufig  ausgebreitet 
vor  uns  liegt,  einzelne  Reste  von  kleinen  Angulaten  zu  finden,  ob  aber 
die  Erfunde  aus  dem  Schwaichel  unter  oder  über  dem  Kupferfels  her- 
stammen, lässt  sich  bei  flüchtigen  Besuchen  nicht  immer  bestimmen, 
l'eberhaupt  sind,  da  die  Arieten  unmittelbar  darüber  folgen,  kleine 
Irrthümer  nicht  leicht  zu  vermeiden. 

Ammonites  angidatus  ist  bei  uns  gerade  keine  häufige  Muschel, 
in  Norddeutschland  scheint  es,  wenigstens  für  die  kleinern  Sorten,  gün- 
stigere Stellen  zu  geben : so  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Brauns  aus  der 
Hilsmulde  bei  Vorwohle  im  Eisenbahndurchschnitte  von  Kreiensen  nach 
Holzminden  an  der  Weser  eine  ganze  Menge  verkiester  Exemplare 
fPalaeontogr.  XIII.  85),  sie  lagen  in  einem  dunkeln  Thone.  Erst  darüber 
folgten  in  demselben  Gebirge  Ammonites  geometricus  in  grosser  Menge, 
ganz  von  demselben  Ansehen  wie  die  dortigen  Angulaten.  Der 

Name  angidatus  Schlotheim  (Petrefactenk.  1820.  70)  für  eine 
Form  „mit  stark  erhabenem,  auf  seinen  scharfen  Rücken  jn  einem 
spitzigen  Winkel  zusammenlaufenden  Rippen  ohne  Rückenlinie“  ist 
sehr  gut  gewählt.  Natürlich  darf  man  sich  durch  die  unpassenden 
Citate  des  alten  Meisters  nicht  beirren  lassen.  Auch  Phillips  (Geol. 
Yorksh.  1829  pag.  192  Tab.  13  Fig.  19)  wollte  mit  seinem  anguli- 
ferus  auf  das  gleiche  Merkmal  anspielen.  Zieten  (Verstein.  Württ. 

Tab.  3 Fig.  l a — e)  gab  nicht  nur  die  ersten  vorzüglichen 
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Abbilduiigeu,  sondern  war  auch  mit  den  wechselnden  Merkmalen  wohl 
bekannt,  wusste  namentlich  schon,  dass  auf  den  Fildern  grosse  Exem> 
plare  „oft  den  Durchmesser  von  mehreren  Fussen erreichen,  dass  dann 
aber  „die  Kippen  allmäblig  fast  ganz  verwachsen  und  nur  noch  auf 
den  innern  Windungen  sichtbar  bleiben“.  Da  nun  Schlotheim  (Petref. 
pag.  76)  einen  Ammon.  Simplegades  colubratus  Montfort  fol.  82  „aus 
der  Schweiz“  erwähnte,  der  „bis  zu  vier  Fuss  im  Durchmesser“  Vor- 
kommen sollte,  so  griff  schon  Sohübler  nach  dieser  Benennung,  um 
damit  das  beliebte  Bild  einer  eingewickelten  Schlange  in  uns  zu  er- 
wecken. Dabei  hätte  es  nun  sein  Bewenden  haben  können.  Aber 
L.  V.  Buch  (Ueber  die  Ammoniten,  Abh.  Berl.  Akad.  1830  pag.  144 
und  148)  setzte  den  Schweizer  zum  asper,  und  für  den  Deutschen  wurde 
angulatus  allgemein  angenommen,  obwohl  Sowerby  (Min.  Conch.  107.  l) 
den  gleichen  Namen  schon  für  eine  Abänderung  des  communis  aus 
dem  Obern  Lias  von  Whitby  verbraucht  hatte.  Wenige  Ammonshörner 
sind  so  sicher  bestimmbar  als  diese.  Später  wiederholt  sich  zwar  beim 
Amm.  Parkinsonii  ein  ähnliches  Formenspiel,  aber  hier  schützt  schon 
das  jüngere  Lager  vor  Verwechselung.  In  den  Cephal.  pag.  75  suchte 
ich  vor  allen  einen  niedermündigen  ang.  Uepressus  und  einen  hoch- 
mündigen ang.  compressus  hervorzuheben,  welchen  sich  freilich  dann 
noch  allerlei  Spielarten  zugesellen.  A.  d’Orbiony  (Palöont.  fran^.  terr. 
jur.  I Tab.  91—94)  gab  ihnen  vier  besondere  Namen:  niedermündig 
catenatus  94  mit  markirten  und  Moreanus  93  mit  schwachem  Rippen ; 
hochmündig  Laigyieletii  92.  3.  4 mit  breiter  Rückenlücke  und  Char- 
massei  91,  worunter  namentlich  auch  Riesen  92.  1.  2 mit  sehr  com- 
prirairtem  Gehäuse  sich  befinden.  Wright  (Lias  Amm.  pag.  318—326) 
sucht  ihm  möglichst  zu  folgen.  Man  kann  die  Sache  wohl  so  auf- 
fassen, muss  aber  ja  nicht  meinen,  dass  sie  damit  erschöpft  wäre.  Im 
Lias  4 sind  Amm.  lacunatus  und  BoucauUianus  zu  vergleichen.  Zum 
Aeg  oceras  stellte  sie  Wright,  damit  bieten  nun  wohl  die  evo- 
luten  Formen  Aehnlichkeit,  während  der  viellobige  Hochmund  Tab.  4 
Fig.  2 nichts  weniger  als  einem  Bockshorne  gleicht,  und  nach  den 
äussern  .\ehnlichkeiten  viel  eher  dem  amalthens  gigas  an  die  Seite 
gestellt  werden  müsste.  Jedenfalls  ist  aber  der  allgemeine  Name  An- 
gulat  so  bezeichnend,  dass  es  keiner  gemachten  Fremdwörter  weiter 
bedarf.  Wollte  man  aber  das  Horn  dennoch  in  den  B'amilienausdmck 
bringen,  so  mag  er  geradezu  Angulaticeras  heissen.  Denn  trotzdem, 
dass  es  eine  voi  hybrida  ist,  wird  der  „WTnkel“  uns  leicht  an  diese 
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alte  Species  erinnerD.  Für  mich  ist  es  jedenfalls  eine  Genugthuung, 
dass  man  anfängt  das  Bedürfniss  zu  fühlen,  mit  doppelten  Namen  den 
Gruppen  möglichst  nahe  zu  kommen.  Durch  neugemachte  Benennungen 
Je^oceras  wird  das  keineswegs  erreicht,  sondern  die  Sache  nur  er- 
schwert. Zn  den 

allgemeinen  Kennzeichen  führen  uns  besonders  die  mar- 
kirten  Hippen,  welche  auf  dem  Kücken  zwar  in  einem  Winkel  von 
beiden  Seiten  sich  nähern,  aber  ein  Zwischenraum  bleibt  dort  gewöhn- 
lich*, mag  er  auch  bald  weiter,  bald  enger  sein.  Bei  einigen  stehen 
die  Rippen  viel  weitläufiger,  als  bei  andern,  ja  grosse  Exemplare  kön- 
nen sie  im  Alter  ganz  verlieren,  was  bei  kleinen  niemals  der  Fall  ist. 
Das  Lumen  der  Röhre  wechselt  ausserordentlich:  bei  den  niedrigsten 
wird  die  Breite  von  der  Höhe  kaum  um  ein  Drittel  überflügelt;  bei 
den  höchsten  kann  letztere  wohl  auf  das  Dreifache  sich  steigern.  Die 
Länge  der  Wohnkammer  dürfte  meist  einen  ganzen  Umgang  betragen, 
doch  fehlt  es  für  die  sichere  Bestimmung  an  genügendem  Material 
Der  Kückenlobus  wird  oft  kaum  halb  so  lang  als  der  grosse  Seiten-, 
lobos;  vom  Nahtlobus  zählt  man  aussen  3—4  Zacken,  innen  liegen 
unter  der  Naht  noch  ebenso  viel  verborgen,  bis  man  zum  schmalen 
Baucblobus  gelangt,  der  unten  mit  zwei  Büscheln  endigt.  Bei  niedrigen 
Köhren  pflegen  die  Scheidewände  weit  auseinander  zu  stehen,  bei  hoch- 
mündigen  können  dagegen  die  Dunstkammern  so  eng  werden,  dass  es 
schwer  hält  die  Nahtlinie  wegen  der  vielen  Verschränkungen  ausfindig 
zu  machen.  Endlich  ist  auch  das  Grössenmaass  noch  besonders  zu 
berücksichtigen:  es  gab  Zwerge,  Kiesen  und  Mittelwüchsige. 

An  der  Hand  unserer  Zeichnungen 

Tab.  2-4 

will  ich  nun  die  wesentlichsten  Eigenschaften  klar  zu  machen  suchen. 
Am  gewöhnlichsten  trifft  man  in  unsern  Sammlungen  schwarze  Exem- 
plare im  harten  Kalke,  die  meist  den  Püasterstein  von  Vaihingen 
repräsentiren.  Mag  auch  die  Schale  abgesprungen  sein,  so  liegen  doch 
die  I^ben  noch  verschleiert  unter  einer  dünnen  Haut,  die  schwer  zu 
entfernen  ist.  Innen  sind  die  hohlen  Dunstkammern  mit  Mineralen 
erfüllt,  worunter  ausser  Kalkspatb,  die  sattelförmigen  Hhomboöder  im 
Bitter-  und  Braunspath  sich  hervorthun , welchen  Schwerspath , Coe- 
lestin  und  mehliger  Strontianit  folgt.  Seltener  liegen  klare  Berg- 
krystalle  darin. 


28  " • Ainni.  angulatus  depresaus,  Ainm.  angulatas  compressus. 

Amm.  an  ff  u latus  depressus  Tab.  2 Fig.  1 im  Pflastersteine 
von  Stuttgart  bei  Vaihingen  auf  den  Fildern.  Da  die  Loben  bis  an’s  Ende 
reichen,  so  ist  es  ein  innerer  Theil,  aber  von  ganz  charakteristischem 
Ansehen.  Wenn  man  es  ganz  genau  nehmen  wollte,  so  würde  keine 
bekannte  Abbildung  damit  stimmen,  am  nächsten  käme  Wriort  1.  c. 
Tab.  17  Fig.  1.  2 von  Lyme  Regis  an  der  südenglischen  Küste,  aber 
die  Loben  sind  nicht  langzähnig  genug,  und  auch  wohl  nicht  richtig 
gezeichnet,  da  der  Rückenlobus  immer  entschieden  kürzer  bleibt,  als  der 
Hauptseitenlobus.  Auf  dem  letzten  Umgänge  werden  die  Rippen  zwar 
undeutlicher,  aber  verschwinden  doch  nicht  so  schnell,  als  beim  Mo- 
reanus Orb.  93,  während  die  Loben  wegen  ihrer  langen  Zähne  wieder 
dem  catenaius  Orb.  94  näher  stehen.  Das  Centrum  der  Scheiben  bringt 
man  aus  dem  harten  Gestein  kaum  heraus,  aber  desto  deutlicher  sind 
die  beiden  äussern  Umgänge;  es  fallen  daran  die  dicken  Rippen  des 
vorhergehenden  Umganges  auf,  welche  sich  im  weitern  Verlaufe  un- 
bestimmt gabeln,  etwa  wie  es  Orbiont  91.  3 von  seinem  Charmassei 
abbildete;  wo  der  Rücken  r zuerst  sichtbar  wird,  sind  die  Wülste 
sammt  der  Lücke  sehr  ausgebildet,  dagegen  haben  am  Ende  des  Um- 
ganges die  Rippen  schon  sehr  an  Deutlichkeit  eingebüsst,  die  Lücke 
fehlt  sogar,  oder  ist  doch  bereits  ganz  undeutlich  geworden.  Da  der 
Sipho  etwas  tiefer  liegt,  so  ist  die  Lobenlinie  am  Rückenlobus  r/  in 
der  Mitte  völlig  geschlossen,  erst  wenn  man  etwas  kratzt  treten  Spuren 
der  nach  vorn  gerichteten  Düte  auf.  Zahlenverhältnisse  der  Scheibe 
zur  Mündung  sind: 

Scheibendurchraesser  0,14,  Mundhöhe  0,048,  Mundbreite  0,028. 

Um  mit  einem  Blicke  die  andern  Verhältnisse  zu  vergleichen,  setze 
ich  daneben  einen  hoebmündigen 

Amm.  anffu latus  compressus  Tab.  2 Fig.  2 ebenfalls  aus 
dem  schwarzen  Kalksteine  von  Vaihingen  von  dem  gleichen 

Scheibendurchraes.ser  0,14,  Mundhöhe  0,066,  Mundbreite  0,036. 
Typisch  ist  alles  an  ihm  dem  depressus  ähnlich,  sogar  die  Rippung 
hat  denselben  gespaltenen  Charakter,  die  Lücke  auf  dem  Rücken  r ist 
jedoch  auf  dem  Anfänge  des  letzten  Umganges  schon  verschwunden, 
die  Rippen  schwingen  sich  vielmehr  in  einem  Bogen  mit  kaum  bemerk- 
barer Unterbrechung  hinüber.  Selbstverständlich  ist  bei  der  Mündungs- 
höhe  die  Involubilität  grösser,  als  bei  den  Niedermündigen,  doch  kann 
man  bei  dem  Wechsel  des  Merkmals  der  Sache  mit  Zahlen  nicht  recht 
beikommen.  In  der  unendlichen  Menge  von  Uebergangsgliedern  muss 


DIgitized  by  Google 


Lias  u;  Amm.  angulatns  depressus. 


29 


uns  hauptsächlich  der  richtige  Blick  orieotiren.  Noch  eio  besonderes 
Merkmal  liefern  uns  die  Loben.  Leider  hält  es  schwer,  die  letzte 
Haut  von  den  schwarzen  Kalkkernen  wegzuscbaben,  aber  wo  es  gelingt 
ist  alles  mit  Zacken  bedeckt,  so  dass  nirgends,  ausser  neben  dem 
Köckenlobus,  ein  grösserer  lobenfreier  Platz  bleibt,  was  sich  bei  grossen 
Exemplaren  so  steigert,  dass  man  meint  eine  ganz  andere  Art  vor  sich 
zu  haben.  Der  Sipho  s (S  vergrössert)  liegt  bei  verkalktem  Innern 
nicht  selten  frei  da,  einem  Bindfaden  mit  kreisförmigem  Querschnitt 
gleichend,  aussen  mit  schwarzer  Hölle,  und  innen  mit  einer  dunkeln 
Aie,  die  vielleicht  ein  sternförmiges  Gefüge  hat. 

Tab.  2 Fig.  3 ist  das  Bruchstück  eines  grössern  angulatus  de- 
pressus  von  den  Fildern,  was  noch  aus  der  ScHüBLER’schen  Sammlung 
Jtammt.  Vielleicht  war  es  das  Original  zu  Zieten’s  Tab.  3 Fig.  1 d.  e 
von  Plieningen  bei  Hohenheim,  woran  freilich  die  Lobenlinien  sehr 
missrathen  sind,  doch  sieht  man,  dass  die  Kammerwände  viel  weit- 
iäaüger  standen,  als  bei  den  hochmündigen.  Die  Verwitterung  schritt 
hier  so  weit  vor,  dass  die  Loben  wie  angemalt  daliegen,  und  wenn 
ne  trotzdem  Zieten  so  unnatürlich  wiedergab,  so  sieht  man  eben,  wie 
schwierig  ein  treues  Auffassen  dieser  Kennzeichen  ist.  Der  Nahtlobus 
hat  nur  vier  Zacken  über  der  Naht,  von  einem  fünften  keine  Spur. 
Eine  Verwandtschaft  mit  Psilonotenloben  drückt  sich  besonders  in  der 
kurzem  untern  Wand  des  zweiten  Seitenlobus  aus.  Die  Rippen  sind 
auf  den  Seiten  bereits  gänzlich  ausgelöscht,  nur  am  Rücken  erscheinen 
noch  einige  deutliche  Wellen.  Eine  Linie  i gibt  die  Grenze  des  fol- 
genden Umgangs,  also  den  Betrag  der  Involubilität  an,  sie  geht  durch 
die  Hälfte  des  Hauptseitenlobus.  Die  Kammern  sind  zum  grossen  Theil 
noch  bohl,  man  sieht  blos,  wie  sich  mehrere  concentrische  Lager  von 
Kalk  innen  an  die  Schale  ansetzten,  von  der  Schale  selbst  ist  jedoch 
nichts  mehr  vorhanden,  und  die  freie  Innenfläche  wurde  mit  Bitter- 
spathrhomboedern  zierlich  ausgekleidet,  was  dem  Ganzen  ein  gefälliges 
Ansehen  gibt.  Ich  habe  die  Kammer  von  der  Unterseite  u der  Scheide- 
wand abgebildet,  daher  ragen  die  Loben  sattelförmig  hervor : der  erste 
Seitenlobus  l*  am  stärksten;  der  zweite  Seitenlobus  und  der  Bauch- 
lobos  b liegen  gleich  stark  da;  aber  der  Rückenlobus  rl  mit  seinen 
zwei  Zweigen  versteckt  sich,  entsprechend  seiner  unbedeutenden  Länge, 
ganz  in  der  Tiefe,  dazwischen  das  kleine  Medianloch  ss  für  den  Siphonal- 
sattel.  Die  Röcken-  rs  und  ersten  Seitensättel  s*  haben  die  grössten 
Gruben,  und  neben  dem  Bauchlobus  liegen  die  Gruben  für  den  zweiten 
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Seitensattel  s*.  Die  Sache  macht  sich  um  so  klarer,  je  dünner  der 
mineralische  Ueberzug  ist. 

Tab.  2 Fig.  4 mitten  aus  den  muschelreicben  Sandsteinen  mit  77ta- 
lassites  concinnus  von  Bempflingen  könnte  man  am  ersten  noch  mit  Mo- 
reanus vergleichen,  obwohl  die  Rippen  nach  innen  deutlicher  bleiben.  Es 
ist  das  ein  Typus,  den  wir  tiefer  in  den  Sandsteinen  öfter  finden,  und  der 
den  grossen  Spielarten  vorausging.  Das  beste  wäre,  wenn  man  sie  nach 
ihrem  Lager  ang.  th  alassicus  nennen  würde.  Er  gehört  zu  den 
gefälligsten  niedermündigen  Angulaten,  deren  Umgänge  man  bis  zum 
Centrum  {ax  vergrössert)  verfolgen  kann , und  obwohl  die  Blasenstelle 
nicht  ganz  klar  wird,  so  darf  man  doch  mit  der  weggebrochenen  Wohn- 
kammer  gegen  neun  Umgänge  annehmen.  Die  wohlerhaltene  Schale 
ist  dick,  und  daher  waren  die  Loben  schwer  herauszubringen,  doch 
glaube  ich,  dass  sie  noch  ein  gutes  Stück  in  den  achten  Umgang  hinab- 
gehen.  Dann  ist  aber  noch  eine  deutliche  Spurlinie  l der  weggebroche- 
nen Wohnkammer  sichtbar,  die  den  Röcken  verdickt,  wie  es  die  Mund- 
ansicht m am  Anfänge  des  letzten  vorhandenen  Umganges  zeigt.  Es 
kann  wegen  der  vortrefflichen  Erhaltung  des  letzten  Röhrenrestes  von 
der  Bauchseite  her  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  noch  fast  ein 
ganzer  Umgang  für  die  Wohnkammer  zu  ergänzen  ist.  Diese  Wohn- 
kammer musste  daher,  wie  bei  Psilonoten,  mehr  als  einen  ganzen 
Umgang  betragen,  wenn  ich  auch  wegen  der  Erhaltungsart  den  genauen 
Punkt  der  letzten  Scheidewand  nicht  angeben  kann.  Das  Bruchstück 

Tab.  2 Fig.  5 stammt  ebenfalls  aus  den  Thalassitensandsteinen  von 
Ober-Boihingen  bei  Nürtingen  am  obern  Neckar.  Nahe  verwandt  mit 
vorigem  ist  jedoch  die  Schale  von  den  Seiten  des  äussern  Umganges  so 
vollständig  weggesprungen,  dass  die  Loben  in  grösster  Deutlichkeit  da- 
liegen ; nur  hin  und  wieder  blieben  von  der  Bauchseite  des  weggebroche- 
nen Umganges  einige  Schalenfetzen  kleben,  welche  aber  durch  die 
Ansatzlinien  der  Scheidewände  von  der  Innenseite  ganz  besonderes 
Interesse  bieten.  Zunächst  fällt  die  Grösse  der  Dunstkammern  auf,  so 
dass  selbst  die  längsten  Spitzen  der  Lobenzacken  weit  von  den  Sattel- 
blättern entfernt  bleiben;  die  Rückenloben  gehen  kaum  halb  so  tief 
als  der  erste  Seitenlobus  hinab;  die  gerade  obere  Wand  des  zweiten 
Seitenlobus  ist  nur  mit  verhältnissmässig  kleinen  Zähnen  besetzt,  und 
macht  denselben  charakteristisch  zweispitzig,  was  jedoch  auf  der  Gegen- 
seite minder  der  Fall  ist,  so  dass  an  ein  und  demselben  Individuum 
die  Lob^n  sich  nicht  gleich  bleiben;  der  schiefe  Nahtlobus  ist  mit  vier 
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Zacken  besetzt,  obwohl  der  letzte  in  der  steil  abfallenden  Nahtgegend 
oor  sehr  klein  blieb.  Ziehen  wir  nun  den  Schalenfetzen  besonders  in 
Betracht,  so  erheben  sich  links  von  der  Spurlinie  l Lobenlinien  n mit 
abgebrochenen  Rändern,  welche  der  Bauchseite  zweier  nachbarlichen 
Scheidewände  angehören,  die  sich  mit  ihren  aufeinander  folgenden 
Lobenspitzen  und  Sattelblättern  berühren:  es  sind  die  Ränder  der 
innen  aufsteigenden  Nahtloben.  Rechts  von  l setzt  die  Schale  zwar 
scheinbar  fort,  allein  dieses  Stückchen  gehört  der  Seite  des  unmittel- 
bar vorhergehenden  Umganges  an,  welcher  die  Seitenloben  deckt,  und 
von  der  Bauchseite  des  folgenden  Umganges  bedeckt  wird , deshalb 
konnten  dorthin  die  gefransten  Lobenränder  nicht  fortsetzen.  Nun 
blieben  aber  auf  dem  Rücken  noch  einzelne  Fetzen  b kleben,  diese 
muss  man  vorsichtig  behandeln,  denn  auf  ihnen  kann  man  noch  die 
Umnsse  des  schmalen  Bauchlobus  wahrnehmen,  welche  unten  sym- 
metrisch in  den  zwei  charakteristischen  Spitzen  endigen.  So  ist  man 
bei  aufmerksamer  Behandlung  im  Stande,  Kennzeichen  unmittelbar 
ausfindig  zu  machen,  die  man  sonst  erst  mit  vieler  Mühe  auf  der 
Bauchseite  der  Röhren  herausmeisseln  muss. 

Tab.  2 Fig.  6 vom  Ochsenkopf  bei  Quedlinburg  ist  das  Stück  eines 
schöngelobten  Ammoniten  von  der  Grösse  wie  voriger,  aber  die  Scheide- 
wände stehen  viel  gedrängter,  auch  sind  die  Loben  etwas  verschieden, 
namentlich  ist  der  Körper  des  Hauptseitenlobus  viel  breiter,  und  der 
Nahtlobus  hat  deutlich  ein  Zäckchen  mehr,  fünf  statt  vier,  die  Mündung 
14mm  breit  und  26mm  hoch,  die  Seite  s auffallend  flach  und  der 
Rücken  mit  breiter  Furche.  Kurz  das  in  den  härtesten  Sandstein  ge- 
bettete Stück  zeigt  einen  Habitus,  der  es  auf  den  ersten  Blick  von 
allen  unsem  schwäbischen  unterscheidet.  Wegen  der  parallelwandigen 
Möndong  m könnte  man  ihn  ang,  oblongus  heissen.  Denn  wenn 
die  Unterschiede  so  handgreiflich  sind,  muss  man  schier  Namen  geben. 

Tab.  2 Fig.  7 ist  wieder  ein  ang.  depressus  aus  den  schwarzwi 
Pflastersteinen  von  Vaihingen.  Kleiner  als  Fig.  1 übertreffen  dennoch 
die  weitläufig  gestellten  Rippen  an  Dicke  alle  bekannten  des  dortigen 
Lagers.  Consequent  müsste  man  das  alles  benennen.  Aber  man  sieht 
doch  bald  ein,  zu  welch  endlosen  Zersplitterungen  das  führen  würde. 
Ich  helfe  mir  da  mit  dem  einfachen  Beisatz  „dickrippiger  depressus'^. 
üeberhaupt  habe  ich  hier  nicht  die  Absicht  zu  erschöpfen,  sondern 
blos  verschiedene  Bilder  vorznführen,  welche  den  Leser  zu  selbstän- 
digem Urtheil  .führen  sollen. 
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Kleinere  Exemplare  liegen  besonders  in  den  schwanen 
Schwaicheln  des  Vaibinger  Nestes.  Als  Abraum  ausgebreitet  in  den 
Steinbrücben  kann  man  sicher  sein,  einzelne  Stücke  Ton  Wohnkammern 
zu  linden,  die  etwa  Daumendicke  haben.  Es  ist  ja  möglich,  dass  es 
Junge  wären,  die  ehe  sie  ausgewachsen  starben.  Aber  ihr  Anblick 
bleibt  so  eigenthömlich  und  kehrt  so  oft  wieder,  dass  man  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren  kann,  wir  haben  es  mit  ausgewachsenen 
Tbieren  zu  thun.  Ein  Muster  davon  liefert 

Tab.  2 Fig.  8 von  den  Fildern.  Der  Fundort  ist  mir  zwar  nicht  genau 
bekannt,  denn  das  Stück  stammt  noch  von  Schübler  her,  und  hat  eine 
weissgraue  Farbe,  aber  kann  in  jeder  Beziehung  als  Muster  gelten. 
Obgleich  vollständiger  Steinkem  fällt  dennoch  die  Höbe  und  Stärke 
der  Rippen  so  auf,  dass  es  schwer  hält,  die  Loben  über  Berg  und  Thal 
scharf  zu  verfolgen,  auch  litten  sie  leicht  in  Folge  der  Flächenungleich- 
heit, indem  sie  sich  bald  dehnen,  bald  mehr  zusammenziehen.  Am  Naht-  . 
lobus  scheinen  kaum  mehr  als  zwei  Zacken  vorhanden  zu  sein.  Wie 
der  Ort  der  letzten  Scheidewand  zeigt,  ist  zwar  nicht  viel  mehr  als 
3 cm  Wohnkammer  vorhanden,  allein  wie  viel  davon  noch  fehlt,  lässt 
sich  nicht  ermitteln,  denn  vollständige  Exemplare  gehören  zu  den 
Seltenheiten.  Da  sich  nicht  leicht  schärfere  Rippen  finden,  so  könnte 
man  sie  ang.  costatus  heissen.  Stark  gerippt  aber  mit  geringerer 
Höhenzunahme  sind  die  noch  kleinem 

Tab.  2 Fig.  9 aus  den  Thalassitensandsteinen  von  Neckarhausen  bei 
Nürtingen.  Häufig  erscheinen  die  Exemplare  rings  gelobt,  dann  waren 
es  centrale  Stücke  von  mitvorkommenden  grössern  Scheiben.  Aber  bei 
sorgBlltiger  Untersuchung  zeigt  sich  an  unserm  Bilde  nicht  blos  noch 
ein  Stückchen  von  Wohnkammer,  sondern  die  beiden  letzten  Scheide- 
wände liegen  auch  hart  über  einander ; selbst  die  zweite  Dunstkammer 
ist  noch  enger  als  die  dritte,  was  ich  als  ein  Kriterium  für  das  Aus- 
gewachsensein betrachte.  Mit  dieser  unbedeutenden  Grösse  ist  uns 
wieder  eine  ganze  Welt  neuer  Formen  eröffnet,  alles  durch  Varietäten 
jeglicher  Art  vermehrt. 

Ammonites  angulatus  psilonoti  Tab.  2 Fig.  10 — 12  Jura 
Tab.  3 Fig.  1 kann  man  einen  kleinen  niedermündigen  nennen,  der 
sein  Lager  bei  Tübingen  auf  der  Pfrondorfer  Höhe  noch  unter  der 
dortigen  Psilonotenbank  hatte,  also  den  ältesten  Liasammoniten  zur 
Seite  steht.  Durch  seine  auffallend  niedrige  Mündung  unterscheidet 
er  sich  von  allen  beschriebenen  auf  den  ersten  Blick.  Trotz  seiner 
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unbedeatenden  Grösse  hat  er  doch  noch  ein  Stack  Wohnkammer,  wie 
die  Stellung  der  letzten  Scheidewand  zeigt.  Was  mir  dabei  besonders 
auffiel,  ist  die  Verschiebung  des  Röckenlobus  zur  Seite  hin,  wie  beim 
psilonotus ; in  der  Medianlinie  des  Rückens  r steht  ganz  bestimmt 
Dor  ein  dreizackiger  Secundärlobns,  der  einen  Einschnitt  in  den  Bogen 
des  Räckensattels  bildet:  in  der  abgewickelten  etwas  vergrösserten 
Lobenlinie  bezeichnet  R den  Rückenlobus,  r die  Rückenlinie ; der  erste 
Seitenlobus  1 hat  eine  auffallend  kurze  Wand,  doch  mag  das  individuell 
sein,  denn  auf  der  Gegenseite  ist  es  weniger  der  Fall,  seine  Körper- 
fläche sinkt  dadurch  bis  zur  Kleinheit  des  zweiten  Seitenlobus  2 hinab ; 
bis  zur  Naht  ti  sind  etwa  noch  zwei  Zäckchen.  Eine  treue  Darstellung 
der  Zähnung  ist  bei  so  kleinen  Dingen  nicht  leicht  zu  erreichen.  Die 
Mündung  m bildet  ein  gefälliges  Oblongum.  Der  unsymmetrische  Bau 
der  Qoerscheidewand  könnte  uns  noch  an  den  ihrer  Begleiter,  der  Psi- 
loooten  erinnern,  jeden^lls  ist  solche  Missbildung  bei  den  spätem  An- 
gulaten  die  grösste  Seltenheit.  Fig.  11  sind  innere  Windungen,  die 
aussen  Falciferen  gleichen,  aber  die  Rippen  werden  endlich  gegen  die 
Anfangsblase  hin  so  fein,  dass  man  sie  selbst  mit  der  Loupe  für  glatt 
hält;  die  Lobenlinien  bilden  dort  scheinbar  ungezähnte  Schwingungen. 
Auch  hier  unten  liegt  nicht  blos  eine  Abänderung,  sondern  es  kom- 
men Wohnkammerstücke  Fig.  12  vor,  die  schon  auf  der  Seite  s viel 
stärker  gerippt  erscheinen,  und  vollends  auf  dem  Rücken  r einen  dicken 
Qogespaltenen  Wulst  nach  vorn  kehren,  der  uns  an  Bockshörner  erin- 
nern könnte,  angu  latus  hircinu  s. 

Ammonites  angulatus  striatissimus  Tab.  3 Fig.  2 aus  der 
Oolitbenbank  von  Bebenbausen  gehört  noch  zu  den  ältesten,  und  zeich- 
net sich  durch  seine  gedrängten  Rippen  aus,  die  auf  dem  Rücken  r 
eine  ansehnliche  Hohlkehle  trennt,  so  dass  an  seiner  typischen  Ver- 
wandtschaft nicht  gezweifelt  werden  kann.  Er  gehört  schon  zu  den 
hochmöndigen , denn  die  Mündung  m bildet  ein  oben  nur  wenig  ver- 
engtes Oblongum.  Es  ist  mein  einziges  verstümmeltes  Exemplar,  von 
dem  ich  schon  ein  Stückchen  im  Jura  Tab.  3 Fig.  2 abbildete.  Die 
Schale  ist  erhalten,  doch  ist  das  Gestein  so  widerwärtig  hart  und  zähe, 
dass  ich  über  die  Loben  nicht  das  Geringste  aussagen  kann.  Aber 
immerhin  bleibt  er  wegen  seines  Alters  und  wegen  seiner  auffallenden 
Verschiedenheit  von  allen  bekannten  ein  interessantes  Stück.  Wir  sehen 
daraus,  wie  gleich  ganz  unten  die  kleinen  Formen  sich  in  den  auf- 
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fallendsten  Extremen  bewegen.  Es  kommen  auch  ganz  in  ihrer  Nach* 
barschaft  in  den 

gelben  Sandsteinen  Abdrücke  Tab.  3 Fig.  3 vor,  die  an  den 
kleinen  angul.  costatus  pag.  32  höher  im  schwarzen  Schwaichel  erin- 
nern; sind  die  Rippen  aucl)  nicht  so  gedrängt,  als  beim  striatissimus, 
so  stehen  sie  doch  bei  gleich  niedriger  Mündung  entschieden  enger. 
Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  solche  Spielarten  an  den  fernsten  Punkten 
und  dabei  in  etwas  andern  Lagern  immer  wiederholen:  so  habe  ich 
aus  den  Thonen  von  Vorwohle  pag.  25  eine  dickbeschalte  bis  zum 
Oentrum  erhaltene  Scheibe  Tab.  3 Fjg.  5 darüber  gesetzt,  welche  wegen 
ihrer  gedVängten  Rippen  anyul.  striatus  heissen  könnte.  Die  Rip- 
pung stimmt  vollständig.  Es  ist  eine  der  gefälligsten  Formen,  die 
mit  keiner  unserer  sonstigen  Abbildungen  genau  stimmt.  Ihrem  Ge- 
wicht nach  sind  sie  mit  Schwefelkies  imprägnirt,  doch  weichen  sie  von 
den  gewöhnlichen  verkiesten  Formen  Tab.  3 Fig.  6 bei  Vorwohle  gänz- 
lich ah.  Bei  diesen  ist  die  Schale  völlig  verschwunden,  der  Kieskern 
liegt  nackt  da,  auf  welchem  die  Lobenlinien  zwar  schwach  aber  doch 
entschieden  hervortreten.  Gewöhnlich  sitzt  aber  am  Ende  ein  unförm- 
licher Kiesknollen,  dessen  Auftreten  jedenfalls  seine  besondern  Gründe 
hat.  Man  könnte  es  für  ein  Stück  der  Wohnkammer  halten,  doch 
sieht  man  dann  nicht  recht  ein,  warum  nicht  die  ganze  sondern  nur 
ein  Theil  davon  eingehüllt  wurde. 

Zum  Schluss  der  kleinen  will  ich  noch  das  Augenmerk  auf  einen 
unbedeutenden  Abdruck  Tab.  3 Fig.  4 lenken,  der,  unzweifelhaft  ein 
Angulat,  in  einem  harten  gelben  Sandstein  steckt.  Er  stammt  noch 
aus  der  ScHüBLER'scben  Sammlung,  und  soll  nach  der  angeklebten 
Etikette  von  der  Höhe  des  Steineberges  bei  Tübingen  stammen.  Nun 
finden  wir  aber  dort  oben  schon  wegen  der  abweichenden  Ablagerung 
keinen  Lias  mehr,  sondern  nur  gelben  Sandstein,  der  unter  dem  Bone> 
bed  gelegen  zum  jüngsten  Gliede  des  Keupers  (Rhätische  Formation) 
gerechnet  wird.  Dann  wäre  das  bei  uns  der  älteste  Ammonit. 

Biesen  angulaten. 

Tab.  3.  4. 

Mit  diesem  bequemen  Worte  bezeichne  ich  von  jeher  die  grossen 
Formen,  welche  das  gewöhnliche  Mittelmaass  übertreffen,  es  wären 
also  angulati  gigantes,  welche  bald  ihre  Rippen  zu  verlieren 


DIgitized  by  Google 


Lias  a:  EieseDangalaten,  Aram.  angalatas  depressas  gigas.  35 

pflegen , und  gänzlich  glatte  Schale  bekommen.  Es  hält  natürlich 
schwerer  sie  in  ganzen  Exemplaren  zu  erhalten,  als  die  kleinen,  zumal 
da  sie  in  harten  Gesteinen  sitzen ; doch  genügen  nicht  selten  schon 
Bruchstücke  zur  sichern  Bestimmung.  Die  Schwierigkeit  liegt  blos  in 
der  Darstellung  auf  den  Tafeln,  da  sie  einen  zu  grossen  Raum  ein- 
nehmen, was  die  Werke  zu  kostbar  macht.  Die  Schriftsteller  suchen 
sich  da  zwar  mit  Verkleinerungen  zu  helfen,  aber  der  richtige  Eindruck 
geht  dadurch  gänzlich  verloren,  und  die  Bestimmung  wird  erschwert, 
ja  in  vielen  Fällen  geradezu  unmöglich  gemacht.  Mag  das  nun  auch 
bei  unsern  Angulaten  weniger  der  Fall  sein,  da  wir  einen  bedeutenden 
Anhaltspunkt  am  typischen  Gepräge  finden,  so  habe  ich  es  doch  gern 
vorgezogen,  nur  ein  charakteristisches  Stück  statt  des  Ganzen  abzu- 
bilden, und  glaube  damit  auf  beschränktem  Raume  klarer  werden  zu 
können,  als  mit  den  vollständigsten  verkleinerten  Bildern.  Wie  bei 
den  übrigen  gibt  es  auch  hier  eine  nieder-  und  hochmöndige  Spielart, 
nur  dass  die  hochmündige  noch  extremer  wird,  als  bei  den  mittleren  und 
kleinen  Formen.  Sie  haben  damit  dieselbe  Entwickelung,  wie  die  Riesen- 
parkinsonier  {Amm.  Parkmsofiii) , denen  sie  auch  bezüglich  Rücken- 
fdrcbe  und  Rippung  schon  ähnlich  sind,  nur  dass  diese  Jüngern  einen 
einspitzigen  Bauchlobus  zeigen,  während  derselbe  im  Lias  aus- 
gezeichnet z w e i s })  i t / i g Tab.  3 Fig.  7 endigt.  Die  gewöhnlichem  sind 
Amt».  an(fu  latus  dep  ressus  giyas  Tab.  3 Fig.  9.  10  frei- 
lich in  gar  manchen  Modificationen , sowohl  bezüglich  der  Grösse  als 
der  Mündungsverhälinisse.  Wir  haben  schon  oben  Tab.  2 Fig.  3.  s u 
ein  grövsseres  Kaminerstück  beschlichen,  w'as  wahrscheinlich  zum  ang, 
d^prejSHUs  Tab.  2 Fig.  2 gehört.  Umfangreicher  ist  nun  schon  Fig.  9 
von  einer  reichlich  0,4  m grossen  Scheibe  bei  Endingeii,  die  bis  ans 
Ende  mit  Loben  versehen  ist,  deren  Sattelspitzen  ini  Alter  auffallend 
löffelldrniig  hervortreten.  Die  Spiirlinie  eines  weggebrochenen  Umganges 
lässt  sich  bis  zur  Endkamnier  verfolgen,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
dass  das  alles  der  Wohnkammer  angehörte,  die  darnach  mindestens 
einen  vollen  weitern  Umgang  betragen  haben  müsste.  Vom  letzten 
Umgänge  habe  ich  nur  ein  Stückchen  der  Nahtregion  gezeichnet,  denn 
derselbe  ist  bereits  in  seiner  letzten  Hälfte  selbst  auf  dem  Rücken 
vollständig  glatt,  die  jüngere  Hälfte  zeigt  blos  noch  auf  dem  Rücken 
Rippenwellen , welche  erst  auf  dem  vorhergehenden  Gewinde  bis  zur 
Naht  gehen,  und  zum  Innern  hin  immer  raarkirter  werden,  wie  meine 

Abbildung  zeigt.  Man  findet  bei  grossen  Exemplaren  selten  die  Mög- 
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licbkeit  bis  ins  Innerste  vorzadringen , wie  hier,  und  merkt  da  baldt 
dass  die  Umgänge  sich  zwar  auch  Yerm ehren,  aber  nirgends  so  zahl- 
reich erscheinen  als  bei  kleinen,  so  dass  schon  in  der  Jugend  der 
Wuchs  zur  Riesengrösse  sich  verräth.  Obgleich  die  Mündung  reichlich 
13  cm  hoch  und  7cm  breit  ist,  so  dürften  selbst  die  innersten  mit- 
gerecbnet  nicht  über  8 Umgänge  herauskommen,  also  kaum  so  viel, 
als  man  gar  häufig  bei  kleinen  Exemplaren  zählen  kann.  Wichtig  ist 
noch  das  Maass  der  Mündungshöhe:  zu  dem  Ende  legt  man  eine 
Linie  ll  durch  den  Mittelpunkt  der  Scheibe,  und  misst  auf  ihr  die 
sichtbaren  Windungsböben  ab.  Stelle  ich  den  Maassstab  auf  0,4  m 
Durchmesser,  so  kommen  vom  höchsten  Mundende  0,130  m gezählt, 
der  Reihe  nach  in  Millimetern 

130  + 52  + 24  -h  15  -f  5 + 4 + (4)  + 4 + 9 -f  18  + 36  + 101 

= 402  mm. 

Die  eingeklammerte  Zahl  (4)  bezeichnet  die  Region  des  Mittelpunktes, 
weil  hier  eine  Messung  der  sichtbaren  Umgänge  nicht  gut  zu  bewerk- 
stelligen war,  daher  nehmen  von  (4)  an  nach  beiden  Seiten  hin  die 
Zahlen  verschieden  zu.  Natürlich  kann  es  bei  so  rohen  und  grossen 
Stücken  auf  ein  Paar  Millimeter  nicht  ankommen.  Da  am  Anfänge 
des  Durchmessers  in  dem  grössten  Lumen  die  Höhe  130  mm  und  die 
Breite  72  mm,  am  Ende  der  Linie  im  nächst  grössten  Lumen  die  Höhe 
101  mm  und  die  Breite  56  mm  beträgt,  so  gibt  das  dividirt  die  gleichen 
Quotienten,  d.  h. 

h 130  : b 72  = h 101  : b 56  = 1,8, 
was  mit  der  logarithmischen  Spirale  dieser  Schneckenscbalen  zusammen- 
bängt.  Andere  viele  Messungen  zu  machen,  halte  ich  für  unnöthig. 
Eines  der  grössten  Bruchstücke  von  depressus  liefert 

Tab.  3 Fig.  10.  srfttn  aus  der  Gegend  von  Rosenfeld.  Rings 
mit  den  schönsten  Loben  bedeckt,  ist  es  in  der  Rückenlinie  gemessen 
reichlich  0,5m  lang;  die  Mündung  wird  am  stärksten  Ende  oben  senk- 
recht gegen  die  Naht  0,162  ra  hoch  und  0,086  m breit,  was  einen 
Quotienten  162  : 86  = 1,88  gibt.  Der  Steinkern  ist  absolut  glatt, 
nirgends  nimmt  man  auch  nur  die  Spur  von  Rippung  wahr.  Um  den 
vollen  Eindruck  davon  zu  geben,  bilde  ich  zwei  Scheidewände  von  der 
Seite  8 ab:  die  Loben  sind  zwar  zerschnitten,  aber  immerhin  gut  ent- 
zifferbar, denn  alle  Spitzen  liegen  frei  da,  wozwischen  sich  die  Sättel 
mit  ihreniLöffeln  einschiel)en.  Der  sehr  breite  und  lange  Hauptseiten- 
lobus  macht  auf  uns  einen  etwas  massiven  Eindruck,  und  vom  herab- 
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hängeoden  Nahtlobus  sieht  man  vier  allmählig  an  Grösse  abnehmende 
HaupUste,  ein  kleiner  fünfter  tritt  aus  der  rohen  Nahtgegend  nicht 
mehr  sicher  hervor,  wie  überhaupt  bei  so  grossen  Exemplaren  das 
Heraosarbeiten  der  feinem  Einzelheiten,  wie  ich  das  schon  Cephalo- 
podeo  Tab.  4 Fig.  2 a b zu  bewerkstelligen  suchte,  nicht  wohl  thunlich 
ist.  Bei  r bilde  ich  den  symmetrischen  Rückenlobus  ab,  dessen  me- 
dianes Sättelchen  auf  dem  Gipfel  nicht  durchbrochen  ist,'  weil  der  Sipho 
tiefer  liegt.  Am  schwierigsten  ist  gewöhnlich  der  Bauchlobus  h zu 
befreien,  es  geht  das  nicht  ohne  mühsames  Meissein,  was  an  dem 
ranbeo  Material  manche  Entstellungen  herbeifübrt,  und  gerade  die 
beiden  Endspitzen  bleiben  gewöhnlich  am  verstecktesten,  weil  hier  der 
Kammerraum  wegen  der  stärkern  innern  Krümmung  der  Umgänge  sich 
ansehnlich  verkürzt.  Ich  habe  deshalb  noch  die  schmalen  mehr  oder 
weniger  symmetrischen  Loben  zweier  aufeinanderfolgenden  Scheidewände 
roD  einem  kleinern  Individuum  Fig.  7 besonders  dargestellt;  die  Wände 
des  vorhergehenden  Lobus  treten  so  nahe  heran,  dass  das  Auge  sich 
leicht  von  der  einen  Wand  in  die  andere  verirrt,  aber  jedenfalls  stehen 
die  beiden  Endzäckchen  vorzüglich  da.  Bei  grossen  Exemplaren  kann 
innen  je  aus  den  Endspitzen  noch  ein  Zäckchen  herausbrechen,  was 
dem  Ende  dann  ein  zweilappiges  Ansehen  gewährt.  Aber  das  Bestreben 
des  Bauchlobus  unten  symmetrisch  zu  endigen,  wird  dadurch  nicht 
gestört.  Endlich  gebe  ich  bei  m noch  den  Umriss  des  schön  ovalen 
(^aerschnitts  in  natürlicher  Grösse.  Der  Eaumersparniss  wegen  habe 
ich  noch  einige  oben  schon  beschriebene  kleine  Bilder  hineingesetzt, 
die  den  Anblick  nicht  stören  werden.  Die  innern  Kammern  auch  dieser 
grössten  Stücke  pflegen  hohl  zu  sein,  und. sich  nur  an  den  Wänden 
mit  Kalk-  und  Bitterspath  wie  bei  Erzgängen  zu  verdicken.  Darin 
liegen  dann  freie  Schwerspath-  und  Cölestin kry stalle.  Einige  Mal  fand 
ich  auch  erbsengrosse  klare  rings  krystallisirte  Bergkrystalle,  die  hier 
kaum  anders  als  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  konnten.  Mein 
grösstes  Exemplar  Tab.  4 Fig.  1,  ebenfalls  von  Endingen, 
bat  0,650  ra  Durchmesser,  also  volle  2 Pariser  Fuss.  Es  lag  in  einem 
graoblauen  Kalke,  der  wahrscheinlich  schon  dem  Kupferfels  angehört. 
Sein  letzter  Umgang  ist  vollständig  glatt,  erst  auf  dem  vorletzten 
stellen  sich  am  Bücken  dicke  Rippenwellen  ein,  die  dann  weiter  hinein 
bis  zur  Naht  immer  kleiner  werdend  hinabreichen.  Leider  ist  das 
Ganze,  namentlich  auch  im  Centrum,  rauh,  und  scharfer  Beobachtung 
nicht  recht  zugänglich;  dasselbe  gilt  auch  für  die  Loben,  welche  man 
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mit  der  grössten  Mühe,  und  dann  doch  kaum  richtig,  würde  einzeich- 
nen können.  Aber  dennoch  lehrt  ein  einziger  Blick,  dass  wir  es  mit 
einer  ganz  andern  Fransung  als  bei  vorigem  Tab.  3 Fig.  10s  zu  tbun 
haben:  die  Lobenkörper  sind  auffallend  schmal,  und  zerschlagen  sich 
so  zahlreich  in  weit  gespreizte  Zweige,  dass  man  nirgends  ein  Plätz- 
chen freier  Schalenfläche  wahrnimmt;  nur  den  Schalenraum  zu  Anden, 
welcher  von  aussen  die  Luftkammer  schloss,  ist  schon  schwierig,  das 
Auge  verliert  sich  förmlich  im  WIrrsal  der  zierlichen  Zeichnungen. 
Ich  habe  es  daher  dem  Künstler  überlassen,  nach  Gutdünken  den  all- 
gemeinen Eindruck  davon  wiederzugeben.  Da  das  Ende  dieses  Riesen 
verbrochen  und  der  Beobachtung  nur  unvollkommen  zugänglich  ist,  so 
stellte  ich  die  Messung  b1os  auf  0,Km  ein.  Dann  ergeben  sich  quer 
durch  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  iMe  Zahlen : 

22»  + 76  + 2.Ö  + 15  -f  (18)  -f  7 -f-  17  -f  45  + 174 

= 601  mm. 

Der  Querschnitt  der  Röhre  von  224  Höhe  : 115  Breite  = 1,05,  wie 
die  Umrisslinie  m'  andeutet.  Von  der  Wohnkammer  ist  reichlich  ein 
halber  Umgang  vorhanden,  der  auf  der  Uückenlinie  gemessen  ein  Meter 
in  der  Länge  beträgt.  Die  .Mündung  bei  der  letzten  Scheidewand  hat 
190  Höhe:  00  Breite  = 2,1 1 1,  ist  also  noch  etwas  grösser,  als  an  dem 
Rosenfelder  Tab.  3 Fig.  10  m.  Da  genaues  Messen  nicht  w'ohl  möglich 
ist,  so  kann  man  bezüglich  der  Breite  die  doppelte  Mundhöhe  anneh- 
men, was  auch  mit  dem  allgemeinen  Eindrücke  stimmt,  so  dass  er 
<tnq.  intermedius  (jifjas  heissen  könnte,  der  bezüglich  seiner 
Scbalenentwickelung  eine  Mitte  zwischen  drpressus  und  rompressus 
hält,  aber  vermöge  seiner-  Loben  sich  schon  an  das  Extrem  von  allen 
anschliesst,  nemlich  an 

An/julatus  comp  res sus  fjigos  Tab.  4 Fig.  2,  den  ich  Flerrn 
Koch  danke.  Wie  der  vorige  ein  Unicum,  aber  von  grauer  Farbe,  die 
er  erst  durch  Verwitterung  bekanj,  ist  zwar  seiner  Fundstelle  nicht 
ganz  sicher,  doch  dass  er  in  den  Lias  a gehöre,  darüb»*r  kann  kein 
Zweifel  stattfinden.  Die  grosse  Mundhöhe  und  starke  Involubilität  unter- 
scheidet ihn  gänzlich  von  allen  mir  bekannten  Angulaten,  und  gewährt 
ihm  vielmehr  das  .\nsehen  eines  Ricsenarnaltheen,  namentlich  bezüglich 
seiner  zerschnittenen  Loben,  die  ich  kaum  sicher  zu  entziffern  ver- 
mochte, selbst  in  der  Hückengegend  ist  alles  von  Zacken  bedeckt,  da 
der  Nebenzacken  des  Rückenlobu.s  eine  solche  Entwickelung  erlangt, 
dass  man  ihn  .schon  für  den  ersten  Seitenlobus  hält,  der  jedoch  erst 
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darunter  schmal  aber  viel  länger  folgt;  der  zweite  Seitenlobus  bleibt 
bedeutend  kürzer.  Die  Hauptorientirungsstelle  liegt  jedoch  über  der 
Naht,  wo  man  einen  engen  Eammerraum  unterscheiden  kann:  Fünf 
Hauptzacken  zählt  man  von  unten  herauf,  die  allmählig  an  Grösse 
zunehmen;  dann  folgt  aber  auf  der  Unterseite  des  zweiten  Seitensattels 
noch  ein  ansehnlicher  Nebenlobus,  doch  immerhin  kleiner  als  der  grösste 
des  nebenstehenden  Nabtlobus.  Von  der  Wohn  kam  mer  zeigt  sich  noch 
keine  Spor,  nur  das  Ende  ist  etwas  verletzt.  Stelle  ich  daher  die 
Messung  auf  0,42  m ein,  dann  ergeben  sich  quer  durch  den  Mittelpunkt 
die  Zahlen 


204  4-  39  + 13  -f  (10)  -h  6 + 22  + 130  = 424mm. 
ln  der  Mündung  haben  wir  Höhe  204  : Breite  7b  = 2,684,  also  um 
ein  Gutes  höher,  als  bei  vorigem.  Leider  ist  das  Centrum  schlecht 
erhalten,  aber  man  sieht  an  dem  ganzen  Wuchs,  dass  nur  wenige  Um- 
gänge vorhanden  waren.  A.  d’Orbigny  hat  unter  A?nm.  Charmassei 
terr.  Jur.  Tab.  92  Fig.  1.  2,  der  sehr  verschieden  von  Tab.  91  gleiches 
Namens  ist,  eine  Scheibe  in  72  natürlicher  Grösse  abgebildet,  die  sehr 
an  unsere  Form  erinnert.  Leider  ist  aber  die  Darstellung  so  unvoll- 
kommen, dass  eine  Entscheidung  nicht  möglich  ist,  man  sieht  blos, 
dass  die  Mundhöhe  des  Endes  so  gross  war,  als  der  Rest  des  Durch- 
messers, während  bei  uns  nur  ein  Verhältniss  von  424  : 204  = 2,078 
statlfindet.  Die  Vergleichung  des  Durchmessers  mit  der  grössten  Mund- 
höhe gibt  einen  guten  Massstab  für  den  verschiedenen  Anblick  des 
Gewindes,  er  beträgt  beim  intermedius  601  : 224  = 2,683  und  beim 
ächten  depressus  402  : 130  = 3,1.  Noch  schlagender  werden  die 
Zahlen,  wenn  man  blos  den  Halbmesser  mit  der  Höhe  der  Endmündung 
vergleicht,  dann  haben  wir  beim  compressns  204  -j-  39  -f-  13  -j-  (*Va) 
= 261,  also  Differenz  261  — 204  = 57;  beim  intermedius  beträgt 
diese  349  — 224  = 125  und  beim  depressus  232  — 130  = 102, 
woraus  sich  der  Reihe  nach  die  Quotienten 


^ = 3,579;  = 1,792; 

0/  12o 


130 

102 


= 1,274 


ergeben ; um  so  viel  ist  die  letzte  Mündung  höher  als  der,  Radius. 
Sind  diese  Zahlen  auch  nur  annähernd,  so  geben  sie  doch  ein  genügen- 
des Bild  von  den  Dimensionen  des  Gewindes. 

« 

Ammonites  angnlatoides  Tab.  3 Fig.  8 mag  eine  seltene 
kleine  Form  heissen,  die  ich  Herrn  Pfarrer  Gussmann  von  Endingen 
danke.  Er  fand  sie  im  blauen  Kalke,  von  den  dortigen  Arbeitern 
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»Dreispälter*  genannt,  der  über  dem  Kupferfels  liegend  schon  ent- 
schieden in  das  Gebiet  der  Arieten  gehört,  aber  die  Rippen  spalten  sich 
unregelmässig,  zum  Theil  schon  tief  unten  über  der  Naht,  sind  jedoch 
auf  dem  Kücken  r durch  eine  flache  Furche  nach  Art  der  Angulaten 
noch  unterbrochen,  können  daher  wegen  gänzlichem  Mangel  eines  Kieles 
mit  Arieten  gar  nicht  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Sie  haben  zwar 
ihre  Schale,  liegen  aber  so  fest  in  das  Gestein  eingebettet,  dass  eine 

Entblössung  mir  nicht  möglich  ward.  Ihre  Dunstkammern  sind  mit 

% 

weissem  Kalkspath  erfüllt,  nur  in  die  Wohnkammer  drang  dunkler 
Kalk  ein.  Local  haben  solche  Nachzügler  immerhin  ein  Interesse,  und 
können  sogar  von  wissenschaftlichem  Werth  werden,  weil  sie  unserm 
Bestreben,  die  Formen  womöglich  auseinander  zu  entwickeln,  bald  Auf- 
klärung geben,  bald  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen.  Man  vergleiche 
hier  den  Amm,  angulatus  var.  Charmassei  Chapuis  (M^m.  Acad.  Belg. 
XXXIIl  Tab.  3 Fig.  4)  aus  dem  „Marne  de  Strassen“,  der  blos  etwas 
grösser  ist  und  dickere  Rippen  hat. 

3.  Arieten. 

Oberer  Lias  a. 

Wenn  die  ächten  Angulaten  ausgestorben  sind,  so  erscheinen  Arieten 
in  der  obern  Region  des  Lias  a gleich  massenhaft  zwischen  Muschel- 
bänken, die  öfter  fast  ganz  aus  Schalen  von  Gryphaea  arcuata  be- 
stehen, weshalb  ich  sie  immer  mit  Vorliebe  Arcuaten kalke  biess. 
Da  diese  Schichten  in  grossen  Ebenen  (Fildern)  unmittelbar  unter  der 
Ackerkrume  stecken,  und  ein  brauchbares  Strassenmaterial  liefern,  so 
finden  wir  sie  dort  an  allen  Wegen  und  Stegen  durch  kleine  etwa 
4 — 5 m tiefe  Steinbrüche  aufgeschlossen,  wo  sie  reichliche  Gelegenheit 
zum  Sammeln  bieten.  Ja  ehe  die  Flüsse  und  Bäche  von  der  Alb  her 
den  Neckar  erreichen,  müssen  sie  diese  Bänke  in  Wasserschnellen  durch- 
brechen, worunter  vor  allen  eine  Bank  auffällt,  die  auf  ihrer  Ober- 
fläche mit  solchen  Kiesenammoniten  wie  gepflastert  erscheint,  und  bei 
unsero  Hauern  wohlbekannt  den  passenden  Namen  „Schnecken- 
pflaster“ erhielt.  Ist  dies  einmal  erreicht,  daun  fehlen  die  Erfunde 
von  Angulaten.  So  leicht  auch  die  allgemeine  Orientirung  sein  mag, 
darf  man  doch  nicht  erwarten,  von  jeder  Bank  sich  genügende  Rechen- 
schaft geben  zu  können , wir  sind  schon  erfreut , wenn  ein  riesiger 
^Bucklandi“  mit  seinem  gefurchten  Rücken  uns  das  Hauptlager  der 
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Arieten  verrftth.  Wo  es  das  Wasser  erlaubt,  pflegen  dann  noch  die 
sandigen  Angulatenbänke  gefördert  zu  werden,  die  oben  sich  durch  die 
kleinen  Fucoiden  pag.  24  auszeichnen,  und  durch  Verwitterung  weich 
geworden  bei  den  Arbeitern  von  Oöppingen  Malmstein  heissen.  Die 
Hechioger  und  ßalinger  Gegend  bis  Trossingen  in  der  Baar  sind  für 
ans  im  Oberlande  bequem  gelegene  Punkte,  im  Unterlande  ist  die  Ge- 
gend um  Stuttgart  (Vaihingen),  Göppingen  und  Gmund  für  Ausbeute 
wichtig  gewesen.  Zu  Endingen  2 km  südlich  Balingen  hatte  der  mir 
unvergessliche  Decan  Fraas  schon  eifrig  gesammelt,  im  Herbst  1838 
von  ihm  in  die  Steinbrücbe  geführt,  staunte  ich  zum  erstenmal  die 
wunderbaren  Kolosse  an,  welche  Centnerschwer  überall  ihren  Rücken 
bervorstreckten.  Wie  damals  sind  noch  heute  über  dem  etwa  4 Fuss 
mächtigen  „Malmstein*  verschiedene  Kalksteine  im  dunkeln  „Schwaichel“ 
entblösst:  zu  unterst  ' 

a)  Kupferfels  1 Fuss,  worin  sich  noch  kleine  Angulaten  mit 
den  ältesten  Arieten  Amm.  longidomus  mischen.  Auf  den  Verwitterungs- 
flichen,  die  eine  eigenthümlicbe  graue  Farbe  annehmen,  treten  beson- 
ders schöne  und  mannigfaltige  Thalassiten  hervor.  Nach  mehr  oder 
wt^niger  mächtigen  schwarzen  Mergeln  mit  kleinen  Exemplaren  von 
Grypkaea  arcuata  folgt  der 

b) Dreispälter  1 Fuss,  welcher  sich  durch  zwei  versteckte 
Fugen  in  drei  Bänke  spalten  lässt.  Die  Arieten  bleiben  immer  noch 
klein.  Hier  lag  als  letzter  Nachzügler  der  Angulaten  obiger  Amm. 
Mngulatoides  Tab.  3 Fig.  8.  Erst  darüber  durch  Schwaichel  getrennt, 
der  allmählig  in  fettem  Letten  übergeht,  und  damit  eine  graue  Farbe 
annimmt,  folgt  der 

c>  ührenfels  mit  Riesenarieten,  welche  von  Flüssen  blossgelegt 
das  ,Sch ncckenpflaster*  liefern.  Die  Bank  zeichnet  sich  vor  den 
andern  durch  etwas  grössere  Dicke  aus.  Darüber  stecken  im  Letten 
Geoden  (Leimbollen),  die  ebenfalls  noch  grosse  Ammoniten  umschlies- 
seo,  so  dass  in  dieser  Region  zwischen  grossen  Grypbaeen  der  üppigste 
&>den  für  ihr  Gedeihen  war.  Dann  folgt  der 

d)  Schneller  2 Fuss,  welcher  beim  Schlage  leicht  springt,  und 
besonders  zu  Pflastersteinen  dient.  Es  sind  dunkle  sehr  homogene 
.Fettkalke*  mit  weisslichen  Flecken,  die  man  leicht  wieder  erkennt. 
Merkwürdig  genug  stösst  man  um  den  Hohenzollern  wie  um  den  Hohen- 
staufen bei  den  Arbeitern  auf  den  gleichen  Namen,  der  offenbar  von 
der  spröden  Beschaffenheit  genommen  wurde.  Bei  Ofterdingen  sind 
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grosse  Steinbrüche  darin,  die  nicht  einmal  bis  auf  das  Schneckenpflaster 
hinabgehen,  welches  darunter  im  Bette  der  Steinlach  in  grossen  Flächen 
wiederholt  aufgedeckt  liegt.  Die  Ammoniten  treten  hier  plötzlich 
sehr  zurück , wohl  aber  erscheinen  zwischen  Schneckenpflaster  und 
Schneller  die  ersten  kurzscheidigen  Belemniten.  Herr  Gussmänn  be- 
müht sich,  in  jeder  einzelnen  Schicht  gewisse  Leitmuscheln  ausfindig 
zu  machen,  was  natürlich  für  so  naheliegende  Bänke  seine  ganz  beson- 
dere Schwierigkeit  hat.  Auf  beschränkten  Localitäten  sind  jedoch  solche 
Anfänge  ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen,  was  sorgfältig  durch- 
geführt mit  der  Zeit  schon  seine  Früchte  tragen  wird. 

Hier  hören  die  Arcuatenbänke  auf,  wohl  aber  kehren  höher  oben 
in  den  Betakalken  zum  zweiten  Male  die  ausgezeichnetsten  Arieten 
wieder,  welche  mit  grösster  Vorsicht  auseinander  gehalten  werden  müs- 
sen, was  bei  uns  in  Württemberg  gerade  keine  grossen  Schwierigkeiten 
macht,  da  der  Bctakalk  einen  viel  weichem  Charakter  hat.  Aber  die 
Schriftsteller  bringen  uns  wegen  ihrer  unvollkommenen  Angaben  oft 
in  Noth,  und  doch  ist  die  Vergleichung  beider  Horizonte  von  der  gröss- 
ten Wichtigkeit.  Denn  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  dieser  jüngern 
Formen  mit  jenen  ältern  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  die 
einen  sich  aus  den  andern  entwickelten. 

Das  Spiel  der  Formen  ist  bei  den  Arieten  eines  der  verwickeltsteo, 
und  man  glaube  ja  nicht,  dass  es  möglich  wäre,  alles  sicher  zu  be- 
stimmen. Wir  müssen  sogar  Vieles  als  unbestimmbar  zur  Seite  legen. 
Deshalb  sollte  man  sich  auch  hüten,  zu  viel  Namen  zu  machen.  Dazu 
kommt  nun  noch,  dass  W.vlch  und  Reinecke  die  Arieten  gar  nicht 
kannten,  und  Zieten  unsere  reichen  Erfunde  zwar  in  bessern  Abbil- 
dungen als  SowEKBY  gab,  aber  ihre  Benennungen  nach  denen  der  Eng- 
länder einzurichten  suchte.  Abgesehen  von  Anim.  steUaris  Sw.  Tab,  93 
„aus  dem  blauen  Liasmergel  von  Lyme  Regis“  (Betakalk),  waren  es 
besonders  die  Namen  Amm.  BnchlamU  Sw.  Tab.  130  und  Anim.  Comj- 
öean  Sw.  Tab.  131  aus  dem  blauen  Lias  von  Bath,  welche  in  Deutsch- 
land gleichsam  in  Beschlag  genommen  wurden,  überall  sah  man  Buck- 
Jandi ; L.  v.  Bücn  (Abh.  Berl.  Akad.  1830.  141  Tab.  3 Fig.  1)  stellte 
ihn  an  die  Spitze  seiner  Aride»  (Widder),  gab  aber  aus.ser  den  Loben 
nur  eine  schlechte  verkleinerte  Copie  von  Sowekby.  Oppki.  sprach  sogar 
von  einem  ,Bucklandibett“,  ohne  dass  man  genau  wusste,  wo  diese  so 
viel  genannte  Species  denn  eigentlich  wäre.  Sehen  wir  nun  vollends 
nach  den  ältern  Schriftstellern,  so  erkennt  man  zwar  auch  hier  die 
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Gruppe,  aber  die  Unsicherheit  wächst  noch:  so  nannte  schon  Listek 
(bist.  anim.  Angliae  1678.  ‘207  Tab.  6 Fig,  1)  ein  Ammonis  cornu 
moximum  von  13  Zoll  Diircliraesser , dessen  winzige  Abbildung  von 
2cm  kaum  ein  ürtheil  zulässt;  von  einem  zweiten  1.  c.  Fig.  3 „in 
ejus  ambitu  velut  acuta  spina  inter  duos  sulcos  eminet“  lässt  sich 
auch  nichts  sagen,  wenn  nun  trotzdem  Wright  jenen  zum  Bucklandij 
und  Oppel  diesen  zum  multicostatus  eilten,  so  bleibt  das  eine  un- 
bewiesene Annahme.  Besser  ist  man  zwar  mit  Lang  (hist,  lapid.  figur. 
1708.  95  Tab.  24  Fig.  1)  dran,  dessen  Ammonis  cornu  „spina  inter 
duos  sulcos  eminens“  einen  Fuss  Durchmesser  erreichte,  aber  zu  einer 
scharfen  lh‘stimmung  reicht  die  Darstellung  auch  nicht  aus.  BRUGUikRE 
(Fncyclop.  m^thod.  1789  Vers  tom.  I pag.  39)  gab  nun  nicht  einmal 
eine  Zeichnung,  sondern  berief  sich  blos  auf  Lister  und  Lang,  und 
setzte  für  die  unbestimmte  Sache  den  Namen  Ammonites  hisulcata  hin, 
.une  esp^  des  plus  grandes  qu’oii  connoisse“.  Auf  solch’  unbestimmte 
Angaben  lässt  sich  heutiges  Tages  keine  bestimmte  Species  stutzen, 
man  kann  den  Namen  nur  allgemein  verwerthen , wie  Schlotheim’s 
(Petref.  1820  pag.  62)  Amrn.  Arietis  „mit  einem  etwas  breiten  Rücken 
versehen,  auf  welchem  eine  glatte  Rückenlinie  hinläuft,  welche  zu  bey- 
d#*n  Seiten  tief  gefurcht  ist,  so  dass  dadurch  förmliche  Hohlkehlen  ent- 
st^^hen.  Seine  Ringe  sind  beträchtlich  hervorspringend,  stehen  bey 
grossen  Exemplaren  ziemlich  weit  von  einander,  und  laufen  in  etwas 
schief  gebogener  Richtung  nach  der  Ruckenlinie  zu“.  Buch  hatte  daher 
ganz  Recht,  wenn  er  diese  bezeichnende  Beschreibung  zur  Grundlage 
«einer  Arieten  im  Ganzen  nahm.  A.  d’Orbigny  (Palöont.  fran^.  terr. 
jur.  I.  187  Tab.  43)  warf  dagegen  mit  Jdsulrafus  Brug.“  den  Burk-- 
iandi  Sw.  Tab.  130,  mulficosfafus  Sw'.  Tab.  454,  roiiformis  Zikten 
26.  1,  obliquerost (ü HS  Zikten  15.  1 zusammen,  eine  Synonymik, 

die  bei  Kennern  Staunen  erregen  musste.  Wright  (Lias  Ammonites 
pag.  267)  verfährt  zwar  vorsichtiger,  aber  auch  er  führt  zu  viel  Namen 
von  Schriftstellern  auf,  die  er  für  gleichbedeutend  hält,  welche  es  aber 
entschieden  nicht  sind:  wenn  z.  B.  mein  Cow//^»crtri  Cephalopoden  3.  13 
neben  dem  Peinigen,  1.  c.  Tab.  2,  steht,  so  sind  das  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge,  so  dass  trotz  der  viel  bessern  Darstellung  dennoch  für 
uns  wieder  ganz  eigenthflmliche  Schwierigkeiten  erwachsen.  Ich  muss 
mich  daher  bescheiden,  nur  einen  Theil  auf  alte  Abbildungen  und 
Namen  sicher  zurückzuführen , andere  dagegen  aus  der  Menge  in  ein 
neues  Licht  zu  stellen.  Dass  die  Sache  so  schwer  ist,  darf  uns  nicht 
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verwundern,  da  die  Spielarten  alle  auf  eine  kleine  Region  beschränkt 
sind  und  meist  dasselbe  Ansehen  haben.  Dazu  kommt,  dass  das  Innere 
der  grossen  nur  selten  freigelegt  werden  kann,  was  eine  Vergleichung 
mit  den  kleinern  Gewinden  erschwert.  Denn  wir  haben  auch  hier 
wieder  Riesen-,  Mittel-  und  Zwerggrössen,  ja  die  grössten  übertreffen 
an  Schwere  und  Durchmesser  noch  die  Riesenangulaten.  Alles  dies 
aber  gegen  einander  abzugrenzen,  ist  zur  Zeit  nicht  möglich,  und  wird 
wahrscheinlich  nie  gelingen.  Je  mehr  Material  uns  zu  Gebote  steht, 
desto  schwieriger  wird  die  Trennung.  Nur  wenn  man  in  ein  und  der- 
selben Gegend  Schicht  für  Schicht  ausbeutet,  wie  es  der  Herr  Pfarrer 
Gussmann  in  Endingen  mit  seiner  vortrefflichen  Sammlung  anstrebt, 
hilft  uns  das  verschiedene  Lager  Kennzeichen  auffassen,  die  man  sonst 
zu  würdigen  gar  nicht  im  Stande  wäre.  Aber  unsere  seit  mehreren 
Menschenaltern  aufgespeicherten  Erfunde  in  dieser  Weise  zu  sichten, 
ist  zur  Zeit  noch  unmöglich.  Der 

Typus  dieser  merkwürdigen  Gruppe  ist  ein  so  bestimmter,  dass 
man  ihn  nur  durch  einen  besondern  Namen  Ärietes  abgrenzen  kann. 
Es  war  bei  Buch  die  erste  und  glücklichste  Familie  der  Ammoniten 
überhaupt,  die  ausschliesslich  auf  den  untern  Lias  a/3  beschränkt  ist. 
Gewöhnlich  blieb  der  Röckenlobus  (Sipbonallobus)  bedeutend  länger,  als 
der  erste  Seitenlobus,  der  Nahtlobus  geht  weniger  schief  hinab,  als 
bei  vorigen,  doch  endigt  der  Bauchlobus  (Antisiphonallobus)  ebenfalls 
mit  zwei  zierlichen  symmetrischen  Spitzen,  wie  ich  das  zuerst  im  Flöz- 
gebirge Würtembergs  1843  pag.  130  nachwies.  Waagen  (Palaeontogr. 
XVII.  198)  erhob  sie  zu  einem  üntergeschlecht  Arietites,  Wenn  man 
jedoch  ausser  dem  Wort  Arieten  noch  das  Bedürfniss  einer  besondern 
Benennung  fühlt,  .so  sollte  man  sie  einfach  Arieticeras  nennen,  dann 
wüsste  jeder  Kenner  von  vornherein,  was  man  meint. 

Ich  werde  bei  der  Beschreibung  die  Alpha-  und  Betaregion  scharf 
auseinander  halten,  und  mit  den  untern  beginnend  aus  der  Menge  zu- 
nächst das  herausgreifen,  was  am  handgreiflichsten  unterschieden  wer- 
den kann.  Dann  gehört  freilich  ßucklandi  nicht  an  die  Spitze,  da 
dessen  Bestimmung  uns  die  grösste  Schwierigkeit  macht,  und  doch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Ich  beginne  daher 
mit  dem  mittelgrossen 
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Ammonites  rotiformis. 

Tab.  5. 

SowERBY  Mineral  Conchology  Tab.  453  stellt  ein  siebenzölliges 
Exemplar  von  Yeovil  (Somerset)  zwar  etwas  verkleinert  dar,  aber  die 
niedrige  Mündung  und  der  ganze  Habitus  verräth  uns  sicher,  dass 
ZiETEN  (Verst.  Württ.  Tab.  26  Fig.  1)  von  Vaihingen  auf  den  Fildern, 
wo  er  nicht  selten  gefunden  wird,  unter  der  gleichen  Benennung  das 
Richtige  getroffen  hat.  In  England  und  Frankreich  ist  es  dagegen 
^a  very  rare  Ammonite“.  A.  d’Orbigny  Tab.  89,  der  ihn  anfangs 
mit  bisulcatus  pag.  43  zusammen  warf,  besann  sich  später  eines  Bes- 
sern , gab  aber  nur  eine  auf  ein  Drittel  verkleinerte  Abbildung , die 
kein  richtiges  Urtheil  zulässt,  jedenfalls  sind  aber  die  dreifach  ver- 
grösserten  Loben  nicht  richtig  aufgefasst,  namentlich  ist  die  Spitze 
des  Bauchlohus  viel  zu  gross.  Im  Jura  Tab.  7 Fig.  t gab  ich  zwar 
nur  einen  Sector,  aber  in  natürlicher  Grösse.  Wrigbt  Lias  Amm. 
pag.  278  Tab.  5 und  Tab.  7 Fig.  1 bildet  mehrere  englische  Exem- 
plare ab,  die  unsem  deutschen  sehr  gleichen,  aber  leider  werden  die 
Loben  zu  wenig  hervorgehoben.  Dagegen  sehen  die  Loben  des  fran- 
zösischen Exemplars  1.  c.  Tah.  9 von  Semur  sehr  fremdartig  aus,  und 
auch  anf  der  Schale  sind  die  Rippen  zu  schief.  Wenn  Wright  auch 
oUiquecostatus  Zielen  15.  1 dazu  stellt,  so  hat  er  meine  Bemerkung 
Cephalopodeu  pag.  79  übersehen. 

Tab.  5 Fig.  1 copire  ich  die  vortreffliche  Abbildung  aus  dem 
Nachlass  pag.  5 von  Zieten,  woran  ich  blos  2 mm  im  Centrum  ver- 
besserte. Sie  stammt  aus  dem  Arcuatenkalke  von  Vaihingen  auf  den 
Fildern.  Mir  steht  von  dort  ein  zweites  grösseres  Exemplar  mit  0,2  m 
Durchmesser  zu  Gebote,  das  genau  einen  Umgang  mehr  zählt,  aber 
dennoch  bis  ans  Ende  gekammert  ist.  Die  Rippen  treten  markirt  her- 
vor, und  werden  besonders  auf  den  innern  Windungen  dick  und  spar- 
samer, was  ihnen  ein  eigenthümliches  Aussehen  gewährt,  namentlich 
wenn  man  sie  mit  der  schönen  Abbildung  von  Wright  Tab.  7 Fig.  1 
vergleicht,  die  innen  viel  kleinere  und  gedrängtere  Rippen  hat.  Wir 
wollen  daher  unsere  markirte  Spielart  .4 mw.  rotiformis  Zieteni 
heissen,  denn  auch  dessen  ursprüngliche  Abbildung  ist  dasselbe  und 
zugleich  das  einzige  Exemplar,  von  dem  der  alte  Künstler  den  zwei- 
spitzigen Bauchlobus  b ganz  gut  gab ; namentlich  charakteristisch  steht 
auch  der  Nahtlobus  n da,  mit  welchem  der  zweite  Seitenlobus  durch 
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die  niedrige  untere  Seite  gleichsam  zu  einem  Ganzen  verfloss,  wodurch 
die  Lobenzahl  dann  ganz  bestimmt  auf  6 gebracht  würde.  Die  Knoten 
in  den  Rückenkanten  sind  ^twas  zu  deutlich  gegeben,  auf  meinem 
grössern  Exemplar  blieben  sie  entschieden  undeutlicher,  und  verschwin- 
den im  Alter  ganz.  Das  Centrum  (x  vergrössert)  ist,  zumal  bei  sol- 
chen Grössen,  immer  am  schwierigsten  zu  reinigen,  und  weil  hier  ge- 
wöhnlich mehrere  Umgänge  sich  verstecken,  so  macht  das  auch  das 
Zählen  derselben  unsicher.  Die  Mündung  m ist  entschieden  breiter  als 
hoch,  die  Umgänge  haben  daher  eine  auffallend  gedrängte  Stellung. 
Die  Maasse  der  Scheibe  betragen  etwa 
38  + 23  -f“  18  -|-  13  -|-  8 5 -f~  2 -j-  1,5,(2)  -f-  2,5  -f-  4 — f-  6 

-f  10  + 16  + 22  -r  29  = 200  mm. 

Daher  beträgt  das  Verhältniss  des  grössten  Radius  zur  Mundböhe 
109  : 38  = 3,14;  zum  Durchmesser  200  : 38  = 5,26.  Das  Rücken- 
stück r von  unserm  grössern  Exemplare  zeigt  die  Breite  des  Kieles 
und  die  tiefen  Furchen,  in  welchen  der  lange  tiefgespaltene  Rücken- 
lobus  seinen  Platz  nimmt. 

Tab.  5 Fig.  3 ist  ein  robusteres  Exemplar  von  225  mm  Durch- 
messer bis  ans  Ende  mit  Loben  gezeichnet,  so  dass  noch  eine  ganze 
Wohnkammer  fehlt.  Ich  habe  davon  blos  ein  Stück  von  159  mm  ge- 
geben mit  dem  grossen  Radius  der  Scheibe  und  einem  be'deutenden 
Scheibenthcil , der  sofort  die  Unterschiede  von  dfer  darüberstehenden 
Fig.  1 hervortreten  lässt.  Die  Rippen  sind  dicker  und  plumper,  nur 
in  den  innersten  Umgängen  stehen  sie  etwas  gedrängter.  Die  Dunst- 
kammern fallen  durch  ihre  Länge  auf,  daher  sind  breite  glatte  Stellen 
zu  sehen,  wo  keine  Lobenlinio  bemerkt  wird.  Knoten  sind  zwar  in 
den  Rückenkanten  am  Ende  der  Rippen  vorhanden,  aber  sie  treten  doch 
nicht  so  spitz  und  ausgebildet  hervor,  als  bei  vorigem.  Gemessen  kom- 
men wir  auf  die  Zahlen 

49  + 28  + 19  -f  12  -f  7 -f-  4 -f  2 -f  (.>)  -I-  3 -f  6 -f  9 -H  15 

-f  26  + 40  = 225  mm. 

Grösster  Radius  zur  Mundhöhe  123:49  = 2,5; 

Grösster  Durchmesser  zur  Mundhöhe  225  : 49  = 4,6, 
was  verglichen  mit  vorigem  auf  ein  weniger  schlankes  Gewinde  hin- 
weist. Es  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Abänderungen,  von  der  ich  auch 
im  Jura  Tab.  7 Fig.  1 einen  Sector  gab. 

Von  einer  andern  Scheibe  gleichen  Durchmessers  habe  ich  in  Fig.  4 
die  Loben  in  natürlicher  Grösse  abgewickelt:  der  Rückenlobus  ist  tief 
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geschlitzt,  und  reicht  mit  seinen  symmetrischen  Spitzen  tief  über  den 
breiten  ersten  Seitenlobus  hinab,  eine  Eigenschaft,  die  wir  bei  den 
meisten  Arieten  wiederfinden.  Der  breite  Hauptseitenlobus  endigt 
mit  seinen  drei  Endspitzen  in  gerader  Linie;  der  Körper  des  zweiten 
Seitenlobus  ist  dagegen  auffallend  schmal.  Der  Hauptseitenlobus  von 
Fig.  3 ist  zwar  sehr  ähnlich  gebaut,  aber  der  Secundärzacken  im  ersten 
Seitensattel  ist  viel  grösser.  A.  d’Orbigny  machte  in  dem  Lobenbilde 
wesentliche  Fehler,  auch  Zieten  ist  nicht  ganz  frei  davon;  ich  sage 
das  nicht,  um  zu  tadeln,  denn  das  Richtige  zu  trefi'en  ist  schwer,  son- 
dern um  zu  warnen,  nicht  gleich  aus  jeder  kleinen  Verschiedenheit 
etwas  Besonderes  ableiten  zu  wollen. 

Tab.  5 Fig.  8 gab  ich  die  Kammerwand  eines  ähnlich  grossen  Exem- 
plars möglichst  getreu  von  der  Oberseite : im  Medianschnitte  wölbt  sich 
die  Wand,  den  Nautileen  entgegen,  zwischen  Rücken-  und  Bauchlobus 
bedeutend  convex  nach  oben  ; die  breiteste  Vertiefung  nimmt  der  Haupt- 
seitenlobus  ein;  in  viele  kleinere  Rinnen  ist  die  Stelle  des  zweiten 
Seitenlobus  zusammen  mit  dem  Nahtjobus  zerschnitten.  Doch  hält  es 
immer  schwer,  alle  Kinzelheiten  sicher  zu  verfolgen.  Die  geringe  Invo- 
liibilität  fällt,  wie  auch  bei  Fig.  1 w,  sofort  in  die  Augen,  aber  die 
Mondhöhe  44  mm  wird  von  der  Mundbreite  57  mm  bedeutend  über- 
flügelt, besonders  wenn  man  die  Rippendicke  mit  misst. 

Tab.  5 Fig.  2 gebe  ich  ein  Stückchen  des  Endes  der  Wohnkam- 
mer  mit  dem  gelobten  vorletzten  Umgänge  meiner  grössten  Form  von 
0,41  m Durchmesser.  Die  Rippen  stehen  zwar  gedrängter  und  etwas 
schiefer,  aber  die  Mündung  bleibt  noch  breiter  (90  mm)  als  hoch  (84  mm), 
der  breite  Hauptseitenlobus  endigt  mit  drei  Spitzen,  und  der  ganze 
Eindruck  ist  nicht  wesentlich  vom  roUformis  verschieden.  Der  letzte 
Umgang  misst  in  der  Kückenlinie  1,24m,  davon  kommen  Vs 
Wohnkammer,  und  nur  Yg  ist  noch  mit  Luftkammern  versehen.  Dar- 
nach scheint  ihm  nicht  viel  zu  fehlen.  Früher  hatte  ich  gar  keinen 
Zweifel  über  die  richtige  Bestimmung,  aber  seit  ich  bei  Wkight  1.  c. 
Tab.  2 die  leider  verkleinerte  Abbildung  von  Amm.  Conyheari  .sähe, 
kommen  mir  Zweifel.  Das  Maass  ist 

85  -f  52  -f  33  -f  23  -f  14  -f  (37)  -f  10  -j-  19  + 30  -f  42 

-f  65  = 410  mm. 

Grösster  Radius  zur  Mundhöhe  beträgt  225  ; 85  = 2,6.  Den  Durch- 
messer auf  den  Luftkammern  gemessen  finden  wir  reichlich  300  mm. 
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Da  den  andern  gewöhnlich  die  Wohnkammer  fehlt,  so  erreichen  sie 
solche  Grösse  nicht,  sondern  bleiben  ein  Gutes  darunter. 

Die  meisten  Exemplare  stammen  von  Vaihingen  auf  den  Fildern. 
Bei  Endingen  kommen  sie  zwar  auch  in  der  Oberregion  des  Schnecken- 
pflasters vor,  die  Mündung  ist  aber  nicht  so  breit.  Die  Spielarten 
schon  bei  den  grössern  alle  richtig  zu  deuten  ist  schwierig,  die  Schwie- 
rigkeit wächst  nun  aber,  wenn  man  auch  die 

Jungen  herbeizuziehen  sucht.  Häufig  sind  sie  nichts  als  innere 
Windungen  grösserer  Exemplare,  und  in  solchen  Fällen  reichen  die 
Kammern  immer  bis  ans  Ende,  wie  z.  B.  Tab.  5 Fig.  6 von  Hom  an 
der  Leine  nordöstlich  Gmünd  zeigt:  die  steifen  Rippen  mit  Knoten  an 
' den  Rückenkanten  stimmen  gut  mit  den  innem  Umgängen  der  grös- 
sern  Exemplare,  auch  zeigt  der  ganze  Wuchs,  dass  es  zu  viel  kräf- 
tigerer Entwickelung  kam,  als  etwa  die  schmächtigem  Scheiben  von 
spiratissimus.  Die  Mündung  ist  nur  wenig  breiter  als  hoch.  Obgleich 
die  Scheibe  blos  78mm  misst,  so  hat  sie  doch  nicht  viel  über  5 bis 
6 Umgänge.  Das  genaue  Zählen  ist  wegen  des  Centrums  nicht  mög- 
lich, da  man  dieses  nur  mit  der  grössten  Anstrengung  und  den  fein- 
sten Hülfsmitteln-  würde  klarlegen  können.  Zur  Vergleichung  mit 
grössern  ist  es  daher  immer  nützlicher,  man  nimmt  eine  gewisse  Ao- 
.zahl  von  Umgängen  in  den  Zirkel,  und  urtheilt  darnach:  die  drei 
letzten  Umgänge  messen  43  mm,  gerade  ebenso  viel  als  die  entsprechen- 
den innern  Windungen  von  Fig.  3;  dagegen  bat  der  schlankere  Fig.  t 
auf  diesem  Raume  mindestens  einen  Umgang  mehr.  Der  Rückenlobus 
ist  tief  geschlitzt,  doch  da  die  Kammern  mit  Kalkspath  erfüllt  sind, 
stört  uns  die  erhaltene  Sipbonalhülle  leicht. 

Tab.  5 Fig.  5 habe  ich  ein  Exemplar  gleicher  Grösse  von  Tübingen 
südwestlich  Balingen  gegenüber  gestellt.  Hier  ist  nun  die  Mündung 
entschieden  breiter  (20  mm)  als  hoch  (16mm),  das  gibt  der  Scheibe 
sogleich  ein  anderes  Ansehen,  und  bringt  sie  dem  innem  Gewinde  von 
Fig.  1 näher,  als  Fig.  3,  ohne  mit  einem  der  beiden  genau  überein- 
zustimmen. Hier  haben  wir  nun  kein  inneres  Bruchstück,  sondern  ein 
ganzes  Schneckenhaus  vor  uns,  wie  man  schon  aus  den  mit  weissem 
Kalkspath  erfüllten  Dunstkammern  ersehen  kann,  während  der  schwarze 
Schlamm  nur  in  die  Wohnkammer  eindringen  konnte,  welche,  wie  die 
letzte  Scheidewand  zeigt,  reichlich  einen  ganzen  Umgang  beträgt.  Es 
kann  daher  im  Wesentlichen  nicht  viel  fehlen,  wenngleich  der  Mund- 
saum regellos  verbrochen  sein  mag.  Mögen  auch  die  markirten  am 
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Obern  Ende  geknoteten  Kippen  sich  weit  ins  Innere  deutlich  verfolgen 
lassen,  die  ersten  embryonalen  Aufönge  {x  vergrössert)  bringt  man 
doch  zu  keiner  rechten  Anschauung,  aber  ein  Paar  Umgänge  mehr, 
im  Ganzen  etwa  7 — 8,  scheinen  bei  sonst  ganz  gleicher  Scheibe  vor- 
handen zu  sein. 

A mm.  rotiformi 8 Hartmanni  Tab.  5 Fig.  7 mageine  zier- 
liche Scheibe  aus  der  Umgebung  von  Göppingen  heissen,  da  sie  schon 
der  alte  Dr.  Hartmann  als  rotiformis  Sw.  bestimmte.  Die  Mündung  m 
ist  so  hoch  als  breit,  der  Kückenlobus  hängt  zwar  schmal  herab,  ist 
aber  durch  das  mediane  Kückensättelchen  nicht  tief  gespalten.  Die 
senkrecht  gegen  die  Naht  stehenden  Kippen  endigen  oben  mit  runden 
Knötchen,  wie  rotif.  Zideni,  aber  der  ganze  Wuchs  ist  noch  zierlicher. 
Ich  habe  bei  keinem  Kotiformen  das  Centnim  (y  vcrgrössert)  so  klar 
darlegen  können,  als  bei  diesem,  und  doch  Hesse  der  äusserste  Anfang 
noch  etwas  zu  wünschen  über.  Die  Loben  erscheinen  anfangs  wie  ein- 
Zache  gerade  Linien,  dann  nehmen  sie  eine  schwache  Buchtung  an, 
die  allmählig  Zacken  bekommt,  und  zuletzt  zur  völligen  Ausbildung 
gelangt.  Die  ersten  Anfänge  richtig  gezählt  darf  man  9 Umgänge 
aanehmen.  Wir  haben  es  auch  hier  keineswegs  blos  mit  einem  Innern 
Kern  zu  thun,  sondern  wie  die  letzte  Kammer  zeigt  hängt  noch  der 
Anfang  von  der  Wohnkammer  6 cm  lang  daran.  Auch  darf  nicht 
öbersehen  werden,  dass  bei  l noch  ein  Stückchen  von  dem  weggebroche- 
nen letzten  Umgänge  hängen  blieb,  ja  die  Wohnkammer  reicht  ohne 
Zweifel  noch  etwas  weiter. 

Der  kleinste'  Tab.  5 Fig:  9 hat  schon  eine  Mündung,  die  breiter 
(12  mm)  als  hoch  (9  mm)  ist,  und  da  zu  den  knotigen  Kippen  wenige 
Umgänge’ kommen,  die  innen' ganz  mit  denen  grosser  Exemplare  stim- 
men, so  habe  ich  kein  Bedenken,  sie  für  Junge  zu  halten,  deren  ganze 
letzte  Windung  nngekammert  ist,  und  folglich  zur  Wohnkammer  ge- 
hörte. Uebrigens  muss  man . in  Beurtheilung  solcher  Wohnkammer 
äiBserst  vorsichtig  sein,  denn  es  können  in' den  schwarzen  Kalken  die 
Lobenliuien  häufig  bis  zur  Unkenntlichkeit  an  der  Oberfläche  ver- 
schwinden, erst  durch  vorsichtiges  Arbeiten  und  Bepinseln  mit  Säure 
kommt  man  zur  vollen  Überzeugung.  Die  Dunstkammern  sind  hier 
mit  weissem  Kalkspath  erfüllt,  so  dass  wir  es  entschieden  mit  einem 
jungen  Individuum  zu  thun  haben. 

Da  die  Kotiformen  an  Zahl  sehr  verbreitet  sind,  so 'müsste  ich 
das  Maass  der  Darstellung  weit  überschreiten,  wollte  ich  alles  durch 
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Zeichnung  vor  Augen  legen.  Dabei  geben  sich  die  Spielarten  des 
Ärieticeras  nicht  so  sicher  zu  erkennen,  als  beim  Angulaticeras , da 
diese  mehr  einer  grossen  Species  angehören,  jene  dagegen  durch  mannig- 
faltigere Entwickelung  in  weiter  von  einander  gelegene  Formen  sich 
zerspalten.  Eigenthümliches  Ansehen  gewinnen  die  Exemplare  mit 
niedrigster  Mündung,  wovon  ich  jedoch  nur  ein  Extrem  mit  neuem 
Namen  genauer  beschreiben  will: 

Ammonites  longidomns. 

Tab.  6 Fig.  1.  2. 

Schon  vor  Jahren  bekam  ich  aus  dem  Kupferfels  pag.  25  von 
Erzingen  südwestlich  Balingen  die  vollständige  äiisserst  flache  Scheibe 
von  215 mm  Durchmesser  mit  etwa  8—9  Windungen,  deren  auf  das 
Beste  erhaltene  Wohnkammer  über  anderthalb  Umgänge  einnimrot  d.  h. 
eine  Länge  von  0,92  m mit  mehr  als  100  Rippen,  wornach  ich  den  nicht 
unpassenden  Namen  „Langhaus“  schöpfte,  .denn  eine  im  Verbältniss 
längere  Wohnung  kam  mir  noch  nicht  vor.  Wie  die  vier  letzten  Scheide- 
wände. beweisen,  war  das  Thier  ausgewachsen,  weil  die  letzte  Dunst- 
kammer entschieden  enger  ist,  als  die  ihr  vorhergehende,  und  erst  die 
drittletzte  ihre  Normallänge  erreichte.  Ein  Irrthum  ist  gar  nicht  mög- 
lich, da  die  Scheidewände  sich  klar  im  weissen  Kalkspathe  abheben.  Ob- 
gleich die  Involubilität  gering  ist,  so  bekommt  man  doch  vom  Rücken- 
‘lobus  unter  der  Nabt  nichts  zu  Gesicht,  wohl  aber  tritt  daselbst  der 
grösste  Theil  des  hohen  Rückensattels  hervor.  Der  erste  Seitenlobus  mit 
breitem  Körper  gleicht  typisch  dem  von  rofiformis;  der  zweite  viel  klei- 
nere hat  unten  eine  sehr  kurze  Wand,  die  durch  eine  einfache  Spitze  in 
den  ziemlich  breiten  Hilfsloben  neben  der  Naht  übergeht.  Die  innern 
Windungen  haben  starke  Rippen,  welche  wie  Ringe  senkrecht  'gegen  die 
Naht  stehen,  wodurch  sie  etwas  an  roiiformis  erinnern,  aber  die  Knoten 
in  den  Rückenkanten  vermisst  man  gänzlich.  Mit  dem  Alter  werden  die 
Rippen  halbmondförmig  gebogen,  ja  zuletzt  so  undeutlich,  dass  man 
kaum  noch  wellige  Erhöhungen  bemerkt,  besonders  an  der  Gegenseite 
unseres  Exemplars,  denn  wir  haben  hier  die  nicht  gewöhnliche  Er- 
scheinung, dass  die  linke  Seite  der  Scheibe  etwas  anders  gezeichnet 
ist  als  die  rechte.  Dieses  allmäblige  Auslöschen  der  Rippen  hat  un- 
sere Species  mit  muliieostatus  brevidorsalis  gemein,  weshalb  ich  sie 
zwischen  beide,  rotifoi'mis  und  muUicostatusj  stelle.  Die  Mündung  m 
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ist  entschieden  oblong,  35  mm  hoch  und  29  mm  breit;  der  etwas  breite 
Kiel  jederseits  von  einer  raarkirten  Furche  begrenzt.  Da  die  Mündungs- 
höhe kaum  Vs  des  Durchmessers  erreicht,  so  kann  man  daraus  die 
langsame  Windungszunahme  ermessen,  was  den  ansehnlichen  Scheiben 
ein  nngewöhnliches  Ansehen  gewährt;  ihre  innern  Windungen  erinnern 
daher  lebhaft  an  den  kleinen  spiratissimus.  Ja  wäre  der  Kiel  mit 
den  beiden  Rückenfurchen  nicht  gar  zu  bestimmt  ausgeprägt,  so  könnte 
man  noch  an  grosse  gerippte  Psilonoten  denken.  Dass  nun  er  gerade 
der  älteste  Ariet  ist,  scheint  für  die  Entwickelung  dieser  so  plötzlich 
erscheinenden  Formen  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Seit  der  Herr  Pfarrer  Gussmann  bei  Endingen  sammelt,  ist  er 
keine  Seltenheit  mehr,  denn  derselbe  hat  aus  dem  dortigen  Kupferfels 
ganze  Reihen  bekommen,  die  zwar  nicht  ganz  unbedeutend  variiren, 
aber  ein  so  typisches  Ansehen  bewahren,  dass  man  sie  leicht  erkennt. 
Hier  konnte  ich  mich  auch  überzeugen , dass  der  Rückenlobus  ent- 
schieden länger  ist,  als  der  Hauptseitenlobus  Tab.  6 Fig.  2,  wodurch  sie 
sich  den  longidorsalen  Formen,  wie  rotiformis  etc.  anschliessen.  Die 
Beinheit  lässt  freilich  zu  wünschen  übrig,  denn  es  sitzt  meist  ein  eigen- 
tbomlich  schwarzer  Mergel  darauf,  welcher  stellenweis  die  Rippen  so 
bedeckt,  dass  man  meint,  die  Schale  sei  plötzlich  glatt  geworden.  Der 
Felsen  selbst  bekommt  durch  das  Gelbgefleckte  Aehnlichkeit  mit  der 
tiefem  Oolithenbank , wodurch  bezüglich  der  Bestimmung  des  Lagers 
leicht  Irrthümer  entstehen  könnten. 

Die  jungen  Scheiben  von  etwa  0,07  m Durchmesser  sehen  durch 
ihre  gedrängten  steifen  Rippen  eigenthümlich  aus,  man  meint  einen 
ganz  absonderlichen  Ammoniten  vor  sich  zu  haben,  bis  uns  der  von 
der  Härte  des  Gesteins  glücklich  entblösste  Rücken  eines  Bessern  be- 
lehrt. Während  andere  Arieten' von  verschiedenen  Fundorten  über  die 
Bestimmung  nicht  selten  Unsicherheiten  zurücklassen,  entstehen  hier 
über  die  Zusammengehörigkeit  nicht  die  geringsten  Zweifel.  Es  geht 
so  weit,  dass  selbst 

Missbildungen  Tab.  6 Fig.  3 uns  nicht  in  Verlegenheit  brin- 
gen. Weiss  ich  auch  den  Fundort  nicht  bestimmt,  so  stammt  das  sel- 
tene Stück  doch  aus  dem  Arietenkalke ; von  Aussen  gleicht  die  kleine 
Scheibe  mit  6 — 7 Umgängen  durch  die  markirt  einförmigen  Rippen 
dem  Innern  eines  longidomus.  Konnte  ich  auch  nicht  ganz  bis  zum 
Embryonalgewinde  Vordringen,  so  nehmen  doch  endlich  die  Rippen  so 

ab,  dass  ein  Paar  Umgänge  fast*  glatt  erscheinen.  Nach  dem  Lager 

4* 
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im  Gestein  zu  urtheilen,  fehlt  am  Mundsaume  tn  wenig,  wie  weit  aber 
die  Wobnkammer  hineingeht,  bringe  ich  nicht  sicher  heraus,  doch  liegt 
wahrscheinlich  auch  der  Anfang  der  Wobnkammer  da,  wo  man  den 
ersten  dreizackigen  Seitenlobus  wahrnimmt;  dann  wären  reichlich  V* 
Umgänge  vorhanden,  worin  das  Thier  lebte.  Das  Merkwürdigste  ist  nun 
aber  der  runde  Rücken  rr",  worauf  keine  Spur  von  Kiel  noch  Furchen 
wahrgenommen  wird,  sondern  die  Rippen  gehen  ununterbrochen  über 
die  Krümmung  hinweg,  und  umfassen  die  ganze  Aussenseite  der  Schale 
von  Naht  zu  Naht  wie  ein  Ring,  nur  hin  und  wieder  gebt  einer  nicht 
hinüber,  sondern  verschwindet  im  Zwischenräume  zweier  Nachbarn,  ln 
reüectirtem  Licht  betrachtet  meint  man  auf  dem  Rücken  noch  den 
unterbrochenen  Zug  einer  kleinen  Erhöhung  wahrzunehmen,  die  aber 
die  Rippen  nicht  zu  theilen  vermag. 

Dass  durch  Krankheit  solche  wichtige  Organe,  die  für  die 
ganze  Sippschaft  so  bestimmend  sind,  wie  Kiel  und  Furchen,  plötzlich 
spurlos  verschwinden  können,  liefert  für  die  Entwickelung^eschichte 
der  Ammoniten  überhaupt  eine  interessante  Thatsache.  Wichtig  wäre 
es  freilich  zu  wissen,  wo  der  genaue  Fundort  war:  doch  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  das  Stück  ebenfalls  aus  der  Balinger  Gegend 
stamme,  denn  man  sieht  in  der  Wobnkammer  dieselben  gelben  Pünkt- 
chen auf  dunkelem  Grunde  {x  vergrössert)  durchscheinen,  wie  man  sie 
im  Kupferfels  jener  Gegend  beobachtet.  Es  wäre  also  ein  longi- 
dom  US  aeger. 

Im  Anblick  des  Amm,  Conyheari  bei  Wbiqht  (Lias  Amm.  272 
Tab.  2 Fig.  1 — 3)  bin  ich  lange  versucht  gewesen,  ihn  dazu  zu  stellen, 
aber  derselbe  ist  fast  doppelt  so  gross,  und  bat  eine  Mündung  breiter 
als  hoch.  Dass  das  viel  kleinere  und  in  natürlicher  Grösse  abgebildete 
Original  bei  Sowerbt  Tab.  131  dasselbe  sei,  sollte  man  nicht  ver- 
muthen.  Zieten  Tab.  26  Fig.  2 konnte  sich  natürlich  nur  an  dieses 
halten,  und  bat  daher  Exemplare  von  kleinerm  Umfang  und  mit  zahl-, 
reichem  Umgängen  dafür  ausgegeben,  die  ich  später  unter  latisul- 
catus  zeichnen  und  beschreiben  werde. 

Ammonites  mnltlcostatus. 

Tab.  6.  7. 

SowERBY  Mineral  Conchology  Tab.  454  bedient  sich  zuerst  dieses 
Namens  für  ein  Exemplar  ,aus  dem  Lias  der  Umgegend  von  Batb“, 
das  14  2k>ll  im  Durchmesser  hatte,  aber  leider  über  die  Hälfte  ver- 


DIgitized  by  Google 


. Lias  a:  Amm.  molticostatas. 


53 


kleinert  abgebildet  wurde.  „Rippen  breit,  scharf,  zahlreich,  jede  in 
einen  Höcker  ausgehend.  Oeffuung  oblong.“  Zieten’s  Abbildung  (Verst. 
Württ.  Tab.  26  Fig.  8,  aus  Versehen  multicosta  genannt)  stimmt  damit 
Ausserlich  ganz  vortrefflich,  aber  sie  hat  die  Loben  des  Bucklandi,  und 
stammt  ans  dem  Arcuatenkalke  von  Aldingen  in  der  Baar  bei  Spaichingen, 
die  so  reich  an  den  herrlichsten  Arieten  ist.  Mit  Recht  druckte  sich 
schon  L.  V.  Buch  über  solche  Bestimmungen  abwehrend  aus,  und  nahm 
namentlich  die  Benennung  muüicostatus , blos  weil  er  mehr  Rippen 
hatte,  als  andere -Varietäten,  nicht  an  (Jura  in  Deutschland  pag.  28). 
Als  nun  vollends  Orbigny  (terr.  jur.  I.  187  Tab.  43)  den  alten  Namen 
hisulcatus  wieder  hervorsuchte,  der  für  unsern  gar  nicht  stimmt,  so 
bemühte  ich  mich,  den  bezeichnenden  Namen  auf  eine  Form'  zu  über- 
tragen, die  unter  allen  Arieten  zu  den  erkennbarsten  gehört.  Ich  meine 
jene  interessanten  Scheiben,  die  im  Alter  sogar  in  der  Schärfe  ihrer 
Rippen  nachlassen,  aber  mit  den  von  mir  längst  hervorgehobenen  drei 
Merkmaleu  sich  auszeichnen  (Cephalopoden  1846  pag.  78):  langer 
einspitziger  erster  Seitenlobus,  Rückenlobus  kürzer, 
flache  Rippen  mit  Knoten.  Später  legte  ich  das  im  Jura  Tab.  7 
Pig.  2 mit  einer  Lobenzeichnung  vor  Augen,  aber  vergeblich,  die  Schrift- 
steller haben  es  nicht  beachtet.  Wright  (Lias  Amm.  pag.  275  Tab.  3.  4) 
hiess  ihn  ebenfalls  histdcaius , bildete  zwar  Loben  ab,  die  aber  zum 
Bucklandi  stimmen,  und  citirt  dabei  meine  Figur  im  Jura,  ohne  ein 
Wort  über  die  vorzüglichen  Unterscheidungsmerkmale  zu  sagen,  so  dass 
der  Leser  meinen  musste,  wir  hätten  beide  die  gleiche  Species  be- 
schrieben. Im  höchsten  Grade  fiel  es  mir  dabei  auf,  dass  unter  den 
oft  gezeichneten  Loben  kein  Exemplar  sich  in  England  findet,  das  sich 
UDserm  süddeutschen  auch  nur  annäherte.  Ich  bin  schon  im  Voraus 
überzeugt,  dass  er  keineswegs  auf  den  Brittischen  Inseln  fehle,  er  liefert 
uns  vielmehr  nur  den  Beweis,  wie  schwer  es  hält,  diese  zahllosen  Spiel- 
arten richtig  zu  sondern.  Selbst  Oppel,  der  doch  einst  einer  meiner 
eifrigsten  Schüler  war,  weiss  nichts  mehr  davon.  Ja  er  meinte  sogar 
später  (Palaeontologische  Mitth.  1862  I Tab.  40  Fig.  1)  einen  Ammo- 
nites  Deffneri  in  den  „Umgebungen  von  Stuttgart“  entdeckt  zu  haben, 
der  nichts  als  mein  längst  beschriebener  multilobatus  war. 

Darf  man  auch  auf  kleine  Verschiedenheiten  der  Loben  kein  zu 
grosses  Gewicht  legen,  so  sind  sie  doch  in  diesen  Extremen,  nament- 
lich wenn  dazu  noch  ein  besonderer  Habitus  der  Schale  kommt,  ein 
vortreffliches  Erkennungsmittel.  Ich  beschreibe  sie  unter 
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A mm.  multicostatus  brevidorsalis,  denn  gerade  der 
kurze  Rückenlobus,  den  der  lange  einspitzige  Seitenlobus  durch  seine 
auffallende  Länge  so  weit  überflügelt,  steht  gegen  alle  übrigen  „longi- 
dorsalen^  Arieten  in  so  auffallendem  Gegensätze,  dass  das  nicht  blos 
die  höchste  Beachtung  verdient,  sondern  auch  zum  wichtigen  Merkmale 
wird.  Bei  kleinen  Exemplaren  ragt  zwar  die  Endspitze  des  Haupt- 
seitenlobus  nur  wenig  tiefer  als  die  schmalen  Spitzen  des  Dorsal  hinab, 
aber  schon  die  einsame  Spitze  ist  von  Bedeutung.  Ein  Muster  von 
innern  Kernen  liefert  uns 

Tab.  6 Fig.  4 : die  Knötchen  auf  den  gedrängten  Rippen  machen 
sich  in  der  Rückenkante  so  entschieden  geltend,  dass  es  gleich  beim 
ersten  Anblick  in  hohem  Grade  auffällt.  Ist  es  auch  mühsam,  die 
Loben  unter  der  schwarzen  Kalkhaut  richtig  zu  entblössen,  so  verrätb 
doch  schon  die  schmale  Spitze  dass  der  erste  Lateral  von  allen 
bekannten  Arieten  abweicht,  auch  reicht  sie  entschieden  über  den  Dor- 
sal r hinab.  Die  Mündung  ist  oblong,  am  Ende  unserer  rings  belobten 
Scheibe  36  mm  hoch  und  27  mm  breit.  Der  breite  Kiel  k ragt  über 
die  Seitenfurchen  ziemlich  hervor.  Unzweifelhaft  gehört  er  zur  Spiel- 
art Defftieri;  Oppel  hat  auch  die  einspitzige  Endigung  des  Haupt- 
seitenlobus  erkannt,  aber  wohl  ein  wenig  zu  kurz  gehalten.  Noch  klei- 
ner, aber  nicht  weniger  schlagend,  ist  das  Bild  Fig.  5,  die  Knötchen 
ragen  wie  ein  zierlicher  Kranz  von  Perlen  über  die  Rippen  empor,  und 
verschwinden  erst  auf  den  innersten  Windungen.  Der  Dorsal  r ist 
zwar  genau  so  lang,  als  der  erste  Lateral  P,  aber  man  sieht  doch 
sogleich  an  der  Entwickelung  der  Mittelspitze  des  letztem,  dass  er 
zum  multicostatus  gehöre.  Die  Mündung  m ist  zwar  blos  so  hoch  als 
breit,  allein  man  muss  bei  Bestimmung  solch  kleiner  Sachen  viel  mehr 
die  ganze  Form  auf  sich  einwirken  lassen. 

Wenn  Oppel  beim  Deffneri  auf  die  Aehnlichkeit  mit  rotiformis 
hin  wies,  so  war  das  kein  glücklicher  Vergleich,  aber  es  kommen 
Zwischenformen  vor,  wo  die  Entscheidung,  ob  multicostatus  oder  roti- 
formis, allerdings  schwierig  wird.  Gelingt  es  auch  nicht  vollständig, 
solche  Nüancirungen  mit  Zeichnungen  darzulegen,  so  wecken  sie  in  uns 
doch  wenigstens  ein  Bild,  ich  gebe  daher 

Tab.  6 Fig.  6 ein  Stück  solcher  Grenzform,  die  einer  Scheibe  von 
0,39  m Durchmesser  angehört,  und  dabei  erst  drei  Viertel  des  letzten 
Umganges  Wobnkammer  bat,  die  freilich  immer  schon  eine  Länge  am 
Rücken  von  0,88  m und  am  Bauche  von  0,57  m erreicht.  Da  die  Gegend 
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der  ersten  Kammern  in  der  Medianebene  abbrach , so  ist  eine  genaue 
Messung  mOglich,  die  ich  unten  in  der  Ecke  links  durch  die  Zahlen 
28  4-  25  + 25  4-  18  4-  0 deutlich  gemacht  habe;  d.  h.  die  letzte 
Scheidewand  schliesst  bei  0,  die  letzte  Dunstkammer  hat  nur  18  mm 
Länge,  die  zweite  25  mm,  und  erst  die  vierte  erreicht  das  Normal- 
maass von  28  mm.  Unser  Stück  beginnt  am  Ende  des  vorletzten  Um- 
ganges, und  reicht  nach  Innen  bis  zum  sechsten  Gewinde.  Es  kommen 
zwar  einige  Entstellungen  durch  Krankheit  vor,  aber  im  Ganzen  hat 
das  auf  die  Zeichnung  nicht  viel  eingewirkt,  die  Kippen  sind  grob, 
wie  beim  rotiformis,  doch  meint  man  die  Knoten  in  den  Rückenkanten 
schon  recht  deutlich  wahrzunehmen,  wenn  auch  nicht  so  eigenthümlich, 
wie  bei  ächten  Multicostaten.  Denselben  Mangel  finden  wir  auch  bei 
dem  Hauptsei tenlobus , man  sieht  wohl,  dass  die  Mittelspitze  das  Be- 
streben zeigt,  über  alle  hinauszuragen,  aber  die  Deutlichkeit  wie  bei 
den  grossem  Formen  der  folgenden  Tafel  ist  nicht  erreicht,  es  klebt 
ihm  gewissermassen  noch  etwas  von  den  Botiformen  an.  Bei  der 
Wichtigkeit  und  Unbekanntschaft  dieser  Characterform  widme  ich  ihr 
mit  ihren  Hauptabänderungen 

Tab.  7 Fig.  1 — 6 unter  der  bezeichnenden  kurzen  Benennung  Amm. 
irevidorsalis:  Fig.  1 von  Vaihingen  auf  den  Fildern  ist  das  Stück 
eifier  Scheibe  mit  reichlich  21  cm  Durchmesser,  das  bis  ans  Ende  ge- 
lebt. dem  innern  Theile  einer  grössern  Scheibe  angehört.  Die  Deutlich- 
keit der  gedrängten  Kippen  nimmt  von  den  innern  Umgängen  nach 
den  äussern  zwar  allmählig  ab,  aber  die  Knotung  in  den  Kückenkanten 
ist  doch  überall  noch  entschieden  sichtbar,  abgesehen  vom  letzten  Ende, 
an  dem  ich  die  Loben  möglichst  treu  zeichnete : der  obere  Seitenlobus 
fällt  sofort  durch  seine  Schmalheit  und  Länge  auf,  die  unten  mit  einer 
einsamen  Spitze  endigt,  was  die  Species  von  allen  andern  Arieten  auf 
den  ersten  Blick  unterscheiden  lässt;  der  zweite  Seitenlobus  ist  da- 
gegen klein,  und  kaum  grösser  als  der  grosse  Secundärlobus  des  Kücken- 
sattels; auch  der  Nahtlobus  mit  seinen  zwei  Hauptzacken  reicht  nicht 
tiefer  hinab.  Das  gibt  diesem  schlanken  Hauptseitenlobus  eine  isolirte 
Stellung.  Dazu  kommt  nun  noch  der  symmetrische  Kückenlobus  r, 
welchen  ich  zur  Beurtheilung  seiner  Kürze  auf  der  linken  Tafelecke  in 
seiner  natürlichen  Lage  daneben  gestellt  habe.  Innen  pfiegen  sie  vom 
harten  Kalke  zerstört  zu  sein,  da  das  Exemplar  jedoch  von  derselben 
Fundstelle  wie  Deffneri  pag.  53  stammt,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  es 
zu  derselben  Spielart  gehört,  obwohl  die  Endspitze  des  grossen  Seiten- 
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lobus  bei  dem  unsrigen  viel  länger  ist.  Die  scheinbaren  Unterschiede 
beider  Loben  haben  offenbar  nicht  in  der  Natur«  sondern  mehr  in  der 
fehlerhaften  Darstellung  ihren  Grund. 

Fig.  2 Tab.  7 aus  den  Arietenkalken  von  Bebenhausen  bei  Tübingen 
gebürt  bereits  einer  rings  gelobten  Scheibe  von  35  cm  Durchmesser  an« 
und  dazu  kommt  dann  noch  bei  a der  Rest  eines  ganzen  Umganges 
hinzu«  welcher  wahrscheinlich  meist  zur  Wohnkammer  gehörte.  Vier 
Umgänge  liegen  vollständig  da«  auf  allen  lassen  sich  die  Lobenlinien 
deutlich  verfolgen«  wenn  man  sich  die  Muhe  gibt«  die  dünne  Oberbaut 
vom  Steinkeme  wegzunebmen.  Die  Knoten  in  den  Rückenkanten  traten 
jbier  fast  völlig  zurück«  ihre  gedrängten  Rippen  blieben  jedoch  auf  den 
innern  Umgängen«  nahmen  aber  nach  Aussen  entschieden  an  Deutlich- 
keit ab«  und  verrathen  sich  am  Ende  nur  noch  durch  flach  gebogene 
Wellen.  Ja  wäre  die  Wohnkammer  a vollständig  vorhanden«  so  würde 
darauf  jegliche  Rippung  verschwunden  sein.  Das  ist  wieder  eines  jener 
wichtigen  Merkmale«  woran  man  die  grossen  Species  des  brevidorsalis 
bei  uns  sofort  erkennt«  während  ich  bei  englischen  und  französischen 
Schriftstellern  vergeblich  darnach  suchte.  Was  endlich  die  Loben  be- 
trifft« so  ward  der  Körper  des  Hanptseitenlobus  zwar  etwas  breiter« 
als  vorhin«  aber  der  typische  Eindruck  bleibt  doch  der  gleiche«  und 
jiamentlich  reicht  der  Rückenlobus  entschieden  minder  weiter  hinab« 
als  die  äusserste  Spitze  des  Seitenlobus«  wie  ich  das  bei  r andeutete. 

Fig.  3 Tab.  7 zeigt  uns  ein  lehrreiches  Bruchstück«  was  genau 
nach  der  Medianebene  durchbrach«  wodurch  die  von  Kalkspatb  erfüllten 
Dunstkammem  mit  der  natürlichen  Lage  des  Sipho  zum  Vorschein 
kamen:  es  sind  drei  Umgänge«  wovon  ich  nur  den  mittlern  mit  zwei  voll- 
ständigen Kammern  abzeicbnen  liess ; auf  der  Aussenseite  zeigen  blos  die 
beiden  kleinern  innern  Gewinde  Rippen«  der  grössere  äussere  dagegen  ist 
schon  vollständig  glatt,  und  verräth  sich  überdiess  noch  durch  seinen 
langen  Seiten-  und  kurzen  Rückenlobus  als  hierher  gehörig.  Der  Buch- 
stabe V links  deutet  das  Vorder-  und  h rechts  das  Hinterende  an.  Die 
medianen  Bruehlinien  der  Scheidewände  mit  einer  flachen  Biegung 
nach  vom  lassen  sich  deutlich  verfolgen«  an  sie  setzte  sich  auf  beiden 
Seiten  der  strahlige  etwas  bituminöse  Kalkspatb  an«  welcher  in  den 
übrig  gebliebenen  Hohlräumen  in  scharfen  Rhomboederspitzen  endigt, 
ln  allen  solchen  Fällen«  wo  krystallinischer  Kalk  das  Innere  erfüllt, 
hat  sich  der  Sipho  s vollständig  erhalten : es  ist  hier  ein  zur  mitUem 
Windung  gehöriger  Strang  von  4 — 5 mm  Dicke,  welcher  sich  mit 
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seioer  schwarzen  Hülle  vollständig  heransschälte,  und  da,  wo  er  durch 
die  nach  vorn  gekehrte  Dute  hindurch  ging,  eine. starke  Einschnürung 
xeigt,  die  auf  den  Abdrücken  wie  eine  markirte  Bippe  hervortritt  Ich 
habe  auf  diese  Eigenthümlichkeit  der  Siphonen  schon  längst  (Petref. 
Deotschl.  Cephalopoden  1846  pg.  60)  aufmerksam  gemacht.  Hier  zeigt 
sich  nun  die  Sache  in  ihrer  vollständigsten  Klarheit. 

Fig.  4 Tab.  7 sehen  wir  Stücke  der  drei  letzten  Umgänge  einer 
Scheibe  von  38  cm  Durchmesser,  die  zwar  am  Ende  noch  keine  Wohn- 
kammer  zeigt,  aber  wahrscheinlich  doch  schon  ausgewachsen  war.  Die 
Loben  erscheinen  bei  solcher  Grösse  am  Ende  in  ihrer  ganzen  Pracht 
and  Bedeutung.  Denn  da  die  Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge  schon 
ganz  verschwanden,  so  erleichtert  das  das  Reinigen,  auch  tritt  wegen 
des  grossen  Umfanges  des  Hauptseitenlobus  die  Differenz  der  Länge 
gegen  den  Rückenlobus  um  so  schlagender  hervor.  Trotz  der  Grösse 
sind  doch  die  beiden  innern  Umgänge  nicht  blos  stark  gerippt,  sondern 
tQcb  die  Rippenanschwellung  in  den  Rückenkanten  fällt  dem  Auge 
tof,  was  alles  im  letzten  Umgänge  aufhört.  Die  Höhe  der  drei  Um- 
ginge  auf  den  Seiten  gemessen  beträgt  in  Millimetern 

27  4*  46  85  = 158  mm, 

ond  das  Verhältniss  der  Mündung  in  Höhe  : Breite  = 85  : 78,  sie  bleiben 
also  immerhin  noch  etwas  höher  als  breit.  Mein  grösstes  und  statt- 
liebstes  Exemplar,  wovon  ich  Fig.  5 Tab.  7 den  Rücken  r abbilde,  be- 
trägt 40cm  im  Durchmesser,  sein  ganzer  letzter  Umgang,  mit  den 
priehtigsten  auffallend  weitläufig  gestellten  Loben  bedeckt,  ist  glänzend 
glatt,  und  da  am  Ende  die  Dunstkammern  noch  nicht  enger  werden, 
so  dürften  sogar  noch  einige  Kammern  fehlen,*  bis  die  Wohnkammer 
kam,  die  mindestens  noch  einen  weitern  Umgang  betragen  haben  müsste. 
Gegen  das  Ende  hat  die  Mündung  eine  Dicke  von  Höhe : Breite  = 
84 : 79,  also  ungefähr  wie  vorhin.  Wenn  man  die  Stücke  in  der 
Böckenansiefat  etwas  dreht,  so  kann  man  das  spitze  Unterende  des 
Hauptseitenlobus  mit  der  Länge  des  Rückenlobus  noch  in  Vergleichung 
ziehen.  Der  Rücken  ist  zwar  breit,  der  Kiel  sehr  ausgesprochen,  aber 
die  Furchen  daneben  erscheinen  flach.  Von  diesen,  ich  möchte  sagen 
wohlgenährten  Thieren,  unterscheidet  sich  eine  grosse  Scheibe  mit 
magerem  Bau,  die  ich  als 

Amm.  brevidor salis  macer  Tab. 7 Fig. 6 unterscheiden  will. 
Ihr  schlanker  Wuchs  erinnert  mich  etwas  an  longidomua  pag.  50,  ja 
Bach  dem  Ansehen  des  Gesteines  erscheint  es  gar  nicht  unwahrscheinlich. 
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dass  der  Balinger  Kupferfels  pag.  41  ebenfalls  ihre  Lagerstätte  ge* 
wesen  wäre.  Dann  würde  es  der  älteste  Vertreter  unseres  Typus  sein, 
der  erst  höher  in  den  Arietenkalken  zur  vollkommensten  Ausbildung 
kam.  Denn  an  einer  engen  speciüschen  Verwandtschaft  lässt  sich  trotz 
der  kleinen  Verschiedenheiten  nicht  zweifeln.  Unsere  Scheibe,  von  der 
ich  Stücke  der  vier  letzten  Umgänge  abbilde,  misst  nur  34cm  im 
Durchmesser,  und  doch  hat  sie  schon  von  der  Wohnkammer  ein  35  cm 
langes  Stück.  Wesentlich  verkürzt  sind  jedoch  die  letzten  Dunst* 
kammern  nicht,  daher  könnten  sie  wohl  noch  weiter  gewachsen  sein. 
Die  dachen  Rippen  stehen  innen  gedrängt  mit  sichtlicher  Verdickung 
gegen  die  Bückenkante  hin,  allmählig  verklingen  sie,  und  das  Stück 
der  Wohnkammer  ist  absolut  glatt,  und  könnte  uns  noch  an  den 
Character  eines  niedermündigen  Angulaten  erinnern,  aber  der  Kücken 
ist  eigenthümlich  abgeflacht,  und  in  der  Breite  desselben  liegt  der  er* 
habene  Kiel  durch  markirte  Furchen  von  den  Seiten  geschieden,  wie 
der  Querschnitt  der  Mündung  m darthut.  Da  dieselbe  etwa  47  mm 
breit  und  60mm  hoch  ist,  so  erscheinen  die  Umgänge  etwas  com- 
primirter,  als  bei  der  gewöhnlichen  Species.  Trotzdem  verräth  die 
lange  Spitze  des  Hauptlateral,  welche,  senkrecht  gegen  die  Rückenlinie 
gemessen,  immerhin  6 mm  über  den  kürzern  Dorsal  hinabreicht,  noch 
einen  ächten  brevidorsalis.  Die  Loben  stehen  übrigens  so  gedrängt,  dass 
die  Spitzen  der  Hauptlaterale  sich  tief  an  die  Wand  der  Kückensättel 
anschliessen,  selbst  die  Spitzen  der  Kückenloben  treten  je  nahe  an  die 
vorhergehende  Wand  heran.  Vergleicht  man  damit  die  Lobung  unseres 
grössten  Exemplares  Fig.  5,  so  bleibt  dort  zwischen  je  zwei  Wänden 
ein  breiter  glatter  Zwischenraum,  der  gänzlich  frei  von  Zacken  ist. 
Es  wiederholt  sich  hier  bezüglich  der  Eammerräume  dasselbe  Spiel, 
wie  bei  angtdatus  compressus  pag.  38.  Wollte  man  jedoch  allen  diesen 
Verschiedenheiten  Rechnung  tragen,  so  müssten  wir  in  eine  Schrecken 
erregende  Zersplitterung  verfallen.  Das  Centrum  c hat  auch  hier, 
wie  bei  allen  andern,  sehr  gelitten,  doch  bemerkt  man  einen  dick* 
gerippten  Kern,  der  seiner  Lage  nach  unzweifelhaft  zur  Scheibe  gehört. 
Darnach  wurde  man  mindestens  12  Umgänge  annehmen  können,  etwa 
mit  folgenden  Scheibenzahlen: 

70  -f  42  -f  25  -h  18  -f  12  -I-  9 -J-  5 -j-  3 -f  (13) 

-f-  4 -j-  6 -h  10  + 12  -f  22  4-  34  -f  58  = 343  mm. 

Man  könnte  bei  diesen  zahlreichen  Windungen  an  Ammonites  Conybeari 
Wriqut  (Lias  Amm.  pag.  272  tab.  2)  denken,  aber  die  Kippen  bleiben 
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dort  deutlich  bis  ans  Ende  und  die  Loben  stimmen  ganz  und  gar 
nicht. 

Wenn  die  Loben  bei  der  Bestimmung  allein  entschieden,  wie 
es  Büch  für  alle  Species  wollte,  so  müsste  man  noch  die  volle  Auf- 
merksamkeit dem  Ammonites  lidsicus  Orb.  (Pal.  fran9.  terr.  jur.  L 
199  Tab.  48)  zuwenden,  welchen  seinerzeit  Engelhardt  im  „Lias  in- 
ferieur  de  Zintsweiller , canton  de  Niederbronn“  (Bas-Bhin)  gefunden 
hatte.  Obgleich  zur  Hälfte  verkleinert,  zeigt  zwar  die  Rippenreiche 
Schale  von  190  mm  Durchmesser  mit  dem  „Bouche  d^primde“  wenig 
Verwandtschaft,  desto  mehr  aber  die  vergrösserte  abgewickelte  Loben- 
linie,  welche  nach  der  Kürze  des  Dorsal  und  nach  der  langen  Spitze 
des  ersten  Lateral,  überhaupt  dem  ganzen  Habitus  nach  den  Namen 
Amm.  brevidorsalis  Alsaticus  verdiente. 

Ammonites  Solarium. 

Tab.  8 Fig.  1-3. 

« 

Die  Arbeiter  am  Fnsse  der  Lochen  und  des  Zollern  bei  Balingen  und 
Heehingen  nennen  das  Hauptlager  unserer  Arieten  „ührenfels“  pag.  41 
ofenbar  nach  diesem  gewaltigen  Ammonshom,  dessen  hohe  sparsame 
Rippen  passend  mit  den  Strahlen  einer  Sonnenuhr  (Solarium)  ver- 
glichen werden.  Während  die  andern  Arieticeren  zur  sichern  Be- 
stimmung gewöhnlich  erst  einer  sorgfältigen  Prüfung  bedürfen,  und 
ans  dann  doch  noch  gar  leicht  irre  führen,  erkennt  man  diese  nach 
ihren  im  höchsten  Grade  ausgeprägten  Sculpturen  sicher  beim  ersten 
Blick,  falls  sie  nur  die  gehörige  Grösse  erreicht  haben.  Ich  möchte 
sie  den  Stolz  unserer  schwäbischen  Liasbänke  nennen:  denn 
man  denke  sich  eine  centnerschwere  Scheibe  von  0,6  m Durchmesser 
mit  19cm  Rückenbreite,  deren  letzter  Umgang  auf  einem  Umkreise 
von  1,6  m Länge  nur  21  hohe,  in  den  Rückenkanten  dick  angeschwollene 
Rippen  zählt,  die  sich  blos  über  der  Naht  etwas  verlieren,  so  bekommt 
man  einen  Begriff  von  dem  scharfen  Gepräge.  Dennoch  hat  dieser 
Eem  kaum  einen  halben  Umgang  Wohukammer  von  0,85  m Länge, 
es  muss  ihm  also  noch  ein  bedeutendes  Stück  fehlen,  was  er  schon 
bei  der  Ablagerung  verlor,  da  sein  Ende  nicht  abgebrochen,  sondern 
sanft  verdrückt  erscheint.  Wie  eine  so  characteristische  Gruppe  lange 
übergangen  werden  konnte,  erklärt  sich  aus  der  unbestimmten  Ver- 
quickung mit  Amm.  Bucklandiy  dem  alles  zugetheilt  wurde,  was  nur 
gross  war. 
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Es  setzt  uns  die  Darstellung  solcher  Kiesenformen  in  Verlegen- 
heit, weil  für  die  Abbildungen  in  natürlicher' Grösse  der  Raum  fehlt, 
und  die  Verkleinerung  leicht  irre  führt.  Dazu  kommt,  dass  die  wesent- 
lichsten Merkmale  erst  mit  dem  Alter  ins  wahre  Licht  treten.  Denn 
während  man  über  die  Bestimmung  des  inneren  Gewindes  noch  ganz 
im  Zweifel  sein  kann,  werden  durch  die  Ausbildung  der  äussern  Um- 
gänge alle  Schwierigkeiten  gar  bald  gehoben.  Wir  müssen  uns  daher 
mit  Bruchstücken  begnügen.  Zu  dem  Ende  wählte  ich  eine  dunkel- 
farbige Scheibe  von  Endingen,  welche  zwar  nur  0,48  m Durchmesser 
hat,  aber  fast  bis  zum  Ende  mit  Loben  versehen  ist,  da  nur  das  äusserste 
Endstück  von  0,25  m Länge  mit  vier  Rippen  zur  Wohnkammer  gehört, 
die  plötzlich  abbrach  und  im  Gebirge  hängen  blieb,  wie  das  bei  grossen 
Stücken  gar  leicht  der  Fall  ist  Bei  S Fig.  1 wurde  das  letzte  Stück  der 
Dunstkammern  über  den  Rippen  von  etwa  0,139  m Breite  und  0,tl2m 
Höbe  mit  drei  Rippen  dargestellt.  Es  fallen  auf  diese  Länge  etwas 
mehr  als  zwei  Scheidewände,  deren  Zacken  zwar  roh  sind,  aber  im 
Ganzen  doch  verfolgt  werden  können.  Da  die  grossen , besonders  an 
den  Rücken  aufgeschwollenen  Rippen  an  der  ursprünglichen  Schale 
Hohlräume  bezeichnen,  so  musste  das  natürlich  wegen  der  Ungleichheit 
der  Oberfläche  eine  Verzerrung  der  Lobenlinien  herbeiführen.  Auch 
dieses  Exemplar  zählt  wie  obiges  grössere  auf  dem  letzten  Umgänge 
nur  21  Rippen,  die  sich  aber  auf  einen  Raum  von  1,3m  vertheilen, 
der  also  um  0,3m  kürzer  ist,  als  bei  den  grossen.  Auf  den  innern 
Windungen  pflegt  zwar  die  Rippenzahl  znzunehmen,  doch  habe  ich 
ein  drittes  Exemplar  von  0,4  m Durchmesser,  welches  kaum  eine 
Rippe  mehr  zählt  Es  ist  das  immerhin  eine  auffallende  Constanz,  die 
aber  trotzdem  wohl  nur  örtliche  Bedeutung  hat.  Die  Wichtigkeit 
der  gewaltigen  Rippen  macht  sich  besonders  in  der  Rückenansicht  B 
geltend,  worauf  der  breite  Kiel  zwar  deutlich  hervortritt,  aber  die 
Seitenfurchen  nur  wenig  ausgeprägt  sind.  Desto  mehr  fällt  der  Rücken- 
lobus,  der  durch  einen  langen  schmalen  Siphonalsattel  tief  gespalten 
wird,  in  die  Augen.  Seine  grosse  Länge  verglichen  mit  dem  kurzen 
breiten  Seitenlobus,  fällt  in  hohem  Grade  auf.  Ich  habe  deshalb  zu 
einer  vollen  Übersicht  die 

Loben  vom  Anfänge  des  letzten  Umganges  noch  besonders  ab- 
gewickelt: es  fällt  daran  hauptsächlich  das  breite  vielzackige  Wesen 
des  ersten  Lateral  l * auf,  den  freilich  getreu  darzustellen,  seine  grossen 
Schwierigkeiten  bat.  Man  muss  sich  besonders  hüten,  den  Hilfszacken  h 
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des  breiten  Rückensattels  nicht  damit  zu  vermischen.  Wenn  das  ge- 
lingt, so  endigt  er  unten  breit  mit  drei  Zacken.  Der  zweite  Lateral  Z*, 
aneb  noch  von  ansehnlicher  Grösse,  zeigt  dagegen  mehr  ein  Bestreben, 
unten  nur  einen  Hauptzacken  hinaus  zu  strecken.  Die  untere  Wand, 
irelche  zu  dem  ziemlich  breiten  Nahtlobus  n hinzieht,  ist  viel  kürzer. 
Leopold  v.  Buch  pag.  42  hat  das  in  seinem  idealen  Lobenbilde  im 
Ganzen  schon  gut  getroffen,  wenn  auch  die  Dimensionen  etwas  ver- 
zerrt und  die  einzelnen  Zäckchen  nicht  treu  sein  können.  Namentlich 
^It  dabei  auch  die  Höhe  des  ersten  Seitensattels  zwischen  den  beiden 
Seitenloben  in  die  Augen,  worauf  mit  Recht  ein  grosses  Gewicht  ge- 
legt wird. 

Buch  würde  unbedingt  unsern  solaritm  trotz  seiner  Cbaracter- 
rippea  noch  zum  Bucklandi  gestellt  haben.  Ja  wenn  man  unbekümmert 
um  alle  Synonymik  das  verkleinerte  Bild  von  Sowerby  Min.  Concb. 
Tab.  130  aus  dem  Blue-Lias  von  Bath  zu  Grunde  legen  wollte,  so 
müssten  wir  gerade  diese  dickrippigen  für  die  ächte  Species  halten: 
das  englische  Bild  erreicht  12 — 21  Zoll,,  die  ersten  Windungen  fehlen 
wie  bei  den  unsrigen  sehr  oft,  und  der  letzte  Umgang  zählt  ebenfalls 
21  dicke  Rippen.  Durch  die  fakchen  Lobenlinien  darf  man  sich  nicht 
täuschen  lassen.  Zieten  (Yerstein.  Württ.  Tab.  2 Fig.  1 und  Tab.  27 
Fig.  2)  hatte  anfangs  einen  kleinen  vielrippigen , welchen  ich  Tab.  12 
Flg.  1 unter  latisulcatus  abgebildet  habe,  für  Bucklandi  genommen, 
später  (1.  c.  pag.  36)  sah  er  seinen  Irrthum  ein,  und  gab  einen  grössern 
mit  weniger  Rippen  dafür  aus.  Obwohl  Oppel  (Die  Juraform.  pag.  78) 
dieselbe  zum  Ccnyheari  stellte,  so  haben  wir  doch  in  Wurttembwg  vor- 
zogsweise  diesen  unter  Bucklandi  begriffen,  was  auch  die  Loben  in 
den  erneuerten  Tafeln  bestätigten.  Wrigbt  (Lias  Amm.  269  Tab.  1 
Fig.  i — 3)  hat  daher  Recht,  wenn  er  diesen  mit  seinem  Bucklandi 
für  gleich  nimmt;  etwas  Anderes  ist  es  dann  freilich,  ob  dieser  auch 
nun  thatsächlich  mit,  dem.  SowE&Bi’schen.  stinune,  wie  es  keineswegs 
den  Anschein  hat.  Wollen  wir.  auf  solche  schwierige  Fragen,  endlich 
eine  sichere  Antwort  finden,  so  müssen  vor  allem  treue  Abbildungen 
erst  festeren  Grund  legen  durch  Herausgreifen  von  Characterformen, 
deren  vielgestaltige  Zwischenglieder  wir  dem  spätem  Geschlecht  zur 
Entzifferung  überlassen.  Denn  es  wird  der  Lauf  der  Zeit  uns  nur  zu 
klar  die  Einsicht  bringen,. dass  man  nicht  alles  durch  Namen  fixiren  könne. 

. Fig.  2.  Tab.  8 von  Trossingen  in  der  Baar  bei  Rottweil  hat  zwar 
noch  dicke  sparsame  Rippen,  bildet  aber  schon  einen  Schritt  hin  zu 
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den  Bucklandiern  mit ' gedrängteren  Rippen.  Die  Exemplare  zeichnen 
sich  hier  mitten  in  den  entwickeltsten  Arcuaten kalken  durch  eine  dicke 
weissliche  Schale  ans,  was  natürlich  die  Rippen  stärker  hervortreten 
lassen  müsste,  aber  dennoch  erreichen  sie  nicht  mehr  die  Dimensionen 
des  ächten  sclarium.  Ganz  besonders  hoch  und  ausgeprägt  ragen  die 
Rippen  der  innern  Windungen  hervor,  aber  ihre  Zahl  auf  den  Um« 
gängen  nimmt  sichtlich  zu,  was  nach  Innen  ein  ganz  anderes  Bild 
gewährt,  als  nach  Aussen.  Unser  Exemplar  hat  einen  Durchmesser 
von  0,4m,  gehört  daher  immerhin  schon  zu  den  grossen,  zählt  aber 
24  Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge,  dieselben  treten  zwar  noch  stark 
hervor,  schwellen  aber  in  den  Rückenkanten  bedeutend  weniger  an, 
was  den  Eindruck  des  Qrossartigen  in  hohem  Grade  vermindert.  Es 
sitzt  noch  knapp  ein  halber  Umgang  Wobnkammer  von  0,6  Länge 
daran.  Das  Stuck  meiner  Abbildung  habe  ich , wie  bei  den  andern, 
von  der  letzten  Scheidewand  aus  genommen.  Für  Lobenbeobachtung 
sind  solche  beschälten  Exemplare  nicht  geeignet.  Ich  wählte  das 
Stück  hauptsächlich  wegen  der  vortrefflichen  Erhaltung  der  innern 
Windungen,  die  durch  ihre  hohe  vollkommene  Ausbildung  einen  ganz 
specifischen  Eindruck  auf  den  Beschauer  machen : während  der  äussere 
Umgang  24  Rippen  zählt,  hat  der  zweite  26,  und  der  dritte  schon  3 1 . 
Die  ansehnliche  Mündung  ist  113  mm  hoch  und  über  den  Rippen 
127  mm  breit,  zwischen  den  Rippen  dagegen  nur  111mm.  Die  Höhen 
der  Scheiben  Umgänge  betragen  etwa 

113  + 51  -f  30  -f  14  -h  9 + (25)  -f  12  4-  20  + 37  -f  86  = 397  mna. 
Noch  mehr  entfernt  sich 

Fig.  3 Tab.  8 aus  den  Arietenkalken  der  Steinlach  bei  Dussliogen 
südlich  Tübingen,  wo  sie  mit  andern  Verwandten  mitten  im  Fluss« 
bette  die  sogenannten  „Scbneckenpflaster“  pag.  41  bilden.  Gewöhnlich 
ist  die  Unterseite  daran  erhalten,  während  an  der  obern  das  harte 
Muttergestein  so  fest  haftet,  dass  man  es  nur  mit  unsäglicher  Mühe 
entfernen  kann.  Wir  nähern  uns  damit  dem  gewöhnlichen  Burklandi 
schon  um  ein  Bedeutendes.  Wie  gleich  der  erste  Anblick  der  grossen 
Schale  zeigt,  fällt  die  Dicke  der  Rippen  weniger  auf,  und  diese  bleibt 
im  Ganzen  von  unten  bis  oben  sich  wesentlich  gleich.  Der  Scheiben« 
dnrchmesser  beträgt  0,48  m mit  einem  halben  Umgänge  von  Wohn« 
kammer,  der  0,78  m in  der  Länge  misst.  Ich  habe  davon  nur  ein 
Stück  von  15  cm  Länge  mit  vier  Rippen  sammt  den  vier  letzten 
Kammerwänden  beraosgegriffen,  und  im  Hinblick  auf  Fig.  1 S den  ganz 
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verschiedenen  Eindruck  darzulegen,  welchen  eine  Vergleichung  beider 
auf  uns  macht.  Die  Lage  der  Sättel  zeigt  deutlich,  dass  ihr  letzter 
Abstand  entschieden  kürzer  ist,  als  der  der  vorhergehenden,  was  ich 
gern  mit  dem  reifem  Ausgewachsensein  in  Verbindung  bringe.  Die 
Zacken  der  Loben  stimmen  zwar  im  Allgemeinen  mit  vorigen,  nament- 
lich auch  bezüglich  des  grossen  Übergewichts  der  Eückenloben,  dessen 
notere  Endspitzen  durch  die  Buchstaben  rrr  angedeutet  wurden,  aber 
der  Totaleiodruck  ist  doch  ein  verschiedener,  so  dass  man  sich  sofort 
frägt,  genügen  die  Unterschiede  zu  einer  besondern  Namengebung? 
Der  äussere  Umgang,  welcher  auf  dem  Rücken  1,32m  und  in  der 
Naht  auf  der  Bauchseite  0,72m  misst,  zählt  24  Rippen,  der  vorher- 
gehende  27  und  der  dritte  schon  37,  was  natürlich  nach  Innen  ein 
sehr  verschiedenes  Ansehen  bedingen  muss.  Die  Höhen  der  Scheiben- 
umgäoge  betragen  etwa 

125  4-  62  + 34  4-  20  + 12  -f  8 4-  6 -H  (7)  -f  4 + 6 + 1 1 
4.15  -f  24  4 45  4-  96  = 475mm. 

Von  dieser  Varietät  bis  zum  extremen  solarium  sind  jedoch  so 
viele  Zwischenstufen,  dass  es  selbst  an  ein  und  derselben  Fundstelle 
Dicht  möglich  ist,  alles  zu  bestimmen.  Sogar  das  genaue  Messen  der 
Mondbreite  bat  seine  Schwierigkeit,  da  sie  gewöhnlich  nur  auf  einer 
Seite  sich  herausschälen,  die  andere  dagegen  so  mit  hartem  Gestein 
verklebt  ist,  dass  das  Herausarbeiten  kaum  gut  gelingt.  Ich  will  von 

End  in  gen  noch  einige  Maasse  aufführen:  ein  Exemplar  von  0,55  m 
Durchmesser,  und  1,58  ra  Umfang,  wovon  etwa  0,7  m der  Wohnkammer 
gehören,  zählt  26  stark  hervorragende  Rippen,  die  sich  jedoch  in  den 
Bückenkanten  nicht  verdicken.  Das  Epde  der  Mündung  ist  etwa 
155  mm  hoch  und  170mm  breit,  was  einer  Dicke  von  — 1,1  ent- 
sprechen würde.  Ein  zweites  etwas  kleineres  Exemplar  von  0,49m 
Dorchmesser  and  1,34  m Umfang,  wovon  etwa  0,79  m der  Wohnkammer 
gehören,  zählt  27  weniger  stark  hervorragende  Rippen.  . Das  Ende  der 
Mündung  ist  etwa  125mm  hoch  und  140mm  breit,  was  einer  Dicke 
von  {ry  = 1,12  entsprechen  würde.  Auf  den  Innern  Windungen, er- 
scheinen die  Rippen  verhältnissmässig  höher  als  aussen*,  das  gibt  ihm 
schon  mehr  ein  An  sehen“.  Von 

Jettenburg  zwischen  Tübingen  und  Reutlingen  nahm  ich  eine 
Scheibe  von  0,58  m Durchmesser  mit,  die  fast  einen  Umgang  Wohn- 
kammer  bat,  auf  der  äussersten  Windung  von  1,63m  Umfang  stehen 
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31  Kippen.  Das  Ende  der  Mündung  ist  etwa  so  hoch  als  breit,  die 
Maasse  der  Umgänge  betragen  ungefähr 

152  + 75  -h  35  4-  25  + (88)  + 30  -f  49  + 120  = 574  mm. 
Wenn  man  sich  dazu  noch  die  Wobnkammer  denkt,  so  gibt  das  schon 
imponirende  Grdssen.  Grösser  erscheint  zwar  ein  Exemplar  von 

Gmünd  mit  0,63m  Durchmesser,  aber  die  gekammerten  Win- 
dungen messen  nur  0,52  m,  weil  noch  ein  Stück  Wobnkammer  darauf 
sitzt,  welches  auf  dem  Rücken  0,84m  und  in  der  darunter  liegenden 
Nabt  0,52  m misst.  Auf  dem  1,75  m laugen  äussern  Umfange  stehen 
30  Kippen.  Die  Naht  fällt  innen  zwar  auffallend  hoch  ab,  aber  die 
einförmigen  Rippen  treten  erst  in  der  Mitte  der  Seiten  am  stärksten 
hervor,  können  daher  nicht  mit  A.  Gmündensis  stimmen,  auf  welchen 
Oppel  (Die  Juraformation  pag.  80)  ein  so  grosses  Gewicht  legte,  denn 
dessen  Mündung  soll,  etwa  wie  bei  Wright’s  A.  Crossii,  innen  breiter 
als  aussen  sein.  Leider  fehlt  das  Innere.  Die  Maasse  der  Umgänge 
betragen 

156  + 80  -f  (213)  + 55-1-  130  = 634  mm. 

An  dem  Ende  von  130  mm  Höhe  ist  die  Breite  über  den  Kippen 
123  mm,  zwischen  den  Rippen  105  mm,  das  gäbe  blos  =0,95  Dicke. 
Doch  muss  ich  bemerken,  dass  es  oft  sehr  schwierig  ist,  genaue 
Messungen  anzustellen. 

Ammonites  Backlandi. 

Tab.  9 Fig.  1—3. 

Es  wird  kaum  einen  Ammoniten  geben,  dessen  sichere  Bestimmung 
grössere  Schwierigkeiten  machte  als  dieser,  und  doch  hören  wir  in  den 
Arietenkalken  des  Lias  a keinen  Namen  häufiger  nennen.  Wir  haben 
schon  beim  solariutn  in*  sein  Gebiet  bineingegriffen,  ohne  dass  wir  die 
Grenze  dahin  festzustellen  vermochten.  Es  liegt  das  ganz  in  do’ 
Natur  der  Sache,  denn  wenn  Ammoniten  aller  Grössen  sich  einmal  so 
plötzlich  in  einem  beschränkten  Räume  entwickelten,  so  konnten  Varie- 
täten jeglicher  Art  nicht  fehlen.  Man  kann  nun  freilich  die  Be- 
schreibung von  Individuen  ins  Unendliche  ausdehnen,  aber  zuletst 
kommt  uns  doch  das  Gefühl,  dass  wir  auf  diesem  langweiligen  Wege 
zu  keinem  wissenschaftlichen  Ziele  gelangen.  Buch,  dessen  genialer 
Blick  so  hoch  gestellt  zu  werden  pflegte,  meinte  unter  seinen  Buck- 
landi  keineswegs  eine  Species  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine 
ganze  Gruppe,  die  nicht  minder  gross  war,  als  das  was  fiebere 
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Beobachter  unter  bisulcatu^  und  arietis  pag.  43  begriffen.  Ich  bediene 
mich  daher  auch  immer  gern  des  Wortes  «Buckl  andier",  um  damit 
auf  eine  Mehrheit  von  Formen  hinzu  weisen,  und  hüte  mich  wohl,  nicht 
mit  sogenannter  Synonymik  zu  prunken,  die  uns  hier  geradezu  zum 
Absurden  führt.  Buch  pag.  42  wies  auf  Sowekbt  bin , gab  aber  ein 
verbessertes  Lobenbild,  woran  der  Rückenlobus  durch  übermässige  Länge 
den  ersten  Lateral  um  mehr  als  das  Doppelte  überflügelt;  dagegen 
ragt  nun  der  Hauptseitensattel  ungewöhnlich  hoch  hinauf,  wodurch  der 
obere  Schenkel  des  zweiten  Lateral  wieder  ein  bedeutendes  Übergewicht 
über  den  untern  erreicht.  Das  Ganze  ist  jedoch  mehr  ideal  als  treu. 
Was  dagegen  Sowerbt  unter  seinem  Bucklandi  meinte,  das  ist  nicht 
mehr  ohne  das  Original  herauszubringen.  Treuer  erscheint  das  Bild 
des  gedeuteten  Bucklandi  bei  Zieten  (L  c.  p.  36  Tab.  27  Fig.  1):  es 
ist  das  eine  der  häufigsten  mittelgrossen  Formen  in  unsern  schwäbi- 
scheo  Arietenkalken , daher  haben  wir  sie  in  Württemberg  mit  allen 
ihren  zahlreichen  Varietäten,  unbekümmert  um  Sowerbt,  über  ein 
halbes  Jahrhundert  dafür  genommen,  namentlich  bin  ich  auch'  im  Jura 
Tab.  7 Fig.  3 dieser  Bestimmung  beigetreten.  Zieten  zeichnete  das- 
selbe Ezenaplar  von  175  mm  Durchmesser  und  mit  33  Rippen  auf  dem 
letzten  Umgänge  nochmals,  und  fügte  die  abgewickelten  Loben  hinzu, 
die  im  Ganzen  mit  der  BucH’schen  Darstellung  stimmen,  nur  ist  der 
Hauptlateral  etwas  länger  gehalten,  und  die  Mündung  breiter  als  hoch. 
Von  diesem  ist  nun  freilich  der  kleinere  gleichnamige  (1.  c.  pag.  3 
Tab.  2 Fig.  2)  von  135  mm  Durchmesser  mit  48  Rippen  auf  dem 
letzten  Umgänge  verschieden,  seine  Mündung  ist  so  breit  als  hoch, 
und  sein  ganzes  Wesen  erinnert  mich  schon  lebhaft  an  unsern  lati~ 
ndcatus,  dem  er  jedenfalls  näher  steht,  als  genannten  grössem  Indi- 
vidoen.  Gehen  wir  nun  vom  Bucklandi  Zicteni  zum  Bucklandi  Wrighti, 
womit  Wrioht  (Lias  Ammonites  ^ag.  269  Tab.  1 Fig.  1 — 3)  seine  aus- 
gezeicbnete  Monographie  beginnt,  so  hat  derselbe  keineswegs  das 
SowERBT^sche  Original  abgebildet,  welches  aus  dem  Blue- Lias  von 
Bath  stammte,  sondern  statt  dessen  ein  Exemplar  aus  den  „Ironstone 
beds*  von  Scunthorpe  in  Lincolnshire  von  230  mm  Durchmesser,  aber 
leider  nur  in  halber  natürlicher  Grösse,  was  eine  genaue  Vergleichung 
mit  unsern  Bildern  sehr  erschwert:  der  letzte  Umgang  zählt  nur 
24  Rippen,  sie  stehen  daher  weitläufig,  nehmen  aber  nach  innen  eine 
viel  gedrängtere  Stellung  ein,  was  man  mit  einem  Blicke  übersieht. 
Die  Mönduog  ist  nach  der  Zeichnung  fast  genau  so  breit  als  hoch, 
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soll  aber  nach  der  schriftlichen  Angabe  H : B = 65  : 75  belaragen. 
Unter  den  Dutzenden  von  Exemplaren^  welche  unsere  Acad.  Sammlung  i 
aufbewahrt,  scheint  nur  eins  Tab.  9 Fig.  2 dem  Bucklandi  Wrighti  mög- 
lichst nahe  zu  kommen,  das  aber  gerade  unter  unsern  andern  ein 
auffallendes  Extrem  bildet.  Dagegen  würde  es  mir  nicht  in  den  Sinn 

I 

fallen,  den  bisulcatus  Wrioht  1.  c.  Tab.  4,  der  mit  muUicostatus  über- 
einstimmen soll,  von  den  Bucklandiem  zu  trennen ; ja  selbst  die  hoch- 
mündige  Abänderung  1.  c.  Tab.  3 gleichen  Namens  mit  gedrängten  i 
Kippen,  zeigt  die  Loben  so  characteristisch,  dass  die  kleine  ' 

Formenverschiedenheit  mich  nicht  zu  absonderlicher  Benennung  bewegen 
würde.  Wir  haben  schon  oben  pag.  53  gesehen,  wie  wesentlich  mult, 
hrevidorsalis  in  seiner  vollkommensten  Ausbildung  durch  die  Loben 
von  allen  bekannten  abweicht.  Reichlich  mit  Material  versehen,  musste 
ich  freilich,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  den  Zieten  deuten,  soweit  es 
ging.  An  dem  Lobenbilde  (Zieten  1.  c.  Tab.  26  Fig.  3 c)  darf  man 
freilich  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  man  weiss,  wie  leicht  damals 
falsche  Bilder  untergeschoben  wurden.  Unsere  wissenschaftliche  Auf- 
gabe kann  natürlich  keine  andere  sein,  als  die  Erfunde  möglichst  treu 
dem  Sammler  darzulegen.  Genaue  Gleichheit  zweier  Bilder  werden 
wir  in  unserem  Falle  kaum  finden,  wir  können  blos  bestrebt  sein,  der  , 
Normalform  des  Namengebers  so  nahe  als  möglich  zu  treten.  Das 
kann  aber  mit  blossen  Worten  und  schlechten  Abbildungen  unmöglich  , 
geschehen.  Der  einsichtsvolle  Kenner  kommt  bald  zu  der  Überzeugung, 
dass  wir  mit  Anwendung  alter,  wenn  auch  viel  gehörter  Namen  nicht 
zum  Ziele  gelangen.  Die  Schwierigkeit  liegt  nicht  sowohl  im  Auffinden  , 
alter  längst  gegebener  Bilder,  sondern  in  der  Sache  selbst:  wir  sind 
wohl  im  Stande,  ein  beschränktes  Material  zu  sichten;  mit  der  Ver- 
mehrung wachsen  jedoch  die  Schwierigkeiten  der  Trennung  ins  Un- 
endliche. Man  muss  davon  gar  Mabches  bei  Seite  legen.  Auch  ich 
will  daher  jetzt,  trotz  der  vielen  Zeichnungen,  mich  auf  die  Haupt- 
sachen beschränken.  Es  sind  dabei 

grosse,  mittlere  und  kleine 
Formen  sorgfältig  aus  einander  zu  halten.  Von  den 

Grossen  stehen  im  Vorhergehenden  schon  einige  schlagende  Bei- 
spiele, die  ich  dem  Amm.  solarium  anreihte,  weil  ihre  Rippen  strammer 
daliegen , und  die  Loben  unruhiger  gezackt  sind.  Doch  schaaren  sich 
daran  so  zahlreiche  Mittelformen,  dass  ich  viele  eben  so  gut  zu  den 
«Bucklandiem*  hätte  stellen  können.  Ich  will  daher  nur  noch  einen 


DIgitized  by  Google 


Lias  a:  Riesenbocklandier. 


67 


Rieseobucklandier  Tab.  9 Fig.  1 aus  dem  Arietenkalke  von 
Bommelsbach  bei  Metzingen  anschliessen , der  wohl  0,8  m,  also  über 
2 Pariser  Fuss,  im  Durchmesser  erreichte;  im  Umfange  2,2  m,  wovon 
1,5m,  also  blos  reichlich  die  Hälfte  des  Umgangs  zur  Wohnkammer 
^bdren,  der  jedenfalls  noch  ein  gutes  Stück  fehlen  müsste.  Leider 
ist  das  Ende  des  letzten  Umgangs  so  stark  verletzt,  dass  darüber 
sichere  Maasse  nicht  möglich  sind.  Ich  habe  daher,  um  ein  Bild  von 
der  Grösse  zu  geben , blos  ein  Stück  mit  drei  Rippen  und  den  drei 
letzten  Scheidewänden  abgebildet.  Ist  auch  die  letzte  Dunstkammer  ge- 
rade nicht  viel,  so  doch  entschieden  kürzer  als  die  ihr  vorhergehenden, 
welche  erst  allmählig  nach  unten  die  richtigen  Distanzen  einhalten. 
Die  Lobenlinie  macht  trotz  der  Grösse  auf  uns  einen  gefälligen  Ein- 
druck, Sättel  und  Loben  scheiden  sich  scharf,  und  gewinnt  auch  der 
Röckenlobus  durch  seine  Länge  ein  entschiedenes  Übergewicht  über 
den  Hauptseitenlobus , so  doch  in  keinem  Fall  in  dem  Grade,  wie  es 
Bccb  darstellte.  Um  einen  vollen  Überblick  zu  bekommen,  Hess  ich 
die  Lobenlinie  abgewickelt  zeichnen,  und  stellte  nur  das  Bild  der 
Schale  darunter:  so  erreicht  man  auf  demselben  Raume  von  beiden 
/.ogleich  ein  genügendes  Bild.  Bei  so  grossen  Dingen  hält  es  gewöhn- 
lich schwer,  die  Breite  der  Röhre  zu  ermitteln,  weil  die  Oberseite  so 
fest  im  Gestein  zu  stecken  pflegt,  dass  eine  genügende  Reinigung  nur 
selten  gelingt.  Man  irrt  jedenfalls  nicht  viel,  wenn  man  die  Seiten- 
höhe der  Mundbreite  gleich  setzt,  während  beim  ächten  solanum 
ptg.  59  die  Seiten  entschieden  von  der  Breite  übertrofifen  werden.  So 
weit  man  die  Rippen  in  die  Wohnkammer  verfolgen  und  zählen  kann, 
beträgt  der  Durchmesser  0,7  m und  der  Umfang  auf  'dem  Rücken 
1.87  m,  worauf  30  Rippen  etwas  schlottrig  gebogen  und  in  den  Rücken- 
kanten unverdickt  daliegen.  Der  Durchmesser  des  mit  Loben  ver- 
sehenen Theiles  ist  schon  0,58  m mit  29  Rippen,  so  dass  er  in  dieser 
Beziehung  noch  die  Riesenangulaten  pag.  38  ansehnlich  übertrifft,  wie 
schon  der  blosse  Anblick  der  Riesenscheibe  trotz  der  mangelhaften 
Wohnkammer  uns  lehrt.  Die  Scheibenzahlen  auf  0,7  m eingestellt  sind 
ungefähr : 

220  -f  90  50  -j-  (140)  + 65  + 145  = 710  mm. 

Schreiten  wir  nun  zu  den 

Mittelgrossen,  welche  wegen  ihres  bequemeren  Transportes 
io  QDsern  Sammlungen  viel  häufiger  gefunden  werden,  so  vermehren 

sich  schon  deshalb  die  Schwierigkeiten,  weil  wir  oft  nur  Theile  von 

5* 
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innero  Scheiben  vor  uns  haben,  die  selbst  mit  den  besten  Originalen 
verglichen  sich  nicht>sicher  erkennen  lassen.  Kommen  dann  mal  glfick- 
licher  Weise  schlagende  Merkmale  vor,  so  sind  es  gar  hänfig  ünica, 
denen  kein  zweiter  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Ein  solcher  ist 
Buckl andi  macer  Tab.  9 Fig.  2 aus  den  Arietenkalken  von 
Vaihingen.  Von  210  mm  Durchmesser  gehört  er  schon  zu  den  kleinem 
unter  den  mittelgrossen,  aber  es  ist  keineswegs  ein  inneres  Stuck, 
sondern  er  bat  bereits  einen  halben  Umgang  Wobnkammer  mit  12  mar- 
kirten  Rippen  von  310  mm  Länge,  während  der  ganze  letzte  Umgang 
von  590  mm  Länge  24  Rippen  zählt.  Dabei  weist  die  Länge  der 
Dunstkammem  zwischen  den  Höhen  der  Seitensättel  gemessen  schon 
auf  ein  Ausgewachsensein  hin,  denn  sie  nehmen  von  vom  nach  hinten 
wie  die  Zahlen  11  mm,  14  mm,  16  mm  zu.  Vielleicht,  dass  das  Thier 
noch  eine  letzte  etwas  nähere  Wand  abgesetzt  hätte,  aber  dann  hörte 
das  Wachsen  auf.  Fünf  Umgänge  kann  man  vollständig  verfolgen, 
nur  im  Oentrum  fehlt  ein  kleines  Stück,  alles  das  ist  in  dem  Bruch- 
stück unserer  Zeichnung  wiedergegeben,  welche  daher  zur  Bestimmung 
vollständig  genügt.  Obgleich  nun  die  äussem  Rippen  durch  ihre  weit- 
läufige Stellung  auffallen,  so  entspricht  dem  das  Innere  keineswegs, 
denn  hier  stehen  umgekehrt  die  einförmig  gestreckten  Rippen  sehr 
gedrängt,  wie  die  Rippenzablen  24,  39,  47,  44  von  aussen  nach  innen 
zeigen.  In  dieser  Beziehung  fällt,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  die  Ähn- 
lichkeit mit  Bucklandi  bei  Wrioht  (1.  c.  Tab.  1 Fig.  1 — 3),  womit 

derselbe  seine  Darstellung  beginnt,  sehr  auf,  ja  man  könnte  beim 

* 

ersten  Anblick  unsera  schwäbischen  dem  englischen,  welcher  auch  mit 
24  Rippen  im  äussem  Umgänge  anfängt,  geradezu  unterschieben,  wenn 
man  nicht  bedächte,  dass  er  um  die  Hälfte  verkleinert  wäre;  so  störend 
kann  eine  unvollkommene  Darstellung  einwirken.  Die  Mündung  ist 
bei  dem  unsern  über  den  Rippen  so  breit  als  hoch  (50  mm),  dagegen 
zwischen  den  Rippen  nur  39  mm  breit,  wie  unser  Umriss  m zeigt, 
hart  am  Rücken  verengt  sie  sich  ein  wenig,  was  bei  genauer  Be- 
trachtung etwas  in  die  Augen  fällt.  Die  Loben  sind  gerade  nicht 
tief  eingeschnitten , der  Hauptseitenlobus  l tritt  durch  seine  Kürze 
gegen  den  Rückenlobus  r sehr  zurück,  welch  letzterer  nach  Art 
der  Bucklandier  sich  tief  hinabziebt,  aber  nur  durch  einen  breiten 
kurzen  Siphonalsattel  a getheilt  wird.  Die  Maasse  der  Umgänge  be- 
tragen 

50  4- 25  4-  17 -f- 13  4- 8 -f  (14) -f  6 + 10  + 15  4- 21 -h  37  = 216  mm. 
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Bucklandi  pinguis  Tab.  9 Fig.  3 aus  den  Arietenkalken  von 
Bodelshausen  zwischen  Hechingen  und  Tübingen.  Nur  um  Extreme 
oeben  einander  zu  stellen,  bilde  ich  ihn  ab.  Sieht  er  auch  wie  ein 
wohlgenährter  Bucklandier  mittlerer  QrOsse  aus,  so  brach  doch  das 
iussere  Ende  an  einer  Scheidewand  weg,  und  sein  ganzer  Wuchs 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  er  blos  das  Innere  einer  grösseren 
Scheibe  bildete.  Das  ist  in  der  richtigen  Beurtheilung  gerade  eine 
der  grössten  Schwierigkeiten,  würde  nur  noch  ein  weiterer  Umgang 
daran  sitzen,  so  kämen  wir  wahrscheinlich  dem  Trossinger  solarium 
Tab.  8 Fig.  2 schon  nahe.  Genaue  Übereinstimmung  darf  man  freilich 
nicht  erwarten.  Wie  die  Mündung  m zeigt,  so  ist  sie  über  den  Kippen 
gemessen  breiter  als  hoch,  im  Verhältniss  von  74  : 58,  ja  selbst 
zwischen  den  Kippen  wird  diese  Höbe  noch  erreicht.  Die  Kippen  sind 
kräftig,  Forchen  scheinbar  flach,  und  Kiel  schmal,  doch  beruht  die 
Ansicht  leicht  auf  Täuschung,  indem  blos  der  Sipho  mit  seinen  Ein- 
schnürungen hervortritt,  und  Schale  nebst  Kern  sich  nicht  weiter 
geltend  machen.  Von  215  mm  Durchmesser  zählt  der  letzte  Umgang 
auf  600  mm  Länge  27  und  der  vorhergehende  36  Kippen,  sie  sind  hoch 
and  kräftig,  die  Schale  fällt  innen  über  der  Nabt  sehr  steil  ab,  weil 
die  Mund  breite  auf  zwei  einander  folgenden  Umgängen  fast  um  das 
Doppelte  wächst , 39  : 74.  Daher  wird  hier  der  ganze  Nahtlobus  n 
sichtbar,  während  der  schmale  Kücken  des  vorhergehenden  Umgangs 
nur  die  Bauchsättel  und  den  Baochlobus  verstecken  kann.  Sehr  häufig 
brach  nur  die  Wohnkammer  weg,  das  scheint  auch  hier  der  Fall  zu 
sein,  denn  von  Spitze  zu  Spitze  am  Kückenlobus  gemessen  hat  die 
letzte  Dunstkammer  35  mm  und  die  vorhergehende  38  mm  Länge.  Da 
die  Endpunkte  der  Kückenlobusspitzen  sehr  scharf  daliegen,  so  ist 
eine  solche  Messung  für  das  Ausgewachsensein  ziemlich  entscheidend. 
Der  Kückenlobus  r behält  entschieden  das  Übergewicht  über  den  kurzen 
Haoptseitenlobus , der  hoch  oben  in  der  steil  abfallenden  Kückenkante 
liegt;  er  zeigt  wie  der  zweite  Seitenlobus  eine  entschiedene  Neigung 
zweitheilig  zu  werden,  was  namentlich  bei  letzterm  auffällt,  doch  bleibt 
immernoch  der  obere  Zacken  zwei-,  und  der  untere  dreitheilig ; gegen 
den  mehr  einspitzigen  Hilfsloben,  der  genau  auf  die  untere  Steilkante 
über  der  Naht  fällt,  ist  die  Lobenwand  kurz.  Übrigens  haben  die 
hohen  Kippen,  die  innen,  wo  die  Scheidewände  sich  ansetzten,  bohl 
waren,  auf  die  Lobenlinien  grossen  Einfluss.  Man  merkt  das  besonders 
an  den  Seitensätteln:  wo  dieselben  über  eine  Kippe  sich  hinziehen 
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mussten,  haben  sie  sich  länger  gestreckt,  als  wenn  sie  zwischen  zwei 
Rippen  in  der  Vertiefung  Platz  fanden.  Der  Sipho  auf  dem  Rücken  r 
ist  so  deutlich  eingeschnürt,  dass  man  darnach  die  Distanzen  der  Scheide* 
wände  von  einander  abmessen  kann;  die  Lobenlinie  geht  stets  über 
dieser  Einschnürung  durch,  doch  wird  die  feine  Zackung  daselbst  un* 
deutlich  und  schwer  verfolgbar. 

Ammonites  Bucklandi  costosus 
Tab.  10  Fig.  1 

zähle  ich  schon  zu  den  Normalformen.  Erhalten  fast  bis  zur  Anfangs- 
blase  bilde  ich  ihn  vollständig  ab,  um  den  ganzen  Eindruck  dieser 
gefälligen  Scheibe  nicht  zu  stören.  Auch  hier  bin  ich  überzeugt,  dass 
nur  die  Wohnkammer  verloren  ging.  Denn  reichen  auch  die  Scheide- 
wände bis  an  das  äusserste  Ende,  so  verräth  doch  schon  das  Gebirge, 
dass  kein  frischer  Abbruch  vorhanden  war;  dabei  hat  die  letzte  Kammer 
nach  den  Spitzen  der  Röckenloben  gemessen  25  mm,  und  die  ihr  vor- 
hergehenden 28  mm  Länge,  was  für  ein  Ausgewachsen  spricht.  Von 
0,225  mm  Durchmesser  würde  er  daher  auch  ein  Normalstück  für  die 
Formen  mittlerer  Grösse  liefern , dessen  äusserer  Umgang  0,620  m in 
der  Länge  misst,  worauf  35  einförmige  Rippen  stehen;  weiter  nach 
innen  folgen  der  Reihe  nach:  42,  42,  37,  34;  am  sechsten  Umgänge 
werden  gegen  den  Anfang  die  Rippen  schon  so  fein,  dass  man  sie 
nicht  mehr  sicher  zählen  kann;  noch  undeutlicher  ist  das  auf  dem 
siebenten,  der  glatt  erscheint,  und  wo  man  der  Anfangsblase  schon  so 
nahe  kommt,  dass  ich  die  Umgänge  nicht  mehr  erkenne,  sieben  der- 
selben lassen  sich  jedoch  sicher  verfolgen.  Die  Rippen  der  innere 
Umgänge  erinnern  zwar  in  mancher  Beziehung  an  muUicostatus  pag.  52, 
aber  es  fehlen  io  den  Rückenkanten  die  deutlichen  Knoten,  auch  nehmen 
sie  im  Alter  keineswegs  an  Deutlichkeit  ab.  Die  Mündung  m ist 
über  den  Rippen  kaum  etwas  breiter  als  die  Seitenhöhe,  und  die  In- 
volubilität  gering,  daher  wird  unter  der  Naht  der  Hauptseitenlobns 
in  seiner  ganzen  Breite  sichtbar.  Der  schmale  Rückenlobus  r hat  in 
der  breiten  Furche  vollkommen  Platz,  und  man  sieht  von  hier,  wie 
er  den  ersten  Seitenlobus  an  Länge  bedeutend  übertrifft,  ganz  im  Cha- 
racter  der  ächten  Bucklandier.  Die  Breite  und  einseitige  Kürze  des 
zweiten  Seitenlobus  wird  recht  augenfällig,  woran  sich  dann  über  der 
Naht  ein  verhältnissmässig  grosser  Hilfslobus  unmittelbar  anschliesst. 
Die  Maasse  der  Umgänge  betragen  etwa: 
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59  -f  28  + 18  + 12  4-  7 + 4 + 2 + (2) 

+ 2V,  4-54-9+  15Va  -f  23  + 43  = 230  mm. 

Wie  die  Vergrösserung  x zeigt,  so  bleibt  im  Centrum  zwar  nur  ein 
kleiner  Kreis  unentzifferbar,  aber  da  sich  eine  Kruste  von  Schwefel- 
kies einstellt,  so  sieht  man  nur  ungefähr,  dass  die  Rippen  verschwanden, 
und  die  Scheidewände  nur  noch  flache  Bogen  machen,  die  der  Zacken 
schon  fast  gänzlich  entbehren,  wie  es  ja  bei  Embryonalgewinden  häufig 
der  Fall  ist. 

Das  Bruchstück  Tab.  10  Fig.  2,  welches  ich  schon  seit  wohl 
40  Jahren  dem  Herrn  Professor  Rogg  in  Ehingen  danke,  habe  ich 
von  jeher  nach  dem  Vorgänge  Zieten’s  für  die  Normalform  unseres 
schwäbischen  Bucklandi  genommen,  und  namentlich  auch  im  Jura 
Tab.  7 Fig.  3 unter  diesem  Namen  abgebildet.  Es  ist  darin  kaum  ein 
Zäckchen  falsch,  und  um*  ein  möglichst  scharfes  Bild  zu  bekommen, 
wurde  der  äussere  Kammerraum  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden 
Scheidewänden  mit  schwarzer  Farbe  eingezeichnet.  Die  Rippen  ragen 
zwar  recht  deutlich  hervor,  haben  aber  den  Oharacter  gewöhnlicher 
Formen.  Die  Mündung  ist  im  Ganzen  so  breit  als  hoch,  oder  genauer: 
Breite  47  mm  zwischen  und  54  mm  über  den  Rippen;  Höhe  45  mm 
in  der  Medianebene  und  51  auf  der  Seite.  Die  Rückenfurche  r hat 
eine  ansehnliche  Breite  von  16  mm,  auf  welcher  die  Siphonalröhre 
mit  deutlichen  Einschnürungen  glatt  hervorragt,  über  der  Einschnürung 
läuft  die  Lobenlinie  ohne  deutliche  Zacken  durch;  der  Siphonalsattel 
ummt  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge  ein,  der  schlanke  Rucken- 
lobus  selbst  füllt  die  ganze  breite  Furche  aus,  die  Symmetrie  seiner 
Zacken  auf  beiden  Seiten  ist  zwar  nicht  absolut,  wenn  auch  im  All- 
gemeinen sich  kein  Zacken  durch  besondere  Grösse  hervortbut;  der 
erste  grössere  Secundärzacken  stellt  sich  auf  der  Seite  s im  Rücken- 
sattel in  der  Nähe  des  Hauptseitenlobns  ein,  welcher  unten  mit  vier 
Zacken  endigt,  von  denen  der  obere  etwas  höher  steht  als  die  drei 
natern  ungefähr  gleich  langen;  man  braucht  das  Stück  kaum  zu 
drehen,  so  sieht  man  schon  von  den  Seiten,  dass  der  Rücken-  den 
Seitenlobus  an  Länge  weit  überflügelt,  noch  klarer  wird  die  Sache 
vom  Kücken  r her  gesehen;  der  Hauptseitensattel  mit  zwei  grössern 
EioschniUen  ragt  bedeutend  höher  hinauf,  als  der  Rückensattel;  der 
zweite  Seitenlobus  endigt  unten  mit  drei  Spitzen,  die  an  Grösse  die 
des  Haoptseitenlobus  fast  übertreffen,  und  den  ohnehin  niedrigen  Körper 
beeinträchtigen,  da  nun  der  zweite  Seitenlobus  sehr  breit  ist,  und  der 
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ziemlich  grosse  Hilfslobas*A  nur  durch  zwei  schmale  Zacken  da?oo 
getrennt  wird,  so  tritt  bei  grossen  Exemplaren  ein  förmliches  Gewirr 
von  Zacken  ohne  Körper  ein,  wie  es  Wrioht  an  seinem  bisulcatm  \ 

(Lias  Amm.  Tab.  3)  und  noch  mehr  am  rotiformis  (1.  c.  Tab.  9)  dar-  ' 

stellt,  und  wie  es  namentlich  unsre  grossen  Exemplare  Tab.  8 zeigten. 
Erst  darunter  von  der  Bauchseite  h gesehen,  kommt  der  eigentliche  | 

Nahtlobus,  dessen  Körper  links  wie  rechts  zu  beiden  Seiten  der  - 

Naht  auf  die  erhöhte  Bauchkante  fallt,. und  seinen  Hauptzacken  nach 
innen  wendet,  nur  zwei  schlanke  schmale  Zähne  davon  werden  über 
der  Naht  sichtbar,  welche  ihn  mit  dem  Hilfsloben  h verbinden,  wo- 
durch wieder  bei  undeutlichen  Stücken  ein  zackiges  Gewirr  entsteht,  | 
das  sich  erst  mit  dem  schmalen  ungefähr  symmetrischen  Bauchlobus 
hebt,  der  unten  mit  einem  paarigen  Zacken  endigt,  was  für  alle  Ammo- 
niten des  Lias  und  tiefer  ein  wichtiges  Wahrzeichen  bildet,  seine 
untere  Hälfte  ist  schmal,  seine  obere  dagegen  spreizt  sich  jederseits 
mit  zwei  grössern  Zweigen  ziemlich  in  die  Breite.  Diese  Verhältnisse  ! 
klar  darzulegen,  bildet  eine  der  schwierigem  Aufgaben,  zumal  da  hier 
die  Dunstkammern  wegen  der  Krümmung  stets  am  engsten  sein  müssen, 
wodurch  die  Lobenlinien  zweier  auf  einander  folgender  Scheidewände 
öfter  gar  zu  keiner  rechten  Trennung  gelangen.  Das  Hohe  und  Schmale 
der  Bauchsättel  fällt  sehr  in  die  Augen. 

Im  Allgemeinen  ist  ^war  auf  beiden  Seiten  die  Symmetrie  der 
Loben  gewahrt,  aber  absolut  darf  man  das  keineswegs  nehmen,  es 
tritt  auf  einer  Seite  öfter  ein  kleiner  Zacken  auf,  der  auf  der  andern  , 
fehlt:  so  hat  der  Rückensattel  auf  dem  abgewickelten  Stück  R auf 
der  Höhe  rechts  r zwei  kleine  Zacken  und  links  an  der  gleichen  Stelle 
nur  einen,  nachdem  er  aber  mal  eingesetzt  ist,  erhält  sich  die  kleine 
ünsymmetrie  auf  den  meisten  Wänden.  Selbst  in  den  Hauptlobeu 
finden  sich  Unterschiede:  so  endigt  der  rechte  Hauptlateral  r unten 
mit  drei  fast  gleichmässig  ausgebildeten  Zacken  2 3 4;  im  linken  l da- 
gegen wird  abgesehen  von  den  andern  kleinen  Verschiedenheiten  der 
Zacken  1 ansehnlich  kleiner,  und  2 grösser,  überhaupt  ist  der  ganze 
rechte  Lobenkörper  breiter  und  von  ziemlich  plumperm  Ansehen,  das 
sich  aber  bei  allen  folgenden  und  vorhergehenden  erhält.  Fingerzeig 
genug,  dass  man  nicht  aus  jeder  kleinen  Veränderung  gleich  etwas 
Besonderes  machen  darf. 

Den  Nebenraum  Tab.  10  Fig.  3 — ö habe  ich  benutzt,  um  vier 
kleine  Formen  darzustellen,  deren  Bestimmung  überhaupt  ihre  eigen- 


Digltized  by  Google 


Lias  a;  Jniige  Baeklandier.  Amm.  BackL  lanaries. 


73 


thüm]ichen  Schwierigkeiten  bat.  Trotz  ihrer  Jugend  sieht  man  es 
dem  Wuchs  gleich  an,  dass  sie  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  nicht 
klein  hlieben,  meist  sind  es  sogar  blos  innere  Kerne,  die  wir  in  nnsern 
Sammlungen  viel  anfbe wahrt  finden.  Mit  der  Namengebung  nehme 
man  es  hier  nicht  zu  genau,  da  wir  auch  bei  grossen,  obgleich  sie 
später  mehr  in  die  Gleichheit  wuchsen,  immer  bedeutende  Verschieden- 
heiten finden.  Man  müsste  hier  die  Namen  ins  Unendliche  vermehren, 
und  würde  doch  Gefahr  laufen,  dass  Andere  sie  nicht  wieder  erkennten, 
weil  eine  Zeichnung  sich  häufig  anders  macht,  als  das  Original.  Ich 
heisse  sie  meist 

Junge  Bucklandier.  Beginnen  wir  mit  Fig.  3,  so  scheint 
derselbe  zwar  schon  etwas  Wohnkammer  zu  haben,  doch  ist  die  Sache 
nicht  ganz  evident,  wie  das  oft  in  diesem  dunkeln  Kalke  vorkommt. 
Vergleichen  wir  ihn  mit  dem  jungen  rotiformis  Tab.  5 Fig.  9 , so  ist 
seiiie  Mündung  schmaler,  und  die  Schale  hat  weniger  Kippen,  der 
letzte  Umgang  von  34  mm  Durchmesser  zählt  deren  18,  der  vorher- 
gehende nur  15,  die  Furche  auf  dem  Kücken  r nicht  deutlich.  Man 
kann  fünf  Umgänge  annehmen,  doch  war  die  Anfangsblase  noch  nicht 
klarzulegen.  Fig.  4 ist  zwar  sehr  verwandt,  hat  bei  gleichem  Durch- 
messer 17  Kippen  auf  dem  letzten  Umgänge  und  Ifi  auf  dem' vorher- 
gehenden, aber  die  Mündung  ist  entschieden  breiter,  hat  12  mm  wo 
die  andre  blos  10  mm  zählt.  Neben  einander  gelegt  hat  der  dickere 
ein  entschieden  anderes  Ansehen,  doch  entsteht  da  immer  die  Frage, 
soll  man  sie  trennen  oder  nicht?  Die  Loben  sind  noch  nicht  ent- 
schieden genug  ausgebildet,  um  irgendwie  einen  Ausschlag  zu  geben, 
sie  nähern  sich  meist  dem  etwas  vergrösserten  Bilde  L.  Dagegen 
gehört  Fig.  5 aus  dem  Arietenkalke  von  Jettenburg  zwischen  Tübingen 
and  Reutlingen  zu  den  vielrippigen,  der  Kücken  hat  eine  ausgesprochene 
Forche,  und  die  oblonge  Mündung  m ist  kaum  höher  als  breit.  Der 
letzte  Umgang  von  34  mm  Durchmesser  zählt  33  Kippen,  der  vorher- 
gehende 24,  dann  setzen  sie  zwar  noch  fort,  aber  sind  nicht  mehr  gut 
zählbar.  Im  äussern  Ansehen  von  den  vorigen  scheinbar  wesentlich 
verschieden,  hat  der  innere  Kern  eines  grossen  Exemplars  doch  die' 
aoffallendste  Ähnlichkeit  mit  dem  mittelgrossen  Bucklandi  macer  Tab.  9 
Fig.  2 , dessen  Kippen  im  Alter  ein  völlig  verschiedenes  Ansehen  ge- 
winnen. 

Die  kleine  Fig.  6 hat  halbmondförmig  gebogene  Kippen , Bttckl. 
lunaries,  es  scheint  noch  ein  Stückchen  Wohnkammer  vorhanden 
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ZU  seiu,  dann  wäre  es  ein  junger  von  33  mm  Durchmesser  mit  19  Rippen 
auf  dem  letzten  Umgänge  und  17  auf  dem  vorhergehenden.  Die  Rippen 
lassen  sich  weithin  bis  zu  den  Embryonalgewinden  verfolgen.  Die 
Mündung  Ober  den  Rippen  11  mm  breit  und  9 mm  hoch.  Furchen 
auf  den  Rippen  schmal  aber  bestimmt,  Siphonalkiel  breit,  springt 
scheinbar  spitz  vor,  was  mit  dem  Anwachsstreifen  Zusammenhängen 
müsste,  denn  Mundrand  kann  es  nicht  sein,  da  die  letzte  Scheidewand 
höchstens  blos  18  mm  entfernt  liegt. 

Ammonites  Bncklandi  costaries. 

Tab.  11  Fig.  1. 

Scheint  einen  Übergang  von  den  mittelgrossen  zu  den  kleinen  zu 
bilden.  Es  ist  zwar  eine  seltene  Abänderung  aus  den  Arietenkalken 
von  Ofterdingen  südlich  Tübingen,  aber  wegen  seiner  bis  in  das  Innere 
ausgeprägten  Rippen  macht  er  auf  uns  einen  eigenthümlichen  Ein* 
druck,  der  ihn  sogleich  von  allen  Bekannten  unterscheidet.  Eine  etwas 
längliche  Verdickung  in  den  Rückenkanten,  besonders  auf  dem  vor- 
letzten Umgänge  unter  der  Naht,  fällt  zwar  etwas  in  die  Augen,  doch 
kehrt  Ähnliches  bei  verschiedenen  Formen  wieder,  und  gewährt  keinen 
festen  Halt.  Die  gefällige  Scheibe  von  115  mm  Durchmesser  hat  auf 
ihrem  Umfange  von  310  mm  schon  250  mm  Wohnkammer,  doch  da 
die  langen  Dunstkammern  am  Ende  noch  gleiche  Distanzen  einhalten, 
so  war  das  schöne  Exemplar  wohl  nicht  ausgewachsen,  was  natürlich 
die  Bestimmung  erschwert,  da  man  nicht  weiss,  was  etwa  noch  folgte. 
Die  Zahl  der  Rippen  beträgt  in  den  Umgängen  von  aussen  nach  innen 
28,  21,  15;  im  vierten  wird  die  Sache  schon  undeutlich,  mit  fünf 
Umgängen  im  Ganzen  sind  wir  der  Embryonalzelle  jedenfalls  schon 
sehr  nabe,  doch  ist  derselben  nicht  beizukommen,  das  Gestein  ist  zn 
hart,  und  die  Zelle  nimmt  auf  beschränkter  Stelle  eine  zu  tiefe  Lage 
ein.  Der  Kiel  liegt  auf  glattem  Rückenfelde,  ohne  Nebenfurchen  ragt 
er  so'  weit  hervor,  dass  man  ihn  von  den  Seiten  gesehen  in  seinem 
Laufe  verfolgen  kann.  Seine  Involubilität  ist  sehr  gering.  Mündung 
entschieden  comprimirt,  denn  ihre  Breite  beträgt  selbst  über  den 
Rippen  nur  24  mm,  die  Seitenhöhe  dagegen  31  mm,  was  schon  ohne 
Messung  sehr  in  die  Augen  fällt.  Nimmt  man  dazu  noch  das  eigen- 
tbümlich  geschwollene  Wesen  der  Rippen  in  den  Innern  Gewinden, 
so  ist  ein  Verkennen  der  Form  nicht  wohl  möglich.  Auch  die  Loben 
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li^en  80  klar  da,  dass  man  sie  ohne  alle  weitere  Zubereitung  durch 
Gelatinpapier  abzeicbnen  kann:  der  Rückenlobus  r gewinnt  bezüglich 
der  Länge  durchaus  das  Übergewicht,  wie  man  es  bei  ächten  Buck- 
laodiern  gewohnt  ist;  der  Hauptseitenlobus  «mit  ziemlich  schmalem 
Körper  endigt  unten  vierzackig,  doch  so,  dass  der  obere  Zacken  an 
gegen  die  andern  drei  etwas  zurücksteht;  im  kleinern  Seiten- 
lobu9  bekommt  der  mittlere  Zacken  durch  Länge  und  Dicke  entschieden 
das  Übergewicht;  vom  Hilfslobus  in  der  Naht  wird  der  untere  Theil 
schon  etwas  verdeckt,  weil  die  Schale  über  der  Naht  nur  sehr  wenig 
bervorsteht,  entgegen  dem  pinguis  pag.  69,  wo  die  Schale  so  hoch 
über  die  Naht  hinausgeht,  dass  sogar  der  Nahtlobus  von  der  Bauch- 
seite her  ganz  herauf  ruckt.  Die  Unterschiede  treten  erst  recht  her- 
vor, wenn  man  einen  normalem  Bucklandier  von  ungefähr  gleicher 
Grösse 

Tab.  1 1 Fig.  2 aus  den  Arietenkalken  von  Dusslingen  daneben 
setzt  Wie  der  ganze  Habitus  ergibt,  so  ist  das  eine  der  gewöhn- 
lichem Formen,  die  wahrscheinlich  nicht  sehr  wesentlich  von  Bu^k- 
landi  Zieten  Tab.  2 Fig.  2 abweicht.  Die  gedrängten  Rippen  haben 
von  innen  nach  aussen  ein  sehr  gleichförmiges  Ansehen,  etwa  wie  es 
Zieten  Tab.  26  Fig.  3 von  seinem  mvUicostatus  zeichnete,  auch  ist 
eine  Verdickung  der  Rippen  an  der  Stelle,  wo  sie  sich,  plötzlich  dünner 
werdend  nach  vom  umbiegen,  nicht  zu  verkennen.  Oben  auf  dem 
Röcken  r neben  der  Furche  angelangt  verschwimmen  sie  so  mit  den 
äossem  Kielen,  dass  man  meint,  dieselben  seien  nichts  weiter  als  eine 
Verlängerung  der  Rippen  nach  vorn.  Bei  gleichem  Durchmesser  mit 
vorigem  zählen  wir  auf  dem  letzten  Umgänge  41  Rippen,  also  13 
mehr,  das  muss  ihm  natürlich  ein  ganz  anderes  Ansehen  gewähren; 
auch  der  vorletzte  Umgang  bat  noch  36.  Nach  innen  werden  sie 
etwas  sparsamer,  doch  nicht  ganz  sicher  verfolgbar.  An  den  Loben 
Gült  die  Kürze  des  Rückensattels  auf,  wodurch  die  obere  Wand  des 
Hauptlateral  natürlich  auch  sehr  verkürzt  werden  muss,  und  da  der 
Dorsal  weit  hinunter  geht,  so  zieht  das  im  Sinne  ächter  Bucklandier 
die  ganze  Lobenlinie  nach  sich ; dagegen  ragt  der  schmale  Seitensattel 
mit  einem  Nebenzacken  hoch  hinauf,  und  bezeichnet  fast  genau  die 
Mitte  der  Seiten.  Die  Mündung  m über  den  Rippen  30  mm  breit  mit 
nur  28  mm  Seitenhöhe.  Doch  ist  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  zu 
legen,  denn  es  kommen  auch  Exemplare  vor,  wo  das  Verhältniss  um- 
gekehrt ist. 
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Der  kleinen  Formen,  die  man  für  jüngere  Bocklandier  nehmen 
könnte,  sind  nun  unzählige,  jeder  sieht  wieder  etwas  anders  aus. 
Wenn  nun  aber  schon  in  den  Originalen  die  Trennung  nicht  möglich 
ist,  was  soll  man  da  von  Abbildungen  erwarten,  die  ja  nie  völlig  trea 
gegeben  werden  können.  Ich  will  daher  nur  noch  auf  Einiges  mit 
Auswahl  aufmerksam  machen: 

Fig.  3 Tab.  11  ist  in  seinem  ganzen  Verlauf  mit  Schale  versehen, 
aber  der  Theil  vor  der  herausgearbeiteten  Lücke  l mit  7 Bippen  ist 
schon  Wobnkammer.  Wegen  der  gesunden  Schale  bin  ich  hier  vor* 
sichtig  mit  der  Nadel  eingebrochen,  um  den  zierlichen  Bauchlobus  6 
(B  vergrössert)  blosszulegen,  welcher  schon  vom  Bücken  gesehen  äusserst 
symmetrisch  mit  zwei  Spitzen  in  zierlichster  Weise  endigte,  die  uns 
klar  macht,  wie  ein  so  scharf  ausgebildetes  Merkmal  von  Bedeutung 
für  die  ganze  Organisation  der  Schale  werden  kann.  Von  60  mm 
Durchmesser  zählt  der  letzte  Umgang  27  Bippen,  und  der  vorher- 
gehende 23.  Im  Centrum  scheint  sich  bald  eine  Glätte  einzustellen, 
wie  beim  fcUcarieSf  aber  die  Mündung  selbst  ist  zwischen  den  Bippen 
so  breit  als  hoch  14  mm,  und  über  den  Bippen  3 mm  breiter,  also 
17  mm.  Der  Kiel  (carina)  auf  dem  Bücken  r liegt  zwar  zwischen 
zwei  schmalen  Furchen,  tritt  aber  dennoch  so  breit  und  hoch  hervor, 
dass  man  ihn  in  der  Seitenansicht  noch  deutlich  verfolgen  kann,  wo- 
nach man  ihm  den  Beinamen  carinaries  geben  könnte. 

Fig.  4 Tab.  1 1 stammt  aus  der  HARTMANN’scben  Sammlung  von 
Göppingen,  und  wurde  von  ihm  für  Kridion  gehalten,  an  welchen 
zwar  der  schmale  Kiel  ohne  jede  Spur  von  Nebenfurchen  schon  er- 
innern könnte,  allein  die  Bippen  sind  zu  stark,  und  in  den  Bücken- 
kanten  zu  knotig.  Im  Durchmesser  von  53  mm  bat  die  Schale  schon 
fast  einen  ganzen  Umgang  von  Wobnkammer  mit  21  kräftigen  Bippen, 
und  von  dunkeim  Kalkstein  erfüllt;  die  Dunstkammern  enthalten  da- 
gegen weissen  Kalkspath,  daher  rissen  sie  an  vielen  Stellen  auf,  und 
haben  sich  schlecht  erhalten,  man  sieht  nur,  dass  die  Bippen  weit 
nach  innen  fortsetzen,  nur  das  innerste  Embryonalgewinde  war  wahr- 
scheinlich glatt.  Wie  das  Stück  von  der  Bückenansicht  vorn  zeigt, 
machte  das  Gewinde  plötzlich  eine  kleine  Wendung,  in  Folge  von 
Krankheit,  der  schmale  Kiel  verschwand  plötzlich,  und  löste  sich  in 
flache  Streifen  auf. 
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Ammonites  Kridion  Hehl. 

Tab.  1 1 Pig.  5—7, 

ZiETEN  (Verst.  Württ.  pag.  4 Tab.  3 Fig.  2)  hat  unter  diesem 
höchst  eigenthQmlichen  Namen,  dessen  Bedeutung  man  nicht  kennt, 
einen  kleinen  blauen  Ammoniten  .im  „Liaskalk  der  Filder“  abgebildet, 
mit* dünnem  Kiele,  ohne  Rückenfurchen,  und  sparsamen  Rippen.  Er 
ist  jedenfalls  selten.  Im  Plözgeb.  Würt.  1843  pag.  132  wusste  ich 
darüber  nichts  zu  sagen,  als  das  wegwerfende  ürtheil  L.  v.  Büch’s 
mitzutheilen , der  von  solch  kleinen  Dingen  durchaus  nichts  wissen 
wollte,  sondern  alles  seinem  Bucklandi  zuschrieb.  Erst  im  Jura  1857 
pag.  70  Tab.  7 Fig.  8 theilte  ich  die  Rückenansicht  von  einer  halben 
Scheibe  mit,  die  ich  endlich  nach  langem  vergeblichem  Suchen  bei 
Bebenhausen  gefunden  hatte.  Vor  mir  meinte  schon  A.  d’Orbignt 
PaIÄ)ot.  fran^.  terr.  Jur.  I.  205  Tab.  51  Fig.  1—6)  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  Frankreichs  die  gleiche  Species  wieder  gefunden 
zu  haben,  sie  ist  aber  viel  grösser,  und  hat  im  Innersten  glatte  Um- 
ginge, die  nach  Zieten’s  Originale,  welches  Oppel  (Die  Juraformat, 
pag.  79)  besass,  gerippt  sein  sollen.  Das  genügte  letzterm,  sogleich 
den  französischen  Ammonites  Hartmanni  zu  benennen.  Ich  würde  ihn 
lieber  zu  unserm  falcaries  Tab.  13  Fig.  12  stellen,  E.  Dumortier, 
Etud.  palöontol.  Bassin  du  Rhöne  1867  II.  116  Tab.  21  Fig.  8— 15. 
Es  handelt  sich  bei  allen  diesen  Dingen  stets  um  etwas  mehr  oder 
weniger,  bis  man  an  einem  gewissen  Punkte  ankoromt,  wo  man  meint, 
trennen  zu  müssen.  Mein 

Bebenhäuser  Bruchstück  Fig.  5 ist  immer  noch  dasjenige, 
welches  dem  ZiETEN*schen  am  nächsten  steht:  auf  dem  Rücken  r ein 
schmaler  aber  markirter  Kiel,  in  welchem  die  schwach  gewordenen 
Rippen  nach  vom  ziehend  sich  verlieren,  nirgends  eine  Spur  von 
Bückenfurche;  auf  den  Seiten  stehen  dagegen  die  Rippen  kantig  her- 
vor, bis  in  die  innersten  Windungen  hinein,  was  ihnen  schon  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  verkiesten  raricostatus  im  obern 
Lias  ß gibt,  als  deren  Vorläufer  man  ihn  geradezu  betrachten  könnte. 
Der  äussere  Umgang  bildet  einen  schwarzen  glänzenden  Kern  von 
Steinmasse,  und  zeigt  keine  Spur  von  Loben;  der  vorhergehende  hat 
dagegen  Schale,  worin  weisslicher  Kalkspath  und  Scheidewände  sich 
verbergen.  Die  Mündung  ist  so  breit  als  hoch,  12  mm.  Der  noch 
kleinere 
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Plattenhardter  Fig.  6 auf  den  Fildern  bei  Hohenheim  ist  zwar 
innen  sehr  verletzt,  und  hat  noch  gröbere  Rippen,  als  der  vorige, 
namentlich  stehen  sie  auf  dem  vorletzten  Umgang  dicker  und  spar- 
samer, auch  mag  der  Kiel  ohne  Spur  von  Nebenfurchen  ein  wenig 
kräftiger  sein,  aber  im  Übrigen  besteht  das  Exemplar  aus  dem  gleichen 
schwarzen  Kalke,  der  uns  sofort  auf  die  enge  Verwandtschaft  mit  dem 
Bebenhäuser  hinleitet.  Wieder  ein  glänzender  Steinkern,  der  wenigstens 
noch  einen  halben  Umgang  Wohnkammer  bat,  denn  erst  mit  der 
zwölften  Kippe  vom  Mundrande  weg  stellt  sich  die  letzte  Scheidewand 
ein,  die  beiden  letzten  stehen  sogar  einander  näher,  als  die  dritte, 
was  für  ein  Ausgewachsensein  sprechen  könnte.  Bald  darauf  stellt 
sich  dann  in  den  Dunstkammern  Kalkspath  ein,  was  zur  Zerreissung 
der  innern  Umgänge  in  dem  harten  Gestein  wesentlich  beitragen 
musste.  Noch  einen  Schritt  weiter,  so  gelangen  wir  zum 

Jetten burger  Fig.  7 zwischen  Reutlingen  und  Tübingen,  es  ist 
mein  grösster  und  vollkommenster,  aber  der  Kiel  r wird  schon  etwas 
breiter,  und  zu  den  Seiten  sind  Anfänge  von  Furchen  bestimmt  an- 
gedeutet. Doch  haben  wir  noch  denselben  schwarzen  Kalk  vor  uns, 
bis  zur  fünfzehnten  Rippe  von  aussen  reicht  die  Wohnkammer,  so  weit 
geht  der  dunklere  Steinkern,  dann  stellt  sich  in  den  innern  Umgängen 
lichtere  Schale  mit  Kalkspath  ein,  was  die  Lobenlinien  unsichtbar 
macht.  Von  50  mm  Durchmesser  zählt  der  äussere  Umgang  17  Kippen, 
der  vorhergehende  nochmals  17,  ja  der  dritte  abermals  17;  weiter  . 

I 

hinein  ist  ein  sicheres  Zählen  nicht  wohl  mehr  möglich.  Da  im  Cen- 
trum  die  Umgänge  sich  drängen,  und  scheinbar  zuletzt  glatt  werden, 
so  darf  man  bis  zur  Anfangsblase  mindestens  sechs  volle  Umgänge 
annebmen.  Die  Mündung  ist  hier  über  den  dicken  Rippen  entschieden 
breiter  15  mm,  als  hoch  13  mm. 

ZiETEN  (Verst.  Württ.  pag.  3 Tab.  2 Fig.  4)  hat  von  Kaltenthal  | 
bei  Stuttgart  einen  etwas  grössern  von  73  mm  Durchmesser,  aber  mit 
der  gleichen  Farbe  ohne  bestimmten  Namen  abgebildet,  jedoch  später 
(I.  c.  pag.  35)  zum  Cmiybeari  gestellt,  der  freilich  viel  gedrängtere  ' 
Rippen  hat,  wie  wir  das  bei  unserm  latisulcatus  sehen  werden.  Die 
schmalen  tiefen  Furchen  neben  dem  Kiele  fallen  in  der  Kückeuansicbt 
(1.  c.  fig.  4 b)  zwar  sehr  auf,  aber  in  der  Mündung  (1.  c.  Fig.  4c), 
die  ebenfalls  etwas  höher  als  breit  gezeichnet  wird,  bei  weitem  nicht 
mehr  so,  sondern  sie  gleichen  vollständig  denen  in  unserer  Abbildung. 
Der  Fehler  ist  daher  gewiss  nur  klein,  wenn  wir  beide  gleich  setzen. 
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Später  hat  Prof.  SchafhAütl  (Bronh’s  Jahrb.  1846.  819)  denselben 
Amm,  Charpentieri  genannt. 

Ammonites  spinaries. 

Tab.  11  Fig.8— 17. 

So  nannte  ich  im  Jnra  pag.  69  Tab.  7 Fig.  4 eine  merkwürdige 
Form  ans  dem  Arietenkalke  von  Betzgenrieth  bei  Boll,  die  schnell  in 
die  Dicke  wächst,  neben  dem  wenig  ausgebildeten  Kiele  keine  Furchen 
zeigt,  und  deren  Rippen  in  den  Rückenkanten  zu  langen  dornenartigen 
Knoten  auswachscn.  Trotzdem  hat  ihn  Wriqht  (Lias  Ammonites 
pag.  281  Tab.  8)  unter  Amm.  Sauzeanus  Orbiqny  (terr.  jur.  tah.  95 
Fig.  4.  5)  ans  England  sehr  deutlich  abgebildet.  Der  französische 
zagt  dagegen  nur  30  mm  Durchmesser,  doch  da  er  aus  den  Arcuaten- 
kalken  von  Semur  (Cöte-d’Or)  stammt,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass 
er  zn  unserer  ächten  Species  mit  bezeichnendem  Namen  gehörte.  Die 
jungen  variiren  jedoch  so,  dass  es  schwer  hält,  für  sie  eine  sichere 
Handhabe  zu  finden,  man  kann  da  die  einzelnen  nur  nach  Wahrschein- 
lichkeit mit  einander  verbinden: 

Fig.  8 Tab.  11  aus  den  Arietenkalken  von  Betzgenrieth  besteht 
aus  weissem  Kalkspath,  der  aus  dem  harten  schwarzen  Gestein  kaum 
nnferletzt  herauszubringen  ist.  Die  Scheibe  von  107  mm  Durchmesser 
zählt  23  Rippen  auf  ihrem  letzten  Umgänge,  die  sich  ein  wenig  biegen, 
uud  in  den  Rückenkanten  einen  langen  stumpfen  Dorn  ansetzen,  der 
sie  durch  seine  Grösse  und  Deutlichkeit  allein  schon  von  allen  be- 
kannten Arieten  unterscheidet,  und  der  daher  auch  passend  zur  Namen- 
gebung diente.  Vom  flachen  Rücken  r her  gesehen  fallen  sie  am 
besten  in  die  Augen,  sie  gehen  daher  demselben  eine  auffallende  Breite. 
Ganz  besonders  characteristisch  ist  jedoch  die  Zunahme  der  Mund- 
breite m,  denn  während  der  vorhergehende  Umgang  19  mm  misst,  hat 
der  folgende  darüber  38  mm,  ist  also  nach  einem  Verlauf  von  27  cm 
um  das  Doppelte  gewachsen.  Dadurch  tritt  er  mit  Bucklandi  pinguis 
pag.  69  in  gewisse  Beziehung.  Der  Rückenlobus  r ist  nicht  tief  ge- 
^hlitzt  und  erbreitert  sich  nach  oben  schnell,  was  ihm  ein  charac- 
teristisches  Aussehen  gewährt.  Aus-  der  WRiOHx’schen  Abbildung  (1.  c. 
tab.  8 Fig.  3)  geht  das  nicht  recht  hervor,  etwas  besser  stimmen  da- 
gegen die  Seitenloben:  der  Hauptseitenlobus  zeichnet  sich  durch  seine 
Schmalheit  aus,  welcher  eine  concave  Wand  nach  aussen  und  dem  ent- 
sprechend eine  convexe  nach  innen  wendet;  der  zweite  ist  zwar  viel 
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kürzer,  aber  eben  so  breit;  über  der  steil  abfallenden  Naht  n sieht 
man  noch  zwei  Hilfszacken,  einen  obern  grüssern  und  einen  untern 
kleinern.  Der  Sipho  s tritt  im  Ealkspath  stellenweise  sehr  deutlich 
hervor,  man  sieht  seine  Einschnürungen,  über  welchen  die  Lobenlinie 
unsicher  durchgeht.  Ein  grösseres  Exemplar  bis  ans  Ende  mit  Loben 
versehen,  hat  reichlich  18  cm  Durchmesser;  der  viereckige  Querschnitt 
ist  66  mm  breit  und  hoch , der  vorhergehende  dagegen  nur  32  mm. 
Die  Bestimmung  der 

Jungen  macht  schon  grössere  Schwierigkeit,  doch  gibt  es  dar- 
unter noch  einige  recht  normale  Formen,  wie  Fig.  13  von  Dusslingen, 
der  im  Ganzen  ein  Abbild  vom  vorigen  ist,  aber  trotz  seiner  geringen 
Grösse  schon  ein  Stück  Wohnkammer  mit  zehn  in  den  Rückenkanten 
kräftig  geknoteten  Rippen  hat,  der  ganze  Umfang  von  50  mm  Durch- 
messer zählt  nur  16  Rippen,  sie  steben  also  weitläufig,  und  ihr  Cha- 
racter  setzt  sich  noch  weit  ins  Innere  fort.  Auf  dem  Rücken  r treten 
wohl  die  Knoten  hervor,  aber  der  Kiel  ist  am  Ende  fast  gänzlich 
verschwunden,  und  von  den  Furchen  ohnehin  nichts  sichtbar,  statt 
dessen  breiten  sich  die  Rippen  etwas  ans,  nach  Art  der  Capricornier, 
ohne  jedoch  zur  deutlichen  Entwickelung  zu  kommen.  Des  geringen 
Durchmessers  ungeachtet  hat  die  Mündung  auf  dem  letzten  Umgänge 
von  nur  130  mm  Länge  doch  um  das  Doppelte  in  der  Breite  zu- 
genommen, 9 mm  : 18  mm.  Auffallender  Weise  springt  der  Mund- 
rand am  Ende  des  Kieles  nicht  blos  etwas  hervor,  sondern  er  verdickt 
sich  auch  deutlich,  so  dass  man  meinen  könnte,  es  wäre  das  Ende 
des  Mundsaumes.  Dann  hätte  die  Wohnkammer  wie  bei  Nautilus 
nicht  viel  über  einen  halben  Umgang  eingenommen.  Es  pfiegt  ja  ein 
Gesetz  zu  sein,  dass  mit  der  schnellem  Erweiterung  der  Röhren  die 
Länge  des  Wohnraumes  abnimmt.  An  diesen  schliesst  sich  ganz  all- 
mählig 

Fig;  14  von  42  mm  Durchmesser  mit  17  steifen  Rippen  auf  dem 
letzten  Umgänge,  denen  in  den  Rückenkanten  die  Knoten  nicht  ganz 
' fehlen,  mögen  sie  auch  weniger  deutlich  als  bei  den  vorigen  her- 
vortreten. Trotz  der  Kleinheit  fällt  die  Schale  über  der  Naht  so 
bedeutend  ab , dass  die  auf  einander  folgenden  Mundbreiten  m 9 mm 
und  18  mm  betragen,  also  die  Zunahme  ebenfalls  schon  das  Doppelte 
beträgt.  Der  Kiel  tritt  auf  der  spätbigen  Schale  weniger  hervor  als 
auf  dem  kalkigen  Steinkern,  dagegen  fehlt  jede  Spur  von  Furche. 
Ein  grosser  Theil  des  letzten  Umganges  ist  Wohnkammer,  wenigstens 
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so  weit  als  das  dunkele  Gestein  geht.  Den  lichten  Kalkspath  bedeckt 
Schale,  und  daher  lassen  sich  die  Wände  nicht  mehr  ermitteln.  Ja 
es  kommen  Beispiele  vor,  wo  der  Kalkspath  nicht. blos  die  Luftkammern 
äusgefüllt,  sondern  auch  die  Scheidewände  absorbirt  hat.  ln  solchen 
Fällen  muss  man  in  Beurtheilung  der  Wohnkammer  yorsichtig  sein. 

Fig.  9 ist  ein  zierliches  Stück  von  Achdorf  an  der  Wutach  am 
badischen  Schwarzwaldrande.  Von  30  mm  Durchmesser  hat  es  genau 
die  Grösse  vom  französischen  A.  Sauzeanus,  zählt  aber  nur  zwölf 
dicke  in  den  Röckenkanten  schon  stark  geknotete  Rippen;  die  Mün- 
dung m wird  am  äussersten  Ende  13  mm  breite  während  der  vorher- 
gehende Umgang  nur  7 mm  erreicht.  Die  Rippen  zeigen  übrigens  auf 
den  innero  Umgängen  eine  eigenthümliche  Dicke  mit  runden  An- 
>chwellangen , als  wären  es  junge  A.  TayloH,  was  man  hier  unten 
im  Lias  a nicht  leicht  sieht.  Das  kleine  Exemplar  hat  übrigens 
.<choo  ein  deutliches  Stück  Wohnkammer,  welche  fünf  Rippen  lang 
hinein  reicht.  Die  Loben  bilden  auf  den  Seiten  zwei  einfache  ungleiche 
Bogen,  mit  etwas  kürzerer  letzter  Dunstkammer.  Der  Kiel  ist  ziem- 
lich dick,  und  zeigt  auf  der  dicken  spätbigen  Schale  nach  vorn  ge- 
kt'hrte  Streifen,  die  auf  ein  schwaches  Vorspringen  des  Kieles  am 
llundsaome  hindeuten.  Wir  finden  das  bei  dieser  Species  oft.  Ganz 
anders  ist  dagegen  wieder  der  Wuchs  von 

Fig.  10  aus  dem  Dreispälter  pag.  41von  Endingen.  Da  seine 
Röhre  viel  langsamer  in  die  Breite  wächst,  so  wird  er  wegen  der  mar- 
Urten  Rippen  gewöhnlich  schon  Kridion  genannt,  was  auch  wohl  kein 
grosser  Fehler  ist,  doch  sehen  wir  trotz  der  Kleinheit  in  den  Rücken- 
kauten  r schon  recht  ausgesprochene  Knoten,  welche  Kridion  fehlen 
Junten.  Leider  stecken  sie  gewöhnlich  zu  fest  im  harten  Gestein,  was 
ihre  genaue  Untersuchung  erschwert.  Die  Mündung  ist  über  den  stark 
entwickelten  Rippen  so  breit  als  hoch,  die  Kielstreifen  auf  der  Schale 
lehlen  nicht.  Das  schlanke  Gewinde  von  35  mm  Durchmesser  zählt 
uif  dem  letzten  Umgänge  19  Rippen  und  16  auf  dem  vorhergehenden. 
Man  sieht  auf  dem  Steinkerne,  der  von  aussen  herein  klar  daliegt, 
keine  Spur  von  Scheidewand,  erst  wo  der  Kalkspath  nach  Dreiviertel 
'ier  Länge  beginnt,  werden  wohl  die  Scheidewände  sich  einstellen.  Ja  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Mundsaum,  welcher  über  die  letzte 
Kippe  noch  etwas  hinausgeht,  schon  das  vollständige  Ende  der  Schale 
z^igt  Es  fällt  auf,  dass  vielen  dieser  kleinen  Dinge  die  Wohnkammer 
nicht  fehlt,  sie  können  daher  keine  innern  Theile  sein,  sondern  waren 
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entweder  schon  ausgewachsene  oder  junge  Exemplare.  Ich  will  io 
dieser  Beziehung  noch  einen  englischen 

Fig.  1 1 von  Tewkesbury  (Glocester)  vorführen,  welcher  mir  seiner 
Zeit  von  Lord  Cole  zwar  unter  Amtn.  Kridion  geschenkt  wurde,  der 
aber  trotz  der  geringem  Zunahme  in  der  Mundbreite  (7  : 11)  durch 
seinen  allgemeinen  Anblick  uns  ebenfalls  mehr  zum  spinaries  führt. 
Denn  mögen  auch  die  Kippen  in  den  Kückenkanten  weniger  verdickt 
sein,  so  ist  doch  das  fast  völlige  Verschwinden  des  Kieles  mit  seinen 
nach  vorn  gekehrten  Bögen  den  andern  noch  sehr  ähnlich.  Im  Durch- 
messer 34  mm  mit  14  markirten  Kippen  geht  die  überaus  deutliche 
Wohnkammer  bis  über  die  neunte  Kippe  hinaus,  dann  stellen  sich 
plötzlich  die  weissen  Linien  der  Scheidewände  ein,  wovon  die  ersten 
beiden  sehr  auflällig  dicht  über  einander  stehen , und  erst  die  dritte 
und  vierte  ihre  gewöhnlichen  Distanzen  einnehmeu.  Da  möchte  man 
allerdings  an  ein  Ausgewachsensein  denken.  Aber  zur  Vorsicht  setze 
ich  noch  einen 

Dusslinger  Fig.  12  daher,  der  durch  seinen  ganzen  Habitus  in 
etwas  an  das  innere  Stück  eines  spinaries  erinnert:  bis  an  das  Ende 
mit  Loben  versehen  besteht  er  aus  weissem  Kalk,  der  aber  schwer  zu 
reinigen  ist,  doch  liegen  die  Kückenloben  im  Anfänge  des  Umganges, 
welchen  ich  bei  r abgewickelt  dargestellt  habe,  überaus  klar  vor. 
Hier  zeigt  sich  nun  eine  ungewöhnlich  verschiedene  Länge  der  Dunst- 

M 

kammern,  welche  man  nach  den  Einschnürungen  des  Sipho  sehr  be- 
stimmt messen  kann:  diese  Länge  beträgt  bei  a 15mm,  b 11  mm, 
c 14  mm,  d 7 mm.  Wir  ersehen  also  daraus,  dass  ein  Verengen  der 
Dunstkammern  kein  absolutes  Kennzeichen  für  das  Ausgewachsensein 
abgeben  muss.  Ich  werde  sogar  später  noch  weitere  Beispiele  an- 
führen. Indessen  bei  der  Seltenheit  solcher  Ausnahmen,  und  in  Er- 
wägung anderer  Nebenumstände  bleibt  es  immer  ein  wichtiges  Merk- 
mal, was  stets  im  Auge  zu  behalten  ist.  Unser  inneres  Stück  von 
50  mm  Durchmesser  zählt  auf  dem  letzten  Umgänge  20  starke  Rippen 
mit  Knotungen  io  den  Kückenkanten,  die  Breite  über  den  Kippen  ist 
etwas  grösser  als  die  Höbe  der  Seiten,  etwa  16  mm  : 14mm,  die 
Hreitenzunahme  zweier  auf  einander  folgender  Umgänge  etwa  12  mm 
: 16  mm.  Der  Kiel  ist  ziemlich  breit,  und  die  Wände  des  Rücken- 
lobus  geben  mehr  parallel,  als  nach  oben  auseinander,  doch  ist  der 
untere  Schlitz  nur  gering.  Giengen  wir  noch  einen  Schritt  weiter, 
.so  kämen  förmlich  schlanke  Formen,  die  schon  dem  A.  paricostatus 
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gleichen,  aber  wäre  es  in  der  That  diese  später  so  ausgezeichnete 
Species,  so  müsste  das  tiefe  Lager  auffallen.  Ich  wollte  den  Namen 
jedoch  nicht  ganz  unerwähnt  lassen,  um  wenigstens  zu  zeigen,  wie 
sehr  sich  die  Grenzen  aller  dieser  Abänderungen  verwischen.  Da  wir 
Ton  Fig.  14  schon  vorhin  sprachen,  so  bleiben  uns  nur  noch  die 

Kleinsten  Fig.  15—17,  die  sich  alle  durch  die  Bögen  auf  dem 
Bocken  verrathen:  an  Fig.  15  aus  den  Arietenbänken  von  Jettenburg 
zwischen  Tübingen  und  Reutlingen  konnte  ich  zwar  die  Windungen 
weit  nach  innen  verfolgen,  aber  die  Anfangsblase  war  nicht  klar  zu 
erreichen.  Vom  Rücken  r her  könnte  man  schon  an  einen  Capricornier 
denken,  namentlich  an  verwitterten  Stellen,  wo  zwischen  den  ver- 
dickten Rippen  der  zarte  Kiel  verwischt  ist.  Von  20  mm  Durchmesser 
zihleo  wir  auf  dem  letzten  Umgänge  14  starke  Rippen.  Ich  glaube 
mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  trotz  der  Kleinheit  die  letzten 
10  Hippen  schon  der  Wohnkammer  zutheile:  sie  besteht  aus  grauem 
Kalke,  dahinter  wird  mit  der  ersten  Lobenlinie  von  verwittertem 
^hwefelkiese  das  Scheibchen  plötzlich  schwarz;  solche  Veränderung 
des  Gesteins  hat  häufig  ihren  Grund  in  der  Trennung  der  Luftkammern 
TOD  der  Wohnkammer.  Ihre  Begleiterin  Fig.  16  hat  genau  denselben 
Durchmesser  von  20  mm,  aber  17  Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge, 
der  Rücken  ist  zwar  nur  um  einen  Millimeter  breiter,  doch  hat  das 
aof  die  Ansicht  gleich  den  grössten  Einfluss.  Ich  bilde  den  Rücken  r 
{H  rergrössert)  wegen  der  deutlichen  Bögen  ab,  die  auf  der  erhabensten 
Kiellinie  eine  förmliche  zarte  Kerbung  erzeugen.  Auch  dieser  hat  ein 
Stück  Wohnkammer.  Fig.  17  von  Geislingen  bei  Balingen  zählt  bei 
24  mm  Durchmesser  20  steife  in  den  Rückenkanten  stark  verdickte 
Hippen,  welche  sofort  die  Verwandtschaft  verrathen,  wenn  auch  die 
Zunahme  in  die  Breite  gerade  nicht  so  schnell  vor  sich  ging,  wie  die 
Mundansicht  m zeigt.  Die  nur  kurz  getheilten  Rückenloben  gehen 
ganz  wie  bei  der  Normalspecies  nach  vorn  schnell  in  die  Breite.  Auch 
Mer  ist  das  letzte  Ende  noch  Wohnkammer,  wie  die  Lage  der  Scheide- 
wand zeigt. 

AmmouiteM  Siuemurieusis. 

Tab.  II  Fig.  18-20. 

A.  d’Orbigny  (Paleont.  frao9.  terr.  jur.  1842  I.  303  Tab.  95 
fig.  1—3)  bildete  von  Semur  (Cöte-d’Or)  einen  seltenen  Ammoniten 

aus  den  Arcuatenkalken  mit  breiten  Rückenfurchen  und  geraden  Rippen 
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ab,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Rückenkanten  durch  einen  läng: 
liehen  Knoten  mit  einander  verschmelzen.  Letzteres  Merkmal  ist  öfter 
so  characteristisch , dass  ich  seiner  Zeit  sehr  erfreut  war,  als  ein 
fleissiger  Zuhörer  mir  von  Dusslingen  aus  den  dortigen  obern  Arieten- 
kalken  das  erste  deutliche  Stück  brachte.  Ich  habe  es  schon  im  Jura 
pag.  69  hervorgehoben,  und  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  ZiETEK’schen 
Conybeari  (latisulcatus)  hingewiesen.  Der  verstorbene  Dr.  ü.  Schloek- 
BACH  (Palaeontographica  1865  XIII.  8)  erwähnte  ihn  auch  von. Nord- 
deutschland, meinte  aber,  dass  die  «Art  nur  auf  einer  abnormen  Aus- 
bildung der  Rippen  des  echten  Ammonites  Bucklandi  Sow.  beruhe*. 
So  verschieden  sind  die  Ansichten  über  die  gleichen  Dinge.  Ich  bin 
stets  erfreut,  wenn  unter  den  zahllosen  Spielarten  sich  einmal  wieder 
eine  findet,  woran  man  sich  halten  kann,  um  dann  von  dort  aus  zu 
andern  überzugehen.  Nur  im  Rahmen  solcher  Übergänge  können 
Species  überhaupt  aufgefasst  werden.  Unser 

Dusslinger  Fig.  18  kann  als  schwäbischer  Typus  gelten,  der 
blos  etwas  zarter  gebaut  ist,  als  der  gröbere  französische.  Es  ist  nicht 
immer  leicht,  die  verbundenen  Rippenpaare  von  den  vereinzelten  zu 
unterscheiden,  aber  dennoch  liegt  die  Thatsache  stellenweise  klar  da. 
Der  Rücken  gewinnt  durch  die  breiten  tiefen  Furchen  ein  ausserordent- 
lich flaches  Ansehen,  welches  öfter  noch  dadurch  vermOhrt  wird,  dass 
der  hoch  hervorragende  Kiel  beim  Herausschlagen  weggerissen  wird, 
und  nun  statt  des  glatten  Stranges,  wie  ich  es  durch  Punktation  an  der 
Mündung  m andeuten  Hess,  eine  fiache  Bruchfiäche  daliegt.  Die  Scheibe 
von  56  mm  Durchmesser  zählt  über  der  Naht  38  gerade  Rippen,  von 
welchen  in  den  Rückenkanten  etwa  13  Paare  mit  einander  verbunden 
sind.  Gewöhnlich  sind  es  nicht  so  viel.  Der  schmale  parallel wandige 
Rückenlobus  hat  in  den  Furchen  reichlich  Platz,  und  ist  bis  zur  Hälfte 
hinauf  geschlitzt.  Wenn  es  gelingt,  die  Bauchseite  Fig.  19  heraus  zu 
bringen,  so  sieht  man  jederseits  neben  dem  schmalen  Bauchlobus  b 
auf  der  Nahtkante  nn  den  Nahtlobus  stehen,  dessen  kleinerer  oberer 
Lappen  über  der  Naht  zu  Tage  tritt,  und  dessen  grösserer  unterer  auf 
der  Bauchseite  der  Schale  versteckt  bleibt. 

In  der  Gegend  von  Göppingen  und  Gmünd  werden  ihre  Verwandten 
zwar  häufiger  gefunden,  aber  sie  büssen  schon  etwas  von  ihrem  raar- 
kirten  Character  ein,  und  spielen  zu  dem  latisulcatus  hinüber,  wie  unser 
Gögginger  Fig.  20  von  Göggingen  nordöstlich  Gmünd.  Die 
Ripi>cn  haben  noch  ganz  den  gleichen  steifen  Character,  und  hin  und 
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wieder  biegen  sich  einzelne  in  den  Rückenkanten  etwas  näher,  um  mit 
einander  zu  verwachsen , und  zwar  auf  einer  Seite  mehr  als  auf  der 
andern,  da  in  dieser  Beziehung  die  Rippen  durchaus  nicht  mit  einander 
correspondiren.  Die  Rippenzahl  nimmt  auf  den  innern  Umgängen  be- 
deutend zu,  und  lässt  sich  hier  nach  ihren  Verbindungen  nicht  mehr 
erkennen.  Der  Kiel  k hat  sich  daran  vortrefflich  erhalten,  und  man 
sieht  an  vielen  Stellen  daraus  den  Sipho  mit  seinen  Einschnürungen 
hervorbrechen.  Die  Mündung  m,  etwa  so  breit  als  hoch  18  mm,  be- 
kommt durch  die  dicken  Verbindungs wülste  in  der  Rückenkante  eine 
auffällige  Breite,  und  da  auch  die  Bauchseite  gegen  die  Naht  steil 
abfällt,  so  entsteht  ein  fast  quadratischer  Umriss.  Der  Schlitz  des 
Rückenlobus,  der  in  der  breiten  Furche  vollkommen  Platz  hat,  ist 
nicht  sehr  tief. 


Ammouites  latisulcatus. 

Tab.  12  Fig.  1—6. 

Oben  pag.  52  habe  ich  schon  auf  diese  schöne  Form,  welche  den 
Übergang  von  den  mittelgrossen  zu  den  kleinen  bildet,  hingewiesen. 
ZiETEN  (Verst.  Württ.  pag.  35  Tab.  26  Fig.  2)  verstand  diesen,  oder 
doch  wenigstens  einen  ganz  ähnlichen,  unter  Ammonitesi  Conyhearl 
SowCTBT  (Miner.  Conch.  Tab.  131)  aus  dem  Blue-Lias  von  Bath,  mit 
dem  er  auch  in  der  That  noch  immer  die  grösste  äussere  Ähnlichkeit 
hat.  Nun  kommt  aber  Wright  (Monograph  on  the  Lias  Ammonites 
pag.  272  Tab.  2),  und  schiebt  dem  schon  ein  halbes  Jahrhundert  ge- 
brauchten Namen  eine  Riesenform  unter,  die  bei  uns  gänzlich  zu  fehlen 
scheint.  Dann  werden  aber  in  der  mehr  als  Seiten  langen  Synonymik, 
mit  Lister  und  Lang  pag.  43  beginnend,  eine  Menge  Schriftsteller 
citirt,  darunter  auch  Zieten  26.  2,  und  meine  Cephalopoden  Tab.  3 
Fig.  13,  welche  Abbildung  wieder  einer  ganz  besondern  Abart  angehört. 
Wollte  man  die  Sache  in  diesen  Rahmen  fassen,  dann  müsste  man  über- 
haupt gar  viele  Speciesnamen  einziehen.  Auch  A.  d'Orbigny  (terr.  jur.  I. 
196  Tab.  46)  benannte  aus  dem  Arcuatenkalke  von  Belley  (Ain)  einen 
A.  B&nnardii  von  160  mm,  der  verkleinert  abgebildet  grosse  Ähnlich- 
keit mit  den  unsrigen  bat:  ,en  Allemagne,  on  la  rencontre  ä Stuttgart“. 
Gehen  wir  dann  einen  Schritt  weiter,  so  hat  schon  Zieten  an  an- 
geführter Stelle  gemeint,  dass  die  kleinere  zierlichere  Form  „im  Lias- 
kalk von  Kaltenthal  bei  Stuttgart“  dazu  gehöre,  welche  Schafhäutl 
(Bbokx's  Jahrb.  1846  pag.  819)  zu  seinem  alpinen  Ammonites  Quen- 
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siedti  stellen  wollte.  Ich  habe  für  solche  kleinere  in  meinem  Hand- 
buche der  Petrefactenkunde  1852  pag.  355  Tab.  27  Fig.  9 den  passen- 
dem Namen  A.  spiraiissimus  vorgeschlagen , weil  man  im  untern 
Lias  nicht  leicht  eine  Form  findet,  die  bei  gleichem  Durchmesser  eine 
grössere  Zahl  von  Umgängen  aufwiese.  Wir  gerathen  da  dann  wieder 
in  einen  Formenkreis  mit  den  zahllosesten  Spielarten  hinein , welche 
der  englischen  Riesenform,  wie  sie  Wright  festzustellen  suchte,  ziem- 
lich fern  zu  stehen  scheinen.  Beginnen  wir  mit  dem  grössten 

Fig.  1 Tab.  1 2,  dem  eigentlichen  lati sulcatus  aus  den  Arieten* 
bfinken  auf  den  Fildern,  so  habe  ich  diesen  im  Grunde  nur  ein  eia- 
zigmal  gefunden,  alle  andern  spielen  um  ihn  herum,  sich  ihm  bald 
nähernd,  bald  von  ihm  entfernend.  A.  Arnouldi  E.  Dumortier  (Etud. 
palöont  Bass.  Rhöne  II.  Tab.  6)  von  St.  Cyr  scheint  mit  ihm  überein- 
zustimmen, nur  werden  Exemplare  von  274  mm  angeführt.  Die  schöne 
Scheibe  von  138  mm  Durchmesser  zählt  auf  dem  letzten  Umgänge, 
der  die  Wohnkammer  bildet,  53  gestreckte  Rippen,  auf  dem  vor- 
letzten 44,  auf  dem  drittletzten  41  etc.  Leider  fehlen  im  Centrum 
7 mm,  aber  dennoch  zählen  wir  sechs  volle  Umgänge  mit  dem  Maasse 

28  -f-  16  4-  11  -f  7 4-  5 -I-  3 -f  2 -(-  (7) 

4-  2V2.  -h  3V2  4-  6 4-  10  4-  13  4-  20  = 136  mm. 

Die  Mündung  m ist  über  den  Rippen  so  breit  als  hoch  28  mm. 
Auf  dem  Rücken  r verschwimmen  die  Rippen  jederseits  in  einer  sehr 
markirten  Rückenkante,  so  dass  die  Röhre  ausgezeichnet  dreikielig 
wird.  Am  Ende  der  Mündung  a stehen  die  äussern  Kiele  12  mm  von 
einander,  und  dazwischen  erbebt  sich  von  ausgezeichnet  breiten  Furchen 
begrenzt  der  Mediankiel,  der  an  den  meisten  Stellen  zwar  zerriss, 
aber  wo  er  sich  erhielt,  ansehnlich  über  die  andern  hervorragt.  Ein 
Sipho  ist  darin  nicht  zu  bemerken,  auch  kann  er  ja  in  der  Wohn- 
kammer gar  nicht  vorhanden  sein.  Vor  der  letzten  Scheidewand  am 
hintern  Ende  der  gegen  40  cm  langen  Wohnkammer  nähern  sich  die 
äussern  Kiele  h schon  auf  8 mm,  was  bei  einem  Scheibendurcbmesser 
von  111  mm  noch  eine  ansehnliche  Breite  ist,  wie  der  Durchschnitt 
am  Anfänge  der  Dunstkammern  zeigt.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung 
erscheinen  die  Loben.  Mag  auch  der  Rückenlobus  durch  die  Wohn- 
kammer verdeckt  sein,  so  sind  doch  die  beiden  Seitenloben  gerade  so 
auffallend  schlank,  wie  es  Zieten  1.  c.  Tab.  26  Fig.  2c  schon  an- 
nähernd richtig  zeichnete:  der  obere  Seitenlobus  endigt  unten  mit 
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drei  Spitzen,  wovon  die  mittlere  die  seitlichen  überragt;  der  zweite 
ist  schlank  nnd  einspitzig.  Die  Rückensättel  haben  nur  einen  an- 
seholicbern  Secundärzacken ; besonders  zeichnet  sieb  jedoch  der  obere 
Seitensattel  durch  seine  Schmalheit  aus,  er  ist  nicht  halb  so  breit  als 
sein  Vorgänger.  Vom  Nahtlobus  wird  nur  eine  ebenfalls  schmale 
schlanke  Spitze  sichtbar,  dann  versteckt  sich  die  Lobenlinie  unter  dem 
Baache.  Nach  dem  ganzen  Ansehen  sollte  man  meinen,  ein  voll- 
ständiges Exemplar  vor  sich  zu  haben,  dann  würde  die  Wohnkammer 
nur  einen  Umgang  betragen. 

Fig.  2 Tab.  12  von  110  mm  Durchmesser  macht  zwar  schon  wieder 
einen  etwas  andern  Eindruck  auf  uns,  aber  es  ist  doch  nur  eine 
schlankere  Varietät  vom  ächten  latisulcatus.  Wie  die  Lage  der 
letxteo  Scheidewand  zeigt,  beträgt  die  Wohnkammer  etwas  mehr  als 
einen  Umgang.  Die  zahlreichen  Rippen  sind  etwas  gebogen:  57  auf 
dem  letzten,  44  auf  dem  vorletzten,  37  auf  dem  drittletzten  etc.  Die 
Rippen  gehen , wenn  auch , etwas  undeutlicher  werdend , bis  fast  ins 
Oeotrum.  Kann  man  auch  bis  zur  Blase  Vordringen,  so  wird  das 
Zählen  der  Windungen  im  Innersten  doch  schwer:  acht  kann  man 
eben  noch  mit  blossem  Auge  verfolgen,  aber  dann  bleiben  immer 
Doch  zwei  bis  drei  für  das  Embryonalgewinde.  Daher  haben  solche 
Angaben  stets  nnr  ein  bedingtes  Gewicht.  Die  Furchen  r nehmen 
m Ende  des  vorletzten  Umganges  immer  noch  eine  deutliche  Breite 
toq  6 mm  ein,  die  durch  den  schmalen  Kiel  getheilt  wird.  Die  Mün- 
doDg  ist  selbst  über  den  Rippen  etwas  höher  als  breit,  wie  es  unsere 
construirte  Abbildung  m darthut.  Die  Loben  sind  zwar  zu  klein,  als 
<ias8  man  daran  einen  sichern  Anhalt  hätte,  doch  stimmen  sie  im 
Wesentlichen  mit  dem  Character  des  latisulcatus  überein. 

Das  vorhin  erwähnte  Exemplar,  was  Zikten  Tab.  26  Fig.  2 unter 
Conybeari  abbildete,  hat  er  für  eine  zweite  Auflage  nochmals  in  ganz 
ähnlicher  Weise*  gegeben.  Es  ist  ein  Mittelding  zwischen  unserer 
Fig.  1 und  Fig.  2.  Die  Scheibe  hat  genau  die  Grösse  von  unserer 
Fig. 2,  aber  die  Seitenhöhe  erreicht  23  mm,  wo  der  unsrige  kaum 
19  mm  zeigt,  das  macht  beim  Anblick  so  kleiner  Formen  gleich  einen 
grossen  Unterschied.  Dem  entgegen  ist  umgekehrt  die  Breite  geringer 
als  bei  uns,  denn  die  Rückenansicht  zeigt  14  mm,  wo  unsere  16  mm 
erreicht.  Dabei  liegen  die  Furchen  nicht  so  breit  und  frei  da,  als  bei 
dem  uDsrigen.  Es  liefert  das  einen  treffenden  Beweis,  dass  man  nicht 
n genau  in  den  Abwägungen  der  Kennzeichen  verfahren  darf,  sonst 
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kommen  wir  in  Gefahr,  statt  Gruppen  Individuen  zu  haben.  Noch 
einen  Schritt  weiter,  so  gelangen  wir  zur 

Fig.  3 Tab.  12  von  nur  70  mm  Durchmesser,  aber  dabei  so  voll- 
ständig, dass  wir  über  anderthalb  Umginge  Wohnkammer  haben:  in 
dieser  Beziehung  ein  Rival  von  Imgidomus  pag.  50,  aber  schlanker 
und  zierlicher.  Gleich  hinter  der  letzten  Scheidewand  fällten  sich  die 
Kammern  mit  weissem  Kalkspath,  während  der  dunkele  Kalkschlarom 
die  Wohnkammer  der  ganzen  Länge  nach  einnimmt.  Aus  dem  Gestein 
war  die  Form  nicht  heraus  zu  bringen,  sie  liegen  wie  gefällige  „Sonnen- 
räder“ in  ihrer  harten  matrii,  aber  geben  damit  ein  wichtiges  Merk- 
mal ab,  dass  dem  Mundsaume  des  letzten  Umganges  nichts  Wesent- 
liches mehr  fehlt,  nur  der  Mundsaum  selbst  sollte  schärfer  ausgeprägt 
sein,  woran  aber  wahrscheinlich  seine  bedeutende  Scbalenschwäche  die 
Schuld  trägt.  Die  ziemlich  scharfen  geraden  Rippen  stehen  so  ge- 
drängt, dass  auf  den  letzten  Umgang  62  kommen,  und  auf  den  vor- 
letzten noch  40;  die  ganze  Länge  der  Wohnkammer  selbst  zählt  88. 
Das  ist  zwar  nicht  so  viel,  wie  bei  dem  dreifach  grössern  longidotmis, 
aber  immerhin  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  für  Arteten.  Der  erste 
Seitenlobus  endigt  unten  dreizackig,  der  zweite  scheint  ebenfalls  schmal 
und  dem  latisulcatus  noch  verwandt  zu  sein.  Der  Querdnrchscbnitt  q 
der  Röhre  in  der  Mitte  des  letzten  Umganges  dürfte  nicht  höher  als 
breit  sein.  Der  dicke  Kiel  auf  dem  Rücken  r liegt  zwischen  zwei 
ziemlich  breiten  ausgesprochenen  Furchen.  Sechs  Umgänge  kann  man 
mit  blos.sen  Augen  zählen,  dann  mögen  noch  ein  Paar  Embryonal- 
gewinde da  sein,  die  ich  nicht  ganz  bis  zur  Anfangsblase  zu  reinigen 
vermag.  Es  fällt  auf,  wie  ähnlich  das  Bild  obigem  A.  Qvenstedti 
pag.  85  von  kaum  etwas  grösserm  Durchmesser  (76  mm)  wird.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  es  derselbe,  aber  dann  müssen  die  äusserst  schmalen 
Rückenfurchen  Zieten  Tab.  3 Fig.  3 b verzeichnet  sein,  und  mit  dieser 
Schmalheit  der  Rückenansicht  stimmt  dann  wieder  der  Querschnitt 
der  Mündung  1.  c.  Fig.  2 c nicht.  Ja  wollten  wir  es  ganz  genau 
nehmen,  so  ist  das  Centrum,  wie  fast  immer,  falsch  gezeichnet,  aber 
abgesehen  davon  werden  7 Umgänge  gegeben,  wo  wir  nur  6 haben. 

Legten  wir  auf  die  Spielarten  einen  Werth,  so  müssten  wir  nun 
ganze  Reihen  verführen,  die,  wenn  schon  in  ihren  Originalen  schwer 
unterscheidbar,  nun  vollends  in  Abbildungen  förmlich  durcheinander 
schwämmen: 

latisulcatus  rohnstus  Fig.  4 aus  den  Arietenkalken  von 
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Jettenborg  zwischen  Tübingen  und  Reutlingen  liefert  uns  eine  kräftigere 
Form,  welche  man  schon  auf  den  ersten  Anblick  unterscheidet.  Es 
haben  alle  diese  ausgesprochenen  Formen  noch  einen  grossen  Theil  der 
Wohnkammer,  wie  die  Lage  der  letzten  Scheidewand  beweist,  woraus 
nan  immer  gern  schliessen  möchte,  dass  sie  ausgewachsen  waren. 
Der  Durchmesser  unsers  Exemplars  beträgt  über  85  mm,  mit  etwa 
44  geraden  Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge.  Die  Mündung  ist  breiter 
als  hoch , das  gibt  ihm  schon  ein  kräftigeres  Ansehen.  Dabei  bilden 
auf  dem  Rucken  r die  Furchen  mit  dem  grossen  Kiele  eine  ansehn- 
liche Breite,  wenn  auch  wohl  nicht  ganz  so  gross,  wie  in  der  Normal- 
fonn.  Nach  innen  werden  die  Rippen  kräftig  wie  bei  Raricostaten, 
der  vorletzte  Umgang  zählt  36,  der  drittletzte  31,  und  die  jungen 
Windnngen  • gehen  in  den  spiratissimus  über.  Fünf  Umgänge  kann 
man  deutlich  mit  blossen  Augen  verfolgen ; dann  bleibt  aber  noch  eine 
Weine  Scheibe  mit  weitern  fünfen,  so  dass  im  Ganzen  bis  zur  An- 
fangsblase 10  heraus  kämen.  Mit  der  Loupe  {C  vergrössert)  sieht  man 
deutlich  einen  dunkeln  Fleck,  welcher  die  Anfangsblase  bezeichnet, 
daran  schliesst  sich  sofort  der  Anfang  des  Gewindes  mit  gedrängten 
geraden  Linien,  die  man  sogar  zählen  kann.  Krümmungen,  zunächst 
für  den  Hauptseitenlobus,  nimmt  man  lange  nicht  wahr,  und  Zacken 
folgen  noch  später.  Doch  darf  man  bei  solchen  mühsamen  Entblössungen 
nicht  vergessen,  dass  das  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  mit  kleinen 
Verletzungen  geschieht,  die  aber  schon  hinreichen,  ein  nicht  ganz 
richtiges  Bild  von  den  Zügen  zu  geben.  Grossen  practischen  Werth 
haben  daher  solche  Untersuchungen  nicht,  man  sieht  nur,  dass  in  der 
Jugend  Wellen-  und  Zackenbau  an  den  Scheidewandrändern  nicht  gleich 
vorhanden  sind,  sondern  erst  allmählig  sich  ausbilden,  wie  das  in  der 
>fttnr  der  Sache  liegt;  die  gezackten  Loben  stehen  auch  später  sehr 
drängt,  und  namentlich  fallen  die  tiefen  Einschnitte  des  Hauptseiten- 
lobns  auf.  Der  Rückenlobus,  dessen  Länge  man  auch  von  der  Seite 
wabrnimmt,  reicht  kaum  etwas  länger  hinab. 

A.  latis.  longicella  Tab.  12  Fig.  5 aus  den  Arietenkalken  von 
Holzleuthe  westlich  Aalen  gehört  mit  zu  der  bezeichnendsten  Ab- 
inderung.  Gelobt  vom  Anfang  bis  zum  Ende  ist  er  mit  dem  schönsten 
w«ssen  Kalkspath  erfüllt,  der  leider  die  Grenzen  der  Scheidewände 
etwas  undeutlich  macht.  Bei  91  mm  Durchmesser  zählen  wir  im 
letzten  Umgänge  von  255  mm  Länge  nur  reichlich  9 Dunstkammern, 
•las  gibt  im  Mittel  die  Länge  27  mm  von  einer,  was  für  Stücke  gleicher 
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Grösse  ungewöhnlich  ist,  und  ein  schnelles  Wachsthum  voraussetzt. 
Die  zahlreichen  Rippen  der  niedrigen  Umgänge  gehen  gleich  am  Ur- 
sprung über  der  Naht  auffallend  schief  nach  vorn,  aber  nicht  erst 
zurück,  wie  bei  ohliquecostatus  Zieten  Verst.  Tab.  15  Fig.  1 aus  dem 
Lias  a von  Kaltenthal,  über  den  man  verschiedener  Ansicht  sein  kann, 
wie  ich  im  Jura  pag.  173  aus  einander  setzte,  und  worauf  ich  im 
Lias  d zuruckkommen  werde.  Ich  zähle  von  aussen  nach  innen  auf 
den  verschiedenen  Umgängen  der  Reihe  nach  44,  39,  34,  30  Rippen. 
Man  könnte  meinen,  dass  in  den  Ruckenkanten  eine  schwache  An- 
schwellung sei,  die  vielleicht  auf  der  dicken  Schale,  welche  gänzlich 
verloren  ging,  bedeutender  war.  Dann  würde  man  in  hohem  Grade 
an  Afmnonites  caprotinus  Orb.  terr.  jur.  I.  240  Tab.  64  Fig.  1.  2 aus 
den  Arcuatenkalken  von  Lothringen  erinnert  werden,  der  auf  die  halbe 
Grösse  verkleinert,  genau  den  doppelten  Durchmesser  von  unserm 
Kerne  hat  Wir  zählen  bis  zur  Anfangsblase  reichlich  9 Umgänge. 
Wie  durchgreifend  der  weitläufige  Stand  der  Scheidewände  war,  geht 
schon  aus  dem  Embryonalgewinde  (E  vergrössert)  hervor,  wenn  mau 
dasselbe  mit  dem  des  vorigen  C vergleicht  Der  Kiel  auf  dem  Rücken  r 
flach,  auch  sprechen  sich  die  Nebenfurchen  nicht  recht  aus,  wodurch 
er  dem  latisulcatus  ziemlich  unähnlich  wird,  und  sich  dem  liasicus 
von  Niederbronn  pag.  59  nähert:  bei  beiden  wird  auch  die  Mundböhe 
von  der  Breite  ansehnlich  übertroifen,  denn  der  Kern  am  Ende  des 
letzten  Umganges  misst  bei  unserm  über  den  Rippen  in  der  Breite 
18  mm  und  in  der  Seitenhöhe  nur  16  mm.  Aber  unsre  abge wickelten 
Loben  sind  ausgezeichnet  longidorsal,  denn  der  Rückenlobus  R zieht 
sich  tief  hinab,  und  daneben  bleibt  dann  der  auffallend  geschlitzte 
kurze  Hauptlateral  weit  zurück.  Wenn  man  dem  äussern  Ansehen 
trauen  dürfte,  so  würde  A.  vüicola  Dumortier  (Bass.  Rböne  II  Tab.  31 
Fig.  9)  aus  den  Burgundischen  Weinbergen  stimmen,  namentlich  be- 
züglich der  schiefen  Rippen. 

Fig.  6 Tab.  12  aus  dem  Arietenkalk  bei  Jettenburg,  ein  weisser 
Kern  von  72  mm  Durchmesser  mit  den  prachtvollsten  dunkeln  Loben- 
linien,  dessen  Kammern  zwar  auch  ziemlich  lang  sind,  doch  stehen 
schon  14  auf  dem  letzten  Umgänge.  Dem  Habitus  nach  nähern  sie 
sich  etwas  jungen  Bucklandiem,  nur  ist  der  Rückenlobus  kaum  länger, 
als  der  erste  auffallend  schlanke  Seitenlobus  l,  dabei  fällt  ein  Secundär- 
zacken  z im  abgewickelten  Rückensattel  a auf,  der  so  tief  einschneidet, 
dass  man  darnach  die  Varietät  diplosella  mit  ungleich  getbeiltem 
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Röckensattel  heissen  könnte.  Auch  der  obere  Seitensattel  ist  auf- 
fallend schlank,  und  vom  Nahtlobus  zeigt  sich  über  der  Naht  nur  ein 
schmaler  schiefer  Zahn.  Die  Rippen  stehen  ziemlich  gedrängt,  auf 
dem  letzten  Umgänge  36,  und  auf  dem  vorletzten  noch  30.  Ich  habe 
io  meinen  Cephalopoden  Tab.  3 Fig.  13  einen  etwas  grössern,  aber 
sonst  sehr  ähnlichen  als  Normalform  von  Zieten’s  A.  Conyheari  hin- 
gestellt, die  Schale  desselben  ist  unserm  zwar  sehr  ähnlich,  aber  die 
Loben  sind  viel  weniger  schlank,  und  haben  wieder  einen  ganz  ab- 

t 

sonderlichen  Character.  Deshalb  hält  es  auch  so  schwer,  den  Formen 
ohne  solche  auffallenden  Kennzeichen  einen  sichern  Platz  in  der  bereits 
50  hoch  angeschwollenen  Namenreihe  anzuweisen. 

Animonites  spiratissimns. 

Tab.  12  Fig.  7—12. 

Schliesst  sich  zwar  eng  an  latisulcatus  an,  doch  habe  ich  es 
schon  frühzeitig  pag.  86  vorgezogen,  wo  es  nur  immer  geht,  Namen 
einznföbren,  die  etwas  bezeichnen.  Es  sind  in  der  Regel  kleine  Formen, 
von  etwa  50  mm  Durchmesser,  die  aber  dennoch  gern  schon  einen 
Tbeil  der  Wohnkammer  zeigen.  Die  ächten  sollten  einen  starken  Kiel 
mit  deutlichen  Nebenfurchen  haben.  Aber  dann  kommen  Varietäten 
vor,  wo  nicht  blos  die  Furchen  verschwinden,  sondern  der  Kiel  auch 
fein  wie  ein  Faden  werden  kann,  was  zum  Kridion  und  sogar  zum 
spätem  raricostatus  hinüberführt,  den  man  jedoch  bei  uns  sehr  be- 
stimmt nach  dem  Lager  unterscheiden  kann.  A.  d’Orbigny  (Palöont. 
frany.  terr.  jür.  I.  178  Tab.  41)  hat  schon  längst  einen  solch  fein- 
ineligen  ans  den  Arcuatenkalken  des  Lias  a von  St.  Amand  (Cher) 
Turrilites  Boblayei  genannt,  weil  sie  durch  Krankheit  gern  ein  wenig 
önsymmetrisch  werden.  Bei  einigem  Nachdenken  erkennt  man  aber 
sogleich,  dass  solch  unbedeutende  Missbildungen  nicht  zur  Gründung 
voo  Geschlechtern  dienen  können,  denn  wir  finden  solche  Excentrici- 
täten  mit  einseitig  grossem  Nabel  gerade  bei  kleinen  Formen  mit 
geringer  Involubilität.  Es  fehlen  solche  kleinen  Species  auch  in  Eng- 
land nicht,  namentlich  wurde  ein  feinkieliger  aus  dem  untern  Lias  der 
Robin  Hood’s  Bay  in  Yorkshire  von  Simpson  A.  Belcheri  Wright 
Lias  Amm.  pag.  313  Tab.  15  Fig.  8 genannt,  der  sich  von  Portlock’s 
A.  iniermedius  1.  c.  Tab.  15  Fig.  3 — 5 kaum  unterscheidet.  Es  gibt 
Spielarten  mit  markirten  Rückenfurchen,  und  ohne  dieselben,  mit  ge- 
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drängten  oder  weitläufigen  Kippen  etc. , die  aber  alle  so  in  einander 
verschwimmen,  dass  ein  scharfes  Auseihanderhalten  nicht  möglich  ist, 
man  muss  sich  da  behelfen,  so  gut  es  eben  geht.  Der 

Gefurchte  spiratissimus  Fig.  7 ist  eine  der  zierlichsten 
Scheiben,  die  dem  Quenstedti  Zieten  Tab.  2 Fig.  3 am  nächsten  steht, 
nur  ist  unserer  kleiner,  denn  er  hat  blos  55  mm  Durchmesser,  und 
dabei  doch  schon  mehr  als  einen  Umgang  Wohnkammer;  mit  den  Dunst- 
karamern  beginnt  der  weisse  Kalkspath.  Aber  jedenfalls  ging  die 
Wohnkammer  noch  weiter,  wie  man  an  der  frischen  Bruchfläche  er- 
sieht, welche  eine  Mündung  gerade  so  hoch  als  breit  zeigt.  Die 
Furchen  treten  neben  dem  medianen  Kiele  sehr  deutlich  auf,  und  die 
geraden  gedrängten  Rippen  verschwimmen  klar  in  den  äussern  Kielen, 
welche  mit  dem  Siphonalkiele  dem  breitlichen  Rücken  ein  dreikantiges 
Ansehen  gewähren.  Der  letzte  Umgang  zählt  47  Rippen,  und  der 
vorhergehende  34.  Mit  den  Embryonalgewinden  kann  man  9 Win- 
dungen annehmen,  doch  bleibt  bei  dem  Zählen  die  Verfolgung  des 
ersten  kleinsten  mit  der  Anfangsblase  immer  etwas  unsicher,  weil 
man  nicht  recht  weiss,  wo  die  Krümmung  deutlich  beginnt.  Die 
Loben  sind  schwer  verfolgbar,  man  ist  froh,  wenn  man  nur  ihre  Stellung 
und  ihren  ungefähren  Umriss  erkennt.  Noch  kleiner  ist 

Fig.  8,  die  Furchen  sind  hier  schon  weniger  deutlich,  wie  das  bei 
Jungen  häufig  der  Fall  ist,  die  Organe  waren  noch  nicht  so  straff 
ansgebildet,  als  später.  Dennoch  hat  er  schon  fast  einen  Umgang 
Wohnkammer,  denn  bis  zur  Bruchlinie  der  Schale  bemerkt  man  noch 
keine  Spur  von  Scheidewand.  Die  Mündung  m erscheint  etwas  rund- 
licher, weil  die  äussern  Kiele  zu  schwächerer  Ausbildung  kamen,  auch  ge- 
winnt der  ganze  Rücken  ein  etwas  knotiges  Ansehen.  Von  nur  31  mm 
Durchmesser  zählen  wir  doch  im  letzten  Umgänge  noch  35  Rippen, 
und  im  vorhergehenden  28.  Das  Centrum  {x  vergrössert)  klar  za 
legen,  gelingt  bei  den  meisten;  die  äusserst  gedrängten  Scheidewände 
sind  durch  gerade  Linien  vertreten , welche  von  der  Anfangsblaso 
(B  stark  vergrössert)  an  gerechnet  selbst  im  dritten  Umgänge  noch 
keine  Krümmung  zeigen.  Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass 
bei  dem  Herauskratzen  leicht  Verletzungen  Vorkommen,  welche  nicht 
blos  die  zarten  Zacken,  sondern  auch  -die  Lobenbiegungen  selbst  sehr 
beeinträchtigen  können.  Daher  hat  die  mühsame  Arbeit  keinen  rechten 
Werth,  zumal  wenn  man,  wie  Braxco  (Palaeontographica  XXVI  Tab.  9 
Fig.  5),  bis  auf  die  Anfangsblase  zurückgreift,  die  heraus  zu  arbeiten 
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ich  mich  nicht  bemüht  habe,  auch  mögen  dazu  wohl  jüngere  Augen, 
als  die  meinigen,  gehören. 

Fig.  9 ist  ein  kleines  Exemplar,  welches  ich  schon  vor  vierzig 
Jahren  vom  Lord  Cole  aus  dem  untern  Lias  von  Tewkesbury  in  Glo- 
cestersbire  unter  Amm,  BucJdandi  geschenkt  erhielt.  Da  die  Scheide- 
wände bis  ans  Ende  reichen,  so  kann  es  nur  ein  inneres  Stück  von 
einer  grössern  Scheibe  sein,  die  jedoch  mit  unserm  gefurchten  spira^ 
tUsimus  die  grösste  Ähnlichkeit  hat.  Auf  dem  Kieskerne  lagert  eine 
weisse  Schalenhaut,  die  sich  abbürsten  lässt,  wornach  dann  die  Loben 
unverletzt  hervor  treten:  ich  habe  die  letzte  Wand  etwas  vergrösselrt 
abgewickelt,  es  f^llt  daran  der  tiefe  Secundärzacken  im  Rückensattel 
auf,  welcher  mich  lebhaft  an  diploseUa  Fig.  6 erinnert;  die  junge 
Windung  (x  vergrössert)  ist  dagegen  schon  völlig  glatt,  hat  anfangs 
noch  ganz  einfache  Bögen,  von  denen  der  Hauptseitenlobus  zunächst 
zwei  Zäckchen  unten  annimmt,  während  die  Sättel  noch  völlig  glatt 
bhebeo,  gleichsam  als  wenn  die  Brut  beim  Goniatiten  begonnen  und 
durch  die  Ceratiten  hindurch  sich  erst  zum  ächten  Ammoniten  mit 
rings  gezackten  Loben  entwickelt  hätte.  Es  erinnern  diese  bindfaden- 
förmigen  Umgänge  schon  au  unsern  A.  miserabilis,  der  auch  sonst 
noch  in  Glocester  vorkommt.  Natürlich  müssen  solche  Thatsachen 
störend  auf  die  Sicherheit  der  Bestimmung  einwirken. 

Un gefurchter  spiratissimus  Tab.  12  Fig.  10.  Um  die  Unter- 
schiede von  der  gefurchten  Varietät  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  habe  ich 
aus  den  Arieteokalken  von  Beruhausen  auf  den  Fildern  eine  extreme  Form 
gewählt:  die  Mündung  m ist  über  den  Rippen  entschieden  breiter  als  hoch, 
und  neben  dem  runzeligen  ziemlich  grossen  Kiele  kommen  die  Furchen 
m keinem  rechten  Ausdruck.  Eigen thümlicber  Weise  bildet  sich  na- 
mentlich an  einzelnen  Stellen  ein  nach  vorn  convexer  Querwulst  aus, 
der  wahrscheinlich  dem  Mundsaume  entspricht,  doch  den  Mundrand 
selbst  klar  zu  legen  gelingt  nicht;  die  Schale  muss  hier  zart  ge- 
wesen sein,  denn  sonst  müsste  man  doch  mal  im  Stande  sein,  das 
vollständige  Ende  zu  erreichen.  Die  Rippen  stehen  kräftig  hervor, 
und  bekommen  dadurch  schon  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  ächten  rari- 
cosUUus f nur  dass  sie  bei  diesem  weitläufiger  sind:  w'ir  zählen  bei 
unsrer  kleinen  Scheibe  von  45  mm  noch  29  Rippen  auf  dem  letzten 
Umgänge,  und  der  Reihe  nach  nach  Innen  24,  20,  17  etc.  Die  letzte 
Scheidewand  geht  noch  etwas  in  die  vorletzte  Windung  hinein,  so  dass 
die  Wohnkammer  reichlich  einen  ganzen  Umgang  beträgt.  Mannigmal 
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meint  man,  die  Bippen  schwellen  in  den  Rückenkanten  etwas  an,  qdJ 
reichen  weit  bis  zum  Embryonalgewinde  hinein,  auch  gelingt  es  hier 
ziemlich  leicht,  bis  zur  Anfangsblase,  die  wie  ein  kleiner  schwarzer 
Zitzen  (z  vergrössert)  heraussteht,  vorzudringen,  die  Schwierigkeit 
bleibt  nur  immer  scharf  wahrzunehmen,  wie  sich  der  erste  Um> 
gang  anscbliesst,  und  darnach  die  sichere  Zahl  der  Windungen  fest- 
zustellen: fünf  kann  man  mit  blossem  Auge  verfolgen;  dann  aber 
sinkt  die  Schale  schnell  hinab,  und  in  der  Vertiefung  liegen  noch  vier 
kleinste  verborgen,  so  dass  wir  im  Ganzen  schon  9 Gewinde  hätten. 

Fig.  1 1 aus  dem  Arietenkalke  von  Jettenburg  zwischen  Reutlingen 
und  Tübingen  ist  eine  ausgezeichnete  flache  Scheibe,  deren  Mündung 
so  breit  als  hoch  wird.  Die  Rückenfurchen  r sind  wenig  ausgeprägt, 
Rippen  mittelmässig  stark,  Umgänge  sehr  frei  liegend.  Der  Durch- 
messer beträgt  41  mm,  und  doch  ist  schon  ein  Stück  Wohnkammer 
da.  Bei  solchen  wenig  involuten  Formen  kann  das  Centrum  (C  ver- 
grössert) gewöhnlich  am  klarsten  gelegt  werden,  wir  dürfen  sie  nur 
mit  einer  gewöhnlichen  Loupe  im  gehörigen  Lichte  betrachten,  so 
bringen  wir  mit  Sicherheit  acht  Umgänge  heraus.  Es  freut  einen 
förmlich,  die  zarten  dünnen  Umgänge  mit  ihren  zahlreichen  weissen 
Strichen  um  die  schwarze  Blase  herum  in  mehreren  Kreisen  zu  ver- 
folgen, und  man  meint  darin  einen  ganz  besondern  Character  zu  er- 
kennen, namentlich  wenn  man  damit  andere 

Extreme  Fig.  12  von  Vaihingen  auf  den  Fildern  vergleicht:  wir 
haben  hier  den  gleichen  Durchmesser  von  41  mm,  wie  vorhin,  aber 
die  Loben  reichen  bis  an  das  äusserste  Ende,  und  wir  zählen  auf  der 
kurzen  Strecke  des  letzten  Umganges  schon  47  Rippen,  und  36  auf 
dem  vorhergehenden;  dabei  ist  der  Rücken  r auffallend  breit  und 
gefurcht,  was  uns  schon  an  Sinemuriensis  pag.  83  erinnern  könnte, 
allein  es  sind  der  Rippen  zu  viele,  und  die  Schleifen  in  den  Rücken' 
kanten  fehlen  gänzlich.  Dagegen  macht  sich  das  Centralgewinde 
{x  vergrössert)  wesentlich  anders,  es  fehlen  die  schlanken  Umgänge, 
der  Embryo  wuchs  schneller  in  die  Dicke,  die  Scheidewände  steben 
weiter  aus  einander,  und  man  bringt  statt*  acht  kaum  sechs  Umgänge 
heraus.  Das  schöne  kleine  Stück  stammt  aus  der  ÜEHL'schen  Samm- 
lung, es  war  eben  früher  der  obligate  Couybeari,  und  noch  jetzt  weis» 
ich  keine  bessere  Stelle,  als  bei  den  Latisulcaten  ausfindig  zu  machen- 
Wenn  es  sich  blos  um  Ähnlichkeiten  von  Bildern  handelte,  so  würde 
A.  Fatti  Dumortier  (Bass.  Rhone  II  Tab.  21  Fig.  16)  vortrefflich 
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äbereinstimmeD,  doch  muss  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  das  kleine 
Stück  um  die  Hälfte  vergrössert  ist,  und  aus  den  Karicostatenbänken 
voo  Borgy  stammt. 


Yerkrfippelte  Formen 
Tab.  12  Fig.  13  und  Tab.  13  Fig.  1—6 

gibt  es  gerade  hier  bei  den  kleinen  eine  ganze  Reihe.  An  der  Spitze  steht 
ein  Krüppel  Fig.  13,  welchen  ich  dem  Herrn  Forstrath  v.  Tschernino 
TOD  Bebenhaosen  danke.  Er  gehört  zu  den  Bastarden,  die  man  nirgends 
recht  unterbringen  kann.  Von  75  mm  Durchmesser  hat  er  schon 
gegen  Umgänge  Wohnkammer,  die  an  der  gebrochenen  Stelle  w 
durch  eine  Reihe  gedrängter  Scheidewände  abgeschlossen  wird.  Am 
iussem  Umgänge  lässt  sich  der  ziemlich  breite  Kiel  mit  deutlichen 
Nebenüircben  b fast  bis  zur  Hälfte  verfolgen , die  Rippen  sind  bis 
hierher  ganz  gewöhnlich,  und  das  Lumen  im  Querschnitt  etwa  so  breit 
als  hoch.  Dann  aber  tritt  plötzlich  auf  einer  Seite  l die  Missbildung 
ein,  während  auf  der  andern  r,  die  noch  in  hartem  Gestein  steckt,  die 
Rippung  wenn  schon  etwas  verändert  bis  ans  Ende  fortgeht:  denn 
bis  s ist  alles  auf  beiden  Seiten  in  bester  Ordnung,  dann  aber  zeigen 
sich  plötzlich  einige  feine  Rippen,  die  dann  bald  wieder  regelmässig 
bis  an  den  Röckenrand  laufen,  und  hier  ganz  oben  a sich  erst  ver- 
lieren. Ich  habe  das  Stück  nicht  durch  den  Spiegel  zeichnen  lassen. 
Mit  dem  Aufhören  der  Rippen  erscheinen  lauter  feinere  Wellen,  zwi- 
schen welchen  sich  eine  deutliche  Erhabenheit  bis  zum  Schalenrande 
zeigt,  jederseits  von  einer  flachen  Vertiefung  begleitet,  woraus  man 
schliessen  möchte,  dass  die  drei  Kiele  des  Rückens,  wie  das  so  ge- 
wöhnlich bei  Krankheiten  geschieht,  sich  auf  die  Seite  gezogen  hätten. 
Eigentbümlich  ist  es  jedoch,  dass  unter  der  knotigen  Haupterhöhung  A* 
die  feinen  Streifen  sich  hyperbolisch  nach  hinten  ziehen,  so  dass  in 
mehrerer  Beziehung  Unregelmässigkeiten  in  der  Bildung  Vorkommen, 
welche  jedoch  nur  den  äussern  Theil  der  Wohnkammer  treffen.  Alles 
Übrige  bis  zum  Centrum  flndet  sich  in  bester  Ordnung.  Selbst  das 
Centralgewinde  verräth  noch  eine  Art  von  spiratissimus , denn  man 
kann  mit  blossem  Auge  fünf  Umgänge  gut  verfolgen,  dann  bleiben 
aber  in  der  plötzlichen  Vertiefung  etwa  noch  Embryonalumgänge  zu- 
rück, Diesen  grössere  schliessen  sich  nun  eine  ganze  Reihe 

Kleine  Tab.  13  Fig.  1 — 4 an,  welche  zum  Theil  durch  die 
sonderbarsten  Missbildungen  das  Interesse  auf  sich  lenken.  Mit  der 
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Ungleichheit  der  Zeichnungen  tritt  auch  wohl  eine  Unregelmässigkeit 
und  Excentricität  des  Gewindes  ein,  die  sogar  zu  Creirung  von  Ge- 
schlechtern Anlass  gab.  Ihr  Wuchs  erinnert  uns  gewöhnlich  an  spira- 
tissimus. 

Fig.  1 Tab.  13  ist  auf  der  einen  Seite  r vollständig  regulär  ge- 
rippt, die  Rippen  verrathen  einen  normalen  ungefurchten  spircUissimus 
wohl  mit  8 Umgängen,  die  man  fast  bis  zur  Blase  verfolgen  kann 
(C  vergrössert) , die  Striche  stehen  nicht  sehr  gedrängt.  Nur  die 
innerste  graue  Scheibe  konnte  ich  nicht  heraus  bringen,  das  pfl^t 
bei  allen  im  harten  Gestein  der  schwierigste  Punkt  zu  sein.  Eine 
unbedeutende  Neigung,  etwas  vertiefter  als  die  andere  Seite  l zu  sein, 
bemerkt  man  kaum,  dagegen  findet  hier  eine  entschiedene  Verkräppelung 
statt:  mit  der  letzten  Scheidewand  verschwindet  nämlich  jede  Spur 
von  Rippung,  es  stellen  sich  drei  Striemen  ein,  doch  setzt  auf  dem 
Rücken  k der  schwache  Kiel  ungehindert  fort.  Auch  hier  trifft  die 
Verkrüppelung  blos  die  Wohnkammer,  die  Distanzen  der  Dunstkammern 
sind  ziemlich  ungleich,  und  zwar  vorn  etwas  kürzer  als  hinten,  was 
vielleicht  schon  in  der  Krankheit  seinen  Grund  hatte.  In 

Fig.  2 greift  die  Verkrüppelung  nun  weit  in  die  Dunstkammero 
hinein:  zunächst  ist  die  stark  gerippte  Seite  l ziemlich  excentriscb 
vertieft,  die  Rippen  zeichnen  sich  durch  besondere  Stärke  aus,  nehmen 
über  der  Naht  eine  Richtung  nach  hinten  an,  und  zeigen  in  der 
Rückenkante  eine  schwache  Neigung  zur  Stachelbildung.  Die  beiden 
letzten  Scheidewände  stehen  entschieden  näher,  als  die  folgenden,  was 
auf  ein  Ausgewachsensein  hindeuten  könnte.  Auf  dem  Rücken  k sind 
die  Ruckenloben  nirgends  aus  ihrer  symmetrischen  Lage  gerückt,  ob- 
wohl von  einem  eigentlichen  Kiele  nichts  wahrgenommen  wird.  Da- 
gegen blieb  nun  die  andere  Seite  r völlig,  wenn  auch  unregelmässig  glatt, 
nur  auf  dem  drittletzten  Umgänge  zeigen  sich  einige  dünne  Hippeo, 
so  dass  die  kranke  Stelle  plötzlich  mit  einer  Längsfurche  beginnt.  An 
der  Rückenlinie  erhebt  sich  das  Gewinde  sichtlich  zu  einer  Kante,  was 
auf  dem  Rücken  auch  die  grosse  Unsyrametrie  etwas  ausgleicht.  Über- 
haupt erscheint  die  ganze  Seite  r gegenüber  der  / auffallend  flacher, 
ja  am  Ende  schwenkt  sich  die  Röhre  rn  zwar  nur  wenig  aber  deutlich 
nach  der  gerippten  Vertiefung  l hin. 

Die  Krankheit  trifft  häufig  Individuen,  welche  zwar  äusserlich 
dem  ächten  spiratissimus  gleichen,  aber  auf  dem  Röcken  nur  einen 
ganz  feinen  Kiel  haben,  weshalb  sie  WriCut  pag.  91  in  England  als 
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Aegoceras  Belcheri  auszeichnete.  Unsere  Fig.  3 könnte  man  wegen  ihres 
feinen  Kieles  auf  dem  Rücken,  worauf  keine  Spur  von  Furchen  sich 
ingedeutet  findet,  wohl  dazu  rechnen.  Nur  die  Rippen  sind  etwas 
zahlreicher,  denn  die  kleine  Scheibe  von  33  mm  Durchmesser  zählt 
schon  34,  und  dieselben  erscheinen  fast  bis  ins  Centrum  gut  aus- 
geprägt. Ich  erwähne  dieses  zierliche  Stück  wegen  der  krankhaften 
Stellen,  welche  sich  auf  dem  vorletzten  Umgänge  beiderseits  wie  läng- 
liche Blasen  erheben,  und  Ungleichheiten  in  der  Röhre  erzeugten,  denn 
den  Blasen  einerseits  entspricht  eine  Vertiefung  auf  der  Gegenseite, 
aber  die  ganze  Scheibe  wurde  in  ihrer  Symmetrie  noch  nicht  wesent- 
lich gestört.  Das  ist  nun  bei  dem  grössern  Stücke 

Fig.  4 der  Fall,  welches  aus  dem  Arietenkalke  von  Vaihingen  auf 
den  Fildern  stammend  mit  Turrilites  Boblay  ei  pag.  91  von  Orbiqny 
ganz  vorzüglich  stimmt:  wir  sehen  hier  auf  der  Seite  r eine  gleich- 
mässige  flachbecherförmige  Vertiefung,  worin  das  unbewaffnete  Auge 
fanf  Umgänge  gut  verfolgen  kann,  dann  folgen  aber  noch  die  ver- 
steckten Embryonalumgänge.  Man  merkt  daselbst  ausser  der  abnormen 
Cicentricität  keine  Spur  von  Missbildung.  Anders  verhält  sich  die 
Gegenseite  l,  wo  die  Convexität  besonders  durch  den  letzten  Umgang 
herbei  geführt  wurde,  wie  das  abnorme  Hervorstehen  des*  vorletzten 
Gewindes  in  der  Rückenansicbt  k klar  macht.  Die  Wohnkammer  be- 
trägt fast  einen  ganzen  Umgang,  und  man  sieht  an  der  Spurlinie  s, 
dass  sie  noch  weiter  hinausging.  Der  krumm  geschwungene  Rücken 
zeigt  nur  eine  feine  Linie,  wie  Belcheri,  ohne  Spur  von  Nebenfurchen. 
Unser  Gewinde  liegt,  wenn  man  sich  den  Rücken  nach  hinten  in  die 
Lage  des  Thieres  denkt,  rechts,  wie  auch  die  französischen.  Doch  da 
hierin  keine  Regel  stattfindet,  so  habe  ich  eine  Zeichnung  durch  den 
Spiegel  nicht  für  nöthig  gehalten.  Das  französische  Exemplar  misst 
53  mm  im  Durchmesser,  das  unsrige  nur  44  mm,  wahrscheinlich  weil 
]«ies  noch  seine  vollständige  Wohnkammer  bat,  doch  verlautet  über 
dieses  wichtige  Merkmal  wie  gewöhnlich  nichts.  Wir  haben  die  letzte 
Kammer  an  die  gehörige  Stelle  gesetzt : der  Hauptseitenlobus  L endigt 
unten  dreispitzig,  der  zweite  Seitenlobus  dagegen  nur  einspitzig.  Ver- 
glichen mit  den  ORBiGNv'schen  sehen  die  Loben  zwar  ziemlich  anders 
ans,  doch  daran  mag  wohl  nur  die  unrichtige  Auffassung  schuld  sein ; 
ohnehin  hält  es  bei  so  kleinen  Formen  schwer,  allen  winzigen  Zäckchen 
die  richtige  Deutung  zu  geben.  Denn  wollte  man  darauf  gehen,  so 
würden  die  vergrösserten  Loben  von  Belchen  Wright  (Lias  Amm. 

Qcemteot,  dl0  Ammoniten.  3.  Liefg.  M»rz  18S4.  7 
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Tab.  15  Fig.  9)  viel  zackenreicher  sein,  und  mit  den  unsrigen  entfernt 
nicht  übereinstimmen.  Übrigens  können  die  Loben  auch  auf  ein  und 
demselbem  Stück  sich  verschieden  ausbilden. 

Gewöhnlich  meint  man,  der  Kiel  auf  dem  Rücken  sei  für  die  Ab- 
lagerung des  Sipho,  aber  das  ist  keineswegs  der  Fall.  Denn  es  kommt 
vor,  dass  der  Kiel  genau  die  Mitte  einhält,  der  Sipho  sammt  dem 
Rückenlobus  aber  daneben  läuft,  wie  Tab.  13  Fig.  5 von  Göggingen 
nordöstlich  Gmünd  zeigt:  der  schöne  weisse  mit  Kalkspath  gefüllte 
Ammonit  gleicht  einem  ungefurchten  spiratissimus,  und  ist  bis  zum 
Ende  mit  Scheidewänden  versehen;  auf  dem  Rücken  r {E  vergrössert) 
erkennt  man  deutlich  die  Siphonalhnlle,  welche  dunkelfarbig  aus  dem 
weissen  Spathe  hervorbricht,  und  genau  im  Spalte  des  Rückenlobus 
liegt.  Der  Kiel  läuft  dagegen  in  der  Mitte  des  Rückens  fort,  und 
dient  dem  linken  Zacken  des  Rückenlobus  zur  Unterlage,  der  in  Folge 
dessen  eine  etwas  excentrische  Stellung  hat.  Die  abgewickelten  Loben  L 
zeigen  einen  breiten  Rückenlobus,  der  erste  Seitenlobus  ist  dagegen 
auffallend  schmal,  der  zweite  kurz  und  breit  zur  Zweispitzigkeit  ge- 
neigt, und  darunter  folgt  noch  ein  Zäckchen  vom  Nahtlobus. 

Zum  Schluss  gebe  ich  Tab.  13  Fig.  6 noch  ein  grosses  Exemplar 
vom  ungefurchten  spiratisiiimus.  Der  Kiel  k ist  zwar  etwas  dick,  aber 
es  fehlt  trotz  der  Grösse  jede  Spur  von  Seitenfurche.  Die  gefällige 
Scheibe  hat  80  mm  Durchmesser  mit  50  gerade  nicht  stark  hervor- 
ragenden Rippen.  Leider  ist  der  vordere  Theil  der  Wohnkammer  weg- 
gebrochen, denn  im  Gestein  hat  sich  noch  sehr  bestimmt  das  Ende  e 
erhalten,  und  da  auch  die  letzte  Scheidewand  blossgelegt  werden  konnte, 
so  sind  damit  über  anderthalb  Umgänge  für  die  Wohnkammer  erwiesen. 
Leider  konnte  ich  das  Centrum  nicht  vollständig  frei  machen,  aber 
sieben  Umgänge  lassen  sich  noch  mit  blossem  Auge  sicher  verfolgen, 
so  dass  mit  den  Embryonalgewinden  zehn  volle  Umgänge  angenommen 
werden  können. 


Ammonites  falcaries. 

Tab.  13  Fig.  7-22. 

Im  Jura  (pag.  70  tab.  7 fig.  6)  zeichnete  ich  einen  der  schönsten 
„ Sichelar ieten“  der  Arcuatenkalke  von  Pforen  bei  Donaueschingen  aus. 
Er  hat  eine  schmale  Mündung,  hohen  Kiel  ohne  Nebenfurchen,  und 
namentlich  wird  der  Dorsalsattel  durch  einen  grossen  Se- 
cundärlobus  getheilt,  wie  das  namentlich  auch  bei  dem  grossen 
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Cmiyheari  Tab.  15  sich  wiederholt.  Letztere  Lobung  halte  ich  ffir 
ein  förmliches  Wahrzeichen  der  ganzen  Abtheilung.  Schon  vorher 
hatte  ich  in  der  Petrefactenkande  Deutschlands  (Cephalopod.  pag.  239 
Tab.  19  Fig.  13)  aus  den  rothen  Alpenkalken  von  Adneth  bei  Hallein 
einen  geradrippigen  Ammanites  ceratitoides  Fig.  23  unterschieden,  der 
zwar  auch  einen  scharfen  Kiel  zeigt,  allein  daneben  mit  Furchen,  wo- 
liorcb  der  Rücken  mit  einer  characteristischen  schmalen  Fläche  endet, 
die  unter  rechtem  Winkel  gegen  die  flachen  Seiten  absetzt.  Seiner 
Zeit  wurde  ich  durch  Herrn  Prof.  Fraas  aufmerksam  gemacht,  dass 
auch  in  unserm  Lias  a ähnliche  Dinge  vorkämen,  was  ja  um  so  wahr- 
scheinlicher war,  da  die  untern  Lager  der  grossen  alpinen  Steinbrüche 
unsere  Arietenkalken  vollständig  zu  entsprechen  scheinen.  Indess  wollte 
auch  Oppel  (Juraformation  pag.  79)  unmittelbar  über  Bucklandi  einen 
gtowtricas  mit  schneidendem  Kiele,  ganz  geraden  zahlreichen  und 
scharfen  Rippen  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  gefunden  haben. 
Doch  wurde  es  erst  durch  die  Abbildung  von  Schlönbach  (Palaeontogr. 
Xin.  9 Tab.  26  Fig.  3)  bekannt  was  er  meinte,  da  diese  Characterform 
zahlreich  in  Norddeutschland  verbreitet,  namentlich  auch  verkiest  bei 
Vorwohle  pag.  25  gleich  über  den  dortigen  Angulaten  vorkommt,  also 
etwas  tiefer  als  unsere  schwäbische  liegen  würde.  Selbst  im  französi- 
schen Lias  a bei  Dümortier  (Bass.  Rhöne  II.  31  Tab.  7 Fig.  3—8)  er- 
kennt man  ihn  bestimmt  wieder,  wenn  schon  die  Theilung  des  Dorsal- 
saUels  zu  gering  aasfiel.  Derselbe  unterschied  ganz  bestimmt  ein 
unteres  und  oberes  Lager  1.  c.  Tab.  30  Fig.  I.  Bayle  (Expl.  Carte 
g^oL  France  1878  Tab.  76  Fig.  2.  3)  bildete  ihn  von  Semur  (Cöte- 
d’Or)  unter  Arietites  DouviUei  deutlich  ab.  Endlich  kam  Wright 
fLias  Amm.  pag.  284  Tab.  1 Fig.  4—8)  mit  einem  Arietites  serni- 
cost€aus,  den  schon  Young  und  Biri)  (Geol.  Surv.  York.  Coast.  1828 
pag.  257  Tab.  12  Fig.  10)  benannt  hatten.  Er  soll  in  England  aber 
den  „Tumeri-beds“  angehören.  Unter  vielen  andern  Namen  wird  er 
mit  faicaries  und  geometricus  gleich  gehalten,  aber  unseres  alpinen 
ceratitouies  gedenkt  Niemand.  Wie  es  bei  so  verbreiteten  Formen  ge- 
wöhnlich der  Fall  zu  sein  pflegt,  keine  ist  der  andern  genau  adäquat, 
und  doch  muss  man  die  Dinge  einigermassen  gruppiren.  Ich  würde 
darnach  hauptsächlich  zwei  Typen  festzuhalten  suchen:  einen  steif- 
rippigen  ceratitoides,  und  einen  mehr  sichelrippigen  faicaries.  Gleich 
unsere  erste 

Fig.  7 ist  ein  Mittelding , das  aber  den  Arietenkalken  angehört. 
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Die  Rippen  stehen  bedeutend  zahlreicher,  als  beim  ächten  falcaiHes, 
doch  liegen  im  Centrum  eine  ganze  Reihe  glatter  Umgänge.  Es  ist 
eine  Scheibe  von  68  mm  Durchmesser  mit  44  Rippen,  wovon  die  letzten 
30  schon  der  Wohnkammer  angehören,  die  sich  durch  dunkeln  Kalk- 
stein scharf  vom  gekammerten  weissen  Kalkspath  abhebt  Die  Mün- 
dung m ist  entschieden  höher  als  breit,  hat  einen  hohen  Kiel,  dem 
zwei  kleinere  zur  Seite  stehen,  in  welchen  sich  die  Rippen  schief  ver- 
lieren. Der  Räckensattel  ist  breit  und  tief  getheilt,  was  allein  schon 
zur  Bestimmung  hinreichen  würde.  Es  hält  schwer,  die  Loben  im 
Kalkspathe  zu  verfolgen,  am  besten  sieht  man  sie  noch  an  der  Grenze 
von  Wohn-  und  Dunstkammer.  Trotzdem  dass  der  Kiel  k hoch  her- 
vorragt, rückte  der  Rückenlobus  ihm  dennoch  rechts  zur  Seite.  Im 
Jura  Tab.  7 Fig.  7 habe  ich  einen  sehr  ähnlichen  kleinen  abgebildet. 
Man  könnte  daher  diese  feine  gar  nicht  häufige  Abänderung,  welche 
seitlich  einem  Falciferen  ausnehmend  ähnelt,  falcaries  densicosta 
nennen.  Sein  Anblick  war  es  vorzugsweise,  der  mich  auf  den  Namen 
falcaries  führte.  Lange  habe  ich  gemeint,  dass  der  grössere  Amm. 
Nodotianus  Orb.  (terr.  jur.  I.  198  Tab.  47)  „dans  le  lias  du  Gros-Bois 
(Cöte-d’ör)*  zu  ihm  gehöre.  Das  äussere  Wesen  gleicht  ihm  zwar 
sehr,  aber  das  Wahrzeichen  im  Räckensattel  fehlt,  obwohl  sein  Lager 
auch  hier  unten  sein  mag. 

Fig.  8 ist  das  Bruchstück  eines  sehr  normalen  ceratitoides 
(geometricus),  dessen  gerade  Rippen  sich  in  den  Kanten  etwas  verdicken. 
Der  Kiel  k ragt  über  den  Rücken  hinaus,  und  hier  erzeugt  sich  jene 
characteristische  Schmalfiäche,  neben  welcher  die  Rippenenden  wie  dicke 
Zähne  hinausragen.  Die  Loben  stehen  auf  den  Seiten  wie  Zungen  da, 
die  nicht  tief  gezackt,  unten  mit  zwei  Spitzchen  enden,  und  bei  alle- 
dem fällt  die  tiefe  Theilung  des  Rückensattels  sehr  auf.  Der  Rücken- 
lobus  ist  nicht  tief  geschlitzt,  und  wächst  schnell  in  die  Breite.  Er 
gehört  den  harten  Kalken  des  ächten  „Schneckenpflasters“  pag.  41  an. 

Fig.  9 ist  ein  inneres  Stück,  woran  nur  noch  am  Ende  faltige 
Rippen  erscheinen,  die  dann  bald  sich  in  feine  Linien  zerschlagen.  Ob 
es  gleich  nur  12  mm  im  Durchmesser  hat,  so  kann  man  bis  zur  An- 
fangsblase doch  schon  5 Umgänge  annehmen.  Es  hält  für.  den  Zeichner 
immer  schwer,  das  Innerste  {x  vergrössert)  vollkommen  treu  wieder- 
zugeben, aber  verglichen  mit  spiratissimus  Tab.  12  Fig.  11  sieht 
man  doch  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Zahl  der  Kammern  eine  viel  ge- 
ringere war,  und  dass  die  Umgänge  viel  schneller  in  die  Dicke  wuchsen. 
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Fig.  10  liefert  uns  ein  robustes  Bruchstück  aus  dem  harten  Arieten- 
kalke  von  Jettenburg  zwischen  Tübingen  und  Reutlingen.  Der  Rest 
voD  Schale  am  Oberende  zeigt  völlig  gestreckte  Rippen,  die  sich  in 
den  Rückenkanten  etwas  verdicken,  und  oben  tritt  auf  dem  Rücken  r 
zwischen  zwei  tiefen  Furchen  der  Kiel  hoch  hervor.  Da  sich  nur  die 
mit  dunkelm  Gestein  erfüllte  Wohnkammer  erhalten  hat,  so  bemerkt 
man  zwar  von  Loben  nichts,  wohl  aber  tritt  darunter  im  krvstallini- 
sehen  Kalke  eine  zarte  Linie  hervor,  welche  dem  Sipho  angehört.  Der- 
selbe gleicht  einem  runden  Drahte,  worauf  man  hin  und  wieder  sogar 
noch  feine  Einschnürungen  pag.  57  bemerkt.  Der  Zufall  spielt  uns 
zuweilen  solche  Stücke  in  die  Hände. 

Fig.  1 1 ist  eine  graue  Kernmasse  im  härtesten  Kalke  von  Sondel- 
bogen  bei  Reutlingen.  Herausputzen  kann  man  nicht  viel,  aber  die 
Steife  der  Rippen  sammt  den  Loben  springt  daran  vortrefflich  ins 
Auge.  Die  Loben  hängen  auch  hier  wie  schmale  Zungen  hinab,  der 
Haoptlateral  liegt  genau  in  der  Mitte,  und  ganz  besonders  fällt  der 
breite  Dorsalsattel  mit  der  ansehnlichen  Dorsalzunge  in  die  Augen. 
Man  sieht  im  Gestein  nicht  blos  den  Kiel  weit  hinaus  ragen,  sondern 
gewahrt  daran  die  Hälfte  des  Rückenlobus.  Hat  sich  daher  auch  nicht 
alles  erhalten,  so  doch  ein  Theil  sehr  gut.  Von  der  Wohnkammer 
ist  zwar  nur  ein  Stückchen  da,  aber  dasselbe  endigt  am  äussern 
Rande  so  bestimmt,  so  dass  man  leicht  meinen  könnte,  wir  hätten 
hier  den  wahrhaften  Mundsaum  vor  uns,  was  doch  unmöglich  der 
Fall  sein  kann. 

Der  ächte  falcaries  beginnt  erst  Fig.  12  aus  den  Arieten- 
kalken  von  Göppingen.  Wenn  Schriftsteller,  die  sonst  die  Species  sehr 
zu  zersplittern  pflegen,  ihn  schlechthin  zum  geometricus  stellen,  so  ist 
das  ein  entschiedener  Fehler.  Denn  er  ist  es  erst,  der  durch  seine 
'parsamen  etwas  gebogenen  Rippen  und  durch  den  gänzlich  furchen- 
losen Kiel  an  ächte  Falciferen  erinnert,  zu  einer  Zeit,  wo  sich  bei 
UDs  Falciferen  noch  nicht  fanden.  Wenn  Wright  den  Ämmmiites 
Kridion  Orbiqny  pag.  77  aus  den  französischen  Arcuatenkalken  zu 
seinem  semicostatus  stellte,  so  stimmt  das  mit  dem  englischen  Bilde 
zwar  nicht,  da  die  Rippen  im  französischen  weit  ins  Innere  dringen, 
^ährend,  wie  schon  der  Name  , halbgerippt“  besagt,  daselbst  die 
Rippung  fehlen  soll,  aber  mit  unserm  falcaries  verglichen  findet  doch 
grosse  Ähnlichkeit  statt,  namentlich  ist  auch  der  Rückenlobus  breit, 
ivenn  schon  statt  eines  Secundärzackens  zwei  gezeichnet  werden.  Die 
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Anwachsstreifen  springen  auf  der  dicken  Schale  sehr  deutlich  zungen- 
förmig  nach  vorn,  Orbigny  hat  das  schon  vortrefflich  gezeichnet,  ob 
er  aber  das  Mundende  wirklich  gesehen  habe,  weiss  man  bei  diesem 
Schriftsteller  nie  sicher,  und  wenn,  er  (terr.  jurass.  Tab..  51  Fig.  l) 
den  Mundsaum  vollständig  zeichnete,  und  in  demselben  Bilde  Fig.  2 
an  dieselbe  Stelle  eine  Scheidewand  setzte,  so  liegt  darin  ein  Wider- 
spruch. Denn  die  Kammerwände  sind  jedenfalls,  wie  bei  unsern,  nicht 
so  weit  nach  vorn  gerückt,  sondern  es  war  mehr  als  ein  Umgang 
Wohnkammer  da,  wie  die  wirkliche  Lage  unserer  letzten  Wand  zeigt. 
Es  ist  zwar  nicht  leicht,  unter  der  dicken  frischen  Schale  die  Loben 
aufzufinden,  und  nach  ihren  Umrissen  zu  verfolgen,  aber  das  plötzliche 
Weiss  werden  der  Luftkammern  lässt  die  Grenze  der  mit  schwarzem 
Kalk4ein  erfüllten  Wohnkammer  sogleich  erkennen.  Der  Gegensatz 
ist  hier  um  so  schlagender,  je  dicker  die  ursprüngliche  Schale  war, 
welche  wie  ein  Filtrum  auf  die  Kalklösung  wirkte.  Schon  der  zungen- 
formige  Hauptseitenlobus  auf  die  Mitte  der  Seite  gerückt,  deutet  auf 
einen  breiten  Dorsalsattel  hin,  das  Wahrzeichen  der  Species.  Von 
67  mm  Durchmesser  mit  33  Rippen  gehört  er  schon  zu  den  grössten 
seiner  Art;  zwischen  den  Rippen  sieht  man  häufig  sehr  deutliche  An- 
wacbsstreifen , und  im  harten  Gestein  liegend  schaut  rings  der  hohe 
Kiel  ohne  eine  Nebenfurche  deutlich  hervor. 

Fig.  13  eine  kleinere  Form  mit  Wohnkammer  stammt  aus  den 
Arcuatenkalken  von  Pforen  bei  Donaueschingen.  Obgleich  kaum  50  mm 
im  Durchmesser  mit  27  Rippen  im  letzten  Umgänge  könnte  er  doch 
schon  ausgewachsen  sein,  denn  es  ist  jedenfalls  ein  grosses  Stück 
Wohnkammer  da.  Wie  der  glitzernde  Kalkspath  namentlich  auf  dem 
Rücken  in  der  Nähe  des  Kieles  verräth,  so  muss  die  Schale  sehr 
kräftig  gewesen  sein.  Man  sieht  hier  bei  r,  wie  deutlich  die  Streifen 
nach  vorn  streben,  um  die  angedeutete  Zunge  zu  machen,  auch  der 
Bogen  auf  der  Seite  könnte  den  ungeohrten  Mundrand  andeuten,  und 
jedenfalls  stimmen  damit,  abgesehen  vom  bogenförmigen  Zuge  der 
Rippen,  die  feinen  Anwachsstreifen  überein.  Die  Involubilität  ist  nicht 
gross,  man  kann  mit  blossem  Auge  fünf  volle  Umgänge  verfolgen, 
dann  bleiben  für  den  Embryo  etwa  noch  zwei.  Noch  kleiner  ist  Fig.  t4 
ebenfalls  von  Pforen,  aber  auch  sie  hat  schon  ein  Stück  Wohnkammer. 
Der  Kalkspath  der  Dunstkammem  ist  so  klar,  dass  man  in  der  Mitte 
der  kleinen  Scheiben  durcbsehen  kann.  Leider  blieb  aber  gerade  im 
ersten  Umgänge  nahe  der  Blase  etwas  Gebirge  zurück,  was  den  An- 
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bUck  unter  dem  Mikroskop  {M  vergrössert)  etwas  trübt,  weshalb  der 
Aufschluss  nicht  so  klar  wird,  als  man  es  wünschen  möchte. 

Fig.  15  aus  dem  Arietenkalke  von  Gmünd  hat  sehr  zerstreute 
und  hohe  Rippen,  und  dieselben  kann  man  weiter  hinein  verfolgen,  als 
bei  den  andern.  Dennoch  bleibt  es  ein  achter  falcaries  mit  einer 
halben  Wohnkammer,  auf  deren  unterer  Grenze  die  schwarzen  Loben- 
körper deutlich  in  den  weissen  Kalkspath  der  ersten  Luftkammer  ein- 
greifen:  die  grosse  Zunge  entspricht  dem  Hauptlateral;  dann  kommen 
zwei  Häkchen,  ein  grosses  und  ein  kleines,  wovon  letzteres  schon  auf 
den  Kiel  föllt  {R  vergrössert).  Die  Sache  hat  mich  lange  irre  ge- 
führt, bis  es  endlich  gelang,  links  neben  dem  Kiele  den  wahren 
gespaltenen  Kücken lobus  r aufzudecken.  Derselbe  ist  eben  wieder  sammt 
dem  zugehörigen  Seitenlobus  aus  seiner  Lage  gerückt,  was  man  bei 
der  grossen  Regelmässigkeit  der  Scheibe  nicht  erwarten  sollte.  Von 
deu  kleinen 

Fig.  1 6 kann  man  oft  nicht  wissen,  welcher  Abänderung  man  sie 
beizählen  solle.  Hier  ist  nun  noch  die  besondere  Eigenthümlichkeit, 
das?  der  letzte  Umgang  sich  vom  Rücken  des  vorhergehenden  etwas 
entfernt,  wie  ich  das  schon  im  Jura  pag.  71  Tab.  8 Fig.  6 darlegte.  Die 
geraden  Rippen  sprechen  mehr  für  ceratitoides.  Gelingt  es  auch  nicht 
ganz  klar  das  Innere  zu  entziffern,  so  kann  man  mit  dem  Blasen- 
uragang  (x  vergrössert),  trotz  des  kleinen  Durchmessers  von  24  mm, 
d«h  schon  6 Umgänge  annehmen.  Selbst  der  Kückensattel  verräth 
sich  durch  seine  Zweispaltigkeit.  Sogar  bei  noch  kleineren  Fig.  17 
bemerkt  man  dieses  wesentliche  Kennzeichen  auf  den  ersten  Blick. 
Die  Zacken  sind  freilich  dabei  noch  wenig  ausgebildet,  doch  ist  das 
für  die  richtige  Beurtheilung  eine  Nebensache. 

Fig.  18  Tab.  13  aus  dem  Lias  a von  Aclidorf  an  der  Wutach  am 
badischen  Schwarzwalde  war  wegen  seiner  vollständig  glatten  und 
dicken  Schale  mir  längst  von  ganz  besonder ra  Interesse.  Dabei  sieht 
niäD  aus  dem  Durchbruch  der  letzten  Scheidewand,  dass  für  das  kleine 
Thier  schon  ein  fast  ganzer  Umgang  vorhanden  war,  und  da  die 
Schale  sich  so  vortrefflich  erhalten  hat,  so  kann  man  aus  der  „Spur- 
liuie*  des  letzten  Umganges,  welche  ganz  bestimmt  bei  n aufhört, 
sicher  auf  die  ganze  Länge  der  Wohnkammer  schliessen.  Die  Mün- 
dung m ist  entschieden  höher  als  breit,  und  neben  dem  dicken  Kiele 
verlaufen  nur  schmale  schwache  Furchen.  Es  wäre  ein  falc.  laevis- 
timus  im  strengsten  Wortsinne.  Jenes  Interesse  wird  noch  erhöht 
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durch  eine  «young  Shell,  smooth  like  A.  planorhis^  ^ welche  Wright 
(Lias  Amm.  pag.  285  Tab.  1 Fig.  7)  aus  England  zum  dortigen  semi- 
costatus  stellte,  und  worin  er  einen  »black  horny  Anaptychus  in  sitü“ 
Fig.  19  (Copie)  entdeckte.  Nach  allen  diesen  Thatsachen  möchte  ich 
vermuthen,  dass  es  kein  junges,  sondern  schon  ein  ausgewachsenes 
Thier  sei.  Besonders  erfreulich  ist  es  jedoch,  wie  durch  alle  kaum 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  wieder  Lichtpunkte  für  die  Be- 
stimmung auftauchen. 

Verkieste  Exemplare  Tab.  13  Fig.  20  von  Bebenhausen  bei  Tü- 
bingen, die  mit  einem  dicken  gelben  Harnisch  versehen  sind,  zeigen 
die  Loben  gewöhnlich  in  grösster  Deutlichkeit.  Man  kann  daran  am 
leichtesten  verfolgen,  wie  in  den  ersten  Umgängen  blos  einfache  Linien 
sind,  die  sich  dann  allmählig  zu  Bogen  und  Zacken  gestalten.  Aber 
selbst  in  dieser  Brut  zeichnet  sich  bald  der  Rückensattel  {S  vergrössert) 
durch  seinen  Doppelgipfel  aus,  während  der  Rückenlobus  {R  vergrössert) 
unten  mit  zwei  einfachen  Zähnen  endigt,  und  daher  nur  sehr  flach 
geschlitzt  ist.  Jeder  Fundort  bringt  da  wieder  neue  Gebilde  zum  Vor- 
schein: so  habe  ich  von  den  durch  Kies  entstellten  Exemplaren  Fig.  21 
von  Vorwohle  nur  ein  freies  Stückchen  abgebildet,  das  die  geraden 

Rippen  von  ceratitoides  zeigt,  über  welche  sich  die  Lobenlinien  weg- 

• 

ziehen:  der  breite  Rückensattel  zwischen  Rücken-  und  Seitenlobus  lässt 
sich  durch  seine  Breite  und  Tbeilung  immer  wieder  erkennen,  dagegen 
darf  in  den  beiden  Seitenloben  an  der  untern  Spitze  sich  nur  ein 
Zäckchen  etwas  anders  ausdehnen,  so  hat  das  auf  die  ganze  Gestalt 
gleich  einen  absonderlichen  Einfluss;  unser  abgewickelter  erster  La- 
teral L würde  sofort  symmetrisch  zweispitzig,  sobald  dem  einen  nur 
ein  Minimum  zugesetzt,  dem  andern  dagegen  abgenommen  würde,  wie 
es  ScHLöNBAce  darstellte,  während  dort  der  zweite  ziemlich  unrichtig 
zu  breit  und  einspitzig  aufgefasst  ist.  Doch  darf  man  gegen  so  kleine 
Unterschiede  nicht  zu  empfindlich  sein,  freilich  gehen  die  Dinge  um 
so  mehr  ins  Bizarre,  je  vergrösserter  sie  dargestellt  werden.  Älan 
muss  sich  hier  mit  kleinern  Bildern  begnügen,  und  wenigstens  nicht 
unterlassen,  die  natürlichen  Grössen,  so  viel  es  geht,  daneben  zu 
stellen.  Zum 

Schluss  noch  einen  fcäc.  robustus  Tab.  13  Fig.  22  von  Holz- 
leuthe  westlich  Aalen.  Es  ist  ein  rings  gelobter  Kern  mit  hochoblonger 
Mündung  m,  aber  selbst  auf  der  Scheidewand  erkennt  man  noch  den 
breiten  getheilten  Dorsalsattel.  Der  Hauptlateral  gleicht  einer  herab- 
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hiDgenden  Zunge  unten  mit  fünf  ungleichen  Zacken,  aber  blos  die  un- 
yollkommene  Art  der  Ausbildung  gewährt  ihm  das  ungewöhnliche  An- 
sehen; der  zweite  Lateral  ist  schon  dem  vorigen  ähnlicher.  Ganz 
aaßällend  kurz  blieb  der  Rückenlobus  r,  er  besteht  eigentlich  blos 
ans  zwei  langen  Endzähnen,  und  einem  geschwungenen  kurzen  Bogen, 
gegen  welchen  der  Secundärlobus  des  breiten  Rückensattels  absonder- 
lich gross  erscheint,  auch  reicht  er  bei  weitem  nicht  so  weit  hinab, 
als  die  grosse  Zunge  des  Seitenlobus.  Der  Kiel  ist  compact  und  dick 
späthig  von  Nebenfurchen  begleitet,  auch  die  geraden  Rippen  sind  nicht 
minder  kräftig,  was  der  Name  andeuten  soll.  Übrigens  muss  ich  hier 
ausdrücklich  bemerken,  dass  der  englische  bei  Wright  1.  c.  Tab.  1 
Fig.  4.  5 unserm  robustus  näher  steht , als  unserm  normalen  cerati- 
toides  Tab.  13  Fig.  8,  und  dieser  sich  wieder  von  dem  rothen  Adnether 
Tab.  13  Fig.  23  unterscheidet,  dessen  zungenförmiger  Hauptlateral  l 
mit  drei  Endzacken  durch  Breite  und  Länge  alle  übrigen  Loben  über- 
flügelt, die  Rippen  sind  übrigens  ganz  gerade  und  etwas  verdickt  in 
den  Röcken  kanten , der  Kiel  steht  zwischen  zwei  Furchen,  doch  hat 
der  Kern  etwas  durch  Druck  und  Verwitterung  gelitten. 

Amnionites  striaries. 

Tab.  13  Fig.  24-26. 

Den  „Streifenariet“  Fig.  24  von  Pforen  bei  Donaueschingen  kenne 
ich  schon  lange,  doch  gab  ich  ihm  erst  im  Jura  pag.  70  Tab.  8 Fig.  5 
den  Xamen.  Wegen  seiner  Glätte  könnte  er  uns  zwar  noch  an  So- 
werby’s  planorbis  pag.  9 erinnern,  aber  hier  oben  mitten  zwischen 
zahlreichen  Gryphaea  arcuata  gelegen  kann  er  bei  uns  nicht  wohl 
Terwechselt  werden.  Es  ist  eine  gerade  nicht  häufige  Form.  Die 
Streifen  treten  recht  deutlich  hervor,  bündeln  sich  sogar  stellenweis, 
als  wollten  sie  sich  zu  feinen  Rippen  entwickeln.  Die  Involubilität 
ist  nicht  unbedeutend,  doch  steckt  die  Scheibe  zum  Theil  noch  so  fest 
im  Gestein,  dass  die  Mündung  m,  etwa  so  lang  als  breit,  nur  ungefähr 
dargestellt  werden  konnte.  Auf  dem  breitlichen  Röcken  r erhebt  sich 
ein  fadenförmiger  Kiel  ohne  Spur  von  Nebenfurchen,  in  dieser  Kiel- 
gegend streben  die  Anwachslinien  zungenförmig  nach  vorn,  und  man 
könnte  meinen,  dass  der  Mundrand  in  der  That  oben  in  einer  Zunge 
endigte.  Sind  auch  die  Loben  unter  der  Schale  nicht  bestimmt  nach- 
mweisen , so  deutet  doch  der  grelle  Absatz  von  Dunkel  und  Hell  im 
letzten  Umgänge,  dass  die  dunkle  Wohnkammer  noch  nicht  drei  Vier- 
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theil  desselben  einnabm.  Die  durch  die  Schale  durcbschimmeroden 
Loben  lassen  sich  freilich  nicht  sicher  verfolgen,  aber  ihre  Existenz 
ist  unzweifelhaft. 

Hei  Ofterdingen  Fig.  25.  26  kommen  über  den  ächten  Schnecken- 
pflastern stark  entwickelte  „Schneller“  pag.  41  vor,  welche  wenige 
Ammoniten  enthalten.  Dort  fanden  wir  auf  Excnrsionen  hin  und  wieder 
ähnliche  Formen,  die  genau  mit  A.  Davidsoni  Dumoktier  (Etud. 
pal^ont.  Bass,  du  Rhone  II.  112  Tab.  21  Fig.  1 — 4)  übereinstimmen, 
welche  ebenfalls  der  „partie  sup(5r.  des  Lias  infer.“  augehören.  Die 
grössere  Fig.  25  ist  von  ganz  gleichem  Habitus,  und  bildet  ebenfalls 
am  Ende  des  Mundrandes  dieselbe  Zunge.  Die  Wohnkammer  ist  hier 
grau  im  Gegensatz  zu  den  Dunstkammern  mit  schwarzer  Schale, 
worunter  sich  die  Scheidewände  verbergen;  aber  wo  Wohn-  und  letzte 
Dunstkammer  gegen  einander  absetzen,  bemerkt  man  eine  sehr  deut- 
liche Wellenlinie.  Der  Röcken  erscheint  zwar  etwas  kantiger,  allein 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  findet  wohl  nicht  statt.  Dasselbe 
wiederholt  sich  bei  den  kleinern  Fig.  26,  man  sieht  wieder  das  zungen- 
förmige  Ende,  es  wird  daher  auch  wohl  Wohnkammer  vorhanden  sein, 
doch  erlaubt  die  dicke  Schale  keinen  sichern  Einblick.  Wenn  dieses 
vollständige  Exemplare  wären,  gleichgültig  ob  ausgewachsen  oder  nicht 
ausgewachsen,  so  hätte  die  Species  eine  für  Lias  kurze  Wohnkammer 
gehabt.  A.  laevigutus  Sowerby  Min.  Conchol.  Tab.  570  Fig.  4—6 
„aus  dem  Lias  von  Lyme-Regis“  scheint  mit  unsern  kleinen  zu  stim- 
men, nur  wäre  die  Zunge  auf  dem  Röcken  zu  spitz  gezeichnet. 

Aniraonites  miserabilis. 

Tab.  13  Fig.  27—30. 

In  den  thouigen  Kalken  öber  den  Arietenbänken  findet  man  hin 
und  wieder  kleine  zierliche  Formen,  die  einem  eingewickelten  Bind- 
faden gleichen.  Weil  sie  an  sich  so  wenig  vorstellen,  so  habe  ich  sie 
im  .Iura  Tab.  8 Fig.  7 die  „Ärmlichen“  geheissen,  doch  machen  sie, 
in  den  schönsten  gelben  Schwefelkies  verwandelt  aus  den  spröden 
„Schnellem“  hervorglitzernd,  uns  grosse  Freude.  Sie  erinnern  schon 
wegen  ihrer  Dönne  und  Glätte  an  die  innern  ähnlichen  Umgänge  von 
Atnm.  hifer,  aber  der  Röcken  ist  wie  bei  diesen  nicht  rund,  sondern 
mehr  comprimirt  und  verengt  sich  zu  einer  schmalen  Kante.  Übrigen? 
setzen  diese  kleinen  Dinge  auch  höher  in  Beta  noch  fort,  wie  Tab.  22 
Fig.  24  darthut.  Wären  es  innere  Kerne  von  grössern  Scheiben,  so 
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Wörden  sie  zu  den  glatten  Theilen  des  falcaries  in  enger  Beziehung 
stehen,  aber  unerwarteter  Weise  haben  viele  derselben  schon  Wohn- 
kammer,  was  sich  mit  Bruchstücken  nicht  vereinigen  lässt.  Sie  scheinen 
rielmehr  selbständige  Species  zu  bilden: 

Fig.  27  verkalkt  von  Gmünd  ist  mein  vollständigstes  Exemplar, 
d^nn  obwohl  wegen  der  Dicke  der  gelben  Schale  keine  Loben  sicht- 
bar werden,  so  sieht  man  doch  an  der  Bruchstelle  auf  dem  letzten 
Umgänge,  dass  ein  grosses  Stück  Wohnkammer  vorhanden  ist.  Da 
nun  ferner  die  breite  Zunge  auf  dem  Kücken  wie  auf  der  Seite  mit 
ihrer  gelben  Farbe  gegen  das  dunkele  Gestein  auf  das  Bestimmteste 
absetzt,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  wir  hier  in  der  That  das  vollstän- 
dige Ende  eines  Mundsaumes  vor  uns  haben.  Ein  Kiel  tritt  auf 
dem  verengten  Rücken  ohne  alle  Nebenfurchen  hervor.  Die  Schale 
ist  nicht  völlig  glatt,  sondern  zeigt  Neigung  zu  w'elliger  Rippung,  die 
sieh  aof  dem  Rücken  winkelig  nach  vorn  zieht. 

Fig.  28  schwarz  verkiest  von  Göppingen  zeigt  am  Ende  nur  ein 
Stückchen  Wohnkammer,  die  Loben  (L  vergrössert)  treten  wie  eine 
wenig  gezahnte  Wellenlinie  ausserordentlich  deutlich  hervor,  und  na- 
m-^ntlich  fällt  daran  wieder  der  sehr  breite  tief  getheilte  Rückensattel 
aut,  der  sie  den  falcaries  anschliesst;  man  meint,  der  breite  Haupt- 
lateral endige  unten  symmetrisch  zweispitzig,  aber  das  kann  sich  so- 
fort ändern , sobald  nur  ein  Spitzchen  um  ein  Minimum  länger  wird. 
Der  Kiel  hat  einige  wellige  Knötchen,  auch  auf  den  Seiten  fehlen  die 
Wellen,  namentlich  auf  den  innern  Umgängen,  nicht  ganz,  können  so- 
gar auf  gewissen  Exemplaren  wie  kleine  Hufeisen  sich  nach  vorn 
biegen. 

Fig.  29  über  den  Arietenbänken  von  Jetteuburg  zwischen  Tübingen 
find  Reutlingen  besteht  aus  frischem  gelbem  Schwefelkies,  der  bis  au 
das  Ende  gekammert  ist.  Der  Hauptlateral  endigt  hier  unten  mit 
drei  Zacken,  statt  vorhin  mit  zwei,  es  hängt  das  blos  mit  einer 
ftwas  bessern  Ausbildung  der  Zähne  zusammen.  Auf  dem  Kücken 
fallt  sogleich  in  die  Augen,  dass  der  symmetrische  Rückenlobus  r nicht 
in  der  Mitte,  sondern  rechts  vom  Kiele  k liegt,  wie  die  etwas  ver- 
grössert abgewickelte  Lobenlinie  von  Naht  zu  Naht  nn  zeigt.  Ich 
habe  noch  ein  anderes  Exemplar,  wo  der  Rückenlobus  rechts  vom 
Kiele,  während  er  bei  andern  genau  in  der  Mitte  liegt,  so  dass  in 
dieser  Beziehung  gar  keine  Regel  stattfindet.  Von  ganz  besonderra 
Interesse  war  mir  ein  kleiner  schwarzer  verkiester 
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Fig.  30,  der  von  Tewkesbury  in  Glocestershire  stammt,  die  Loben- 
linien  lassen  sich  auf  dem  dunkeln  Grunde  sehr  scharf  verfolgen:  in 
der  Jugend  sind  es,  wie  immer,  sehr  einfache  anfangs  kaum  gebogene 
Wellenlinien,  die  mit  dem  Alter  allmählig  gezähnter  werden,  regel- 
mässig ihre  Distanzen  einhalten,  bis  zuletzt  die  drei  Kammern  (x  ver- 
grössert)  gedrängt  auf  einander  folgen.  Es  ist  wahrscheinlich  auch 
hier  das  reife  Alter  des  Thierchens  damit  angedeutet.  Die  Knoten  auf 
den  Seiten  sind  etwas  schärfer  ausgebildet,  als  bei  unsern  Schwäbischen. 

Brot 

Tab.  13  Fig.  31-35. 

In  den  Mergeln  des  Lias  a finden  wir  bald  höher  bald  tiefer 

kleine  verkieste  Stücke,  die  keineswegs  innere  Reste  grösserer  Scheiben 

• 

sind,  sondern  durch  ihre  Wohnkammer  sich  als  ganze  Stöcke  ver- 
rathen.  Schon  Zieten  (Verst.  Württ.  37  Tab.  28  Fig.  2)  hat  solche 
kleinen  Dinge  Ammoniies  (jlohosus  genannt,  aber  nicht  scharf  be- 
schrieben. Ich  habe  im  Jura  von  einem  ylobosus  ßyö  geredet,  hier 
hätten  wir  sie  im  a.  Man  übersieht  die  Sachen  schon  wegen  ihrer 
Kleinheit  leicht,  auch  haben  sie  als  Brut  wohl  keine  besondere  Wichtig- 
keit, aber  ich  wollte  sie  doch  nicht  ganz  übergehen , da  man  sie  local 
bestimmt  wieder  erkennt,  wie  einige  Beispiele  lehren  mögen:  bei 

Widmann’s  Denkmal  hinter  Bebenhausen  kamen  früher  die 
kleinen  zierlichen  Formen  Fig.  31  vor,  welche  auf  den  Seiten  kurze 
Rippen  haben,  und  auf  dem  glatten  Röcken  r {R  vergrössert)  eine 
zarte  Linie  als  Kiel  zeigen.  Man  könnte  das  als  eine  erste  Andeutung 
für  Arieten  nehmen,  doch  pflegt  bei  wahrhaften  Arieten  die  Linie  bei 
dieser  Grösse  bereits  dicker  zu  sein.  Nun  ist  aber  nicht  blos  schon 
ein  Stück  Wohnkammer  da,  sondern  die  beiden  letzten  Scheidewände 
folgen  plötzlich  gedrängter  auf  einander,  als  die  ihnen  vorhergehenden, 
man  möchte  also  glauben,  das  Schälchen  sei  ausgewachsen,  ein 
bosus  alpha.  Der  kleine  i dabei  hat  dagegen  Loben  bis  ans  Ende, 
ist  daher  der  innere  Kern  eines  grössern,  oder  ein  junger.  Bei 

Vaihingen  auf  den  Fildern  kommen  im  Abraume  zwischen 
Angulaten  und  Arieten  solche  kleine  Dinge  (Jura  pag.  55),  das  V^aihinger 
Nest  genannt,  vor:  die  Angulaten,  wenn  sie  noch  so  winzig  sind,  erkennt 
man  leicht  an  den  scharfen  Rippen  und  der  Rückenfurche,  freilich  ist 
schon  diese  Brut  so  verschieden,  dass  man  sofort  daraus  wieder  Species 
machen  könnte.  Schwieriger  sind  die  andern  Fig.  32,  welche  wahr- 
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scheiiilich  verscbiedenen  Arieten  angebören,  da  der  Rückenlobus  die 
Seitenlobeo  an  Länge  überflügelt;  doch  haben  sie  alle  schon  ein 
Stück  Wobnkammer,  was  bei  der  Deutlichkeit  der  einfachen  welligen 
Lobenlinien  gar  nicht  übersehen  werden  kann:  der  grösste  a mit  mar- 
kirteo  Rippen  und  einem  dickem  Rückenkiel  gleicht  vollkommen  einem 
joogen  Arieten;  b ist  ganz  glatt,  hat  aber  schon  über  einen  halben 
Umgang  Wohnkammer;  der  weniger  glatte  noch  kleinere  c hat  sogar 
drei  Viertel  Umgang  Wohnkammer;  selbst  der  kleinste  d von  4 mm 
Dorchmesser  zeigt  schon  deutlich  einen  vollen  halben  Umgang  Wohn- 
kammer. Die  Linien  bilden  natürlich  blosse  glatte  ungleiche  Bögen,  nur 
im  breiten  Rückensattel  erkennt  man  schon  den  deutlichen  Secundär- 
xackeo.  Einen  kleinen  darunter  könnte  man  Ammonites  dor sosulcus 
Fig. 33->35  nennen,  da  er  sich  leicht  durch  eine  markirte  Furche, 
welche  durch  eine  zarte  Mittellinie  halbirt  wird,  von  den  andern  unter- 
scheidet Fig.  33  (y  vergrössert),  bei  diesem  kleinsten  ist  keine  Wohn- 
kammer da.  In  Fig.  34  (x  vergrössert)  ist  diese  Furche  im  Verhältniss 
breiter  mit  zwei  markirten  Kanten  jederseits  neben  der  Vertiefung.  In 
Fig.  35  haben  wir  nicht  blos  einen  halben  Umgang  Wohnkammer 
(w  rergrössert) , sondern  die  letzte  Luftkammfer  ist  auch  viel  kürzer 
als  die  ihr  vorhergehende. 

Ammonites  Scipiouianus. 

Tab.  14  Fig.  1-3. 

SciPiON  Gras  sammelte  in  den  Arcuatenkalken  von  Mont-de-Lans 
(Iserej  eine  stark  comprimirte  kleine  Scheibe  von  55  mm  Durchmesser, 
welche  A.  d’Orbiony  (Palöont.  franc.  terr.  jur.  I.  207  Tab.  51  Fig.  7.  8) 
nach  dem  Finder  benannte.  In  der  Gegend  von  Gmünd  und  Aalen 
ist  er  auch  bei  uns  gar  kein  seltener  Ammonit,  obwohl  seine  Dicke 
md  Grösse  ziemlich  variirt  (Jura  pag.  69  Tab.  8 Fig.  1).  Sie  liegen 
in  eiuem  grauen  mergeligen  Kalke,  der  keine  Exemplare  von  schönem 
Ansehen  erzeugt,  und  jedenfalls  eine  Lage  hoch  oben  im  Lias  a ein- 
nimmt  Später  gab  Euo.  Dumortier  (Etud.  palöont.  Bass,  du  Rhöne 
1867  U.  33  Tab.  8 Fig.  1.  2 und  Tab.  9 Fig.  1)  eine  gelungene  Ab- 
büduDg  einer  mittelgrossen  Form,  die  im  Profil  schon  einem  ächten 
Falciferen  gleicht.  Er  kommt  auch  in  England  über  den  Arcuaten- 
kalken vor,  obwohl  Wright  (Lias  Amm.  pag.  289  Tab.  13)  ein  Exem- 
plar mit  vortrefflichen  Loben  von  Semur  (Cöte  d’Or)  abbildete.  Die 
Rippen  sind  zahlreich  und  flach,  biegen  sich  sichelförmig  dem  Kiele 
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ZU,  welcher  hoch  hinausragt,  ohne  eine  Spur  von  Rackenfurchen  zu 
zeigen.  Das  würde  freilich  wenig  mit  Arieten  stimmen,  wenn  nicht 
der  Rückenlobus  sich  so  weit  hinab  zöge,  und  an  Länge  die  Seiten- 
loben  weit  überflügelte. 

Mein  grösstes  Exemplar  von  reichlich  210  mm  Durchmesser  stammt 
von  Gmünd,  und  ist  bis  an  das  äusserste  Ende  gekammert.  Um  eine 
ungefähre  Vorstellung  von  der  Grösse  zu  geben,  bilde  ich  ein  Stück 
aus  der  Mitte  der  beiden  letzten  Umgänge  ab:  sie  liegen  flach  da, 
fallen  über  der  Naht  plötzlich  senkrecht  ab.  Hier  beginnen  die  Rippen 
ziemlich  dick,  aber  verdünnen  sich  bald  auf  der  hohen  Fläche,  um 
gegen  den  Rücken  hin  eine  starke  Biegung  nach  vorn  zu  machen,  was 
ein  Vorspringen  des  Kieles  wie  bei  Falciferen  anzeigt.  Wie  der  Durch- 
schnitt der  Mündung  m zeigt,  so  sind  sie  bedeutend  involut,  und 
schleift  man  den  Kücken  etwas  in  die  Quere  an , so  tritt  der  runde 
Sipho  s mit  seiner  Hülle  sehr  deutlich  hervor,  während  über  ihm  im 
dickschaligen  Kiele  selbst  ein  kleiner  Hohlraum  bleibt.  Ja  wenn  wir 
es  mit  der  Lupe  betrachten  (x  vergrössert) , so  ist  die  äussere  ge- 
streifte Hülle  Schale,  in  der  man  hauptsächlich  zwei  Lagen,  eine 
äussere  dickere  und  eine  innere  dünnere  unterscheidet;  mitten  liegt 
der  Sipho  s in  den  drei  punktirten  Ecken  o von  Hohlräumen  umgeben. 
Im  Alter  werden  sie  wahrscheinlich  ganz  glatt,  die  innern  Umgänge 
haben  dagegen  stärkere  Rippen,  sogar  mit  Anfängen  von  Knoten  in 
den  Rückenkanten.  Die  Lobenlinie  kann  man  von  den  Seiten  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  übersehen:  der  Rückenlobus  hängt  übermässig  weit 
hinab;  sehr  niedrig  ist  der  Rückensattel  mit  zwei  Secundärzacken ; 
daher  fällt  die  obere  Wand  des  Hauptseitensattels  durch  ihre  Kürze 
auf,  namentlich  im  Gegensatz  zu  der  viel  längern  untern;  der  lange 
schmale  erste  Seitensattel  hat  schief  nach  oben  einen  langen  Secundär- 
zacken; besonders  gross  ist  jedoch  das  Missverhältniss  der  beiden 
Wände  des  zweiten  Seitenlobus,  woran  die  obere  Wand  durch  ihre 
Länge  und  die  untere  durch  ihre  Kürze  auffällt,  so  dass  von  letz- 
terer der  ansehnliche  Hilfslobus  nur  durch  einen  ganz  flachen  Sattel 
getrennt  wird.  Da  die  Schale  über  der  Naht  steil  abfällt,  so  treten 
auf  dem  Steilabfall  noch  zwei  ungleiche  Zäckchen  auf,  ehe  die  Loben- 
linie auf  der  Bauchseite  unserm  Auge  entschwindet.  Wright  hat  die 
Sache  schon  gut  getrofl’en,  weniger  Dumortier. 

Fig.  2 gibt  die  abgewickelten  Loben  eines  kleinern  Exemplares 
von  92  mm  Durchmesser  von  Holzleuthe  westlich  Aalen:  der  Rücken- 
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lobas  r zieht  sich  ebenfalls  noch  weit  hinab,  aber  der  erste  Seiten- 
löbus  ist  im  Verhältniss  länger  und  schmaler,  als  vorhin;  doch 
bläbt  im  hohen  Seitensattel  noch  der  schiefe  Secundärzacken  s,  welcher 
daher  besondere  Aufmerksamkeit  verdient;  der  zweite  Seitenlobus 
ist  ziemlich  lang,  aber  der  zweite  Seitensattel  blieb  ebenfalls  auf- 
fallend niedrig. 

Fig.  3 der  kleinste  von  58  mm  aus  der  Gmünder  Gegend  hat, 
wie  die  letzte  Scheidewand  zeigt,  doch  schon  über  einen  halben  Um- 
gang Wohnkammer.  Die  Rippen  sind  namentlich  auf  den  innern  Um- 
gängen noch  dick,  und  schwellen  in  den  Rückenkanten  etwas  an,  wo- 
dnrch  sie  ein  Aer/?ci/s-artiges  Ansehen  bekommen,  doch  ragt  der  Kiel 
höher  hinaus.  Die  Seitenloben  sind  beide  fast  gleich  gross  und  hängen 
wie  zwei  schmale  Zungen  senkrecht  hinab,  was  dann  eine  höhere  Ent- 
wicklung des  zweiten  Seitensattels  im  Gefolge  hat.  Den  schiefen 
Secundärzacken  des  hohen  Seitensattels  erkennt  man  jedoch  auf  das 
Bestimmteste  wieder.  Das  Embryonalgewinde  (x  vergrössert)  liegt 
bei  so  flachen  Scheiben  weniger  tief,  es  gelingt  daher  an  gesunden 
Eiemplaren  leichter,  dasselbe  blosszulegen,  als  bei  breitmündigern. 

In  den  Ölschiefern  finden  sich  mit  A.  Birchi  noch  verdrückte 
Exemplare,  auf  die  wir  später  zurück  kommen. 

Ammonites  oblongaries 
Tab.  14  Fig.  4 

ist  eine  mittelgrosse  Form,  welche  durch  den  breiten  Rücken  mit 
Forchen  und  Kiel  eine  auffallend  oblonge  Mündung  m bekommt,  und 
dadurch  zwar  in  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  latisulcaUis  pag.  85 
tritt,  allein  ihr  Wuchs  ist  ein  ganz  anderer,  viel  grösserer,  man  möchte 
sagen  Bucklandier-artiger.  Ich  hätte  sie  gern  bei  letzterm  belassen, 
wenn  nnr  nicht  der  allgemeine  Eindruck  ein  so  bestimmter  wäre,  dass 
eine  Verwechslung  mit  andern  nicht  leicht  möglich  ist.  Sind  die 
Exemplare  nicht  abgerieben,  so  erscheinen  unter  den  Rückenkanten 
runde  Knoten,  die  mich  sehr  an  hisulcatus  Dumortier  (Etud.  palöont. 
Bass,  du  Rhone  II.  20  Tab.  2 und  Tab.  3)  von  St.  Fortunat  erinnern, 
nur  dass  der  Rücken  an  unserm  Württemberger  viel  breiter  und  cha- 
racteristischer  ist.  Auch  bisulcatus  Wright  (Lias  Aram.  pag.  275 
Tab.  3)  darf  man  vergleichen.  Schade,  dass  so  wenig  Übereinstimmung 
damit  ist,  denn  der  Name  hisulcatus  würde  auf  keinen  besser  passen 
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als  auf  unsern,  da  gerade  die  Breite  dieser  Furchen  von  allen  Kenn- 
zeichen das  Auge  zuerst  auf  sich  zieht. 

Der  Durchmesser  des  gekammerten  Theiles  beträgt  26  cm,  daran 
hängt  noch  ein  Stück  der  Wohnkammer  von  etwa  8 cm  Länge,  so 
dass  wir  es  wahrscheinlich  mit  einem  ausgewachsenen  Exemplar  zu 
thun  haben  von  der  Grösse  eines  gewöhnlichen  Bucklandier.  Die 
Rippen  sind  ziemlich  flach  und  breit,  stehen  gestreckt  und  gedrängt, 
so  dass  wir  auf  dem  letzten  Umgänge  46  zählen.  Auf  den  innern 
Umgängen  sind  diese  Rippen  stärker,  stehen  schnurgerade,  und  die 
Involubilität  reicht  bis  zu  den  Knoten,  die  hart  unter  der  Naht,  wenn 
auch  gerade  nicht  sehr  markirt,  so  doch  noch  deutlich  hervortreten. 
Den  Umriss  der  Mündung  m recht  treu  darzustellen,  hat  immerhin 
seine  Schwierigkeit:  ich  habe  ihn  aus  dem  ersten  Drittel  des  letzten 
Umganges  genommen,  wo  die  Seitenhöhe  50  mm,  und  die  Breite  39  mm 
beträgt.  Die  grösste  Breite,  etwa  40  mm,  fällt  unmittelbar  über  die 
Naht,  nach  oben  gegen  den  Rücken  hin  nimmt  sie  zwar  etwas  ab, 
aber  sie  beträgt  zwischen  den  Seitenkanten  der  Forchen  immerhin 
noch  19  mm,  was  also  wesentlich  den  oblongen  Umriss  des  Thier- 
raumes bedingt.  Characteristisch  ist  auch  noch  die  Rückenansicht  r, 
die  ich  vom  Ende  des  letzten  Umganges  nehme,  wo  die  Seitenkanten 
22  mm  von  einander  entfernt  sind,  und  die  Mundbreite  über  der  Naht 
56  mm  erreicht,  bei  einer  Seitenhöhe  von  70  mm. 

Die  Loben  sind  im  Wesentlichen  Bucklandierloben : der  Rücken- 
lobus  mit  seinen  Parallelwänden  hat  reichlichen  Platz  in  den  breiten 
Furchen;  der  Rückensattel  ist  durch  einen  grossen  Secundärzackeo, 
welcher  sich  dem  Hauptseitenlobus  auffallend  nähert,  ungleich  getheilt; 
wenn  man  dies  nicht  gehörig  aus  einander  hält,  so  bekommt  letzterer 
eine  unnatürliche  Form.  Hält  es  auch  schwer,  alle  Nebenzacken  getreu 
wiederzugeben,  so  ist  doch  der  Zug  der  ganzen  Lobenlinie  in  dem  rauben 
Gestein  leicht  zu  verfolgen.  Die  Masse  besteht  nämlich  aus  einem 
grauen  bröcklichen  Mergel,  der  gewissen  Vorkommen  in  den  obem 
Arcuatenschichten  eigenthümlich  ist.  Sowerby  (Min.  Conch.  Tab.  93) 
bildete  einen  kleinen  grauen  Ammonites  stellaris  aus  dem  blauen  Lias- 
mergel von  Lyme  Regis  (Dorsetshire)  in  halbgewendeter  Stellung  ab. 
dessen  Rücken  mich  zwar  lebhaft  an  unsern  oblongaries  erinnert,  der 
aber  doch  wohl  anders  zu  deuten  sein  möchte. 
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Ammonites  midaries. 

Tab.  14  Fig.  5. 

Wir  haben  hier  aus  den  harten  mit  Gryphäen  gespickten  Arieten- 
kalken  eine  glatte  „nackte“  Scheibe  von  0,5  m vor  uns,  welche  man 
nach  ihrem  äussern  Ansehen  für  einen  evoluten  angidatus  halten  würde, 
«eoD  nicht  schon  das  jüngere  Lager  die  Bestimmung  verdächtigte, 
und  man  nicht  mit  vieler  Mühe  endlich  einen  Kiel  k mit  flachen 
Nebenfurchen  fände.  Ohnehin  wird  die  Beobachtung  durch  das  feste 
Haften  der  Scheibe  im  harten  Kalke  sehr  erschwert,  doch  fällt  die 
Naht  der  Umgänge  steil  nach  innen,  der  Querdurchmesser  der  Röhre 
erbreitert  sich,  so  dass  ein  trapezförmiger  Querschnitt  entsteht,  wie 
man  sich  ihn  gewöhnlich  beim  Ämm.  Brooki  denkt.  Die  innersten 
Windungen  haben  zwar  gedrängte  Kippen,  aber  sie  sind  so  entstellt, 
dass  man  sie  nicht  mit  Sicherheit  verfolgen  kann,  was  die  Täuschung 
noch  um  so  mehr  erhöht.  Die  starke  Involubilität  beträgt  fast  die 
kleine  Hälfte  der  Mundböhe.  Der  Rücken  scheint  sich  stark  zu  ver- 
?fhmälem,  und  in  der  Mitte  der  breite  Kiel  weit  über  die  undeutlichen 
Furchen  hervorzuragen.  Die  rohen  Loben  haben  den  so  häufig  wieder- 
kehrenden Character  der  Bucklandier,  obgleich  die  Scheiben  viel  glatter 
erscheinen,  ähnlich  dem  folgenden  A.  Crossii.  Der  Grösse  nach 
schliessen  sie  sich  schon  an  die  Riesenarieten  au.  Unsere  Scheibe  von 
158  -h  67  + 30  -f  (60)  -j-  22  -f  38  + 125  = 500  mm 
hat  blos  einen  halben  Umgang  Wohnkammer.  Leider  lassen  sich  im 
Zentrum  von  60  mm  Durchmesser  nicht  einmal  die  Spiralumgänge 
Dachweisen.  Trotz  dieser  Unvollkommenheit  scheint  es  doch  eine  gute 
Species  zu  sein,  deren  Name  Arieticeras  nudus  sich  wegen  der  so 
iugenfölligen  Nacktheit  gleichsam  von  selbst  ergäbe.  Nach  alter  An- 
gewohnheit setze  ich  jedoch  denselben  lieber  in  Ammonites  nitdaries 
um,  worin  kurz  die  wesentlichsten  Kennzeichen  angedeutet  sind. 

Ammonites  Crossii. 

Tab.  14  Fig.  6. 

Wbjght  (Monograph  on  the  Lias  Ammonites  pag.  283  Tab.  10) 
io  der  Sammlung  des  Herrn  Cross  einen  Arieten  von  350  mm 
Ourchmesser,  der  aus  dem  Scunthorpe  Ironstone  von  Nordwest  Lincoln- 
shire  stammte,  welcher  zu  der  obern  „Bucklandi-series“  gezählt  wird. 
Bei  Beaugenscheinigung  unserer  schwäbischen  Sammlungen  meinte  er 

Qct^TRDT,  die  Ammoniten  des  srhwäbUchen  .Iura.  8 
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ihn  auch  in  Stuttgart  und  Tübingen  wieder  zu  finden.  In  Württem- 
berg nehmen  sie  meist  die  Oberregion  der  Schueckenpflaster  ein . und 
erreichen  ähnliche  Riesenformen,  wie  die  ächten  ßucklandier,  denen 
auch  ihre  rohen  Loben  gleichen.  Aber  nachdem  man  nun  die  aus- 
führliche Beschreibung  und  treffliche  Abbildung,  wenn  auch  nur  in 
halber  natürlicher  Grösse  vor  sich  hat,  wollen  auch  wir  ihn  von  den 
andern  Riesen  abzweigen,  ob  sie  gleich  ira  Allgemeinen  zu  den  schlechtest 
erhaltenen  Exemplaren  gehören.  Auch  die  englische  Scheibe  lässt  nur 
anderthalb  äussere  Umgänge  sehen,  welche  zumeist  der  Wohnkammer 
angehören  dürften,  da  wir  über  die  Loben  von  dort  überhaupt  nichts 
erfahren.  Sie  haben  das  Ansehen  unseres  nudaries,  und  haften  gern 
mit  einer  Seite  im  harten  Gestein,  was  die  Beobachtung  zwar  er- 
schwert, aber  den  Scheiben  ein  auffallend  plattes  Ansehen  gewährt, 
verbunden  mit  starker  Involubilität , die  wohl  ein  Drittel  der  Mund- 
höhe  betragen  mag.  Die  flachen  Rippen  beginnen  eigenthümlich  schief 
und  dick  über  der  Naht,  aber  kaum  haben  sie  die  halbe  Höhe  der 
Seiten  erreicht,  so  werden  sie  sichtlich  undeutlich,  obwohl  man  ihre 
sichelförmige  Schwingung  bis  zur  Rückenkaute  verfolgen  kann.  Der 
Rücken  fällt,  falls  man  im  Stande  ist,  ihn  zu  entblössen,  durch  seine 
markirte  Schmalheit  auf,  und  da  nun  über  der  Naht  eine  ansehnliche 
Verdickung  in  die  Breite  eintritt,  so  nimmt  die  Mündung  einen  trapez- 
förmigen Umriss  an,  wie  man  sich  bei  uns  den  Ammonites  Brooki 
denkt.  Die  Loben  erinnern  durch  ihren  Hauptveilauf  lebhaft  an  die 
grossen  Hucklandier,  namentlich  zieht  sich  der  Rückenlobus  auffallend 
tief  hinab;  die  Länge  des  ersten  Seitenlobus  steht  dagegen  sehr  zu- 
rück, während  der  breite  Seitensattel  auffallend  weit  nach  vorn  dringt. 
Zum  Muster  meiner  Beschreibung  nahm  ich  eine  mittelgrosse  Scheibe  von 
125  -f  60  -I-  40  4-  (89)  ^ 27  -f  49  HO  = 500  mm 
Durchmesser,  woran  fast  die  drei  äussersten  Windungen  klar  daliegen, 
der  vorletzte  Umgang  mit  29  und  der  letzte  mit  26  Rippen,  von  denen 
die  Hälfte  des  Gewindes  mit  12  Rippen  der  Wohnkammer  gehören. 
Gerade  die  Stelle,  wo  Wohn-  und  Dunstkammern  sich  begrenzen,  habe 
ich  abgebildet,  um  die  plötzliche  Längenabnahme  der  Kammern  vor 
Augen  zu  legen:  denn  während  die  letzte  Dunstkammer  zwischen  den 
hohen  Sattelgipfeln  20  mm  beträgt,  hat  die  vorletzte,  wie  die  andere 
ihr  vorhergehende,  noch  48  mm,  also  mehr  als  die  doppelte  Länge. 
Die  Schale  war  daher  wahrscheinlich  ausgewachsen,  was  für  die  Be- 
urtheilung  mit  andern  Exemplaren  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Ihre 
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Schmaibeit  fällt  an  manchen  Partien  des  Kückens  auf:  denn  während 
ieh  im  Allgemeinen  den  Umriss  etwa  wie  m construiren  möchte,  sieht 
man  an  einer  Stelle  r nur  15  mm  Rückenbreite,  woran  drei  scharfe 
Kanten  durch  zwei  tiefe  Furchen  getrennt  werden.  Allein  solche  ab- 
Dormen  Maasse  dürfen  uns  nicht  täuschen,  sie  sind  zum  Tbeil  durch 
Verwitterung  und  Verdrückung  herbeigeführt.  Die  Hauptsache  gibt 
uns  der  allgemeine  Eindruck.  Ich  will  daher  nur  noch  einzelne  In- 
«liriduen  beschreiben:  ein 

a)  Sech szehnzölliger  von 

135  50  -j-  25  -|-  (90)  30  -|-  100  = 430  mm 

^hört  schon  zu  den  kleinen,  daran  nimmt  auf  dem  Kiele  gemessen 
im  letzten  Umgänge  die  VVohnkammer  schon  reichlich  die  Hälfte  von 
70  cm  Länge  ein.  Mögen  die  Loben  auch  schlecht  erhalten  sein,  so 
ragt  doch  der  Hauptseitensattel  in  der  Mitte  der  Seiten  wie  ein  Berg 
hmus.  Der  letzte  Umgang  zählt  24  characteristische  Rippen , der 
vorletzte  wenigstens  zehn  mehr.  Der  Rücken  ist  entschieden  schmaler 
als  die  Breite  über  der  Naht.  Es  ist  im  Ganzen  eine  Form , welche 
man  bei  uns  immer  schon  zum  Brooki  stellte,  obwohl  er  einen  flachen 
Eindruck  auf  uns  macht,  namentlich  da  die  Gegenseite  gänzlich  im 
harten  Gestein  steckt.  Wenn  schon  unter  unsern  deutlichen  der  kleinste, 
Ibertrifft  er  das  WiiiGBx’sche  Exemplar  doch  immer  noch  um  80  mm. 
Za  den  riesigen  gehört  dagegen  schon  ein  reichlich 

b)  Zweifüssiger,  von  etwa  700  cm  Durchmesser,  aus  dem 
Chrenfels  pag.  41  von  Endingen,  wo  er  zusammen  mit  dem  Solarium 
ptg.  59  liegt.  Nur  der  äussere  Umgang  zur  Hälfte  mit  Wohnkammer 
liegt  frei,  das  Übrige  steckt  alles  im  harten  Gryphitenkalke.  Die 
Sachen  Rippen  liegen  schlottrig  da,  und  verklingen  am  letzten  Ende 
so,  dass  man  sie  nicht  mehr  zählen  kann,  da  nun  noch  ein  ansehii' 
lieber  Theil  von  der  Wohnkammer  verloren  gegangen  sein  musste,  so 
erinnert  die  Glätte  bereits  an  nudaries.  Man  kann  auf  den  ganzen 
Umgang  von  190  cm  Rückenlänge  kaum  24  Rippen  annebmen,  die 
alle  flach  und  breit  daliegen,  und  gegen  den  Röcken  hin  sichtlich 
aaslöseben.  Der  breite  Kiel  ragt  nur  wenig  über  die  kaum  vorhandenen 
Rückenfurchen  hervor.  Es  wächst  alles  ins  Unbestimmte,  doch  machen 
•iie  breiten  regellos  gezackten  Lobenlinien  den  Eindruck  der  Buck- 
landier,  daher  Hess  man  sie  gern  unter  dem  Namen  Bucklandi,  nament- 
lich in  Hinblick  auf  andere  Riesen,  die  wir  oben  pag.  59  beschrieben. 

Ifle  Mündung  hat  auf  der  Grenze  zwischen  Wohn-  und  Dunstkammer 

8* 
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15  cm  Seitenhöhe,  die  Breite  lässt  sich  nicht  recht  finden,  da  der 
Kalk  die  Gegenseite  theilweise  zerstörte.  Ich  halte  die  schlecht  er- 
haltene Fläche  im  Allgemeinen  fär  die  obere,  weil  diese  beim  Begraben- 
werden mehr  Unbill  zu  ertragen  hatte,  als  die  untere  in  den  Schlamm 
gebettete.  So  schwer  es  nun  aber  auch  sein  mag,  für  alle  diese  zahl- 
reichen Abänderungen  immer  den  rechten  Namen  zu  finden,  muss  es 
doch  auffallen , dass  gerade  solche  Extreme  an  ein  und  demselben 
Fundorte  unmittelbar  bei  einander  liegen , wo  die  Verschiedenheit  so- 
fort in  die  Augen  springt:  als  diese  beiden  centnerschweren  Lasten, 
der  schwarze  dickrippige  solarium  und  der  graue  flachrippige  Crossii 
ankamen,  hielt  ich  sie  unwillkürlich  für  ein  zusammengehöriges  Pärchen, 
Männchen  und  Weibchen.  Beide  übertraf  jedoch  noch  der 

c)  Gmünder  Riesen-CVossti  von  580  mm  Durchmesser,  aber 
mit  Loben  bis  ans  äusserste  Ende  versehen,  ohne  Spur  einer  Wohn- 
kammer,  welche  wahrscheinlich  an  der  letzten  Scheidewand  wegbrach. 
Da  nun  hier  die  Seitenhöhe  schon  18  cm  beträgt,  folglich  18 — 15 
= 3 cm  höher  als  der  vorige  ist,  so  setzt  das  ein  noch  grösseres  Exem- 
plar voraus.  Auch  hier  ist  die  schlechte  Seite  durch  Gryphitenkalk  gänz- 
lich zerstört,  die  schönere  Seite  desto  besser  erhalten,  so  dass  man 
sechs  Umgänge  verfolgen  kann.  Sonderbarer  Weise  gleichen  die  innem 
drei  bis  vier  einem  gewöhnlichen  mittelgrossen  Bucklandier.  Aber  im 
vorletzten  Umgänge  mit  22  Rippen  stehen  dieselben  nicht  blos  weit- 
läufiger, sondern  sie  verdicken  sich  auch  über  der  tief  liegenden  Naht, 
und  nehmen  das  Aussehen  eines  normalen  Crossii  an,  der  auf  dem 
letzten  Umgänge  noch  20  Rippen  zählt.  Das  Gewinde  setzt  sehr  hoch 
über  der  Nahtlinie  ab,  nur  zuletzt  schwillt  das  Ende  wie  bei  grossen 
Bucklandiern  an , die  Seiten  wölben  sich  gleich mässiger  hoch , und 
lallen  nicht  so  schnell  gegen  den  Rücken  hinab.  Die  einseitig  schlechte 
Erhaltung  lässt  auch  keine  rechte  Messung  zu,  doch  möchte  man 
170  mm  Breite  gegen  180  mm  Seitenhöhe  am  Ende  annehmen. 

Ammonites  Brooki  a, 

Tab.  15  Fig.  2.  3. 

Ich  nehme  den  Namen  von  Sowerby  (Mineral-Conchologie  Tab.  190) 
hier  nachdrücklich  auf,  da  er  seit  Buch  in  der  Geschichte  der  Ammo- 
niten eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Obwohl  ihn  Wriqht  (Lias  Amm. 
281  Tab.  6 Fig.  4.  5)  ,on  the  whole  a rare  Ammonite*  nennt,  so 
soll  er  doch  bei  Lyme  Regis,  wo  ihn  auch  Sowerby  her  hatte,  mit 
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woblerhaltener  Schale  im  „ Lower  Lias  Limestone“  liegen.  Die  Köbre 
wichst  schneller  als  gewöhnlich  in  die  Höhe,  und  da  sie  auf  dem 
Röcken  sich  ansehnlich  verengt,  so  bat  sie  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
.L  Crossii,  aber  die  Rippen  sind  zahlreicher.  Zieten  (Verst.  Württ. 
Tab.  27  Fig.  2)  nahm  den  Namen  für  eine  höchst  verwandte,  nur 
etwas  grössere  Form  wieder  auf.  Da  sie  „häufig  zu  Walddorf  bei 
Tübingen  ‘ Vorkommen  sollte,  so  müsste  sie  den  ächten  Arietenkalken  a, 
und  nicht  den  thonigern  Lagern  von  ß angehören.  Ich  habe  dem 
folgend  im  Jura  Tab.  8 Fig.  2 ein  Stück  unter  diesem  Namen  ab- 
gehildet,  das  aus  den  Arietenkalken  von  Achdorf  an  der  Wutach 
stimmt,  wo  der  reissende  Fluss  den  Schwarzwald  verlässt:  wie  der 
Cmriss  der  Scheidewand  s zeigt,  so  findet  oben  am  Rucken  eine  be- 
dentende  Verengung  statt,  es  ist  das  ein  Wahrzeichen  für  eine  ganze 
Groppe,  aber  die  Rippen  zwischen  den  Lobenlinien  l stehen  gedrängt 
und  treten  wenig  hervor.  Die  Loben  haben  im  Ganzen  den  Character 
der  Bucklandier,  insofern  der  Rückenlobus  weit  hinabhängt,  und  der 
erste  Seitenlobus  nicht  halb  so  tief  reicht.  Vom  Nahtlobus  sind  aussen 
rwei  grosse  Zacken  sichtbar,  unter  der  Nabt  auf  der  Bauchseite  b nur 
einer,  aber  ein  sehr  kräftiger,  und  dazwischen  zieht  sich  in  der  Median- 
linie der  schmächtige  mit  zwei  Zäckchen  endigende  Bauchlobus  hinab. 
Der  lange  Rückenlobus  r hat  in  den  breiten  Furchen  gerade  Platz, 
und  der  schmale  Kiel  nimmt  die  Breite  des  kleinen  Siphonalsattels 
ein.  Schon  Bronn  (Index  palaeont.  pag.  35)  warf  den  SowERBv’schen 
broffki  mit  steüaris  zusammen;  aber  ohne  genaue  Kenntniss  der  Ori- 
ginale in  Verbindung  mit  den  Fundorten  kommen  wir  hier  zu  keiner 
Sicherheit.  Namentlich  muss  auch  bei  der  Beurtheilung  der  Bilder 
zwischen  Schale  und  Kern  vorsichtig  unterschieden  werden:  Fig.  2 ist 
ein  vollständiger  Kern,  nur  eine  dünne  Haut  erschwert  die  Loben- 
betrachtung.  Dagegen  gibt  es  in  der  Gegend  von  Gmünd,  z.  B.  bei  Horn 
and  Holzleuthe  westlich  Aalen,  Bänke,  worin  nicht  blos  die  Dunst- 
kammero  mit  weissem  Kalkspath  erfüllt  sind,  sondern  wo  auch  die 
ganze  brüchige  Schale  sich  darin  umgesetzt  hat.  Die  kleine  Skizze 
des  Kückens  Fig.  3 verglichen  mit  r Fig.  2 macht  das  sofort  klar:  der 
breite  von  Anwacbslinien  quer  gestreifte  Kiel  mit  den  flachem  Furchen 
scheint  eine  ganz  verschiedene  Species  anzudeuten;  aber  sprengt  man 
die  Schale  ab,  so  kommt  der  runde  Sipho  mit  dünnerer  Haut  zum 
Vorschein,  und  erzeugt  eine  schmalere  Erhöhung  und  tiefere  Furchen. 
Wkigbt  (Lias  Amm.  Tab.  22  Fig.  1.  2)  hat  solche  kalkschaligen 
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Exemplare  aus  der  mittlern  Kegion  von  |j  abgebildet,  die  bezüglich  der 
Form  und  des  dicken  Kieles  genau  mit  unsern  Gmündern  stimmen,  d<^h 
habe  ich  keinen  Grund  anzunehmen,  unsere  schwäbischen  kannten 
licher  Weise  nicht  mehr  zum  Lias  a gehören.  Ich  komme  übrigens  weiter 
unten  bei  den  Beta- Ammoniten  Tab.  21  Fig.  1 nochmals  darauf  zurück. 

Ammouites  Couybeari. 

Tab.  15  Fig.  1. 

SowFUBV  (Mineral  Couch.  Tab.  131)  führte  diesen  Namen  für 
eine  viel  windige  Scheibe  von  2—18  Zoll  Durchmesser  aus  dem  .blauen 
Lias“  von  Bath  ein.  Zieten  suchte  uns  die  Species  nach  bestem 
Wissen  zu  deuten,  scheint  aber,  wie  ich  oben  beim  latisulcatus  pag.  85 
auseinandersetzte,  dabei  nicht  ganz  glücklich  gewesen  zu  sein,  denn 
Wright  (Lias  Amm.  Tab.  2 pag.  272)-  gibt  unter  Conybeari  das  Bild 
einer  Scheibe  von  340  mm.  Durchmesser  in  halber  natürlicher  Grösse, 
was  den  Kenner  durch  die  Menge  und  Pracht  seiner  Umgänge  sofort 
stutzig  macht.  Ich  habe  unter  unsern  vielen  und  mannigfaltigen 
Arieten  nur  einen  einzigen  gefunden,  den  ich  schüchtern  dazu  stelle, 
und  in  natürlicher  Grösse  abbilde,  um  den  Eindruck  der  Schönheit 
durch  die  Verkleinerung  nicht  zu  stören.  Am  nächsten  kommt  ihm 
rniifonnis  pag.  45,  namentlich  die  seltene  Abänderung  Tab.  5 Fig.  1, 
welche  ich  von  Zieten  copirte.  Bezüglich  der  vielen  Umgänge  muss 
auch  ein  vergleichender  Blick  auf  longidomus  Tab.  6 Fig.  1 geworfen 
werden.  Aber  sobald  man  die  Originale  neben  einander  legt,  treten 
die  Unterschiede  zwischen  den  dreien  sehr  bestimmt  hervor, 'bestimmter 
natürlich  als  in  den  Abbildungen,  wo  man  die  Auffassung  des  Künstlers 
mit  in  Rechnung  nehmen  muss.  Die  Menge  der  Umgänge  fällt  sofort 
in  die  Augen,  überall  treten  Loben  hervor,  nur  das  letzte  22  mm 
lange  Ende  gehört  zur  Wohnkammer.  Die  Länge  der  letzten  Dunst- 
kammer beträgt  zwischen  den  Gipfeln  der  Hauptseitensättel  15  mm,  die 
der  vorletzten  schon  25  mm,  was  immer  auf  ein  Ausgewachsensein  hin- 
weist. Da  nun  die  Lobenscheibe  schon  250  mm  Durchmesser  hat,  und 
die  fehlende  Wohnkammer  nach  Analogie  anderer  dünnröhrigen  Schalen 
über  einen  ganzen  Umgang  betragen  müsste,  so  stehen  sie  immerhin 
schon  an  der  Grenze  der  grossen  Formen  mit  einem  Umfange  der  ge- 
lobten Scheibe  von  72  cm.  Fünf  volle  Umgänge  liegen  schön  gerippt 
da,  nur  das  Centrum  mit  etwa  ebenso  vielen  Windungen  wurde  zer- 
stört, wie  man  aus  den  ungefähren  Zahlen  der  Seitenhöhen 
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44  -|—  29  -|-  22  -j—  18  -|-  10  — |-  5 — j-  (17) 

_|_  9 _j_  14  -I-  17  _j_  25  40  = 250  mm 

erschliessen  kann.  Die  letzte  Windung  zählt  47  schwach  gebogene 
Kippen,  ohne  Knotung  in  den  Rückenkanten;  die  vorletzte  41,  worauf 
sich  jedoch  innerhalb  der  Naht  mehr  oder  weniger  deutliche  Knoten 
einstellen.  Doch  darf  man  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  legen,  es 
hängt  das  Sichtbarwerden  der  Knoten  vom  Grade  der  Erhaltung  ab, 
auch  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  beide  Seiten  nicht  gleich,  und 
jedenfalls  waren  sie  in  der  Jugend  stärker,  als  im  Alter.  Auf  ein 
Viertheil  verkleinert  würden  die  grossen  Scheiben  die  grösste  Ähnlich- 
keit mit  spircUisBimus  bekommen.  Wie  die  Mündung  m am  Ende 
zeigt,  verhält  sich  Breite  zur  Seitenhöhe  = 50  mm  : 47  mm,  so  dass 
sich  beide  nur  wenig  unterscheiden.  Der  Kiel  ist  breitlich  und  ragt 
etwas  plump  über  die  flachen  Furchen  hervor,  so  dass  er  bei  dem 
Seifeoanblick  der  Scheiben  als  ein  schwacher  Saum  gesehen  wird.  Die 
Loben  gehören  im  Ganzen  zu  den  schlankem,  als  bezeichnend  könnte 
man  den  tiefen  Secnnctärzacken  s des  Rückensattels  ansehen,  der  fast 
den  Anschein  annimmt,  als  wollte  er  mit  dem  Hauptseitenlobus  l 
nvalisiren.  Ich  habe  auf  einen  verwandten  Bau  schon  bei  dem  kleinen 
fttfraries  pag.  98  hingewiesen,  hier  tritt  die  Sache  nun  in  grösserm 
Maassstabe  auf,  und  erinnert  etwas  an  das  Zackengewirr  dieser  Region 
bei  den  grossen  Bucklandiern  pag.  60.  Wenn  man  damit  freilich  das 
kleine  Zackengebilde  bei  Wright  (1.  c.  Tab.  2 Fig.  3)  vergleicht,  so 
würde  man  daraus  nicht  auf  die  Vermuthung  der  Gleichheit  der  Species 
gerathen , denn  gerade  in  unserm  Falle  sind  die  Zacken  namentlich 
auch  des  zweiten  Lateral  und  des  Nahtlobus  ungewöhnlich  lang.  Der 
Röckenlobus  r ist  zwar  entschieden  länger  als  der  Hauptseitenlobus, 
aber  der  Seitensattel  zieht  sich  nicht  so  hoch  hinauf,  wie  bei  Buck- 
UiwU. 

V\>nn  man  nun  mit  unserer  sorgfUltigen  Entzifferung  die  Syno- 
nymik dieser  vielgenannten  Species  vergleicht,  so  erstaunt  man  über 
die  Fehlgriffe,  die  nach  dem  Vorausgegangenen  jedem  sofort  einleuchten 
müssen,  wenn  er  Gelegenheit  hat,  die  Natur  zu  befragen.  Wir  kom- 
men da  nun  freilich  mit  unserer  Namengebung  in  eine  schwierige  Lage. 
Leider  sagt  Wright  nicht,  was  an  seinem  90  mm  grossem  Exemplare 
Wohn-  oder  Dunstkammer  war,  wäre  jedoch  die  ganze  Wohnkammer 
dabei,  so  würde  das  auch  die  grössere  Zahl  der  Rippen  erklären,  die 
in  ausgewachsenen  Exemplaren  auf  40—60  in  einem  Umgänge  an- 
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gegeben  werden,  ja  auf  dem  letzten  Umgänge  der  verkleinerten  eng- 
lischen Abbildung  sogar  67  erreichen.  Wenn  auch  ein  Paar  Rippen 
mehr  oder  weniger  keine  absolute  Handhabe  für  die  Richtigkeit  einer 
Species  geben,  so  dürfen  sie  doch  bei  gleichen  Species  das  Maass  nicht 
zu  sehr  überschreiten. 


Ammouites  coronaries. 

Tab.  16. 

Ich  führte  den  passenden  Namen  im  Jura  Tab.  7 Fig.  5 für  eine 
grosse  Form  von  470  mm  Durchmesser  ein,  wovon  ich  freilich  nur 
dem  spärlichen  Raume  gemäss  das  Centrum  mit  etwa  sieben  Wind- 
ungen andeuten  konnte,  aber  schon  dieses  genügte  mit  Rücksicht  auf 
das  Lager,  die  Species  bis  zum  sichern  Wiedererkennen  darzulegeu, 
so  ausgesprochen  sind  die  Merkmale.  Ich  bekam  dieses  schöne  Stück 
aus  der  HARTMANN’schen  Sammlung  in  Göppingen,  wo  es  unter  dem 
allgemeinen  Namen  A.  Bucklandi  lief,  denn  es  war  damals  Sitte,  fa^t 
unbesehen  die  grossen  Exemplare  Bucklandi,  und  die  kleinern  Cony- 
heari  zu  nennen.  Da  es  in  einem  schwarzen  harten  Kalke  mit  Resten 
von  Gryphäen  liegt,  so  stammt  es  ohne  Zweifel  aus  dem  Gebiete  jener 
Gegend,  wo  der  Lias  a vom  Bette  der  Fils  bis  zum  Schur-  und  Welz- 
heimer  Walde  hinauf  eine  grosse  Verbreitung  hat.  Das  Hauptkenn- 
zeichen bilden  die  halbmondförmigen  Rippen,  welche  in  der  Nabt 
schwach  beginnen,  und  auf  dem  Rücken  wieder  schwach  endigen,  in 
der  Mitte  aber  so  wulstförmig  aufschwellen,  dass  die  Mündungshöbe 
von  der  Mündungsbreite  in  einem  Grade  überflügelt  wird,  wie  bei 
keinem  andern  Arieten,  woraus  ein  coronatenartiges  Ansehen  hervor- 
geht, was  zu  der  Benennung  mir  Anlass  gab:  denn  am  Ende  beträgt 
die  Seitenhöhe  105  mm,  dagegen  die  Breite  zwischen  den  Kippeo 
126  mm  und  über  den  Kippen  140  mm,  so  dass  die  Rippen  an  der  dicksten 
Stelle  7 mm  über  die  Scheibe  hervorragen.  Das  Lumen  in  der  Mitte 
des  äussern  Umganges  gemessen  hat  Seitenhöhe  94  mm,  Breite  über 
den  Rippen  132  mm,  und  dazwischen  116  mm,  was  eine  Kippendicke 
von  8 mm  gäbe,  und  ein  Verhältniss  der  Breite  : Höhe  = 4:3.  Der 
Umfang  des  letzten  Umganges  beträgt  längs  der  Kückenlinie  gemessen 
1,35  ra,  davon  gehören  aber  schon  12  cm  den  drei  letzten  Dunst- 
kammern  an,  die  ungefähr  gleich  lang  sind.  Sehr  characteristisch  ist 
der  Rücken  r von  den  schmalen  Kanten  durchzogen,  zwischen  welchen 
die  beiden  flachen  Furchen  liegen,  der  ganze  Rücken  wölbt  sich  dom- 
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ftrmig  mit  glatter  ungerippter  Fläche  heraus,  in  deren  Mitte  zwischen 
den  jederseitigen  Rippenwülsten  die  drei  Kanten  zu  liegen  kommen, 
wie  der  construirte  Querschnitt  q in  natürlicher  Grösse  am  Ende  der 
Wohnkammer  zeigt.  Das  findet  sich  bei  keinem  andern  Arieten  auch 
Dur  annähernd  wieder.  Von  der  Seite  der  Scheibe  gesehen  erscheinen 
daher  die  dicken  Rippen  auch  auffallend  kurz  und  markirt.  Ihre  Zahl 
auf  dem  letzten  Umgänge  beträgt  36,  auf  dem  vorletzten  33,  auf  dem 
drittletzten  27  etc.;  auf  den  innersten  Umgängen  erscheinen  sie  fast 
wie  Knoten.  Denn  wie  ich  schon  im  „Jura“  zeigte,  kann  man  bis  zum 
Ceotrum  neun  volle  Umgänge  verfolgen,  was  bei  so  grossen  Ammoniten 
eine  seltene  Erscheinung  ist.  Im  Steine  steckend  ohne  Klarlegung 
des  Rückengewölbes,  macht  die  Menge  der  Umgänge  auf  uns  fast  den 
Eindruck  eines  Conybeari  mit  den  Zahlen  der  Seitenhöhen  im  grössten 
Dorcbmesser 

m 4-  5n  -f  35  -f  20  -f-  15  -h  9 -I-  5 4-  3 -f  2 -I-  Vj  -f  (2) 

+ 2 4-  3 -h  4 4-  7 + 12  4-  18  + 28  4-  48  4-  90  = 470  mm. 

Bis  zum  Embryonalgewinde  vorzudringen  wird  bei  solch  grossen  Indi- 
viduen nur  in  seltenen  Fällen  möglich  sein.  Es  ist  daher  schon  viel, 
dass  nur  ein  Centralfleckchen  von  2 mm  übrig  blieb,  worin  das  Ge- 
winde nicht  mehr  zu  ermitteln  war,  wie  das  in  der  dreifachen  Ver- 
grösserung  x klarer  ins  Auge  tritt. 

Die  Loben  haben  gerade  nichts  Ausgezeichnetes:  der  symmetrisch 
gespaltene  des  Rückens  L füllt  die  breite  Furche  aus.  Die  Lateral- 
sättel nehmen  die  glatten  Stellen  links  und  rechts  ein,  und  sind  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  sichtbar,  auf  der  Höhe  durch  zwei  ungleiche 
Zacken  geschnitten.  Der  Hauptlateral  endigt  unten  mit  zwei  nur 
wenig  verschiedenen  Spitzen , auch  ist  die  untere  Seite  gegen  den 
breiten  Hauptsattel  nicht  viel  länger,  als  die  obere.  Der  zweite  Seiten- 
lobns  ist  dagegen  klein  und  schief  dreispitzig,  durch  einen  schmalen 
Sattel  von  den  Hilfsloben  getrennt.  Die  Dunstkammern  sind  innen 
bohl  und  nur  an  den  Wänden  mit  weissem  Kalkspath  erfüllt,  während 
die  lange  Wohnkammer  nur  schwarzen  Kalkschlamm  enthält,  was  auf 
der  Oberfläche  des  gut  gereinigten  Steinkernes  einen  tiefen  Gegensatz 
der  dunkeln  und  lichten  Farbe  erzeugt.  Übrigens  findet  das  nur  auf 
dem  äussern  Umgänge  statt,  die  innern  sind  zum  Theil  mit  dicker 
Schale  bedeckt,  was  nicht  blos  das  Klarlegen  der  Loben  erschwert,  son- 
dern auch  die  Reinheit  des  Bildes  etwas  stört,  da  meist  die  Rippenkerne 
hervorsebauen , und  dazwischen  die  dicke  späthige  Schale  liegen  blieb* 
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Es  ist  erfreulich,  in  dem  Gewirr  von  Formen,  die  sich  keinesweg? 
alle  bestimmt  classificiren  lassen , solche  Ruhepunkte  zu  finden , von 
denen  aus  man  dann  an  der  Hand  der  Lagerungsverhältnisse  wieder 
weiter  bauen  könnte.  Doch  ist  das  Feld  zu  gross,  und  wir  müssen 
zur  Zeit  noch  zufrieden  sein,  wenn  nur  das  Wichtigste  in  einer  Weise 
dargestellt  wurde,  dass  Andere  es  auch  wieder  erkennen.  W'ir  wollen 
daher  hiermit  die  Erfunde  des  eigentlichen  A rieten kalkes  in  der  obern 
Region  des  Lias  a pag.  41  abschliessen,  und  uns  zu  den 


Zwischenlagern  Lias  r//:? 

auf  der  Grenze  zur  folgenden  Abtheilung  wenden,  wo  das  richtige  Be- 
stimmen wieder  auf  Schwierigkeiten  anderer  Art  stösst.  Hier  ent- 
wickeln sich  nämlich  in  einem  grossen  Theile  des  Landes , nicht  so- 
wohl blättrige  Thone  und  Mergel , als  vielmehr  Schiefer , worin  die 
Ammoniten  nicht  selten  so  stark  verdrückt  wurden,  dass  nur  ein 
Doppel blättchen  von  der  Schalenraasse  zurückblieb , in  hohem  Grade  ' 
unähnlich  dem  ursprünglichen  Gebilde.  Es  gehört  schon  gar  manche 
Gombination  der  Ähnlichkeiten  dazu,  um  nur  auf  die  Idee  des  Ver- 
gleichs mit  wohlerhaltenen  längst  bestimmten  Species  anderer  Gegenden  , 
zu  fallen,  geschweige  denn  die  Sache  sicher  festzustellen.  Und  doch 
erkennt  man  local  Vieles  leicht  wieder,  gibt  ihm  der  Bequemlichkeit  ■ 
wegen  Namen,  bis  man  endlich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  das? 
man  nur  längst  Bekanntes  vor  sich  habe.  Schon  in  dem  gefleckten  | 
, Schneller“  über  den  harten  Arietenkalken  nehmen  die  Erfunde  einen 
etwas  andern  Character  an,  die  Scheiben  schälen  sich  schwerer  heraus, 
und  sind  nicht  mehr  so  vollkommen  gefüllt,  wie  in  den  etwas  tiefem  | 
härtern  Lagern.  Durch  Verwitterung  wird  das  Gestein  grau,  doch  ist 
es  nicht  leicht , sich  ganz  bestimmt  darein  zu  finden , besonders  wenn  ' 
die  Ablagerungen  mächtiger  werden.  Vollends  nun  die  Handstücke, 
deren  Fundorte  man  nicht  genauer  kennt,  alle  richtig  zu  deuten,  ist  ' 
mir  nicht  möglich.  Hier  können  nur  Localsamraler  Aufklärung  geben. 
Endlich  werden  aber  mit  dem  Erscheinen  des  ersten  grossen 

a)  Pentacrinitenlager  alle  Zweifel  gelöst,  das  sich  bei 
üppiger  Entwicklung  in  mehrere  dunkle  Bänke  spaltet.  Darin  erscheint 
der  ächte  Amm.  compressaries  mit  zahllosen  Gliedertheilen  des  Penia- 
crinites  tuhercvlatus  erfüllt.  Wo  Qnarzkörner  zum  Arietenkalke  sich 
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mijchen,  wie  hinter  Gmünd,  Ellwangen  und  im  Fränkischen,  lagern 
nicht  selten  schon  Pentacriniten  unmittelbar  auf  den  harten  Bänken, 
nnd  es  erscheint  gefüllt,  was  bei  uns  sich  nur  verdrückt  findet.  Nament- 
lich fehlen  dort  auch  die 

b)  Ölschiefer,  welche  über  den  Pentacriniten  folgend,  durch 
ihren  Bitumengehalt  so  sehr  auffallen.  Nur  wenige  Zoll  mächtig 
(rleichen  sie  weichen  Thonschiefem,  die  sich  leicht  spaltend  mit  Mil- 
lionen haarfeiner  Stacheln  von  Cidaris  olifex  bedeckt  sind.  Sie  brennen 
mit  langer  russiger  Flamme,  und  sind  dadurch  den  Posidonienschiefern 
des  Lias  e ähnlich,  namentlich  ist  alles,  was  Ammonit  heisst,  ebenso 
ütark  verdrückt,  so  dass  ein  l)estimmter  Vergleich  mit  gefüllten  Schalen 
anderer  Gegenden  wesentlich  erschwert  wird.  Es  kommen  Ichthyo- 
«anren  nnd  Fische  mit  den  glänzendsten  Eckschuppen  darin  vor,  ganz 

bei  Lyme  Kegis  in  Dorsetshire.  Gerade  diese  Wirbelthiere  mit 
denen  im  Lias  e zu  vergleichen,  und  zu  zeigen,  wie  sie  bei  gleichem 
trpijchen  Bau  allmählig  etwas  andere  Merkmale  annahmen,  wird  eines 
der  interessantesten  Probleme  der  Zukunft  sein,  die  Aramonitenspecies 
weichen  dagegen  alle  wesentlich  ab.  Leider  finden  wir  dieses  Lager 
nicht  überall , am  besten  ist  es  von  Dusslingen  bis  Rosenfeld , Ober- 
imts  Balingen,  entwickelt.  Solche  zarte  Schiefer  sind  in  roheren 

c)  Mergelkalke  eiugelagert,  die  noch  eine  Zeit  lang  fortgehen, 
'ind  einen  felsigen  Widerstand  leisten,  aber  doch  nur  durch  Druck 
entstellte  Exemplare  bieten.  Hier  hat  in  der  Steinlach  bei  Dusslingen 
Amhujtiifes  Birrhi  sein  Lager,  was  für  die  Vergleichung  mit  eng- 
lUchen  Vorkommen  eine  wesentliche  Handhabe  bietet.  Es  gibt  Wände, 
die  l»ei  Verwitterung  sich  dünn  schiefem,  von  Gypsen  durchzogen  wer- 
den. an  trocknen  Stellen  Eisenvitriol  und  andere  lösliche  Salze,  Bitter- 
salz nnd  Alaun,  ansschwitzen.  Aber  nicht  lange,  dann  treten  schflttige 
kiirzblättrige  Schieferletten  ein , worin  nur  verkieste  Ammonshörner 
'par?ara  erscheinen,  und  den*  klaren  Lias  ß bezeigen. 

Ammonites  nodosaries. 

Tab.  17  Fig.  1—3. 

Wir  haben  in  den  harten  Arietenkalken  zwar  wiederholt  auf 
Knoten  in  den  Rippenkanten  aufmerksam  gemacht,  aber  zu  einer  ganz 
fiebern  Ausbildung  kam  es  nicht,  selbst  breridorsaUs  und  Deffneri 

54  Hessen  bezüglich  dieses  Schmuckes  noch  Manches  zu  wünschen 
Hier  bei  den  verdrückten  Exemplaren  der  Jüngern  Lager  ent- 
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wickeln  sich  diese  runden  gänzlich  isolirten  Rippeuanscbwellungen  zu 
einer  regelmässig  wiederkehrenden  Bestimmtheit,  dass  ich’  schon  früh- 
zeitig (Jura  pag.  71  Tab.  8 Fig.  8)  darnach  eine  gute  Species  abzo- 
trennen  suchte,  die  leicht  in  die  Augen  fällt.  Die  Rippen  sind  bei 
allen  gut  ausgeprägt,  und  gingen  nie  ganz  verloren,  auch  ist  die  Ver- 
drückung nur  unvollständig,  doch  weiss  man  das  Maass  nicht  zu  er- 
mitteln, jedenfalls  hat  die  Mundbreite  dabei  ansehnlich  eingebüsst. 
Die  Loben  genügend  berauszubringen,  hat  zwar  seine  Schwierigkeit, 
doch  sieht  man  an  den  einfachen  Zügen,  welche  geräumige  Duust- 
kammern  abgrouzen,  dass  wir  es  noch  mit  Arieten  zu  thun  haben,  die 
vermöge  ihrer  wenig  ausgebildeten  Röckenfurchen  sich  bezüglich 
hervorragenden  Kieles  dem  A.  Scipionianus  pag.  109  anreihen.  Gute 
Exemplare  gehören  schon  deshalb  zur  Seltenheit,  weil  sie  zu  sehr  im 
Mergelscblamm  haften,  und  beim  Herausnehmen  zerbrechen,  was  selbst 
den  eifrigsten  Sammler  leicht  missmuthig  macht.  Ich  will  daher  nur 
Stücke  von  drei  Exemplaren  näher  hervorheben: 

Fig.  1 aus  der  Pentacrinitenbank  in  der  Steinlacb  bei  Dussliugeo 
besteht  im  äussern  Umgänge  aus  einem  Stück  Wohnkaramer  von  30  cm 
Rückenlänge,  der  innere  Windungstheil  zeigt  dagegen  seiner  ganzen 
Länge  nach  verwitterte  Lobenlinien.  Die  Seitenhöhe  beträgt  am  äusser- 
sten  Umgänge  etwa  9 cm,  die  Breite  dagegen,  selbst  über  den  ziem- 
lich dicken  Rippen  gemessen,  kaum  über  35  mm,  dieser  bedeutend^ 
Unterschied  zwischen  Höhe  und  Breite  der  Röhre  2,5  : 1 zeigt  schon, 
dass  wir  es  nicht  mehr  mit  un verdrückten  Formen  zu  thun  haben. 
Auf  der  innern  gekammerten  Windung,  wo  zufällig  der  Kiel  frei  liegt, 
steigert  sich  sogar  das  Verhältniss  auf  .50  mm  : 14  mm  = 3,.5  : I.  Oie 
gestreckten  Rippen  sind  auf  dem  vorletzten  gekammerten  Umgänge 
mindestens  doppelt  so  gedrängt,  als  auf  dem  äussern.  Ihre  markirten  , 
Knoten,  von  der  folgenden  Windung  zur  Hälfte  bedeckt,  könnten  da- 
her leicht  unterschätzt  werden,  wenn  niöht  auf  der  etwas  verletzten 
Gegenseite  der  Unterrand  der  Wohnkammer  so  günstig  weggebrochen 
wäre,  dass  die  Knoten  sammt  dem  schneidigen  Kiel  k woblerbalten 
dalägen.  Ich  vermochte  daher  bei  m die  Umrisse  des  Lumen  ziemlich 
getreu  zu  entwerfen.  Die  Lobenlinien  konnten  nur  in  rohen  Zügen 
angedeutet  werden.  Bemerkenswerth  bleibt  es  immerhin,  dass  die 
beiden  Umgänge  so  ungleich  dick  blieben , wie  die  Ansicht  q von  der 
Bauchseite  b zeigt,  wo  in  der  Naht  eine  ansehnliche  Treppe  bleibt. 
Die  Sache  erklärt  sich  aber  dadurch,  dass  die  offene  W'ohnkammer 
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leichter  Schlamm  aafoehmeu  konnte,  als  die  Dunstkammern,  was  beim 
Druck  die  Ungleichheiten  hervorbrachte. 

Fig.  2 liegt  in  einem  barten  graugefleckten  Kalk  unbekannten 
Fundortes,  der  wahrscheinlich  noch  den  obern  Arietenkalken  angehört. 
Von  27  cm  Durchmesser  gleicht  er  einem  Bucklandier  mittlerer  Grösse, 
aber  die  eine  Seite  ist  so  innig  mit  dem  Gestein  verwachsen,  dass 
man  nichts  von  Schale  entblössen  kann.  Alles  Bemühen,  vom  Röcken 
wenigstens  eine  Spur  zu  Gesichte  zu  bekommen,  blieb  vergeblich,  alles 
ist  mit  dem  Gestein  auf  das  Innigste  verschmolzen,  alles  ist  Kern, 
Schale  verräth  sich  auch  nicht  durch  die  unbedeutendsten  Spuren.  Das 
gibt  der  Oberfläche  ein  verdrücktes  Ansehen,  und  spricht  dafür,  dass 
wir  es  mit  einem  Erfunde  aus  den  Zwischenlagern  aß  zu  thun  haben, 
welcher  entschieden  zum  A.  nodosaries  gehört.  Die  runden  wohl- 
gebihleten  Knoten  gleichen  auf  dem  letzten  Umgänge  einer  Kugelkalette 
roo  1 cm  Durchmesser,  und  wenn  der  Knoten  wegbrach,  steht  ein 
scharf  abgegrenzter  Steinkreis  s da,  so  etwas  kommt  bei  ältern  Species 
nie  vor,  man  wird  daher  gar  bald  in  die  angenehme  Stimmung  ver- 
hetzt. etwas  ganz  sicher  Erkanntes  vor  sich  zu  haben.  Auch  auf  den 
beiden  nach  innen  sichtbaren  Umgängen  treten  die  Knoten  unter  der 
Naht  znr  Hälfte  hervor.  Das  Centrum  ist  gänzlich  zerstört.  Die 
Loben  sind  Arietenloben , und  wenn  es  auch  schwer  hält,  an  dem 
Stücke  genau  die  letzte  Scheidewand  ausfindig  zu  machen,  so  scheint 
doch  die  Wobnkummer  einen  ganzen  Umgang  einzunehmen.  Die  Röhre 
endigt  zwar  mit  einer  deutlichen  Bruchfläche,  dennoch  scheint  nicht 
fiel  mehr  zu  fehlen,  wie  überhaupt  der  ächte  nodosaries  eine  mittlere 
Arietengrösse  nicht  überschritten  haben  wird. 

Fig.  3 ist  ein  kleines  sehr  stark  verdrücktes  Exemplar  aus  dem 
schwarzen  bituminösen  Ölschiefer  an  der  Steinlach  zwischen  Dusslingen 
und  Ofterdingen.  Man  kann  die  verdrückte  Wohnkammer  abheben: 
sie  hat,  wie  die  Ansicht  vom  Rücken  r zeigt,  zwischen  den  markirten 
Knoten  kaum  die  Dicke  von  3 mm,  und  zählt  35  gestreckte  Rippen, 
welche  beiderseits  mit  einem  überaus  zierlichen  isolirt  markirten  Knoten 
endigen.  Plötzlich  nach  einem  reichlichen  Umgang  verwandeln  sich 
die  markirten  rundlichen  Rippen  mehr  in  undeutliche  Striche,  die  offen- 
bar den  Duostkammern  angebören,  deren  Spiralgewinde,  wenn  auch 
etwas  verwischt,  sich  bis  in  die  Nähe  des  Centrums  verfolgen  lässt. 
Dieser  innere  Theil  hat  fast  gar  keine  Dicke  mehr,  daher  kann  auch 
von  Beobachtung  der  Loben  keine  Rede  sein.  Die  Wohnkammer 
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scheint  bei  m auf  der  Platte  mit  gerader  Saumlinie  zu  endigen,  dann 
hätte  sie  etwas  mehr  als  einen  ganzen  Umgang  gehabt.  Auch  hier 
erhielt  sich  von  der  Schale  kaum  ein  dünner  bräunlicher  Hauch,  der 
uns  auf  dem  Abdruck  a die  Umrisse  der  Kückenlinie  einige  Millimeter 
oberhalb  der  Knoteneindrücke  zwar  noch  erkennen  lässt,  doch  von 
andern  Merkmalen  wird  nichts  deutliches  wahrgenommen.  In  den  zartem 
Ölschiefern  gehören  diese  Abdrücke  wegen  ihrer  Deutlichkeit  mit  zu 
den  schönsten  Erfunden:  wir  haben  neuerlich  erst  ein  Exemplar  von 
17  cm  Durchmesser  bekommen,  worauf  die  feinsten  Anwachsstreifen 
deutlich  hervortreten,  und  auf  den  äussern  Umgang  35  Kippen  falleu, 
deren  runde  Knoten  S,  am  Ende  von  9 mm  Durchmesser,  zierlichen 
Schüsseln  gleichen,  die  man  nicht  mit  den  ähnlichen  Schüsseln  von 
Birchi  Tab.  18  Fig.  3 verwechseln  darf.  Den  Kern  K davon  kann  man 
leicht  abheben,  und  sieht  dann  nicht  blos  die  Knoten  von  beiden  Seiten, 
sondern  in  günstigem  Falle  oben  einen  schmalen  Schlitz,  der  auf  eine 
schmale  Kückenfurche  hindeutet. 

Ammonites  conipressaries. 

Tab.  17  Fig.  4.  5. 

In  der  Pentacrinitenbank  von  Dusslingen  eine  Seltenheit,  und  da- 
her nur  unvollständig  gekannt,  doch  wenn  es  gelingt,  den  schmalen 
zweifurchigeil  Kücken  durch  zufälligen  Bruch  zu  erwischen,  liefert  er 
uns  eine  so  gut  erkennbare  Species,  dass  ich  schon  längst  (Jura  pag.  <1 
Tab.  8 Fig.  9)  nicht  umhin  konnte , ihn  durch  den  passenden  Namen 
„comprimirt“  zu  fiiiren.  Die  rings  mit  Loben  versehenen  Umgänge 
haben  auf  den  Hachen  Seiten  gerade  Kippen  ■ ohne  Spur  eines  Knotens 
in  den  Kückenkanten,  das  gibt  ihnen  zwar  ein  eintöniges  Ansehen, 
aber  sobald  mau  den  Kücken  Fig.  5 in  Vergleich  ziehen  kann,  so  ge- 
winnen sie  ein  hohes  Interesse  durch  das  schmale  Oblongum  mit  ebenen 
Seiten,  welches  durch  den  scharfkantigen  Kücken  erzeugt  wird:  es 
tritt  daselbst  bei  r ein  markirter  Mediankiel  hoch  hervor,  durch  zwei 
gleich  breite  tiefe  Furchen  so  bestimmt  von  den  comprimirten  Seiten 
geschieden,  dass  man  ein  schmales  cannelirtes  Brett  vor  sich  zu  sehen 
meint,  wie  namentlich  auch  der  Querschnitt  q am  Oberende  darthat. 
Auch  die  Naht  fallt  plötzlich  treppenförmig  ab : Fig.  4 ist  das  Stück 
einer  halben  Scheibe  von  23  cm  Durchmesser  bis  an  das  äusserste 
etwa  7 cm  hohe  und  nur  27  mm  breite  Ende  mit  undeutlichen  Loben 
versehen,  die  aber  durch  ihre  weite  Stellung  von  Arieten  nicht  wesent- 
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lieh  abzu weichen  scheinen.  Dem  Lager  und  Ansehen  nach  hin  ich 
zwar  nicht  im  Zweifel,  dass  er  zum  ächten  compressaries  gehöre,  doch 
Termag  ich  an  keinem  Punkte  den  Kücken  klar  aus  dem  mit  späthigen 
Pentacriniten  gespickten  Gestein  berauszubringen.  Desto  besser  gelang 
das  in  Fig.  5 an  demselben  Fundort,  hier  trat  der  Rücken  so  bestimmt, 
und  unverletzt  hervor,  dass  es  gar  keiner  Nachhilfe  bedurfte:  die 
Mündung  ist  5 cm  hoch,  unten  wie  oben  18  mm  breit,  wodurch  förm- 
lich ebene  in  keinem  Theile  hervorspringende  Seiten  entstehen,  der 
Querschnitt  q also  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ein  hohes  Oblongum 
bildet.  Das  mit  Loben  versehene  Bruchstück  ist  scheinbar  so  unver- 
sehrt und  mit  brüchigem  Kalkspath  erfüllt,  dass  man  meinen  möchte, 
es  sei  die  natürliche  durch  keinen  Druck  entstellte  Form,  daun  hätte 
der  Name  compressaries  seine  volle  Bedeutung.  Alle  diese  eigenthüm- 
licbeo  Gestalten  zeigen  dann  wieder  allerlei  Entwicklungen,  die  es 
erschweren,  die  Species  starr  festzustellen,  man  muss  da  immer  noch  Bei- 
namen binzufügen.  Ich  mache  das  nur  noch  an  einem  Beispiele  klar,  am 

Ämm,  compressaries  falcifer  Fig.  6,  ein  grauer  Steinkern, 
welcher  durch  seine  gedrängten  mässig  gebogenen  Kippen  einem  Falci- 
leren  gleicht,  die  in  dieser  tiefen  Kegion  des  Lias  sonst  noch  gar  nicht 
vorkamen.  Von  14  cm  Durchmesser  lassen  sich  die  Andeutungen  der 
Cmgänge  fast  bis  ins  Centrum  verfolgen  , Loben  sieht  man  nirgends, 
daher  weiss  ich  auch  nicht,  ob  wir  es  mit  einem  ganzen  Individuum 
za  thun  haben  oder  nicht.  Wie  man  am  Rande  der  Mündung  sieht, 
ist  bei  I die  Involubilität  gar  nicht  unbedeutend.  Alles  das  würde 
sich  mit  ächten  Falciferen  gut  vereinigen  lassen.  Bricht  man  aber 
am  Kücken  r das  daran  sitzende  Gebirge  weg,  so  tritt  eine  auffallende 
Döpp»elrinne  durch  drei  schmale  Kiele  gesondert  ausserordentlich  klar 
hervor,  und  sucht  man  sich  den  Querschnitt  der  Mündung  m zu  con- 
stmireo,  so  treten  zwar  die  Seiten  etwas  bauchiger  hervor,  als  vorhin, 
aber  das  Totalbild  bleibt  doch  dasselbe.  Auch  hier  lässt  sich  freilich 
nicht  ausraachen,  was  Natur  war  und  was  Druck  entstellt  hat.  Würde 
man  einen  dicken  A.  Walcotü  aus  dem  obern  Mergel  von  Lias  a sich 
comprimirt  und  die  Seitentürche  verwischt  denken,  so  könnten  zwar 
möglicher  Weise  ganz  ähnliche  Rinnen  zum  Vorschein  kommen,  allein 
jedenfalls  liegt  es  näher,  die  Verwandtschaft  bei  den  bisulcaten  Ärieten 
zu  suchen. 

So  lange  man  an  den  Abdrücken  und  unvollkommenen  Steinkernen 
noch  ein  .scharfes  Kriterium  nachweisen  kann,  wie  Kippenknoten  und 
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Rückenfurchen,  gebt  die  Bestimmung  immerhin  mit  einiger  Sicherheit 
vor  sich,  verlassen  uns  aber  auch  diese  Kennzeichen,  so  kann  man  die 
Erfuude  nur  noch  vorläufig  benennen,  um  den  Localsammlern  doch 
nicht  ganz  die  Freude  des  Bestimmens  zu  nehmen.  Der  Anfänger 
.will  nun  mal  Namen,  darum  ziehe  ich  denn  die  dritte  wesentlich  ver- 
schiedene im  Schiefer  lagernde  Sorte  noch  zum 

Amm.  Scipionianas  Tab.  17  Fig.  7—10.  Im  extremsten  Falle 
liegen  dieselben  gänzlich  flach  gedrückt  im  schwarzen  Schiefer,  wegen 
ihrer  gebogenen  Rippen  einem  Falciferen  gleichend,  über  denen  sich 
deutlich  ein  dünnes  Rückenband  verfolgen  lässt,  das  den  hoch  hervor- 
ragenden Kiel  verräth.  Da  Scipionianus  pag.  109  unter  den  gefällten 
Arieten,  z.  B.  bei  Herlikofen  nordöstlich  Gmünd  (Begleitw.  geogn. 
Specialk.  Blatt  Gmünd  pag.  15),  ebenfalls  hoch  im  a liegt,  und  der 
einzige  ist,  der  durch  seinen  Habitus  mit  dem  unsrigen  die  deutlichste 
Verwandtschaft  hat,  da  ferner  die  Abdrücke  auch  zugleich  eine  ähn- 
liche Grösse  erreichen,  obschon  man  in  Sammlungen  meist  nur  kleine 
hat,  von  welchen  es  stellenweise  in  den  rauhen  Schiefern  wimmelt:  so 
ist  die  Bestimmung  sehr  wahrscheinlich.  Ich  führe  sie  daher  auch 
wohl  mit  dem  Beinamen  olifex  (Jura  pag.  87  Tab.  11  Fig.  14)  auf 
weil  ihr  Fleisch  wahrscheinlich  zu  dem  Bitumengehalt  jener  dunkel- 
farbigen Zwischenschichten  mit  beitrug.  Das  Stück  auf  der  Platte 
Fig.  7 gehört  schon  zu  den  mittelgrossen,  bei  weitem  die  meisten 
pflegen  kleiner  zu  sein.  Der  letzte  Umgang  von  1 dm  Durchmesser 
zählt  36  deutliche  Sichelrippen,  dabei  scheint  schon  der  Mundrand  das 
Ende  der  Schale  zu  bilden,  welche  mit  dem  Rücken  kiele  etwas  hervor-  , 

I 

springt,  und  die  Involubilität  des  vorletzten  Gewindes  bis  zur  Hälfte  i 
zeigt.  Die  Länge  der  Wohnkammer  ausfindig  zu  machen,  ist  nicht 
möglich,  obwohl  man  die  Umgänge  so  ungefähr  fast  bis  zum  Centnim  ^ 
wenn  auch  undeutlich  verfolgen  kann.  Das  etwas  grössere  Bruchstück 
Fig.  8 von  etwa  5 cm  Seitenhöhe  zeichnet  sich  durch  seine 

Spiralstreifen  aus,  die  über  den  Rücken  hinziehend  zwar 
nur  im  reflectirten  Lichte  gesehen  werden  können,  aber  unzweifelhaft 
vorhanden  sind.  Bei  uns  kommen  diese  sonderbaren  Streifen  nur 

i 

äusserst  selten  und  dann  doch  nur  undeutlich  vor,  sie  geben  aussen 
über  die  Schale  hinweg.  A.  d’Orbigny  (Pal^ont.  fran9.  terr.  Jur.  1842 
pag.  191  Tab.  44)  gab  sie  schon  sehr  deutlich  bei  seinem  Ammonium 
obtusus  von  St.  Rambert  (Ain)  an.  Am  deutlichsten  und  häufigsten 
treffen  wir  sie  jedoch  in  England,  wo  Wright  (Lias  Amm.  pag.  295 
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Tib.  22)  am  Arietites  stellaris  aus  Lias  ß (Obtusus  bed)  vorzügliche 
Beispiele  abbildete.  Ich  kenne  diese  merkwürdige  Zeichnung  schon 
seit  beinahe  fünfzig  Jahren  an  einem  Prachtexemplar  der  Sciilotheim’- 
schen  Sammlung  in  Berlin,  und  habe  seitdem  grosses  Gewicht  darauf 
gelegt,  aber  sie  nur  selten  gesehen.  Sie  dürften  keineswegs  bei  allen 
Arieten  gefunden  werden,  sondern  nur  bei  einer  gewissen  Gruppe,  die 
Torzügsweise  in  den  Betakalken  ihr  Lager  hat,  worauf  wir  weiter 
imt^n  Tab.  19  Fig.  4 nochmals  zurfickkommen  werden. 

Die  kleinen  Abdrücke  Fig.  9.  10  Tab.  17  kommen  zwar  in 
^ser  Menge  vor,  aber  auch  an  diesen  fehlen  uns  sichere  Kennzeichen. 
Es  raair  darunter  Brut  von  den  vermeintlichen  grössern  Ä.  Scipionianus 
stecken,  bei  weitem  die  meisten  haben  jedoch  gestreckte  Kippen,  daher 
wir  ich  im  Jura  (pag.  87  Tab.  11  Fig.  14)  mehr  geneigt,  sie  fal- 
ol if ex  zu  nennen.  Die  äussere  Hälfte  des  Umganges  pflegt 
filier  und  dicker  zu  sein,  als  die  innern  Umgänge,  daher  sollte 
MD  denselben  schon  für  ein  Stück  der  Wohnkainmer  halten,  während 
'be  Dunstkammern  auf  das  Innere  beschränkt  sind,  wo  der  Schlamm 
weniger  eindringen  und  die  Schale  in  Folge  dessen  leichter  verdrückt 
werden  konnte.  Fig.  10  liegt  mitten  in  den  feinsten  Ölschiefern,  und 
kiff  zeichnen  sich  14  Rippen  am  Ende  so  deutlich  aus,  dass  uns  die 
Verschiedenheit  von  undeutlichem  Centrura  sofort  auffällt.  Gewöhnlich 
rerbri)ckelt  auch  dieser  Theil  beim  Zerspalten  der  Ölschiefer.  In  den 
riohem  Birchi-BänkeD  kann  man  zwar  das  Innere  der  Scheibe  Fig.  9 
■'fter  ganz  leidlich  verfolgen,  aber  durch  den  Druck  sind  die  Rippen 
so  zart  und  dünn  geworden,  dass  man  meint,  eine  verschiedene  Species 
Tor  sich  zu  haben,  die  im  Innersten  dann,  wie  falcaries,  ganz  glatt 
nj  werden  scheint.  Man  ist  immer  geneigt,  die  Verwandten  solcher 
rerstümmelten  Erfunde  mehr  bei  den  Vorgängern,  als  bei  den  Nach- 
k'lgem  zu  suchen.  Doch  scheinen  auch  seltene  Beispiele  vorzukommen, 
^ man  als  Vorläufer  betrachten  könnte,  ich  meine  hauptsächlich  den 

Ammmiites  c a p r ic  o rnoides  Tab.  17  Fig.  11  aus  der  Birchi- 
bank.  den  man  als  den  Stammvater  des  verkiesten  Amm.  capricornus 
anaehen  könnte.  Ausserlich  erscheint  er  dem  olifex  sehr  ähnlich,  allein 
die  Rippen  des  Endes  sind  dicker  und  kräftiger,  und  das  Endstück 
der  wahrscheinlichen  Wohnkammer  ist  so  gefüllt,  dass  man  den  Rücken  r 
mühsam  entblössen  kann.  Man  überzeugt  sich  dann,  dass  die  Rippen 
daselbst  sich  nicht  blos  nach  vorn  ziehen  und  verdicken,  sondern  dass 
»ach  jede  Spur  von  Kiel  fehlt.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  Median- 

QrKn«TEiJT,  die  Animonit«n  de*  srhwäbUcheu  Jara.  9 
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ebene  eine  Knicklinie.  Unser  schwäbischer  capricomus  ist  zwar  für 
Lias  a eine  fremdartige  Gestalt,  aber  es  ist  mir  aufgefallen,  dass  qd- 
mittelbar  über  den  Zwischenmergeln  in  den  Schieferletten  des  Lias  ^ 
bei  Ofterdingen  ein  ausgezeichneter  Repräsentant  desselben  schon  vor- 
kam, wovon  ich  Fig.  12  zur  unmittelbaren  Vergleichung  ein  Bild  gebe: 
man  sieht  daran  deutlicher,  wie  sich  die  markirten  Rippen  der  Seiten  s 
plötzlich  nach  aussen  erbreitern,  um  auf  dem  Rücken  r den  charac- 
teristischen  Rhombus  zu  machen;  denkt  man  sich  diesen  seitlich  ver- 
drückt, so  würde  allerdings  ein  ähnliches  Bild  wie  Fig.  11  heraus- 
kommen, wenn  auch  die  Sache  keineswegs  so  schlagend  klar  sein  mag. 
als  die  Verdrückung  beim 

Ammouites  Birchi. 

Tab.  18  Fig.  1-11. 

Dieses  ausgezeichnete  Ammonshorn,  das  Sowerby  (Min.  Onch. 
Tab.  267)  bereits  1820  aus  dem  „Lias  von  Lyme  Regis*  gut  abbildete, 
wurde  von  Buch  wegen  der  zwei  knotigen  Stacheln  auf  den  Seiten  zu 
den  Armaten  gestellt.  Da  er  in  Schwaben  lange  nicht  zu  finden  war. 
so  glaubte  ich  ihn  anfangs  (Flözgebirge  Würtembergs  1843.  173)  bei 
einem  verkiesten  Exemplare , ebenfalls  mit  zwei  Stachelreihen , wieder 
zu  finden,  den  A.  d’Okbigny  (terr.  jur.  Tab.  71)  in  Frankreich  A.  Val- 
dani  nannte.  Später  (Petref.  Deutschi.  Cephal.  pag.  86)  suchte  ich 
ihn  mehr  dem  A.  lataecosta  zu  nähern , und  sogar  im  Jura  pag.  124 
tastete  ich  noch  im  Finstern.  Endlich  fanden  sich  diese  zwar  ver- 
drückten aber  lehrreichen  Exemplare  über  dem  Ölschiefer  von  Duss- 
lingen  (Hdb.  Petref.  1867  pag.  425),  wo  ihn  auch  Oppel  (Wörtt. 
Jahreshefte  1856.  XII.  204)  in  unserer  akademischen  Sammlung  sah 
und  bereits  richtig  stellte.  Damit  war  nun  die  vollständige  Überein- 
stimmung nach  Form  und  Lager  mit  England  gefunden,  wie  aus  der 
Darstellung  von  Aegoceras  Birchi  bei  Wright  (Lias  Ammonites  pag.  332 
Tab.  23  und  Tab.  32  Fig.  5—8)  hervorgebt,  wo  die  kurze  Bezeichnung 
„Zone  of  the  Arietites  Bucklandi,  superior“  uns  sofort  orientirt.  Die 
englischen  Exemplare,  welche  2 dm  im  Durchmesser  erreichen,  liegen 
vollständig  gefüllt  in  einem  grauen  Mergelkalke,  der  sich  nach  seinem 
Ansehen  empirisch  leicht  bestimmen  lässt.  Auch  Bayle  (Eiplic.  Carte 
göol.  France  IV  Tab.  77  Fig.  1)  gibt  unter  dem  entsetzlichen  Namen 
Mirroderoceras  Birchi  von  Lyme  Regis  eine  gute  Abbildung.  Leider 
deuten  die  verschiedenen  Schriftsteller  nie  an,  wie  weit  die  Wohn- 
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karomer  Dach  innen  bineinreicbe:  so  hat  das  schöne  Exemplar  bei 
Whight  von  16  cm  Durchmesser  jedenfalls  schon  einen  ansehnlichen 
Theil,  wenn  nicht  die  ganze  Wohnkammer.  Wenigstens  findet  sich 
dieselbe  schon  bei  viel  kleinern  Exemplaren,  wie  unser  Stück  Fig.  1 
leigt,  welches  einer  Scheibe  von  12  cm  Durchmesser  angehört,  woran 
die  Wohnkammer  w bis  zur  ersten  Scheidewand  schon  über  einen 
rollen  Umgang  beträgt.  Freilich  hat  die  sichere  Bestimmung  Schwierig- 
keit: in  unserm  Falle  ist  die  grosse  Hälfte  mit  grauem  Kalke  erfüllt, 
wovon  die  dicke  gelbe  Schale  absprang;  dann  folgt  ein  Hohlraum  bis  w 
ohne  Kammern,  worin  aber  nirgends  auch  nur  die  Spur  von  Quer- 
wänden zu  sehen  ist,  die  erst  hinter  w sehr  deutlich  auftreten.  Wir 

tinden  nun  aber  bei  concamerirten  Röhren  öfter,  dass  der  neue  ein- 
sickernde Kalkspath  die  Scheidewände  löste,  und  so  könnte  es  auch 
hier  sein,  dann  würde  doch  die  Wohnkammer  statt  einem  ganzen 

immer  noch  reichlich  einen  halben  Umgang  betragen,  wie  man  aus 
der  dunkeln  Füllung  der  Gebirgsmasse  ersieht.  Die  Knoten  endigen 
auf  dem  Gipfel  rundlich,  und  wenn  auch  die  untere  Reihe  etwas 

schwächer  sein  mag,  als  die  obere,  so  sind  doch  beide  in  den  äussern 
Gewinden  auf  das  Bestimmteste  angedeutet.  Erst  weiter  nach  innen 
verschwindet  die  innere  Reihe  allraählig,  es  bleibt  nur  die  äussere,  so 
dass  die  jungen  Scheiben  einem  armatus  ähnlich  sehen,  und  man  sich 
vor  Verwechslung  kaum  schützen  kann.  Die  Zahl  der  Umgänge  ist 
gross,  unsere  kleine  Scheibe  zählt  schon  sieben,  ohne  das  Embryonal- 
gewinde, welches  schwer  zu  entblössen  ist,  und  früher  oder  später 
völlig  glatt  wird.  Die  englische  Species  ist  wegen  ihrer  trefflichen 
Erhaltung  für  das  Studium  interessant,  zumal  in  ihren  Varietäten: 
der  Rücken  r von  unserer  ist  ' verhältnissmässig  schmal,  er  wölbt  sich 
nur  wenig  über  die  äussern  Knoten  hervor,  die  seitlich  deutlichen 
Hippen  zerschlagen  sich  in  zahlreiche  feinere,  ohne  dass  man  auch 
nur  irgend  eine  Andeutung  vom  Kiele  sähe.  Eigenthümlich  sind  im 
Gebirge  die  hohlen  Kalktlecke,  deren  Bedeutung  ich  mir  nicht  erklären 
kann.  In  einer  andern  Varietät  Fig.  2 kehren  sie  in  grosser  Zahl 
ebenfalls  nur  auf  einer  Hälfte  der  Scheibe  wieder,  und  geben  dem 
Herne  ein  zierlich  getüpfeltes  Ansehen : mit  der  Loupe  erscheinen  alle 
ils  späthige  Kreise  mit  einem  dunkeln  Punkt  {x  vergrössert)  in  der  Mitte; 
zuweilen  sogar  zwei  Punkte  wie  ein  Kolon  (:)  über  einander.  Misst 
auch  die  Scheibe  nur  11  cm  im  Durchmesser,  so  ist  der  Rücken  doch 

uoch  etwas  breiter,  und  die  Seitenrippen  zerschlagen  sich  noch  deut- 
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lieber  in  zahlreiche  Querlinien.  Theile  von  der  gelben  Schale  rechts 
zeigen,  dass  dieselbe  dick  war,  und  die  Knoten  reichen  weiter  deutlich 
ins  Innere.  Fig.  3 gebe  ich  die  Form  einer  trefflich  erhaltenen  Scheide- 
wand, oben  am  Rückenlobus  mit  einem  sehr  deutlichen  runden  Umriss 
des  Sipho.  Es  gehört  zu  einem  alten  abgeschabten  Exemplar  von  1 1 cm 
Durchmesser,  das  ich  Herrn  Dr.  Hahn  danke.  Die  Mündung  ist  bei 
gleichem  Durchmesser  noch  breiter  als  vorhin.  Sonst  weicht  das  schöne 
Exemplar  von  den  andern  nicht  wesentlich  ab,  nur  ist  es  innen  durch 
seine  auffallende  ünsymmetrie  merkwürdig,  indem  auf  einer  Seite  der 
drittletzte  Umgang  über  den  vorletzten  bedeutend  hinausragt,  wodurch 
eine  ansehnliche  Eicentricität  des  Gewindes  entstand.  Trotz  der  guten 
Erhaltung  hält  es  doch  schwer,  sich  von  den  Loben  eine  sichere  An- 
schauung zu  verschaffen.  Orbigny  (Palöont.  fran9.  Tab.  86)  gab  zwar 
herrliche  Bilder,  aber  wenn  man  die  bizarre  Scheidewand  in  der  Profil* 
ansicht  mit  unserer  treuen  Darstellung  vergleicht,  so  sollte  man  nicht 
meinen,  dass  es  Amm.  ßirchi  sein  könnte.  Auch  Wright  (l.  c.  Tab.  3*2 
F'g*  6*’st  nachträglich  ein  Stück  solcher  Lobenlinie,  die  zwar 

sehr  gezackt  und  zerschnitten  ist,  wie  man  es  bei  dem  höher  gelegener 
armatus  findet,  aber  man  hat  sich  in  dieser  Beziehung  sehr  vor  Ver- 
wechslungen zu  hüten.  Bei  unserm  Exemplare  Fig.  3/  ist  nicht  blo.< 
die  Schlitzung  eine  niässige,  sondern  die  Wände  liegen  auch  weit  von 
einander  entfernt,  noch  ganz  wie  bei  Arielen:  der  Rückenlobus  r,  kürzer 
als  der  Hauptseitenlobus  I,  welcher  mit  „paarigen“  Zacken  endigt,  ist 
tief  geschlitzt  und  hat  einen  starken  Nebenzacken;  auch  der  Rücken- 
sattel wird  durch  einen  grossen  Secundärlobus  schief  getheilt;  da- 
gegen ist  der  zweite  Lateral  klein,  doch  steht  in  der  Naht  noch  deut- 
lich ein  Zacken  des  Hilfslobus  hervor.  Auch  hier  sind  oben  erwähntt- 
Flecke  wieder  da,  aber  etwas  grös.ser,  man  meint  darin  sogar  eine 
undeutliche  Spirallinie  zu  entdecken,  die  einen  glauben  machen  könnte, 
es  sei  Brut  von  Ammoniten. 

Die  zwei  Knotenreihen  auf  den  Seiten  liefern  das  Wahr- 
zeichen der  ganzen  Gruppe,  ohne  dieses  würde  man  sie  in  unsern 
dunkeln  Mergelkalken  nicht  so  sicher  erkannt  haben.  Als  Muster  dient' 
das  halbe  Stück  Wohnkammer  Fig.  4:  die  Knoten  liegen  in  schönster 
Ordnung  da,  wie  bei  den  englischen,  die  innere  Reihe  kleiner,  die 
äussere  grösser , öfter  auf  dem  Gipfel  abgebrochen , was  eine  starke 
Entwicklung  verräth;  gleich  darüber  setzt  die  Röhre  durch  eine  schnei- 
dige crista  ab,  ein  Verbältniss,  was  die  Rückenansicht  r und  nament- 
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lieh  der  Querschnitt  q sofort  klar  macht,  denn  die  Kerne  haben  so 
viel  Halt,  dass  man  Theile  davon  aus  dem  Gestein  berausnehmen  und 
rings  herum  betrachten  kann.  Dabei  ist  die  Symmetrie  beider  Seiten 
an  vielen  Stücken  so  vollständig,  dass  man  sich  einen  Augenblick  be- 
ginnen muss,  die  Sache  nicht  für  unverletzte  natürliche  Formen  zu 
nehmen.  Aber  mit  dem  breiten  Rücken  der  englischen  verglichen, 

wird  man  doch  alsbald  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die  dünne 

• « 

crista  c nichts  weiter  als  ein  comprimirter  Rücken  sein  musste,  der 
hei  der  Ablagerung  noch  unverletzt  war,  und  erst  durch  den  Druck 
des  Gebirges  die  absonderliche  Gestalt  annahra,  wornach  die  Stücke 
fast  genau  nach  der  Mittellinie  des  Rückens  knickten,  und  vielleicht 
ganz  allmählig  bis  zur  äussersten  Entstellung  zusammengepresst  wur- 
den. Es  scheinen  meist  Wohnkammern  zu  sein,  die  sich  am  besten 
erhielten,  daher  findet  man  auch  so  selten  Spuren  von  Loben.  Wenn 
wir  später  wahrscheinlich  machen  werden,  wie  der  gänzlich  verdrückte 
A.  Bollensis  (Jura  pag.  25?)  in  den  obern  Posidonienschiefern  nichts 
weiter  als  ein  verdrückter  A.  subarmatus  Orbigny  (terr.  jur.  Tab.  77) 
^in  dürfte,  so  wird  uns  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  noch  weniger 
säwierig  Vorkommen.  Wir  haben  damit  für  den  Schluss  unseres 
Lias  a in  England  und  Deutschland  einen  sichern  Horizont  gewonnen. 
Denn  wo  sie  einmal  liegen,  da  erscheinen  sie  auch  bei  uns  keineswegs 
-eiten,  sondern  sofort  in  Mengen,  und  werden  daselbst  zur  Leit- 
iDQScbel. 

Gewöhnlich  reichen  die  Knoten  bis  ans  Ende  des  letzten  Um- 
ganges, so  soll  es  namentlich  nach  Wright  auch  in  England  sein. 
Dorh  kommen  bei  uns  Exemplare  vor,  wo  zuletzt,  wie  in  Fig.  5,  jede 
Spar  von  Knotung  schwindet,  während  sie  an  demselben  letzten  Um- 
gänge kurz  vorher  noch  deutlich  auftreten.  Wir  sehen  nur  einige 
unsichere  Rippungen,  aber  der  scharfe  Absatz  des  Abdruckes  im  dunkeln 
Gestein  scheint  mit  Bestimmtheit  für  einen  Mundsaura  zu  sprechen, 
znmal  da  er  auf  beiden  Seiten  ganz  in  gleicher  Weise  wiederkehrt. 
Bei  einem  andern  Endstück  Fig.  6 sind  zwar  noch  Rippen  und  Knoten 
vorhanden,  aber  letztere  sind  entschieden  unbedeutender,  als  die  auf 
dem  vorhergehenden  Umgänge,  es  hat  also  eine  Abnahme  in  der  Stärke 
ftattgefanden.  Auch  hier  ist  der  Mundsaum,  welcher  oben  und  unten 
etwas  vorspringt,  sicher.  Die  Verquetschung  ist  an  diesem  seltenen 
Stück  in  Folge  eines  Schalenbruchs  auf  dem  Rücken  r weniger  be- 
deutend, es  hat  sich  daselbst  nicht  blos  der  Vorsprung  erhalten,  son- 
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dem  es  blieb  auch  die  Spur  einer  feinen  Medianlinie  zurück,  welche 
sonst  die  Capricornier  und  Armaten  ebenfalls  auszuzeichnen  pflegt 
Könnte  ich  aucli  bezüglich  des  Verschwindens  der  Knoten  in  der 
Wohnkammer  noch  manche  Eigentliümlichkeit  erwähnen,  so  darf  ich 
doch  wohl  bei  diesen  sonst  so  unvollkommen  erhaltenen  Erfunden  nicht 
zu  weitläufig  sein,  doch  will  ich  nicht  ganz  die  Fälle  übergehen,  wo 
die  Knoten  gerade  am  Ende  am  grössten  hervortreiben,  wornach  man 
eine  Varietät  geradezu 

Birchi  nodosissimus  Tab.  18  Fig.  7.  8 nennen  könnte:  in 
den  Abdrücken  Fig.  8 erscheinen  die  Knoten  wie  breite  Schüsseln, 
welche  man  bei  flüchtigem  Ansehen  für  Patellen  halten  könnte.  Da 
jedoch  auch  beim  nodosaries  pag.  123  die  Knoten  sehr  gross  werden, 
so  muss  man  sich  bei  Bruchstücken  von  Abdrücken  sehr  vor  Verwech- 
selungen hüten.  Das  Bruchstück  Fig.  7 mit  drei  Knotenrippen  gehört 
einem  Exemplare  von  22  cm  Durchmesser  an,  das  aber  am  Ende  ver- 
brochen wahrscheinlich  mit  seiner  Wohnkammer  noch  weiter  im  Ge 
stein  fortsetzte.  Auf  dem  vorletzten  Umgänge  stehen  auf  jeder  Ripp? 
deutlich  zwei  Knoten,  aber  allmählig  nimmt  der  innere  an  Grösse  ah. 
statt  dessen  verdickt  und  erbreitert  sich  der  äussere,  'welcher  zu- 
letzt förmlich  einem  vulkanischen  Kegel  gleicht.  Da  nun  zwischenhin- 
durch  auch  etwas  gröbere  Streifen  angedeutet  sind,  so  könnte  mau 
darin  eine  Annäherung  an  armatus  finden.  So  muss  jegliches  Kenn- 
zeichen, wenn  es  auch  anfänglich  noch  so  schlagend  erscheint,  bezüg- 
lich der  entfernteren  Verwandten  mit  Vorsicht  zur  Trennung  in  Specie? 
benutzt  werden.  Endlich  gelangen  wir  sogar  zu  einem 

Birchi  enödis  Tab.  18  Fig.  9,  der  zwar  deutliche  Rippen  hat, 
die  aber  nirgends  mit  Knoten  geschmückt  sind.  Von  den  Seiten  ge- 
sehen, könnte  man  zwar  an  verdrückte  Scipionianus  pag.  128  denken, 
allein  «lerselbe  wächst  schneller  in  die  Höhe,  während  unserer  die  lang- 
same Zunahme  der  Röhre  mit  dem  Birchi  gemein  hat,  mit  welchem  er 
in  gleicher  Schicht  lagert.  Ich  bilde  nur  das  Ende  der  Mündung  mit 
einem  Stück  des  vorhergehenden  Umgangs  ab,  worauf  die  knotenlostu 
Rippen  sich  sehr  bestimmt  erhalten  haben,  während  am  Ende  der  Wohn- 
kammer alle  Rippung  fast  gänzlich  verschwand.  Die  Involubilität  musste 
eine  geringe  sein,  wie  man  schon  aus  dem  Verhältniss  zweier  aufein- 
anderfolgenden Seitenhöhen  beurtheilen  kann.  Das  plötzliche  scharfe 
Aufhören  der  Schale  im  Gestein  spricht  dafür,  dass  wir  in  dem  flach 
geschwungenen  Bogen  den  wohl  erhaltenen  Mundsaum  der  Röhre  vor 
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uns  haben.  Am  schwierigsten  ist  meist  die  Form  des  Rückens  aus- 
findig zu  machen,  aber  wenn  sie  auch  an  manchen  Stellen  in  Folge 
TOD  Druck  schneidig  erscheint,  so  doch  nie  in  dem  Maasse,  dass  man 
an  einen  Kiel  denken  dürfte;  ja  vorn  an  der  vorspriugenden  Stirn  meint 
man  in  der  Rückenansicht  r noch  die  breitliche  Fläche  wahrzunehmen, 
welche  durch  den  Druck  nicht  gänzlich  verloren  ging.  Wir  haben  es 
übrigens  hier  mit  dem  Ende  eines  stattlichen  Ringes  von  27  cm  Durch- 
messer zu  thun,  der  die  grössten  Birchi  noch  ansehnlich  übertrifft: 
der  Umfang  des  äussern  Umganges  auf  dem  Rücken  misst  in  der  ab- 
gewickelten Länge  75  cm,  von  dem  vorletzten  Umgänge  hat  sich  nur 
noch  ein  Stück  von  10  cm  erhalten,  aber  die  ganze  Röhrenlänge  von 
75-j-  10  = 85  cm  scheint,  wie  das  so  gewöhnlich  ist,  der  Wohnkammer 
anzugehören,  weil  die  Dunstkainmern  wegen  Mangel  an  Füllmassen 
weniger  Widerstand  zu  leisten  vermochten,  und  beim  Äbheben  des  Ge- 
steins zerbrachen  und  verloren  gingen. 

Werden  die  Seiten  noch  niedriger,  wie  das  schöne  Bruchstück 
Tab.  18  Fig.  10  zeigt,  so  erinnern  die  sichelförmig  gekrümmten  Rippen 
geradezu  an  ächte  Falciferen,  die  sonst  erst  deutlich  im  Posidonien- 
schiefer  aufzutreten  pflegen.  Man  kann  daran  oben  nicht  blos  den  Ab- 
druck eines  deutlichen  Kieles  verfolgen , sondern  derselbe  setzt  auch 
io  einem  langen  Vorsprunge  über  den  Mundsaum  hinaus.  Eine  äusserst 
zarte  braune  Haut , der  einzige  Rest  der  zersetzten  Schale,  bebt  das 
Ende  der  Röhre  genügend  hervor,  man  sieht  zugleich,  dass  vor  der 
letzten  überaus  deutlichen  Rippe  noch  ein  3 mm  breiter  Saum  das  seit- 
liche Ende  bildet.  Es  ist  ein  Vorzug  der  Schieferabdrücke,  dass  sie 
uns  bei  allen  sonstigen  Mängeln  gerade  über  den  Ausgang  der  Wohn- 
kammer noch  am  ersten  Aufschluss  geben.  Dürften  wir  daher  die 
Sache  unbefangen  nehmen,  so  müssten  wir  in  diesem  Stücke  einen 
Amm.  ser pentinus  olifex  erblicken,  der  als  der  Stammvater  aller 
spätem  Falciferen  angesehen  werden  könnte. 

Wie  laicht  die  Abdrücke  zu  Irrthümern  führen , mag  noch  das 
kleine  Bruchstück  Tab.  18  Fig.  11  ebenfalls  aus  der  i^/rcA/-Bank  von 
Busslingen  lehren,  was  schief  vom  Rücken  her  verdrückt  ist:  hätten 
wir  blos  rechts  die  Rippen  mit  den  Knoten,  so  würde  man  ganz  be- 
stimmt an  Birchi  denken ; nun  haben  sich  aber  links  daneben  die  drei 
Kiele  mit  zwei  Furchen  dazwischen  so  bestimmt  abgedrückt  und  hin- 
gebreitet, dass  man  es  nur  als  Ariet  deuten  kann,  wahrscheinlich 
als  Amm.  Turneri,  der  alsbald  darüber  folgt. 
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Da  der  Lias  a in  Schwaben  die  sogenannten  fruchtbaren  Filder- 
böden  liefert,  und  mit  seinen  obersten  Gliedern  sich  gern  unter  Acker- 
krume versteckt,  so  ist  man  beim  Suchen  dieser  interessanten  Ammo- 
niten hauptsächlich  auf  die  Steinbrüche,  welche  Strassenmaterial  her- 
vorfördern, angewiesen.  Pflegt  auch  der  Abraum  grau  und  mürbe  zu 
sein,  so  habe  ich  daselbst  doch  auch  öfter  Spuren  gesehen.  Als  Bei- 
spiel diene  das  Bruchstück  Tab.  18  Fig.  12  von  Endingen  pag.  41.  wo 
ich  es  selbst  über  dem  «Schneller“-  im  abgebleichten  «SchwaicheP 
auflas.  Wenn  auch  der  ärmliche  Rest  sehr  durch  Verwitterung  litt, 
so  kann  doch  über  die  Deutung  kein  Zweifel  sein.  Wie  die  Schiefe 
der  sich  im  Rücken  gegenüberliegenden  Knoten  zeigt,  so  sind  zwar 
auch  diese  schon  etwas  durch  Druck  entstellt,  aber  man  sieht  da- 
zwischen den  breitlichen  Rücken  ohne  Kiel  und  Furchen,  was  mit 
Arieten  unvereinbar  ist.  Mir  sind  solche  Erfunde  immer  nur  selten 
vorgekominen , zumal  über  den  eigentlichen  Arieten.  Da  erhielt  ich 
ganz  unerwartet  ein 

gefülltes  Exemplar  zur  Ansicht,  welches  der  Herr  Verleger 
Koch  von  „einem  Acker  bei  Rechberghausen“  am  Hohenstaufen  be- 
kam. Es  ist  ein  grauer  Mergelkalk,  vom  Ansehen  des  Endinger.  Die 
ziemlich  erhaltene  Scheibe  hat  reichlich  15  cm  im  Durchmesser,  also 
fast  genau  die  Grösse  von  dem  schönen  Exemplar  bei  Wright  Tab.  2i. 
Ich  möchte  sagen , eine  vollkommenere  Übereinstimmung  nach  Form 
und  Grösse  könnte  kaum  stattflnden,  nur  ist  die  Mündung  etwa  40  mm 
breit  und  36  mm  hoch,  während  sie  bei  dem  englischen  40  mm  hoch 
und  breit  abgebildet  wird.  Vorn  zeigt  die  Röhre  eine  frische  Bruch- 
fläche, auch  sitzt  nur  noch  ein  Stück  von  13  cm  Wohnkammer  daran, 
so  dass  die  ganze  Scheibe  grösser  sein  musste,  was  mit  den  Dimen- 
sionen der  verdrückten  Exemplare  von  Dusslingen  gut  stimmt. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  eines  grossen  Eiemplares  von  28  cm 
Tab.  18  Fig.  13  bei  Riederich  unterhalb  Metzingen  erwähnen.  Es  lag 
ebenfalls  in  einem  harten  graubläulich  gesprenkelten  Kalke,  der  wahr- 
scheinlich nur  dem  Abraume  im  Arietenkalke  angehört.  Der  Kücken  r 
zwischen  den  dicken  Knoten  ist  am  breitesten,  darauf  erhebt  sich  nur 
eine  ganz  schwache  kaum  sichtbare  Kiellinie  k,  ohne  irgend  eine  Spur 
von  Furchen,  was  sie  natürlich  sofort  von  den  Arieten  unterscheidet 
Die  Rippen  auf  den  Seiten  treten  stark  hervor,  sind  gerade  gestreckt, 
und  durch  eine  zweite  schwächere  Knotenreihe  ausgezeichnet.  Sie  er- 
scheinen so  wenig  involut,  dass  auf  der  vorletzten  Windung  die  Knoteo 
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unter  der  Naht  noch  ganz  frei  hervorstehen,  während  die  untere  Knoten- 
reihe schon  ganz  verschwunden  ist.  Die  Loben  lassen  sich  kaum  wahr- 
nehmen, scheinen  aber  stark  geschlitzt  zu  sein.  Mit  den  gewöhnlichen 
Btrchi  stimmen  freilich  diese  Riesenformen  nicht  mehr  genau  überein, 
aber  typisch  schliessen  sie  sich  unbedingt  noch  an:  es  wäre  ein  Birchi 
•jigas. 

Das  Kriterium  für  die  neue  Form  bleibt  eben  immer  die  innere 
Knotenreihe,  welche  uns  hier  unten  die  sicherste  Handhabe  für  die 
Trennung  gibt.  Die  Birchier  machen  jedenfalls  nach  den  Psilonoten, 
Angulaten  und  Arieten  einen  nicht  unbedeutenden  vierten  Schritt  zu 
den  im  Lias  |i  weiter  aufsteigenden  Reihen.  Aber  hier  wird  das  schein- 
bare Gewirr  neuer  Formen  bereits  so  gross,  dass  es  trotz  vieler  Mühe 
noch  nicht  gelingen  will,  den  Entwicklungsfaden  mit  ähnlicher  Klar- 
heit zu  verfolgen,  wie  im  Lias  a.  Wir  müssen  da  grössere  Abschnitte 
machen,  um  das  allmähliche  Anderswerden  der  Schalen  stufenweise 
in  Abbildungen  dem  Auge  vorführen  zu  können. 


Schwarzer  Jura  Beta  (ß). 


Während  der  Lias  a vom  Jurarande  weg  sich  über  den  Keuper- 
rücken wie  ein  „Teppich“  weit  nach  Westen  erstreckt,  und  von  Rosen- 
feld bis  Ellwangen  die  fruchtbaren  „Filder“  erzeugt,  nimmt  der  Lias  3 
nur  ein  schmales  Band  ein,  das  der  Hauptsache  nach  aus  kurzblätt- 
rigen Schieferletten  besteht,  die  mit  einer  von  dunkeln  Wasserrissen 
durchfurchten  Steilböschung  plötzlich  60—80  Fuss  ansteigen,  was  die 
Orientirung  in  die  Lagerung  der  Gesteine  wesentlich  erleichtert.  Überall 
sind  Geoden  von  gelb  gewordenen  Thoneisensteinen  mit  schwarzer 
Blende  eingestreut,  während  der  Kalk  im  obern  Drittel  nur  in  wenigen 
Bänken,  die  man  am  passendsten  Betakalk  heisst,  eingelagert  er- 
scheint, worin  verkalkte  Arieten  zum  letzten  Mal  erscheinen.  Sowohl 
unter  als  über  den  Betakalken  sind  die  andern  meist  kleinern  Ammo- 
niten sämmtlich  verkiest,  nur  für  die  grossen  Exemplare  war  nicht 
genug  Schwefelkies  da,  wo  dann  Mergelkalk  oder  Thoneisenstein  das 
Versteinerungsmittel  hergaben.  Fassen  wir  zunächst  die  grössere  Letten- 
masse  unter  dem  Betakalke,  die 

Untern  Betathone  ins  Auge,  so  hiess  ich  sie  von  jeher  Tur- 
ner i-T  hone  nach  einem  verkiesten  .Arieten,  den  schon  Zieten  (Verst. 
Württ.  pag.  15  Tab.  11  Fig.  5)  sehr  deutlich  unter  Ammonitcs  Tumeri 
abbildete.  Wennschon  nur  sparsam  im  Gebirge  zerstreut,  liegt  er 
doch  gleich  ganz  unten,  und  reicht  in  höchst  verwandten  Formen  bis 
in  den  Betakalk  herauf,  um  darüber  plötzlich  zu  verschwinden.  Ich 
nannte  darnach  schon  zeitig  (Flözgeb.  Würt.  pag.  540)  die  ganze 
Betaabtheilung  kurz  Turneri-Thone.  Sie  ist  im  Allgemeinen  zwar 
arm  an  Versteinerungen,  aber  gerade  die  darin  vereinzelt  zerstreuten 
verkiesten  Ammonsbörner  haben  ein  besonderes  Interesse.  Nicht  blos 
die  kurzscheidigen  Belemniten  zeigen  eine  starke  Hülle  von  Nagel- 
kalk, sondern  auch  eine  Menge  kleiner  Bivalven  sind  damit  auf  der 
Aussenseite  übemgen,  was  für  ihre  Erhaltung  wichtig  war.  Nament- 
lich kommt  die  kleine  Terebratel,  welche  ich  (Jura  Tab.  13  Fig.  48) 
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Ter.  Turneri  nannte,  beiderseits  überrindet  zu  Tausenden  gleich  ganz 
unten  vor,  und  vermehrt  sich  dann  von  Zeit  zu  Zeit  in  starken  Schwär- 
men, die  man  zwar  auf  den  nackten  abgeregneten  Gehängen  sorgfältig 
suchen  muss,  aber  dann  nicht  übersehen  kann.  Noch  weitere  Unter- 
abtheilungen in  diese  so  gleichartig  aussehenden  Mergelblättchen  mit 
ihren  vielen  Thoneisensteinen  anzubringen,  hat  seine  Schwierigkeit,  und 
dürfte  kaum  etwas  nutzen , obwohl  sie  in  der  Balinger  Gegend  schon 
für  sich  allein  bis  auf  25  m anschwellen  (Fraas,  Württ.  Jahresh.  1847. 
11-  203).  Vier  vorzügliche  Ammonitenformen  liegen  darin  zerstreut; 
Turneri,  capriconuts,  ziphus,  paniceus.  Nur  einen  davon  will  ich  zur 
Bezeichnung 

Capricornenlager  bevorzugen,  weil  er  die  scharfe  Grenze  zwi- 
schen Alpha  und  Beta  bildet,  was  für  die  Beschreibung  einer  Ab- 
theilung immerhin  von  Wichtigkeit  wird.  Es  ist  eine  wenige  Fuss 
mächtige  Thonschicht,  die  unmittelbar  über  den  B/rcAf-Platten  und 
unter  den  kurzbnichigen  Schieferletten  hauptsächlich  Bruchstücke  von 
kleinen  verkiesten  A.  capHcornus  und  grössere  Bruchstücke  von  A.  Tur- 
neri liefert.  Die  „Bleiche“  bei  Ofterdingen  südlich  Tübingen  gibt  die 
besten  Aufschlüsse.  Die  Sache  gewinnt  noch  dadurch  an  Bedeutung, 
dass  aus  England  unlängst  ein  grauer  harter  bituminöser  Kalkmergel, 
sogenannter  Marston -stone  von  Marston-Magna  unweit  Ilchester 
(Somersetshire)  bekannt  ist,  der  von  diesen  kleinen  Ammoniten  (plani- 
costaj.,  begleitet  von  A.  Smithii,  förmlich  wimmelt.  Auch  dort  gehört 
er  ungefähr  dieser  Region  an,  so  dass  damit  möglicher  Weise  ein 
bestimmter  geognostischer  Horizont  bezeichnet  werden  könnte. 

Ammonites  Turneri  Zieten. 

Tab.  19. 

ZiETK.N  (Verst.  Württ.  pag.  15  Tab.  II  Fig.  5)  bildete  unter  diesem 
Sc^wEBBY’schen  Namen  aus  dem  „Lias-Schiefer  von  Heiningen“  eine 
etwas  hochmündige  Scheibe  von  12  cm  Durchmesser  ab,  der  ich  erst 
im  Flözgeb.  Würt.  pag.  156  ihre  richtige  Stellung  im  Lias  ß an  wies. 
D#»r  roh  verkieste  Ammonit  stammte  wohl  ohne  Zweifel  aus  dem  Full- 
bach  von  Betzgenried  unterhalb  Boll,  welcher  damals  die  einzige  be- 
kannte Fundstelle  davon  war.  Sowerby  (Min.  Concb.  Tab.  452)  bildete 
unter  seinem  A.  Turneri  zwei  Formen  ab,  wovon  1.  c.  Fig.  2,  die  von 
Watchet  stammen  soll,  eine  etwas  langsamere  Zunahme  in  die  Höhe 
hat,  als  die  höchst  ähnliche  1.  c.  Fig.  1.  Oppel  (Die  Juraform.  pag.  82) 
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erklärte  jene  für  A.  Donnardi , diese  für  den  eigentlichen  Turneri, 
den  er  in  Württemberg  noch  nicht  angetroffen  haben  wollte.  Nun 
muss  ich  aber  gleich  von  vorn  herein  bemerken,  dass  die  Bruchstücke 
Tab.  19  Fig.  5 etc.  aus  unserm  Capricornenlager  ausnehmende  Ähnlich- 
keit mit  dem  SowERBv’scben  Bilde  Fig.  1 haben.  Wright  (Lias  Aimn. 
pag.  292  Tab.  XII  Fig.  1—4)  lässt  sich  zwar  darüber  nicht  bestimniter 
aus,  doch  stimmt  seine  Fig.  4,  „lateral  view  of  one  of  Sowerby’s  type 
specimens  in  the  British  Museum“,  auch  mit  unserm  Schwäbischen  treff- 
lich. Dagegen  stammt  der  ZiEiEN’sche  Turneri  aus  den  Scbieferletten 
über  dem  Capricornenlager,  er  ist  nicht  blos  verkiest,  sondern  gewöhn- 
lich auch  so  stark  in  Kieswülste  gehüllt,  dass  man  nur  in  besonders 
günstigen  Fällen  ein  klares  Bild  von  seiner  Form  erhält.  Dagegen 
ist  gerade  dieser  entstellende  Kies  für  uns  das  beste  empirische  Kenn- 
zeichen für  seine  Bestimmung.  Mag  er  daher  heissen  wie  er  wolle, 
wenn  wir  ihn  in  diesem  Kleide  in  Unterbeta  finden,  so  sind  wir  sicher, 
dass  er  zur  ZiETEx’schen  Abbildung  gehöre.  Erschwerend  wirkt  noch 
der  Umstand,  dass  die  englischen  Species  meist  verkalkt  sind,  wie 
unsere  im  Betakalk,  und  dass  die  nicht  selten  sehr  dicke  Schale  ein 
ganz  anderes  Ansehen  bedingt.  Bei  der  Vergleichung  kommen  haupt- 
sächlich zwei  Species  zur  Sprache:  stellaris  Sw.  93  und  obtusus  Sw.  167, 
beide  haben  eine  dicke  Schale,  welche  mit  punktirten  Spiralstreifen 
bedeckt  ist,  wie  das  Wright  (Lias  Amm.  Tab.  21.  22)  so  treu  ab- 
bildete, und  vor  ihm  minder  treu  Orbfgny  (Paleont.  frany.  Tab.  44.  45). 
So  herrlich  ausgeprägt,  wie  in  England,  findet  man  die  Streifung  bei 
uns  zwar  nicht,  aber  Spuren  sind  doch  vorhanden.  Wahrscheinlich 
sind  beide  Species  nicht  verschieden.  Da  nun  bei  beiden  der  Kiel  dick 
ist,  und  die  Nebenfureben  wenig  ausgeprägt  sind,  wie  auch  bei  uusern 
Kieskernen,  so  scheint  der  ZiETEN’sche  Turneri  allerdings  dem  obtusus 
und  stellaris  näher  zu  stehen,  als  dem  tiefgefurchten  und  ungestreiften 
SowERBY’schen  Turneri,  Das  zur  -allgemeinen  Orientirung  voraus- 
geschickt,  wollen  wir  nun  das  Einzelne  mit  Thatsachen  belegen,  und 
setzen  an  die  Spitze 

Englische  Exemplare  Tab.  19  Fig.  1 — 4.  Für  mich  ist  em- 
pirisch der  sicherste  Ammonites  Smithii  Fig.  1 Sw.  Min.  Conch. 
Tab.  406  von  Lyme  Regis,  da  er  mit  Capricornern  garnirt  im  so- 
genannten Marston-stone  liegt,  ganz  wie  das  SowERBY’sche  Original. 
Die  Rippen  stehen  bei  meinem  Exemplar  zwar  gedrängter,  aber  der 
Habitus  ist  ganz  der  gleiche.  Man  wird  durch  den  Verlauf  der  Rippen 
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noch  an  einen  kleinen  Bucklandier  erinnert,  denn  die  markirten  Kippen 
verschwimmen  in  der  markirten  Rückenkante,  und  da  auch  der  etwas 
dickliche  Kiel  k gut  hervortritt,  so  werden  dadurch  zwei  ziemlich  tiefe 
Forchen  erzeugt.  Sonderbarer  Weise  verengt  sich  aber  die  Rücken- 
fläche r am  Ende  der  Wohnkamraer,  der  Kiel  ist  nur  noch  durch  eine 
schmale  Rippe  angedeutet.  Ich  weiss  nicht,  soll  ich  es  für  Missbildung 
öder  für  Entstellung  durch  Druck  erklären.  Wie  die  Lobenlinie  zeigt, 
nimmt  die  Wohnkammer  die  grössere  Hälfte  des  äussern  Umgangs 
ein.  Wkight  (1.  c.  pag.  295)  vereinigt  ihn  ausdrücklich  mit  Amm. 
obtusus  Fig.  2.  3 Sw.  Min.  Conch.  Tab.  167,  welcher  von  Sammlern 
„Tortoise  Ammonites“  genannt,  an  der  südenglischen  Küste  zwischen 
Lyme  Regis  und  Cliarmouth  in  „great  abundance  a well-marked  zone 
öf  life  in  the  Lower  Lias“  bezeichnet,  die  eigentliche  „Zone  of  Arie- 
tites  obtusus“.  Ganz  besondern  Reiz  gewähren  die  mit  weissem  Kalke 
erfüllten  Dunstkammern , welche  gegen  die  dunkle  Wohnkammer  in 
höchstem  Grade  abstechen,  so  dass  die  Loben  der  letzten  Scheidewand 
wie  künstlich  angemalt  erscheinen,  während  auf  dem  firnissglänzenden 
Kalkspath  die  Linien  viel  undeutlicher  hervortreten,  obwohl  sie  auf 
den  wohlgebildeten  Steinkernen  alle  da  sind.  Meine  Exemplare  haben 
alle  eine  Wohnkammer:  Fig.  2 wählte  ich  ein  kleines  Exemplar,  woran 
unten  die  letzte  Scheidewand  die  Trennung  zwischen  Schwarz  und 
Weiss  andeutet,  ebenso  wie  in  dem  grössern  Prachtexemplar,  wo  der 
Rückenlobus  r sich  tief  hinab,  der  Seitensattel  dagegen  hoch  hinauf 
zieht,  während  die  beiden  Seitenlobus  nebst  dem  kleinen  Hilfslobus 
eine  auffallend  keilförmige  Gestalt  annehmen.  Ein  ziemlich  breiter 
Kiel  ist  aussen  zwar  da,  aber  Furchen  sind  kaum  angedeutet,  nament- 
lich am  Ende  k,  wo  die  Saumlinie  sammt  dem  hyperbolischen  Vor- 
sprunge auf  dem  Rücken  in  dem  dunkeln  Kalke  so  unverletzt  gegen 
<las  dunkle  Gebirge  absetzt,  dass  man  meinen  sollte,  schon  am  Ende 
der  Schale  angelangt  zu  sein.  Dann  würde  die  Wohnkammer  kaum 
über  einen  halben  Umgang  einnehmen,  was  mir  zwar  nicht  wahr- 
scheinlich erscheint,  doch  kehrt  es  so  oft  wieder,  dass  man  die  That- 
sache  nicht  unbeachtet  lassen  darf. 

Die  punktirten  Streifen,  welche  Wright  dem  obtusus  (1.  c. 
Tab.  21)  und  stellaris  (l.  c.  Tab.  22)  zuertheilt,  und  von  denen  schon 
SowERBY  unbestimmt  sprach,  sind  in  England  eine  der  grössten  Merk- 
würdigkeiten, die  sich  natürlich  nur  auf  der  Schalenoberfläche  finden, 
und  wenn  auch  beide  Species  nicht  absolut  gleich  sein  sollten,  so  bürgt 
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uns  doch  die  markirte  Streifung  dafür,  dass  wir  es  mit  in  einander 
gehenden  Formen  zu  thuii  haben,  die  wir  nach  Abbildungen  nicht  mehr 
zu  trennen  im  Stande  sind.  Nach  der  WRiGHT*schen  Darstellung  kom> 
men  die  gröbern  Streifen  dem  A,  stellar is  Fig.  4 zu.  Ich  bekam 
davon  schon  vor  vielen  Jahren  von  einem  meiner  Zuhörer  ein  gelb 
verkalktes  Kxemplar  ohne  Wohnkammer  von  26  cm  Durchmesser,  am 
Ende  mit  Scbalenstucken  von  11  mm  Dicke,  unter  welcher  die  Loben 
vortrefflich  hervorbrechen,  wie  das  Bild  L von  der  Seite  zeigt,  worin 
s die  Schale  auf  dem  Rücken  bezeichnet,  worunter  der  Rückenlobus 
mit  dem  Sipho  hervorbricht,  und  bis  zur  tief  gelegenen  Naht  w ver- 
folgt werden  kann.  Ein  Vergleich  mit  der  Lobenlinie  bei  Wright 
(1.  c.  Tab.  22  Fig.  3)  zeigt  im  Ganzen  typische  Übereinstimmung:  die 
Linie  ist  wenig  gezackt,  der  symmetrische  Rückenlobus,  nicht  tief 
geschlitzt,  zieht  sich  weit  hinab;  hoch  ragt  dagegen  der  Hauptsattel 
in  der  Mitte  der  Seiten  hinauf,  und  der  Hilfslobus,  weit  über  der 
Naht  beginnend , erscheint  durch  seine  Breite  wie  ein  dritter  Seiten- 
lobus.  Die  Rippen  sind  flach,  stechen  nicht  stark  hervor,  und  die 
Mündung  an  der  letzten  Scheidewand  hat  70  mm  Breite  und  105  mm 
Seitenhöhe.  Die  ungewöhnliche  Dicke  der  Schale  zu  beurtheilen  habe 
ich  auf  dem  Rücken  einen  Querschnitt  q gemacht,  worin  s die  matte  ' 
Schale  bezeichnet,  die  noch  aus  thierischem  Kalk  besteht,  während  die 
innere  Lage  i sich  völlig  in  späthigen  Kalk  umgesetzt  hat.  Erst 
darunter  erscheint  der  Sipho  o,  der  mit  seiner  schwarzen  organischen 
Hülle  beim  Klopfen  auf  den  Kern  des  Kieles  leicht  hervorspringt. 
.\uf  der  Schale  ist  der  breite  Mediankiel  mit  den  flachen  Seitenfurchen 
kaum  mehr  als  eine  Welle,  worüber  die  Wärzchen  der  Streifen  sicht- 
lich hervorragen , wie  namentlich  die  Rückenansicht  r klar  macht: 
sechs  solcher  Knotenreihen  laufen  auf  der  Kielerhöhung  fort,  in  der 
Furche  steht  jederseits  je  eine;  und  dann  schliessen  sich  auf  den  Seiten 
noch  in  vielen  Reihen  feinere  an.  Schreiten  wir  nun  zu  unsern 

Schwäbischen  Erfunden  Tab.  19  Fig.ö — 13  ächter  Arieten, 
so  erstrecken  sie  sich  bis  in  die  Betakalke,  aber  dort  sterben  sie  plötz- 
lich aus.  Gleich  ganz  unten  im  Capricornenlager  kommen  nicht  selten 
Bruchstücke  Fig.  5 in  braunen  Thoneisenstein  verwandelt  vor,  die  ihrem 
ganzen  Habitus  nach  sich  vom  ächten  Anwt.  Timieri  Sw.  Tab.  452 
durchaus  nicht  unterscheiden:  die  oblonge  Mündung  m,  der  ausgezeich- 
nete schmale  Kiel  auf  dem  Kücken  r durch  zwei  tiefe  Furchen  von 
den  Seiten  getrennt,  und  die  geraden  nach  oben  wenig  gebogenen 
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Rippen  gleichen  den  englischen  Normalformen  ausgezeichnet.  Sie  kom- 
men auch  bei  Dusslingen  mit  grauem  Mergel  gefüllt  unmittelbar  über 
dem  Ölschiefer  vor.  An  der  Bleiche  bei  Ofterdingen  sind  die  Thon- 
eisensteinstücke gewöhnlich  gefüllt,  doch  kommen  auch  stark  compri- 
mirte  Blätter  Fig.  6 vor,  die  von  beiden  Seiten  s durch  ihre  Rippen 
dem  Tumeri  gleichen,  auf  dem  Rücken  r aber  so  entstellt  sind,  dass 
Kiel  und  Furchen  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen:  lägen  die 
gefüllten  Verwandten  nicht  unmittelbar  dabei,  so  würde  man  nimmer- 
mehr wagen,  sie  zu  den  Arieten  zu  stellen,  was  zugleich  ein  Licht 
auf  die  Compressarien  wirft.  Die  kleine  vollständig  gefällte  Fig.  7 
zeigt  uns  die  Scheidewand  von  unten  u mit  sechs  abgebrochenen  Haupt- 
loben. Dass  auch  die  kleinsten  Exemplare  Fig.  8 nur  Stücke  von 
innern  Umgängen  sind,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Das  grössere  Stück  Wohnkaramer  Tab.  19  Fig.  9 von  Sondelfingen 
bei  Reutlingen  besteht  zwar  auch  aus  Thoneisenstein,  stammt  aber 
etwas*  höher  aus  den  Mergeln  von  Unterbeta.  Verglichen  mit  vorigen 
sind  Mündung  und  Kiel  etwas  breiter  und  die  Furchen  undeutlicher, 
was  allerdings  mehr  dem  obtusus  Sw.  Tab.  167  näher  kommt,  aber 
dk  Überzeugung  vollständiger  Übereinstimmung  erlangt  man  nicht, 
namentlich  gilt  das  auch  für  die  Abbildungen  von  Wright  (Lias  Amm. 
Tab.  21),  der  Kiel  ist  hier  im  Verhältniss  breiter  und  plumper,  ab- 
gesehen von  den  Streifen.  Nur  ein  einziges  Mal  habe  ich  auf  einem 
Thoneiaensteinstück  von  Balingen  schwache  Spuren  davon  gefunden. 
Gehen  wir  nun  zum 

Zieten’schen  Turneri  Tab.  19  Fig.  10  — 13,  so  ist  derselbe,  so 
selten  er  auch  früher  sein  mochte,  jetzt  überall  in  den  Schieferletten 
zwischen  den  Capricornenlagern  und  Betakalken  bei  uns  gefunden,  so- 
gar in  solchen  Mengen , dass  er  einen  der  gewöhnlichsten  Erfunde  in 
unser n Sammlungen  bildet.  Sie  sind  alle  in  Schwefelkies  verwandelt, 
und  daran  leicht  zu  erkennen,  aber  zuweilen  so  umhüllt,  dass  von  dem 
Ammonitenkern  nur  wenig  zu  Gesicht  kommt:  Fig.  10  von  einem 
kleinem  Exemplar  mag  ein  Bild  davon  geben,  die  Unterseite  steckt 
ganz  im  Kiese,  auf  der  obern  schaut  etwa  so  viel  hervor,  als  zur 
Wohnkammer  gehört,  denn  man  bemerkt  darauf  keine  Spur  von  Scheide- 
wänden. Wenn  der  Schwefelkies  gesund  blieb,  darf  man  öfter  ver- 
muthen,  dass  sich  die  Schale  bis  zum  Mundsaume  erhalten  habe,  wie 
in  unserm  Falle,  wo  das  Vorspringen  des  Kieles  das  letzte  Ende  be- 
zeichnet. was  durch  seine  Umhüllung  uns  erhalten  wurde,  das  Rücken- 
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Stückchen  r zeigt  uns  den  Kiel  zwischen  den  Rippen  an,  die  in  ihrer 
Bekleidung  blos  etwas  verdickt  aussehen. 

Fig.  1 1 von  Betzgenried  zeigt  schon  mehrere  gesunde  Stellen  fast 
bis  zum  Centrum,  überall  treten  die  Lobenlinien  mit  einfacher  Zahnung 
hervor:  der  Rückenlobus  r ist  durchaus  nicht  tief  geschlitzt,  ähnlich 
wie  bei  spinaries  pag.  79;  der  Hilfslobus  über  der  Naht  ist  ansehn- 
lich, bildet  aber  auf  der  linken  Scheibenseite  eine  auffallende  Gabel, 
auf  der  rechten  dagegen  ein  Dreieck,  wie  der  zweite  Seitenlobus.  Das 
sind  eben  zufällige  Ungleichheiten.  Das  kurze  Stück  der  Wohukammer 
wird  von  mergeligem  Kiese  erfüllt,  der  leicht  verwittert,  sich  aufbläht, 
rissig  wird,  und  abbröckelt;  niclit  selten  fallen  sie  noch  in  unsern 
Sammlungen  aus  einander  durch  Ausblühen  von  Eisenvitriol.  Hier 
lässt  sich  dann  über  das  Ende  der  Schale  nichts  Bestimmtes  sagen, 
obwohl  sie  ursprünglich  im  Gebirge  ebenfalls  unverletzt  eingebettet 
wurden.  Die  Rippen  treten  stark  hervor,  und  das  Lumen  der  Röhre 
ist  darüber  mindestens  so  breit  als  hoch.  Besonders  eigenthüralich 
entwickelt  sich  noch  der  Rücken,  es  fehlen  nicht  nur  die  Furchen 
gänzlich,  sondern  auch  der  Kiel  tritt  kaum  hervor,  statt  dessen  zeigen 
die  Kippen  eine  entschiedene  Neigung,  quer,  wie  bei  Capricornen,  über 
den  Rücken  zu  gehen.  Das  will  mit  den  Originalen  des  englischen 
obtusus  durchaus  nicht  stimmen.  Der  Fullbach  von  Betzgenried  bleibt 
immer  noch  die  Stelle,  wo  man  nach  jahrelangem  Suchen  die  innem 
Gewinde  Fig.  12  arn  wohlerhaltendsten  bekommt.  Ich  habe  die  Scheide- 
wand am  Ende  möglichst  treu  abbilden  lassen , der  Lateralsattel  tritt 
in  der  Mitte  der  Flanken  zwischen  den  zwei  Seitenloben  am  breitesten 
und  höchsten  hervor;  dann  kommen  die  Rückensättel  darüber;  die 
Bauchsättel  lagern  sich  wie  zwei  Füsschen  auf  dem  vorletzten  Um- 
gang. Wenn  man  damit  die  Scheidewand  des  obtusus  bei  Orbiokt 
(1.  c.  Tab.  44  Fig.  2)  vergleicht,  so  erkennt  man  sofort  das  Phantasie- 
gebilde, was  nicht  der  Natur  abgelauscht  sein  kann.  Solche  jungen 
haben  alle  auf  dem  Rücken  wieder  einen  breiten  Kiel  und  deutliche 
Furchen,  was  besser  zum  obtusus  stimmen  wurde.  Werfen  w'ir  nun 
einen  Blick  auf  das  Stück 

Fig.  13,  w^as  in  glänzendem  Schwefelkiese  strahlend  einem  grossen 
Exemplare  von  16  cm  Durchmesser  angehört,  so  wird  man  sofort 
an  das  Normalexemplar  von  Zieten  11.  erinnert,  aber  die  Sache 
hat  durch  Druck  gelitten,  daher  erreicht  das  -Lumen  der  Röhre  bei 
45  mm  Höhe  noch  nicht  20  mm  Breite.  Dabei  ist  der  Rücken  durch 
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festhaflenden  Mergel  so  verklebt , dass  von  einer  Reinigung  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Die  Rippen  dagegen,  anstatt  durch  Druck  gelitten 
zu  haben,  ragen  um  so  stärker  hervor,  sie  gleichen  Falten,  die  stellen« 
weise  6 mm  Höhe  erreichen.  Wo  soll  man  da  die  Anhaltspunkte  für 
bestimmte  Vergleiche  hernehmen?  Auch  das  ZiEiEN’sche  Exemplar  muss, 
wenn  schon  nicht  so  stark  wie  unseres,  verdrückt  sein.  Das  Ende 
hat  auch  bei  diesen  immer  gelitten,  obwohl  nach  der  Grösse  zu  ur- 
theilen  nicht  viel  fehlen  wird.  Mein  grösstes  Exemplar  von  21  cm 
danke  ich  Herrn  Dr.  Hahn,  es  stammt  von  Betzingen,  wo  ich  im  Bette 
der  Echaz  seiner  Zeit  unter  dem  Wasser  das  erste  Exemplar  heraus- 
klopfle.  Es  ist  gänzlich  in  Kies  gehüllt,  aber  trotzdem  verdrückt, 
Rippung  ist  zwar  in  rohen  Wellen  angedeutet,  auch  springt  der  Kiel 
vorn  hinaus,  zum  Zeichen,  dass  der  Lippensaum  erhalten  war,  aber 
mit  dem  Kiese  gemessen  beträgt  am  Ende  die  Seitenhöhe  8 cm,  die 
Breite  4 cm.  Trotzdem  bleiben  alle  diese  Specimina  nach  ihrem  eigen- 
tbümlicheu  Ansehen  wichtige  Leitmuscheln.  Ich  bin  daher  von  jeher 
TOD  der  scharfen  Bestimmung  abgestanden,  zumal  da  lange  das  Ma- 
terial nicht  so  vorlag  wie  heute.  Man  merkt  jedoch  bald,  dass  alle 
diese  Dinge  weder  mit  Tumeri  noch  mit  obtusus  genau  stimmen,  und 
fühlt  sich  immer  wieder  genöthigt,  neue  Namen  zu  machen,  so  mag 
denn  das  Extrem  aus  den  Betakalken 

Amm,  capricostatus  Tab.  19  Fig.  14  heissen,  da  die  langsame 
Zanahme  der  Röhre  sammt  den  starken  Rippen,  welche  fast  ununter- 
brochen über  den  breitlichen  Rücken  r gehen,  eher  an  einen  Capricorner, 
als  an  einen  Arieten  erinnern.  Wenn  ich  auch  nicht  ganz  genau  den 
Punkt  der  letzten  Scheidewand  angeben  kann,  so  gehören  doch  jeden- 
falls die  neun  letzten  Rippen  schon  der  Wohnkammer  an,  welche  sich 
durch  schwarzen  Kalk  auszeichnet,  wohinter  sich  allmählich  der  weisse 
Spath  mit  Hohlräumen  und  gedrängten  Scheidewänden  einstellt.  Der 
Kückenlobus  ist  breit  und  wenig  geschlitzt,  aber  überflügelt  noch  immer 
an  Länge  entschieden  den  ersten  Seitenlobus.  Die  Mündung  der  Röhre 
ist  etwa  so  breit  als  hoch.  Ein  Übergang  zu  den  Capricornen  ist 
hier  ganz  unverkennbar.  Suchen  wir  bei  Wright  nach  Ähnlichkeiten, 
so  ist  es  entfernt  nicht  obtusus  1.  c.  Tab.  21,  sondern  vielmehr  Aego- 
ceras  sagittarium  (1.  c.  pag.  355  Tab.  52  A),  denn  dieser  wird  zwar 
von  dem  bewährten  Kenner  in  die  „Zone  von  Jamesoni^  gesetzt, 
allein  Prof.  Blake  behauptet,  er  gehöre  in  die  „base  of  the  zone  of 
Amaltheus  oxynotus  in  Robin  Hood’s  Bay“  an  der  Küste  von  York- 

Qcc2(StEUT,  dio  Ammoniten.  4.  Liefg.  15.  August  1884.  lü 
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sbire,  was  genau  mit  dem  Lager  unserer  Betakalke  stimmen  würde. 
Wie  dieser  so  lange  für  Ä.  Jamesoni  gehalten  werden  konnte,  mag 
ein  kleines  Bruchstück  von  Wohnkammer  Fig.  15  aus  den  Betakalken 
von  Balingen  zeigen,  was  wahrscheinlich  durch  Verdrückung  die  com- 
primirte  Mündung  m bekam,  während  der  Rücken  r den  ächten  Capri- 
cornen  immer  ähnlicher  ward.  Wenn  auch  der 

Betakalk 

einen  ganz  vorzüglichen  Wendepunkt  in  den  dunkeln  Betaletten  bildet, 
und  bei  uns  selten  ganz  fehlt,  ob  er  wohl  auf  wenige  Bänke  von 
Mergelkalk  zusammenscbrumpfen  kann,  so  ist  er  doch  für  die  Ammo- 
nitenerfunde  nur  von  empirischer  Wichtigkeit,  es  kann  hier  alles 
wieder  erscheinen,  aber  verkalkt,  wenn  es  tiefer  verkiest  lag. 
Ja  es  entwickelt  sich  nochmals  ein  förmliches  Arietenlager , was  mit 
dem  tiefem  Schneckenpflaster  pag.  41  manche  äussere  Ähnlichkeit  bat, 
nur  dass  die  Scheiben  sich  leichter  herausschälen,  und  ein  anderes  für 
den  Praktiker  gerade  nicht  schwer  zu  unterscheidendes  Ansehen  ge- 
winnen. Das  schützt  uns  oft  vor  Verwechselungen  und  erleichtert  die 
Bestimmung.  Dass  hier  nun  gerade  die  ächten  Arieten  mit  allen 
ihren  wesentlichen  Kennzeichen  zum  letzten  Male  erscheinen,  um  dann 
für  immer  vom  Schauplätze  abzutreten,  bleibt  in  Schwaben  für  alle 
Zeiten  eine  der  interessantesten  Thatsachen.  Darüber  erscheint  plötz- 
lich eine  ganze  Neue  Welt  kleiner  Formen,  für  die  man  tiefer  keine» 
rechten  Anknüpfungspunkt  findet.  Um  daher  die  grosse  Ammoniteo- 
gruppe  der  Arieticeren  über  den  Tnrneriem  zum  natürlichen  Abschluss 
zu  bringen,  will  ich  etwas  vorgreifend  die  jüngsten  Kalkformen  gleich 
anreihen,  und  dann  nochmals  zum  ältern  capricornus  zurückkommen. 
Es  würde  in  jeder  Localität  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  sicherer 
und  treuer  entwickelt  werden  können,  wenn  man  nicht  von  vorn  her- 
ein an  die  Last  der  Benennungen  nicht  selten  der  oberflächlichsten 
Schriftsteller  gebunden  wäre.  Ich  habe  daher,  wo  es  irgend  nur  an- 
gieng,  mich  möglichst  an  gangbare  Namen  gehalten,  und  die  meisten 
an  Turneri  anzuschliessen  gesucht.  Eine  der  häufigsten  und  gefälligsten 
Scheiben  nannte  ich  immer  gern 

Ämmonites  obtusus  suevicus  Tab.  20  Fig.  1 aus  den  Beta- 
kalken von  Endingen,  da  sie  nicht  vollständig  mit  dem  englischen 
obtusus  pag.  141  stimmt,  namentlich  bei  uns  nie  die  punktirten  Streifen 
zeigt.  Die  Kippen  haben  mittlere  Dicke,  unsere  ist  zwar  nur  ein 


DIgitized  by  Google 


Liai  ß:  Amm.  obtusus  suevicus. 


147 


Eero,  wo  die  Loben  bis  an  das  Ende  reichen,  aber  ich  habe  ein  an- 
deres Stück  derselben  Fundstelle  von  21  cm  Durchmesser,  woran 
die  Eippen  durchaus  gleichmässig  fortgehen,  mit  27  Kippen  je  auf 
dem  letzten  und  vorletzten  Umgänge,  ganz  wie  bei  unserem  Bilde, 
dzs  also  um  einen  vollen  Umgang  kleiner  ist.  Dennoch  fehlt  auch 
diesem  grossen  noch  die  ganze  Wohnkanuner,  was  also  immerhin  auf 
ansehnliche  Scheiben  hinweist.  Wenn  auch  die  Mündung  m sich  gegen 
den  Rücken  hin  etwas  verengt  und  trapezförmig  wird,  so  doch  bei 
weitem  weniger  als  beim  Brooki  pag.  116,  und  dann  liegt  noch  ein 
Haoptmerkmal  auf  dem  Rücken  r , wo  der  Kiel  durch  seine  stumpfe 
Breite  ganz  flach  gewölbt  über  die  Kückenkanten  hervorragt,  aber 
neben  sich  kaum  eine  Furche  erzeugt,  viel  weniger,  als  das  beim 
oUusus  Wright  Tab.  21  der  Fall  ist.  Endlich  geben  auch  die  Loben 
noch  einen  Ausschlag,  die  auffallend  lang  und  schmal  herabhängen, 
dabei  reicht  der  Kückenlobus  kaum  tiefer  herab,  als  der  erste  Lateral, 
doch  geht  der  Hauptseitensattel  nach  Art  ächter  Arieten  noch  hoch 
hinauf,  und  macht  die  Wände  beider  Seitenloben  sehr  ungleich.  Der 
Hilfslobns  über  der  Nahtkante  ist  als  dritter  in  der  Reihe  den  beiden 
andern  noch  sehr  ähnlich,  blos  kleiner.  Die  Schale  Rillt  senkrecht 
zur  Naht  herab,  wobei  noch  ein  letzter  Zacken  hart  über  der  Naht  « 
sichtbar  wird.  Schon  ein  fluchtiger  Vergleich  mit  dem  gestreiften 
oiiusus  atKjlicus  Wbight  (1.  c.  Tab.  21  Fig.  5)  deutet  einen  ganz 
andern  Bau  an,  so  geneigt  man  auch  nach  dem  allgemeinen  Ansehen 
wäre,  die  Trennung  nicht  zu  weit  auszudehnen.  Wenn  Oppel  (Die 
Juraform.  pag.  83)  den  stellaris  in  den  obtusus  übergehen  lässt,  dann 
noch  den  Smith ü pag.  140  dazu  wirft,  und  alles  das  bei  uns  mit  solcher 
Sicherheit  wieder  zu  finden  meinte,  dass  er  das  englische  „Obtusus- 
bett**  an  die  Stelle  der  längst  eingebürgerten  ZiEXEN’schen  „Turneri- 
:bone^  setzte,  so  kann  der  Leser  sich  nun  sein  eigenes  Urtheil  fällen. 

Nehmen  wir  diese  gerippten  Species,  welche  zeitlebens  sich  nicht 
zu  ändern  scheinen,  als  Ausgangspunkt  für  unsere  Betakalkarieten, 
so  entwickeln  sie  sich  hauptsächlich  nach  zwei  Seiten:  die  einen 
werden  allmählig  glatt,  so  dass  zuletzt  die  Rippen  gänzlich  verschwinden, 
•)der  doch  nur  schwache  Wellen  (undaries)  davon  überblieben;  die 
andern  zeigen  nicht  selten  im  Alter  noch  stärkere  Rippen  als  in  der 
Jugend,  und  bewahren  dabei  sichtlich  eine  trapezische  Mündung  (7>a- 
yfzaries),  es  sind  die  seltenem,  die  bei  uns  gewöhnlich  unter  A,  Brooki 
miilaufen. 

10* 
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Wenn  wir  dazu  nun  in  England  die  gleiclilagerigen  Formen  zur 
Vergleichung  suchen,  so  kommen  für  die  glatten  ündarieten  bei  Wright 
(1.  c.  Tab.  22  A und  Tab.  22  B)  die  Namen  impendens  und  CoUenotU, 
für  die  Trapezarieten  (1.  c.  Tab.  6)  vielleicht  denotatus,  uodxdosus  etc. 
in  Betracht.  Bei  weitem  die  wichtigsten  davon  sind  die 

Undarieteu 
Tab.  20  Fig.  2—6, 

die  gar  nicht  selten  erscheinen,  und  dabei  eine  ansehnliche  Grösse 
erreichen.  Eine  solche  Hinneigung  zur  Glätte  kommt  nur  hier  oben 
vor,  wo  die  ächten  Arieten  am  Aussterben  sind.  Wir  haben  zwar 
früher  pag.  113  schon  von  einem  nudaries  gesprochen,  allein  derselbe 
war  nur  äusserst  selten,  und  hatte  eine  andere  Entwickelung  mit  ge- 
ringster Zunahme  in  die  Höhe,  und  wenn  auch  beim  mulficostatus 
hrevidorsalis  pag.  54  im  höchsten  Alter  die  Schärfe  der  Rippen  etwas 
nachlässt,  so  erreicht  es  doch  bei  weitem  nicht  diesen  Grad,  denn  es 
kommen  kleine  Scheiben  von  12  cm  und  sogar  darunter  vor,  die  bereits 
förmlich  glatt  wurden.  Der  einzige  Name,  welchen  man  zur  Noth 
darauf  verwenden  könnte,  wäre  Axnmonites  Collenoiii  Wright  (1.  c. 
pag.  304  Tab.  22  B),  der  von  den  kleinen  Figuren  d’Orbigny’s  (terr. 
Jur.  pag.  305  Tab.  95  Fig.  6—9)  aus  den  Arcuatenkalken  von  Champ- 
long  bei  Semur  (Cote-d’Or)  entlehnt  wurde,  welche  Oppel  (Die  Jura- 
form. pag.  86)  für  junge  von  Guibalianus  hielt.  Da  wird  eben  immer 
Meinung  gegen  Meinung  gesetzt.  Nur  in  ihrer  Entwickelung  an  Ort 
und  Stelle  aufgefasst  können  solche  Dinge  zu  einem  gewissen  Abschluss 
gebracht  werden.  Zu  den  Musterformen  unseres 

Ammonites  undaries  gehört  in  erster  Linie  Fig.  2,  eine  bis 
ans  Ende  belobte  Scheibe  von  etwa  18  cm  Durchmesser  mit  trapez- 
förmiger Mündung,  wie  das  abgebildete  Profilstück  zeigt.  Die  mit 
Kalkspath  überzuckerte  Scheidewand  wölbt  sich  stark  heraus,  ohne 
dass  die  hauptsächlichsten  zehn  Lobensäcke  ganz  ausgefüllt  wurden. 
Oben  im  ziemlich  breiten  Kiele  steckt  deutlich  der  runde  Sipho,  der 
auch  an  andern  Stellen  des  verletzten  Rückens  hervorbricht.  Furchen 
sind  neben  dem  hervorragenden  Kiele  eigentlich  nicht  vorhanden,  son- 
dern es  bildete  sich  jederseits  nur  eine  ganz  flache  aber  breite  Ein- 
senkung aus.  Die  innere  Windung  ist  auf  dem  Rücken  noch  mit 
dicker  Schale  versehen,  worauf  die  zartesten  Streifen  sichtbar  werden, 
die  auch  über  den  markirten  Kiel  quer  Weggehen.  Die  flachen  Furchen 
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daneben  sind  etwa  so  breit  als  der  Kiel  selbst,  während  das  beim 
Coümotii  von  Wright  ganz  anders  gegeben  wird.  Schon  dieser  ein- 
zige Umstand  könnte  uns  bestimmen,  den  schwäbischen  ganz  getrennt 
davon  zn  halten,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  solche  Merkmale  örtlich 
wechseln.  Die  Seitenansicht  s vom  Anfänge  des  letzten  Umganges 
zeigt  uns  die  Spurlinie  l,  wo  die  Schale  rechts  gegen  den  Kern  links 
absetzt.  Trotzdem  dass  hier  Loben  hervorbrechen,  beginnen  die  Rippen 
über  der  Naht  kräftig,  verkümmern  aber  gegen  den  Rücken  zu  schnell, 
so  dass  auf  der  Schale  kaum  noch  schwache  Wellen  bemerkt  werden. 
Die  Naht  fällt  steil  ab,  und  auf  dem  Steilfalle  nimmt  nur  ein 
kleiner  dreizackiger  Lohns  noch  Platz,  während  der  grössere  dritte  Seiten- 
löbus  darüber  steht.  Zu  zeigen,  wie  schnell  gewisse  Exemplare  glatt 
weiden,  dazu  genügt  schon  das  Stückchen  Fig.  3,  woran  auf  dem  Kerne 
fast  jede  Spur  von  Rippen  selbst  über  der  Naht  verschwunden  ist. 
Es  macht  das  die  meist  nur  handgrossen  Scheiben  gleich  auf  den 
ersten  Blick  kenntlich,  was  sie  daher  zu  einer  wichtigen  Leitmuschel 
stempelt.  Der  Kiel  auf  dem  Rücken  ist  hier  im  Verhältniss  schmaler 
als  vorhin,  was  sie  der  Abbildung  von  Wright  (1.  c.  Tab.  22  A Fig.  7.  8) 
schon  mehr  nähert,  obwohl  sie  nie  die  extreme  Schmalheit  erreichen, 
wie  die  englischen.  Die  Loben  genau  zu  entblössen  macht,  wenn  uns 
die  Verwitterung  nicht  zu  Hilfe  ^mmt,  Schwierigkeit.  Es  haftet 
darauf  eine  Kalkhaut,  die  der  innern  Schale  angehört,  und  besonders 
in  den  Vertiefungen  der  Lobenlinien  Anheftungspunkte  sucht.  Aber 
im  Grossen  können  die  Züge  doch  recht  klar  daliegen,  wie  das 
Stück 

Fig.  4 einer  hochmündigen  Scheibe  von  17  cm  Durchmesser  zeigen 
mag.  Wir  sehen  hier  Theile  von  drei  Umgängen:  der  innerste  hat 
markirte,  aber  gedrängte  Rippen;  auch  im  mittlern  treten  sie  noch 
recht  deutlich  hervor;  der  äusserste  höchste  wird  jedoch  gegen  den 
Kücken  hin  schon  ganz  glatt.  Die  trapezförmige  Mündung  hat  74  mm 
Seitenhöhe  und  46  mm  Breite  über  der  Naht,  am  Rücken  dagegen 
nur  23  mm.  Von  der  Seite  gesehen  ragt  der  dicke  Kiel  so  weit  her- 
vor, und  dabei  sind  die  Forchen  so  flach,  dass  man  den  lang  herab- 
hängenden  Rückenlobus  in  seiner  ganzen  Hälfte  gut  verfolgen  kann. 
Dem  entgegen  ragt  in  der  Mitte  der  Flanke  der  Hauptseitensattel 
hoch  hinauf,  nirgends  sieht  man  besonders  tief  einschneidende  Loben- 
zacken. Der  obere  Nahtlobus  liegt  hart  an  der  Bauch  kante,  und  an 
dem  senkrechten  Abfalle  sieht  man  aussen  über  der  Naht  noch  einen 
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weitern  kleinen  Zacken,  so  dass  ausserhalb  des  Rückenlobus  von  der 
Rückenkante  bis  zur  Naht  deutlich  vier  herabhängende  Seitenloben 
wahrgenommen  werden,  die  von  oben  nach  unten  regelmässig  an  Grösse 
abnehmen.  Es  kommen 

grosse  Exemplare  vor,  die  aber  sofort  durch  ihre  Glätte  auf- 
fallen. Ich  habe  sie  lange  Jahre  als  Ammonites  stdlaris  Sw.  (Min. 
Conch.  Tab.  93)  bestimmt,  dessen  Abbildung  bezüglich  der  Erkennung 
immer  noch  grosse  Vorzüge  hat,  zumal  da  die  Schalenstücke  darauf 
ohne  Spiralstreifen  abgebildet  wurden.  Als  ich  aber  diese  Spiralstreifen 
(Tab.  19  Fig.  4)  mehr  würdigen  lernte,  wurde  ich  stutzig.  Denn  kaum 
hat  ein  Ariet  so  vortreffliche  Schalenzeichnung  uns  hinterlassen,  und 
niemals  findet  man  darauf  auch  nur  eine  Spur  jenes  Schmuckes,  das 
könnte  doch  kaum  sein,  wenn  derselbe  überhaupt  vorhanden  gewesen 
wäre.  Vor  mir  liegt  eine  Scheibe  von  26  cm  Durchmesser,  die  noch 
keine  Spur  von  Wohnkammer  hat,  also  mindestens  um  diesen  Theil 
grösser  sein  müsste.  Der  ganze  letzte  Umgang  ist  fast  absolut  glatt, 
nur  am  Anfänge  zeigen  sich  noch  einige  Wellen  über  der  Naht.  Hier 
erhebt  sich  auch  der  Kiel  aus  einer  breitlichen  Rückenfläcbe  hervor, 
am  Ende  hört  das  ganz  auf,  der  Kiel  wird  immer  plumper,  und  sucht 
sich  mehr  und  mehr  an  die  Seiten  anzuschliessen , etwa  wie  es  die 
Rückenansicht  Fig.  5 zeigt,  die  eihem  Exemplare  von  29  cm  angehört. 
Man  sieht  nur  eine  etwas  breitliche  Rückenfläche , die  noch  zu  jeder 
Seite  des  plumpen  Kieles  eine  breite  aber  schwache  Auskehlung  zeigt. 
Die  Loben  gehen  auch  hier  bis  ans  äusserste  Ende,  liegen  aber  unter 
Schalenblättern  gänzlich  versteckt.  Tab.  20  Fig.  6 habe  ich  am  An- 
fänge des  letzten  Umganges  von  33  cm  Durchmesser  die  Rückenlinie 
senkrecht  angeschnitten,  um  den  Verlauf  der  Schale  genau  zu  zeigen, 
sie  ist  auf  der  Höhe  des  Kieles  besonders  dick,  nimmt  dann  zu  den 
Seiten  plötzlich  ab.  Eine  schwache  Auskehlung  ist  noch  vorhanden, 
die  aber  am  Ende  des  Umganges  immer  mehr  verschwindet,  und  dem 
plumper  werdenden  Kiele  Platz  macht,  worüber  ich  den  Sack  des 
Bauchlobus  h der  folgenden  Windung  noch  angedeutet  habe.  Denkt 
man  sich  hierzu  noch  die  fehlende  Wohnkammer,  so  kommt  schon 
eine  stattliche  Scheibe  heraus.  Mein 

grösster  hat  43  cm  Durchmesser,  einen  Nabel  von  11  cm,  und 
obwohl  die  Loben  auf  den  glatten  Seiten  sich  unter  der  Oberhaut  viel- 
fach verstecken,  so  liegt  doch  die  Scheidewand,  190  mm  hoch  und 
115  mm  breit,  am  äus.sersten  Ende  frei  da,  so  dass  nichts  als  die 


DIgitized  by  Google 


Lias  ß:  Amm.  impendens. 


151 


Wohnkammer  zu  fehlen  scheint.  Im  Beta  wird  nur  der  unten  er- 
wähnte paniceus  noch  etwas  grösser.  Als 

Amtnofiites  impendens  Tab.  20  Fig.  7 — 10  deutete  Wright  (l.  c. 
Tab.  22  A Fig.  1—4)  kleine  in  der  Jugend  Falciferen-artige  Scheibchen, 
welche  von  Robin  Hood’s  Bay  in  Yorkshire  aus  der  „Zone  of  Amal- 
tbeus  oxynotus*"  stammen.  Unsere  schwäbischen  sind  verkiest,  und 
fanden  sich  bei  Dusslingen  in  dem  Eisenbahndurchschnitte  nach  Angabe 
etwa  3 m tiefer  als  die  Oxynotentbone.  Gleich  beim  ersten  Blick  haben 
sie  wie  die  englischen  ein  auffallend  Falciferen-artiges  Ansehen,  und 
wie  die  Mündung  Fig.  7 im  Profil  zeigt,  ragt  bei  vielen  der  Kiel  ein- 
fach hoch  hinaus  bei  stark  comprimirter  Röhre,  was  noch  an  Scipioni-- 
nntts  pag.  109  erinnert,  der  jedoch  auf  den  jungen  Windungen  weniger 
und  stärker  aufgeblähte  Rippen  hat,  wie  ein  Blick  auf  Tab.  14  Fig.  3 
zeigt.  Noch  mehr  könnte  man  an  A.  CoUenotii  Orb.  Tab.  95  Fig.  6—9 
denken,  der  aber  in  der  Cöte-d'Or  dem  Arcuatenkalke  a angehören 
soll,  wodurch  dann  die  kleinen  Unterschiede  wieder  grösseres  Gewicht 
haben  würden.  Von  der  Seite  Fig.  8 betrachtet  folgen  drei  Seiten- 
loben,  regelmässig  an  Grösse  abnehmend,  der  Reihe  nach  unter  ein- 
ander, wovon  selbstverständlich  der  untere  kleinste  der  oberen  Hälfte 
des  Nahtlobus  entspricht.  Da  der  Kiel  weit  hervorragt,  so  kann  man 
an  ihm  sehen,  wie  weit  der  Rückenlobus,  den  Arieten  gemäss,  über 
den  ersten  Seitenlobus  binabgreift.  Auf  dem  zugehörigen  Rücken  r 
stellt  sich  entschieden  eine  breitliche  Fläche  ein,  worin  der  lange 
Rückenlobns  Platz  greift.  Wichtig  für  die  Deutung  ist  es,  dass  selbst 
die  kleinen  am  Ende  schon  Spuren  der  verdrückten  Wohnkammer 
zeigen,  was  wahrscheinlich  auch  bei  der  Tab.  22  A Fig.  4 von  Wright 
der  Fall  ist,  wodurch  die  Übereinstimmung  noch  schlagender  würde. 
Es  ist  das  auch  der  Grund,  warum  sich  die  letzte  Scheidewand  so 
schwer  reinigen  lässt.  Etwas  grösser  ist  zwar  Fig.  9 , aber  wie  die 
letzte  Scheidewand  zeigt,  sitzt  auch  schon  ein  bedeutendes  Stück 
Wohnkammer  daran,  welche  aus  grauem  Mergel  besteht,  während  die 
Dunstkammern  im  schönsten  Schwefelkies  glänzen.  Die  Dunstkammem 
sind  nicht  verdrückt,  und  zeigen  neben  dem  Kiele  k eine  breitliche 
Fläche  mit  zwei  Furchen,  wenn  auch  etwas  anders  als  die  englischen 
Bilder.  Nur  die  mit  Mergel  erfüllte  Wohnkammer  pflegt  durch  Druck 
comprimirt  zu  sein,  ohne  dass  die  Rippen  dabei  gelitten  hätten.  Da 
ich  keinen  Zweifel  hege,  dass  diese  Stücke  ausgewachsen  waren,  und 
dennoch  deutliche  Rippung  bis  ans  Ende  zeigen,  so  wurde  das  zum 
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undaries  wenig  stimmen.  Dass  aber  trotzdem  andere  ganz  gleich 
geformte  zuletzt  doch  gänzlich  glatt  werden  konnten,  mag  Fig.  10 
beweisen : das  Stück  ist  kaum  grösser,  als  das  vorige,  ich  bilde  daher 
nur  das  stark  comprimirte  Ende  der  Wohnkammer  ab,  um  darzulegeo, 
dass  zuletzt  kaum  noch  ganz  schwache  Sichel  wellen  bemerkt  werden, 
während  die  innern  verkiesten  Gewinde  bis  über  die  letzte  Scheide- 
wand hinaus  so  stark  gerippt  sind,  als  vorhin.  Wie  die  Ansicht  vom 
Rücken  r her  zeigt,  so  ist  die  ganze  Dicke  auf  5 mm  zasammen- 
geschrumpft,  doch  erkennt  man  darin  noch  drei  scharfe  Kanten,  von 
denen  die  mittlere  bei  weitem  am  höchsten  hinausragt,  weil  sie  dem 
Kiele  entspricht,  der  neben  sich  zwei  Furchen  hat.  Wright  (Lias 
Amin.  pag.  304  Tab.  6 Fig.  t;  Tab.  22 A Fig.  6-9;  Tab.  22  B 
Fig.  1—3)  nahm  für  diese  stärker  gerippten  Formen  obigen  Namen 
Collenotii  von  Orbignt  95.  6 auf,  obwohl  die  französischen  Stücke  zo 
klein  sind,  als  dass  man  danach  grössere  Schalen  sicher  bestimmen 
könnte.  Dazu  kommt  noch,  dass  wie  wir  vorhin  pag.  148  sahen,  Oppel 
mit  grösster  Sicherheit  behauptete,  der  kleine  Collenotii  bilde  bei  Nancy 
blos  die  inneren  Windungen  von  Ä.  Gutbalianus,  der  dort  dem  obern 
Beta  angehören  soll,  während  er  bei  uns  sich  erst  im  Lias  y findet. 
Genau  weiss  ich  zwar  auch  nicht,  in  welcher  Schicht  sich  unser  schwä- 
bischer impendens  bei  Dusslingen  und  Balingen  fand,  er  kam  eben 
beim  Eisenbahnbau  zu  Dusslingen,  Hechingen,  Balingen  etc.  schön  gelb 
verkiest  in  den  dunklen  Schieferletten  des  obern  Lias  ß vor,  so  dass 
im  Grossen  über  das  Lager  nicht  die  geringste  Täuschung  stattfinden 
kann.  Mag  man  es  nun  auch  mit  solchen  Namen  nach  Belieben 
halten,  so  sehen  wir  doch,  wie  in  so  fernen  Gegenden  höchst  ver- 
wandte Gestalten  auf  gleiche  Zonen  in  der  Aufeinanderfolge  hinweisen. 

Ammonites  Brooki  ß. 

Tab.  20  Fig.  11. 

Wie  oben  bei  Brooki  a pag.  118  schon  angedeutet  wurde,  komme 
ich  jetzt  in  den  Betakalken  nochmals  darauf  zurück.  Ich  war  von 
jeher  der  Meinung,  die  dickgerippten  Exemplare  aus  dieser  höhen» 
Region  der  Umgegend  von  Balingen  für  das  ZiETEN’sche  Original  zu 
nehmen,  wenn  auch  die  Abbildung  etwas  von  dem  unsern  abweicbt. 
Jedenfalls  sind  wir  durch  das  sichere  Lager  vor  groben  Irrthümem 
geschützt,  obschon  bei  der  Menge  von  Abänderungen  man  nicht  leicht 
genau  dasselbe  trifft:  die  hohe  Mündung  m,  welche  sich  auf  dem 
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Bücken  etwas  verengt,  bringt  sie  zwar  in  die  Nähe  der  grossen  «w- 
daries,  aber  schon  die  bis  ins  Alter  bleibenden  kräftigen  Rippen 
onterscheiden  sie  sofort.  Die  feingestreifte  Schale,  welche  sich  besonders 
auf  dem  Kücken  stückweis  ganz  wie  bei  den  vorigen  erhalten  hat, 
zeigt  auch  hier  niemals  punktirte  Spiralstreifen.  Endlich  haben  auch 
die  Lobenkürper  mit  ihren  langen  schmalen  Zähnen  ein  eigenthüm- 
üches  Ansehen.  Freilich  muss  man  mit  Mühe  unter  der  dicken 
Schale  d,  die  aus  zwei  ungleichen  Lagern  (D  vergrössert)  besteht, 
erst  die  Haut  wegnehmen,  aber  dann  treten  auf  den  Seiten  drei  herab- 
hängende  Loben  in  Arieten  entsprechender  Reihe  hervor,  wovon  der  dritte 
etwas  schiefere  kleinste  der  obern  Hälfte  des  Nahtlobus  angehört,  w^äh- 
rend  unter  der  Bauchkante,  zwischen  ihr  und  der  Nahtlinie  n,  noch 
ein  weiterer  schlanker  dreizackiger  Hilfslobus  folgt,  in  dem  sich  gleich- 
sam der  ganze  Character  des  ansprechenden  Lobenbildes  abspiegelt. 
Vergebens  sucht  man  bei  den  Schriftstellern  nach  solchen  treuen 
Skizzen,  und  mag  das  dann  auch  bei  verschiedenen  Individuen  ein 
wenig  wechseln,  das  tiefe  Herabziehen  des  Rückenlobus,  welchen  man 
wegen  des  vorspringenden  Kieles  auch  von  den  Seiten  etwas  verfolgen 
kann,  und  das  hohe  Hinaufragen  des  Seitensattels  schliesst  sie  so  eng 
an  die  Arieten  an,  dass  Buch  sie  alle  noch  zum  Bucklandi  gestellt 
haben  würde.  Unser  Stück  gehört  einer  Scheibe  von  20  cm  Durch- 
messer an,  und  hat  wahrscheinlich  ausser  der  fehlenden  Wohnkammer 
noch  viel  mehr  Scheidewände  gehabt.  Das  Innere  ist  fast  bei  allen 
Exemplaren  durch  Gebirge  versteckt. 

Alle  Varietäten  hier  aufzuführen  ist  üicht  möglich,  weil  das  Ma- 
terial bei  der  Grösse  der  Stücke  einen  ganz  ungebührlichen  Raum 
einnehmen  würde.  Ich  habe  daher  nur  noch  das  Ende  einer  Scheibe 
von  reichlich  16  cm  Durchmesser  in  Fig.  12  angegeben,  um  die  un- 
gewöhnlich breiten,  wenn  auch  flachen  Furchen  neben  dem  zerbrochenen 
Kiele,  worin  der  runde  schwarze  Sipho  unversehrt  sichtbar  wird,  vor 
Augen  zu  legen.  Statt  trapezförmig  ist  hier  die  Mündung  oblong, 
aber  doch  immer  höher  als  breit.  Um  den  Gegensatz  mit  den  ältern 
80  recht  hervorzuheben,  bilde  ich  noch  ein  Bruchstück  von 

A.  Brooki  a Tab.  21  Fig.  1 aus  dem  Schneckenpflaster  von 
Hechingen  ab:  es  ist  ein  klarer  Steinkern,  dessen  Loben  ich  rings 
frei  gelegt  habe,  wobei  natürlich  der  Bauchlobus  wegen  des  harten 
Gesteins  die  grösste  Mühe  machte.  Die  Abbildung  der  Scheidewand 
von  der  Hinterseite  h zeigt  die  ausgesprochenste  Trapezform,  welche 
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unten  62  mm  breit  beginnt  und  oben  neben  dem  dicken  Kiele  31  mm 
breit  endigt,  und  daher  die  sprechendste  Trapezmündung  erzeugt,  die 
unwillkürlich  zu  dem  Namen  trapezaries  einladet.  Die  Furchen  neben 
dem  dicken  schön  gerundeten  Kiele  sind  so  scharf  cannelirt,  dass  die 
Rückenfläche  in  drei  markirten  Kanten  endigt.  Man  sieht  daselbst 
auch  von  der  Seite  her  den  Rückenlobus  bei  der  kleinsten  Wendung 
noch  deutlich  verlaufen,  und  kann  gut  beurtheilen,  wie  weit  derselbe 
den  ersten  Seitenlobus  an  Länge  überflügelt;  Die  Loben  überhaupt 
machen  gegen  Brooki  ß gehalten  auf  uns  einen  verschiedenen  Eindruck, 
sie  hängen  minder  schlaff  herab,  sind  mit  mehr  Zacken  geschmückt, 
und  der  Nahtlobus  bricht  schief  mit  paarigen  Ästen  hervor,  indem 
unter  ihm  noch  ein  Dreizack  n mit  zwei  Nebenspitzen  liegt.  Darauf 
tritt  unter  der  Naht  auf  der  verborgenen  Bauchseite  b ein  etwas 
grösseres  aber  ähnliches  Gegenstück  mit  paarigen  Ästen  hervor,  bis 
der  schmale  zweispitzige  Bauchlobus  die  tiefe  Rinne  des  Kieles  ans- 
füllt. Wenn  das  obere  aussen  sichtbare  Stück  des  breiten  Nahtlobus 
den  BucH'schen  Hilfslobus  bildet,  könnte  man  das  innere  Gegenstück 
'den  Bauchnebenlobus  heissen.  Der  schmale  Bauchlobus  selbst  liegt 
in  tiefer  Furche,  scheint  oben  zwar  lange  Nebeuzacken  zu  haben,  die 
sich  aber  kaum  genügend  verfolgen  lassen. 

Ehe  ich  zu  den  zerstreuten  Capricomiem  übergehe,  will  ich  noch 
auf  einige  kranke  Turnerier  Tab.  21  Fig.  2.  3 aus  den  Thoneo 
unter  dem  Betakalke  die  Aufmerksamkeit  lenken:  Fig.  2 verkiest 
von  Betzgenried  ist  so  stark  excentrisch  gekrümmt,  dass  der  Kiel  k 
sich  ganz  auf  die  concave  Seite  b herumgebogen  bat,  die  Loben  sind 
ihm  aber  nicht  gefolgt,  wie  man  von  vornherein  erwarten  sollte, 
sondern  man  sieht  auf  dem  Rücken  r deutlich,  wie  der  sich  lang 
herabziehende  Rückenlobus  rechts  neben  dem  Kiele  steht,  während 
über  demselben  der  Rückensattel  mit  unfehlbarer  Sicherheit  weg- 
läuft. Auf  der  convexen  Seite  a gehen  die  markirten  Rippen  noch 
über  den  Rücken  weg,  was  allein  schon  auf  die  Missbildung  hinweist, 
trotzdem  dass  der  Verlauf  der  Lobenlinie  nirgends  entstellt  wurde. 
Die  etwas  grössere  Fig.  3 aus  dem  Fuchsloch  in  dem  grossen  Eisen- 
bahndurcbschnitte  bei  Bempflingen  zwischen  Nürtingen  und  Metzingen 
war  anfangs  ein  wohlgebildeter  junger  Tumeri,  sein  hervorstehender 
Kiel  wird  auf  beiden  Seiten  durch  deutliche  Furchen  abgegrenzt.  Dann 
aber  erlitt  er  bei  k eine  kleine  Verletzung,  und  von  dem  Augenblicke 
an  verschwand  der  Kiel  plötzlich,  es  liefen  die  Rippen,  wenn  auch 
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anfangs  etwas  unsicher,  geschlossen  über  den  Rücken  weg,  am  Ende 
der  Wohnkammer  w verdicken  sie  sich  sogar  ein  wenig,  und  nehmen 
den  Character  eines  dünnrippigen  Capricomer  an.  Hätte  sich  ein 
solches  Merkmal  vererbt,  so  wäre  aus  einem  Capricornier  ein  Ariet 
geworden.  Wir  haben  etwas  Verwandtes  schon  im  Lias  a pag.  95 
Tab.  12  Fig.  13  ans  den  ächten  Arietenkalken  angegeben,  nur  dass  es 
dort  mit  stärkerer  Verkrüppelung  verbunden  war,  während  das  hier 
nicht  der  Fall  ist,  es  erscheint  wie  ein  gesundes  Individuum,  das  aus 
zwei  Species  zusammengesetzt  ist.  Denn  fänden  wir  getrennte  Bruch- 
stücke davon,  so  würde  es  uns  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das 
Ende  der  Wohnkammer  zu  den  Arieten  zu  legen.  Mein  wohl  erhaltenes 
Exemplar  ist  ebenfalls  verkiest,  und  da  es  schon  ein  Stück  Wohn- 
kammer hat,  wie  die  Lage  der  letzten  Scheidewand  darthut,  so  kann 
es  kein  Bruchstück  von  einem  grössern  sein. 

Ammonites  capricoruns  und  ziphus. 

Tab.  21  Fig.  4— 19. 

Diese  beiden  characteristischen  Formen,  die  offenbar  in  innigster 
Verwandtschaft  stehen,  beginnen  schon  ganz  unten  auf  der  Grenze 
zwischen  a und  ß im  Capricornenlager  pag.  139,  und  laufen  dann 
zerstreut  in  den  schönsten  Schwefelkies  verwandelt  ganz  Beta  durch. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  schon  Sowerby  (Min.  Conch.  Tab.  73  und 
Tab.  406)  die  kleinen  Capricorner  unter  dem  Namen  Amm,  planicosta 
gemischt  mit  dem  Arieten  Amm,  Smithii  auffuhrte,  welche  Wright 
(Lias  Amm.  Tab.  24)  in  die  „Zone  of  the  Arietites  Bucklandi,  superior*^ 
setzte,  so  dass  also  in  England  die  Ammonitenfolge  im  Wesentlichen 
wie  bei  uns  wäre.  Den  Namen  capricornns  führte  Schlotheim 
(Petrefactenk.  1820  pag.  71)  ein,  er  bezog  sich  dabei  auf  eine  gut 
erkennbare  Abbildung  von  Knorr  (Walch,  Nat.  Verst.  II.  1 Tab.  I Fig.  5). 
ZiETEN  (Verst  Württ  pag.  6 Tab.  4 Fig.  8)  trug  ihn  dann  auf  unsere 
schöne  Kiesform  über,  welche  nicht  von  Gammelshansen,  sondern  aus 
dem  Fulbach  bei  Betzgenried  stammt.  Buch  (Abh.  Berl.  Akad.  1832. 
12)  stellte  ihn  dann  an  die  Spitze  seiner  „Capricorneen“.  Er  wird  zwar 
gegenwärtig  allgemein  mit  dem  englischen  planicosta  identificirt,  allein 
wenn  man  es  damit  ganz  genau  nimmt,  so  trifft  die  Sache  doch  nicht 
recht  zu:  der  englische  geht  vielmehr  in  den  vielstacheligen  A,  Du- 
dressieri  Tab.  23  Fig.  19  Orb.  Tab.  103,  der  unsrige  in  den  dick- 
knotigen A,  ziphus  ZiET.  5.  2 über.  Da  diese  Benennungen  nun  ein- 
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mal  seit  einem  Menscbenalter  im  Gebrauch  sind,  und  unsere  Dar- 
stellung an  Schärfe  verlieren  würde,  wenn  wir  davon  abwicben,  so 
habe  ich  stets  mit  Freude  an  dem  Alten  festgehalten. 

Es  kommen  in  den  untern  Betathonen  hin  und  wieder  gelbe  Geoden 
von  Thoneisensteinen  vor,  darin  liegen  zlphus  und  capricomus.  Wäh- 
rend jener  uns  in  keinem  Zweifel  lässt,  gewinnt  dieser  zuweilen  den 
Anschein,  als  stünde  er  noch  mit  capricostatus  pag.  145  in  engenn 
Zusammenhänge:  ein  solches  Stück  gibt  Fig.  4 vom  Breitenbach  bei 
der  Ölhütte  von  Reutlingen,  das  äussere  Gewinde  ist  Wohnkammer, 
deren  Rippen  noch  lebhaft  an  einen  kleinen  Turnerier  erinnern,  wäh- 
rend sie  nicht  blos  ununterbrochen  über  den  Rücken  Weggehen,  sondern 
auch  sichtlich  breiter  werden,  mit  einem  winkeligen  Zuge  nach  vorn. 
Um  jedoch  zu  einem  ächten  capricomus  zu  kommen,  müssen  wir  uns 
hinter  jedem  halben  Rhombus  noch  ein  Stück  hinzudenken,  ln  der 
Rückenansicht  r liess  ich  die  Geode  an  beiden  Seiten  daran,  um  ein 
Bild  von  dem  Vorkommen  zu  geben. 

Ammonites  capricomus  nw^/us  Tab.  21  Fig.  5 — 7 habeich 
jene  nackten  Capricornier  genannt,  deren  markirte  Rippen  sich  auf 
dem  Rücken  zu  einem  Rhombus  erweitern,  ohne  dass  in  den  Seiten 
der  Rückenkanten  auch  nur  eine  Spur  von  Stacheln  sichtbar  würde. 
Herr  Prof.  Fraas,  der  schon  als  „Stadtvikar  in  Balingen“,  gestützt 
auf  mehrjährige  Untersuchungen  vom  Lias  ß seiner  Gegend  ein  Profil 
gab  (Württ.  Jahresh.  1846.  II.  202),  behauptete  zuversichtlich,  dass 
capricomus  dort  nur  über  dem  Betakalke  (Pholadomyen-Bank)  liege, 
während  ich  ihn  schon  längst  (Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  154  uni 
pag.  541)  als  Begleiter  der  ZiEiEN’schen  Turnerier  in  die  untere 
Hälfte  vom  Lias  ß hingestellt  hatte.  Es  bestärkte  mich  darin  einer 
meiner  ersten  Funde  Fig.  5,  welchen  ich  nach  Art  der  Tumeri  ver- 
kiest  und  verrostet  aus  den  Steilwänden  der  Eyach  oberhalb  Ba- 
lingen hervorzog.  Es  ist  das  wohlerhaltene  Stück  einer  Wohn- 
kammer von  ungewöhnlicher  Grösse,  woran  die  erbreiterten  Rippen 
auf  dem  Rücken  sehr  klar  daliegen:  in  der  Mitte  liegt  eine  feine 
Linie,  welche  dem  Zuge  der  Rippen  nach  den  Seiten  hin  entspricht; 
davor  liegt  dann  eine  Ausbiegung,  als  wollte  er  sich  zum  angulaius 
entwickeln;  dahinter  sucht  eine  dritte  Linie  noch  zur  Erbreiterung 
nach  hinten  beizutragen.  Trotz  der  Grösse  ist  keine  Spur  von  Zacken 
in  den  Rückenkanten  angedeutet,  so  dass  ich  ihn  als  Ideal  unseres 
capricomus  nudus  nahm.  Daran  schliessen  sich  die  seit  Hartma.vn 
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und  ZiETEN  in  unsern  Sammlungen  viel  verbreiteten  Erfände  aus  dem 
Fnlbach  bei  Betzgenried:  Fig.  6 ist  ein  für  jene  Fundstelle  ungewöhn- 
lich grosses  Exemplar,  so  weit  die  Dunstkammem  reichen,  hat  sich 
der  gelbglänzende  Schwefelkies  erhalten ; aber  gleich  über  der  letzten 
Scheidewand  ist  die  Wohnkammer  durch  Risse  entstellt  und  aufgebläht, 
so  dass  die  Röhre  dicker  erscheint,  als  sie  in  Wahrheit  ist.  Die 
Rhomben  der  Rippen  zeigen  auf  dem  Rücken  r dieselben  drei  Linien, 
wie  die  Balinger.  Nur  selten  finden  wir  Exemplare,  wo  sich  noch  ein 
Theil  der  Wohnkammer  ganz  unzerstört  zeigte:  so  klein  auch  Fig.  7 
sein  mag,  so  sieht  man  doch  aus  den  letzten  drei  Scheidewänden,  dass 
noch  über  ein  halber  Umgang  Wohnkammer  daran  sitzt,  und  da  die 
letite  Dunstkammer  entschieden  kürzer  ist,  als  die  ihr  vorhergehende, 
so  scheint  es  schon  ein  ausgewachsenes  Individuum  zu  sein.  Das 
schöne  Stück  zeigt  einen  goldgelben  Schimmer , weil  es  schou  längere 
Zeit  an  der  Oberfläche  der  Verwitterung  ausgesetzt  war.  Ich  ver- 
matbe,  dass  ich  es  auf  der  Ofterdinger  Bleiche  ganz  unten  im  Capri- 
comenlager  pag.  139  gefunden,  und  nur  später  erst  zu  den  Betzgen- 
riedem  gelegt  habe.  Tab.  21  Fig.  8 und  9 habe  ich  zwei  extreme 
Falle  neben  einander  gestellt,  die  nicht  mehr  ganz  der  Normalform 
des  rapr.  nudus  angehören : der  Fig.  8 wird  kaum  mehr  als  die  ab- 
wüllene  Wohnkammer  fehlen,  die  Rhomben  auf  dem  Rücken  sind 
weniger  ausgeprägt,  doch  ist  der  Habitus  noch  nicht  wesentlich  ver- 
schieden ; Fig.  9 scheint  dagegen  schon  wieder  ein  ganz  anderes  Wesen 
ni  sein,  die  Schlankheit  fällt  in  hohem  Grade  auf,  und  da  ein  grosses 
Stück  Wohnkammer  erhalten  blieb,  und  die  letzte  Dunstkammer  enger 
ist,  als  die  ihr  vorhergehende,  so  haben  sie  wahrscheinlich  die  Grösse 
der  vorigen  nicht  erreicht.  Auf  diese  schlanken  könnte  man  vielleicht 
den  SowERBY’schen  Namen  planicosta  übertragen , deren  Rippen  ge- 
drängter stehen,  auf  dem  Rucken  sich  weniger  erbreitern,  und  etwas 
mehr  nach  vorn  streben.  Es  zeigt  sich  das  namentlich  in  den  zahl- 
reichen Exemplaren  der 

Ofterdinger  Bleiche  Tab.  21  Fig.  10— 14:  wie  schon  das 
grössere  Bruchstück  Fig.  10  darthut,  so  sind  sie  nicht  blos  schlanker, 
soodem  die  Rhomben  auf  dem  Rücken  streben  weniger  nach  hinten; 
^ere  Fig.  11  dagegen  entwickeln,  so  bald  sie  mehr  herangewachsen 
waren,  in  jeder  der  gedrängten  Rippen  dünne  Stacheln,  was  be- 
sonders in  der  Röckenansicht  hervortritt.  Die  Stacheln  sind  so 
spitz,  dass  man  sie  mit  dem  Finger  fühlen  kann.  Schon  die  kleine 
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Fig.  12  scheint  in  den  letzten  Rippen  so  etwas  za  entwickeln.  Andere 
Bracbstücke  Fig.  13  haben  sehr  gedrängte  Rippen;  wieder  andere 
Fig.  14  werden  durch  Krankheit  stark  excentrisch , nach  Art  des 
hifer  etc.  Die  zarten  Spitzen  auf  jeder  der  zahlreichen  Rippen  er- 
innern lebhaft  an  das  Vorkommen  in  England,  aber  bemerkenswertb 
bleibt  es  immerhin,  dass  dort  noch  kein 

Amtnonites  ziphus  Fig.  15  bekannt  wurde.  Zieten  wollte  diese 
so  äusserst  cbaracteristische  und  gar  nicht  seltene  Species  zwar  im 
„Liassandstein  unweit  Boll*  gefunden  haben,  allein  es  ist  wohl  ohne 
Zweifel  eine  Schwefelkiesform  aus  jener  Gegend,  die  durch  Verwitterung 
ochergelb  ward,  denn  der  untere  Lias  ß von  Betzgenried  war  früher 
die  Hauptfundstelle.  Unser  schönes  Exemplar  mit  Loben  bis  ans  Ende 
lag  bei  der  Ofterdinger  Bleiche  mitten  zwischen  den  kleinen  Capri- 
cornen;  tiefer  ist  bis  jetzt  noch  keiner  gefunden.  Die  grossen  Knoten 
am  Ende  sehen  wie  abgeraspelt  aus,  doch  geht  der  erste  Lateral  un- 
gehindert durch,  derselbe  ist  stark  zerschnitten,  der  zweite  blieb  da- 
gegen sehr  klein,  und  erscheint  neben  dem  grossen  wie  ein  Hilfslobus. 
Wir  zählen  am  Ende  des  letzten  Umganges  fünf  Hauptknoten  mit 
eben  soviel  weitläufigen  Rippen,  dann  werden  die  Knoten  entsprechend 
den  gedrängtem  Rippen  plötzlich  viel  kleiner,  daher  lassen  sie  sich 
unter  der  Naht  nicht  mehr  recht  verfolgen.  Die  Scheidewand  im 
Profil  gesehen  erscheint  wie  ein  Kreuz,  auf  dessen  Seiten  sich  die  vier 
Hauptloben  einsenken.  Dass  die  stacheligen  Exemplare  dort  mit  den 
kleinen  Capricornen  auf  das  Engste  verbunden  sind,  zeigt  unser  Profil  p, 
was  am  Ende  des  Rückens  r schon  ansehnliche  Dornen  entwickelt, 
während  weiter  hinein  die  stachellosen  Rippen  mit  der  Rückenerbreiterung 
vollständig  dem  dabeiliegenden  capricornus  gleichen.  Modificationen 
gibt  es  zwar  viele,  aber  ich  will  nur  einen  Theil  davon  abbilden,  da 
mit  Hilfe  des  Lagers  man  in  der  Bestimmung  nicht  wohl  irren 
kann : 

Fig.  17  zeigt  uns  ein  Bruchstück  von  Dusslingen  im  harten  Thon- 
eisenstein, das  schon  der  Wohnkammer  angehört,  durch  die  langen 
Stacheln,  die  an  der  Spitze  regellos  zerrissen  sind,  wird  die  Röhre 
wiederholt  in  die  Breite  gezerrt,  die  Zwischenstellen  scheinen  sich 
förmlich  einzuschnüren,  und  es  gehen  wie  beim  annatus  nur  dünne 
bindfadenförmige  Kippen  über  den  Kücken.  Ich  habe  sie  daher  immer 
gern  mit  A.  annatus  s p ar sinodus  bezeichnet,  denn  auf  der  spar- 
samen Knotung  beruht  ihr  wesentliches  Merkmal.  Zarter  ist 
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Fig.  18  ans  den  Thooen  von  Dusslingen.  Obgleich  die  verkieste 
Scheibe  förmlich  zusammengedrückt  erscheint,  so  habe  ich  es  doch 
aasgewählt,  um  das  Bild  eines  kleinen  armatus  in  uns  zu  wecken: 
denn  die  Umgänge,  welche  sich  vielrippig  von  innen  heraus  verfolgen 
lassen,  nehmen  langsam  an  Höhe  zu,  bis  man  auf  der  äussersten 
Windung  nur  noch  acht  Kippen  mit  eben  soviel  dicken  Knoten  hat. 
Die  zerschnittenen  Loben  sieht  man  mit  der  Lupe  sehr  gut,  aber  sie 
mit  Farbe  richtig  einzuzeichnen,  ist  immer  nicht  leicht.  Fig.  19  von 
Betzgenried  mag  dies  darlegen : die  schmalkörperigen  Loben  sind  nicht 
blos  stark  zerschnitten,  sondern  auch  so  in  einander  gedrängt,  dass 
für  die  äussere  Wand  der  Kammer  kaum  noch  eine  schmale  öfter 
Qoterbrochefne  Fläche  bleibt,  und  man  überall  Zähne,  Zacken  und  Loben- 
körper sieht.  Schon  das  genügt  zur  Bestimmung,  wenn  man  sich 
auch  sonst  nicht  recht  darin  finden  könnte.  Dass  der  grosse  tief  ge* 
spaltene  Seitenlobus  in  der  Mitte  alles  beherrscht,  sehen  wir  deutlich,  der 
kleine  Seitenlobus  bängt  nur  links  schief  daran.  In  Staunen  setzt  uns  ein 

Bieseuziphus. 

Tab.  21  Fig.  16. 

Schon  vor  vielen  Jahren  bekam  ich  bei  den  Cementöfen  von  Kirch- 
heim  unter  Teck,  wo  an  der  Lauter  unter  den  verwendeten  Numis- 
malismergeln  die  schwarzen  Betathone  hoch  aufgeschlossen  hervor- 
schauen, eine  ziemlich  gut  erhaltene  Scheibe  von  25  cm  Durchmesser, 
die  aus  Thoneisenstein  bestehend  mit  einem  Schwefelkiesüberzuge,  so- 
genanntem Harnisch,  bis  ans  Ende  viel  zerschnittene  Loben  zeigt.  Die 
ßöhre  gleicht  einem  Planulaten,  aber  mit  einfachen  Rippen,  die  un- 
gespalten über  den  Röcken  fortgehen.  Die  Bestimmung  solcher  grössern 
Dinge  pflegt  uns  öfter  in  Verlegenheit  zu  setzen,  und  man  würde  auch 
wohl  hier  das  Richtige  nicht  getroffen  haben,  wenn  nicht  glücklicher 
Weise  von  der  dritten  Windung  nach  Innen,  namentlich  auch  bezüglich 
der  zerschnittenen  Loben,  sich  die  abgeraspelten  Knoten  erhalten  hätten, 
die  vollkommen  einem  ziphus  gleichen.  Ich  erschrak  förmlich,  als 
er  mir  zum  ersten  Mal  zu  Gesicht  kam.  Denn  wer  einmal  gewohnt  ist, 
sich  die  Species  nur  klein  zu  denken,  und  ihm  nun  ganz  unerwartet  ein 
ganz  anderes  Ding  vor  Augen  tritt,  der  glaubt  gleich  an  etwas  Neues. 
Aber  obgleich  es  bis  jetzt  für  mich  ein  ünicum  blieb,  so  ist  doch  wohl 
kaum  noch  zu  zweifeln,  dass  es  ein  grosser  ziphus  sei,  der  freilich  im 
Alter  wesentlich  an  seiner  Schönheit  einbüsste.  Denn  kaum  hatten 
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die  kleinen  4 cm  im  Durchmesser  überschritten,  so  ging  jede  Spur  von 
Stacheln,  und  zwar  plötzlich  verloren,  ürir  haben  zuletzt  eine  Röhre 
von  reichlich  65  mm  Seitenhöhe  und  52  mm  Breite.  Die  einfachen 
Kippen  bleiben  auf  den  Seiten  bis  ans  Ende  deutlich,  nur  auf  dem 
gerundeten  Rücken  verlöschen  sie  zuletzt  gänzlich.  Wenn  man  nun 
bedenkt,  dass  mindestens  die  ganze  Wohnkammer  fehlt,  die  doch 
wahrscheinlich  mehr  als  einen  Umgang  einnahm,  so  kann  der  Scheiben- 
durcbmesser  nicht  unter  45  cm  betragen  haben.  Die  Loben  sind  bei 
jungen  Exemplaren,  so  lange  sie  Knoten  tragen,  schon  sehr  zerschnitten, 
aber  mit  dem  Alter  nahm  das  Durcheinander  noch  zu,  so  dass  das 
richtige  Einzeichnen  manche  Mühe  macht.  Bei  der  Enge  der  Kammern 
geräth  man  leicht  von  einer  Kammerw'and  in  die  andere,  doch  ist  der 
erste  Seitenlobus  mit  seinen  drei  langen  .Hauptzacken  festgestellt,  dann 
sind  die  Hauptschwierigkeiten  überwunden;  der  Kückenlobus  ist  zwar 
auch  durch  einen  langen  Seitenzacken  sehr  breit,  doch  entschieden 
kürzer  als  der  Hauptlateral;  der  zweite  Seitenlobus  ward  schon  viel 
kleiner,  und  liegt  daher  freier  da ; hart  unter  der  Naht  lagert  sich  noch  , 
ein  langzackiger  Hilfslobus  an.  Der  grosse  Ammonit  machte  also  im 
Leben  hauptsächlich  drei  Stadien  durch ; die  kleinsten  in  der  Jugend  i 
waren  ächte  Capricorner;  dann  nahmen  sie  die  dicken  Stacheln  der 
Armaten  auf,  um  endlich  im  Alter  die  bescheidenere  Form  eines 

I 

grossen  Planulaten  zu  gewinnen,  dessen  Kippen  sich  jedoch  nirgends  | 
theilen.  I 

ScHLOENBACH  (Palaeontogr.  XIII.  159  Tab.  27  Fig.  1)  bildete  Bruch-  | 
stücke  eines  Amm,  tamarisc i u u s von  Ocker  bei  Goslar  ab , der  j 
im  Norddeutschen  „untern  Lias'^  ziemlich  verbreitet  sein  soll.  Bei 
Falkenhagen  (Lippe-Detmold)  wurde  er  sogar  im  Lias  ß zusammen 
mit  A,  Tumeri  gefunden.  Dazu  kommt  nun  noch  ein  zweiter  Amni. 
trimodus  Dumortier  (Bassin  du  Rhone  1869  III.  86  Tab.  15  und 
Tab.  16)  aus  der  „Zone  de  la  Belemnites  clavatus“  von  Nolay.  Der-  | 
selbe  bildet  ein  Exemplar  von  226  mm  Durchmesser  ab,  dem  ebenfalls 
noch  die  Wohnkammer  fehlt,  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Die  ^ 
innern  knotigen  Umgänge  gleichen  auf  ein  Haar  den  unsrigen,  wes- 
halb ihn  der  einsichtsvolle  Schriftsteller  schon  ganz  richtig  mit  ziphus 
vergleicht.  Ist  es  auch  am  Mont  d’Or  schwer,  mit  Schärfe  den  mittlem 
Lias  vom  untern  zu  sondern,  so  kommt  doch  trimodus  auch  hier  in 
Gesellschaft  mit  ziphus  und  raricostatus  vor.  So  wird  durch  solche 
Erfunde  und  Vergleiche  die  Entwickelung  unserer  Species  immer  sicherer. 
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Aber  die  Sache  geht  noch  weiter:  Herr  Prof.  Fraas  theilte  mir  aus 
dem  sandigen  Kalke  am  Nordrande  des  Riess,  welcher  dem  obersten 
Lias  a angehört,  ein  Exemplar  von  33  cm  mit,  das  bis  ans  Ende  mit 
stark  zerschnittenen  Loben  bedeckt  vollständig  mit  dem  französischen 
irimodiis  stimmt.  Leider  fehlt  das  innere  Gewinde,  wo  die  Knoten 
den  ziphus  verrathen  sollten. 

Wenn  wir  des  genauen  Lagers  nicht  sicher  sind,  können  noch 
allerlei  Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung  eintreten.  Als  ich  mein 
.Flözgebirge’  Würtembergs  1843“  schrieb,  hatte  ich  erst  das  eine 
unvollkommene  Bruchstück  Tab.  21  Fig.  20  in  den  rostigen  Stein- 
mergeln des  Lias  y bei  Ofterdingen  bekommen,  und  glaubte  den  sel- 
tenen Fund,  welchen  ich  nie  wieder  gemacht  habe,  mit  Zieten’s  ziphus 
identificiren  zu  sollen.  Erst  später  (Petref.  Deutschl.  Cephalop.  pag.  82 
Tab.  4 Fig.  5)  hatte  ich  von  Betzgenried  aus  Lias  ß den  ächten  be- 
kommen, und  als  A,  armatus  sparsinodus  unterschieden,  der  in  der 
ersten  Jugend  ein  ächter  capricornus  ist.  Von  unserm  aus  dem 
Xumismalisinergel  kann  man  das  nicht  sagen , denn  wie  das  Profil  p 
zeigt,  so  gehen  zwar  die  Rippen  auf  dem  Rücken  etwas  verdickt 
rings  um  die  Schale  herum,  aber  die  ausgesprochenen  Rhomben  ent- 
wickeln sich  nicht,  daher  schlug  ich  im  Jura  (pag.  130  Tab.  15  Fig.  11) 
tur  dieses  ünicum  den  Namen  A.  ziphoides  vor,  musste  es  aber 
dahingestellt  sein  lassen,  wie  sich  das  etwas  grössere  ZiETEN’sche 
Fiemplar  dazu  verhalte.  Wahrscheinlich  gehört  unser  ziphoides  zur 
Gruppe  der  Polymorphen,  die  wir  später  im  mittlern  Lias  y ausführ- 
lich abhandeln  werden. 


Brut. 

Tab.  21  Fig.  21—26. 

Die  Richtung  der  Jüngern  Petrefactologen  geht  heutiges  Tages 
vielfach  darauf  hinaus,  von  den  Hauptformen  nicht  blos  die  Stamm- 
iltern  nachzuweisen,  aus  denen  sie  sich,  wenigstens  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit, entwickelten,  sondern  vor  allem  den  Punkt  ihres  ersten 
Erscheinens  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Da  treten  uns  nun  aber 
gerade  die  „Brutnester“  erschwerend  in  den  Weg.  Ihnen  muss  daher 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden.  Schon  lange  war 
mir  auf  dem  rechten  Ufer  der  Steinlach  zwischen  Dusslingen  und 
Öfterdingen  eine  zerrissene  Stelle  bekannt,  wo  Bruchstücke  kleiner 
Ammoniten  (Jura  Tab.  10  Fig.  15)  sich  über  dem  Ölschiefer  a fanden. 

QrcjrsTEDT,  dio  Ammoalten  des  scliwäbischcn  Jura.  11 
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Lohnender  ist  jedoch  ein  alter  verlassener  Steinbruch  bei  der  Ofter- 
dinger  Bleiche,  weil  dort  nach  langjähriger  Verwitterung  im  zusammen- 
geflötzten  Schutte  auf  dem  Wendepunkte  von  Lias  a nach  Lias  3 
mit  den  Capricornen  zusammen  für  solche  kleine  Brut  mit  Woho- 
kammer,  ähnlich  wie  ira  .Vaihinger  Nest*  pag.  108,  ein  grösserer 
Aufschluss  zu  Gebote  steht.  Obenan  steht  wieder  der  glatte 

Ammonites  globosus  Fig.  21.  22;  der  grössere  von  kaum  7 mm 
Durchmesser  hat  schon  ein  deutliches  Stück  Wohnkaramer,  wie  unsere 
Abbildung  zeigt;  an  dem  kleinern  von  5 mm  gehen  die  Loben  zwar 
bis  zum  Ende,  aber  wie  die  Stellung  der  wenig  gezackten  Scheide- 
wände zeigt  (x  vergrössert),  war  er  wahrscheinlich  schon  ausgewachsen, 
weil  die  letzte  Dunstkammer  sichtlich  kürzer  ist,  als  die  ihr  vorher- 
gehende. Eigenthümlicher  Weise  blieb  der  wenig  gespaltene  Rückenlobus 
nie  in  der  Medianlinie,  sondern  rückte  immer  schief  zur  Seite,  wornacb 
man  das  kleine  Ding  als  A.  (jlob.  obliquedorsalis  bezeichnen  könnte. 
Ist  es  doch,  als  müsste  den  winzigen  Schalen  öfter  irgend  eine  Absonder- 
lichkeit anhaften , damit  sie  das  Auge  des  trägen  Beobachters  um  so 
lebendiger  anzögen.  Die  Zackung  der  Lobenlinien  ist  bei  solch  kleinen 
Röhren  noch  eine  ganz  geringe,  das  macht  dann  auch  die  ZiKTEN’sche 
Beschreibung  verständlich,  wenn  er  sagte:  »seine  zierlichen  Loben  zeigen 
viele  Ähnlichkeit  mit  denen  von  Ammonites  nodosus  (Schlotheim)“. 

Fig.  23  ist  gerippt,  hat  auf  dem  Rücken  einen  ganz  feinen  Kiel, 
aber  daneben  noch  keine  Spur  von  Rückenfurchen.  Trotz  der  Klein- 
heit ist  ein  Stuck  Wohnkammer  vorhanden.  Es  muss  also  Brut  sein, 
vielleicht  von  einem  Arieten.  Der  Rückenlobus  liegt  jetzt  genau  in 
der  Medianlinie,  ist  länger  und  breiter  als  der  Hauptlateral,  welcher 
wie  die  abgewickelte  etwas  vergrösserte  Lobenlinie  L zeigt,  durch  einen 
eigenthümlichen  Nebenzacken  derartig  ausgezeichnet  ist,  dass  man 
darauf  eine  specifisebe  Benennung  gründen  könnte. 

Fig.  24  hat  markirte  Rippen,  die  auf  dem  Röcken  (R  vergr.) 
durch  eine  Furche  deutlich  unterbrochen  werden,  undeutliche  Scheide- 
wände gehen  bis  ans  Ende.  Werden  die  Reste  grösser,  so  bemerke 
ich  ebenfalls  schon  Wohnkammer  daran.  Ich  halte  diese  Dingerchen 
für  Vorläufer  von  dem  merkwürdigen  A.  lacunatus,  man  könnte  ihn  dar- 
nach mit  einem  besondern  Namen  lacnnoides  berücksichtigen.  Fig.  25 
ist  davon  zwar  wieder  etwas  verschieden,  der  Rücken  ist  etwas  winke- 
liger, wie  beim  angtdaius,  man  würde  ihn  in  tiefem  Lagern  gefunden 
leicht  für  Brut  desselben  halten  können.  Wohnkammer  nicht  gekannt. 
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and  deshalb  unwichtig.  Alle  diese  stammen  von  der  Ofterdinger 
Bleiche.  Dagegen  lag  die  schon  erwähnte 

Fig.  26  an  der  Steinlach.  Es  ist  eine  halbe  Scheibe,  die  aus 
harter  Brauneisensteinmasse  besteht.  Die  Linie  auf  den  Seiten  (5  vergr.) 
bezeichnet  die  Spurlinie.  Die  sichelförmigen  Kippen  erinnern  an  Falci- 
feren,  über  der  Spurlinie  schiebt  sich  öfter  noch  eine  kurze  Sichel  ein. 
Der  Rücken  {R  vergrössert)  besteht  aus  lauter  Knötchen,  indem  die 
Rippen  beider  Seiten  zusammenfliessen,  stark  nach  vorn  gehen,  und 
sich  auf  der  Mittellinie  in  einem  engen  Bogen  vereinigen,  was  uns 
zum  ersten  Mal  an  den  Zopf  ächter  Amaltheen  erinnert,  es  wäre  ein 
.1.  amalthoides f doch  sollte  man  noch  mehr  davon  finden. 

Amnionites  paniceus. 

Tab.  21  Fig.  27— 29. 

So  mögen  die  Riesenformen  heissen,  welche  in  den  Thonen  des 
Lias  (3  unter  den  Betakalken  sparsam  zerstreut  liegen.  Sie  haben  die 
Form  eines  gewaltigen  A.  heterophylliis , aber  mit  weitem  Nabel. 
Leider  sind  sie  verkalkt,  und  litten  stark  durch  Verwitterung,  >ves- 
halb  ihre  zerschnittenen  und  in  einander  geflochtenen  Loben  nur  im 
Grossen  beobachtet,  aber  im  Einzelnen  nicht  verfolgt  werden  können. 
Dieses  Hauptstück  fand  sich  in  dem  grossen  Eisenbahneinschnitte  des 
Eichenwaldes  Fuchsloch  bei  der  Station  Bempflingen  zwischen  Metzingen 
und  Nürtingen.  Die  ganze  Wohnkaramer  fehlt,  dennoch  hat  die  Scheibe 
46  cm  Durchmesser.  Am  Ende  beträgt  die  Seitenhöhe  der  Mündung 
210  mm,  der  Nabel  100  mm,  und  die  radial  gegenüberliegende  Windungs- 
seite 150  mm.  Da  die  stärkste  Breite  am  Ende  110  mm,  die  Mund- 
böhe  in  der  Medianlinie  135  mm  beträgt,  und  der  Rucken  schön  ge- 
rundet ist,  so  kommt  das  Ansehen  eines  weitnabeligen  Heterophyllen 
heraus,  dessen  Röhrenmündung  auf  (Vs)  reducirt  etwa  das  Ansehen 
vom  Umriss  u hat,  welchen  ich  in  Fig.  27.  hineinzeichnete.  Die 
Länge  des  letzten  Umganges  auf  der  Kückenlinie  gemessen  beträgt 
1,2  m,  auf  der  Bauchseite  in  der  Nahtlinie  kaum  0,24  m,  also  etwa 
ein  Fünftel.  Ein  Kiel,  unter  welchem  der  Sipho  stellenweise  wie  ein 
Bindfaden  hervorbricht,  ist  zwar  vorhanden,  aber  meist  beim  Trans- 
port abgerieben,  da  man  mit  einem  Stücke  von  24  Kilogramm  Ge- 
wicht nicht  leicht  hantiren  kann.  Wir  müssen  daher  sorgfältig  die 
Stelle  suchen,  wo  sich  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  der  Rücken 

auf  der  Bauchseite  des  Endes  verliert,  wie  Fig.  29  zeigt,  was  zu  einem 

11* 
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kleinern  Individuum  von  etwa  31  cm  Durchmesser  gehört , worin  der 
runde  Kreis  s den  Querschnitt  des  Sipho’s  bezeichnet.  Dies  Stück  lag 
im  Bache,  ist  daher  glatt;  das  grosse  ausgegrabene  hat  dagegen 
schwache  aber  deutliche  Rippung,  wie  es  unser  kleines  Bruchstück 
Fig.  28  darlegt,  welches  in  natürlicher  Grösse  dargestellt,  dem  An- 
fänge des  letzten  Umganges  angehört.  Darauf  liegt  eine  feine  Schalen- 
haut etwa  von  Papierdicke,  unter  welcher  die  Loben  undeutlich  her- 
vorbrechen. Sie  ist  mit  Streifen  bedeckt,  die  schon  das  blosse  Auge 
erkennt.  Man  wird  dadurch  zwar  an  heterophyllus  erinnert,  allein  die 
Streifen  sind  dort  gröber  und  deutlicher,  auch  verbietet  der  markirte 
Kiel  eine  Vereinigung  mit  demselben.  In  dieser  Beziehung  gleicht  er 
viel  eher  dem  A.  Boucaultianus  (Dumortier,  Bass,  du  Rhone  II 
Tab.  39  Fig.  1.  2)  von  Jambles,  der  ebenfalls  der  Oiynotenzone 
angehören  soll.  Hätte  er  tiefer  in  der  Angulatenregion  gelegen,  und 
wüsste  man  nichts  von  dem  Kiele,  so  könnte  man  zur  Noth  wohl  an 
anyuliüHs  denken,  namentlich  im  Hinblick  auf  ang.  compr.  gigas 
Tab.  4 Fig.  2,  so  aber  musste  ich  einen  neuen  Namen  ausfindig  machen: 
da  sein  breiter  Rücken,  wenn  er  aus  dem  Gebirge  hervorschaut,  dem 
Rande  einer  grossen  Geode  gleicht,  die  unsere  Bauern  „Teufelsleib, 
Daemoni  panem“  nennen,  und  die  schon  Conrad  Gesner  (de  fig. 
lap.  1565  pag.  13)  von  Dormettingen  bei  Rottweil  im  Posidonieu- 
schiefer  „pani  cibario  rusticove  maximo  simillimus“  bezeichnete,  so 
habe  ich  diese  kindliche  Vorstellung  mit  panictus  zu  verwerthen  ge- 
sucht. Unmittelbar  daran  reiht  sich 

Ammonites  betacalcis  Tab.  21  Fig.  27  aus  dem  Betakalke  von 
Ofterdingen,  wo  er  unter  dem  kleinen  lacunatus  lag.  Mir  war  dieser 
einzige  Fund  immer  von  besonderm  Interesse,  weil  ich  in  seinen  zer- 
bröckelten Resten  durchsichtige  Bergkrystalle  fand,  die  sich  offenbar 
nur  auf  nassem  Wege  gebildet  haben  können;  später  fand  ich  kleinere 
auch  in  den  Kammern  von  angulatus  pag.  27.  Ich  erwähnte  daher 
das  sonderbare  Stück  schon  in  meiner  Petref.  Deutschi.  (Cephaloj'. 
I.  151),  und  meinte  noch  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Amm.  Bon- 
caultianns  Orb.  90  zu  erblicken,  aber  Boucault  wollte  es  im  Lias  c 
von  Semur  gefunden  haben.  Im  Jura  Tab.  12  Fig.  7 bildete  ich  da- 
her den  besten  von  den  Brocken  mit  einem  von  seinem  bestimmten 
Lager  genommenen  Namen  ab.  Die  Rippen  treten  gedrängt  aber  in 
ungleicher  Länge  auf,  und  haben  mit  dem  französischen  Bilde  auf- 
fallende Ähnlichkeit.  Sie  gehen  fast  wie  beim  angulatus  über  den 
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EückeD,  es  ist  aber  kein  eigentlicher  Winkel  da,  sondern  genau 
in  der  Medianlinie  r schliessen  sie  mit  kleinen  Zitzen  ab,  die  alle 
durch  eine  unterbrochene  Linie  schwach  verbunden  werden.  Mag  auch 
der  Rücken  gerade  nicht  breitlich  sein,  wie  bei  den  französischen, 
denen  die  mittlere  Reihe  ganz  fehlt,  so  bilden  sich  doch  links  und 
rechts  ebenfalls  noch  ganz  feine  Knötchen  aus,  die  wieder  an  die 
ORBiGXY’sche  Darstellung  erinnern.  Der  Umriss  der  Mündung  in  ist 
möglichst  treu  gemacht,  ebenso  die  Bogenlinie  n,  welche  die  Nabel- 
grösse  andeutet  Auffallend  ist  es  blos,  dass  die  Involubilität  für  die 
Enge  des  Nabels  und  die  Höhe  der  Schalenröhre  eine  so  geringe 
ist  und  doch  kann  kein  Fehler  stattfinden,  da  man  die  Ruckenschale 
des  vorhergehenden  Umganges  verfolgen  kann,  und  die  Bruchflächen 
der  Sättel  ss  und  des  Bauchlobus  h ebenfalls  Anhaltspunkte  liefern. 
Aoch  Wright  (Lias  Amm.  327  Tab.  18  Fig.  1)  bildete  aus  der  Zone 
des  Bucklandi  von  Scunthorpe  unter  dem  Namen  Boucaultianus  eine 
Scheibe  von  155  mm  Durchmesser  ab,  der  mit  unsern  beiden  in  Ver- 
gleich zu  ziehen  ist. 

Ich  habe  seiner  Zeit,  vor  mehr  als  vier  Decennien,  unsern  beta- 
cakis  ganz  im  Gestein  liegen  sehen,  aber  er  zerbröckelte  so,  dass 
nichts  mehr  zu  retten  war,  als  einige  Stücke.  Wie  schon  unser 
Bruchstück  zeigt,  das  bis  an  das  Ende  mit  Loben  bedeckt  ist,  so  er- 
reichte er  eine  ansehnliche  Grösse,  wenn  auch  lange  nicht  die  vom 
paniceus.  Merkwürdig  bleibt,  dass  auch  dessen  Rippung  eine  sehr 
ähnliche  ist,  was  alles  zwar  auf  typische  Verwandtschaft  hindeutet, 
aber  bei  der  Seltenheit  des  Materials  noch  in  eine  gewisse  Dunkelheit 
gehüllt  bleibt,  die  durch  bessere  und  zahlreichere  Erfunde  in  der  Zu- 
kunft sich  schon  aufhellen  wird.  Aber  soll  das  überhaupt  möglich 
sein,  so  muss  vor  allem  das  Einzelne  nach  Form  und  Lager  richtig 
dargestellt  werden. 


Über  dem  Betakalke 

folgt  wieder  eine  ganz  ähnliche  aber  weniger  mächtige  Lettenmasse, 
•iie  Obern  Betathone,  welche  im  Gegensätze  von  den  untern 
pag.  138  abermals  eine  ganz  eigenthümliche  Ammonitenfauna  bergen, 
•iie  gerade  am  Kubwasen  bei  Ofterdingen  am  besten  aufgeschlossen 
liegt.  Mag  auch  noch  so  viel  von  Jüngern  des  Fachs  dort  gesammelt 
werden,  immer  tritt  wieder  Neues  hervor,  wenn  auch  meist  nur  in 
kleinen  verkiesten  durch  Verwitterung  geschwärzten  Exemplaren.  Be- 
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quem  für  Tübingen  gelegen  wurde  gerade  diese  Stelle  von  jeher  bevor- 
zugt, und  80  oft  ich  alljährlich  mit  einer  kleinen  Schaar  Studirender 
dort  hinkomme,  sehe  ich  immer  noch  ira  Geiste  den  nun  auch  heim- 
gegangenen  Peter  Merian  vor  mir  stehen,  wie  er  1853  den  Hut  »lupfteS 
als  ich  ihm  mit  andern  hier  versammelten  Geologen  zum  ersten  Mal 
die  schöne  Stelle  zeigte.  Man  kann  sie  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
nicht  verkennen,  und  gerade  so  kehrt  sie  bei  Cheltenham  in  England 
und  andern  Gegenden  wieder.  Ara  gewöhnlichsten  erscheint  darin  ein 
kleiner  Ammonit  mit  schneidigem  Rücken,  den  ich  schon  zeitig  (Flözg. 
Würt.  161)  A.  oxynotusy  und  darnach  die  ganze  kleine  Ahtheilung 
Oxynotenlager  nannte,  worüber  endlich  die  Raricostate  n bank 
den  Wendepunkt  zu  den  grauen  Mergeln  des  Lias  y bildet.  Obwohl 
es  sich  blos  um  einen  Schichtencomplex  von  nicht  viel  über  20'  han- 
delt, so  kann  man  darin  doch  gut  von  unten  nach  oben 

Fünf  Amraonitenregionen  unterscheiden: 

1.  lacunatu s , begleitet  von  Gliedern  kleiner  Pentacrwus  sca~ 
laris,  die  sich  sogar  zu  einer  zolldicken  Bank  anhäufen,  aber  nie  gross 
werden.  Bald  darüber  folgt 

2.  hifer,  eine  der  zierlichsten  aber  leider  sehr  zerbrechlichen 
Gestalten,  die  im  Gebirge  alle  ganz  auf  engem  Raume  so  angehäuft 
liegen,  dass  man  sie  mit  dem  Hammer  herausscherren  kann.  Kurz 
darauf  liegt 

3.  oxynotus  auf  einer  breitem  Zone  zerstreut.  Da  sie  nicht 
zerbrechlich  sind,  so  schlackern  sie  bei  Platzregen  dergestalt  heraus, 
dass  sie  nicht  selten  auf  kleinen  Thonsäulen  zu  liegen  scheinen,  die 
sie  mit  ihrem  Scheibchen  schützten.  Sie  kommen  fleckweis  so  häufig 
vor,  dass  man  mit  Erfolg  nach  ihnen  graben  kann,  wobei  dann  grössere 
Exemplare  zum  Vorschein  kommen.  Öfter  scheidet  sich  darüber  etwas 
bröcklicher  Kalk  aus,  und  folgt  sogleich 

4.  arm  atu  s densinodus,  dessen  zierliche  Knoten  am  Ende  der 
Rippen  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  bilden.  In  dieser  höhern  Region 
erscheinen  erst  die  Glieder  des  grössera  Pentacrinus  scalaris,  welche 
bereits  C.  Ges.ner  von  Zimmern  unter  der  Burg  bei  Rottweil,  und 
bald  darauf  Bauhin  von  Boll  abbildeten.  Es  ist  eine  gar  wichtige 
Region,  die  dann  aber  sich  mischt  mit 

5.  raricostatus , der  aus  den  Thonen  gegraben  im  brillantesten 
Gelb  des  Schwefelkieses  strahlt,  und  der  erst  ganz  oben  unmittelbar 
an  der  Grenze  zum  grauen  härtern  Numismalismergel  eine  Bank  von 
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Geoden  bildet,  die  ihn  verkalkt  sammt  der  Wohnkammer  uns  erhalten 
haben,  Raricostatenbank. 

Ammonites  lacunatus. 

Tab.  22  Fig.  1-4. 

Wer  sich  am  Kuhwasen  bei  Ofterdingen  gleich  über  dem  Beta- 
kalke, der  einen  kleinen  Absatz  bildet,  auf  den  Boden  legt,  findet  nach 
einigem  Suchen  einen  kleinen  schwarzen  Ammoniten  mit  einer  schmalen 
Furche  auf  dem  Rücken,  der  in  gewisser  Hinsicht  noch  als  ein  kleiner 
Nachzügler  von  angülatus  angesehen  werden  könnte.  Bei  genauer 
Betrachtung  ist  es  jedoch  eine  ganz  verschiedene  Species,  deren  Über- 
einstimmung mit  Buckman’s  lacunatus  (Murchison  , Outline  of  the 
Neighbourh.  of  Cheltenham  1845.  Tab.  1 1 Fig.  4.  5)  mir  schon  zeitig 
auffiel  (Cephalop.  1846.  151  Tab.  11  Fig.  13),  zumal  da  er  daselbst 
zusammen  mit  oxynotus  (cuUellus  Bckm.)  vorkommt.  Wright  (Lias 
Amm.  330  Tab.  56  Fig.  16—18)  und  Dumortier  (Bass.  Rhöne  II.  122 
Tab.  21  Fig.  18—20)  bilden  beide  dasselbe  Exemplar  von  30  mm 
Durchmesser  aus  der  Oxjmotuszone  von  Nolay  ab,  aber  keiner  bemerkt, 
ob  es  schon  Wohnkammer  habe  oder  nicht.  Nach  dem  horizontalen 
Knick  zu  urtheilen,  scheint  ein  Stückchen  Wohnkammer  vorhanden  zu 
sein.  Im  Rhdnebecken  sollen  Bruchstücke  sehr  häufig  sein,  aber  Dumortier 
meinte,  dass  sie  dort  zum  Amm,  Charmassei  Orb.  Tab.  91,  einem  hoch- 
möndigen  angulatus,  gehörten,  was  bei  uns  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Wir  finden  nur  kleine  Exemplare,  die  alle  bis  ans  Ende  gekammert 
sind.  Id  Folge  der  markirten  Rückenfurche  nimmt  die  Röhre  einen 
oblongen  Umriss  an,  der  etwa  bis  zur  Hälfte  eingewickelt  wird.  Gar 
zierlich  stehen  Knötchen  über  der  Naht,  von  wo  aus  die  Rippen  sich 
nnbestimmt  gabeln,  und  da  auch  in  den  Rückenkanten  neben  der 
Furche  feine  Verdickungen  verkommen,  so  erinnert  uns  das  ganze  Bild 
etwas  an  die  schönen  Formen  des  A,  Guilielmi  im  Ornatenthone.  So 
zeigt  sich  unserer  Fig.  1,  der  unter  den  vollständigem  schon  zu  den 
grössern  gehört.  Seine  innern  Windungen  werden  allmählig  ganz 
rippenlos,  was  auf  eine  absonderliche  glatte  Varietät  hindeuten  würde. 
Die  schwache  SpuiTinie  auf  der  Mitte  der  Seiten  zeigt  nicht  blos  den 
Grad  der  Involubilität  an,  sondern  weist  auch  noch  auf  einen  weitern 
vollen  Umgang  hin.  Das  Bruchstück  Fig.  2 ist  ganz  von  dem  gleichen 
Caliber,  aber  hat  schon  am  Ende  ein  Stückchen  Wohnkammer  w,  wie 
die  Vergrösserung  S zeigt,  worauf  ich  die  Loben  in  ihrer  gedrängten 
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Reihenfolge  einzeichnen  Hess.  Dieselben  gewähren  einen  characteristischeD 
Anblick,  worunter  der  breite  Hauptseitenlobus  mit  seinen  drei  End- 
zacken die  andern  an  Grösse  bei  weitem  überflügelt.  Obgleich  das  kleine 
Stück  unterhalb  der  Kammer  in  der  Rückenlinie  nur  20  mm  misst, 
so  stehen  auf  diesem  kurzen  Raume  doch  schon  zwölf  Scheidewände 
in  gleichen  Zwischenräumen  von  einander.  Sind  die  Stücke  etwas 
robuster  Fig.  3,  so  treten  die  Rippen  auf  der  Seite,  und  namentlich 
auch  die  Rückenfurche  r noch  bestimmter  und  tief  gespalten  hervor. 
Breiter  und  grösser  als  Fig.  4 kenne  ich  kein  Stück,  aber  dasselbe 
gehört  auch  schon  seiner  ganzen  Länge  nach  zur  Wohnkammer:  möir- 
licher  Weise  könnten  unten  in  dem  un verdrückten  Theile  noch  Kam- 
mern verborgen  sein,  obwohl  alles  Suchen  darnach  vergeblich  war; 
das  darüber  folgende  verdrückte  Ende  besteht  jedoch  aus  Mergel,  wo- 
durch sich  die  Wohnkammern  zu  verrathen  pflegen.  Derselbe  setzt 
nicht  blos  mit  grauer  Farbe  plötzlich  an  dem  braunen  Kiese  ab,  son- 
dern ist  auch  so  stark  verdrückt,  dass  von  der  Rückenfurche,  die  im 
Kiese  so  deutlich  ist,  kaum  noch  eine  Spur  verfolgbar  bleibt.  Alle 
diese  Reste  stammen  vom  Kuhwasen  bei  Ofterdingen. 

Betzgenried  Tab.  22  Fig.  5.  6 lieferte  dagegen  früher  Scheiben, 
deren  Wohnkammer  zwar  in  Folge  von  Verwitterung  abbröckelt,  aber 
die  innern  gesundem  Windungen  haben  deutlich  eine  vollkommen  runde 
Mündung,  wie  ich  im  Jura  Tab.  12  Fig.  4 nachwies.  Der  Character 
der  tief  gespaltenen  Rippen  bleibt  jedoch  derselbe,  nur  ist  die  Rücken- 
furcbe  viel  feiner,  und  scheint  mannigmal  sogar  zu  verschwinden. 
Dennoch  zweifle  ich  nicht,  dass  mit  Rücksicht  auf  das  Lager  im  Lias  ,1 
wir  einen  lactinatus  rotundus  vor  uns  haben:  der  grosse  Fig.  ö 
scheint  zwar  am  Ende  eine  hohe  Mündung  anzunehmen,  aber  dieser 
zerbröckelnde  Tbeil  der  Wohnkammer  hat  nur  durch  mechanischen 
Druck  solchen  Umriss  angenommen,  man  sieht  das  schon  an  der 
Furche  f,  die  dadurch  unnatürlich  zur  Seite  geschoben  wurde.  Der 
kleinere  Fig.  6 ist  gesunder,  die  Furche  daher  deutlicher,  auch  wird 
der  Nabel  hier  schon  wieder  etwas  grösser,  als  bei  vorigem. 

Im  Golf  von  Spezia  kommen  kleine  verkieste  Ammoniten  im  Lias 
vor,  die  Fr.  Hoffmann  schon  zeitig  nach  Berlin  brachte.  Darunter 
waren  einige,  die  lebhaft  an  lacunatus  erinnern.  Dr.  Caxavaki  (Pa- 
laeontogr.  XXIX  Tab.  18  Fig.  13)  bildet  davon  ein  Bruchstück  unter 
Aegoceraa  deletum  ab,  was  auffallend  mit  unserm  Kammerrest  Fig  i 
stimmt.  Namentlich  sind  auch  dicke  dabei,  die  als  Äegoceras  reniii- 
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cosum  1,  c.  Fig.  10  Sw.  bestimmt  werden,  und  unserm  Betzgenvieder  lac. 
rotundus  Fig.  5 gleichen.  Natürlich  muss  man  bei  solchen  Deutungen 
aasserordentlicb  vorsichtig  sein,  denn  ohne  Kenntniss  des  Lagers  ist 
ans  der  Boden  sicherer  Bestimmung  entzogen.  Auch  sollte  man  mehr 
zosammenfassen,  und  nicht  so  endlos  die  kleinen  Sachen  zerspalten. 

Ammonites  bifer. 

Tab.  22  Fig.  7—27. 

Etwa  10  Fuss  über  lacunatiis  liegt  am  Kubwasen  bei  Ofterdingen 
eine  ganze  Bank  dieses  kleinen  Ammoniten,  der  zu  den  merkwürdigsten 
seiner  Art  gehört.  Ich  gab  ihm  schon  im  Flözgeb.  Würt.  pag.  160 
seinen  passenden  Namen,  da  er  in  der  Jugend  völlig  glatt  ist,  und 
erst  im  höchsten  Alter  durch  dicke  zweizackige  Rippen  eine  ganz 
andere  Gestalt  annimmt.  Wegen  seiner  geringen  Involubilität  zeigt 
er  eine  auffallende  Neigung,  gleich  in  der  ersten  Jugend  stark  ex- 
centrisch zu  werden.  A.  d’Orbigny  (Pal^ont.  Frau9.  Terr.  jur.  I.  179 
Tab.  42  Fig.  l — 3)  hat  aus  solchen  kranken  Exemplaren  von  St.  Amand 
(Cher)  einen  Turrilites  Valdani  gemacht,  was  uns  im  höchsten  Grade 
verwundern  muss.  Dagegen  gibt  Wright  (Lias  Amm.  333  Tab.  26 
Fig.  l)  einen  kleinen  dort  seltenen  Aegoceras  biferum  von  24  mm 
Durchmesser  aus  der  Gegend  von  Cheltenham  an,  der  alle  wesentlichen 
Kennzeichen  zeigt,  wenn  er  auch  gerade  nicht  zu  den  normalsten  Ab- 
ioderungen  gehören  mag.  Die 

Musterform  Fig.  7 stammt  vom  Kuhwasen,  ist  aber  immer  sehr 
zerbrechlich,  daher  gehören  Exemplare,  wie  dieses,  woran  man  das 
innere  glatte  Gewinde  fast  bis  zur  Anfangsblase  verfolgen  kann,  immer 
za  den  seltenen.  Beim  vierten  bis  fünften  Umgang  stellen  sich  Rippen 
ein,  worauf  man  bald  wie  bei  Armaten  zwei  Knötchen  sieht.  Am 
Ende  werden  die  Rippen  so  dick,  dass  sie  die  Mündung  förmlich  in 
die  Breite  zerren,  namentlich  sobald  der  obere  Knoten  den  untern  an 
Dkke  ansehnlich  überflügelt.  Obgleich  der  Durchmesser  nur  28  mm 
beträgt,  so  gehören  sie  doch  schon  zu  den  grossen,  weil  die  Loben 
bis  an  das  äusserste  Ende  reichen,  folglich  die  ganze  Wohnkammer 
noch  fehlt.  Fig.  8 ist  schon  bedeutend  kleiner  21  mm,  aber  man  sieht 
es  schon  der  Abbruchsfläche  am  Ende  an,  dass  hier  noch  Dunstkammern 
fehlen.  Bei  der  Bröcklichkeit  der  Erfunde  ist  es  überhaupt  leicht,  die 
bnersten  Windungen  Fig.  9 ans  Licht  zu  ziehen,  man  sieht  dann, 
wie  bald  die  Umgänge  vollkommen  glatt  und  rund  werden.  Denn 
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obwohl  unser  bis  ans  Ende  belobte  Stück  noch  15  mm  Durchmesser 
hat,  zeigt  doch  nur  erst  die  letzte  Hälfte  des  Umgangs  schwache 
Hippung,  alles  andere  nach  Innen  ist  glatt,  das  gibt  dann  auch  der 
Species  eine  solch  leitende  Bedeutung.  Nicht  minder  characteristiscb 
sind  aber  auch  die  mit  Loben  versehenen  Endstücke  Fig.  10,  welche 
in  der  verwitterten  Bank  zahlreich  herumliegen:  die  starke  Verzerrung 
gibt  sich  sowohl  auf  dem  Rücken  r,  wie  auf  dem  Bauche  h zu  er- 
kennen, wobei  uns  der  kleine  zweispitzige  Bauchlobus  in  der  Loben- 
deutung  leitet.  Die  Loben  auf  dem  dunkeln  Schwefelkiese  genau  zu 
verfolgen  ist  immer  schwierig,  namentlich  da  im  Alter  uns  auch  die 
hohen  Kippen  in  den  Weg  treten,  worin  die  Lobenlinie  sich  nicht  hin- 
abzusenken  pflegt;  doch  dürfte  die  etwas  vergrösserte  Fig.  11  keine 
wesentlichen  Fehler  haben,  woran  r und  b den  symmetrischen  Kücken- 
und  Bauchlobus  bezeichnen;  der  zweite  Seitenlobus  2 fällt  genau  auf 
die  Hohe  der  schmalen  Seite,  blieb  daher  ungewöhnlich  klein,  desto 
breiter  ward  der  Nahtlobus  n mit  seinen  zwei  Zacken.  Den  Unter- 
schied von  Karicostatenloben  zu  zeigen,  habe  ich  unter  Tab.  23  Fig.  32 
noch  ein  ungewöhnlich  grosses  Bruchstück  dargestellt. 

Varietäten  gibt  es  bei  der  starken  Verbreitung  in  Süddeutsch- 
land eine  grosse  Zahl.  Von  ihnen  macht  besonders  Fig.  12  von  Rie- 
derich  unterhalb  Metzingen  einen  eigenthümlichen  kräftigen  Eindruck 
bezüglich  seiner  Dicke  und  Grösse,  denn  obgleich  er  bis  ans  Ende 
mit  Scheidewänden  versehen  ist,  zeigt  er  doch  den  bedeutenden  Durch- 
messer von  35  mm.  Leider  fehlen  die  innern  Umgänge,  welche  schon 
im  Lager  herausfaulten,  am  Ende  ist  eine  Strecke  von  15  mm,  wo 
die  Knoten  ausblieben,  die  letzte  Scheidewand  fällt  io  ein  Thal,  daher 
ist  sie  in  der  Profilansicht  weniger  verzerrt,  darunter  folgt  dann  aber 
gleich  die  breite  letzte  Kippe.  Ganz  anders  verhält  sich  dagegen 
Fig.  13  aus  der  Boiler  Gegend:  beträgt  auch  hier  der  Durchmesser 
42  mm,  so  gehört  doch  fast  der  ganze  letzte  Umgang  schon  der 
Wohnkammer  an,  wie  die  Stellung  der  letzten  Scheidewand  zeigt, 
die  Scheibe  ist  daher  auch  so  weit  bis  ins  Centrum  gesund,  erst  dar- 
über zerklüftet  sie  sich  und  wird  durch  Verwitterung  entstellt.  Der 
Durchmesser  der  Lobenscheibe  beträgt  nur  25  mm,  die  Knoten  auf 
den  Seiten  haben  sich  daher  noch  nicht  recht  entwickelt,  doch  sind 
die  innern  Umgänge  glatt,  und  die  Kippen  auf  dem  Kücken  behalten 
noch  den  ächten  Character  bei. 

Fig.  14  aus  der  Boiler  Gegend  ändert  sich  nun  schon  so  bedeutend, 
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dass  man  sich  einen  Augenblick  frägt,  ob  man  sie  überhaupt  noch 
zur  ächten  Species  rechnen  soll,  oder  nicht.  Aber  wird  auch  nirgends 
der  Mund  in  die  Quere  gezerrt,  so  beginnt  die  Scheibe  doch  immer  mit 
mehreren  glatten  Umgängen,  und  die  markirten  Rippen  zeigen  auf 
den  Seiten  noch  eine  entschiedene  Neigung,  zwei  Stacheln  zu  ent- 
wickeln, wovon  der  obere  immer  noch  etwas  stärker  ist,  als  der  untere. 
Dabei  zeigt  die  Profilansicht,  wie  die  hohen  Rippen  gar  keine  sonder- 
liche Neigung  haben,  sich  auf  dem  Rücken  in  die  Breite  zu  entwickeln, 
im  Gegentheil  ragen  sie  am  Ende  ganz  schmal  und  scharf  hervor. 
Auch  hier  darf  nicht*  übersehen  werden,  dass  schon  die  letzten  drei 
Viertel  des  äussern  Umganges  der  Wohnkammer  angehören.  Um  nicht 
alles  über  einen  Leisten  zu  schlagen,  habe  ich  im  Jura  pag.  104 
Tab.  13  Fig.  13  diesen  mit  zwei  deutlichen  Stacheln  als  hifer  hi- 
spinosus  unterschieden.  Der  englische  bei  Wright  scheint  nicht 
der  ächten  Species,  sondern  mehr  dieser  Varietät  anzugehören,  womit 
dann  auch  die  Grösse  stimmen  würde,  vorausgesetzt,  dass  dort  die 
Wohnkammer  gänzlich  fehlt.  A.  d’Orbigny  (Palöont.  fran9.  terr.  jur. 
Tab.  42  Fig.  1 —3)  nannte  einen  grossen  excentrischen  Turrilites  Val- 
hni,  welchen  Oppel  (Paläontolog.  Mitth.  133)  unter  Ammo^iites 
Vahlani  aufführte,  sodann  aber  den  eigentlichen  Ammonites  Valdani 
in  Amm,  hinotatvs  umtaufte! 

Man  muss  natürlich  alle  diese  Dinge,  will  man  sie  richtig  er- 
keunen , durch  ihre  verschiedenen  Entwickelungsstadien  verfolgen : so 
stellt  sich  Fig.  15  von  Holzmaden  schon  wieder  zwischen  bifer  und 
bispinosus,  er  hat  auf  den  Seiten  zwar  zwei  Spitzen,  aber  der  Rücken 
erbreitert  sich  mehr,  doch  nicht  so,  wie  bei  den  Normalexemplaren 
am  Kuhwasen.  Von  den  drei  Vierteln  des  letzten  Umganges,  die  der 
Wohnkammer  angehören,  ist  das  letzte  Viertel  zerklüftet,  und  in  Folge 
dessen  unförmlich  dicker  geworden!  was  auf  dem  Rücken  r leicht  zu 
Täuschungen  führen  könnte.  Welch  eigenthömliche  Extreme  in  dieser 
Beziehung  Vorkommen,  mag 

Fig.  16  von  Hechingen  zeigen:  der  gesunde  Theil  wird  nicht  viel 
dicker  als  der  Kiel  einer  Rabenfeder,  aber  darüber  erheben  sich  noch 
erhabene  Ringe,  die  ununterbrochen  über  den  Rücken  r Weggehen,  ohne 
sich  da  irgend  wie  zu  erbreitern,  weshalb  ich  ihn  gern  als  hifer 
(innulosus  aufführe.  Wie  die  letzte  Scheidewand  zeigt,  habeu  sie 
schon  drei  Viertel  Umgang  zur  Wohnkammer,  dabei- schwillt  aber  der 
letzte  Theil  dieser  Wohnkammer  ic  plötzlich  so  bedeutend  an,  dass  man 
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kaum  begreift,  wie  das  durch  blosse  Verwitterung,  Berstung  und  Auf- 
blähung zu  Stande  kommen  konnte.  Lässt  sich  nun  auch  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  ältern  capricornus  nicht  leugnen,  so  kommt  er 
doch  hier  oben  nie  mehr  zur  rechten  Entwickelung  desselben.  Wenn 
daher  auch  verschiedene  Schriftsteller  von  capricornus,  planicosta  etc. 
in  den  obern  Betathonen  sprechen,  so  sind  es  meist  solch  schielende 
Formen,  deren  feste  Bestimmung  uns  in  Verzweifelung  setzt.  Vergleiche 
auch  Aeg.  Cat'usense  Wright  1.  c.  Tab.  50  Fig.  9.  10.  Bei  einem  dritten, 
bifer  nndicosta  Fig.  17  Jura  pag.  104  Tab.  13  Fig.  14  von 
Holzmaden,  erbreitern  sich  die  Rippen  zwar  etwas  auf  dem  Rücken  r, 
aber  nicht  in  dem  Grade,  wie  im  untern  Betathon.  Da  Turrilites 
Cognarti  d’Orb.  (Terr.  jur.  Tab.  42  Fig.  4 — 6)  den  T*.  Vcddani  bei 
St.  Amand  begleitet,  so  wird  er  wohl  von  unserm  nndicosta  nicht 
wesentlich  verschieden  sein,  wäre  nur  das  Innere  nicht  so  stark 
gerippt.  Bei  deutlichen  Exemplaren  fehlt  es  denn  auch  auf  den 
Seiten  nicht  an  zwei  Stachelreihen,  die  wahrscheinlich  auf  der  verloren 
gegangenen  Schale  deutlicher  waren,  als  auf  diesem  wenn  auch  noch 
so  prächtigen  Kieskern.  Unerwartet  dabei  ist  immer  der  ansehnliche 
Theil  der  Wohnkammer,  es  stehen  sogar  die  beiden  letzten  Scheide- 
wände viel  gedrängter,  als  die  ihneu  vorhergehenden.  Wenn  man  nun 
auch  mal  die  richtige  Abänderung  aufgefasst  bat,  so  kommen  wieder 
so  viele  Modificationen  vor,  dass  man  die  Grenzen  nicht  stecken  kanu: 
so  ist  Fig.  18  entschieden  schlanker,  als  Fig.  17,  und  da  die  Wobn- 
kammer  schon  gut  ausgebildet  ist,  so  darf  man  keine  Veränderung 
mehr  im  höhern  Alter  erwarten.  Noch  schlanker  ist  Fig.  19,  nni 
hier  kommt  es  auf  dem  Rücken  r schon  zu  recht  ausgebildeten 
Stacheln,  die  uns  bereits  an  natrix  erinnern.  Fig.  20  würde  nach 
seinen  Rippen  am  Ende  der  Wohnkammer  r ein  ächter  Ufer  annnlosns 
sein,  doch  fällt  es  auf,  wie  weit  die  Rippen,  wenn  auch  nicht  sehr 
markirt,  bis  auf  die  innem  Umgänge  {x  vergr.)  Vordringen.  Es  sind 
das  eben  Bastardbildungen,  die  sich  nicht  alle  genau  deuten  lassen. 

Die  innern  Umgänge  des  ächten  bifer  müssen  glatt  sein,  uni 
dabei  eine  möglichst  runde  Mündung  bewahren,  wie  Tab.  22  Fig.  21 
von  orterdingen  zeigt.  Man  kann  hier  die  Scheidewände  bis  ans  Ende 
verfolgen ; obwohl  von  1 1 mm  Durchmesser,  beginnen  die  Rippen  doch 
erst  am  Ende  des  letzten  Umganges.  Bezüglich  der  Glätte  noch  etwJi 
günstiger  ist  Fig.  22  ebendaher,  denn  von  12  mm  Durchmesser  zeigt 
er  noch  keine  Spur  von  Rippung,  aber  die  Röhre  ist  schlanker,  und 
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macht  insofern  schon  einen  Schritt  zura  Amm.  miserabilis,  doch  möchte 
ich  ihn  dahin  noch  nicht  bestimmt  zählen.  Der  Röckenlobus  liegt 
etwas  schief.  Dem  ächten 

^1.  miserabilis  pag.  106  noch  näher  steht  Fig.  23,  ebenfalls 
Tom  Kuhwasen,  denn  die  Mündung  ist  hier  nicht  mehr  rund,  sondern 
entschieden  comprimirt,  auch  findet  sich  schon  ein  Stückchen  Wobn- 
kammer  vor.  Der  Rückenlobus  fiel  gänzlich  zur  Seite,  so  dass  der 
Rückensattel  die  Stelle  des  Kieles  einnimmt.  Sonderbarer  Weise  tritt 
die  vollkommene  Glätte  erst  auf  dem  letzten  Umgänge  ein,  weiter 
innen  sieht  man  dagegen  selbst  mit  blossem  Auge  (a-  vergrössert) 
Terdickte  Anwachsringe,  die  feinen  Rippen  gleichen,  doch  ist  darauf 
kein  Gewicht  zu  legen.  Denn  andere  Fig.  24,  und  zwar  gerade  die 
gewöhnlichem,  sind  glatt  bis  ins  Innerste  der  Anfangsblase.  Sie 
haben  meist  schon  ein  Stück  Wohnkammer.  Sogar  die  kleinsten 
Fig.  25  zeichnen  sich  dadurch  aus,  und  wie  das  vergrösserte  Stück  oc 
zeigt,  so  stehen  die  beiden  letzten  Scheidewände  viel  gedrängter,  als 
die  ihnen  vorhergehenden.  Auch  bei  diesen  glatten  kommen  zuweilen 
schon  excentrische  Scheibchen  vor,  wie  das  Profil  zeigt,  wobei  das 
comprimirte  bis  ans  Ende  gekammerte  Röhrchen  sich  stark  zur  Rechten 
dreht. 

Von  excentrischen  Scheiben  des  ächten  bifer  gebe  ich  nur  eine 
kleine  Fig.  26  und  eine  grosse  Fig.  27 ; so  gross  wie  sie  A.  d’Orbigny 
(terr.  jnr.  tab.  42  Fig.  1—3)  zeichnete,  kenne  ich  sie  nicht,  auch  sind 
dieselben,  unserm  bispinosiis  angehörig,  innen  wohl  nicht  richtig  auf- 
gefasst. Schon  bei  der  kleinen  Fig.  26  ist  die  Excentricität  bedeutend, 
so  dass  man  bereits  an  dem  Schatten  den  Nabel  « vom  Gewinde  g 
unterscheiden  kann.  Trotz  der  Kleinheit  ist  ein  Stück  Wohnkammer 
da,  eigentliche  Rippen  dagegen  nicht.  Die  Anfangsblase  {B  vergrössert) 
kommt  anssen  deutlich  zum  Vorschein.  Dagegen  ist  die  viel  grössere 
Fig.  27  bis  ans  Ende  mit  Scheidewänden  versehen;  dächte  man  noch 
die  Wohnkammer  hinzu,  so  müsste  das  die  Scheibe  zwar  bedeutend 
vergrössern,  aber  so  gross  wie  die  französische,  würde  sie  doch  nicht, 
es  müsste  denn  sein,  dass  die  Wohnkammer  reichlich  anderthalb  Um- 
gänge betrüge.  Man  ersieht  daraus,  wie  fehlerhaft  es  ist,  wenn  Schrift- 
steller dies  nicht  in  den  Bildern  andeuten,  so  weit  es  möglich  wird. 

Wollten  wir  den  Formen  nach  die  Sache  entwickeln,  so  müssten 
wir  jetzt  natrix  und  raricostatus  folgen  lassen.  Allein  die  Lagerung 
zwingt  uns , hier  eine  Species  einzuschieben , welche  zu  keinem  ihrer 
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Gesellschafter  Verwandtschaft  zeigt,  gleichsam  die  Kettenreihe  plötz- 
lich unterbricht,  das  ist 

Amnionites  oxynotus. 

scharf,  vwrog  Kücken. 

Tab.  22  Fig.  28-49. 

Schon  im  Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  161  wies  ich  die  Wichtigkeit 
dieses  aiiffallenden  Ammoniten  nach,  welchen  Zieten  (Verst.  Württ. 
pag.  12  Tab.  9 Fig.  6)  unter  dem  REiXECKE’schen  Namen  Jmm.  Mae- 
andnis  abbildete,  der  jedoch  einem  ganz  andern  Formenkreise  an- 
gehörend im  Oruatenthone  liegt.  Orbigny  kannte  ihn  nicht,  wohl 
aber  einen  Verwandten  mit  kleinerm  Nabel , welchem  er  den  sonder- 
baren Namen  A.  hjnx  87.  1 beilegte.  Dieser  kleinnabelige  kommt 
auch  bei  uns  vor,  aber  im  Numisraalismergel  (Jura  119).  Dagegen 
nannte  den  ächten  von  Cheltenham  Buckman  (Petref.  Deutschi.  Cephal. 
365)  nochmals  cultellus  (Messerchen),  um  damit  passend  auf  die 
Schärfe  des  Kückens  anzuspielen.  Wright  (Lias  Amm,  387  Tab.  4d 
Fig.  4—6)  bildet  ein  Riesenexemplar  von  reichlich  1 dm  Durchmesser 
von  Gloucestershire  unter  Amaltheus  oxynotus  ab,  und  fügt  demselben 
verschiedene  Namen  bei , die  auf  ihre  Verbreitung  in  Dorset-  und 
Yorkshire  hinweisen.  Auch  im  französischen  Rhönebecken  konjmt  er 
nach  Dumortier  (Bass.  Rhöne  II.  143)  so  zahlreich  vor,  dass  darnach 
unser  ganzes  Beta  „Zone  de  rAramonites  oxynotus“  genannt  wurde. 

Bei  weitem  die  meisten  Exemplare,  welche  ausgewaschen  auf  der 
Oberfläche  liegen,  sind  klein,  Exemplare  von  2 cm  gehören  schon  zu 
den  seltnem  grössern.  Die  Mündung  wächst  stark  in  die  Höhe,  wo- 
durch sie  ein  Amaltheen-artiges  Ansehen  bekommen,  aber  der  Kiel  ist 
schneidig  und  nicht  zopfartig  geflochten,  doch  machen  die  Anwachs- 
linien  eine  starke  Biegung  nach  vorn,  was  am  Röcken  des  Mund- 
randes auf  einen  Vorsprung  hindeutet,  etwa  wie  wir  es  bei  Falciferen 
kennen.  Es  klingt  etwas  eigenthümlich , wenn  man  ihnen  den  sub- 
generellen Namen  Amaltheus  beigelegt  hat.  Da  sie  aber  eine  gewisse 
Mitte  zwischen  feinrippigen  Falciferen  und  Amaltheen  einnehmen,  so 
würde  ich  sie  mit  Andern  geradezu  Oxy  notice  ras  (Palaeontogr. 
XXVII.  135)  heissen,  um  gleich  im  Namen  anzudeuten,  dass  sie  unter 
den  Ammonshörnern  überhaupt  eine  gewisse  isolirte  Stellung  ein- 
nehmen.  Der  Rückenlobus  wird  nach  oben  plötzlich  sehr  breit,  und 
hängt  etwas  tiefer  herab,  als  der  erste  Seitenlobus;  klein  ist  schon 
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der  zweite  Lateral,  und  dann  zeigen  sieb  selbst  bei  grossen  Exemplaren 
bis  zur  Nabt  immer  noch  eine  Reibe  einfacher  Zacken.  Eine  Muschel, 
die  im  Lager  so  zahlreich  erscheint,  kann  natürlich  nur  in  ihren 
mannigfachen  Varietäten  aufgefasst  werden,  die  sich  besonders  bei 
jungen  Exemplaren  geltend  machen.  Auffallender  Weise  sind  viele  von 
den  kleinen  nicht  etwa  innere  Scheibenstucke,  sondern  die  meisten 
haben  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer,  wenn  es  auch  nicht  ge- 
lingt, Exemplare  mit  wohlerhaltenem  Mundsaume  unter  die  Augen  zu 
bekommen.  Um  ein  vollständiges  Bild  von  den  Merkmalen  zu  geben,  habe 
ich  unter  Hunderten  eine  sorgfältige  Auslese  gehalten ; die  jungen  davon 
sind  unzählbar,  und  werden  daher  zur  wichtigsten  Leitmuschel.  Von  den 
Mittelgrossen  Tab.  22  Fig.  28.  29,  die  immerhin  ziemlich 
selten  sind,  gab  ich  (Petref.  Deutschi.  I.  Tab.  5 Fig.  11  und  Jura 
Tab.  13  Fig.  8)  ein  gutes  Bild.  Das  schlanke  Wesen  der  Kieskerne 
tritt  besonders  in  der  Profilansicht  Fig.  28  so  recht  hervor,  woran 
die  beiden  grossen  Bauchsättel  den  hoch  hervortretenden  schneidigen 
Kiel  zwischen  sich  nehmen.  Auf  den  Seiten  Fig.  29  stehen  die  Loben 
nie  so  gedrängt,  dass  man  sie  nicht  alle  mit  Leichtigkeit  verfolgen 
konnte,  wobei  die  Hälfte  des  breiten  Rückenlobus  vollständig  ins  Auge 
fallt.  Es  kommen  freilich  gar  manche  Verschiedenheiten  vor,  nament- 
lich bildet  sich  unter  den  kleinen  Zacken  der  Hilfsloben  noch  ein 
Pärchen  zu  einem  dritten  Seitenlobus  aus,  wie  das  Dumortier  gut 
gegeben  hat,  aber  nicht  bei  allen  in  gleich  deutlicher  Weise,  es  strebt 
dann  die  Lobenlinie  blos  in  ungleichen  Zacken  etwas  nach  vorn,  um 
auf  der  unsichtbaren  Bauchseite  sich  ähnlich  wieder  hinabzuziehen : hier 
nimmt  der  schmale  zweispitzige  Bauchlobus  in  der  Medianfurebe  Platz, 
and  der  Nebenbauchlobus  erreicht  noch  eine  Grösse,  wie  der  zweite 
Lateral  aussen,  was  sehr  auffällt.  Sich  von  der  Lage  des  Sipho  zu 
äberzengen,  ist  zwar  nicht  leicht,  er  muss  aber  doch  nabe  dem  scbmalen 
Kiele  gelegen  sein  (Fig.  28.  x vergr.),  denn  wenn  man  den  Röcken- 
lobns  heraussprengt,  so  kann  man  die  Scheidewand  bis  zu  dem  win- 
zigen Siphonalsattel  verfolgen,  wo  in  der  schmalen  Brucbfläche  der 
einzige  Raum  war,  den  er  passiren  konnte.  Eine  andere  Schwierigkeit 
ist  die  Entblössnng  der  Centralblase  (Fig.  30.  x vergr.),  welche  wurst- 
förmig gekrümmt  den  ganzen  ersten  Umgang  einnimmt,  sich  dann 
plötzlich  verdünnt,  und  nun  gleichroässig  fortwäcbst:  unsere  kleine 
bis  ans  Ende  belobte  Scheibe  von  2 cm  Durchmesser  zählt  schon  fünf 
Tolle  Umgänge.  Grössere  Scheiben,  als  Fig.  32,  von  Kirchheim  unter 
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Teck,  kommen  nur  selten  vor:  das  interessante  Stück  von  reichlich 
9 cm  Durchmesser  setzt  am  Ende  über  der  Naht  schon  ein  Stückchen 
Wohnkammer  ic  an,  zum  sichern  Beweise,  dass  von  den  Dunstkammern 
gegen  den  Rücken  hin  keine  fehlt.  Es  ging  also  blos  die  Wohnkammer 
verloren,  die  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  die  reichliche  Hälfte  eines 
Umganges  einnahm.  Da  nun  das  Ende  der  Röhre  gewöhnlich  eine 
Seitenhöhe  von  etwas  mehr  als  den  halben  Scheibendurchmesser  hat, 
so  könnte  man  die  ganze  Scheibe  mit  Wohnkammer  etwa  auf  18  cm 
schätzen.  Unser  Exemplar  ist  etwas  stark  gerippt,  gegen  den  Rücken 
hin  lagern  sich  noch  kürzere  Zwischenrippen  ein,  aber  alles  endigt 
trotz  der  Grösse  in  einem  hochschneidigen  Kiele,  wie  die  Kielansicht  k 
und  die  angefeilto  untere  Hälfte  der  Mündung  in  der  Rückenlinie  r 
zeigt.  Senkrecht  gegen  den  Kiel  gemessen  beträgt  die  Seitenhöhe 
46  mm  und  die  Breite  nur  16  mm. 

Fig.  31  von  Holzmaden  bei  Boll  ist  noch  etwas  grösser,  reichlich 
11  cm,  aber  nach  Art  der  Turnerier  in  eine  Kieskruste  gehüllt,  und 
dabei  stark  verdrückt,  wie  die  Profilansicht  zeigt.  Die  ausserordentliche 
Dünne  und  der  mittelgrosse  Nabel  spricht  dafür,  dass  wir  einen  ächten 
oxij)wtus  vor  uns  haben.  Für  das  Studium  ist  trotz  der  schlechten 
Erhaltung  das  Stück  sehr  lehrreich:  im  Centrum  kann  man  die  rohe 
Naht  deutlicli  verfolgen,  sie  setzt  mit  Bestimmtheit  bis  zum  Mündungs- 
rande m fort;  ob  die  übrigen  darauf  liegenden  Fetzen  auch  noch  dazu 
gehören,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Zwischen  der  Schale  der  zer- 
störten Wohnkammer,  die  bei  m plötzlich  aufhört,  tritt  innen  die 
dünne  Scheibe  des  vorhergehenden  Umganges  hervor.  Würde  man 
sich  das  Kammerstück  ergänzen,  so  käme  eine  Scheibe  von  etwa  15  cm 
Durchmesser  heraus. 

In  unsern  Betathonen  sind  alle  Exemplare  verkiest,  und  nehmen 
dadurch  bei  gänzlichem  Mangel  der  Schale  ein  schlankes  zierliches 
Ansehen  an.  Ganz  dasselbe  wiederholt  sich  bei  Cheltenham  in  Eng- 
land. Ich  habe  seiner  Zeit  (Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  162)  von  dort 
schon  Exemplare  bekommen,  die  man  von  unserm  Württembergischen 
Vorkommen  nach  Ansehen  und  Gestalt  nicht  unterscheiden  kann.  Ganz 
anders  verhält  sich  dagegen  die  Sache  im  Rhönebecken  (Dümortier  IL 
Tab.  33),  dort  werden  dieselben  mit  dicken  Schalen  beschrieben,  und 
Exemplare  von  330mm  erwähnt:  eine  in  natürlicher  Grösse  abgewickelte 
Lobenlinie  misst  vom  Kiele  bis  zur  Naht  120  mm,  das  gäbe  also 
Scheiben  von  doppeltem  Durchmesser  2 . 120  = 240  mm,  die  übrigen 


DIgitized  by  Google 


Lias  ß\  Amm.  oxjnotas. 


177 


330  — 240  = 90  mm  würden  dann  auf  die  Wohnkammer  kommen, 
aber  alles  das  sollte  sicher  ausgesprochen»  sein , und  vom  Leser  nicht 
erst  errathen  werden  müssen. 

Verkrüppelte  Exemplare  Tab.  22  Fig.  33—36  kommen  gar 
häufig  vor.  A.  d’Orbigny  erwähnte  sie  unter  seinen  vermeintlichen 
Turriliten  nicht.  Sie  sind  aber  doch  eine  wichtige  Beigabe,  die  ganz 
besonders  häufig  in  den  Thoneu  unseres  Lias  ß wiederkehrt.  Die 
Stücke  zeigen  alle  Wohnkammer,  und  drehen  sich  in  der  Profilansicht 
Fig.  33  zur  Rechten,  d.  h.  in  die  Lage  des  kriechenden  Thieres  gedacht 
rur  Linken,  wo  der  ziemlich  tiefe  Nabel  liegt.  Grösser  als  dieses 
Bild  habe  ich  keins,  und  daran  beträgt  die  Wohnkammer  einen  halben 
Umgang.  Fig.  34  ist  schon  bedeutend  kleiner,  ich  habe  es  bereits  im 
Jura  Tab.  13  Fig.  6 abbilden  lassen,  aber  leider  nicht  durch  den 
Spiegel,  wodurch  eine  entgegengesetzte  Wendung  entstand.  Die  letzte 
Scheidewand  deutet  das  noch  vorhandene  Stück  Wohnkammer  an,  sie 
brechen  daselbst  schon  bei  geringem  Druck  ab,  und  geben  dann  die 
Profilansicht  p,  woran  das  Excentrische  des  Kiels  sehr  in  die  Augen 
springt.  Schon  in  der  kleinsten  Fig.  35  tritt  die  vertiefte  Nabel- 
gegend n gegen  das  vorspringende  Gewinde  g deutlich  hervor,  ein  an- 
sehnlich Stück  Wohnkammer  fehlt  auch  hier  nicht.  Alle  drei  ge- 
hören der  scharfkantigen  Varietät  an.  Bei  stumpfkantigen  Fig.  36 
pflegt  die  Excentricität  minder  stark  zu  sein,  aber  sie  ist  vorhanden, 
wie  schon  die  Knoten  auf  dem  Rücken  r zeigen,  die  sich  mehr  zur 
Xabelseite  hinkehren.  Das  Stück  Wohnkammer  beträgt  über  die 

Hälfte. 

Die  Man nigfaltigkeit  der  Kleinen  Tab.  22  Fig.  37 — 45  ist 
eine  sehr  bedeutende.  Da  wir  fast  nur  solche  finden,  so  sollte  man 
sie  beim  ersten  Anblick  für  Centra  zerfallener  Scheiben  halten,  aber 
dann  müssten  doch  auch  grössere  Bruchstücke  dazwischen  liegen.  Diese 
sucht  man  vergebens.  Dagegen  zeigen  mit  der  Loupe  betrachtet  bei 
weitem  die  meisten  noch  ein  Stück  Wohnkammer,  wir  haben  es  hier 
entweder  mit  Brutstätten  zu  thun,  oder  die  Exemplare  waren  trotz 
ihrer  Kleinheit  schon  ausgewachsen.  Die  besten  Schriftsteller  lassen 
uns  über  diese  nicht  unwichtige  Frage  im  Stich,  aber  die  Sache 
erscheint  durch  solche  Überlegung  plötzlich  in  einem  ganz  andern 
Lichte,  denn  man  könnte  Momente  genug  finden,  die  kleinen  von  den 
niittlem  und  grossen  gänzlich  zu  unterscheiden,  je  nachdem  man 
Maassstäbe  an  die  Species  legen  wollte.  Aber  wie  dem  auch  sei, 

QrrmTCPT,  dl«  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  12 
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der  Betrachtung  müssen  wir  auch  die  kleinen  unterziehen.  Wie  beim 
angulatus  pag.  26  könnte  man  auch  hier  einen 

hochmündigen  oxtjn.  compressus  u.  niedermündigen  oxyn. 

auseinanderhalten.  Der  hochmündige  Fig.  37  hat  einen  schnei- 
digeren Kiel,  schmalere  Mündung,  und  grössere  Involubilität.  Unser 
Exemplar  ist  gelobt  bis  ans  Ende,  und  könnte  daher  blos  ein  inneres 
Stück  sein,  doch  habe  ich  es  gewählt,  um  die  markirten  Knötchen 
(x  vergr.)  auf  dem  Kiele  zu  zeigen.  Fig.  38  gehört  derselben  Ab- 
änderung an,  hat  aber  bei  gleicher  Grösse  schon  drei  Viertel  des 
letzten  Umganges  zur  Wohnkammer,  es  drückt  sich  das  nicht  blos 
durch  die  Loben,  sondern  auch  durch  die  schlechte  Erhaltung  des 
Endes  aus.  In  der  Wohnkammer  geht  gern  die  Schärfe  des  Kieles 
etwas  verloren,  daher  ist  man  denn  gleich  geneigt,  wieder  etwas  Be- 
sonderes darin  zu  vermuthen.  Aber  es  kommen  noch  kleinere  Exem- 
plare vor  Fig.  39,  die  ebenso  stark  comprimirt  sind  und  gleich  hinter 
der  Wohnkammer  feine  Kielknötchen  zeigen.  Das  ist  nun  bei  den 
niedermündigen  Fig.  40  nicht  der  Fall,  der  Kiel  zeigt  sich  nur 
noch  als  niedrige  Linie,  der  Nabel  ist  weiter,  und  die  Involubilität 
geringer.  Die  Wohnkammer  glänzt  hier  zwar  ebenso  stark,  als  die 
Dunstkammern,  aber  die  überaus  deutlichen  Lobenlinien  lassen  in  der 
Deutung  keinen  Zweifel.  Am  Ende  zeigen  sich  einige  Knoten  k,  wie 
bei  der  excentrischen  Fig.  36,  aber  sie  liegen  genau  in  der  Mitte,  zum 
Zeichen,  dass  das  Thier  sich  nicht  im  Geringsten  aus  der  Medianebene 
entfernt  hat.  Die  Rippen  auf  den  Seiten  sind  gewöhnlich  stark  aus- 
geprägt, haben  jedoch  gern  etwas  Unsicheres.  Die  noch  kleinere 
Fig.  41  zeigt  genau  denselben  Habitus,  aber  die  letzte  Dunstkammer 
(x  vergrössert)  ist  ganz  entschieden  kürzer,  als  die  vorletzte,  was  uns 
bestimmen  könnte,  das  Schälchen  schon  für  ausgewachsen  zu  halten. 
Ein  Extrem  von  Niedermündigkeit  liefert  uns  der  kleine  A,  oxgtu 
evolutus  Fig.  42,  den  ich  übrigens  nur  ein  einziges  Mal  bekommen 
habe,  er  ist  auffallend  stark  gerippt,  hat  ein  Stück  Wohnkammer,  die 
letzte  Dunstkammer  sehr  eng.  Bis  zur  Blase  (y  vergrössert)  entblösst 
zählt  das  kleine  Stück  von  9 mm  Durchmesser  schon  47,  Umgänge, 
Die  markirte  Rippung  erinnert  etwas  an  Ammofiites  amahheus,  ja 
wenn  er  im  Lias  8 gefunden  wäre,  würde  ich  ihn  dazu  stellen,  ob- 
wohl er  auch  von  diesem  sehr  abweicht,  wie  wir  später  sehen. 

Je  kleiner  die  Sachen  werden,  desto  schwieriger  lassen  sie  sieb 


DIgitized  by  Google 


Lias  ß:  Amm.  oiynotus.  179 

scharf  bestimmen.  Auffallend  bleibt  es  dabei,  wie  schon  die  kleinsten 
Stücke  Merkmale  der  Reife  an  sich  tragen : so  ist  Fig.  43  von  kaum 
12  mm  Durchmesser  nicht  blos  mit  einem  grossen  Stück  Wohnkammer 
versehen,  sondern  hat  auch  eine  sehr  enge  letzte  Dunstkammer,  die 
Anfangsblase  ist  wurstförmig  mit  einem  markirten  runden  Anfangs- 
pünktchen (x  vergrössert).  Die  Knötchen  auf  dem  Kiele  zeigen  schon 
eine  ausgezeichnete  hochmündige  Varietät  an.  Noch  winziger  ist  die 
kleine  glatte  Fig.  44,  doch  zeigt  sie  schon  ein  gutes  Stück  Wohn- 
karamer  {(/  vergrössert).  Da  sie  zu  den  dickem  Formen  gehört,  so 
hält  es  wegen  der  Tiefe  des  Nabels  schwer  so  zur  Blase  vorzudringeu, 
dass  man  ihre  drei  Umgänge  genau  zählen  kann.  Noch  dicker,  und 
damit  schon  ein  Vorläufer  des  A.  ylohosus  ist  Fig.  45  {x  vergrössert), 
die  jedoch  bis  an  das  Ende  mit  Scheidewänden  versehen  blos  ein 
Kernstück  aus  dem  Centrum  der  Scheibe  bildet.  Dagegen  sind  wir 
io  Fig.  46  {y  vergrössert)  wieder  bei  einem  ausgewachsenen  ylohosus 
angekommen.  Denn  wenn  auch  die  Wohnkammer  fehlt,  so  zeigen  die 
drei  letzten  sehr  gedrängten  Scheidewände,  dass  sich  das  Thier  trotz 
der  Kleinheit  schon  im  Stadium  der  Reife  befand.  Das  Stück  ist 
zwar  etwas  verrostet,  stammt  aber  aus  dem  Fulbach  bei  Betzgenried, 
Jura  Tab.  13  Fig.  3.  Von  den 

abgewickelten  Loben  Tab.  22  Fig.  47—49  gebe  ich  einige 
vergrösserte  Beispiele : Fig.  47  ist  ein  etwas  bedeutenderes  Bruclistück, 
wie  man  es  öfter  unter  den  kleinern  findet,  daran  kann  man  zwischen 
den  Nahtlinien  nn  gar  leicht  den  grossen  Nebenbauchlobus  B,  welcher 
durch  seine  ansehnliche  Grösse  aussen  dem  zweiten  Lateral  fast  corre- 
spondirt,  klar  legen,  während  der  schmale  Bauchlobus  h sich  so  in 
der  Rinne  versteckt,  dass  man  Mühe  hat,  seine  verengten  zwei 
Endspitzen  sicher  zu  erkennen.  Die  Loben  aussen  liegen  auf  der 
schwarzen  Kiesfläche  vom  Kiele  k bis  zur  Naht  n um  so  klarer  da. 
Man  kann  im  Allgemeinen  zweierlei  Modificationen  unterscheiden:  mit 
Ungern  Fig.  48  und  kürzern  Zähnen  Fig.  49.  Bei  letztem  bildet 
sich  in  der  Hilfslobenlinie , die  sich  stark  nach  vorn  zieht,  öfter 
noch  ein  kleiner  zweizackiger  Hilfslobus  h aus,  der  aber  nicht  immer 
in  gleicher  Schärfe  gesehen  wird. 


12* 
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Animonites  armatns  densinodas. 

Tab.  22  Fig.  50—53  und  Tab.  23  Fig.  1 — 11. 

Gern  hätte  ich  diese  zierlichen  Ammoniten  mit  Ammonites  natrix 
ZiETEN  4.  5 in  nähere  Verbindung  gebracht,  aber  schon  im  Flözgeb. 
Würt.  pag.  157  zeigte  ich,  wie  nahe  Wuchs  und  Loben  dem  englischen 
A.  armatns  Sw.  95  stehen,  derselbe  wurde  aber  leider  in  den  ,Alaim- 
schiefer  von  Whitby“  gestellt,  während  er  nach  Wright  (Lias  Amm. 
pag.  344)  zu  Robin  Hood’s  Bay  in  Yorkshire  „der  base  of  the  Jamesoni- 
zone“,  also  etwa  unserm  obersten  Lias  ,'3  angehört.  Doch  haben  die 
schönen  englischen  Exemplare  dicke  Knoten,  während  unsere  schwäbi- 
schen mit  feinem  gedrängtem  versehen  sind,  was  ich  mit  armat. 
densinodas  (Cephal.  pag.  82)  bezeichnete,  gegenüber  dem  arm,  sparsi- 
nodus  pag.  158,  zwischen  welchen  der  englische  mitten  inne  steht. 
Ich  wählte  ausdrücklich  diese  bezeichnenden  Namen,  da  sie  noch  an 
keine  andere  der  zahlreichen  Species  vergeben,  schon  für  sich  zur 
scharfen  Bezeichnung  genügen.  So  spricht  denn  auch  bereits  Wright 
(Lias  Amm.  pag.  350)  einfach  von  Aegoceras  densinodum  aus  dem 
„Armatus-bed“  von  Cheltenham,  die  freilich  keineswegs  unserm  schwä- 
bischen vollkommen  adäquat  sind.  Die  Sachen  richtig  zu  beurtheilen 
müssen  sie  sorgfältig  in  ihrer  Entwickelung  aufgefasst  werden.  Ich 
will  diesmal  mit  den  grössern  etwas  höher  gelegenen 

Geodenammoniten  Tab.  22  Fig.  50— 53  beginnen,  welche  im 
Riss  der  Eyach  von  Frommem  oberhalb  Balingen  zusammen  mit 
raricostatns  in  Thoneisensteinconcretionen  unmittelbar  unter  den  Numis- 
malismergeln  y liegen.  Man  kann  an  dem  grossen  Stück  Fig.  50  sieberj 
Umgänge  ganz  bestimmt  verfolgen,  dann  werden  im  Centmm  auf  das 
Embryonalgewinde  etwa  noch  vier  weitere  kommen.  Davon  nimmt 
die  Wohnkammer  reichlich  fünf  Viertel  Umgänge  ein.  Wie  bei  grossen 
Raricostaten  treten  im  letzten  Viertel  die  Rippen  sehr  zurück,  auch 
die  Knoten  fehlen  am  äussersten  Ende,  während  sie  sich  weiter  hinein 
zu  langen  Stacheln  entwickeln,  die  sich  in  dem  harten  Gestein  tbeil- 
weise  wie  lange  Dornen  verfolgen  lassen.  Man  meint  die  Dornen  seien 
innen  hohl,  daher  will  sich  aussen  auf  dem  Kerne  kein  rechter  Abschluss 
finden.  Die  Rippen  treten  auf  dem  glatten  Rücken  nicht  recht  hervor, 
und  man  sieht  öfter  längs  der  Mitte  eine  ganz  schwache  Linie  an- 
gedeutet.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Aegoceras  densinodum  Wright 
(1.  c.  Tab.  39  Fig.  6.  7)  gerade  mit  dieser  Abänderung  die  grösste  Ver* 
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wandtschaft  hat.  Dies  beweist  auch  der  Rücken  r Fig.  51  eines  Exem- 
plares  von  reichlich  10  cm  Durchmesser,  der  oben  und  unten  noch  in 
•1er  Geodenmasse  steckt,  wie  man  sie  gewöhnlich  im  Lager  findet.  Sie 
pflegen  innen  noch  wohl  erhalten  zu  sein,  es  hält  nur  schwer  die 
Scheiben  frei  zu  legen,  denn  da  in  den  Dunstkammern  Schwerspath 
mit  deutlichen  Blätterbrüchen  steckt,  so  leiden  und  zerfallen  sie  beim 
Schlage  leicht,  gerade  wie  die  mitvorkommenden  Raricostaten.  Durch 
Verwitterung  schälen  sie  sich  leichter  ab,  wie  der  kleinere  Fig.  52, 
•lem  wahrscheinlich  am  Ende  nicht  viel  mehr  fehlt,  doch  bin  ich  nicht 
im  Stande,  das  sicher  nachzuweisen , da  für  Beobachtung  von  Loben 
die  Stücke  wenig  geeignet  sind.  Die  Rippen  lassen  sich  bis  auf  die 
innersten  Umgänge  verfolgen,  dabei  stehen  auf  dem  breitlichen  Rücken 
zwischen  den  Knoten  deutliche  Streifen,  wie  bei  dem  englischen  Bilde 
von  Wright  (1.  c.  Tab.  39  Fig.  9),  nur  dass  sie  bei  unserer  schwäbischen 
Form  etwas  feiner  sind.  Wieder  anders  ist  die  Scheibe  von  8 cm 
Durchmesser,  wovon  ich  nur  ein  Stück  des  letzten  Umganges  abbilde. 
Qm  zu  zeigen,  wie  hier  die  Rippen  schon  auf  den  Seiten  sich  in  feine 
Fäden  zerschlagen,  die  dem  Ende  zu  immer  noch  schwächer  werden. 
Diese  schlankere  Varietät  zeigt  auf  dem  Rücken  gar  keine  Rippung 
mehr.  Die  Mündung  m Fig.  53  ist  bei  allen  sichtlich  höher  als  breit, 
nor  bekommt  man  selten  einen  guten  Querschnitt  davon,  weil  sie  in 
den  Geoden  sich  verstecken.  Stellenweise  hat  sich  noch  die  Schale 
erhalten,  und  wenn  diese  günstig  wegbricht,  so  tritt  der  Kern  des 
Stachels  mit  kugeliger  Endfläche  {x  vergrössert)  heraus,  was  auf  die 
kugeligen  Endungen  an  den  etwas  tiefer  gelegenen  verkiesten  Exem- 
plaren ein  Licht  wirft.  A.  d’Orbigny  (Paleont.  fran9.  I.  274  Tab.  80) 
bildete  aus  dem  „Lias  moyen“  von  Saint- Amand  (Cher)  einen  beschälten 
Ammoniten  von  10  cm  Durchmesser  unter  A,  muficiis  ab,  der  nament- 
lich bezüglich  der  Loben  mit  unsern  bestachelten  Geodenammoniten 
viele  Ähnlichkeit  hat.  Vergleiche  damit  auch  das  Bild  bei  Wright 
(Lias  Amm.  Tab.  38  Fig.  5.  6),  welches  von  den  andern  gleichnamigen 
Densinoden  wieder  etwas  ab  weicht.  Nur  das  sichere  Lager  kann  hier 
den  Ausschlag  liefern.  Die  etwas 

tiefer  gelegenen  Formen  Tab.  23  Fig.  1 — 7 stecken  frei  im 
lockern  Thone  in  den  schönsten  Schwefelkies  verwandelt,  und  ebenfalls 
mit  Schwerspath  erfüllt.  Man  kann  sie  daher  leicht  putzen  und  um 
und  um  betrachten.  Es  erinnert  das  lebhaft  an  die  Art,  wie  die  ver- 
kiesten Armaten  im  südlichen  England  abgelagert  sind,  welche  schon 
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nach  ihrem  Ansehen  im  Allgemeinen  denselben  Horizont  verrathen. 
Da  natrix  Zieten  Tab.  4 Fig.  5 gerade  diesen  kleinen  sehr  ähnelt, 
so  hätte  ich  von  jeher  gern  jenen  alten  Namen  auf  diese  übertragen, 
aber  leider  citirte  Schlotoeim  (Petrefactenk.  1820  pag.  62)  nicht  ein- 
mal eine  Abbildung,  und  seine  Beschreibung  ist  so  gehalten,  dass  man 
dadurch  mehr  an  raricosfatus  (Cephalop.  pag.  362)  erinnert  wird.  Wenn 
in  dem  »System.  Verzeichn.“  (1832  pag.  24)  derselbe  sogar  mit  A.  Ckmy- 
beari  Sw.  131  identificirt  wird,  so  darf  man  sich  auf  solche  unrichtige 
Angaben  nicht  im  Geringsten  verlassen.  L.  v.  Buch  (Abh.  Berl.  Akad. 
1832.  12)  stellte  den  ZiETEN’schen  natrix  gar  nicht  ganz  übel  zu  den 
Capricornif  obgleich  er  besser  zum  armatus  gepasst  hätte.  Für  uns 
spitzt  sich  aber  die  Frage  noch  ganz  anders  zu,  nämlich  zu  allernächst 
dahin,  ob  das  Original  aus  Lias  ß oder  aus  Lias  y stamme.  Denn 
die  kurze  Angabe,  „dieser  sehr  seltene  Ammonit  aus  dem  Lias-Schiefer 
von  Gammelshausen  soll  auch  bei  Ganslosen  in  der  Juraformation  Vor- 
kommen“ , gibt  keinen  Aufschluss , sondern  könnte  den  Kenner  noch 
irreführen.  Die  gelbe  Farbe  und  die  freilich  wohl  etwas  zu  starke 
Darstellung  des  Kieles  hat  mich  immer  wieder  auf  die  rostigen  Kiese 
des  Gamma  geführt,  ist  das  der  Fall,  so  steht  ihm  keiner  näher  als 
unserer  Tab.  23  Fig.  4 aus  Lias  y von  Kirchheim  unter  Teck,  welche 
sich  den  wandelbaren  Formen  des  Amm,  confttsus  Jura  127  anschliesst. 
Ich  habe  das  Stück  neben  einen  ächten  densinodus  Fig.  3 aus  Lias  ^ 
von  Dusslingen  gestellt,  um  die  grosse  Ähnlichkeit  nachzuweisen.  In 
Abbildungen  lassen  sich  solche  Unterschiede  kaum  fassen,  wenn  man 
aber  die  Originale  in  der  Hand  beide  unmittelbar  neben  einander  hält, 
so  sieht  man,  dass  der  jüngere  y vielleicht  aus  dem  ältern  ß entstand, 
aber  doch  schon  ganz  anderes  Ansehen  bekam,  namentlich  ist  der 
Rücken  bei  den  ältern  noch  flacher,  wie  die  Mündungen  mm  auf  das 
Kntschiedenste  darthun. 

Abgesehen  von  den  Geodenararaoniten  sind  die  aus  den  Schiefem 
unter  sich  wieder  ziemlich  verschieden,  denn  Fig.  1 ist  schlanker  als 
Fig.  3,  und  tritt  seitlich  etwas  bauchiger  hinaus,  wodurch  die  Mündung 
etwas  runder  wird.  Zuweilen  trifft  man  Bruchstücke  Fig.  2,  wo  der 
Sipho  wie  ein  Faden  mit  feinen  Einschnürungen  auf  der  Bauchseite 
des  folgenden  Umganges  kleben  blieb,  während  man  sonst  im  Schwefel- 
kiese viel  Mühe  hat,  sich  nur  von  deren  Existenz  zu  überzeugen.  Er 
deckt  genau  den  schmalen  Bauchlobus,  während  der  Nahtlobus  mit 
seinen  drei  Zacken  neben  der  Rinne  liegt,  welche  den  schwachen  Ein- 
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druck  der  Involubilität  bezeichnet.  Oben  stehen  neben  der  verkiesten 
Scheidewand  sechs  Hauptlöcher,  und  unten  eben  so  viele  Bruchflächen 
für  die  sechs  Hauptloben.  Denn  wir  finden  bei  den  Armaten  das 
Eigenthümliche , dass  der  zweite  Seitenlobus  nicht  blos  neben  dem 
ersten  l*  sehr  zurücksteht,  sondern  kaum  mehr  als  ein  Seitenanhängsel 
des  stark  herabhängenden  Nahtlobus  n bildet,  wie  die  etwas  vergrösserte 
Abwickelung  der  Lobenlinie  Fig.  5 zwischen  Rücken  r und  Naht  n zeigt; 
ihre  Bauchseite  lässt  uns  den  zweispitzigen  ein  wenig  unsymmetrischen 
Baochlobus  zwischen  den  ansehnlichen  Nahtloben  nn  sehen.  Auch 
hier  finden  wir  die 

Kleinen  Tab.  23  Fig.  6— 15  wieder  in  grösserer  Menge,  doch 
sind  sie  meistens  bis  an  das  Ende  mit  Loben  versehen,  scheinen  daher 
QQT  Bruchstücke  von  ausgebildetem  Exemplaren  zu  sein,  bis  auf  eine 
Aosaahme,  die  ich  gern  arm,  densispina  nennen  würde.  Wenn  uns 
bei  solchen  Dingen  das  Lager  nicht  vor  gröbern  Irrthümern  schützt, 
so  gehört  eine  ungewöhnliche  Praxis  dazu,  das  Richtige  zu  treffen. 
Man  muss  in  diesen  Fällen  nicht  alles  bestimmen  wollen,  und  nament- 
lich hier  im  obersten  Beta  bedenken,  dass  Capricorner,  Annulosen, 
Baricostaten  etc.  mit  Armaten  bis  zur  kleinsten  Brut  gleichsam  in 
Concurrenz  treten.  Unsere  Nachfolger  werden  hier  weiter  sehen,  wenn 
sie  mal  gelernt  haben,  die  richtigen  Wege  einzuschlagen.  Ein  Vor- 
theil ist  es,  wenn  man  Exemplare  von  gleicher  Grösse  neben  einander 
legen  kann,  wie  Fig.  6 und  7,  beide  haben  runde  Knoten,  runde  Mün- 
dung, Loben  bis  ans  Ende,  und  gleiches  Ansehen,  aber  jener  ist  ent- 
schieden schlanker  als  dieser,  wie  ein  Blick  auf  beide  Profile  darthut. 
Noch  kleinere  zu  bestimmen,  wird  immer  schwerer,  schon  darum,  weil 
die  Kennzeichen  nach  Innen  sich  allmählig  verwischen : ich  habe  Fig.  8, 
dem  das  Centrum  fehlt,  hier  hingesetzt,  aber  da  die  Mündung  etwas 
breiter  als  hoch,  und  auf  dem  Rücken  eine  wenn  auch  sehr  feine  Linie 
angedeutet  ist,  so  mag  es  wohl  raricostatus  sein.  Er  wurde  blos 
wegen  Fig.  9 hergesetzt,  dessen  Mündung  höher  als  breit  ist,  und 
dessen  Rückenkanten  für  die  Grösse  ungewöhnlich  starke  Knoten  zeigen. 
Hier  konnte  die  wurstförmige  Blase  (x  vergr.)  blossgelegt  werden, 
10  mm  im  Durchmesser  zählt  er  genau  vier  Umgänge.  Er  lag  zwar 
QQter  Betaammoniten,  doch  ist  er  rostfarbig,  und  da  ich  ihn  nur  ein 
tiüziges  Mal  besitze,  so  scheint  er  dem  Innern  von  natrix  ohlongus 
im  Lias  y anzugehören.  Bedeutend  kleiner  8 mm  ist  Fig.  10,  und  doch 
zählt  er  mit  der  Blase  schon  über  vier  Umgänge,  ist  also  wesentlich 
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raricostatus  sei  Lager  und  Originale  müssen  das  entscheiden.  Doch 
habe  ich  bei  unsern  verkiesten,  die  mir  so  vielfach  durch  die  Hände 
gegangen  sind,  nie  eine  Neigung  zur  Excentricität  wahrgenommen, 
denn  wenn  auch  in  höchst  seltenen  Fällen  der  Eückenlobus  aus  seiner 
symmetrischen  Lage  Tab.  24  Fig.  1 rückte,  so  hat  das  auf  die  Win- 
dungen nicht  den  geringsten  Einfluss.  Dagegen  kommt  er  symmetrisch 
gebaut  (Orbigny  Tab.  54)  in  andern  Gegenden  Frankreichs  sehr  aus- 
gezeichnet vor,  so  namentlich  häufig  verkalkt  in  der  Gegend  von 
Nancy,  wo  er  ja  leicht  schon  tiefem  Lagern  angehören  könnte.  A.  d’Or- 
BiGNY  (Terr.  jur.  Tab.  84  Fig.  3 — 6)  nannte  einen  jungen  aus  dem 
Depart.  Cher  A.  carusmsis,  der  sehr  an  unsern  kleinen  schwäbischen 
erinnert,  auch  Dumortier  (Bass,  du  Rhöne  II  Tab.  25  Fig.  6.  7)  bildet 
solche  kleine  ab,  nur  haben  sie  gedrängtere  Rippen.  Hatte  man  io 
England  auch  lange  nichts  von  ihnen  gehört,  so  liefert  Wright  (Lias 
Amm.  298  Tab.  7 Fig.  2 — 6 und  Tab.  26  Fig.  5 — 14)  die  schönsten 
Exemplare,  unter  andern  aus  der  Gegend  von  Cheltenham,  wo  sie  zu- 
sammen mit  Hippopodium  ponderosum  lagern,  welche  interessante 
dickschalige  Muschel  man  bei  uns  noch  nicht  kennt. 

Die  grossen  Exemplare  sind  meist  verkalkt.  Sie  liegen  vor- 
zugsweise in  Geoden,  welche  genau  die  Grenze  von  ßy  einnehmen,  wo 
sie  zusammen  mit  den  seltnem  Geodenarmaten  pag.  180  sich  finden. 
Breit  gedrückte  Geoden  gibt  es  hier  zwar  viel,  aber  nicht  alle  ent- 
halten einen  Ammoniten,  sobald  ein  solcher  darin  steckt,  schaut  we- 
nigstens ein  Theil  seines  Rückens  heraus  Tab.  23  Fig.  23.  r , weshalb 
man  sie  leicht  findet.  Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beziehung 
der  Eyachriss  zwischen  Balingen  und  Frommem:  die  Numismalismergel 
sind  nämlich  härter  und  leisten  mehr  Widerstand,  als  die  weichen 
dunkeln  Thone,  es  bilden  sich  daher  nackte  Steilwände,  woran  oben 
das  Geodeulager  zum  Vorschein  kommt,  worunter  mebt  einzelne 
Ammoniten-haltige  stecken.  Der  Ammonit  selbst  hat  einen  Harnisch 
von  Schwefelkies,  während  innen  glänzend  blättriger  Schwerspatb, 
auch  wohl  Cölestin,  steckt  Ein  Schlag,  und  die  Geode  spaltet  sich, 
der  Ammonit  liegt  meist  ganz  mit  der  Wohnkammer  da,  aber  ge- 
wöhnlich stark  verletzt,  und  selten  so  gut  erhalten,  wie  unsere  Scheibe 
Fig.  23.  s,  woran  man  mit  dem  Blasenumgang  (x  vergrössert)  zehn 
Windungen  zählen  kann;  das  ist  für  einen  Ammoniten  von  8 cm  Durch- 
messer sehr  viel,  und  liefert  den  besten  Beweis,  wie  langsam  das  Thier 
in  die  Dicke  wuchs.  Die  frische  Bruchfläche  am  Mundsaume  zeigt, 
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dass  noch  ein  Stückchen  von  der  Wohnkaramer  fehlt,  aber  nach  der 
Beschaffenheit  der  Geode  zu  urtheilen,  und  nach  der  Farbe  der  Win- 
dung lag  das  Ende  schon  bei  e.  Bei  )c  ist  im  glänzenden  Schwerspath 
eine  verletzte  Stelle,  wo  die  letzte  Scheidewand  sich  durch  eine  Kies- 
linie verräth,  darnach  waren  mindestens  Umgänge  Wohnkammer 
da.  Am  Ende  ist  diese  Wohnkammer  etwas  verdrückt,  aber  der  Kiel 
tritt  überall  deutlich  hervor,  blos  die  Rippen  werden  schwächer.  Die 
schöne  Scheibe  gehört  zu  der  schwachgerippten  Varietät,  welche 
auf  dem  letzten  Umgänge  statt  der  Rippen  nur  Wellen  zeigt.  Auch 
die  drei  ersten  Embryonalumgänge  erscheinen  glatt,  erst  weiter  fort 
stellen  sich  gedrängte  und  .verhältnissmässig  dünne  Rippen  ein. 

Das  prächtige  Bruchstück  Tab.  23  Fig.  22  aus  den  Geoden  von 
Frommem,  welches  der  Herr  Verleger  Koch  mir  mittheilte,  zeigt  die 
Glätte  am  Ende  des  Gewindes  in  grösster  Deutlichkeit.  Die  Spuren 
der  Rippen  erscheinen  zwar  noch  als  schwache  Wellen,  aber  dazwischen 
schieben  sich  so  viele  dünnere  Fäden,  dass  ihr  Eindruck  fast  gänzlich 
verloren  geht,  der  Kiel  auf  dem  Rücken  r tritt  dagegen  nur  um  so 
deutlicher  hervor,  ohne  Spur  von  Nebenfurchen,  die  RippenfUden  ziehen 
sich  darin  nur  etwas  winklig  nach,  wahrscheinlich  entsprechend  dem 
Rande  des  Mundsaumes.  Da  die  Mündung  nicht  verdrückt  ist,  so 
scheint  vorn  nichts  zu  fehlen,  dann  nähme,  wie  aus  der  letzten  Scheide- 
wand hervorgeht,  die  Wohnkammer  genau  einen  Umgang  ein.  Ganz 
sicher  kann  das  freilich  nicht  angegeben  werden.  Vermag  ich  auch 
nicht  bis  zur  Anfangsblase  vorzudringen,  so  lässt  sich  doch  der  Central- 
punkt der  Scheibe  genau  ermitteln,  und  von  hier  misst  der  grösste 
Radius  bis  zur  Rückenlinie  des  Mundsaumes  59  mm,  wo  der  kleinere 
Fig.  23  nur  45  mm  hat , woraus  man  den  Grössenunterschied  genau 
beortheilen  kann.  Die  Zahl  der  Umgänge  scheint  demungeachtet 
nicht  wesentlich  zehn  zu  überschreiten.  Da  bei  uns,  besonders  im 
Geodenlager,  solche  glattere  dicke  Bruchstücke  oft  Vorkommen,  so 
könnte  man  sie  mit  raric.  laevidomus  bezeichnen.  Sie  haben 
überdies  auf  den  innern  Gewinden  feinere  und  zahlreichere  Rippen. 
Wright  machte  zwar  auch  auf  zwei  Varietäten  in  England  aufmerk- 
sam, aber  diese  Characterform  scheint  er  nicht  zu  kennen.  Dabei  ist 
selbst  bei  den  unverdrücktesten  Exemplaren  die  Mündung  m entschieden 
höher  als  breit,  in  unserm  Falle  22  mm  hoch  und  20  mm  breit,  das 
schwankt  nun  freilich  zwischen  gewissen  Grenzen,  aber  im  Allgemeinen 
wird  die  Seitenhöhe  von  der  Breite  nicht  überflügelt,  während  uns 
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das  ZiETEN’sche  Original  eine  Mündung  von  12  mm  Breite  und  nur 
8 mm  Seitenhöhe  gibt.  Gehen  wir  von  hier  zum 

raric,  costidomus  Tab.  23  Fig.  21  aus  den  Geoden  von  Hechingen 
über,  so  machen  diese  in  grauen  Mergel  verwandelte  Stücke  durch 
die  Stärke  ihrer  Rippen  auf  uns  einen  ganz  andern  Eindruck , als  die 
vorhin.  Da  noch  etwas  dicke  Schale  darauf  liegt,  und  die  Loben  nur 
sehr  undeutlich  hervortreten,  so  lässt  es  sich  nicht  sicher  ermitteln, 
wie  viel  vom  letzten  Umgänge  der  Wohnkammer  angehöre,  jedenfalls 
jedoch  schon  ein  ansehnlicher  Theil.  Fünf  Umgänge  liegen  frei  da, 
und  machen  alle  mit  der  Schärfe  ihrer  Rippen  auf  uns  den  gleichen 
Eindruck,  das  Centrum  bringt  man  dagegen  aus  dem  harten  Mergel 
nicht  heraus.  Wie  der  Querschnitt  m zeigt,  so  ist  nun  das  Lumen 
der  Röhre  entschieden  breiter  19  mm  als  hoch  15  mm.  Nach  dem 
schönen  Bruchstücke  Fig.  20  erreichen  dieselben  ebenfalls  eine  ansehn- 
liche Grösse,  denn  das  Ende  der  Mündung  wird  über  den  Rippen 
23  mm  breit  und  nur  19  mm  hoch.  Das  Stück  des  äussersten  Cm- 
ganges  ist  wie  zu  erwarten  war  der  ganzen  Länge  nach  Wohnkammer; 
der  vorhergehende  beginnt  dagegen  mit  deutlichen  Scheidewäuden,  so 
dass,  wenn  das  die  letzten  wären,  ein  voller  Umgang  Wohnkammer 
angenommen  werden  müsste.  Dies  ist  nun  die  Varietät,  welche  auch 
der  Beschaffenheit  des  Gesteins  nach  sich  an  die  grossen  von  Frank- 
reich und  England  anschliesst:  die  grösste  Scheibe  von  93  mm  Durch- 
messer gibt  Wright  (Lias  Amm.  Tab.  7 Fig.  2)  ,from  a fine  speci- 
men  in  the  British  Museum“,  aber  leider  mit  dem  Beisatz  „Locality 
unknown“.  Darnach  gemessen  gehört  unser  Bruchstück  von  Hechingen 
Fig.  20  einem  immerhin  noch  ziemlich  grössern  Individuum  an. 

Die  verkiesten  Erfunde  Tab.  23  Fig.  24— 31  pflegen  kleiner 
zu  sein,  sie  liegen  in  gelbglänzenden  Schwefelkies  verwandelt  im  Thon, 
nur  das  Ende  der  Wohnkammer  ist  nicht  selten  durch  Verwitterucg 
entstellt,  aufgequollen  und  geborsten:  Fig.  24  aus  dem  Eisenbabn- 
einschnitt  von  Dusslingen  kann  man  als  Muster  nehmen,  das  mit  den 
dickgerippten  noch  die  grösste  Ähnlichkeit  hat.  Das  Centrum  wurde, 
wie  wir  es  bei  den  grössern  verkiesten  gewöhnlich  finden,  gänzlich 
zerstört,  auf  das  Mundende  hat  sich  jedoch  nierenförmiger  Kies  gelegt, 
der  der  Mündung  einen  sichtlichen  Abschluss  gibt,  und  da  nun  nach 
der  Lage  der  letzten  Scheidewand  die  Wohnkammer  7*  Umgänge  eiu- 
niramt,  so  scheint  in  der  That  der  Röhre  nichts  Wesentliches  zu  fehlen, 
und  wären  die  letzten  6 cm  nicht  so  unförmlich  verdickt,  so  müsste 
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der  im  Cbrigen  so  prachtvolle  Kieskern  uns  eine  recht  klare  Vor- 
stellung von  der  Form  der  Schale  gehen.  Solche  geborstene  Stücke 
fallen  mm  leicht  ab,  liegen  für  sich  im  Gebirge  herum,  und  können 
CD3  dann  für  die  sichere  Bestimmung  allerlei  Schwierigkeit  machen, 
zumal  wenn  man  hier  oben  im  Beta,  wo  sich  alles  zusammendrängt, 
nkht  das  genaueste  Lager  weiss.  So  habe  ich  das  dickgeschwollene 
Wohnkammerstück  Fig.  25  von  Hinterweiler  südlich  Tübingen  zwar 
hier  hingesetzt,  aber  es  könnte  ebenso  gut  dem  Ende  eines  Ufer  zu- 
gebören,  nicht  blos  die  wulstigen  Rippen  sind  entstellt,  sondern  auch 
die  ganze  Mündung  m ist  ziemlich  widernatürlich  in  die  Breite  ge- 
zerrt, woran  sowohl  der  etwas  eingesenkten  Bauchregion,  wie  der  cou- 
\exen  Rückenseite  jeder  deutliche  Schwung  fehlt.  Nun  kommen  freilich 
derartige  Dimensionen  in  der  besten  Erhaltung  vor,  wie  gleich  das 
Chriginal  von  Zieten  1 3.  4 aus  der  Gegend  von  Boll  zeigt,  wohin  auch 
meine  Fig-  26  von  Pliensbach  gehört.  Letztere  ist  nach  Art  der 
Tumerier  in  traubigen  Schwefelkies  gehüllt,  und  da  der  grösste  Theil 
des  letzten  Umganges  keine  Scheidewände  zeigt,  so  scheint  der  kleinen 
Röhre  am  Vorderende  in  der  That  nicht  viel  zu  fehlen , die  Rippen 
find  hier  aber  so  kräftig  und  ragen  so  stark  hervor,  dass  dadurch  die 
Mündung  m förmlich  in  die  Breite  gezerrt  ist,  so  stark  wie  in  Fig.  25. 
Wäre  die  Röhre  innerhalb  des  Kieses  nicht  so  frisch  und  gesund,  so 
kmote  das  durch  Blähung  sehr  eigenthümliche  Umrisse  geben. 

Die  Varietäten  scharf  zu  unterscheiden  muss  man  Stücke  von 
gleicher  Grösse  wählen,  dann  springen  namentlich  in  der  Rückenbreite 
die  Verschiedenheiten  sofort  in  die  Augen:  so  habe  ich  Tab.  23  Fig.  27 
und  2S  zwei  Exemplare  von  40  mm  zur  Vergleichung  neben  einander 
gesetzt:  das  Centrum  fehlt,  wie  gewöhnlich,  bei  beiden;  der  Rücken 
Tom  ersten  ist  entschieden  etwas  breiter,  als  vom  zweiten,  umgekehrt 
dagegen  dort  die  Seitenhöhe  etwas  niedriger  als  hier.  Es  tritt  das 
natürlich  deutlicher  hervor,  wenn  man  die  Exemplare  unmittelbar  neben 
einander  legt,  als  in  den  Zeichnungen,  wo  gewöhnlich  kleinere  Unter- 
schiede von  den  Künstlern  nicht  genügend  beachtet  werden.  Die  Scheibe 
Fig.  29  hat  dagegen  nur  35  mm  Durchmesser,  ist  daher  entschieden 
kleiner,  hat  aber  doch  noch  einen  etwas  breitem  Rücken  als  Fig.  27, 
und  scbliesst  sich  dadurch  an  raricost.  Zietetii  an , nur  dass  dort  die 
Mündung  noch  etwas  mehr  in  die  Breite  gezerrt  erscheint.  Im  Jura 
pag.  106  habe  ich  hauptsächlich  diese  breitem  unter  raric.  rohttsitis, 
die  schmaleren  unter  raric.  gracilis  verstanden.  Auch  in  den 
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Loben  Fig.  30.  31  sind  kleine  Unterschiede  nicht  zu  verkennen: 
Fig.  30  gehört  einem  schönen  gelben  Bruchstücke  an,  woran  die  Seiten- 
höhe s die  Rückenbreite  r bei  weitem  nicht  erreicht,  doch  sieht  man 
auf  dem  Rücken  kaum  mehr  als  den  Rückenlobus  mit  den  angrenzen- 
den Rückensätteln.  Die  Wände  des  Rückenlobus  divergiren  nach  obej» 
schnell,  sonst  ist  der  Typus  der  Seitenloben  der  gewöhnliche,  wie  die 
abgewickelte  etwas  vergrösserte  Lobenlinie  R bis  zur  Naht  n zeigt. 
Kleinere  schwärzliche  Lobenstücke  Fig.  31,  woran  man  die  Lobenlinie  vom 
Rücken  R bis  zum  Bauch  B überdies  deutlich  verfolgen  kann,  finden  wir 
an  abgeschlackerten  Fundstellen  gar  nicht  selten:  der  Rückenlobus  er- 
scheint daran  mehr  schlank  und  parallelwandiger,  als  vorhin,  und  be- 
sonders zierlich  liegt  der  schmale  Bauchlobus  h (D)  mit  seinen  zwei 
symmetrischen  Endzäckchen  da,  während  die  drei  Zähne  längs  jeder 
Seite  sich  etwas  unsymmetrisch  stellen.  Da  sich  auf  den  gleichen 
Fundstellen  auch  Lobenstücke  von  Ufer  Fig.  32  finden,  die  eben  wegen 
der  nachbarlichen  Lage  sich  mit  den  andern  mischen,  so  kann  der  Un- 
geübte beide  sehr  leicht  verwechseln,  namentlich  wenn  die  Erfunde 
eine  so  ungewöhnliche  Grösse,  wie  das  unsrige  haben.  Aber  wie  ein 
vergleichender  Blick  zeigt,  sind  die  Loben  bei  dieser  Grösse  zer- 
schnittener und  gezackter,  und  da  bei  raricostatus  die  Kammern  länger 
werden,  so  nähern  die  Lobenspitzen  sich  nie  in  dem  Grade  pag.  ITO. 

Unsymmetrische  Loben  Tab.  24  Fig.  1 sind  zwar  selten, 
aber  sie  kommen  doch  recht  ausgezeichnet  vor,  wie  unser  kleines 
Exemplar  von  25  mm  Durchmesser  zeigt,  welches  bis  an  das  äusserste 
Ende  mit  Scheidewänden  versehen  ist,  der  Rückenlobus  r tritt  so  weil 
zur  Seite,  dass  der  Rückensattel  mit  seinem  Secundärzacken  die  Region 
des  Kieles  einnimmt,  ohne  dass  die  Symmetrie  der  Röhre  dadurch  im 
Geringsten  gestört  wäre.  Ich  habe  daneben  einen  zweiten  Fig.  2 von  nur 
wenig  grösserm  Durchmesser  gesetzt,  trotzdem  ist  der  Röcken  etwas 
weniger  breit,  und  da  die  letzte  Scheidewand  einen  ganzen  Umgang 
Wohnkammer  andeutet,  so  führen  sie  uns  zu  der  auffallenden 

Gruppe  der  Kleinscheiben  (raric.  microdiscus) , die  sich  vor 
allem  durch  ihre  dünne  Röhre  auszeichnen,  welche  gewöhnlich  noch 
ein  ansehnliches  Stück  Wohnkammer  mit  sich  trägt.  Zu  den  grössten 
darunter  gehört  Fig.  3,  deren  gekammerte  Scheibe  noch  nicht  25  mm 
erreichte;  dann  zerbrach  die  Röhre  plötzlich,  weil  mehr  als  drei  Viertel 
Umgang  entstellte  Wohnkammer  ist,  wie  das  Profil  p zeigt,  worin  >« 
die  verrottete  Mündung  bezeichnet,  worüber  das  Ende  der  gekammerten 
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Röhre  wohlerhalten  blieh , während  gleich  der  Anfang  der  Wohn- 
kammer  w zusammengepresst  wurde.  Man  zählt  an  diesem  kleinen 
Stück  bis  zur  Anfangsblase  schon  acht  Umgänge , was  den  zarten 
Scheiben  ein  überaus  zierliches  Ansehen  gewährt,  und  sie  sofort  von 
den  innem  Gewinden  des  raric.  costosus  unterscheiden  lässt.  Noch 
zierlicher  und  wahrscheinlich  ausgewachsen  ist  die  kleine  Scheibe  Fig.  4 
TOD  22  mm  Durchmesser,  die  mit  der  Blase  schon  sieben  Umgänge 
zählt.  Dieses  Anfangsgewinde  (x  vergr.)  richtig  zu  beurtheilen  macht 
zwar  Schwierigkeit,  aber  mitten  im  Centrum  zeigt  sich  auf  beiden 
Seiten  ein  kleiner  punktförmiger  Zitzen,  den  man  wohl  als  den  Anfang 
nehmen  muss. 

Die  Entwickelung  von  den  schmal-  zu  den  breitrückigen  zu  zeigen, 
habe  ich  Fig.  5—7  drei  gleich  grosse  neben  einander  gestellt:  Fig.  5 
mit  Umgang  Wohnkammer  hat  zwar  starke  Rippen,  aber  der 
ßäckeo  überschreitet  bei  22  mm  Scheibendurchmesser  noch  nicht  4 mm 
ßöokenbreite,  das  ist  ein  ganz  normales  Verhältniss  für  ächte  Micro- 
discen;  bei  Fig.  6 erreicht  diese  Rückenbreite  schon  7 mm  mit  einer 
Wohnkammer  von  mehr  als  einem  Umgang;  das  steigert  sich  in  Fig.  7 
iTif  9 mm  an  einem  Ringe,  der  am  Ende  noch  soeben  ein  Stück  ver- 
drückter Wohnkammer  zeigt.  Gehen  wir  nun  zu  den 

Kleinsten  Tab.  24  Fig.  8— It  mit  deutlicher  Wohnkammer,  so 
zeichnet  sich  Fig.  8 von  kaum  15  mm  Scheibendurchmesser  mit  6 bis 
TUT  Blase  erhaltenen  Umgängen  durch  starke  etwas  weitläufige  Rippen 
besonders  in  der  Wohnkammer  aus,  die  reichlich  drei  Viertel  Umgang 
^•nnimmt.  Der  Unterschied  fällt  sofort  auf,  wenn  man  die  ganz 
gleich  grosse  Fig.  9 daneben  hält.  Die  bedeutend  kleinere  Fig.  10 
Ton  1 1 mm  Scheibendurchmesser  hat  trotzdem  schon  über  einen  halben 
Umgang  Wohnkammer,  und  dabei  scheint  die  letzte  enge  Kammer 
ix  vergr.)  auf  ein  völliges  Auswachsen  hinzuweisen.  Noch  kleiner 
als  Fig.  1 1 von  8 mm  Scheibendurchmesser  finde  ich  unter  meinem 
Vorrath  keine.  Übrigens  muss  man  bedenken,  dass  das  Erforschen 
der  kleinen  Dinge  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  mühelos  ist,  und 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Endlich  habe  ich  es  auch  versucht,  das 

Embryonalgewinde  Tab.  24  Fig.  12  so  weit  zu  entblössen^ 
dass  es  nur  noch  einem  Pünktchen  von  0,3  mm  gleicht,  man  kann 
•hon  das  erste  Gewinde  mit  der  Loupe  besser  betrachten.  Wie  die 
drei  Vergrösserungen  der  Seite  s,  des  Mundes  m und  des  Rückens  r 
zeigen,  sieht  man  im  Centrum  den  feinen  Anfangspunkt,  welcher  wie 
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zarter  Zitzen  beiderseits  hervorragt.  Darum  dreht  sich  dann  wie 
um  eine  feste  Axe  die  Röhre,  für  welche  man  bei  dieser  unbedeutenden 
Grösse  schon  anderthalb  Umgänge  annehmen  kann.  Die  Scheidewand  tu, 
vielleicht  sclion  die  vierte  oder  fünfte,  ist  bereits  symmetrisch  ge- 
schwungen, und  zeigt  die  Löcher  für  die  6 Loben  an.  Besonders  zier- 
lich strecken  sich  die  beiden  Bauchsättel  wie  zwei  Pfötchen  hervor, 
während  vom  Rücken  r betrachtet  die  Röhrendicke  einem  kleinen 
Macrocephalen  gleicht. 


Allerlei. 

Jedem  kleinen  unbedeutenden  Stücke  seinen  sichern  Platz  anzu- 
weisen, ist  nicht  immer  möglich.  Auch  muss  man  sich  vor  dem 
■\Vabne  hüten,  dass  die  Species  nur  in  einer  einzigen  Schicht  vor- 
kämen.  Hier  oben  am  Ende  des  Lias  ß,  wo  sich  mehrere  ausgezeich- 
nete Typen  zusara'mendrängen,  können  daher  kleine  Unsicherheiten  und 
Irrthümer  nicht  ganz  vermieden  werden.  Ich  will  daher  nur  noch 
Einiges  hervorheben,  und  beginne  mit  dem  kleinen  äusserst  seltenen 

Ammonites  riparius  Tab.  24  Fig.  13 — 16,  der  sein  Lager  über 
den  Betakalken  in  den  Oxynotenschichten  hat.  Oppel  (Palaeont.  Mitth. 
I.  Tab.  40  Fig.  2)  hat  den  sonderbaren  Namen  aufgestellt:  sie  haben 
einen  sehr  deutlichen  Kiel,  aber  ohne  Spur  von  Nebenfurchen,  bald 
mehr  bald  weniger  starke  Rippen,  und  in  den  Rückeokanten  ein  eigeo- 
thümliches  Wahrzeichen,  darin  bestehend,  dass  die  Rippen  plötzlich 
nach  hinten  eine  ohrenartige  Schleife  machen,  wornach  man  der  Haupt- 
form  passend  den  Beinamen  „auritulus*  geben  könnte,  da  das 
Kennzeichen  nicht  bei  allen  in  gleicher  Deutlichkeit  auftritt.  Ein  sehr 
deutliches  Stück  Wohnkaramer  Fig.  13  danke  ich  dem  Herrn  Notar 
Elwert,  welcher  es  in  der  Balinger  Gegend  fand,  es  hat  gedrängte 
Rippen,  aber  jede  endigt  oben  mit  einem  Ohr  {li  vergr.).  Die  innern 
gekammerten  Umgänge  Fig.  14  sind  glatt,  und  die  unvollkommenen 
Ohren  werden  in  den  Rückenkanten  nur  durch  kleine  Erhöhungen 
(M  vergr.)  angedeutet.  Fig.  15  erhielt  ich  vom  Herrn  Pfarrer  Gess- 
MANN  in  Endingen,  er  hat  eine  stark  viereckige  Mündung,  hauptsächlich 
durch  die  Ohren  erzeugt,  aber  die  Rippen  sind  stärker  und  weniger 
vorhanden.  Die  Wohnkammer  scheint  sich  darin  soeben  einzustellen, 
der  Hauptseitenlobus  fällt  in  die  Rückenkante,  und  umringt  öfter  das 
Ohr.  Dies  stimmt  vollständig  mit  Oppel’s  Abbildung,  nur  bat  der- 
selbe die  Ohren  übersehen.  Ein  Prachtexemplar  Fig.  16  in  natürlicher 
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Grösse  glanzt  im  schönsten  gelben  Kies,  es  zerschlagen  sich  die  Rippen 
in  kleinere,  aber  Ohren  und  Kiel  sind  im  höchsten  Grade  ausgebildet, 
der  Rücken  ist  breit  und  seitlich  scharfkantig,  wodurch  die  Mündung 
oblong  wird.  Wohnkammer  fehlt  zwar  noch  gänzlich,  scheint  aber  so 
eben  zu  beginnen.  Wir  hätten  daher  von  diesem  seltenen  Ammoniten 
gleich  drei  Varietäten,  die  aber  nach  Lager  und  Entwickelung  ent- 
schieden der  gleichen  Species  angehören.  Zweifelhafter  ist  das  schon  bei 
dem  grossen  Tab.  24  Fig.  17,  den  ich  blos  hier  hinstelle,  weil  er 
sich  zwischen  andern  Ammoniten  des  obern  Beta  fand.  Er  ist  in  den- 
selben gelben  Schwefelkies  verwandelt,  hat  aber  schon  über  einen 
halben  Umgang  Wohnkammer,  die  verdrückt  wurde,  und  sich  unnatür- 
lich aufblähte.  Der  erhaltene  Theil  hat  eine  viereckige  Mündung  mit 
Knoten  in  den  Rückeukanten , wodurch  die  geraden  Rippen  auf  den 
beiden  letzten  Umgängen  kräftig  hervortreten,  nach  innen  stellen  sich 
dagegen  plötzlich  blos  Linien  ein.  Die  Rückenlinie  wenig  entwickelt. 
Die  Loben  bilden  wie  vorhin  nur  einfach  gezackte  Linien  mit  breitem 
Körper,  doch  geht  der  Rückenlobus  weit  hinab,  und  überwiegt  an 
Grösse  den  Hauptlateral.  Ich  habe  immer  gemeint,  dass  dieser  seltene 
Ammonit,  den  ich  nur  einmal  besitze,  mit  Amm.  Sauzeanus  Orb. 

I,  304  Tab.  95  Fig.  4.  5 aus  dem  untern  Lias  von  Champlong  bei 
Semur  (Cöte  d’Or)  stimme.  Nun  kam  aber  Oppel  (Die  Juraform.  81) 
mit  der  Behauptung,  ihn  in  grossen  Exemplaren  bei  uns  oft  gefunden 
za  haben;  was  er  damit  meinte,  lässt  sich  nicht  mehr  ergründen. 
Später  schob  Dümortier  (Bassin  du  Rhöne  II  Tab.  24)  dem  gleichen 
Namen  einen  grossen  verkalkten  unter,  der  unserm  A.  spinaries 
pag.  79  auf  ein  Haar  gleicht.  Aber  selbst  mit  den  Originalen  in  der 
Hand  würde  man  wohl  nicht  herausbringen,  ob  die  Deutung  richtig 
sei.  So  entstehen  eben  vermeintliche  Species.  Nur  das  Lager  kann 
Tor  solchen  groben  Irrthümern  schützen.  Dies  gilt  auch  bezüglich  des 
Amm.  raricostatus  lacunati  Tab.  24  Fig.  18.  Dieses  kleine 
Stück  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  hart  über  den  Betakalken  zu- 
sammen mit  A.  lacunatus  gefunden.  Ein  eigentbümlich  rostiges  ver- 
kiestes  Ansehen  spricht  sogleich  für  die  Richtigkeit  des  Fundortes. 
Der  Kiel  auf  dem  Rücken  r tritt  sehr  stark  hervor,  die  Rippen  stehen 
aber  gedrängt.  Mündung  entschieden  breiter  als  hoch.  In  Ermangelung 
von  etwas  Besserm  habe  ich  ihn  immer  für  einen  Vorläufer  der  Rari- 
costaten  (Jura  106  Tab.  13  Fig.  19)  angesehen.  Dümortier  (Bassin 
du  Rhöne  II  Tab.  21  Fig.  16)  meinte  zwar,  dass  er  seinem  A.  Paiti 
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angehöre,  der  bei  Borgy  in  demselben  Horizonte  läge,  doch  bildete  er 
selbst  unter  raricostatus  (1.  c.  II  Tab.  25  Fig.  7)  von  Sarry  eine  en^^ 
gerippte  Varietät  ab,  die  der  schwäbischen  ausserordentlich  gleicht, 
blos  grösser  ist.  Auch  unser  Scheibchen  ist  bis  ans  Ende  mit  Lobeo  | 
versehen,  bildete  daher  blos  den  innern  Kern  eines  vollständigeren 
Exemplares.  Im  Numismalismergel  Tab.  33  Fig.  25  komme  ich  noch- 
mals auf  einen  etwas  grössern  zurück , der  vielleicht  genau  derselbe 
sein  könnte,  und  an  Amm.  doricus  Savi  (Palaeontogr.  XXIX.  179 
Tab.  20  Fig.  8.  9)  von  Campiglia  bei  Spezia  erinnert.  Ein 

sonderbarer  Raricostaten-Krüppel  Tab.  24  Fig.  19  aus 
dem  Obern  Beta  wurde  schon  im  Jura  Tab.  13  Fig.  20  abgebildet. 
Bei  ihm  ist  der  dicke  Kiel  ganz  zur  Seite,  und  zwar  zur  Linken  des  ' 
Thieres  gerückt,  ohne  dass  dadurch  die  Scheidewand  tn  (M  vergr.) 
irgendwie  unsymmetrisch  geworden  wäre.  Der  symmetrische  Rücken-  ' 
lobus  zieht  sich  neben  dem  Kiele  auf  der  Höhe  des  Umganges  regel- 
mässig fort  {R  vergrössert) , selbst  die  Rippung  beider  Seiten  bleibt  1 
sich  gleich.  Tritt  diese  nun  auch  keineswegs  so  stark  hervor,  als  bei 
ächten  Raricostaten , so  weiss  ich  das  Unicum  doch  nirgends  anders 
unterzubringen.  Es  ist  eben  eine  verkrüppelte  Bastardform,  die  von 
keiner  bestimmten  Species  die  Kennzeichen  aufgenommen  hat.  Die 

i 

Wohnkammer  brach  wahrscheinlich  unmittelbar  an  der  letzten  Scheide- 
wand ab,  wie  wir  das  so  oft  finden.  Ein  | 

Oxynoten-Krüppel  Tab.  24  Fig.  20  von  Ofterdingen  erinnen  ' 
durch  die  Art  seiner  Rippen  auf  der  Wohnkammer  an  einen  evoluteo  | 
Amm.  amaltheus.  Dabei  gehen  die  Rippen  nach  Art  des  angulalus  sogar 
über  den  Rücken  weg,  und  zwischen  denselben  bildet  sich  im  Kiele  > 
scheinbar  etwas  aus,  was  uns  an  einen  Zopf  erinnern  könnte.  Hätte 
ich  das  Stuck  im  Amaltheenthone  d gefunden,  so  würde  ich  es  un- 
bedingt zum  ächten  amaltheus  stellen.  Da  jedoch  über  die  Fundstelle 
im  Oxynotenlager  kein  Zweifel  sein  kann,  so  muss  man  die  Verwandt- 
schaften beim  A.  oxynotus  suchen.  Das  Scheibchen  zeigt  schon  ein 
gutes  Stück  Wohnkammer. 

Kehren  wir  nun  nochmals  zum  Ammonites  bifer  pag.  169  zurück, 
welcher  mit  seinen  mannigfaltigen  und  oft  schwierig  zu  entziffernden 
Varietäten  gleichsam  das  obere  Beta  beherrscht,  so  sind  die  Spiel- 
arten, welche  zwischen  ihm  und  den  Capricornen  stehen,  die  wich- 
tigsten. Sie  werden  zwar  gewöhnlich  noch  Ammonites  capricornv^ 
pag.  155  genannt,  aber  da  die  Rippen  auf  dem  Rücken  sich  nicht 
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mehr  erbreitern,  so  gehören  sie  nur  uneigentlich  dahin.  Man  kann 
sie  ebenso  gut  vom  bifer  ableiten,  mit  dem  sie  zusammenlagem.  Das 
sind  Schwierigkeiten,  die  wir  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  beseitigen 
können.  Wir  müssen  uns  da  mit  der  Kunst  begnügen,  die  Sachen 
dnrch  treue  Darstellung  und  Beschreibung  dem  Sammler  vorzuführen. 
Die  vielen  neuen  Namen  dabei  sollen  nur  Nothbehelfe  sein. 

Amm.  bifer  quadricosta  Tab.  24  Fig.  21  von  Oflerdingen  bat 
ganz  gerade  Rippen,  die  über  die  Seiten  und  den  Rücken  einen  fast 
quadratischen  Ring  bilden,  der  Rücken  ist  blos  ein  wenig  breiter  als 
die  Seiten  hoch  sind,  und  dabei  auffallend  flach.  Für  raricostatus 
fehlt  der  Kiel  gänzlich,  und  wenn  auch  die  Schärfe  der  Rippen  damit 
stimmt,  so  stehen  sie  doch  zu  gedrängt.  In  den  Rückenkanten  ist  etwas 
Neigung  zur  Stachelung,  was  an  armatus  densispina  Tab.  23  Fig.  12 
erinnert.  Da  die  Loben  bis  ans  Ende  reichen,  so  ist  es  blos  ein  inneres 
Kernstück.  Ganz  anders  erscheint  dagegen 

Amm.  bifer  curv icosta  Tab,  24  Fig.  22.  Sie  kommt  im  Ober- 
beta häuflg  vor.  Der  Rücken  rundet  sich,  und  darauf  machen  die 
etwas  verdickten  Rippen,  wie  der  Name  besagt,  eine  markirte  Biegung 
nach  vorn.  Es  ist  eine  ganz  stattliche  kleine  Form,  die  schon  Vs  Um- 
gang Wohnkammer  hat,  und  da  zugleich  die  letzte  Kammer  etwas 
enger  als  die  ihr  vorhergehenden  ist,  so  meint  man  schon  ein  aus- 
gewachsenes Exemplar  vor  sich  zu  haben.  Mit  der  kleinern 

Fig.  23,  die  Vs  Umgang  Wohnkammer  hat,  sind  wir  wieder  dem 
Amm.  bifer  annulosus  Tab.  22  Fig.  20  nahe  getreten,  dessen  Ringe 
wenig  gebogen  über  den  Rücken  gehen.  Ich  stelle  dazu  den  kleinen 
Fig.  24,  der  trotz  seiner  geringen  Grösse  von  12  mm  Durchmesser 
doch  schon  ein  20  mm  langes  Stück  Wohnkammer  zeigt. 

Die  Thone  bilden  nicht  selten  die  Brutstätte  kleiner  Exemplare 
mit  Wohnkammer,  deren  Entzifferung  mit  Sorgfalt  zu  Stande  gebracht 
werden  muss.  Hier  oben  sind  es  hauptsächlich  vier  Typen,  mit  welchen 
man  coUidirt:  kleine  Capricornier,  bifer  annulosus,  armatus  densispina 
und  raricostatus  microdiscus.  Aber  wenn  auch  in  der  Bestimmung 
kleine  Irrthümer  vorkämen,  so  bietet  doch  das  Lager,  welches  schon 
durch  das  allgemeine  Ansehen  verrathen  wird,  stets  einen  wichtigen 
Anhaltspunkt,  und  das  gewährt  den  Bestimmungen  eine  erfreuliche 
Sicherheit,  die  uns  sonst  gar  leicht  verloren  geht.  Um  das  schliess- 
lich noch  durch  ein  Beispiel  zu  erhärten,  habe  ich  ein 

verkiestes  Exemplar  Tab.  24  Fig.  25  gewählt,  was  ich  vor  mehr 
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als  vierzig  Jahren  am  Donau-Mainkanal  bei  Dörlbach,  als  derselbe  im 
dortigen  Amaltheenthone  aufgeworfen  wurde,  sammelte.  Schwarz  und 
schneidiger  als  oxynotus  hat  er  sich  bisher  unter  letzterem  Namen  in 
unserer  Sammlung  versteckt,  und  die  Bestimmung  hat  mir  langt' 
richtig  geschienen , bis  ich  mich  neulich  erinnerte , dass  dort  Lias  d 
das  Tiefste,  und  gar  kein  ß vorhanden  war,  das  seltene  Stück  musste 
also  seinem  Ansehen  nach  im  obersten  Lias  ^ gelegen  haben,  wo 
kleine  verkieste  Ammoniten  in  grösster  Masse  vorkamen.  Durch  da? 
bestimmte  Lager  aufmerksam  gemacht,  suchte  ich  die  Loben  möglichst 
zu  reinigen,  und  fand,  dass  alles  mit  unserm  grossen  verkalkten  Amvt. 
serrodens  Cephalop.  8.  14  vortrefflich  stimmt,  was  schon  allein  der 
eigenthümlich  breite  und  kurze  Rückenlobus  r beweisen  kann,  der 
meines  Wissens  niemals  so  wieder  vorkommt.  Die  Wellen  der  Loben- 
linien  sind  nur  schwach  wie  eine  Sftge  gezähnt,  und  auffallender  Weise 
kommt  einmal  zwischen  hinein  eine  enge  Dunstkammer  vor.  Eine 
eigenthümlich  schwache  Bauchigkeit  über  der  Naht,  die  oxynotu.' 
nicht  hat,  fällt  auf. 

Ammonites  armatus  rasinodus  Tab.  24  Fig.  26  ist  ein  ver- 
kalkter bis  ans  Ende  gelobter  Ammonit  von  18  cm  Durchmesser,  den 
ich  schon  im  Jura  pag.  125  als  „Dewanger  Armat“  besprach,  wo  er 
auf  der  Höhe  zwischen  Aalen  und  Abtsgmünd  in  einem  graulichen 
Kalke  liegt,  der  über  den  Arietenkalken  seine  Stelle  hat.  Da  Lias  J 
und  y nach  Franken  hinein  sehr  verkümmern,  so  hält  es  öfter  schwer, 
sein  scharfes  Lager  zu  ermitteln.  Schon  der  vollkommen  gerundete 
Rücken  spricht  entschieden  dafür,  dass  es  kein  Ariet  mehr  sein  kann. 
Es  erscheint  hier  unten  in  a immer  als  ein  Ereigniss,  wenn  plötz- 
lich so  grosse  Ammoniten  ohne  jegliche  Spur  eines  Kieles  uns  ent- 
gegentreten,  wie  z.  B.  bei  Herlikofen  pag.  128  zusammen  mit  Scipioni- 
anus.  Wir  denken  dabei  gern  an  Birchier.  Kann  man  auch  die  Lobeo 
gewöhnlich  nicht  ganz  sicher  daran  verfolgen,  so  sind  sie  doch  nach 
allen  Seiten  hin  stark  zerschnitten , wie  man  sie  bei  ächten  Armatec 
sieht.  Damit  stimmen  dann  auch  die  eigenthümlichen  dicken  Knoteo. 
die  wie  abgefeilt  (rädere)  ausseben ,.  was  mir  zum  Namen  Anlass  gab. 
Sie  lassen  sich  zwar  weit  hinein  erkennen,  doch  sind  sie  auf  dem  vor- 
und  drittletzten  Umgänge  am  deutlichsten,  wo  jede  der  dicken  spar- 
samen Rippen  mit  einer  verdickten  kreisförmigen  Platte  endigt,  die 
innerhalb  der  Naht  hervorschaut.  Auf  dem  letzten  Umgänge  ver- 
mehren sich  die  Rippen,  verlieren  dabei  allmählig  ihre  Knoten  gaoz. 
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und  nehmen  dann  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  unserm  Riesenziphus 
pag.  159  an.  Aber  man  darf  nur  beider  Bilder  nebeneinander  legen, 
um  sogleich  zu  sehen,  dass  es  sich  hierbei  um  zwei  sichtlich  ver- 
schiedene Dinge  handelt.  Der  zerschlitzte  Rückenlobus  r erreicht  in 
der  Mitte  des  letzten  Umganges  schon  eine  Länge  von  35  mm.  Die 
schöne  Rundung  des  Mundes  m mit  Scheidewand  macht  auf  uns  einen 
sehr  gefälligen  Eindruck.  Die  Art  der  Knotenbildung  erinnert  schon 
etwas  an  A.  Taylor i ^ nur  dass  dieser  zwei  auf  jeder  Seite  hat, 
die  sich  freilich  in  hohem  Alter  auch  verlieren.  In  den  „Begleitworten 
zur  geognostischen  Specialkarte  von  Württemberg,  Atlasblatt  Aalen“ 
pag.  10  erwähnte  sie  Herr  Prof.  Fraas  nicht,  er  hat  sie  wahrschein- 
lich unter  nodogigas  mit  inbegriffen,  die  den  dortigen  Gamma-, 

kalken  angehören.  Dagegen  bewahrt  der  bewährte  Kenner  im  Stutt- 
garter Naturalienkabinet  einen 

Ammonites  rotundaries  Fig.  27  von  Aselfingen  an  der  W’utach 
in  Baden,  der  dem  dortigen  Arietenkalke  des  Lias  a angehören  soll, 
aber  von  Arietencharacter  ‘nicht  viel  sehen  lässt:  von  24  cm  Durch- 
messer scheint  er  schon  Umgang  Wohnkammer  zu  zeigen,  und 
hat  bei  stark  zerschnittenen  wenn  auch  undeutlichen  Loben  einen 
vollständig  runden  Rücken  m ohne  Spur  eines  Kieles,  der  ächten 
Arieten  doch  nicht  wohl  fehlen  darf.  Die  Rippen  bilden  auf  der 
Wohnkammer  nur  noch  schwache  kaum  sichtbare  Wellen,  während  sie 
ioDen  ungewöhnliche  Dicke  erreichen,  aber  keine  Knoten  zeigen.  Brachte 
oon  auch  das  mühsame  Reinigen  des  harten  Gesteins  keine  recht 
deutlichen  Resultate  zu  Stande,  so  ist  doch  auch  bei  diesem  an  einer 
Verwandtschaft  mit  Armaten  nicht  zu  zweifeln.  Es  hat  immer  etwas 
Frappantes,  wenn  plötzlich  sich  solche  Rundmäuler  ohne  Spur  eines 
Kieles  einstellen,  und  wenn  sie  dann  gleich  in  solcher  Grösse,  und 
Vollkommenheit  erscheinen.  Ist  das  nun  an  feste  Zonen  gebunden, 
so  erleichtert  das  das  Bestimmen  ausserordentlich.  So  theilte  mir 
Herr  Pfarrer  Gussmäxn  von  Endingen  eine  kleine  schlecht  erhaltene 
Scheibe  mit,  von  der  ich  Tab.  24  Fig.  28  nur  das  Profil  gebe,  da  das 
Innere  fast  gänzlich  fehlt.  Es  lag  über  den  dortigen  Arietenkalken, 
etwa  in  dem  gleichen  „gebleichten  Schwaichel“  pag.  136,  woraus  ich 
das  Stück  Birchi  Tab.  18  Fig.  12  hervorgezogen  habe.  Hier  sind  nun 
nicht  blos  die  Knoten  am  Ende  der  Rippen  bestimmt  entwickelt,  son- 
dern der  Rücken  erscheint  auch  breitlich  mit  undeutlichen  Querstreifen, 
wie  man  sie  beim  ächten  annatus  Tab.  23  Fig.  17  zu  finden  pflegt, 
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nur  dass  dieser  verkieste  englische  entschieden  höher  vorkommt,  als 
unser  verkalkter  schwäbischer.  Dagegen  liegt  bei  Lyme  Regis  im  grauen 
*Marston-stone“  pag.  139  zusammen  mit  dem  ächten  A.  Birchi  pag.  130 
eine  reizende  einknotige  Form,  die  ich  vor  Jahren  aus  England 
ebenfalls  unter  dem  Namen  armaius  bekam,  obwohl  sie  wegen  des 
gelben  Glanzes  der  kalkigen  Schale  ein  etwas  anderes  Ansehen  hat. 
Diesem  möchte  ich  nach  Lager  und  Form  unsern  Endinger  am  nächsten 
stellen.  Zur  genauem  Vergleichung  bilde  ich  daher  Tab.  24  Fig.  29 
den  innern  gelobten  Theil  ab,  der  bis  zum  Embryonalgewinde  {E  ver- 
grössert)  sich  erhalten  hat,  woran  dann  nur  noch  die  am  Ende  ver- 
druckte Wohnkammer  über  einen  ganzen  Umgang  von  26  cm  Länge 
» einnimmt,  die  zuletzt  ebenfalls  jede  Spur  von  Knotung  verliert.  Wrighi 
(Lias  Amra.  pag.  337  Tab.  25)  bildet  von  dem  gleichen  Fundorte  aus 
der  »Zone  of  Arietites  Bucklandi,  superior“ , d.  h.  aus  der  Birchi- 
schicht,  einen  Aegoceras  planicosta  von  21  cm  Durchmesser  ab,  der 
offenbar  durch  Lager  und  Form  sich  genau  an  unsera  anschliesst. 
Namentlich  finde  ich  auch  mit  der  Lupe  auf  der  firnissglänzenden 
Schale  die  gleichen  Punktationen,  worauf  ich  jedoch  kein  sonderliches 
Gewicht  legen  möchte.  Dass  er  zur  Gruppe  der  Planicosten  gehöre, 
daran  ist  schon  nach  dem  breitlichen  Rücken  nicht  zu  zweifeln,  über 
welchen  die  Rippen  etwas  verdickt  fortziehen,  aber  dennoch  ist  es  eine 
ganz  andere  Entwickelung,  als  bei  ziphus  und  Dudressieri,  denen  bei 
der  Beschreibung  und  Benennung  wesentlich  Rechnung  getragen  wer- 
den muss.  Auch  bei  uns  kommen  in  der  schwarzen  Birchibank  ver- 
drückte einknotige  Scheiben  Tab.  17  Fig.  3 vor,  die  ich  hier  eben- 
falls in  Erwägung  ziehen  würde,  wenn  wir  nur  irgendwie  ein  Zeichen 
des  breiten  Rückens  daran  finden  würden. 
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Auf  die  dunkeln  Betathone  folgt  plötzlich  ein  grauer  Mergelkalk, 
der  zu  Cement  verwerthet  neuerlich  bei  Kirchheira  unter  Teck  und 
Hinterweiler  südlich  Tübingen  in  grossen  Steinbrüchen  aufgeschlossen 
steht.  Das  Ganze,  etwa  10—12  m mächtig,  macht  auf  uns  den  Ein- 
drack  einer  gleichartigen  Masse,  worin  von  weitern  festen  Abtheilungen 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Ich  habe  daher  im  Flözgeb.  Würt. 
pag.  540  nur  die  obere  „Davoeibank“  zu  fixiren  gesucht,  auch  mein 
damaliger  Zuhörer  Oppel  (Jahresh.  Naturk.  Württ.  1854  X.  39)  brachte 
es  nicht  weiter,  als  zu  der  beliebten  Dreitheilung:  Unter-,  Mittel-  und 
Obergamma,  und  man  muss  am  Ende  noch  froh  sein,  wenn  man  die 
einzelnen  Erfunde,  die  alle  gleich  aussehen,  in  diesen  Rahmen  unter- 
bringen kann.  Später  (Jahresh.  1856  XII  pag.  237)  hat  Oppel  einen 
nicht  ganz  glücklichen  Griff  gethan,  indem  er  die  drei  Abtheilungen 
Yon  unten  nach  oben 

Jamesoni-,  Ibex-  und  Davoeibett 

nannte,  obwohl  der  wichtige  Atnin.  Jamesoni  sogar  noch  über  den 
Bavoei  hinaufreicht,  und  jedenfalls  sein  Hauptlager  nicht  unten,  son- 
dern erst  „in  der  obern  Abtheilung  von  Mittelgamma“  hat 
(Jura  pag.  125).  Von  einer  Zone  des  A.  ibex  in  der  Mitte  könnte 
man  wohl  reden , wenn  er  nur  nicht  so  selten  wäre.  Nun  liefern  die 
Steinbrüche  zwar  herrliche  Aufschlüsse,  worin  man  mit  Hilfe  der  Ar- 
beiter die  Schichten  bis  auf  Centimeter  herab  messen  kann  (Bertsch, 
Cephalop.  schwäb.  Lias  y pag.  10  1878,  Doct.-Dissert.) , aber  mit  der 
Einreihung  der  zugehörigen  Ammoniten  bat  es  seine  eigene  Schwierig- 
keit, weil  man  an  Ort  und  Stelle  zu  wenig  findet,  und  ganz  von  der 
Aussage  Anderer  abhängt.  Ich  ziehe  daher  zur  Orientirung  immer 
noch  natürliche  Aufschlüsse  vor,  woran  gerade  der  Numismalismergel 
so  reich  ist,  und  suche  dann  die  künstlichen  damit  zu  combiniren. 
Enten  vor  Ort,  wo  auf  dem  Übergange  von  ß nach  y die  vielen  kleinen 
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Spiriferen  liegen,  und  in  einer  dicken  Bank  so  viel  Gryphaea  cymbium 
stecken,  dass  ich  sie  auf  meinem  Tableau  1853  (Ztschr.  deutsch,  geol. 
Gesellsch.  V)  Cymbienbank  nannte,  liegt  gleich  der  grosse 

1.  Amm.  armatus  nod ogigas,  mit  der  grösste  im  ganzen  | 

Numismalismergel,  aber  nicht  verkiest,  sondern  in  graue»  Mergel  ver- 
wandelt, und  in  Folge  dessen  verdrückt.  Der  bröckliche  Mergel  pflegt 
durch  viele  fucusartige  Flecke  bezeichnet  zu  sein,  worin  bei  Kirchheim  , 
auch  der  älteste  Amm,  lineatus  (?)  Darüber  beginnen  dann  die 

rostigen  Mergel  voller  verwittertem  Schwefelkies,  und  gleich  hier  unten  hat 

2.  Amm,  Taglori  sein  bestimmtes  vereinsamtes  Lager.  Schon 
im  Flözgeb.  Würt.  pag.  177  heisst  es,  „er  kommt  gleich  in  den  untersten 
Lagen  der  Numismalismergel  unmittelbar  über  Amm,  raricostatus 
vor.“  Öfter  kann  man  an  solchen  wunden  Verwitterungsplätzen  vier 
kleine  Treppen  unterscheiden.  Auf  der  ersten  wird  man  selten  mehr 
als  Taglori  sehen,  auf  der  zweiten  dagegen  die 

3.  yatrices,  welche  sich  mit  ihren  Knoten  in  den  Rücken- 
kanten augenblicklich  verratben,  in  ihrer  Gesellschaft  aber  eine  Menge , 
von  Bruchstücken  so  verschiedener  Species,  dass  es  im  ganzen  Lias 
keine  Region  gibt,  wo  sich  plötzlich  so  vielerlei  Formen  zusammen- 
drängten.  Der  kalkige  Mergelboden  muss  ihrer  Entwickelung  ganz 

I 

besonders  günstig  gewesen  sein.  Erst  auf  der  dritten  Stufe  erscheint' 

4.  Amm,  Jamesoni,  aber  gleich  in  solcher  Menge,  dass  man 
den  Ort  wohl  nur  selten  verlässt,  ohne  Bruchstücke  der  verschiedensten  i 
Grösse  davon  aufgenommen  zu  haben.  Es  mag  ja  sein,  dass  ein  und 
der  andere  schon  etwas  früher  erscheint,  aber  Regel  ist  das  nicht, 
wohl  aber  reicht  er  mit  Bestimmtheit  noch  in  die  Zwischenkalke  yi 
über  den 

5.  Amm,  Davoei  hinaus.  Diesen,  in  einer  harten  geflammten, 
Kalkbank  gelegen,  habe  ich  von  jeher  als  die  obere  Grenzmarke  von| 
Lias  y angesehen,  zumal  da  er  auch  in  England  so  vortrefflich  vor- 
kommt 

Die  meisten  Ammoniten  unserer  schwäbischen  Numismalismergel 
haben  ein  so  characteristisches  Ansehen,  dass  man  sie  namentlich  an' 
der  Art  ihrer  Verrostung  sofort  wieder  erkennt,  wenn  auch  die  Eiu- 
reihung  in  genannte  fönf  Abtheilungen  häufig  nicht  gelingt  Nun  ist 
zwar  der  Fehler  ein  geringer,  doch  bringt  er  beim  Bestimmen  kleine 
Unsicherheiten  mit,  die  sich  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  bewältigen 
lassen.  Dazu  kommt  noch,  dass  viele  darunter  schon  tiefer  ihre  Vor- 
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linfer  und  höher  ihre  Nachzügler  haben,  selbstverständlich  nicht  ohne 
kleine  Veränderungen,  so  dass  man  gar  oft  vor  der  Erwägung  steht, 
Söll  man  neu  benennen  oder  nicht.  Daher  pflegen  auch  nirgends  die 
Jüngern  Schriftsteller  mit  „non“  und  „pars“  mehr  um  sich  zu  werfen, 
als  hier.  Doch  habe  ich  wo  möglich , um  das  Gedächtniss  nicht  zu 
sehr  zu  belasten,  einen  bezeichnenden  Varietätnamen  hinzugefögt,  den 
man  der  Kurze  wegen  auch  allein  benutzen  kann.  Das  gilt  gleich 
TOD  dem  ältesten 


Ammouites  armatus  uodogigas. 

Tab.  2ö  Fig.  1—6. 

Oppel  (Jabresh.  X.  70  Tab.  1 Fig.  4)  gab  davon  eine  etwas  ideal 
gehaltene  Abbildung  in  halber  natürlicher  Grösse,  und  hielt  ihn  mit 
Bestimmtheit  für  den  ächten  SowERBi’schen  armatus.  Später  (Jahresb. 
XJL  275)  wurde  er  zwar  etwas  schwankend,  hielt  aber  doch  im  Ganzen 
noch  an  dem  Namen  fest.  Sicherheit  lässt  schon  die  Art  der  Er- 
haltang  nicht  zu,  denn  wir  haben  vor  uns  verdrückte  Scheiben  bis  zu 
0,33  m Durchmesser , deren  wesentliches  Merkmal  eine  Reihe  runder 
KDöten  ist,  die  sich  parallel  des  Ruckenrandes  so  regelmässig  fort- 
nehen,  dass  jeder  Rippe  je  ein  markirter  Knoten  entspricht,  die  sich 
auch  auf  den  Innern  Umgängen  noch  Anden,  falls  sich  diese  erhielten. 
Die  meisten  liegen  jedoch  in  einem  so  bröcklichen  schwarzen  oder 
graugefleckten  Mergel,  dass  man  nicht  einmal  heraus  bringt,  wie  weit 
iDäo  es  mit  Dunst-  oder  Wohnkammern  zu  thun  habe.  Dabei  war 
der  Druck  keineswegs  immer  ein  senkrechter,  sondern  oft  ein  schiefer, 
io  Folge  dessen  die  Knoten  einer  Seite  dem  Aussenrande  näher  liegen, 
al3  auf  der  andern.  Bei  aller  Ähnlichkeit  mit  gewöhnlichen  Armaten 
genügt  doch  schon  ein  flüchtiger  vergleichender  Blick,  dass  er  sich 
seinem  ganzen  Habitus  nach  wesentlich  von  dem  englischen  unter- 
scheide. Zwar  zeigt  sich  zuweilen  im  Innern  ein  verkiestes  Stück  mit 
Haupt-  und  Zwischenrippen,  dessen  Knoten  Fig.  4 am  Ende  der  Haupt- 
rippen Ähnlichkeit  haben,  aber  zur  Entscheidung  reichen  sie  nicht 
aus,  namentlich  erscheint  die  Mündung  viel  höher  als  breit.  Aber 
gerade  dadurch  bekommen  sie  einen  Anschluss  an  arm.  densinodus 

180  im  obersten  ß,  für  deren  Riesenformen  man  sie  in  gewisser 
Beziehung  nehmen  könnte,  was  ich  mit  nodogigas  bezeichnen  wollte. 
Hs  ist  unnöthig , ganze  Scheiben  davon  abzubilden , da  sie  sich  mit 
Rücksicht  auf  das  tiefe  Gammalager  schon  durch  die  kleinsten  Bruch- 
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stücke  sicher  verrathen.  Freilich  darf  man  sie  nicht  mit  tiodasarits 
pag.  123  verwechseln,  was  unter  Umständen  gar  leicht  geschieht. 

Fig.  1 sind  zwei  aufeinander  folgende  Umgänge  aus  der  Mitte  der 
letzten  Windung  einer  Scheibe  von  29  cm  Durchmesser,  von  deren 
Wohnkammer  noch  vorn  ein  Stück  wegbrach.  Es  wurde  von  der 
Seite  abgebildet,  wo  die  Knoten  dem  Rücken  näher  liegen,  weil  es 
schief  verdrückt  ist,  wie  die  kleine  Ansicht  vom  Rücken  r in  natür- 
licher Grösse  zeigt.  Am  Ende  treten  sogar  die  Knoten  auf  die  Höhe 
des  Kieles  hinauf,  so  dass  in  der  Entstellung  nicht  einmal  eine  Regel 
stattfand.  Wenn  daher  die  Höhe  der  Mündung  55  mm  und  die  Breite 
22  mm  beträgt,  so  hat  das  für  die  natürliche  Form  keine  Bedeutung. 
Man  sieht  nur,  dass  zwischen  den  Knoten  auf  dem  Rücken  ein  breit- 
licher  Raum  war,  dessen  Mitte  eine  schwache  Erhöhung  durchschnitt. 
Darauf  liegen  kleine  Patellenartige  Kegel  von  Kalkspath  (Flözg.  Wärt 
178),  für  welche  ich  später  (Petref.  Deutschi.  VII.  757  Tab.  215  Fig  40) 
den  Namen  Conella  vorschlug.  Das  schöne  Bruchstück  stammt  ans 
dem  blauen  Kalkmergel  von  Kirchheim,  der  dort  das  unterste  Lager 
unmittelbar  über  Lias  ß einnimmt.  Ein  zweites  gleiches  Stück  von 
dort  erreicht  31  cm  Durchmesser,  man  sieht  daran  auf  dem  vorletzten 
Umgänge  noch  Loben  vom  Typus  der  Armaten  durchscheinen,  darnach 
sollte  man  über  einen  vollen  Umgang  Wohnkammer  annehmen.  Die 
weniger  verdrückten  Exemplare  daselbst  zeigen  eine  völlig  oblonge 
Mundöflhung  von  3 cm  Rückenbreite  und  6 cm  Seitenhöhe. 

Fig.  2 liegt  ebenfalls  in  einem  dunkeln  Mergel  von  Ohmenhausen 
bei  Reutlingen.  Es  soll  die  Unterseite  sein,  die  uns  den  ansehnlichen 
Theil  eines  20  cm  langen  Bruchstücks  zeigt,  jederseits  mit  zehn  dicken 
Stacheln,  welche  sich  wegen  des  günstigen  Druckes  im  Gestein  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  verfolgen  lassen.  Öfter  meint  man  am  breiten 
Ende  kleine  kreisförmige  Absonderungen  zu  sehen,  die  es  uns  erklären, 
warum  die  Knoten  von  den  Seiten  gesehen  kugelig  erscheinen.  Der 
ganze  Rücken  liegt  eigenthümlich  flach  da,  und  wird  zwischen  den 
Stacheln  6 cm  breit.  Dagegen  erscheint  die  Seite  s kaum  2 cm  hoch, 
was  durch  mechanischen  Druck  zu  Stande  kam,  ohne  dass  die  Schale 
zerbrach,  wie  wir  es  in  nachgiebigen  Mergeln  oft  finden.  Ich  habe 
den  freien  Raum  benutzt,  um  Fig.  3 ein  Stückchen  Windung  aus 
grauem  Mergel  von  Hinterweiler  zu  zeigen,  welches  mit  den  zierlichen 
Kalkspathkegeln  (Conellen)  so  bedeckt  ist,  dass  sie  wie  ein  kleiner 
Haufen  von  Schmarotzern  erscheinen,  dabei  sticht  ihre  dunkele  frische 
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Farbe  lebhaft  gegen  das  graue  Gestein  ab.  Das  Ende  zeigt  eine 
frische  Bruchfläche,  und  doch  hat  das  Stück  noch  33  mm  Durchmesser. 
Es  sind  nur  anderthalb  Ringe  mit  einem  ansehnlichen  Theile  Wohn- 
kammer^  welche  sich  aus  den  Muscheln  beurtheilen  lässt,  die  hinein- 
geschwemmt wurden.  Allen  diesen  Exemplaren  fehlt  es  ausser  den 
deutlichen  Knoten  an  greifbaren  Kennzeichen.  Nur 

Fig.  4 von  Dürnau  bei  Boll  ist  ein  verkiestes  Bruchstück, 
was  aber  ebenfalls  auf  einer  Seite  gelitten  hat:  es  gehört  dem  vor- 
vorletzten Umgänge  von  einer  31  cm  grossen  Mergelscheibe  an.  Zwei 
feinere  Rippen  wechseln  ziemlich  regelmässig  mit  dickem  ab,  die  oben 
einen  abgeraspelten  Knoten  haben.  Obwohl  das  Lumen  der  Röhre 
entschieden  höher  als  breit  ist,  so  lässt  sich  doch  kein  genaues  Maass 
ausfindig  machen.  Oppel  (Jahresh.  X Tab.  1 Fig.  4 b.  c)  hat  zwar 
ibuliche  Funde,  aber  mit  oblongem  Lumen  zu  diesen  grossen  Armaten 
gestellt,  doch  konnte  ich  mich  von  der  Zugehörigkeit  solcher  Stücke 
noch  nicht  völlig  überzeugen,  wie  wir  unten  Tab.  26  Fig.  3—5  sehen 
werden. 

Auch  bei  diesen  grossen  Mergelscheiben  kommen  gedrängtere  und 
weitläufigere  Rippen  vor,  von  letztem  gebe  ich  Fig.  5 nur  die  Hälfte 
einer  Scheibe  von  14  cm  Durchmesser,  die  gleich  beim  ersten  Blick 
zeigt,  dass  wir  viel  grössere  Knoten  in  geringerer  Zahl  haben.  Über 
den  verdrückten  Röcken  r ziehen  sich  dann  feinere  Rippen  weg,  die 
lebhaft  an  armatus  erinnern,  wenngleich  das  übrige  Bild  einem  schlaffen' 
Planulaten  gleicht.  Das  Innere  der  Scheibe  bringt  man  bei  keinem 
heraus.  Dieses  seltene  Stück  stammt  noch  aus  der  HARTMANN’schen 
Sammlung  in  Göppingen,  und  fand  sich  wohl  unzweifelhaft  in  jener 
Gegend.  Solche  Sparsinoden  scheinen  nicht  so  gross  zu  werden,  als 
die  Densinoden.  Mein  grösster,  dem  freilich  vom  etwas  fehlt,  misst 
reichlich  21  cm  im  Durchmesser,  hat  aber  doch  wieder  ein  anderes 
Ansehen,  als  der  kleine,  was  zum  Theil  mit  an  der  Art  des  Druckes 
liegt. 

Es  kommen  nun  zwar  noch  andere  Mergelscheiben  vor  (nodofissus, 
Jamesoni),  aber  dieselben  haben  innen  meist  bedeutendere  Reste  von 
Schwefelkies,  und  das  Verdrücken  der  knotenfreien  Mergelscheiben  hat 
ein  ganz  anderes  Ansehen,  es  fehlen  die  Knoten,  und  die  Compression 
pflegt  einen  glatten  mehr  schneidigen  Röcken  zu  erzeugen.  Bei 

Mögglingen  Fig.  6 an  der  Remsbahn  zwischen  Gmünd  und  Aalen  sind 
die  Gammabänke  härter,  die  grossen  Ammoniten  liegen  wohlgefüllt  nach 
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Art  der  Arieten  darin,  die  dicken  Rippen  könnten  sogar  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  an  diese  erinnern,  aber  die  grossen  halbstacheligen  Knoten 
und  der  breite  ebene  Rücken  ohne  Furchen  und  Kiel  erinnern  uns  so- 
fort daran,  dass  die  Herrschaft  der  Arieten  hier  ein  Ende  hatte.  Mögen 
auch  die  Scheiben  für  Beobachtung  der  Loben  im  Allgemeinen  nicht 
geeignet  sein,  ja  fordert  es  schon  die  grösste  Aufmerksamkeit,  nur 
den  Scheidepunkt  von  Dunst-  und  Wohnkammer  zu  ermitteln,  so  finden 
sich  doch  immer  Stellen,  die  geätzt  bestimmt  die  starke  2^rschnitten- 
heit  der  Lobenlinien  zeigen.  Meine  grösste  und  beste  Scheibe,  welche 
ich  noch  dem  verstorbenen  Oppel  danke,  hat  27  cm  im  Durchmesser, 
wovon  sich  die  Umgänge  bis  zum  dritten  nach  innen  erhalten  haben. 
Der  letzte  Umgang  von  75  cm  Rückenlänge  zählt  31  markirte  gerade 
Rippen,  wovon  etwa  30  cm  mit  10  Rippen  zur  Wohnkammer  gehören, 
so  dass  vorn  noch  ein  gutes  Stück  weggebrochen  sein  muss.  Aussen 
haben  die  Knoten  zum  Theil  Neigung  sich  stachelig  zu  verlängern; 
auf  dem  vorhergehenden  Umgänge  endigen  sie  dagegen  alle  schön 
rundlich,  und  erinnern  durch  ihre  Dicke  an  nodosaries.  Aber  all- 
mählig  wird  nach  innen  die  Knotung  unsicher,  und  auf  der  Rücken- 
kante  des  dritten  sieht  man  nichts  mehr  davon.  Doch  hat  das  Stück 
sonst  durch  seine  schmächtigen  Rippen  mit  der  verkiesten  Fig.  4 
noch  typische  Ähnlichkeit,  blos  die  Zwischenrippen  scheinen  zu  fehlen. 
Von  der  Breite  des  Rückens  am  Ende  der  Röhre  gibt  r eine  Vor- 
stellung, er  wölbt  sich  in  der  Mitte  etwas  heraus,  was  namentlich 
aus  dem  Durchschnitte  der  Mündung  m hervorgeht,  die  ich  auf  den 
Umgängen  durch  eine  Linie  angedeutet  habe. 

Rohkiesige  Armaten. 

Tab.  25  Fig.  7—9. 

Gleich  im  Untergamma  kommen  rundmündige  Ammoniten  vor, 
die  in  den  Rückenkanten  auf  den  Rippen  von  verschiedener  Dicke 
Knotenflecke  zeigen,  die  wie  abgeraspelt  aussehen,  und  durch  welche 
die  vielgezackten  Lobenlinien  ungehindert  durchgeben.  Zuweilen  findet 
sich  noch  ein  Kegel  von  Schwefelkies  darauf,  wenn  auch  nicht  so 
schön  und  gross,  als  sie  Sowerby  (Min.  Conch.  Tab.  95)  von  Lyme 
Regis  abbildete.  Nach  unserer  Auseinandersetzung  pag.  185  scheinen 
die  Englischen  alle  etwas  tiefer  im  Oberbeta  zu  liegen , während  wir 
hier  nun  eine  Stufe  höher  gestiegen  sind.  Daher  scheinen  die  Species 
sich  schon  so  viel  weiter  entwickelt  zu  haben,  dass  im  Grunde  keine 


DIgitized  by  Google 


Lias  y:  Amm.  armatns  fila,  armatas  lina. 


205 


dieser  entschieden  Jüngern  Schalen  mit  jenen  ältern  genau  stimmt. 
Dennoch  stehen  sie  so  nahe,  dass  wir  uns  lange  besinnen,  ob  man  sie 
besonders  benennen  soll  oder  nicht.  Dabei  wächst  die  Menge  und 
Mannigfaltigkeit  fast  ins  Unübersehbare,  und  wenn  es  schon  nach  den 
Originalen  nicht  möglich  ist,  alles  natürlich  an  einander  zu  reihen, 
wie  sollen  wir  da  mit  schlechten  Abbildungen  und  unsichern  Lagern 
zu  Stande  kommen.  Ich  kann  daher  die  Sache  nicht  erschöpfen,  son- 
dern nur  durch  möglichst  treue  Darstellung  einiger  Typen  das  Auge 
auf  die  richtige  Spur  leiten.  An  die  Spitze  stelle  ich 

arm.  fila  Fig.  7,  arm.  lina  Fig.  8,  arm.  ruga  Fig.  9, 

je  nachdem  sie  auf  dem  Rücken  feine  Fäden,  gröbere  Schnüre,  oder 
dicke  Runzeln  zeigen.  Die  Zwischenformen  kann  sich  dann  der  Sammler 
leicht  hinzu  denken.  Als  Muster  wählte  ich  drei  Scheiben  von  8 cm 
Durchmesser  ohne  Wohnkamraer. 

Ämmonites  armatus  fila  Tab.  25  Fig.  7 von  Hinterweiler  im 
outern  schwarzen  Mergel.  Der  Kies  zeigt  seltener  Weise  noch  seine 
speisgelbe  Farbe.  Ich  danke  ihn  meinem  Freunde  Dr.  Hahn.  Die 
Mündung  m hat  noch  Neigung  zur  Viereckigkeit,  weil  sich  die  Seiten 
verflachen,  und  sogar  hin  und  wieder  auf  den  geraden  Rippen  noch 
unten  ein  platter  Knoten  sich  ansetzt.  In  den  Rückenkanten  zählt 
man  dagegen  auf  dem  letzten  Umgänge  29  runde  Knoten  mit  ebenso 
vielen  deutlichen  Rippen.  Zwischenrippen  sind  auf  den  Seiten  nicht 
zu  bemerken,  wohl  aber  gehen  auf  dem  etwas  breitlichen  Rücken  r 
quer  von  Knoten  zu  Knoten  deutliche  Linien , wornach  ich  den  Bei- 
namen wählte.  Der  Armatenhabitus  wird  dadurch  unverkennbar.  Die 
Loben  scheinen  überall  durch,  sind  stark  zerschnitten,  der  Hauptseiten- 
lobiis  überflügelt  alle  an  Grösse,  während  der  zweite  Lateral  durch 
seine  Kürze  auffällt,  dagegen  vom  Nahtlobus  wieder  ein  langer  Zacken 
fast  horizontal  herausbricht. 

Ämmonites  armatus  lina  Tab.  25  Fig.  8 ochergelb  verrostet 
von  Hinterweiler.  Die  Mündung  in  ist  hier  vollständig  rund,  die  Haupt- 
rippen treten  weniger  hervor,  sind  breitlich,  und  hin  und  wieder  stellen 
sich  einzelne  feine  Zwischenrippen  ein.  Wir  zählen  nur  25  breite 
Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge,  die  oben  in  eiförmige  Flächen  aus- 
gehen, worauf  sich  noch,  wenn  auch  blos  an  einer  einzigen  Stelle,  ein 
Kieskegel  erhalten  hat.  Auf  dem  runden  Rücken  r nehmen  etwa  drei  bis 
vier  dickere  Schnüre  (lina)  den  Querraum  zwischen  je  zwei  Knoten 
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ein,  ^vas  dem  Kücken  ein  ganz  anderes  Anseben  gibt,  als  bei  vorigem. 
Die  Loben,  welche  bis  ans  Ende  reichen,  bleiben  aber  ebenfalls  ganz 
ähnlich.  Das  Innere  pflegt  bei  allen  verdrückt  zu  sein,  und  wenn  es 
auch  im  Mergel  noch  versteckt  liegt,  so  hängt  es  doch  immer  von 
einem  günstigen  Bruch  ab,  dasselbe  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Es  ist 
diese  Abänderung  gewöhnlicher  als  die  fila,  Vergleiche  auch  den  kleinen 
arm.  unimacula  tab.  26  Fig.  6.  Am  öftesten  stossen  wir  jedoch  auf 
den  stark  verrosteten 

Ammonites  armatus  nuja  Tab.  2ö  Fig.  9 aus  Lias  y von  Hinter- 
weiler. Es  ist  in  vieler  Beziehung  zwar  eine  Bastardform,  die  zum 
Taylori  und  hyhrida  hinüberspielt,  aber  dennoch  bei  den  Annaten 
ihren  engsten  Anschluss  hat.  Die  Kippen  werden  im  Alter  auf  dem 
Kücken  r zu  welligen  Kunzein  (ruga).  Diese  von  gleich  massiger  Dicke 
entwickeln  sich  unabhängig  von  den  Seitenrippen,  wo  etwa  zwei  bis 
vier  feinere  mit  einer  gröbern  abwechseln.  Nur  die  gröbern  sind  mit 
starken  Knoten  bewaffnet,  was  uns  noch  an  arm.  sparsinodus  erinnern 
könnte,  blos  dass  dort  bei  ziphus  pag.  158  die  Sache  noch  extremer 
ward.  Übrigens  muss  hier  Amm.  ziphoides  Tab.  21  Fig.  20,  der  eben- 
falls dem  gleichen  Lager  angehört,  genauer  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, jedenfalls  treten  die  jungen  ruga  ihm  schon  näher.  Im  AlUr 
verlieren  sie  dagegen  beträchtlich  an  Schmuck,  es  hören  nicht  blos 
die  Knoten  auf,  sondern  auch  die  Kunzein  verklingen  zuletzt  in  flachen 
Wellen.  Mein  grösster  erreicht  115  mm  im  Durchmesser,  die  Münduni: 
bleibt  dabei  rund,  38  mm  breit  und  hoch.  Dann  scheint  sich  die 
Wohnkammer  angesetzt  zu  haben.  Kippen  und  Knoten  nehmen  dabei 
an  Deutlichkeit  ab.  Die  kleinern,  wovon  ich  Fig.  10  ein  Bruchstück 
gebe,  haben  nicht  selten  recht  grobe  Kippen  mit  deutlichen  Knoteo, 
welche  noch  auf  den  kleinen  innern  Umgängen  bemerkt  werden.  Die 
Loben  sind  ganz  wie  bei  den  Xatrices  stark  zerschnitten,  und  schwer 
verfolgbar,  weil  sie  sich  zu  stark  in  einander  schlingen,  aber  das  Wahr- 
zeichen bleibt  der  horizontale  Zacken  des  Nahtlobus.  Zur.  weitem 
Begründung  fuge  ich  noch  ein  jüngeres  Exemplar  Tab.  26  Fig.  1 bei. 
welches  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  kaum  8 mm  breit  doch 
schon  dicke  Kippen  und  sehr  entwickelte  Stacheln  hat,  was  uns  dem 
ziphoides  immer  näher  bringt.  Jedenfalls  zeigt  sich  der  ruga  schon 
bei  dieser  unbedeutenden  Grösse  als  eine  vortreffliche  Species.  Früher, 
ehe  die  Cementgruben  eröffnet  waren,  mussten  uns 

Bruchstücke  genügen.  Da  sind  dann  im  Bestimmen  natür- 
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lieh  viele  Missgrifle  gemacht,  aber  trotzdem  waren  gerade  Armaten 
diejenigen,  welche  man  am  sichersten  wieder  erkannte:  so  ist  das 
Bruchstück  von  fila  Tab.  26  Fig.  2 unverkennbar,  die  entwickelten 
Knoten  zu  den  Seiten  des  Kückens  r leiten  uns,  und  wenn  auch  die 
Querlinien  etwas  grob  erscheinen,  so  sieht  man  doch  auf  dem  Ein- 
drücke der  Bauchseite  b,  wie  schnell  sie  bei  Jüngern  fein  werden. 
Mein  grösstes  Bruchstück  mit  Lobenspuren  Fig.  3 hat  zwar  auf  dem 
Rücken  schon  ansehnliche  Kippen,  aber  man  muss  auch  erwägen,  dass 
es  34  mm  breit  und  37  mm  hoch  ist.  Andere  meist  kleine  Scheiben 
könnte  man 

Amm.  armatiis  biinacula  Tab.  26  Fig.  4 heissen , die . von 
speisgelber  Farbe  gleich  unten  bei  Hinterweiler  in  den  dunkeln  Mergeln 
liegen.  Ihre  Mündung  ist  viereckig,  sogar  etwas  breiter  als  hoch, 
aber  die  Seiten  sind  auf  jeder  Hauptrippe  je  durch  zwei  Flecke  be- 
reiehnet,  welche  uns  noch  an  die  tiefem  Birchier  pag.  130  erinnern 
könnten.  Wie  gewöhnlich  ist  die  untere  Fleckenreihe  kleiner  als  die 
obere,  und  sie  sehen  eigenthümlich  abgefeilt  aus.  Auf  dem  Kücken  r 
liegen  zwischen  je  zwei  correspondirenden  Flecken  etwa'  vier  Rippen 
von  der  Dicke  des  lina.  Er  ist  mir  wiederholt  in  ganz  gleicher  Weise 
vorgekommen.  Aus  der  Cymbienbank  von  Sondelüngen  bekam  ich  eine 
Scheibe  von  reichlich  8 cm  Durchmesser,  woran  zwar  die  Knoten- 
reihen stark  verwischt  sind,  die  ich  aber  dem  tiefen  Lager  nach  doch 
hier  hinstelle.  Ganz  wesentlich  davon  verschieden  erscheint  der  kleine 

Amm.  armatus  biruga  Fig.  5,  der  speisgelb  verkiest  ebenfalls 
ganz  unten  bei  Kirchheim  lag.  Auch  hier  ist  die  Mündung  breiter  als 
hoch,  die  starken  Kippen  auf  den  Bachen  Seiten  haben  zwar  noch  zwei 
Knotenreihen,  aUein  sie  sind  nicht  so  abgefeilt,  und  die  untere  Reihe 
viel  undeutlicher,  als  vorhin.  Das  Wahrzeichen  ist  aber  der  Rücken, 
wo  in  der  Jugend  mit  ziemlicher  Gesetzmässigkeit  je  zwei  starke 
Rippen  liegen,  fast  ebenso  stark  wie  die  vereinzelten  Runzeln  von  ruga. 
So  gerathen  wir,  ich  möchte  sagen  spielend,  in  immer  grössere  Mannig- 
faltigkeit. Schreiten  wir  von  diesen  zum 

Amm.  armatus  unimacula  Fig.  6 von  Hinterweiler,  so  liegen 
die  abgefeilten  Fletke  zwar  nur  einreihig,  aber  sie  lassen  sich  weit  ins 
Innere  verfolgen,  trotz  der  rohen  Erhaltung  der  Jüngern  Umgänge. 
Die  geknoteten  Rippen  bestehen  aus  mehreren  feinem,  zwischen  welchen 
sich  dann  viele  dünne  ungeknotete  hindurchziehen,  die  auf  dem  runden 
Böcken  r eine  Planulateoartige  Gestalt  annehmen.  Auch  ist  die  Mün- 
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duDg  m vollkommen  rund.  Auf  einem  Flecken  blieb  noch  ein  deutlicher 
Kieskegel  stehen,  wie  bei  liua  Tab.  25  Fig.  8.  Wir  werden  da  nun  zwar 
gleich  zu  der  Meinung  geführt,  dass  wir  es  nur  mit  einem  Jungen 
desselben  zu  thun  haben,  allein  seine  Kippen  würden  bei  gleicher 
Grösse  doch  viel  bedeutender  sein,  und  jedenfalls  die  Flecke  ent- 
wickelter. Obgleich 

Fig.  7 auch  von  Ihm  nicht  wesentlich  verschieden  scheint,  so 
hat  sich  doch  die  obere  Fleckenreihe  eigenthümlich  gross  entwickelt, 
und  gleich  darunter  liegt  ein  zweites  viel  kleineres  Fleckchen,  was 
eine  Seitenverwandtschaft  mit  hiruga  verrathen  könnte,  wäre  die  Mün- 
dung nicht  vollständig  rund.  Ich  würde  sie  daher  nicht  durch  eine  be- 
sondere Abbildung  ausgezeichnet  haben,  wenn  nicht  die  Dunstkammem 
eine  für  Armaten  etwas  ungewöhnliche  Länge  (armatus  (Hstanfi 
zeigten,  die  Krümmung  der  Köhre  eingerechnet  stehen  die  untern  End- 
spitzen der  Hauptlaterale  23  mm  von  einander , in  Folge  dessen  ver- 
laufen die  Lobenlinien  viel  freier  und  schränken  sich  weniger  in  ein- 
ander. Man  sieht  das  schon  an  den  Entfernungen  der  drei  Scheide- 
wände unter  der  runden  Mündung  m:  h ist  der  symmetrisch  gespaltene  j 
Sack  des  Bauchlobus,  jederseits  von  den  unsymmetrischen  Säcken  ns 
begrenzt,  welche  die  Nebenbauchloben  bezeichnen,  die  dem  innern  Fort- 
satze des  grossen  Nahtlobus  angehören;  ss  sind  dagegen  die  entgegen- 
gesetzt verlaufenden  Bauchsättel.  Da  zugleich  auch  die  Zwischen- 
rippen der  Knoten  stärker  entwickelt  sind,  so  wird  man  schon  an  den 
Habitus  von  Amm,  Davoei  erinnert.  Einen  entschiedenen  Schritt  weiter 
führt  uns 

Amm.  armatus  nodofissus  Tab.  26  Fig.  8,  der  Tiefspälter, 
dessen  gerade  nicht  sehr  deutlichen  Knoten  bis  an  die  Naht  zurückweichen.  ' 
und  wovon  dann  die  mässig  dicken  Rippen  nach  Art  .der  Planulateo  ' 
über  den  comprimirt  gerundeten  Rücken  r verlaufen.  Die  Mündung  » ' 
neigt  sich  oben  schon  ganz  zum  runden  Oval,  wie  es  sich  bei  grossen  | 
glatten  Stücken  so  oft  wiederholt.  Die  Loben  sind  aber  trotzdem  noch 
wie  bei  ächten  Armaten  stark  zerschnitten.  Während  die  Eigenschaften 
kleiner  sehr  in  die  Augen  fallen,  treten  bei  grössern  Schwierigkeiten 
ein.  Wie  beim  7iodogigas  pag.  201  kommen  Exemplare  von  24  cm 
Durchmesser  vor,  deren  Wohnkammer  als  verdrückter  Mergel  noch 
mit  dem  Kieskerne  sich  abheben  lässt:  Fig.  9 bilde  ich  davon  dü 
Ende  e ab,  woran  das  Kiesstück  mit  undeutlichen  Loben  die  letzten 
Dunstkammem  zeigt.  Davor  wird  der  Umgang  plötzlich  schlammig. 
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bricht  ein,  und  zeigt  damit,  dass  wir  schon  den  Anfang  der  Wohn- 
kammer  vor  uns  haben,  von  der  mehr  als  ein  voller  Umgang  sich 
erhielt  Der  Kieskern  zeigt  über  der  Naht  die  knotige  Verdickung 
*ier  Rippen,  welche  sich,  wenn  auch  undeutlich,  nach  oben  in  kleinere 
zerschlagen.  Sein  Umriss  ist  oval,  wie  das  Profil  p unten  zeigt,  ^a- 
cegen  ist  der  Schlamm  der  Wohnkammer  darüber  so  stark  verdrückt, 
•lass  er  oben  fast  schneidig  endet  ohne  Spur  von  irgend  welcher  Zeich- 
aung.  Eine  Verwechselung  mit  ywdogigas  kann  daher  gar  nicht  statt- 
finden. 

Die  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  treten  nun  erst  ein,  wenn 
man  alle  die  zahllosen  Kiesbruchstücke  bestimmen  will,  die  jedes  in 
etwas  anderer  Gestalt  uns  auf  den  rauhen  Fundstellen  entgegentreten. 
Dass  alle  einer  grossen  Gruppe  angebören,  zeigen  die  stark  zer> 
scbaittenen  Loben,  worunter  der  erste  Seitenlobus  die  andern  bei 
writem  an  Länge  und  Breite  überflügelt,  und  wenn  uns  gar  manches 
ifl  der  genauen  Verfolgung  der  Lobenlinien  behindert,  der  äussere 
horizontale  Zacken  des  Nahtlobus  kann  unter  dem  kleinen  zweiten 
Lateral  nicht  w'ohl  übersehen  werden,  wie  gleich  das  schöne  Bruch- 
stück Tab.  26  Fig.  10  zeigt,  wo  der  ganze  Körper  des  Nahtlobus  w 
D*xh  nach  aussen  fällt,  und  seinen  grossen  äussern  Zacken  bis  zur 
Spitze  des  zweiten  Lateral  erstreckt.  Überall,  wo  das  Auge  hinfällt, 
sehen  wir  wirre  Zacken,  nur  auf  dem  Rücken  bleibt  zwischen  den 
kurzen  breiten  Loben  ein  grosser  freier  Raum,  der  dort  wesentlich  zur 
‘Jrientirung  beiträgt  Dass  er  zu  den  »Tiefspältern“  gehöre,  zeigen 
knotenartige  Anschwellungen  unten  in  der  Nähe  der  Naht,  welche 
sich  dann  nach  oben  hin  in  undeutliche  Kippen  zerschlagen.  Nur  bei 
den  grössten  Stücken  gehen  diese  Zeichnungen  fast  zur  vollkommenen 
Glätte  über:  Fig.  11.  e ist  das • Ende  von  Dunstkammern,  die  einem 
Ringe  von  16  cm  Durchmesser  angehören;  die  drei  dicken  Knoten  sind 
aurch  Conellen  erzeugt,  welche  sich  genau  daraufsetzten.  Plötzlich 
fehlt  der  Kies,  es  stellt  sich  der  Anfang  der  verdrückten  Wohn- 
kammer  ir  ein;  das  Stück  von  der  Bauchseite  h dargestellt  zeigt  die 
Grösse  am  Beginn  des  Ringes,  es  hat  zwar  noch  ganz  den  normalen 
Hauch,  doch  fallen  auf  der  Bauchfurche  die  sieben  markirten  Eindrücke 
auf,  wozwischen  sich  breite  Rippen  erbeben,  die  lebhaft  an  die  Runzeln 
von  arm,  ruga  erinneru.  Früher  (Cephalopoden  1846  pag.  86  Tab.  4 
Fig.  15.  d)  habe  ich  schon  das  Oberende  eines  ansehnlichen  Bruch- 
stückes Fig.  12  von  Sondelfingen  bei  Reutlingen  abgebildet,  was  unserm 
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grossen  nodofissus  jedenfalls  sehr  nahe  steht.  Damals  glaubte  ich  es 
dem  ^wiwi.  lataecosta  Sw.  556.  1 anreihen  zu  sollen,  dem  einzigen, 
welchen  Zieten  27.  3 aus  dieser  Gruppe  kannte,  zumal  da  A.  d’Orbic.xt 
(Pal^ont.  franf.  terr.  jur.  I Tab.  79)  aus  dem  Einschnitt  von  Bois- 
de-Trousse  bei  Saint-Amand  (Cher)  unter  Amm.  hrevispina  Sw.  556. 1 
ein  Prachtexemplar  von  140  mm  verkleinert  abbildete,  welches  in  der 
Jugend  stark  bestachelt  im  Alter  sich  völlig  glättete.  Solche  End- 
stücke der  letzten  Windung  haben  allerdings  grosse  Ähnlichkeit  mit 
unserm  nodofissus,  Orbigny  meinte  damals,  dass  lataecosta  und  hnn- 
s^pina  einer  Species  angehörten.  Nun  weist  uns  aber  Wright  (Lias 
Amm.  pag.  361)  an  den  SowERBv’schen  Originalen  nach,  dass  unglück- 
licher Weise  bei  der  Beschreibung  die  Citate  verwechselt  wurden: 
lataecosta  ist  Min.  Conch.  Tab.  556  Fig.  3.  4 (nicht  Fig.  1.  2)  und 
hrevispina  Min.  Conch.  Tab.  556  Fig.  1.  2 (nicht  Fig.  3.  4).  Ich 
fühlte  das  wohl  immer,  aber  da  beide  auf  den  Querschnitten  mit  zwei 
Stacheln  gezeichnet  werden,  so  habe  ich  mit  d’Orbigxt  gemeint,  sie 
seien  gleich,  Wright  1.  c.  pag.  365  erklärt  dagegen  den  emendirten 
lataecosta^  welcher  dem  capricomus  näher  steht,  für  „the  middle-age 
condition  of  Aegoceras  Henleyi“ , was  ich  auch  nicht  für  voll  kommen 
zutreffend  halte.  Lassen  wir  das  für  jetzt  dahin  gestellt,  so  führt 
uns  dieses  Bruchstück  mit  seinen  deutlichen  Loben,  die  sogar  auf  der 
Bauchseite  b,  wo  eine  harte  Kieskruste  die  Loben linie  zu  verdecken 
pflegt,  wenn  auch  unvollkommen  noch  verfolgt  werden  konnten.  Ich 
immer,  die  grössten  Kiesstücke  stammten  gerade  von  diesem.  So  meine 
muss  der  schön  ovale  Mundschnitt  Fig.  13.  m von  reichlich  5 cm  Breite 
und  6 cm  Seitenhöhe,  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen , schon  einer 
ansehnlichen  Scheibe  angehören.  Bei  dieser  Grösse  treten  alle  Schalen- 
zeichnungen bis  zur  Unkenntlichkeit  zurück. 

Ammonites  Frischmanni  Tab.  26  Fig.  14.  15  hiess  Oppel 
(Paläontolog.  Mittheil.  1862  I Tab.  41  Fig.  4)  ein  ziemlich  grosses 
Bruchstück  aus  den  raittlern  Lagern  des  Lias  y bei  Hinterweiler.  Pic 
Kippen  treten  auf  den  Seiten  deutlich  hervor,  ohne  dass  sie  irgendwo 
Knotung  zeigten.  Der  Character  der  Loben  bleibt  sich  im  Allgemeinen 
gleich,  schon  Oppel  gab  davon  ein  genügendes  Bild,  nur  der  Nahtlobas 
wurde  nicht  gut  getroflfen,  wie  eine  Vergleichung  mit  unserm  Loben- 
stück Fig.  15  zeigt,  woran  der  lauge  Zacken  des  Nahtlobus,  der 
seinem  Hauptkörper  noch  über  die  Naht  nach  aussen  fällt,  in  auf- 
fallender Schiefe  sich  unter  dem  kleinen  zweiten  Seitenlobus  fort- 
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zieht.  Unser  Sector  Fig.  14.  s mit  drei  Umgängen  gehört  zu  einer 
Scheibe  von  16  cm  Durchmesser,  man  sieht  wohl  Rippen,  aber  selbst 
die  innersten  Umgänge  scheinen  weder  Knoten  noch  Stacheln  zu  haben, 
dabei  treten  die  Loben  überall  zwischen  Schlamm  so  deutlich  hervor, 
dass  man  davon  die  schönsten  Lichtbilder  verfertigen  könnte.  Gerade 
Spränge,  nach  welchen  sie  leicht  zerbrechen,  lassen  die  Umrisse  m 
der  verschiedenen  Umgänge  mit  sicherer  Schärfe  erkennen  und  messen, 
wobei  sich  verhält 

Mundhöhe  : Breite  = 41  : 31  = 22  : 16  = 12  : 9 = 1,3  Dicke. 

Die  Schale  ist  gänzlich  verschwunden,  es  hat  sich  blos  eine  dicke 
Schwefelkiesrinde  angesetzt,  die  in  der  Dunstkammer  noch  einen  Rest 
des  Hohlraumes  zuröckliess,  worin  sich  gewöhnlich  Ealkspath  oder 
Schwerspath  ausbildete. 

Ämmonites  planarmatus  Tab.  27  Fig.  1 Jura  Tab.  16  Fig.  12 
ist  ein  seltener  Ammonit,  welcher  von  Pliensbach  bei  Boll  stammt. 

ft 

Leicht  erkennbare  Bruchstücke  habe  ich  auch  bin  und  wieder  selbst 
gefunden.  Er  hat  die  Gestalt  eines  dickrippigen  Planulaten,  die  Haupt- 
rippen verdicken  sich  etwas  über  der  Naht,  was  ihn  mit  nodofissus 
verbindet,  nur  sind  die  Zwischenrippen,  welche  auf  dem  Rücken  r 
dicken  Runzeln  gleichen,  viel  gröber,  wodurch  man  wieder  an  ruga 
pag.  206  erinnert  werden  könnte , allein  die  Mündung  ist  nicht  rund, 
sondern  bedeutend  länglich,  wie  schon  das  Lumen  l am  Anfänge  der 
abgebrochenen  Röhre  zeigt,  was  sich  am  gelobten  Ende  auf  27  mm 
Breite  und  35  mm  Seitenhöhe  vergrössert.  Die  zerschnittenen  Loben 
bleiben  aber  durchaus  noch  Armatenartig , namentlich  auch  bezüglich 
des  langen  Hilfsarms,  der  fast  senkrecht  gegen  die  Nahtlinie  steht. 

Ämmonites  spoliatus  Tab.  27  Fig.  2,  den  ich  ein  einziges  Mal 
ganz  unten  aus  der  Cymbiumbank  pag.  200  von  Sondelfingen  bei  Reut- 
lingen bekam,  steht  durch  die  Schmächtigkeit  seiner  Rippen  mit  vorigem 
in  förmlichem  Gegensatz.  Er  gewinnt  daher  ein  für  den  mittlern 
Lias  ungewöhnliches  Ansehen.  Am  meisten  erinnert  er  noch  an  Äm7n. 
Frischmanni , doch  stehen  die  Rippen  gedrängter,  und  gehen  gleich - 
mässig  dick  über  den  gerundeten  Röcken  r weg,  wo  sich  noch  ver- 
einzelte Zwischenrippen  einschieben.  Das  Lumen  l der  Röhre  ist,  wie 
das  Stück  vom  Anfänge  des  abgebrochenen  Umganges  zeigt,  stark 
comprimirt,  was  sich  am  gelobten  Ende  auf  25  mm  Breite  und  37  mm 
Seitenhöhe  steigert.  Auf  dem  ganzen  äussern  Umgänge  findet  sich 

keine  Spur  von  Knoten  noch  Stacheln , was  mir  zu  dem  Namen  .der 

14* 
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Waffen  beraubt“  Anlass  gab.  Wohl  aber  zeigen  die  Loben  noch 
entschiedenen  Armateucharacter , wenngleich  ihre  genaue  Verfolgung 
Schwierigkeit  macht.  Ein  Übelstand  ist,  dass  den  meisten  verkiesten 
Scheiben  nicht  blos  die  Wohnkammer  verloren  ging,  sondern  auch  die 
innern  Windungen  bis  zur  Papierdünne  verdrückt  nur  in  seltenen 
Fällen  blosszulegen  sind.  Auf  letztem  scheinen  die  Rippen  dicker, 
und  damit  dem  Frischmanni  noch  ähnlicher  zu  werden.  Die  gelobte 
Scheibe  hat  wie  beim  planarmatus  11  cm  im  Durchmesser. 

Ammonites  ttodohl ong  u s Tab.  27  Fig.  3 — 8 möchte  ich  zu- 
nächst die  zierlichen  Bruchstücke  heissen , welche  Oppel  pag.  201  für 
die  innern  Gewinde  unsere  nodogigas  ausgab,  was  sie  aber  wahr- 
scheinlich nicht  sind.  Auch  von  Amm.  vennstulus  Dumort.  (Etodes 
paldont.  Bassin  du  RhÖne  III  Tab.  17  Fig.  4 — 6)  im  mittlern  Lias 
von  Nolay  sind  sie  durch  ihre  rundlichen  Knoten  und  weitläufigeren 
Rippen  verschieden.  Ich  bezeichne  sie  daher  gern  nach  dem  oblongen 
Scbalenumriss,  der  oben  an  den  scharfen  Kanten  des  breiten  flachen 
Rückens  mit  sehr  deutlichen  Perlknoten  geschmückt  ist.  Der  Anblick 
dieser  Knoten  allein  genügt  schon  zu  einer  sichern  Bestimmung,  was 
uns  angenehm  berührt,  da  sonst  das  Auslesen  solcher  Erfände  mit 
den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  zu  sein  pflegt.  Von  den 
Knoten  laufen  auf  den  Seiten  meist  drei  Rippen  zur  Naht  herab,  wie 
das  mittelgrosse  Bruchstück  Fig.  3 zeigt.  Grössere  Lobenstücke  als 
.Fig.  4 habe  ich  nicht,  der  oblonge  Umriss  der  Mündung  wi,  welcher 
sich  unten  plötzlich  verengt,  tritt  daran  recht  deutlich  hervor,  der 
Baucheindruck  unten  ist  zwar  bestimmt,  aber  schmal  und  flach,  uD<i 
der  Rücken  r so  flach,  dass  die  Knoten  sich  darüber  noch  etwas  hin- 
aus wölben.  Auch  bei  mittelgrossen  Bruchstücken  Fig.  f)  verleugnen 
sich  diese  Merkmale  nicht.  Gelingt  es  nun  vollends  noch  kleinere 
Scheiben  Fig.  6—8  zu  vergleichen,  so  wird  die  vermeintliche  Über- 
einstimmung mit  armatus  immer  geringer.  Die  Scheibchen  gewinnen 
durch  ihr  ungewöhnliches  Ansehen  einen  ganz  besondern  Reiz,  leider 
aber  ist  bei  dem  grössere  Fig.  6 nur  die  Hälfte  des  äussern  Umganges 
frei,  das  Innere  deckt  ein  rauher  Kies,  den  keine  Kunst  zu  entfernen 
vermag.  Knoten  und  Mündung  m bewahren  durchaus  denselben  Oha- 
racter,  nur  auf  dem  Rücken  r bemerkt  man  eine  Längslinie,  die  aber 
doch  nirgends  recht  zur  Ausbildung  kommt.  Bei  der  noch  kleinem 
Fig.  7 haben  sich  noch  zwei  Umgänge  erhalten,  woran  man  Rippen 
und  Knötchen  bis  zum  Anbeginn  verfolgen  kann,  nur  das  Centrum 


DIgitized  by  Google 


Lias  •/:  Ainni.  Taylori. 


213 


wird  von  Schlamm  erfüllt.  Die  Mündung  m am  Ende  ist  zwar  plötz- 
lich eingedrückt,  was  jedoch  in  diesem  Falle  noch  nicht  den  Anfang 
der  Wohnkammer  bezeichnet;  der  Kiel  auf  dem  Rücken  r etwas  stärker, 
als  bei  den  grössern  Bruchstücken.  Mein  kleinstes  Scheibclien  c habe 
ich  in  das  hohle  Centrum  von  Fig.  6 gesetzt,  das  Profil  p der  Mün- 
dung bleibt  noch  scharf  oblong,  und  die  Knoten  mit  den  geraden 
Rippen  bleiben  so  deutlich , dass  ich  ihn  dreist  hier  hinstelle.  Ver- 
gleiche übrigens  weiter  unten  den  natrix  ohlornjus  und  den  noch  zartem 
mlostrictus  Tab.  33  Fig.  20.  Die  Kennzeichen  sind  alle  so  scharf 
ausgeprägt,  dass  man  selbst  die  durch  Schwefelkies  auf  das  stärkste 
entstellten  Formen  Fig.  8 unzweifelhaft  wieder  erkennt,  ihre  runden 
Knoten  auf  dem  Kücken  r bleiben  die  sichern  Verräther.  Wenn  wir 
iU3  allem  diesem  die  Un Wahrscheinlichkeit  der  Übereinstimmung  mit 
inserm  nodogiyas  folgern,  so  möchte  ich  das  zum  Schluss  von  dem 
kleinen  Unicum 

Tab.  27  Fig.  9 nicht  behaupten,  ich  habe  diesen  Kieskern  immer  gern 
für  das  innere  Scheibchen  der  grossen  verkalkten  gehalten.  Die  Knoten 
sind  hier  nicht  perlförmig,  sondern  stachelig,  auf  dem  Kücken  r setzen 
sehr  deutliche  Querrippen  fort,  in  welche  sich  die  dickem  Seitenrippen 
zerschlagen.  Die  letzte  Scheidewand  zeigt  trotz  der  Kleinheit  die 
sechs  abgebrochenen  Sättel  zu  den  Seiten,  auf  dem  Bauche  dagegen 
strecken  die  Bauchsättel  ihre  erhaltenen  Spitzen  wie  zwei  Pfötchen 
hervor. 


Aiuinouites  Taylori. 

Tab.  27  Fig.  10-30. 

Gleich  über  dem  Lager  des  Amm.  nodogigas  nimmt  die.ser  aus- 
gezeichnet kleine  vierknotige  Ammonit  seine  bestimmte  Stelle  ein. 
ZiETEN  (Verst.  Württ.  Tab.  10  Fig.  1)  hat  ihn  unter  Ammonites  pro- 
hoscideus  Sw.  310.  5 „aus  dem  Liassandstein  von  Jebenhausen“  ab- 
gebildet, wo  er  natürlich  nicht  hingehört.  Ist  er  auch  dem  prohosci- 
dem  ähnlich,  so  liegt  dieser  doch  im  Gault  von  Folkestone.  Erst  im 
Flözgeb.  Würt.  pag.  176  habe  ich  ihm  den  rechten  Namen  von  So- 
werby  (Min.  Conch.  Tab.  514  Fig.  1)  angewiesen,  obgleich  derselbe 
blos  im  englischen  Diluvium  gefunden  ward.  Aus  dieser  Unsicherheit 
des  Lagers  erklärt  es  sich  dann  auch,  dass  A.  i»’Orbigny  den  grössern 
vierknotigen  abermals  Amm.  lamellosus  Palöont.  fran^.  Tab.  84  Fig.  1.  2 
benannte,  dagegen  den  kleinern  1.  c,  Tab.  102  Fig.  3—5  zum  Taißori 


214 


Lias  f:  Amm.  Taylori. 


stellte,  aber  irrthümlich  in  den  „lias  le  plus  snperieur“.  Wright 
(Lias  Ammonites  pag.  348  Tab.  31  Fig.  5—7)  bildete  die  zweiknotige 
Varietät  aus  der  „Zone  of  Aegoceras  Jamesoni“  von  Lyme  Regis  ab, 
wo  unser  schwäbischer  nicht  mehr  hinaufgeht,  da  er  entschieden  die 
untersten  Regionen  des  Lias  y einhält.  Solche  sichern  Species,  wie 
diese,  haben  für  den  denkenden  Sammler  immer  eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit,  weil  sie  ihm  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade  die  äussem 
Kennzeichen  ändern  können,  ohne  dass  man  im  Geringsten  die  Richtig- 
keit der  Bestimmung  anzuzw'eifeln  hätte.  Daher  konnte  ich  schon  ini 
Flözgeb.  Würt.  pag.  177  auf  zwei  Varietäten  aufmerksam  machen: 
mit  vier  starken  Knoten  in  einem  Ringe  Zikten  10.  1,  der  mehr  dem 
prohoscidens  Sw.  310.  5,  und  mit  zwei  Knoten,  der  mehr  dem  Tay- 
loH  Sw.  514.  1 gleicht.  Dazu  kam  später  (Cephalopoden  136  Tab.  9 
Fig.  20)  ein  gänzlich  ungeknoteter  Tayf.  costatus,  der  schlanker  gebaut 
den  beiden  geknoteten  gegenübersteh^ 

Tab.  27  Fig.  10 — 12  habe  ich  diese  drei  in  Exemplaren  von  mitt- 
lerer Grösse  zusammengestellt,  um  mit  einem  Blicke  die  wesentlichen 
Verschiedenheiten  zu  überschauen:  Fig.  10  ist  ein  schlanker  vier- 
knotiger, den  Simpson  auch  in  England  schon  passend  als  quadrl- 
cornutus  unterschied.  Von  jeder  Seite  betrachtet  treten  je  zwei  an 
der  Spitze  geglättete  Erhöhungen  hervor,  die  stets  am  Ende  einer 
markirten  Rippe  entsprechen.  Im  Profil  p übersieht  man  säromtliche 
vier  Reihen  mit  einem  Blick,  in  der  Mitte  auf  dem  Rücken  durch  eine 
deutliche  Furche  geschieden.  Die  runde  Mündung  w ist  nur  ein  wenig 
in  die  Breite  gezogen.  Nicht  blos  die  innern  Umgänge,  sondern 
auch  die  letzte  Scheidewand  wird  von  einem  rauhen  Kiese  so  deutlich 
überzogen,  dass  man  sicher  beurtheilen  kann,  die  Schale  lag  schon 
ohne  Wohnkaramer  im  Gestein  begraben.  Der  zweiknotige  Fig.  11 
gibt  sich  durch  die  Seitenansicht  bestimmt  zu  erkennen,  denn  die 
Rippen  blieben  zwar  gleich  stark,  aber  die  untere  Knotenreihe  ver- 
schwand gänzlich,  während  die  obere  in  ihrer  Vollkommenheit  sich  er- 
hielt, wie  der  Rücken  r mit  der  Medianlücke  deutlich  zeigt.  Die  eng- 
lischen Exemplare  scheinen  meist  ihm  anzugehören,  denn  Sowkrby  und 
Wright  haben  nur  diese  Spielart  abgebildet.  Erst  wenn  wir  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter  gehen,  kommt  der  gänzlich  knotenlose 
Fig.  12,  welcher  zwar  schlanker  als  alle  übrigen  die  Rippen  nach  ihrer 
vollständigsten  Ausbildung  beibehält,  weshalb  ich  ihm  den  Varietät«  u- 
namen  costatm  beilegte.  Fehlt  auch  eine  schmale  Lücke  auf  dem 
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Rücken  selten,  so  kommen  doch  Abänderungen  vor,  wo  man  sie  ver- 
geblich sucht.  Dann  könnte  man  wohl  an  Capricorner  denken,  wenn 
nicht  Fundort  und  Facies  uns  sofort  diesen  Irrthum  nähmen. 

Loben  Fig.  13  pflegen  zwar  wegen  schlechter  Erhaltung  nur 
selten  genau  verfolgbar  zu  sein,  und  namentlich  behindern  auch  die 
Knoten  den  bestimmten  Verlauf,  am  Rücken  kann  man  jedoch  häufig 
erkennen,  dass  der  Rückenlobus  wenigstens  so  weit  herabreicht  als 
der  Hauptlateral,  wodurch  sie  wesentlich  von  den  Armaten  abweichen. 
Sämmtliche  drei  Loben  nehmen  genau  zwischen  den  vier  Knoten  ihre 
Stelle  ein.  Der  zweite  Lateral  hängt  gerade  herab,  und  wenn  er  auch 
bedeutend  kleiner  sein  mag  als  der  erste,  so  wird  er  doch  nicht  durch 
die  Hilfsloben  über  der  Naht  behindert,  welche  nur  in  schiefen  Zäckchen 
binausragen.  Schreiten  wir  nun  zu  den  grössern  Tab.  27  Fig.  14 — 17, 
s«i  muss  vor  allem  der  Rest  der  Wohnkammer  nachgewiesen  wer- 
den, aber  derselbe  findet  sich  nur  selten,  ein  vollständigeres  Exem- 
plar wie 

Tab.  27  Fig.  14  von  Hinterweiler  habe  ich  kaum.  Es  ist  eine 
aujgezeichnet  vierknotige  Varietät,  woran  die  untere  Knotenreihe  genau 
die  Grösse  der  obern  erreicht,  was  gerade  nicht  häufig  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  da  sonst  meist  die  obere  kräftiger  wird.  Die  roh  verkieste 
Scheibe  hat  kaum  4 cm  Durchmesser  erreicht,  so  hört  sie  plötzlich 
auf,  und  in  dem  grauen  Kalkmergel  liegt  nur  noch  eine  verdrückte 
Masse,  welche  aber  durch  Rippen  und  Knoten  zeigt,  dass  sie  die  Fort- 
setzung der  Röhre  bildete.  Vom  Rücken  r gesehen  fällt  die  Quetschung 
sehr  auf.  Aus  der  Stellung  der  Knoten  erhellt,  dass  der  Druck  eben- 
falls schief  einwirkte,  wie  bei  den  grossen  nodogigas  pag.  202.  Ich 
habe  nicht  den  geringsten  Grund  zu  zweifeln,  dass  mit  dem  verdrückten 
Reste  die  Wohnkammer  beginnt,  folglich  das  Stück  vollständig  un- 
verletzt in  Boden  kam.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch,  warum  die 
verkiesten  Erfunde  niemals  Spuren  von  Wohnkammer  zeigen. 

Fig.  15  von  5 cm  Durchmesser  ist  bis  ans  Ende  verkiest,  und 
sohliesst  wie  so  häufig  mit  einer  gut  ausgebildeten  Scheidewand.  Aber 
über  diese  hinaus  geht  noch  eine  deutliche  Spurlinie  bis  s,  ob  je- 
doch dieser  weitere  Tbeil  schon  zur  Wohnkammer  gehörte,  lässt  sich 
natürlich  nicht  sicher  ausmachen.  Das  gut  erhaltene  Exemplar  zeigt 
auf  dem  letzten  Umgänge  nur  im  Rücken  grosse  Knoten,  die  untere 
Reibe  wird  dagegen  auf  den  kräftigen  Rippen  bereits  ganz  flach,  sie 
verräth  sich  nur  durch  eine  elliptische  Glätte.  Auf  der  Innern  Win- 
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düng  ist  sie  dagegen  noch  dick,  trotz  der  widerwärtigen  Kiesrinde, 
welche  sich  darauf  legte. 

Fig.  16  von  Ohmenhausen  bei  Reutlingen,  auf  dem  äussem  Um- 
gänge von  grosser  Reinheit  und  von  55  mm  Durchmesser,  gehört  in 
dieser  vollständigen  Knotenentwickelung  schon  zu  den  Seltenheiten. 
Er  übertriflft  das  Bild  von  Zieten  10.  1 um  ein  gutes  Stuck,  seine 
Mündung  ist  noch  rund,  ein  wenig  breiter  als  hoch , Breite  24  mm 
und  Höhe  22  mm.  Wenn  sie  grösser  werden,  schlägt  nicht  blos  dieses 
Kennzeichen  ins  Gegentheil  um,  sondern  sie  verlieren  auch  den  Schmuck 
der  Knoten,  und  unsichere  Rippen  bleiben  zurück,  wie  das  seltene 
Bruchstück 

Fig.  17  zeigt:  hinten  treten  am  Kücken  noch  zwei  wohlgebildete 
Knoten  auf,  die  untere  Knotenreihe  verräth  sich  nur  noch  durch 
schwache  elliptische  Flächen,  in  der  vordem  Hälfte  verschwinden  all- 
mäblig  alle  diese  Kennzeichen.  Die  Scheidewand  vom  ist  eutscbiedeo 
oblong  geworden,  25  mm  breit  und  32  mm  hoch,  man  siebt  oben  die 
wohlerbaltene  Sipbonaldute,  welche  in  Kies  gehüllt  sich  vollständig 
rund  abschliesst  und  nach  vorn  kehrt.  Die  ganze  Gestalt  ist  plötz- 
lich eine  andere  geworden,  und  wenn  am  Anfänge  die  Knoten  nicht 
wären,  würde  man  kaum  wagen  sie  hier  hinzustellen.  Doch  blieb  die 
innere  kleine  Windung  mit  ihren  deutlichen  Knoten  noch  vollkommeD ' 
rund,  auch  der  Anfang  des  Windungsstückes  blieb  es  noch,  überhaupt 
bürgt  uns  das  ganze  Ansehen  dafür,  dass  nur  hier  die  Verwandten 
zu  suchen  sind.  Der  Grösse  nach  könnte  es  genau  die  Fortsetzung 
von  der  schönen  Fig.  16  sein,  daran  gedacht  würde  es  eine  Scheibe' 
von  8 cm  Durchmesser  geben.  Fast  genau  von  dieser  Grösse  ist 

Fig.  18  von  Hinterweiler.  Man  meint,  das  durch  Kieswülste  aut 
der  Gegenseite  entstellte  Ende  begönne  schon  auf  der  letzten  Scheide- 
wand mit  einem  Stück  von  35  mm  Wohnkammer,  welches  auf  die 
Dunstkammern  der  Scheibe  von  7 cm  Durchmesser  folgt  Schon  die 
Hälfte  des  äussern  Umganges  hat  nur  noch  etwas  unstete  runzelige 
Rippen,7.die  ungestört  über  den  runden  Rücken  Weggehen;  erst  weiter 
hinab  werden  die  Rippen  gröber,  und  auf  dem  Rücken  r siebt  mau 
die  gewöhnlichen  Knoten,  aber  nur  drei,  weil  von  den  obern  einer 
verloren  ging.  Anfangs  meint  man,  diese  unpaarige  Reihe  nehme  die 
symmetrisch  gelegene  Rückenlinie  ein,  aber  durch  sorgfUltiges  Reinigen, 
was  freilich  gerade  in  diesem  untern  Lager  einige  Mühe  macht,  kann 
man  eine  feine  schwach  vertiefte  Linie  in  der  Kielgegend  wahrnebmeo. 
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za  deren  Seiten  nur  ein  Knoten  blieb,  während  der  Nachbar  verloren 
ging.  In  Folge  dessen  fallen  vom  Kücken  r her  betrachtet  nur  drei 
Knoten  in  die  Augen.  Das  sind  eben  Missbildungen,  deren  ich  noch 
gar  manche  verzeichnen  könnte.  Natürlich  neigt  sich  bei  dieser  Grösse 
die  Mündung  stets  zur  Oblongform : am  Ende  der  Dunstkammer  er- 
langte die  Köhre  eine  Breite  von  25  mm,  dagegen  in  der  Höhe  32  mm. 
Mein  grö.sstes  Exemplar 

Fig.  19  von  95  mm  Durchmesser  aus  der  untersten  Bank  von 
Lias  y bei  Hinterweiler  stand  in  der  Jugend  zwischen  zweiknotigen 
QDd  knotenlosen  in  der  Mitte:  von  den  Rückenknoten  zeigen  sich  auf 
len  dicken  Kippen  wenigstens  vereinzelte  recht  entwickelt,  auch  sind 
di«  Rippen  neben  der  schwachen  Medianrinne  sichtlich  aufgebläht,  was 
sich  zuletzt  gänzlich  verliert,  selbst  die  Kippen  werden  am  Ende  sehr 
schwach,  und  plötzlich  ist  die  Köhre  zusammengedrückt,  was  wahr- 
schöDlich  den  Beginn  der  Wobnkammer  anzeigt.  Dabei  weicht  die 
Hdbre  immer  mehr  von  der  Rundung  ab,  bis  sie  zuletzt  3t  mm  in 
der  Breite  und  43  mm  in  der  Höhe  misst.  Es  findet  dadurch  offenbar 
eiae  Annäherung  der  Form  an  den  höher  folgenden  Ammonites  striatus 
ititt,  der  bis  in  den  mittlern  Aroaltheenthon  heraufreicht. 

Hohle  Exemplare  Fig.  2ü  kommen  nicht  selten  vor,  hier  pflegen 
die  Scheidewände  der  Reihe  nach  sehr  klar  dazuliegen,  aber  mit  einer 
döooen  Kieslage  beiderseits  so  überzogen,  dass  die  Säcke  der  Loben 
Qod  die  Erhöhungen  der  Sättel  frei  in  die  Augen  fallen.  Man  zählt 
dann  immer  acht  Loben  und  acht  Sättel , die  sich  rings  gleichmässig 
vertheilen:  davon  gehören  die  untern  drei  Löcher  dem  unpaarigen 
Haochlobus  und  den  paarigen  Nebenbaucbloben  an,  die  bereits  von 
den  drei  Keilen  an  der  Bauchseite  der  nächstfolgenden  Scheidewand 
begrenzt  werden,  während  in  dem  medianen  Loch  des  Rückens  der 
Durchbruch  des  Sipho  uicht  fehlt.  Die  Mündung  ist  in  diesem  Sta- 
d.am  entschieden  noch  breiter  als  hoch,  so  dass  mit  dem  Fortwachsen 
eodlicli  ein  förmliches  Umschlagen  vom  Höhern  zum  Schmälern  statt- 
fißdet.  Gehen  wir  nun  zu  den 

Kleinen  Tab.  27  Fig.  22 — 26,  so  habe  ich  dazu  zunächst,  um 
<lie  Unterschiede  scharf  beurtheilen  zu  können,  Exemplare  gleicher 
Grösse  vom  Kücken  dargestellt,  so  dass  ein  einziger  Blick  uns  die 
Qicht  unbedeutenden  Verschiedenheiten  übersehen  lässt:  Fig.  22  mit  vier 
•licken  Knotenreihen  gehört  zu  den  Varietäten,  welche  am  schnellsten 
12  die  Dicke  wachsen;  Fig.  23  ist  schon  entschieden  schlanker,  dabei 
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werden  die  vier  Knoten  kleiner,  und  die  Rippen  dagegen  stärker; 
Fig.  24  ist  zwar  nur  wenig  schlanker,  aber  die  Rippen  verstärken 
sich  auf  Kosten  der  Knoten,  auch  treten  die  leineni  Zwischenrippeii 
etwas  deutlicher  hervor ; Fig.  25  ist  nicht  blos  noch  schlanker,  son- 
dern die  dicken  Knoten  treten  auch  in  einer  zierlichen  Deutlichkeit 
hervor,  dass  sie  uns  bereits  an  den  jungem  oniatus  erinnern.  Von 
2 cm  Durchmesser  ist  zwar  das  Ende  schon  plötzlich  eingequetscht, 
aber  es  ist  hier  doch  nicht  sicher,  ob  das  schon  ein  Anzeichen  der 
Wohnkammer  sei,  oder  nicht.  Wie  die  Seitenansicht  s zeigt,  sind  die 
Umgänge  zart  gerippt  bis  zur  glatten  Anfangsblase  verfolgbar.  Läge 
dieses  schöne  Ammonitchen  im  obern  Braunen  Jura,  so  würden  wir  e? 
mit  Ä7nm.  oniatus  gar  leicht  verwechseln,  man  könnte  ihn  darnach 
Taylor  i or  n at  i s s i mu  s heissen.  Die  seltenen  Exemplare  stammen 
von  Heiningen  bei  Boll.  Das  schlankste  Bild  von  allen  bietet  uns 
Fig.  26.  Leider  ist  es  etwas  zu  roh  verkiest,  wodurch  die  zarten 
Zeichnungen  beeinträchtigt  wurden,  doch  erkennt  man  von  Rippen  und 
Knoten  noch  so  viel,  dass  mit  Berücksichtigung  des  Lagers  über  die 
Zugehörigkeit  nicht  wohl  Zweifel  stattfinden  kann.  Die  Anfangsblase 
liegt  frei  da,  man  kann  daher  auf  dem  Scheibchen  von  2 cm  Durch- 
messer bestimmt  fünf  Umgänge  zählen,  es  wäre  ein  Taylori  macer- 
r i m H s. 

Wenn  man  bei  andern  kleinen  Formen  über  die  richtige  Be- 
stimmung öfter  in  Zweifel  geräth,  so  kommen  wir  hier  nur  selten  in 
Gefahr,  vorausgesetzt,  dass  uns  das  Lager  nicht  täuscht.  Ich  nenne 
daher  ein  schon  lange  gesammeltes  höchst  seltenes  Bruchstück 

Amm.  Taylori  coronula  Tab. 27  Fig.27  aus  Lias  y von  Immen- 
hausen  südlich  Tübingen:  die  dicksten  Knoten  fallen  hierauf  die  Mitte 
der  Seiten,  und  zerren  die  Mündung  so  stark  in  die  Breite,  dass  sie 
ein  Coronatenartiges  Ansehen  bekommt;  von  ihnen  zieht  sich  eine  dicke 
Rippe  zur  Naht  hinab;  über  den  breiten  flachgewölbten  Rücken  r 
setzt  sich  dagegen  eine  feine  Rippe  fort,  in  der  sich  noch  zwei  Knötchen 
hervorheben,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Zwischenlinien  in  uns  das 
sichere  Bild  eines  Taylori  erwecken.  Auch  die  nächstfolgende  innere 
Windung  lässt  Rippen  und  in  der  Naht  spitze  Stacheln  erkennen- 
Obwohl  das  Bruchstück  stark  verrostete,  so  erkennt  man  darin  doch 
noch  die  Stellung  der  Loben  des  Taylori,  indem  der  Hauptlsteral 
jüderseits  vom  Rückenlobus  die  Stelle  zwischen  den  ungleichen  Knoten 
einnimmt.  Am  zierlichsten  sind  die 


DIgitized  by  Google 


Lias  >■:  Amni.  Taylori. 


219 


kleinsten  Gewinde  Tab.  27  Fig.  28 — 30  aus  dem  Centrum. 
Wir  linden  hier  zwar,  wie  das  bei  andern  Species  so  oft  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  nie  sichere  Andeutungen  von  Wohnkammer,  die  Scheibchen 
schliessen  vielmehr  bestimmt  mit  einer  Scheidewand  ab,  allein  ich 
glaube  doch,  dass  sie  häufig  keineswegs  blos  innere  Umgänge  von 
grössern  Schalen  waren,  sondern  vollständige  Thierchen,  die  im  Ge- 
birge blos  die  verdrückte  Wohnkammer  sitzen  liessen.  Sie  sehen  da- 
her nicht  blos  sehr  rein  aus,  sondern  ihre  Anfangsblasen,  die  man  bei 
grossem  Exemplaren  nur  in  höchst  seltenen  Ausnahmsfällen  beobachten 
kaun,  kommen  in  einer  Reinheit  vor,  dass  ich  sie  zur  Demonstration 
dieses  so  schwer  beobachtbaren  Organs  gern  bevorzuge.  Kleiner  als 
Fig.  28  fand  ich  noch  keinen , von  den  vier  Knoten  auf  dem  Rücken 
sind  die  mittlern  am  grössten,  welche  man  noch  im  Profil  y;  am  An- 
fänge des  letzten  Umgangs  mit  blossen  Augen  deutlich  wahrnehmen 
kann.  Der  etwas  grössere  Fig.  29  mit  ausgebildeteren  Haupt-  und 
Zffischenrippen  zählt  bei  14  mm  Durchmesser  schon  reichlich  vier 
Umgänge:  die  innere  Blase  {x  vergr.)  gleicht  einer  glatten  Wurst, 
die  beiderseits  {B  stark  vergrössert)  mit  einem  markirten  Spitzchen 
beginnt,  welches  sich  sofort  im  Haken  umbiegt,  und  dann  bauchig 
erweitert,  was  ihm  das  Ansehen  einer  Blase  gibt.  Kaum  ist  im  Um- 
gänge das  Häkchen  wieder  erreicht,  so  verengt  sich  die  Röhre,  und 
man  meint  dann  schon  Rippchen  zu  bemerken.  Zählt  man  das  Stück 
bis  zur  eintretenden  Verengung  als  einen  vollen  Umgang,  dann  sind 
vier  Windungen  vorhanden.  Aber  trotz  aller  Deutlichkeit  kommen 
beim  Zählen  doch  kleine  Unsicherheiten  vor,  weil  der  kleinste  Irrthum 
in  der  Fixirung  dieses  Embryonalgewindes  gleich  in  der  Zählung  einen 
halben  Umgang  mehr  oder  weniger  nach  sich  ziehen  kann.  Sehen 
wir  auf  das  knotige  Scheibchen  Fig,  21  von  15  mm  zurück,  dessen 
Röhre  auffallend  schnell  in  die  Breite  wächst,  so  kann  man  die  Blase 
schon  bestimmt  als  ein  Wärzchen  {x  vergr.)  im  Centrum  erkennen, 
und  nimmt  man  das  als  einen  ganzen  Umgang,  dann  schliessen  sich 
daran  ebenfalls  noch  drei  weitere  an. 

Fig.  30  habe  ich  das  kleine  rundknotige  Scheibchen  zerbrochen, 
namentlich  auch,  um  den  Ornateuartigen  Character  nachzuweisen:  das 
äussere  Stück  vom  Rücken  r könnte  die  vier  rundlichen  Knotenreihen 
nicht  deutlicher  zeigen;  aber  auch  auf  der  Bauchseite  h {B  vergr.; 
verrathen  die  zwei  Reihen  tiefer  Löcher,  dass  hier  Stacheln  dem  Thiere 
in  den  Leib  drangen:  selbst  das  winzige  Embryonalgewinde  e {E  vergr.). 
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ausser  der  Blase  nur  noch  mit  einem  Umgänge,  was  ich  herauslöste, 
um  die  Zeichnungen  des  Rückens  r (i?  vergr.)  auf  dem  zweiten  Um- 
gänge betrachten  zu  können,  zeigt  schon  die  vier  Knötchen,  zwei  innere 
grössere  und  zwei  äussere  kleinere,  in  grösster  Deutlichkeit.  Deshalb 
habe  ich  von  jeher  diese  kleinen  Dinge  zu  den  Ornaten  (Cephalop. 
pag.  135)  gestellt,  welche  die  Jüngern  Schriftsteller  nach  Waaoek 
Cosmoceras  heissen.  Wenn  wir  aber  trotzdem  diese  liasischen  unter 
Aeijoceras  angeführt  finden,  so  sieht  man  schon  daraus,  wie  weni'j 
solche  Änderungen  den  Kern  der  Sache  treffen. 

Es  pflegt  beim  Bestimmen  der  Ammoniten  einer  der  schwierigsten' 
Punkte  zu  sein,  zu  den  kleinen  meist  Jüngern  Formen  die  zugehörigen 
ältern,  mehr  ausgewachsenen  zu  finden.  Wenn  man  z.  B.  sieht,  wie 
A.  d’Orbigny  (Pal.  fran9.  Tab.  81)  neben  den  Amm.  Davoei  von  8 cm 
Durchmesser,  der  innen  aufs  Beste  erhalten  ist,  als  Jungen  einen  von' 
2 cm  setzen  mochte,  der  auf  den  ersten  Blick  sich  auf  das  Engste  an 
Amm.  pettos  anschliesst,  und  kein  Junger  Davoei  sein  konnte,  so  sieht 
man,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  dem  Vergleichen  verfahren  mosN' 
und  wie  dennoch  sich  gar  zu  leicht  Irrthümer  einschleichen.  Bei 
Taylori  konnte  man  sich  im  Bestimmen  der  zugehörigen  Jungen  am 
wenigsten  irren.  Bezüglich  dieser  angenehmen  Eigenschaft  schliesst 
sich  ihm  ein  verwandter  an,  den  ich  daher  Jetzt  schon  anreihe,  obwohl i 
er  nicht  genau  auf  ihn  folgt: 

i 

Ammonites  striatus.  ! 

Tab.  28.  29. 

Keixecke  (Mar.  prot.  1818.  85  Tab.  8 Fig.  65.  66)  bildete  eine 
dicke  engnabelige  grossknotige  Varietät  von  63  mm  Durchmesser  ab, 
welche  verkalkt  bei  Fechbeim  vorkam.  Er  nannte  sie  passend  naciii 
den  Spiralstreifen,  und  wenn  er  auch  dieselben  auf  dem  Röcken  zwischen 
den  Rippen  in  der  Abbildung  nur  schwach  andeutete,  so  sagte  er  doch 
ausdrücklich  „dorsum  longitudinaliter  striatum*.  Bei  gut  erhaltenen^ 
Exemplaren  gehen  nun  zwar  diese  zierlichen  Linien  nicht  blos  über' 
den  Röcken , sondern  auch  sehr  deutlich  über  die  Seiten , was  am ' 
schönsten  in  den  gelbver kiesten  Exemplaren  der  Thone  des  mittlere 
Lias  d hervortritt,  allein  bei  andern,  namentlich  an  den  rohverkiestto 
des  Lias  7 kann  dieser  Schmuck  dergestalt  verwischt  werden,  das^ 
man  meinen  würde,  er  fehle,  wenn  nicht  vereinzelte  Stücke  das  Gegeo- ' 
theil  bewiesen.  Schlotheim  (Petrefactenk.  1820  pag.  69)  erwähnte 
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zwar  den  Namen  slriatusy  hielt  ihn  aber,  nicht  ^anz  glücklich,  für  eine 
Spielart  des  grossen  coronatus.  Zieten  (Verst.  Württ.  7 Tab.  5 Fig.  6) 
bildete  ein  etwas  kleineres  Stück  von  5 cm  Durchmesser,  mit  groben 
aber  sparsamen  Knoten  von  Gross-Eislingen  ab,  was  er  mit  Amm. 
Bechei  Sw.  280  aus  dem  „blauen  Lias  von  Lyme-Regis“  verglich. 
Derselbe  ist  aber  schon  wieder  eine  dritte  Varietät,  mit  feinen  Knoten. 
A.  d’Orbigny  (Paldont.  fran9-  Tab.  82.  83)  nannte  einen  engnabeligen 
mit  feinem  Knoten  Amm.  liechet,  der  wahrscheinlich  wie  der  englische 
dem  Amaltheenthone  angehört,  während  der  weitnabeligere  stinatus  mit 
grobem  Rippen  etwas  tiefer  liegt.  Unglücklicher  Weise  wurde  nun 
dieser  mit  dem  weitnabeligsten  Henleyi  Sw.  172  verglichen,  der  seiner- 
seits dem  Amm.  hyhrida  Orb.  Tab.  85  jedenfalls  nahe  steht.  Köchlin'- 
SceuMBERGER  (Bull.  Soc.  göol.  1854.  628)  hatte  beide  ORBiGNv’sche 
Fönnen,  Bechei  und  hyhrida,  von  Mende  (Lozere)  und  Venarey  (Cöte 
d‘0r)  genau  untersucht,  und  sie  schon  mit  Recht  für  Varietäten  ein 
üD'J  derselben  Species  gehalten.  Oppel  (Juraform.  163)  ging  sogar 
noch  weiter,  und  wollte  auf  alle  Striaten  den  Namen  Amm.  Henleyi  Sw\ 
tSl7  Tab.  172  übertragen,  weil  derselbe  ein  Jahr  älter  wäre  als  der 
KavECKE’sche.  Wright  (Lias  Amm.  pag.  378  Tab.  4t — 43)  folgte  diesen 
Anschauungen  nicht,  sondern  hielt  striatus  und  Bechei  sorgfältig  aus 
einander,  und  trennte  beide  wieder  vom  scheibenförmigen  Amm.  Henleyi 
(1.  c.  pag.  366  Tab.  33),  der  seinerseits  mit  heterogenum  (1.  c.  pag.  370 
Tab.  36)  und  capricornus  (1.  c.  p.  368  Tab.  34)  in  auffallende  Ver- 
wandtschaft tritt. 

Diese  vorläufigen  Bemerkungen  zeigen  uns  schon,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  wir  in  der  Bestimmung  zu  kämpfen  haben,  und  doch 
gehören  sie  noch  zu  denjenigen  Formen , welche  sich  in  den  Nurais- 
malismergeln  am  leichtesten  erkennen  lassen.  Vor  allem  bieten  die 
iönern  Umgänge  ein  sicheres  Material,  um  die  unendlichen  Varietäten 
Torzuführen,  die  uns  den  Beweis  liefern,  dass  von  Species,  wie  Mancher 
sich  dieselben  noch  denkt,  selbst  entfernt  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Können  wir  auch  nicht  immer  die  characteristischen  Streifen  nach- 
weisen,  so  sind  sie  doch  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  das  bleibende 
Merkmal  in  allen  Spielarten. 

In  der  Stufenleiter  lasse  ich  sie  hier  schon  folgen,  weil  sie  dem 
Taylori  durch  ihre  vier  Knotenreihen  am  verwandtesten  erscheinen. 
Dabei  gehen  einzelne  schon  tief  in  Gamma  hinab,  und  obgleich  sie 
erst  in  den  Thonen  von  Mitteldelta  verschwinden,  so  sind  doch  ihre 


222 


Lias  7:  Amiu.  striatus  Zieteni. 


Spuren  in  der  Davoeibank  und  den  Zwischenkalken  yd  auf  das  Be- 
stimmteste bekannt.  Vielleicht  dass  sie  später  einmal  ein  angenehmes 
Material  für  die  stufenweise  Veränderung  in  ihrer  verticalen  Ablagerung 
gewähren.  Ich  wäre  schon  zufrieden,  wenn  ich  dazu  nur  einen  kleinen 
Beitrag  liefern  könnte.  Beginnen  wir  mit  den 

Mi t teigrossen,  so  kann  unter  den  dickknotigen  Amm. 
st  r tat  US  Zieteni  Tab.  28  Fig.  1 — 4 an  die  Spitze  gestellt  werden. 
Darf  man  auch  nicht  zu  genau  mit  der  Beschreibung  verfahren,  so  , 
sind  doch  innen  meist  grössere  und  halb  so  viele  Knoten,  als  aussen  1 
(imparinodus),  und  von  der  Rippe  innen  geht  eine  Gabel  nach  aussen, 
die  ein  äusseres  Knotenpaar  damit  verbindet,  wie  3as  Zieten’s  Ab-  j 
bildung  darthut.  Der  tiefe  Nabel  hat  eine  mittlere  Grösse,  und  , 
im  Profil  Fig.  2 wird  man  durch  den  halbmondförmigen  Umriss  der 
Scheidewand  an  einen  Macrocephalen  lebhaft  erinnert,  woran  man  auf 
der  Bauchseite  wie  auf  dem  Kücken  je  fünf  Sättel  und  zwischenliegende 
Loben  zählen  kann.  Fig.  2 hat  schon  etwas  geringere  Knotung,  als 
Fig.  1 , und  obwohl  er  stark  verrostet  erscheint , so  kann  man  doch 
unter  dem  Roste  die  feinen  Streifen  (x  vergr.)  mit  blossem  Auge  wahr- 
nehmen, zum  deutlichen  Beweise,  welchen  wesentlichen  .Antheil  dieser  ' 
zarten  Zeichnungen  an  der  Schale  nehmen  mussten.  Auf  den  Seiten  glückt  ' 
das  weniger.  Dumortier  (Etudes  pal^ont.  III.  Tab.  18  Fig.  I.  2)  bil- 
dete unter  Amm.  Henleyi  aus  dem  mittlern  Lias  von  Meyrannes  ein  sehr 
grobrippiges  Exemplar,  noch  gröber  als  die  unsrigen,  aber  von  gleicher 
Grösse  ab.  Wright  hat  dagegen  nichts  entsprechendes.  Der  kleine  ' 
Fig.  3 soll  uns  beweisen,  bis  zu  welchem  Extrem  Knoten  und 
Rippen  sich  schon  in  der  ersten  Jugend  entwickeln  können.  Nur  von 
25  mm  Durchmesser  kommen  auf  den  Innenrand  k sieben  dickere,  und 
auf  den  äussern  vierzehn  feinere  Knoten,  da  jede  über  der  Nabt  be- 
ginnende Hauptrippe  sich  gegen  den  Rücken  hin  regelmässig  gabelt  Sie 
erscheinen  nicht  häufig.  Ich  habe  darüber  Fig.  4 ein  Gewinde  von  ganz 
gleicher  Grösse  gesetzt,  welches  viel  feinere  und  zahlreichere  Knoten 
bat,  so  dass  auf  den  ersten  Blick  die  bedeutenden  Unterschiede  sofort 
in  die  Augen  fallen.  Auch  hier  liegt  aussen  ungefähr  die  doppelt 
grössere  Knotenzahl  als  innen.  Aber  beide  behalten  dasselbe  macro- 
cephalenartige  Ansehen,  so  dass  man  sich  scheut,  dafür  besondere 
Namen  einzuführen.  Dieser  kleinknotige  gehört  zwar  mit  zu  den  häu- 
figsten, dennoch  hält  es  schwer,  dazu  die  passenden  grössern  zu  be- 
kommen. Ich  will  daher  gleich  zum 
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Amm.  striatas  Reineckii  Fig.  5 übergehen,  der  nicht  blos 
kleinere,  sondern  auch  viel  gedrängtere  Knoten  hat.  Dabei  bleiben 
'Jie  innern  Knoten  viel  feiner  als  die  äussern,  weil  jeder  der  innern 
Keihe  je  mit  einem  der  äussern  auf  das  Pünktlichste  verbunden  wird. 
r>as  gibt  den  äussern  Zeichnungen  eine  grosse  Sicherheit,  wenigstens 
in  den  mittlern  Lebensstadien.  Auf  dem  flach  gewölbten  Rücken  gabeln 
sich  dann  von  Knoten  zu  Knoten  die  Seitenrippen  „in  binos  doisi 
sulcos  transeunt“.  Es  erscheint  bei  diesen  feinknotigen  Formen  alles 
zarter  und  gefälliger.  Aber  die  äussere  Form  ändert  sich  nicht:  der 
Nabel  bleibt  klein,  sie  wachsen  noch  schnell  in  die  Dicke,  auch  über- 
äügelt  die  Breite  der  Mündung  immer  noch  die  Höhe.  Wenn  man 
es  genau  nimmt,  so  hat  ihn  Wright  unter  seinen  mannigfachen  Ab- 
bildüngen  nicht,  am  nächsten  kommt  ihm  zwar  striatum  (1.  c.  Tab.  42 
Fig.2),  aber  der  Nabel  ist  viel  zu  weit.  Unser  schwäbischer  stimmt  zwar 
mit  Jem  fränkischen  auch  nicht  vollständig,  aber  er  kommt  ihm  doch  in 
seinen  Umrissen  sehr  nahe,  namentlich  ist  auch  in  der  Jugend  die  innere 
Kootenreibe  bei  uns  viel  feiner.  Gleichsam  eingeleitet  wird  damit  die 
glatte  Varietät  Fig.  6,  von  der  ich  wohl  ein  Dutzend  Zwischen- 
fonnen  vorführen  könnte.  Läge  er  nicht  bei  den  andern  Striaten,  und 
wäre  er  damit  nicht  durch  eine  Reihe  von  Zwischengliedern  verbunden, 
so  würde  man  kaum  daran  denken,  ihn  hier  einzureiben.  So  aber 
Ut  die  Sache  unzweifelhaft,  denn  trotz  der  Glätte  bleibt  doch  im  all- 
gemeinen die  Form,  und  wir  können  noch  auf  den  feinen  Rippen  die 
•ieatlichen  Spuren  von  Knotenreihen  wahrnehmen,  wenn  sie  auch  mit 
dem  Alter  ganz  aufhören  mögen.  Über  den  Rücken  r laufen  dagegen 
die  Rippen  sehr  deutlich  fort,  und  spalten  sich  zwischen  je  zwei  Knoten. 
Besonders  eigenthümlich  ist  jedoch  noch  ihr  Verlauf  auf  den  Seiten 
fÄ  vergr.),  wo  jede  Rippe,  wie  bei  der  var.  Reineckii,  stets  genau  einen 
intern  kleinern  Knoten  mit  einem  obern  grössern  verbindet.  Es  tritt 
das  in  hohem  Grade  beim  folgenden  striatas  compressus  hervor,  nur 
dass  bei  diesem  die  Mündung  bedeutend  höher  als  breit  wird,  während 
bei  onsern  glatten  die  Höhe  immer  noch  bedeutend  von  der  Breite 
überflügelt  wird.  Die  Bestimmung  der 

Jungen  Tab.  28  Fig.  7.  8 macht  hier  schon  grössere  Schwierig- 
keit, als  bei  Taylori , doch  wenn  man  schrittweise  vorwärts  gebt, 
kommt  man  höchsten^  mit  Amm.  macrocephalus  in  Collision,  der 
aber  dem  obern  Braunen  Jura  angehört.  Das  Profil  Fig.  7 ist  so 
breit,  dass  die  Scheidewand  einen  vollständig  halbmondförmigen  Um- 
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riss  aimimmt,  aber  wie  ein  anderes  Exemplar  Fig.  8 von  gleicher 
Grösse  zeigt»  lassen  uns  die  Knoten  auf  den  Seiten  nicht  im  Stich, 
wenn  sie  auch  am  Beginn  des  letzten  Umganges  noch  nicht  bemerkt 
werden  mögen.  Um  das  beurtheilen  zu  können,  habe  ich  einen  kleinen 
macrocep/ialus  Fig.  9 daneben  gesetzt:  der  Halbmond  der  Scheidewand 
ist  hier  weniger  vollkommen  ausgebildet,  der  Rücken  steigt  mehr  hinaus, 
und  die  Involubilität  ist  vermöge  des  kleinem  Nabels  geringer.  Frei- 
lich wechseln  diese  Merkmale  bei  andern.  Der  Hauptunterschied  ver- 
räth  sich  daher  erst  auf  der  Seitenansicht,  wo  die  Rippen  sich  nicht 
blos  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  gleichmässiger  ausgebildet  haben,  son- 
dern schon  entschieden  gleich  über  der  Naht  gabeln.  Wird  striatu.- 
nun  noch  kleiner,  so  neigen  sie  schon  sehr  zum  Glatten,  wie  das  vom 
Kücken  r dargestellte  Exemplar  Fig.  10,  es  laufen  da  öfter  erhöhte 
Gürtel  um  den  Rücken,  die  zwar  noch  an  Rippen  erinnern,  aber  doch 
einen  ganz  andern  Character  angenommen  haben,  wie  die  Seitenansicht 
zeigt,  und  doch  sind  bei  genauester  Betrachtung,  falls  die  Exemplarn*  , 
gut  erhalten  blieben,  die  Knotenspuren  noch  nicht  ganz  verschwunden. 
Auf  diese  Weise  wird  dann  immer  ein  Stück  durch  das  andere  erläutert. 
Wie  Fig.  11  im  Profil  zeigt,  kann  bei  dieser  Grösse  die  Möndun!: 
noch  ausgezeichnet  halbmondförmig  bleiben,  wenn  auch  die  Breite  tm  i 
Verhältniss  etwas  abgenommen  haben  mag,  dagegen  sucht  man  ver- 
gebens nach  deutlichen  Zeichnungen  auf  den  Kieskernen.  DenoocL 
kommen  wieder  andere  noch  kleinere  Fig.  12  vor,  welche  die  Hipponcr 
sammt  der  obern  Knotenreihe  noch  sehr  deutlich  beibehielten.  Es 
zeigt  das  nur,  dass  schon  in  der  ersten  Jugend  die  Varietäten  sich 
einsetzten.  Vergeblich  würde  es  sein,  wenn  man  das  alles  mit  Namen 
beehren  wollte,  man  muss  sich  da  mit  den  allgemeinsten  Benennungren 
zufrieden  geben.  Unsere  kleinste  Fig.  13  ist  ganz  glatt,  nimmt  lane- 
sam  in  der  Dicke  zu,  aber  die  Mündung  m ward  doch  schon  recht 
breit,  so  dass  man  auf  dem  Rücken  r beide  Hauptseitenloben  links 
und  rechts  vom  Dorsal  noch  mit  blossem  Auge  wahmimmt.  Natür- 
lich sind  in  solchem  Jugendalter  die  Loben  noch  nicht  tief  gezackt. 
Eine  Ähnlichkeit  mit  glohosus  und  anderer  Brut  pag.  108  ist  hier 
zwar  nicht  zu  verkennen,  aber  es  fällt  auf,  dass  keine  derselben  auch 
nur  den  geringsten  Rest  von  Wohnkammer  zeigt,  es  sind  eben  centrale 
Theile  innerer  Scheiben.  Bis  zur  Anfangsblase  konnte  ich  bei  keinem 
Vordringen,  namentlich  weil  der  Nabel  zu  tief  wird,  und  darin  der 
harte  Mergel  mit  Kies  gemischt  zu  fest  haftet. 
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Der  rohe  Kies  brachte  es  auch  häufig  mit  sich,  dass  der  äussere 
Schmuck  fast  gänzlich  verloren  ging,  und  dann  kann  eine  sichere  Be- 
stimmung sehr  erschwert  werden.  So  habe  ich  Tab.  28  Fig.  14  eine 
kleinere  Scheibe  mit  schön  gerundetem  Rucken  abgebildet,  die  ein 
oberflächlicher  Beobachter  leicht  mit  Amm,  jurmsisy  lineatus  etc. 
verwechseln  könnte,  bis  er  auf  dem  sorgfältig  gereinigten  Stücke  an 
einer  Stelle  der  Rückenkante  deutliche  Spuren  von  Knoten  bemerkt,  die 
ihn  entschieden  zum  glatten  striatus  stellen.  Häufig  stecken  die  Erfunde 
?uz  im  Rost  drin,  aber  durch  Kratzen  kann  man  doch  noch  Rippen- 
zeichnnng  ans  Licht  bringen.  Der  Nabel  ist  ziemlich  weit,  und  stimmt 
wohl  mit  der  Weite  von  Fig.  6,  allein  die  Mündung  genau  gemessen 
wird  auf  der  Seite  doch  schon  ein  wenig  höher,  als  breit,  wie  das 
Bnchstöck  Fig.  15  im  Profil  zeigt,  dessen  letzte  Scheidewand  23  mm 
Scitöhöhe  und  nur  22  mm  Breite  hat.  Es  ist  ein  entschiedener  Über- 
giß? zur 

flochmündigen  Varietät  Tab.  28  Fig.  16—23,  welche  in 
Ji«rm  mittlern  Gamma  eine  der  gewöhnlichsten  aber  auch  mannig- 
faltigsten Striaten  liefert.  Oppel  (Württ.  Jahresh.  X.  91  Tab.  3 Fig.  6) 
ait  ihn  zwar  schon  abgebildet,  aber  die  untern  feinem  Knotenreihen 
nicht  recht  gewürdigt,  und  ihn  sogar  zum  Amm.  hyhrida  Orb.  85 
geworfen,  was  mit  grosser  Vorsicht  aufgenommen  werden  muss,  wie 
ich  weiter  unten  auseinandersetzen  will.  Denn  obgleich  bezüglich  der 
Cbergänge  in  einander  viele  Überraschungen  uns  gerade  bei  dieser 
Form  begegnen,  so  dürfen  wir  doch  zum  Übermaass  nicht  noch  diese 
Varietäten  hineinziehen,  welche  einen  hohen  Grad  von  Berechtigung 
durch  die  sichere  Wiederholung  ihrer  äussern  Gestalt  haben.  Das 
Wesen  beruht  hier  nicht  blos  auf  der  stark  abgeflachten  Seite,  sondern 
aßch  auf  dem  markirten  Verlaufe  der  Rippen,  welche  mit  ungewöhn- 
licher Pünktlichkeit  Stück  für  Stück  der  feinen  Knötchen  unten  mit 
deuen  oben  verbinden.  Es  kommt  dadurch  ein  so  schlagendes  Bild  zu 
Stande,  dass  man  beim  Vergleichen  in  förmliche  Sicherheit  gewiegt 
*ird.  Sähe  man  nur  auf  den  Verlauf  der  Knoten,  so  könnte  man  bei 
talbgewachsenen  Species  dreierlei  Varietäten  unterscheiden:  ein  pari- 
nodus wäre  dieser  comprimirte,  wo  immer  ein  Pärchen  durch  zarte 
Rippen  verbunden  erscheint,  die  wie  Colonnen  auf  den  flachen  Seiten 
iuntereinanderstehend  kaum  einen  Fehlzug  erleiden;  ihnen  gegenüber 
Jteht  obiger  / m p a r i n odu  s pag.  222 , wo  durchschnittlich  zwei 
iussere  auf  einen  innern  fallen;  endlich  zwischen  beide  schiebt  sich 

Qif.wteüt,  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  15 
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het  er  onodu  s , der  keinem  von  beiden  angehörig  sich  vorzugsweise 
im  Lias  d entwickelt,  wozu  die  meisten  englischen  gehören. 

Fig.  16  von  mittlerer  Grösse  hat  zwar  eine  stark  erhöhte  Mün- 
dung m von  44  mm  Seitenhöhe  und  nur  32  mm  Breite,  aber  siebt 
doch  bezüglich  der  Rippen  und  Knoten  dem  striaius  Reineckii  Fig.  5 
noch  ähnlich,  schon  durch  wenige  Mittelglieder  würden  wir  von  dem 
einen  zum  andern  gelangen,  auch  liegt  die  untere  Reihe  feiner  Knoten 
noch  auf  einer  flachen  Anschwellung,  wodurch  der  Anfang  eines  sechs- 
seitigen Umrisses  wenigstens  angedeutet  wird , allein  die  Breite  der 
Seiten  bekommt  plötzlich  ein  solches  Übergewicht,  dass  eine  schär- 
fere Trennung  nicht  verkannt  werden  kann,  doch  fallen  alle  andern 
Kennzeichen  noch  in  den  Rahmen  der  engsten  Verwandtschaft,  leb 
würde  es  daher  für  verfehlt  halten,  diese  specifische  Ähnlichkeit  durch 
einen  ganz  fremden  Namen  im  Gedächtniss  verwischen  zu  wollen. 
Um  die  innern  Windungen  zu  ergründen,  muss  man  allmählig  zu  den 
kleinern  hinabsteigen,  die  nicht  selten  an  Zierlichkeit  der  Zeichnung 
gewinnen.  Erst  dadurch  treten  uns  die  mannigfachen  Spielarten  kUr 
vor  Augen.  So  gibt  uns  die 

kleinere  Fig.  17  im  Anfänge  des  letzten  Umganges  schon  eine  Vor- 
stellung von  den  Jungen:  die  Seiten  mit  vorigen  genau  verglicbeo 
zeigen  zwar  bei  sonst  gleichem  Habitus  nur  die  innern  Knotenreiben 
im  Verbältniss  etwas  grösser,  doch  übt  das  auf  den  Eindruck  im 
Ganzen  keinen  besondern  Einfluss,  wohl  aber  merkt  man,  wie  mit  der 
Abnahme  der  Röhrendicke  allmählig  ein  ganz  anderes  Bild  sich  ent- 
wickelt, welches  der  Fig.  18  so  nahe  kommt,  dass  wir  bald  die  Über- 
zeugung gewinnen,  wir  haben  es  hier  trotz  des  verschiedenen  Ansehens 
nur  mit  einem  jungen  Gewinde  zu  thun.  Hätte  Oppel  die  Sache  io 
dieser  Richtung  verfolgt,  so  würde  er  gewiss  nicht  in  erster  Linie  an 
unsern  polymorphus  gedacht  haben.  Die  Rippen  erscheinen  zwar  aaf 
dem  Ende  des  Umgangs  fein  und  umgürten  den  Rücken,  aber  bei 
günstigen  Exemplaren  sind  die  Knoten  entschieden  noch  zart  angedeutet. 
Dabei  hat  die  Mündung  m einen  vollständig  elliptischen  Umriss,  und 
zwar  entschieden  höher  als  breit,  was  für  die  comprimirte  Abänderung 
spricht.  Dagegen  lässt  nun  die  kleinste  stark  verrostete  Fig.  19  kaum 
noch  Spuren  von  Rippen  und  Knötchen  entdecken,  aber  die  Scheide- 
wand mit  ihren  Sätteln  verräth  doch  sehr  klar,  dass  wir  damit  den 
schmalmündigen  näher  stehen , als  den  breitmündigen , was  auch  der 
freiere  Nabel  zeigt. 
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Der  coniprimirte  parinodus  gehört  in  unserm  mittlern  Lias  y 
zu  den  verbreitetsten,  aber  damit  auch  zu  den  variabelsten:-  um  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  habe  ich  von  dreien  Tab.  28  Fig.  20—22 
Bruchstücke  abgebildet,  die  zur  Darlegung  genügen  mögen: 

Fig.  20  ist  nur  in  einem  9 cm  langen  Bruchstück  vorhanden : die 
Seitenknoten  sind  darauf  in  ungewöhnlicher  Schärfe  ausgeprägt,  wo- 
von ich  nur  fünf  Knoten  an  einer  37  mm  breiten  und  44  mm  hohen 
Stelle  abbilde.  Die  Fläche  zwischen  den  Knotenreihen  ist  auffallend 
eben,  und  nur  die  untere  tritt  etwas  hervor,  wie  man  auf  der  Rücken- 
ansicht r wahrnimmt.  Der  Rücken  wölbt  sich  aus  dickem  Knoten 
nur  wenig  hervor,  und  die  Rippen  gabeln  sich  nicht,  sondern  gehen 
in  Zickzacklinien  hinüber  und  herüber,  wie  man  es  bei  Ammonites 
hiplex  so  häufig  findet.  Ist  das  auch  nur  individuell,  so  gewährt  es 
doch  ein  hübsches  Bild,  das  von  der 

zweiten  Sorte  Fig.  2 1 ziemlich  verschieden  ist.  Dasselbe  ge- 
hört dem  Ende  einer  Scheibe  von  1 dm,  mit  einer  gekammerten 
Mündung  von  48  mm  Höbe  und  32  mm  Breite  an.  Die  Knoten  in 
den  Rückenkanten  sind  hier  viel  gröber,  und  in  Folge  dessen  die 
Kippen  plumper  und  weitläufiger,  dabei  tritt  die  untere  Knotenreihe 
so  wenig  hervor,  dass  die  ganze  Seite  bis  zur  Naht  herab  fast  eben 
ist,  wie  die  Ruckenansicht  r zeigt,  wo  unten  über  der  Naht  die 
Knöpfchen  soeben  noch  hervortreten.  Besonders  dick  erscheinen  auf 
dem  flachgewölbten  schmalen  Rücken  die  Rippen,  welche  zu  dreien 
aoflreten,  indem  sich  je  zwischen  die  Gabeln  noch  eine  dritte  legt, 
der  auch  auf  den  Seiten  eine  schwache  Welle  entspricht.  Obgleich  in 
den  verrosteten  Erfunden  selten  Längsstreifen  gesehen  werden,  so  kann 
man  sie  hier  doch  auf  den  ebenen  Seiten  schwach  aber  deutlich  ver- 
folgen. Am  schmälsten  und  ebensten  ist  jedoch  die 

dritte  Sorte  Fig.  22,  einer  Scheibe  von  87  mm  Durchmesser 
aogehörig  mit  einer  Mündung  von  38  mm  Höhe  und  27  mm  Breite. 
Beide  Seiten  sind  hier  so  flach,  dass  zwischen  die  Rückenknoten  fast 
die  grösste  Breite  fällt.  Folge  davon  ist,  dass  die  Röhre  einen  voll- 
ständig oblongen  Umriss  bekommt.  Die  Rippen  halten  eine  gewisse 
Mitte  ein,  sie  sind  dicker  als  die  erste,  aber  dünner  als  die  zweite  Sorte. 
Die  untere  Knotenreihe  tritt  wenig  hervor,  die  Knötchen  sprechen  sich 
Dor  dmh  eine  schwache  längliche  Verdickung  der  Rippen  aus. 

Die  Loben  Fig.  23,  welche  gedrängt  in  einander  greifen,  ein- 

zozeichnen,  macht  gewöhnlich  auf  dem  rauhen  Schwefelkiese  einige 
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Schwierigkeit,  namentlich  stören  auch  die  Löcher,  welche  von  Zeit  zd 
Zeit  sich  auf  der  Fläche  einstellen,  und  die  durch  äussere  Mergel- 
wülste sich  verrathen:  bei  der  schmalen  Varietät  hat  auf  dem  Röcken 
ausser  dem  breiten  Röckenlobus  nichts  Wesentliches  mehr  Platz : letz- 
terer ist  tief  geschlitzt,  und  seitlich  je  mit  zwei  ungleichen  Neben- 
zweigen versehen.  Auf  den  Seiten  s nimmt  zwischen  den  Knoteu  der 
Hauptlateral  einen  breiten  Kaum  weg,  ob  er  gleich  mit  seinen  drei  End- 
zacken nicht  viel  weiter  herabreicht  als  der  Dorsal.  Die  Röckensättel 
sind  durch  drei  schmale  Einschnitte  dreigetheilt,  wovon  der  mittlere 
grösste  die  Knotenstelle  einnimmt.  Auch  der  zweite  Seitenlobus  Mt 
hoch  über  die  Naht,  worunter  dann  blos  noch  mehrere  kleine  Hil!;'- 
zacken  folgen. 

Der  breite  Röcken  Fig.  25  der  dicken  Varietät  zeigt  neben  den: 
Röckenlobus  noch  über  die  Hälfte  des  Hauptseitenlobus,  dessen  Körper 
auf  die  Knoten  der  Röckenkanten  fallen,  so  dass  die  beiden  Röckensättel 
mit  zwei  Secundäreinschnitten  noch  in  ihrer  vollen  Breite  sichtbar 
bleiben.  Dem  zufolge  fällt  der  zweite  Lateral  auf  der  Seite  schon 
auf  die  zweite  Knotenreihe. 

Alle  diese  Formen,  so  sehr  sie  auch  von  einander  abweichen,  ge- 
währen uns  doch  ein  solches  Gesammtbild,  dass  wir  in  keinem  Sta- 
dium des  Wacbstbums  uns  gedrungen  fühlten,  sie  von  einander  zn 
trennen,  oder  gar  mit  andern  Typen  zu  verbinden.  Sie  haben  vielmehr 
eine  solche  Menge  gemeinsamer  Kennzeichen,  die  nur  bald  nach  dieser 
bald  nach  jener  Richtung  moduliren,  dass  wir  sie  gern  bei  einander 
lassen;  das  gilt  nun  aber  nicht  mehr  von  den 

Bastard-Striaten  y. 

Tab.  28  Fig.  24-28. 

Wir  wollen  dahin  alle  diejenigen  Formen  zählen,  welche  zwar  iit 
Alter  zum  Typus  der  Striaten  gleichsam  wieder  einlenken,  aber  in  der 
Jugend  doch  mit  einem  recht  auffallend  verschiedenen  Character  be- 
ginnen. Da  es  nun  bekannter  Weise  bei  Ammonsbörnem  gar  häuü? 
vorkommt,  dass  später  Schalenzeicbnung  und  Form  sich  wesentlich 
ändert,  so  kann  man  in  Verlegenheit  gerathen,  wie  man  die  Sache 
ansehen  soll,  ob  man  auf  die  Eigenschaften  des  Endes  oder  des  Anfangs 
das  stärkere  Gewicht  legen  will.  Dazu  kommt,  dass  es  meist  grosse 
Seltenheiten,  ja  Unica  sind,  die  keine  rechte  Vergleichung  mit  andern 
ermöglichen.  In  diesem  Zweifelsfalle  stehen  wir  beim 
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Amm.  striatus  bicornis  Fig.  24,  welchen  Herr  Notar  Elwert 
io  Balingen  ein  Mal  aus  dem  Lias  y von  Kirchheim  bekam.  Der  ge- 
kammerte Schalentheil  hat  12  cm  Durchmesser,  den  ich  seinem  ganzen 
Cmfange  nach  abbildete.  Davor  hängt  noch  ein  verdrücktes  und  ent- 
stelltes Stückchen  von  3 cm  Länge,  welches  wahrscheinlich  schon  zum 
Anfänge  der  Wohnkammer  gehört.  Das  Ende  der  gekammerten  Mün- 
-lung,  welches  in  Kies  verwandelt  wohlerhalten  daliegt,  misst  4 cm 
in  der  Breite  und  6 cm  in  der  Seitenhöhe,  selbst  der  Anfang  des 
leuten  L'mganges  ist  noch  19  mm  breit  und  21  mm  hoch,  so  dass 
das  Bild  noch  lebhaft  an  den  comprimirten  striatus  parinödus  er- 
innert, mit  dem  er  zusammen  vorkam.  Aber  neben  unsern  grössern 
Ta^lori  Tab.  27  Fig.  29  gelegt  muss  man  gestehen,  dass  die  Rippung 
in  ähnlicher  Weise  am  Ende  des  letzten  Umganges  abnimint.  Er  hat 
•iiber  bei  unsern  sachverständigen  Sammlern  in  dem  Rufe  des  grössten 
bis  jetzt  gefundenen  Taijlori  gestanden.  Leider  fehlt,  wie  das  ja  bei 
iTOssen  meist  der  Fall  ist,  das  Innere,  wir  zählen  blos  zwölf  markirte 
Kippen,  deren  Stärke  und  Abstände  allerdings  an  ächte  Taylori  Tab.  27 
Hg.  16  erinnern,  aber  die  untere  Knotenreihe  fehlt  gänzlich,  und  die 
>bere  steht  nicht  rundlich,  sondern  länglich  da,  und  ist  in  den  Rücken- 
£anten  durch  eine  Längslinie  so  bestimmt  verbunden,  dass  dazwischen 
scheinbar  ein  breiter  Canal  verläuft.  Plötzlich  hören  jedoch  die  her- 
Torragenden  Knoten  auf,  die  Rippen  werden  gedrängter,  das  Thier  ist 
fichtlich  in  ein  zweites  Stadium  getreten;  erst  zuletzt  im  dritten  zer- 
Kdilagen  sich  die  Rippen  zu  feinen  Linien.  Dieser  Unterschied  tritt 
:>aupt5ächlicb  in  den  Rückenansichten  r und  hervor:  kann  man  auch 
letztere  mit  den  grossen  Tayloren  in  Übereinstimmung  bringen,  die 
tjrstere,  wo  die  Knoten  wie  zwei  Hörnchen  hervorstehen,  nicht.  Ich 
Labe  bei  kleinern  Tayloren  solche  Bildung  nie  gesehen,  das  bestimmte 
mich,  dieses  zur  Zeit  noch  so  seltene  Stück  mehr  den  Striaten  zu 
lihern. 

Fig.  26  ist  in  seinem  äussern  plötzlich  gross  werdenden  Umgänge 
ein  parinödus  mit  weitläufigen  Knoteu  und  nicht  sehr  hoher  Mündung, 
dagegen  werden  die  innern  Gewinde,  von  denen  noch  zwei  Reste  da 
<ind,  plötzlich  dünn  und  niedrig,  wie  ein  kleiner  polymorphus.  Oppel 
i-Jahresh.  X Tab.  3 Fig.  3),  der  schon  ein  grösseres  Bruchstück  gut 
abbildete,  stellte  ihn  daher  stracks  zu  meinem  polymorphus  lineatus. 
Allem  man  muss  bei  so  dreisten  Behauptungen  sehr  vorsichtig  ver- 
fahren, wie  ^ir  später  bei  diesen  so  veränderlichen  Formen  sehen  wer- 
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den.  Auch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  jüngere  Gewinde 
verschiedener  Species  leicht  einander  ähnlicher  sein  können,  als  später, 
wo  die  Schalen  erst  zu  ihrer  vollen  Ausbildung  kommen.  Form  und 
Loben  geben  am  Ende  gar  keinen  Anlass,  sie  von  den  comprimirteL 
Striaten  zu  trennen,  namentlich  characteristisch  bleibt  auch  der  Rücken- 
sattel  s mit  seinen  drei  markirten  Einschnitten,  wovon  der  mittlere 
bei  weitem  am  grössten  ist.  Es  hält  übrigens  schwer,  sich  von  den 
Rippenzeichnungen  der  innern  Gewinde  sicher  zu  überzeugen,  da  der 
grösste  Theil  noch  in  den  vorhergehenden  Umgängen  fest  drinsteckt, 
und  nicht  wohl  herauszubringen  ist.  Man  muss  daher  schrittweisr 
immer  zu  kleinern  Stücken  greifen,  wie 

Fig.  27,  welches  schon  am  abgebrochenen  Ende  im  Schlamm  der 
Beginn  der  Wohnkammer  zeigt.  Es  hat  wie  vorhin  am  breitem  End.^ 
noch  zwei  deutliche  Knotenreihen-,  wovon  die  untere  allmählig  ver- 
schwindet, und  wo  dann  der  schmale  Rücken  r wieder  eine  Zeichnung 
annimmt,  wie  wir  sie  bereits  bei  den  grössten  Exemplaren  von 
morphus  mixtus  und  quadratus  finden.  Schade  nur,  dass  man  nicht 
mehr  sieht.  Übrigens  schneidet  am  Ende  der  Mündung  ein  ungewöhn- 
lich langer  Secundärzacken  s in  den  Rückensattel  ein,  wie  man  es  bei 
Polymorphen  nicht  erwarten  sollte.  Es  scheint  am  Ende  schon  die 
letzte  Scheidewand  zu  liegen,  denn  darüber  brach  das  Gebirge  plötz- 
lich ein,  wie  es  am  Anfänge  der  Wohnkammer  zu  sein  pflegt.  Gehen 
wir  endlich  noch  einen  Schritt  weiter  zur 

Fig.  28,  so  lässt  sich  zunächst  eine  allgemeine  Ähnlichkeit  mit 
dem  noch  kleinern  Fig.  18,  welchen  wir  vom  striatus  zu  trennen  keinen 
Grund  hatten,  nicht  leugnen,  denn  bei  beiden  fallen  die  parinoder 
Rippen  zu  bestimmt  ins  Auge,  aber  während  wir  bei  den  kleineni 
keine  wesentliche  Änderung  am  innern  Gewinde  merkten,  tritt  jetzt 
beim  grössern  im  ersten  Drittel  des  letzten  Umganges  die  Zeichnung 
eines  ganz  normalen  pohjmorphus  Uneatus  ein , wie  besonders  die 
Profilansicht  zeigt:  die  linienförmigen  Rippen  haben  keine  Spur  von 
Knötchen  mehr,  und  gehen  mit  einer  schwachen  Biegung  nach  vom 
ununterbrochen  über  den  Kücken.  Die  innern  Gewinde,  so  weit  sie 
über  die  Naht  hervorragen,  sind  vollständig  glatt.  Nur  ein  Unterschied 
erscheint  nicht  unwesentlich:  verglichen  mit  Polymorphen  gleicher 
Grösse  ist  die  Zunahme  der  Röhre  in  die  Dicke  eine  viel  bedeutendere. 
Die  letzte  Scheidewand  m konnte  ich  ganz  ungewöhnlich  deutlich  ent- 
blössen:  zwölf  Löcher,  wovon  fünf  sich  auf  der  Bauchseite  um  des 
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Kücken  schmiegen,  und  sieben  den  äussern  Umfang  einnehmen,  gehören 
den  Haupt-  und  Hilfsloben  an,  wozwischen  dann  die  ungleichen  Sättel 
mit  ihren  Zäckchen  nur  unbedeutend  verstümmelt  hervortreten. 

Es  gibt  nun  freilich  Spielarten,  die  den  Polymorphen  noch  näher 
treten,  auf  diese  werde  ich  weiter  unten  beim  ächten  2^olifmorj)hus 
zurückkommen,  sobald  ich  die  übrigen  Eigenthüralichkeiten  der  Striaten 
auseinandergesetzt  haben  werde. 

Delta-Striaten.  ^ 

Tab.  29  Fig.  1—6. 

Obwohl  Ammonites  striatus  in  unsern  Numismalismergeln  am 
ersten  und  häufigsten  gefunden  wurde,  so  geht  er  doch  entschieden 
isach  Lias  d herauf;  ich  fand  ein  deutliches  Exemplar  in  der  Davoei- 
bank  auf  der  Grenze  von  Lias  yS;  zuweilen  siebt  man  grosse  Bruch- 
stücke in  den  Zwischenkalken,  ja  die  schönsten  gelbverkiesten  liegen 
als  Seltenheit  in  den  fetten  Thonen  von  Delta  zusammen  mit  Amm. 
heterophyllus , und  gerade  diese  haben  eine  Längsstreifung  rings  um 
<iie  Schale,  so  schön,  wie  man  sie  vergeblich  bei  uns  im  Lias  y sucht. 
Da  sie  nun  auch  einen  engem  Nabel,  als  die  ältern  zu  haben  pflegen, 
so  meinte  ich  immer,  dass  Bechei  Sw.  280  von  Lyme  Regis  hier  hin- 
gehöre. Sind  auch  in  Sowerby’s  Zeichnung  die  Streifen  übersehen, 
so  werden  sie  doch  in  der  Beschreibung  ausdrücklich  erwähnt,  und 
Wright  hat  sie  um  so  deutlicher  wiedergegeben.  Ich  will  nun  die 
Einzelnen  der  Reihe  nach  durchgehen: 

Fig.  1 Tab.  29  ist  ein  verkalktes  Exemplar  von  Hechingen , was 
jedenfalls  hoch  in  die  Zwischenkalke  yd  bineingreift,  wie  ich  aus  den 
überaus  deutlichen  Streifen  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  er- 
schliesse.  Von  13  cm  Durchmesser  ist  die  Röhre  schon  9 cm  breit, 
die  Höhe  des  Mundes  in  der  Medianlinie  6 cm  und  die  der  Seiten 
Sem;  da  nun  der  Anfang  des  letzten  Umganges  nur  3 cm  Breite  hat, 
so  nimmt  derselbe  auf  eine  Länge  von  30  cm  schon  um  das  dreifache 
in  die  Breite  zu,  das  ist  ein  sehr  schnelles  Macrocephalenartiges 
Wachsen.  Der  Nabel  erreicht  kaum  über  IVg  cm  Durchmesser.  Der 
Vertheilung  der  Knoten  nach  gehört  er  zu  den  Heteronoden  pag.  226. 
Da  er  mit  einer  ziemlich  gut  erhaltenen  Scheidewand  endigt,  so  muss 
«r  ausgewachsen  eine  ansehnliche  Grösse  erreicht  haben.  Ist  auch 
vieles  daran  verletzt,  so  kann  man  doch  mit  einiger  Überlegung  ein 
ziemlich  getreues  Bild  davon  geben:  die  unpaarigen  Medianloben  auf 
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Rücken  und  Bauch  ergeben  sich  von  selbst;  dann  kann  man  noch  auf 
den  Seiten  drei  paarige  Löcher  für  die  beiden  Seitenloben  und  den 
Hilfslobus  entblössen,  und  auf  dem  Bauche  unter  der  Naht  noch  zwei, 
so  dass  man  im  Ganzen  zwölf  Lobenlöcher  hat,  wovon  besonders  die 
drei  untern  durch  vier  Bauchsättel  scharf  abgesondert  sind.  Ein  Blick 
auf  Henleiji  d’Orbignt’s  Tab.  83  zeigt  uns  gleich,  wie  unrichtig  die 
Sache  dort  aufgefasst  ist;  Wright  hat  gar  nicht  versucht  es  darzustellen. 

Fig.  2 Tab.  29  ist  ein  verkalktes  Bruchstück  von  Dormettingen 
bei  Balingen,  was  in  die  Zwischenkalke  y8  gehört:  der  Rückenlobus  r 
ist  nur  halb  so  lang,  als  der  grosse  Seitenlobus  s;  besonders  charac- 
teristisch  sind  die  zwei  tiefen  Einschnitte  des  Rückensattels,  die  Os- 
BiGNY  ziemlich  gut  gab,  wovon  der  untere  bedeutend  grösser  ist  als 
der  obere;  der  zweite  und  dritte  Lobus  auf  dem  Rücken  sind  dem 
ersten  ähnlich,  nur  entsprechend  kleiner.  Da  die  Mündung  66  mm 
Seitenhöhe  und  nur  50  mm  Breite  hat,  so  könnte  sie  wohl  etwas  ver- 
drückt sein,  obgleich  man  das  nach  dem  unverletzten  äussern  Ansehen  , 
nicht  vermuthen  möchte.  Bei  grössern  Stücken 

Fig.  3 aus  den  Zwischenkalken  von  Holzmaden  unweit  Boll  au? 
dem  Bette  der  Lindach,  wo  er  in  den  Lineatenbänken  lag,  greifen  die 
aufeinanderfolgenden  Lobenlinien  so  wirr  in  einander,  dass  man  sie  nur 
in  seltenen  Fällen  verfolgen  kann.  Der  Steinkern,  bis  ans  Ende  mit 
Loben  versehen,  ist  reichlich  13  cm  hoch  und  nur  8 cm  breit,  hat 
aber  wahrscheinlich  etwas  durch  Druck  gelitten.  Wie  schon  die  we-  ^ 
nigen  Knoten  und  die  undeutlichen  Rippen  unseres  Bildes  zeigen,  gehört 
er  zu  den  Heteronoden,  und  muss,  wenn  man  namentlich  noch  die 
Wohnkammer  hinzudenkt,  bedeutend  grösser  als  das  Bild  von  Wright 
Tab.  43  gewesen  sein.  Eigenthümliche  kleine  Pyramiden  von  spätbigem  , 
Faserkalk,  Anfängen  von  Nagelkalk  gleichend  (Jura  pag.  134)  finden 
wir  auf  den  kalkigen  Steinkernen  im  mittlern  Lias  zwar  häufig,  aber 
selten  von  solcher  Pracht,  wie  an  diesem  Stück.  Sie  stehen  massen- 
haft wie  kleine  Baianus  zusammengedrängt,  und  da  sie  auch  in  andern 
Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Milhau  (Aveyron)  auf  Striatuskernen  sitzen, 
so  erscheinen  sie  wie  kleine  Schmarotzer,  die  man  vielleicht  ConeUn 
nennen  könnte,  da  ihnen  möglicher  Weise  doch  etwas  Organisches  zu 
Grunde  liegt.  Nur  selten  sind  es  einzelne  freie  Individuen  (a:  vergr.), 
die  längsgestreift  sich  zum  Vierkantigen  neigen,  sondern  sie  liegen 
meist  als  Zwitter  oder  gar  in  ganzen  Haufen  zusammengedrängt,  and 
nehmen  mit  Vorliebe  den  Gipfel  der  Knoten  ein.  Ja  bei  einem  hand- 
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grossen  französischen  Exemplare  stehen  sie  nur  auf  den  beiden  Knoten- 
reihen. Zwischen  hinein  liegen  nun  auch  noch  Schmarotzer  anderer 
Art.  z.  B.  eine  untere  Valve  von  Plicatula  spinosa  p,  deren  erhaltene 
Schale  sich  so  genau  der  Kernfläche  anscbmiegt,  dass  man  fast  keinen 
andern  Ausweg  zu  haben  scheint , als  anzunehmen , die  Steinkerne 
hätten  schon  am  Meeresstrande  den  Schmarotzern  zur  Unterlage  ge- 
dient (Epochen  der  Natur  1861  pag.  54).  Hier  kommt  nun  sogar 
noch  des  weitern  hinzu , dass  die  Gegenseite  bedeutende  Zerstörungen 
erlitt,  und  auch  auf  diesen  Stellen  sitzen  die  kleinen  schwarzen  Co- 
Dellen  so  frisch,  als  wenn  sie  sich  erst  gestern  angesiedelt  hätten. 

Fig.  4 Tab.  29,  in  den  schönsten  speisgelben  Schwefelkies  ver- 
wandelt, war  im  Frühjahr  1838  mein  erster  glücklicher  Fund,  den 
kh  mitten  in  den  fetten  Amaltbeenthonen  im  Breitenbach  bei  Reut- 
lingen machte.  Er  ist  der  innere  Kern  eines  viel  grössern  Stückes, 
•las  ich  wegen  seiner  Schwere  nicht  mitnehmen  mochte.  Dabei  streckte 
ZD  gleicher  Zeit  mein  schönster  Amm.  heterophyllus  (Cephal.  Tab,  6 
Fig.  1)  den  Rücken  aus  der  Steilböschung  hervor.  Wir  nannten  es 
deshalb  scherzhaft  das  Heterophyllenloch  (Sonst  und  Jetzt  pag.  48), 
wo  später  die  meisten  schwäbischen  Heterophyllen  ausgegraben  wur- 
den. Jetzt  liegen  die  ausgebrannten  Posidonienschiefer  der  Ölhütte 
darauf.  Die  Spiralstreifen  kommen  hier  in  einer  Deutlichkeit  vor,  wie 
sonst  bei  uns  nie,  und  erinnern  dadurch  und  durch  den  engen  Nabel 
ODwillkürlich  an  Amm.  Bechei  Wright  41.  Die  Streifen  liegen  nicht 
etwa  auf  dem  Kerne,  sondern  auf  einer  in  Schwefelkies  verwandelten 
Oberhaut,  unter  welcher  die  Loben  hervortreten,  sofern  man  im  Stande 
ist,  die  störende  Haut  abzusprengen.  Wir  sehen  das  aus  den  eng- 
lischen Exemplaren  bei  Lyme  Regis,  wo  sich  diese  Schale  von  Papier- 
dicke noch  vollständig  erhielt.  Die  Streifen  sind  dort  nichts  als  zarte 
Wellen,  die  innen  vertieft  und  aussen  erhöht  erscheinen.  Bei  unvoll- 
kommener Kernbildung  können  daher  die  Streifen  ganz  verlöschen, 
aber  dann  treten  die  Loben  in  ihrer  Pracht  hervor,  wobei  die  Breite 
and  Länge  der  Hauptlaterale  in  hohem  Grade  auffällt,  da  sie  nicht 
blos  mit  der  untern  Spitze  doppelt  so  weit  hinabreichen,  sondern  auch 
mit  ihren  obern  Zacken  sich  fast  bis  zur  Medianlinie  hinumschwingen, 
und  den  Rückenlobus  förmlich  umhüllen.  Ich  habe  den  Rücken  ein 
wenig  nach  links  gewendet,  damit  der  rechte  Hauptseitenlobus  in  seiner 
ganzen  Grösse  ins  Auge  tritt  Bei  jungen  Fig.  5 kommt  derselbe  zwar 
noch  zu  keiner  vollen  Entwickelung,  aber  seine  drei  grossen  Arme  sind 
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am  Rande  der  Seite  **  doch  schon  auffallend  angedeutet.  Sonst  ist  die 
Oberfläche  vollständig  glatt,  doch  gerade  das  ist  uns  ein  Beweis  für  das 
Lager  in  den  fetten  Thonen  des  Lias  d.  Die  letzte  Scheidewand  konnte 
ich  hier  in  seltener  Vollständigkeit  entblössen,  wie  die  vergrässerte 
Mündung  M zeigt,  die  auf  das  ähnliche  Bild  Fig.  1 ihr  Licht  wirft. 
Brechen  auch  die  zarten  Spitzen  der  Sättel  öfter  ab,  so  deuten  doch 
die  zwölf  ungleichen  mit  Schlamm  erfüllten  Lobenlöcher  auf  bestimmte 
Abgrenzungen  hin.  Fig.  6 ebenfalls  vom  Breitenbache  ist  zwar  etwas 
verdrückt,  aber  die  abgebrochenen  Knoten  saramt  Rippen  und  Streifen 
liegen  doch  in  seltener  Deutlichkeit  da,  gehüllt  in  den  glänzendsten 
Harnisch  von  Schwefelkies.  Wo  die  Streifen  über  die  Rippen  gehen,  ' 
kann  man  die  Unebenheiten  mit  den  Fingern  fühlen.  In  der  Ver- 
bindung der  beiden  Knotenreihen  durch  Rippen  findet  keine  feste  Regel 
statt,  bald  ist  eine  Rippe  zu  viel,  bald  zu  wenig.  Auf  dem  Rücken 
erscheint  zwar  öfter  eine  Gabelung,  aber  es  kann  dann  auch  wieder 
eine  ungegabelte  durchgehen,  alles  in  grösster  Regellosigkeit.  Der 
kleine  Nabel  weist  auf  Bechei, 

Fig.  7 ist  ein  verrostetes  Bruchstück  aus  dem  Numismalismergel. 
auf  dessen  Rücken  noch  eine  gestreifte  Rinde  liegt,  die  man  mit  dem 
Messer  abheben  kann.  Nach  dem  vorhin  Gesagten  entspricht  sie  der 
veränderten  zarten  Schale,  und  man  sieht  daher  leicht  ein,  wie  von 
gewissen  schlechtem  Kernen  die  Streifung  ganz  verschwinden  konnte. 
Mit  der  Loupe  betrachtet  {x  vergr.)  gewahrt  man  auf  der  Kante  der 
Streifen  feine  Wärzchen,  die  unter  üra.ständen  uns  an  die  „Pnnkt- 
streifen‘^  der  äussern  Schale  von  Amm.  amaltheus  erinnern  könnten, 
welche  aber  einem  ganz  andern  Organe  angehören  müssen,  wie  wir 
später  sehen  werden. 

Fig.  8 Tab.  29  liegt  an  der  obersten  Grenze  des  Lias  y im  ge- 
fleckten Kalke  des  Ammonites  Davoei,  und  ist  damit  auf  das  innigste 
verschmolzen.  Doch  gelang  es  mit  einiger  Sorgfalt  noch  ansehnliche 
Theile  der  dünnen  Schale  herauszumeisseln,  über  deren  gedrängten 
Rippen  und  Knoten  aiif  Seiten  und  Rücken  Spiralstreifen  schon  mit 
blossem  Auge  wahrgenommen  werden.  Von  der  untern  Knotenreibe 
laufen  feine  Rippen  gedrängt  zum  Rande  des  Nabels;  zwischen  den 
Knoten  nimmt  die  Rippenzahl  deutlich  ab;  am  wenigsten  zahlreich 
umgürten  sie  den  schön  geschwungenen  Rücken.  Die  beiden  Knoten- 
reiben ein  und  derselben  Seite  correspondiren  durchaus  nicht,  ja  es 
erscheinen  ungewöhnlicher  Weise  unten  mehr  als  oben,  sonst  gleicht 
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das  allgemeine  Ansehen  dem  Bilde  hei  Sowerby  280.  Es  ist  das 
jedenfalls  ein  seltenes  Vorkommen,  was  mit  keinem  Funde  tiefer  oder 
höher  genau  stimmt.  Ich  habe  davon  noch  eiu  zweites  grösseres 
Bruchstück  ganz  gleichen  Ansehens  vor  mir,  dessen  vorderer  Rücken- 
rand  über  einen  Decimeter  breit  aus  dem  Gestein  hervortritt,  und  genau 
mit  einer  Rippe  wie  das  kleinere  endigt.  Da  man  schwer  einsieht, 
wie  solche  sich  wiederholende  Regelmässigkeiten  zufällige  Brüche  sein 
sollten,  so  wird  unwillkürlich  der  Grund  auf  die  Organisation  geschoben, 
man  denkt  sogar  an  das  Ende  des  Mundrandes  selbst. 

Ammouites  intracapricornus. 

Tab.  29  Fig.  9. 

Amm.  Henleyi  nannte  Sowerby  (Min.  Gonch.  Tab.  172)  eine  evo- 
lute  Scheibe  von  Lyme  Regis,  die  nach  dem  Bilde  bei  Wright  (Lias 
immonites  366  Tab.  33  Fig.  3)  Spiralstreifen  zu  haben  scheint.  Die 
ursprüngliche  Zeichnung  beträgt  noch  keinen  ganzen  Umgang,  gleicht 
aber  im  Ganzen  einem  niedrigen  Striaten,  den  Orbigny  pag.  221  un- 
glücklicher Weise  hybrida  nannte.  Bessere  Exemplare  beginnen  wie 
m rundmündiger  Capricorner  mit  breiten  Rippen  auf  dem  Rücken, 
werden  dann  aber  schneller  dick,  Wright  sagte  daher,  jung  ein  latae- 
mta  und  alt  ein  Henleyi.  Bei  lataecosta  pag.  210  muss  man  sich 
erinnern,  dass  Sowerby  Tab.  556  Zahlen  und  Namen  verwechselte, 
und  der  bisher  als  hrevispina  556.  3.  4 angesehene  der  eigentliche 
lataecosta,  ein  achter  Capricorner,  ist.  In  England  schliesst  sich  daran 
der  äusserst  ähnliche  Amm.  heterogenum  Young  and  Bird  (Wright 
370  Tab.  35  Fig.  4—7),  und  endlich  mactdatus  selbst.  Wenn  ich 
dennoch  einen  neuen  Namen  einführen  möchte,  so  geschieht  es,  weil 
keines  dieser  Bilder  dem  e Voluten  striafus  so  nahe  tritt,  wie  dieses 
einzige  Exemplar,  was  den  grauen  Zwischenkalken  des  Lias  bei 
Thannhausen  an  den  Quellen  der  Sechta  im  Oberamte  Ellwangen  an- 
gehört. Wer  den  äussern  Umgang  betrachtet,  den  man  auf  der  Ober- 
seite 0 allein  zu  Gesicht  bekommt,  da  die  innern  Umgänge  mit  dem 
Mergel  so  verschwammen , dass  sie  nicht  blosszulegen  sind,  staunt 
über  die  Unterseite  u,  wo  ein  glücklicher  Bruch  die  vorhergehenden 
anderthalb  Wendungen  so  klar  zu  Tage  brachte,  dass  man  bei  der 
ersten  Überraschung  meint,  zwei  ganz  heterogene  Dinge  vor  sich  zu 
haben,  die  zufällig  mit  einander  verwuchsen.  Das  drückt  unser  Name 
am  besten  aus. 
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Der  innere  Ammonit  mit  anderthalb  Umgängen  von  55  mm  Durch- 
messer zählt  auf  der  äussern  Windung  15  dicke  Rippen,  die  wie  Ringe 
die  Röhre  umgürten,  und  sich  auf  dem  Rücken  nur  um  weniges  er- 
breitern.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  mit  ihm  zu- 
sammen der  verkalkte  „macidatus^  vorkommt,  welcher  blos  nicht  den 
starken  Wuchs,  und  gedrängtere  Rippen  hat.  Die  Loben  sind  ähnlich, 
namentlich  hat  der  Rückensattel  einen  tiefen  Secundärzacken.  Ganz 
anders  ist  dagegen  die  obere  Ansicht  o:  von  12  cm  Durchmesser  nimmt 
die  Seitenhöhe  an  der  Mündung  55  mm  ein.  Das  sind  Dimensionen, 
die  sich  nur  unwesentlich  von  evoluten  Striaten  entfernen.  Dabei  sind 
die  Seiten  mit  zwei  ausgezeichneten  Knotenreihen  geschmückt,  die 
Knotenzahl  aussen  ist  etwas  grösser,  als  die  innen.  Auf  ihren  Gipfele, 
und  nur  hier,  haben  sich  Haufwerke  winziger  Conellen  angesiedelt. 
Leider  sind  die  Loben  nicht  deutlich,  aber  man  erkennt  bestimmt, 
dass  der  grosse  dreizackige  Hauptlateral  sich  mit  seinem  Körper  genau 
auf  die  Knoten  der  obern  Reihe  legt;  der  zweite  Seitenlobus  fällt  da- 
gegen hart  unter  die  untere.  Von  den  Hilfsloben  zieht  sich  nur  ein 
bedeutender  schief  von  der  Naht  herauf.  Da  die  Loben  bis  an  das 
äusserste  Ende  reichen,  so  muss  die  Wohnkammer  die  Dicke  der  Röhre 
noch  bedeutend  vergrössert  haben.  Leider  ist  durch  das  Abspalten 
der  untern  Seite  eine  richtige  Constructiou  des  Lumen  der  Mundröhre 
erschwert,  doch  dürfte  schon  am  Anfänge  des  letzten  Drittels  die 
Mundbreite  63  mm  und  die  Seitenhöhe  50  mm  betragen  haben. 

Man  wird  nicht  leicht  ein  Beispiel  finden,  wo  sich  die  Jugend 
und  das  Alter  in  solchen  Extremen  entwickelten  als  hier.  Selbst  die 
verschiedenen  übrigens  auch  seltenen  Beispiele  von  England  erreichen 
das  nicht.  Wir  werden  zwar  gerade  im  Numismalismergel,  wo  wir 
es  so  viel  mit  Bruchstücken  zu  thun  haben,  noch  mehrere  Beispiele 
von  zum  Theil  bedeutenden  Veränderungen,  welche  die  Thiere  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern  erlitten,  zu  besprechen  haben,  aber  auf  ein 
solches,  ich  möchte  sagen  Ganzanders werden,  stossen  wir  doch  nur  in 
Ausnahmsfällen.  Beispiele  davon  nannte  ich  schon  frühzeitig 

Ammonites  polymorphus. 

Tab.  30  Fig.  l -36. 

Dieser  kleine  Ammonit  ist  einer  der  häufigsten,  welche  man  im 
Gamma  ganz  findet.  Er  liegt  gewöhnlich  im  Mergel,  und  kann  daher 
auch  leicht  bis  zur  -\nfangsblase  verfolgt  werden.  Im  »Flözgeb.  Wärt. 


DIgitized  by  Google 


Lias  y:  Amm.  polymorphos  lineatus. 


237 


1843‘  verglich  ich  ihn , durch  Bronn’s  Lethaea  Tab.  23  Fig.  12  ver- 
leitet, mit  Amm.  Bakeriae  Sw.  (Min.  Conch.  Tab.  570  Fig.  1 — 3), 
doch  habe  ich  schon  damals  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Formen  in 
Worten  auseinandergesetzt,  Varietäten,  die  ich  später  (Cephalopod. 
1846  Tab.  4 Fig.  9—13)  abbildete,  und  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
,die  vielgestaltigen“  zusammenfasste.  Da  ich  dem  Texte  des  Flöz- 
gebirges kein  Register  beigefügt  hatte,  so  wurde  dieses  in  einer 
.zweiten  Ausgabe  1851“  nachgeholt,  und  darin  nebenbei  manches 
verbessert,  während  der  alte  Text  unverändert  blieb,  denn  es  war  nach 
der  beliebten  Buchhändlerischen  Unterscheidung  keine  neue  Auflage, 
sondern  nur  eine  zweite  Ausgabe.  Es  muss  auffallen,  dass  Zieten 
diese  wichtige  und  häufige  Species  noch  nicht  kannte,  während  man 
den  Amm.  laevigatus  Sw.  Tab.  570  Fig.  4—6  wahrscheinlich  schon 
bierherziehen  muss,  da  er  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  kam.  Mit 
pfjljfmorphus  Orbigny  124  von  Bayeux  kommt  man  niemals  in  Colli- 
sioD,  da  das  ein  normaler  Amm.  Parkinsom  Sw.  war.  Oppel  (Württ. 
dahresh.  1854  X.  91)  gab  alle  für  junge  Amm.  hyhrida  Orb.  85  aus, 
was  bei  reiferem  Nachdenken  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist. 
Ja  wenn  das  auch  wirklich  der  Fall  wäre,  so  kommen  diese  vermeint- 
lichen Jungen  bei  uns  doch  so  unendlich  häufig  vor,  dass  ihnen,  sei's 
hier  oder  da,  ein  besonderes  Capitel  gewidmet  werden  muss.  Wright 
(Lias  Amm.  pag.  376  Tab.  40  Fig.  1 — 3)  bildete  aus  dem  mittlern 
Lias  von  North  Lincolnshire  einen  Aegoceras  polymorphum  Uneatum 
von  45  mm  Durchmesser  in  doppelter  Vergrösserung  ab,  der  sich 
freilich  in  England  nur  „ein  einzig  Mal“  gefunden  hat.  Verwandt- 
schaft könnte  er  schon  haben,  aber  ohne  Ansicht  des  Originales  möchte 
ich  mich  nicht  entscheiden.  Überhaupt  muss  ich  gleich  von  vorn  her- 
ein, ehe  ich  an  die  objective  Darstellung  gehe,  vor  der  Meinung 
warnen,  als  könne  man  jeden  nur  so  bestimmen,  und  von  allen  andern 
sicher  unterscheiden.  Die  Trennung  ist  vielmehr  eine  künstliche,  da 
ohne  sie  ich  die  Sache  nicht  klar  zu  entwickeln  vermöchte.  Den  An- 
fang mache 

Amm.  polymorphus  l ineatus  Y\g.\—A.  Cephal. Tab. 4 Fig.  13 
cnd  Jura  Tab.  15  Fig.  14  sind  Normalbilder.  Häufig  fangen  sie  jung 
mit  dickem  Rippen  an,  die  zuletzt  haarfein  werden  können,  wie  Fig.  1 
reigt.  Anf  die  Stellung  der  Loben  ist  sehr  zu  achten:  die  Lobenlinien 
stehen  im  mittlern  Alter  weitläufig,  aber  kaum  nähert  sich  das  Thier 
der  Reife,  so  treten  dieselben  immer  näher  an  einander,  bis  die  letzten 
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beiden  so  gedrängt  stehen , dass  man  kaum  ein  dünnes  Kartenblatt 
dazwischen  ’ stecken  kann.  Es  muss  das  jedem,  welcher  die  Sache  erst- 
mals sieht,  in  höchstem  Grade  auffallen.  Gleich  darauf  stellt  sich 
comprimirter  Schlamm  ein,  welcher  die  Füllung  der  verdrückten  Wohn- 
kammer  bezeichnet,  während  die  Dunstkammern  durch  Schwefelkies 
auf  das  beste  erhalten  blieben.  Die  Scheidewand  im  Profil  Fig.  2 zeigt 
uns  am  Rande  zehn  ungleiche  Löcher  für  hinabsinkende  Loben,  doch 
verwischt  sich  in  der  Nahtregion  leicht  eins  von  den  kleinen,  daher 
treten  von  den  zwischenliegenden  Sätteln  meist  nur  acht  hervor.  Fig.  3 
wurde  ein  feingestreiftes  Bruchstück  in  doppelter  Grösse  gezeichnet, 
um  am  Ende  die  gedrängte  Stellung  der  Scheidewände  und  die  wenigen 
Lobenzacken  deutlicher  zu  zeigen,  worunter  namentlich  der  Hauptlateral 
durch  seine  zwei  symmetrischen  Spitzen  auffällt.  Auch  Wright  (1.  f. 
Tab.  40  Fig.  3)  lässt  denselben  mit  zwei  gleichen  Zacken  (paarig) 
endigen.  Fig.  4 gibt  uns  die  vergrösserte  Ansicht  der  Bauchseite:  in 
der  Mitte  schimmert  der  schmale  Bauchlobus  mit  seinen  zwei  End- 
spitzen  durch  den  schwer  zu  entfernenden  Rost  durch;  zu  jeder  Seite 
hängt  ein  Nebenbauchlobus  zungenförmig  hinab;  dann  erst  kommt 
neben  der  Nabtkante  n aussen  und  innen  ein  Zäckchen  für  die  An- 
heftung des  eigentlichen  Nahtlobus.  Die  Eindrücke  des  Rückens  der 
jungem  Umgänge  pflegen  recht  dick  zu  sein,  denn  die  feinen  Rippen 
folgen  erst  später. 

Fig.  5 ist  schon  wieder  eine  bestimmte  Abänderung  des  eigent- 
lichen lineatns,  die  Zunahme  der  Röhre  geht  langsamer  vor  sich,  di« 
Scheidewände  (x  vergrössert)  stehen  gedrängter,  und  die  Loben  sind 
zerschnittener,  mit  längeren  Zähnen,  doch  bleibt  der  Hauptlobus  noch 
paarig,  wenn  auch  sein  Körper  länger  und  schmaler  wird.  Obwohl 
am  Ende  keine  Verengung  der  Dunstkammern  eintritt,  so  scheint  doch 
die  Wohnkammer  sich  schon  einzusetzen.  Kann  man  die  Stöcke  noch 
im  Gebirgslager  bekommen,  wie 

Fig.  6 , so  sieht  man  öfter  deutlich , wie  in  der  Fortsetzung  des 
mit  Loben  versehenen  Kieskernes  die  Wohnkammer  sich  zum  Theil' 
noch  verfolgen  lässt,  und  in  diesem  Falle  mit  sehr  feinen  freilich  etwas 
verdrückten  Streifen  versehen  ist. 

Fig.  7 gehört  einem  gegrabenen  Exemplar,  das  noch  seinen  gelben 
Schwefelkies  hat.  Die  Streifen  werden  zu  kaum  sichtbaren  Weller, 
und  die  Schale  geht  ganz  ins  Glatte  über,  was  uns  an  Ampn.  /uerj- 
gatus  Sw.  570.  6 erinnert.  Am  Ende  drängen  sich  die  Loben  ausser- 
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ordentlich,  der  Hauptlateral  (L  vergr.)  endet  unten  auffallend  paarig, 
so  dass  man  an  den  beiden  Seiten  kaum  Unterschiede  findet.  Das 
punktirte  Innere  deutet  auf  körnigen  Schwefelkies  hin,  der  hier  im 
Begriff  steht,  die  kleinen  Umgänge  zu  entstellen.  Jede  Form,  mag 
sie  auch  noch  so  unbedeutend  von  normalen  abweicben,  hat  wieder 
ihre  eigenthömliche  Entwickelung,  und  gerade  das  macht  die  Unsicher- 
heit im  Bestimmen:  so  gehört  Fig.  8 mit  sehr  enggelagerten  Scheide- 
wänden noch  zum  laevigatus.  Dagegen  sind  die  kleinen 

Fig.  9 — 11  Modificationen  von  der  gewöhnlichen  Sorte,  welche 
dann  aber  in  andere  Varietäten  hinüberspielen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  man  über  diese  Kleinigkeiten  gelehrte  Betrachtungen 
anstellen:  Fig.  9 ist  ein  gewöhnlicher  Junger,  der  schon  einen  guten 
Theil  der  feinen  Streifen  angesetzt  hat,  auf  dem  Rücken  (Ä  vergr.) 
biegen  sich  die  Streifen  in  einem  Winkel  nach  vorn,  und  erzeugen  da 
gern  in  der  Medianlinie  eine  Anschwellung,  die  unter  Umständen  uns 
schon  an  Amaltheen  erinnern  könnte.  Der  noch  kleinere  Fig.  10,  bis 
zor  Blase  erhalten,  zählt  schon  fünf  Umgänge,  mit  Streifen  von  dreierlei 
Dicke,  wovon  die  am  Ende  am  feinsten  einsetzen.  In  Fig.  11  treten 
trotz  der  Kleinheit  die  Loben  gedrängt  und  schuppig  hervor,  woran 
die  Art  der  Erhaltung  schuld  ist. 

Amm.  polymorph  u s costatiis  Tab.  30  Fig.  12  Cephal.  Tab.  4 
Fig.  12  und  Jura  Tab.  15  Fig.  13  nimmt  von  den  Seiten  das  Ansehen 
eines  Amm.  radians  an,  allein  auf  dem  Rücken  fehlt  der  Kiel,  derselbe 
iät  eiförmig  gerundet,  und  die  etwas  verdickten  Rippen  machen  daselbst 
einen  Schwung  nach  vorn.  Mit  Amm.  Jamesoni  sind  sie  nicht  wohl 
verwechselbar,  weil  dieselben  gleich  in  der  Jugend  einen  bedeutenderen 
Anlauf  zur  Grösse  nehmen.  Hier  zeigt  schon  die  gedrängte  Stellung 
der  Scheidewände  am  Ende,  und  die  gleich  darauf  folgende  Verdrückung, 
dass  wir  es  mit  einem  ausgewachsenen  und  zwar  für  die  Varietät 
schon  grossen  Exemplar  zu  thun  haben.  Der  Hauptlateral  endigt 
nnten  dreizackig.  Der  etwas  kleinere  Fig.  13  hat  noch  gröbere  Rippen, 
aber  am  Ende  auf  dem  Rücken  r stellen  sich  schon  feine  Zwischen- 
streifen ein,  wodurch  er  bereits  einen  Schritt  zum  pohjm.  quadratus 
bin  macht.  Dagegen  kann  man  den  kleinen  Fig.  14  schon  für  ächt 
ausgeben.  Ich  habe  ihn  bis  auf  die 

Anfangsblase  (x  vergr.)  auf  das  deutlichste  herausgearbeitet: 
dieselbe  beginnt  im  Centrum  c auf  beiden  Seiten  mit  einem  hervor- 
ragenden Zitzen,  wird  dann  eng,  um  sich  gleich  darauf  Magenfbrmig  e 
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ZU  erweitern,  aber  kaum  einen  halben  Umgang,  so  tritt  wieder  eine 
Verengung  r ein.  Das  Ende  des  Embryonalgebildes  liegt  bei  der 
plötzlichen  Einschnürung  i,  bis  dabin  ist  alles  glatt;  erst  über  i be- 
ginnt  das  gewöhnliche  Gewinde  g mit  den  knotigen  Rippen  und  den 
zwischenliegenden  Scheidewänden,  deren  äussere  Grenzlinie  bei  der 
Kleinheit  nicht  ganz  sicher  verfolgt  werden  kann.  Aber  die  bekannte 
Regel  ist  ja,  dass  sie  anfangs  kaum  einen  Schwung  machen,  und  die 
Zacken  erst  später  oder  früher  erfolgen.  Ein  Blick  auf  meine  Ver* 
grösserungen  macht  das  klar:  W ist  das  isolirt  vergrösserte  Embryonal- 
gebilde, was  man  mit  einer  Magenwurst  vergleichen  kann ; bei  B habe 
ich  nur  die  Röhre  vom  Anfänge  c an  abgewickelt  gedacht,  wodnrch 
die  verschiedenen  Erweiterungen  leichter  begriifen  werden. 

Fig.  15  streift  bereits  an  den  folgenden  interruptus  heran,  doch' 
sind  die  Rippen  noch  entschieden  sichelförmig,  wie  beim  ächten 
costatus.  Er  hat  sich  ebenfalls  bis  auf  die  Anfangsblase  erlialtec. 
Auf  den  innern  Umgängen  stehen  die  Rippen  ungewöhnlich  weit  aus 
einander,  und  sind  sogar  etwas  dicker  als  später,  die  Mündung  m ist 
noch  eiförmig  gerundet,  und  auf  dem  Rücken  r verdicken  sie  sieb 
etwas  in  den  Medianlinien.  Dagegen  hat  der  ächte 

Amm.  polymorphus  interruptus  Tab.  30  Fig.  16.  17  Cephal.j 
Tab.  4 Fig.  11  und  Jura  Tab.  15  Fig.  12  so  dicke  breite  Rippen,  dasr 
die  schmalen  Vertiefungen  dazwischen  wie  Einschnürung  erscheinen,  auf 
dem  Rücken  r sich  nach  vorn  biegen,  und  hier  durch  feinere  Furcheo 
in  mehrere  Rippchen  zerschlagen  werden.  Sie  sind  gewöhnlich  sc 
klein,  dass  man  sie  für  innere  Windungen  anderer  Varietäten,  nament- 
lich des  polym.  Hneatus  halten  könnte.  Doch  kommen  einzelne  seltene 
vor,  wo  die  gedrängten  Scheidewände  am  Ende  schon  auf  ein  reifes 
Alter  hindeuten,  dann  würde  unserm  Exemplare  von  18  mm  Durch- 
messer nur  noch  die  W'ohnkammer  fehlen.  Fig.  17  ist  am  Ende  etwas 
verletzt,  vielleicht  auch  etwas  verdrückt,  aber  die  dicken  Rippen  be» 
halten  verglichen  mit  den  andern  immerhin  etwas  Bezeichnendes,  auch 
ist  die  Mündung  auf  dem  Rücken  r etwas  schärfer,  und  gerade  nicht 
eiförmig  gerundet.  Das  grosse  Exemplar  Fig.  18  von  26  mm  Durch- 
messer stimmt  in  seinen  Jüngern  Umgängen  zwar  noch  ziemlich  pt' 
aber  am  letzten  Ende  werden  die  Rippen  dünner  statt  dicker.  Io 
solchen  Fällen  lasse  ich  den  Zusatz  des  Namens  weg,  und  sprech'^ 
blos  einfach  polymorphus. 

Amm.  polymorphus  mixtus  Tab.  30  Fig.  19 — 21  Cephaloj*. 
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Tab.  4 Fig.  10  und  Jura  Tab.  15  Fig.  18  gehört  wieder  zu  den  grössern, 
die  zuweilen  am  Ende  so  in  die  Dicke  wachsen,  dass  sie  in  entschiedene 
Verwandtschaft  mit  Henleyi  pag.  235  treten,  und  zum  Theil  selbst  für 
dessen  Junge  angesehen  werden  könnten.  Da  es  gerade  diejenige  Varietät 
ist,  welche  bei  weitem  am  häufigsten  gefunden  wird,  so  wäre  es  in 
hohem  Grade  auffallend,  wenn  alle  nur  jung  sein  sollten.  Beschäftigen 
wir  uns  zunächst  mit  der  Sache,  so  kann  man  Fig.  19  nach  Grösse 
und  Zeichnung  als  die  Normalform  nehmen,  das  Characteristische  bil- 
den die  feinen  Streifen  zwischen  den  grössern  Rippen,  auf  welche 
Mischung  der  Name  „gemischt“  anspielen  soll.  Die  Hauptrippen  zeigen 
schon  mehr  oder  weniger  Neigung,  in  den  Röckenkanten  feine  Stacheln 
anzusetzen,  und  damit  einen  Übergang  zum  polyrn.  quadratus  einzu- 
leiten. Mag  auch  unser  Stück  am  Ende  noch  kein  Anzeichen  der 
Keife  haben,  so  sehen  wir  doch  an  dem  noch  dickem  Bruchstück 
fig.  20  am  Ende  die  zwei  letzten  Scheidewände  einander  so  nahe 
treten,  wie  wir  es  nur  im  reifen  Alter  zu  finden  gewohnt  sind,  dabei 
bleibt  die  Mündung  m noch  völlig  eiförmig.  Liegen  die  verkiesten 
Scheiben  Fig.  21  noch  im  Gestein,  so  fehlt  nur  selten  die  verschlammte 
ll'ohokammer , die  blos  am  Ende  zu  schlecht  erhalten  ist,  als  dass 
man  sie  bis  zum  Mundsaume  verfolgen  und  damit  die  ganze  Länge 
ermitteln  könnte.  In  solchen  Fällen  fehlt  auch  die  letzte  sehr  enge 
Donstkammer  selten.  Wir  erlangen  damit  ein  gewisses  Recht,  solche 
fiemplare  für  ausgewachsen  halten  zu  dürfen. 

Fig.  22  ist  ein  gegrabenes  Stück,  was  sich  durch  seinen  speis- 
gelben Schwefelkies  verräth;  von  3 cm  Durchmesser  und  sonst  von 
normaler  Bildung  drängen  sich  am  Ende  wohl  ein  halbes  Dutzend 
Scheidewände  zusammen,  ehe  das  Wachsthum  zum  Stillstände  kommen 
koQote.  Dass  darüber  noch  mehr  gefolgt  sei,  scheint  mir  unwahr- 
^heinlicb.  Zuweilen  spalten  sich  die  Rippen  zu  förmlichen  Bündeln 
Fig.  23 , wie  wir  sie  beim  Amm.  Aalensis  im  Lias  ^ kennen  lernen 
werden,  aber  es  fehlt  auf  dem  Rücken  r der  markirte  Kiel,  was  keine 
Verwechselung  mit  spätem  zulässt.  Die  verschiedene 

Dickenzunahme  Fig.  24 — 27  klarzulegen,  habe  ich  gleiche 
Scheiben  von  3 cm  Durchmesser  zur  Vergleichung  neben  einander  gestellt, 
woraus  die  grosse  Verschiedenheit  unmittelbar  hervorleuchtet,  und 
gleichsam  die  Brücke  zum  Henleyi  geschlagen  wird:  Fig.  24  gehört 
IQ  den  schlanksten,  die  Mündung  am  Ende  ist  rund,  und  erreicht 
kaum  in  der  Breite  7 mm,  der  Hauptseitenlobus  unten  zweispitzig. 

Qcp.58TE1>t,  dl«  iLmiDontMn.  Liefg.  ß.  7.  1.  Mal  1885.  lü 
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Die  Scheidewände  drängen  sich  am  Ende  zusammen.  Das  Ende  Ton 
Fig.  25  wird  sichtlich  dicker,  und  erreicht  in  der  grössten  Breite  9 mm. 
Zeichen  des  reifen  Alters  sind  nicht  bemerkbar.  Der  letzte  Umgang 
hat  in  der  ersten  Hälfte  noch  einen  eiförmigen  Umriss,  zuletzt  aber 
wird  der  Rücken  ziemlich  plötzlich  breit  und  flach,  wodurch  eine  vier- 
eckige Mündung  entstand.  Die  starke  Zunahme  am  Ende  föllt  zwar 
sogleich  auf,  aber  man  könnte,  da  solche  Exemplare  selten  sind,  noch 
an  Krankheit  denken.  Das  geht  nun  bei  Fig.  26  nicht  mehr  an,  das 
Ende  der  Mündung  ist  auf  10  mm  angewachsen,  während  der  Anfang 
des  letzten  Umganges  kaum  die  Hälfte  davon  erreicht,  das  gibt  der 
Scheibe  verglichen  mit  den  Normalflguren  schon  in  der  Jugend  ein 
auffallend  verschiedenes  Ansehen,  und  man  kann  sich  fragen,  ob  man 
so  ohne  weiteres  beide  für  dieselbe  Species  halten  darf.  Wer  bedenkt, 
wie  viele  Ammoniten  eine  äusserlich  so  ähnliche  Zeichnung  annehmen, 
der  wird  in  seinem  Urtheile  vorsichtig  zurückhalten.  Endlich  gelangen 
wir  zu  Fig.  27,  woran  die  Mündung  über  11  mm  breit  und  12  mm 
hoch  wird,  aber  auffallender  Weise  fast  vollkommen  eirund  bleibt. 
Da  nun  der  vorgehende  Umgang  darunter  nur  4 mm  in  der  Breite  er- 
reicht, so  tritt  die  starke  Zunahme  in  die  Dicke  nach  einem  einzigen 
Umgänge  erst  recht  in  die  Augen.  In  den  Rückenkanten  haben  die 
Hauptrippen  schon  recht  deutliche  Knoten,  während  man  auf  dem 
vorletzten  Umgänge  gleichmässig  gedrängte  Rippen  wie  bei  polym. 
costatus  und  auf  der  Bauchseite  Eindrücke  wie  von  einem  kleinen 
polym.  interruptus  sieht.  Leider  habe  ich  von  der  seltenen  Varietät 
nur  Bruchstücke  aufzuweisen,  die  auf  Scheibchen  deuten,  welche  kaum 
dem  Durchmesser  der  andern  gleichkommen.  Hiermit  ist  die  äusserste 
Grenze  des  polym.  mixtus  erreicht ; wenn  wir  noch  einen  Schritt  weiter 
zur  Fig.  63 — 67  gehen,  so  stehen  wir  schon  bei  den  Vorläufern  des 
Henleyi.  Übrigens  muss  ich  bemerken,  dass  ich  zwischen  Fig.  26 
und  27  noch  gern  eine  weitere  Übergangsform  eingescboben  hätte, 
allein  ich  habe  sie  nicht;  das  könnte  hier  eine  kleine  Lücke  sta- 
tuiren.  Ein 

Anschwellen  der  Röhren  am  Ende  wird  zuweilen  durch  Gäh- 
rung  des  Kieses  erzeugt,  die  man  öfter  erst  bemerkt,  wenn  der 
Process  schon  weiter  fortgeschritten  ist,  wie  wir  das  am  Ende  von 
Fig.  28  sehen:  die  innern  Windungen  sind  ganz  wohl  erhalten,  mit 
einem  Male  erweitert  sich  die  Röhre,  und  springt  in  zerklüftete  Stücke, 
auf  denen  man  wahrnimmt,  dass  sie  noch  den  Dunstkammern  angehörten. 
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Die  Kleinen  Tab.  30  Fig.  29—31  richtig  den  grössern  ein- 
znreiben,  ist  häufig  nicht  möglich,  da  gerade  da^  Innere  sehr  variirt: 
Fig.  29  erhalten  bis  zur  innersten  Blase  hat  seltener  Weise  vom 
Anfänge  an  sehr  gleichmässige  Rippen,  die  sich  am  Ende  zum  polym. 
costatus  entwickeln.  Im  Gegensatz  damit  steht  der  gleichgrosse  Fig.  30 
mit  dicken  sparsamen  Rippen,  die  ich  gern  zum  polym.  interruptus 
stelle.  Einen  weniger  sichern  Character  zeigt  Fig.  31,  wo  trotz  der 
geringen  Grösse  von  10  mm  die  Rippen  schon  mehreremal  wechseln, 
wie  wir  es  gern  beim  polym.  mixtm  finden.  Jetzt  restirt  noch  ein 
wichtiger,  aber  schwieriger, 

Amm.  polymorphus  quadratus  Tab.  30  Fig.  32 — 35  Cepbal. 
Tab.  4 Fig.  9 und  Jura  Tab.  15  Fig.  15.  16.  Wenn  wir  von  den  innem 
Umgängen  ahseben,  so  wird  seine  Mündung  bald  eckig  quadratisch,  in- 
dem sich  nicht  blos  markirte  Rippen  ansetzen,  sondern  dieselben  auch  in 
dea  Röcken  kanten  eine  entschiedene  Neigung  zur  Stachelung  entwickeln: 
Fig.  32  kann  uns  zum  Muster  dienen,  abgesehen  von  der  kleinen  Stelle 
am  An&nge  des  letzten  Umganges,  wo  die  Hauptrippen  sich  plötzlich 
in  lauter  kleine  zerschlagen,  als  sollte  es  ein  polym.  costatus  werden, 
aber  ebenso  schnell  wieder  in  die  Normalzeichnnng  einlenken.  Die 
letzte  Dunstkammer  erscheint  schon  sehr  eng.  Fig.  33  ist  etwas 
grösser  und  schlanker,  zeigt  aber  doch  vom  Rücken  her  das  Hervor- 
ragen  der  Knoten  in  den  Rückenkanten.  Die  Lücken  zwischen  den 
Hauptrippen  zeigen  sich  besonders  auf  dem  Rücken  Fig.  34  mit  feinem 
Querlinien  ausgefullt,  während  der  Mediankiel  fehlt.  Grösser  als  Fig.  35 
findet  man  sie  nicht  leicht  bei  völlig  quadratischer  Mündung.  Ich 
&nd  seiner  Zeit  am  Rauthenberg  bei  Schöppenstedt  ein  schönes  in 
braunen  Mergel  verwandeltes  Stück  Fig.  36,  woran  die  Stacheln  sich 
gnt  erhalten  haben,  aber  obgleich  die  Rippen  auf  den  Seiten  stark 
hervortreten,  lassen  sie  doch  auf  dem  Rücken  entschieden  nach,  wo- 
dnreh  sie  sich  namentlich  von  dem  folgenden 

Ammonites  caprarius  Tab.  30  Fig.  37 — 42  unterscheiden,  der 
nicht  blos  grösser  wird,  sondern  auch  eine  comprimirte  Röhre  hat,  und 
dessen  seitlich  mit  zwei  Stacheln  geschmückte  Rippen  sich  auf  dem  Rücken 
entschieden  verdicken.  Gerade  bei  dem  Gewirr  von  Varietäten  habe 
ich  schon  im  Jura  Tab.  16  Fig.  1 in  diesen  kräftig  verkiesten  Formen 
einen  Anhaltspunkt  zu  finden  gesucht.  Das  Schwierige  ist  dabei  immer, 
den  ächten  Typus  herauszufinden,  und  gegen  die  Übergänge  abzu- 

grenzen.  Beginnen  wir  mit  dem  kleinen  Fig.  37,  so  zählt  derselbe 
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bis  auf  das  Centrum  erhalten  schon  fünf  volle  Umgänge,  die  Kippten 
sind  alle  kräftig,  mit  wenigen  Zwischenlinien  gehen  sie  über  den 
Rücken  erbreitert  entschieden  weg.  Die  Mündung  ist  ein  wenig  höher 
als  breit,  und  die  engen  Dunstkammern  am  Ende  könnten  auf  ein 
Ausgewachsensein  hindeuten.  Der  noch  kleinere  Fig.  3S  zeigt  zuletzt 
eine  ganz  enge  Dunstkammer,  der  zwei  weniger  kurze  vorangehen. 
Aber  die  Mündung  ist  noch  etwas  breiter  als  hoch,  dennoch  stellt  ihn 
die  Art  der  Rippung  schon  hier  hin.  Besondere  Aufmerksamkeit  muss 
ich  noch  auf  das  Kiespflaster  lenken , was  die  ganze  innere  Scheibe 
bedeckt,  und  sogar  vom  letzten  Umgänge  nur  die  äussere  Hälfte  her- 
vortreten lässt.  Wir  finden  das  im  Lager  der  Polymorphen  niemals, 
es  weist  das  schon  auf  höhere  Schichten  hin.  Der  Praktiker  muss 
alle  diese  kleinen  Merkmale  zu  Hilfe  nehmen,  um  sich  in  der  Be- 
stimmung nicht  zu  täuschen.  Hat  er  sich  mit  dem  Aussehen  des  Kieses 
bekannt  gemacht,  so  wird  er  auch  den  kleinsten  Fig.  39  noch  dazu  setzen, 
die  einfache  Schärfe  der  Rippen  spricht  dafür.  Den  eigentlichen  capra- 
rius haben  wir  jedoch  erst  in  den  beiden  Fig.  40.  41  erreicht:  wir 
sehen  in  der  stark  comprimirten  Mündung  gleich  den  andern  Wuchs 
der  Röhre,  und  auf  dem  schmalen  Rücken  r geht  die  Erbreiterung  der 
Rippen  zwischen  den  runden  Knötchen  fort  mit  einer  sichtlichen  Ver- 
dickung in  der  Medianebene,  so  dass  man  meint,  daselbst  mit  dem 
Auge  eine  Linie  verfolgen  zu  können,  ln  der  Seitenansicht  tritt  non 
aber  über  der  Naht  noch  eine  zweite  feinere  Knotenreihe  hervor,  welche 
uns  bereits  an  Natrices  erinnern  könnte.  Die  Compression  liesse  so- 
gar an  nodoblongus  Tab.  27  Fig.  5 denken,  wenn  die  Rückenfläcbe 
glätter,  und  die  Rippen  überhaupt  nicht  so  stark  ausgebildet  wären. 
Da  die  Wohnkammer  fehlt,  so  deuten  die  verkiesten  Scheiben  von  4 cm 
Durchmesser  schon  auf  Grössen  hin,  die  wir  bei  polym.  qucuiratus 
nicht  mehr  finden.  Das  Bruchstück  Fig.  42  habe  ich  daneben  gesetzt, 
weil  hier  ein  ansehnliches  Stück  Wohnkammer  sich  im  Mergel  ver- 
folgen lässt,  woran  man  noch  die  Rippen  mit  Stacheln  über  der  Naht 
erkennt,  es  mag  daher  hier  stehen. 

Ein  Räthsel  ist  mir  seit  vielen  Jahren  der  Durchschnitt  Fig.  43 
in  den  homogenen  gefleckten  Davoeikalken  geblieben : unten  steckt  eine 
mit  Kalkspath  gefüllte  Röhre,  die  ich  gern  mit  pdym.  quadrcUus 
vergleichen  möchte,  weil  die  sechs  hervorragenden  Rippen  damit  Ver- 
wandtschaft zeigen ; plötzlich  erscheint  darauf  ein  weites  auf  den  Seiten 
gebuchtetes  und  auf  dem  Rücken  convex  geschwungenes  Stück  Ende, 
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das  mit  Kalkschlamm  erfüllt  offenbar  die  zugehörige  Wohnkammer 
bildet.  Wir  haben  es  daher  hier  wieder  mit  plötzlicher  Schwellung 
zn  thun,  wie  heim  pohjm.  mixtus  Fig.  27,  nur  dass  es  nicht  zu  runder, 
sondern  zu  eckiger  Röhre  führt.  Leider  sind  aber  in  den  Davoeikalken 
die  Schalen  so  fest  mit  dem  Gestein  verflossen,  dass  von  einer  seit- 
lichen Entblössung  ohne  die  grössten  Anstrengungen  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Ehe  wir  weiter  gehen,  gebe  ich  zuvor  noch 

Ämmonites  Bronnii  Tab.  30  Fig.  44.  45  Römer  Ool.  Geb.  1836 
pag.  18t  Tab.  12  Fig.  6 von  Diebrok  bei  Herford  in  Westphalen  in 
den  schönsten  gelben  Schwefelkies  verwandelt,  kommt  im  dortigen 
mittlem  Lias  in  zwei  Varietäten  mit  eckiger  Fig.  44  und  ovaler  Mün- 
dung Fig.  45  vor.  Die  treffliche  Abbildung  bei  Römer  zeigt  bestimmt, 
dass  er  unter  dem  Namen  die  mit  eckiger  Mündung  verstanden  habe. 
Auf  dem  Rücken  r zieht  ein  markirter  Kiel  hinum,  an  welchen  die  in 
deu  Rückenkanten  gestachelten  Rippen  sich  schief  anschliessen,  wodurch 
die  Mündung  m,  welche  etwas  höher  als  breit  ist,  den  scharfen  oblongen 
Umriss  bekommt.  A.  d’Orbiqny  (Pal^ont.  fran9.  terr.  jur.  I.  257  Tab.  72 
Fig.  3.  4)  hat  sie  für  die  jungen  von  Amm.  Regnardi  gehalten,  der 
von  Amm.  Jamesoni  nur  unwesentlich  verschieden  zu  sein  scheint. 
Wenn  Oppel  (Die  Juraform.  pag.  159)  darauf  verkündigte,  Jamesoni 
?ei  der  erwachsene  Brontiii,  so  ist  das  entschieden  ein  Irrthum.  Der 
ächte  Bronnii  bleibt  nur  klein,  denn  obgleich  unser  schönes  speisgelbes 
Exemplar  kaum  3 cm  Durchmesser  erreicht,  zeigt  es  doch  schon  fast 
einen  halben  Umgang  Wohnkammer.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
ovalmündigen  Fig.  45,  derselbe  kommt  zwar  mit  dem  eckigen  so  ver- 
mischt vor,  dass  es  schwer  hält,  sie  beide  genau  zu  scheiden,  aber 
wenn  man  sich  an  Extreme  hält,  so  bleibt  allerdings  die  Rückenlinie 
deotlich,  allein  die  Rippen  sind  weniger  markirt,  die  Rückenstacheln 
verwandeln  sich  in  kaum  sichtbare  Knötchen,  und  der  Rücken  nimmt 
einen  eiförmigen  Umriss  an.  Dabei  werden  die  Scheibchen  gern  etwas 
grösser.  Bin  ich  auch  nicht  ganz  sicher,  sie  mit  Entschiedenheit  für 
junge  Jamesoni  zn  halten,  so  mögen  doch  wohl  einige  dabei  sein. 
Aber  gerade  auf  diese  machte  Oppel  nicht  aufmerksam,  er  schob  da- 
für ganz  andere  entschieden  falsche  (Jahresh.  X Tab.  2 Fig.  1.  5)  unter. 

In  unserm  Lias  y ist  der  ächte  Bronnii  Fig.  46—49  gar  kein 
seltener  Fund,  aber  sie  sind  meist  kleiner  als  die  westphäliscben,  und 
sind  durch  Rost  braun  geworden,  blos  an  manchen  Punkten,  z.  B.  bei 
Sondelfingen  Fig.  48,  haben  die  gegrabenen  ihr  Speisgelb  bewahrt, 


246 


Lias  f : Amm.  Bronnii. 


können  dann  nicht  blos  mit  den  westphälischen  Exemplaren  verwechselt, 
sondern  auch  für  Delta  Vorkommen  gehalten  werden.  Unsere  braune 
Fig.  46  von  Hinterweiler  gehört  schon  zu  den  grossen,  passt  aber 
vollkommen  zu  Fig.  44,  wenn  man  sich  daran  das  Stück  Wohnkammer 
wegdenkt,  denn  bei  unsern  deutet  nur  Mergel  die  verdrückte  Wohn- 
kammer an,  und  die  gedrängten  Loben  am  Ende  zeigen,  dass  das  Thier 
nicht  weiter  wuchs.  Man  kann  das  mit  vielen  andern  Bruchstückes 
Fig.  37  beweisen,  wo  am  Ende  die  Kammern  zuweilen  sich  ausser- 
ordentlich drängen,  wir  haben  hier  sogar  fünf  hart  auf  einander  folgende 
Scheidewände,  erst  die  sechste  darunter  nimmt  die  gehörige  Entfernung 
ein.  Das  speisgelbe  Exemplar  Fig.  48  von  Sondelfingen  bei  Reutlinges 
von  24  mm  Durchmesser  zeigt  schon  ein  Stückchen  Wohnkammer. 
Der  gekielte  Rücken  r ist  zwar  schmal,  aber  doch  markirt  eckig,  so 
dass  über  die  Deutung  kein  Zweifel  sein  kann.  Das  Centrum  pflegt 
zwar  ganz  im  Innersten  nur  selten  gut  erhalten  zu  sein,  es  kommen 
aber  selbst  bei  den  verrosteten  Fig.  49  Beispiele  vor,  woran  man  die 
wurstförmige  Blase  (E  vergr.)  ganz  entschieden  klarlegen  kann:  die 
markirten  Rippen  reichen  sehr  gleichmässig  weit  hinein,  blos  die  drei 
letzten  Umgänge  nach  innen  werden  plötzlich  glatt,  oder  zeigen  doch 
nur  unbestimmte  Knötchen  zwischen  den  Anwachsstreifen. 

Bronnii  ist  selbst  in  Bruchstücken  schon  so  cbaracteristisch, 
dass  man  sich  nicht  leicht  täuscht,  wie  Fig.  50  zeigt.  Lange  habe 
ich  das  kleine  Bruchstück  Fig.  51  (x  vergr.)  wegen  der  ungewöhnlich 
gedrängten  Scheidewände  für  etwas  Besonderes  gehalten,  bis  ich  durch 
sorgfältiges  Reinigen  entdeckte,  dass  nicht  alle,  sondern  nur  die  secL< 
letzten  so  gedrängt  stehen,  die  siebente  darunter  schon  ihre  gewöhn- 
lichen Distanzen  einbält.  Es  ist  eben  ein  Endstück  der  gekammerten 
Röhre,  welche  nicht  mehr  grösser  ward.  Sowie  es  mal  den  rund- 
mündigen  Bruchstücken  zugeht,  wird  die  Sache  anders:  das  kleioe 
Stück  Fig.  52  zeigt  nicht  nur  durch  seinen  runden  Rücken,  dass  es 
zum  ächten  Bronnii  nicht  mehr  passt,  sondern  auch  die  Loben  auf 
den  Seiten  verratben  trotz  der  Grösse  noch  kein  Zeichen  von  ge- 
drängtem Scheidewänden.  Hier  fehlt  es  dann  auch  nicht  an  zugehörigen 
grössern  Scheiben  Fig.  53,  diese  würden  nun  vortrefflich  mit  Regnardi 
Orb.  72.  1.  2 stimmen:  der  Rücken  schärft  sich  etwas  zu,  die  Rippen 
haben  deutliche  Knötchen.  Leider  verpappt  der  Kies  einen  grossen 
Theil  der  Scheibe,  und  namentlich  das  Ende,  wo  möglicher  Weise  noch 
das  Kennzeichen  der  Reife  des  Thieres  gefunden  werden  könnte.  Es 
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sind  solche  Umhüllungen  nicht  ohne  Wichtigkeit,  sie  deuten  öfter  an, 
dass  die  Röhre  vollständig  begraben  wurde,  und  nur  die  verdrückte 
Wohnkammer  fehlt.  Beim  ächten  Bronnii  finden  wir  das  bei  uns 
nicht,  sie  haben  gewöhnlich  ein  reines  Ende,  wie  die  polymorphen, 
und  innen  kein  Kiespflaster,  was  die  jungen  Umgänge  versteckt.  Wo 
dies  Pflaster  vorkemmt,  sind  die  Species  verdächtig.  Ich  habe  daher 
schon  im  Jura  pag.  127  zwischen  Bronnii  und  Jamesoni  noch  einen 
Ammonites  confusus  Tab.  30  Fig.  54 — 62  eingeschoben,  den  ich 
in  einigen  Beispielen  erläutern  will.  Im  Allgemeinen  wird  er  grösser 
als  der  ächte  innen  freie  Bronnii^  bleibt  aber  entschieden  kleiner  als 
Jamesoni,  Der  kleinste  Fig.  54  von  Sondelflngen  bei  Reutlingen  ist 
trotz  der  dicken  Eiesumhüllung  ein  ausserordentlich  zierliches  Stück, 
das  durch  seinen  markirten  Kiel  auf  dem  Rücken  r durchaus  noch  an 
bronnii  heranstreift.  Aber  er  hat  etwas,  ich  möchte  sagen  Un- 
beschreibliches, was  sich  in  Zeichnung  nicht  wiedergeben  lässt,  und 
da  er  mit  dem  folgenden  grössern  Fig.  55  vorkommt,  wo  mir  kein 
eigentlicher  Bronnii  bekannt  wurde,  so  beginne  ich  damit  den  ver- 
wandten confusus.  Von  33  mm  Durchmesser  gehen  die  undeutlichen 
Loben  bis  ans  Ende,  der  Kiel  auf  dem  Kücken  ist  breiter  und  roher, 
obwohl  er  sonst  zu  der  schmalen  Sorte  gehört,  wie  eine  Vergleichung 
mit  Fig.  56  von  30  mm  Durchmesser  zeigt,  der  aber,  nach  der  Bruch- 
fläche am  Ende  zu  urtheilen,  nur  ein  inneres  Stück  einer  grössern 
Scheibe  ist,  die  nach  ihrem  allgemeinen  Aussehen  auf  dem  Rücken 
für  eine  Musterform  angesehen  werden  kann,  welche  sich  von  allen 
früher  genannten  wesentlich  entfernt.  Man  sieht  nur  dön  äussern 
Umgang,  da  die  innern  durch  das  scharf  abgegrenzte  Kiespflaster  wohl 
verdeckt  sind.  Ich  habe  darunter  ein  reines  Bruchstück  Fig.  57  ge- 
stellt, was  durch  seine  Farbe  an  polym.  quadratus  erinnert,  aber  einen 
zu  stark  entwickelten  Kiel  hat,  doch  ist  die  Mündung  m ebenfalls 
nur  wenig  höher  als  breit.  Gerade  ein  solches  Stück  gab  Oppel 
(Württ.  Jahresh.  X Tab.  2 Fig.  1.  b)  für  einen  jungen  Jamesoni  aus, 
aber  dann  ist  es  nicht  der  Jamesoni  im  eigentlichen  Sinn.  Viel  eher 
dürfte  man  dabei  an  Amm.  Sauzeanus  Orb.  95.  4.  5 denken,  wenn 
der  seltene  Ammonit  an  der  Cöte-d’Or  nicht  zusammen  mit  Gryphaea  ar^ 
cuata  gefunden  wäre.  Lager  und  Form  führt  uns  vielmehr  zu  der 
mit  Kies  gepflasterten  Gestalt  Fig.  58  von  Sondelflngen,  die  nach  Grösse 
ond  Ansehen  zum  Typus  der  markirten  Gestalt  genommen  werden 
darf,  besonders  ist  es  die  Zeichnung  des  Rückens,  welche  die  Species 
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von  allen  so  wesentlich  unterscheidet.  Die  Kfeuzform  r der  Rippen 
mit  dem  Kiel  und  die  runden  Knoten  in  den  Rückenkanten  treten  bei 
dieser  Grösse  vortrefflich  hervor.  Da  das  Kiespflaster  ihn  vom  gan? 
umhüllt,  so  wird  den  Schalenkammern  wahrscheinlich  nicht  viel  fehlen, 
ja  vorn  von  dem  stumpfen  Kern  an  scheint  nach  5 cm  Durchmess-^r 
sich  schon  ein  Stückchen  Wohnkammer  eingestellt  zu  haben.  Fig.  59 
hat  bei  ganz  gleichem  Durchmesser  schon  wieder  eine  etwas  grössere 
Röckenbreite  r.  Man  sieht  eben,  wie  schnell  diese  Kennzeichen  variiren. 
Fig.  60  füge  ich  noch  ein  drittes  gleich  grosses  Beispiel  hinzu,  welch**? 
seltener  Weise  die  Umgänge  weit  hinein  zeigt,  bis  das  Embryonal- 
gewinde plötzlich  glatt  wird.  Wie  die  Ansicht  des  Rückens  r zeigt, 
nimmt  der  comprimirte  Schlamm  plötzlich  die  Stelle  des  Kieses  ein. 
man  sollte  hier  den  Beginn  der  Wohnkammer  vermuthen,  allein  man 
meint  sogar  auf  dem  Schlamme  noch  etwas  wie  Lobenlinien  verfolgen 
zu  können,  so  dass  selbst  hier  die  Dunstkamroern  noch  nicht  aus  waren. 
Das  sind  eben  Erscheinungen,  die  unser  ürtheil  wenigstens  zuweileo 
unsicher  machen  können.  Aber  wie  das  Stuck  Fig.  61  von  Kirchbeim 
zeigt,  gehen  die  Modificationen  mit  Zunahme  der  Grösse  noch  weiter: 
es  gehört  zu  einer  Scheibe  von  6 cm  Durchmesser,  wo  im  Anfänge 
des  letzten  Umganges  der  Röcken  genau  mit  den  vorigen  dreien  stimmt, 
aber  am  Ende, nimmt  der  Röcken  r der  oblongen  Mündung  von  14  mm 
Breite  und  18  mm  Seitenhöhe  durch  den  nach  vorn  gerichteten  Rippeo- 
winkel  ein  JamesowZ-artiges  Ansehen  an.  Wer  in  solchen  Fällen  den 
ganzen  Entwickelungsgang  nicht  sorgfältig  im  Auge  behalten  kann, 
verfallt  gar  leicht  in  Irrthömer,  die  wir  beim  ächten  Jamesoni  gleich 
weiter  unten  aus  einander  setzen  werden.  Daneben  Fig.  62  steht  di? 
Ende  einer  verdickten  Scheibe  ebenfalls  von  6 cm  Durchmesser,  wo 
aber  der  Rücken  r,  so  wie  der  ganze  Habitus,  durchaus  noch  confust/.<- 
artig  blieb.  Es  ist  das  jedoch  keineswegs  der  grösste,  denn  neuerlich 
bekam  ich  eine  bis  ans  Ende  gekammerte  Scheibe  von  95  mm  Durch- 
messer, die  auf  dem  Rücken  überall  noch  das  Wahrzeichen  des  ächten 
confusus  trägt,  daher  selbst  bei  dieser  Grösse  mit  Jamesoni  nicht 
verwechselt  werden  kann.  Wohl  aber  darf  man  Amm.  Venarensh 
Oppel  (Paläontol.  Mitth.  Tab.  42  Fig.  1)  von  Venarey  bei  Semur  (Cöte- 
d’Or)  damit  vergleichen.  Den  Übergang  zum  Jamesoni  habe  ich  Tab.  32 
Fig.  4 auseinandergesetzt.  Den  eigentlichen  grossen 

Ammonites  Uenleyi  Sw.  172,  wie  ihn  Wbight  (Lias  Amm.  366 
Tab.  33)  abbildete,  der  sich  allmählig  an  heterogenus  1.  c.  Tab.  36 
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»Dschliesst,  haben  wir  in  Schwaben  nicht,  aber  wohl  Miniaturhilder 
daYon,  wie  die  Beispiele  Tab.  30  Fig.  63 — 67  andenten.  Sie  sind 
öbrigens  selten,  und  kommen  gern  in  Gesellschaft  vom  poJymorphus 
Tor.  Nach  den  jnnern  Windungen  zu  urtheilen,  scheinen  sie  am  nächsten 
(km  polym.  mixtus  zu  stehen.  Denn  vergleichen  wir  das  schöne  Bruch- 
stück Fig.  63  mit  Fig.  27,  so  leuchtet  sofort,  wenn  nicht  die  Gleichheit, 
»doch  die  höchste  Verwandtschaft  ein,  das  Exemplar  ist  am  gelobten 
Ende  nur  um  ein  weniges  dicker,  wie  schnell  das  geschieht,  zeigt  der 
letzte  Umgang  der  Scheibenhälfte  von  37  mm  Durchmesser,  am  An- 
fänge mit  6 mm  Breite  und  7 mm  Seitenhöhe,  lind  nach  einem  Rücken- 
Terlaof  von  65  mm  schon  zur  mehr  als  doppelter  Dicke  von  13  mm 
Breite  ond  15  mm  Seitenhöhe  angeschwellt.  Die  Rippen  sind  einfach, 
bben  nur  in  den  Rückenkanten  schwache  Knötchen,  keinen  aus- 
gesprochenen Kiel,  und  die  innern  magern  Umgänge  gleichen  dem 
»ollbmmensten  polymorphus.  Noch  kleiner  ist  die  Scheibe  Fig.  64 
m 34  mm  Durchmesser,  sie  bringt  es  schon  zur  Dicke  von  16  mm 
Seitenhöhe  und  12  mm  Breite.  Leider  fehlt  das  innere  Gewinde,  sonst 
vürde  sie  einen  noch  vollständigem  Vergleich  mit  den  dünnem  Poly- 
morphen zulassen.  Eins  meiner  grössten  hierher  gehörigen  Stücke 
Fig.  65  hat  entschieden  zwei  Knotenreihen  auf  jeder  Seite,  wenn  auch 
(iie  untere  nur  schwach  sein  mag.  Aber  was  will  das  gegen  den  eng- 
lüchen  Heiüeyi  sagen,  der  in  diesem  Stadium  der  Dicke  noch  gar 
keine  Knoten  zeigt,  sondern  einem  einfachen  dickrippigen  Capricorner 
gleicht.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Bestimmung  bleibt  die 
Kleinheit  des  innern  noch  daran  sitzenden  Umganges.  Darnach  kann 
man  die  kleinsten  Bruchstücke  Fig.  66  erkennen  und  Loben  einzeichnen, 
»obei  der  Rückenlobus  bedeutend  gegen  den  Hauptlateral  zurück  bleibt. 
In  dem  ansehnlichen  Stück  Fig.  67  gelang  es  mir  sogar,  den  zwei- 
spitzigen  Bauchlobus  h herauszubringen,  der  durch  seine  Kürze  und 
Breite  auffallend  jederseits  von  zwei  Nebenbauchloben  begleitet  wird. 
Es  hängt  das  mit  dem  Breiterwerden  des  Rückens  zusammen,  wodurch 
im  Eindrücke  der  Bauchseite  immer  mehr  Nebenloben  Platz  bekommen. 
Natürlich  ist  wegen  der  kürzern  Linie  das  Zusammendrängen  der  Loben- 
lioien  ein  viel  stärkeres,  als  auf  dem  Rücken,  was  das  Entziffern 
wesentlich  erschwert,  abgesehen  davon,  dass  die  anhaftende  Kiesrinde 
mir  mit  unsäglicher  Mühe  genügend  entfernt  werden  kann. 

Der  Leser,  wenn  ihm  nur  einige  Mittel  zur  Vergleichung  gegeben 
sind,  wird  sich  nun  ein  eigenes  ürtheil  über  das  Veränderliche  dieser 
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sonderbaren  Species  machen  önnen;  jedenfalls  müssen  wir  sagen,  die 
Masse  der  Polymorphen  sind  ihr  ganzes  Leben  zwar  mannigfaltig  ge- 
worden, aber  durchaus  mager  geblieben;  nur  einige  Seltenheit^ 
davon  schwollen  auf,  und  sie  könnte  man  Bastard-Polymorphen 
heissen,  die  vielleicht  gewisse  Lebenszwecke,  welche  wir  noch  nicht, 
kennen,  zu  erfüllen  hatten.  Wenn  wir  von  diesen  dann  weiter  schrei-^ 
ten,  so  kommen  wir  zu  den  grössern  Bastard-Striaten  pag.  228,  wovon 
uns  schon  einige,  wie  Tab.  28  Fig.  26 — 28,  durch  ihre  innern  noch, 
dünnen  Umgänge  an  polym,  mixtus  und  quadratus  erinnern,  die  aber  | 
bald  dem  ächten  stridfus  zusteuern , der  in  der  Jugend  damit  gar  | 
wenig  Ähnlichkeit  hat. 

Ich  habe  mit  diesen  Beispielen  noch  keineswegs  die  Sache  er- 
schöpft, doch  darf  ich  sie  nicht  zu  weit  ausspinnen,  und  will  nur  zom 
Schluss 

Tab.  31  Fig.  1 — 5 an  ein  Paar  kleine  Formen  noch  flüchtige  Be^ 
merkungen  anknüpfen : Fig.  1 steht  zwar  dem  pdym.  mixtus  nabe.  i 
doch  sind  die  Rippen  unstetiger  als  gewöhnlich,  besonders  aber  wollte 
ich  die  Augen  auf  das  centrale  Kiespflaster  lenken,  welches  ich  bei 
keinem  der  Hunderte  von  Exemplaren  wieder  finde.  Dieses  Pflaster  | 
deutet  entschieden  auf  ein  anderes,  und  wie  ich  meine  höheres  Lager  > 
hin.  So  müssen  alle  Kennzeichen  erwogen  werden,  wenn  man  einen 
festem  Boden  für  die  Bestimmung  gewinnen  will.  Fig.  2 ist  ein  speis« 
gelbes  Stück  von  besonderer  Schlankheit,  worauf  sich  in  bestimmten  i 
Abständen  grössere  Rippen  hervorheben,  die  innera  Umgänge  fehlen.  . 
nicht  etwa  weil  sie  schon  vor  dem  Begraben  verloren  gingen,  sondern 
sie  kamen  nicht  zur  Verkiesung,  und  wurden  im  Schlamme  verdrückt, 
woraus  sie  blosszulegen  kaum  möglich  ist.  Interessant  ist  der  dicke 
Kieskopf,  welcher  noch  die  Rundung  der  Röhre  bewahrt,  aber  plötzlich 
in  Folge  von  Qährung  um  das  drei-  bis  vierfache  anschwoll.  Es  stocken 
in  der  sonderbaren  Aufblähung  sogar  noch  Loben.  Zu  ihm  gehört 
meine  schlankste  Form  Fig.  3,  deren  feine  Streifen  ebenfalls  noch  von 
gröbern  Rippen  in  bestimmten  Abständen  unterbrochen  werden.  Die 
zackig  ausgewitterten  Loben  geben  der  dünnen  Röhre  ein  eigenes  von 
allen  verschiedenes  Ansehen.  Es  sind  nur  zwei  volle  Umgänge  vor- 
handen, dann  kommt  innen  ein  Schlammpflaster.  Die  kleine  ocher- 
gelbe Fig.  4 ist  zwar  bis  auf  die  Anfangsblase  erhalten,  aber  trotz 
der  Verkiesung  verdrückt,  indem  auf  der  Seite  a die  Stacheln  hart 
an  den  glatten  Rücken  r berangeben,  auf  Seite  b dagegen  ansehnlich 
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absteben.  Da  die  Stacheln  am  Ende  der  Kippen  ziemlich  spitz  her- 
Torragen,  so  möchte  man  ihn  gern  für  die;Brut  von  nodogigas  pag.  201 
halten.  Ziemlich  eigenthümlich  sieht  die  kleine  Fig.  5 aas,  die  bis 
zur  Blase  erhalten  ist,  und  dem  polym.  quadratus  sich  nähert.  Der 
äussere  Umgang  hat  bis  zur  Hälfte  herein  starke  ziemlich  weitläufig 
gestellte  Rippen,  ohne  alle  Zwischenzeichnung,  dann  aber  treten  die  Rippen 
piötilich  paarig  auseinander  (R  vergrössert),  verschwinden  aber  bald,  und 
die  drei  innersten  Umgänge  i (I  vergr.)  mit  der  deutlichen  wurst- 
f5nnigen  Blase  sind  fast  glatt.  Die  Röhre  selbst  nimmt  sehr  langsam 
in  die  Dicke  zu. 

Ammonites  Jamesoni. 

Tab.  3 t Fig.  6—13. 

SowERBY  (Min.  Conch.  tab.  555  Fig.  1 . 2)  trug  den  Namen  des 
berühmten  schottischen  Mineralogen  auf  ein  Bruchstück  „aus  dem  Lias 
der  Insel  Mull“  über.  Das  unscheinbare  Exemplar  blieb  lange  un- 
beachtet, bis  ich  im  , Flözgeb.  Würt.  170“  zeigte,  welche  leitende 
Wichtigkeit  dasselbe  für  unseru  Lias  y habe,  wo  damals  leider  auch 
nur  Stöcke  gefunden  wurden.  Dem  Zieten  und  andern  Sammlern 
waren  sie  gänzlich  unbekannt  geblieben,  wahrscheinlich  auch  schon 
deshalb,  weil  man  damals  Bruchstücke  überhaupt  vernachlässigte,  ja 
unsere  Sammlungen  würden  heute  noch  nicht  so  reich  bedacht  sein, 
wenn  nicht  zur  Gewinnung  des  Cementmergels  die  Qammaregion  so 
aufgeschlossen  wäre.  Aber  immer  sind  es  nur  Ringe  bis  zu  25  cm 
Durchmesser,  denen  die  Wobnkammer  und  die  inner n Umgänge  fehlen. 
Schon  fi'üh  unterschied  ich  Varietäten  mit  breiterem  Röcken  und 
dickem  Rippen,  und  Varietäten  mit  schmalerem  Rücken  und  dünnem 
Hippen,  von  denen  sich  später  bei  ganzen  Ringen  zwar  herausstellte, 
dass  jene  oft  nur  die  ältera  Theile  von  diesen  Jüngern  seien,  allein  da 
ooch  jetzt  die  Sache  nicht  so  einfach  liegt,  so  hielt  ich  (Cephalop. 
pag.  88)  beide  als  Jam.  latus  und  Jam.  angustus  noch  ausein- 
ander. Da  SowERBY  nur  ein  ärmliches  Bruchstück  gab,  und  von  diesem 
nicht  einmal  die  characteristiscbe  Rückenansicht,  so  könnte  man  bei 
der  Verwandtschaft  mit  vielen  gleich  gelagerten  heute  noch  fragen, 
was  ist  denn  der  eigentliche  Jatnesoni?  Doch  sieht  man  jetzt  aus 
den  vollständigem  Abbildungen  bei  Wright  (Lias  Amm.  352  Tab.  11 
Fig.  1—6  und  Tab.  51  Fig.  5 — 6),  dass  sie  sich  in  England  auf  die- 
selbe Weise  entwickelten,  wie  bei  uns.  Auch  könnte  man  versucht  sein. 
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Blake’s  Amm,  sagittarius  Wright  1.  c.  355  Tab.  52  und  Tab.  52  A 
mit  in  den  Kreis  zu  ziehen,  welchen  man  seinem  Habitus  und  L<ageT 
gemäss  stets  zum  Jamesoni  stellte,  wenn  auch  die  Rippen  auf  dem 
Rücken  etwas  unsicher  unterbrochen  sein  mögen.  Andererseits  hat  er 
auch  wieder  in  Lager  und  Form  mit  grossen  Falcoiden  so  viel  Ähnlich- 
keit, dass  ich  ihn  lieber  dort  abhandeln  will. 

Das  Lager  sicher  festzustellen,  hat  seine  Schwierigkeit:  er  reicht; 
in  Gamma  nicht  ganz  hinab,  erscheint  vielmehr  erat  in  der  obem. 
Hälfte,  geht  dann  aber  über  die  Z>at?oe<>Bank  hinaus  in  die  Zwischen- 
kalke  yd,  wo  er  noch  mit  dem  ächten  A.  amaltheus  zusammen  lagert, 
ohne  die  dunkeln  Thone  von  d zu  erreichen.  Oppel  (die  Juraf.,  pag.  1 tT) 
wich  dagegen  von  (lieser  meiner  altbegründeten  Ansicht  ab,  und  lie«f 
y mit  dem  Jamesoni-Beit  beginnen,  was  nicht  richtig  ist.  Er  gehört, 
vielmehr  ans  Ende  von  y pag.  200,  aber  schweift  dann  noch  darüber 
hinaus.  Auch  Eug.  Dümortier  (Bassin  du  Rhone  IIT.  93)  sagte  sehr 
richtig,  dass  er  sich  unmittelbar  unter  und  zusammen  mit  Darofi> 
linde.  In  England  scheint  er  immer  noch  selten  zu  sein. 

Fig.  7 von  Sondelfingen  liefert  uns  die  Normalform  von  12  cm 
Durchmesser,  sie  ist  belobt  bis  ans  Ende.  Die  innern  Jüngern  ümgänga 
zeigen  nur  dünne  Rippen  mit  schmalem  Munde,  die  aber  später  auf 
dem  Rücken  r schneller  in  die  Breite  wachsen,  die  breitem  vorder^is 
Rippen  biegen  sich  dann  in  schönem  Bogen  nach  vorn,  und  werden 
zum  wichtigsten  Wahrzeichen.  Das  Innere  verschwand  fast  bei  Allen 
spurlos,  darin  liegt  Mergel,  der  durch  Verwitterung  verloren  geht,  nui 
gewöhnlich  nur  einen  einfachen  Ring  übrig  lässt:  schon  zwei  Ringe, 
wie  an  unserm  Bilde,  sind  Seltenheiten.  Die  Jungen  Fig.  6,  welche 
häufig  innen  ein  Kiespflaster  haben , erhielten  sich  bis  zum  Centmm, 
nur  lässt  sich  dasselbe  dem  Auge  nicht  darlegen.  Wenn  es  vorhin 
schwierig  war,  die  richtigen  jungen  zu  finden,  so  sind  wir  hier  in  Ver- 
bindung mit  den  grossen  vor  Irrthum  gesichert,  die  Rippen  macber.^ 
einen  deutlichen  Winkel  nach  vorn,  und  fliessen  in  einem  schwachen 
Mediankiele  zusammen.  Sie  haben  zwar  öfter  in  dem  Rücken  undeutliche 
Spuren  von  Knötchen,  aber  doch  nie  so  ausgesprochen,  wie  es  Wright 
(Lias  Amm.  Tab.  51  Fig.  5.  6)  an  seinem  eben  so  kleinen  Exemplare 
von  Leckhampton  abbildet,  dessen  Rippen  übrigens  etwas  gedrängter 
stehen,  auf  dem  Rücken  fast  gänzlich  verschwinden,  und  dadurch  zwei- 
felhaft werden.  Die  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  ovalmündigen  Bronnt* 
Tab.  30  Fig.  45  lässt  sich  nicht  läugnen , nur  haben  wir  jetzt  öfter 
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Gelegenheit  alle  Stufen  bis  zu  einer  Grösse  zu  verfolgen,  welche  jene 
Bronnii  nie  zu  erreichen  scheinen.  Das  Beispiel  Fig.  8 von  57  mm 
Durchmesser  zeigt  das  schon:  mag  auch  ein  dünnes  Kiespflaster  die 
Kippen  bedeckt  haben,  und  das  Centrum  aus  Mergel  bestehen,  so  hat 
doch  vom  äussern  Umgänge  sich  so  viel  trefflich  erhalten,  dass  eine 
vollständige  Vergleichung  mit  den  grössern  wie  kleinern  Exemplaren 
möglich  bleibt.  Die  Knötchen  in  den  Kückenkanten  sind  am  Anfänge 
des  Umganges  recht  sichtbar,  verschwinden  jedoch  am  Ende  desselben 
g&oz,  aber  Kiel  und  Winkelrippen  auf  dem  Kücken  bleiben. 

Da  in  England  Jamesoni  selten  ist,  so  bat  Wright  1.  c.  Tab.  11 
Fig.  4—6  ein  süddeutsches  Exemplar  von  Hechingen  zum  Muster  ge- 
wählt, das  kaum  von  unserer  Fig.  7 nach  Grösse  und  Form  ab  weicht. 
Ein  kleineres  Exemplar  1.  c.  Tab.  51  Fig.  4 von  der  Insel  Pabba  in 
den  Hebriden,  welches  bis  zum  Centrum  erhalten  ist,  gehört  dazu. 
Dagegen  erreicht  das  grosse  Exemplar  l.  c.  Tab.  51  Fig.  1.  2 von 
Moogar  (Somersetshire)  volle  16  cm  im  Durchmesser,  und  zeigt  fast 
4 Umgänge.  Hier  machen  dann  die  verdickten  Kippen  in  den  grössern 
Umgängen  auf  dem  Kücken  einen  breiten  Schwung  von  vorn,  und 
stimmen  dann  vollständig  mit  unserem 

Ämm.  Jamesoni  latus  Tab.  31  Fig.  9 bei  Kirchheim  von  19  cm 
Durchmesser.  Es  ist,  wie  so  häufig,  kaum  mehr  als  ein  Umgang  vorhan- 
den, das  Innere  von  85  mm  fehlt  gänzlich.  Ich  habe  darin  eine  Scheide- 
wand von  der  Unterseite  u hineingesetzt,  die  sich  schön  herausschälte. 
Denn  diese  Ammoniten,  obgleich  sie  aussen  eine  verrostete  Kieshaut 
zeigen,  sind  in  den  Kammerräumen  mit  dem  schönsten  weissen  Kalk- 
spath  erfüllt,  das  macht  sie  ausserordentlich  brüchig,  und  ist  zugleich 
der  Grund , warum  man  so  selten  ganze  Stücke  findet , denn  an  die 
Luft  getreten , zerfallen  sie  schnell'  und  zerstreuen  sich.  Nur  durch 
Graben  kommt  man  zu  grössern  Kingen.  Die  Unterseite  der  Scheide- 
wand hat  natürlich  ein  umgekehrtes  Ansehen  von  der  obern,  da  unten 
die  Lobenspitzen , oben  die  Sattelhöhen  abbrechen,  und  in  dem  Kalke 
ntzt  dann  auf  dem  Kücken  noch  die  Siphonalhülle  (iS  vergrössert), 
ebenfalls  von  einer  Kieslage  umhüllt.  Unserm  Kinge  scheint  nichts 
xla  die  Wohnkammer  zu  fehlen,  denn  die  Mündung  m ist  nicht  blos 
eerschlammt,  sondern  es  liegen  auch  verkieste  Schalensplitter  darin, 
die  anf  eine  verbrochene  Wohnkammer  hinweisen.  Der  Anfang  des 
letzten  Umganges  ist  schon  ein  Mittelding  zwischen  latus  und  angustus, 
während  das  Ende  in  einen  ächten  latus  übergegangen  ist,  wie  die 
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Rückenansicht  r zeigt.  Eine  Seitenhöhe  von  58  mm  und  35  mm  Breite 
gehört  schon  zu  den  grossen,  und  obgleich  die  Kippen  grade  nicht  sehr 
dick  hervortreten,  so  machen  sie  doch  auf  dem  Röcken  einen  cbarzc* 
teristischen  Bogen  nach  vorn.  Den  Loben  fehlt  es  gewöhnlich  an 
Deutlichkeit,  weil  sie  theilweis  unter  einer  Eisenoxydhaut  versteckt 
liegen,  die  man  schwer  wegbringt,  doch  findet  man 

Stöcke  Fig.  10,  wo  sie  gut  blossgelegt  werden  können.  Sind  auch 
die  Lobenkörper  breit,  so  schneiden  die  dreizackigen  Hauptseitenloben 
doch  so  tief  ein,  dass  sie  mit  ihren  untern  Spitzen  die  ihnen  vorher- 
gehende Scheidewand  erreichen,  was  das  Einzeichnen  einer  gaozeo 
Dunstkammer  erschwert.  Der  Nahtlobus  n sitzt  auf  der  Nahtkant« 
wie  auf  einem  Sattel,  wozwischen  jedoch  der  Bauchlobus  nur  selten 
gut  ausfindig  gemacht  werden  kann,  namentlich  auch  deslialb,  weil 
sich  die  Kammerwände  zu  nahe  auf  einander  drängen,  doch  sieht  man 
die  Eindröcke  der  zwei  symmetrischen  Endspitzen  öfter  sehr  deutlich, 
die  ziemlich  weit  öber  die  Nahtloben  hinabreichen,  während  sich  die 
Seiten  durch  lange  schwer  verfolgbare  Zacken  auszeichnen.  Eine  der 
seltensten  Varietäten  bildet 

Amm,  J amesoni  costosus  Tab.  31  Fig.  11,  der  schon  ia 
jungen  Exemplaren  das  Ansehen  eines  latus  gewinnt.  Die  Abbildung  toq 
Wkight  1.  c.  Tab.  51  Fig.  3 eines  etwas  grösseren  Exemplares  von 
Hecbingen  scheint  damit  öbereinzustimmen , doch  hat  dieselbe  bei 
92  mm  Durchmesser  noch  nicht  das  extreme  Ansehen,  wie  unsere  bei 
77  mm.  Es  ist  ein  speisgelber  Schwefelkies  von  Sondelfingen , leider 
nur  im  äussern  Umgang  frei,  innen  mit  Eies  verpappt  Schon  der 
Anfang  der  letzten  Windung,  obgleich  nur  14  mm  hoch  und  10  mm 
breit,  hat  auf  dem  Rücken  r'  ganz  das  Ansehen  eines  ächten  Jam, 
latus^  und  vollends  non  das  Ende,  wo  die  Rippen  auf  dem  Röcken  r 
stärker  anscb wellen,  als  bei  den  grössten  Exemplaren.  Um  ein  getreu» 
Profil  p zu  bekommen,  habe  ich  die  Scheibe  durchgebrochen,  und  ge- 
sehen, dass  die  Röhre  schon  förmlich  oblong  wird.  Wenn  man  damit 
die  andern  Exemplare  vergleicht,  so  fällt  sogleich  der  gänzlich  ver- 
schiedene Wuchs  im  Jugendalter  auf.  Es  kommen  bei  Sondelfingen 
mit  ihm  zusammen  kleine  Fig.  12  vor,  die  ich  trotz  ihres  schlankem. 
Wuchses  gern  für  die  jungen  halten  möchte.  Andererseits  ist  wieder 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  confusus  pag.  247  so  unverkennbar, 
dass  man  sie  lieber  dahin  stellen  möchte.  In  den  Röckenkanten  sind 
Knötchen  vorhanden  wie  bei  dem  schon  erwähnten  Bilde  bei  Wkight 
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51.  5,  aber  die  Rippen  greifen  dick  auf  den  breitlichen  Rücken  hinum, 
Qod  wären  sie  in  der  Mitte  nicht  durch  einen  stumpfen  Kiel  mit  ein- 
ander verbunden,  so  könnten  beim  weiteren  Wachsthum  wohl  costose 
Rippen  entstehen.  Man  darf  bei  der  Bestimmung  nicht  vergessen,  dass 
in  den  Anfängen  des  Wachsthums  die  unbedeutendsten  kaum  fasslichen 
Unterschiede  genügen,  um  später  daraus  eine  ganz  andere  Gestalt  her- 
rorgehen  zu  lassen.  Den  Rückenwülsten  stehen  nun  auch  Rücken- 
löcken gegenüber,  wir  gelangen  damit  zum 

Amm.  J amesoni  lacunosu  s Tab.  31  Fig.  13  von  Kirchheim. 
Sie  gehören  mit  zu  den  grössten.  Von  den  Seiten  gesehen  gleichen  sie 
nach  ihren  Rippen  einem  gewöhnlichen  Jamesoni^  aber  auf  dem  Rücken 
Terdfinnen  sich  die  Rippen,  anstatt  sich  zu  verstärken,  es  entsteht  da- 
durch eine  lückenartige  Unterbrechung,  was  der  Name  andeuten  soll. 
Die  Loben  verändern  sich  nicht  wesentlich , namentlich  bleiben  die 
Körper  noch  breit,  wenn  auch  nicht  so  breit,  wie  in  Fig.  10.  Alle 
Stöcke  zu  sondern  ist  freilich  nicht  möglich,  man  muss  bei  der  Menge 
zufrieden  sein , wenn  man  nur  die  wichtigsten  Trennungen  zu  Stande 
bringt  Wkioht  pag.  252  unterscheidet  in  Robin  Hood’s  Bay  nach 
Blake  noch  ein  Aegoceras  sagittarium,  auf  dessen  Kücken  (1.  c.  Tab.  52 
Fig.  2)  die  Rippen  in  ähnlicher  Weise  unterbrochen  erscheinen.  Sie 
wurden  früher  von  Simpson  noch  zum  Jamesoni  gestellt,  möglich  dass 
unser  lacunosus  sich  daran  anschliesst.  Auch  die  Verwandtschaft  mit 
Maugenestii  gigas  Tab.  35  Fig.  14  darf  nicht  übersehen  werden. 

Im  Mittelgamma  von  Hinterweiler  südlich  Tübingen  liegen  auf 
den  Feldern  zuweilen  grosse  Bruchstücke  herum,  die  nicht  aus  Schwe- 
felkies, sondern  aus  Mergel  bestehen,  welcher  sich  in  glatten  Quer- 
fläcben  klüftet,  und  daher  schwer  in  nur  einigermassen  vollständigen 
Stöcken  zu  bekommen  ist.  Seinem  ganzen  Wesen  nach  erinnert  er 
noch  lebhaft  an  Jamesoni^  und  das  würde  noch  mehr  der  Fall  sein, 
wenn  er  nicht  etwas  durch  Druck  entstellt  wäre,  wie  es  in  den  Mergel- 
kalken so  leicht  geschieht.  Ich  will  ihn  deshalb  unter 

Amm.  J amesoni  mar g atu 8 Tab.  32  Fig.  1.  2 beschreiben : Fig.  1 
ist  der  Anfang  einer  Wohnkammer,  wie  die  Lobenzacken  links  zeigen, 
darauf  liegen  Trochiten  und  längliche  Hilfsarmglieder  von  der  kleinen 
Varietät  des  Pentacrinus  basaUiformis , welche  ihm  das  bestimmte 
Lager  in  der  Mitte  von  Gamma  an  weisen.  Die  ansehnlichen  Rippen 
verlaufen  auf  der  Seite  s gerade  bis  zum  Rücken  r,  der  aber  leider 
ziemlich  verdrückt  den  Rippenbogen  etwas  unsicher  zeigt.  Im  Quer- 
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schnitt  q macht  sich  die  Mündung  des  äussern  Umganges  noch  ziem- 
lich breit,  das  Auffallendste  dabei  ist  jedoch  der  bis  zur  Blattform 
verdrückte  innere  der  Dunstkammern  d,  die  sehr  unnatürlich  in  die 
Bauchseite  der  Wohnkammer  wie  eingeklemmt  erscheinen,  und  zwar 
alles  in  einer  Deutlichkeit,  die  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Es  liefert  das  einen  lebendigen  Beweis,  wie  nachgiebig  das  Ganze  noch 
sein  musste,  nachdem  es  schon  in  Mergelschlamm  eingebettet  war. 
Von  Schale  ist  dagegen  nirgends  mehr  die  Spur  vorhanden,  dieselbe 
ist  gänzlich  absorbirt.  Dass  die  Dunstkammern  ungleich  stärker  com- 
primirt  wurden,  als  die  Wohnkammer,  daran  mag  wohl  der  Schlamm 
schuld  sein , welcher  nur  in  den  offenen , und  nicht  in  den  durch  die 
Scheidewand  verschlossenen  Raum  eindringen  konnte. 

Die  Loben  kommen  deutlich  zum  Vorschein,  sobald  sich  etwas 
Kies  zu  dem  Mergel  mischt,  wie  Fig.  2 zeigt,  ein  schönes  Bruchstück, 
das  nur  leider  einen  verletzten  Kücken  hat,  doch  kann  man  die  beideo 
Seitenloben  mit  ihrem  breiten  Körper  dem  ganzen  Umriss  nach  ver- 
folgen ; auch  von  Hilfsloben  fUllt  noch  ein  gutes  Stück  über  die  Naht. 

Wohnkammern  Tab.  32  Fig.  3 findet  man  in  Sammlungen  nur 
selten,  weil  sie  nicht  verkiest,  sondern  mit  Schlamm  erfüllt  ganz  platt- 
gedrückt wurden,  und  daher  verloren  gingen:  unser  Bild  zeigt  das 
deutlich,  denn  während  das  innere  Umgangsstück  den  schönsten  Schwe- 
felkies mit  Loben  bildet,  und  sich  in  seiner  Form  von  22  mm  Breite 
völlig  erhielt,  ist  das  äussere  trotz  seiner  bedeutenderen  Grösse  auf 
16  mm  comprimirt,  wie  die  Kückenansicht  r zeigt;  die  Rippen  blieben 
dabei  selbst  mit  dem  Bogen  auf  dem  Kiele  vollständig  erhalten.  Es 
ist  das  Ende  einer  Scheibe  von  22  cm  Durchmesser,  woran  die  Wohn- 
kammer reichlich  einen  Umgang  einnimmt.  Zahlreiche  Reste  von 
Fentacrinus  basaltiformis  deuten  auch  hier  wieder  auf  Mittelgamma. 

Die  Verwandtschaften  und  Übergänge  des  Jamesoni  zu  nachbar- 
lichen Formen  sind  so  mannigfaltig,  dass  es  mir  nicht  gelingt,  sie  alle 
ins  wahre  Licht  zu  stellen.  Schon  oben  beim  Bronnii  pag.  245  wurde 
daran  erinnert.  Jetzt  gebe  ich  noch  ein  Beispiel  vom  confusus 
Tab.  32  Fig.  4,  der  bei  der  Strassencorrection  von  Sondelfingen  vor- 
kam: von  11  cm  Durchmesser,  wo  die  verdrückte  Wohnkammer  zn 
beginnen  scheint,  sind  durch  die  eigenthümliche  Breite  des  Rückens  r' 
und  durch  die  Knotung  der  Rippen  die  innern  Umgänge  bis  zu  8 cm 
noch  entschieden  confusus,  dann  aber  lässt  die  Knotung  nach,  die 
Rippen  biegen  sich  auf  dem  Rücken  r immer  stärker  nach  vorn,  und 
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wir  gerathen  alsbald  in  einen  normalen  Jamesoni  latus  hinein.  Noch 
deutlicher  in  dieser  Beziehung  ist  ein  klarer  Umgang  von  9 cm  Durch- 
messer bei  Kirchheim,  wovon  ich  Fig.  5 blos  Anfang  r'  und  Ende  r 
abbilde:  dies  ist  noch  ein  klarer  confusus,  jenes  aber  schon  ein  ebenso 
klarer  Jamesoni,  die  Lobenkörper  auf  den  Seiten  s bleiben  aber  immer 
D»)ch  breit.  Das  wird  nun  anders,  wenn  wir  von  der  Schalenform  ab- 
sehend die  Grenzlinien  der  Scheidewände  näher  vergleichen,  wir  linden 
dann  von  den  breitkörperigen  Loben  des  Jamesoni  allmählige  Über- 
ijäDge  zu  den  tiefgeschlitzten  des  natrix  und  seiner  Verwandten , so 
dass  selbst  von  den  grossen  Scheiben  gar  manche  als  unsicher  zurück- 
gestellt werden  müssen.  Ich  will  von  solchen  Vorläufern  der  ächten 
Natrices  nur  noch  zwei  markiren: 

Amm.  Jamesoni  tenuilobus  Tab.  32  Fig.  6 aus  Lias  y von 
Sondelfingen,  wo  er  bei  der  Wegcorrection  2 m unter  den  dortigen 
A.  Yaldani  gefunden  wurde.  Eine  bis  ans  Ende  belobte  Scheibe  von 
reicblich  12  cm  Durchmesser  macht  sie  auf  uns  den  Eindruck  eines 
Donnalen  Jamesoni,  dem  wie  gewöhnlich  die  innern  Windungen  fehlen ; 
aQch  die  Mündung  m,  entschieden  höher  als  breit,  stimmt  damit  gut. 
Aber  so  wie  man  sucht , sich  in  Lobenzeichnungen  zu  orientiren , so 
tritt  ein  solches  Gewirr  auch  schon  auf  den  Jüngern  Umgängen  ein, 
lass  es  schwer  hält,  sich  darin  zu  finden ; kein  Fleckchen  ist  leer,  wo 

die  schmalen  tiefgeschnittenen  Zacken  nicht  hinbreiteten,  nament- 
lich verstecken  sich  die  untern  Spitzen  der  beiden  Hauptlaterale  auf  der 
^heidewand  der  ihnen  vorhergehenden  Kammer.  Etwas  auffallend  sind 
labei  vereinzelte  tiefe  Einschnitte,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  sich  zwi- 
schen den  markirten  Rippen  einsenken.  Die  eine  Stelle  zwischen  den 
t-eideu  Bissen  zeigt  zwar  auffallend  schwächere  Kippen,  so  dass  ich 
anfangs  meinte,  es  wäre  betrüglich  ein  fremdes  Stück  eingesetzt,  doch 

das  nicht  der  Fall.  Es  sind  das  eben  individuelle  Erscheinungen. 
Die  Schwierigkeiten  werden  einem  erst  verständlich , wenn  man  die 
Formen  von  den  grössern  Natrices  scharf  unterscheiden  will.  Aber 
^ haben  doch  immer  noch  die  bestimmte  Erinnerung  durch  die  äussere 
Form.  Das  geht  nun  nicht  mehr  beim 

Ammonites  amplinatrix  Tab.  32  Fig.  7 von  Kirchheim,  wo 
ta  seltene  Form  von  reichlich  14  cm  Durchmesser  in  einem  harten 
blaogesprenkelten  Kalke  liegt,  welcher  wahrscheinlich  mit  der  Davoei- 
Bank  stimmt.  Die  Zunahme  in  die  Dicke  ist  eine  so  geringe,  dass 
sie  lebhaft  an  lataecosta  {hrevispina)  pag.  210  erinnert,  schade,  dass 

QtK^STEOT,  die  Ammoniten  des  ■chwöblschen  Jnra.  X7 
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Lias  >*:  Amin,  aroplinatrix.  Natrices. 


voD  den  innern  Windungen  so  wenig  erhalten  ist,  um  diese  Meinung 
sicher  zu  unterstützen.  Vier  äussere  Umgänge  kann  man  ziemlich 
gut  verfolgen,  dann  kommt  ein  Centralraum  von  18  mm,  worin  dis 
Gewinde  zu  Papierdünne  verquetscht  und  wegen  der  Schwierigkeit  def; 
Reinigens  nicht  mehr  genau  gesehen  wird.  Auf  den  Bruchflächen  br 
sieht  man,  dass  die  Bauchrückenlinie  breiter  ist,  als  bei  dem  ächten 
natrix.  Die  Rückenknoten  sind  in  den  innern  Umgängen  deutlich,  ad 
dem  letzten  Umgänge  verschwinden  sie  allmählig  bis  zur  Unsichtbar- 
keit, die  Rippen  werden  dagegen  dünn,  und  gehen  wie  beim  macu- 
latus  d wenig  verdickt  über  den  runden  Rücken  r weg,  und  wenn  ik 
daselbst  eine  Biegung  machen,  so  wird  man  bei  unvollkommenen  Bruch- 
stücken noch  leicht  an  Jamesoni  erinnert.  Am  Ende  werden  die» 
magern  Rippen  etwas  unstet,  und  können  nur  schwach  bis  zum  Mund- 
rand  verfolgt  werden.  Der  Mundrand  m,  fest  im  harten  Kalke  steckend 
schneidet  parallel  der  letzten  Rippe  so  bestimmt  gerade  ab,  dass  mai 
meint  damit  das  Ende  der  Röhre  erreicht  zu  haben,  dann  hätte,  nicl 
den  letzten  Scheidewänden  zu  urtheilen,  die  Wobnkammer  kaum  ubei 
% Umgang  eingenommen.  So  weit  die  Dunstkammern  reichen  ist  da 
Stück  verkiest,  bedeckt  mit  wirren  schmal körperigen  Loben,  woni 
der  dreizackige  Hauptlateral  die  ganze  Seite  beherrscht,  während  de 
zweite  Seitenlobus  sich  schief  an  den  Nahtlobus  lehnt.  Soweit  der  Kie 
mit  den  Loben  reicht,  ist  die  Röhre  nicht  verdrückt,  aber  mit  den 
Eintritt  des  Kalkes  in  der  Wobnkammer  r“  tritt  plötzlich  eine  Ver 
engung  der  Röhre  ein.  Es  scheint  daraus  zu  folgen,  dass  die  Ver 
kiesung  schon  vor  dem  Druck  vor  sich  gieng,  weil  man  sonst  nicb 
recht  einsieht,  warum  nicht  alles  gleichmässig  entstellt  wurde. 

Natrices. 

Tab.  33  Fig.  1-28. 

Obwohl  ScHLOTHKiM  pag.  185,  der  Vater  unserer  deutschen  Petre 
factenkunde,  den  von  der  Schlangenäbnlicbkeit  genommenen  Name 
natrix  wahrscheinlich  auf  raricostatus  an  wendete,  so  hatte  doch  Ziete 
pag.  182  ihn  schon  zeitig  als  einer  knotigen  Form  angehörig  gedeotei 
Daher  gab  ich,  gestützt  auf  die  Abbildung,  im  Flözgeb.  Würt.  pag.  16^ 
diesem  den  Vorzug.  Zu  den  Rippenknoten  kommt  noch  eine  Zerspal 
tung  der  Loben,  welche  unter  günstigen  Umständen  die  unbedeutendste 
Bruchstücke  erkennen  lässt  Finden  sich  auch  ihre  Vorläufer  schon  iz 
obersten  Lias  ß bei  den  Armaten  pag.  180,  so  kommen  sie  doch  ers 
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im  Gamma  zu  ihrer  vollsten  Entwickelung,  wo  sie  in  allen  Schichten 
erscheinen  können,  wenn  sie  auch  vorzugsweise  die  mittleren  lieben, 
ln  der  Petref.  Deutschi.  (1.  86  Tab.  4 Fig.  15)  habe  ich  nach  Zieten’s 
und  Orbigny’s  Vorgang  Amm.  lataecosta  hinzugezogen,  der  jedoch  nach 
der  Bemerkung  von  Wkight  pag.  210  durch  einen  unglücklichen  Druck- 
fehler entstand,  und  eigentlich  brevis^yina  Sw.  heissen  sollte,  was 
auf  die  Seitenknoten  deutet;  während  lataecosta  Sw.  ein  cayHcomm 
ist,  dessen  Rippen  sich  bekanntlich  auf  dem  Rücken  erbreitern.  Da 
jetzt  nach  gegebener  Erläuterung  die  Sache  klar  liegt,  und  den  ur- 
sprünglichen Namen  besser  entspricht,  so  wird  man  zukünftig  die  Be- 
nennungen wohl  ändern  müssen. 

Früher  kannten  wir  fast  nur  Bruchstücke,  seit  der  Verwerthung 
des  Mergels  zu  Cement  fehlt  es  nun  zwar  nicht  an  ganzen  Scheiben, 
denen  meist  nur  die  Wohnkammer  und  das  Centrum  fehlt,  allein  die 
Bestimmung  wurde  dadurch  keineswegs  erleichtert,  sondern  mit  dem 
Wachsen  des  bessern  Materials  wuchsen  auch  die  Schwierigkeiten. 
Wir  finden  so  viele  Übergänge  und  Annäherungen  zu  verwandten  Spe- 
eles, dass  man  nur  selten  recht  weiss,  wo  man  den  Schnitt  machen 
soll  Beginnen  wir  mit  den 

Bruchstücken  Tab.  33  Fig.  1 — 4,  so  kann  man  unter  den 
Mittelgrossen  ziemlich  bestimmt  zwei  Abänderungen  finden  mit  b rei- 
te rm  Fig.  \.h  und  schmalerm  Fig.  2.6  Baucheindruck:  bei  den 
Breitbäu  ehern,  die  ich  von  jeher  (Petref.  Deutschi.  Tab.  4 Fig.  15.c) 
mit  lataecosta  (brevispina)  Sw.  556.  1.  2 vereinigte , reicht  noch  die 
Hälfte  des  Nahtlobus  auf  den  Baucheindruck  hinum,  bei  den  Schmal- 
bäuehern , natrix  oblongus  Fig.  2.  b (Petref.  Deutschi.  Tab.  4 Fig.  16.  c) 
haben  neben  dem  schlanken  zweispitzigen  Bauchlobus  kaum  noch  die 
äussersten  Zähnchen  der  Nebenloben  Platz.  Ausser  diesen  breitem 
uod  schmälern  Lumen  der  Röhre  macht  man  in  den  schmalkörperigen 
stark  zerschnittenen  Loben  kaum  noch  einen  wesentlichen  Unterschied 
ausfindig:  der  erste  Seitenlobus  s ist  bei  weitem  der  grösste  von  allen, 
er  wird  nicht  nur  entschieden  länger  als  der  Rückenlobus  r,  sondern 
unter  ihm  bat  nicht  einmal  ein  zweiter  Lateral  mehr  rechten  Platz, 
derselbe  lehnt  sich  vielmehr  schon  schief  an  den  symmetrisch  ent- 
wickelten Nahtlobus  an.  Mein  Normalstück  für  Amm.  lataecosta  war 
früher  (Petr.  Deutschi.  Tab.  4 Fig.  15.  a.  b)  der  Rest  zweier  Um- 
gänge Fig.  3 aus  Mittelgamma  von  Ofterdingen,  dessen  zwei  Spitzen 
sich  auf  den  deutlichen  Rippen  so  gut  wie  bei  dem  Sow'ERBY’schen 
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Bilde  zeigen,  oainentlicb  tritt  auch  vom  breitlichen  Kücken  r ber  die 
Knotung  deutlich  hervor,  wie  das  schon  die  Abbildung  von  Ziettn 
(Verst.  Württ.  Tab.  27  Fig.  3)  gab,  nur  ist  dort  die  Mündung  un- 
natürlich lang  und  schmal  gerathen,  was  mit  unserm  Querschnitt  m, 
welcher  zu  den  Breitbäuchern  gehört,  nicht  stimmen  würde,  wenn  man 
nicht  wüsste,  wie  leicht  da  ein  Verstoss  stattünden  kann.  Bedeuten- 
dere Schwierigkeiten  machen  dagegen  die 

grössern  Bruchstücke  Fig.  4,  weil  sie  uns  nicht  blos  mit 
Jamesoni  tenuilobus  Tab.  32  Fig.  6,  sondern  auch  mit  den  roh- 
kiesigen  Armaten  pag.  204  in  Oollision  bringen.  So  erwähnte 
ich  schon  frühzeitig  eines  grossen  lataecosta  von  Sondelfingen,  den  ich  i 
nach  vielfacher  Prüfung  jetzt  lieber  nodofissus  nenne  pag.  208.  Unseren 
Steinkern,  der  aus  festem  grauem  Kalk  besteht,  sammelte  ich  bereits  | 
1834  am  Kauthenberge  bei  Schöppenstedt  im  mittlern  Lias,  an  einer | 
Stelle,  die  damals  durch  den  längst  verstorbenen  Fr.  Hoffmakn  und, 
den  in  Braunscbweig  noch  lebenden  Herrn  v.  Stbombrck  grossen  Huf 
erlangt  hatte,  aber  noch  beute  bin  ich  über  seine  bestimmte  Stellung 
nicht  recht  schlüssig.  Das  schöne  Stück  von  42  mm  Seitenhöhe  und 
32  mm  Breite  gleicht  mit  seinen  deutlichen  Rippen  einem  ächten  Ja- 
mesoni, aber  die  Loben  sind  so  stark  zerschnitten,  dass  man  unwill- 
kührlich  an  Natrices  denken  muss,  auch  hat  auf  der  schmalen  Bauch- 
seite b neben  dem  schlanken  zweispitzigen  Bauchlobus  nur  die  kleine 
Hälfte  des  Nahtlobus  noch  Platz.  Auf  der  Seite  s sind  die  beiden 
Lobenlinien  so  in  einander  verschränkt,  dass  man  sich  darin  nur  mit 
Hilfe  der  zwei  oben  und  unten  klar  daliegenden  Scheidewände  zurecht 
findet,  man  sieht  da,  dass  der  zweite  Seitenlobus  sich  nicht  an  den 
Nahtlobus  schief  anlehne,  wie  bei  den  Patrices,  sondern  selbständiger^ 
berabhängt,  wie  beim  Jam.  tenuilobus.  Bios  auf  dem  Rücken  r blieb 
zwischen  den  kurzen  Rückenloben  noch  eine  glatte  Stelle,  wo  die  ge- 
zackten Linien  nicht  hinreichen.  Man  übersehe  auch  die  kleinen 
Conellen  pag.  232  nicht,  die  sich  vollkommen  dem  glatten  Steinkeme, 
anscbmiegen.  Geben  wir  nun  zu  den  . 

vollständigem  Scheiben  über,  so  würde  es  doch  wohl  etwas' 
zu  weitläufig  sein,  wollte  ich  alle  kleinern  Unterschiede  zu  Namen- 
gebungen benutzen,  ohnehin  vermag  hier  unsere  Kunst  der  Natur ^ 
noch  nicht  genau  zu  folgen.  Ich  will  daher  nur  einige  schlagendere^ 
Beispiele  zur  Erläuterung  berausgreifen : am  augenfälligsten  danmter, 
wenn  auch  selten , ist  der  , 
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Anim,  natrix  Birchoides  Tab.  33  Fig.  5 aus  Mittelgamma 
?oo  Eircbheim,  stark  verrostet,  am  Ende  schon  mit  dem  Anfänge 
einer  gänzlich  verdrückten  Wohnkammer  w.  Bei  keiner  Varietät  sind 
die  beiden  Knotenreihen  so  stark  und  gleichmässig  ausgebildet,  als 
hier,  und  dabei  bleiben  sie  am  Ende  wie  am  Anfänge  gleich  deutlich. 
Hätte  ZiETEN  27.  3.  c nicht  die  widernatürlich  hohe  Mündung  ange- 
geben, so  würde  man  beide  für  unbedingt  gleich  halten,  aber  unsere 
Mündung  m ist  fast  so  breit  als  hoch.  Die  grosse  Ähnlichkeit  mit 
A.Birchi  pag.  130  springt  sofort  in  die  Augen,  namentlich  wenn  man 
die  Abbildung  bei  Wright  (Lias  Amm.  Tab.  32  Fig.  5.  6)  damit 
vergleicht,  jedoch  neben  die  englischen  Normalexeraplare  gelegt  er- 
jcheinen  unsere  Formen  der  Jüngern  Lager  schlanker,  auch  verflacht 
sich  der  Rücken  zwischen  den  zwei  Knotenreiben  mehr.  In  solchen 
ixeifelhaflen  Fällen  lege  ich  gern  auf  die  andern  Lagerungsverhält- 
DBse  ein  Gewicht , und  suche  die  Anknüpfung  bei  ihren  Gesellscbaf- 
teni,  die  hier  die  Natrices  sind,  wie  auch  Sowerby  seinen  hrevispina 
treoate,  dem  er  sich  am  unmittelbarsten  nähert.  Die  Loben  sind  zwar 
bei  solchen  verrosteten  Exemplaren  schwierig  genau  zu  verfolgen,  aber 
man  sieht  doch,  wie  der  zweite  Seitenlobus  zu  keiner  rechten  Entwicke- 
laog  kommt,  der  erste  Lateral  dagegen  mit  seiner  Hauptspitze  tief 
zwischen  den  Knoten  hinabgreift.  Der  schiefe  Zacken,  welcher  sich 
neben  dem  Dorsal  noch  auf  den  breiten  Rücken  r herumschlägt , ist 
än  Secundärzacken  des  Rückensattels.  Freilich  greift  alles  so  zum 
Wirrwarr  in  einander,  dass  man  sorgfältig  die  Stellen  aussuchen  muss, 
die  nur  einigermassen  sichern  Aufschluss  geben.  Die  schöne  braune 
Kiesscheibe,  welche  vier  Umgänge  sehen  lässt,  erreicht  107  mm  Durch- 
messer, dann  erst  kommt  die  gänzlich  verschlammte  Wohnkammer, 
welche  zum  wenigsten  doch  auch  einen  ganzen  Umgang  eingenommen  hat. 

Ammonites  hrevispina  (früher  lataecosta)  im  eigentlichen  Sinne 
würde  ich  erst  Tab.  33  Fig.  6 nennen,  bei  welcher  die  zwei  Stachel- 
reihen zwar  auch  vorhanden,  aber  doch  undeutlicher  entwickelt  sind, 
als  bei  Birchoides,  Dabei  sind  die  Loben  weniger  zerschlagen , auch 
stehen  sie  minder  gedrängt,  so  dass  man  sie,  wie  bei  dem  darüber- 
stebenden  Bruchstücke  Fig.  3,  bestimmt  verfolgen  kann.  Obgleich  die 
Scheibe  so  gross  ist,  als  die  vorige  von  Birchoides^  so  ist  das  doch 
Dnr  in  Folge  des  grössern  Stückes  Wohnkammer,  welche  im  Gegensatz 
zn  der  verkiesten  Dunstkammer  nichts  als  einen  comprimirten  Schlamm 
bioterliess,  worauf  man  zwar  noch  die  Züge  der  Rippen,  aber  kaum 
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noch  Spuren  von  Stacheln  wahrnimmt,  wie  das  Profilbild  p reigt. 
woran  die  volle  Kieswand  m plötzlich  gegen  die  graue  Mergelplatte 
absetzte ; dasselbe  macht  die  Köckenansicht  mit  den  Loben  der  letzten 
Scheidewände  klar.  Die  unverdrückte  Kiesscheibe  hat  8 cm  Durch- 
messer, und  ist  innerhalb  der  beiden  äussern  Umgänge  verscblammi^ 
doch  bat  sich  im  Centrum  {C  vergr.)  ein  Rest  von  anderthalb  Scbliogeü 
erhalten,  die  noch  deutlich  doppeltgeknotete  Rippen  tragen,  bis  ad 
den  innersten  Rest,  wo  man  nur  Perlen  in  den  Ruckenkanten  hart  ao 
der  Naht  siebt.  Leider  kann  man  in  dieser  versteckten  Lage  den  üni- 
riss  der  Mündung  nicht  beurtheilen,  doch  werfen  die  Knötchen  immer- 
hin  einiges  Licht  auf  die  kleinen  Stöcke,  welche  man  auch  sonst  in 
Mergel  des  Lias  y findet. 

Wrioht  (Lias  Amm.  pag.  361  Tab.  32  Fig.  2 — 4)  bildete  dai 
Original  von  Sowerby  im  Britischen  Museum  nochmals  ab,  dessrd 
Stacheln  blos  etwas  stärker  ausfielen.  Ein  zweites  aber  auf  derü 
Röcken  verletztes  Stück  (1.  c.  Tab.  50  Fig.  13.  14)  zeigt  am  End 
nur  dicke  Bogen,  me  Jamesoni,  mit  dem  es  zusammen  vorkam.  Wem 
das  nun  so  alles  mit  natrix  Zieten  und  meinem  natrix  rotundus  zu< 
sammengeworfen  wird,  so  ist  das  nicht  richtig.  Die  Sachen  müssei 
alle  in  ihrer  Entwickelung  aufgefasst  werden,  und  wenn  auch  voi 
hrevispina  zum 

Amm.  natrix  oblonyus  Tab.  33  Fig.  7 im  Lias  y bei  Kirch 
heim  nur  ein  kurzer  Schritt  sein  mag,  so  sind  doch  greifbare  Unter 
schice  da,  wenn  man  die  rechte  Auswahl  trifft.  Schon  aus  der  Seiten 
höhe  kann  man  auf  die  bedeutende  Compression  der  Mündung  n 
schliessen.  Auf  dem  schmalen  Rücken  r haben  nicht  einmal  die  Seiten 
zacken  des  Dorsal  Platz,  sondern  sie  greifen  noch  sichtlich  auf  dii 
Seiten  hinum.  Die  Knoten  in  den  Rückenkanten  sind  besonders  l>e 
jüngem  Umgängen  stark  entwickelt,  während  die  zweite  Knotenreibi 
gänzlich  fehlt,  wie  unsere  Kiesscbeibe  von  9 cm  Durchmesser  zeigt 
die  bei  w noch  den  verdrückten  Rest  der  Wohnkammer  bat.  Fn*i 
lieh  kommen  dann  wieder  andere  von  gleichem  Ansehen  vor,  wii 
Fig.  8 aus  den  untern  Lagern  von  Lias  y bei  Kirchheim,  welche  gaui 
deutlich  zwei  Knotenreihen  haben.  Das  schöne  gelbverkieste  Scheib* 
eben  von  4 cm  Durchmesser  ist  noch  durch  den  Abdruck  der  Wohth 
kammer,  welche  über  einen  Umgang  zeigt,  ganz  besonders  interessant, 
selbst  auf  diesem  zarten  Abdrucke  kann  man  noch  doppelt  geknotete 
Rippen  schimmern  sehen,  und  da  vom  Rücken  r her  ich  einen  Theii 
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der  Gegenseite  blosslegen  konnte,  so  siebt  man,  wie  zwischen  den  obern 
Knotenreihen  die  Schale  znr  Schneide  gedrückt  wurde.  Darunter  Fig.  9 
habe  ich  das  Stück  einer  gleicbgrossen  Scheibe  gestellt,  welches  eben- 
falls schon  ein  kurzes  Ende  Wohnkammer  ansetzte,  aber  hier  fehlt 
die  untere  Knotenreihe  wieder  gänzlich,  und  damit  ist  dann  eine  Ver- 
wechselung mit  nodoblongus  Tab.  27  Fig.  7 angebahnt.  Ich  werfe  da- 
her diese  kleinen  gern  zusammen,  und  überlasse  es  dem  Belieben,  was 
mau  davon  für  natrix  und  Was  für  nodogigas  ausscheiden  will.  Denn 
eiokuotige  und  zweiknotige  Rippen  io  solcher  Deutlichkeit  sind  zwar 
Qnlängbare  Verschiedenheiten,  aber  dennoch  frägt  es  sich,  ob  sie  zur 
TreuDUDg  hinreichen. 

Unter  den  vielen  Spielarten  hebe  .ich  Fig.  10  noch  das  Ende  einer 
Scheibe  von  105  mm  Durchmesser  aus  Lias  y von  Zell  bei  Boll  her- 
Tor.  Die  mergelige  Wohnkammer  nimmt  daran  schon  mehr  als  einen 
halben  Umgang  ein,  und  zeigt  dabei  auf  dem  etwas  verdrückten  Rücken  r 
yamwont-artige  Rippen,  die  genau  mit  der  „Siphonal  area“  von  hrevi- 
spina  bei  Wright  Tab.  50  Fig.  14  stimmen.  Nach  dem  verkiesten 
Röcken  r'  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  würde  man  das  nicht 
erwarten.  Der  Punktation  der  Rippen  und  Mundform  zufolge  ist  es 
ein  Mittelding  zwischen  natrix  oblongus  und  natr.  rotundus.  Der  ächte 

Amm.  natrix  rotundus  Tab.  33  Fig.  1 1 aus  Lias  y von 
Kirchheim  beginnt  erst  mit  Röhren,  deren  Breite  nur  wenig  von  der 
Höhe  überflügelt  wird,  so  dass  der  Querschnitt  eine  mehr  runde  Öffnung 
erzeugt  Die  einfachen  Rippen  treten  ohne  besondere  Stachelverzie- 
ruDgen  sehr  deutlich  hervor,  sind  hin  und  wieder  durch  Einschnürungen 
unterbrochen,  neben  welchen  sie  stärker  hervorzutreten  pflegen.  So 
grosse  verkieste  Exemplare,  wie  unseres,  das  schon  ohne  Wohnkammer 
85  mm  Durchmesser  hat,  sind  zwar  nicht  häufig,  wohl  aber  trifft 
man  öfter  auf  kleinere  Fig.  12,  die  schon  bei  53  mm  Durchmesser 
mit  der  Wohnkammer  w beginnt.  Man  muss  bei  der  Bestimmung 
^em  allgemeinen  Eindrücke  folgen,  der  in  gewisser  Beziehung  einem 
Amm.  convoluius  im  obern  Braunen  Jura  gar  nicht  so  unähnlich  ist. 
Viele  darunter  haben  auf  den  markirten  Rippen  ein  oder  zwei  Knoten, 
die  Röhre  nimmt  bald  schneller  Fig.  12  n»,  bald  langsamer  Fig.  13 
w.  Wählen  wir  noch 

kleinere  Tab.  33  Fig.  14.  15  aus,  so  pflegen  diese  Öfters  bis 
2iir  Aofangsblase  erhalten  zu  sein : darunter  zeichnet  sich  nun  zwar 
% 14  durch  zwei  so  starke  Stachelreihen  aus,  dass  man  unwillkühr- 
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lieh  an  einen  innern  Scheibentheil  von  Birchoides  Fig.  5 denkt,  aber 
derselbe  ist  denn  doch  gerade  in  den  innern  Theilen  weniger  rand. 
und  stimmt  keineswegs  zu  der  gefälligen  Rundung  m,  von  der  ich 
die  Benennung  rotundus  wählte.  Vergleichen  wir  damit  die  ganz, 
gleich  grosse  Fig.  15,  die  viel  weniger  mit  Knoten  geschmückt  ist 
und  dabei  mehr  ins  Schlanke  wächst,  wie  die  kleinere  Mündung  m 
zeigt,  so  construirt  man  sich  in  Gedanken  um  so  mehr  die  zwischeo- 
liegenden  Übergangsformen,  da  alle  durch  ein  Lager  örtlich  ver- 
schwistert  sind.  Auf  dem  Rücken  werden  die  Rippen  bei  allen  sicht- 
lich unterbrochen.  Das  wiederholt  sich  bis  zu  den  kleinsten  Fig.  16. 
wobei  es  freilich  immer  schwer  wird,  den  rechten  Namen  ausfindig  zu 
machen.  In  den  noch  schlankem  scheinen  sogar  die  Rippen  auf  dem 
schwach  gekielten  Rücken  winklich  zu  werden,  was  uns  an  Ammoni- 
tes  Pauli  Fig.  17  Dümortier  (Bass,  du  Rhöne  II.  Tab.  29  Fig.  5.  6) 
aus  der  „Zone  de  VAmmanites  oxynotus*  von  Sainte-Helene  erinnere 
würde.  Noch  kleinere  Exemplare  Fig.  18  vermehren  nur  die  Schwie- 
rigkeit, man  kann  sie  öfter  bis  zur  Anfaugsblase  E (vergr. ) verfolgen, 
die  Mündung  bleibt  rund,  man  sieht  auf  dem  Rücken  R (vergr.)  zwi- 
schen den  Knötchen  eine  schwarze  Glatze,  was  uns  beweist,  dass  sie 
Centra  aus  grössern  Scheiben  sind,  dabei  fällt  es  auf,  dass  es  so  wenige 
darunter  mit  Anzeichen  von  Wohnkammer  gibt.  Viel  sicherer  dagegen 
wird  das  ürtheil  über 

nairix  oblotigus  Tab.  33  Fig.  19,  den  man  bis  zum  wurstför- 
migen Embryonalgewinde  E (vergr.)  verfolgen  kann.  Sie  haben  meist 
nur  eine  obere  Knotenreihe,  aber  das  Oblongum  der  Mündung,  ver- 
glichen mit  dem  runden  des  rotundus^  zeigt  gerade  bei  diesen  kleinen, 
wie  begründet  eine  gewisse  Trennung  war.  Ich  wies  zwar  schon  oben 
pag.  213  darauf  bin,  wie  leicht  eine  Annäherung  an  junge  Stücke  von 
nodoblongus  stattfinden  könne,  aber  doch  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen.  Mir  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  kleine  Stück 
von  A.  Birchii  Wright  (1.  c.  Tab.  32  Fig.  8)  hier  hingehöre,  wenn 
es  nicht  etwa  besser  mit 

Ammonites  nod o strictus  Tab.  33  Fig.  20  stimmt.  Dieser 
ebenfalls  schon  oben  angedeutete  kleine  Gammaammonit  ist  eine  Sel- 
tenheit, die  sich  aber  sofort  an  der  Schalenglätte,  den  tiefen  Einschnü- 
rungen und  den  Knoten  auf  dem  Rücken  R (vergr.)  erkennen  läs^t. 
Fliessen  die  Knoten  beider  Seiten  zusammen,  so  entstehen  schmale 
Querkerben  nach  Art  des  ibex»  Die  Höbenzunahme  ist  eine  geringe, 
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geringer  als  bei  voriger,  aber  die  Mündung  M (vergr.)  bleibt  noch 

entschieden  oblong.  Wie  das  doppelt  vergrösserte  Bild  x zeigt,  so 

ziehen  sich  von  den  Knötchen  noch  kurze  Wellen  auf  die  Seiten",  die 

Loben  sind  für  die  2^rtbeit  der  Geschöpfe  schon  stark  gezähnt:  zwei 

breitkörperige  Seitenloben  und  ein  kleiner  Hilfslobus  nehmen  die  Seiten 

ein,  and  die  letzte  Dunstkammer  ist  gegen  die  nachfolgenden  so  schmal, 

dass  die  Scheibchen  höchst  wahrscheinlich  schon  ausgewachsen  sind. 

FiS  ist  freilich  ungewöhnlich,  dass  man  derartige  kleine  Scheibchen  so 

sicher  bestimmen  kann.  Doch  muss  man  bei  der  Menge  des  Vor- 

• 

kommens  immer  wieder  versuchen,  den  kleinen  Dingen  irgend  eine  er- 
kenobare  Seite  abzugewinnen.  Ich  benutze  daher  noch  den  übrigen 
Baoin 

Tab.  33  Fig.  21—28,  einige  Merkmale  hervorzuheben:  Fig  21 
fiUt  durch  ihre  doppelt  gestachelten  Rippen  in  die  Augen , welche 
2SU  bis  ins  Innerste  verfolgen  kann.  Dabei  ist  die  runde  Mündung 
><)gtr  etwas  breiter  als  hoch.  Grösse  und  Form  erinnert  etwas  an 
Coregonensis  Sw.  (Palaeontogr.  XXIX.  173  Tab,  19  Fig.  14) 
lOD  Coregna  bei  Spezia,  namentlich  gilt  das  von  der  einknotigen 
Tif.  22  mit  etwas  schlankerer  Form  und  viereckiger  Mündung.  Die 
gar  zierlichen  bedeutend  hervorragenden  Knoten  zerren  den  Rücken  in 
die  Breite,  wie  bei  Armaten.  Noch  bedeutend  schlanker  ist  Fig.  23, 
die  bis  zur  Blase  fünf  Umgänge  zählt.  Die  Reihe  der  Rückenknoten 
Ln  markirt  wie  bei  natrix  oblongus,  auch  zieht  sich  die  Mündung 
etwas  mehr  in  die  Höhe  als  in  die  Breite,  auf  dem  Rücken  stellt  sich 
eiü  schwacher  Kiel  ein.  Dieser  fehlt  nun  am  Ende  des  letzten  üm- 
iTiDges  Fig.  24  gänzlich,  die  Rippen  gehen  vielmehr  auf  dem  Rücken  r 
imiuiterbrocheD  fort,  obwohl  der  vorletzte  Umgang  daselbst  noch  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Fig.  21  hat.  Man  könnte  hier  schon  an  Aegoceras 
Carusense  Wright  (Lias  Amm.  373  Tab.  50  Fig.  9.  10)  denken,  aber 
derselbe  hat  weitläufigere  Rippen,  und  liegt  wie  unser  annulosus 
P^.  171  tiefer  in  der  Biferregion.  Auch  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  der  kleine  schlanke  A.  Carusensis  Orb.  -terr.  jur.  Tab.  84 
Fig.  3—6  bei  St.  Amand  (Cher)  im  Arcuatenkalke  lag,  und  ganz 
aodere  auf  dem  Röcken  unterbrochene  Rippen  hat,  so  dass  man  den 
Namen  gar  nicht  auf  unsern  anwenden  darf!  Mit  unserem  dürfte  man 
v^öge  der  auf  dem  Röcken  „nach  vorwärts  gerichteten  Curve*  viel 
^ber  Ae^oc.  Ae/icwcfeum  Mgh.  (Palaeontogr.  XXIX.  160  Tab.  9 Fig.  7) 
vergleichen.  Dagegen  fällt  non  die  kleine  Fig.  25  durch  ihren  mar- 
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kirten  Ruckenkiel  sehr  auf,  an  welchen  sich  die  einfachen  fast  falci- 
ferienartigen  Rippen  gedrängt  heranziehen.  Ich  habe  schon  oben  etwas 
Ähnliches  unter  raricostatus  lacunati  hart  öber  dem  Betakalke  be- 
schrieben. Hier  scheint  es  sich  nun  im  Numismalismergel  zu  wiederholen, 
und  sich  mit  dem  italienischen  Amm.  doricm  pag.  194  vergleichen  zu 
lassen.  Der  Rückenlobus  wird  um  ein  Weniges  länger  als  der  Haupteeiten- 
lobus,  man  konnte  es  daher  für  den  Kern  eines  Nachzüglers  der  Arie- 
len ansehen  wollen.  Auch  Dr.  Canavari  suchte  daselbst  für  eine  Reihe 
kleiner  ähnlicher  Formen  altliasische  Namen,  wie  spiratissimus,  Sme- 
muriensisy  Conyheari  etc.,  hervor,  was  mir  jedenfalls  gewagt  erscheint 
Fig.  26  bat  trotz  der  Kleinheit  dicke  mehr  wellige  Rippen,  die  sich 
fast  bis  zur  Blase  bemerkbar  machen.  Das  kleine  Ding  zählt  schon 
0 Umgänge,  der  Rücken  R (vergr.)  springt  etwas  kielartig  vor,  die 
wenig  gezackten  Loben  bieten  kaum  mehr  als  Wellenlinien.  Ihm 
steht  Fig.  27  sehr  nahe,  nur  fehlt  auf  dem  Rücken  R (vergr.)  der 
Kiel,  statt  dessen  zeigt  sich  ein  mehr  Angulatenartiger  Winkel.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  die  schiefe  Lage  des  Rückenlobus.  Sie  geboren 
einer  ganz  andern  Abtheiluug  als  die  vorigen  an,  und  erinnern  mich 
etwas  an  kleine  stark  evolute  Amaltheen.  Dagegen  könnte  man  den 
kleinsten  Fig.  28  mit  seinen  zierlichen  gedrängten  Rippen  schon  für  einen 
natrix  oblongus  halten ; wenn  auch  die  Mündung  noch  nicht  sehr  hoch 
ist,  so  treten  doch  vom  Röcken  R (vergr.)  her  die  Knötchen  schon 
deutlich  hervor,  und  die  Rückenlinie  erscheint  auffallend  breit  gekielt 
So  Hessen  sich  noch  eine  ziemliche  Reibe  kleiner  Formen  aufföhren. 
doch  halte  ich  es  nicht  für  angemessen,  den  Kleinigkeiten  so  grossen 
Werth  beizulegen , bevor  man  nicht  weiss , welchen  grösseren  Indivi- 
duen sic  in  Wirklichkeit  angehören. 

Caprieonier  yd 
Tab.  34  Fig.  1 — 14 

setzen  von  Lias  ß pag.  155  ununterbrochen  durch  Lias  y hindorch. 
und  endigen  verkalkt  in  den  Zwiscbenkalken  von  Lias  yd,  wo  sie  schon 
längst  unter  Ammonitts  macukUus  Younü  a.  Bird  vom  ältern  plant- 
costa  Sw.  getrennt  wurden.  Orbignt  (terr.  Jur.  242  Tab.  62)  warf 
beide  unter  planicosta  zusammen,  und  versetzte  sie  in  Lias  d «bies 
aiidessus  de  la  Gryphciea  arcuata,  toujours  avec  VA.  margaritatus*. 
Wrigbt  (Lias  Amm.  368  Tab.  24)  tadelte  das  mit  Recht,  nnd  zeigte 
wie  in  England  der  jüngere  maculatus  (1.  c.  pag.  368  Tab.  34)  ganz 
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wie  bei  nns  eine  völlig  andere  Entwickelung  durchmache;  denn  wäh- 
rend der  kleine  planicosta  bei  Lyme-Regis  zu  einer  Riesenform  von 
21  cm  Durchmesser  (1.  c.  Tab.  25)  anwachse,  entsprechend  unserm 
Riesenziphus  pag.  159,  verschwistert  sich  macuJatus  mit  seinem  Be- 
gleiter striatus  zu  einem  intracapricornus  pag.  235.  Dennoch  ver- 
mittelt er  durch  seine  über  den  Rücken  ununterbrochen  weglaufenden 
Rippen  die  Planicostae  mit  den  Natrices.  Oft  ist  es  sogar  nicht  mög- 
lich, die  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen,  wie  auch  schon  Sowerby 
dorch  seinen  laiaecosta  gegenüber  dem  brevispina  pag.  261  andeuten 
wollte,  was  leider  wegen  der  Druckfehler  lange  missverstanden  werden 
musste.  Wir  haben  bei  uns  wesentlich  verkieste  und  verkalkte 
Erfände  zu  bezeichnen,  jene  sind  meist  älter  und  gehören  noch  dem 
ächten  Lias  y an , wo  sie  sich  freilich  auf  das  Mannigfaltigste  mit 
nachbarlichen  Formen  verschwisterten.  Deshalb  nenne  ich  gern  die 
eitremsten  einfach 

Amm.  capricornus  Tab.  34  Fig.  1,  aus  Lias  y von  Hinter- 
weiler, in  den  schönsten  gelben  Schwefelkies  verwandelt.  Das  Centrum 
ist  zerstört , ich  habe  die  beiden  Mündungen  m hineingesetzt,  welche 
bezüglich  der  Rundung  noch  lebhaft  an  natrix  rotundus  erinnern,  aber 
die  Rippen  gehen  verstärkt  über  den  Rücken  r weg,  ohne  sich  dort 
wesentlich  zu  erbreitern,  und  liefern  daher  gleichsam  ein  vergrössertes 
Bild  von  annulosus  pag.  172.  Mögen  auch  in  den  Rückenkanten  keine 
eigentlichen  Knoten  vorhanden  sein,  so  bemerkt  man  doch  flache  Glät- 
ten, welche  die  Rippen  an  den  Stellen  etwas  erbreitern.  Die  stark 
zerschnittenen  Loben  reichen  bis  ans  Ende,  doch  bläht  sich  durch 
Berstungen  der  Eiesmasse  die  Schale  bedeutend  auf,  ohne  dass  man 
auch  nur  die  Spur  von  Wohnkammer  wahrnähme,  welche  vermöge  der 
langsamen  Röhrenzunahme  jedenfalls  noch  über  einen  ganzen  Umgang 
betrug.  Auch  unter  verrosteten  Bruchstücken  Fig.  2 nimmt  man  man- 
ches Belehrende  wahr:  ich  habe  diesen  schönen  Rest  immer  mit  latae- 
cogta  Sw.  556.  3 verglichen,  da  die  Rippen  ein  wenig  verdickt  un- 
nnterbrochen  über  den  gerundeten  Rücken  gehen.  Die  Breite  der 
Röhre  am  Ende  beträgt  27  mm,  während  die  Seitenhöhe  29  mm  nicht 
übersteigt;  an  andern  jüngem  Stellen  blieben  beide  sich  gleich.  Es 
setzt  das  ansehnliche  Scheiben  voraus.  Die  Loben  sind  nach  Art  der 
Armaten  sehr  zerschnitten , doch  da  die  Spitzen  oft  ausbrachen , und 
üie  Vertiefungen  sich  mit  Mergel  erfüllten,  so  hat  eine  richtige  Dar- 
stellung seine  Schwierigkeit,  aber  man  sieht,  dass  der  Hauptlateral 


268 


Lias  Amm.  macalatns. 


alle  überflügelte,  der  2.  Seitenlobus  dagegen  unbedeutend  erschdnt. 
und  an  seiner  Endspitze  von  dem  schiefen  äussern  Zacken  des  Kaht> 
lobus  fast  berührt  wird.  Bei  kleinern  Stücken  Fig.  3 macht  sich  das 
Verhältniss  weniger  geltend,  weil  die  Lobenspaltung  noch  nicht  sc* 
weit  vorgeschritten  ist,  und  die  Dunstkammern  auch  etwas  weitläufiger 
stehen;  der  Kückenlobus  r erreicht  noch  nicht  ganz  die  Länge  des 
grossen  Seitenlobus,  während  der  zweispitzige  Bauchlobns  b zwischen 
den  breiten  Nabtloben  sich  sehr  schmal  ausnimmt. 

Fig.  4 habe  ich  die  Loben  von  einem  verkalkten  Stücke  abge* 
wickelt,  was  vom  Dreckberge  bei  Quedlinburg  am  Harzrand  stammt. 
Es  wird  wahrscheinlich  schon  zu  den  Zwischenkalken  yb  gehören,  hat 
aber  bezüglich  der  Kippen  ganz  den  Typus  der  vorigen : in  ungewöhn- 
licher Deutlichkeit  liegen  Kücken-  r und  erster  Seitenlobus  da;  der 
zweite  wird  plötzlich  bedeutend  kürzer;  die  Nahtloben  nn  machen 
einige  Schwierigkeit,  auch  der  schlanke  Bauchlobus  h lässt  etwas  zu 
wünschen  übrig,  doch  endigt  er  unten  deutlich  zweispitzig.  Vergleich" 
übrigens  auch  das  Bild  in  meiner  Petrefact.  Deutschi.  1 Tab.  4 Fig.  7. 
Unter 

Äegoceras  maculatum  Tab.  34  Fig.  5 Yoüng  a.  Bikd  begriff 
Wrioht  (Lias  Amm.  pag.  368  tab.  34)  in  England  aus  der  „Zone 
of  Äegocei'os  Henleyi“’  grössere  Exemplare,  welche  am  stärkem  Ende 
der  Köhre  auf  und  zwischen  den  characteristischeu  Kippen  noch  feinere 
Querstreifen  zeigen,  die  unter  Umständen  zum  förmlichen  Wahrzeichen 
der  markirten  Gruppe  werden.  Zu  diesen  gehört  unsere  Abbildung 
von  Horn  bei  Göggingen  im  Oberamt  Gmünd,  welche  erhalten  bis  zum 
Nabel  in  der  dickem  Partbie  der  Köhre  die  charakteristischen  Rippen, 
namentlich  vom  Kücken  r her  gesehen,  zeigt  Es  ist  ein  grauweisser 
Kalk  mit  einzelnen  dunkeln  Flecken,  worin  man  die  Loben  zwar  nur 
undeutlich  sieht,  doch  liess  sich  herausbringen,  dass  hinter  den  letzten 
elf  Kippen  die  Dunstkammern  aufhören,  also  die  gute  Hälfte  des  äussern 
Umganges  schon  die  Wohnkammer  ist.  Der  innen  stark  gerippte 
Theil  sieht  einem  gewöhnlichen  capricomus  noch  sehr  ähnlich.  Kno- 
ten auf  den  Seitenrippen  scheinen  gänzlich  zu  fehlen,  doch  lege  man 
darauf  kein  zu  grosses  Gewicht.  Trifft  man  ihn  auch  in  unsera  Samm- 
lungen nicht  häufig,  so  trägt  daran  die  schlechte  Erhaltung  die  Schnld, 
denn  er  steckt  wohl  öfter  in  den  Zwischenkalken  yd,  aber  man  widmet 
ihm  weniger  Aufmerksamkeit,  da  er  schwer  herauszubringen  ist.  Ich 
gebe  daher  nur  noch  ein  Bruchstück 
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Tab.  34  Fig.  6 von  Geislingen  im  Oberamt  Balingen , das  ich 
Hfd.  Notar  Elwert  in  Balingen  verdanke.  Hat  auch  die  Röhre  durch 
Druck  etwas  gelitten,  wie  man  besonders  aus  der  Rückenansicht  r er- 
sehen kann,  so  lassen  doch  die  Rippen  am  Ende  über  die  richtige 
Deutung  keinen  Zweifel.  Die  Loben  scheinen  ziemlich  deutlich  durch 
den  Mergel,  besonders  wenn  man  die  Oberfläche  benetzt,  man  sieht 
wie  auf  den  Seiten  der  grosse  Hauptlateral  alles  beherrscht,  dagegen 
ist  der  zweite  Lateral  viel  kleiner,  und  hat  wie  auch  der  Rückenlobus 
durch  Quetschung  der  Schale  gelitten.  Obgleich  die  Scheibe  10  cm 
Durchmesser  hat,  so  zeigt  sich  doch  am  Ende  erst  ein  ganz  kurzes 
Stück  Wohnkammer,  sie  scheint  daher  schon  zu  den  grössten  Exem- 
plaren zu  gehören.  Wright  bildet  zwar  grössere  ab,  allein  gibt  nicht 
an,  wie  viel  davon  die  Wohnkammer  einnimmt.  Das  innere  Gewinde 
ist  iwar  noch  vorhanden , aber  zu  einer  dünnen  Platte  verdrückt , auf 
der  man  nur  noch  die  Rippen  unterscheiden  kann.  Es  fällt  auf,  dass 
gerade  das  Innere  so  Noth  litt.  Stacheln,  wie  das  Wright  bei  den 
eoglischen  so  markirt  angibt,  siebt  man  auf  den  Seiten  nicht.  In 
Folge  des  Druckes  bleibt  auf  dem  Rücken  öfter  eine  Schlammlinie 
zurück,  die  uns  in  der  Beurtheilung  leicht  irre  führt.  Sie  erinnert 
uns  gar  gern  au  Aegoceras  acuticostatum  Wright  (Lias  Amm.  371 
Tab.  35  Fig.  1.  2),  die  dann  wie  nach  sagittarium  pag.  252  und 
Jamesoni  hinüberschielen.  Ohne  Hilfe  des  genauen  Lagers  kommt 
man  hier  meist  nicht  sicher  durch.  Dazu  kommt  dann  noch  der  son- 
derbare Amm.  intracapricornus  pag.  235,  der  in  England  noch  andere 
capricornenäbnliche  Zwischenglieder  hat,  welche  sich  durch  plötzliches 
Zunehmen  der  Dicke  am  Ende  der  Mündung  (Wright  1.  c.  Tab.  34 
Fig.  5.  6)  auszeichnen,  und, die  bei  uns  noch  nicht  gefunden  wurden. 
Freilich  muss  mau  dann  auch  wieder  auf  der  Hut  sein,  nicht  zufällige 
Kiesansch Wellungen  mit  Schalenforraeu  zu  verwechseln.  Wie  nun  alle 
solche  grössern  Formen  mit  den  kleinern 

Amm.  maculatus  Tab.  34  Fig.  7 im  engem  Sinne,  die  ver- 
kalkt eine  Leitmuschel  für  die  Zwischenkalke  Lias  yd  bilden,  im  Zu- 
^mmenhange  stehen,  muss  in  einzelnen  Fällen  sorgfältig  geprüft  wer- 
den. Viele  davon  haben,  obgleich  schon  ausgewachsen,  diesen  Umfang 
nie  erreicht , schon  ihr  häufigeres  Vorkommen  dürfte  das  beweisen. 
Bei  unsern  vortrefflichen  Exemplaren  von  Schechingen  im  Oberamte 
Aalen  gehen  die  Rippen  einfach  und  nur  wenig  verdickt  über  den 
Rücken  r,  aber  trotzdem,  dass  es  nur  52  mm  im  Durchmesser  er- 
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reicht,  ist  doch  schon  ein  Stückchen  Wohnkainmer  w da,  und  was 
auf  der  angeschliffenen  Gegenseite  s noch  ein  wesentliches  Interesse 
bat,  ist  die  letzte  schmale  Dunstkammer,  die  auf  ein  Ausgewachsen- 
sein  hindeutet.  Die  zarte  Schale,  welche  sich  in  diesem  Kalke  meist 
noch  erhielt,  verschmolz  zwar  auf  das  Innigste  mit  dem  Muttergesteio. 
aber  durch  Schleifen  Fig.  8 kommt  sie  After  in  ihrer  Dünne  zum  Vor- 
schein : auch  hier  zeigt  sich  nach  einem  bescheidenen  Durchmesser  von 
49  mm  schon  die  letzte  mit  ihrer  Convezität  nach  vorn  gerichtete 
Scheidewand  sammt  dem  Durchbruche  d (D  vergr.)  der  nach  obeo 
gerichteten  Dute.  Das  ganze  ist  so  zart  und  wohl  erhalten,  dass  man 
sogar  innen  noch  den  vorspringenden  Ring  wahrnimmt,  welcher  da? 
Lumen  des  Trichters  verengte,  und  folglich  die  Siphonalhülle  ein- 
schnüren  musste. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  kleinen  ist  wieder  gross,  namentlich 
bezüglich  der  Kippenbeschaft'enheit  auf  dem  Rücken,  aber  alle  sind  durch 
Übergänge  so  verschwistert , dass  man  sie  nicht  besonders  beneDnen 
mag:  Fig.  9 ist  ein  schönes  Stück  vom  verstorbenen  Prof.  Göbiz,  der 
es  von  Aldingen  in  der  Baar  bei  Spaicbingen  bekam , die  Mündung 
ist  etwas  höher  als  breit,  und  die  markirten  Rippen  erbreitern  sich 
ein  wenig  auf  dem  Rücken , so  dass  die  Ausbreitung  mehr  die  Rich- 
tung nach  vorn  nimmt.  An  dem  kleinen  Bruchstücke  Fig.  10,  von 
drei  Seiten  abgebildet,  erbreitern  sich  die  Rippen  zwar  nicht,  aber 
sie  machen  auf  dem  Rücken  einen  auffallenden  Bogen  nach  vorn,  der 
sich  auch  schon  auf  dem  Eindrücke  der  Bauchseite  b deutlich  erkenn- 
bar macht.  Fast  noch  sprechender  wird  der  Rückenbogen  bei  der 
kleinen  wahrscheinlich  schon  ausgewachsenen  Scheibe  Fig.  11  von 
Iggingen  Oberamts  Gmünd,  die  Täuschung  wird  noch  durch  eine  deut- 
liche Rückenlinie  r vermehrt,  welche  den  Winkel  vorn  noch  etwas 
anschwellt,  ich  habe  sie  daher  längst  unter  maculatus  angulatus  in 
der  Sammlung  liegen.  Auch  Amm.  gagateus  Young  a.  Bird  (Wwght, 
Lias  Amm.  pag.  364  Tab.  37  Fig.  8.  9)  ist  nach  Form  und  Grösse 
zu  vergleichen.  Dürfte  man  grosse  mit  kleinen  zusammenstellen,  so 
könnte  man  Aegoceras  acuticostatum  Wright  (1.  c.  Tab.  35  Fig.  1 — 3) 
herbeiziehen.  Aber  ich  glaube  damit  nicht  den  richtigen  Weg  eiuiu- 
schlagen.  Weniger  ist  der  Winkel  schon  wieder  bei  Fig.  12  von 
Metzingen  ausgesprochen,  dabei  wuchs  diese  kleine  Scheibe  von  32  mm 
Durchmesser  sichtlich  schneller  in  die  Dicke.  Der  verkalkte  Rücken 
Fig.  13  von  Achdorf  an  der  Wutach  am  Badischen  Schwarzwaldrande 
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erinnert  durch  seine  wohlgebildeten  wenn  auch  mässig  erbreiterten 
Rippen  auf  dem  Rücken  an  die  prächtige  Abbildung  bei  Knorr  pag.  155, 
welche  Schlotheim  ausdrücklich  für  seinen  capricornus  citirte.  Ob 
man  die  kleinere  Fig.  14,  welche  ich  aus  dem  Lias  y von  Kirchheim 
bekam,  noch  hierherstellen  soll,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Die 
Rippen  gehen  zwar  über  den  Rücken  ununterbrochen  fort,  haben  aber 
abgeraspelte  Knoten  in  der  Rücken  kante.  Mit  dem  tiefer  gelegenen 
bifer  anntäosus  pag.  171  kann  man  sie  nicht  wohl  verwechseln,  da  die 
Rippen  bedeutend  dicker  sind,  wohl  aber  mit  den  untersten  Beta- 
capricomiem  pag.  139.  Davor  kann  uns  nur  das  Lager  bewahren. 
Ich  glaube  sogar,  dass  hier  eine  Verwechselung  vor  sich  gegangen  sein 
könnte:  die  kleine  Scheibe  von  17  mm  Durchmesser  ohne  Wohnkam- 
mer  scheint  schon  ausgewachsen  zu  sein,  verfolgbar  bis  zur  Anfangs- 
bUae  zählt  sie  schon  fünf  volle  Umgänge. 

Ammonites  pettos. 

Tab.  34  Fig.  15-29. 

ZiKTEN  (Verst.  Württ.  1830  pag.  1 Tab.  1 Fig.  4)  hat  ihn  bereits 
vortrefflich  unter  dem  falschen  Namen  Ainm.  creiudus  Rein,  abgebil- 
det. und  in  den  „Liasschiefer  von  Gamroelshausen“  versetzt,  während 
er  eine  wichtige  Leitmuscbel  im  mittlern  Lias  v ist..  Ich  war  daher 
(Flözgeb.  Wärt.  1843  pag.  178)  genöthigt,  ihm  frühzeitig  wegen 
seiner  Ähnlichkeit  mit  Damenbrettsteinen  (nsrrdg)  eine  passendere  Be- 
nennung zu  geben.  A.  d’Orbiqny  (Palöont.  fran^.  terr.  jur.  Tab.  96) 
benannte  ihn  darauf  nochmals  Amm,  Grenouillouxi.  Petref.  Deutschi. 
Tab.  1 4 Fig.  8 gab  ich  die  abgewickelten  Loben  vom  Rücken  bis  zum 
Bauch,  wobei  sich  besonders  der  zweispitzige  Bauchlobus  in  vorzüg- 
licher Deutlichkeit  ergab.  Oppel  (Jahresh.  X,  1854.  94  Tab.  3 Fig.  9) 
zeichnete  einen  dickknotigen  grossen  als  pettos  costatus  aus,  den  er 
später  (Juraform  165)  Amm.  Zieteni  hiess.  Er  scheint  schon  zu  den 
rohkiesigen  Armaten  pag.  204  hinüber  zu  spielen.  Endlich  kommen 
wir  zum  Bilde  bei  Wright  (1.  c.  pag.  363  Tab.  37  Fig.  5—7):  ein 
grosses  Exemplar  aus  dem  Jawesoni-bed  von  Fenny  Compton,  War- 
wickshire,  liefert  es  „a  very  rare  fossil  in  the  Middle  Lias  of  Eng- 
lasd*,  das  abgesehen  von  der  Grösse,  62  mm  Durchmesser,  gerade 
nicht  für  ein  Nonnaleiemplar  gehalten  werden  kann,  die  Rippen  auf 
dem  Rücken  sind  zu  dick,  und  die  Knoten  auf  den  Seiten  zu  wenig 
aaegebildet.  Denn  pettos  liefert  uns  einen  der  ausgezeichnetsten  Coro- 
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Daten,  und  ist  jedenfalls  im  Lias  der  wichtigste,  welcher  auf  der  Höhe 
der  kantigen  Seiten  des  Schmuckes  der  Stacheln  nicht  entbehren  darf. 
W RIGHT  gibt  nun  zwar  (1.  c.  Tab.  69  Fig.  5.  6)  noch  ein  kleineres 
vortrefflich  stimmendes  Eiemplar,  allein  das  stammt  nicht  ans  Eng- 
land, sondern  von  Metzingen  in  Schwaben.  Einem  Sachkenner  wird 
es  daher  sehr  unklar,  warum  man  diesen  von  den  ächten  Coronariem 
(Ztschr.  d.  geol.  Ges.  1875  XXVII.  906  und  916)  losreissen,  und  in 
zwei  Geschlechtern  Aegoceras  und  Stephanoceras  unterbringen  will. 
Sein  Lager  gehört  der  obern  Hälfte  des  Lias  y an,  wo  er  hauptsächlich 
in  Begleitung  von  Jamesoni  vorkommt,  und  mit  welchem  er  auch  noch 
über  das  Davoei-Beti  hinaufgeht,  während  er  im  eigentlichen  Delta 
entschieden  fehlt.  Er  zählt  viele  Umgänge,  die  aber  auf  der  Scheibe 
wenig  hervortreten,  da  die  Mündung  breit  und  niedergedruckt  ist 
Nur  selten  kann  man  sie  bis  zur  wurstförmigen  Blase  verfolgen,  zumal 
da  sie  im  Innern  gar  bäuhg  durch  rostigen  Eies  verdeckt  sind.  Wohn- 
kammer  habe  ich  daran  nie  gesehen,  die  freien  Scheibchen  finden  wir 
daher  nur  in  mässiger  Grösse: 

Fig.  15  von  6 cm  Durchmesser  und  24  mm  Mundbreite  von 
Sondelfingen  bei  Reutlingen,  wo  sie  bei  der  Correction  der  Strasse  in 
einiger  Menge  vorkamen,  und  ihren  speisgelben  Glanz  noch  beibehal- 
ten haben,  gehören  schon  zu  den  grössten,  sie  sind  ziemlich  grösser 
als  Zi£TEN*s  Bild  von  48  mm,  und  nur  wenige  Millimeter  kleiner  als 
das  englische  Exemplar , welches  wegen  seiner  dicken  Rippen  schon 
eine  Bastardform  zum  armatus  ruga  pag.  206  bildet.  Wenn  sie  auch 
kein  Zeichen  des  Ausgewachsenseins  an  sich  tragen,  so  dürfte  doch 
wohl  keine  der  Dunstkammern  fehlen,  wie  ein  Überzug  zeigt,  der  die 
letzte  Scheidewand  meist  entstellt.  Die  Rippen  sind,  wie  beim  arma- 
tm ^ von  den  Knoten  aus  auf  dem  breitlichen  Rücken  in  Querstreifen 
zerschlagen,  während  sie  auf  den  Seiten  dick  und  in  gleicher  Zahl  mit 
den  Knoten  deutlich  hervortreten.  Über  den  Knoten  hat  nur  der  erste 
Seitenlobus  noch  Platz,  der  kaum  länger  ist  als  der  symmetrische 
Rückenlobus  Fig.  16.  Auf  den  Seiten  unter  den  Knoten  steht  der 
viel  kleinere  zweite  Lateral;  auf  dem  Bauche  dagegen  neben  dem 
zweispit/ig  endigenden  schmächtigen  Bauchlobus  Fig.  17  jederseits 
ein  grosser  Nebenbauchlobus , der  seine  äussere  Nebenspitze  über  die 
Nabt  heraus  erstreckt,  und  daher  im  strengsten  Sinne  einen  Nahtlobus 
bildet.  Daneben  habe  ich  Fig.  18  einen  von  annähernder  Grösse  ge- 
setzt aus  den  Cementbrüchen  von  Kirchheim  u.  T.,  er  hat  entschieden 
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feinere  Rippen  als  der  Sondelfinger,  denn  wo  hier  auf  einen  Raum  von 
25  mm  acht  Rippen  fallen,  kommen  dort  zehn.  Diess  gibt  den  schönen 
Stücken  sofort  ein  ziemlich  verschiedenes  Ansehen,  ohne  dass  man  ver- 
sucht würde,  daraus  sogleich  besondere  Species  zu  machen.  Werden  sie 
grösser,  so  fehlt  auf  der  Rückenlinie  die  eigenthümliche  Erhöhung,  sie 
gehören  dann  mehr  zur  Gruppe  der  „rohkiesigen  Armaten“  pag.  204, 
obgleich  man  nicht  im  Stande  ist,  alles  in  genauer  Schärfe  auseinander 
zu  halten.  Unter 

Aegoceras  Milleri  bildete  Wright  (1.  c.  pag.  344  Tab.  37 
Fig.  10.  11)  ein  Bruchstück  von  ungewöhnlicher  Grösse  ab,  dessen 
Böckenbreite  zwischen  den  langen  abgebrochenen  Stacheln  44  mm  be- 
trägt. Prof.  Geikie  fand  es  ein  einziges  Mal  auf  der  Insel  Pabba 
pag.  253  mit  dem  dortigen  Jamesoni  zusammen.  Auf  dem  Rücken 
bat  er  die  Streifen  des  Amm.  striatus^  aber  der  Querschnitt  der  Mün- 
<luDg  könnte  an  einen  riesigen  pettos  erinnern. 

Mittelgrosse  Scheiben  Fig.  19,  welche  den  Durchmesser  eines  ge- 
wöhnlichen Damenbrettsteines  haben , finden  sich  am  gewöhnlichsten, 
man  kann  hier  zuweilen  die  Umgänge  bis  zur  Blase  x (vergrössert) 
rerfolgen,  obgleich  nur  von  31  mm  Durchmesser  zählt  das  vollkommen 
erhaltene  Stück  schon  sieben  Windungen  bei  einer  Mundbreite  von 
15  mm.  Die  Knoten  endigen  oben  vollständig  gerundet , und  sind 
feiner  und  gedrängter  als  in  Fig.  20  von  Metzingen,  die  genau  die  gleiche 
Grösse  zeigt,  aber  die  Knoten  ragen  entschieden  stärker  hervor.  Wer- 
den dieselben  noch  grösser,  so  gelangen  wir  allmählig  zu  den 

grossknotigen  Fig.  21,  die  aber  ganz  den  Habitus  des  ächten 
pätos  bewahren,  so  dass  man  nicht  zu  trennen  wagt.  Gewöhnlich 
wichst  dabei  die  Mündung  sehr  in  die  Breite,  so  dass  unser  Scheib- 
chen von  reichlich  28  mm  Durchmesser  eine  Mündung  von  16  mm 
Breite  und  nur  7 mm  Höhe  zeigt,  was  ganz  einem  ächten  weitnabeligen 
'^ronaten  gleicht,  und  wodurch  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  von 
allen  andern  Basischen  Formen  unterscheiden.  Die  zierlichen  Knoten 
NKligen  glatt  und  rund.  Verschieden  davon  ist  bei  aller  typischen 
Ähnlichkeit  schon  wieder  die  kleinere  Fig.  22,  woran  die  Knoten  nicht 
blö8  gedrängter,  sondern  auch  wie  abgeraspelt  erscheinen,  und  da  nun 
auch  auf  dem  Rücken  r die  Rippen  sich  in  gleichmässige  Fäden  zer- 
legen, so  wird  man  wohl  an  armatus  erinnert;  aber  die  Röhre  ist 
<ioch  entschieden  breiter  als  hoch,  im  Verhältniss  von  13  : 8.  Ziem- 
lich extrem  verhält  sich  das  schöne  Exemplar  Fig.  23  von  Hinter- 

Qckmteüt,  die  Ammoniten  des  scbwäbiscben  Jare.  18 
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Weiler  mit  4 cm  Durchmesser  bei  22  mm  Mundbreite  und  10  mm 
Mundhöhe  m,  was  einen  ausgezeichneten  Coronaten  gibt  mit  kräftigen 
Knoten  auf  den  Seiten.  Die  Loben  auf  dem  Rucken  r sind  minder 

w 

langzabnig  als  an  Fig.  16,  auch  springt  die  Rückenlinie  nicht  so  bestimmt 
hervor  als  bei  den  gewöhnlichen  Varietäten.  Wenn  solche  Stücke 
grösser  und  durch  Verkiesung  etwas  entstellt  werden,  wie  Fig.  24  von 
Hinterweiler,  so  können  die  sparsamen  Knoten  uns  täuschen  und  ud- 
schlüssig  machen.  Das  rauhe  Stück  erreicht  53  mm  Durchmesser,  nod 
hat  etwas  hinter  dem  zerstörten  Ende  etwa  24  mm  Mundbreite  ond 
13  mm  Mundhöhe  m.  Die  Knoten  sind  so  dick  als  vorher,  am  änssero 
Umgänge  vielleicht  noch  etwas  sparsamer.  Die  Rippen  treten  auf  dem 
breitlichen  Rücken  r /wischen  den  Knoten  recht  lebhaft  hervor,  noi 
seine  Flachheit  stört  den  Habitus  eines  ächten  pettos  etwas.  Wir 
sind  damit  an  der  Grenze  von  Armaten  wieder  angekommen.  Weas 
ich  dazwischen  nun  die  Scheidewand  Fig.  25  einer  ächten  Normalform 
von  unten  setze,  so  leuchten  die  ansehnlichen  Unterschiede  sofort  ein: 
die  Wand  ist  25  mm  breit  und  nur  8 mm  hoch ; von  den  herabhängeih 
den  Loben  sind  die  drei  r 11  auf  dem  Rücken  am  grössten,  denen 
drei  kleinere  auf  der  Bauchseite  b correspondiren,  davon  reiten  die  Naht- 
loben  nn  gleichsam  auf  den  Nahtkanten,  indem  die  untere  grössere 
Hälfte  aussen  unsichtbar  wird,  während  die  obere  durch  einen  Zacken 
getrennt  unter  der  Naht  zum  Vorschein  kommt ; der  zweite  Lateral  2 
nimmt  allein  die  Seiten.  Hat  man  nun  alles  dieses  sorgfältig  er- 
wogen, so  kommen  ans  glatte  Formen  wie 

Tab.  34  Fig.  26  von  Hinterweiler  ganz  fremdartig  vor,  27  mm 
gross  erreicht  die  rundliche  Mündung  nur  10  mm  Breite  bei  8 mm 
Höhe!  Und  doch  deutet  der  ganze  Habitus  sammt  dem  Lager  noch 
eine  entschiedene  Verwandtschaft  an , die  von  den  Armaten  weg  sich 
dem  pettos  durch  alle  Zwischenbildungen  anschliesst.  Da  er  sich  öfter 
ganz  in  derselben  Form  wiederholt,  so  könnte  man  ihn  pettos  plo- 
nula  heissen. 

Die  jungen  Tab.  34  Fig.  27 — 29  machen  noch  die  grösste 
Schwierigkeit  Denn  es  ist  wohl  ein  allgemeines  Gesetz,  dass  in  den 
embryonalen  Windungen  die  Form  noch  nicht  genügend  ausgebildet 
ist,  um  in  aller  Schärfe  von  den  nachbarlichen  Species  unterschiedea 
zu  werden,  man  muss  daher  viele  davon  als  zur  Zeit  unbestimmbar 
zur  Seite  legen : Fig.  27  liefert  uns  eine  kleine  breitmündige,  auf  des 
Seiten  mit  entwickelten  Knoten,  aber  der  breite  ziemlich  glatte  Ruckes 
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lässt  den  yettos  nicht  verkennen,  wenn  das  auch  nach  den  Abbildungen 
weniger  gelingen  mag,  als  nach  den  Originalen  in  der  Hand;  Fig.  28 
ist  schon  viel  schmalraündiger , aber  wie  das  Profil  zeigt,  erscheint 
der  Rücken  noch  ansehnlich  niedergedrückt,  so  dass  das  Bild  einer 
ächten  Species  schon  bei  dieser  Grösse  kaum  verkannt  werden  kann. 
Wird  die  Brut  noch  glatter  Fig.  29,  so  ist  keine  rechte  Sicherheit 
mehr  möglich.  Zur  Noth  würde  man  die  Sache  wohl  zu  Stande  bringen, 
wenn  wir  die  grössern  Exemplare  zerstörten,  und  die  innern  Kerne 
QQmittelbar  verglichen,  aber  auch  da  würde  man  bald  erkennen,  dass 
man  nicht  alles  in  dieser  Beziehung  ergründen  kann.  Ein  steter  Be- 
gleiter solcher  Brut  ist 

Ammonites  centanruH. 

Tab.  34  Fig.  30—40. 

Jedem  eifrigen  Sammler  im  Numismalismergel  kommen  diese 
kleioen  Dinge  gar  bald  unter  die  Hände,  denn  sie  sind  alle  ganz,  und 
hoden  sich  gar  nicht  selten.  Ich  habe  sie  daher  schon  im  Flözgeb. 
Würt.  pag.  179  als  eine  Abänderung  von  pettos  erwähnt.  Desto  mehr 
fallt  es  auf,  dass  ihn  Zieten  nicht  kannte.  Wegen  seiner  strahlenden 
Kipfien,  die  einem  kleinen  Sterne  gleichen,  habe  ich  ihn  lange  in  der 
Sammlung  unter  der  Benennung  astralis  niedergelegt,  bis  ich  dann  den 
unpassenden  Namen  centaurus  bei  Orbigny  (Terr.  jurass.  I.  266  Tab.  76 
Fig.  3—6)  fand,  der  drei  verschiedene  Bilder  von  Coutards  bei  St.  Amand 
gab,  oü  eile  est  tres  commune.  Wohnkammern  finden  wir  auch  hier 
selten,  doch  lässt  sich  wegen  der  Undeutlichkeit  der  Loben  die  Sache 
nicht  immer  sicher  entscheiden.  Die  kleine 

Fig.  30  steht  mit  ihrem  breiten  Röcken  und  hohen  Seitenstacheln 
dem  Extrem , wie  drei  Ansichten  vom  Rücken  r,  von  der  Seite  8 
nnd  im  Profil  p ergeben.  Von  11  mm  Scheibendurchmesser  erreicht 
<iie  Mündung  mit  dem  Stachel  gegen  9 mm  Breite  und  reichlich  3 mm 
Höbe.  Ich  vermutbe,  dass  die  Schälchen  schon  ausgewachsen  sind.  Es 
älit  mir  auf,  dass  die  Loben  gegen  das  Ende  so  ungleiche  Zwischen- 
dome  einhalten  , einmal  liegen  sie  sogar  gedrängt  paarig  (R  vergr.), 
öhne  dass  damit  das  Ende  erreicht  wäre.  In  Fig.  31  wird  der  Rücken 
schon  weniger  breit,  und  die  Zahl  der  Seitenrippen  nimmt  zu.  Noch 
mehr  ist  das  in  Fig.  32  der  Fall,  doch  bleibt  ein  schnelleres  Wachsen 

'a  die  Dicke  noch  unverkennbar , und  eine  Verwechselung  mit  jungen 
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pettos  ist  nicht  wohl  möglich.  Erst  wenn  der  Nabel  noch  weiter  nm 
die  Mündung  Fig.  33  noch  enger  wird,  treten  allerlei  Zweifel  ein. 

Wohnkammerreste  Fig.  34  finden  wir  ausserordentlich  sei 
ten,  und  selbst  diese  seltenen  Fälle  sind  nicht  ganz  sicher,  doch  kam 
man  an  unserm  Exemplar  die  wohl  erhaltenen  Dunstkammern  bestimm 
verfolgen , dann  wird  die  Röhre  ausserordentlich  rauh , geht  noch  eii 
ziemlich  Stück  fort,  ohne  dass  man  darin  auch  nur  die  Spur  von  Lohei 
fände,  die  bei  der  guten  Erhaltung  des  Eieskernes  nicht  ganz  zerstör 
sein  sollten.  Statt  der  Röhre  findet  sich  am  Ende  auf  dem  letzte: 
Lobus  öfter  ein  bizarrer  Kiesklumpen  Fig.  35,  der  alles  zerstört  bal 
Solche  Exemplare  erwecken  gern  den  Verdacht,  als  wäre  diese  Ver 
änderung  mit  dem  Beginn  der  Wohnkammer  eingetreten.  Bei  dei 
meisten  finden  wir  das  jedoch  nicht,  man  sieht  nur  eine  dünne  Kie^i 
haut  Fig.  36,  die  auf  der  letzten  Scheidewand  liegt,  das  Ende  wiri 
in  solchen  Fällen  gern  rund,  und  drückt  sich  etwas  nieder,  wenn  dab«-' 
auch  der  Nabel  frei,  und  der  Rücken  dem  pettos  nicht  ganz  unäbnlkl 
sein  mag,  so  denkt  man  doch  nicht  an  diese  Species.  Überhaupt  min? 
man  bei  Durchmusterung  der  zahlreichen  Spielarten  auf  lauter  solch 
Veränderungen  gefasst  sein. 

Den  grössern  Scheiben  Tab.  34  Fig.  37—40  hätte  ich  gwi 
einen  besondern  Namen  gegeben,  aber  man  kann  sie  nicht  recht  fe^t 
halten,  und  überdiess  scheint  Orbignt  hauptsächlich  diese  Sorten  (1.  i 
Fig.  3 und  Fig.  5)  unter  seiner  Species  verstanden  zu  haben.  Dal> 
fällt  noch  die  Ähnlichkeit  mit  Amm,  gagateus  Young  a.  Bird  (Wbighi 
Lias  Amm.  364  Tab.  37  Fig.  8.  9)  auf,  die  blos  ein  wenig  grösse 
sind,  weil  sie  noch  Wohnkammer  haben,  die  unsern  stets  fehlt.  Hätt^ 
wir  in  Württemberg  nicht  das  sichere  Lager,  so  würden  wir  uns  l 
der  Bestimmung  kaum  zu  helfen  wissen.  Fangen  wir  mit  der  kleine 
Fig.  37  an,  so  sind  statt  der  Stacheln  nur  dickwulstige  Rippen  da.  di 
aber  nicht  auf. den  Rücken  gehen,  sonst  würden  sie  an  capricomu 
erinnern.  Die  Zacken  am  Rande  des  Eieskernes  zeigen  deutlich,  daf 
die  Scheidewände  bis  an  das  äusserste  Ende  reichen.  Grösser  m 
schlanker  ist  schon  Fig.  38,  die  Seitenrippen  stehen  gedrängter  u» 
sind  feiner,  machen  sich  jedoch  auf  dem  Rücken  viel  bemerklicbei 
gehen  sogar  in  einer  wenn  auch  dünnem  Erhöhung  unonterbrocb»>: 
darüber  fort.  In  der  noch  grössern  Fig.  39  treten  die  Seitenrippe: 
etwa  in  gleicher  Weise  hervor,  und  zeigen  sogar  auf  dem  Rücken  Aa 
Zeichen  von  Erbreiterung  und  Spaltung,  dennoch  mag  man  an  keio 
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andere  Species  denken.  Mein  grösster  Fig.  40  von  23  mm  Scheiben- 
durchmesser und  iO  mm  Mundbreite  bat  trotz  der  dicken  sparsamen 
Rippen  einen  glatten  Böcken.  Es  sind  eben  Formen,  die  bald  hier 
bald  dorthin  mit  ihren  Merkmalen  neigen,  und  doch  keinen  durchschla- 
genden Charakter  annehmen. 

Falcoiden. 

Unter  diesem  Namen  fasste  ich  (Handb.  Petref.  1852  pag.  357) 
eine  Reihe  von  Formen  zusammen,  die  in  mancher  Beziehung  schon 
an  Falciferen  erinnern , welche  sonst  im  mittlern  Lias  noch  gänzlich 
fehlen  würden.  Zwar  habe  ich  schon  im  „Flözgeb.  Wört.  1843  pag.  173“ 
darauf  angespielt,  aber  in  der  falschen  Meinung,  dass  die  zweistache- 
ligeneiue  Varietät  von  Birchi  bildeten,  welchen  dann  die  ungestachelten 
als  unbewaffnete  Birchi  angereiht  wurden.  Als  nun  die  Palöont. 
fnnf.  terr.  jur.  von  A.  d’Orbigny  herauskam , erkannte  man  sogleich 

Jahrb.  1845.  88),  dass  diese  ganze  Formenreihe  auch  im  mittlern 
Lias  von  Frankreich  liege,  wie  ich  das  im  „Kegister  zum  Flözgeb. 
{•ag.  560“  kurz  andeutete , und  schon  mehrere  Jahre  vorher  in  der 
»Petref.  Deutschlands  I.  89  Tab.  5 Fig.  1—3“  des  weitern  ausfuhrte. 
Es  kamen  damals  drei  Hauptformen  Valdani  Orb.  71,  Maugenestii 
Orb.  70  und  Masseanus  Orb.  58  zur  Sprache,  welchen  sich  nach  ihrem 
Vorkommen  im  mittlern  Lias  die  jungen  Actaeon  und  Äegion  Orb.  61 
anzureihen  schienen.  Sodann  hat  Oppel  (Württ.  Jahresh.  1854  X.  79 
Tab.  1 Fig.  7 — 9)  noch  einen  arietiformis  abgezweigt,  der  sich  jedoch 
dem  Maugenestii  so  anschliesst,  dass  man  eine  feste  Ansicht  über  ihn 
nicht  wohl  gewinnen  kann.  Wright  gibt  von  Valdani  und  Mauge- 
natii  gute  Abbildungen,  welch  letztere  sich  wahrscheinlich  sagitta- 
rium  und  acuticostatum  anreihen.  Warum  Zieten  keine  dieser  aus- 
gezeichneten Formen,  die  in  der  obern  Zone  von  y zu  den  häufigsten 
gehören,  kannte,  erklärt  sich  zum  Theil  daraus,  dass  man  früher 
Dor  Brucbstöcke  fand , und  erst  durch  die  Cementbruche  mehr  ganze 
Scheiben  in  unsere  Sammlungen  gelangten. 

Ammonites  Valdani. 

Tab.  35  Fig.  1—5. 

Alcide  d’Orbigny  (Palöont.  fran^.  I.  255  Tab.  71)  nannte  ihn 
i^eb  einem  Capitain  von  Valdau , der  die  schöne  Form  im  mittlern 
Lias  von  Ooutards  bei  St.  Amand  (Cher)  gefunden  hatte.  Da  nun  da- 
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selbst  etwas  tiefer  in  Beta  auch  ein  vermeintlicher  Turrilites  Valdan 
pag.  171  lag,  der  einem  kranken  Ammofiites  hifer  angehörte,  so  bekac 
unser  Valdani  von  Oppel  den  neuen  Namen  binotatus,  nachdem  er  sch«v 
vorher  (die  Juraformation  pag.  160)  auf  das  Sicherste  für  hipundatu 
ScHLOTHEDJ  (Petref.  pag.  74)  erklärt  war,  womit  ihn  zuvor  A.  Röxf 
(Oolithen-Gebirge  1836  pag.  193)  verglichen  haben  sollte.  Natörlii 
sind  das  alles  nur  unbegründete  Behauptungen,  da  sie  von  keiner  Zeiob 
nung  unterstützt  werden,  und  nach  der  ScHLOTHEiM’schen  Beschreiborn 
nicht  einmal  wahrscheinlich.  Ja  wenn  man  es  genau  nehmen  wollu 
so  stimmen  selbst  die  französischen  nicht  vollkommen  mit  unser 
schwäbischen  Mustern,  die  entschieden  zarter  ausgeprägt  sind,  le 
habe  daher  schon  früher  (Petref.  Deutschi.  I.  90  Tab.  5 Fig.  1 
unsern  den  Beisatz  Valdani  cotnpressus  gegeben,  um  auf  die  en) 
schieden  schmalere  Mündung  hinzuweisen.  Sie  haben  einen  markin« 
Kiel,  welcher  die  Rippen  auf  dem  Rücken  etwas  sichelförmig  nach 
zieht.  Die  Stacheln  auf  den  Seiten  bilden  das  Wahrzeichen,  sie  dün« 
nie  fehlen,  und  reichen  weit  hinein,  so  lang  man  Rippen  sieht,  b 
die  Schale  im  Innersten  glatt  wird.  Sie  kamen  schön  speisgelb  i 
einem  mehr  thonigen  Lager  bei  der  Correction  der  Strasse  von  Svi 
delfingen  nach  Reutlingen  vor,  wo  sie  über  Jantesoni  lagen,  wie  di 
mittelgrosse  Exemplar  Fig.  1 zeigt,  woran  man  noch  gegen  drei  Ub 
gänge  verfolgen  kann ; das  Centrum  fehlt  jedoch  meistens.  Wobi 
kammer  ist  nie  da , desto  klarer  lassen  sich  die  Loben  verfolgen,  i 
nicht  sehr  gedrängt  liegen,  und  woran  sich  besonders  der  Hauptlater 
durch  eine  breite  Bucht  unterscheidet,  welche  ihn  in  zwei  ungleul 
Büschel  theilt,  einen  oberen  kleineren  und  einen  unteren  grösseren.  Weid 
specifiscbe  Bedeutung  die  Seitenstacheln  haben,  zeigt  die  kleinere  Fig, 
von  6 cm  Durchmesser,  woran  man  die  gestachelten  Rippen  drei  vol 
Umgänge  nach  innen  verfolgen  kann,  dann  wird  die  Schale  allmäb: 
glatt,  blos  das  Centrum  ist  noch  durchbrochen.  Selbst  die  kleio^ 
Fig.  3 verrathen  sich  noch  durch  die  zwei  Stacheln,  durch  die  schma 
Mündung  und  durch  den  deutlichen  Kiel,  welcher  sie  namentlich 
den  Natrices  unterscheidet.  Bios  das  Centrum  lässt  meist  zu  wü; 
sehen  übrig.  Grösser  als  Fig.  4 von  12  cm  Durchmesser  kenne  ich  s 
nicht,  aber  da  pflegt  selten  viel  mehr  als  der  letzte  Umgang  vorbsi 
den  zu  sein.  Die  Stacheln  sind  auf  den  Rippen,  welche  sich  gegen  (k 
Kücken  hin  in  markirte  Fäden  zerschlagen,  noch  vortrefflich  ausgeprä^ 
so  dass  ein  Verkennen  der  Species  auch  bei  dieser  Grösse  nicht  wo- 
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möglich  ist.  Die  Kammern  bleiben  ziemlich  lang,  so  dass  die  Loben 
sich  nirgends  in  einander  verschränken.  Die  Fäden  auf  dem  Rücken 
sind  durch  ein  markirtes  Band,  worauf  ein  Kiel  sass,  von  einander 
getrennt,  und  die  Mündung  m,  34  mm  hoch  und  20  mm  breit,  ist  im 
Verhältniss  zu  den  französischen  immer  noch  bedeutend  scbmalmün- 
diger.  Das  Bild  einer  Scheidewand  Fig.  5 treu  wieder  zu  geben, 
ist  im  Allgemeinen  eine  schwierige  Sache,  daher  pflegen  sie  auch  bei 
Orbigny  trotz  ihrer  Deutlichkeit  sehr  missrathen  zu  sein:  oben  o,  wo 
die  Sättel  hervorragen,  erscheint  die  Mittelfläche  der  Wand  schmaler, 
als  unten  wo  die  Loben  hinabgehen ; am  meisten  orientirt  uns  dabei 
der  abgebrochene  Bauchlobus  b. 

Die  Anfangsblase  sieht  man  nur  selten,  doch  habe  ich  schon 
im  Jura  Tab.  16  Fig.  3 ein  ganz  vorzügliches  Stück  von  33  mm  Durch- 
messer abgebildet,  woran  man  bis  zur  Blase  sieben  Umgänge  zählt. 
Es  ist  in  jeglicher  Beziehung  ein  ganz  normaler  zweistacheliger  Val- 
dmi.  Viel  häufiger  jedoch  kommen  kleine  ungestachelte  vor,  und  diese 
stelle  ich  zum 

Amnionites  Maugenestii. 

Tab.  35  Fig.  6—18. 

Orbigny  (terr.  jur.  I.  254  Tab.  70)  trennte  ihn  von  Valdani, 
den  er  im  mittlern  Lias  begleitet,  auch  Wbight  (1.  c.  pag.  359  Tab.  37 
Fig.  1.  2)  gab  davon  eine  gute  Abbildung  aus  der  „Ibexzone“  im 
mittlern  Lias  von  Leckhampton  bei  Cheltenbam.  Die  Grenze  nach 
Valdani  lässt  sich  freilich  nicht  genau  feststellen,  ich  nannte  ihn  da- 
her früher  (Flözgeb.  Würt.  pag.  174)  den  unbewaffneten  Birchi. 
Mögen  auch  die  Stacheln  auf  den  Rippen  nicht  immer  ganz  fehlen, 
namentlich  in  den  Rückenkanten,  so  ist  die  Mündung  im  Allgemeinen 
breiter,  aber  der  Kiel  in  der  Rückenlinie  bleibt.  Gleich  die  kleine 
Fig.  6 macht  das  klar,  die  Rippen  sind  kräftiger,  reichen  weiter  nach 
innen  hinein,  erst  die  innersten  Umgänge  werden  glatt.  Das  kleine 
Scheibchen  von  19  mm  Durchmesser  zählt  bis  zur  wurstförmigen  An- 
iangsblase  sechs  Windungen,  das  noch  kleinere  Fig.  7 von  14  mm  nur 
eine  halbe  weniger,  der  Anfang  der  Blase  (x  vergr.)  bildet  auf  bei- 
den Seiten  einen  kleinen  Zitzen.  Wirft  man  einen  vergleichenden  Blick 
auf  Amm.  Levesquei  Orb.  (terr.  jur.  Tab.  60  Fig.  4),  so  könnte  man 
ihn,  abgesehen  von  unrichtiger  Abbildung  des  Centrums,  für  den  gleichen 
halten,  aber  derselbe  stammt  aus  dem  obern  Lias.  So  hängt  die  rieh- 
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tige  Bestimmung  wesentlich  vom  Fundorte  ab.  Schreiten  wir  nnxi  zu 
der  grössern  Fig.  8 von  35  mm  Scheibendurchmesser,  so  fehlt  zwischeu 
den  drei  äussern  Umgängen  zwar  das  Centrum,  aber  die  Art  der  Rippung 
lässt  über  die  Identität  der  Species  keinen  Zweifel,  von  einer  stacht- 
fbrmigen  Erhöhung  der  Rippen  ist  nichts  zu  sehen.  Das  gilt  auch 
von  der  noch  grössern  Fig.  9,  die^aber  schon  einen  halben  Umgang 
Wohnkammer  bat,  wie  ich  aus  dem  verdruckten  Mergel  schliesse, 
welcher  plötzlich  gegen  den  wohlerhaltenen  Kieskern  absetzt.  ist 
das  Verdröcktsein  am  Ende  zwar  kein  absolutes  Kriterium  für  da? 
Einsetzen  der  Wohnkammer,  aber  Regel  pflegt  es  zu  sein.  Der  glatte 
Kiel  tritt  auf  dem  Rucken  etwas  stark  hervor.  So  gelangen  wir  all> 
mäblig  zu  der 

Mittelgrossen,  worunter  man  Tab.  35  Fig.  10  als  Maste? 
gelten  lassen  kann,  wenn  sie  auch  nicht  genau  mit  dem  Originale  von 
Orbignt  stimmt,  das  etwas  breitmundiger  ist  und  weniger  Rippen 
zählt.  Es  sind  stets  Kieskerne,  deren  Scheidewände  bis  ans  Ende 
reichen,  die  gestreckten  Rippen  verdicken  sich  zwar  oben  und  uniei 
ein  wenig,  aber  ohne  eigentliche  Stacheln  zu  erzeugen.  Der  Kiel  auf 
dem  Rucken  ist  zwar  fein,  aber  entschieden  da,  um  die  etwas  ver- 
dickten Rippen  zu  theilen.  Wäre  dies  nicht,  so  könnte  uns  ihr  Wnchi 
etwas  au  gewisse  Sorten  von  Jatneaoni  erinnern.  Die  Bucht,  welche 
die  Spitzen  des  Bauptseitenlobus  in  zwei  Tbeile  theilt,  hebt  sich  im 
Alter  immer  noch  ziemlich  bestimmt  hervor.  Fig.  11  gehört  einem 
noch  etwas  grössere,  der  im  Ganzen  kräftiger  gebaut  ist,  und  dessen 
Rucken  durch  stärker  entwickelte  Knoten  mehr  in  die  Breite  wächst; 
dagegen  ist  die  zweite  Knotenreihe  unten  über  der  Naht  gar  nkbt 
angedeutet.  So  gelangen  wir  zu  dem  noch  grössern  Bruchstücke  Fig^.  12. 
dessen  etwas  krausere  Loben  sich  gar  leicht  und  sicher  einzeichnen 
lassen,  die  Mündung  ist  24  mm  hoch  und  18  mm  breit,  die  Rippen 
sind  niedriger,  zerschlagen  sich  gegen  den  Rücken  bin  in  undentlicbe 
kleinere,  was  zum  Masseanus  hinüberführen  würde,  wenn  der  Kiel 
nicht  so  stark  zurückträte.  Unter  den 

Grossen  Fig.  13—15  will  ich  nur  eine  Auslese  halten,  da  die 
Beschreibung  in  endlose  Breite  führen  würde,  sollte  ich  alles  wieder- 
holt hervorheben:  Fig.  13  gehört  zu  einer  Scheibe  von  13  cm  Durch- 
messer,  die  Lobenkörper  sind  lang  und  schlank,  und  stehen  ziemlich 
weit  auseinander,  namentlich  auf  dem  Rücken,  wo  die  Kürze  des  Rücken- 
lobus  den  glatten  Zwischenraum  noch  erbreitert  Die  schwachen  Rippen 
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Terschwinden  in  der  Kielregion  fest  gänzlich,  auf  den  Seiten  sind 
jedoch  schwache  Andeutungen  von  Knoten  nicht  ganz  zu  verkennen, 
Dur  muss  man  die  kleinen  dunkelfarbigen  Conellen  {C  vergrössert)  sorg- 
fältig in  Rechnung  ziehen,  die  nur  die  Höhenpunkte  der  Rippen  ein- 
nebmen  und  uns  daher  leicht  täuschen.  Die  Mündung  m gibt  uns 
TOD  dem  ovalen  Rücken  ein  schönes  Bild.  Wenn  Schalenreste  auf  den 
Kieskernen  liegen,  wie  die  äusserst  dünne  Plicatula  spinosa  p,  so  liegen 
dieselben  so  fest  auf,  dass  man  sie  vom  Kerne  nicht  abheben  kann. 
Da  man  annehmen  müsste,  dass  die  Schmarotzer  sich  auf  die  Ammo- 
nitoDScbale  klebten,  diese  verschwand,  und  jene  sitzen  blieben,  so  macht 
die  genügende  Erklärung  Schwierigkeit.  Meine  grösste  Scheibe  Fig.  14 
TOD  Hinterweiler  südlich  Tübingen  erreicht  ohne  die  Wohnkammer  16  cm 
Dürchmesser,  und  erinnert  durch  Grösse  und  Habitus  noch  an  Arieten, 
aber  die  Rippen  sind  doch  weniger  ausgeprägt,  und  auf  dem  gerun- 
deten Röcken  tritt  statt  des  dicken  Kieles  nur  eine  zarte  Linie  her- 
vor. Die  Loben  stehen  ziemlich  gedrängt,  und  namentlich  fällt  die 
Grösse  des  Nahtlobus  n auf,  der  die  Kanten  neben  dem  Bauchscbalenein- 
drack  weit  hinab  abschneidet.  Man  kann  das  an  verbrochenen  Stücken  m 
gut  Dachweisen.  Denn  obgleich  die  Schale  von  den  Kieskernen  gänz- 
lich verschwand , so  war  doch  das  ganze  Gehäuse  auf  der  Innenseite 
TOD  Kies  überzogen;  blos  die  Hohlräume  der  Dunstkammern  werden 
TOD  strahligem  Kalkspath  erfüllt,  wozwischen  weisse  Blätter  von 
Schwerspath  liegen,  welche  die  Scheiben  so  schwer  machen.  Unter 
der  Füllmasse  treten  dann  die  mit  kleinen  Kieskrystallen  tapezierten 
Wände  hervor,  worin  man  auf  der  Vorderseite  die  Anlagerung  der 
Sättel  mit  den  herabh^genden  Lobenlöchern  auf  das  schönste  ver- 
folgen kann.  Leider  haben  die  grossen  Stücke  keinen  recht  unter- 
scheidenden Charakter,  sie  weisen  sich  nur  trotz  ihrer  Grösse  im  All- 
gemeinen als  Verwandte  der  Maugenestier  aus,  es  wäre  dann  nichts 
als  ein  M aug en  estii  gigas.  Grösser  als  das  vom  Rücken  her 
gezeichnete  Lobenstöck  Fig.  15  von  4 cm  Breite  und  5 cm  Höhe  kenne 
ich  sie  nicht,  die  flachen  Rippen  zerschlagen  sich  auf  dem  gerundeten 
Röcken  in  feinere,  dabei  sind  auf  der  Kiellinie  die  schwarzen  Wärz- 
chen von  Conellen  nicht  zu  übersehen , die  man  in  diesem  Falle  für 
ein  förmliches  Wahrzeichen  der  Species  ansehen  kann.  Denn  man 
muss  sich  bei  solch  grossen  Stöcken  vorsichtig  vor  Verwechselung  mit 
Jamesoni  hüten,  die  in  ihrer  Begleitung  liegen.  Daher  möchte  ich  auch 
auf  die  Trennung  vom  Amm.  sagittarius  pag.  252  kein  zu  grosses 
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Gewicht  legen,  obgleich  derselbe  durch  seine  grössere  Seitenhöhe  dem 
Jatnesmi  noch  näher  zu  stehen  scheint , als  unsere  schwäbischen. 
Etwas  sicherer  steht  schon  der 

Amm.  M augenestii  quadratus  Tab.  35  Fig.  16  da,  denn 
seine  dicken  Rippen  treten  viel  bestimmter  als  vorhin  hervor,  dabei 
schwellen  sie  in  den  Röckenkanten  an,  und  zerren  den  Rücken  r an- 
sehnlich in  die  Breite,  so  dass  am  Ende  eine  Mündung  vorkommt,  die 
nur  wenig  höher  als  breit  wird,  32  mm  : 28  mm,  bei  einem  Scheiben- 
durchmesser  von  135  mm.  Sonst  ist  der  Rucken  durch  das  Ver- 
schwinden eines  Kieles  zwischen  den  verflachten  Rippen  durchaus  Mau- 
genestii-QTtig.  Die  Loben  erscheinen  zwar  gedrängt  und  krauszähnig, 
aber  bleiben  mit  ihren  untern  Spitzen  doch  noch  auf  das  Beste  er- 
kennbar. 

Wenn  nun  schon  bei  den  grossen,  die  immerhin  nicht  häufig  ver- 
kommen, die  Schwierigkeiten  nicht  allseitig  überwunden  werden  können, 
so  ist  non  vollends  bei  den  viel  zahlreichem  Mittelformen  nicht  durch- 
zukommen, immer  schieben  sich  wieder  andere  dazwischen,  welche 
man  gern  beschreiben  möchte,  und  doch  gar  bald  zurückscheut , weil 
man  im  Laufe  der  Beschäftigung  damit  erkennt,  dass  der  Boden  mit 
der  Zunahme  der  Formen  immer  schwankender  wird.  Ich  will  daher 
aus  der  Menge  nur  noch  Einiges  hervorheben: 

Amm.  Maugenesiii  inflatus  Tab.  35  Fig.  17  gehört  zu  den 
robustesten  Formen,  mit  sparsamen  fetten  Rippen,  die  nicht  blos  in 
den  Rückenkanten  nach  Art  der  Capricornier  anschwellen,  sondern  auch 
breiter  werdend  fast  ununterbrochen  über  den  rundlichen  Rücken  geben, 
doch  tritt  die  Kiellinie  noch  deutlich  hervor,  daher  mochte  ich  ihn 
von  den  Falcoiden  nicht  wegnehmen , bei  welchen  ich  das  eiuzige 
Stück  schon  viele  Jahre  stehen  habe.  Übrigens  erinnert  das  Profil  p 
durch  die  Art,  wie  der  dünne  Sipho  aus  der  Kernoberfläche  hervor- 
bricht, noch  hinlänglich  an  die  hier  abgehandelte  Gruppe.  Da  di^ 
Loben  bis  an  das  Ende  von  17  mm  Breite  und  19  mm  Höbe  reichen, 
so  scheint  blos  noch  die  Wohnkammer  zu  fehlen.  Es  ist  ein  schwarzer 
glänzender  Kies  aus  dem  mittlern  Lias  y Hinterweiler. 

Amm.  Maugenestii  solaris  Tab.  35  Fig.  18  im  grauen  Kies*? 
bildet  mit  seinen  dünnen  magern  Rippen,  die  vom  Centrom  gerad» 
ausstrahlen,  einen  förmlichen  Gegensatz.  Diese  Rippen  gleicheo  auf 
den  innern  Umgängen  nur  steifen  Linien,  die  sich  aber  in  den  Röcken- 
kanten etwas  verdicken,  und  dann  senkrecht  der  zarten  Kiellinie  zu- 
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Stenern,  das  gibt  dann  dem  Ende  von  16  mm  Breite  und  17  mm  Höhe 
auf  dem  Röcken  r ein  charakteristisches  Ansehen,  und  macht  nament- 
lich die  Mündung  m fast  quadratisch.  Die  drei  vollen  Umgänge  ge- 
währen der  ganzen  Scheibe  etwas  eigenthömlich  Zartes,  ihre  Loben 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  andern  Varietäten. 

Ammofütes  Maug  enestii  succin  ctu  s Tab.  36  Fig.  1 braun 
verrostet  aus  dem  Lias  y von  Kirchheim.  Es  ist  eine  seltene  Form, 
die  zwischen  Maugenestii  und  Jamesoni  spielt.  Jung  war  er  ein  ent- 
schiedener Maugetiestii , wie  man  aus  der  Röckenzeichnung  unter  der 
Mündung  m am  Anfänge  des  letzten  Umganges  noch  sieht,  auch  stimmt 
damit  das  Lumen  der  Röhre  von  13  mm  Höhe  und  9 mm  Breite, 
während  am  Ende  dieses  Maass  auf  17  mm  Breite  und  23  mm  Höhe 
swigt  Aber  was  das  Wichtigste  ist,  die  Rippen  der  Seiten  werden 
illmählig  auf  dem  Röcken  r immer  dicker,  die  Andeutung  des  schwa- 
chen Kieles  schwindet  immer  mehr,  und  das  Ende  des  Gewindes  hat 
eine  solche  Ähnlichkeit  mit  Stöcken  von  mittelgrossen  Jamesoni^  dass 
man  bezüglich  der  Stellung  in  förmliche  Verlegenheit  kommt.  Ein 
gewisser  Tact  im  Bestimmen  kann  uns  hier  allein  leiten.  Wie  dieser 
zum  Jamesoni^  so  schielen  andere  zu  den  Arieten  hinüber,  so  dass 
Oppel  (Wörtt.  Jahresh.  1854  X.  79  Tab.  1 Fig.  7 — 9)  einige  unter 
der  Benennung 

Ämmonites  arietiformis  Tab.  36  Fig.  2 auswählte.  Wäre 
unser  mittelgrosses  Exemplar,  das  bei  7 cm  Durchmesser  Wohnkamroer 
ansetzte,  verkalkt,  so  würde  die  Seitenansicht  s mit  ihren  einförmigen 
Bippen,  die  in  den  Ruckenkanten  nach  vorn  biegen,  in  der  That  einem 
Arieten  gleichen,  und  zwar  gerade  den  gewöhnlichen  Bucklandiern  Tab.  1 1 
Fig.  2,  denn  auch  der  Röcken  r wird  nicht  blos  etwas  breitlich,  son- 
dern sogar  dreikantig,  indem  ein  dicker  Kiel  durch  Seitenfurchen  heraus- 
gehoben wird.  Dennoch  beruht  die  Sache  blos  auf  Täuschung,  nament- 
lich bleibt  auch  der  Rückenlobus  entschieden  kürzer  als  der  erste 
Seitenlobus,  dabei  ist  der  Rücken  bezüglich  des  Kieles  so  vielen  Ab- 
stufungen unterworfen,  dass  man  eine  Grenze  zum  ächten  Maugenestii 
bin  nur  unsicher  ziehen  kann.  Die  Mündung  j>  ist  17  mm  breit  und 
20  mm  hoch.  Das  Bruchstück  bei  Oppel  (1.  c.  Tab.  1 Fig.  9)  würde 
mit  unserm,  der  33  Rippen  auf  dem  letzten  Umgänge  zählt,  gut  stim- 
men; aber  schon  das  zweite  Bild  (1.  c.  Fig.  7 a)  von  105  mm  Durch- 
messer passt  viel  weniger , und  gleicht  dem  Ansehen  nach  einem 
gewöhnlichen  Maugenestii^  der  obwohl  grösser  doch  nur  24  Rippen 
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auf  dem  letzten  Umgänge  zählt.  Gehen  wir  nun  vollends  zu  den 
kleinen  Fig.  3,  deren  Centrum  Oppel  (1.  c.  Fig.  8)  gerade  nicht  gnt 
aufgefasst  hat,  so  tritt  der  Kiel  zwar  dicker  hervor,  als  bei  den  kleinen 
Mauf/enestii  Tab.  35  Fig.  6—8,  aber  der  sonstige  Habitus  bleibt  sich 
gleich,  die  Embryonalgewinde  nach  innen  werden  glatt.  Die  Mündung  , 
ist  bei  unserra  viereckig,  der  allgemeine  Habitus  gleicht  allerdings 
durch  seine  vielen  Umgänge  einem  spiratissimus  Tab.  12  Fig.  10, 
aber  man  darf  denn  doch  keinen  zu  strengen  Massstab  an  die  Prüfung 
der  Eigenschaften  anlegen.  Wer  diese  zum  Theil  schönen  Formen  aus 
ihrem  Zusammenhänge  mit  ihrer  Umgebung  herausreissen  wollte,  könnte 
mit  den  Bestimmungen  in  grobe  Irrthümer  fallen.  Da  keine  Species 
absolut  feststeht,  sondern  jede  mit  ihrer  Umgebung  in  gewisser  Fuh-  | 
lung  bleibt,  so  muss  diese  Erwägung  immer  mit  in  Rechnung  genom- 
men werden.  Denn  jeder  muss  sich  von  vorn  herein  sagen,  wenn  die 
Gestalten  einmal  sich  so  nahe  liegen,  so  konnte  durch  die  schwächste 
Abänderung  die  eine  in  die  andere  überschlagen,  zumal  wenn  man  die 

Missbildungen  Tab.  36  Fig.  4 mit  in  Erwägung  zieht.  Ich 
habe  dieses  seltene  und  wohl  ausgebildete  Stück  schon  früher  (Jura 
Tab.  16  Fig.  4)  beschrieben,  und  nach  seiner  markirten  Rippung  mit 
je  einer  Stacbelreihe  über  der  Naht  für  einen  verkümmerten  Vcäd^mi 
gehalten,  allein  die  obere  Stachelreihe  verschwand,  und  die  Rippen 
gehen  hoch  hinausragend  über  den  etwas  zusammengedrückten  Rücken  r 
weg.  Man  meint  auf  der  äussersten  Höhe  noch  zwei  Knötchen  wahr- 
zunehmen, welche  durch  eine  kurze  Querlinie  verbunden  die  obere 
Stachelreihe  noch  andeuten  könnten.  Da  die  Röhre  vollkommen  sym- 
metrisch blieb,  so  sind  die  Loben  zwar  gegen  die  gesunden  gehalten 
viel  einfacher  geworden,  aber  nicht  im  geringsten  aus  ihrer  Lage  ge- 
rückt, wie  schon  die  Löcher  auf  der  letzten  Scheidewand  m zeigen. 

Tab.  36  Fig.  5 aus  Lias  y von  Kirchheim  ist  zwar  auch  eine 
Form,  die  vielfach  an  Arieten  erinnert,  aber  der  Rücken  r mit  feiner 
Kiellinie  stimmt  durchaus  noch  mit  Amm,  Maugenestii,  wenn  auch  die 
Rippen  etwas  stärker  als  gewöhnlich  sein  mögen,  und  die  Scheiben 
bei  einem  Durchmesser  von  9 cm  nur  27  Rippen  zählen  mögen,  die  in 
den  Röckenkanten  sich  etwas  verdicken.  Es  fällt  auf,  dass  das  Ende 
des  gesunden  Kieskernes  sich  plötzlich  zusammenquetscht,  man  würde 
darnach  ein  bestimmtes  Einsetzen  der  Wohnkammer  erwarten,  was 
aber  entschieden  nicht  der  Fall  ist,  da  man  nicht  blos  auf  dem  Mergel 
noch  Lobenlinien  wahrnimmt,  sondern  auch  die  Bruchfläche  des  Endes  p 
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Doch  Glätte  und  Buchten  der  letzten  Scheidewand  zeigt.  Auch  das 
Centrum  ist  noch  deutlich  zu  einem  dünnen  Blatt  verdrückt,  so  dass 
blos  anderthalb  Umgänge  für  den  Kieskern  übrig  blieben.  Die  Sache 
lässt  sich  nur  durch  Druck  und  durch  zu  geringe  Zufuhr  von  Schwefel- 
kies erklären.  Ich  führe  dieses  Beispiel  nur  an,  um  eine  Vorstellung 
von  der  Mannigfaltigkeit  zu  geben.  Daran  reihe  ich  den 

Amm.  M aug  ene  stii  carinatus  Tab.  36  Fig.  6 ebenfalls  von 
Kirchheim  an,  der  etwa  1 1 cm  Durchmesser  erreichte,  aber  bezüglich  seiner 
Form  und  Rippung  ein  ächter  Maugenestii  bleibt,  der  bei  30  mm 
Mundhöhe  noch  21  mm  Breite  erreicht.  Das  vordere  stark  verwitterte 
und  damit  sehr  entstellte  Ende  schien  schon  zur  Wobnkammer  zu  ge- 
hören. Ich  würde  ihn  daher,  wie  viele  andere,  mit  Stillschweigen 
übergangen  haben,  wenn  nicht  der  Rücken  mit  einem  auffallend  hohen 
Kiele  versehen  wäre,  welcher  ihn  schon  mit  Masseanus  zu  verbinden 
scheint  Wenn  dieser  Kiel  abfällt,  wie  es  auf  der  Äussenseite  des 
letzten  Umganges  gar  oft  der  Fall  ist,  so  erscheint  er  wie  eiq  nor- 
mier Maugenestii.  Der  Sipho  pflegt  in  dieser  Erhöhung  nie  zu  stecken, 
sondern  folgt  erst  darunter.  Ich  werde  auf  dieses  Merkmal  später 
noch  oft  zurückkommen.  Freilich  ist  es  gerade  bei  unserer  Verkiesung 
im  Gamma  nicht  leicht,  sich  davon  zu  überzeugen,  und  namentlich 
muss  man  es  verstehen,  die  Eigenschaft  richtig  zu  deuten.  Ich  wähle 
dazu  das  Bruchstück 

Tab.  36  Fig.  7 von  einem  kleinern  Valdani.  Man  sieht  hier  auf 
dem  Rücken  r zwischen  den  obern  Stacheln  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Kiellinie;  auf  der  Bauchseite  dagegen  klebt  der  Rücken  des  vorher- 
gehenden Umganges,  worin  noch  Fetzen  von  drei  auf  einander  folgen- 
den Scheidewänden  zurückblieben,  die  zwischen  der  Gabel  der  Rücken- 
loben noch  die  nach  vorn  gekehrte  Düte  umschliessen,  worin  der  Sipho- 
oalstrang  liegen  musste.  Oben  an  der  angeschliffenen  Stelle  h sieht 
man  noch  den  wirklichen  Kiel , welcher  zum  Sipho  etwa  die  Stellung 
einnahm,  wie  es  die  etwas  vergrösserte  Skizze  K zeigt.  Mit  der  stär- 
kern Ansbildung  des  Kieles  gelangen  wir  allmählig  zum 

Ammonites  Masseanns 
Tab.  36  Fig.  8-17, 

dem  dritten  Falcoiden,  wovon  einige  mit  dem  Normalbilde  Orbiqnt’s 
(terr.  jur.  I.  225  Tab.  58),  welches  bei  St.  Amand  in  den  couches 
moyennes  du  lias,  un  peu  au-dessus  de  la  Oryphaea  arcuata,  von 


DIgitized  by  Google 


286 


Lias  ) ; Amm.  Masseanns. 


einem  M.  Mass6  gefunden  wurde,  vollkommen  stimmen.  Der  hohe 
hohle  Kiel,  welcher  aussen  leicht  abfiel,  innen  aber  immer  noch  steckt, 
liefert  uns  das  Hauptmerkmal  der  interessanten  Species.  Dazu  kommt 
dann  eine  hohe  comprimirte  Mündung,  die  schon  zu  den  ächten  Falci- 
feren  hinaufführt,' namentlich  in  gewissen  Abänderungen,  die  man  als 
Mass,  falcoides  im  engem  Sinne  abtrennen  könnte.  Es  kommen  grosse 
Bruchstücke  Fig.  8 vor,  an  welchen  man  auf  dem  eiförmig  geschwungenen 
Rücken  r nichts  vom  Kiele  ahnen  würde,  wenn  nicht  eine  Reihe  der 
zierlichsten  Conellen  uns  die  Spur  verriethen.  Fast  scheint  es,  als 
hätten  sie  den  Hohlraum  des  Kieles  eingenommen.  Innerhalb  unter 
dem  Bauchlobus  ist  dann  der  Kiel  über  dem  Sipho  gar  nicht  zo 
verkennen.  Die  flachen  Sichelrippen  haben  jn  den  Rückenkanten  Kno> 
ten,  von  wo  aus  sie  sich  in  mehrere  Streifen  zerschlagen.  Die  Mün- 
dung, woran  oben  die  Reihe  von  Conellen  etwas  hervorragt,  ist  28  mm 
breit  und  48  mm  hoch,  die  drei  Kiesbänder  darin  deuten  auf  eben  so 
viele  Scheidewände,  welche  schief  wegbrachen.  Entschieden  hochmündig 
ist  die 

Normalform  Fig.  10,  welche  einer  Scheibe  von  11  cm  Durch- 
messer augehört,  mit  einer  Mündung  von  20  mm  Breite  und  45  mm 
Höhe.  Sie  ist  bis  ans  Ende  mit  wirren  Loben  versehen,  worin  man  sich 
wegen  der  in  einander  greifenden  Spitzen  kaum  finden  kann ; aber  um 
so  deutlicher  hebt  sich  der  Kiel  ab,  in  welchen  die  Lobenlinien  nicht 
hineinfassen,  und  der  daher  wie  ein  fremdartiges  glattes  Band  sich  von 
der  Unterlage  abhebt.  Auch  die  zerschlagenen  Rippen  reichen  nur 
heran  und  nicht  darüber  weg.  Der  Querschnitt  der  Röhre  m am  An- 
fänge des  letzten  Umganges  ist  10  mm  breit  und  21  mm  hoch,  also 
doch  immer  noch  doppelt  so  hoch  als  breit.  Gewöhnlich  ist  die  Ober- 
fläche der  Seiten  mit  einem  rauhen  Kiesharnisch  bedeckt,  aus  welchem 
nur  der  Rückenkern  unbedeckt  hervorglänzt,  was  das  Bestimmen  wesent- 
lich erleichtert.  Fig.  1 1 ist  die  Rückenansicht  des  Endes  einer  Scheibe 
von  115  mm  Durchmesser,  welche  aber  22  mm  breit  und  42  mm  hoch, 
etwas  dicker  als  vorhin  ist.  Ich  habe  sie  gewählt,  um  das  Verhält- 
niss  des  Kieles  zur  Unterlage  zu  zeigen:  diese  ist  rauh,  aber  eben 
und  unverletzt,  wo  jener  wegbrach.  Auf  der  Höhe  des  schmalen  Ban- 
des bleibt  öfter  eine  deutliche  Medianlinie  (x  vergr.)  stehen,  welche 
beiderseits  schwache  Höhlungen  begleiten.  Ja  es  gibt  Stellen,  wo  im 
Kiese  noch  Kalk  steckt,  der  die  Hohlräume  ausfüllte,  und  noch  deat- 
licb  mit  Säure  braust.  Eine  absonderliche  Varietät  liefert  Fig.  12  too 
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Hinterweiler  südlich  Tübingen , derselbe  spielt  zwischen  allen  dreien. 
Die  Scheibe  von  115  mm  Durchmesser  ist  über  und  über  mit  schmal- 
körperigen  tief  zerschnittenen  Loben  bedeckt,  die  man  aber  gut  ent- 
ziffern kann,  das  stimmt  nur  mit  MasseanuSf  zumal  da  auf  dem  Kücken 
noch  ein  hoher  Kiel  sitzt,  der  nur  stellenweis  abfiel.  Wie  nun  aber 
die  Mündung  m aus  der  Mitte  des  letzten  Umganges  zeigt,  beweist  die 
starke  Breite  von  lY  mm  zur  unbedeutenden  Höhe  von  25  mm , dass 
der  Habitus  mehr  zum  Valdani  passt,  wenn  auch  die  zwei  Stachelreihen 
auf  den  Sichelrippen  durch  ihre  Schwäche  sich  mehr  dem  Maugenestii 
Dähern.  Wenn  man  damit  nun  vollends  die  innern  Umgänge  ver- 
gleicht, wo  alle  die  Eigenschaften  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt 

t 

sind,  so  sieht  man  sofort  zur  Genüge  ein,  auf  wie  schwachen  Füssen 
unsere  vermeintlichen  Species  stehen.  Man  käme  aus  der  Zersplitte- 
rung und  Namengebung  nicht  heraus,  wollte  man  alles  das  festzuhalten 
suchen.  Diese  Schwierigkeiten  kann  man  nur  durch  eine  langjährige 
CboDg  besiegen,  welche  man  sich  durch  mühsame  Studien  erworben 
hat  Viele  Petrefactologen  gelangen  niemals  an  dieses  Ziel,  und  gerade 
diese  pflegen  das  breiteste  Geräusch  zu  machen.  Wie  erfreulich  sich 
dann  doch  wieder  andere  Normalformen  verrathen,  das  zeigt  der 
kranke  Masseanus  Tab.  36  Fig.  17  von  Kirchheim,  den  der 
Herr  Pfarrer  Gussmann  von  Endingen  bei  Balingen  gleich  beim  ersten 
Anblick  richtig  bestimmte : wir  haben  hier  den  auch  bei  andern  Species 
vorkommenden  Fall  vor  uns,  dass  der  markirte  Kiel  vom  Kücken  weg 
gänzlich  zur  linken  Seite  rückte.  In  Folge  dessen  nahmen  die  Schalen- 
zdchnungen  eine  andere  Gestalt  an,  sie  gleichen  auf  der  schmalem 
Seite  förmlich  einem  Amm.  polyplocus^  dessen  Hauptrippen  sich  unbe- 
stimmt in  kleinere  zerschlagen,  aber  an  dem  hervorragenden  Kiele 
plötzlich  absetzen,  und  den  gerundeten  Kücken,  der  in  geschwungenem 
Bogen  hervorragt,  nicht  erreichen.  Obwohl  die  nur  am  Ende  etwas 
verletzte  Scheibe  1 1 cm  Durchmesser  erreicht,  so  setzt  sich  doch  noch 
keine  Spur  von  Wohnkammer  ein.  Eine  Hauptfrage  pflegt  in  solchen 
Fällen  die  Verrückung  der  Loben  zu  sein,  welche  leider  trotz  der  im 
Allgemeinen  guten  Erhaltung  sich  hier  nur  schwer  sicher  ausmachen 
lässt,  doch  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Kücken- 
lobus  nicht  aus  seiner  Lage  herausrückte,  wie  wir  es  bei  den  Karicostaten- 
Krüppeln  (Tab.  24  Fig.  19  JH)  und  andern  sehen.  Die  Involubilität 
der  Umgänge  ist  so  stark,  dass  der  abnorme  Kiel  nur  auf  dem  letzten 
Umgänge  gesehen  wird,  weiter  hinein  versteckt  er  sich  unter  der  Naht 
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der  jüngern  Windungen.  Das  schöne  Stück  wurde  nicht  durch  den 
Spiegel  gezeichnet.  Als 

Amm.  Masseanus  falcoides  Tab.  36  Fig.  14. 15  könnte  man  die 
grossen  Sichelripper  bezeichnen,  welche  eine  sehr  gleichmässige  Rippung 
zeigen,  ohne  Spur  von  Knotung,  und  dadurch  zu  einem  etwas  andern 
Ansehen  als  der  eigentliche  Masseanus  gelangen,  namentlich  werden 
auch  in  den  Rückenkanten  die  Rippen  weniger  in ‘kleinere  zerschlagen. 
Würden  solche  Kieskerne  verdrückt  im  Posidonienschiefer  gefunden,  so 
würde  man  sie  unbedingt  für  ächte  Falciferen  halten.  Doch  ist  die 
ganze  Kiesfläche  mit  zerschnittenen  Loben  bedeckt,  wie  es  den  spätem 
Sichelträgern  nicht  wohl  zukommt.  Wären  die  Verdrückungen  im 
Centnim  nicht,  so  würden  sie  wegen  ihres  speisgelben  Glanzes  mit  die 
schönsten  Erfunde  bilden.  So  das  Bruchstück  Fig.  14  zu  einer  bis 
ans  Ende  gelobten  Scheibe  von  13  cm  Durchmesser.  Es  lag  beim 
Eisenbahnbau  von  Hecbingen  schon  in  den  blauen  Mergeln  über  der 
Kalkbank  des  Amm.  Davoei.  Das  Ende  der  Mündung,  24  mm  breit 
und  42  mm  hoch,  zeigt  also  auf  eine  starke  Compression  hin.  Der 
Kiel  zeigt  innen  einen  dünnen  Strang  von  Kalkspath , was  man  mit 
Säure  leicht  erkennt,  aber  an  den  Stellen,  wo  er  abfiel,  würde  man 
keine  Spur  von  ihm  vermuthen.  Die  verrosteten  stellen  zwar  weniger 
vor,  aber  halten  ganz  denselben  Entwickelimgsgang  ein,  wie  ein  Exem- 
plar von  16  cm  Durchmesser,  das  bis  an  das  Ende  mit  Loben  ver- 
sehen, aber  kaum  mehr  als  einen  Umgang  zeigt.  Doch  sind  das  noch 
keineswegs  die  grössten,  das  Bruchstück  Fig.  15  von  28  mm  Breite 
und  54  mm  Höhe  deutet  auf  noch  grössere  Scheiben,  am  Röcken  ver- 
schwand freilich  jede  Spur  vom  Kiel,  aber  in  der  Tiefe  des  Loches 
vom  Bauchlobus  b {B  vergr.)  kann  man  ihn  noch  deutlich  verfolgen, 
sogar  seinen  Hohlraum  innen  wahrnehmen.  Das  Herabhängen  der 
Nahtloben  n n ist  dabei  sehr  characteristisch  und  günstig  abgebrochen. 
Es  restiren  nun  noch  eine  ganze 

Reihe  von  Kleinen,  deren  sichere  Bestimmung  man  kaum 
zu  unternehmen  wagt,  da  man  mit  zu  vielen  Formen  collidirt,  und 
bei  jeder  neuen  Besichtigung  wieder  andere  Verwandtschaften  zu  ent- 
decken meint,  zumal  da  bei  jungen  die  Ausbildung  noch  weniger  be- 
festigt zu  sein  pflegt,  als  im  Alter.  Als  Beispiel  will  ich  hier  einen 
dünnen  Amm.  Masseanus  Tab.  36  Fig.  9 erwähnen,  der  in  den  Thonen 
von  Kirchheim  lag,  und  nirgends  Kies  zeigt.  Sind  auch  die  Kippen 
nicht  ganz  • verwischt , so  doch  viel  undeutlicher  geworden,  als  sie  an 
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der  ursprünglichen  Schale  auftreten  mochten.  Kaum  dass  man  mit 
dem  Auge  das  Gewinde  nach  innen  verfolgen  kann , da  hier  nur  ein 
ganz  zartes  Blättchen  als  Abdruck  übrig  blieb.  Nur  der  letzte  Um- 
gang hat  etwas  Mergel fü  11  ung,  aber  der  schneidige  Rückenkiel  r,  so- 
wie die  schmale  Mündung  kann  wohl  nur  durch  Druck  erklärt  werden. 
Zuletzt  auch  fast  glatt  ist  der  Kieskern  Fig.  13  von  Sondelfingen,  die 
Loben  reichen  bis  ans  Ende,  und  sind  ebenfalls  stark  zerschnitten. 
Der  theilweis  zerstörte  Kiel  auf  dem  Rücken  verräth  noch  einen  ächten 
Masseanus  mit  einer  Mündung  von  12  mm  Breite  und  24  mm  Höhe 
am  Ende.  Zum  gleichen  Typus  Fig.  16  gehört  auch  der  kleinste, 
dessen  innerste  Windungen  vollständig  glatt  werden.  Würde  man  ein 
solches  Exemplar  im  Ornatenthon  finden,  so  hielte  man  es  unbedingt 
für  einen  hecticus. 

Ammonites  oxynotus  nnmismalis. 

Tab.  37  Fig.  1—7. 

Dieser  interessante  ziemlich  häufige  Ammonit  bat  jung  denselben 
schneidigen  Rücken,  wie  der  ächte  oxynotus  im  Beta,  nur  ist  sein 
Nabel  enger,  ich  habe  ihn  daher  von  jeher  unter  oxyn,  numismalis 
begriffen,  welchen  Namen  Oppel  (Württ.  Jahresh.  1853  X.  84.  Tab.  2 
Fig.  10)  aufnabm , und  wenn  auch  seine  Abbildung  nicht  genau  mit 
der  unsrigen  (Jura  Tab.  14  Fig.  1)  übereinstimmen  mag,  so  ist  doch 
die  ächte  Species  darunter  verstanden.  Sie  kommt  gleich  ganz  unten 
vor,-  reicht  dann  aber  auch  viel  weiter  herauf.  Da  Amm.  lynx  und 
Coynarti  Orbigny  Tab.  87,  die  beide  wohl  nicht  von  einander  verschie- 
den sind,  im  mittlern  Lias  bei  St.  Amand  liegen,  so  stimmen  sie  ohne 
Zweifel  mit  unsern  schwäbischen  überein.  Wie  charakteristisch  die 
sudfranzösischen  Erfunde  mit  unsern  stimmen,  zeigt  das  schöne  Bruch* 
stück  von  Dumortier  (Bassin  du  Rhöne  II.  Tab.  35  Fig.  1)  aus  dem 
mittlern  Lias  bei  Jambles.  Werden  sie  grösser,  so  führte  sie  Schlön- 
BACH  von  Calefeld  unter  Amm.  Oppeli  auf  (Zeitschr.  d.  geol.  Ges,  1863 
XV.  515.  Tab.  12  Fig.  2),  es  ist  ganz  die  dünne  scharfkielige  Form 
unseres  süddeutschen,  später  (Palaeontogr.  XIII.  161  Tab.  26  Fig.  4) 
wurde  daher  vom  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt  noch  eine  dickere  Ab- 
änderung hinzugefügt.  Endlich  hat  ihn  Wright  (Lias  Amm.  391  Tab.  46 
Fig.  1—  3 etc.)  abermals  Amaltheus  Lymensis  genannt,  der  aber  an  der 
södeoglischen  Küste  zwischen  Lyme  und  Charmouth  in  der  Zone  von 
ÄmaUheus  oxynotus  liegen  soll.  Ich  könnte  hier  noch  eine  Reibe  von 

Qc£58TEDT,  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  19 
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zweifelhaften  Namen  aufführen,  die  jedoch  aus  ihrem  Zusammenhänge 
gerissen  leicht  irre  führen. 

Fig.  1 stellt  ein  mittelgrosses  Exemplar  von  Hinterweiler  südlich  > 
Tübingen  dar.  Über  und  über  mit  gedrängten  Loben  bedeckt,  wird  selbst 
auf  dem  Kücken  kaum  ein  Fleckchen  bemerkt,  wo  die  Zacken  nicht 
hingingen,  aber  leider  sind  sie  stellenweis  berausgerissen , statt  der 
Loben  stehen  mit  Mergel  erfüllte  Löcher  da,  welche  die  sichere  Ver- 
folgung der  Lobenlinien  sehr  stören.  Der  Rückenlobus  ist  kurz  und  sehr 
breit,  wodurch  er  auffallend  dem  ältern  oxynotus  ß Tab.  22  Fig.  32  etc. 
ähnlich  wird;  es  folgen  darauf  ebenfalls  zwei  grössere  Seitenloben, 
dann  werden  aber  plötzlich  bis  zur  Naht  hin  alle  klein.  Diese  kleinen 
zu  verfolgen  macht  Mühe,  sie  gehen  auf  der  Bauchseite  wieder  ähn- 
lich herauf  und  bilden  zusammen  den  Nahtlobus,  der  aus  einem  Systeme 
von  lauter  kleinen  Hilfsloben  zusammengesetzt  ist.  Unser  Stück  von 
13  cm  Durchmesser  besteht  zwar  aus  dem  schönsten  gelben  Schwefel- 
kies, der  Kücken  r ist  selbst  am  Ende  noch  schneidig,  und  die  Mün- 
dung mit  Scheidewand  wird  etwa  77  mm  hoch,  und  nur  23  mm  breit, 
was  bei  dem  kleinen  Nabel  den  Eindruck  eines  dünnen  discus  auf  dos 
macht  Ich  habe  eine  zweite  Scheibe  von  dort,  die  noch  um  2|  Ceo- 
timeter  grösser  ist,  ohne  dass  der  Kiel  wesentlich  an  Schärfe  verlöre. 
Werden  die  Scheiben  noch  grösser,  wie  Fig.  2 von  19  cm  Durchmesser, 
so  nimmt  die  Köhre  nicht  blos  an  Dicke  zu,  sondern  die  Schneide  auf 
dem  Kücken  geht  auch  ganz  verloren,  wir  werden  an  einen  etwas  com- 
primirten  heterophyllus  erinnert,  während  im  Innern  ein  ganz  ausgezeich- 
neter oxynotus  mit  engem  Nabel  und  schneidigem  Kücken  m steckt 
Von  Wohnkammer  wird  selbst  bei  solchen  Grössen  nichts  wabrgenom- 
men,  die  Scheidewände  reichen  auf  den  deutlichen  Kieskernen  bis  ans 
Ende.  Das  ist  selbst  bei  noch  grössern  Bruchstücken  Fig.  3 der  Fall, 
hier  beträgt  nur  die  Mundhöhe  des  letzten  Umganges  11  cm  bei  47  mm 
Breite;  vom  Kücken  r betrachtet  gleicht  dagegen  die  schöne  Rundung 
einem  Heterophyllen,  aber  der  Sachverständige  bemerkt  doch  sogleich, 
dass  die  Sattelspitzen  zu  wenig  blattförmig  sind.  Daher  wird  auch 
wohl  Phylloceras  Buvignieri  Wright  421  Tab.  76  Fig.  1 — 3 von  Bel- 
fast hierhin  gehören.  Diese  Beispiele  beweisen,  welche  ansehnliche  Grösse 
die  einzelnen  Stücke  erreichen,  und  wäre  die  Wohnkammer  vorhanden, 
so  würde  das  auf  ihre  Gestalt  noch  wesentlichen  Einfluss  haben. 

Von  den  Mittelgrossen  soll  Tab.  37  Fig.  4 ein  Beispiel  liefern. 
Mögen  sie  auch  schon  etwas  in  die  Dicke  wachsen,  so  verräth  doch 
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der  kleine  Nabel  und  der  scharfe  Kiel  das  typische  Geschlecht.  Leider 
pflegen  die  Scheidewände  am  Ende  durch  Gebirge  sehr  entstellt  zu  sein, 
so  dass  ein  treues  Bild  von  den  Sätteln  und  Loben  kaum  gegeben  wer- 
den kann,  doch  fällt  auch  hier  der  schiefe  Abfall  des  breiten  Rücken- 
lobus  sehr  in  die  Augen,  wie  namentlich  die  Skizze  dieser  Stelle  von 
der  Seite  s zeigt.  Auch  darin  ist  eine  enge  Verwandtschaft  mit  dem 
kltem  oxynotus  nicht  zu  verkennen.  Die  Loben  Fig.  5 sind  zwar  sehr 
gezackt,  aber  ausserordentlich  gedrängt,  besonders  wo  es  dem  Nabel 
zugeht,  hier  bleibt  zuletzt  nur  eine  einfache  Zickzacklinie  über,  die 
aber  in  der  rohen  Verkiesung  sehr  gestört  wird.  Die  stärkere  Involu- 
bilität  bringt  es  mit  sich,  dass  schon  bei  den  kleinsten  Scheiben  Fig.  6 
die  Zacken  des  Nahtlobus  sich  sehr  vermehren , würde  hier  nur  der 
Nabel  etwas  grösser  sein,  so  käme  man  in  Verlegenheit  sie  von  den 
altern  zu  trennen,  denn  der  Kiel  k ist  ebenfalls  schneidig  wie  ein 
Messer.  Der  Nabel  erscheint  freilich  meist  verschlammt  und  dabei  noch 
durch  Kies  entstellt,  so  dass  man  den  Umgängen  kaum  beikommen 
kaoD.  Dabei  fällt  die  Mündung  über  der  Naht  Fig.  7 steil  ab,  so 
dass  auf  dieser  Stelle  in  der  Nabelhöhle  noch  mehrere  Zäckchen  Platz 
haben,  während  beim  oxynotus  ß diese  Stelle  sich  schneidig  dem  vor- 
hergehenden Umgänge  anschmiegt.  Da  bei  grossen  Stücken  dieses 
Kennzeichen  meist  nicht  verfolgt  werden  kann,  so  wird  man  leicht 
versncht,  die  Verwandtschaft  der  spätem  mit  den  älteru  für  grösser 
zu  halten,  als  sie  in  der  That  sein  mag.  Hierzu  kommt  nun  noch 
eine  äussere  Ähnlichkeit  mit  den 

Heterophyllen 

Tab.  37  Fig.  8 — 23  etc. 

SowERBY  (Mineral-Conchology  Tab.  266)  schöpfte  diese  Benennung 
hätrophyUus  für  eine  kleinnabelige  Form  des  Alaunschiefei  s von  Whitby, 
welche  im  obern  Lias  auf  der  Grenze  in  Nordengland  so  häufig 
vorkommt,  dass  sie  schon  Martin  Lister  unter  Arnmonis  Qornu  auf- 
führte. Der  passende  Name  soll  auf  die  Spitzen  der  Sättel  anspielen, 
welche  in  ihrer  ovalen  Rundung  Blättern  gleichen  (Phylloceras).  Vor- 
her batte  SowERBY  (1.  c.  Tab.  183)  einen  weitnabeligern  «aus  dem 
Lias  von  Lyme-Regis*  Amm.  Loscombi  genannt,  und  dieser  ist  es, 
welcher  uns  zunächst  mit  seinen  Varietäten  beschäftigt.  Ich  habe 
ihn  zwar  früher  (Petref.  Deutschi.  I.  100  Tab.  6 Fig.  5)  unter  hetero- 

phifüus  numismalis  mit  Loscombi  verglichen,  aber  erst  jetzt  wird  mir 
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durch  die  Abbildung  und  Beschreibung  von  Wriqht  (Lias  Amm.  419 
Tab.  39  Fig.  1—3  und  Tab.  40  Fig.  4.  5)  klar,  dass  auch  in  England 
„the  Zone  of  Aegoceras  Davoei  in  the  Middle  Lias*  dieselbe  Hetero- 
phyllenentwickelung  zeigt,  wie  bei  uns  in  Schwaben.  Es  ist  vor  allem 
nothwendig,  die  zahlreichen  Varietäten  in  ihrer  Verwandtschaft  auf- 
zufassen, namentlich  sehen  sie  jung  ganz  anders  aus  als  später,  niHii 
da  man  es  im  höheren  Alter  meist  nur  mit  Bruchstücken  zu  thon 
hat , so  geräth  man  leicht  in  den  Fall , sie  mit  oxynotus  y zu  ver- 
wechseln. Am  meisten  leiten  uns  die  Sattelblätter,  welche  nicht  sel- 
ten auf  den  Kieskernen  recht  ordentlich  hervorhrechen : so  gehört  Fig.  &, 
die  im  Umriss  einem  kleinen  Amm.  Jurensis  gleicht,  entschieden  hier- 
her, er  lag  zusammen  mit  Jamesoni  in  den  Cementbrüchen  bei  Kirch-' 

I 

beim.  Der  Röckenlobus  ist  breit,  aber  im  Hinblick  auf  den  Haupt-' 
lateral  kurz,  daher  sind  auf  dem  Kiele  noch  breite  glatte  Stellen,  wo, 
man  keine  Zacken  erblickt.  Unter  dem  zweiten  Lateral  nehmen  die 

I 

vier  Hilfsloben  plötzlich  an  Grösse  ab.  Ich  habe  eine  ganze  Reihe 
so  kleiner  Kerne  von  6—8  cm  Durchmesser,  die  zwar  Scheiben  bilden,' 
welche  aber  immer  nur  den  letzten  Umgang  erhalten  haben.  Äusser?t 
selten  finden  wir  solche  Scheiben  von  12  cm.  Dagegen  kommen  viel 
grössere  Bruchstücke  Fig.  9 vor,  die  Scheiben  von  14  bis  15  cm  Durch- 
messer angehören,  sie  machen  auf  uns  schon  ganz  den  Eindruck  eine? 
heterophylliis  ö,  nur  dass  der  Nabel  grösser  und  die  Kielregion  etwa? 
schmaler  blieb,  aber  doch  immer  noch  breiter  als  beim  oxynotus  y. 
Nicht  selten  treten  daran  die  Blätter  Fig.  10  schon  so  deutlich  her- 
vor, dass  man  sie  rings  herum  reinigen  (Cephalop.  Tab.  6 Fig.  5)  und 
zählen  kann,  was  die  Lobenformel  r8n4b4n8  = 28  ergibt.  Wenn 
auch  dabei  die  Bauchseite  h einige  Schwierigkeit  macht,  so  kann  man 
sich  doch  von  den  zwei  Endspitzen  des  Bauchlobus  auf  das  Bestimmteste' 
überzeugen.  Der  Rücken  r zeigt  blos  noch  einige  schwache  Wellen, 
Anklänge  an  die  Jugendzeit.  Es  ist  nemlich  in  hohem  Grade  beroer-, 
kenswerth,  dass  man  einestheils  Stücke  findet,  woran  die  Rückenrun- 
zeln  fast  gänzlich  ausgelöscht  sind,  während  andemtheils  dabei  Scheiben 
von  gleicher  Grösse  liegen , Fig.  1 1 , welche  diese  Runzeln  noch  iß 
ganz  ausgezeichneter  Weise  haben.  Unser  Exemplar  von  76  mm  Durch- 
messer verliert  sie  erst  ganz  am  Ende,  aber  dann  plötzlich,  als  wenn 
hier  eine  andere  Species  beginnen  würde.  Das  letzte  Ende  ist  39  mm ' 
hoch  und  nur  20  mm  breit,  was  auf  eine  starke  Compression  der  Mün- 
dung hindeutet.  Doch  ist  hierauf  nicht  zu  viel  zu  geben,  man  darf 
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bei  der  Bestimmung  nur  dem  allgemeinen  Eindrücke  folgen , sonst 
würde  man  in  zahllose  Zersplitterung  hineingerathen.  Sowerbt  er- 
wähnte zwar  solcher  Wellen  bei  seinem  Loscomhi,  doch  ward  die  Sache 
nicht  recht  klar,  am  allerwenigsten  bei  Obbignt;  erst  Wright  ver- 
breitet darüber  ein  genügendes  Licht,  wenn  man  auch  darunter  unsern 
cbaracteristischen 

heteroph.  intracrustatus  Tab.  37  Fig.  12  nicht  finden  mag. 
Dieser  bildet  unter  den  verkiesten  eine  vortreflfliche  Leitform , welche 
sich  über  dem  Nabel  durch  eine  barte  Kiesrinde  auszeicbnet,  die  ge- 
wöhnlich nur  den  Kücken  (Jura  Tab.  14  Fig.  3)  hervortreten  lässt, 
der  durch  seine  markirten  Schuppen  etwas  an  Amaltheen  erinnert. 
Ohne  Zweifel  hatte  diese  eigenthümliche  Bedeckung  ihre  innem  Gründe, 
denn  es  ist  im  obern  Gamma  eine  gar  häufige  Form,  der  diese  cha- 
nicteristische  Kinde  nur  selten  fehlt  Fig.  13,  man  sieht  dann  wie 
jeder  Kückenschuppe  eine  Seitenrippe  entspricht,  und  wie  nur  innerhalb 
des  breiten  Nabels  allmählich  die  Glätte  der  Schale  herrschend  wird. 
Die  Rühre  ist  bei  diesem  Scheibendurchmesser  von  44  mm  schon  stark 
coniprimirt  9 mm  : 21  mm.  Aber  an  solche  Extreme  muss  man  sich 
bei  der  Beurtheilung  gewöhnen.  Wenn  die  Rückenschuppen  dick  werden, 
Fig.  18,  nannte  ich  sie  (Jura  Tab.  14  Fig.  2)  ibex-heterophyllus,  um 
damit  den  Übergang  ineinander,  und  die  Dehnbarkeit  der  Formen  mit 
Xamen  anzudeuten,  in  welchem  Geiste  wir  diese  zahllosen  Spielarten 
überhaupt  zu  betrachten  haben.  Dass  auch  Amm.  Wechsleri  Oppel 
(Palaeont.  Mitth.  I Tab.  43  Fig.  1)  dazu  gehöre,  zeigt  gleich  der 
erste  Blick,  es  ist  nichts  als  eine  gedrängt  geschuppte  Varietät.  Dem 
Sammler  gebt  es  nicht  selten  so,  dass  ihm  das  Glück  zuerst  eine  recht 
extreme  Form  zu  Händen  kommen  lässt,  die  er  dreist  benennt;  nach 
langem  Suchen  kommen  ihm  Zwischenformen  zu  Gesicht,  welche  die 
Schärfe  der  Grenzen  wieder  verwischen.  So  gieng  es  mir  mit 

Ammonitea  ibex  Tab,  37  Fig.  15 — 20  Flözgeb.  Würt.  pag.  179, 
der  auf  dem  Rücken  nach  Art  eines  Steinbockborns  geknotet,  für  Lias  y 
eine  ausgezeichnete  Leitmuschel  liefert,  welche  wenn  auch  ziemlich  sel- 
ten in  Begleitung  des  Valdani  verkommt.  A.  d’Orbigny  (terr.  jur. 
I.  251  Tab.  69)  bildete  sie  gleichzeitig  von  St.  Amand  (Cher)  unter 
Amm.  Boblayei  ab.  In  England  (Wright,  Lias  Amm.  395  Tab.  39 
Fig.  4.  5)  fand  sie  Buckman  bei  Cheltenbam.  Sind  auch  bei  uns 
Scheiben  von  6 cm  Durchmesser  Seltenheiten,  so  scheinen  die  fran- 
2üsiscben  und  englischen  doch  noch  etwas  grösser  zu  werden.  Jedem 
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dicken  Knoten  entspricht  auf  den  Seiten  eine  dicke  Rippe,  auch  gelang 
der  Rücken  Fig.  16  zu  einer  gewissen  Breite,  worauf  der  kurze  Rücken- 
lobus  gerade  Platz  hat.  Bruchstücke  grösser  als  die  Mündung  m 
Fig.  17  von  34  ram  Höhe  und  16  mm  Breite  findet  man  bei  uns  nicht 
leicht,  dabei  sind  die  Seiten  gar  wenig  bauchig,  was  dem  Lumen  der 
Röhre  ein  glattes  Ansehen  gibt.  Die  Rückenknoten  sind  bei  dieser 
Grösse  s schon  entschieden  schwächer  geworden,  wenn  die  Sache  nicht 
zufällig  ist.  Die  Oberfläche  zeigt  sehr  gedrängte  Loben,  mit  ent- 
schiedener Neigung  zu  blattförmigen  Sattelspitzen,  ziemlich  bestimmt 
zählt  man  aussen  und  innen  je  vier  Hilfsloben,  in  günstigen  Fällen 
mit  einem  kleinen  unpaarigen  im  Abfall  über  der  Naht.  Die  Knoten 
auf  dem  Kiele  hat  man  nicht  unpassend  mit  denen  von  amaUhem 
verglichen,  und  es  kommen  in  der  That  Bruchstücke  vor,  wo  man 
sich  vor  Verwechselung  hüten  muss,  wie  das  vorhin  schon  erwähnte 
Stück  Fig.  18,  was  man  als  Vorläufer  vom  ächten  amaltheus  ansehen 
könnte,  woran  die  Schuppen  gedrängter  und  schmaler  jede  genau  einer 
feinen  Rippe  entspricht.  Gehen  wir  von  hier  zu  dem  grossen  Bruch- 
stück Fig.  14,  so  weiss  ich  in  der  That  nicht,  ob  ich  es  zum  Los- 
cotnbi  (Wriqht  1.  c.  Tab.  39  Fig.  1 — 3)  stellen,  oder  für  ein  Endstück 
eines  grossen  ibex  halten  soll.  Denn  es  könnte  ja  wohl  sein,  dass 
bei  grossen  Exemplaren  sich  die  groben  Rippen  des  ibex  auf  den  Seiten 
mehr  zusammen  drängten,  und  die  Knoten  auf  dem  Rücken  weniger 
ausgeprägt  würden. 

Die  innern  Gewinde  sind  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  ganz  glatt, 
wie  Tab.  37  Fig.  19  deutlich  zeigt,  und  dabei  so  stark  comprimirt, 
dass  isolirt  gefunden  man  sie  für  eine  ganz  andere  Species  hält.  Dass 
es  noch  ein  ächter  ibex  sei,  darüber  lässt  das  äussere  damit  verwach- 
sene Stück  gar  keinen  Zweifel,  bis  an  die  vier  Hilfsloben  hinauf,  die 
man  sogar  auf  der  glatten  Stelle  innen  noch  bestimmt  zählen  kann. 
Vergleicht  man  damit  den  kleinen  Fig.  20,  so  zeigt  derselbe  schon 
deutliche  Knoten,  wo  der  vorige  noch  glatt  war.  Es  gehört  dieses 
Exemplar  zu  einer  etwas  evolutern  Varietät,  die  sich  dabei  durch  ihre 
grobem  Rippen  mit  characteristischen  Vertiefungen  dazwischen  auszeich- 
net, wie  ja  auch  Wright  (1.  c.  Tab.  39  Fig.  4 und  Fig.  5)  einen 
hoch-  und  niedermündigen  neben  einander  stellte. 

Die  kleinen  glatten  Scheibchen  finden  wir  nicht  selten  ganz,  aber 
meist  von  einem  Durchmesser,  wo  es  noch  nicht  möglich  ist  zu  er- 
kennen, zu  welcher  Form  sie  sich  bestimmt  entwickeln  werden.  Ich 
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habe  zwar  davon  ganze  Schachteln  voll  gesammelt,  kann  aber  für  ihr 
sicheres  Lager  nur  selten  garantiren,  geschweige  denn  den  richtigen  Spe- 
ciesnamen  angeben.  Wir  nennen  sie  nur  heterophyllus,  um  in  der  Samm- 
loDg  ihnen  eine  bestimmte  Stellung  anzu weisen.  Einige  darunter  sind 
sogar  leicht  erkennbar,  wie  Fig.  21  an  ihren  markirten  Einschnürungen, 
welche  Orbigny  75.  4 gerade  so  unter  der  Brut  von  Loscombi  abbildete. 
Man  kann  daran  sogar  auf  den  Seiten  noch  bestimmt  vier  Hilfsloben 
über  der  Naht  erkennen,  und  der  Schwung  ihrer  Röhre  gleicht  durch- 
aus einem  weitnabeligen  Heterophyllen.  Weniger  gilt  das  von  der  com- 
primirteru  Scheibe  Fig.  22,  deren  Nabel  im  Verhältniss  kleiner  ist, 
aber  dennoch  wohl  beim  heter,  intracrustatus  uniergebracht  werden 
muss.  Gerade  die  Verschiedenheit  dieser  kleinen  Formen  zeigt,  dass 
man  die  Species  nicht  in  zu  enge  Rahmen  spannen  darf.  Wenn  man 
m vollends  noch  seltenere  Erfunde,  wie  Fig.  23,  unter  die  Hände  be- 
kommt, so  steht  man  mit  der  Bestimmung  völlig  rathlos  da.  Ich 
halte  das  roh  verkieste  Stück  unzweifelhaft  für  Lias  y,  auch  hat  es 
grosse  Ähnlichkeit  mit  ^Loscombi  jeune  äge,  de  la  variötd  costul^e“ 
(Orb.  264  Tab.  75  Fig.  5),  aber  entscheiden  kann  ich  mich  nicht,  nur 
an  Falciferen,  Falcoiden,  oder  sogar  an  verkrüppelte  ibex  denken. 

Ämmonites  cf.  Buvignieri  Tab.  38  Fig.  1 Orbigny  Pal^ont. 
fran9.  I.  261  Tab.  74  aus  Lias  y in  Sondelfingen  ist  eine  der  zweifel- 
haften Formen,  welche  bei  Breux  unweit  Montmödy  (Meuse)  im  mitt- 
lern  Lias  vorkam.  Oppel  (Die  Juraform.  pag.  86)  stellt  ihn  bei  Nancy 
^r  schon  in  das  untere  Beta.  Möglicherweise  ist  er  nichts  als  ein 
grosser  oxyn.  numistmUis , der  nach  den  Loben  mit  unsern  grössten 
schwäbischen  gut  stimmen  würde.  Aber  da  mein  Exemplar  mit  kleinem 
Nabel  schon  bei  einem  Durchmesser  von  74  mm  den  geschwungenen 
breitlichen  Rücken  eines  ächten  heterophyllus  hat,  so  möchte  ich  ihn 
lieber  hier  anreihen.  Da  solche  Formen  im  Lias  y Seltenheiten  sind, 
so  geräth  man  freilich  in  grosse  Gefahr,  ihn  mit  dem  höhem  hetero- 
phffUus  d zu  verwechseln , zumal  da  die  Verrostung  eine  scharfe  Be- 
obachtung der  Loben  sehr  erschwert.  Doch  meint  man  auf  der  Scheide- 
wand m unter  den  Löchern  der  zwei  Seitenloben  noch  fünf  weitere 
Hilfsloben  verfolgen  zu  können.  Das  Ganze  macht  auf  uns  den  Ein- 
druck eines  ächten  Heterophyllen , der  bei  Sondelfingen  gefunden 
scboD  für  einen  ältern  Vorläufer  neben  dem  weitnabeligen  heterophyllus 
«wuMsmofis  gehalten  werden  könnte.  Wenn  das  Ansehen  dieser  schönen 
Form  noch  einigen  Zweifel  über  das  Vorkommen  in  uns  zurück- 
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lassen  könnte,  obwohl  die  Art  der  Verkiesung  durchaus  für  y spricht, 
so  setze  ich  Fig.  2 noch  einen  etwas  kleinern  von  Kircbheim  daneben, 
welcher  von  der  bekannten  Schwefelkieskruste  so  überzogen  ist,  dass 
nur  ein  Stückchen  vom  Rücken  r mit  Rückenlobus  hervorschaut  Da 
die  Kieshaut  nicht  so  dick  ist,  wie  bei  }\eter,  intracntstatus,  so  kann 
man  nicht  blos  den  eiförmigen  Schwung  des  Rückens,  sondern  auch 
die  Kleinheit  des  Nabels  noch  ganz  sicher  beurtheilen.  Von  einem 
schuppigen  Rücken  wird  unter  der  Kieshülle  nicht  die  Spur  bemerkt. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  diese  ungeschuppte  kleinnabel  ige  Form  zu- 
sammen mit  geschuppten  weitnabeligen  ganz  unvermittelt  gefunden 
wird.  Keine  Spur  von  Übergängen  der  einen  zu  der  andern.  Mag 
auch  die  Namenfindung  nach  Abbildung  schwer  und  unsicher  sein,  die 
thatsächlichen  Unterschiede  lassen  sich  nicht  läugnen. 

Ämmonites  Guibalianus  Tab.  38  Fig.  3.  4 ist  zwar  bei  uns 
im  Lias  y eine  seltene  Form,  hat  aber  mit  den  französischen  Origi- 
nalen von  Nancy  aus  mittlerm  Lias  doch  grosse  Ähnlichkeit.  Durch 
seine  dicken  Rippen , die  mit  dünnem  und  kurzem  wechseln,  sieht  er 
einem  hochmöndigen  radians  nicht  unähnlich,  nur  dass  die  Sicbel- 
rippen  weniger  bündig  hervortreten.  Auf  dem  Rücken  sitzt  ein  ziem- 
lich hoher  Kiel,  der  aber  leicht  abfällt,  wobei  dann  die  schwarze  Sipho- 
nalhülle  deutlich  der  ganzen  Länge  nach  hervortritt,  was  man  bei 
Ammoniten  in  den  Numismalismergeln  nicht  gewöhnlich  findet.  Da 
diese  halb  mergeligen  halb  verkiesten  Kerne  in  ihrem  Äussern  etwas 
Unbestimmtes  haben,  so  könnte  man  dabei  schon  an  Amaltheen  denkeo, 
namentlich  an  gewisse  Varietäten  des  Lamberti  im  obersten  Brauneu 
Jura.  Ich  habe  des  Namens  bereits  im  Lias  ß pag.  152  erwähnt, 
auch  Wright  (Lias  Amm.  386  Tab.  44)  handelt  ihn  in  vorzüglichen 
Exemplaren  aus  dem  „.4wa/.  oxywo^ws-bed  of  the  Lower  Lias  near 
Cheltenham‘*  ab.  Die  unsrigen  liegen  dagegen  höher,  und  den  kleinen 
Fig.  3 sandte  mir  Hildenbrand  als  „radians  numismalis*^  von  Ohmen- 
hausen  bei  Reutlingen , wo  er  unten  im  Lias  y etwa  ein  Meter  über  ' 
Lias  ß lag,  unter  dem  Kiele  tritt  der  Sipho  sehr  deutlich  hervor,  ganz 
wie  bei  Nancy ; der  grössere  Fig.  3 stammt  aus  dem  gleichen  harten 
Mergel  von  Dusslingen,  auf  dem  Kiele  k klebt  ein  gefurchtes  Kiesband, 
unter  welchem  der  Kern  des  Sipho  s an  mehreren  Stellen  hervorbricht 
Natürlich  muss  man  bei  Bestimmung  solcher  Formen,  die  zwar  mit 
vielen  nicht  selten  täuschende  Ähnlichkeit,  aber  doch  keinen  so  recht  , 
durchschlagenden  Character  zeigen,  äusserst  vorsichtig  sein.  Sie  liefern 
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ans  gleichsam  Vorboten  späterer  Species,  und  können  daher  local  sehr 
wichtig  sein,  zumal  wenn  man  über  das  genaue  Lager  vollständig 
\interrichtet  ist.  So  erhielt  ich  von  Herrn  Pfarrer  Gdssmann  in  En- 
dingen  einen 

Ammmüea  radians  yd  Tab.  38  Fig.  5,  der  verkalkt  in  einem 
harten  Mergel  liegt,  welcher  wahrscheinlich  eine  der  ersten  Bänke 
auf  der  Grenze  vom  Lias  y zum  Lias  d über  Davoei  bildet.  Ein 
zweites,  leider  etwas  undeutlicheres  Exemplar  fand  ich  unmittelbar 
über  Davoei  im  Oberamt  Balingen,  an  der  Strasse  von  Geislingen 
nach  Erzingen  noch  im  harten  Gestein  steckend.  Er  ist  niedermündig, 
bat  einen  schneidigen  Kiel,  worunter  der  Sipho  steckt,  und  die  Sichel- 
rippen  sind  so  ausgezeichnet,  dass  wenn  er  im  obersten  Lias  ^ läge, 
ich  ihn  unbedingt  zur  Gruppe  des  Aalensis  stellen  würde.  Auch  die 
brstkörperigen  Loben  stimmen  damit,  dabei  zeigt  er  schon  ein  gutes 
Stock  Wohnkammer,  und  da  die  letzte  Dunstkammer  etwas  kürzer  ist, 
als  die'  ihr  vorhergehenden,  so  hätte  man  Grund,  die  kleine  Schale 
schon  für  ausgewachsen  zu  halten.  Die  Mündung  m mit  hohem  Kiel 
ist  nach  Art  der  Falciferen  stark  comprimirt.  Es  fällt  auf,  wie  ähn- 
lich Orbiqnt  (terr.  jur.  Tab.  75  Fig.  5.  6)  sich  seinen  jungen  Amm. 
iMcombi  dachte,  woran  wir  schon  bei  dem  verkiesten  Stück  Tab.  37 
Fig.  23  pag.  295  erinnerten,  das  aber  entschieden  tiefer  liegt,  und  da- 
her von  unseren  verkalkten  ziemlich  verschieden  zu  sein  scheint.  Es 
würde  dies  dann  einer  der  ältesten  Falciferen  sein,  denn  was  Oppel 
(Jahresb.  X.  89  Tab.  3 Fig.  2)  radians  numismalis  nannte,  schliesst 
sich  vermöge  seiner  gezackten  Loben  mehr  an  Masseanus  an. 

Ammonites  Greenoughi  Sw.  Min.  Concb.  Tab.  132  nennt  man  in 
England  einen  ansehnlichen  Ammoniten,  der  in  der  Jugend  Rippen, 
aber  später  den  breiten  Nabel  und  glatten  Rücken  des  ächten  hetero- 
phyüus  numismalis  hat.  Er  wurde  zu  Lebzeiten  Büch’s  (Petref.  remarq. 
Fig.  2 a b c)  zwar  viel  genannt,  aber  gänzlich  verkannt  (Lethaea  Tab.  22 
Fig.  8).  Ich  erhielt  in  den  Vierziger  Jahren  von  Lord  Cole  schöne 
Eiemplare  aus  einem  grauen  Kalke  bei  Lyme  Regis,  vom  Ansehen 
des  Marston-stone  pag.  139.  Hier  habe  ich  nie  Bedenken  gehabt, 
die  Stucke  mit  Loscomhi  zu  vereinigen.  Wright  (Lias  Amm.  pag.  384 
Iah.  44)  fand  das  SowsRBT’sche  Original  im  Britischen  Museum  durch 
Verwitterung  des  Kieses  sehr  entstellt,  und  schob  dafür  ein  riesiges 
Exemplar  von  44  cm  Durchmesser  unter,  das  freilich  wieder  anders 
aossieht.  Dabei  werden  die  jungen  mit  Guibalianus  verglichen. 
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Tab.  38  Fig.  6-14. 

SowERBT  (Min.  CoDchol.  Tab.  350)  bildete  „aus  dem  blauen  Lias 
bei  Lyme  Regis*  eine  kleine  Scheibe  von  69  mm  Durchmesser  ab,  die 
sich  durch  ihre  runde  Mündung,  bindfadenförmigen  Rippen  und  ver- 
einzelten dicken  Knoten  sehr  auszeichnet.  L.  v.  Büch  stellte  sie  an 
die  Spitze  seiner  Dorsati,  und  bezog  sich  dabei  auf  die  characteristiscbe 
Abbildung  von  Zieten  14.  2,  die  aus  „dem  Liaskalk  bei  Wasseralfingen* 
stammen  sollte,  aber  wahrscheinlich  dem  Lias  y der  Gmünder  Gegend 
angehört,  wo  sie  in  herausgewitterten  Exemplaren  gar  nicht  selten 
gefunden  werden : Bargau,  Oberböbingen,  Horn,  Obergröningen  etc.  sind 
beliebte  Fundorte,  während  sie  südlich  Tübingen  zwar  nicht  fehlen, 
aber  meist  sehr  verdrückt  erscheinen,  wie  ich  schon  im  Flözgeb.  Würt. 
pag.  171  nachwies.  Cephalopoden  Tab.  5 Fig.  6 gab  ich  auch  eine 
genauere  Abbildung  der  Loben,  welche  freilich  meist  schwer  ermittelt 
werden  können.  Orbiqnt  (terr.  jur.  Tab.  81)  bildete  ihn  gut  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  Frankreichs  ab,  ist  aber  unglücklich  in  der 
Wahl  der  jungen,  welche  coronatenartig  breit  wahrscheinlich  zum  • 
pettos,  keinenfalls  aber  zum  ächten  Davoei  gehören.  Dumortieb  (Bass, 
du  Rhöne  III  Tab.  11  Fig.  4 — 6)  nannte  ihn  von  allen  Ammoniten 
des  mittlern  Lias  den  wichtigsten  und  characteristischsten.  Dasselbe 
habe  ich  längst  von  unserm  schwäbischen  Vorkommen  erwiesen,  wo 
er  einer  harten  weisslichen  Bank  mit  dunkeln  fucoidenartigen  Flecken 
angehört,  die  man  meist  schon  in  Handstücken  wieder  erkennt. 

Die  Mündung  unserer  schwäbischen  erscheint  zwar  vollkommen 
rundlich,  aber  gemessen  sind  die  gut  erhaltenen  meist  etwas  breiter 
als  hoch,  und  durch  die  Knoten  wird  doch  in  den  Rückenkanten  eine 
schwache  Eckigkeit  erzeugt,  die  freilich  dann  auf  dem  Rücken,  welchen 
die  Rippen  gleichförmig  umfassen,  wieder  in  vollkommene  Rundung  ' 
übergeht.  Schwefelkies  fehlt  ihnen  fast  ganz,  sie  bestehen  vielmehr 
aus  demselben  Mergel,  welcher  sie  umhüllt,  eine  Seite  ist  gewöhnlich 
durch  Verwitterung  zerstört,  während  die  andere,  welche  unten  lag, 
sich  gut  erhielt.  Ein  Theil  von  der  Wohnkammer  wird  zwar  bei  den 
meisten  noch  gefunden,  doch  muss  man  sie  bezüglich  der  Loben  sorg- 
lältig  prüfen,  da  sich  dieselben  wegen  ihrer  Undeutlichkeit  gar  leicht 
dem  Auge  entziehen.  Er  liefert  uns  eines  der  wenigen  Beispiele,  in 
deren  Bestimmung  man  sich  mit  Zuhilfenahme  des  Lagers  nicht  wohl 
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irren  kann.  Im  Alter  werden  die  Kippen  ungestaltiger,  und  die  Zierde 
der  Knoten  geht  ganz  verloren. 

Fig.  6 von  Aselfingen  an  der  Wutach  ist  eines  meiner  grössten 
Exemplare,  dessen  Scheibendurchmesser  man  auf  reichlich  12  cm  an- 
nehmen  kann,  das  wurde  das  englische  Bild  bei  Wbight  (Lias  Amm. 
pag.  346  Tab.  31  Fig.  1.  2)  noch  an  Grösse  übertreffen.  Wie  die 
Loben  andeuten,  so  betrug  die  Wohnkammer  einen  ganzen  Umgang. 
Obwohl  die  Oberseite  bis  in  das  Centrum  hinein  mit  ihren  vereinzelten 
Knoten  sich  vortrefflich  erhielt,  so  haftet  die  Scheibe  doch  so  fest  im 
Gestein,  dass  es  nicht  wohl  möglich  ist,  sie  herauszumeisseln.  Am 
Ende  fehlen  die  Knoten  gänzlich,  die  dicken  gedrängten  Rippen  gehen 
eintörmig  um  den  gerundeten  Röcken  weg,  wie  es  auch  Dümortier 
Ton  den  französischen  zeichnete:  das  Ende  der  Wohnkammer  ist  so 
inBig  von  Mergel  umwickelt,  dass  m^  nicht  im  Stande  ist  herauszu- 
bragen,  wo  und  wie  die  Mündung  am  Mundsaume  endigt.  Soweit 
man  messen  kann  ist  das  Lumen  vollkommen  rund,  25  mm  hoch 
lind  breit. 

Fig.  7 von  Bargau  bei  Gmünd  ist  auf  seiner  Gegenseite  ganz  zer- 
fiessen,  und  im  Mergel  der  Wohnkammer  liegen  eine  Menge  kleiner 
Capricomer  (maculatus  pag.  266),  die  auf  der  Grenze  von  yd  ebenfalls 
ihr  bestimmtes  Lager  haben.  Die  schöne  Scheibe  war  mir  immer  von 
tesonderm  Interesse,  weil  die  Dunstkammern  so  scharf  gegen  die  Wohn- 
kamroer  schon  durch  ihre  verschiedene  Mergelfarbe  absetzen.  Die 
Grenzen  der  Scheidewände  treten  wie  ein  Reibeisen  hervor,  dennoch 
bilt  es  schwer , sich  in  ihre  Züge  zu  finden , man  sieht  nur  die  zwei 
langen  Endzacken  des  Hauptlateral,  und  am  Ende  das  gedrängte  In- 
^nandergreifen  der  Lobenzähne,  was  auf  ein  Ausgewachsensein  hin- 
(ieatet.  Von  der  Wohnkammer  sind  noch  Dreiviertel  des  letzten  Um- 
^Dges  vorhanden,  Knoten  fehlen  am  Ende,  desto  stärker  treten  aber 
<06  weitläufigen  Rippen  hervor,  bedeutend  anders  als  bei  der  grossen 
Aselfinger  Form.  Noch  robuster  ist 

Fig.  8 von  Lein  Weiler  im  Oberamt  Aalen.  Von  105  mm  Durch- 
inesser  gehört  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  schon  der  Wohnkam- 
mer an.  Nicht  blos  ist  die  letzte  Dunstkammer,  verglichen  mit  der 
vorhergehenden  sehr  eng,  sondern  man  sieht  es  auch  schon  den  schiefen 
knotenlosen  Rippen  an,  dass  mit  der  veränderten  Zeichnung  die  Reife 

Thieres  begann.  Die  Knoten  innen  sind  sehr  gross,  die  Rippen 
am  Ende  sehr  schief  und  hoch,  so  dass  verglichen  mit  den  vorigen 
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die  Verschiedenheiten  sehr  augenfällig  werden.  Die  Röhre  misst  am 
Anfänge  der  Wohnkammer  23  mm  in  der  Breite  und  nur  18  mm 
in  der  Höhe.  Bis  zum  Embryonalgewinde  vorzudringen  hält  schwer; 
habe  ich  auch  die  letzte  Blase  erreicht,  so  konnte  ich  das  nicht 
anders  als  durch  Kratzen,  so  dass  ich  neun  Umgänge  zu  zähleo 
vermag. 

Fig.  9 von  Reutlingen  liefert  uns  eine  grosse  feinrippige  Scheibe 
von  12  cm  Durchmesser,  die  auf  der  Unterseite  noch  im  festen  Gestein 
steckt.  Obgleich  der  Röhre  nichts  fehlt,  so  ist  doch  das  Ende  in 
seinem  Verfluss  mit  dem  homogenen  Kalk  durchaus  nicht  sicher  her- 
auszubringen. Über  vier  Umgänge  liegen  voll  da,  dann  aber  lässt  sich 
im  Centrum,  wie  gewöhnlich,  nichts  mehr  herausbringen.  Der  letzte 
Umgang  besteht  ganz  aus  Wohnkammer,  man  kann  ihm  vom  Rande 
her  beikommen,  und  sieht  dann  ^hne  zu  messen,  dass  die  Röhre  stark 
comprimirt  ist,  ohne  dass  der  runde  Rucken  aufbrach,  ich  finde  gegen 
das  Ende  hin  25  mm  Höhe  und  nur  15  mm  Breite.  Die  innem  ge- 
kammerten Umgänge  sehen  voller  aus,  und  scheinen  daher  dem  Druck 
mehr  Widerstand  geleistet  zu  haben.  Es  fordert  grosse  Aufmerksam- 
keit, sich  in  der  Länge  der  Wohnkammer  nicht  zu  irren,  das  einzige 
Zäckchen  bei  /,  über  dessen  Deutung  kein  Zweifel  sein  kann,  zeigt  das 
Ende  der  Dunstkammern  an,  so  dass  das  Thier  über  einen  Umgang  ein- 
nahm,  was  mit  dem  langsamen  Wuchs  in  die  Dicke  gut  stimmen 
wurde.  Am  äussersten  Ende  zerschlagen  sich  die  Rippen  in  feine 
Linien,  wie  es  Dümortier  (1.  c.  III.  Tab.  11  Fig.  6)  auch  im  Rhone- 
becken fand,  Knoten  sind  auf  dem  ganzen  äussern  Gewinde  auch  nicht 
mehr  vorhanden. 

Wenn  schon  die  grossen  Scheiben  solch  bedeutende  Unterschiede 
zeigen,  so  treten  diese  hei  den  kleinen  Tab.  38  Fig.  10.  11  noch  om 
so  mehr  in  die  Augen.  Man  möchte  zwar  die  Extreme  gern  besonders 
benennen,  wenn  sie  nur  nicht  durch  alle  möglichen  Übergänge  mit  ein- 
ander verschwistert  wären : der  Davoei  enodis  Fig.  10  von  Göggingen 
ist  nicht  hlos  fast  gänzlich  knotenlos,  sondern  hat  auch  dünnere  Rippen, 
und  eine  vollständig  runde  Röhrenmöndung  m,  die  kaum  breiter  als 
hoch  ist.  Die  schlanke  Form  von  72  mm  Durchmesser  ist  zwar  bis 
ans  Ende  mit  Loben  versehen,  aber  wahrscheinlich  doch  schon  aus- 
gewachsen, und  hat  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  m'  9 mm' 
Breite,  am  Ende  m dagegen  erst  15  mm,  so  langsam  nimmt  die  schlanke . 
Form  in  die  Dicke  zu.  Es  erinnert  das  schon  lebhaft  an  annularis  Sw.  222 
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aas  dem  Alum  Shale  von  Whitby,  der  aber  dem  obern  Lias  angehört. 
Viel  robuster  und  kräftiger  ist  dagegen 

Davoei  nodosissimus  Fig.  11  von  Bargau  bei  Gmünd,  nicht 
blos  die  Rippen  sind  dicker,  sondern  die  Knoten  auch  breiter  und 
dicker,  was  den  Scheiben  ein  ganz  verschiedenes  Ansehen  gewährt. 
Ob  auf  den  Knoten  noch  ein  Stachel  sass,  lässt  sich  zwar  im  Mergel 
nicht  ergründen , ist  aber  unwahrscheinlich , da  ihr  Gipfel  glatt  wie 
abgeraspelt  erscheint.  Sie  nehmen  ebenfalls  langsam  in  die  Dicke  zu, 
die  Mündung  m ist  entschieden  breiter  als  hoch,  was  manche  allein 
schon  für  eine  Handhabe  zu  neuer  Species  nehmen  möchten.  Die 
Scheibe  hat  zwar  nur  58  mm  Durchmesser,  dennoch  zeigt  sich  schon 
der  entschiedene  Anfang  von  Wohnkammer,  auch  stehen  die  Loben  am 
Ende  gedrängter,  als  weiter  hinein.  Auf  das  Eigenthümliche  der 

Loben  Tab.  38  Fig.  12  — 14  habe  ich  schon  (Cephalopoden  pag. 91) 
aofoierksam  gemacht,  was  besonders  bei  den  schlankem  enodis  auffällt, 
die  ich  Fig.  12  ringsum  abwickelte:  r der  lange  breite  Rückenlobus 
zeigt  ein  gewöhnliches  Ansehen;  auch  der  Bauchlobus  b links  und 
rechts  von  einem  symmetrischen  Nahtlobus  n begleitet,  die  unter  und 
über  der  Naht  zwei  einander  ähnliche  Arme  aussenden,  hat  nichts  Auf- 
fallendes; dann  bleibt  aber  nur  noch  ein  Hauptseitenlobus  mit  auf- 
fallend kurzem  Körper  und  tief  geschlitzten  Ästen  ss'  über,  wovon 
der  untere  s'  tiefer  binabreicht,  als  der  obere  s.  Entweder  haben  sich 
die  beiden  Seitenloben  zu  einem  ss'  vereinigt,  oder  der  zweite  Seiten- 
lobos  entspricht  dem  obern  schiefen  Anhängsel  des  Nahtlobus.  Letz- 
tere Ansicht  ist  die  wahrscheinlichere.  Denn  es  kommen  breitmündige 
Varietäten  Fig.  13  vor,  woran  der  Hauptseitenlobus  unten  zwar  auch 
tief  geschlitzt  ist,  aber  beide  Zacken  ss‘  doch  an  einem  längern  ge- 
meinsamen Körper  sitzen,  der  nicht  wohl  anders  wie  als  Hauptseiten- 
lobus gedeutet  werden  kann.  Wie  man  die  Sache  aber  auch  auslegen  mag, 
jedenfalls  bleibt  es  ein  wichtiges  Kennzeichen,  was  schon  A.  d’Orbiqny 
(terr.  jur.  I Tab.  81  Fig.  3)  bei  französischen  gut  darstellte,  wenn 
Dur  bei  uns  die  Loben  überhaupt  besser  hervorträten.  Ich  fuge  da- 
her Fig.  14  noch  ein  Stück  aus  Lias  y von  Beifort  im  Sundgau  süd- 
lich der  Vogesen  bei,  woran  ira  zweiten  Umgänge  die  tiefe  Schlitzung 
wieder  so  deutlich  hervortritt,  dass  sie  dem  Sachverständigen  sofort 
in  hohem  Grade  auffällt. 

Obwohl  es  bei  uns  in  Schwaben  nicht  leicht  möglich  ist,  diese 
vortreffliche  Species  mit  irgend  einer  andern  zu  verwechseln,  so  hat 
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Wriget  (Lias  Amm.  pag.  344  Tab.  30)  doch  einen  Amtnoniles 
Leckenbyi  „in  the  Armatumzone  of  the  Middle  Lias  at  Lyme  Hegis*" 
unterschieden,  der  mich  lebhaft  an  eine  lichte  kalkige  Form  erinnert, 
welche  in  Franken  über  dem  Posidonienschiefer  gelegen,  die  ich  früher 
immer  mit  Amm.  crassus  PHn.L.  (Cephalop.  174  Tab.  13  Fig.  10) 
verglich.  Zur  Bestätigung  füge  ich  ein  kleines  aber  ausgewachsenes 
Exemplar  Tab.  38  Fig.  15  bei,  welches  von  Berg  bei  Neumarkt  stammt 
Rippen  und  Art  der  Knoten  stimmen  auffallend  mit  Leckenbyi^  die 
Mündung  am  Ende  schnürt  sich  etwas  ein,  die  Wohnkammer  beträgt 
reichlich  einen  Umgang,  und  lässt  sich  durch  ihre  grauere  Farbe  von 
dem  lichtgelben  Kalkspath  unterscheiden,  welcher  gleichmässig  die 
Dunstkammern  erfüllt.  An  ihrem  Fundorte  ist  sie  freilich  wieder  eine 
variabele  Species,  die  zum  Amm.  DespUicei  Orb.  107  hinneigt. 


Schwarzer  Jura  Delta  ((5^). 

Wie  zwischen  Lias  a und  Lias  ß eine  Reihe  von  Gesteinen  sich 
einschob,  die  man  bis  zum  Capricornenlager  pag.  139  als  Zwischen- 
lager aß  auffasste,  so  stellen  sich  auch  hier  über  der  geflammten 
Davoei-B&uk  noch  eine  geringe  Zahl  grauer  Bänke  und  Mergel  ein, 
die  unmittelbar  über  den  gleichgeiUrbten  Numismalismergeln  leicht 
damit  verwechselt  werden.  Wir  können  sie  daher,  sobald  die  Numis- 
malismergel  hinter  uns  liegen,  wieder  bequem  als  Zwischenlager  yd  be- 
zeichnen, worauf  dann  erst  die  eigentlichen  Thone  des  Lias  d folgen, 
welche  in  ihrem  allgemeinen  Ansehen  auffallend  den  Thonen  des  Lias  ß 
gleichen.  Es  ist  das  das  eigentliche  Hauptglied  der  ganzen  Ahtheilung, 
die  man  am  bequemsten  unter  der  Benennung  Amaltheenthone 
zQsammenfasst.  Darüber  folgt  dann  nochmals  eine  ansehnliche  Menge 
grauer  Bänke,  worin  der  graue  verkalkte  Ämmonites  costatus  vor- 
herrscht, doch  stirbt  der  eigentliche  amaltheus  erst  unmittelbar  unter 
dem  Posidonienscbiefer  e aus,  welcher  mit  dem  harten  Tafelfleins  bei 
Pliensbach  beginnt.  Denn  es  ist  eine  der  bemerkenswerthen  That- 
sachen,  dass  der  ächte  amaltheus  mit  Spiralstreifen  auf  der  Bauch- 
seite nirgends  unter  Davoei  hinab,  noch  über  den  Tafelfleins  hinauf- 
geht, sonst  aber  im  Lias  8 in  jeder  Schiebt  erwartet  werden  darf.  Es 
ist  das  mitten  im  Herzen  von  Schwaben  eine  etwaige  Mächtigkeit  von 
20  Meter,  während  im  anschliessenden  Franken,  wo  jedoch  die  Numis- 
malismergel  zusammenschrumpfen,  die  Verdickung  wohl  auf  30  Meter 
aoschwellen  mag.  Ich  habe  daher  auf  meiner  grossen  Tafel  1853  (pag.  6) 
drei  Abtheilungen  unterschieden,  die  Region  der 

1)  Lineaten  mit  Amm,  striatus,  Jamesoni,  maculatus  unten; 

2)  Amaltheen  mit  Amm,  heterophyüus^  glohosus  mitten ; 

3)  Costaten  mit  einer  Zwischenschicht  von  Leptaenen  oben. 

ln  den  mittlern  Thonen  liegen  vorzugsweise  die  verkiesten  Formen, 

welche  durch  den  Glanz  ihres  speisgelben  unveränderten  Schwefelkieses 
das  Auge  des  Sammlers  auf  sich  ziehen. 
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Ammonites  lineatos. 

Tab.  39  Fig.  1 — 18. 

Schlotheim  (Petrefactenk,  1820.  75)  beschrieb  unter  diesem  Namen 
von  Altdorf  bei  Nürnberg  eine  verkalkte  Schale  mit  , feiner  haarßr- 
»miger  Streifung,  welche  gerade  und  ringelförmig  über  die  sehr  runden 
„gewölbten  ganz  glatten  Windungen  hinläuft;  zeigt  krause,  blätter- 
„förmige  Suturen“,  die  uns  schon  bei  Bajer  (Oryct.  Nor.  1708.  61 
Tab.  2 Fig.  5)  in  so  hohem  Grade  auffallen,  und  sehr  richtig  als 
„externa  vestigia  articulationum  inipsis  Cornibus  Ammonis*  erklärt 
werden.  Obgleich  es  auffällt,  dass  das  schöne  grosse  Bruchstück  von 
Walch  (Knorr  P.  II.  1 Tab.  A.  III  Fig.  10)  nicht  citirt  wird,  so  habe 
ich  doch  den  bezeichnenden  Namen  (Cephalopoden  pag.  102)  gern  an 
die  Spitze  einer  grossen  Gruppe  gestellt,  die  sich  durch  sehr  geringe 
•Involubilität  auszeichnet,  was  Süess  Lytoceras  (Xt/rdg  gelöst)  nannte. 
Auffallend  blattförmige  Sattelspitzen  schliessen  sie  noch  an  die  Hete- 
rophyllen  an.  Wie  die  Heterophyllen  bis  zum  Weissen  Jura  hinauf 
reichen,  so  auch  die  Lineaten,  wenn  es  auch  schwer  halten  mag,  da- 
für  immer  die  richtige  Benennung  zu  finden.  Jedenfalls  sind  wichtige 
Leitmuscheln  dabei,  die  man  nach  ihren  empirischen  Kennzeichen  nicht 
selten  leicht  wieder  erkennt.  Roh  verkiest  liegen  sie  unter  Davoei  im 
Numismalismergel,  ja  ein  grosser  mergeliger  mechanisch  verdrückter 

Amm,  l ine  atu  s compressus  Fig.  18  liegt  bei  Kirchheim 
sogar  mit  arm,  nodogigas  pag.  200  zusammen.  Ich  hätte  sie  daher  ' 
im  Lias  y abhandeln  können,  wenn  sie  hier  nicht  blos  Seltenheiten 
wären , und  noch  ein  grau  verkalkter  mit  den  prächtigsten  Loben 
überdeckt  in  den  Zwischenkalken  yd  läge,  welcher  keiner  schwäbischen 
Sammlung  fehlt,  obwohl  Zieten  ihn  noch  nicht  abbildete.  Wegen  ihres 
nackten  Ansehens  kann  man  die  Lobenstücke  lineatus  nudus  nennen, 
welcher  mit  vorhin  citirter  Abbildung  von  Knorr  genau  stimmt.  Geht 
man  unter  andern  dem  Einschnitte  des  Kühnerbachs  nach,  der  südlich 
Balingen  auf  den  Ziegelwasen  nach  Weilheim  führt,  so  erkennt  man 
ganz  unten  die  Jamesoni-B&nk  und  darüber  den  gefleckten  />aroei-Kalk 
sehr  bestimmt,  aber  gleich  darauf  tritt  man  in  das  Lager  von  ver- 
kalkten Lineaten  und  Delta-Striaten  pag.  231 , die  hier  entschieden 
schon  über  dem  ältesten  amaltheus  folgen,  und  worunter  der  nackte 
lineatus  in  seinen  freien  Lobeustücken  ganz  vorzugsweise  auffällt.  Er 
liegt  gerade  so  grau  und  frei  da,  wie  später  der  Jurensis,  aber  leider 
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erscheint  er  nur  selten.  Von  Rippung  siebt  man  gewöhnlich  nichts, 
höchstens  dass  Spuren  feiner  Streifen  über  den  gerundeten  Rücken 
laufen.  Sowerby  Tab.  164  bildete  aus  dem  »Blue  Lias“  von  Lyme 
Regis  unter  fimbriatus  ein  ähnliches  Bruchstück  ab,  das  aber  nicht 
blos  stärker  gerippt  ist , sondern  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Fransen  auf 
der  Hochkante  der  Rippen  zeigt,  was  mit  dem  Namen  angedeutet 
werden  soll.  Doch  pflegen  solche  Fransen  hier  in  den  ältern  Lagen 
minder  deutlich  aufzutreten,  als  später.  Auch  Wright  (Lias  Amm.  409 
Tab.  69  Fig.  1)  nahm  unsern  ScHLOTHEiM’schen  Namen  Lytoceras 
lineatum  für  eine  schöne  Form  aus  der  »Zone  of  Aegoceras  Henleyi'^ 
auf,  der  in  einem  »dark,  shaly  Stratum  of  tbe  Middle  Lias“  bei  Lyme 
Regis  lag,  im  Gegensatz  zum  fimbriatus  f der  hauptsächlich  in  Char- 
mouth  die  sandigen  Schichten  von  Amaltheus  margaritatus  bevölkerte. 
Es  ist  hier  sehr  schwer  zu  entscheiden , welche  Bedeutung  die  ver- 
schiedenen Rippenzeichnungen  für  die  Schärfe  der  Species  überhaupt 
haben,  auf  die  Synonymik  der  Schriftsteller  darf  man  nicht  bauen,  sie 
biofen  Irrtbum  auf  Irrthum.  Den  einzigen  sichern  Anhaltspunkt  liefert 
uns  das  Lager , und  in  dieser.  Beziehung  sieht  der  Amm.  fimbriatus 
ZiETKN  (Verst.  Württ.  Tab.  12  Fig.  1)  besonders  fest,  denn  er  gehört 
der  ünterregion  der  Posidouienschiefer  an. 

Nor  eins  muss  noch  sehr  beherzigt  werden : es  kommen  auch  am 
Ende  des  Lias  zusammen  mit  Amm.  jurensis  ausgezeichnete  Jurensis- 
Lineaten  vor,  die  manchen  Gesteinen  der  I^umismalis-  und  Amaltheus- 
Lioeaten  so  ähnlich  werden,  dass  man  sie  in  Handstücken  nicht  unter- 
scheiden kann.  Da  sind  dann  gewisse  Irrthümer,  wenn  man  die  Er- 
hmde  nicht  selbst  gemacht  hat,  nicht  immer  ganz  zu  vermeiden. 

Fig.  1 von  Aselflngen  an  der  Wutach  im  Badischen  Oberlande 
habe  ich  schon  früher  (Cephalop.  Tab.  6 Fig.  8)  einmal  abgebildet. 
Sind  auch  noch  nicht  alle  Linienrippen  abgefallen,  so  hängen  sie  doch 
selbst  auf  den  jungen  Umgängen  nur  locker  drauf,  und  überall  bricht 
der  nackte  Kalkkern  mit  den  schönsten  Loben  hervor.  Die  Loben  sehen 
eigenthümlich  gedrungen  aus,  endigen  unten  paarig,  doch  ist  vom  Haupt- 
seitenlobos  der  obere  Zacken  grösser  und  entwickelter,  vom  zweiten 
Lateral  dagegen  der  untere  der  Naht  zugewendete.  Besonders  brillant 
werden  die  Bruchstücke  im  dunkeln  Mergel  Fig.  2,  die  untern  Spitzen 
der  beiden  Seitenloben  schneiden  in  gerader  Linie  ab,  nur  der  schmale 
Rückenlobos  r tritt  etwas  zurück,  wobei  dann  in  der  Rückenlinie  eine 
Lücke  bleibt,  auf  der  die  Rippen  durch  Querlinien  angedeutet  sind. 

QuB!T8TCDT,  die  Anunoniten  des  tchwäbiachen  Jnre.  20 
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Will  man  die  Zäckchen  alle  verfolgen,  so  muss  man  gut  reinigen,  weil 
in  die  Lücken  sich  zäher  Schlamm  setzte,  welcher  sehr  störend  werden 
kann,  namentlich  auf  der  Bauchseite,  die  ohnehin  gern  durch  eine 
mediane  ßruchlinie  entstellt  wird.  Und  doch  bildet  gerade  dieser  Baucb- 
lobus  eines  der  interessantesten  Merkmale : es  geben  nemlich  ehe  man 
die  untere  Spitze  erreicht  zwei  grosse  Flügel  ab,  die  sich  auf  die 
Querscheidewand  festsetzen , ähnlich  wie  wir  es  beim  spätem  Amm. 
phyUicinctus  sehen  werden.  Da  sich  die  Sache  bei  den  Linealen  im 
Braunen  und  Weissen  Jura  fortsetzt,  so  scheint  es  ein  bedeutsames 
Merkmal  zu  liefern,  was  sich  freilich  bei  den  Basischen  am  schwersten 
auskundscbaften  lässt.  Ich  habe  daher  Fig.  3 eines  meiner  besten 
Stücke  hingesetzt,  woran  man  trotz  der  Unvollkommenheit  doch  vier 
Scheidewände  verfolgen  kann,  woran  die  Flügel  neben  den  Endspitzen 
sich  unter  dem  Sattelblatt  der  vorhergehenden  Scheidewand  verlieren. 
Zuweilen  finden  sich  stark  verkieste  Exemplare  Fig.  4,  die  entschieden 
unter  der  Z>at?o«- Bank  lagern,  daran  gelingt  es  öfter  die  darauf 
sitzenden  ■ Flügel  f zu  finden,  welche  noch  ihre  ursprüngliche  Stellung 
in  der  Kammer  einnehmen.  Die  Ealkkerne  bilden  gar  nicht  selten 
die  Unterlage  für  Cotylederma  Fig.  2 bei  C,  kleine  späthige  Schüsseln 
mit  fünf  Ecken , die  wohl  ursprünglich  auf  der  Ammonitenscbale  ge- 
lebt haben  müssen.  Wie  sie  jedoch  auf  die  Steinkeme  kamen,  ist 
schwer  zu  erklären,  da  man  nach  den  äussern  Umständen  zu  urtheilen 
nicht  annebmen  kann,  dass  sie  erst  auf  den  Steinkemen  sich  nieder- 
liessen,  als  die  Schale  schon  längst  abhanden  gekommen  war.  ln 
Frankreich,  z.  B.  bei  Milhau  (Aveyron),  kommt  diese  schön  verkieste 
Form  in  grosser  Menge  vor,  man  kann  sie  daselbst  leicht  zerbrechen, 
und  sich  an  jedem  Stücke  überzeugen,  dass  zwei  grosse  Flügel  f auf 
der  Querscheidewand  sich  aufsetzen,  obgleich  weder  Orbignt  noch 
Wrioht  davon  sprechen.  Bekanntlich  hat  Eudes  Deslonqcbamps  diese 
merkwürdige  Organisation  zuerst  am  Amm,  Eudesianus  Obb.  386  in 
der  Parkinsonschicht  von  Moutiers  bei  Caen  entdeckt,  wo  sie  auch  bei 
uns  vorkommt,  ja  im  Jura  Tab.  77  Fig.  3 habe  ich  einen  lineahu 
albus  aus  weissem  Jura  y von  Thieringen  bei  Balingen  beschrieben, 
so  dass  wahrscheinlich  alle  Lineaten  durch  dieses  wichtige  wenn  auch 
versteckte  Kennzeichen  unter  einander  verwandt  sind. 

Die  Grösse  variirt  sehr,  und  bringt  allerlei  kleine  Verschieden- 
heiten mit  sich:  Fig.  5 stammt  vom  Ende  einer  Wobnkammer,  die 
vollkommen  rund  9 cm  in  Länge  und  Breite  misst,  rohe  Quer-  und 
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Längsstreifen  erzeugen  ungleiche  Gitter,  aber  von  Fransuog  sieht  man 
wenig,  obwohl  einige  Querrippen  dazwischen  durch  Grösse  sich  auszeich- 
nen. In  der  Mündung  liegen  eine  Menge  Junger  angebäuft,  die  förmliche 
Kreise  mm'  beim  Zerschlagen  erzeugt,  die  Umgänge  berühren  sich 
kauna  , und  während  m'  noch  17  mm  misst,  bat  m nur  noch  6 mm, 
was  im  Bilde  einen  gar  eigenthümlichen  Eindruck  auf  uns  macht.  Ein 
anderes  Lobenstück  liegt  schon  seit  früher  Zeit  in  der  Sammlung, 
welches  95  mm  Mundbreite,  und  nur  75  mm  Muudhöhe  hat,  woran 
das  Röhrenlumen  entschieden  queroval  d.  h.  breitmündig  war. 
Freilich  muss  man  sich  in  Sammlungen  sehr  hüten,  dass  man  sie 
nicht  mit  Lineaten  aus  den  Jt/rens2S*Schichten  verwechselt,  wo  das 
Breitmündige  vorzuherrschen  pflegt.  Aber  sie  kommen  noch  grösser 
vor:  in  unauslöschlicher  Erinnerung  steht  mir  ein  Lobenstück,  welches 
ich  vor  mehr  als  45  Jahren  beim  alten  Doctor  Hartmann  in  Göppingen 
sah,  das  in  der  Umgegend  vorkam , aber  alsbald  nach  Holland  ver- 
kauft wurde.  Es  sind  das  eben  Glücksfunde,  die  nicht  alle  Jahre 
wiederkehren.  Bei  Eirchheim  erwarb  ich  eine  Scheibe  von  33  cm 
Dnrcbmesser,  sie  steckt  noch  mit  einer  Seite  im  Kalk,  hat  aber  be- 
reits über  einen  halben  Umgang  Wohnkammer.  Letztere  ist  zwar 
etwas  verdrückt,  schneidet  aber  am  Mundrande  so  gerade  ab,  als  wenn 
nichts  an  der  Schale  mehr  fehlte.  Bis  zum  Aufhören  der  Loben  ist  das 
Lumen  der  Röhre  vollständig  rund,  und  von  7 cm  Durchmesser,  and  auf 
dem  Rücken  bemerkt  man  sonderbarer  Weise  eine  feine  Längsstreifung, 
ähnlich  der  vom  mitvorkommenden  striatm  pag.  234.  Auch  am 
Rautbenberge  bei  Schöppenstedt  im  Braunschweigischen  erreichen  sie 
ähnliche  Grösse:  ich  erhielt  seiner  Zeit  vom  Lehrer  Krause  in  Halber- 
stadt ein  Exemplar  geschenkt,  das  23  cm  im  Durchmesser  hat,  aber 
bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen  ist,  was  mit  Hinzudenken  der  ab- 
gefallenen Wohnkammer  die  gleiche  Grösse  wie  unsere  Kirchheimer 
erreichen  würde.  Die  Zeichnung  ist  auf  dem  Rücken  genau  so  ge- 
gittert, wie  unsere  schwäbische  Fig.  5.  Später  im  Braunen  Jura  wer- 
den sie  noch  grösser,  aber  immer  mit  ähnlicher  Schlankheit. 

Wollte  ich  jetzt  alle  die  kleinen  Abänderungen  durchnebmen,  so 
würde  ich  den  Leser  unnöthig  ermüden,  da  sie  oflenbar  nur  werthlose 
Spielarten  bilden.  Der  Localsammler,  welcher  die  FundsteUen  genau 
weiss,  erkennt  sie  sofort  wieder : so  bildet  Tab.  39  Fig.  6 durch  ihre 
gleichmässigen  Rippen  eine  interessante  Modification  /in.  aequicosta^ 
/US,  denn  so  weit  das  Auge  reicht  gehen  überall  bindfadenförmige  Rippen 
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Ober  den  wohlgerundeten  Rücken , nirgends  werden  Fransen  sichtbar. 
Freilich  sind  die,  wenn  sie  da  waren,  durch  Schwefelkies  zerstört,  denn 
sie  gehören  zu  den  schweren  Kiesen,  die  ihr  Lager  bei  Sondelfingen 
noch  im  ächten  Lias  y haben,  wie  man  schon  an  der  Hölle  sieht,  welche 
die  kleinern  Umgänge  deckt.  Im  Kalke  der  obem  Grenzschicht  y6 
liegt  dagegen 

lineatus  interruptus  Tab.  39  Fig.  7,  der  eine  ausgezeich- 
nete Varietät  bildet  durch  markirte  Einschnitte,  die  besonders  auf  den 
innern  Windungen  sichtbar  werden,  im  Alter  dagegen  verschwinden. 
Die  Einschnürungen  sind  schmal,  aber  bestimmt,  gehen  senkrecht  über 
den  Rücken,  und  ihre  Zwischenräume  mehr  oder  weniger  deutlich  mit 
Rippen  bezeichnet.  Diese  kleinen  verkalkten  Scheiben,  die  immer  nro 
die  'Grenze  y9  Vorkommen,  haben  meist  schon  etwas  Wohnkammer, 
wie  auch  das  etwas  kleinere  Exemplar  im  Jura  Tab.  16  Fig.  13  beweist, 
dem  ich  noch  eine  ganze  Reihe  zugesellen  könnte.  Vielleicht  ist  Amm. 
interruptus  Zieten  Tab.  15  Fig.  3 ,aus  dem  Liaskalk  von  Gross- 
Eislingen“  derselbe,  dann  durfte  er  aber  nicht  über  dem  Posidonien- 
schiefer  liegen,  wie  es  den  Anschein  hat.  Dasselbe  gilt  auch  von 
Amm,  Germaini  Orb.  Tab.  101  im  Eisass  bei  ührweiler,  der  ent- 
schieden jünger  viel  breitere 'Furchen  hat.  Die  Sachen  sind  für  Species- 
bildung  von  grossem  Interesse,  weil  sie  bei  aller  typischen  Ähnlich- 
keit in  ungleichalterigen  Schichten  doch  einen  etwas  andern  Cbaracter 
annehmen.  Zn  solchen  Numismalis-Lineaten  gehört  auch  der  kleinere 
rohverkieste  Fig.  8,  der  aus  den  Liasmergeln  von  Heinigen  stammt: 
obwohl  innen  etwas  verdrückt,  hat  er  sich  bis  zur  Anfangsblase  er- 
halten, und  man  zählt  an  der  kleinen  Scheibe  von  28  mm  Durchmesser 
schon  5 volle  Umgänge,  die  bis  ans  Ende  mit  undeutlichen  Loben  be- 
deckt sind.  Sind  auch  die  Einschnürungen  schon  etwas  deutlicher  und 
breiter,  als  bei  den  Verkalkten,  so  weicht  doch  der  ganze  Typus  von 
den  andern  nicht  wesentlich  ab.  Das  lässt  sich  nun  von  Fig.  9 auf 
der  Gegend  von  Balingen  nicht  mehr  sagen;  die  Einschnürungen  sind 
hier  entschieden  breiter  und  die  Rippen  dazwischen  viel  stärker,  gan? 
wie  bei  dem  Bilde  von  Amm.  Germaini  Obb.  101.  4.  Es  heisst  ddb 
zwar  nach  der  Etikette  Lias  y,  aber  es  kommen  dort  auf  dem  Ziegel- 
wasen auch  über  dem  Posidonienschiefer  verkieste  Sachen  vor,  die  kk 
nach  Handstücken  nicht  unterscheiden  kann,  und  dieses  Stück  habe 
ich  schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  gefunden. 

Die  kleinsten  Formen  Tab.  39  Fig.  10 — 14  liegen  verkiest  ia 
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uDserD  SammluDgen  ziemlich  zahlreich,  und  man  weiss  meist  von  den 
einzelnen  nicht,  ob  man  sie  nach  Gamma  oder  Delta  versetzen  soll, 
denn  sie  kommen  io  beiden  vor.  Die  runde  Mündung  und  geringe 
luvolubilität  lässt  alle  leicht  erkennen.  Sie  sind  meist  stärker  ge- 
rippt, als  die  grössern,  haben  auch  nicht  selten  Wohnkammer,  wie 
Fig.  10,  und  trotz  der  Kleinheit  sind  die  beiden  Seitenloben  ein  voll- 
ständiges Miniaturbild  von  denen  grösserer  Scheiben.  Die  kleine 
Fig.  11  setzt  so  markirte  Ringelrippen  ein,  die  über  den  gerundeten 
Böcken  gehen,  dass  man  ihn  passend  lin.  annulosus  heissen  könnte. 
Er  hat  trotz  seiner  geringen  Grösse  schon  ein  bedeutendes  Stück  Wohn- 
kammer angesetzt.  Dabei  fällt  es  auf,  dass  weiter  nach  Innen  die 
Schaienzeichnung  plötzlich  fein  wird.  Früher  und  noch  dicker  setzen 
sich  die  Rippen  beim  lin.  tortus  Fig.  12.  13  ein.  Auch  hier  ist  ein 
plötzlich  Anderswerden  unverkennbar:  der  kleine  Fig.  12  von  13  mm 
Durchmesser  hat  eine  vortrefflich  erhaltene  Blase  {x  vergr.),  und  zählt 
schon  vier  vollständige  Umgänge  mit  einem  kleinen  Häkchen  am  An- 
/aoge.  Die  Kammern  reichen  bis  ans  Ende,  dagegen  setzt  die  kaum 
grössere  Fig.  13  schon  ein  entschiedenes  Stück  Wohnkammer  an. 
Ionen  sind  die  Umgänge  zwar  verdrückt,  aber  man  kann  die  Spirale 
dennoch  bis  zum  Anfang  verfolgen.  Der  schwarzglänzende  Kies  deutet 
wohl  an,  dass  sie  in  den  dunkeln  Tbonen  von  Lias  d liegen.  Die 
kleine  Fig.  14  aus  Lias  d von  Hechingen  hat  nur  feine  Rippen  mit 
dem  deutlichsten  Embryo  {t/  vergr.),  man  sieht  daran  das  zarte  Häk- 
chen am  Anfänge  der  wurstförmigen  Blase.  Diesen  kleinen  stehen 
andererseits  wieder  gewaltige  Riesen  gegenüber.  Ich  zeichne  davon  nur 
einen  aus,  den 

Ammomtes  lineatus  gigaa  Tab.  39  Fig.  17  von  Achdorf 
an  der  Wutach,  welchen  ich  schon  im  Jura  pag.  134  kurz  erwähnte. 
Das  gewaltige  Bruchstück  wiegt  17  Kilo,  es  ist  ein  grosser  Theil  der 
Wohnkammer  von  55  cm  Rückenlänge,  woran  noch  15  cm  Dunstkam- 
mern  hängen.  Am  Ende  ist  die  Röhre  17  cm  hoch,  und  etwa  eben  so 
breit.  Ich  zeichne  davon  den  mittlem  Theil  der  Wohnkammer  ab,  um 
eine  Ansicht  vom  Bau  der  Rippen  in  natürlicher  Grösse  zu  geben : die 
dicken  bilden  auf  dem  Rücken  enge  Gabeln,  die  dünnem  gehen  wie 
einfache  Ringe  hinum.  Es  sind  wohl  nach  hinten  schwache  Fransen 
durch  Wellenlinien  angedeutet,  auch  zeichnen  sich  einzelne  Erhöhungen 
durch  Stärke  aus,  aber  der  ächte  Fimbriatencharacter  wird  es  doch 
nicht.  Das  genaue  Messen  hält  schwer,  da  seine  Unterseite  noch  in 
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einem  graublauen  Kalk  steckt,  welcher  mit  der  ersten  Kalkbank  über 
dem  Davoei-Lzger  stimmt.  Doch  ist  mit  lin.  nudus  verglichen  der  ganze 
Eindruck  ein  viel  plumperer,  obwohl  die  Mündung  ebenfalls  rund  ist, 
und  keineswegs  mit  der  breitmündigen  Varietät  übereinstimmt.  Der 
Character  der  Rippen  stimmt  mit  gewissen  kleinern  Scheiben  Fig.  16 
überein,  die  ebenfalls  im  blauen  Kalke  an  der  Eisenbahn  bei  Hechingen 
vorkamen ; das  Innere  ist  ganz  verdrückt,  die  Umgänge  verrathen  sich 
durch  schwarze  Farbe,  nur  der  äussere  Umgang  von  125  mm  Durch- 
messer erhielt  sich , von  dem  ich  blos  das  Endstück  abbilde , um  den 
geraden  Mundsaum  zu  zeigen,  der  wahrscheinlich  noch  das  natürliche 
Ende  der  Röhre  bildet.  Was  davon  Wohnkammer  und  was  Dunst- 
kammem  bezeichnen  mag,  bringt  man  nicht  heraus,  auch  hat  ein 
sanfter  Druck  die  Röhre  etwas  comprimirt,  das  erschwert  dann  wieder 
die  Sicherheit  der  Form.  Gerade  diese  blauen  Kalke  sind  dadurch  so 
widerwärtig.  Um  den  Bauchlobus  zu  cntzilTern,  habe  ich  nochmals 
eine  breitmündige  Varietät  Fig.  15  von  10  cm  Breite  und  8 cra 
Höhe  zu  reinigen  gesucht,  die  jedoch  wahrscheinlich  aus  Lias  C von 
Reutlingen  stammt.  Man  kann  den  Lobenkörper  mit  einem  einfachen 
Kreuz  vergleichen,  die  seitlichen  langen  Flügel  greifen  über  die  Naht- 
linie n hinaus,  ihre  Spitzen  werden  daher  von  aussen  noch  sichtbar: 
unten  endigt  dagegen  das  Medianstück  mit  zwei  Stacheln,  die  freilich 
leicht  abbrechen,  und  mit  Gebirgsroasse  bis  zur  gewöhnlichen  Unkennt- 
lichkeit verpappt  sind.  Links  und  rechts  bemerkt  man  dagegen  noch 
zwei  Flügel  /*/*,  welche  sich  nach  Innen  unter  dem  Gekrause  der  Loben- 
linien  verstecken.  Sie  zu  entblössen  und  auf  der  Querscheidewand  zu 
verfolgen,  ist  der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe.  Die  Schwierigkeit 
der  Entzifferung  wird  besonders  dadurch  vergrössert,  dass  vom  Lohns 
ein  dicker  Kern  zurückbleibt,  der  an  den  Spitzen  verstümmelt  seinen 
Platz  in  den  blätterförmigen  Zacken  hat,  welche  der  eigentlichen  Loben- 
linie  entsprechen.  Endlich  bleibt  noch  der  älteste  über,  oben  erwähnter 
Amm.  lineatus  compressus  Tab.  39  Fig.  18,  den  ich  in 
evoluten  Scheiben  von  20  cm  wiederholt  aus  den  untersten  Lagen  der 
Cementbrüche  von  Kirchheim  unter  Teck  bekam.  Wie  schon  die  weichen 
gefleckten  Mergel  beweisen,  lagert  er  zusammen  mit  dem  noch  grössem 
nodogigas  pag.  200  auf  der  Sohle  der  grossen  Steinbrüche.  Man  muss 
sich  lange  mit  ihnen  beschäftigen,  ehe  man  nur  an  Lineaten  denkt, 
da  von  Rippung  und  Zeichnung  irgend  welcher  Art  nichts  entdeckt 
wird,  das  einzige  Merkmal  bieten  die  graulich  frei  daliegenden  üm- 
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g&Dge,  und  der  Schwung  zum  Rucken  hin,  welchen  man  öfter  noch  zu 
bemerken  meint.  Irre  fhhrt  uns  dagegen  die  gänzliche  Compression 
der  Mündung  m,  welche  statt  der  Rundung  einen  förmlich  schneidigen 
Kiel,  wie  bei  Oxynoten  zu  Stande  brachte.  Es  ist  ein  merkwürdiges 
Gegenstück  zum  nodofissus  Tab.  26  Fig.  9,  Birchi  Tab.  18  Fig.  4, 
Masseanus  Tab.  36  Fig.  9 und  andern,  die  uns  beweisen,  wie  vorsichtig 
man  in  der  Formenbeurtheilung  sein  muss.  Zum  Erkennen  genügt 
mit  Hilfe  der  Schicht  unser  Bruchstück,  welches  zu  einer  Scheibe  von 
20  cm  gehört,  woran  man  am  Ende  der  Mündung  m von  78  mm  Höhe 
and  nur  15  mm  grösster  Breite  noch  die  Wellen  der  abgebrochenen 
letzten  Scheidewand  deutlich  sieht,  so  dass  den  Scheiben  zum  mindesten 
noch  die  ganze  Wohnkammer  fehlen  muss. 

Ammonites  heterophyllns  d. 

Tab.  40.  Fig.  1. 

Schon  oben  pag.  291  wurde  erwähnt,  dass  der  passende  Name 
TOD  SowERBY  266  für  einen  Ammoniten  über  den)  Posidonienschiefer 
TOD  Whitby  stammt.  Als  ich  im  Herbst  1837  von  Berlin  nach  Tü- 
bingen übersiedelte,  war  im  Frühjahr  1838  am  Breitenbach,  wo  jetzt 
die  Reutlinger  Ölhütte  steht,  mitten  im  Amaltheenthon  dieser  „schönste 
aller  Ammoniten**  zusammen  mit  striatus  pag.  233  einer  meiner  glück- 
lichsten Funde,  den  ich  dann  auch  im  Flözgeb.  Würt.  pag.  108  ge- 
bührend hervorhob.  Auffallen  musste  mir  nur  dabei,  dass  Zieten  nicht 
emmal  des  Namens  erwähnt,  da  er  doch  in  Franken  und  unter  den 
Abdrücken  des  Posidonienschiefers  schon  längst  eine  sehr  bekannte 
Form  war,  ja  Walch  (Nat.  Verst.  II.  1 pag.  54  Tab.  A.  V Fig.  6) 
schon  einen  verkiesten  „von  Roche  im  Bistum  Basel**  erkenntlich 
darstellte.  Nun  kam  Bückland  (Geol.  und  Mineral.  1838  II.  Tab.  38.  39) 
mit  der  ausgezeichneten  Abbildung  der  englischen  Species,  die  blos 
einen  kaum  merklich  kleinern  Nabel  hat,  der  mit  unserm  heterophyllns  ^ 
vollkommen  zu  stimmen  scheint.  Ich  hielt  es  daher  (Cephalopoden 
Tab.  6 Fig.  1)  nicht  für  der  Mühe  werth,  darnach  den  Namen  umzu- 
modeln , und  war  glücklich  in  dem  Bewusstsein , eine  so  treue  Dar- 
stellung mit  Hilfe  meines  längst  in  Amerika  verschollenen  Künstlers 
C.  Dkterlen  von  Metzingen  zu  Stande  gebracht  zu  haben.  Erst  A.  d’Or- 
BiGNT  (Prodrome  de  Palöontol.  ! 850  I pag.  247)  war  anderer  Meinung 
ond  schrieb:  „Amm.  Zetes,  d’ORB.,  1847.  Amm.  heterophyllus- Amol- 
Quenstedt,  1846.  Wurtemb.,  pl.  6,  Fig.  1,  p.  100.  (Non  Hete- 
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rophyüusy  Sow.,  non  AmaUheus^  Schloth.).  Allem.,  Breitenbach“,  be- 
ging aber  den  groben  Fehler  (Jura  pag.  172)  die  neue  Species  nicht 
in  das  Liasien  sondern  ins  Toarcien  zu  setzen.  Er  fand  nun  in  Oppil 
(die  Juraform.  169)  einen  treuen  Nachtreter,  der  sogar  hinzufügt,  „seme 
»Loben  sind  so  verschieden  von  denen  des  ächten  SowERBi’schen  Amm. 
„heterophyüus^  dass  ich  eine  Abtrennung  derselben  für  nöthig  halte“. 
Worin  diese  Unterschiede  bestehen,  wird  nicht  gesagt,  und  ich  ver- 
mag sie  nicht  zu  finden.  Wbiqht  (Lias  Amm.  pag.  422  Tab.  77 
Fig.  1—3),  der  eine  ächte  ^Species  aus  dem  Spinatus-hed  at  South 
Petberton  (Somersetshire)  abbildet,  meint  die  Sattelblätter  der  ältem 
unter  dem  Posidonienschiefer  seien  feiner  als  darüber. 

Es  ist  eine  der  auffallendsten  Thatsachen,  dass  eine  so  typisdie 
Schale,  wie  unser  heterophyllus  ^ abgesehen  von  vorliasischen  Formen, 
im  untern  Lias  noch  gänzlich  fehlt,  im  mittlem  und  obern  dagegen 
Schritt  auf  Schritt  uns  begegnet.  In  den  fetten  Tbonen  des  Lias  d 
sind  alle  bis  auf  36  cm  Durchmesser  in  nicht  selten  sehr  reinen  Schwefel- 
kies verwandelt,  der  in  ausgewählten  Stücken  eine  vollständige  Dar- 
legung der  Loben  ermöglicht.  Leider  liegt  eine  dicke  Rinde  darauf, 
die  wegzubringen  Anstrengung  kostet.  Einmal  fand  ich  einen  verkalkten 
in  einer  der  mittlern  Ealkbänke  am  Eühnerbach  pag.  304  mit  Braun- 
spath,  Ealkspath  und  Schwerspath  in  den  Dunstkammern.  Obwohl 
das  Ansehen  im  andern  Oebirge  das  Auge  gleich  etwas  irre  leitet,  so 
gehört  er  doch  nach  der  Grösse  des  Nabels  entschieden  den  Deltaform^ 
an.  Man  wird  daher  überrascht,  an  den  zarten  Abdrücken  in  den 
Posidonienschiefern  nur  kleine  Nabel  zu  finden.  Freilich  ist  der  ge- 
wöhnlich zerrissene  Zustand  der  Schalen  solchen  Beobachtungen  ge- 
rade nicht  günstig.  Denn  gefüllte  Formen,  wie  in  Franken,  haben  wir 
nicht,  auch  pflegt  es  diesen  grossen  gerade  in  der  Nabelgegend  öfter 
zu  fehlen.  Das  lässt  sich  nun  von  den  reinen  Ealkkemen  des  heUro- 
phyllus  ( nicht  sagen,  aber  dieselben  sind  auch  so  selten,  dass  sie  den 
meisten  Sammlungen  noch  fehlen.  Ich  glaube  daher,  dass  zwischen 
den  vier  Abtheilungen  des  heterophyllus  in  den  vier  Zonra  des 
Lias  kleine  Verschiedenheiten  stattfinden  mögen,  dass  aber  für  das  Er- 
kennen das  einzige  practiscbe  Unterscbeidungsmittel  der  Nabel  sei, 
welcher  von  unten  nach  oben  immer  kleiner  wird,  am  kleinsten  im 
Lias  Um  den  Gegensatz  beider  recht  vor  Augen  zu  legen,  habe 
ich  neben  den  gelbverkiesten  d Fig.  1 vom  Breitenbach  den  grau 
verkalkten  ( Fig.  2 vom  Eisenbahndurchschnitt  bei  Reutlingen  ge- 
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setzt.  Beide  zeigen  flache  Einschnärungen,  die  vom  Nabel  ausgehend 
genau  der  Zahl  der  Dunstkammem  entsprechen,  und  den  Ursprung  der 
Lobenkörper  bezeichnen.  Wo  noch  Haut  von  der  Schale  zurückblieb, 
zeigt  sie  jene  zarten  strahlenden  Linien,  die  im  Posidonienschiefer  sich 
ganz  ungewöhnlich  schön  erhielten.  Auf  beiden  Seiten  der  Scheibe  ist 
kein  Fleckchen,  wo  nicht  die  prachtvollen  Zeichnungen  in  schönster 
Ordnung  hervorbrächen.  Natürlich  konnte  nicht  allen  die  gleiche 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werden,  nur  die  letzte  Kammer  Fig.  1 ist 
getreu  dargestellt,  welche  die  Lobenformel 

r9n6b6n9  = 34 

ergab,  worin  r Rücken-,  b Bauch-  und  nn  Nabtlobus  bezeichnen; 
dazwischen  folgen  9 Loben  vom  Rücken  bis  zur  Naht,  wovon  die 
beiden  ersten  sich  durch-  Grösse  auszeichnend  den  Hauptseitenloben 
angehören,  die  übrigen  sieben  plötzlich  kleiner  werdenden,  Hilfsloben 
heissen.  Auf  der  Bauchseite  laufen  6 -|-  6 Hilfsloben  ebenso  zurück. 
Ihnen  kommt  man  am  schwersten  bei,  auch  bleibt  die  Deutung  des 
kleinen  Nabtlobus  nn  meist  unsicher,  so  dass  auf  die  Häkchen  am 
innern  Ende  der  Scheidewand  nicht  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden 
darf.  Verglichen  mit  der  Formel  von  heterophyllua  y pag.  292,  die 
statt  34  blos  28  ergiebt,  findet  aber  eine  entschiedene  Vermehrung 
statt,  was  mit  der  Verkleinerung  des  Nabels  in  Verbindung  steht. 
Denn  wenn  mau  auch  im  Nabel  der  Deltaspecies  noch  die  Umgänge 
eine  Strecke  weit  verfolgen  kann,  so  nimmt  doch  der  Durchmesser  des 
Nabels  von  dem  der  Scheiben  nur  etwa  ein  Zehntel  ein,  was  sich  im 
A'umisma/ts-Mergel  auf  ein  Fünftel  vergrössern,  im  Jurensis-Mergel  auf  * 
ein  Zwanzigstel  vermindern  kann,  wie  Fig.  2 von  18  cm  Scheibendurch- 
messer zeigt,  auf  dem  der  Nabel  nur  9 mm  Durchmesser  erreicht.  Ob- 
gleich der  wunderbar  erhaltene  Kern  für  das  unbewafihete  Auge  den  • 
schönsten  Anblick  darbietet,  indem  die  Lobenlinien  durch  Mergel  eigen- 
thümlich  verdickt  sind,  so  schadet  das  doch  wieder  den  Feinheiten  der 
Zacken,  und  macht  die  Einzeichnung  der  Loben  mit  Farbe  beschwer- 
licher. Desto  vollständiger  bis  in  die  kleinsten  Winkel  unverletzt  liegt 
die  Scheidewand  von  105  mm  Länge  und  62  mm  Breite  da,  welche 
die  Lobenformel 

r lOnSbSn  10  = 40 

ergiebt,  wie  die  Zahlen  der  abgebrochenen  Sättel  und  der  dazwischen 
steckenden  Loben  auf  das  Deutlichste  ergeben : es  sind  demgemäss  beim 
häerophyüus  ^ sechs  Loben  mehr  da,  als  beim  heUrophyUm  d.  Man 
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meint,  dass  in  England  die  Sattelblätter  etwas  grösser  wären,  als  in 
unserm  d,  allein  so  recht  in.  die  Augen  föllt  es  bei  unsern  schwäbiseben 
nicht.  Auch  lege  ich  auf  ein  Bischen  mehr  oder  weniger  in  dieser 
Beziehung  kein  zu  grosses  Vertrauen.  Da  die  verkiesten  Formen  im  d 
gar  häufig  etwas  verdruckt  bis  zur  gänzlichen  Oompression  erscheinen, 
so  muss  man  solche  Mund  Verschiedenheiten  ebenfalls  vorsichtig  in  die 
Wagschale  legen.  Unser  verkalkter  ^ ist  in  dieser  Beziehung  tadellos, 
er  erscheint  daher  etwas  bauchiger,  als  die  verkiesten.  Aus  den  ocber- 
gelben  Eisenoolithen  von  Verpilliere,  welche  dem  obern  Lias  angehöreo, 
bekam  ich  einen  Amm.  Calypso  von  24  cm  Durchmesser  mit  einem 
engen  Nabel  von  12  mm,  dessen  Seiten  gerade  so  bauchig  erscheinen 
wie  die  englischen  und  schwäbischen  über  dem  Posidonienscbiefer.  Der 
Name  ist  von  A.  d’Orbiont  110.  1 — 3 entlehnt,  doch  darf  man  b<*i 
der  Vergleichung  keinen  zu  strengen  Massstab  anlegen,  sonst  entwischen 
uns  die  Species  unter  der  Hand. 

Ist  auch  unser  Amm.  heterophyllus  amalthei  immerhin  ein 
seltener  Ammonit,  so  kann  ich  doch  über  mehr  als  ein  Dutzend  ver* 
fügen,  welche  ich  seit  dem  Jahre  1838  im  Lande  zusammengebracbt 
habe.  Die  meisten  in  unsern  Sammlungen  stammen  aus  dem  Breiten* 
bach,  wo  seiner  Zeit  express  darauf  gegraben  und  mancher  grosse  Frei' 
gelöst  wurde.  Ergiebig  ist  auch  die  Starzei  bei  Hechingen  mit  ihren 
tiefeingerissenen  Nebenbächen  besonders  bei  Wessingen:  von  hier  stammt 
eine  verkieste  Scheibe  von  30  cm  Durchmesser  mit  175  mm  MuDd* 
höhe  und  80  mm  Mundbreite,  bis  an  das  Ende  mit  Loben  versehen 
• Noch  grösser,  42  cm,  ist  ein  verkiestes  Exemplar  von  der  Mühle  bei 
Stetten  oberhalb  Hechingen,  das  ebenfalls  noch  keine  Spur  von  Wohn- 
kammer  zeigt.  Die  grossen,  da  sie  innen  mit  Kalk-  und  Scbwerspatb 
erfüllt  sind,  brechen  leicht  längs  der  Scheidewand  durch,  und  man  hat 
dann  die  beste  Gelegenheit  zum  Messen:  eine  Kammer  aus  der  Mitte 
des  letzten  Umganges  misst  158  mm  in  der  Höhe  und  79  mm  in  der 
Breite,  ist  also  genau  doppelt  so  hoch  als  breit.  Die  Seiten  sii»! 
eiförmig,  bauchig  gewölbt,  fast  wie  heterophyllus  5,  nur  dass  dieser 
doch  noch  etwas  dicker  wird,  105  : 62  = 1,7.  Die  gegenöberliegeode 
kleinere  Scheidewand  ist  104  : 45  = 2,3,  also  entschieden  mehr  lu- 
sammengedrückt,  als  die  grössere.  So  unzuverlässig  sind  hier  die 
Merkmale,  welche  man  von  den  Dimensionen  hernimmt. 

Mit  dem  verkiesten  heterophyllus  d haben  wir  schon  die  Mitte 
der  Abtheilung  erreicht,  und  gerade  hier,  am  Breitenbach  und  bei 
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WessiDgeD,  liegen  auch  die  Riesenamaltheen  bis  zu  34  cm  Durchmesser, 
und  durch  und  durch  verkiest.  Wie  für  die  Schwefelkiesbildung,  sa 
muss  auch  für  das  Gedeihen  dieser  Thiere  der  Schlammboden  ausser- 
ordentlich günstig  gewesen  sein,  und  das  erleichtert  die  Orientirung  in 
den  Schichten  ausserordentlich,  wenn  man  auch  lange  suchen  muss, 
um  einen  solchen  Glücksfund  zu  machen. 

Ammonites  Amalthens. 

Tab.  40  Fig.  3 etc. 

ScHLOTHEiM  (Petref.  1820.  66)  machte  diesen  passenden  Namen 
nach  der  Nymphe  Amalthea,  welche  mit  Ziegenmilch  den  Jupiter  säugte, 
in  Deutschland  populär.  Schon  Conrad  Gesner  (de  fig.  lap.  1565.  164) 
behm  ihn  von  Dr.  Eentmann  in  Torgau,  wie  die  vortreffliche  Abbil- 
duof[  mit  knotigem  Kiele  zeigt,  „ambitus  externus  totus  pulcbre  intor- 
tfls  est,  ita  ut  margines  placentarum,  rotula  coquinaria  dissecti*,  wo- 
roo  Betnecke  die  Benennung  rotula  entlehnte.  Bald  darauf  kam  Bauhin 
pig.  2,  der  an  einer  ganzen  Reihe  von  Bildern  sein  „ Scherhorn **  aus 
der  Boiler  Gegend  darlegte,  mit  dem  Beisatz  cornu  Ammonis  cristatum. 
Sie  sind  auf  den  ersten  Blick  ganz  sicher  zu  erkennen,  aber  damit  war 
die  Form  wieder  auf  Jahrhunderte  vergessen,  denn  was  von  Lang  (hist, 
lap.  1708  pag.  98  Tab.  25  Fig.  3)  angeführt  wird,  gehört  nicht  hier- 
bei, sondern  in  den  Kreis  von  Amm,  Lamberti^  wohl  aber  bildete 
Sm  (Thesaurus  1765  IV.  127  Tab.  107  Fig.  11  — 13)  verkieste  For- 
®eo  ab,  die  den  BArniN’schen  noch  sehr  gleichen.  Knorr  (Merkw. 
Xat.  II.  1 Tab.  A Fig.  9)  gab  zu  gleicher  Zeit  einen  kleinen  mit  „kno- 
digter  Nerven-Röhre“,  während  ein  grösserer  schwarzer  (1.  c.  Tab.  A.  II. 
Hg.  3)  nicht  dazu  gehört,  sondern  zum  costatus  nudus.  Sowerby 
'Min.  Conch.  Tab.  17  Fig.  1)  hat  ein  kleines  Geschiebe  von  Minster 
Cliff  auf  Sheppy  schon  1813  Amm.  acutus  genannt,  sechs  Jahre  später 
fia  grösseres  aus  den  Thonen  von  Bridport  in  Dorsetshire  Amm.  Sto- 
'Icisi  (Min.  Conch.  Tab.  191),  woran  man  am  Röcken,  wie  bei  unsern 
schwäbischen,  noch  deutliche  Spiral  streifen  auf  der  Schale  erkennt. 
Di«  Abbildung  von  Zieten  (Verst.  Wörtt.  Tab.  4 Fig.  1)  aus  der 
Boiler  Gegend  ist  mittelgross  und  unbedeutend,  er  führt  ihn  unter  drei 
Ximen  amaliheus  Schl.,  rotula  Rein,  und  Beckei  Sw.  (sollte  heissen 
Mm)  an,  wovon  die  beiden  ersten  Benennungen  richtig,  die  dritte 
aber  einen  ganz  andern  Delta -Striaten  pag.  231  bezeichnet,  den  er 
später  (l.  c.  Tab.  28  Fig.  4)  in  einem  Exemplar  von  17  cm  Durch- 
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messer  „verkiest  im  Liasschiefer  von  Boll“  abbildete.  Leider  habe 
ich  oben  den  grossen  bei  meinen  Citaten  übersehen,  und  nur  den 
kleinen  pag.  221  hervorgeboben.  Schlotheih  unterschied  noch  einen 
Ammonites  Amaltheus  gibbosus  «aus  dem  Hildesbeimiscben“,  eine  Spiel- 
art mit  Stacheln,  Zieten  (1.  c.  Tab.  4 Fig.  2)  gab  davon  eine  Abbil- 
dung, und  verstand  darunter  einen  niedermündigen,  der  wahrscheinlich 
nicht  von  Gammelshausen  sondern  von  Wasseralfingen  stammte,  und 
hierdurch  Lager  und  Form  sich  erkenntlich  vor  allen  Varietäten  aus- 
zeichnet. Ein  seltenes  Curiosum  liefert  der  Amm.  paradoxus  Stahl 
<Correspondenzbl.  Würt.  Landwirth.  Ver.  1824  VI.  48  Fig.  7),  welcher 
sich  ein  einziges  Mal  bei  Heiningen  gefunden  hatte,  und  den  Zieten 
{1.  c.  15  Tab.  1 1 Fig.  6)  ganz  richtig  für  «eine  merkwürdige  abnorme 
Bildung  des  amaltheus  gibbosus'*'  erklärte,  die  sich  seit  der  Zeit  öfter 
auch  von  andern  Spielarten  wieder  gefunden  bat.  Nun  kam  A.  d'Ob- 
BiGNY  (Palöont.  fran9.  terr.  jur.  I.  245  Tab.  66—68),  und  trennte  nicht 
blos  die  grossen,  welche  Director  Engelhardt  im  mittlern  Lias  von  Salz- 
brunnen (Bas-Rhin)  gefunden  batte,  unter  Amm.  Engelhardti  ab,  sondern 
suchte  auch  den  alten  geläufigen  Namen  amaltheus  durch  margarüatus 
wieder  zu  verdrängen.  Denys  de  Montfort  (Conchyliologie  systdmatique 
1808.  I pag.  91)  hatte  in  seinem  oberflächlichen  Systeme  mit  schlech- 
ten Holzschnitten  einen  Amaltheus  margarüatus  aus  der  «Umgegend 
von  Antwerpen  (Anvers)“  benannt,  der  mit  knotigem  Kiele  viel  eher 
einem  cordatusy  welcher  im  nördlichen  Frankreich  zu  Hause  lange  sehr 
bekannt  ist,  als  einem  amaltheus  gleicht.  Schlotbeim  (Leonhard,  Mine- 
ral. Taschenb.  1813  pag.  101)  nahm  zwar  den  Namen  margarüatus 
neben  Amaltheus  auf,  besann  sich  aber  später  eines  Besseren.  Die 
Neuern  dagegen,  worunter  auch  Wright  (Lias  Amm.  pag.  376 
Tab.  53.  54  etc.),  bevorzugten  das  unbegründete  Genus,  und  fassten 
darunter  ungefähr  das  zusammen,  was  L.  v.  Buch  mit  seiner  sehr  glück- 
lich abgegrenzten  Familie  Amalthei  verstand.  Da  jedoch  die  vielen 
neugemachten  Subgenera  gewöhnlich  mit  «ceras*  neutral  endigen,  so 
klingt  das  masculinum  «us*"  sehr  unpassend  hinein.  Wenn  ich  mich 
von  jeher  des  Namens  bedient  habe,  mit  einem  Beisatze  nudus,  laevis, 
gibbosus,  spinosus,  gigas,  coronatus,  depressus  etc.  (Jura  pag.  167), 
so  ist  das  ganz  anders  zu  nehmen,  als  der  flüchtige  und  ungründliche 
Montfort  wollte,  ich  meine  darunter  immer  die  eine  scharfe  Species, 
welche  durch  das  gemeinsame  feste  Lager  zwischen  i\rMmf«ma/i>-Mergel 
und  Posidonienschiefer  gebunden,  in  den  zahllosesten  Varietäten  sich  eot- 
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wickelte.  Wem  es  einmal  geglückt  ist,  sich  in  das  Wirrsal  von  Ab- 
änderungen zu  finden,  dem  geht  auch  bald  ein  volleres  Licht  über  die 
Species  überhaupt  auf.  In  der  Normandie  will  man  sogar  einen  Ap^ 
/ycÄMs  (Handb.  Petref.  3te  Aufl.  Tab.  43  Fig.  1)  in  der  Mündung  ge- 
funden haben. 

Das  Lager  ist  überaus  bestimmt:  unter  der  Da?>oei-Bank  y ward 
mir  bis  jetzt  mit  Sicherheit  keiner  bekannt,  aber  man  muss  auch  gleich 
von  vornherein  gestehen,  wie  schwer  es  hält,  hier  keine  Irrthümer 
unterlaufen  zu  lassen.  Es  liegen  gerade  dort  oben  noch  klare  Mergel, 
mit  einem  förmlichen  »Schlachtfelde*  von  Belemniten  und  Bruchstücken 
von  Ammoniten,  aber  amoHheus  fehlt.  Dagegen  stellt  er  sich  sofort 
über  der  Daroet-Bank  in  den  Zwischenkalken  verkalkt  in  mehr  als 
handgrossen  Scheiben  ein.  Ja  in  den  Thonschichten  zwischen  den 
Bänken  finden  sich  sogar  kleine  verkieste  mit  Belemnites  ventroplanm 
in  einiger  Menge  und  Mannigfaltigkeit.  Es  folgen  darüber  noch  Kalk- 
binke.  Sobald  jedoch  die  fettem  Thone  in  Masse  eintreten,  sind  auch 
die  rerkiesten  Scheibchen  mit  knotigem  Rücken  da.  Die  meisten  haben 
mittlere  Grösse,  Riesengestalten  finden  wir  immer  nur  vereinzelt.  So 
wie  die  grauen  Kalkbänke  nach  oben  kommen,  werden  die  eigentlichen 
Amaltheen  seltener,  es  stellt  sich  costatus  ein,  ich  habe  daher  auf 
meinem  Tableau  1853  die  Region  des  costatus  ausdrücklich  ge- 

trennt, aber  keineswegs  darum,  weil  amaltheus  ganz  fehlte,  nein  es 
kommt  sogar  bei  Wasseralfingen  ganz  oben  hart  unter  dem  Posidonien- 
schiefer  eine  evolute  stachelige  Form,  amalth,  spinosusTdib.  41.  Fig.  5 vor, 
die  etwas  vom  costatus  angenommen  zu  haben  scheint,  aber  seinen  Punkt- 
streifen nach  doch  noch  zur  ächten  Species  gehört.  Bemerkenswerther 
Weise  hat  schon  ein  sehr  unterrichteter  Sammler  Köchlin-Schlüm- 
BBR6ER  im  obern  Eisass  ganz  dieselbe  Varietät  (Bulletin  Soc.  geol. 
France  1855  2 s4r.  XII  tab.  2 Fig.  1)  zusammen  mit  costatus  gefunden, 
und  vortrefflich  abgebildet. 

Kielende  Tab.  40  Fig.  3 — 6.  Durch  Graben  in  den  Thonen 
am  Breitenbach  bei  Reutlingen  und  am  Goldbächle  bei  Waldstetten 
südlich  Gmünd  ist  es  gelungen  Exemplare  zu  bekommen,  welche  bis 
ans  Ende  erhalten  am  knotigen  Kiele  eine  schnabelförmige  Fortsetzung 
zeigen,  welche  den  ächten  Amaltheen  überhaupt  zukommt,  und  sich 
namentlich  auch  später  bei  Amm.  Lamberti  in  den  Ornatenthonen 
wiederholt.  Sie  vertreten  gleichsam  die  Stelle  der  Ohren,  die  bis  jetzt 
im  Lias  noch  nicht  bekannt  wurden.  Durch  dieses  merkwürdige  Kenn- 
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Zeichen  gewinnt  die  Schale  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  freilich 
bedarf  es  grosser  Vorsicht,  dass  die  Endspitze  nicht  vom  Schiefer  ab- 
fUllt.  Das  mittelgrosse  Stück  Fig.  3 stammt  vom  Breitenbacb  bei  der 
OlhOtte,  der  Mundsauro  lässt  sich  daran  in  sichelförmiger  Linie  deut- 
lich verfolgen,  aber  wo  sie  am  Rücken  endigt,  springt  der  Kiel  etwas 
gekrümmt  noch  hervor,  und  gerade  das  Ende  ist  es,  welches  uns  am 
leichtesten  verloren  geht.  Bei  w beginnt  die  Wohnkammer,  und  zwar 
verräth  sie  sich  nicht’ blos  durch  die  Endschaft  der  Loben,  sondern 
die  Schale  wird  von  nun  an  uneben  und  deutlich  verdrückt.  Der  Wohn- 
raum  des  Thieres  betrug  daher  kaum  mehr  als  die  Hälfte  des  letzten 
Umganges.  Es  beruht  das  auf  der  klarsten  Thatsache.  Irrthmn  ist 
unmöglich.  Ich  habe  von  derselben  noch  ein  zweites  Beispiel  Fig.  4 
hinzugefügt:  hieran  sieht  man  zwar  weniger,  aber  den  Beweis  für  eine 
kurze  Wohnkammer  liefert  das  Stück  auch,  denn  die  Dunstkammeni 
mit  Füllung  und  bestimmter  Lobung  reichen  nur  bis  zur  Hälfte  des 
letzten  Umganges,  dann  hört  jede  Lobung  auf,  die  Wohnkammer  ist 
mit  Schlamm  erfüllt,  aber  im  Schlamme  lässt  sich  der  knotige  Kiel 
auf  das  Bestimmteste  verfolgen,  um  vorn  mit  einer  kleinen  Krümmung 
zu  endigen.  Am  Goldbächle,  das  offenbar  von  den  blanken  Ammo- 
niten seinen  Namen  erhielt,  lässt  sich  zwar  die  Länge  der  Wohnkam- 
mer nicht  recht  ausfindig  machen , aber  was  das  Schnabelende  anbe- 
trifft,  so  ist  die  Erhaltung  ganz  vorzüglich:  die  Scheibe  Fig.  5 kann 
man  abnehmen,  oben  und  unten,  sammt  dem  vorzüglichen  Abdruck 
betrachten,  aber  man  sieht  auf  dem  letzten  Umgänge  nirgends  Lobeo. 
selbst  da  nicht,  wo  man  sie  erwarten  sollte.  Die  Schale  ist  vorbau- 
den,  aber  stellenweis  verändert,  und  an  einem  Flecke  sieht  man  scboo 
mit  blossem  Auge  zierliche  Spiralstreifen  s (S  vergr.),  die  in  ihrer  Ver- 
tiefung undeutliche  Punkte  zeigen.  Ich  kann  mir  die  Bedeutung  der- 
selben nicht  erklären , und  da  sie  vom  Kiel  bis  zur  Naht  reichen,  so 
sind  sie  nicht  mit  den  Punktstreifen  auf  der  Bauchseite  des  Thieres 
zu  verwechseln.  Übrigens  bat  auch  Obbignt  (Pal.  fran9.  Tab.  67 
Fig.  1)  ähnliche  Punktationen  auf  der  Schale  gezeichnet.  Der  kleine 
Fig.  6,  eben&lls  vom  Goldbächle,  hat  zwar  eine  wohlerbaltene  Schale, 
aber  keine  Spur  von  Punktationen  darauf,  dagegen  ist  der  Schnabel 
sehr  lang,  au  der  Spitze  etwas  gekrümmt,  und  bis  zum  äussersten 
Ende  gut  erhalten.  Die  Loben  sind  durch  die  dicke  Schale  gänzlich 
verdeckt,  daher  kann  man  über  die  Länge  der  Wohnkammer  nicht  ein- 
mal eine  Vermutbung  hegen.  Die  Schale  ist  dick  und  gesund,  nament- 
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lieh  an  der  äussersten  Schnabel  spitze,  daher  findet  man  zuweilen  ab- 
gebrochene Enden  Pig.  7 a vergr.)  aussen,  i innen,  die  man  bequem 
reinigen  und  allseitig  betrachten  kann,  die  Knoten  lösen  sich  zuletzt 
in  lauter  gleichmässige  Runzeln  auf,  die  rings  umsänmt  sind. 

Vertiefte  Punkte  in  Spiralstellung  von  eigenthömlicher  Regel- 
mflssigkeit  findet  man  zuweilen  auf  den  evoluten  Formen  von  Wasser- 
alfingen Tab.  40  Fig.  8,  welche  ich  von  jeher  (Cepbal.  Tab.  5 Fig.  4.  b 
und  Jura  Tab.  20  Fig.  8)  unter  Amaltheus  spinosus  begriffen  habe, 
da  kein  anderer  sich  bezüglich  der  langen  Stacheln  mit  ihnen  messen 
kann.  Die  Punkte  p {P  vergr.)  treten  in  der  dicken  Schale  öfter  sehr 
deutlich  hervor,  zumal  wenn  sie  mit  lichtem  Schlamme  erfüllt  sind, 
der  sich  auf  dem  dunkeln  Schalengrunde  lebhaft  hervorbebt.  Man  kann 
etwa  sechszebn  Linien  auf  jeder  Seite  vom  Rücken  bis  zur  Naht 
lihlen.  Ihre  Stellung  ist  zwar  dieselbe,  wie  in  Fig.  5,  allein  die 
Punkte  stehen  isolirt,  die  spiralen  Verbindungsfurchen  fehlen  gänzlich. 
Ich  verdanke  das  Stück  dem  Herrn  Dr.  Endlich,  welcher  es  in  unserer 
akademischen  Sammlung  nieder  legte.  Man  wird  dabei  in  etwas  an  die 
Streifungen  gewisser  Arieten  (steüaris  19.  4,  Scipionianus  17.  8)  er- 
innert, nur  dass  es  dort  mehr  Warzen  als  Vertiefungen  waren.  Nur 
hüte  man  sich,  solche  Zeichnungen  mit  den 

Bauchstreifen  Tab.  40  Pig.  9 — 13  zu  verwechseln,  welche 
aus  dem  Innern  des  Mundes  bervortretend  den  Rücken  der  Schale  so 
weit  decken , als  die  Involubilität  reicht.  So  oft  in  den  Tbonen  die 
Schale  erhalten  blieb,  sucht  man  nach  diesen  eigenthümlichen  Streifen, 
welche  dick  auf  dem  Rücken  des  letzten  Umganges  kleben,  niemals 
vergebens.  Ich  habe  schon  längst  (Flözgeb.  Würt.  pag.  204)  nach- 
gewiesen, dass  die  Streifung  nie  bis  zur  Naht  herab,  und  nie  bis  an 
den  Endrand  der  Schale  hinausgeht,  sondern  früher  aufbört,  und  daher 
ein  Analogon  der  schwarzen  Schicht  vom  lebenden  Nautilus  bildet. 
Auch  WRiQHT  (Lias  Amm.  pag.  399  Tab.  56  Fig.  10)  gibt  davon  ein 
kleines  aber  lehrreiches  Bild.  Häufig  ist  es  eine  dicke  Lage  mit  vielen 
etwas  unbestimmt  verlaufenden  erhabenen  Linien  Fig.  9,  die  die  Rücken- 
region r decken,  und  bei  der  Spurlinie  s,  soweit  die  Involubilität  geht, 
aofbören;  von  s zur  Naht  n ist  keine  Spur  mehr  davon  vorhanden. 
Wenn  daselbst  noch  Spirallinien  verkommen,  sind  sie  anderer  Art,  und 
haben  andere  Bedeutung.  Fig.  10  ist  eine  comprimirte  Schale  von 
Heiningen,  der  vorn  die  Wohnkammer  fehlt,  aber  die  Bauchstreifen, 
welche  von  der  Innenseite  der  Mündung  ausgehen,  liegen  bis  zur  Spur- 
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linie  ss  ausserordentlich  klar  da,  hören  aber  vorn  in  einer  bauchigen 
Grenze  plötzlich  auf.  Dächte  man  sich  die  fehlende  Wohnkammer 
noch  hinzu , so  würde  das  gestreifte  Ende  in  flachem  Bogen  hervor* 
stehen,  wie  ich  es  in  dem  Holzschnitt  (Jura  pag.  162)  ideal  dargestellt 
habe.  Ausserhalb  der  Bauchstreifen  setzen  noch  Schalenstreifen  über 
die  ganze  Schale  weg,  die  sich  gewöhnlich  nur  als  schwache  Erhöhungen 
verfolgen  lassen.  Wright  (1.  c.  Tab.  70)  gab  diese  sehr  getreu  an 
einem  grossen  A.  Engelhardti^  aber  sie  kommen  auch  als  schwächere 
gekörnte  Linien,  freilich  bedeutend  undeutlicher  bei  kleinem  Scheiben 
vor.  Auf  der  Grenze  der  Spurlinie  s Fig.  11  (x  und  y vergr.)  kann 
man  beide  gar  leicht  mit  einander  verwechseln.  Die  Schalenstreifen 
zeigen  öfter  kleine  Kreuzpunkte  (y  vergr.),  die  Bauchstreifen  zwischen 
r und  s sind  mehr  erhabene  Linien  (x  vergr.),  da  sie  aber  die  Schalen- 
streifen decken,  so  brechen  diese  öfter  durch  und  erschweren  die  scharfe 
Beobachtung,  zumal  da  kleine  Mengen  von  Gebirgsschlamm  so  fest 
drin  haften,  dass  man  sie  nicht  recht  zu  reinigen  vermag.  Bei  grossen 
Varietäten  Fig.  12  kommt  uns  öfter  die  Verkiesung  zu  statten:  das 
Stück  gehört  zu  einer  Scheibe  von  19  cm  Durchmesser,  die  Bauch- 
streifen sind  durch  Schwefelkies  zu  förmlichen  Perlreihen  verdickt,  die 
gegen  die  Naht  hin  bei  der  Spurlinie  s,  wo  der  äussere  Umgang  fehlt, 
plötzlich  mit  Brochfläche  aufhört ; rechts  gegen  die  Mündung  hin  hören 
die  Perllinien  etwas  verjüngt  ebenfalls  plötzlich  auf,  nur  ein  kleines  Stück 
davon  ragte  über  die  weggebrochene  Wohnkammer  hinaus.  Man  wird 
in  dieser  Kegion  stets  noch  Loben  finden,  zum  Beweise,  dass  auch  bei 
den  grossen  Individuen  die  Wohnkammer  nicht  wesentlich  mehr,  als 
einen  halben  Umgang  einnabm.  Sobald  der  Schwefelkies  weniger  dick 
aufgelagert  ist,  verschwinden  die  Knoten,  und  die  Baucbstreifen  Fig.  13.  b 
gehen  in  markirte  glatte  Rippen  von  etwas  ungleicher  Grösse  über, 
denen  man  es  namentlich  am  Austritt  der  Mündung  auf  das  Bestimm- 
teste ansieht,  dass  sie  ein  dickes  besonderes  Lager  auf  dem  Kücken 
des  äossern  Umganges  bilden,  auf  der  Spurlinie  s plötzlich  endigen, 
und  nirgends  bis  zur  Naht  n hinunter  gehen.  Diese  Streifen  gehören 
einer  20  cm  grossen  Scheibe  vom  Zollern  an,  wo  sie  der  Herr  Pfarrer 
Gussmann  in  Endingen  fand.  Sie  zeigen  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen 
von  A,  Engdhardti  Orb.  Tab.  66,  ich  habe  daher  eine  Zeitlang  ge- 
meint, es  könnte  in  der  Darstellung  möglicher  Weise  ein  Irrthum 
unterlaufen,  da  sie  bei  uns  in  Schwaben  nie  bis  zur  Naht  reichen. 
Allein  es  ist  das  doch  der  Fall,  sie  entsprechen  dann  aber  nicht  den 
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Bauch-  sondern  den  Schalenstreifen,  nur  dass  diese  bei  uns  nie  so  deut- 
lich gesehen  werden,  dabei  lässt  sich  diese  Bauchschicht  von  der  Spur- 
linie her  leicht  abmeisseln,  dann  kommt  eine  glatte  Schale  mit  kaum 
sichtbaren  Linien  darunter  hervor,  und  man  meint  eine  ganz  andere 
Species  vor  sich  zu  haben. 

Varietäten  sind  in  zu  grosser  Zahl  vorhanden,  als  dass  man 
im  Stande  wäre,  sie  alle  aufzuzählen.  Dabei  scheint  auch  in  der  Ent- 
wickelung nach  dem  Alter  so  viel  Zufälligkeit  zu  herrschen,  dass  man 
bald  einsehen  lernt,  mit  Namen  sei  da  nicht  viel  zu  machen.  Aber 
gerade  das  Bewegliche  in  der  Schalenform  wird  von  höchstem  Inter- 
esse, weil  es  uns  lehrt,  dass  man  bei  der  Beschreibung  nicht  zu  eng- 
herzig verfahren  darf.  Das  einzige  allen  gemeinsame  Kennzeichen  lie- 
fert die  Bauchschicht,  welche  sich  mit  ihren  Streifen  und  Punkten 
über  Kiel  und  die  Hälfte  der  Seiten  wie  ein  Wahrzeichen  fortzieht, 
was  keiner  andern  Species  zukommt.  Auf  diese  allein  beschränke  ich 
den  Namen  amaltheus.  Um  das  zunächst  dem  Auge  darzulegen,  wähle 
ich  zwei  Extreme  von  Mittelgrösse: 

Amalth.nudus  Tab.41  Fig.  1 u.  amalth.  spitiosus  Tab.4l  Fig.5. 

Amm.  amaltheus  nudus  vom  Breitenbach  bei  Reutlingen  liebt  die 
Cnterregion  von  d,  spinosus  von  Wasseralfingen,  dem  Dorfe  Pfannenstiel 
zu,  die  obersten  Lagen  hart  unterm  Posidonienschiefer.  Amalth.  nudus 
gehört  zu  der  Abtheilung  der  hochmöndigen,  das  pfeilförmige  Ende  der 
Röhre  ist  48  mm  hoch  und  18  mm  breit  bei  einem  Scheibendurchmesser 
von  10  cm  mit  etwa  6 — 7 Umgängen.  Die  Rippen  sind  von  Innen  nach 
Aussen  zu  gleichförmigen  Sicheln  ausgeprägt,  nirgends  bemerkt  man  irgend- 
wie hervorragende  Knoten  noch  Stacheln,  weshalb  man  ihn  passend  nudus 
heissen  kann.  Obgleich  die  Schale  vom  Kiese  gleichsam  verzehrt  wurde,  so 
ziehen  sich  doch  darüber  parallele  Spiralstreifen  fort,  die  plötzlich  ehe 
das  Ende  der  Dunstkammern  erreicht  ist  aufhören,  und  damit  den  Be- 
weis liefern,  dass  der  Scheibe  nichts  als  die  Wohnkammer  fehlt.  Der 
Kiel  bleibt  bis  ans  Ende  deutlich  geknotet.  Von  den  zerschnittenen 
Loben  erscheint  der  breite  Rückenlobus  fast  so  lang  als  der  erste 
Lateral,  weil  dessen  untere  Spitzen  sich  schon  nach  innen  einbiegen, 
und  auf  die  Scheidewand  lagern.  Unter  dem  bedeutend  kleinern  Seiten- 
lobus  folgen  über  der  Naht  nur  noch  drei  schiefe  Hilfsloben.  Die 
Involubilität  ist  ziemlich  gross,  was  den  Nabel  ansehnlich  beengt.  Es 
ist  an  den  verschiedensten  Fundorten  eine  gewöhnliche  Varietät,  die 
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man  leicht  in  allen  Altersstufen  nachweisen  kann,  wie  die  kleüu 
Fig.  2 ?on  der  Seite  s und  im  Profil  p zeigt.  Die  Stücke  sind  keines- 
wegs innere  Gewinde  von  grossem  Scheiben,  sondern,  wie  die  Spinl- 
streifen  mit  ihrer  vordem  Endigung  beweisen,  der  ganze  Best  dei 
Schale  ohne  die  Wohnkammer.  Vergleichen  wir  damit  den 

Amaltheus  spinosus  Fig.  5 von  Wasseralfingen  ebenfalls voi 
10  cm  Durchmesser,  so  meint  man  ehereinen  costatus  als  einen  amaithcv 
vor  sich  zu  haben,  wie  auch  Schlumbehqeu  pag.  317  meinte,  alleii 
die  Spiralstreifen,  welche  den  Rücken  decken,  bestimmt  in  der  Müo- 
düng  beginnen  und  plötzlich  über  den  letzten  Dunst  kam  mern  aufhörec 
lassen  keinen  Zweifel,  zu  welcher  Ansicht  wir  uns  wenden  sollen.  Di 
Mündung  am  Ende  ist  nur  37  mm  hoch  bei  24  mm  Breite.  Der  Kie 
ragt  hoch  und  breit  hervor,  und  wird  aus  grossen  Schuppen  zosam 
mengesetzt.  Die  grössem  Rippen  tragen  Stacheln,  aber  dieselben  könne 
plötzlich  namentlich  gegen  das  Ende  hin  aufhören.  Bei  der  gering«! 
Involubilität  liegt  natürlich  der  Nabel  gross  und  frei  da.  Wie  bedes 
tend  die  Stacheln  werden  können,  zeigt  das  Wohnkammerstück  Fig.> 
vom  Rücken  her  gezeichnet,  die  Mundhöhe  beträgt  nur  29  mm,  di 
Breite  26  mm,  ja  zwischen  den  stumpfen  Stacheln  36  mm,  so  da^ 
jeder  Stachel  5 mm  über  die  Schale  emporragt  Spiralstreifen  sin 
hier  auf  dem  Rücken  nicht  mehr  vorhanden,  weil  das  Bruchstück  scho 
dem  vordem  Wohnkammerende  angehört,  w'o  'die  Streifen  längst  aoi 
gehört  haben.  Die  innersten  Umgänge  Fig.  4 sind  viel  weniger  n 
Stachelung  geneigt,  man  sieht  nichts  als  steife  gedrängte  Kippen.  wi 
uns  wieder  an  costatus  erinnern  könnte,  in  dessen  Begleitung  sie  ro] 
kommen.  Bis  zum  Embryonalgewinde  vorzudringen,  hält  schwer,  doc 
kommen  mannigmal  Exemplare  im  harten  Thoneisenstein  vor,  won 
der  Nabel  ausbricht,  und  den  deutlichen  Abdruck  bis  zur  Blase  zeig 
nur  die  allerersten  Umgänge  sind  daran  glatt,  dann  stellt  sich  sofvi 
die  ungestachelte  Rippung  ein.  Mit  Dünnschlifien  (Fig.  A*  x vergr 
erreicht  man  nur  selten  Aufklärung,  weil  blos  der  Kalk  durchsicbti 
wird,  aber  zu  viel  Risse  hat,  so  dass  ich  über  das  Bild  nicht  vi 
Worte  machen  will.  Was 

ZiETEN  4.  2 unter  Amaltheus  gibhosus  pag.  316  sagt,  scheii 
sich  hier  anzuschliessen,  eben  so  die  kleinere  Varietät  Tab.  41  Fig.  6 n 
Reichenbach  am  Rechberge  Oberamts  Gmünd.  Hier  vermisse  ich  in 
fallender  Weise  auf  dem  Rücken  die  Spiralstreifen,  doch  einzelne  Sti 
cheln,  welche  den  niedrigen  Mund  verzerren,  sprechen  keineswegs  fl 
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costatus,  so  vollständig  sonst  auch  die  Rippen  ausgebildet  sein  mögen. 
Auch  die  Dicke  der  Schale  föllt  öfter  auf,  wie  bei  obiger  punktirten 
Schale  Tab.  40  Fig.  8 von  Wasseralfingen,  die  trotz  der  Frische  und 
Gesundheit  der  Schale  ebenfalls  keine  Spur  von  Spiralstreifung  zeigt. 
Aber  wer  möchte  solches  Varietätenspiel  alles  mit  Namen  fixiren  wollen, 
man  muss  sich  mit  Citation  der  Abbildung  begnügen.  Ich  habe  daher 
immer  gemeint,  dass 

ScHLOTHEiM  Unter  dem  eigentlichen  Amaltheus  gihbosus  Tab.  41 
Fig.  7—9  Formen  begreifen  wollte,  die  von  dem  gewöhnlichen  amaU 
theus  mit  pfeilförmiger  Mündung  sich  nur  durch  einzelne  Stacheln  auf 
den  Rippen  unterscheiden  (Jura  Tab.  20  Fig.  7);  nicht  blos  die  Röhre 
wächst  bald  ins  Hohe,  sondern  auch  die  Spiralstreifen  setzen  sich 
auf  das  Bestimmteste  ein.  Die  meisten  scheinen  nicht  sehr  gross  ge- 
worden zu  sein,  doch  darf  man  hier  nicht  zu  ängstlich  sortiren  wollen, 
man  muss  die  characteristiscben  aus  hunderten  herauslesen , worunter 
dann  auch  innere  Windungen  stecken,  die  sich  sofort  durch  eine  reine 
Scheidewand  s verrathen.  Je  kleiner  die  Scheibchen,  desto  unsicherer 
pflegt  zwar  die  Bestimmung  zu  werden,  aber  es  finden  sich  darunter 
immer  einige,  die  uns  zur  ächten  Varietät  hinüberleiten.  Was 

Stahl  pag.  316  Amm.  paradoxus  nannte,  ist  zwar  vermöge  seiner 
starken  Stacheln  ebenfalls  ein  amaUheus  gibbosus,  allein  zuföllig,  denn 
Ä.  d’Orbigny  (terr.  jur.  Tab.  68  Fig.  6 — 8)  bildet  die  gleiche  Ver- 
krüppelung auch  von  einem  gänzlich  uugestachelten  ab.  Es  föllt  auf, 
wie  ähnlich  dieses  Stück  mit  dem  unsrigen  Tab.  41  Fig.  10  ist,  welches 
ich  seiner  Zeit  vom  Breitenbach  bei  der  Reutlinger  Ölbutte  bekam.  Ich 
habe  es  sorgfältig  durch  den  Spiegel  zeichnen  lassen,  damit  man  sieht, 
dass  es  einem  links  gewundenen  Schneckenbause  gleiche,  wie  auch 
Stahl  und  Orbiony  sie  abbildeten.  Das  Innere  gleicht  einem  Atnal^ 
thms  coronatus , so  zahlreich  sind  die  Knotenrippen  innen.  Auf  dem 
äussern  Umgänge  verkümmert  dagegen  jeglicher  Auswuchs:  links  auf 
der  convexen  Seite  s'  merkt  man  nichts  von  knotigem  Kiel,  die  ein- 
fachen Rippen  zeigen  auf  der  Wohnkammer  eine  entschiedene  Neigung 
sich  zu  gabeln ; auf  der  Gegenseite  rechts  s tritt  dagegen  der  knotige 
Kiel  k in  vollendeterer  Ausbildung  auf,  unter  dem  Kiele  nach  der  Nabt 
hin  werden  die  Rippen  sichtlich  schwächer.  Das  Merkwürdigste  dabei 
ist,  dass  der  Rückenlobus  keineswegs  der  Verschiebung  des  Kieles  folgt, 
sondern  in  seiner  symmetrischen  Lage  zur  Röhre  bleibt.  Denn  vom 

Rücken  r her  betrachtet  fallen  die  Knoten  genau  rechts  in  den  Rand, 
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und  hart  darunter  folgt  sogleich  der  erste  Seitenlobus ; der  Rückenlobus 
fällt  dagegen  darüber  auf  den  , Pseudokiel“,  welchen  die  erhöhten  Rippen 
der  linken  Seite  s machen.  Trotz  der  Kleinheit  ist  schon  ein  gutes 
Stück  Wohnkammer  vorhanden,  wie  die  Luftkammern  andeuten. 
scheint  die  Verkrüppelung  von  einer  Verletzung  auf  der  Mitte  des  vor- 
letzten Umganges  bei  v herzurühren,  denn  bis  dahin  gehen  auf  der 
Kielseite  s die  knotigen  Kippen,  dann  hören  sie  plötzlich  auf,  und 
machen  schwachen  Rippen  Platz  (Hdb.  Petref.  32.  Aufl.  553). 

Anfänge  von  Verkrüppelungen  kommen  Öfter  vor:  so  wird  Fig.  l! 
mit  Einsatz  der  Wohnkammer  plötzlich  stark  entstellt,  während  die 
Dunstkammern  alle  in  bester  Ordnung  blieben , die  Rippen  auf  der 
Seite  verkümmern,  und  der  Kiel  in  der  Biegung  wird  plötzlich  breit 
und  schuppig,  während  die  Knoten  vorher  schmal  und  schlank  sich 
fortziehen.  Auch  in  Fig.  12  kommt  die  Biegung  im  Anfänge  der 
Wohnkammer,  aber  nur  eine  kurze  Strecke,  daun  schlägt  sie  wieder 
in  die  gewöhnliche  Symmetrielage  zurück.  In  beiden  Fällen  wird  der 
Kiel,  wie  bei  paradoxus^  zur  rechten  abgelenkt. 

Am  alt  heu  8 (jigas  Tab.  41  Fig.  13 — 15.  Schon  frühzeitig 
(Flözgeb.  Würt.  205)  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  zuweilen 
Riesenexemplare  vorkämen , welche  weit  das  gewöhnliche  Mass  über- 
schreiten , ohne  dass  sie  den  eigenthumlichen  Character  ihrer  Bauch- 
streifung aufgäben,  wie  wir  vorhin  Tab.  40  Fig.  12.  13  andeuteter. 
Da  nun  aber  bei  dieser  Grösse  der  Kiel  völlig  glatt  wird,  und  jede  Spur 
von  Knotung  verloren  geht,  so  machte  Orbiqny  sogleich  eine  besondere 
Species  Engelhardti  pag.  316  daraus.  Auch  in  England,  namentlich  in  der 
j,SpinatuS‘Zone^  von  Gloucestershire  erscheinen  ähnliche  Sachen  wieder. 
Wright  (Lias  Ammonites  pag.  400  Tab.  70)  nahm  daher  für  die  grössten 
mit  glattem  Kiele  den  Namen  wieder  auf,  behielt  ihn  aber  daneben  für 
kleinere  bis  etwa  zu  20  cm  Durchmesser  (1.  c.  Tab.  53  und  Tab.  54), 
woran  der  knotige  Kiel  noch  etwas,  wenn  auch  schwach  hervortritt, 
noch  bei.  Eine  solche  Trennung  findet  aber  in  der  Natur  nicht  statt : 
denn  einmal  hat  das  Vorhanden-  und  Nichtvorhandensein  eines  knotigen 
Kieles  keine  so  grosse  Wichtigkeit;  dann  hängt  die  Erhaltung  auch 
vom  Gestein  ab;  der  Kalk  bat  die  Schuppen  uns  besser  überliefert, 
als  der  Schwefelkies,  der  nicht  selten  bei  der  Verwitterung  mehr  oder 
weniger  abschilfert.  Wer  diese  grossen  Stücke  zu  reinigen  versteht, 
findet  unter  einer  schuppigen  Oberhaut  die  besten  Loben  Fig.  13,  wie 
ich  seiner  Zeit  (Petref.  Deutschi.  I.  Tab.  5 Fig.  4.  c)  nachwies.  Sie 
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liegen  auf  der  glatten  Kiesfläche  so  gedrängt,  dass  man  sie  lange  sorg> 
fältig  betrachten  muss,  um  darin  den  leitenden  Faden  zu  Anden.  Auf 
den  Seiten  ist  nicht  die  unbedeutendste  Stelle  zu  Anden,  wo  nicht 
Lobenzäckcben  hervorbrächen,  ja  wäre  zwischen  den  breiten  aber  kür- 
zern  Rückenloben  nicht  ein  etwas  grösseres  Fleckchen,  von  dem  man 
in  das  Labyrinth  Vordringen  muss,  so  würde  man  von  Fehler  in  Fehler 
fällen,  zumal  da  die  Spitzen  der  grossen  Seitenloben  öfter  gar  nicht  an 
die  Oberfläche  treten , sondern  im  Innern  auf  den  Querscheidewänden 
Yerscb winden.  Ich  habe  auf  vorliegendem  Stück  blos  den  Raum  zwi- 
schen zwei  auf  einander  folgenden  Scheidewänden  angemalt,  der  an 
vielen  Stellen  auf  ein  Minimum  sich  zusammendrängt,  so  dass  man 
immer  in  Gefahr  geräth,  den  Faden  zu  verlieren.  Im  Grossen  über- 
blickt, fällt  die  Breite  des  Rückenlobus  auf,  welche  den  schmalen  Kiel 
umspannt ; der  erste  und  zweite  Seitenlobus  sind  zwar  an  Grösse  sehr 
liDgleich,  aber  treten  doch  durch  ihre  bedeutende  Länge  vor  den  Hilfs- 
loben sehr  hervor,  in  deren  Gezack  man  noch  recht  wohl  drei  grössere 
hervorragen  sieht.  Wenn  man  damit  die  Loben  von  Engelhardti  bei 
Wright  (1.  c.  Tab.  70)  vergleicht,  die  ein  sehr  natürliches  Ansehen 
haben,  so  flndet  hier  eine  ziemliche  Abweichung  statt,  während  der 
hohe  Rückensattel,  wie  bei  uns,  durch  einen  grossen  Secundärzacken 
ebenfalls  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt  wird.  Noch  weniger  stim- 
men die  Loben  von  den  grossen  margaritatus  (1.  c.  Tab.  53).  Ein 
richtiges  Bild  bekommt  man  nur,  wenn  man  eine  volle  Kammer  ein- 
zeicbnet,  weil  erst  dadurch  die  gewaltige  Zertheilung  des  Lobengewirrs 
zur  vollen  Anschauung  kommt.  Dieses  ganze  Lobengewirr  vollständig 
auf  der  Fläche  auszuföhren,  ist  abgesehen  von  Mühe  und  Zeit  schon 
deshalb  nicht  möglich,  weil  immer  einige  Stellen  mehr  oder  weniger 
unsicher  bleiben.  Daher  kann  auch  ein  photographisches  Bild  nicht 
ffr-sentlich  nutzen.  Besonders  nachtheilig  sind  einzelne  flach  rundlich 
hervortretende  Mergelknollen,  die  nur  die  Schale  zu  decken  scheinen, 
aber  in  der  That  stets  ein  Loch  in  derselben  verrathen.  Das  Ende 
der  Röhre  ist  12  cm  hoch  und  nur  43  mm  breit,  ist  also  nur  ein 
wenig  grösser , als  das  schöne  englische  Exemplar.  Aber  man  hüte 
sich  das  trotz  der  scheinbaren  Erhaltung  für  die  wahren  Dimensionen 
zu  nehmen,  denn  es  Andet  sich  selten  ein  Exemplar,  was  nicht  durch 
Seitendruck  gelitten  hätte,  wie  man  namentlich  aus  dem  engen  Schlitz 
auf  der  Bauchseite  wahrnehmen  kann.  Links  innen  steckt  noch  der 
Junge,  er  scheint  zwar  unvollkommene  Rippen  und  einen  nur  schwach 
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geknoteten  ja  sogar  förmlich  glatten  Kiel  zu  haben,  allein  was  daran 
die  künstliche  Zerstörung  verschuldet,  lässt  sich  nicht  mehr  ernait> 
teln.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Spiralstreifen  der  Schale,  die 
durch  Kratzen,  um  die  Loben  herauszubringen,  sehr  gelitten  haben. 
Dennoch  kommen  sie  von  einer  Stärke  und  Deutlichkeit,  wie  sie  eng- 
lische und  französische  Abbildungen  zeigen,  bei  uns  nicht  leicht  vor. 
Sie  reichen  vom  Kiele  bis  zur  Naht,  und  dürfen  nicht  mit  den  Baucb- 
streifen  verwechselt  werden,  die  zwar  auf  den  grossen  Exemplaren  sel- 
ten noch  gesehen  werden,  weil  sie  dick  den  Kiel  decken,  und  bei  der 
rohen  Verkiesung  verloren  gingen,  oder  sogar  beim  Reinigen  erst  weg- 
gekratzt werden,  damit  der  Lobenkern  um  so  blanker  hervortritt.  Man 
meint  daher  in  den  gutgeputzten  eine  ganz  andere  Species  vor  sich  za 
haben.  Vergleicht  man  die  beiden  vortrefflichen  Bilder  von  margari- 
tatus  und  Engelhardii  bei  Wright  (1.  c.  Tab.  53  und  Tab.  70),  so 
gehen  beim  Engelhardii  mit  kleinerem  Nabel  die  Streifen  vom  Rücken 
bis  zur  Naht,  beim  margaritatus  kommen  die  Streifen  nur  auf  der 
Bauchseite  aus  dem  Munde  heraus.  Wäre  das  richtig,  so  könnte  man 
sich  die  Unterscheidung  schon  gefallen  lassen , allein  es  werden  hier 
Bauchstreifen  mit  Schalenstreifen  verwechselt. 

Beachtenswerth  ist  es,  wie  selten  man  an  den  grossen  noch  Spuren 
von  Wohnkammer  findet.  Man  darf  immer  sicher  sein,  wenn  die  Mün- 
dung mit  dunkeim  Thon  verschmiert  ist,  und  der  Kieskern  glatt  und 
schön  endigt,  dass  unter  der  Kiesoberhaut  Loben  stecken,  und  folglich 
die  ganze  Wohnkammer  noch  fehlt.  Es  ist  das  natürlich  für  die  Be- 
urtheilung  der  Grösse  von  Wichtigkeit,  und  sollte  daher  nie  verschwie- 
gen werden.  Wahrscheinlich  verhält  sich  in  England  und  Frankreich 
die  Sache  auch  so:,  die  englische  Scheibe  in  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildet misst  205  mm,  die  französische  25  cm,  dagegen  gehört  das 
Ende  Fig.  14  von  17  cm  Mundhöhe  und  6 cm  -Breite  einer  Riesen- 
scheibe von  33  cm  an,  übertrifft  also  das  Elsässer  Exemplar  noch  um 
8 cm.  Setzen  wir  für  die  Wohnkammer  nur  noch  die  Mundhöhe  hinzu, 
so  bekommen  wir  schon  33  -|-  17  = 50  cm,  also  reichlich  einen  vollen 
halben  Meter  Scheibendurchmesser.  Unser  Exemplar  wurde  am  Breiten- 
bach mit  heterophyllus  ausgegraben;  ein  zweites  von  Wessingen  am 
Fasse  des  Hohenzollern  ist  sogar  noch  etwas  grösser,  aber  leider  an 
der  Endecke  verletzt.  Die  Kammern  sind  innen  mit  dem  schönsten 
weissen  Schwerspath  erfüllt,  bin  und  wieder  findet  sich  auch  Blende 
und  Braunspath.  Bei  der  Schwere  brechen  die  Scheiben  leicht  in  der 
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Mitte  durch,  und  man  hat  dann  die  beste  Gelegeoheit  ihre  Mündungen 
genau  zu  messen:  eine  davon  misst  155  mm  in  der  Höhe  und  55  mm 
in  der  Breite,  ist  also  fast  dreimal  so  hoch  als  breit,  genau  155  : 55 
= 2.82,  das  würde  genau  mit  dem  Breitenbacher  17  : 6 = 2,83 
.stimmen.  Günstiger  ist  das  Breitenverhältniss  im  Querbruch  Fig.  15 
vom  Breitenbach,  woran  die  Höhe  112  mm,  die  Breite  dagegen 
55  mm  beträgt,  was  nur  zu  einer  doppelten  Höhe  führt,  112:55 
= 2,04.  Die  Lobensäcke  auf  den  Scheidewänden  genau  zu  verfolgen, 
macht  einige  Schwierigkeit:  oben  sieht  man  wie  der  Rückenlobus  auf 
dem  Kiele  tief  hinabgreift,  dagegen  die  Bückensättel  sich  stark  herauf- 
wölben,  wie  man  es  bei  grossen  Oxynoten  Tab.  22  Fig.  28  sieht,  die 
iidorch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  amaltheus  bekommen;  die 
Ucber  des  Bauchlobus  und  der  Seitenloben  sind  durch  ihre  Lage  und 
Gris«  nicht  zu  verkennen;  nur  über  die  kleinern  Nahtloben,  die  auf 
da  berabhängenden  Obren  liegen,  bleibt  nach  Zahl  und  Stellung  häufig 
aoe  kleine  Unsicherheit. 

Da  sich  innerhalb  der  Schale  und  auf  den  Scheidewänden  eine 
Kieskruste  zu  bilden  pflegt,  so  fallen  bei  der  Verwitterung  die  Minerale 
^-fter  heraus  Tab.  41  Fig.  16,  und  man  kann  dann  in  günstigen  Fällen 
eine  genaue  Einsicht  in  die  auf  einander  folgenden  Dunstkammern  d 
bekommen.  Hier  lassen  sich  dann  die  Hilfsloben  unter  h genauer 
verfolgen,  darauf  meint  man  innen  und  aussen  drei  paarige  (12  3)  und 
eioen  unpaarigen  (4)  unterscheiden  zu  können.  Obgleich  die  grossen  Spe- 
cks mehr  in  der  Mitte  zu  Hause  sind,  so  kommen  doch  gleich  ganz 
oDten  über  der  Davoei-B^nk  schon  handgrosse  Exemplare  vor:  einen 

flach  gedrückten  von  15  cm  Durchmesser  in  einer  harten  blauen 
Baok  gelegen  fand  ich  beiHechingen,  dem  aber  wie  die  Bauchstreifen  zeigen, 
Qoch  die  ganze  Wohnkammer  fehlt,  die  im  Gestein  spurlos  verschwand. 

Den  hochmündigen  (compressus)  Tab.  41  Fig.  17  und  den  nieder- 
sündigen  (depressus)  Fig.  18,  beide  ohne  Stacheln  und  mit  einfachen 
Hippen,  muss  man  unmittelbar  neben  einander  stellen,  um  die  bedeu- 
tenden Verschiedenheiten  mit  einem  Blick  zu  übersehen.  Beide  Scheiben 
baben  genau  denselben  Durchmesser  von  35  mm,  aber  der  hochmündige 

eine  Mundböhe  von  17  mm,  also  fast  die  Hälfte  von  der  Scheibe, 
<l«r  niedermündige  nur  13  mm,  also  vier  Millimeter  weniger.  Die 
^heibe  nimmt  damit  ein  ganz  verschiedenes  Ansehen  an.  Die  Rippen- 
knötchen sind  zwar  nur  schwach  ausgebildet,  aber  bilden  doch  eine 
kenntliche  Reihe  hart  unter  der  Naht. 
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In  den  Thonen  westlich  Hechingen  sind  fast  alle  Exemplare  so 
niedermfindig,  aber  manche  davon  entwickeln  mehr  oder  weniger  starke 
Knoten,  wie  ich  das  im  Jura  Tab.  20  auseinandergesetzt  habe.  Es 
wäre  vergebliche  Mühe  die  Zahl  von  Spielarten  erschöpfen  oder  gar 
benennen  zu  wollen.  Nur  die  Wohnkaramer  pflegt  ihnen  zu  fehlen, 
und  bei  der  niedrigen  Mündung  bleibt  für  den  Nahtlobus  ein  kürzerer 
Baum.  Die  Schuppen  des  Kieles  sind  in  allen  sehr  ausgebildet,  was 
sie  sofort  als  ächte  Ämaltheen  verräth,  wie  Fig.  19  zeigt.  In  Fig.  20 
werden  die  Knoten  bereits  so  gross,  dass  sie  die  Mündung  sichtlich  in 
die  Breite  zerren,  so  dass  ich  sie  (Jura  Tab.  20  Fig.  12)  schon  zur 
Spielart  amalth.  coronatus  setzen  möchte,  aber  noch  mit  dem  Über- 
gang zum  depressus.  Schreiten  wir  so  weiter  fort,  so  erreichen  wir 
in  Fig.  21  von  Metzingen  schon  das  Bild  eines  Coronaten,  namentlich 
vom  Rücken  aus  betrachtet,  die  markirten  Knoten  setzen  weit  ins  Innere 
fort.  Fig.  22  habe  ich  eine  solche  bis  ins  Innerste  knotige  Scheibe 
aus  dem  mittlern  Lias  von  Nancy  hingesetzt;  da  die  Stacheln  alle  auf 
ihrem  Gipfel  rundlich  endigen,  so  sind  besonders  die  innersten  Gewinde 
von  eigen thümlichem  Ansehen.  Wir  finden  nun  gerade  solche  kleinen 
Scheibchen  Fig.  23  gar  nicht  selten,  aber  meist  mit  Kammern  bis  ans 
Ende  versehen.  Sie  sind  es  hauptsächlich,  welche  ich  unter 

amaltheus  coronatus  begriflf.  Oberflächlich  betrachtet  haben 
sie  zwar  das  Aussehen  eines  kleinen  Amm.  centaurus  pag.  275  aus 
den  NummnaUs-MeTge\u  ^ aber  der  knotige  Kiel,  schon  bei  diesem 
kleinsten  coronatus  ausgebildet,  lässt  sie  nicht  verkennen.  Besonders 
eigenthümlich  ist  die  Profilansicht  Fig.  24  wegen  des  schnellen  Wuchses 
in  die  Breite,  was  natürlich  einen  tiefen  Nabel  bedingt,  aber  trotz- 
dem kommt  man  gerade  hier  am  leichtesten  zum  Embryonalgewinde 
{x  vergrössert) , erkennt  die  zierliche  Wurst  mit  Anfangsschnörkel, 
und  zählt  schon  bei  dieser  kleinen  Scheibe  von  13  mm  Durchmesser 
fünf  Umgänge.  Als 

Amm.  amaltheus  laevis  Tab.  42  Fig.  1 — 5 unterschied  ich  (Jura 
167  Tab.  20  Fig.  5)  eine  kleine  glatte  Abänderung,  die  wenn  auch 
selten  in  den  Schluchten  von  Gross-Eislingen  bei  Göppingen  vorkam. 
Die  Schale  ist  völlig  glatt,  höchstens  dass  einzelne  flache  Sichelstreifen 
angedeutet  sind.  Der  Kiel  ragt  auf  dem  Rücken  kaum  hervor,  und 
muss  genau  ins  Auge  gefasst  werden,  wenn  man  daran  noch  eine  Kno- 
tung  wahrnehmen  will.  Leitete  uns  Fundort  und  Habitus  nicht,  so 
würde  man  kaum  einen  amaltheus  darin  vermuthen.  Das  Bemerkens- 
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wertheste  bietet  nun  aber  noch  der  Umstand,  dass  fast  alle  die  Wohn- 
kammer  haben,  daher  keineswegs  blos  innere  AVindungen  von  grossem 
Exemplaren  sein  können,  sondern  junge  Thiere,  die  entweder  schon 
ausgewachsen  waren,  oder  erst  später  zu  weiterer  Entwickelung  kamen. 
Mein  auffallendstes  Stuck  liefert  Fig.  1,  das  etwas  abgerieben  aus  dem 
Bache  aufgelesen  wurde,  wodurch  Wohnkammer  und  Dunstkammern 
nngewöbnlich  klar  hervortreten.  Die  Kammern  sind  so  gedrängt,  dass 
sie  auf  den  Seiten  kaum  einen  Millimeter  Länge  haben.  Die  Seiten- 
loben  endigen  unten  dreizackig,  und  über  der  Naht  kann  man  drei 
ungleiche  Hilfsloben  annebmen.  Die  etwas  grössere  Scheibe  Fig.  2 
bekam  der  Herr  Verleger  Koch  mit  mehreren  andern  von  Gross-Eis- 
lingen. Sie  ist  ganz  ähnlich  gebaut,  die  Loben  stehen  zwar  etwas 
weniger  gedrängt,  sind  langzackiger,  aber  solche  scheinbaren  Unter- 
schiede sind  nur  individuell,  dass  es  nicht  der  Mühe  lohnt,  sie  in  ver- 
grösserten  Bildern  zu  geben,  was  nicht  ohne  Anstrengung  der  Augen 
geschehen  kann,  m ist  die  pfeilförmige  Mündung,  r der  kaum  knotige 
Kiel.  Sogar  die  kleinen  glatten  schwarzen  Kies  kerne  Fig.  3 sind  nicht 
ohne  Wohnkammer,  bis  zu  den  kleinsten  Fig.  4 hinab.  Es  ist  das 
für  die  Species  nicht  ohne  Bedeutung,  und  erleichtert  uns  zwischen 
andern  gelegen  öfter  die  richtige  Bestimmung.  Wir  haben  oben  (Tab.  41 
Fig.  13)  schon  gesehen,  dass  manche  grossen  innen  ein  völlig  glattes 
Gewinde  haben ; bei  andern  trifft  man  dann  wieder  ein  knotiges,  so  dass 
sich  keine  bestimmte  Regel  feststellen  lässt.  Eine  sehr  involute  Spiel- 
art des  laevis  bildet  Fig.  5,  ich  habe  mehrere  Exemplare  davon,  die 
aber  alle  keine  Wohnkammer  zeigen.  Die  Schale  ist  mit  feinen  Strei- 
fen besetzt,  die  sich  auf  dem  Rücken  zu  einem  undeutlichen  Kiele 
knoten.  Der  äussere  Habitus  ist  zwar  heterophyllenartig,  allein  das 
ist  blos  Schein. 

Die  Mannigfaltigkeit  recht  anschaulich  zu  machen,  füge  ich  Tab.  42 
Fig.  6—10  noch  einige  Bilder  ohne  Namen  hinzu;  Fig.  6 liefert  eine 
niedermündige  Varietät  von  eigenthümlichem  Ansehen,  das  Lumen  der 
Röhre  ist  quadratisch,  9 mm  breit  und  hoch,  starke  Rippen  auf 
der  Seite  sind  durch  einen  deutlichen  Knoten  markirt.  Nimmt  man 
auch  nirgends  einen  Lohns  wahr,  so  scheint  doch  dem  zierlichen  Stücke 
blos  die  Wohnkammer  zu  fehlen,  wie  das  mit  Schwefelkies  verpappte 
Ende  vermuthen  lässt.  Dieser  Ammonit  soll  am  Wehr  oberhalb  Göp- 
pingen, wo  die  Fils  in  die  Turnerithone  des  Lias  ß einschneidet,  ge- 
funden worden  sein.  Daran  zu  zweifeln  habe  ich  zwar  keinen  Grund,  allein 
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ehe  wir  uns  entschliesseo,  den  amaltheus  so  tief  hinabzusetzen,  müssen 
noch  weitere  Tbatsachen  abgewartet  werden.  Fig.  7 ist  eine  roboste 
Scheibe  von  Heiningen.  Die  Bauchstreifen  sind  darauf  vortrefflich  mit 
wohlerhaltenem  Ende  ausgebildet,  woraus  man  auf  die  Länge  der 
Wobnkammer  mit  Sicherheit  schliessen  darf.  Obwohl  das  Lumen  der 
Köhre  pfeilförmig  endigt,  so  gleichen  die  innersten  Umgänge  durch  ihre 
sehr  ausgebildeten  Knoten,  die  einen  tiefen  Nabel  umkreisen,  doch  dem 
kleinen  amaltheus  coronatus  in  vollkommenster  Weise.  Ein  lebendige 
Beispiel,  wie  leicht  die  Scheiben  ihre  Form  wechseln,  ohne  dass  man 
darüber  feste  Regeln  aufstellen  könnte.  Daneben  stelle  ich  einen  ganz 
magern  amaltheus  compressüs  Fig.  8,  der  am  Ende  schon  mit  eiii^ni 
Stückchen  Wobnkammer  versehen,  in  keinem  Stadium  des  Lebens  auch 
nur  irgend  ein  Knötchen  entwickelte,  das  die  Mündung  in  die  Breite 
gezerrt  hätte,  ln  erheblichem  Gegensatz  damit  steht  Fig.  9,  der  am 
Bahnhof  von  Hechingen  schon  wenige  Fuss  über  Amm.  Davoei  gefundes 
wurde.  Die  Rippen,  wie  bei  costatus  ausgebildet,  endigen  oben  mit 
einem  Stachel,  welcher  die  Mündung  wesentlich  in  die  Breite  zieht. 
Das  Innere  der  Scheibe  ist  in  schwarzen  Mergel  aufgelöst.  Die  deut< 
liehen  Bauebstreifen  am  Ende  der  Dunstkammern  zeigen  immer  wieder, 
dass  nicht  mehr  als  die  Wobnkammer  fehlen  kann.  Noch  bizarrer 
sind  die  Knoten  Fig.  10,  aber  nur  an  den  dicken  Rippen  des  äussem 
Umganges  von  26  mm  Durchmesser,  innen  sind  die  Umgänge  völlig 
glatt.  Von  der  Wobnkammer  sieht  man  vorn  schon  die  ersten  .An- 
deutungen. So  ist  bei  grossem  Material,  das  in  unserer  akademischen 
Sammlung  nach  Tausenden  zählt,  sofort  eine  Gruppe  zusammengestellt, 
wovon  keine  der  andern  vollständig  gleicht,  aber  alle  doch  wieder 
durch  das  gemeinsame  Lager,  und  vornehmlich  durch  die  characte- 
ristischen  Bauchstreifen  auf  das  Engste  zusammengehalten  werden. 
Schon  bei  den 

kleinsten  Tab.  42  Fig.  wird  man  sogleich  anf  di« 

wesentlichsten  Unterschiede  aufmerksam,  zumal  wenn  man  Exemplar« 
von  gleicher  Grösse  wählt,  was  freilich  bei  den  verschiedenen  Erhal- 
tungszuständen seine  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  hat:  Fig.  U 
gibt  uns  ein  Muster  von  den  glatten , was  aber  noch  nicht  ganz  den 
amaltheus  laevis  erreicht,  da  die  Rippen  schon  zu  stark  ansgebüdft 
sind,  und  auch  die  Scheidewände  bis  ans  Ende  gehen.  Die  äbnlicb^ 
Fig.  12  hat  nicht  blos  stärkere  Rippen,  sondern  die  characteristischfti 
Spitzchen  zeigen  sich  schon  in  vollständiger  Ausbildung.  Weitst 
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(1.  c.  pag.  399  Tab.  56  Fig.  8—14)  hat  schon  solche  kleinen  ge- 
stachelten Exemplare  mit  breiter  und  schmaler  Mündung  angeblich  aus 
der  Reutlinger  Gegend  für  den  Jugendzustand  des  amaltheus  überhaupt 
genommen,  und  allerdings  gehören  die  meisten  dazu,  aber  keineswegs 
alle,  wie  wir  oben  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sahen.  Selbst  wenn 
sie  bis  zur  Papierdicke  Fig.  13  verdrückt  sind,  erkennt  man  die  Varietät 
noch  wieder,  man  sieht  sogar  innen  noch  die  glatten  Umgänge,  erst 
später  erfolgen  die  gestachelten  Rippen.  Der  Schwefelkies  hat  sich  in 
harten  Brauneisenstein  verwandelt,  was  ihre  Widerstandskraft  erklärt, 
ln  Fig.  14  hat  die  Stärke  der  Stacheln  bereits  zugenommen,  aber  in 
Folge  dessen  wurde  auch  schon  die  Mündung  mehr  in  die  Breite  ent- 
wickelt, ganz  wie  es  Wright  (1.  c.  Tab.  56  Fig.  11.  12)  abbildete. 
Einer  anderen  Abtheilung  führt  uns  Fig.  15  zu,  der  durch  seine  dicke 
Knotenreihe  auf  der  Seite  und  seine  breite  Mündung  sich  dem  amal- 
tketis  coronatus  zwar  anschliesst,  aber  seine  volle  Ausbildung  noch  nicht 
erreicht.  Das  Nabelgewinde  lässt  sich  bis  zum  Embryo  verfolgen,  und 
man  kann  trotz  der  Kleinheit  schon  fünf  Umgänge  annehmen.  Eine 
seltenere  evolute  Form  mit  quadratischer  Mündung  liefert  Fig.  16, 
vielleicht  ist  es  der  junge  von  Fig.  6.  Kräftige  Rippen  mit  markirten 
Knoten  lassen  sich  weit  bis  ins  Innere  verfolgen,  nur  die  Umgebungen 
der  Blase  sind  frei  davon.  Dass  sich  darin  eine  Annäherung  an  ge- 
wisse Costaten  zu  erkennen  gibt,  lässt  sich  wohl  nicht  ganz  läugnen. 

Ammonites  costatus. 

Tab.  42  Fig.  17—28. 

Reinecke  (Mar.  prot.  Naut.  et  Argon.  1818  pag.  87  Fig.  68.  69) 
gab  den  Fränkischen,  lange  als  Koburger  Ammonit  gekannt,  zuerst 
einen  passenden  Namen.  Er  liegt  unterhalb  Kloster  Banz  in  den  obern 
grauen  Deltakalken,  welche  das  rechte  Hpchufer  des  Main  bilden,  in 
Menge.  Fehlt  er  auch  in  Schwaben  nicht,  so  erscheint  er  doch  sel- 
tener, und  ist  in  den  grauen  Costatenkalken,  die  stets  den  Platz  unter 
dem  Posidonienschiefer  g einnehmen,  so  unansehnlich  geworden,  dass 
er  den  Sammlern  leicht  entgeht.  Dagegen  war  schon  im  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  „haec  species,  frequentius  quam  alia  quaevis“ 
durch  Bajer  (Oryctographia  Norica  1708.  64  Tab.  3 Fig.  4 und 
Supplem.  Or.  Nor.  1730.  123  Tab.  3 Fig.  7)  so  berühmt  geworden, 
dass  ihn  Schlotheim  (Leonhard’s  Taschenbuch  1813  VII.  101)  nicht 
unpassend  Ammonites  Franconiens  nannte.  Bei  der  vortrefflichen  Zeich- 
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DUDg  von  Reinecke,  der  sich  schon  auf  Walch  (P.  II.  1 Tab.  A.  II 
Fig.  1)  beruft,  fiel  es  bei  uns  nach  dem  Vorgänge  Schlotheim’s  (Petre- 
fakt.  1820.  68)  Niemand  mehr  ein,  sich  eines  anderen  Namens  zu  be- 
dienen. Zielen  (Verst.  Württ.  5 Tab.  4 Fig.  7)  führte  costaius  von 
Heiningen  an,  der  aber  seiner  Farbe  nach  wahrscheinlich  ebenfalls  aus 
Franken  stammte;  Buch,  Römer,  Bronn  etc.  gewöhnten  uns  an  den 
passenden  Namen,  bis  Okbigny  (Pal^ont.  fran9.  1842  terr.  jur.  1.  209 
Tab.  52)  plötzlich  mit  seinem  y,Ammonites  spinatus,  BRUGUifcRE,  1789. 
Encycl.  möth.,  T.  1,  p.  40  No.  14*  auftauchte  (Jura  pag.  71).  Bru- 
GUiERE  bezog  sich  dabei  auf  Scheüchzer’s  * Museum  diluvianum  1716 
No.  119“,  was  nichts  als  ein  Catalog  ist,  der  zum  Theil  durch  Ab- 
bildungen in  der  »Naturhistorie  des  Schweizerlandes  1718,  Band  III ‘ 
erläutert  wird.  Scheuchzer  und  Bajer  nannten  sämmtliche  Ammoniten, 
„so  mit  einem  Rückgrat  versehen  sind*  Cornua  Ammonis  spincUa^ 
wozu  vor  allen  die  Falciferen  gehörten , im  Gegensätze  zu  den  non 
spinata.  Nach  der  Abbildung  (Nat.  Schweiz.  III.  270  Fig.  50)  stammte 
nun  der  BRCGUiERE’sche  Amm.  spinatm  ein  „spinä  inter  sulcos  emi- 
nente“ ex  comitatu  Badensi  (Schweiz),  der  auch  auf  dem  Lägerberg, 
Randen  und  in  der  Grafschaft  Neufchatel  vorkam.  Wenn  es  nun  heisst, 
„cette  Ammonite  est  tres-rapproch4e  par  sa  forme  de  l’espwe  hisul- 
über  dessen  Missbrauch  wir  schon  oben  pag.  43  redeten;  wenn 
er  dann  blos  etwas  kleiner  geschildert  bei  den  Händlern  von  Paris 
in  Mengen  gefunden  wurde,  aber  . . . »j’ignore  d’oü  eile  vient,  mais 
„je  ne  doute  pas  q’uelle  sois  des  environs  de  la  capitale:  celle  de 
„Scheuchzer  avoit  öte  ramassöe  en  Suisse“,  so  sieht  man  bald  ein, 
dass  auf  solche  unsichere  Angaben  sich  keine  festen  Schlüsse  bauen 
lassen.  Scheuchzer,  der  auf  der  Nürnberger  Universität  studirte,  hatte 
unter  den  vielerlei  „spinata“  freilich  auch  die  ächten  (Mus.  diluv.  31 
Nr.  120)  ei  Argillä  Altorffinä,  wie  aus  seiner  vortrefflichen  Beschrei- 
bung und  Abbildung  (Nat.  Schw.  III.  271  Fig.  51)  hervorgeht,  „spina 
„nodosa,  striis  (Rippen)  siroplicibus,  initio  et  fine  crassioribus , et  in 
„ipso  margine  in  tubercula  elevatis“.  „Dergleichen  habe  schwarz  und 
„metallisiert,  braune,  weisse,  und  gelbe  aus  Ocher  bestehend,  andere 
„von  Kiess  aus  dem  Altorffischen , andere  von  Castanien-Farb  aus 
„Engelland,  ln  unseren  Landen  habe  noch  keinen  gesehen.  Es 
„scheinet,  die  Schalen  seyen  dicker  als  in  andern  Ammons-Schnecken, 
„In  dem  Altorfischen,  wo  man  den  Lett  grabt,  finden  sich  gewisse 
„Adlersteine  aus  Ocher,  Geodes  genannt,  welche  von  dergleichen  Am- 
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„mons-Hörneren  ganz  angefflllet.“  Gerade  dieser  herrliche  Ammonit 
war  für  den  alten  Diluvianisten  eine  der  wichtigsten  Waffen,  wie  er 
an  seinen  Freund  Bajer  (Acta  Phys.  Med.  Ephemerid.  1730)  schreibt, 
wo  der  Ammonit  abermals  deutlich  abgebildet  wurde.  Von  alle  dem 
erwähnte  BRUcuifeRE  nichts,  weil  er  eben  ganz  andere  unbestimmte 
Formen  vor  sich  hatte.  Trotzdem  läuft  er  jetzt  von  Oppel  (der  Jura 
pag.  167)  bis  Zittel  (Hdb.  Paläont.  I.  2 pag.  451)  unter  der  nicht 
erwiesenen  Benennung  spinatus,  selbst  Wkight  (Lias  Amm.  402  Tab.  55) 
schliesst  sich  dem  an,  da  er  in  England  zwar  schon  von  Lister  1678 
gekannt,  aber  erst  von  Young  und  Bird  den  Namen  Amm.  Haivskerensis 
erhielt.  Wenn  dagegen  Lachmund  1669  herbeigezogen  wird,  so  könnte 
das  nach  den  Copien  bei  Leibnitz  (Protogaea  41  Tab.  5),  die  dick  ge- 
rippte Ammonshörner  vorstellen,  ja  möglich  sein,  aber  überzeugen 
können  uns  solche  Meinungen  nicht.  Da  unsere  schwäbischen  gewöhn- 
lich in  einem  grauen  Kalk  liegen,  und  oft  kaum  erkannt  werden,  so> 
ffill  ich  zunächst  einige 

Fränkische  Tab.  42  Fig.  17—20  vorführen.  Die  schon  von 
Scueuchzer  erwähnte  Dickschaligkeit  mag  wohl  schuld  sein,  dass  man 
von  keinem  Ammoniten  so  häuüg  die  Mündung  rindet,  als  von  diesem, 
man  kann  es  dann  gar  oft  beobachten,  dass  der  knotige  Kiel  am  Ende 
gerade  so  weit  hervorspringt,  als  beim  amaltheus.  Er  verhält  sich 
daher  bezüglich  der  Wohnkammer  umgekehrt:  wenn  ein  Stück  wie 
Fig.  17  vorn  in  Schwefelkies  gehüllt  ist,  so  darf  man  fast  sicher  sein, 
dass  wir  die  Schale  ganz  vor  uns  haben ; unter  dem  Kiese  verräth  sich 
sogar  bei  s die  Schnabelspitze  noch  durch  einen  markirten  Vorsprung. 
Besonders  schwer  hält  es  jedoch  unter  der  wohl  erhaltenen  Schale  die 
Loben  an  das  Tageslicht  zu  ziehen.  Ich  nannte  diese  Varietät  längst 
costatus  spinatus  (Petref.  Deutschi.  Tab.  5 Fig.  10),  weil  die 
hohen  Rippen  in  den  Rückenkanten  mit  breiten  Dornen  geziert  sind, 
die  noch  auf  den  innern  Umgängen  in  der  Naht  hervortreten.  Es  ge- 
hört dieses  schöne  Stück  zur  extremsten  Abänderung,  die  steife  Rippe 
ist,  wie  schon  Scheuchzer  sagte,  in  der  Mitte  der  Seiten  am  niedrig- 
sten. Die  Stacheln  in  den  Rückenkanten  sind  eigentlich  doppelt,  ein 
unterer  längerer,  und  ein  oberer  kurzer,  der  sich  nach  vorn  krümmt. 
Minder  extrem,  aber  immer  noch  doppelstachelig,  ist  Fig.  18,  die  in 
einer  runden  Geode  liegt,  und  schon  bei  einem  gelinden  Schlage  in 
dieser  Deutlichkeit  zum  Vorschein  kam:  vorn  liegt  der  lange  Schnabel, 
nur  an  der  äussersten  Spitze  etwas  stärker  nach  unten  gebogen.  Glück- 


334 


Lias  6:  Amm.  costatas  nadus. 


lieber  Weise  blätterte  etwas  yod  der  braunen  Schale  ab,  und  man  ge- 
wahrt nun  auf  weisser  Spathmasse  genau  die  Stelle,  wo  die  letzte 
Scheidewand  steht,  und  die  Wohnkammer  beginnt,  welche  kaum  die 
ganze  Hälfte  des  letzten  Umganges  einnimmt.  Es  ist  das  für  eine  so 
enge  Röhre  im  Lias  eine  grosse  Kurze.  Durch  allmähliges  Schmaler- 
werden  des  Rückens  geratben  wir  in  die  zweite  Varietät,  den  costa- 
tus  nudus  Fig.  19,  der  keine  Spur  von  Rückenstacbeln  zeigt,  sondero 
die  steifen  Rippen  machen  eine  Sichelbiegung  nach  vom,  um  dea 
Schnabelvorsprung  zu  erzeugen.  Der  Kiel  bleibt  jedoch  knotig,  wie 
bei  den  stacheligen.  Wenn  bei  diesen  die  Mündung  entschieden  breiter 
oder  doch  mindestens  so  breit  als  hoch  ist,  findet  beim  nudus  das 
Gegentheil  statt,  die  Mündung  ist  höher  als  breit.  Den  starken  Kiel- 
vorsprung  und  die  kurze  Wohnkammer  haben  beide.  Da  sie  zusammen 
Vorkommen,  so  könnte  man  die  eine  für  männlich,  die  andere  für  weib- 
lich halten.  Aber  sichere  Anhaltspunkte  lassen  sich  dafür  nicht  finden. 
Die  Loben  richtig  aufzufassen,  hält  schwer,  einmal  treten  sie  unter 
der  dicken  Schale  auf  dem  dunkeln  Grunde  nicht  recht  sichtbar  her- 
vor, sodann  werden  sie  auch  durch  grosse  concave  Rippen  verzem. 
weil  die  Lobenlinie  sich  dem  unebenen  Raume  ansebmiegen  muss,  wie' 
Fig.  20  zeigt:  die  Sättel  sind  nirgends  tief  geschlitzt,  und  der  erste 
Seitenlobus  übertrifft  an  Grösse  alle;  schmal  und  klein  ist  dagegen 
der  zweite.  Der  kleine  Baucblobus  b Fig.  21  endigt  unten  in  zwei 
schmalen  Spitzen,  der  Nebenbauchlobus  entspricht  aussen  dem  zweiten 
Lateral  und  dazwischen  bleiben  dann  für  die  Naht  n nur  wenige 
Zacken.  Okbigny  und  Wright  zeichnen  den  zweiten  Seitenlobus  eben- 
falls auffallend  klein.  In 

Württemberg  Tab.  42  Fig.  22—27  findet  man  nicht  leicht  ver- 
kieste,  und  wenn  einmal,  so  muss  man  sich  vor  Verwechselung  mit  amal- 
theus  hüten.  So  habe  ich  schon  lange  kleine  Formen  unter  costaius  Fig.  22 
von  Mögglingen  an  der  Eisenbahn  zwischen  Gmünd  und  Aalen  in  der 
Sammlung  liegen : sie  sind  kiesig,  haben  eine  dicke  Schale  und  es  fehlt 
ihnen  jede  Spur  von  Bauchstreifen,  und  doch  bin  ich  meiner  Sache 
nicht  so  ganz  gewiss.  So  wie  wir  dagegen  zu  den  grauen  Kalkbänken 
gelangen,  fehlt  es  nicht  an  vortrefflichen  Beispielen  Fig.  23.  Das  Stück 
aus  dem  oben  erwähnten  Kühnerbach  pag.  304  gehört  dem  Ende  der 
Wohnkammer  an,  wie  die  Verengung  am  Mundsaume  andeutet.  Die 
Schuppen  des  Kieles  sind  kräftig  entwickelt,  eben  so  die  Rippen  und 
Stacheln  in  den  Rückenkanten.  Das  Lumen  der  Röhre  ist  zwar  breiter 
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als  hoch,  im  Yerhältniss  von  40  mm:  30  mm,  aber  theilweis  mag 
daran  eine  schwache  Verdrückung  Schuld  haben.  Denn  waren  die 
Muscheln  einmal  in  den  schlammigen  Kalk  eingewickelt,  so  ging  nicht 
blos  jede  Spur  von  Schale  verloren,  sondern  ihre  Form  musste  auch 
jedem  Drucke  nachgeben.  Das  erschwert  in  gewissen  Fällen  die  sichere 
Bestimmung  ausserordentlich.  Den  schnabelförmigen  Fortsatz  bekommt 
man  hier  zwar  seltener  zu  Gesicht,  doch  spielt  ihn  zuweilen  ein  zu- 
fälliger Fund  uns  in  die  Hand,  wie  das  kostbare  Stückchen  Fig.  24 
TOffl  Schwefelbade  Sebastiansweiler  südlich  Tübingen  uns  zeigt : leider 
ist  es  gerade  unten , wo  die  Röhre  beginnen  wollte , weggeschlagen, 
denn  es  lag  in  einem  zugeschlagenen  Steinhaufen  der  Strasse,  36  mm 
lang  sieht  man  in  der  Mitte  die  Erhöhung  des  knotigen  Kieles,  wel- 
chen zu  beiden  Seiten  ein  schmaler  Saum  begleitet.  Die  Schale  selbst 
ist  freilich  in  dem  grauen  Kalke  spurlos  verschwunden.  Die  kleine 
Fig.  25  von  Balingen  ist  zwar  durch  und  durch  verkalkt,  hat  aber  in 
ihren  Umrissen  nicht  im  Geringsten  gelitten,  die  Mündung  m etwas 
breiter  als  hoch  weist  durch  ihre  markirten  bestachelten  Rippen  auf 
einen  ächten  costatus  spinatus  hin,  wenn  auch  die  Undeutlichkeit  der 
Loben  nicht  recht  erkennen  lässt,  ob  der  Röhre  am  Ende  noch  etwas 
fehlt.  Die  grössere  Fig.  26  von  Mundelfingen  bei  Achdorf  an  der 
Wutach  gleicht  dagegen  einem  costatus  nudus  in  jeder  Beziehung:  die 
Rippen  ragen  zwar  bestimmt  hervor,  aber  zeigen  in  den  Rückenkanten 
keine  Spur  von  Stacbelung,  auch  ist  die  Mündung  entschieden  höher 
als  breit  Sind  auch  die  Zähne  der  Loben  kaum  noch  erkennbar,  so 
scheint  doch  von  der  Wohnkammer  nicht  viel  mehr  daran  zu  hängen. 
Dass  das  Knotige  des  Kieles  auf  dem  Rücken  r fast  gänzlich  zurück- 
tritt,  daran  ist  lediglich  die  Art  der  Erhaltung  schuld.  Freilich  kann 
man  dadurch  leicht  getäuscht  Averden,  sie  für  Falciferen  zu  halten. 
Trotz  der  Verdrückung  sind  auf  manchen  Rippen  noch  Knoten  ange- 
deutet,  wie  bei  der  kleinen  Fig.  27  von  Achdorf,  auf  dem  innern  Um- 
gang ragen  sie  sogar  unter  der  Naht  wie  dicke  Warzen  hervor.  Doch 
darf  man  in  der  Beurtheilung  der  scheinbaren  Unterschiede  nicht  zu 
kleinlich  sein,  es  ist  ein  ächter  costatus  spinatus^  der  sogar  noch  seine 
ganze  Wohnkammer  zu  haben  scheint.  Dagegen  ist  Fig.  28  vom  Breiten- 
bach bei  der  Reutlinger  Ölhütte  zwar  rings  auf  beiden  Seiten  wohl 
erhalten,  ohne  Spur  von  Stacheln,  und  vorn  noch  mit  dem  Anfänge 
des  Schnabels,  aber  dennoch,  wie  die  Rückenansicht  r beweist,  auf- 
fallend zusammengedrückt.  Da  alles  an  der  Scheibe  so  vortrefflich 
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erhalten  ist,  so  könnte  mau  leicht  das  Bild  für  Natur  halten,  wenn 
es  nur  nicht  gänzlich  aus  dem  graulichen  Kalkmergel  bestände. 

Die  Grösse  des  costatus  ist  viel  beschränkter,  als  die  des  amaU 
theus:  Wobnkammermöndungen  von  43  mm  Höhe  und  40  mm  Breite 
finden  wir  zwar  hin  und  wieder,  aber  merklich  darüber  sind  es  die  gröss- 
ten Seltenheiten.  Dagegen  bildete  Wright  (Lias  Amm.  403  Tab.  55)  ein 
englisches  Exemplar  von  60  mm  Mundhöhe  uud  70  mm  Mundbreite 
ab,  dessen  Scheibe  180  mm  erreicht.  Wenn  man  im  Lias  d ein  Amal- 
theus- und  Cos^a/Ms-Lager  unterscheidet,  so  ist  damit  nur  so  viel  er- 
wiesen, dass  jener  vor  diesem  erscheint,  aber  in  der  Mitte  und  oben 
kommen  beide  zusammen.  Bei  den  grossen  Ausgrabungen  am  Donau- 
Mainkanal  südlich  Altdorf  fanden  sich  immer  einzelne  amaüheus  mit 
dem  costatus  zusammen,  und  jedenfalls  geht  der  ächte  der 

sich  so  leicht  durch  seine  Baucbstreifen  unterscheiden  lässt,  in  der 
Aalener  Gegend  noch  über  den  costatus  hinaus.  Wenn  zwei  Ammo- 
nitenspecies  sich  je  aus  einander  entwickelt  hätten,  so  wären  es  diese 
gewesen,  aber  Beweise  dafür  suchen  wir  vergeblich.  Im  BASse’schen 
Garten  zu  Quedlinburg  hat  seiner  Zeit  der  Baumeister  Krüger  die  im 
schönsten  irisirenden  Perlmutter  glänzenden  Schalen  massenhaft  ge- 
sammelt, aber  vorzugsweise  ächte  costatus^  nur  als  Seltenheiten 
amaltheus. 


Aninix)uites  globosus. 

Tab.  42  Fig.  29-39. 

Der  alte  bei  uns  so  gäng  und  gäbe  ScHCBLER’sche  Name  bei  Zietex 
wurde  schon  oben  (pag.  108.  13.  31 ; pag.  162.  21.  21 ; pag.  170.  22.  46) 
wiederholt  erwähnt , da  in  jeder  Abtheilung  a ß y d des  Lias  kleine 
brutähnliche  Schalen  Vorkommen,  die  zwar  irgend  welchen  grössem 
Formen  angehören  könnten,  die  aber  doch  wieder  so  viel  Eigenthüm- 
liches  zeigen,  dass  man  sie  trotz  ihres  verschiedenen  Lagers  gern  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  um  so  lieber  beisammen  lässt,  als  man  im 
Grunde  nicht  recht  weiss,  was  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  28  Fig. 
unter  der  kleinnabeligen  Kugel  aus  ,dem  untern  Oolith  von  Gam- 
melshausen“ sich  dachte.  Ich  kann  noch  heute  nicht  viel  mehr  sagen, 
als  im  Jura  pag.  172  zusammengestellt  wurde.  Für  die 

Normalform  Fig.  29.  30  möchte  ich  mit  Oppel  (Jahresh.  X 
Tab.  3 Fig.  7)  die  dickschaligen  im  Mitteldelta  des  Fulbachs  bei  Dürnau 
ausgeben,  die  etwas  evolut  an  der  Stirn  zungenartig  vorspringon,  Jura 
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Tab.  21  Fig.  9.  Sie  sind  entschieden  ausgewachsen,  denn  die  Wohn- 
kunmer  nimmt  den  äussern  halben  Umgang  ein.  Die  Loben  (L  etwas 
rergrössert)  sind  wenig  gezackt,  stehen  eng,  und  am  Ende  etwas  ge- 
drängter, zum  Zeichen  des  Ausgewachsenseins.  Unter  der  Evolution 
der  Umgänge  wird  der  Nabel  eng,  auch  schnürt  sich  die  Wohnkammer 
Fig.  30  etwas  ein,  so  dass  der  Anfang  des  letzten  Umganges  aufgebläht 
erscheint,  was  ihnen  eine  gewisse  Formenähnlichkeit  mit  dem  Orbigny’- 
scben  Amm.  huüatus  gibt,  woran  auch  die  Lippe  auf  dem  Rücken  aber 
weniger  weit  hervorspringt.  Fehlt  der  Mundsaum,  wie  in  Fig.  31  von 
dem  gleichen  Fundort,  so  wird  die  Bestimmung  unsicher,  man  kann 
dum  gar  leicht  an  Brut  von  Amm.  stHatm  denken,  der  mit  ihm  das 
eieiche  Lager  theilt:  die  Schale  ist  hier  sehr  dünn,  und  zeigt  Streifen 
(x  Tergr.),  so  sehr  auch  sonst  das  innere  Gewinde  dem  glohosus  gleicht. 
Use  andere  Eigenthümlichkeit  zeigen  die  dabei  liegenden  kleinsten 
Fig.  32.  33  (y  vergr.),  sie  haben  nicht  blos  eine  auffallend  niedrige 
ifid  breite  Mündung,  sondern  über  den  Rücken  gehen  einzelne  dicke 
kippen  quer  weg.  Gerade  so  kommt  es  auch  bei  Amm.  hullatus 
Rein.)  vor,  deshalb  habe  ich  sie  (Jura  Tab.  21  Fig.  8) 
tor  die  jungen  gehalten.  Schon  die  halbgewachsenen  Fig.  34,  bis  ans 
Ende  mit  Loben  versehen,  haben  solche  breite  Mündung.  Ebenso  Fig.  35, 
doch  hat  diese  noch  ein  Stück  Wohnkammer. 

Fig.  36  zeigt  einen  etwas  breitem  Nabel,  und  ist  etwa  von  der 
0rö?se  der  ZiETRN’schen  Abbildung,  es  ist  nicht  blos  Wohnkammer 
da,  sondern  es  stehen  auch  die  beiden  letzten  Scheidewände  (y  vergr.) 
Äirt  über  einander,  während  die  übrigen  viel  weitere  Distanzen  ein- 
balten.  Eigentbümlich  sind  die  Querfurchen,  welche  sich  auf  der 
^htle  zeigen,  auch  findet  sich  eine  flache  Rinne  auf  dem  Rücken 

^ergr.),  soweit  die  Loben  reichen,  in  der  Wohnkammer  schwindet 
^i^lbe  gänzlich.  Alle  diese  Kieskerne  sind  glänzend  schwarz,  wie  sie 
® Thone  d häufig  verkommen. 

Das  verrostete  Ansehen  spricht  immer  mehr  für  Lager  im  y,  eine 
steche  ist  Fig.  37,  die  einen  weiten  Nabel  hat,  wie  man  sie  in  ver- 
bitterten Gammamergeln  meist  findet.  Dieses  seltene  Exemplar  hat 
die  aoffallende  Eigenthümlichkeit,  dass  am  Ende  plötzlich  sechs  dicht 
aaf  einander  gedrängte  Scheidewände  Vorkommen  {x  vergr.) , während 
alle  übrigen  ihnen  vorhergehenden  die  gewöhnlichen  Abstände  einhalten. 
Öi«  Schwierigkeit  der  Bestimmung  ist  meist  die,  allen  den  kleinen  in 
oosern  Sammlungen  vereinigten  Dingen  ihr  richtiges  Lager  anzuweisen. 

QrtXiTCUT,  di«  AmmoDiton.  LIefg.  8.  9.  Xovembor  1885.  22 
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Man  mag  eben  nicht,  schon  der  Raumersparniss  wegen,  eine  besondere 
Etikette  schreiben,  man  wirft  das  Ähnliche  zusammen,  verwechselt 
auch  wohl,  und  später,  oft  nach  vielen  Jahren,  verlässt  uns  das  Ge- 
dächtniss. 

So  kommen  im  mittlern  Lias  ganz  evolute  Scheiben  Fig.  38 
mit  rundem  Rücken  und  schwachen  Runzeln  statt  der  Rippen  vor.  Sie 
haben  trotz  der  Kleinheit  schon  über  einen  halben  Umgang  Wohn- 
kammer.  Wo  soll  man  sie  anders  unterbringen,  als  beim  ghhosus. 
Sind  doch  die  Loben  bei  allen  nur  einfach  gezahnt  (x  vergr.),  wie 
schon  ZiETEN  erwähnte.  Gerade  diese  evoluten  Scheibchen  stimmen 
mit  dem  schwarzen  Amm.  laevigatus  Sow.  (Min.  Concb.  Tab.  570 
Fig.  4—6)  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  so  vollständig,  dass  ihn 
Oppel  (Jahresh.  X.  95)  damit  identificiren  wollte;  später  (der  Jura 
pag.  81)  führte  er  ihn  jedoch  selbständig  auf,  nachdem  ihm  d’Or- 
BiGNY  (Prodrome  I.  225)  von  Saint -Amand  (Cher)  den  neuen  Namen 
Amm.  Davidsoni  beigelegt  hatte,  da  die  SowERBY’sche  Benennung 
schon  vorher  von  Reinecke  und  Lamarck  für  andere  Species  verbraucht 
war.  Haben  wir  auch  schon  oben  im  Lias  a pag.  106  davon  genügend 
gesprochen,  so  will  ich  doch  hier  nachträglich  eine  kleine  Abbildung 

Fig.  39  hinzufügen,  die  ich  schon  vor  vielen  Jahren  aus  Lias  ß 
bei  Balingen  bekam,  und  immer  zur  Gruppe  der  Globosen  stellte,  denn 
der  Rücken  ist  zwar  rundlich , aber  die  Scheibe  zu  flach , und 
nur  ein  weniges  kleiner  als  die  englische  Form,  auch  spitzt  sich  der 
Mundsaum  nach  vorn  zu,  und  da  es  allen  Anschein  hat,  dass  diess 
der  Mundsaum  der  Wohnkamraer  war,  so  müsste  dieselbe  sehr  kurz  ge- 
wesen sein,  da  sie  kaum  den  halben  äussern  Umgang  einnimmt.  Mög- 
licherweise ging  vorn  die  Röhre  noch  etwas  fort,  dann  würde  sie  genau 
die  Grösse  der  SowERBY’schen  Abbildung  erreicht  haben.  Der  Rückeu- 
lobus liegt  in  einer  ganz  flachen  Einsenkung,  die  Loben  bilden  kaum 
mehr  als  fein  gezahnte  Wellen,  stehen  aber  längs  der  Röhre  auffallend 
gedrängt,  so  dass  auf  ein  Millimeter  Länge  fast  zwei  Dunstkammem 
(g  vergr.)  fallen.  Das  gibt  den  kleinen  zierlichen  Scheiben  ein  auf- 
fallendes Ansehen,  und  unterscheidet  sie  von  allen  andern  Begleitern. 

Ammonites  tortisulcoides. 

Tab.  43  Fig.  15.  16. 

Noch  in  letzter  Stunde  brachte  mir  der  Verleger,  Herr  Koch,  eine 
Anzahl  kleiner,  verkiester  Ammoniten  aus  den  Thonen  des  Lias  d von 
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Grosseislingen,  die  er  ganz  richtig  wegen  des  Ansehens  und  der  zier- 
lichen Einschnitte  mit  tortisulcatus  verglich,  aber  sie  sind  viel  evoluter, 
uod  ihre  gekammerten  Scheibchen  erreichen  kaum  einen  Centimeter, 
dann  setzen  sie  schon  Wohnkammer  an.  Sie  gehören  daher  auch 
entschieden  zu  den  kleinen  Sorten,  die  man  nicht  für  Brut,  sondern 
schon  für  ausgewachsen  halten  möchte.  Obwohl  sie  znAmm.  interruptus 
Jab.  48  Fig.  9)  einige  Beziehung  haben  mögen,  so  erscheint  doch  die 
Verwandtschaft  mit  tortisulcatus  des  Weissen  Jura,  wie  überhaupt  mit 
Heterophyllen,  viel  grösser,  daher  ergab  sich  der  neue  Name  gleichsam 
TOD  selbst.  Die  markirten  Einschnürungen  sind  ringförmig,  und  ziehen 
sich  nur  auf  dem  Rücken  ein  wenig  nach  vorn.  Die  Umgänge  liegen 
alle  offen  da,  und  bilden  ein  Mittelding  zwischen  Lineaten  und  Hetero- 
pfeyllen.  Unsere  grösste  Scheibe  Fig.  15  misst  kaum  über  13  mm  im 
l)’iiclmiesser,  und  hat  doch  schon  reichlich  einen  halben  Umgang 
Wohiüanimer  angesetzt , das  scheint  sich  bei  allen  zu  wiederholen, 
daa  sobald  die  Loben  bis  zum  Ende  gehen,  bleiben  die  Scheibchen 
Fif.  16  bedeutend  kleiner,  wie  sich  bei  mehr  als  einem  Dutzend  Exem- 
pUrea  wiederholt.  Die  Loben  L sind  zum  Einzeichnen  zu  klein,  aber 
itzn  sieht  doch  deutlich  mit  der  Lupe  die  blätterförmigen  Spitzen  auf 
Sätteln,  und  trotz  der  niedrigen  Mündung  werden  unter  den  beiden 
Lateralen  noch  drei  herabhängende  Hilfsloben  sichtbar,  die  sich  gleich- 
mässig  an  den  zweiten  Seitenlobus  auschliessen,  was  alles  für  Verwandt- 
Khaft  mit  Heterophyllen  spricht.  Ob  das  nun  alles  Brutnester  im  Thone 
räd,  die  nur  Junge  bergen,  welche  zu  grösseren  Scheiben  anwuchsen, 
öder  kleine  Species,  die  nicht  grösser  wurden,  das  sicher  zu  entscheiden, 
spätem  Sammlern  noch  manche  Schwierigkeit  machen.  Zur  Zeit 
mössen  wir  uns  mit  der  nicht  uninteressanten  Thatsache  begnügen. 

Falciferen  d. 

Tab.  42  Fig.  40-47. 

Als  L.  v.  Buch  nach  den  Rippen  jene  glückliche  Familie  Falciferi, 
die  Sicheltragenden , begründete , hätte  man  nicht  gedacht , dass  die 
Neueren,  blos  um  Namen  zu  machen,  dafür  das  holperige  Wort  Harpo- 
«ratiden  Zittel  (Hdb.  Paläont.  I.  2 pag.  458)  einsetzen  würden,  denn 
10  der  Sache  ist  wenig  oder  nichts  verbessert  Überschauen  wir  die 
AmiLODiten  in  den  nachfolgenden  Ablagerungen,  so  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  die  Falciferen  (Harpoceren)  vom  Lias  e bis  zum 
^-mtentbone  im  obersten  Braunen  Jura  die  entschiedene  Herrschaft 
gewinnen.  Sprachen  wir  auch  im  Lias  d schon  von  Falcoiden  pag.  277, 
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und  können  bei  gar  manchen  Species,  wie  oxynotus,  amaliheus  etc. 
sich  Abänderungen  bilden , die  äusserst  nahe  an  Sicheliräger  heran* 
treten,  so  ist  doch  erst  der  Thon  von  Lias  d die  Region,  wo  Sichel- 
rippen verbunden  mit  hohem  glattem  Kiel  und  breitkörperigen  Loben 
sich  entschieden  einstellen.  Ich  habe  sie  von  jeher  als  Amm.  radians 
amalthei  ausgezeichnet,  und  meine  Schüler  sind  mir  wenigstens  eine 
Zeitlang  (Oppel,  Jahresh.  X.  89  Tab.  3 Fig.  1)  darin  gefolgt.  Die 
Benennung  ist  allen  andern  vorzuziehen,  da  sie  etwas  Bestimmtes  be- 
zeichnet. Hat  man  einmal  das  sichere  Lager,  so  muss  man  die  Formen 
in  grossen  Zügen  gruppiren,  und  nicht  etwa  nach  kleinlichen  Verschie- 
denheiten haschen.  Sie  scheinen  mit  Amm.  Normanianus  Orb.  terr. 
jur.  I.  28t  Tab.  88  zu  stimmen,  obgleich  es  nur  heisst  „propre  ao 
lias  moyen“;  in  Yorkshire  Amm.  nitescens  Y.  and  B.,  da  er  nach 
Wright  (Lias  Amm.  pag.  432  Tab.  49  Fig.  2 — 7)  in  der  Zone  von 
Amm.  margaritatus  liegt.  Wenn  Oppel  (Paläont.  Mittheil.  I.  13Tj 
nun  aber  auch  den  in  den  Allgäuer  Alpen  so  häubgen  Amm.  Algovia- 
nus  damit  verbindet,  so  geht  das  offenbar  zu  weit.  Derselbe  war 
überhaupt  mit  Namengebung  gleich  bei  der  Hand,  und  meinte  dadurch 
Aufklärung  zu  bringen,  während  die  Sache  nur  gewaltsam  zerschnitten, 
und  ihr  natürlicher  Zusammenhang  getrübt  wurde.  Ich  dagegen  suche 
unbekümmert  um  den  Namen  die  Entwickelung  möglichst  treu  ru 
verfolgen.  Beginnen  wir  mit  dem  kleinsten 

radians  8 dc])ressus  Fig.  40  aus  den  Thonen  8 von  Gross-Eis- 
lingen, so  ist  bei  ihnen  die  Mündung  auffallend  niedergedrückt;  com- 
primirt  und  mit  hohem  glattem  Kiel  versehen  lässt  sie  an  globosus 
gar  nicht  mehr  denken.  Die  innersten  Windungen  beginnen  ganz  glatt, 
erst  allmählig  stellen  sich  die  zierlichen  Sichelrippen  ohne  jede  Spor 
von  Knotung  ein.  Obgleich  nur  von  15  mm  Durchmesser,  so  ist  doch 
schon  ein  halber  Umgang  Wohnkammer  da.  Die  Loben  haben  einen 
breiten  Körper,  sind  nur  schwach  gezähnt,  und  der  Rückensattel  wird 
durch  einen  grossen  Secundärzacken  getheilt.  Der  grössere  Fig.  41, 
bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen,  hat  zwar  noch  eine  sehr  verwandte 
Form,  bleibt  aber  doch  nicht  mehr  genau  derselbe:  die  Sicheln  sind 
weniger  deutlich,  wegen  der  bedeutenderen  Grösse  ragt  der  Kiel  schnei- 
diger hervor,  ohne  Spur  von  Nebenfurchen.  So  gelangen  wir  allmählig 
zur  grössten  Fig.  42,  die  Herr  Professor  Fraas  von  Endingen  bei  Ba- 
lingen bekam.  Sie  hat  schon  einen  halben  Umgang  Wohnkammer  mit 
deutlichen  Sichelrippen,  auf  der  Dunstkammer  treten  die  Sicheln  wenig 
hervor,  aber  desto  deutlicher  sieht  man  die  Loben,  weil  deren  Grenz- 
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lioien  durch  ein  Mergelband  verdickt  werden,  was  uns  schon  an  gewisse 
Ablagerungen  über  dem  Posidonienschiefer  erinnern  könnte.  Das  An- 
sehen des  ächten  Thondelta  hat  er  nicht. 

Hochmündig,  radians  8 compressus  Fig.  43,  ist  der  kleine  rechts 
über  Fig.  42  stehende  aus  Mitteldelta  von  Dürnau,  den  ich  schon  früher 
(Jura  Tab.  22  Fig.  31)  ganz  allgemein  als  Falcifere  aufführte.  Er  hat  be- 
reits ein  entschiedenes  Stück  von  Wohnkammer,  kann  also  kein  innerer 
Theil  einer  grössern  Scheibe  sein.  Sie  nehmen  schon  durch  ihre  un- 
bestimmt gespaltenen  Sichelrippen  etwas  von  dem  Character  der  Falci- 
feren  ei;  an.  Im  Goldbächle  bei  Waldstetten  südlich  Gmünd  erreichen 
die  schön  verkiesten  Formen  schon  mehr  als  den  doppelten  Durchmesser. 
Sie  nehmen  dort  ein  etwas  verschiedenes  Ansehen  an,  das  sich  gross  und 
klein,  hoch-  und  niedermundig,  gedrängt-  und  weitrippig,  gross-  und 
kleinnabelig  entwickelnd  in  das  Wirrsal  von  Formen  führt,  welche 
sicier  zu  entwirren  uns  zur  Zeit  noch  der  Leitfaden  fehlt.  Oppel 
(Paläont.  Mitth.  I.  136  Tab.  42  Fig.  3)  citirte  zwar  meine  kleine  Ab- 
bildung bei  seinem  Amm.  Kurrianus^  der  jedoch  zu  der  Gruppe  mit 
gedrängten  scharf  ausgeprägten  Sicheln  gehört,  welche  mit  dieser  zwei- 
deutigen Varietät  nicht  wohl  verwechselt  werden  können,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Den  Hauptfund,  wo  in  der  Regel  keine  Täuschung 
bei  uns  möglich  ist,  liefert  uns 

Amm.  radians  8 crassitesta  Tab.  42  Fig.  43 — 46  aus  den 
Thonrissen  von  Gross-Eislingen.  Mag  er  nun  mit  Amm.  Normanianus 
pag.  339  übereinstimmen  oder  nicht,  wir  wollen  uns  durch  diese  schie- 
lende Synonymik  nicht  die  Klarheit  des  Erkennens  trüben  lassen; 
die  niedergedrückte  Mündung  in  Verbindung  mit  den  typischen  Sicheln 
stellt  ihn  zur  grossen  Gruppe  des  radians  welche  verkiest  bei  Fech- 
heim  im  obersten  ^ ihr  Lager  haben.  Unsere  Deltaerfunde  zeichnen 
sich  durch  seltene  Dicke  der  Schale  aus,  welche  die  vom  costatus  noch 
öbertrifft.  Daher  hält  es  auch  so  schwer,  sich  über  die  Loben  zu 
unterrichten,  und  die  Grösse  der  Wohnkammern  ausfindig  zu  machen. 
Beginnen  wir  mit  Fig.  43  links  in  der  untern  Ecke,  so  ist  alles  mit  dicker 
gerippter  Schale  bedeckt,  der  blos  im  Innersten  die  Rippung  fehlt,  welches 
glatt  ist,  wie  bei  unserer  kleinsten  Fig.  40.  Bios  am  Ende  ist  die  Röhre 
mit  bräunlichem  Thoneisenstein  erfüllt,  der  bis  w geht,  wo  wahrschein- 
lich die  Wohnkammer  beginnt,  denn  das  ganze  vorhergehende  Gewinde 
ist  wegen  der  Dunstkammern,  wo  der  Bergschlamm  nicht  eindringen 
konnte,  verdrückt,  was  namentlich  der  Schale  vom  Rücken  her  ein  ver- 
schiedenes Ansehen  gibt.  Am  gefüllten  Ende  r tritt  der  glatte  Kiel 
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dick  hervor»  zu  den  Seiten  nach  Art  der  Arieten  durch  flache  Furchen  m 
den  Sicheln  getrennt»  deren  Endspitzen  in  den  schwaclien  KückeDkantes 
endigen.  Wäre  im  Kiele  nur  irgendwelche  Andeutung  von  Knoter. 
80  würde  eine  entschiedene  Verwandtschaft  zum  costatus  nudus  ein* 
treten»  was  für  die  Entwickelung  der  seltenen  Formen  vielleicht  nkbl 
ohne  Bedeutung  wäre.  Meine  grösste  und  gefälligste  Form  Fig.  4> 
die  noch  aus  der  Sammlung  des  alten  Dr.  Hartmann  in  Göppingei 
stammt»  ist  gänzlich  verdrückt,  dennoch  glaube  ich»  dass  am  Ende  dii 
Wohnkammer  noch  verborgen  ist.  Durch  die  Verdrückung  tritt  so 
Kiel  auf  dem  Rücken  r nur  um  so  weiter  hervor»  die  Rückenfurch*;i 
neben  dem  Kiele  gingen  dagegen  gänzlich  verloren»  und  man  köDOi 
nun  sich  streiten»  ob  solche  Furchen  da  waren  oder  nicht»  wenn  nid 
das  Ansehen  der  braunen  dicken  Schale , der  ganze  Habitus  und  ü 
Gesellschaft  im  gleichen  Lager  für  die  Gleichheit  mit  Fig.  43  sprächt! 
Kommen  die  Scheiben  verkiest  vor,  wie  es  öfter  der  Fall  ist»  so  va 
schwand  die  Schale  Fig.  46»  Wohnkammer  und  Loben  treten  auf  dj 
Deutlichste  hervor»  der  Kiel  k wird  aber  feiner,  und  die  Furchen  daiwhi 
erscheinen  als  tiefe  Rinnen  5»  kurz  man  meint  eine  ganz  andere  Speci 
vor  sich  zu  haben»  namentlich  wird  man  an  die  Rückenfurchen  von  Awi 
bifrons  erinnert.  Wenn  sich  die  Rückenfurchen  weniger  ausprägen. 
gleicht  die  ganze  Gestalt  schon  auffallend  Amm.  arietiformis  pag.  21 
im  Lias  y;  nach  Büchern  entscheiden  zu  wollen»  wäre  tböricht»  Kam 
reichen  da  überhaupt  nicht  aus»  es  müssen  ganz  andere  Erwägung 
den  Ausschlag  geben.  Endlich  gelangen  wir  zu  dem  sonderbaren 
Ammonites  obliquecostatus  Tab.  42  Fig.  44»  der  in  vorlieg« 
der  Gestalt  aus  den  Thonen  des  Lias  d bei  Gross- Eislingen  nichts  1 
ein  verwitterter  und  scheinbar  etwas  verkrüppelter  Kieskern  ist»  wekl 
voll  Schwerspath  steckt.  Die  Rippen  biegen  sich  am  Ende  des  lei 
ten  Umgangs  zwar  stark  nach  hinten,  verkümmern  zuletzt  sogar,  H 
sichern  Zeichen»  dass  die  Röhre  irgend  eine  Quetschung  erfahren  h 
lenken  aber  auf  den  innern  Umgängen  wieder  ganz  in  den  gewöhnlici 
Lauf  ein.  Leider  ist  das  einzige  Exemplar  zu  zerbrechlich,  als  di 
man  noch  daran  viel  reinigen  könnte,  aber  am  Ende  der  Mündung 
vorn  V noch  ein  Rest  zersetzter  Schale»  genau  von  der  Form  und  Dm 
der  nebenstehenden  Scheibe  Fig.  43;  erst  wo  der  Kern  k si 
geltend  macht,  wird  der  Kiel  nicht  blos  schmaler»  sondern  tu 
durch  zwei  tiefe  Furchen,  wie  bei  dem  Kieskern  Fig.  46,  von  dea  S 
ten  getrennt,  so  dass  über  die  Vereinigung  mit  den  andern  auch  nk 
der  geringste  Zweifel  stattflnden  kann. 
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ZiETEN  (Verst.  Württ.  pag.  20  Tab.  15  Fig.  1)  hat  den  Namen 
für  eine  Form  „aus  dem  Lias-Kalk  bei  Kaltenthal  unweit  Stuttgart^ 
eingefuhrt,  die  darnach  dem  Arietenkalke  des  Lias  a angehören  müsste. 
Im  Flözgeb.  Würt.  pag.  132  reihte  ich  ihn  dem  Amm.  Conyheari 
{latisulcatus  Tab.  12  Fig.  2)  an,  obwohl  der  Rückwärtslauf  der  Rippen 
etwas  Auffallendes  hatte.  Später  (Petref.  Deutschi.  I.  78)  bekam  ich 
aus  den  Klingen  von  Gross-Eislingen  dieses  Stück,  worin  die  Röcken- 
furchen  und  besonders  der  auffallende  nach  hinten  gerichtete  Rippen- 
lauf vollkommen  mit  der  ZiETEN'schen  Darstellung  zu  stimmen  schien. 
Eine  solche  Rippenbildnng  hatte  ich  im  Lias  a noch  nicht  gesehen, 
was  Wunder,  dass  ich  nun  meinte,  es  könnte  bei  Zieten  eine  Ver- 
wechselung der  Fundorte  untergelaufen  sein.  Jetzt  behauptete  Oppel 
(Paläont.  Mitth.  1862  I.  139),  „Zieten’s  Amm.  obliqiiecostatus  stellt 
,eiue  sehr  bezeichnende  Art  des  untern  Lias  dar,  welche  bei  Vaihingen 
.mit  Amm.  Bucklandi  häufig  vorkommt.  Da  die  von  Quenstedt  ab- 
, gebildeten  Exemplare  einer  von  dem  ZiETEN’schen  Ammoniten  ver- 
jSchiedenen  Art  des  mittlern  Lias  angehören,  so  sehe  ich  mich  ver- 
, anlasst,  dieselben  retrorsicosta  zu  benennen“.  Ich  gestehe  gern, 
dass  ich  bis  heute  mich  vergeblich  bemühte,  jene  bezeichnende  Art  des 
Lias  a auch  nur  einmal  unter  die  Augen  zu  bekommen.  Endlich  liegen 
noch  in  den 

Costatenkalken  ziemlich  grosse  Falciferen,  die  ich  zur  Unter- 
scheidung als  Amm.  falcopsis  Tab.  42  Fig.  47  von  Wessingen  be- 
zeichnen will.  Man  muss  äusserst  vorsichtig  sein,  sie  nicht  mit  costa~ 
tm  nudus  zu  verwechseln,  aber  sie  zeigen  keine  Spur  von  Knotung, 
über  den  Sichelrippen  liegt  vielmehr  ein  dünner  Kiel,  der  auf  den  Ab- 
drücken nicht  verloren  ging,  und  deutlich  schneidig  endigt,  wie  das 
kleine  Dreieck  auf  dem  Querbruch  q zeigt.  Unser  Stück  gehört  dem 
Ende  einer  Scheibe  von  14  cm  Durchmesser  an.  Aber  es  kommen  noch 
viel  grössere  Röhren  vor,  so  dass  man  sie  schon  als  Vorläufer  des  ver- 
drückten Amm.  Lythmsis  im  Posidonienschiefer  ansehen  kann.  Es  mag 
ja  wohl  sein,  dass  eie  sich  aus  dem  radians  amalthei  zum  radians  costati 
entwickelten,  um  sich  endlich  im  Posidonienschiefer  zur  grössten  Mannig- 
faltigkeit zu  gestalten.  Beim  Durchmustern  unserer  Gebirge  treten 
uns  alle  diese  Dinge  gar  nicht  selten  unter  die  Augen,  jedes  von  anderem 
Ansehen.  Um  sie  nur  einigermassen  festzuhalten,  ist  man  genöthigt, 
sie  mit  leicht  verständlichen  Namen  auszuzeichnen,  die  jedem  Kenner 
sich  bequem  ins  Gedächtniss  einprägen. 


Schwarzer  Jura  Epsilon  (0> 

Wenn  wir  uns  in  den  Mittelpunkt  stellen,  so  ist  kein  Abschnitt 
des  Lias  in  Württemberg  von  der  Wutach  bis  zur  Jagst  so  leicht 
und  sicher  wieder  zu  erkennen,  als  dieser.  Er  bildet  eine  10—15  m 
mächtige  Anhäufung  von  Schiefern,  die  durch  ihren  Ölgehalt  schon 
seit  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  der  Umwohner  auf  sich  zogen. 
Zum  Theil  wimmeln  sie  von  wohlerhaltenen  Ammoniten , die  aber  so 
dünn  gepresst  sind,  dass  man  sie  nicht  herausnehmen  kann.  Schon 
Knorr  (Lapides  diluv.  univ.  testa  1755.  I.  34  Tab.  37)  beschäftigte 
sich  mit  ihnen,  Zieten  (Verst.  Württ.  Tah.  12)  widmete  denselben 
eine  ganze  Tafel,  deren  Lagerstätte  man  auf  den  ersten  Blick  wieder 
erkennt.  Unten  sind  die  Schiefer  fest,  platten  sich,  und  auf  den  Platten 
liegen  die  Ammoniten  wie  auf  einem  Brett,  nicht  blos  bis  zum  Mund- 
säume  auf  das  Deutlichste  erhalten,  sondern  in  der  Wohnkammer  steckt 
sogar  noch  der  Rest  des  nackten  Thieres,  der  Aptychus,  zum  Theil  in 
seiner  natürlichen  Lage.  Die  Einen  halten  es  für  Tiefseebildung, 
welche  die  ungestörte  Ruhe  in  der  Ablagerung  vielleicht  am  besten 
erklären  würde,  dann  müssten  die  wohlerhaltenen  Saurier  samnit  dtn 
vielen  pelagischen  Geschöpfen  zur  Tiefe  gesunken  sein,  wo  sie  neben 
den  dort  lebenden  Pentacriniten  begraben  wurden;  die  Andern  denken 
lieber  an  flachere  Uferbildungen,  wo  sich  in  geschützten  Lagunen 
Schlamm  und  vermoderte  Reste  im  Laufe  langer  Zeitläufe  ansammein 
konnten,  bis  veränderte  Strömungen  die  Stille  unterbrachen.  So  leicht 
nun  aber  das  Gebilde  im  Ganzen  erkannt  wird,  eben  so  schwer  ist  die 
Folge  der  einzelnen  Schichten  scharf  festzustellen.  Unter  den  vielen 
Versuchen  möchte  ich  nur  an  ein  grosses  Tableau  vom  geheimen  Secre- 
tair  des  Herzogs  Maximilian  in  Bayern,  C.  Theodoki,  erinnern,  welches 
mit  dem  Titel  „Geognostisch-petrefactologische  Übersicht  aller  .\b- 
theilungen  und  einzelnen  Schichten  der  Lias- Formation  von  Banz  in 
Oberfranken“  versehen  1840  in  Bamberg  gedruckt  wurde.  Die  Samm- 
lung auf  dem  Schlosse  Kloster  Banz  genoss  seiner  Zeit  einen  grossen 
Ruf.  Der  Sachkundige  wird  auf  dem  Blatte,  trotz  mancher  Fehler, 
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doch  vielfache  Belehrung  finden.  Man  sieht,  dass  in  Franken  über  dem 
„Costaten-Thonschiefer  und  Costaten-Knollenmergeln“  Alaunschiefer  er- 
scheinen, welche  allmählig  in  „Brandschiefer*  übergeben.  So  treten 
auch  in  Schwaben  über  den  Costatenkalken  schwarze  Schichten  auf, 
worin  mehrere  dünne  harte  Scherben  hervorstehen,  welche  in  der  Boi- 
ler Gegend 

Tafelfleins  oder  wegen  ihrer  Härte  auch  Steinfleins  heissen, 
und  zu  Tischplatten  verschliffen  werden.  Sie  sind  schon  sehr  bituminös, 
daher  beginnen  wir  damit  den  Lias  e.  Drüber  liegt  eine  wichtige  Zone 
für  Belemnites  paxillosus,  worin  die  breitblättrigen  Fucoiden  (Algacitea 
granulatus)  stecken,  welche  schon  Bauhin  kannte  und  erkenntlich  ab- 
bildete. Sie  zersetzen  sich  häufig  zu  einem  grauen  Letten.  Erst 
etwa  i m darüber  folgt  der  eigentliche 

Posidonienfleins;  8 Zoll  mächtig  bestehen  die  oberen  Lagen, 
das  sogenannte  „Plättle*,  aus  lauter  zusammengepressten  Posidonien. 
Id  dieser  Region  hält  sich  vorzugsweise  Amm,  communis  auf,  der 
aber  weiter  hinauf  in  den  verschiedensten  Regionen  wiederkehrt.  Drüber 
folgen  die 

unteren  Ölschiefer  bis  zum  untern  Stinkstein,  sie  liefern 
für  Amm.  Lythensis , linecUus , heterophyllus  die  grösste  Ausbeute. 
Merkwürdig  darin  sind  grosse  Geoden  von  Stinkstein,  welche  aus  den 
Äckern  von  Dormettingen  Gksneb  (rer.  foss.  1565  pag.  13)  schon 
abbildete,  und  von  den  Bewohnern  Daemonis  panis  (Teuffelslaib)  ge- 
nannt wurden.  Der 

obere  Ölschiefer  geht  bis  zum  obern  Stinkstein,  welcher 
sehr  lagerhaft  ist,  und  vielfach  als  Baustein  benutzt  wird.  Bei  Ohm- 
den schiebt  sich  noch  der  „mittlere  Stein*  dazwischen.  Der  ganze 
fette  untere  und  obere  Ölschiefer  zusammengenomraen  ist  etwa  3 m 
hoch,  und  überall  an  den  Steilwänden  leicht  erkennbar,  weil  die  span- 
nenhoben  Stinksteinbänke  sich  von  dem  feingeblättelten  Schiefer  gar 
leicht  unterscheiden.  Darüber  folgen 

pelzige  Schiefer,  die  schon  weniger  Öl  enthalten.  Der  Schiefer 
löst  sich  nicht  mehr  so  eben,  sondern  mehr  mit  fiach  gerundeten  Bruch- 
flächen ab,  welche  die  Arbeiter  mit  Wolken  vergleichen.  BeiHolzraaden 
ist  dieser  „wilde  Schiefer“  zum  Theil  hart.  Hier  nach  oben  finden  sich 
hauptsächlich  die  firnissglänzenden  schwarzen  Schalen  von  FcUella 
papyracea  (Orbicula),  viele  Falciferen  mit  dem  schlanken  Bdemnites 
dcuarius,  Ptycholepis  Bollensis , dessen  schmale  gestreifte  Schuppen 
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häu6g  im  Magen  von  Ichthyosaurus  liegen,  umhüllt  von  der  Tinte 
der  feinkieligen  Loliginiten.  Eine  Platte  von  Nagelkalk  und  Stink- 
stein lässt  sich  ziemlich  leicht  finden,  wo  der  kleine  | 

Pecten  contrarius  sich  millionenweis  einstellt,  und  nicht 
selten  bis  zur  obersten  Grenze  reicht.  Auffallend  ist  das  Erscheinen 
einer  dünnen  Bank  von  Mmiotis  substriata,  welche  bei  Banz  in  un- 

I 

geheuerster  Masse  wuchert , und  damit  einen  wichtigen  Anhaltspnoki  i 
zur  Vergleichung  bietet.  In  manchen  Gegenden,  z.  B.  bei  Heiningen. , 
Frittlingen,  bildet  sich  nochmals  ein  fester  Schiefer  aus,  der  ebenfalls 
zu  Platten  gewonnen  wird , welche  man  leichter  erreichen  kann , als 
den  eigentlichen  Fleins , da  sie  ganz  oberflächlich  liegen.  In  andern 
Gegenden  verwittern  sie  zu  sogenanntem  Leberboden,  der  durch  seine 
graue  Farbe  schon  als  Vorläufer  der  Jurensisthone  betrachtet  werden 
kann.  Es  liegen  darin  noch  zwei  wichtige  Ammonitenzonen:  Amm. 
serpentinus  unten  und  Amm.  hifrons  oben , die  im  Schiefer  als  Ab- 
drücke, im  Leberboden  gefüllt  erscheinen.  So  ist  es  in  England  bei 
Whitby  und  in  Franken  bei  Altdorf.  Es  liegen  dabei  noch  ganze 
Massen  von  Amm.  communis  und  crassus,  welch  letzterer  unserem 
Amm.  Bollensis  sich  anschliesst,  der  zur  obersten  Grenze,  dem 

Fucoides  Bollensis  führt.  Dieser  schmalblättrige  unterscheidet- 
sich  von  dem  breitblättrigen  unten  zwischen  den  beiden  Fleinslageni , 
wesentlich.  Ganz  oben  kam  nemlich  beim  Bade  Boll  am  Bache,  der 
aus  dem  Teufelsloch  hinter  Eckwälden  fliesst,  bald  über  dem 
Bollensis  eine  jetzt  durch  den  Baumgarten  verdeckte  Stelle  vor,  wo' 
unter  einer  handhohen  Bank  beim  Aufheben  die  schönsten  Exemplare 
in  einer  harten  Schieferplatte  zum  Vorschein  kamen.  Bei  der  Sägmühle 
an  der  Schliecbem  oberhalb  Schömberg  heisst  man  die  Bank  dasj 
„Klötzle“,  worunter  sie  nicht  minder  deutlich  verborgen  liegen. 

Mögen  auch  in  England  die  Posidonienschiefer,  Jetrock  nach  den 
Gagateinschlüssen  genannt,  weniger  ausgebildet  sein,  so  folgen  doch 
bei  Ilminster  (Somersetshire)  über  den  „ Leptaena-beds  “ , welche  aocb 
unsern  Costatenkalken  pag.  303  auf  das  deutlichste  untergeordnet  sind. 
.Saurian  and  Fish  Beds“  , die  den  süddeutschen  Ölschieferlagem  ent- 
sprechen; und  darüber  werden  dann  bei  Whitby  in  Yorkshire  Schichten, 
mit  Harpoceras  serpentinum  und  Harp.  hifrons  übereinander  ausge- 
zeichnet, die  von  Harp.  Jtirense  und  opalinum  gedeckt  im  Grossen 
ganz  dieselbe  Folge  wie  bei  uns  bekunden. 

Jedem  Erfunde  in  dieser  Schichtenmenge  seine  ganz  bestimmte 


I 
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Stelle  anzuweisen,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Man  muss  viel- 
mehr zufrieden  sein,  wenn  man  nur  die  Region  mit  einiger  Sicherheit 
aogeben  kann , da  man  meist  von  den  unbestimmtem  Angaben  der 
Fleinsgräber  abhängt.  Ich  habe  mich  daher  auf  meinem  Tableau 
pag.  6 von  unten  nach  oben  hauptsächlich  auf  die  vier  Abtheilungen 
beschränkt: 

1)  Seegras;  2)  Fleinslager;  3)  Bituminöse  Schiefer;  4)  Leberboden. 

Bezüglich  der  Ammoniten  darf  man  nun  ja  nicht  meinen,  dass 
jede  Species  nur  einer  Bank  angehöre,  sondern  sie  kann  in  verschiede- 
neo  Stufen  wiederkehren,  und  das  ist  es  gerade,  was  die  Sache  so  er- 
schwert, und  kleine  Unsicherheiten  unvermeidlich  macht.  Eine  scharf 
gefasste  Zusammenstellung  versuchte  A.  v.  Wurstemberger  (Über  Lias 
Epsilon,  Inauguraldiss.  1876). 

Ammouites  Lythensis. 

Tab.  43. 

Der  Name,  nach  dem  Städtchen  Lythe  in  Yorkshire  von  Young 
und  Bird  geschöpft,  kam  erst  durch  L.  v.  Buch  (Pötrif.  remarq.  II 
Fig.  1 — 3)  für  unsere  grossen  Liasfalciferen  in  Aufnahme.  Zieten 
fVerst.  Württ.  pag.  16  Tab.  12  Fig.  2)  hat  ihn  noch  nicht,  er  bediente 
sich  dafür  der  Benennung  falcifer  Sw.  254.  2,  welcher  zusammen  mit 
serpentinus  bei  Ilminster  gefüllt  vorkomrat,  gerade  wie  Amm,  Caecilia 
Reinecke  Fig.  76.  77  „in  Marmore  solid iore“  bei  Doeringstadt , der 
seinerseits  mit  den  vorzüglichen  Abbildungen  bei  Bajer  (Oryct.  Norica 
1708,  65  Tab.  3 Fig.  6.  7)  vortrefflich  stimmt,  von  denen  es  heisst: 
spina  non  articulata,  prior  undosas,  et  versus  dorsum  ramosas  obtinet 
strias.  Phillips  (Geol.  Yorksh.  Tab.  13  Fig.  6.  7.  10)  setzte  neben 
Lythensis  noch  eine  exaratus  und  ovatus,  welche  drei  Bronn  (Index 
pal.  38)  mit  Atnm.  concavus  Sw.  94.  2 für  identisch  hielt,  der  ebenfalls 
bei  Ilminster  zusammen  mit  dem  nur  wenig  verschiedenen  elegans  Sw. 
94.  1 lagert.  Auch  Orbigny  (terr.  jur.  358  Tab.  116)  war  derselben 
Ansicht.  Allein  Oppel  (die  Juraformation  243),  der  gern  auf  kleine 
Verschiedenheiten  grosses  Gewicht  legte,  hielt  wieder  alle  Namen  auf- 
recht. Hier  will  ich  auch  beiläufig  des  Amm.  depressus  v.  Buch 
(Abhandl.  Berl.  Akad.  1832  Tab.  3 Fig.  2)  erwähnen,  der  als  Reprä- 
sentant der  Falciferen  abgebildet  wurde.  Es  ist  das  ein  von  Schlot- 
heim (Petref.  pag.  80)  entlehnter  Name,  der  unter  verschiedenen  klein- 
nabeligen  (pictus,  flexuosus)  Scheiben  auch  Basische  begriff,  wie  der 
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von  ScHEUCHZER  (Nat.  Schweiz.  III  Fig.  46)  citirte  ausdrücklich  »aus 
dem  Altorffiscben*'  stammte.  Leider  nannte  Schlotheim  den  Fundort 
nicht,  und  machte  damit  selbst  die  annähernde  Bestimmung  unmüglicb. 
Bayle  (Eiplic.  Carte  g4ol.  France  1878.  IV  Tab.  87.  88),  der  im 
Zersplittern  des  Geschlechtes  am  weitesten  geht,  begreift  sie  unter 
Lioceras  Lythense  etc.  Bei  Wright  (Lias  Amm.  Tab.  62.  63)  haben 
wir  vier  Namen  in  Erwägung  zu  ziehen:  Harpoceras  exaratum  62. 
1 — 3,  mit  feinem  und  Lythense  62.  4 — 6,  mit  gröbern  Sicheln;  elegans 
63.  1—3  am  Ende  mit  feinem  Streifen  und  ovatum  63.  4 — 7 mit 
Furchen  neben  dem  Kiele. 

Die  Schwierigkeit  der  genauen  Bestimmung  beruht  hauptsächlich 
darauf,  dass  wir  abgesehen  von  den  obersten  Lagern  nur  die  dünnsten 
Abdrücke  haben,  die  zwar  bis  auf  den  Mundsaum  sammt  den  darin 
steckenden  zugehörigen  Aptychus  vortrefflich  erhalten  sind;  aber  schon 
die  Grösse  des  Nabels  bringt  durch  das  Zerreissen  der  Schale  allerlei 
Unsicherheit,  und  kaum  gibt  es  ein  Exemplar,  worauf  man  Spuren  der 
Loben  wabrnährae,  die  auf  eine  Wohnkammer  von  reichlich  einem 
halben  Umgang  hindeuten.  Auch  die  Grösse  der  Scheiben , die  zu- 
weilen einen  Durchmesser  von  43  cm  erreichen , überschreitet  das  ge- 
wöhnliche Maass.  Dazu  kommt,  dass  die  Zetafalciferen,  welche  gleich 
darüber  mit  grauem  Kalk  gefüllt  folgen,  theilweise  so  viel  Ähnlichkeit 
zeigen,  dass  man  in  der  Namengebung  schwankend  wird,  so  bestimmt 
sich  auch  ihr  locales  Vorkommen  erkennen  lässt.  Ich  habe  es  daher 
immer  vorgezogen,  bei  einem  Hauptnamen  zu  bleiben,  und  die  kleinem 
scheinbaren  Unterschiede  durch  Beiworte  zu  bezeichnen.  Gut  wäre  es, 
wir'  hätten  in  Schwaben  den  bezeichnenden  Namen  falcifer  behalten, 
denn  wohlgebildetere  Sichelträger,  als  hier  im  Posidonienschiefer,  gibt 
es  nicht.  Aber  eine  gewisse  Pietät  für  meinen  unvergesslichen  Gönner 
L.  V.  Buch  hat  es  mir  immer  schwer  gemacht,  von  der  alten  ein- 
gebürgerten Benennung  abzugehen. 

Abdrücke  sind  hauptsächlich  zweierlei  festzuhalten:  mit  Sicheln 
(Lyth.  falcatus)  und  mit  Streifen  (Lyth.  lineatus),  doch  finden  zwi- 
schen beiden  Übergänge  in  einander  Statt.  Sie  liegen  hauptsächlich 
zwischen  den  Stinksteinen  und  in  der  Wolke  unter  dem  serpentinus. 
Eines  der  merkwürdigsten  Organe  bildet  der  schwarze  Aptychus 
elasma  (sanyuinolarin s) , welcher  hier  zum  ersten  Male  in  Menge 
erscheint,  und  öfter  noch  in  der  Wohnkammer  liegt.  Zwar  haben  wir 
schon  oben  beim  Amm.  psilonotus  pag.  10,  falcan’es  pag.  104  und 
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amaltkeus  pag.  317  solcher  Knochen  erwähnt,  aber  als  höchste  Selten- 
heiten, während  sie  hier  mm  jedem  Sammler  zur  Genüge  bekannt  sind, 
da  sie  auch  so  ganz  gewöhnlich  von  der  zugehörigen  Schale  getrennt 
im  Schiefer  liegen.  Schon  Rüppel,  der  in  der  Wohnkammer  des 
Amm.  fiexuosiis  von  Solnhofen  einen  Aptychus  solenoides,  und  General- 
Berg-Inspector  Voltz  (Jahrb.  1837.  304  und  432),  der  damals  zu 
Strassburg  im  Amm.  opalinus  aus  der  Gundershofer  Klamme  einen 
dazu  gehörigen  Aptychus  gefunden  hatte,  hielten  sie  mit  Bestimmtheit 
für  Deckel,  während  H.  v.  Meter  sie  für  Schmarotzer  erklärte,  die 
sich  nach  Art  der  Bernhardskrebse  in  die  leeren  Schalen  geflüchtet 
hätten,  da  er  in  der  MüNSTER’schen  Sammlung  denselben  Aptychus  in 
verschiedenen  Ammonitenspecies  gefunden  haben  wollte.  Keine  der 
beiden  Ansichten  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  so  rechte  Geltung  ver- 
schaffen können,  es  sind  zwar  Knochen,  die  dem  Ammoniten  angehör- 
ten (Flözgeb.  Würt.  256),  aber  welche  Funktion  sie  hatten,  weiss  man 
nicht.  Ich  habe  immer  gern  an  die  Kopfknorpel  von  l^autilus  gedacht 
(Cephal.  323),  Keferstein  hielt  sie  für  verkalkte  Platten,  welche  die 
Nidamentaldrüsen  am  Weibchen  gedeckt  hätten.  Doch  da  ihr  Umriss 
an  die  Kappe  des  lebenden  Nautilus  erinnert,  so  kam  Owen  (Proceed. 
zool.  Soc.  1878  pag.  955)  wieder  auf  die  alte  Ansicht  der  Deckel  zu- 
rück, gestutzt  auf  ein  verkalktes  Exemplar  von  Amm.  suhradiatus  Sw. 
aus  dem  Untern  Oolith  von  Dundry,  welches  am  äussersten  Mundraude 
den  Deckel  noch  in  seiner  natürlichen  Lage  zeigt.  Ich  habe  schon  im 
Jura  (pag.  251  Tab.  35  Fig.  6)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
auch  im  Posidonienschiefer  wiederholt  Schalen  mit  solch  aufrechten 
Aptychi  am  äussersten  Mundrande  gefunden  worden  sind,  obwohl  es 
mehr  Regel  ist,  dass  ihre  Harmonielinie  dem  Kiele  parallel  liegt,  das 
breite  Ende  nach  vorn,  und  den  convexen  Bogen  nach  unten,  wie  ich 
es  Cephalopoden  Tab.  7 Fig.  1 dargestellt  habe.  Schade,  dass  ihre 
Erhaltung  viel  zu  wünschen  lässt,  selten  dass  man  einmal  einen  Um- 
riss scharf  verfolgen  kann , sonst  würden  sie  für  die  Bestimmung  der 
Species  mehr  Wichtigkeit  haben.  Meist  sieht  man  nur  Bruchstücke 
einer  verbrochenen  Schale  von  Kartenblattdicke,  die  aussen  wellig  ge- 
runzelt war  nach  Art  des  lamellosus.  Diese  Runzeln  pflegen  im  Ge- 
stein zu  haften,  so  dass  man  nur  die  fein  gestreifte  Concavseite  zu 
Gesicht  bekommt.  Hat  man  das  Glück,  mal  eine  Doublette  zu  er- 
wischen, 80  sieht  man,  wie  sich  aus  der  Concavseite  eine  kohlschwarze 
dünne  Schicht  herausschält,  aus  der  man  eine  besondere  Species  machte, 
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sie  zeigt  einen  auffallenden  Firnissglanz  stets  mit  convexer  Oberflicbe. 
Gerade  diese  Häute  liefern  uns  die  schönsten  Bilder,  wie  unsere  statt- 
liche Tab.  43  Fig.  9 zur  Genüge  darthut,  nur  die  Ränder  verschwim- 
men gewöhnlich  zerrissen  und  unsicher  im  Gestein.  Auch  bei  den 
Abdrücken  der  Muschel  scheint  sich  innen  und  aussen  eine  gelbe  Schiebt 
abzulösen , zwischen  welchen  der  eigentliche  Schalenrest  von  dunkeier ! 
Farbe  und  Papierdicke  liegt,  so  dass  derselbe  aus  drei  Schichteo  be- 
stehen würde.  Beginnen  wir  mit  den 

inittelgrossen  Scheiben  Tab.  43  Fig.  1,  zwischen  den  beideo 
Stinksteinen,  so  zeigt  uns  der  zarte  aber  absolut  scharfe  Muodsaum, 
dass  wir  ein  vollständiges  Exemplar  von  der  linken  Seite  vor  uns 
haben,  obwohl  der  Aptychus  nicht  vorhanden  ist,  entweder  weil  das 
Thier  heraus  fiel,  oder  weil  er  auf  der  Gegenplatte  hängen  blieb,  da 
wir  nur  eine  ganz  gleich mässig  geerbte  Oberhaut  sehen.  Der 
glatte  Kiel  auf  dem  Rücken  springt  am  weitesten  hinaus,  weniger ^ 
weiter  das  breite  flache  Seitenohr,  und  besonders  scharf  setzt  die  Naht-I 
linie  ein,  was  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  sein  pflegt,  weil  der 
Röcken  des  zweiten  Umganges,  der  sich  als  eine  zweite  Spirallinie 
einsetzt,  leicht  solche  Störungen  hervorbringt,  dass  man  den  Nabel  für 
grösser  hält,  als  er  in  der  That  ist.  Eine  Linie  von  der  Kielspitze 
nach  dem  Centrura  gezogen  gibt  128  mm  Durchmesser,  daran  beträgt 
die  Mundhöhe  65  mm,  und  der  Nabel  14  mm.  Da  alles  ganz  flach' 
auf  der  Platte  liegt,  so  können  Messungen  leicht  genau  ausgefahn 
werden.  Der  Kiel  setzt  an  den  Sichelenden  scharf  ab.  Die  Sicbels. 
sind  bis  ans  Ende  schön  geschwungen,  nur  die  Stiele  bündeln  sich 
über  der  Naht  etwas,  und  treten  nicht  in  der  Schärfe  wie  bei  capelUnus^ 
auf.  Von  Loben  ist  zwar  äusserst  wenig  wahrzunebmen , aber  eine 
gewisse  Rauhigkeit  und  schwache  Spuren  von  Zacken  beweisen,  dass 
die  Wohnkammer  bei  w begann,  also  dreiviertel  des  letzten  Umganges 
einnahm.  Der  ganze  Überrest  besteht  in  einem  gelben  Schaum,  der 
aber  das  Bild  sehr  augenfällig  macht. 

Fig.  2 von  111  mm  Durchmesser  mit  51  mm  Mundhöhe  von  Boll 
ist  etwas  kleiner,  hat  aber  keine  deutlichen  Sicheln,  sondern  nur  Strei-i 
fen,  gehört  daher  zur  Spielart  Lyth.  lineatus  mit  einem  sehr  deutlichec 
zugehörigen  Aptychus,  der  noch  von  der  Schale  überzogen  wird.  Die 
obere  linke  Valve  von  34  mm  Länge  mit  flach  eingebuchtetem  Ausaco-i 
rande  liegt  ihrem  Umriss  nach  frei  da,  unterteuft  von  der  rechten,  diei 
parallel  der  Kiellinie  mit  ihrem  geraden  Hinterrande  noch  hervorschanC 
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Es  ist  wahrscheiolich  nicht  zufällig,  dass  ihre  Länge  genau  mit  der 
Höhe  desjenigen  Theiles  der  Röhre,  welche  über  dem  Kiele  des  vor- 
letzten Umganges  liegt,  übereinstimmt.  Gewöhnlich  pflegt  Aptychus 
im  Verhältniss  zur  Schale  etwas  grösser  zu  sein. 

Tab.  43  Fig.  3 zwischen  den  Stinksteinen  von  Dürnau  bei  Boll 
ist  eine  gesichelte  Form  von  8 cm  Durchmesser,  die  zu  den  gewöhn- 
lichen Grössen  von  Torkshire  passt.  Dass  es  nichts  als  eine  junge 
Form  von  den  grössern  sei , darüber  darf  man  wohl  bei  uns  nicht 
zweifeln.  Freilich  muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  dass  man  die  Kiel- 
forche  k nicht  mit  der  wahrhaften  Nabtlinie  n verwechsele,  sonst  käme 
eine  viel  grossnabeligere  Gestalt  heraus.  Offenbar  ist  Zieten’s  falcifer 
(Verst.  Württ.  Tab.  12  Fig.  2)  genau  dieser,  der  aber  keineswegs  mit 

falcifer  Tab.  43  Fig.  5 Sw.  254.  2 stimmt,  welcher  wie  unser 
Abdruck  von  Boll  einen  entschiedenen  grössern  Nabel,  und  geringere 
Inrolubilität  hat.  Verglichen  mit  Fig.  3 zeigt  das  gleich  der  erste 
Blick,  und  wie  schon  oben  pag.  347  gesagt  wurde,  stimmt  dieser  wie- 
der mit  Caecilia  von  Döringstadt,  den  letzten,  welchen  Reinecke  ab- 
bildete. Die  Kielfurche  liegt  auf  den  Abdrücken  der  Naht  ganz  nahe, 
sonst  treten  die  Sicheln  so  ähnlich  hervor,  dass  man  ihn  noch  als 
einen  evoluten  Lythensis  ansehen  kann.  Freilich  muss  man  sich  dann 
wieder  vor  Verwechselung  mit 

bifrons  Tab.  43  Fig.  4 bei  Boll  hüten,  der  bei  uns  ganz  oben 
gewöhnlich  nicht  gefüllt,  sondern  nur  abgedrückt  erscheint.  Cr  steht 
mit  serpentinus  in  der  engsten  Verbindung,  und  beide  unterscheiden 
sich  von  Lythensis  durch  den  Aptychus,  welcher  auf  der  Oberseite 
markirte  Rippen  hat,  die  wie  hervorragende  Anwachsringe  dem  bauchi- 
gen Unterrande  parallel  gehen.  Der  Umriss  von  15  mm  Länge  hat 
sich  so  gut  erhalten,  dass  man  an  dem  geringen  Maass  nicht  zweifeln 
kann,  wenn  man  auch  ganz  bestimmt  sagen  kann,  wie  sich  die  linke 
Valve  unter  der  rechten  versteckt.  Da  die  Mündung  der  Röhre  22  mm 
io  der  Höbe  misst,  so  sieht  man  doch,  dass  die  Schalen,  wenn  sie 
Deckel  waren,  den  Ausgang  nicht  ganz  schliessen  konnten. 

Der  kleine  Tab.  43  Fig.  6 ist  zwar  nur  ein  unvollkommener  Ab- 
druck, wurde  aber  wegen  seines  schwarzen  Aptychus  schon  im  Jura 
Tab.  35  Fig.  11  abgebildet.  Er  liegt  in  fettem  Schiefer,  und  hat 
scheinbar  nur  eine  rarf/a»s-artige  geringe  Mundhöhe.  Sein  Scheiben- 
dorcbmesser  beträgt  3 cm , die  Mundhöhe  am  Ende  10  mm.  Der 
Aptychus  8 mm  lang  und  5 mm  breit  liegt  in  seltener  Klarheit  da. 
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doch  wie  es  scheint  nur  eine  einzige  Valve  mit  zarten  Streifen , nnd 
vorn  mit  einzelnen  flachen  Falten,  durchaus  von  Lt/thensis-Chivacier. 
Das  verschiedene  Ansehen  des  sonst  so  scharfen  Abdrucks  erklärt  sich 
wahrscheinlich  daraus,  dass  man  die  Kielfurche  nicht  sicher  von  der 
Nahtlinie  unterscheiden  kann. 

Tab.  43  Fig.  7 ist  ein  junger  Lythensis  lineatu s aus  den  fetten 
Posidonienschiefern  zwischen  den  Stinksteinen  von  Dürnau  bei  BolL 
Der  Mundsaum  hat  sich  in  seiner  obern  Hälfte  vortrefflich  erhalten, 
aber  über  den  Kiel  des  vorletzten  Umganges  hinaus  muss  man  schon 
ein  geübter  Beobachter  sein,  wenn  man  die  Kiellinie  nicht  mit  der 
Nahtlinie  verwechseln  will.  Der  Aptychus  ging  gänzlich  verloren. 
Auf  der  gelben  lichten  Haut  liegen  noch  dunkele  etwas  dickere  Reste, 
welche  der  Schale  angehören.  Es  gewinnt  dadurch  allerdings  den  An- 
schein, als  hätte  jene  Haut  sich  auf  der  Innenseite  von  der  dunkeln 
Schale  abgelöst,  ganz  wie  das  beim  Aptychus  der  Fall  ist.  Die  noch 
kleinere 

Tab.  43  Fig.  8 hat  am  äussersten  Mundende  noch  Spuren  vom 
Aptychus f hätte  ich  hier  nicht  zufällig  die  Doublette  erwischt,  so 
würde  mir  der  zarte  Abdruck  vielleicht  ganz  entgangen  sein,  so  blieb 
aber  ein  schwarzes  Bruchstück  zurück,  wozu  dann  noch  die  schwachen 
Umrisse  gehören,  die  auf  zwei  in  der  Mitte  harmonirenden  Valven 
hinweisen.  Die  äussern  Ränder  erscheinen  zwar  ausgebuchtet , doch 
ist  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen,  es  pflegt  das  ein  Jugend- 
zustand zu  sein,  der  sich  im  spätem  Alter  wieder  durch  Ausbauchung 
nach  aussen  ausgleicht,  wie  der  stattliche 

Aptychus  elasma  Tab.  43  Fig.  9 beweist,  derselbe  ist  kohl- 
schwarz , äusserst  dünn , convex  nach  aussen , 84  mm  lang  und  über 
61  mm  breit.  Die  Harmonielinie,  in  der  Mitte  geschlossen,  hebt  sich 
etwas  heraus,  dann  folgt  jederseits  eine  flache  Vertiefung  mit  Radial- 
streifen, und  darauf  erheben  sich  schwache  Wellen,  worüber  feine  Qner- 
runzeln  Weggehen,  die  sich  dann  nach  aussen  in  lauter  zarte  Linien 
zerschlagen.  Man  kann  ihn  als  ein  Muster  für  die  innere  Haut  eines 
stattlichen  Lythensis  nehmen,  der  freilich  selten  bei  Holzmaden  zwi- 
schen den  beiden  Stinksteinen  von  dieser  Erhaltung  gefunden  wird. 
Selbstverständlich  ging  der  Gegendruck,  welcher  der  braunen  Aptychus 
sanguinolarius  genannten  Schale  angehört,  verloren,  weil  dieser  weniger 
in  die  Augen  fällt,  und  daher  von  den  Arbeitern  leichter  übersehen 
wird.  Wir  sind  damit  für  die 
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Grossen  Formen  Tab.  43  Fig.  iO.  11  gleichsam  vorbereitet, 
die  man  im  Mittel  auf  30  cm  Durchmesser  annehmen  kann,  und  worin 
sich  namentlich  der  Gegensatz  zwischen  gesichelt  (falcatus)  und  ge- 
streift (lineatus)  auf  das  Deutlichste  ausspricht.  Zieten  hat  sie  offen- 
bar aus  Raumersparniss  nicht  abgebildet,  da  sie  wegen  ihrer  Häufig- 
keit keinem  Sammler  entgehen  können.  Der  Aptychus  kommt  in  ihnen 
am  häufigsten  vor,  fireilich  nicht  immer  mit  solch  scharfen  Umrissen, 
dass  man  ihn  genau  messen  könnte.  Mein  grösstes  Exemplar  Fig.  10 
lag  in  der  Wolke  über  dem  Stinkstein  der  Reutlinger  Ölbutte,  und 
erreicht  den  stattlichen  Durchmesser  von  43  cm.  Wenn  man  von 
den  beiden  Linien  auf  der  Bauchseite  n für  die  Naht  und  k für  den 
Kiel  hält,  so  beträgt  die  Mundhöhe  nur  125  mm,  und  die  Involubilität 
Dar  1 6 mm , doch  von  Schärfe  der  Messung  kann  bei  der  mässigen 
Erhaltang  nicht  die  Rede  sein.  Das  nächst  grosse  Exemplar  hat  nur 
37  cm.  Auffallend  sind  die  markirten  Sicheln,  deren  Stiel  sich  un- 
gewöhnlich scharf  nach  vorn  biegt,  wodurch  am  Mundrande  weit  her- 
Torspringende  breite  Ohren  entstehen.  Das  interessanteste  Merkmal 
ist  der  grosse  gerunzelte  Aptychus,  welcher  47  cm  von  der  Kielspitze 
weg  quer  die  Öffnung  verstopft,  und  diesen  Theil  habe  ich  durch  ein 
Stück  in  natürlicher  Grösse  zur  Anschauung  gebracht.  Die  Runzelung 
ist  ungewöhnlich  deutlich,  und  lässt  sich  der  ganzen  Länge  nach  von 
98  mm  verfolgen,  die  Breite  beträgt  nur  48  mm,  sie  gehört  aber  ent- 
schieden beiden  Yalven  an,  die  sich  über  einander  geschoben  haben, 
und  in  der  Harmonielinie  nicht  recht  unterscheiden  lassen.  Ob  sich 
das  Thier  nach  dem  Tode  so  weit  in  die  Wohnkammer,  die  auf  dem 
Rücken  gemessen  etwa  noch  58  cm,  im  Ganzen  also  47  + 58  = 105  cm 
beträgt,  zurückzog,  oder  ob  die  Knochen  beim  Verwesen  zurück  blieben 
und  versanken,  dafür  bleibt  der  Fantasie  viel  Spielraum.  Die  Schiefer 
in  der  Wolke  lassen  sich  durch  ihren  geringem  Ölgehalt  leicht  von 
den  tiefem  unterscheiden,  beim  Verwittern  zerklüften  sie  leichter,  und 
nehmen  schon  ein  tbonigeres  Aussehen  an.  Man  könnte  versucht  sein, 
sie  als  eine  besondere  Varietät  Amm.  Lythensis  gigas  getrennt  zu 
halten.  Wir  besitzen  mehrere  Ähnliche  aus  dieser  Höhe,  nur  kleiner, 
sie  haben  alle  ein  auffallend  hervorspringendes  Ohr,  wie  der  Mundsaum 
eines  kleinern  Exeraplares  Fig.  1 1 von  29  cm  Durchmesser  zeigt. 

Amm.  Ly thensis  lineatus  Tab. 43  Fig.  12  bei  Dürnau  zwischen 
den  Stinksteinen  von  22  cm  hat  sich  mit  seiner  gelben  fast  glatten  Haut 

auf  das  Beste  erhalten.  Dadurch  hebt  sich  der  Mundsaum  mit  seiner 
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dick  vorspriDgenden  Kielspitze  scharf  von  den  dunkeln  Schiefem  ab. 
Ganz  darin  verborgen  steckt  ein  schmaler  Äptychus  A,  der  auch  wie> 
der  etwa  12  cm  von  der  Kielspitze  weg  sich  quer  gelagert  hat,  das 
breite  Ende  zur  Bauchseite  gekehrt , wo  sich  sein  Umriss  an  der  in- 
Yoluten  Stelle  zwischen  den  Schalen  verliert,  während  das  klaffende 
Unterende  mit  bestimmten  Umrissen  dem  Kiel  bis  auf  18  mm  nahe 
kommt.  Von  Schalenrest  und  von  Farbe  ist  auf  den  beiden  Valven 
nicht  die  Spur  zurück  geblieben,  sondern  die  gelbe  Haut  bat  die  Con- 
cavseite  vollständig  gleichmässig  gedeckt.  Die  Mundhöhe  über  der 
Naht  n beträgt  etwa  92  mm.  Von  stärkern  Sichelrippen  wird  nichts 
wahrgenommen,  sondern  höchstens  feine  Linien,  die  zwar  den  Weg  der 
Sicheln  nehmen , aber  nur  selten  von  Anfang  bis  zu  Ende  verfolgt 
werden  können;  das  Seitenohr  springt  daher  nur  ganz  flach  hervor,  und 
hält  mit  dem  von  Lyth.  gigas  gar  keinen  Vergleich  aus.  Zwischen 
k und  n erbebt  sich  noch  ein  dritter  Wulst  s,  welcher  den  aus  seiner 
Lage  gerückten  Sipho  enthält,  der  an  mehreren  Stellen  wieder  zum 
Vorschein  kommt.  Ich  habe  schon  Exemplare  gesehen,  woran  derselbe 
überaus  klar  in  seinem  ganzen  Verlaufe  von  der  letzten  Dunstkammer 
aus  mit  allen  seinen  Einschnürungen  sich  zeigte. 

Brut  Tab.  43  Fig.  13  finden  wir  öfter  haufenweis  in  den  Schie- 
fern, allein  wenn  sie  zu  klein  sind,  über  5 bis  4 Millimeter  hinabgehen, 
so  lässt  sich  ihr  Umriss  nur  in  ganz  besondern  Fällen  noch  verfolgen. 
Wie  die  Abbildung  zeigt,  kann  man  mit  den  kleinen  Formen  nicht 
viel  machen,  wir  legen  sie  eben  zum  Lythetisis.  In  Franken  bei  Dörl- 
bach  am  Donau-Mainkanal  findet  man  sie  im  Leberboden  des  obem 
Epsilon  verkiest  Fig.  14,  diesen  fehlt  blos  die  Wohnkammer,  und  der 
kleine  Nabel  stimmt  in  seinem  Verbältniss  zur  Scheibe  und  dem  Steil- 
fall  der  Naht  genau  mit  dem  englischen  Lythensis. 

Das  Grössenverhältniss  des  Äptychus  zur  Schalenröhre  ist  bei  den 
einzelnen  Individuen  zwar  verschieden,  doch  pflegen  die  gestrichel- 
ten (lineatus)  einen  grössern  Äptychus  zu  haben,  als  die  gesichel- 
ten (falcatus).  Ich  will  dafür  noch  einige  Bei.spiele  anführen: 

Tab.  44  Fig.  1 gehört  einem  Ämm.  Lythensis  lineatus  von  28  cm 
Durchmesser  an , darin  liegt  etwa  7 cm  vom  Mundsaume  weg  ein 
rings  abgesonderter  Äptychus  von  8 cm  Länge  und  44  mm  Breite, 
unter  welchem  sich  der  Hinterrand  der  zweiten  Valve  von  innen  hervor- 
schiebt. Kann  man  auch  die  Trennung  der  Harmonielinie  in  ihrem 
ganzen  Umfang  nicht  vollständig  erkennen,  so  liegt  der  Umriss  der 
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obern  Valve  doch  deutlich  da,  überdeckt  von  der  Aramonitenschale, 
deren  Dicke  man  an  der  Bruchfläche  b genau  beurtheilen  kann.  Darun- 
ter kommt  dann  die  bekannte  gelbe  Haut  g hervor,  welche  sich  vom 
dickem  Schalentheil  innen  abgelöst  hat.  Der  Aptychus  erscheint  auf 
seiner  Aussenseite  völlig  glatt,  und  missfarbig  wie  die  Schale.  Am- 
monitenschale und  Aptychus  sind  mit  einander  so  verquetscht,  dass 
von  einer  besondern  Zeichnung  nicht  das  Geringste  gesehen  werden 
kann.  Kleine  Conellen  bezeichnen  den  Weg  des  Kieles,  welcher  durch 
die  Schale  des  letzten  Umganges  sich  durchgedrückt  hat.  Die  Röhre 
erscheint  daher  nur  8 cm  hoch,  während  sie  in  der  That  bis  zur  Naht 
10  cm  misst,  doch  ist  das  auf  dem  Abdrucke  kaum  zu  verfolgen.  Ein 
zweites  gleiches  Exemplar  von  30  cm  hat  ganz  denselben  Aptychus 
von  derselben  Grösse,  derselben  Lage  und  derselben  Beschafienheit  vorn 
im  Munde.  Wenn  der  kleinere  Tab.  43  Fig.  12  das  nicht  zeigt,  so 
mag  daran  wohl  die  Erhaltung  schuld  sein. 

Tab.  44  Fig.  2 gehört  einem  Amm.  Lythensis  falcatus  von 
31  cm  Durchmesser  mit  scharfen  und  stark  gebogenen  Sicheln  an,  es  ist 
öffenbar  ein  Verwandter  des  Lyth.  gigas  Tab.  43  Fig.  10.  11.  Ich 
habe  den  kleinen  kohlschwarzen  Aptychus  von  ö cm  Länge  und  2 cm 
unter  der  Schale  herausgemeisselt,  es  scheint  nur  eine  Valve  sichtbar 
zu  sein,  die  sich  durch  ihren  gebuchteten  Aussenrand  wesentlich  von 
dem  bauchigen  Vorsprunge  am  Lyth.  striatus  unterscheidet.  Obwohl 
die  Ammonitenscheibe  grösser  ist,  als  vorhin,  so  ist  der  Aptychus 
doch  entschieden  kleiner.  Er  rutschte  zwar  vom  Kiele  etwas  weg, 
aber  blieb  doch  vom  Mundsaume  etwa  1 1 cm  entfernt  in  seiner  Lage, 
und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  die  Mundhöhe  8 cm  beträgt.  Die  deut- 
liche Linie  k auf  der  verbrochenen  Bauchseite  bezeichnet  den  Kiel  des 
vorherigen  Umganges.  Die  Involubilität  der  Schale  kann  man  auch 
hier  zwar  kaum  sicher  herausfinden , aber  dass  er  zum  Lythensis  ge- 
höre, darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Anders  steht  es  wieder  mit  der 
kleinern  Scheibe 

Tab.  44  Fig.  3 von  1 5 cm  Durchmesser  bei  Dürnau,  darin  liegt 
7 cm  vom  Lippensaume  entfernt  der  Abdruck  eines  sehr  deutlich  ge- 
runzelten Aptychus  von  34  mm  Länge  und  17  mm  Breite.  Die  In- 
volubilität von  der  Naht  n bis  zum  Kiele  k beträgt  1 cm , darüber 
folgt  noch  eine  Mundhöhe  von  4 cm , in  dessen  Mitte  der  Aptychus 
liegt,  so  dass  die  ganze  Seitenhöhe  der  Röhre  ein  Drittel  des  Scheiben- 
durchmessers beträgt,  d.  h.  die  Scheibe  ist  dreimal  grösser  als  die 
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SeiteDhöbe  der  Mündung,  während  sie  bei  Normalexemplaren  2,5 
trägt.  Dennoch  würde  ich  den  Abdruck  noch  zum  Lythensis  räbleu. 
wenn  nicht  schon  Anzeichen  der  Loben  gesehen  würden,  die  an  m- 
peniintis  erinnern , da  sie  beim  ächten  Lythensis  nie  so  deutlich  ber- 
vortreten.  Das  sind  eben  Zwischenformen,  die  alle  bestimmt  zu  eot- 
ziffern  zur  Zeit  nicht  wohl  möglich  ist.  Bei  Zell  kommt  diese  evoluu 
Species  öfter  vor,  wie  ein  zweites  Beispiel  Fig.  4 zeigt,  welches  da- 
durch auffällt,  dass  3 cm  vom  Lippensaume  weg  ein  vollkommen  auf- 
geklappter  Aptychus  mit  seinen  Runzeln  daliegt  Für  eine  scharfe 
Species  finden  wir  keine  rechte  Handhabe,  man  könnte  ihm  höchsten' 
als  suhlythensis  eine  Stellung  geben  zwischen  Lythensis  und 

Ammonites  serpentinns 
Tab.  44  Fig.  5—7. 

Reinecke  (Naut.  et  Argon.  1818.  89  Tab.  13  Fig.  74.  75)  bildet 
ihn  von  Döringstadt  in  gefüllten  Formen  vortrefflich  ab,  und  citiru 
dabei  Walch  (P.  II.  1 Tab.  A.  II  Fig.  2),  dessen  klare  Zeichoui}; 
allerdings  einem  markirten  Falciferen  gleicht,  welche  jedoch  klein 
nabeliger  und  hochmündiger  sich  mehr  dem  Lythensis  nähert  Späte 
gab  SowERBY  (Min.  Conch.  Tab.  254  Fig.  1.  3)  einen  ähnlich  gefüh 
ten  von  Ilminster  unter  Amm.  Strangewaysi,  der  sich  nicht  im  gering 
sten  von  dem  Fränkischen  unterscheidet.  Zieten  (Verst.  Württ  Tab.  1 
Fig.  4)  bildet  einen  Abdruck  von  127  mm  Durchmesser  ab,  der  fo 
die  ächte  Species  etwas  zu  klein  ist,  und  durch  seine  tiefe  Seitenfurdi 
schon  mehr  an  hifrons  erinnert.  A.  d’Orbigny  (terr.  Jur.  I Tab.  5: 
bildete  ihn  in  halber  natürlicher  Grösse  ab,  was  gleich  eine  ganz  ut 
gewohnte  Ansicht  hervorbringt,  doch  bat  er  ohne  Zweifel  den  richtig« 
gemeint,  welcher  mit  Caecilia  Reinecke  76,  fcdcifer  Sw.  254.  1 
Mulgravius  Y.  and  Bird,  capellinus  Schlotheim  synonym  gesetzt  wir 
Auch  Wright  (Lias  Amm.  pag.  433  Tab.  58  Fig.  1—3)  lieferte  ei 
englisches  Exemplar  von  19  cm  Durchmesser  aus  der  Zone  von  Amt 
hifrms , doch  möchte  ich  ohne  Weiteres  den  kleinen  Caecilia  m 
falcifer  nicht  damit  identificiren.  In  der  Oberregion  der  Schiefer,  zu 
Theil  schon  im  Leberboden,  kommen  bei  uns  leicht  erkennbare 

Abdrücke  Fig.  5 vor,  deren  Wohnkammer  öfter  etwas  conn 
hervorragt,  was  schon  als  eine  Andeutung  der  Scblammerfüllong  i 
erkennen  ist.  Wenn  beim  ächten  Lythensis  die  Lobenlinien  fast  nie  za! 
Ausdruck  kommen,  so  brechen  sie  hier  ganz  gewöhnlich  durch,  znweih 
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so  deutlich,  dass  man  sie  noch  einzeichnen,  und  jedenfalls  die  Länge 
der  Wohnkammer  darnach  beurtbeilen  kann,  die  noch  nicht  ganz  drei 
Viertheil  des  letzten  Umganges  einnimmt.  Die  Rippen  der  innern 
Windungen  treten  gewöhnlich  recht  lebhaft  hervor,  und  geben  ihm  ein 
racfüins-artiges  Ansehen.  Auf  dem  letzten  Umgänge  verschwinden  die 
Sicheln  fast  ganz,  sie  zerschlagen  sich  zu  feinen  Linien,  deren  Schwin- 
gung am  wohl  erhaltenen  Lippensaume  mit  etwas  vorspringendem  Kiele 
noch  gut  erkannt  wird.  Der  Kiel  ragt  sehr  hervor,  die  Involubilität 
ist  eine  geringe,  denn  bei  einem  Durchmesser  von  17  cm  beträgt  die 
Seitenhöhe  kaum  5 cm.  Die  Loben  hängen  schlaff  herab,  haben 
breite  Körper,  und  characteristisch  ist  der  Rückensattel  durch  einen 
ungewöhnlich  grossen  Secundärzacken  getheilt,  der  so  gross  als  der 
zweite  Lateral  wird,  zwischen  welchen  dann  der  erste  Lateral  durch 
seinen  bedeutenden  Umfang  das  Auge  auf  sich  zieht.  Die  Loben  der 
englischen  sind  zwar  typisch  ähnlich,  aber  doch  gezackter  und  zer- 
schnittener. Von  einer  Seitenfurche , wie  am  hifrons,  ist  nichts  zu 
sehen,  nur  eine  ganz  flache  Muldung  meint  man  im  reflectirten  Lichte 
wahrzunehmen.  Bei  gefüllten  Exemplaren  tritt  das  mehr  ins  Auge, 
wie  der  Umriss  der  Röhre  Fig.  6 von  Altdorf  bei  Nürnberg  zeigt,  wo 
sie  in  einem  grauen  Stinksteine  liegen.  Es  ist  das  Ende  eines  grössern 
Exemplars  von  20  cm  Durchmesser,  an  welchem  die  Sicheln  in  der 
Wohnkammer  zwar  flacher  werden,  aber  immerhin  noch  gut  verfolgbar 
bleiben.  Es  fällt  auf,  wie  vortrefflich  diese  fränkischen  Exemplare  nach 
Gestein  und  Form  mit  den  englischen  von  Ilminster  (Somersetshire) 
stimmen,  weniger  mit  unsern  schwäbischen  Abdrücken.  Es  zeigt  das 
eben  immer,  wie  zahllos  die  kleinen  Abweichungen  sind,  die  man  bei 
der  Namengebung  zwar  nicht  alle  berücksichtigen  kann,  doch  bildet 
Wright  (Lias  Amm.  pag.  438  Tab.  60)  aus  der  Zone  von  Amm.  bifrons 
in  Yorkshire  einen  Harpoceras  Ijevisoni  Simpson  ab,  der  mit  Kalk 
gefüllt  zwar  vollständig  den  Habitus  von  serpentinus  bewahrt,  aber 
die  „inner  whorls  strongly  ribbed,  outer  moch  smoother“  würden 
sammt  dem  breiten  Lobenkörper  besser  mit  unsern  Boiler  Abdrücken 
stimmen.  Andererseits  spielen  die  kleinen  Exemplare,  wie  sie  unter 
andern  auch  Eug.  Dümortier  (Etud.  Pal^ont.  Döp.  Jur.  Bassin  du 
Rhöne.  1874  IV  Tab.  9 Fig.  3.  4)  von  Luc  (Var)  aus  der  gleichen 
Zone  abbildet,  zu  deutlich  zum  bifrons  hinüber,  so  dass  von  scharfer 
Scheidung  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 

Aptychus  kommen  nicht  häufig  darin  vor,  desto  lehrreicher  ist  ein 
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hochmündiges  Exemplar  Fig.  7 , welches  ich  in  einer  Doublette  von 
Dürnau  aus  dem  wohlbekannten  Steinbruche  erworben  habe,  der  ver- 
einzelt  mitten  im  Felde  am  Fusswege  von  Boll  nach  Heiningen  auf* 
gedeckt  ist.  Hier  liegt  die  aussen  stark  gerunzelte  Valve  mit  ihrem 
spitzen  Tbeile  nach  oben  gekehrt  aufrecht  hart  am  Ende  der  Mündung, 
so  dass  nur  noch  das  breite  Seitenohr  und  der  Kiel  über  die  gerade 
Harmonielinie  hervorragt.  Auch  an  der  Gegenplatte  lässt  sich  die 
Sache  im  scharfen  Abdruck  verfolgen.  Dass  eine  solche  bestimmte 
Lage  zufällig  sein  sollte,  lässt  sich  zwar  schwer  begreifen,  doch  muss 
die  Zukunft  lehren,  ob  man  sie  allein  als  Beweis  für  Deckel  ansehen 
darf  pag.  349. 

Ammonites  bifrons  Tab.  44  Fig.  8 — 13,  der  bei  uns  eine 
kleine  Stufe  höher  als  der  vorige  liegt,  gehört  gut  ausgebildet  zu  den 
wichtigsten  Species,  nach  welcher  man  mit  Recht  eine  Zone  im  I^ber- 
boden  bezeichnen  kann.  Lister  (hist.  anim.  angliae  1678.  205  Tab.  6 
Fig.  2)  sah  sie  schon  in  Menge  „in  rupe  aluminosa  juxta  Whitby  agri 
Eboracensis“,  und  beschreibt  sie  „spina  in  ambitu  eminente  inter  duos 
profundiores  sulcos“.  Noch  besser  bildet  ihn  Scheuchzer  (Naturg. 
Schweizerland.  1718  III.  269  Tab.  3 Fig.  47)  ab,  es  kann  daher  kein 
Zweifel  sein,  dass  sie  Bruguiere  (Encycl.  meth.  1789  Vers  I pag.  40), 
der  sich  auf  Lister  bezieht,  unter  bifrons  verstand.  Dennoch  gab  ihm 
Sowerbi  (Min.  Conch.  Tab.  106)  nochmals  einen  Namen  Ä.  Walcotti, 
weil  ihn  derselbe  (Petrifactions  near  Bath  1775.  32  Fig.  41)  abermals 
abgebildet  hatte.  In  Whitby  „the  mctropolis  of  the  species*  werden 
die  Ammoniten  sorgfältig  von  den  Leuten  gesammelt  und  geschliffen 
zu  Schmucksachen  verwerthet.  Wkight  (Lias  Amm.  pag.  436  Tab.  59) 
bildete  ein  stattliches  Exemplar  von  16  cm  Durchmesser  ab,  die  Wohn- 
kammer  beträgt  Drei  viertel  des  letzten  Umganges,  Kiel  und  Selten- 
obren  stimmen  ganz  mit  dem  Lippensaume  des  serpentinus , nur  die 
Seitenfurche  ist  tiefer,  darunter  verkümmern  die  Stiele  der  Sicbel- 
rippen,  während  sie  darüber  in  flachen  Wellen  deutlich  hervortreten. 
Die  beiden  Furchen  neben  dem  Kiele  sind  weniger  tief,  wenn  sie  Schale 
haben , und  gehen  allmählich  in  die  Form  der  gefüllten  serpentinus 
Fig.  6 über.  Bei  Steinkernen  können  sie  jedoch  sehr  tief  werden,  wo- 
durch dann  der  Rücken  an  Arieten  erinnert,  aber  der  Rückenlobus  ist 
kürzer,  als  der  breite  erste  Seitenlobus;  der  zweite  Seitenlobus  wird 
plötzlich  klein , und  ist  kaum  grösser  als  der  Secundärzacken  des 
Rückensattels.  Gerade  so,  den  englischen  genau  gleich,  liegen  sie  mit 
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grauem  Mergel  erfüllt  im  Leberboden  von  Heselwangen  bei  Balingen 
Fig.  10.  Es  ist  dies  ein  Exemplar  von  mittlerer  Grösse,  das  sich 
durch  seine  schmale  und  tiefe  Seitenfurche,  die  zwischen  den  beiden 
Lateralloben  durchzieht,  auffallend  auszeichnet  Die  kleinern  Formen 
Fig.  11  sind  häufiger,  und  zeigen  dabei  öfter  schon  die  vollständige 
Wohnkammer,  während  den  grössern  dieselbe  gewöhnlich  fehlt  Be- 
züglich der  oblongen  Mündung  variiren  sie  ausserordentlich,  doch 
findet  man  von  den  schmalmündigen  Fig.  12  zu  den  breitmündigen 
Fig.  13  alle  möglichen  Zwischenstufen,  ganz  so,  wie  es  bei  den  ver- 
kiesten  Formen  von  Mende  (Loz^re),  Milhau  (Aveyron)  etc.  vorkommt 
So  leitend  die  tiefe  Seitenfarche  bei  den  gefüllten  sein  mag,  eben  so 
unsicher  kann  die  Entzifferung  bei  den 

Abdrücken  Fig.  8.  9 in  den  obern  Schiefern  werden.  Dass  diese 
Cbaracterspecies  dort  vorkomme,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  denn  ein- 
zelne davon  Fig.  9 haben  die  Seitenfurche  auf  das  Schärfste  bewahrt: 
darunter  erscheint  die  Schale  vollständig  glatt,  und  darüber  sind  die 
Sichelrippen  auf  das  Deutlichste  erhalten.  Aber  schon  bei  Fig.  8,  bei 
Dörnau  über  den  Stinksteinen  gelegen,  könnte  man  in  einigen  Zweifel 
kommen,  denn  die  Seitenfurche  ist  durch  Druck  ziemlich  ausgeglichen, 
doch  erscheint  die  ganze  untere  Hälfte  der  Schale  noch  glatt,  blos  die 
Sicheln  oben  bilden  noch  wohl  erhaltene  Halbmonde,  so  dass  man  an 
der  Species  nicht  zweifeln  darf.  Sehen  wir  nun  aber  auf  den  oben 
pag.  356  erwähnten  serpentinus  Ziet.  12.  4,  so  kann  man  schon  sich 
nicht  mehr  sicher  entscheiden. 

Zwischen  diesen  evoluten  Abdrucken  und  den  involutesten  finden 
sich  eine  grosse  Menge  Zwischenformen.  An  der  Spitze  von  diesen 
steht  der  vollkommen  gesichelte 

Amm.  capellinus  Tab.  44  Fig.  14  Schlotheim  (Petref.  1820 
pag.  65).  Ich  habe  geflissentlich  (Petref.  Deutschi.  I Tab.  7 Fig.  2) 
diesen  Namen  gewählt,  weil  er  am  besten  dazu  stimmt,  während  Zieten 
(Verst.  Württ.  22  Tab.  16  Fig.  6)  die  Abbildung  desselben  Exemplars, 
das  noch  aus  der  ScHüBLER’schen  Sammlung  von  Oberböbingen  stammt, 
für  elegans  Sw.  94.  1 hielt.  Das  ScHLOTHEiM’sche  Exemplar  stammte 
von  Altdorf,  und’  der  alte  Meister  sagt  ausdrücklich,  dass  es  zwar 
eine  Spielart  von  serpentinus  und  hifrons  sei.  Jedoch  durch  die  un- 
gleich grössere  äussere  Windung,  und  durch  das  plötzliche  Abnehmen 
der  innern  Windungen“  sich  wesentlich  unterscheide.  Die  Sicheln  er- 
scheinen hier  in  einer  Regelmässigkeit  und  Höhe  hinter  einander,  dass 
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wir  UDS  in  der  Bestimmung  der  auffallend  kleinnabeligen  Abdrücke 
nicht  leicht  irren.  Wenn  man  nun  aber  meint,  man  könnte  unter 
einem  Namen  die  ähnlichen  aller  Gegenden  unterbringen,  dann  täuscht 
man  sich.  Man  muss  daher  den  Rahmen  etwas  weiter  fassen,  zumal 
da  wir  im  Zeta  nochmals  auf  ähnliche  gefüllte  stossen.  „Schlotheik, 
sagte  Oppel,  begreift  zwar  unter  capeUinus  einen  hochmöndigen  Falci- 
feren , doch  ist  die  Beschreibung  nicht  genügend , um  eine  bestimmte 
Art  festzustellen.  Um  nicht  noch  einmal  fehlzugreifen,  benenne  ich 
die  Species:  Amm,  subplanatus , und  beziehe  dieselbe  ganz  auf  d'Ob- 
bignt’s  gelungene  Figur  von  complanatus  Tab.  114.“  Mit  neuen 
Namen  kann  man  freilich  nicht  fehlgreifen,  man  darf  aber  auch  nicht 
leichtfertig  die  Wissenschaft  damit  beschweren.  Infolge  dessen  redet 
nun  gleich  Bayi.e  (Eiplic.  Carte  g4ol.,  France  IV  Tab.  87  Fig.  1)  von 
einem  Lioceras  subplanatum  0??el,  Lias  sup4rieur,  la  Verpilliere  (Isere), 
der  jedoch  dem  alten  capeUinus  nicht  näher  tritt,  als  unser  Abdruck. 
Besser  stimmt  der  französische  schon  mit  dem  gefüllten,  welchen 
ZiETEN  (1.  c.  Tab.  16  Fig.  5)  aus  „dem  Liasschiefer  vom  Kloster  Lorch“ 
erhalten  haben  wollte,  derselbe  ist  aber  entschieden  weitnabeliger,  als 
die  zarten  Abdrücke,  so  dass  Zieten  und  mit  ihm  Oppel  unter  dem 
neuen  Namen  ebenfalls  zwei  zusammengeworfen  haben.  Ich  werde  auf 
diesen  nochmals  beim  radians  des  Lias  ^ zuruckkommen. 

Eine  eigenthümliche  Schicht  bildet  zwischen  den  Stinksteinen  eine 
Bank  kleiner  Austern,  welche  zuweilen  massenhaft  auf  den  Abdrücken 
von  dem  grossen  Lythe^isis  und  fimbriatus  liegt,  und  sogar  stellenweis 
die  Streifung  der  Ammoniten  angenommen  hat,  was  Schwierigkeiten  in 
der  Bestimmung  machen  kann.  Hier  kommt  es  nun  zuweilen  vor,  dass 
die  kräftigere  Austernschale  durch  ihre  Lage  Theile  der  zarten  Ab- 
drücke schützte,  die  dann  plötzlich  mit  markirtem  Relief  kräftig  her- 
vortreten, wie  es  Tab.  44  Fig.  15  von  der  Schieferölhütte  Reutlingen 
in  ihrem  Centrum  zeigt:  der  stumpf  gekerbte  Halbkreis  r rührt  vom 
Innenrande  der  Auster  her,  und  darunter  tritt  das  Centrum  des  Ge- 
windes erhaben  und  deutlich  gerippt  hervor,  man  meint  das  Innere 
eines  gefüllten  hifrons  vor  sich  zu  haben,  während  die  zarte  Um- 
gebung mit  flachem  Ohr  auf  einen  serpentinus  von  15  cm  Durchmesser 
hin  weist. 
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Ammonites  heterophyllns  c. 

Tab.  45.  Fig.  1 — 7. 

Wir  kommen  hier  zum  dritten  Male  auf  diesen  vorzüglichen  Am- 
moniten zu  sprechen : der  älteste  mit  weitestem  Nabel,  wahrscheinlich 
der  englische  Loscombi,  lag  im  Numismalismergel,  und  ich  bezeichnete 
ihn  deshalb  von  jeher  als  heter.  numismalis  pag.  291;  dann  folgte 
im  Araaltheenthone  der  heter.  amalthei  pag.  311,  durch  seinen  goldnen 
Glanz  und  seine  vortrefflichen  Loben  der  Stolz  des  Lias,  aber  wegen 
seines  verengtem  Nabels  unnöthiger  Weise  in  Amm.  Zetes  umgetanft. 
Am  längsten  bekannt  ist  jedoch  der  heter.  posidoniae  aus  dem 
Posidonienschiefer , der  sich  bei  uns  nur  in  Abdrücken  findet,  zwar 
meistens  verzerrt,  aber  die  zarten  Fetzen  der  Schale  sind  durch  feine 
Linien  so  bestimmt  markirt,  dass  man  das  12  cm  breite  Bruchstück 
bei  Baühin  (Histor.  Beschr.  des  Bads  Boll  1602  IV  pag.  10),  „ein 
Schiferstein,  mit  gelben  gläntzenden  Strimen,  wie  die  Sonnenstralen“, 
auf  das  Bestimmteste  wiedererkennt.  Später  gab  Bajer  (Oryktograpbia 
Norica  1708.  60  Tab.  2 Fig.  1)  von  den  Fränkischen  gefüllten  eine 
ganz  vorzügliche  Abbildung,  er  nannte  sie  „Nautilites  superficie  levi, 
lineis  simplicibus  rectis“.  Am  Lentzenberge  bei  Altdorf  hatte  er  ein 
Fragment  von  9 Zoll  Länge  ausgegraben , „dimidiatam  panis  massam 
repraesentans“.  Ich  habe  davon  zwei  vollständige  Exemplare  von  40  cm 
Durchmesser  seiner  Zeit  bei  der  Erbauung  des  Donau-Mainkanals  ge- 
sammelt. Der  grösste  rein  aus  dem  Gesteine  herausgeschält  wiegt 
18  kg,  die  Höhe  der  geradlinig  abschneidenden  Mundlinie  beträgt  24  cm 
bei  einer  Mundbreite  von  12  cm.  Drei  Viertel  des  letzten  Umganges 
oimmt  die  Wohnkammer  ein , welche  schön  gerundet  mit  dunkeim 
Schlamm  ausgefüllt  allerdings  einem  „halben  Leib  Brod^*  nicht  unähn- 
lich sieht.  Die  Dunstkammern  sind  etwas  verdrückt.  Den  Nabel  Fig.  5 
kann  man  etwa  auf  18  mm  Durchmesser  nehmen,  also  noch  nicht  V20 
der  Scheibe.  Die  Streifen  sind  etwas  zu  schwachen  Falten  gebündelt, 
genau  wie  es  Wriqht  (1.  c.  425  Tab.  78)  an  einem  ähnlichen  Riesen 
Ton  41  cm  Durchmesser  aus  den  Alum  shales  von  Whitby  abbildete. 
Auch  Dümortier  (Bassin  du  Rhöne  IV.  228  Tab.  47  Fig.  9.  10)  gab 
von  Frontonas  (Isere)  aus  der  Bifronszone  einen  „Corps  de  nature  in- 
connue“,  der  nichts  als  eine  solche  Falte  ist.  Mit  Recht  erinnert  er 
dabei  an  die  vermeintlichen  „Palmenblätter*  von  Schlotheim  (Nachtr.  I. 
49  Tab.  7 Fig.  1),  welche  aus  einer  Altdorfer  Muschelmarmorplatte 
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stammten,  und  1*/,  Fuss  Durchmesser  erreichten.  Es  sind  die  klarsten 
Abdrücke  solcher  Riesenheterophyllen. 

Ganz  dieselben  Riesen  finden  wir  nun  in  unserm  Leberboden  bei 
Holzmaden  wieder.  Mein  grösster  Abdruck  misst  etwa  44  cm,  doch 
ist  dabei  die  Röckenlinie  etwas  unsicher,  weil  sie  durch  Bruch  der 
Schale  gelitten  hat.  Auch  der  Nabel,  welcher  schon  bei  gefüllten  kaum 
sicher  beurtheilt  werden  kann , lässt  sich  nicht  recht  ermitteln , man 
sieht  nur,  dass  er  klein  ist,  kleiner  als  am  heter.  amalthei,  aber  noch 
nicht  so  klein  als  bei  dem  folgenden  heterophyllus  Die  Falten  am 
Ende  der  Wohnkammer  über  der  Naht  sind  recht  ausgesprochen,  doch 
zählt  man  nicht  über  fünf  bis  sechs.  Bei  der  Beurtheilung  der  Erfunde 
muss  man  vorsichtig  unterscheiden,  ob  man  die  Aussenseite  der  Schale  , 
selbst  oder  deren  Abdruck  hat,  was  zu  wissen  Öfter  nützlich  werden 
kann:  die  Schale  Fig.  4.  A zeigt  schmale  Rippen  und  breite  Vertiefung 
dazwischen ; ihr  Abdruck  B dagegen  umgekehrt  breite  Rippen , und 
schmale  Vertiefungen.  Man  kann  ziemlich  gut  zwei  Abänderungen 
unterscheiden: 

a)  eine  ältere  faltenlose  mit  feineren  gedrängteren  Rippen,  zwi- 
schen den  Stinksteinen  gelegen,  und 

b)  eine  jüngere  faltige  mit  gröberen  etwas  weitläufigeren  Rippen.  | 
über  den  Stinksteinen  in  der  Unterregion  des  Leberbodens. 

Von  den  grossen  Exemplaren  will  ich  der  Sparung  des  Raumes 
wegen  nur  Bruchstücke  geben.  Die  Abdrücke  der  kleinen  sind  gewöhn- 
lich zu  fein  und  undeutlich  gezeichnet,  ich  wähle  daher  zum  Master  den 

Mittelgrossen  Tab.  45  Fig.  1,  der  16  cm  gross  zwischen  den 
Stinksteinen  bei  Boll  lag,  und  daher  zu  den  feinrippigen  gehört  So 
weit  die  Wohnkammer  reicht,  sieht  man  die  zarten  Rippen  von  der 
Schale  der  rechten  Seite,  nur  hin  und  wieder  tritt  im  Rücken  ein 
Streifen  vom  Abdruck  der  Gegenseite  g auf  der  linken  Schale  hervor. 
Der  Lippensaum  schneidet  mit  einer  geraden  Linie  ab,  die  hier  vom 
Rücken  bis  zum  Nabelrande  wohl  96  mm  erreicht.  Bei  s erscheint 
ein  grader  Sprung  von  8 mm  Länge,  den  man  nicht  recht  begreift,  di 
doch  sonst  alles  in  normalster  Ordnung  zu  liegen  scheint.  Vom  Sprunge 
aus  gehen  mehrere  deutliche  Spirallinien  über  die  Rippen  weg,  welche 
auch  sonst  nicht  gewöhnlich  sind.  Die  Dunstkamraern  verrathen  sich 
blos  durch  Rauhigkeit,  worunter  sich  dann  die  linke  Seite  der  R^hre  i 
noch  von  ihrer  Innenseite  zeigt,  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  beide 
Seiten  der  Schalenröhre  vollständig  unverletzt  zur  Ablagerung  kamen. 
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Wir  haben  daher  hier  eines  der  besterhaltenen  Stücke  vor  uns , und 
doch  ist  man  nicht  im  Stande,  die  Nabelgrösse  genau  zu  beurtheilen. 

Ich  habe  noch  ein  ähnliches  Exemplar  von  der  gleichen  Schönheit, 
aber  daran  ist  nur  die  in  den  Schiefer  gebettete  Unterseite  erhalten, 
die  obere  zerbrach  in  Stücken , welche  an  ihren  nach  verschiedenen 
Gegenden  gerichteten  Streifen  sich  auf  das  Bestimmteste  zu  erkennen 
gaben.  Solche  von  den  Wellen  bewegten  und  zerstreuten  Exemplare 
finden  wir  oft,  sie  erinnern  uns  an  die  Saurier  und  Fische,  deren 
Knochen  auch  meist  nur  auf  einer  Seite,  die  unten  im  Schlamme  lag, 
zusammenhielten  (Jura  pag.  221). 

Tab.  45  Fig.  2 liefert  uns  von  derselben  Abänderung  aus  dem 
Dürnauer  Steinbruch  das  wenig  verkleinerte  Mundende , welches  ich 
besonders  auch  wegen  seines  noch  ziemlich  gut  erkennbaren  Nabels  n 
hier  hersetze.  Der  Scheibendurchmesser  beträgt  etwa  28  cm,  und  der 
Nabel  nur  l cm.  Rippen  sieht  man  kaum,  sondern  überall  erscheint 
nur  Abdruck,  der  fast  von  goldgelber  Farbe  sich  auf  den  dunkeln 
Platten  ganz  vorzüglich  abhebt.  Sich  von  allen  Theilen  vollständige 
Rechenschaft  zu  geben,  hält  freilich  schwer,  die  gelbe  Haut  liegt  nur 
wie  ein  Hauch  darauf,  und  hat  sich  von  der  Aussenseite  der  Schale 
abgelöst.  Vereinzelte  Schalenfetzen  pflegen  immer  nur  Abdrücke  mit 
feinen  Rinnen  zu  sein,  wie  sie  schon  der  alte  Bauhin  gezeichnet  hat. 

Tab.  45  Fig.  3 ebenfalls  von  28  cm  Durchmesser,  also  mit  dem 
vorigen  von  ganz  gleicher  Grösse,  zeigt  aber  am  Mundende  nicht  blos 
weitläufigere  Rippen,  sondern  auch  auf  der  Mitte  der  Seiten  deutliche 
Falten,  denn  sie  gehört  zu  der  faltigen  Varietät.  Sie  fand  sich  daher 
auch  über  den  Stinksteinen  von  Holzmaden,  wo  es  dem  Leberhoden  zu 
geht.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen , dass  dieser  mit  dem 
fränkischen  von  Altdorf  übereinstimmt,  der  wenn  auch  gefüllt  eben- 
falls der  obersten  Region  des  Posidonienschiefers  angehört.  Ich  gebe 
vom  Nabel  des  grössten  von  40  cm  Fig.  5 ein  Bild,  namentlich  auch 
zur  Vergleichung  mit  dem  englischen  von  Sowerby  Tab.  266  aus 
dem  Alum-shale  von  Whitby , der  allgemein  für  den  eigentlichen 
heterophijllus  gilt.  Man  muss  sich  übrigens  hüten,  es  mit  den  Be- 
stimmungen zu  weit  zu  treiben,  schon  der  französische  heterophyllus 
d’Orbigny  Tab.  109  wurde  mit  dem  englischen  nicht  genau  stimmen, 
denn  sein  Nabel  ist  viel  zu  klein , kaum  so  gross  als  bei  den  jungen 
Altdorfern  Fig.  6.  7,  die  in  verschiedener  Grösse  schon  mit  Wohn- 
kammer  neben  den  Riesen  liegen.  Da  scheint  es  mir  doch  wohl 


DIgitized  by  Google 


364 


Lias  e:  Amm.  fimbriatas. 


zweckmässiger,  bei  Localbeschreibungen  die  Sachen  treu  in  ihrer  Ent- 
wickelung aufzufassen,  Schritt  für  Schritt  sie  in  ihrem  Lager  zu  ver- 
folgen, und  darnach  die  Benennungen  zu  regeln. 

Ammonites  fimbriatas. 

Tab.  45  Fig.  8—11. 

Obgleich  der  Name  von  Sowerby  (Min.  Conch.  Tab.  164),  der  auf 
die  gefransten  Rippen  anspielen  soll,  nicht  genau  passt,  so  hat  ihn 
doch  schon  Zieten  12.  1 , wie  wir  oben  pag.  305  sahen,  auf  diese 
Abdrücke  angewendet,  und  man  macht  keinen  wesentlichen  Fehler, 
wenn  man  es  dabei  bewenden  lässt.  Wright  unterschied  zwei  Formen: 
Lytoceras  finthriatum  (Lias  Amm.  407  Tab.  71.  72)  mit  einzelnen 
stark  hervorragenden  Rippen  aus  den  Amaltheenschichten  von  Char- 
mouth,  wozu  ausdrücklich  unsere  schwäbische  im  Posidonienschiefer 
citirt  wird;  die  zweite  cornucopiae  (1.  c.  410  Tab.  73)  dagegen 
wird  grösser,  die  hohen  unter  den  Rippen  ragen  weniger  hervor,  und 
die  Umgänge  sind  etwas  evoluter.  Sie  lagern  in  Yorkshire  zusammen 
mit  hifronSf  wo  sie  schon  Yoüng  und  Brno  erkannten  und  benannten. 
Zu  letzteren  zog  Orbiqny,  und  nach  ihm  Oppel  (Juraformation 
pag.  253),  unsere  Abdrücke.  Alle  sind  rundmündig  und  gefüllt  in 
Frankreich  sehr  verbreitet,  und  kommen  bis  zu  40  cm  Grösse  ganz 
vorzüglich  erhalten  in  den  Brauneisenoolithen  von  la  Verpilliere  (Tsere) 
vor.  Dieselbe  Grösse  erreichen  sie  auch  bei  uns,  obwohl  sie  im  Durch- 
schnitt etwas  kleiner  bleiben,  und  nur  sehr  wenige  noch  darüber  hinaus- 
gehen. Ein  verwandter  riesiger  peniällatus  liegt  bei  uns  im  Braunen 
Jura  a. 

Die  Abdrücke  sind  sehr  kräftig , gewöhnlich  schuppen  sich  Scha- 
lenreste von  Kartenblattdicke  ab,  die  man  auch  auf  der  Innenseite 
betrachten  kann,  und  da  die  Mündung  rund  war,  so  ist  die  Rücken- 
linie  durch  Brüche  etwas  entstellt.  Ihr  Hauptlager  findet  sich  zwi- 
schen den  Stinksteinen,  wo  sie  zuweilen  mit  vielen  Austern  bedeckt 
sind,  die  auf  der  Schale  zerstreut  ihre  Rippenzeicbnung  angenommen 
haben : wie  Tab.  45  Fig.  9 auf  einer  grossen  Scheibe  von  37  cm  zeigt. 
Ich  gebe  nur  eine 

Mittelgrosse  Abbildung  Fig.  8 von  etwa  23 cm  Durchmesser,  die 
meist  lauter  gleiche  schwach  hmbriirte  Rippen  hat,  wenn  nicht  etwa 
am  Ende  die  zwei  breiteren  Lücken  auf  eine  Rippenerhöbung  hindeuten. 
Der  Mundsaum  schneidet  bei  allen  in  grader  Linie  ab,  was  eine  Ver- 
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wandtschaft  mit  Heterophylleu  bekundet.  Die  deutliche  Nahtliuie, 
welche  fast  genau  die  Umgänge  von  einander  trennt,  beweist,  dass 
fast  keine  Involubilität  vorhanden  war.  Dennoch  hält  es  schwer,  die 
Windungen  bis  zum  Centrum  zu  verfolgen.  Am  zerbrochenen  Rücken 
sieht  man  öfter,  wie  die  äussere  Schale  gegen  die  Innenfläche  der 
Gegenseite  abschneidet,  doch  ist  alles  so  dicht  aufeinander  gequetscht, 
dass  man  öfter  in  der  Deutung  irre  wird. 

Bei  Altdorf  kommen  die  kleinen  Exemplare  im  Leberboden  auch 
verkiest  Fig.  10  und  gefüllt  vor,  nur  muss  man  sie  zu  reinigen  mit 
Salzsäure  zu  Hilfe  kommen.  Wegen  ihrer  Rauhigkeit  können  sie  dann 
leicht  mit  Erfunden  aus  unserm  Lias  y verwechselt  werden.  Vortreff- 
licher liegen  sie  bei  Mende  (Lozere)  Fig.  11,  wahrscheinlich  immer  in 
derselben  Region:  die  Mündung  mit  den  acht  Loben  ist  vortrefilich 
Tond,  und  die  feinen  Rippen  erheben  sich  in  bestimmten  Abständen 
za  zierlichen  Wellen , welche  die  Fransen  andeuten.  Das  würde  der 
ächte  cornucopiae  Orbigny  99.  4 sein,  der  nur  diese  Wellen  nicht 
ganz  glücklich  als  Furchen  gezeichnet  hat,  was  sie  nicht  sind.  Das 
Embryonalgewinde  mit  seiner  .Wurst“  lässt  sich  bis  zur  äussersten 
Anfangsspitze  {x  vergr.)  verfolgen,  so  dass  ein  Scheibchen  von  3 cm 
Dorchmesser  schon  volle  fünf  Umgänge  zählt.  Aber  mit  solchen  zar- 
ten Kennzeichen  lassen  sich  unsere  Abdrücke  selbst  in  den  kleinsten 
Exemplaren  nicht  vergleichen.  Obgleich  der  fränkische  und  französische 
ganz  gleiche  Scheibendurchmesser  .haben , so  ist  jener  doch  viel  dick- 
köpfiger als  dieser.  Das  sind  eben  sehr  wechselnde  Varietäten.  Ich 
erwähne  daher  nur 

meinen  Grössten  Tab.  45  Fig.  12  von  45  cm  aus  Ohmden,  dessen 
gerade  abschneidende  Mündung  am  Ende  18  cm  hoch  ist.  Bei  solcher 
Grösse  pflegen  die  Rippen  am  Hinterrande  deutlich  gefranst  und  die 
Zacken  der  Fransen  durch  undeutliche  Spirallinien  hintereinander  ver- 
bunden zu  sein,  was  auf  den  verschiedenen  Abdrücken  bald  mehr,  bald 
weniger  hervortritt.  Drei  grössere  Furchen  abc  deuten  die  höher  her- 
vorragenden Rippen  an,  welche  in  der  Naht  einen  eigenthümlichen 
Schwung  von  vorn  nach  hinten  machen , um  dann  erst  zum  Rücken 
gerad  empor  zu  steigen. 
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Ammonites  commanis. 

Tab.  46  Fig.  1—10. 

SowEKBY  (Mineral.  Conch.  Tab.  107  Fig.  2.  3)  schöpft«  diesen 
Namen  für  jene  schwarzen  gefüllten  Scheiben»  welche  häufig  im  Alaun* 
schiefer  von  Whitby  jetzt  in  allen  grössern  Sammlungen  sich  finden. 
Amm.  anf/ulatu8  Svf.  107.  1,  mit  den  gleichen  gespaltenen  Kippen  von 
dort  ist  offenbar  derselbe»  wie  auch  Wrioht  (Lias  Amm.  473)  annimmt. 
Lange  vorher  batte  schon  M.  Lister  (histor.  anim.  Angl.  1678.  209 
Tab.  6 Fig.  5)  zwei  gelungene  Abbildungen  davon  gegeben»  eine  grö- 
bere Varietät  mit  gespaltenen  Rippen»  die  genau  mit  communis  über- 
einstimmt; und  eine  feinere  mit  gedrängteren  und  scheinbar  un- 
gespaltenen Rippen»  welche  Sowerby  222  und  Wright  als  anmäatm 
davon  trennten.  Letztere  habe  ich  in  meinen  Cephalopoden  Tab.  13 
Fig.  1 1 abgebildet»  meine  englischen  Exemplare  gross  und  klein  liegen 
alle  in  dicken  runden  Geoden»  mögen  daher  wohl  einem  andern  Lager, 
als  communis  angehören.  In  frühem  Zeiten  war  der  Strand  mit  sol- 
chen Geoden  förmlich  gepflastert»  aber  seit  sie  zum  Roman-Cement  die- 
nen» sind  sie  abgelesen.  Lister  setzt  dann  noch  hinzu  „hujus  figuram, 
rudern  licet»  nobis  primum  exhibuit  J.  Baühixus»  H.  Font.  Boll. 
pagg.  5»  6,  7,  8,  10,  item  12.  Tab.  5.  D.  Plott.  Diese  Boiler  Ab- 
drücke» auf  das  Erkenntlichste  abgebildet»  wurden  einfach  als  «gewun- 
dene Scherhörner  im  Schiefergestein“  bezeichnet»  die  zum  Theil  auch 
einen  Harnisch  von  Schwefelkies  zeigen.  Gefüllte  sind  bei  uns  äusserst 
selten»  wir  kennen  sie  nur  in  Abdrücken,  aber  hier  auch  in  ungeheuer- 
ster Menge»  oben  über  den  Stinksteinen  ganze  Bänke  (raristriatus) 
erzeugend,  die  nur  aus  ihren  Schalen  bestehen. 

Sie  bilden  die  ältesten  Planulaten  Buch’s  mit  deutlicher  Rippung, 
deren  Spaltung  auf  dem  runden  Rücken  eine  unbestimmte  ist»  indem 
dieselbe  nicht  genau  von  einem  Punkte  ausgeht,  sondern  sich  gewöhn- 
lich nur  eine  kürzere  Rippe  zwischen  zwei  längere  einschiebt.  Aber 
wichtiger  als  diess  ist  das  Ende  des  Lippenrandes,  welches  gerade  ab- 
schneidet» und  keine  Spur  von  Ohren  zeigt,  wie  die  spätem  ira  Brau- 
nen und  Weissen  Jura.  Das  hat  den  Neuern  genügt»  sie  vom 
„Perisphinctes“  zu  trennen,  und  sie  einem  Coeloceras  zuzuschieben»  wozu 
unter  andern  auch  der  gestachelte  subarmatus  Sw.  407  gehören  soll, 
den  Wright  zum  Stephanoceras  stellte. 

Die  einzelnen  grossen  Fig.  1.  2»  welche  bei  Zell  und  Dürnau  gleich 


DIgitized  by  Google 


Lias  e:  Amm.  communis. 


367 


ganz  unten  mit  den  Seegrasschiefern  auftreten,  sind  die  lehrreichsten. 
Trotz  ihrer  starken  Verquetschung  liegt  immer  noch  die  veränderte 
Schale  darauf , welche  man  in  Scherben  abheben  kann,  und  die  daher 
auf  der  Gegenplatte  einen  scharfen  Abdruck  hinterlassen.  Dennoch 
kann  man  von  Loben  wenig  wahrnebmen,  kaum  dass  man  die  Länge 
der  Wohnkammer  zu  schätzen  vermag,  die  den  letzten  Umgang  nicht 
ganz  einzunehmen  scheint.  Auch  bei  den  gefüllten  Scheiben  in  Eng- 
land gehören  gute  Erfunde  dazu,  um  sich  darüber  genügende  Rechen- 
schaft geben  zu  können.  Wkight  83.  3 bildet  eine  engröhrige  Varietät 
mit  eingeschnürtem  Ende  und  verdicktem  Mundsaume  von  8 cm 
Durchmesser  ab , er  scheint  darnach  ganz  vollständig  zu  sein , würde 
aber  nach  der  darauf  gemalten  letzten  Scheidewand  blos  einen  halben' 
Umgang  haben , das  wäre  jedenfalls  sehr  kurz.  Die  Umgänge  sind 
zwar  zahlreich,  man  kann  bei  ausgewachsenen  wohl  zwölf  annehmen, 
aber  die  innersten  davon  lassen  sich  gewöhnlich  nicht  oder  doch  nur 
imvoUkommen  verfolgen.  Wie  bei  Lythensis  kommt  kaum  ein  einziger 
?or,  der  bis  zur  äussersten  Mündung  nicht  ganz  wäre,  dennoch  sind 
dazu  gehörige  Aptychi  unbekannt.  Den  dickrippigen  Fig.  1 mit  12  cm 
Durchmesser  von  der  Ölhütte  bei  Reutlingen  möchte  ich  für  den  eigent- 
lichen communis  halten,  besonders  gut  tritt  der  gröbere  Rippencharacter 
am  Anfang  des  letzten  Umganges  auf,  zuletzt  werden  sie  wieder  ge- 
drängter und  feiner.  Wesentlich  verschieden  davon  ist  zwar  Fig.  2 
nicht,  der  dem  Verleger  Herrn  Koch  gehört,  aber  das  Schmächtigere 
und  Gedrängtere  der  Rippen  fUllt  doch  gut  in  die  Augen,  dabei  kom- 
men lange  Strecken  vor,  wo  nicht  eine  einzige  gespalten  ist,  was  leb- 
haft an  annulatus  erinnert,  ein  Unterschied,  der  schon  Lister  aufhel. 
ZiETEx  12.  5 hat  die  gleiche  Varietät  nach  dem  Vorgänge  MüxNSter’s 
nnter  aequistnatus  abgebildet,  aber  den  Abdruck  falsch  aufgefasst, 
indem  er  ihn  vollständig  evolut  abbildete,  während  die  Wohnkammer 
wenigstens  des  vorhergehenden  Umgangs  einhüllt.  Wahrscheinlich 
batte  er  ein  Exemplar  vor  sich,  wie  der  alte  Bauhin  (1.  c.  IV  pag.  7), 
was  ich  Fig.  3 copire:  hier  ist  n die  ächte  Nahtlinie,  r dagegen  eine 
Pseudonaht,  den  Rücken  des  vorhergehenden  Umganges  bezeichnend, 
welcher  sich  durchgedrückt  hat,  und  daher  uns  leicht  zu  der  falschen 
Meinung  verleiten  kann,  die  Schale  sei  evolut,  denn  beide  Linien  in 
ihrer  Spirale  verfolgt,  führen  zum  Centrum.  Zugleich  liefert  dieses 
schöne  Bild  einen  Beweis  für  die  Treue  der  Darstellung  aus  jener 
alten  Zeit. 
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Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  kleinen  Sorten , die  in  ver- 
schiedenen Bänken  sich  zerstreut  finden.  Es  verlohnt  hier  kaum  der 
Mühe,  darauf  grössere  Sorgfalt  zu  verwenden,  da  man  sich  gleich  von' 
vorn  herein  sagen  muss,  die  Reste  sind  zu  undeutlich,  als  dass  viel' 
wissenschaftliche  Ausbeute  erwartet  werden  dürfte.  Viele  derselben 
mögen  wohl  junge  von  communis  sein,  aber  doch  nicht  alle,  dennoch' 
lege  man  sie  dazu. 

Amm,  raristriatus  Tab.  46  Fig.  4 — 6:  Fig.  4 gehört  zu  einer 
Doublette  von  Ohmden,  die  Rippen  ragen  auf  der  einen  Platte  als  schmale' 
Linien  hervor,  auf  der  andern  erzeugen  sie  die  gleichen  Vertiefungen, 
in  den  viel  breitem  Zwischenräumen  steht  hin  und  wieder  eine  kurie 
Linie,  welche  mit  der  unbestimmten  Rippengabel  in  Verwandtschaft 
steht,  raristriatus  ist  darnach  ein  bezeichnender  Name.  Wie  eitren 
solche  Rippung  werden  kann , zeigt  der  grössere  Abdruck  Fig.  ö 
von  Ohmden , wo  gegen  das  Ende  dieser  kleinen  Scheibe  von  65  mm 
Durchmesser  die  schmalen  erhabenen  Rippen  einen  ganz  aufTalleodei; 
Character  annehmen.  Schade,  dass  der  Rücken  nicht  ganz  frei  liegt, 
eine  Nachhilfe  ist  sehr  schwierig,  und  meist  ohne  Verletzung  nicht  k 
Stande  zu  bringen.  Dazu  gehören  nun  wahrscheinlich  auch  die  Mil- 
lionen verdrückter  Scheibchen  Fig.  6,  welche  oben  in  der  Nähe  der 
Nagelkalke  eine  ziemlich  feste  Platte  bilden.  Die  kleinen  Exemplare 
bis  zu  wenigen  Millimetern  Durchmesser  herrschen  darunter  vor,  und 
scheinen  eine  förmliche  Brutstelle  anzudeuten.  Die  grössern  darunter 
haben  dagegen  wieder  entschieden  magere  Rippen. 

Zum  eigentlichen  communis  scheinen  mehrere  gefüllte  zu  gehören, 
einen  kleinen  von  3 cm  Durchmesser  hat  bereits  Zieten  (Verst.  Württ. 
pag.  9 Tab.  7 Fig.  2)  unter  diesem  Namen  abgebildet , er  soll  im 
Liasschiefer  von  Gammelshausen  gefunden  worden  sein,  die  Rippen  sind 
wenigstens  ebenso  gespalten , wie  bei  unserm  kleinen  Tab.  46  Fig.  S 
von  Heselwangen  bei  Balingen.  Obgleich  er  nur  ganz  schwache  Stachels 
hat,  so  erinnert  doch  seine  Dicke  schon  an  crassus.  Eine  noch  grössere 
Seltenheit  liefert  uns  der 

Scaphites  bifurcatus  Zieten  16.  8,  den  ich  Tab.  46  Fig." 
copire,  um  zu  zeigen,  wie  Ammoniten  durch  Druck  im  Gebirge  entstellt 
werden  können,  denn  dass  das  kein  natürlicher  Bau  ist,  erscheint  mir 
nach  allen  Erfahrungen  nur  zu  wahrscheinlich,  wie  ich  das  schon  früher 
(Flözg.  Würt.  pag.  261)  ausgesprochen  habe.  Freilich  müsste  mm 
zur  Entscheidung  das  Stück  sehen,  was  seinerzeit  der  alte  Dr.  Habt3UK> 
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verkiest  im  Lias  von  Göppingen  gefunden  hatte.  Die  Mündung  m ist 
uDoatörlich  in  den  Rücken  des  vorhergehenden  Umganges  hinein - 
gequetscht,  aber  die  schwarze  Farbe  und  die  Art  der  gespaltenen  Kip- 
pen spricht  für  einen  Amm.  communis. 

Im  Obern  Stinkstein  von  Altdorf  wimmelt  es  von  weissen  scharf- 
gezeichneten Ammoniten,  die  man  im  vorigen  Jahrhundert  bei  einer 
Hungersnoth  als  Marmor  verschlififen , und  in  alle  Sammlungen  ver- 
breitet bat.  Die  einen  davon  Tab.  46  Fig.  10  haben  sehr  deutlich 
gespaltene  Rippen,  die,  wenn  sie  auch  etwas  schlanker  sind,  wohl  immer 
noch  mit  dem  englischen  communis  stimmen.  Namentlich  gross  ist 
auch  die  Obereinstimmung  mit  Amm.  Holandrei  Orb.  105,  den  man 
ebeofalls  von  communis  nicht  trennen  kann.  Bei  andern  fränkischen 
Fig.  9 tritt  die  Spaltung  weniger  in  die  Augen,  und  die  Rippen  stehen 
etwas  gedrängter,  was  ziemlich  gut  mit  Amm.  anguinus  Reinecke 
Fig.  73  von  Döringstadt  „in  marga  nigrescente*  stimmt.  Man  kann  hier 
auch  den  dünnen  communis  Wright  87.  10  von  Chipping  Warden  (North- 
ampton)  in  Erwägung  ziehen,  welcher  dort  von  den  Sammlern  Ho- 
lmdrei genannt  wird.  Schlotheim  (Petrefactenkunde  pag.  61)  begriff 
alle  unter  annulatus,  und  citirte  dabei  schon  Lister,  vermischte  damit 
dann  aber  auch,  verleitet  durch  die  einfach  gespaltenen  Rippen,  den 
colubrinus  ans  dem  Weissen  Jura  vom  Staffelstein.  Die  schöne  Ab- 
bildung (Nachträge  I Tah.  9 Fig.  1)  gibt  einen  Liasischen  mit  ge- 
spaltenen Rippen. 

Man  darf  nicht  übersehen,  dass  localitätenweis  diese  jedenfalls 
unter  einander  höchst  verwandten  Formen  eigcnthümliche  Varietäten 
heraus  bilden,  die  man  gern  fixiren  möchte,  wenn  einem  die  Merkmale  nicht 
unter  der  Hand  verschwänden : so  kommen  bei  Fontaine-Etoupe-four  in 
der  Normandie  in  einem  Mergel  über  Posidonienschiefer  mit  Schuppen- 
hschen  und  Sauriern  lauter  kleine  schlanke  Formen  in  Begleitung  von 
hifrons  vor,  die  noch  schlanker  als  die  Altdorfer,  man  auf  den  ersten 
Blick  unterscheiden,  aber  genauer  betrachtet  doch  nicht  festhalten  kann. 

Daraus  erklären  sich  denn  auch  die  verschiedenen  Ansichten,  welche 
man  über  die  Zusammengehörigkeit  hat.  Bronn  (Nomenclator  pa- 
laeont.  37)  stellte  zum  communis  Sw.  den  anguinus  Rein,  und  angu- 
latus  Sw.,  und  zwar  ganz  mit  Recht,  wenn  auch  später  Oppel  (Jura- 
formation 254)  darin  wieder  drei  bestimmte  Species  erkennen  wollte. 
Ob  auch  Amm.  bifida  Brug.  (Encycl.  möth.  I.  42)  noch  dazu  gehöre, 
kann  man  nach  Belieben  entscheiden,  denn  der  Name  spielt  auf  die 

QCBHSTRiiT,  dio  AmmooitAn  d«  schwUbiitchrn  Jura.  24 
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gespaltenen  Rippen  an,  welche  an  Exemplaren  „apport^es  du  nord  de 
l’Angleterre“  gesehen  waren,  wenn  nun  aber  Lang  (hist.  lap.  96  Tab.  25 
Fig.  1)  mit  einem  deutlichen  biplex  aus  dem  Weissen  Jura  dazu  ge-' 
werfen  wird,  so  passt  das  entschieden  nicht.  Bronn  ging  sogar 
noch  weiter,  und  stellte  nicht  blos  Amm.  Holandrei  Orb.  105  daroj 
sondern  auch 

Ammonites  Bollensis. 

Tab.  46  Fig.  11  — 14. 

Es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ihn  Bauhin  (1.  c.  pag.^ 
schon  unter  seinem  „vielfältig  geharnischt  oder  vberzogen  Scherhom* 
verstanden  hat,  da  er  unmittelbar  beim  Bade  in  dem  Bette  des  Baches, 
der  aus  dem  Teufelsloch  bei  Eckwälden  hervorliiesst , im  oberster. 
Epsilon  gefunden  wird.  Eine  gelbliche  Haut  darauf,  welche  noch  des 
Rest  der  Schale  bezeichnet,  hielt  er  für  einen  Harnisch.  Zieten  (V«st 
Württ.  16  Tab.  12  Fig.  3)  gab  dem  überaus  zierlichen  im  dunkeln 
weichen  Schiefer  liegenden  Abdrucke  den  passenden  Namen,  verglid 
ihn  aber  nicht  ganz  glücklich  mit  dem  grossen  Amm.  Brodiei  Sw.  351 
von  der  Insel  Portland,  während  er  vollständig  mit  einem  feinrippig«a 
suharmatm  Y.  and  B.  von  Yorkshire  stimmt,  der  nichts  als  ein  eiwts 
grösser  gewordener  fibidatus  Sw.  407.  3 ist,  wie  ich  das  früher  (Ce- 
phalop.  Tab.  13  Fig.  13)  gezeigt  habe.  Wesentlich  für  diese  schöne 
Species  ist,  dass  öfter  auf  den  Seiten  zwei  Rippen  nach  Art  des  Sint- 
muriensis  pag.  83  in  einer  Rückenkante  zu  einem  langen  breiten  Stachel 
zusammeniliessen , der  sich  quer  über  die  Naht  legt,  wie  das  scboo 
SowERBY  so  deutlich  abbildete.  Zuweilen  kommen  Bruchstücke  Fig.  13 
(Jura  252  Tab.  36  Fig.  5)  vor,  woran  sich  der  breitliche  Bäckw 
zwischen  den  Stacheln  noch  zeigt,  gewöhnlich  ist  das  jedoch  nkbt  der 
Fall,  und  dann  kommt  man  mit  der  Bestimmung  in  Verlegenheit  Wer 
Fig.  13  mit  Fig.  14  vergleicht,  sollte  anfangs  nicht  meinen,  dass 
die  gleiche  Species  sei,  aber  schon  der  gleiche  Fundort  bringt  uns  uf 
die  Vermuthung.  Denn  denkt  man  sich  den  Rücken  Fig.  13  nach  der 
Mittellinie  geknickt,  so  werden  die  Stacheln  um  die  Hälfte  der  Rückeih 
breite  nach  innen  treten,  wie  das  Bild  Fig.  14  zeigt  Wir  haben  obn 
pag.  133  bei  Dirchi  ganz  dasselbe  gesehen,  und  auf  diesen  Fall  bereit« 
hingewiesen.  Sie  kommen  im  genannten  Bachbett  in  Menge,  und  io 
allen  Grössen  vor:  die  kleinen  Abdrücke  Fig.  11  sind  gewöhnlich  n 
undeutlich , als  dass  man  zur  Sicherheit  käme , aber  diese  muss  mu 
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nach  den  grösseru  Begleitern  Fig.  12  enträthseln , welche  innen  die- 
selben feinen  Streifen  haben , aber  ina  äussern  Umgänge  sich  schon 
ganz  bestimmt  durch  die  verletzten  Stacheln  verrathen.  Das  Ende  der 
Mündung  ist  wie  bei  communis  gerade  abgeschnitten,  zum  Beweise, 
dass  wir  es  stets  mit  ganzen  bis  zum  Lippenrande  erhaltenen  Schalen 
zu  tbnn  haben,  obgleich  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Wohnkammer 
von  den  Dnnstkammern  zu  unterscheiden.  So  gelangen  wir  von  unsern 
feinrippigen  Varietäten  Fig.  13  zu  den  grobrippigen  Fig.  14,  die  einen 
Darchmesser  von  reichlich  8 cm  erreichen;  dazu  gehört  auch  die 
ZiETEN’sche  Abbildung.  Unser  Exemplar  von  Zell  liegt  in  einem  Schiefer 
mit  Millionen  Abdrücken  kleiner  Posidonien.  Kann  man  auch  die 
Umgänge  nicht  genau  bis  zum  Centrum  verfolgen,  so  darf  man  doch 
etwa  acht  annehmen. 

Einen  gefüllten  genau  von  dieser  Grösse  bildet  Orbigny  (Palöont. 
(»09.  Tab.  77)  aus  dem  „Lias  moyen*^  von  Nancy  (Meurthe)  ab,  nach 
Oppel  (Juraform.  257)  ist  das  jedoch  eine  irrthümliche  Angabe,  er 
nimmt  stets  den  Horizont  des  Obern  Epsilon  ein.  So  kommt  er 
namentlich  auch  in  Brauneisenstein  verwandelt  bei  La  Verpilliere 
(Isere)  vor,  wo  sich  die  breitlichen  Stacheln  mit  einem  Mittelkiel 
Fig.  17  ganz  vortrefflich  erhalten  haben.  Es  ist  ganz  wunderbar,  wie 
genau  sie  nach  Grösse  der  Scheiben  und  Rippen  mit  unserm  württem- 
bergischen  Abdrucke  Fig.  14  übereinstimmen.  Etwas  anders  machen 
sich  dagegen  die  Erfunde  von  Altdorf  Fig.  16,  die  runden  Knoten, 
welche  je  ein  Zwillingspaar  von  Rippen  vereinigen,  lassen  zwar  keine 
Spar  von  Stacheln  mehr  sehen,  aber  sie  sind  gewiss  dagewesen,  und 
mit  der  Schale  nur  zerstört.  Die  feinen  Rippen  im  Nabel  weichen 
freilich  von  dem  französischen  ab,  stimmen  aber  genau  mit  den  schwä- 
bischen Abdrücken  Fig.  12.  Man  kann  an  diesem  Bruchstück  schon 
acht  Umgänge  vom  Nabel  aus  verfolgen,  und  zum  Zeichen,  dass  wir 
die  ganze  Wohnkammer,  welche  über  einen  Umgang  einnimmt,  vor 
DD8  haben , schnürt  sich  das  Ende  der  Mündung  etwas  ein , was  uns 
bei  den  bestachelten  öfter  begegnet.  Hat  man  sich  nun  einmal  mit 
der  Enotung  und  Rippung  bekannt  gemacht,  so  wird  man  auch  dem 
schlanken  Fig.  15  von  Hesel wangen  den  gleichen  Namen  nicht  versagen, 
cs  ist  eben  ein  subarmatus  evolutus , dessen  Schalenmündung  etwas 
breiter  als  hoch  ist  Obgleich  er  erst  35  mm  Durchmesser  hat,  so 
gehört  doch  über  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  schon  der  Wohn- 
kamraer  an. 

24* 
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Strebt  man  ein  natürliches  System  in  der  Namengebung  an,  so 
muss  man  von  einem  Normalbilde  ausgeben , und  daran  alles , was  in 
einem  Lager  vereinigt  liegt,  anschliessen.  An  den  Grenzen  werden 
sich  dann  öfter  verschiedene  Species  berühren , und  scheinbare  Über- 
gänge von  dem  einen  zum  andern  machen.  Wenn  die  Erhaltung  im 
Lager  eine  so  ganz  verschiedene  ist,  wie  beim  Bolknsis,  so  thut  man 
wohl,  denselben  beizubebalten,  und  nur  auf  die  Verwandtschaft  mit  den 
gefüllten  hinzuweisen,  wohl  wissend,  dass  eine  genaue  Übereinstimmung 
mit  Formen  anderer  Gegend  nur  in  seltenen  Fällen  gefunden  wird. 
Wie  der  schlanke  subann.  evolutus  sich  zu  den  dickem  Spielarten 
verhält,  so  der  schlanke  Ämm.  ßraunianus  Tab.  46  Fig.  18  Orb. 
104.  l von  La  Verpilliere  zum  gewöhnlichen  communis,  die  Rippen 
stehen  sehr  gedrungen,  und  ihre  Spaltung  auf  dem  Röcken  r ist  eine 
enge,  und  bildet  wieder  Anschlüsse  an  mucronatus,  der  zum 

Aynm.  crassus  Tab.  46  Fig.  19 — 23  Philipps  (Geol.  Yorksb. 
12.  15)  führt,  welchen  später  Orbigny  106  nochmals  Amm.  Baquinianuf 
benannte.  Ich  lernte  ihn  seiner  Zeit  (Cephalop.  Tab.  13  Fig.  10)  rom 
Donau-Maiukanal  bei  Altdorf  kennen,  wo  er  roh  verkiest  die  oberste 
Region  von  Lias  g einhält,  sodann  fand  er  sich  in  gleicher  Weise 
verkalkt  bei  Heselwangen,  jedoch  meist  nur  mit  gefüllter  Wohnkam- 
mer;  die  Dunstkaramern  gingen  dagegen  durch  Verdrückung  verloren. 
Ein  vollständig  erhaltenes  Exemplar  Fig.  23  bekam  ich  von  dem  ver- 
storbenen Inspector  Schüler  (Jura  36.  1),  welches  bei  Wasseralfingen  ge- 
funden wurde,  es  zeigt  am  Ende  der  Wohnkammer  eine  deutliche  Ein- 
schnürung, was  ihnen  eine  Verwandtschaft  mit  dem  fränkischen 
subarmatus  Fig.  16  gewährt,  aber  die  Rippen  nähern  sich  einander 
niemals,  sondern  stehen  mit  ihren  Stacheln  alle  gesondert,  obwohl  der 
Rücken  mit  seinen  einfachen  Rippengabeln  ähnliche  Abflachung  zeigt, 
und  auch  maunigmal  eine  ungespaltene  sich  zwischen  durchzieht  Wäre 
das  nicht,  so  hätten  sie  schon  mit  den  spätem  Coronaten  des  Branoeo  i 
Jura  gar  manche  Ähnlichkeit  Übrigens  sind  wegen  ihrer  schlechten 
Erhaltung  die  Stücke  unansehnlich.  Wenn  die  Stacheln  fehlen,  so 
kann  man  bei  grössern  wohl  an  communis  denken,  zumal  bei  unreinen 
Erfunden.  Von  den  kleinern  bei  Hesel wangen  liefert  Fig.  19  eine 
rechte  Musterform,  die  Wohnkammern  sind  nicht  selten  so  entstellt, 
dass  man  öfter  nicht  recht  weiss,  soll  man  die  rechte  oder  linke  Seite 
für  das  Ende  der  Röhre  halten.  Es  gibt  dicke  und  dünne.  Zn  den 
dicksten  gehört  die  verkieste  Wohnkammer  Fig.  20  vom  Donau-Main- 
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kanal,  die  bei  4 cm  Scheibendurchmesser  eine  Rückenbreite  von  18  mm 
bei  nur  13  mm  Mundhöhe  hat,  dabei  verengt  sich  die  Mündung  m so 
bedeutend,  dass  man  das  rauhe  Stück  leicht  umgekehrt  stellen  könnte. 
Bedeutend  schlanker  und  gefälliger  ist  dagegen  die  Scheibe  Fig.  21 
ebenfalls  vom  Donau-Mainkanal.  Von  6 cm  Durchmesser  ist  die  Mün- 
dung nur  14  mm  breit  und  13  mm  hoch,  man  kann  die  bestachelten 
Rippen  weit  nach  innen  verfolgen,  nur  das  Centrum  ist  zerstört.  Un- 
erwarteter Weise  kommt  da  ein  dünneres  Gewinde  zum  Vorschein,  was 
vollständig  mit  dem  kleinen  mucronatus  Orbignt  104.  4 stimmt,  und 
dieses  liegt  dann  auch  Fig.  22  an  der  gleichen  Fundstelle  mitten  unter 
den  dicken  und  dünnen , freilich  nicht  so  rein  und  glänzend  verkiest, 
wie  sie  zu  Milhau  (Aveyron)  verkommen. 

Wkigut  (Lias  Amm.  477  Tab.  85—87)  hat  bei  dieser  Gruppe  aus 
der  Zone  des  Stephanoc.  commune  fünf  Species:  Steph.  fibulatum, 
sukrmatum,  Raquinianum,  Braunianum  und  crassum  auseinander  zu 
halten  gesucht,  wobei  dann  auch  unser  Amm.  Bollensis  als  fibulatus 
gedeutet  wird.  Man  sieht  eben  daraus,  dass  jeder,  wer  sich  damit 
beschäftigt,  je  nach  dem  Material  wieder  auf  eine  etwas  andere  An- 
sicht kommt,  weil  eben  die  Charactere  gar  zu  vielen  Modificationen 
unterworfen  sind. 

Amm.  ceratophagus  Tab.  46  Fig.  24.  25  „Fleischfresser“ 
nannte  ich  (Jura  253  Tab.  36  Fig.  7)  die  kleine  winzige  Brut,  welche 
zu  Tausenden  den  Stinkstein  erfüllt,  der  Saurier  und  Fische  „mu- 
mienartig*  umhüllte.  Kleiner  als  Nadelknöpfe  machen  sie  scheinbar 
das  Gestein  oolithisch.  Mit  der  Lupe  {x  vergr.)  sieht  man  jedoch 
deutlich,  dass  sie  nach  Art  der  Lineaten  stark  gerieft  sind,  die  Kiefen 
gehen  über  den  kreisrunden  Rücken  weg,  und  lassen  sich  auch  in  den 
Abdrücken  gar  leicht  wieder  erkennen.  Das  Muster  Fig.  24  stammt 
aus  dem  Posidonienschiefer  vom  Schrofen  bei  Hecbingen,  wo  sie  im 
Auge  eines  Ichthyosaurus  liegen.  Mit  ihnen  zusammen  kommen  grös- 
sere und  rundmundige  Schalen  Fig.  25  vor,  welche  man  wegen  ihrer  Quer- 
streifung wohl  für  Lineaten  oder  Fimbriaten  halten  könnte,  wenn  sie 
auch  ein  etwas  absonderliches  Ansehen  haben.  Die  Frage  ist  nur,  ob 
man  solche  grössere  für  herangewachsene  von  den  kleinern  halten  darf. 
Sonst  pflegt  die  Brut  schwächere  Rippung  zu  zeigen,  hier  fände  dann 
das  Umgekehrte  Statt.  Ich  glaubte  die  Sache  besonders  benennen  zu 
sollen,  um  zur  weitern  Untersuchung  anzuregen.  Dass  solche  Ammo- 
nitenbrut sich  in  Winkel  und  Höhlen  von  Knochen  verfaulender  Saurier 
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zurückzogen,  erscheint  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Io  einem  ähn- 
lichen Kopfstück  mit  Auge  von  der  Ölhütte  bei  Reutlingen  sasson  die 
kleinen  Fig.  26.  27,  sie  sind  ebenfalls  rundmündig,  aber  die  Schale 
glänzt,  und  ist  nur  mit  feinen  Streifen  statt  der  Rippen  versehen.  Sie 
sind  also  Lineaten  ähnlich,  aber  doch  ziemlich  involut.  Dazwischen 
liegen  dann  grössere  Fig.  28.  29,  welche  allmählig  ein  Falciferen- 
artiges  Ansehen  haben:  anfangs  sind  sie  glatt  Fig.  28,  aber  schon 
deutlich  comprimirt,  bis  am  Ende  Fig.  29  Sichelrippen  erscheinen.  So 
kommen  wir  dann  zuletzt  Fig.  30.  31  bei  Formen  an,  die  wegen  ihres 
hohen  Kieles  und  ihrer  stark  entwickelten  Sichelrippen  einem  radiam 
nicht  unähnlich  sehen.  Sie  lagen  bei  dem  Ichthyosaurus- vom 
Schrofen  bei  Hechingen. 
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Schwarzer  Jura  Zeta  (^). 

Über  den  Posidonienschiefern,  die  bei  Boll  schwarz  und  wohl  ge- 
schichtet bis  zum  Fucoides  Bollmsis  pag.  346  heraufreichen,  beginnt 
pl<3tzlich  mit  einer  handhohen  Bank  ein  grauer  thoniger  bitutnenfreier 
Mergeü  der  in  den  ausgebeuteten  Schieferbrüchen  nicht  selten  Manns- 
hoch wie  ein  fremdartiges  Gebirge  darauf  lagert.  Damit  haben  wir 
<Us  Schlussglied  des  Lias  erreicht , welches  durch  seine  zahlreichen 
Steükerne  von  Amin,  jurensis,  radians,  costula  einen  der  wichtigsten 
Horizonte  bildet,  worüber  die  Vorhügel  des  Braunen  Jura  sofort  auf- 
steigen. Unter  der  Ackerkrume  verborgen  schrumpft  das  wichtige 
Glied  nicht  selten  bedeutend  zusammen,  ja  man  könnte  es  leicht  ganz 
übersehen,  wenn  nicht  von  den  Bauern  die  Steine  der  härtern  Bänke 
auf  die  Feldwege  geführt  würden,  worunter  unfehlbar  Bruchstücke  von 
dem  glatten  ^wm.  Jurewsis  sich  finden.  Der  passende  Name  „Jurensis- 
Mergel*  bot  sich  mir  daher  schon  früh  (Flözgeb.  Würt.  pag.  267) 
wie  von  selbst  dar.  Hat  es  auch  anfangs  manchen  Widerspruch  ge- 
funden, weil  man  durch  lange  Gewohnheit  noch  die  mächtigen  Thone 
des  Braunen  Jura  a,  sogar  noch  die  Sandsteine  ß für  Lias  hielt,  so 
ist  das  doch  jetzt  ein  überwundener  Standpunkt:  der  Ammonites 
tonUosus  macht  den  Wendepunkt,  so  nahe  er  auch  oft  dem  ächten 
Lias  hegen  mag.  Zuweilen  erschweren  jedoch  die  Bifrons-L&ger  im 
L?berboden  e bei  Heselwangen  etc.  das  scharfe  Erkennen.  Es  kommen 
'iuelbst  nicht  blos  gefüllte  Steinkeme  vor,  sondern  dieselben  können 
tach  den  Erfunden  im  Jurensis-Mergel  so  ähnlich  werden,  dass  in 
•Sammlungen  gar  leicht  eine  Verwechselung  stattfindet.  Aber  die  Sache 
ist  Dar  sehr  unbedeutend,  da  es  sich  meist  um  einen  Schichtencomplex 
Ton  wenigen  Fussen  handelt.  Dasselbe  gilt  auch  an  der  obern  Grenze 
zum  Amm.  torulosus  hin,  die  z.  B.  bei  ührweiler  unweit  Strassburg 
^ unmittelbar  darüber  folgt,  dass  es  noch  heute  einige  Geologen  geben 
mag,  die  den  Schnitt  hier  unnatürlich  finden,  aber  unterscheiden  kann 
man  die  Lager  ganz  bestimmt. 
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Bei  La  Verpilliere  (Isere)  kommt  ein  nicht  viel  über  ein  Meter 
mächtiges  Lager  von  harten  Brauneisenoolithen  vor,  worin  beim  Abb&u 
herrliche  Ammoniten  erscheinen,  die  hanptsächlich  der  Bifrons-  and 
Jurensis-Zone  angehören.  Durch  den  Mineralienhändler  Saemank  in 
unsern  Sammlungen  vielfach  verbreitet,  liefern  sie  ein  lebendiges  Bei- 
' spiel,  wie  in  fernen  Gegenden  die  Gesteine  so  ganz  andere  werden 
können,  ohne  dass  sie  ihren  scharfen  Character  bezüglich  der  PetrefK-, 
ten  verläugneten. 

In  Yorkshire,  wo  der  Alumshale  im  Obern  Lias  wohl  200  Pass 
geschätzt  wird , welche  über  Amaltbeen  lagernd , hauptsächlich  des 
Lias  e angehören,  hat  schon  Wrioht  vor  mehr  als  25  Jahren  (Quart 
Journ.  geoL  Soc.  1860  XVI.  3)  in  dem  Sandsteinlager  von  Blue  Wiek 
bei  Robin  Hood’s  Bay  Amm.  jurensis , Aalensis , insignis  etc. , i1k 
ächte  Repräsentanten  des  Lias  ^ naebgewiesen. 

Viele  Unterabtheilungen  kann  man  zwar  nicht  machen,  doch  ist 
man  bei  Eisenbabndurchschnitten  im  Posidonienschiefer  öfter  verwos- 
dert,  dass  die  grauen  Kalkmergel  stellenweis  sich  mehrere  Meter  hoct 
auflagern.  Dann  erscheint 

radians  gleich  unten,  wie  bei  Heiningen  in  Begleitung  ?oc 
Belemnites  digüalis,  der  übrigens  in  Franken  eine  grössere  Rolle  spielt 
als  in  Schwaben; 

jurensis  nicht  selten  in  mehreren  Bänken  nimmt  die  Mitte  ein; 
erst  oben  folgt  der  kleine  vielgestaltige 

Aalensis  in  seltener  Begleitung  vom  phyUicinctus,  Währeed 
bei  uns  diese  jüngste  Abtbeilung  nur  verkalkte  Erfunde  aufweist,  kom- 
men in  der  Altdorfer  Gegend  die  schönsten  Verkiesungen  vor,  welch« 
man  nach  ihrer  Farbe  leicht  mit  Ammoniten  des  obern  Braunen  Jon 
verwechseln  könnte. 


Ammonites  jurensis. 

Tab.  47  Fig.  1-6. 

ZiETEN  (Verst.  Württ.  90  Tab.  68  Fig.  1)  bildete  unter  dieser 
Benennung  einen  Ammoniten  von  30  cm  Durchmesser  in  halber  natür- 
licher Grösse  ab,  der  mit  Mantell’s  A,  Lewesiensis  Sw.  358  aus  der 
Kreide  von  Lewes  die  grösste  äussere  Ähnlichkeit  hat.  Allein  er  sollte 
am  Brauneberge  bei  Wasseralfingen  und  zu  Gruibingen  oberhalb  BoU  etc 
Vorkommen , wo  weit  und  breit  kein  Lias  ist.  Bekanntlich  exisün 
noch  „ein  geognostisches  Verzeichniss  sämmtlicher  Petrefacten  Wort- 
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tembergs“  ?on  Zieten  (Correspond,  landw.  Vereins  1839  Band  I),  auch 
hier  wird  (pag.  48)  jurensis  ausdrücklich  in  den  „obern  Oxford thon“ 
gestellt.  Würde  er  in  der  That  aus  Weissem  Jura  stammen,  so  müsste 
loao  etwa  an  abgeriebene  evolute  Inflaten  denken.  Als  ich  nun  mein 
Flözgebirge  Würt.  (pag.  269)  schrieb , fand  sich  am  Ende  des  Lias 
eine  ganze  Schicht  solcher  glatten  Kerne,  welche  man  recht  wohl  mit 
dem  berühmten  nackten,  mit  Loben  bedeckten  Amm,  Stobaei  (Nilson, 
Petref.  Suecana  form.  crdt.  Tab.  1)  aus  der  schwedischen  Kreidefor- 
nsatioD  von  16  cm  Durchmesser  vergleichen  könnte,  aber  da  er  in 
Schwaben  lag,  nnd  es  mir  kaum  glaublich  schien,  dass  ihn  Zieten 
äbersehen  hätte , so  griff  ich  nach  diesem  passenden  Namen  jurensis, 
und  man  ist  mir  darin  gefolgt.  Die  Zweifel  gehen  jedoch  noch  weiter: 
bnm  Eisenbahnbau  fand  sich  beim  Bahnhof  zu  Reutlingen  im  obersten 
Zeti  der  sonderbar  belobte  Amm,  phyüicinctus,  welcher  wohl  die  dop- 
pelte Grösse  eines  gewöhnlichen  jurensis  erreicht,  und  dabei  die  obere 
ilegion  von  Zeta  einnimmt,  während  der  kleinere  darunter  liegt.  Die 
toben  sind  zwar  krauser  gezackt,  aber  doch  sehr  ähnlich,  so  dass  sie 
leinen  bestimmten  Ausschlag  geben,  wenn  man  sie  auch  nicht  auf  der 
Scheidewand  nachweisen  kann.  Wright  (Lias  Amm.  413  Tab.  74 
Fig.  3—5)  bildete  zwar  zunächst  einen  kleinen  ab , aber  später  (1.  c. 
Tab.  79)  fügte  er  noch  einen  zweiten  in  Zweidrittel  natürlicher  Grösse 
hinzQ,  welchen  der  Earl  of  Ennisvillen  dem  „Museum  of  the  Royal 
School  of  Mines**  geschenkt  hat,  und  der  etwa  46  cm  im  Durchmesser 
ans  dem  Upper  Lias  von  Dorsetshire  zu  stammen  scheint.  Sicher 
'l«iten  lassen  sich  solche  Einzelerfunde  selten,  möglicher  Weise  könnte 
«r  mit  unserm  riesigen  lineatus  opalinus  {clavostratus  Tab.  56  Fig.  9) 
äbeieinstimmen.  A.  d’Orbigny  (Paldont.  Fran9. , terr.  Jur.  I.  318 
Tab.  100)  bildete  sogar  einen  in  Ve  natürlicher  Grösse  ah,  der  einen 
ttiben  Meter  im  Durchmesser  erreichte,  und  damit  alle  mir  bekannten 
aoch  übertrifft.  Das  kann  also  kein  jurensis  in  meinem  Sinne  sein. 
Aber  was  machen?  Will  man  an  der  Priorität  festhalten,  und  alles 
^er  ummodeln,  was  sich  seit  einem  halben  Jahrhundert  eingebürgert 
hat;  oder  will  man  in  dem  alten  Gleise  weiter  gehen?  Zur  Beruhigung 
iaoo  ich  hinzufügen,  dass  Keiner  bis  jetzt  daran  Anstoss  nahm,  selbst 
'Appel  (Juraform.  253)  nicht,  er  fügt  nur  hinzu,  dass  ihn  Simpson  in 
Yörkshire  Amm.  guhemator  nannte, 

Fig.  1 vom  Bahnhof  Reutlingen  liefert  uns  ein  Normalexemplar 
Ton  mittlerer  Grösse.  Auch  diesen  scheinbar  ganzen  Gewinden,  wie  sie 
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ZU  tausenden  beim  Eisenbabnbau  in  der  untersten  Zetaregion  vorkamen, 

\ 

fehlt  zwar  das  Innere  nicht,  aber  es  ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  zer- 
drückt , mit  keiner  Kunst  sichtbar  zu  machen , man  weiss  nur  von  ! 
jungen  Exemplaren,  dass  der  glatt  gewölbte  Rücken  von  eiförmigem 
Umriss  gewöhnlich  bis  ins  Innere  fortsetzt.  Ich  wählte  ein  Exemplar, 
woran  noch  am  letzten  Ende  ein  Stück  der  verdrückten  Wohnkammer ' 
sichtbar  blieb.  Es  erscheint  im  hohen  Grade  merkwürdig,  wie  plötz- 
lich diese  Veränderung  mit  der  letzten  Scheidewand  eintritt:  vorher 
alles  mit  mergeligem  Kalk  gefüllt , der  den  stärksten  WiderstaD«! 
leistete;  dann  mit  einem  Male  alles  nachgiebiger  Schlamm.  Es  kom- 
men dann  freilich  auch  Stücke  vor,  woran  wenigstens  der  Anfang  der 
Wohnkammer  sich  gefüllt  zeigt,  aber  ganze  vollständige  Scheiben  a 
Sammlungen  sind  noch  nicht  bekannt.  Nackte  Formen , wie  die??, 
zeichnen  ganz  besonders  den  obersten  Lias  aus.  Häufig  ist  eine  Seiu 
schlecht  und  zerfressen,  die  andere  dagegen  prangt  wohlgefullt  in  dei: 
schönsten  Loben.  Doch  ist  es  nur  Schein,  wenn  man  sie  putzen  und 
die  Loben  einzeichnen  will,  so  stellen  sich  allerlei  Schwierigkeiten  ein. 
Schwierig,  ja  fast  unerklärlich  sind  die  Schmarotzer  von  Serpula  and 
Bryozoen  (Jura  Tab.  40  Fig.  1),  die  zuweilen  in  Menge  auf  den  Steiß- 
kernen  haften,  ohne  dass  eine  Spur  von  Schale  bemerkt  wird. 

Fig.  2 copire  ich  eine  kleine  von  Zieten  (siehe  pag.  4)  entworfen*» 
Abbildung,  die  im  Ganzen  sehr  richtig  aufgefasst  ist,  und  uns  beson- 
ders auch  den  Lobenschmuck  zeigt.  Das  Bruchstück  gestreifter  SchiU* 
auf  der  Seitenansicht  s beweist  wohl,  dass  es  nicht  aus  Württemben: 
stammt,  sondern  wahrscheinlich  von  Uhrweiler  im  Eisass,  wo  die 
Schale  noch  undeutlich  vorkommt.  Sehr  richtig  fiel  im  Profil  p die 
Scheidewand  mit  den  Lobenstücken  aus,  wozu  die  abgewickelten  Loben  1 
passen;  nur  den  Nahtlobus  habe  ich  ein  wenig  verändert,  wovon  blo" 
die  eine  Hälfte  auf  der  Seite  sichtbar  bleibt,  die  andere  Hälfte  n sammt 
dem  breiten  Bauchlobus  habe  ich  noch  hinzugefügt,  so  dass  dadurct 
ein  vollständiges  Bild  rings  vom  Scheidewandsaum  hergestellt  ist. 

Fig.  3 liefert  uns  ein  günstig  zerschlagenes  Stück,  woran  man  di? 
inneren  Windungen  weit  hinein  sieht,  ohne  auf  eine  Einschnürung  n 
stossen.  Darüber  folgen  etwa  noch  ein  Dutzend  hohle  mit  Kalkspat h 
tapezierte  Dunstkammern,  bis  bei  w die  gefüllte  Wohnkammer  beginci. 
so  dass  das  lehrreiche  Stück  immerhin  mit  dem  kleinen  Rest«  dffi 
Wohnkammer  9 cm  Durchmesser  erreicht,  und  sich  dadurch  schon  iL, 
junger  jurensis  erweist. 
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Wollen  wir  bis  zum  Centrum  Vordringen,  so  müssen  kleine  Stücke 
Fig.  5 durchschnitten  werden,  um  sich  bestimmt  zu  überzeugen,  dass 
die  Windungen  gleichm&ssig  bis  ins  Innere  fortgehen.  Denn  so  weit 
die  Umgänge  über  einander  liegen,  hat  sich  von  der  Schale  eine  dun- 
kele Linie  erhalten,  die  man  sammt  den  Scheidewänden  bestimmt  ver- 
folgen kann,  bis  auf  ein  letztes  Fleckchen  von  4 mm  Durchmesser,  wo  sie 
plötzlich  durch  das  Gebirge  absorbirt  wurden.  Nach  aussen  fehlt  nicht 
blos  die  Schale,  sondern  auch  die  Querscheidewände  giengen  verloren, 
man  könnte  daher  leicht  meinen,  es  sei  Wohnkammer,  doch  blieben 
auf  der  Baucblinie  noch  rings  herum  Schalenreste,  auch  hat  die  Zer- 
störung auf  die  Lobenlinien  aussen  keinen  Einfluss  geübt,  die  sich  bis 
aus  Ende,  wenn  schon  undeutlich,  verfolgen  lassen.  Hat  man  sich  so 
von  der  Glätte  der  Umgänge  wiederholt  überzeugt,  so  kommt  uns  ein 
Fund  von 

Amm.  jurensts  interruptus  Fig.  6 aus  dem  Eisenbahneinschnitt 
von  Reutlingen  ganz  unerwartet:  denn  6 cm  im  Durchmesser  gleicht 
die  letzte  bis  ans  Ende  gelohte  Hälfte  einem  ganz  wohl  gebildeten 
jurejms;  die  erste  dagegen  wird  durch  vertiefte  Furchen  nach  Art  des 
Amm.  int€7'ruptu8  ZiET.  eingeschnürt.  Die  innern  Umgänge  sind  leider 
zerstört,  so  dass  wir  nicht  wissen,  wie  weit  die  Gliederung  fortsetzte. 
Da  er  zusammen  mit  jurensis  gefunden  wurde , so  wollen  wir  ihn 
dabei  lassen.  Genau  genommen,  mag  es  wohl  eine  Varietät  desselben 
sein,  wozu  vielleicht  auch  Bruchstücke,  wie  Fig.  4,  gehören,  das  ich 
von  der  Seite  s und  dem  Bauche  b darstellte:  die  Lohen  sind  schlanker 
und  deutlicher  als  gewöhnlich,  mag  es  auch  schwer  halten,  die  Bauch- 
seite ganz  klar  darzulegen. 

Varietäten  darf  man  bei  der  unerschöpflichen  Menge  von  Bruch- 
stücken freilich  gleich  von  vorn  herein  manche  erwarten,  aber  sie  er- 
kennen und  durch  künstliche  Bilder  fest  zu  halten,  ist  mir  nicht  mög- 
lich. Was  zunächst  die  Grösse  betrifft,  so  wird  man  nicht  leicht 
Lobenstücke  finden,  die  über  7 cm  Höhe  und  6 cm  Breite  hinausgingen. 
Doch  könnte  man  vielleicht  einen  involutern  mit  flacherm  und 
einen  evolutern  mit  steilerm  Abfall  zur  Naht  unterscheiden. 
Der  gewöhnlichere  involutere  hat  einen  mehr  eiförmigen  Schwung  auf 
dem  Rücken;  der  seltenere  evolutere  neigt  dagegen  mehr  zum  kreis- 
ßrraigen.  Aber  die  Dinge  sind  dann  so  durch  Übergänge  miteinander 
verquickt,  dass  uns  die  schwachen  Unterschiede  unter  den  Händen 
entwischen.  Man  wird  sich  alsbald  bewusst,  dass  man  in  der  Scheidung 
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nicht  zu  viel  anstreben  darf.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Verwechse- 
lung mit  kleinen  Exemplaren  von 

Ammonites  phyllicincins. 

Tab.  47  Fig.  7-11. 

Wie  lange  man  die  eigenthümlichsten  Merkmale,  Loben  auf 
den  Scheidewänden,  übersehen  kann,  davon  liefert  diese  riesige 
Species  aus  der  obersten  Region  von  Lias  ^ ein  wichtiges  Beispiel. 
Mir  fiel  es  zuerst  beim  Eisenbahnbau  von  Reutlingen  auf,  und  seit  der 
Zeit  (Bronn’s  Jahrb.  1858.  449)  bediene  ich  mich  dafür  des  zusammen- 
gesetzten Wortes  „phylli‘cinctus“ , von  Lobenl)lättern  umgürtet,  was 
ich  dann  später  durch  einen  Holzschnitt  (Epochen  der  Natur  1861 
pag.  542)  weiter  deutlich  zu  machen  suchte.  Erst  jetzt  ist  mir  die 
willkommene  Gelegenheit  geboten,  das  Wesentlichste  davon  weiter  aus- 
einander zu  setzen,  wenn  ich  auch  den  Raum  mit  einem  ganzen  Rie- 
senbilde  nicht  sperren  will,  da  sie  jung  durch  die  Nacktheit  ihres  glei- 
chen Gewindes  sich  vom  jurensis  nicht  unterscheiden.  Nur  das  jüngere 
Lager,  was  ein  etwas  anderes  Aussehen  bedingt,  macht  uns  aufmerk- 
sam. Ist  man  nun  vollends  so  glücklich,  ein  abgetrenntes  Lobenstück 
zu  finden,  so  wird  der  Doppellobus  hinten  h auf  dem  Kerne  der  Scheide- 
wand zum  förmlichen  Wahrzeichen.  Vorn  v dagegen  ahnt  man  von 
diesem  merkwürdigen  Kennzeichen  nichts.  Denkt  man  sich  nemlich 
das  Thier  in  seiner  Wohnkaramer,  so  setzte  der  Mantel  nicht  blos 
rings  an  der  äussern  Schale  die  Lobeuliuie  an,  sondern  der  Bauchlobus 
suchte  mit  zwei  Flügeln  auch  auf  der  Scheidewand  noch  einen  Halt. 
Wäre  die  Wand  erhalten,  so  würde  man  darauf  auch  noch  Überreste 
sehen , aber  mit  dem  Verschwinden  der  Schale  giengen  bei  der  voll- 
kommenen Steinkernbildung  auch  diese  Reste  verloren.  Anders  verhält 
es  sich  dagegen  auf  der  Hinterseite,  hier  erzeugte  die  Stcinkernbildung 
das  Umgekehrte,  es  kommen  nach  Wegnahme  der  Scheidewand  die 
überaus  deutlichen  Loben  zum  Vorschein.  Haben  wir  daher  einen 
Steinkern  von  einer  ganzen  Scheibe,  so  sieht  man  vorn  an  Stelle  des 
Bauchlobus  nichts  weiter  als  ein  Loch,  erst  wenn  wir  eine  gefällte 
Kammer  wegschlagen , tritt  hinten  das  Kennzeichen  ganz  unerwartet 
auf.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum  es  die  Schriftsteller  fast  alle 
nicht  bemerkten,  und  daher  unerwähnt  lassen.  Der  verstorbene  Eun. 
Deslongchamps  war  der  erste,  der  es  bei  einem  Fimbriaten  aus  dem 
Inferior  Oolite  von  Bayeux  (Calvados)  sähe,  A.  d’Orbigny  (PaleonL 
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Fran9.  terr.  jur.  I.  392  Tab.  130  Fig.  2)  bildete  es  zwar  ab,  aber 
spricht  nicht  davon , er  hat  es  eben  nicht  gesehen , worüber  der  ein- 
sichtsvolle Deslonqchahps  in  Caen  sehr  zornig  wurde.  Erst  in  der 
Petrefactenk.  Deutschlands  (1846  I.  225)  lenkte  ich  bei  Gelegenheit 
des  Amm.  ventrocinctus  die  Aufmerksamkeit  darauf.  Dieser  zierliche 
Ammonit  im  Gault  der  Perte  du  Rhdne  hat  die  Scheidewandloben  eben- 
falls in  ungewöhnlicher  Schönheit,  Pictet  (Moll.  foss.  Gres  verts. 
Tab.  4 Fig.  3)  hat  ihn  später  nochmals  Amm.  Agassizianus  benannt, 
aber  dies  wichtige  Kennzeichen  nicht  gesehen! 

Fig.  7 von  Reutlingen  gibt  uns  die  Lobenlinie  der  letzten  Scheide- 
wand in  natürlicher  Grösse : der  Röckenlobus  ist  bedeutend  kürzer,  als 
der  Hauptseitenlobus , welcher  mit  drei  Zacken  sich  weit  ausbreitet; 
der  zweite  Seitenlobus  bleibt  zwar  noch  ähnlich,  aber  wird  doch  schon 
bedeutend  kleiner;  nun  folgen  fast  in  gerader  Linie  noch  zwei  Hilfs- 
loben , dann  verschwindet  die  Linie  unter  der  Naht.  Ich  habe  von 
dieser  Grösse  zwei  Stöcke:  bei  dem  einen,  wovon  die  Loben  genommen 
sind,  ist  die  Wohnkammer  verdrückt,  der  Durchmesser  der  Lobenscheibe 
beträgt  29  cm,  die  Mündung  misst  13  cm  in  der  Höhe,  und  10  cm 
in  der  Breite,  alles  ist  auf  das  Beste  gerundet,  und  nirgends  bis  zur 
Wohnkammer  hin  eine  Verdrückung  wahrzunehmen;  bei  den  andern 
folgt  noch  ein  ansehnlich  Stück  Wohnkammer,  welche  in  der  Rücken- 
linie  60  cm  misst,  wodurch  die  Scheibe  einen  Durchmesser  von  42  cm 
erlangt;  doch  da  das  Lobenende  bei  13  cm  nur  75  mm  Breite  erreicht, 
so  ist  klar,  dass  verglichen  mit  dem  vorigen  die  um  25  mm  geringere 
Mundbreite  von  Verdrückung  herrührt.  Man  darf  daher  bezüglich 
solcher  Dimensionsänderungen  kein  zu  ängstliches  Bedenken  hegen. 
Störend  ist  es  nur,  dass  bei  so  grossen  die  rohe  Erhaltung  allerlei 
Schwierigkeiten  macht.  Doch  will  ich  noch  kurz  von  einem 

zweiten  Riesen  reden,  der  auch  beim  Eisenbahnbau  im  Reut- 
iioger  Bahnhof  vorkam,  und  stellenweis  zwischen  dem  dunkeln  Mergel 
im  schönsten  blättrigen  Gyps*  schimmert,  was  unter  Umständen  für 
die  Fundstelle  wichtig  werden  kann.  Sein  voller  Durchmesser  erreicht 
46  cm.  Da  die  Mundlinie  ziemlich  scharf  im  Gestein  aufhört,  und  in 
gerader  Linie  abschneidet,  so  dürfte  der  Wohnkammer,  die  in  der 
Höckenlinie  84  cm  Länge  hat,  und  drei  Viertel  vom  letzten  Umgänge 
einnimmt,  nichts  Wesentliches  fehlen.  Wo  die  Loben  aufhören,  ist 
der  Rücken  noch  schön  gerundet,  und  die  Röhre  misst  13  cm  in  der 
Seitenhöhe,  und  etwa  9 cm  in  der  Breite,  auch  bleibt  der  Lobeneindruck 


382 


Lias  C:  Amm.  phyllicincfcas. 


ganz  wie  beim  phyllicinctus,  namentlich  endigen  die  Sättel  etwas  blatt- 
förmig, und  die  Lobenenden  zerschlagen  sich  in  viele  Spitzen.  Aber 
verfolgen  wir  nun  die  umfangreiche  Wohnkammer,  so  schwellt  die 
Schale  über  der  Naht,  nach  welcher  sie  schief  abfällt,  an,  und  wird 
dem  entgegen  auf  dem  Rücken  bedeutend  schmäler,  so  dass  wir  zuletzt 
im  Querschnitt  der  Mündung  ein  Dreieck  vor  uns  haben,  was  an  den 
Umriss  vom  Amm.  stemalis  erinnert;  das  Ende  der  Mündung  kann 
man  auf  23  cm  Seitenhöhe,  und  13  cm  Breite  über  der  Naht  anneb- 
men.  Doch  da  der  Abfall  zur  Naht  nicht  senkrecht,  sondern  schief 
ist,  wenn  auch  etwas  höher,  als  beim  ersten  Riesen,  so  mögen  die 
Dimensionen,  trotz  ihrer  Verschiedenheit,  doch  vom  Seitendruck  her- 
rühren. Es  findet  zwischen  den  beiden  Riesen  etwa  ein  Verhältniss 
statt,  wie  beim  jurensis  mit  steilerm  und  flacherm  Abfall  im  Nabel. 
An  Riesenformen  von  jurensis  kann  man  nicht  wohl  denken . die  Lo- 
benspitzen sind  stärker  zerschnitten  und  viel  spitziger,  die  obern  Sattel- 
enden dagegen  zu  blattförmig,  was  noch  etwas  an  Heterophyllen  er- 
innert. Dazu  kommen  nun  noch  die 

Scheidewandloben  Fig.  8:  ich  habe  hier  zunächst  den  kurzen 
und  breiten  Rückenlobus  r dargestellt,  in  seinem  Verhältniss  zu  dem 
längern  Hauptseitenloben.  Schon  bei  schwachem  Kratzen  tritt  der 
Sipho  hervor.  Das  Hauptinteresse  gewährt  jedoch  die  Bauchseite  6; 
welche  drei  Bauchloben  übereinander  zeigt:  von  den  beiden  Hilfsloben 
über  der  Naht  findet  unter  der  Naht  nur  der  zweite  in  d**m  Neben- 
bauchlobus  sein  Gegenstück,  welches  durch  den  schmalen  hohen  Baucb- 
sattel  vom  symmetrischen  Bauchlobus  getrennt  wird.  Dieser  Bauch- 
lobus  ist  anfangs  breit,  aber  sowie  die  Flügel  sich  auf  die  Querscheide- 
wand hinumschlagen,  wird  er  am  Unterrande  plötzlich  schmal,  so  dass 
man  Mühe  hat,  die  zweispitzigen  Enden  noch  sicher  zu  erkennen. 

Fig.  9 habe  ich  einen  Abgang  der  Scheidewand  von  vorn  v und  hinten  h 
dargestellt,  die  man  beide  zusammenklappen  kann.  Gerade  die  Stein- 
kerne  von  Reutlingen  sind  in  dieser  Beziehung  besonders  günstig,  ihre 
Dunstkammern  wackeln  aufeinander,  sie  sind  daher  leicht  auseinander 
zu  nehmen;  auf  der  Vorderseite  v,  wo  die  Loben  l hinabgreifen  und  die 
Sättel  s emporragen,  sieht  man  an  der  Stelle  des  Bauchlobus  h ein 
hinabgehendes  Loch,  aber  keine  Spur  von  Loben ; auf  der  Gegenseite  h 
dagegen,  wo  umgekehrt  die  Loben  l hcraufgehen  und  die  Sättel  s 
hinunter,  stellen  sich  neben  dem  hervorragenden  Bauchlobus  b die  beiden 
gezackten  Flügel  in  grösster  Deutlichkeit  ein,  und  bilden  einen  fbrro- 
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liehen  Schmuck  auf  glatter  wenig  gewellter  Wand.  Die  gleichen 
Buchstaben  für  Loben  l und  Sättel  s correspondiren  natürlich  auf  bei- 
den Seiten  genau,  da  sie  dem  Lobenrande  ein  und  derselben  Scheide- 
wand angehören.  Fig.  10  ist  der  Bauchtheil  einer  Scheidewand  von 
13  cm  Seitenhöhe  und  10  cm  Breite,  also  zu  den  grössten  gehörig, 
woran  die  Spitze  des  Bauchlobus  h wegbrach.  Man  kann  solche  Spitzen 
zuweilen  Fig.  1 1 aus  der  Lobenhöhle  wegnehmen,  und  von  dem  Rücken  r, 
der  Seite  s und  dem  Bauche  h betrachten,  woran  unten  die  dicken 
Fortsätze,  zwischen  welchen  die  Endspitze  liegt,  die  Flügel  der  Sebeide- 
wandloben  bezeichnen. 

Obwohl  bei  Reutlingen,  wo  die  Species  zuerst  erkannt  wurde,  nur 
vollständige  Steinkerne  vorkamen,  so  habe  ich  doch  schon  vor  vielen 
Jahren  von  Reichenbach  am  Rechberg  nördlich  Donzdorf  eine  bis  ans 
Ende  gelobte  Scheibe  von  28  cm  Durchmesser  mit  vollständig  erhalte- 
ner glatter  Schale  bekommen,  die  ich  lange  für  jurmsis  hielt.  Übrigens 
muss  man  sich  sorgfältig  hüten,  nicht  in  den  penicillatm  hinein  zu 
eerathen,  der  jedoch  entschieden  die  runde  Röhre  der  Lineaten  hat. 

Ammonites  lineatus 
Tab.  48  Fig.  1. 

Der  lineatus  pag.  340  ist  eine  jener  Characterformen  mit  geringer 
Involubilität , die  in  der  Oberhälfte  des  Lias  beginnt,  und  dann  mit 
weniger  Unterbrechung  vereinzelt  bis  in  den  Weissen  Jura  heraufreicht. 
Beim  Eisenbahnbau  kamen  hier  oben  im  Zeta  von  Reutlingen  eine 
ganze  Reihe  nackter  Kerne  bis  40  cm  und  darüber  vor,  welche  die 
schönsten  Lobenstöcke  liefern  würden,  wenn  sie  mehr  ausgewittert 
wären.  Im  Gamma-Delta  pflegen  die  Röhren  runder  zu  sein,  und  trotz 
der  Steinkembildung  fehlen  die  Querstreifen  nicht  ganz,  hier  oben  da- 
gegen ist  die  Mündung  entschieden  breiter  als  hoch,  und  die  Nacktheit 
der  Steinkerne  so  vollkommen,  dass  die  Spuren  von  Streifungen,  welche 
die  Schalen  etwa  haben  mochten,  gänzlich  verloren  giengen. 

Fig.  1 ist  ein  Bruchstück  mittleren  Umfangs,  woran  die  Pracht 
der  Loben  nicht  blos  vollständig  die  Oberfläche  des  Steinkernes  deckt, 
sondern  woran  auch  die  halbmondförmigen  Flügel  der  Scheidewandloben 
bei  q in  ganz  ungewöhnlicher  Grösse  und  Deutlichkeit  auftreten,  sie 
nmfassen  die  Basis  des  folgenden  abgebrochenen  Bauchlobus  so  weit 
auf  beiden  Seiten,  dass  vorn  nur  noch  eine  kleine  Lücke  bleibt,  wo  die 
Zacken  nicht  hingreifen.  Dazwischen  senkt  sich  dann  die  kleine  End- 
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spitze  hinab,  welche  an  der  Bauchseite  b durch  einen  kleinen  MediaD> 
kegel  deutlich  in  zwei  symmetrische  Büschel  getheilt  wird.  Hier  sieht 
man  auch,  wie  die  zweiten  grossen  Flügel  des  Bauchlobus  mit  ihren 
äussersten  Spitzen  noch  über  die  Nahtlinie  hinaus  greifen,  und  auf  den 
vollständigen  Scheiben  von  aussen  sichtbar  werden  mussten.  Die 
Nahtlinien  nn  werden  links  und  rechts  von  je  einem  schmalen  Lobn^ 
begleitet,  wovon  die  innern  dem  Nebenbauchlobus,  die  äussem  dagegen 
dem  einfachen  Hilfslobus  angehören,  an  einer  Stelle,  wo  jurensis  ent- 
schieden zwei  ausbildete.  Alles  das  tritt  so  klar  hervor,  wie  man  e$ 
bei  einem  lineatus  d nicht  leicht  finden  wird,  weil  diese  Partbie  gtr 
häufig  verdruckt  erscheint.  Der  schmale  Rückenlobus  r,  obgleich  auch 
sehr  zackig  entwickelt,  tritt  doch  an  Grösse  sehr  gegen  den  Haupt- 
lateral  zurück.  Seine  Mitte  wird  durch  den  Sipho,  welcher  sehr  ober- 
flächlich sitzt,  auf  das  bestimmteste  fixirt,  und  die  Spitzen  des  busch- 
fbrmig  verbreiteten  Hauptseitenlobus  5 bis  an  diese  Mittellinie  heras- 
greifend,  umwallen  ihn  gänzlich,  so  dass  an  der  äussern  Schale  im 
Kaum  bleibt,  wo  die  Zacken  nicht  hingingen.  Das  alles  treu  dano- 
stellen , ist  schwierig,  ja  kaum  möglich,  weil  die  Art  der  Erhaltung 
nicht  immer  für  die  genaue  Beobachtung  günstig  ausfiel.  Namentlich 
stören  die  Lücken  zwischen  den  Lobenlinien,  die  zwar  auf  den  Anblick 
im  Ganzen  vortheilhaft  wirken,  aber  das  genaue  Verfolgen  der  Lobeo- 
linien  erschweren  und  sogar  verhindern. 

Es  kommen  hier  Grössen  vor,  welche  die  des  lineatus  gi^at 
pag.  309  von  Achdorf  nicht  blos  erreichen,  sondern  vielleicht  noch 
übertreflTen:  ich  habe  ein  Lobenstück  von  73  cm  Länge  vor  mir,  wel- 
ches drei  Viertel  eines  Umganges  von  37  cm  Durchmesser  umspannt 
In  der  Mitte  durchgebrochen,  ist  das  Lumen  der  Röhre  12  cm  breit 
und  10,5  cm  hoch , das  Ganze  wiegt  gegen  14  Kilogramm.  Wobo- 
kammer  ist  noch  nicht  vorhanden,  käme  von  dieser  nur  noch  ein  Stück 
hinzu,  so  wären  die  Riesen  im  Gamma  übertroiTen.  Es  ist  ein  nackter 
Steinkern;  ohne  Spur  von  Rippung  schliesst  er  sich  eng  an  unser 
kleineres  Bild  an.  Weisse  Gypsblätter  schimmern  im  Gestein,  be- 
sonders auf  den  Abgängen  der  Scheidewände. 

Ich  habe  mehrere  ähnliche  Formen  seiner  Zeit  von  Reutlingen 
bekommen,  die  auf  der  von  Mergel  umhüllten  Oberfiäche  überall  xvir 
die  zerschnittenen  Loben  durcbscbeinen  lassen,  aber  sonst  keine  Spor 
von  Rippen  verrathen.  Nur  einige  Ausnahmen  sind  dabei,  woran  skl 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  schwache  Erhöhung  zeigt,  die  auf  den  glatten 
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SteinkerneD  zwar  kaum  hervortreten,  aber  möglicher  Weise  einen 
Fimbriatencbaracter  andeuten  könnten.  Am  besten  sehe  ich  es  an 
einer  Scheibe  von  35  cm  Durchmesser,  die  schon  einen  halben  Umgang 
Wobnkammer  hat.  Der  Anfang  des  letzten  Umganges  beginnt  mit 
86  mm  Breite  und  71  mm  Höhe,  darauf  stellen  sich  die  Wellenhöhen 
in  Abständen  von  4 cm  ein , die  dann  gegen  das  Ende  der  Wohn- 
kammer  sich  auf  6 cm  erweitern,  während  die  letzte  Kammer  auf 
120  mm  in  die  Breite  und  97  mm  in  die  Höhe  wächst.  Ein  gewisses 
Interesse  gewährt  trotz  ihrer  Undeutlichkeit  die  Sache  immer,  weil  sie 
zeigt,  wie  allmählig  die  Veränderung  im  Aufsteigen  der  Ablagerungen 
Toii  unten  nach  oben  vor  sich  geht.  Unter 

Amm,  linulatus  Tab.  48  Fig.  2 will  ich  einen  kleinern  be- 
schreiben, der  ohne  Wohnkammer  etwa  13  cm  im  Durchmesser  erreicht. 
Er  lässt  sich  sogleich  durch  viel  bedeutendere  Involubilität  von  seinem 
CToluten  Begleiter  unterscheiden.  Über  der  Naht  fällt  die  Schale 
plötzlich  senkrecht  ab,  es  bildet  sich  da  eine  breite  Fläche  aus,  welche 
die  beiden  Hilfsloben  einnehmen,  während  auf  den  Seiten  nur  die 
beiden  Laterale stehen.  Die  Mündung  ist  etwa  80  mm  breit  und 
nur  58  mm  hoch,  das  ist  ganz  im  Character  der  Zetalineaten.  Flüchtig 
betrachtet,  könnte  man  ihn  nach  seinem  ganzen  Wesen  gar  leicht  für 
eine  Abänderung  des  Amm,  jurensis  halten,  namentlich  auch  bezüglich 
der  beiden  Hilfsloben,  die  eher  dorthin  weisen,  als  auf  lineatus.  Wie 
die  ansebnlicben  Löcher  nächst  dem  Bauchlobus  beweisen , so  müssen 
die  Nebenbauchloben  noch  sehr  entwickelt  sein , alles  das  sind  Homo- 
loga  von  den  beiden  kleinen  Zäckchen  des  lineatus  neben  der  Naht- 
lioie  n.  Diese  Unterschiede  allein  könnten  uns  schon  beweisen,  dass  wir 
eine  sehr  verschiedene  Form  vor  uns  haben.  Doch  spielt  der  Haupt- 
lateral mit  seinen  fast  paarigen  Zacken  noch  eine  Hauptrolle.  Ich 
habe  nur  zwei  Exemplare  vor  mir,  beide  von  gleichem  Durchmesser 
13  cm,  aber  den  einen  schlankem  von  Gross-Eislingen  hielt  Hehl  für 
jurensis,  es  bängt  noch  ein  kurzes  Stück  der  Wohnkammer  daran,  und 
die  letzte  Scheidewand  ist  59  mm  breit;  der  andere  runde,  unsere  Ab- 
bildung, von  Heiningen  ist  etwas  plumper  und  misst  80  mm  in  der 
Mundbreite.  Ich  habe  ihn  vor  vielen  Jahren  für  eine  Numismalisform 
gehalten,  was  er  aber  wohl  nicht  ist,  obgleich  beide  ein  ganz  gleiches 
Aussehen  haben.  Hier  ist  vielleicht  auch  Amm.  suhlineatus  Opp. 
{Paleont.  Mitth.  1 Tab.  43  Fig.  4 — 6)  zu  vergleichen,  dessen  Mün- 
dung ebenfalls  breiter  als  hoch  ist,  welcher  jedoch  Rippung  zeigt, 

Qckssteut,  die  Animoniteo  des  srhwübischcu  Jura.  25 
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viel  kleiner  bleibt,  und  im  obern  Epsilon  zusammen  mit  bifrmt 
lagern  soll. 

Ammonites  interruptns. 

Tab.  48  Fig.  3-8. 

ZiETEN  (Verst.  Württ.  pag.  20  Tab.  15  Fig.  3)  entlehnte  diesen 
bezeichnenden  Namen  von  Scblotheim  für  eine  scheinbar  maridrte 
Species  aus  dem  Lias  5 bei  Gross-Eislingen  (Petref.  1820  pag.  79), 
der  darunter  einen  verkiesten  Ammoniten  aus  dem  Ornatenthone  von 
Thurnau  verstand,  welcher  offenbar  mit  convolutus  (1.  c.  pag.  69)  zn- 
sammenf^llt,  der  öfter  auch  ähnliche  Einschnürungen  hat,  und  jetzt 
auf  meine  Veranlassung  (Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  382)  allgeraeiD 
angenommen  ist.  Was  BRUGuifeRE  (Encycl.  möthod.  Vers  I pag.  41) 
und  nach  ihm  Lamarcr  (Hist  nat.  anim.  sans  verteb.  1822  VII.  639) 
interruptus  nennen,  bezieht  sich  nicht  auf  Querfurchen,  sondern  auf 
ein  cbaracteristisches  Bruchstück  mit  Längsfurche  bei  Langius  (bist, 
lapid.  1708  pag.  98  Tab.  25  Fig.  5),  welche  lebhaft  an  Amm.  Par- 
kinsoni  erinnert,  und  daher  auch  keine  Verwechselung  zulässt.  Wenn 
dem  ungeachtet  A.  d’Orbigny  (Pal.  Fran9.  terr.  jurass.  I.  320  Tab.  10!) 
den  bezeichnenden  Namen  von  Zieten  verwarf,  und  einen  nichtssagen- 
den Amm.  Germaini  (nach  einem  Mons.  Germain)  an  die  Stelle  setzte, 
so  war  das  unnöthig.  Auf  die  Verwechselung  mit  Amm.  hirdnus 
muss  man  sehr  achtsam  sein,  derselbe  ist  aber  hochmündiger,  und  hat 
schiefe  Furchen  (oblique  interruptns).  Vergleiche  hier  auch  den  kleinen 
tortisulcoides  pag.  338.  Es  gibt  zwei  Varietäten:  eine  glatte  nnd 
eine  gerippte,  doch  gehen  beide  in  einander  über.  Leider  sind  ganze 
Exemplare  nicht  gewöhnlich , man  hat  es  meist  mit  Bruchstücken  za 
thun,  was  die  genaue  Bestimmung  erschwert.  Hier  muss  übrigens  der 
tiefer  gelegene  interruptns  Tab.  48  Fig.  3—6  sorgfältig  verglicben 
werden.  Ja  da  die  ganze  Sippschaft  zur  Familie  der  Lineaten  gehört, 
so  sind  vor  allen  auch  die  leider  selten  erhaltenen  innem  Umgänge 
von  torulosus  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Amm.  interruptns  laevis  Fig.  3 von  Reutlingen  mit  acht  Ein- 
schnürungen auf  dem  letzten  Umgänge,  bis  an  das  Ende  gelobt  und  von 
53  mm  Durchmesser,  gehört  schon  zu  den  grössern.  Seinem  Gewicht  nach 
enthält  er  viel  Schwefelkies,  was  gewöhnlich  auf  die  oberste  Regi(^ 
von  Zeta  binweist.  Von  Hippen  sieht  man  auf  den  Steinkernen  nicht 
die  Spur.  Mit  ihm  zusammen  kommt  das  noch  grössere  Bruchstück 
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Fig.  4 vor,  was  bis  an  das  Ende  gelobt,  unten  nur  noch  eine  Ein- 
scbnärung  zeigt;  das  Übrige  ist  vollkommen  glatt,  and  deutet  durch 
seinen  elliptisch  geschwungenen  Rücken  mit  Entschiedenheit  auf  jurensis 
hin,  womit  auch  die  Loben  stimmen.  Auf  der  Bauchseite  meint  man 
schon  schwache  Eindrücke  von  Rippen  zu  sehen.  Er  stammt  dem 
Ansehen  nach  von  derselben  Stelle,  wie  jurensis  interruptus,  mit  dem 
er  wahrscheinlich  übereinstimmt,  obgleich  er  schon  wieder  etwas  grös- 
sere Dimensionen  hat.  Bedeutend  kleiner  ist  Fig.  5 von  Gross-Eis- 
lingen aus  Oberzeta.  Es  ist  das  ein  Hauptfundort  im  Lande,  wo  glatte 
lind  gerippte  durcheinander  liegen.  Unser  Bild , dem  Herrn  Verleger 
Koch  gehörig,  ist  von  seltener  Schönheit,  denn  man  kann  wohl  sieben 
Umgänge  bis  zur  Anfangsblase  verfolgen,  die  leider  etwas  undeutlich 
ansfällt.  Die  Loben  sind  bis  über  den  fünften  Umgang  hinaus  gerade 
Lioien,  dann  erst  bildet  sich  der  einfache  Bogen  für  den  Hauptlateral 
ans  (x  vergr.).  Ich  lege  jedoch  auf  solche  Jugendmerkmale  kein  gros- 
56S  Gewicht.  Wie  die  letzte  Scheidewand  zeigt , so  ist  trotz  des  un- 
bedeutenden Durchmessers  von  4 cm  schon  die  Hälfte  des  letzten  Um- 
ganges Wohnkammer.  Übrigens  zeigt  sich  auf  den  Stellen  des  Stein- 
keros  r keine  Spur  von  Streifen,  ja  selbst  auf  der  Schale,  die  stellenweis 
vorhanden  ist,  suche  ich  vergebens  darnach,  höchstens  bemerkt  man 
darauf  undeutliche  Anwachsstreifen.  Damit  im  Gegensatz  steht  nun 
Amm.  interruptus  striatus  Fig.  6 von  Reutlingen,  der  schon 
entschieden  einen  Übergang  zum  gleich  darüber  folgenden  torulosus  bildet. 
Die  Streifen  pflegen  besonders  deutlich  auf  dem  runden  Rücken  her- 
vorzutreten,  das  gibt  ihm  ausserordentliche  Ähnlichkeit  mit  convolutus 
im  Omatenthon.  Daher  habe  ich  lange  gemeint  (Cephalop.  pag.  169), 
iie  dunkelfarbige  Abbildung  bei  Zieten  15.  3 könnte  möglicherweise 
?ar  nicht  aus  dem  Lias,  sondern  aus  dem  Ornatenthone  stammen,  und 
iann  erst  recht  mit  der  ScHLOTHEDi’schen  Benennung  stimmen.  Später 
überzeugte  ich  mich,  dass  schon  Dr.  Hartmann  sie  viel  bei  Gross- 
Hislingen  sammelte,  darunter  namentlich  viele  kleine  Kammerstücke 
% 7,  die  zu  bestätigen  scheinen,  dass  sie  gewöhnlich  nicht  grösser 
’vorden.  Die  Loben  sind  Jurewsis-artig , über  der  Nahtlinie  n liegt 
ein  Hilfslobus,  und  darunter  ein  ähnlich  gestalteter  Nebenbauchlobus. 
Wie  markirt  die  Rippen  sich  zuweilen  ausbilden,  zeigt  Fig.  8 von 
Wasseralfingen,  welche  aus  Schwefelkies  besteht.  Wäre  man  hier  des 
Fundorts  nicht  sicher,  so  könnte  man  in  der  Bestimmung  sehr  irre 

gehen.  Die  Einschnürungen  sind  tief,  und  gewöhnlich  vorn  von  einer 
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grossen  Kippe  begrenzt.  Auf  den  innern  Umgängen  treten  die  Rippen 
sehr  zurück.  Ein  Theil  des  letzten  Umganges  scheint  schon  zur 
Wohnkammer  zu  gehören. 

Ein  etwas  absonderliches  Ansehen  zeigt  Tab.  48  Fig.  9 tab 
Schömberg  zwischen  Balingen  und  Kottweil.  Er  hat  eine  lichtere 
rippte  Schale  mit  zahlreichen  Einschnitten,  und  eine  voll  kommen  rande 
Mündung,  was  mit  Entschiedenheit  für  innere  Umgänge  von  torvloim 
spricht,  mit  dem  er  wahrscheinlicher  Weise  zusammen  gelegen  hat;  mi@ 
wird  sogar  schon  durch  sein  Ansehen  daran  erinnert.  Doch  stelle  ich  ilia 
zur  Vergleichung  hier  hin,  weil  auch  zu  Gross-Eislingen  zusammen  mU 
den  andern  im  ächten  ^ WohnkammerbruchstOcke  Fig.  10  von  dankelais 
Farbe  mit  gleicher  Schalendecke  Vorkommen.  Auch  Wright  (Lsbi 
Amm.  pag.  416  Tab.  76  Fig.  6)  bildete  ein  solches  Exemplar  nnlif 
hircinus  „aus  Deutschland“  ab,  aber  dies  ist  wohl  unzweifelhaft  4itf 
innere  Gewinde  von  torulosus.  Man  sieht  an  solchen  beschälten  dem 
lieh,  dass  auch  die  Schale,  wie  der  Kern,  die  gleichen  Einschnürnnf':* 
erleiden. 

Amm.  hircinus  Tab.  48  Fig.  11.  12.  Schlotheim  (Petref.  18S 
pag.  72)  führt  ihn  aus  dem  Lias  von  Aschach  bei  Amberg  an,  beschreil* 
ihn  vorzüglich,  und  citirt  dabei  die  gute  Abbildung  von  Knorr  (P.  II. 
Tab.  A Fig.  12).  „Die  wulstförmig  breiten  Erhöhungen  werden  v«i 
ziemlich  tiefen  Furchen  unterbrochen,  welche  sich  in  krummer  Bieguaj 
auf  dem  Kücken  verbinden  und  hervorspringende  Absätze  bilden' 
ScHüBLEK  bei  ZiETEN  15.  4 nannte  daher  das  bezeichnende  Vorkomm« 
im  obern  Zeta  bei  Wasseralfingen  Amm.  oblique  interruptus.  Ein 
nahe  Verwandtschaft  mit  interrupiuSf  die  beide  zusammcnlagem, 
sich  nicht  läugnen.  Orbignt  (terr.  jur.  I pag.  569)  hat  ihn  daher  sß 
interruptus  zusammengeworfen.  Auch  Wright  (Lias  Amm.  415  Tab.  7 
Fig.  4—7)  bildete  von  Frocester  (Gloucestershire)  und  der  Yorkshi« 
küste  vortreffliche  Exemplare  ab,  während  er  vom  ächten  interruphe 
den  er  damit  für  identisch  hielt,  keine  Abbildung  gibt  Schon  k 
Stück  einer  grossen  Wohnkammer  Fig.  11  von  Wasseralfing^  gi 
von  der  Seite  s wie  vom  Kücken  r ein  vom  ächten  interruptus 
verschiedenes  Bild,  die  namentliche  Verschmälerung  auf  dem  Büc» 
ist  daran  schuld.  Selten,  dass  man  die  kleinern  Scheiben  Fig.  12  m 
mal  tadellos  findet,  wenigstens  ist  das  Ceotrum  schwer  zu  reini?« 
Häufig  haben  die  Scheiben  von  dieser  Grösse  schon  ein  ansebnhe 
Stück  Wohnkammer  (Cephalop.  Tab.  6 Fig.  10).  Da  sie  oben  in  di 
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^a/f;ww-Schicht  bei  Wasseralfingen  verkalkt  liegen,  so  kommen  sie  in 
Franken  am  Donaumain kanal  bei  Dörlbach  ver kiest  Fig.  13.  14  in 
ausserordentlicher  Erhaltung  und  Menge  vor,  bunt  durcheinander,  glatt 
wie  jurensis , und  eingeschnürt  wie  hircinus.  Gewöhnlich  ging  die 
Wohnkammer  verloren,  aber  der  verkieste  Rest  gehört  der  vollständigen 
Zahl  erhaltener  Scheidewände  an,  wie  in  Fig.  13  die  Enge  der  letzten 
Dnnstkammer  verglichen  mit  den  vorhergehenden  zeigt.  Schon  auf  den 
Scheidewänden  kann  man  die  Zahl  der  Lobenstücke  bestimmt  erkennen, 
zwei  kleine  Hilfsloben  ausser-  und  ein  Nebenbauchlobus  innerhalb  der 
Naht.  Die  kleine  verkieste  Fig.  14  von  dort  mag  zeigen,  wie  zeitig 
sich  schon  die  schiefen  Furchen  einstellten. 

Ammonites  serrodens. 

Tab.  48  Fig.  15—17. 

In  meiner  Petrefactenkunde  Deutschlands  (Cephalop.  pag.  120 
Tab.  8 Fig.  14)  zeichnete  ich  im  obern  Zeta  einen  scharfkieligen 
Ammoniten  aus,  auf  dessen  glatten  kalkigen  Steinkernen  die  Lobenlinien 
wie  eine  Säge  in  absoluter  Deutlichkeit  hervorquellen.  Diese  Art  der 
Lobenbildung  findet  sich  auch  bei  heterophyllus  etc.  in  der  obersten 
Kegion  von  Zeta.  Der  Lias  von  Balingen  bis  Wasseralfingen  liefert 
die  Hauptfundorte,  doch  habe  ich  schon  Anfangs  der  vierziger  Jahre 
beim  Bau  des  Donaumainkanals  ansehnliche  verkieste  Stücke  gefunden 
j wie  die  Probe  eines  kleinen  oben  Tab.  24  Fig.  25  zeigt.  Es  fällt  auf, 
lass  weder  Orbigny  noch  Wright  seiner  erwähnen,  nur  Dümortier 
(Etod.  Pal^ont.  Dep.  Jura  Bassin  du  Rhöne  1874  IV  Tab.  58  Fig.  2.  3) 
?ibt  aus  dem  Mergel  von  Saint-Romain  einen  zwar  etwas  breiten 
j Munddnrchschnitt,  aber  characteristiscbe  Loben  davon.  Es  lässt  sich 
zwar  nicht  läugnen,  dass  oxynotus  Tab.  22  durch  seinen  schneidenden 
Kiel  schon  grosse  typische  Ähnlichkeit  hat,  aber  die  kurze  Zahnung 
ier  Loben,  und  ihr  gedrängter  wenig  geschwungener  Verlauf  erinnert 
schon  mehr  an  den  nachfolgenden  discus  Ziet.  aus  Braunem  Jura  ß. 
^iod  die  Exemplare  nicht  verdrückt , so  erreicht  die  Mündung  über 
•lern  letzten  Drittel  der  Höhe  eine  ansehnliche  Breite,  von  welcher  aus 
die  Schale  allmählig  zur  Naht  abfällt , und  einen  recht  ausgeprägten 
Nabel  erzeugt.  Der  Durchmesser  der  gekammerten  Scheiben  erreicht 
16  cm,  aber  dazu  kommt  dann  noch  eine  ansehnliche  Wohnkammer, 
welche  gewöhnlich  verdrückt  ist.  Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  eigen- 
thümlichsten  Formen,  die  das  Ende  unseres  Lias  noch  auszeichnen: 
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zQDäcbst  der  schmale  und  kurze  Räckeulobus,  der  wie  ein  Reiter  bei- 
derseits auf  dem  schmalen  Rücken  sitzt;  dann  folgt  der  übermässig 
breite  Rückensattel,  der  durch  einen  ansehnlichen  Secundärlobus  halbirt 
wird;  die  beiden  Laterale  machen  nur  einen  Doppelschwung,  wortol 
die  Hilfsloben  sich  in  lauter  kleine  Bögen  zerschlagen , worunter  drei 
sich  einigermassen  durch  Grösse  hervorthun,  doch  ist  darin  keine 
Beständigkeit. 

Fig.  15  von  Reutlingen  gehört  zu  dem  mittelgrossen , woran  die 
gelohte  Scheibe  etwa  12  cm  Durchmesser  erreicht,  dann  folgt  noch 
ein  Rest  von  der  Wohukammer.  Die  gedrängten  Lobenlinien  liegei: 
zwar  deutlich  da,  aber  der  Mergel  verdeckt  die  Zacken  stellenweis  so. 
dass  die  Verfolgung  besonders  über  der  Naht  nicht  ganz  leicht  ist 
Die  Anschwellung  der  Seiten  hat  etwas  durch  Druck  gelitten,  die  letzt« 
Scheidewand  misst  daher  bei  60  mm  Höhe  nur  23  mm  in  der  gröss- 
ten Breite. 

Eine  etwas  grössere  Scheibe  von  Wasseralfingen  misst  ohne  Wohn- 
kammer  etwa  15  cm  im  Durchmesser  mit  einer  Seite  von  7 cm  bei 
einer  Breite  von  35  mm,  sie  ist  also  fast  halb  so  breit  als  hoch. 

Meine  grösste  Scheibe  von  Reutlingen  erreicht  zwar  20  cm  ia 
Durchmesser,  aber  dabei  ist  schon  ein  ansehnliches  Stück  von  Wohn- 
kammer,  so  dass  die  letzte  Scheidewand  Fig.  16  auch  nicht  über  7 cc 
Höhe  bei  35  mm  Breite  erreicht,  die  Hilfsloben  bilden  hier  drei  deut- 
liche herabhängende  Bogen,  der  kleine  Rückenlobus  r umfasst  mit 
seinen  zwei  Spitzen  den  schneidigen  Rücken.  Endlich 

Fig.  17  male  ich  noch  eine  deutliche  Scheidewand  ab,  um  von  der 
Breite  und  Involubilität  ein  Bild  zu  geben : man  sieht  daran,  wie  stark 
der  Rückenlobus  gegen  den  einmal  gebuchteten  Rückensattel  zurück- 
tritt; dann  kommen  die  Stellen  und  /g  für  die  Hauptseitenlobeo : 
das  Übrige  sind  nur  schwache  Hilfsloben,  wovon  je  drei  auf  jede  Seite 
des  Bauchlobus  fallen. 

Wenn  jüngere  Schriftsteller  solche  Characterformen  mit 
zum  Amaltheus  stellen,  so  hat  das  wenig  Sinn.  Grösser  ist  dagegen 
die  Verwandtschaft  mit  discus  Zieten,  wie  wir  im  Braunen  Jura  J 
auseinandersetzen  werden. 
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Ammonites  insignis. 

Tab.  49  und  Tab.  50. 

ZiBTEN  (Verst.  Württ.  pag.  20  Tab.  15  Fig.  2)  bekam  dieses  wich- 
tige Ammonshorn  von  Sghüblek,  der  es  „aus  dem  Lias-Sandstein  von 
fieichenbach  im  Tbal*^  erhalten  haben  wollte.  Dem  ganzen  Ansehen 
Dach  stammt  es  allerdings  aus  dem  ächten  Lias  Es  ist  eine  rund- 
rückige  Varietät  von  74  mm  Durchmesser , deren  innere  Windungen, 
ungewöhnlich  deutlich  daliegend,  „mit  einer  Reihe  runder  Knoten  be- 
setzt sind,  von  welchen  aus  die  Rippen  dreigablig  bis  an  die  Rücken* 
liuie  hinlaufen.  Diese  im  Alter  vergänglichen  Knoten  haben  ihm 
den  unpassenden  Namen  Knotenammonit  (Hammatoceras  Hiatt)  ein- 
getragen. A.  d’Okbigny  (Terr.  jur.  347  Tab.  112),  der  ihm  übrigens 
Bein  Lager  schon  ganz  richtig  über  hifrons  an  weist,  bildet  ein  Exem- 
plar von  18  cm  in  halber  natürlicher  Grösse  ab,  das  eine  ausgezeich- 
nete dreieckige  Mündung  hat;  dabei  beschreibt  er  schon  Scheiben  von 
30cm  Durchmesser,  „Tune  des  plus  remarquables  sous  le  rapport  de 
ses  changemens  de  forme,  suivant  Täge  et  le  sexe  des  individus,“  wo- 
von wir  freilich  zur  Zeit  wenig  wissen.  Ich  habe  übrigens  vor  vielen 
Jahren  von  Charolles  (Saöne  et  Loire)  ein  Exemplar  bekommen,  das 
vorzüglich  erhalten  ohne  Wohnkammer  schon  36  cm  misst.  Wrioht 
(Lias  Amm.  453  Tab.  65.  66)  hat  die  englischen  Varietäten  unter 
Harpoceras  insigne,  die  von  Simpson  nochmals  A,  Phülipsii  genannt 
v'urden,  vortrefflich  dargestellt.  Ob  der  kleine  breitmündige  (1.  c. 
Tab.  75  Fig.  1 — 3)  auch  dazu  gehöre,  möchte  ich  bezweifeln,  je  nach 
dem  Lager  könnte  er  sogar  möglicher  Weise  aus  der  Gruppe  des 
Slurchhonae  stammen.  Dagegen  schliessen  sich  der  kleine  stemcUis, 
welcher  schon  in  der  ersten  Jugend  mit  dreieckiger  Röhre  beginnt, 
uDd  der  comprimirte  variabilis  Orb.,  „welcher  ausschliesslich  den 
Schichten  des  A.  jurensis  angehört*,  auf  das  Engste  an. 

Die  Zahl  der  Spielarten  geht  hier  ins  Unendliche,  fast  jede  Scheibe 
hat  Eigenthümlichkeiten,  welche  man  zeigen  möchte,  wenn  die  Exem- 
plare nur  nicht  wegen  ihrer  bedeutenden  Grösse  zu  viel  Platz  ein- 
Dähmeo : mit  den  kleinen  rundrückig-gekielten  fängt  es  an,  allmählich 
lassen  die  Rippen  nach,  der  Kiel  verschwindet,  aber  der  Rücken  bleibt 
doch  noch  entschieden  rund;  bei  andern  verengt  sich  der  Rücken  be- 
deutend, wird  sogar  schneidend  und  erzeugt  im  Querschnitt  ein  aus- 
gezeichnetes gleichschenkliges  Dreieck  (trigonatus).  Diese  dreieckigen 
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Schalen  können  dann  glatt  oder  dick  gerippt,  breit  oder  comprimirt 
sein.  Die  Loben  sind  dabei  sehr  zerschnitten,  und  passen  trotz  des 
Kieles  zu  keinem  Falciferen.  Hätten  sie  den  Kiel  nicht,  so  wurden 
sie  noch  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  angulatus  pag.  24  im  untern  Lias 
bekommen,  namentlich  auch  in  Hinblick  auf  den  schiefen  Hilfslobus. 
So  ist  man  bei  einer  guten  Species  immer  wieder  genöthigt,  einen 
möglichst  abgegrenzten  Typus  herauszugreifen,  und  die  Abänderungen 
durch  Beiworte  zu  bezeichnen.  Es  erscheint  mir  da  doch  sehr  er- 
schwerend, wenn  man  diesen  Typus  mit  Bayle  (Explicat.  Carte  g^l. 
France  Tab.  81)  Hammatoceras  insigne  nennen  wollte,  während  h- 
signiceras  sich  gleichsam  von  selbst  anböte.  Sie  für  Falciferen  aus- 
zugeben, erscheint  mir  widernatürlich.  An  die  Spitze  stelle  ich  dea 
Amm.  insignis  ovalis  Fig.  1 aus  der  Jurensisschicht  von  Hei- 
nigen, der  ausgewachsen  31  cm  Durchmesser  erreicht.  Um  den  ganzen 
Eindruck  sammt  den  Veränderungen  vorzuführen,  brauchte  ich  blos 
ein  Mittelstück  von  9 cm  Breite  zu  geben,  dann  stossen  wir  mit  dem 
vierten  Umgänge  schon  auf  die  schön  gerippte  Spirale  des  Centrums, 
deren  Mündung  (Fig.  2.  m^)  mindestens  so  breit  als  hoch  vollkommen 
mit  dem  ZiEiEN’schen  ürbilde  stimmt:  wir  sehen  über  der  Naht  eine 
Reihe  von  Knoten,  von  welchen  tief  zweispaltige  Rippen  ausgeben,  zo 
welchen  sich  nur  bin  und  wieder  eine  dreispaltige  gesellt.  Das  Innerste 
ist  gewöhnlich  bedeckt,  aber  dasselbe  kann  man  sich  durch  kleine  er- 
gänzen, die  hin  und  wieder  mit  den  grossen  verkommen.  Der  dritte 
Umgang  faulte  heraus,  nur  dadurch  wurde  es  möglich,  den  vierten 
gerippten  vollständiger  blossznlegen,  bis  über  den  zarten  Kiel  hinaus, 
der  durch  seine  Feinheit  sich  wesentlich  von  Falciferenkielen  unter- 
scheidet. Die  Rippen  werden  im  dritten  Umgänge  schon  sehr  no- 
deutlich,  am  Anfänge  des  zweiten  sind  sie  gänzlich  verschwunden.  So 
gelangen  wir  zur  Wohnkammer,  die  drei  Viertel  des  letzten  Umganges 
einnimmt,  nur  dass  am  Kiele  noch  kaum  sichtbare  Wellen  von  groben 
Rippen  durchschimmern.  Die  Mündung  ist  am  Ende  77  mm  breit  und 
95  mm  hoch,  zeigt  auf  dem  Rücken  einen  elliptischen  Schwung,  kaum 
dass  in  der  äussersten  Eieigegend  ein  kleiner  Wulst  bervortritt.  Die 
beiden  Seitenloben  nehmen  fast  den  ganzen  Raum  bis  zum  Abfall  über 
der  Naht  ein,  von  woher  noch  der  grosse  Hilfslobus  schief  heraufgreift, 
wie  das  Orbigny  112.  3 schon  so  gut  von  insign.  trigonattis  gegeben 
hat.  Der  zweite  Seitenlobus  verlor  dadurch  an  Raum,  und  musste  in 
seiner  Entwickelung  Zurückbleiben, 
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Offenbar  ist  dieser  ovalraündige,  welcher  nait  Wright  75.  1 stimmt, 
die  ächte  ZiEiEN’sche  Species,  welche  in  ihrer  Flachheit  mit  weitem 
Xabel  an  den  Habitus  von  Planulaten  erinnert.  Vom  Eisenbahnbau 
bei  Kentlingen  bekam  ich  einen  solchen  flachen  von  30  cm  Durchmesser 
mit  einer  Nabelbreite  von  15  cm.  Da  schon  drei  Viertel  des  letzten 
Umganges  zur  Wohnkammer  gehören,  so  kann  wenig  mehr  fehlen, 
and  doch  bildet  die  unverdruckte  Mündung  auf  dem  Rücken  einen  halb 
elliptischen  Schwung  von  80  mm  Länge  und  65  mm  Breite.  Etwas 
kleiner  ist  ein  zweiter  von  27  cm  Durchmesser  und  reichlich  13  cm 
Xabelbreite,  allein  derselbe  hat  noch  keine  Spur  von  Wohnkammer 
angesetzt : Fig.  2 habe  ich  die  Mündung  m angegeben,  die  7 cm  breit 
Bnd  8 cm  hoch  zwar  schon  zum  dreieckigen  sich  neigt,  aber  in  viel 
bedeutungsloserer  Weise  als  beim  trigonatus,  Rippen*  sind  auf  dem 
letzten  Umgänge  und  weiter  hinein  schon  gänzlich  verschwunden,  alles 
ist  mit  in  einander  verschränkten  Loben  l bedeckt,  in  welche  man  sich 
trotz  der  deutlichen  Zackungen  doch  schwer  hinein  findet,  erst  wenn 
man  sie  mit  Farbe  einzuzeichnen  vermag,  sieht  man  die  Bedeutung 
der  beiden  ungleichen  Zacken  des  Hilfslobus  ein. 

Kranke  Fig.  3 kamen  auch  bei  Holzmaden  vor,  wo  der  Kiel  k 
gänzlich  auf  die  Seite  gerückt  ist,  ohne  dass  der  Rückenlobus  r dem 
oacbfolgte,  dieser  blieb  vielmehr  genau  in  der  Medianlinie  zurück,  ohne 
von  seiner  Symmetrie  auch  nur  das  Geringste  aufzugeben,  der  kranke 
Kiel  balbirte  vielmehr  den  Rückensattel , indem  er  dessen  Secundär- 
iöbos  entlang  sich  hinabzieht.  In  Folge  dessen  ward  nun  die  Rücken* 
lioie  vollständig  rund.  Anfangs  geben  die  Rippen  verdickt  hinum  und 
machen  die  Schale  etwas  schief,  indem  sie  zur  linken  Seite,  wo  die 
Kiellinie  verläuft,  hinüber  streben.  Aber  alsbald  verschwinden  sie 
gänzlich,  die  Schale  wird  glatt,  und  wenn  die  kleine  Erhöhung  bei  k 
licht  blieb,  würde  man  aus  den  Loben  allein  nichts  von  der  Krank- 
beit  merken. 

Fig.  4 ist  die  Rückenansicht  einer  Scheibe  von  85  mm  Durch- 
messer, die  vollständig  mit  den  innern  Umgängen  von  Fig.  1 überein- 
stimmt.  Der  kleine  Kiel  k klebt  nur  so  auf  den  gerundeten  Rippen 
draof,  fällt  stellenweise  sogar  ab,  und  der  eigentliche  Siphonaistrang, 
welcher  nun  zum  Vorschein  kommt,  liegt  erst  darunter,  das  Lumen 
der  Röhre  ist  genau  so  breit  als  hoch.  Daran  schliessen  sich  dann 
eine  ganze  Reihe  kleiner  Fig.  5—7  an,  wovon  freilich  jede  wieder  ein 
etwas  anderes  Merkmal  hat,  aber  alle  zeigen  einen  runden  Rücken, 
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und  machen  auf  uns  den  gleichen  Eindruck.  In  Frankreich  (Mende,  Mil> 
hau)  kommen  sie  verkiest  in  grosser  Menge  vor,  während  sie  bei  uns  nur 
selten  erscheinen,  und  in  dem  grauen  Kalke  sich  nur  schlecht  erhalten 
haben;  die  Mündung  der  kleinen  Fig.  5 ist  entschieden  breiter  16  mm. 
als  hoch  10  mm,  mit  deutlichen  Rippen  und  Kiel.  A.  d'Orbignt  112.  5 
bildet  fast  den  ganz  gleichen  ab,  ob  der  aber  zur  Riesenform  von 
Cliarolles  pag.  391  gehört,  das  ist  eben  bei  solchen  Angaben  meist 
die  Frage.  Fig.  6 hat  zwar  eine  etwas  rundere  Mündung,  aber  der 
Rippencharacter  bleibt  ganz  der  gleiche,  nur  dass  die  Knoten  bei  i 
solcher  Brut  weniger  hervortreten.  Fig.  7 hat  sogar  eine  völlig  de- 1 
primirte  Mündung,  12  mm  breit  und  4 mm  hoch,  was  schon  dem 
blossen  Auge  in  hohem  Grade  aufßUlt.  Aber  alles  das  sind  bei  un? 
Seltenheiten,  zur  Entscheidung  fehlt  es  uns  an  genügendem  Material. 

Amm.  insigyiis  pustulosus  Tab.  49  Fig.  8.  9 möchte  ich  eine 
Varietät  heissen,  die  noch  bezüglich  der  tiefen  Rippenspaltung  durch-, 
aus  an  insiynis  erinnert,  aber  die  ganze  Zeichnung  ist  so  geschwollen 
und  unbestimmt,  dass  man  beim  ersten  Anblick  meint,  etwas  wesent- 
lich Verschiedenes  zu  haben.  Auch  ist  die  Zunahme  in  die  Höhe  sehr 
langsam , die  Loben  haben  nach  Art  der  Falciferen  schlanke  Körper, 
nur  der  Nahtlobus  greift  mit  seinen  zwei  ungleichen  Spitzen  schief 
herein,  was  uns  sofort  an  insiynis  erinnert.  Ein  Kiel  ist  zwar  vor- 
handen, aber  schwach.  In  Frankreich  nennt  man  höchst  Verwandte 
schon  variabilis,  aber  mit  Messen  und  Beschreiben  kommt  man  nicht 
aus,  eine  treue  Abbildung  geht  da  über  alles.  Zunächst  gebe  ich  eine 
verkieste  Fig.  8,  deren  Fundort  ich  nicht  bestimmt  kenne,  möglicher 
Weise  könnte  sie  sogar  französisch  sein.  Mit  Zwei-  und  Dreispaltung 
bringt  man  alle  Rippen  unter,  so  viele  Knoten  stehen  über  der  Naht 
Das  geht  weniger  bei  Fig.  9,  die  in  grauen  Mergel  verwandelt  von 
Heselwangen  stammt.  Hier  sind  zwar  einige  Knoten  da,  von  denen 
die  tiefe  Spaltung  ausgebt,  aber  man  kann  nicht  alle  Zwischenrippen 
damit  vereinigen.  Der  Kiel  ist  mager  und  ragt  wenig  hervor.  Nach 
der  Oebirgsmasse  zu  urtbeilen  liegt  er  etwas  tiefer  zusammen  mit 
bifronSf  könnte  daher  für  einen  Vorläufer  des  insiynis  angesehen  wer- 
den. Da  er  ohnehin  nur  selten  vorkommt,  möchte  ich  kein  Gewicht 
darauf  legen.  Es  sind  das  eben  Mischformen,  die  erst  nach  bessero 
Erfunden  richtig  gedeutet  werden  können.  Wenn  man  auf  die  Niedrig- 
keit der  Mündung  sieht,  so  scheint  Amm.  Allobroyensis  Ddmortieb 
(Bass,  du  Rhöne  Tab.  19  Fig.  1)  von  la  Verpilliere  ziemlich  damit 
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übereinzustimmen , aber  es  war  nur  ein  Exemplar  bekannt.  Dazu  ist 
es  denn  doch  nicht  genug  markirt. 

Amm.  insignis  compressus  Tab.  49  Fig.  10  will  ich  ein 
Prachtstück  von  Ohmden  nennen,  welches  zwischen  ovalis  und  trigonatus 
mitten  inne  steht.  Ich  brauche  davon  nur  eine  Profilansicht  zu  geben, 
um  ihn  sofort  von  seinen  Verwandten  unterscheiden  zu  können.  Flüchtig 
angesehen  gleicht  er  einem  Riesen-rac^ians , aber  in  seiner  weitem 
Entwickelung  nimmt  die  Röhre  einen  markirten  dreieckigen  Umriss  an. 
Vollständig  gedacht  erreicht  die  bis  ans  Ende  gelobte  Scheibe  27  cm 
Durchmesser,  dazu  würde  dann  noch  die  ganze  Wohnkammer  kommen. 
Aber  da  am  vordem  etwa  8 cm  langen  Ende  der  Rücken  verletzt  ist, 
so  bilde  ich  blos  die  völlige  Scheibe  von  25  cm  ab:  dann  misst  die 
vollständige  Mündung  10  cm  in  der  Höhe  und  am  ' breitesten  Ende 
über  der  Naht  65  mm,  von  hier  ab  zur  Naht  fällt  die  Schale  senk- 
recht ab,  während  sie  zum  schneidigen  Kiel  hin  eine  nur  wenig  bauchige 
Ebene  bildet.  In  der  letzten  Hälfte  des  äussern  Umganges  sind  alle 
Rippen  verschwunden,  dann  setzen  sich  neben  dem  Kiele,  wie  bei 
Parkinsoni  und  angulatus,  Anfänge  von  Rippen  an,  die  auf  den  innern 
Umgängen  alsbald  die  ganzen  Seiten  decken.  Hier  mag  dann  die  Röhre 
den  Umriss  eines  hochmündigen  insignis  annehmen,  doch  ist  dieser 
Theil  der  Beobachtung  gänzlich  unzugänglich,  man  sieht  nur,  wie 
über  der  Naht  sich  Knoten  einstellen,  von  welchen  die  tiefe  Gabelung 
der  Rippen  ausgeht.  Der  mittelgrosse  Nabel  hat  85  mm  Durchmesser, 
nimmt  also  ein  Drittel  von  der  ganzen  Scheibe  ein.  Wo  der  letzte 
Umgang  unter  der  Mündung  hervortritt,  ist  er  49  mm  hoch  und  27  mm 
breit,  entspricht  also  ganz  einem  hochmündigen  insignis.  Die  Loben 
sind  zwar  ganz  zerschlagen,  und  nach  ihren  vielen  Zacken  schwer  zu 
verfolgen,  doch  findet  man  über  der  Naht  den  grossen  schiefen  Zacken 
des  Hilfslobus  h sehr  leicht,  und  bei  einiger  Übung  kann  man  auch 
auf  dem  Abfall  im  Nabel  a die  beiden  zugehörigen  kleinern  Zacken 
freilegen.  Beide,  h und  a bilden  den  ganzen  Hilfslobus,  welcher  auf 
der  breiten  Kante  über  der  Naht  reitet. 

Amm.  insignis  variabilis  Tab.  50  Fig.  1 ist  eine  der  schönsten 
Plattformen  aus  der  Jurensisschicht  von  Ohmden,  denn  bei  einer  Scheibe 
von  133  mm  Durchmesser  erreicht  die  letzte  Kammer  wand  w erst 
45  mm  Höhe  und  32  mm  Breite , doch  spitzt  sie  sich  oben  bei  sonst 
vollkommener  Rundung  schon  ein  wenig  zu.  Diese  Rückenverengung 
verliert  sich  bereits  gänzlich  in  der  darunterliegenden  Wand  w,  die 
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nur  30  mm  hoch  und  20  mm  breit , also  schon  ziemlich  verschiedene 
Ausdehnungen  angenommen  hat.  Verglichen  mit  dem  jungen  insi^n. 
ovalis f wo  die  Mündung  sogar  breiter  als  hoch  wird,  nimmt  dieser 
variabilis  eine  viel  flachere  Gestalt  an.  Aber  trotzdem  schliesst  er 
sich  an  den  Typus  des  insignis  auf  das  Engste  an,  denn  es  folgt  über 
dem  Nabel  nicht  blos  eine  Knotenreihe,  von  der  die  tiefe  Rippen- 
spaltung ausgeht,  sondern  die  Seiten  sind  auch  überall  mit  zerschnit- 
tenen Loben  bedeckt,  worunter  besonders  die  Kleinheit  des  zweiten  ' 
Lateral  in  die  Augen  fUllt,  welcher  durch  den  obern  schiefen  Zacken 
des  Hilfslobus  förmlich  eingeengt  wird.  Da  nun  der  Nebenbanchlobos 
entsprechend  hinauf  geht,  so  ziehen  sich  die  Ecken  der  letzten  Scheide-  | 
wand  schief  wie  bei  Planulaten  hinab.  Da  eine  Spurlinie  s sich  noch  eia 
Stück  deutlich  fortzieht,  welche  beweist,  dass  die  Involubilität  genao 
die  Hälfte  des  vorhergehenden  Umganges  beträgt,  so  scheinen  die 
Scheidewände  noch  etwas  weiter  gegangen  zu  sein,  bis  sich  die  Woho- 
kammer  einstellte.  Da  der  Nabel  57  mm  Durchmesser  hat,  so  nimmt 
er  fast  die  kleinere  Hälfte  ein,  ein  Verhältniss,  was  kein  anderer  flacher 
insignis  erreicht. 

Vergleichen  wir  alles  dies  mit  der  Normalfigur  des  Amm.  varia- 
bilis  Orbigni  Tab.  113,  so  ist  nicht  blos  der  Nabel  kleiner,  sondern 
auch  der  Kiel  nimmt  eine  so  grosse  Höhe  ein,  wie  unsere  Schwäbischen 
sie  nie  zeigen.  Leider  werden  sie  nur  in  halber  Grösse  gezeichnet, 
da  sie  io  Frankreich  207  mm  Durchmesser  erreichen.  Dadurch  be- 
kommen sie  mit  unserm  noch  etwas  grössern  insign.  compressus  aller- 
dings die  grösste  Ähnlichkeit,  wenn  nur  der  mächtige  Kiel  nicht  wäre. 
Ich  habe  mich  viel  bemüht,  ihn  irgendwie  ausfindig  zu  machen,  zumal 
da  Wright  (Lias  Amm.  455  Tab.  67.  68)  ihn  womöglich  noch  grösser 
zeichnete,  und  wonach  er  wie  ein  Furticarinat  erscheint,  der  seinen 
Kiel  leicht  verlor,  und  dann  scheinbar  kiellos  ward.  Er  nennt  sie 
„the  most  dominant  forms  of  the  Jurense-zone  in  Gloucestershire*, 
und  bildet  Tab.  68  sogar  ein  Exemplar  von  23  cm  ab,  dessen  Kiel 
5 mm  über  die  Rückenlinie  hervorragt,  doch  wird  leider  nicht  gesagt, 
ob  er  schon  Wohnkammer  zeige  oder  nicht.  Varietäten  sollen  schon 
Youxg  und  Bird  Amm.  obliguatus , Simpson  Beanii  genannt  haben. 
Nach  Lycett  liegen  sie  nur  im  untern  Sande  des  Lias  ^ von  England, 
während  im  obern  zwischen  Lias  und  Unteroolith  eine  dünnere  Ab- 
änderung erscheint,  die  er  dispansus  Tab.  52  Fig.  11 — 13  nennt.  Je 
mehr  man  sich  damit  beschäftigt,  desto  sicherer  leuchtet  ein,  dass  sie 
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alle  eine  grosse  Gruppe  bilden,  die  nur  in  ihrer  Entwickelung  aus 
einander  richtig  aufgefasst  und  keineswegs  stossweise  durch  Species- 
namen  festgehalten  werden  können.  Nur  im  Lager,  wo  sie  geboren 
und  begraben  sind,  erkennt  man  sie  wieder,  sobald  man  Extreme  aus- 
wählt. 

Dumortier  (Bass,  du  Rhone  IV.  259  etc.)  hat  für  verwandte 
Formen  aus  dem  obern  Lias  eine  Menge  neuer  Namen  geschaffen,  die 
sich  besonders  auf  die  Eisenerze  im  obern  Lias  von  la  Verpilliere 
(Is^re)  beziehen.  An  Ort  und  Stelle  mag  man  sie  wohl  wieder  er- 
kennen, aber  wenn  man  unsere  Schwäbischen  damit  vergleichen  will, 
so  gerathen  wir  in  tausend  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten.  Dort 
in  den  Eisenerzen  (1.  c.  Tab.  53)  fand  sich  auch  der  innen  starkknotige 
Amm.  suhimignisj  welchen  Oppel  (Die  Juraf.  367)  neu  benannte  und 
in  die  Torulosenschicht  versetzte.  Was  soll  man  aber  mit  einem 
,.sub“  anfangen , wenn  man  den  insignis  selbst  nicht  recht  erfassen 
kann.  Bei  Gomaringen  würde  man  ihn  wohl  aus  dem  Lager  erkennen, 
wofern  er  sich  fände.  Aber  man  vergleiche  die  französischen  Bilder 
mit  den  innern  Windungen  der  grossen  „variabilis“  bei  Wright  (1.  c. 
Tab.  68),  und  nenne  mir  einen  festen  Unterschied;  oder  sehe  von 
hier  auf  den  dickrippigen  (1.  c.  Tab.  65  Fig.  4 — 6)  mit  sparsamen 
Sichelknoten,  den  man  glücklich  als  insign.  spinafus  einführen  könnte, 
welche  ungewöhnliche  Abänderung  wir  in  Württemberg  noch  nicht 
gefunden  haben.  Hier  mag  des  Amm.  Comensis  v.  Buch  (Rec.  des 
planch.  1831  Tab.  2 Fig.  1)  aus  dem  rothen  Alpenlias  gedacht  sein, 
der  sich  durch  seine  tief  gespaltenen  Rippen  mit  Knoten  über  der 
Naht  von  den  Falciferen  entfernt,  und  mehr  der  Insignisgruppe  an- 
gehört. Dumortier  (Bass.  Rhone  IV  Tab.  20  Fig.  1)  meinte  ihn  auch 
bei  Verpilliere  zu  finden  mit  einer  Reihe  höchst  ähnlicher  Formen 
{navis,  Escheri , Ogetneni  etc.),  die  nur  locale  Bedeutung  haben,  und 
an  andern  Fundstellen  nicht  wohl  wieder  erkannt  werden.  Da  lehrt 
doch  der  Augenschein,  dass  jeder  Schriftsteller  unter  der  Species  etwas 
anderes  versteht.  Und  doch  ist  wieder  vieles  Gemeinsame  da,  denn 
denken  wir  uns  von  der  englischen  die  Stacheln  weg,  und  das  Du- 
MORTiEB’sche  Bild  (1.  c.  IV  Tab.  53  Fig.  3.  4)  von  la  Verpilliere  etwas 
dickmäuliger,  so  gelangen  wir  allmählig  zu  unserm 

Amm.  insignis  semilunatus  Tab.  50  Fig.  2 aus  Lias  ^ von 
Heiningen.  Mag  auch  die  Mündung  m nach  einem  Durchmesser  von 
14—17  cm  schon  eine  sichtliche  Neignng  zur  Dreiseitigkeit  zeigen,  so 
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drückt  doch  der  rundliche  Eindruck  des  vorhergehenden  Umganges  dem 
Querbruch  der  Röhre  das  Bild  eines  Halbmondes  auf.  Wenn  dabei 
die  Knoten  über  der  Steilnabt,  von  wo  die  Bündelung  der  Rippen 
ausgeht,  öfter  zurücktreten,  so  ist  daran  doch  gewöhnlich  die  schlechte 
Erhaltung  der  Steinkerne  schuld,  jedenfalls  geben  die  dicken  Rippen 
für  das  sichere  Erkennen  den  Ausschlag,  sie  reichen  nicht  ganz  bis 
zu  dem  Rücken,  sondern  lassen  da  einen  breitlichen  glatten  Kaum 
zurück,  den  man  leicht  für  den  Rest  eines  Kieles  halten  könnte.  Die 
Loben  sind  zwar  nur  roh  ausgeprägt,  doch  tritt  daran  der  obere 
schiefe  Zacken  des  Hilfslobus  schief  und  deutlich  hervor,  der  zweite 
kleinere  Zacken  auf  dem  steilen  Nabtabfalle  a muss  erst  mit  Mühe 
aus  dem  Schlamme  herausgearbeitet  werden,  zumal  da  er  von  der 
flachen  Seite  betrachtet  gar  nicht  ins  Auge  fällt.  Mag  der  eigen> 
thümlicbe  Ammonit  auch  nicht  häufig  gut  erhalten  Vorkommen,  so 
habe  ich  doch  öfter  Stücke  gesehen,  die  sich  gleich  beim  ersten  Blick 
durch  die  Dicke  ihrer  Rippen  von  dem  grössern  insign.  trigonatuf 
unterscheiden.  Unser  Exemplar  hat  bei  einem  Durchmesser  von  14  cm 
einen  Nabel  von  47  mm,  der  also  etwa  ein  Drittheil  der  Scheibe  ein- 
nähme, dabei  misst  die  Mündung  am  Ende  55  mm  in  der  Höbe  und 
63  mm  in  der  Breite,  ist  also  breiter  als  hoch.  Wohnkammer  wird 
daran  noch  nicht  gefunden.  Ein  zweites  etwas  grösseres  Exemplar 
misst  155  mm  bei  einem  Nabel  von  56  mm  im  Durchmesser;  die  Mün- 
dung ist  62  mm  breit  und  65  mm  hoch.  Vorn  sitzt  noch  ein  5 cm 
langes  verengtes  Bruchstück  dran,  was  bereits  ein  deutliches  Stück 
der  Wohnkammer  bildet. 

Der  längst  verstorbene  Oberamtsarzt  Dr.  Haktmann  in  Göppingen, 
der  schon  beim  Wechsel  unseres  Jahrhunderts  in  der  Boiler  Gegend 
das  Sammeln  von  Versteinerungen  wieder  ins  Leben  gerufen  hat,  be- 
zeicbnete  damals  die  mittelgrosse  Scheibe 

Fig.  3 von  Heiningen  mit  dem  passenden  Namen  Amm.  gla~ 
bratus,  um  damit  auf  das  allmäblige  Verklingen  der  dicken  Falten 
hinzudeuten.  Es  ist  eben  wieder  eine  der  vielen  Varietäten,  die  sich 
an  den  semilunatus  zwar  anschliesst,  aber  die  Schale  entwickelt  sich 
schon  viel  schlanker.  Am  meisten  würde  er  dem  grossen  insignis  bei 
Wright  (1.  c.  Tab.  66)  gleichen,  allein  derselbe  ist  leider  zur  Hälfte 
verkleinert,  auch  ist  der  zweite  Seitenlobus  viel  zu  klein,  aber  wahr- 
scheinlich nur  durch  den  Zeichner  missratben.  Unserer  Scheibe  von 
18  cm  Durchmesser  fehlt  vorn  blos  die  Wohnkammer.  Der  Nabel 
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von  6 cm  nimmt  etwa  ein  Drittel  davon  ein.  Die  Mündung  m 6t  mm 
breit  und  74  mm  hoch  neigt  zwar  entschieden  zum  Dreieck  hin,  aber 
doch  immer  noch  mit  einer  gewissen  Rundung  auf  dem  Rücken,  was 
sie  noch  in  Vergleichung  mit  semilunatus  bringt.  Die  Loben  sind 
ganz  normal,  und  stimmen  mit  dem  gewöhnlichen  insignis.  Die  mittel- 
mässige  Erhaltung  macht  es  meist  schwer,  davon  ein  treues  Bild  zu 
geben.  Ich  habe  daher  von  einem  etwas  kleinern  insignis  glabratus  mit 
153  mm  Scheibendurchmesser  und  einem  zierlich  geknoteten  51  mm 
weiten  Nabel  in  Fig.  4 die  Loben  abgewickelt:  der  Rückenlobus  r ist 
daran  gross,  doch  überflügelt  ihn  der  erste  Lateral  mit  seinen  drei 
Eodzacken  bedeutend;  am  kleinern  zweiten  ist  die  untere  Wand 
bedeutend  kürzer,  weil  der  Nahtlobus  n von  ihm  an  plötzlich  eine  schiefe 
Wendung  macht.  Den  Bauchlobus  bringt  man  wegen  der  Härte  des 
angefügen  Gesteins  nicht  wohl  heraus.  Ich  schreite  nun  zum 

Riesen  insignis  trigonatus,  von  dem  ich  nur  den  Querschnitt 
Fig.  5 eines  grossen  Bruchstücks  von  26  cm  Länge  gebe.  Da  die 
Flanken  nur  wenig  bauchig  hinaus  springen,  so  haben  wir  ein  gleich- 
schenkliges Dreieck  von  reichlich  12  cm  Höbe  und  9 cm  Breite.  Der 
Röcken  endigt  vollkommen  schneidig,  und  auch  der  vorhergehende  Um- 
gang zeigt  schon  einen  ähnlichen  Kiel,  wenn  auch  die  Seiten  etwas 
bauchiger  werden.  Übrigens  bemerkt  man  hier  noch  deutliche  Rippen, 
aber  feiner  als  beim  semilunatus,  dagegen  ist  der  äussere  Umgang 
vollkommen  glatt,  blos  über  und  über  mit  rohen  Loben  bedeckt,  die 
von  den  gewöhnlichen  nicht  wesentlich  abweichen.  Da  man  selten 
ganze  Scheiben  findet,  sondern  meist  nur  Bruchstücke,  so  machen  diese 
anf  uns  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  und  wenn  man  dann  dem 
Fremden  sagt,  das  ist  das  Ende  von  einem  insignis,  so  schüttelt  er 
ungläubig  den  Kopf.  Aber  in  ihren  Übergängen  richtig  aufgefasst, 
kann  darüber  noch  kaum  ein  Zweifel  stattfinden,  so  weit  er  sich  auch 
aosserlich  von  dem  ZiEiEN’schen  Original  scheinbar  entfernen  mag. 
Die  rohe  Erhaltung  bringt  es  wohl  mit  sich,  dass  die  Rippenspuren 
selbst  neben  dem  Kiel  gänzlich  unsichtbar  geworden  sind.  Gelingt  es 
einmal , eine  ganze  Scheibe  zu  erwischen , so  fällt  uns  gleich  der 
enge  Nabel  auf:  mein  schönstes  Stück  von  Balingen  ohne  Wohn- 
kamraer  mit  einem  Durchmesser  von  26  cm  hat  einen  Nabel  von  8 cm. 
Da  die  letzte  Scheidewand  115  mm  hoch  und  89  mm  breit  ist,  sa 
filllt  sie  noch  ein  wenig  kleiner  aus  als  der  Durchschnitt  von  Fig.  5. 
Obwohl  das,  wenn  man  sich  die  Wohnkammer  noch  hinzudenkt,  schon 
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ansehnliche  Dimensionen  gibt,  so  ist  das  oben  pag.  391  erwähnt« 
Exemplar  von  Charolles  doch  noch  bedeutend  grösser,  und  da  der 
Nabel  bei  36  cm  Scbeibendurcbmesser  13  cm  ungefüllt  frei  daliegt  so 
hält  man  es  für  flacher,  doch  hat  die  letzte  Scheidewand  von  145  mm 
Höhe  und  113  mm  Breite  ganz  das  gleiche  Verhältniss  in  ihren  Di- 
mensionen. Offenbar  hat  Orbigny  112  gerade  solche  Stücke  unter 
seinem  insignis  begriffen.  So  kommen  wir  allmählig  zum 

Ammouites  sternalis. 

Tab.  50  Fig.  6.  7. 

Orbigny  (Paleont  fran9.  terr.  jur.  I.  345  Tab.  111)  hat  diesen 
Namen  für  eine  in  Frankreich  häufige  kleine  Form  geschöpft,  welche 
Buch  für  lenticularis  Phillips  (Geol.  Yorksb.  Tab.  6 Fig.  25)  aus  dem 
Kelloway  Rock  hielt,  womit  die  mittelmässige  Abbildung  allerdings  gross? 
Ähnlichkeit  hat.  Aber  auch  Wright  (Lias  Amm.  Tab.  82  Fig.  14.  15) 
bildet  unter  lenticularis  eine  dünne  scheibeuartige  Form  ab,  während 
er  den  Orbigny’ sehen  sternalis  nicht  hat.  Bei  uns  in  Schwaben  ist 
er  äusserst  selten,  so  dass  ich  im  Jura  (pag.  281  Tab.  40  PTg.  2)  nur 
ein  verkiestes  Exemplar  von  Mende  abbilden  konnte.  Jetzt  habe  ich 
endlich  aus  dem  ächten  Zeta  ein  graues  Exemplar  Fig.  6 bekommen, 
was  sich  aber  mit  den  vortrefflichen  Kieskemen  von  Salins  etc.  be 
weitem  nichtT  messen  kann.  Doch  zeigt  es , obgleich  so  klein , schon 
den  schneidigen  Kiel  und  die  dreieckige  Mündung , als  wäre  es  ein  ' 
genaues  Abbild  von  dem  Riesen-/rf^o;m/t/^.  Das  ist  auch  der  Grund, 
warum  man  unwillkürlich  immer  wieder  auf  eine  Vergleichung  mit 
insignis  geführt  wird.  Vielmehr  sollten  wir  an  serrodms  pag.  389 
denken,  da  die  Lobenlinie  kaum  mehr  als  einfach  gesägt  erscheint, 
besonders  an  dem  grossen  Seitenlobus  1,  und  ein  zweiter  Seitenlobuf 
ist  im  Grunde  gar  nicht  da , blos  zeigt  sich  ausser  dem  Rfickenlobcf  ' 
neben  dem  des  Bauches  noch  ein  ansehnlicher  Nebenbauchlobus.  Ob- 
gleich unser  Bild  nur  38  mm  Durchmesser  erreicht,  so  ist  doch  seboe  ■ 
ein  Stückchen  Wohnkammer  vorhanden,  und  die  Kammern  drängen 
sich  am  Ende  so,  dass  man  meinen  sollte,  das  Thier  sei  förmlich 
ausgewachsen.  Von  Rippen  wird  nirgends  die  Spur  bemerkt  Den 
Nabel  kann  man  kaum  über  6 mm  im  Durchmesser  schätzen,  er  nimiDt 
also  noch  nicht  ein  Sechstel  von  der  Scheibe  ein,  aber  die  weit  um- 
fassende Mündung  erreicht  19  mm  in  der  Höhe  bei  15  mm  grösster 
Breite.  Eine  möglichst  treue 
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Abwickelung  der  Loben  habe  ich  Fig.  7 an  einem  verkiesten 
Bruchstück  von  Salins  versucht.  A.  d’Orbigny  1 1 1.  3 hat  das  schon 
gut  getroffen,  man  sieht  wie  der  Hauptlateral  an  Grösse  alles  über- 
flügelt; der  Rückenlobus  r zeigt  Öfter  unten  noch  zwei  Zwischenspitzen. 
Aber  der  zweite  Lateral  hat  sich  gänzlich  verflacht,  es  zeichnen 
sich  über  der  Naht  n nur  zwei  Spitzchen  aus,  denen  unter  der  Naht 
zwei  gleiche  entsprechen.  Unerwartet  folgt  darauf  erst  ein  grosser 
zweispitziger  Nebenbauchlobus  x,  bis  wir  den  eigentlichen  Bauchlobus  h 
erreichen,  der  mit  einer  ungewöhnlich  langen  Doppelspitze  endigt.  Zu- 
weilen liegt  noch  eine  Kieshaut  h darauf,  welche  den  Rest  der  Schale 
vertritt,  die  keine  Rippen,  sondern  nur  feine  Streifen  zeigt,  wie  auch 
Andere  schon  beobachteten.  Ich  kenne  nur  kleine  Exemplare,  dagegen 
hat  Orbigny  (1.  c.  Tab.  111  Fig.  1.  2)  eine  Scheibe  von  66  mm  Durch- 
messer mit  39  mm  Mundbreite  gezeichnet,  deren  Rücken  sich  im 
Alter  zurundet,  und  einem  A.  macrocepkalus  gleicht,  während  die 
eigentlichen  instgnis  sich  in  dieser  Beziehung  umgekehrt  verhalten. 


Animonites  heterophyllus 
Tab.  51  Fig.  1. 

Ich  komme  jetzt  zum  letzten  Mal  im  Lias  auf  diese  lehrreiche 
Species  zurück,  der  wir  zuerst  im  Lias  y pag.  291  begegneten,  und 
die  bei  uns  schon  im  Lias  d pag.  311  ihren  Glanzpunkt  erreichte, 
im  obern  Epsilon  pag.  361  uns  abermals  durch  die  Schönheit  der 
Abdrücke  erfreute,  und  von  nun  an  in  Schwaben  zur  äussersten  Selten- 
heit wird.  Im  südlichen  Frankreich  gehört  er  jedoch  zu  den  gewöhn- 
lichen Erfunden,  denn  der  Mineralienhändler  Sämann  hat  ihn  seiner 
Zeit  unter  A.  Calypso  Orb.  ItO.  1 in  kleinen  verkiesten  Exemplaren 
ohne  Wohnkammer  von  Milhau  (Aveyron)  in  Menge  verbreitet.  Unser 
grauer  Steinkern  von  Heiningen  hat  ganz  das  Ansehen  seiner  Begleiter, 
des  jurensis,  er  ist  wie  dieser  auf  einer  Seite  besser  erhalten  als  auf 
der  andern,  und  über  und  über  mit  gedrängten  Loben  bedeckt.  Die 
lange  Jahre  erlittene  Unbill  auf  Wegen  und  Feldern  sieht  man  ihm 
nur  zu  deutlich  noch  an,  aber  gerade  das  erhöht  seinen  Werth,  und 
gibt  ihm  jenes  cbaracteristische  Ansehen,  was  der  Sachkundige  in  die 
Schichtenfolge  auf  das  Sicherste  einreihen  kann.  Ich  erhielt  ihn  schon 
vor  einem  Menschenalter  von  dem  alten  längst  verstorbenen  Chirurgen 
Wittlinger  in  Heiningen,  dem  er  schwer  ans  Herz  gewachsen  war, 
da  er  ihn  in  seinem  langen  Leben  nur  ein  einziges  Mal  gefunden  hatte, 

QCK^äTEPT,  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  26 
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auch  mir  ist  er  bis  jetzt  der  einzige  geblieben.  Denn  was  ich  oben 
als  heterophyllus  ^ Tab.  40  Fig.  2 abbildete,  ist  zwar  dasselbe,  aber 
stammt  etwas  höher  aus  dem  frisch  erschürften  Boden  im  Bahnhof 
von  Reutlingen,  wo  er  zusammen  mit  phyllocinctus  in  den  Mergeln  des 
Amm.  Aalensis  lag.  Ich  bilde  der  Raumersparnis  wegen  nur  den 
wichtigsten  Theil  ab,  namentlich  auch  um  den  engen  Nabel  zu  zeigen, 
der  durch  die  langjährige  V^erwitterung  in  seltner  Deutlichkeit  seinem  ' 
ganzen  Umfange  nach  zum  Vorscheine  kam.  Beide,  der  Reutlinger 
und  der  Heininger,  haben  fast  genau  den  gleichen  Durchmesser  von 
18  cm,  und  bei  letzterm  ist  wahrscheinlich,  dass  nur  die  Wohnkammer 
verloren  ging.  Ich  meine  auch  hier  vom  Rücken  bis  zur  Naht  zehn 
Loben  zählen  zu  können,  deren  Endspitzen  weniger  in  die  Augen  fallen, 
als  die  löffel förmigen  Sattelenden.  Auf  jede  Dunstkammer  fällt  eine 
flache  Einschnürung. 

Die  nächsten  Heterophyllen,  welche  kaum  etwas  von  ihren  Merk- 
malen geändert  haben,  werden  wir  am  Anfänge  (heter.  opalini)  und  am 
Ende  des  Braunen  Jura  (heter,  ornati)  wieder  treffen,  die  freilich  aus- 
gewachsen zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Bei  Bayeux  (Calva- 
dos) erscheint  er  dagegen  schon  im  Unteroolith  in  grössern  und  kleinern 
Exemplaren  (A.  heterophylloides). 

Falciferen  r* 

Tab.  51.  52. 

I 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  am  äussersten  Ende  ^ 
des  Lias  diese  auffallend  hochkieligen  Sichelripper  sich  so  ausser- 
ordentlich vermehren  und  dabei  in  höchstem  Grade  mannigfaltig  wer- 
den. Im  ächten  schwäbischen  Zeta  sind  alles  aschgraue  Steinkerne, 
die  man  in  den  meisten  Handstücken  schon  nach  ihrem  blossen  An- 
sehen nicht  verwechseln  kann.  Den  ältesten  Zetarepräsentanten  liefert 
uns  noch  unter  dem  jurensis  der  characteristische 

Amm.  radians  Zieten  4.  3,  der  in  auffallender  Menge  und  Deut- 
lichkeit bei  Heiningen  gefunden  wird.  Er  scheint  vollkommen  mit 
Thouarsensis  Okb.  57  aus  der  Umgegend  von  Thouars  (Deui-Sevres) 
zu  stimmen,  wo  sein  Lager  wie  bei  uns  über  bifrons  angegeben  wini. 
Jedenfalls  stimmen  die  gelblichen  Steinkerne,  welche  SAman'K  unter 
A.  Levesquei  von  Charolles  pag.  279  verbreitete,  nach  Lager  und 
Form  mit  unserem  schwäbischen.  Eine  zweite  Stufe  bildet 

Amm.  Aalensis  Zieten  28.  3,  der  ebenfalls  in  zahllosen  Bruch- 
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stückeo  die  obere  Region  von  Zeta  einnimmt.  Die  Erfunde  pflegen 
etwas  weicher  und  mergeliger  zu  sein , als  in  den  Umgebungen  von 
radians.  In  Franken,  z.  B.  am  Donau-Mainkanal,  sind  sie  dagegen 
schon  verkiest,  und  können  dann  in  Handstücken  gar  leicht  mit  Or- 
natenthon  verwechselt  werden. 

Amm.  opalinus  Reinecke  Fig.  l bildet  die  oberste  Grenze, 
welche  über  dem  Lias  schon  im  Braunen  Jura  beginnt.  Daher  wird 
er  öfter  noch  mit  Basischen  verwechselt,  doch  bei  einiger  Übung  kann 
man  ihn  schon  durch  die  Feinheit  der  Sichelrippen  von  dem  nachbar- 
lichen Aalensis  unterscheiden.  Deshalb  könnte  auch  der  graue  A^nm. 
comptus  Reinecke  5 nicht  mehr  in  den  Lias  gehören.  Das  scharfe 
Abstecken  nach  unten  zur 

Epsilongrenze  macht  öfter  Schwierigkeit,  so  unter  andern  in  der 
Balinger  Gegend,  dort  folgen  über  den  kaum  einen  Fuss  mächtigen 
Thonen  mit  Walcotti  und  crassus  gleich  jurensis  und  radians.  Über 
jurensis  sind  petrefactenarme  Mergel  mit  einigen  harten  Steinbänken, 
und  dann  erst  stellen  sich  etwa  2 Fuss  mächtige  ^a/g«sis-Schichten 
ejn,  die  von  Ackerkrume  bedeckt  werden.  Trotz  der  grossen  Nähe 
TOD  € und  neigen  sich  die  ächten  Zetasteinkerne  doch  zum  Grauen, 
während  sie  im  Epsilon  mehr  eine  thoneisensteinartige  dunkele  Farbe 
bewahren.  An  solchen  Punkten  darf  man  es  mit  dem  Bestimmen  nach 
dem  Lager  nicht  zu' genau  nehmen,  und  jedenfalls  kommt  man  ohne 
sorgfältiges  Graben  zu  keinem  sichern  Ziele. 

Die  Loben  eines  ächten  Falciferen  müssen  breite  Körper  haben, 
alle  auf  einer  Linie  gerade  herabhängen,  dürfen  namentlich  in  der  Naht 
keine  schiefe  Stellung  einnehmen,  auch  sollen  die  Dunstkammern  eine 
solche  Länge  haben,  dass  die  Lobenspitzen  sich  nicht  in  einander  ver- 
schränken. Im  Alter  findet  eine  wesentliche  Veränderung  der  Form 
statt.  Daraus  geht  schon  hervor,  dass  insignis  keinenfalls  zu  den 
Falciferen  gestellt  werden  darf,  sie  bilden  eben  Typen  für  sich , die 
sich  zwischen  die  andern  als  Verbindungsglieder  einreihen,  welche  schon 
durch  ihren  bestimmten  Speciesnamen  genügend  fixirt  sind. 

Ammonites  radians. 

Der  classisch  gewordene  Name  wurde  schon  oben  pag.  297  im 
Numismalismergel  und  pag.  339  im  Amaltheenthon  erwähnt,  doch  hat 
ihn  Reinecke  (1.  c.  pag.  71  Fig.  39)  für  einen  kleinen  gedrängt  rip- 

pigen  .nucleus  pyrites,  orichalcum  splendens,  rep.  in  argilla  coerulea  circa 

26* 
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Fechheim“  gewählt,  der  höchst  wahrscheinlich  zu  den  verkiesten  des 
fränkischen  ^a/e«.<«'s-Lagers  gehört,  und  keineswegs  häufig  ist.  Schlot- 
heim (Petref.  1820  pag.  78)  citirte  ihn  für  ein  Altdorfer  Vorkommen, 
hält  ihn  aber  blos  für  eine  Spielart  von  costulatus.  Erst  Zieten 
(pag.  5 Tab.  4 Fig.  3)  machte  der  Unsicherheit  ein  Ende,  denn  er  bil- 
dete ,aus  dem  Liaskalke  von  Heiningen*  eine  vorzügliche  Scheibe  ab, 
und  fügte  sogar  hinzu,  *dass  er  ein  selbstgefundenes  Eienaplar  aas 
dem  Lias-Schiefer  von  Boll“  besitze.  Diesen,  der  zu  Tausenden  vom 
alten  Chirurg  Wittlinger  bei  Heiningen  gesammelt  ist,  habe  ich  da- 
her unter  radians  depressus  von  jeher  verstanden.  Er  wird  auf  den 
hohen  grauthonigen  Liasfeldern  zwischen  Göppingen  und  Heiningen 
stellenweis  in  Mengen  gefunden,  begleitet  von  einer  hochmündigen 
Abänderung  rad.  compressus^  die  auf  dem  Röcken  einen  äusserst  cha- 
racteristischen  Kamm  bat,  der  sich  nur  selten  gut  erhielt.  Man  kann 
sich  leicht  von  vorn  herein  denken,  dass  zwischen  beiden  eine  Menge 
Übergänge  spielen,  die  sich  nicht  wohl  festhalten  lassen,  besonders 
wenn  man  dann,  des  Lagers  nicht  ganz  sicher,  noch  in  die  Spielarten 
des  Aalensis  hineingerätb.  Mit  diesen  kleinen  kommen  auch  Bruch; 
stücke  von  Riesenformen  vor,  die  bezüglich  der  Grösse  mit  Lyihensh 
der  Posidonienschiefer  wetteifern,  und  leicht  aus  ihnen  hervorgegangen 
sein  könnten,  aber  vollständige  Steinkerne  aus  grauem  Kalke,  kommen 
wir  nirgends  in  die  Gefahr  der  Verwechselung,  obwohl  sie  unter  sich 
wieder  manche  Varietäten  bilden.  Ich  will  die  Hauptsachen  davon 
der  Reihe  nach  durchgehen  und  beginne  mit  den  grossen  glatten 
Amm.  radians  gigas  Tab.ot  Fig.  2 aus  Lias?  von  Metzingen, 
die  bei  Heselwangen  bis  in  die  oberste  Zetaschicbt  mit  Aalensis  her- 
auf reichen.  Es  ist  das  Ende  eines  halben  Umganges  von  9 cm  Mund- 
böhe  und  4 cm  Mundbreite.  Die  Oberfläche  des  stattlichen  Kernes 
ist  bei  dieser  Grösse  vollständig  glatt,  nirgends  wird  eine  Rippenwelle 
wahrgenommen.  Die  Loben  mit  ihren  breiten  Körpern  stehen  zwar 
gedrängt,  sie  berühren  sich  aber  mit  ihren  Spitzen  nicht,  so  dass  man 
leicht  den  Raum  zwischen  zwei  Scheidewänden  einzeichnen  kann ; unter 
den  zwei  Hauptseitenloben  stehen  noch  zwei  kleinere  Hilfsloben  io 
gerader  Linie.  Der  Kiel  k ragt  nicht  etwa  glatt  hervor,  sondern  es 
liegt  darauf  ein  rauhes  Band,  wie  wir  es  bei  dem  hochmündigen  rad. 
compressus  zu  finden  pflegen.  Beim  Eisenbabnbau  bekam  ich  mal  von 
Reutlingen  eine  ganze  Scheibe  von  29  cm  Durchmesser , welche  voll- 
ständig gefüllt  und  mit  Loben  versehen  war,  erst  dann  stellte  sich 
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die  verdrückte  Wohnkammer  ein , von  der  sich  nur  wenig  erhalten 
batte.  Auch  hier  sieht  man  nirgends  eine  Rippe,  der  Kiel  ist  schnei- 
dig, und  der  Nabel  11  cm  gross.  Die  Glätte  und  gänzliche  Sichel- 
losigkeit  könnte  uns  an  den  grossen  Amm.  Lythensis  lineatus  pag.  350 
eriDnern. 

Von  den  gesichelten  rad.  gigas  Tab.  51  Fig.  3 bilde  ich  nur 
ein  Stück  ab.  Da  sie  dem  gewöhnlichen  kleinern  radians  im  Habitus 
ausserordentlich  gleichen,  so  kommt  man  mit  ihrer  richtigen  Bestim- 
mung nicht  leicht  in  Verlegenheit.  Die  Mündung  unseres  Lobenstücks 
ist  b'O  mm  hoch  und  33  mm  breit,  und  hat  auf  den  Kernen  die  deut- 
lichsten Sichelrippen,  wodurch  sie  sich  von  der  glatten  Varietät  leicht 
unterscheiden  lassen.  Die  Lobenlinien  treten  so  nahe  an  einander, 
dass  man  leicht  aus  einer  Scheidewand  in  die  andere  geräth.  Der 
Geübte  erkennt  jedoch  bei  gehöriger  Reinigung,  dass  der  Hauptlateral 
unten  mit  drei  Zacken  endigend  an  Grösse  alle  überflügelt.  Der  Rücken- 
sattel hat  einen  grossen  Secundärlobus,  von  dem  man  öfter  nicht  recht 
weiss,  ob  man  ihn  noch  zum  Rückenlobus  zählen  soll  oder  nicht.  Die 
Bauchseite  zu  entblössen  gelingt  selten : man  sieht  bis  zum  etwas 
grössern  Nebenbauchlobus  noch  zwei  kleine  Spitzen , der  Bauchlobus 
selbst  liegt  kaum  verfolgbar  in  einer  tiefen  Furche,  worin  der  Kiel 
des  vorhergehenden  Umganges  steckte.  Die  Mundhöhe  nimmt  bei 
diesen  gerippten  Bruchstücken  langsamer  in  die  Höhe  zu,  als  bei  den 
glatten,  schon  daraus  kann  man  im  Voraus  schliessen,  dass  ihr  Nabel 
grösser  ist.  Ich  habe  von  der  gleichen  Fundstelle  bei  Reutlingen  eine 
ganz  gleiche  Scheibe  ebenfalls  von  29  cm  Durchmesser,  deren  Mund- 
ende aber  nur  9 cm  Höhe,  dagegen  eine  Nabel  weite  von  13  cm  hat. 
Die  Loben  gehen  auch  hier  bis  ans  Ende,  so  dass  ^noch  die  ganze 
Wohnkammer  fehlt.  Mögen  auch  die  Sicheln,  im  Anfänge  des  äussersten 
Umganges  noch  sehr  ausgeprägt,  zuletzt  an  Deutlichkeit  etwas  ab- 
nebmen,  so  sieht  man,  die  Scheiben  nebeneinander  gelegt,  doch  sogleich 
schon  an  dem  bedeutenden  Unterschiede  der  Näbel,  dass  hier  zwei  sehr 
verschiedene  Abänderungen  in  einem  Bette  liegen. 

Zwischen  diese  glatten  und  gesichelten  schieben  sich  wieder 
so  viele  Mittelformen  ein,  die  daneben  gelegt  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Punkte  von  beiden  abweichen,  aber  doch  noch  ein  sichtliches 
Bestreben  beibebalten,  gross  zu  werden,  so  dass  man  sie  nicht  trennen 
mag.  Unter  vielen  will  ich  nur  aus  der  gleichen  Fundstelle  bei  Reut- 
lingen eine  Scheibe  von  25  cm  erwähnen , welche  bei  einer  Mundhöhe 
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von  9 cm  einen  Nabel  von  10  cm  hat,  sie  steht  also  den  kleinnabeligen 
näher  als  den  weitnabeligen.  Aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass 
schon  der  letzte  halbe  Umgang  der  Wohnkamraer  angehört.  Sicheln 
treten  auf  dieser  nicht  mehr  hervor,  sie  sind  nur  auf  die  innern  Um- 
gänge beschränkt,  erscheinen  dabei  breiter  und  weitläufiger,  als  bei 
den  weitnabeligen.  Zur  geuauerh  Darstellung  müsste  man  jedem  der 
drei  mindestens  eine  ganze  Tafel  widmen , um  von  der  Unbeständig- 
keit ein  Bild  zu  geben.  Dem  Sammler  an  Ort  und  Stelle  werden  je- 
doch zum  Wiedererkennen  schon  diese  wenigen  Worte  genügen.  Von 
Mittelgrossen  Formen  Tab.  51  Fig.  4 gebe  ich  nur  ein  Beispiel 
aus  Lias  ^ von  Heiniogen,  sie  sind  nicht  gewöhnlich,  haben  aber  ganz 
das  Ansehen  der  kleinen,  und  liegen  wie  diese  auf  den  Feldern,  eine 
Seite  erhalten,  die  andere  nicht.  Unserm  Exemplar  von  reichlich  12  cid 
Durchmesser  fehlt  noch  jede  Spur  von  Wohnkammer,  die  Münduug 
- am  Ende  ist  18  mm  breit  und  38  mm  hoch , und  die  Sichelripprn 
stimmen  ganz  mit  der  gewöhnlich  niedermündigen  Abänderung,  na- 
mentlich endigt  auch  der  massige  Kiel  k glatt  und  wird  von  den 
Lobenlinien  durchschnitten,  die  Furchen  daneben  fehlen  ganz.  Wrigbt 
(Lias  Amm.  pag.  449  Tab.  64  Fig.  1—7;  Tab.’ 74  Fig.  1.  2;  Tab.  81 
Fig.  4 — 6)  kommt  wiederholt  unter  dem  Namen  radians  Kein,  auf 
Exemplare  von  ähnlicher  Grösse  zurück,  wovon  aber  der  grösste  gegen 
14  cm  Durchmesser  erreichend  aus  Deutschland  stammte.  Die  andern 
etwas  kleinern  kommen  aus  der  Lyt.  Jurensezone  at  »Frocester  Hill*. 
Man  sieht  nicht  ein,  warum  Wright  scheinbar  auf  die  gleichen  Bilder 
in  drei  Blättern  zurückkommt.  Ohne  die  Originale  in  der  Hand  lässt 
sich  die  Sache  nicht  beurtheilen.  Bayle  (Explicat.  Carte  göol.  Franc« 
IV  Tab.  78  Fig.  1.  2)  macht  sogar  aus  einem  ganz  ähnlichen  aus  dem 

• 

„Lias  supdrieur“  von  Uhrweiler  im  Eisass  einen  Grammoceras  faUch 
ciosum  j wo  da  die  Unterschiede  stecken  sollen,  vermag -ich  durchaus 
nicht  einzusehen.  Man  kommt  dabei  in  Gefahr,  in  ein  leeres  Spiel 
von  Namen  zu  verfallen.  Schreiten  wir  nun  zu  den 

kleinen  Tab.  51  Fig.  5,  so  treten  uns  die  niedermündigen. 
radians  depressns  (Cephalop.  111  Tab.  7 Fig.  4)  zahlreich  ah' 
wohlgebildete  Steinkerne  im  untern  Lias  ^ bei  Heiningen  entgegen, 
ihre  Sichelrippen  stehen  raittelmässig  gedrängt,  und  der  glatte  Kiel  I' 
ohne  Nebenfurchen  wird  von  der  Lobenlinie  geschnitten.  Obgleich 
nur  selten  etwas  von  Wohnkammer  gesehen  wird , so  darf  man  doch 
wohl  annehmen,  dass  die  bis  ans  Ende  gekammerten  Exemplare  von 
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45—65  imn  Durchmesser  gewöhnlich  schon  ausgewachsen  waren.  Bin 
ich  auch  nun  keineswegs  der  Meinung,  dass  radians  Reinfxke  von 
4 cm  Durchmesser  genau  dazu  gehöre,  er  scheint  wegen  seiner  Ver- 
kiesung sich  mehr  an  den  fränkischen  Aalensis  anzuschliessen,  so  bin 
ich  doch  schon  frühzeitig  (Flözgeb.  Wärt.  1843  pag.  270)  mit  Freuden 
dem  radians  Zieten  4.  3 gefolgt,  der  für  seine  gelungen  abgebildete 
Scheibe  von  67  mm  -Durchmesser  ausdrücklich  den  Fundort  Heiningen 
nannte.  Damit  war  für  alle  Zeiten  ein  fester  Punkt  gewonnen.  Mög- 
licher Weise  könnte  Amm.  solaris  Zieten  14.  7 aus  dem  gleichen 
Horizonte  von  Betzgenried  derselbe  sein , wenn  auch  die  Kippen  auf 
der  Scheibe  von  65  mm  namentlich  innen  etwas  weitläufiger  stehen. 
Wie  Zieten  zu  einer  Vergleichung  mit  solaris  Phillips  (Geol.  Yorksh.  I 
Tab.  4 Fig.  29)  kam,  der  aus  dem  Calcareous  Grit  im  Weissen  Jura 
stammt,  würde  man  nicht  begreifen,  wenn  nicht  die  schöngekielte  und 
gesichelte  Scheibe  allerdings  bedeutende  Ähnlichkeit  hätte.  Wie  wir 
pag.  402  sahen,  stimmt  Amm.  Thouarsensis  Okb.  57  und  Levesquei 
Orb.  60  mit  dem  ächten  ZiETEx’schen  radians,  weniger  gilt  das  von 
striatulus  Zieten  14.6  „aus  dem  Lias-Kalk  bei  Wasseralfingen“, 
.den  ich  Tab.  52  Fig.  9.  10  unter  striatulo-costatus  begreife.  Von 
75  mm  Durchmesser  zeichnet  er  sich  durch  gedrängtere  Rippen  aus. 
Eine  seltene  Species,  die  ich  in  dieser  Grösse  und  Schönheit  nicht  be- 
stimmt kenne.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  Amm.  striatulus  Sw.  (Miner. 
Conch.  Tab.  421  Fig.  1)  „aus  öinem  mergeligen  Kalkstein  an  der 
Küste  von  Robin  Hoodsbay  in  Yorkshire“  ist  allerdings  gross , und 
gerade  diese  seltene  nahm  A.  d’Okbigny  (Terr.  jur.  I 226  Tab.  59)  als 
Muster  für  radians,  verwechselte  damit  aber  den  kleinen  Amm.  gra-^ 
cilis  Zieten  7.  3 aus  dem  Weissen  Jura  von  Donzdorf,  der  wie  ich 
schon  längst  (Flözgeb.  Würt.  439)  nachwies,  bestimmt  zum  ^altemans 
mit  knotigem  Kiel  gehört.  Was  nutzen  nun  aber  alle  die  gelehrten 
Citate,  wenn  wir  zuletzt  durch  Wkioht  (Lias  Ammon.  451  Tab.  84 
Fig.  4—6)  erfahren , dass  der  in  England  in  der  Jurensis-Zone  von 
Peak  und  Forcester  Hill  gefundene  striatulus  ein.ächter  etwas  grob- 
rippiger  radians-  ist,  dessen  Sichelstiele  in  der  Nahtgegend  blos  etwas 
undeutlich  werden.  Welchem  von  beiden  Engländern  sollen  wir  nun 
folgen,  dem  Sowekby  oder  dem  Wrigdt.  Wenn- letzterer  sogar  den 
lineatus  von  Schlotheim  pag.  304  hinzusetzte,  einem  groben  Irrthum 
von  Zieten  (Verst.  Württ.  12  Tab.  9 Fig.  7)  folgend,  so  sind  das 
Fehler,  die  heute  nicht  mehr  verkommen  sollten. 


408 


Lias  'C : Amm.  radians  compressas. 


Da  hätte  man  vielleicht  mit  mehr  Glück  die  ältern  Schriftsteller 
auszulegen  versuchen  sollen , ich  meine  hier  besonders  die  guten  Ab- 
bildungen von  Bajer  (Oryctogr.  norica  1708.  65  Tab.  3 Fig.  6):  ^Spba 
non  articulata  gaudent.  Prior  undosas,  et  versus  dorsum  ramosas  ob- 
tinet;  copiose  extat  in  arvis  post  Collegium  nostrum,  prope  lientzen- 
berg.“  ScHEUCHZER  (Naturhist.  Schweizer  Landes  1718  IH.  274  Fig.  b'*} 
copirte  sogar  am  Ende  seiner  Ammoniten  dasselbe,  und  nannte  es 
»striis  ramosis“.  Diese  Spaltung  der  Rippen  deutet  jedoch  auf  die 
etwas  tiefer  gelegenen  Formen  aus  der  Gruppe  des  Lythaisis  hie. 
Ein  Achter  radians  darf  keine  gespaltenen  Rippen  haben,  wie  der 
hochmündige  radians  compressus  Tab.  5!  Fig.  6— 8 (Ce- 
phalopoden  112  Tab.  7 Fig.  9),  der  von  gleicher  Gesteinsbeschaffenhril 
bei  Heiningen  sparsam  zwischen  den  niedermündigen  Scheibchen  lieft 
Es  fällt  auf,  dass  ihn  Zieten  nicht  gekannt  zu  haben  scheint.  Der- 
selbe bildet  zwar  einen  Armn.  f alcif er  (Y erst  Württ.  9 Tab.  7 Fig.  4i 
von  Reichenbach  im  Thal  ab,  der  allerdings  hochmündig  ist,  wie  aueb 
der  SowERBY’sche  gleichen  Namens,  aber  er  vergleicht  ihn  mit  eineia 
gleichnamigen  Abdruck  (1.  c.  Tab.  12  Fig.  2)  aus  dem  Posidonienschiefrr 
bei  Boll,  der  jedoch  schon  durch  seine  erwähnte  Häufigkeit  zur  Grupi« 
des  Lythensis  gehören  muss.  Oppel  (Die  Juraforra.  245)  hat  sift 
zwar  bewogen  gefunden,  ihn  mit  einem  neuen  Namen  Amm,  Eseri  za 
belegen,  den  Bayle  (Expl.  Carte  gdol.  France  Tab.  78  Fig.  6)  für  eii« 
ähnliche  Form  aus  dem  Lias  supörieur  von  Besan9on  (Doubs)  auflühn. 
aber  die  wesentlichen  Merkmale  des  eigentbümlicben  Kieles  schebes 
beide  nicht  gekannt  zu  haben:  dieser  Kiel  gleicht  bei  gut  erhaltencß 
Scheiben  einer  dünnen  Steinplatte  von  Kartenblattdicke,  das  leicht  Toe 
einem  rauhen  Bande  sich  ablöst,  welches  die  Lobenlinie  nicht  dureb- 
schneidet  (Fig.  6.  8).  Man  folgert  daraus  leicht,  dass  Band  und  Platt« 
einen  Hohlraum  füllten,  der  über  dem  Sipho  gelegen  von  den  Scheide 
wänden  nicht  erreicht  wurde,  sie  gehören  daher  zu  der  merkwürdigec 
Gruppe  der  Dorsocavaten  (N.  Jahrbuch  f.  Min.  1847.  545).  Die  breit' 
körperigen  Loben  bleiben  durchaus  rck/ians-artig,  nur  dass  wegen  d« 
grössern  Mundhöhe  die  Nahtloben  etwas  mehr  Ausdehnung  bekomxnee 
Gross  pflegen  die  Scheiben  auch  nicht  zu  werden.  Die  Spurlioie  i 
Fig.  7 ragt  nicht  selten  als  eine  dicke  schwarze  Kalkrippe  hervör, 
welche  die  Naht  des  letzten  Umganges  zurückliess.  Sie  geht  zwiscIks 
den  beiden  Seitenloben  durch,  und  iUllt  insofern  als  eine  absonderliche 
Eigenthümlichkeit  auf,  als  von  der  übrigen  Schale  auch  nicht  dk 
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Spor  zurückblieb.  Auch  Bayle  gibt  sie  bei  seinem  Grammoceras  Eseri 
an,  und  fügt  ausdrücklich  hinzu»  »ayant  conservö  toute  sa  carene  ven- 
trale“» womit  er  vielleicht  die  Rückenplatte  andeuten  will.  Die  kleine 
Fig.  7 zeigt  diese  Spurlinie  in  schönster  Ausbildung.  Fig.  8 gehört 
zom  Ende  einer  robusten  Scheibe»  die  gut  mit  genanntem  ZiETEN’schen 
falcifer  zu  stimmen  scheint»  das  Band  b sammt  dem  Kiele  k erhielt 
sich  stellenweis  ganz  vortreflflich » was  die  genaue  Bestimmung  sehr 
erleichterte.  Leider  erwähnt  Zieten  davon  nichts»  daher  ist  nach  den 
Zeichnungen  ohne  das  Original  keine  Entscheidung  zu  treffen.  Ausser 
den  nieder-  und  hochmündigen  kommt  in  dem  gleichen  Lager  noch  eine 
breitmündige  Varietät  Tab.  51  Fig.  9 — 11  vor»  wobei  die  Mün- 
dung in  das  Quadratische»  radians  quadratus  (Cephalop.  pag.  113)» 
hinüber  spielt.  Vergleiche  hier  auch  unter  andern  Amm,  Grunotci  und 
Mercati  von  la  Verpilliere  (Dumortier,  Bass.  Rhone  IV  Tab.  15).  In 
ihrer  extremsten  Ausbildung  Fig.  9 wird  die  Mündung  so  breit  als 
hoch»  der  Rücken  mit  dem  deutlichen  Kiele  nimmt  ein  Arietenartiges 
Ansehen  an»  und  wird  dem  arietiformis  pag.  283  im  Numismalismergel 
nicht  unähnlich»  aber  die  Kippen  schwingen  sich  doch  noch  mehr  in 
Sicheln»  und  auch  die  Loben  weichen  durch  ihre  breiten  einförmigen 
Körper  auf  gerader  Linie  nicht  wesentlich  vom  niedermündigen  radians 
ab.  Die  Abänderungen  sind  hier  so  mannigfaltig  und  unbedeutend» 
dass  man  mit  Herbeiziehung  ähnlicher  Formen  vorsichtig  sein  muss, 
jedenfalls  muss  man  sie  in  der  Nähe  ihres  Lagers  suchen.  Den  breiten 
Rücken  mit  Furchen  neben  dem  Kiel  hat  er  mit  dem  gleich  darunter- 
folgenden hifrons  gemein»  aber  die  Seitenfurche  fohlt.  Bei  der  gleich 
grossen  Fig.  10  nimmt  der  Rücken  r schon  an  Mundbreite  sichtlich  ab» 
denn  wir  haben  nur  12  mm  Breite  gegen  15  mm  Höhe»  auch  werden  die 
Rippen  über  der  Naht  etwas  undeutlicher»  doch  ist  die  Scheibe  durch 
alle  Übergänge  mit  voriger  verbunden.  Wir  haben  hier  zugleich  den 
seltenen  Fall»  dass  sich  noch  ein  Stückchen  von  der  Wohnkammer  er- 
halten hat»  wie  die  letzte  Scheidewand  zeigt.  Wie  trefflich  diese 
Unterscheidung  auch  zu  kleinern  passt»  zeigt  die  Vergleichung  von 
Fig.  11  mit  Fig.  12,  die  beide  gleich  gross  sind:  ihre  Mundhöhe  weicht 
von  einander  nicht  ab»  aber  die  Rippen  sind  bei  der  schmalen  Fig.  12 
zahlreicher»  und  ein  Blick  auf  den  Rücken  überzeugt  uns  sofort»  wo- 
hin naan  die  breitem  mit  Kiel  und  Nebenfurchen  zu  stellen  habe. 

Die  Schlankheit  macht  sich  bei  Missbildungen  Tab.  51  Fig.  13 
öfter  in  hohem  Grade  geltend : es  ist  eine  schön  elliptische  Scheibe 
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von  63  mm  Länge  und  45  mm  Breite,  der  leider  das  Centrura  fehlt. 
Ob  das  durch  Wuchs  oder  Druck  entstand,  möchte  ich  nicht  bestimmt 
entscheiden,  wohl  aber  könnte  die  Krümmung  im  Profil  p gewaltsam 
herbeigeföhrt  sein,  ohne  dass  die  Röhre  brach.  Ähnliche  Verrenkungen 
finden  wir  Öfter  in  diesem  Lager. 

Wird  es  schon  local  schwer,  alle  diese  Modificationen  sicher  ans 
einander  zu  halten,  wo  man  es  doch  mit  Dingen  einer  und  derselben 
Schicht  zu  thun  hat,  so  ist  es  nun  vollends  nach  Handstöcken  und 
namentlich  nach  blossen  Bildern  oft  gar  nicht  möglich,  zu  einem 
sichern  Urtheil  zu  gelangen.  Man  sollte  daher  mit  Citaten  und  Be- 
hauptung der  Gleichheit  viel  vorsichtiger  sein.  Ich  will  daher  auf 
Tab.  52  noch  einige  Bemerkungen  über  unsere  Schwäbi.schen  Radianten, 
die  alle  aus  dem  ächten  Lias  ^ stammen,  machen.  Die  schöne  schwane 

Fig.  1 von  Frommem  bei  Balingen  liefert  uns  eine  flache  Scheibe 
von  85  mm  Durchmesser.  Die  Rippen  erscheinen  zwar  ein  wenig  grösser 
und  weitläufiger  als  am  ächten  grauen  radians  Zieten  4.  3,  aber  da- 
für haben  wir  auch  den  seltenen  Fall  einer  Wohnkammer  vor  uns, 
die  reichlich  einen  halben  Umgang  beträgt,  wie  die  angedeuteten  Loben 
auf  das  bestimmteste  beweisen.  Farbe  und  Rippung  erinnert  uns  leb- 
haft an  Amm.  solaris  Zieten  pag.  407 , der  64  mm  erreicht,  gerade 
80  viel  als  unsere  21  mm  grössere  Scheibe  ohne  die  Wohnkammer 
messen  würde,  womit  auch  die  Mündung  m stimmt.  Wenn  Orbioxt 
(Terr.  jur.  I.  250  Tab.  60)  seinen  Amm.  Levesquei  damit  identificirte, 
so  heisst  das  eben,  es  gehören  beide  im  Allgemeinen  zura  radians. 
Der  verstorbene  Oppel  (Die  Juraform.  pag.  247)  verstieg  sich  sogar 
noch  weiter,  und  wagte  die  Behauptung,  Amm.  undulatus  Staul  (Corresp. 
Landw.  Ver.  1824  IV.  49  Fig.  10)  ,verkiest  im  Jüngern  bituminösen 
Mergelschiefer  bei  Garamelshausen“  sei  der  gleiche,  wogegen  schon 
die  Mutterstätte  spricht.  Es  ist  das  eben  nichts  weiter  als  ein  kleiner 
Falcifere  von  27  mm  Durchmesser,  dessen  einfache  dicke  Rippen  nicht 
einmal  genau  zu  stimmen  scheinen.  Wenn  man  nun  auch  annehmen 
wollte,  dass  er  aus  dem  obern  Lias  stammt,  so  würde  man  viel  eher 
an  die  Gruppe  des  Aaletisis  denken,  als  an  die  des  radians.  Da- 
gegen zeigt 

Fig.  2 von  Reichenbach  im  Thal  nördlich  Donzdorf  den  Character 
des  ächten  ZiETEN’schen  radians:  die  graue  Farbe,  die  kurzen  Sicbel- 
rippen,  der  niedrig  ovale  Umriss  der  Mündung  m etc.,  alles  stimmt 
genau,  nur  die  Grösse  von  75  mm  Durchmesser  filllt  auf,  doch  findet 
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man  bei  genauer  Besichtigung  und  Reinigung,  dass  die  Hälfte  des 
letzten  Umganges  der  Wohnkammer  angehört,  deren  schwache  Rip- 
pung sie  schon  auf  den  ersten  Blick  von  der  Fülle  der  Dunstkammern 
unterscheidet.  Auf  der  Gegenseite  hat  die  Wohnkammer  gelitten,  dort 
sieht  man,  dass  ein  weicherer  Schlamm  eingedrungen  ist,  der  die  Zer- 
störung erleichterte.  Das  ist  der  Grund,  warum  man  bei  den  auf  den 
Feldern  aufgelesenen  so  gewöhnlich  die  Wohnkammer  vermisst.  Da- 
gegen hat  nun 

Fig.  3 in  einem  gelblichen  Gebirge,  was  auf  ein  verschiedenes 
Lager  hindeutet,  schon  jung  einen  Wuchs,  der  uns  ein  entschieden 
grösseres  Exemplar  ankiindigt.  Von  den  Seiten  betrachtet  zeigen  die 
markirten  Rippen  noch  die  schönste  Sichelform,  die  wahrscheinlich  mit 
Gramtnoceras  fallaciosum  Bayle  (Expl.  Gart.  geol.  Fr.  IV  Tab.  78 
Fig.  1.  2)  aus  dem  obern  Lias  von  Uhrweiler  im  Eisass  stimmt.  Es 
könnten  hier  eine  Menge  Figuren  und  Namen  citirt  werden,  die  mehr 
oder  weniger  Ähnlichkeit  zeigen,  ich  halte  mich  dagegen  bei  unserm 
Württembergischen  Vorkommen  am  liebsten  an  die  oblonge  Mündung  m 
von  19  mm  Breite  und  26  mm  Höhe  auf  dem  Rücken  mit  einem  Kiel, 
der  durch  zwei  Furchen  von  den  Seiten  getrennt  wird,  was  für  eine 
Spielart  des  radians  quadratus  spricht.  Es  kommen  auf  dem  Rücken  r 
Stellen  vor,  wo  dieser  markirte  Kiel  k schmal  und  hoch  hinausragt, 
so  dass  man  ihn  für  einen  Hohlkieler  erklären  möchte.  Leider  fällt 
aber  dieser  Schmuck  leicht  ab,  so  dass  nur  ein  niedriges  Band  zurück- 
bleibt. Dann  bleibt  man  freilich  den  Verwechselungen  ausgesetzt.  Die 
einzige  Möglichkeit,  das  wichtige  Kennzeichen  zu  finden,  ist  die  Bauch- 
stelle h zu  prüfen,  ob  da  nicht  noch  ein  Rest  der  Kielerhöhung  zu- 
rückblieb. Jedenfalls  thun  wir  gut,  es  aus  der  Sippschaft  des  radians 
nicht  auszuscheiden , da  sie  grauen  kleinern  quadratus  im  Ganzen 
ausserordentlich  gleichen.  Jetzt  kommen  wir 

Fig.  4 zur  hochmündigen  Varietät,  die  zwar  ebenfalls  das  Maass 
des  gewöhnlichen  radians  compressus  überschreitet,  aber  das  rauhe 
Rückenband  noch  deutlich  zeigt.  Sie  sind  grau,  und  kommen  mit  den 
andern  vor.  Wie  oben  pag.  408  schon  erwähnt,  könnte  ihn  Zieten  7.  4 
dem  allgemeinen  Ansehen  nach  unter  falcifer  verstanden  haben.  Ich 
bilde  davon  ein  etwas  grösseres  hliemplar  ab , doch  kommen  bei  Hei- 
ningen  die  bis  ans  Ende  gelobten  Scheiben  bis  zu  12  cm  Durchmesser 
vor.  Wenn  man  bedenkt,  dass  hierbei  noch  die  ganze  Wohnkammer 
fehlt,  so  mussten  sie  eine  ansehnliche  Grösse  erreichen,  was  gegen  die 


412 


Lias  C:  Anun.  striatulo-costatas. 


kleinere  Form  sehr  absticht.  Zuweilen  kommen  von  der  ächten  nieder- 
mündigen Varietät 

Fig.  5 stark  excentrische  Scheiben  vor,  die  auf  der  linken  Seite 
einen  breiten  Nabel  und  auf  der  rechten  ein  flach  hervorragendes  Ge- 
winde haben.  Man  hat  keinen  Grund,  es  durch  Verdrückung  zu  er- 
klären, sondern  durch  excentrischen  Wuchs,  wie  wir  es  beim  Amm. 
Ufer  pag.  169  und  andern  fanden.  Es  gibt  das  einen  weitern  BeleL\ 
dass  man  solche  nur  wenig  verkrüppelte  Dinge  nicht  für  ein  besondere? 
Geschlecht  Turrüites  erklären  darf. 

Fig.  6 liefert  uns  ein  »w/iawa-Bruchstück  von  mittlerer  Grösse, 
das  wegen  seiner  Reinheit  die  Loben  vortrefflich  zeigt:  der  Rücken  r 
zeigt,  wie  die  Lobenlinie  den  Kiel  quer  schneidet,  den  Sipbo  umfasst, 
und  keine  Spur  von  Band  noch  hohem  Kiele  bat.  Die  Seiten  be- 
herrscht der  grosse  breite  erste  Lateral,  kleiner  ist  dagegen  der  zweite, 
und  von  Hilfsloben  über  der  Naht  sind  nur  zwei  unbedeutende  Zäckchen 
zu  sehen.  Der  breite  Rückensattel  wird  durch  einen  Zacken  zwei- 
getheilt,  der  zur  Noth  auch  als  ein  Anhängsel  des  breit  gewordenen 
Rückeulobus  angesehen  werden  könnte.  Da  die  Bauchseite  b rein  aus- 
gewaschen ist,  so  kann  man  den  schmalen  zweispitzigen  Bauchlobus. 
der  die  enge  Kielfurche  einnimmt,  noch  mühsam  verfolgen;  klarer 
steht  dagegen  jederseits  der  ziemlich  grosse  Nebenbaucblobus  da,  welcher 
nach  aussen  nur  noch  von  einem  kleinen  Zacken  begleitet  wird.  Wäh- 
rend man  alle  diese  Modiflcationen  vom  kleinsten  bis  zum  grössten 
den  ächten  ZiETEs'schen  radians  unterordnen  kann,  gelingt  das  nickt 
bei  einer  Modiflcation  aus  der  Gmünder  Gegend,  die  gern  mit  einer 
gelblichen  Schale  bedeckt  ist,  und  unter  verschiedenen  falschen  Namen 
herumgeworfen  wird,  wozu  vielleicht  auch  Amm.  striatulus  Zietes  ' 
14.  6 von  Wasseralfingen  und  solaris  Zieten  14.  7 gehört,  um  diese 
Unsicherheit  zu  vermeiden,  will  ich  die  Gruppe  unter  ' 

Arnm.  striatulo- costatus  Tab.  52  Fig.  7 — 10  zusammen- 
fassen. ln  bin  mir  zwar  des  genauen  Fundortes  nicht  mehr  bewusst, 
allein  dass  sie  zum  Lias  ^ gehören,  dafür  spricht  schon  die  Beschaffen- 
heit  des  grauen  homogenen  Kalkes,  worin  sie  stecken.  Jedenfalls  ge- 
währt den  Scheiben  das  mit  Schwarz  gemischte  Gelb  ein  solch  eigen- 
thümliches  Ansehen,  dass  man  sie  auch  ohne  bestimmten  Fundort  von 
allen  wieder  heraus  erkennt.  Ihr  Habitus  gleicht  zwar  einem  nieder- 
mündigen  radians  f aber  der  Kiel  erscheint  feiner  und  tritt  weniger 
hervor,  und  die  meisten  haben,  da  sie  fest  im  Kalke  zu  stecken  pfleges. 
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aus  welchem  sie  erst  heraus  geklopft  werden  müssen,  noch  einen  grossen 
Theil  der  Wohnkammer.  Die  Loben  sind  nur  schwer  zu  beobachten, 
zumal  wenn  auf  den  Steinkernen  noch  eine  Haut  von  Schale  liegt. 
Es  gibt  zwei  Modificationen,  eine  grobrippige  und  eine  feinrippige,  die 
freilich  mannigfach  durch  Übergänge  mit  einander  verbunden  sind: 

Fig.  7 ist  ein  grobrippiger  striatulo-costafus  von  85  mm  Durch- 
messer, so  gross  pflegen  die  meisten  zu  werden.  Im  Centrum  fallen 
sofort  die  steifen  weitläufigen  Rippen  auf,  die  allmählig  gedrängter 
werden,  und  auf  dem  äussern  Umgänge  an  Deutlichkeit  bedeutend 
einbüssen,  sie  zerschlagen  sich  am  Ende  zu  mehr  oder  weniger  zarten 
Streifen,  worauf  der  Name  anspielen  soll.  Der  äusserste  ein  wenig 
nach  vorn  gebogene  Mundsaum  scheint  im  Gebirge  dafür  zu  sprechen, 
dass  wir  damit  das  Ende  der  Wohnkammer  erreicht  haben,  aber  bei 
der  Schwierigkeit,  die  Loben  sicher  nachzuweisen,  lässt  sich  ihre  Länge 
nicht  sicher  ermitteln,  übrigens  scheint  sie  keinen  vollen  Umgang  zu 
erreichen.  Von  der  Schale  haben  sich  Theile  erhalten,  die  in  kör- 
nigen Kalkspath  verwandelt  und  gern  durch  Eisenoxydhydrat  isabellgelb 
gefärbt  sind. 

Fig.  8 füge  ich  noch  einen  kleinen  derselben  Sorte  hinzu,  der  trotz- 
dem dass  er  nur  52  mm  Durchmesser  hat,  doch  schon  ausgewachsen 
zu  sein  scheint : denn  einmal  schneidet  der  Mundsaum  scharf  im  Kalke 
ab;  sodann  sind  die  letzten  Scheidewände  bestimmt  angedeutet,  wie 
man  auf  der  verletzten  Gegenseite  wahrnimmt.  Die  Wohnkammer 
nahm  darnach  reichlich  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  ein.  Die 
stark  ausgebildeten  Rippen  treten  in  ihrer  weitläufigen  Stellung  über- 
aus deutlich  hervor,  aber  plötzlich  hört  in  der  letzten  Hälfte  des 
äussersten  Umganges  jede  Spur  von  Rippung  auf,  man  nimmt  nur 
noch  feine  Streifen  wahr,  die  sich  nicht  einmal  mehr  zu  Sichelhaufen 
gruppiren.  Es  wäre  das  schon  ein  in  jeder  Beziehung  deutliches  Normal- 
eieraplar,  das  aus  grauem  Kalk  besteht,  der  von  Dewangen  im  Ober- 
amt Aalen  stammen  soll.  Man  vergleiche  hier  auch  die  sehr  ähn- 
liche Abbildung  von  Jmm.  Munieri  Haüg  (Bull.  Soc.  göol.  1884  3 sör. 
XII.  349  Tab.  13  Fig.  3)  aus  der  Normandie,  wo  er  in  die  „Zone  des 
opdinus*  verlegt  wird.  Auch  Seebach’s  hannoverischer  Amm.  radiostis 
(Dumortier,  Bassin  du  Rhone  IV  Tab.  14  Fig.  2 — 5)  gehört  zu  den 
nahen  Verwandten.  Die  kleine 

Fig.  9 von  Mögglingen  führt  uns  zur  feinrippigen  Varietät,  wo 
alle  Rippen  sich  in  feine  Streifen  auf  lösen , während  die  Form  der 
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Röhre  noch  ganz  die  eines  ächten  radians  bleibt.  Die  Loben  reichen 
bis  ans  Ende,  doch  scheint  der  allerletzte  wenige  Millimeter  lange 
Theil  schon  zur  Wohnkammer  zu  gehören.  Ich  habe  andere  Exemplare 
von  75  mm  Durchmesser,  die  genau  dazu  passen,  aber  dieselben  haben 
schon  über  einen  halben  Umgang  Wohnkammer,  während  der  gekam- 
merte Theil  nur  Scheiben  von  45  mm  Durchmesser  bildet.  Ziemlich 
grösser  wird  dagegen  die  Scheibe 

Fig.  10  von  97  mm  Durchmesser,  sie  ist  zwar  etwas  kräftiger, 
als  die  andern , aber  der  gekammerte  Scheibentheil  misst  doch  nicht 
über  55  mm,  für  die  Wohnkammer  bleibt  dann  noch  über  drei  Viertel 
vom  letzten  Umgänge.  Da  die  Dunstkammern  mit  weissem  Kalkspath  | 
erfüllt  sind,  der  sich  schon  durch  die  lichtere  Farbe  zu  erkennen  gibt, 
so  lässt  sich  der  Punkt  der  letzten  Scheidewand  sehr  genau  bestimmen, 
wenn  auch  stellenweis  die  daraufliegende  Schale  etwas  hindernd  in  den 
Weg  tritt.  Eine  grössere  Rippe  wird  jedoch  nirgends  wahrgenommen, 
alles  zerschlägt  sich  in  feine  besonders  innerhalb  der  Scheibe  markirt 
hervortretende  Linien.  Auf  der  W’’ohnkammer  werden  sie  undeutlicher, 
und  gehen  fast  in  das  Glatte  über.  Der  Mundsaum  mit  schwachem  , 
Vorsprung  in  den  Seiten  setzt  so  bestimmt  in  der  graulichen  G^birsr?-  i 
art  ab , dass  man  ihn  für  das  natürliche  Ende  halten  möchte.  Die  , 
Mündung  ist  22  mm  breit  und  33  mm  hoch,  der  Kiel  auf  der  erhalteoea 
Schale  kaum  angedeutet.  Wie  schon  oben  pag.  407  erwähnt,  hat  er 
mit  striatulus  Zieten  14.  6 grosse  Ähnlichkeit,  namentlich  auch  bezüg- 
lich der  Art  und  Weise,  wie  die  Loben  unter  der  weggebrocheneß 
Schale  hervortreten.  Da  er  in  seinem  Aussehen  etwas  von  den  andern 
abweicht,  und  sich  in  der  That  dem  SowERBY’schen  Bilde  nähert,  » 
könnte  man  auch  bei  dem  alten  Namen  bleiben.  Es  ist  ja,  wenn  ich 
auch  nicht  sagen  will  unmöglich,  so  doch  unendlich  schwer,  genau  die 
Meinung  des  Schriftstellers  zu  treffen,  wenn  uns  das  Original  seiner 
Abbildung  fehlt.  Das  gilt  namentlich  auch  von 

Harpoeeras  variabile  WRiGHiTab.  52  Fig.  11  — 13(LiasAmm. 
457  Tab.  67  Fig.  3 4),  welcher  nach  Abbildung  und  Beschreibung  vor- 
trefflich mit  unsern  verdrückten  grauen  Scheiben  von  Heiningen  xfi 
stimmen  scheint.  Wir  haben  schon  oben  pag.  396  gesehen,  dass  Lyckt 
dieselben  als  Amm.  dispansus  von  dem  eigentlichen  variahilis  trenwD 
wollte,  was  vielleicht  besser  wäre,  da  die  Knoten  auf  den  Seiten  eigent- 
lich nur  Falten  hart  über  der  Naht  sind,  von  welchen  die  tiefe  Spal- 
tung der  Sichelrippen  ausgeht,  auch  ragt  wie  bei  ächten  der  schneidige 
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Kiel  hoch  über  den  Rücken  hinaus.  Die  mergeligen  schlecht  erhaltenen 
Scheiben,  deren  Nabel  meist  verpappt  ist,  machen  auf  uns  gerade 
keinen  freudigen  Eindruck,  doch  gewinnen  sie  durch  die  Überein- 
stinmiung  mit  englischen  Erfunden  ein  gewisses  Interesse,  weil  sie  be- 
weisen, wie  gewisse  kleine  Modificationen  in  fernen  Gegenden  sich 
wiederholen  können.  Mir  ist  zwar  das  genaue  Lager  nicht  bekannt, 
allein  nach  dem  Ansehen  mögen  sie  auch  bei  uns  dem  obersten  Zeta 
angehören,  also  über  das  eigentliche  /w^'^mVLager  heraufgehen. 

Fig.  1 1 bietet  uns  eine  kleine  gefällige  Form,  die  in  einem  dichten 
Kalkraergel  liegt,  welcher  das  Ansehen  von  Plänerkalk  der  west- 
phälischen  Kreideformation  hat.  Die  Höhe  des  Kieles  tritt  im  Profil  p 
deutlich  hervor,  die  Falten  über  der  Naht  gleichen  zwar  länglichen 
Knoten,  aber  sie  spalten  sich  sogleich  zu  ächten  Sichelrippen.  Von 
den  Seiten  gesehen  erinnert  die  tiefe  Rippenspaltuug  etwas  an  armat, 
nodofisstis  pag.  209  Tab.  26  Fig.  10,  doch  gehört  der  einer  ganz  andern 
Äbtheilung  an.  Der  Nabel  ist  verpappt,  zuweilen  gelingt  es  zwar, 
denselben  mit  einem  kräftigen  Meisseischlage  herauszubringen,  doch 
ohne  wesentlichen  Nutzen,  man  findet  darunter  nur  gequetschte  und 
undeutlich  erhaltene  Umgänge.  Es  macht  die  grösste  Mühe,  nur  Spuren 
?on  Loben  auszukundschaften,  das  meiste  daran  wird  wohl  zur  Wohn- 
kanamer  gehören.  In 

Fig.  12  von  derselben  Fundstelle  bei  Heiningen  habe  ich  das  Cen- 
trum  frei  zu  sprengen  gesucht,  es  kam  eine  papierdünne  Scheibe  zmn 
Vorschein,  auf  der  man  undeutliche  Windungen  zu  sehen  meint,  aber 
weitern  wesentlichen  Aufschluss  geben  sie  nicht.  Von  Loben  nimmt 
man  Andeutungen  an  einer  Stelle  wahr,  die  zu  beweisen  scheinen,  dass 
drei  Viertel  des  Umganges  zur  Wohnkammer  gehören.  Verglichen  mit 
der  vorigen,  meint  man,  die  Röhre  sei  im  Verhältniss  etwas  höher. 

Fig.  13  habe  ich  schon  viele  Jahre  von  Heiningen  in  der  Samm- 
lung unter  radians  depressus  liegen,  denn  die  Rippen  sind  dicker, 
und  die  Mündung  im  Verhältniss  etwas  niedriger,  doch  da  die  kurzen 
Falten  über  der  Naht  blieben,  das  graue  Gestein  das  gleiche  ist, 
und  der  Kiel  sich  als  dünne  hinausragende  Platte  geltend  macht,  so 
scheint  er  ebenfalls  hier  seine  natürlichen  Verwandten  zu  haben. 

Bei  Salins  im  Jura  kommen  schön  verkieste  Formen  im  obern 
Lias  ^or,  die  Makcou  seiner  Zeit  als  Ammotiües  binus  d’Orb.  an  seine 
Freunde  versandt  hat:  sie  gleichen  unsern  hochmündigen  radians  pag.  408 
genau,  haben  denselben  plattig  erhabenen  Kiel,  der  leicht  wegbricht. 
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Die  Rippen  vereinigen  sich  zu  zwei  bis  drei  über  der  Naht  ebenfalls 
zu  dickem  Falten,  was  den  Sichelcharacter  etwas  beeinträchtigt.  Der 
Name  binus  stammt  von  Sowerby  (Min.  Couch.  Tab.  92  Fig.  1)  für 
einen  kleinen  Ammoniten  unbekannten  Fundorts,  welcher  auf  die  paar- 
weise Vereinigung  der  Rippen  passend  deuten  soll.  • 

Amm.  capelUnus  r Tab.  53  Fig.  1.  Ich  greife  hier  geflissent- 
lich auf  den  SceLOTHEiai’schen  Namen  pag.  359  zurück,  um  im  Gewirr 
der  Formen,  welche  jetzt  nicht  blos  zu  Species,  sondern  sogar  zu  Ge- 
schlechtern gesteigert  werden,  eine  Handhabe  zu  gewinnen,  mit  der 
man  sich  verständigen  kann : die  Sichel  wurde  noch  auf  das  Bestimm- 
teste ausgebildet,  aber  sehr  lang,  weil  die  Mündung  ungewöhnlich 
hoch,  und  der  Nabel  auffallend  klein  ist.  Die  gefällige  Form  steht 
daher  an  einem  Ende,  während  die  kurze  Sichel  des  radians  mit  offener 
Scheibe  das  andere  beginnt.  Wenn  die  Formen  ira  Schiefer  gepresst 
liegen,  können  wir  nur  die  Seite  mit  Sicheln  und  Nabel  beurtheileo, 
jetzt  wo  sich  die  gefUlligsten  Steinkerne  aus  dem  Mergel  herausschälen, 
vermögen  wir  den  ganzen  Bau  bis  auf  die  Loben  herab  zu  vergleichen. 
Unterschiede  von  grösserer  Bedeutung  finden  sich  nicht,  jedenfalls  sind 
alle  durch  Übergänge  mancher  Art  mit  einander  vermittelt.  Nur  die 
Nabelgrösse  bildet  eine  Reihe  verschieden  aussehender  Scheiben,  die 
man  wegen  der  zahllosen  Abänderungen  nur  selten  sicher  trennen  kann. 
Alles  aiifzuführen  ist  nicht  möglich,  ich  hebe  nur  das  Wesentlichste 
hervor : 

Amm.  discoides  Zieten  16.  1 von  Reicbenbach  ira  Thal  nörd- 
lich Donzdorf  mit  kleinem  Nabel  und  schneidigem  Kiel  bildet  unter 
den  grauen  Steinkernen  der  Jt/rensw-Mergel  einen  zwar  nicht  häufigen 
aber  ausgezeichneten  Typus.  Zieten  gab  ihm  den  Namen  wegen  der 
äussern  Scheibenähnlichkeit  mit  Ainm.  discus  Sw.  Da  er  in  Frank- 
reich bei  Mende  (Lozere)  häufig  verkiest  vorkommt,  so  gab  auch  Or- 
BioNT  Tab.  115  davon  eine  vortreffliche  Abbildung  mit  Loben.  Ich 
habe  ihn  (Cephalop.  pag.  106)  unter  capelUnus  jurensis  beschrieben. 
Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  depressus  Zieten  Tab.  5 
Fig.  5,  der  auch  bei  Reichenbach  vorkam,  und  über  der  Naht  nur  ein 
wenig  breiter  wird,  genau  derselben  Species  augehört.  Büch  (Äbh. 
Berl.  Akad.  1832  Tab.  3 Fig.  2)  gab  wie  schon  oben  pag.  347  erwähnt, 
diesem  Namen  für  ein  Exemplar  von  Moutiers  bei  Caen  den  Vorzug, 
der  nach  seinem  Fundorte  und  engen  Nabel  zu  urtheilen,  mit  Amm. 
subradiatm  Sw.  421.  2 im  Unteroolith  übereinstimmte.  Er  stutzte 
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sich  dabei  auf  Schlothkim  (Petref.  pag.  80),  welcher  gar  verschiedene 
Dinge  darunter  begriff,  worunter  sich  auch  der  sogenannte  Nautilus 
piäus  (1.  c.  pag.  85)  befand,  denn  offenbar  gehörten  die  von  Scheüchzer 
(Naturg.  Schweiz.  Fig.  43  vom  Lägern)  und  Knorr  (Lap.  dil.  univ. 
Pars  II.  1 Tab..A  Fig.  18.  19)  citirten  Bilder  dahin.  Auch  in  der  Encycl. 
m^th.  Vers.  I.  36  beschrieb  BRUouifcRE  einen  Ammonite  comprimöe 
als  Ammonites  depressa,  der  wieder  dafür  die  schlechte  Abbildung 
von  Lang  (hist.  lap.  pag.  90  Tab.  23  Fig.  1 — 4)  in  Anspruch  nahm. 
Man  muss  daher  diese  alten  Namen  auf  sich  beruhen  lassen,  sie  sind 
meist  nicht  sicher  deutbar,  wenn  uns  der  Fundort  keine  Aufklärung 
gibt.  Unser  depressus  wurde  wiederholt  noch  zum  Nautilus  gezählt, 
wozu  der  kleine  Nabel  verführte. 

Tab.  53  Fig.  1 von  Heiningen,  äusserst  characteristisch  durch 
seinen  grauen  Kalk,  gehört  schon  zu  den  grössern,  denn  gelobt  bis 
ans  Ende  erreicht  er  einen  Durchmesser  von  9 cm.  Merkwürdiger 
Weise  liegt  er  nicht  flach  da,  sondern  wie  die  Rückenansicht  r zeigt, 
ist  seine  linke  Flanke  zu  einer  flachen  Schüssel  ausgebildet,  während 
dem  entsprechend  die  rechte  sich  hinauswölbt,  einer  Kugelkalette  nicht 
unähnlich.  Ob  das  nun  durch  äussern  Druck  erzeugt  wurde,  oder  ob 
es  naturwüchsig  war,  möchte  ich  nicht  bestimmt  entscheiden.  Der 
Nabel  von  reichlich  1 cm  Grösse  beträgt  etwa  V9  'om  ganzen  Durch- 
messer. Ich  habe  noch  ein  zweites  etwas  grösseres  Exemplar  mit 
10cm  Scheibendurchmesser  von  dort,  welches  nichts  von  dieser  Un- 
symmetrie zeigt.  Die  Sichelrippen  sind  bei  beiden,  wenigstens  stellen- 
weis, gut  ausgeprägt,  so  dass  sie  das  Bild  eines  ächten  capdlinus  in 
uns  erwecken.  Ihre  Schale  schärft  sich  zum  schneidigen  Kiel  hin  ganz 
allraählig  zu,  was  allen  ein  characteristisches  Ansehen  gewährt.  Der 
Sipho  muss  die  äusserste  Kante  einnehmen,  da  in  bestimmten  Ab- 
ständen dessen  Einschnürungen  zum  Vorschein  kommen,  welche  zu- 
weilen die  Abstände  der  Scheidewände  von  einander  beurtheilen  lassen. 
Über  den  Verlauf  der  Loben  sich  sicher  zu  unterrichten,  hält  schwer,* 
denn  die  ganzen  Seitenflächen  erscheinen  mit  Zacken  bedeckt,  wie  es 
bei  andern  Falciferen  nicht  zu  sein  pflegt,  doch  spreizen  sich  ihre 
Körper  nicht  weit  zur  Seite,  sondern  alle  hängen  mässig  gezackt  senk- 
recht herab.  A.  d’Orbignt  hat  das  an  verkiesten  französischen  schon 
gut  getroffen.  Bei  unsern  schwäbischen  wird  eine  solche  klare  Dar- 
stellung nicht  leicht  gelingen.  Störend  wirkt  ein  grosser  Zacken  im 
Röckensattel , den  man  leicht  schon  für  den  Hauptseitenlobus  halten 

QCE56TLDT,  die  Ammoniten  des  schwüblsclion  Jura.  27 
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könnte,  doch  reicht  letzterer  noch  etwas  länger  hinab.  Hilfsloben,  die 
zur  Naht  hin  schnell  kleiner  werden,  sind  bei  grossen  etwa  sechs  vor- 
handen. Die  Sicheln  stehen  in  Betracht  zur  Grösse  ausserordentlich 
gedrängt.  Ich  setze  daneben 

Tab.  53  Fig.  2 von  demselben  Fundort  eine  grobrippige  (ca- 
pellinus  undulatus)  Abänderung  von  11  cm  Durchmesser.  Auch 
hier  ist  die  eine  Seite,  und  zwar  entgegengesetzt  dem  vorigen  die 
rechte,  etwas  concaver  als  die  linke.  Der  Nabel  übersteigt  hier  kaum 
7 mm  Grösse,  ist  daher  ira  Durchmesser  fünfzehn  Mal  kleiner  als  die 
Scheibe.  Mancher  wird  darin  sogleich  eine  ganz  verschiedene  Species 
zu  sehen  meinen,  aber  wenn  man  den  Anfang  des  letzten  Umganges 
von  28  mm  Seitenhöhe  mit  dem  gleich  grossen  Bilde  von  Zietbx  16.  1 
vergleicht,  so  wird  man  schon  grosse  Übereinstimmung  damit  finden, 
es  ist  eben  das  grobrippige  Endglied  einer  Reibe,  die  sich  durch  alle 
möglichen  Übergänge  an  die  feinrippigen  anschliesst.  Der  Habitus  ist 
dem  vorigen  noch  so  gleich,  dass  man  sich  durchaus  scheut,  beide 
specifisch  zu  trennen.  Die  Loben  erscheinen  hier  nun  zwar  gedrängt, 
aber  mit  ihren  breiten  Körpern  durchaus  Falciferenartig : der  Haupt- 
lateral l ist  durch  seine  Länge  und  Breite,  die  alle  andern  an  Grösse 
überflügelt,  gar  nicht  zu  verkennen,  und  dient  daher  zum  festen  Orien- 
tirungspunkt,  der  ungewöhnlich  grosse  Zacken  darüber  ist  ein  se- 
cundärer,  welcher  den  breiten  Kückensattel  einschneidet;  darunter 
folgt  die  angemessene  Grösse  des  zweiten  Lateral;  dann  scbliesst  sieb 
gemäss  der  hohen  Mündung  eine  Reihe  immer  kleiner  werdender  Hilfs- 
loben an,  deren  Zahl  bei  den  einzelnen  Varietäten  wohl  abweichen 
mag.  Wenn  die  Wellenrippen  undeutlich  werden,  kann  man  die  Scheiben 
gar  leicht  mit  discus  Ziet.  verwechseln.  Der  kleinere  Annn.  com- 
pactile  (Haüg,  Bull.  soc.  geol.  France  1884  3 sör.  XII.  350  Tab.  U 
Fig.  1)  schliesst  sich  hier  eng  an.  Bei  dem  kleinern 

Fig.  3 von  Heiningen  sich  in  die  Lobung  auch  nur  annähernd  za 
zu  finden , ist  wegen  der  vielen  Zacken  kaum  möglich , man  muss  da 
mit  dem  ganzen  Habitus  sich  begnügen,  der  durch  schöne  Sichelripi»eD 
um  den  kleinen  Nabel  uns  auf  das  Beste  orientirt.  Leider  ist  die 
Mündung  bei  allen  entstellt,  obwohl  die  Loben  bis  zum  Ende  reichen, 
es  wird  daher  nicht  leicht,  ein  richtiges  Profil  p zu  entwerfen.  Itesser 
gelingt  das  bei  den  verkiesten  von  Frankreich,  wie  das  schon  Orbigxt 
zeigte.  Ein  ganz  flaches  bauchiges  Aufschw'ellen  in  der  Mitte  der 
Seiten  ist  characteristiscli.  Es  gehört  diese  Scheibe  von  7 cm  Durch- 
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messer  schon  zu  den  feinrippigen,  wenigstens  ist  sie  feinrippiger  als 
das  ZiETKN’sche  Bild.  Die  kleinere 

Fig.  4 ebenfalls  von  Heiningen  misst  nur  55  mm  im  Durchmesser, 
bat  aber  dennoch  schon  so  starke  Kippen  als  die  vorige,  bei  gleicher 
Muodbreite  im  Profil  p.  Der  Habitus  und  langsame  Abfall  zum  schnei- 
dige Kiele  blieb,  dabei  biegen  sich  die  etwas  verdickten  Kippen  so 
weit  nach  vorn  und  werden  durch  Furchen  so  zopfförmig  unterbrochen, 
dass  man  es  im  Hinblick  auf  Amm.  Lamberti  schon  für  Anklänge  an 
Amaltheen  erklären  könnte.  So  tauchen  plötzlich  Beziehungen  auf, 
ao  die  man  von  vorn  herein  gar  nicht  dachte.  In  dieser  Hinsicht 
muss  ich  noch  auf  gar  zierliche  schwärzliche  Scheiben 

Fig.  5 von  Heselwangen  bei  Balingen  verweisen,  wo  sie  gleich 
über  dem  Posidonienschiefer  zusammen  mit  hifrons  und  crassus  in 
einem  grauen  Thone  liegen.  Die  Sicheln  erreichen  hier  den  höchsten 
Grad  von  Vollkommenheit,  und  Habitus  sammt  Kiesfarbe  erinnert  uns 
etwas  entfernt  an  oxynotus.  Loben  verrathen  sich  fast  gar  nicht, 
aber  wenn  man  sie  vorsichtig  krazt  und  lange  mit  Smirgel  reibt,  so 
kommt  ein  genügendes  Bild  davon:  man  sieht  zwischen  dem  gespreizten 
Kücken-  und  dem  herabbängenden  Seitenlobus  einen  langen  Secundär- 
zacken  im  Rückensattel,  und  bekommt  von  dem  Ineinandergreifen  der 
Enden  ein  lebendiges  Bild , wodurch  uns  die  Verschränkung  bei  den 
verkalkten  Heininger  Stücken  klar  wird.  Der  Anfang  der  letzten  Kam- 
mer ist  bei  diesen  seltenen  Ammoniten  meist  etwas  verletzt,  daher 
lieben  es  die  Sammler,  die  vollständige  Scheibe  mit  Thon  anzuflicken. 

Wenn  uns  Form  und  Lager  so  zu  Hilfe  kommen  wie  hier,  so 
kann  von  einem  Irrthum  im  Bestimmen  kaum  die  Rede  sein.  Man 
darf  sicher  annehmen,  dass  z.  B.  Lioceras  discoides  Bayle  (Expl.  Carte 
geol.  Fr.  IV  Tab.  88  Fig.  2)  aus  dem  obern  Lias  von  Lodeve  (Herault) 
der  gleiche  sei.  Anders  verhält  sich  die  Sache  beim 

Amm.  bicarinatus  Zieten  15.  9,  der  wahrscheinlich  nicht  von 
Gammelshausen,  sondern  auch  aus  den  Liasmergeln  von  Reichenbach 
stammt.  Hier  endigt  der  Rücken  nicht  schneidig,  sondern  breitlich, 
wie  unsere  Exemplare  Tab.  53  Fig.  6.  7 von  Heselwangen  zeigen, 
welche  aus  grauem  Mergel,  wie  der  dortige  bifrons  bestehen.  Leider 
pflegt  die  Nabelgegend  angefault  zu  sein , was  den  Anblick  etwas 
stört.  Die  langen  Sicheln  stimmen  bei  den  grossen  Exemplaren  Fig.  6 
noch  sehr  gut,  zwar  sind  entschieden  weniger  Hilfsloben  vorhanden, 

was  von  dem  etwas  grössere  Nabel  abhängt,  aber  der  breite  Haupt- 
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lateral  behält  seine  Verwandtschaft  bei,  und  namentlich  finden  wir 
zwischen  ihm  und  dem  Rückenlobus  den  auffallend  grossen  Secundär- 
zacken  der  Rückensättel,  welchen  auch  Zieten  übergross  angab.  Der 
kleine  Fig.  7 ebenfalls  bei  Heselwangen,  ganz  von  gleicher  Beschaffen- 
heit, hat  zwar  etwas  weniger  deutliche  Rippung,  aber  an  seiner  Iden- 
tität kann  nach  dem  ganzen  Ansehen  nicht  gezweifelt  werden , so 
ähnlich  er  auch  gewissen  Modificationen  des  hochmündigen  radtam 
werden  mag.  Um  die  Gegensätze  und  Übergänge  klar  zu  machen, 
habe  ich  drei  kleine  verkieste  Exemplare 

Tab.  53  Fig.  8— 10  aus  dem  obern  Lias  von  Mende  (Lozere)  da- 
neben gesetzt,  wo  sie  auf  das  Beste  erhalten  zahlreich  bei  einander 
liegen.  Darunter  hat  hicarinatus  Fig.  8 den  grössern  Nabel  uni 
etwas  weniger  reguläre  Sicheln,  doch  am  characteristisclisten  ist  die  drei- 
kantige Rückenfläche  r,  die  vollkommen  mit  der  etwas  grössern  Zieten 
sehen  Abbildung  stimmt.  Sehr  bemerkt  wird  auch  der  grosse  Secuiidär- 
lobus  im  Rückensattel.  Sichtlich  davon  unterschieden  ist  Fig.  9.  welche 
auf  dem  andern  Extrem  steht,  und  durch  den  kleinern  Nabel,  die 
Schärfe  der  gefälligen  Sicheln  und  den  schneidigen  Rücken  r sich  al- 
ein  ächter  discoides  verräth.  Man  kommt  bei  der  Besliramang 
nicht  in  das  geringste  Schwanken.  Anders  ist  es  bei  der  MittolforiL 
Fig.  10:  nicht  blos  der  Nabel  nimmt  durch  seine  Grösse  eine  Mitte 
zwischen  jenen  beiden  ein,  sondern  auch  die  Glätte  des  Kieles  r mii 
Siphonaleinschnürungen  wird  dem  hicarinatus  ähnlich,  und  dane^c 
setzen  sich  bereits  Andeutungen  von  Furchen  ein.  Es  könnte  wohl  sein, 
dass  Bayle  (1.  c.  Tab.  88  Fig.  5)  diese  Abänderung  noch  zum  Liocera.? 
discoides  gestellt  hätte.  Greifen  wir  nun  zu  dem  prächtigen,  in  oolitbi- 
schen  Rotheisenstein  verwandelten 

Ämm.  complanatus  Okbigny  Tab. 53  Fig.  11  (Terr.  Jur.  Tab.  114» 
aus  dem  obern  Lias  von  la  Verpilliere  (Isere),  den  SAmann  seiner  Zeit 
unter  dieser  Benennung  in  Handel  braclite,  so  ist  dieser  nicht  bloj 
durch  seine  gleichmässigen  Sicheln  mit  grösserem  Nabel  ausgezeichnet, 
sondern  die  Sichelenden  verrathen  sich  auf  dem  hervorragenden  KieU 
noch  durch  deutliche  Welleneindrückc,  >velche  es  unzweifelhaft  macbt*n, 
dass  auch  E.  Dumortier  (Bass.  Rhone  1874  IV  Tab.  10)  und  nach 
ihm  Bayle  (1.  c.  Tab.  87  Fig.  1)  genau  diese  Abänderung  unter  Lio- 
ceras  suhplanatum  Oppel  verstanden  haben  wollten,  der  wie  unsrer 
ebenfalls  bei  Verpilliere  vorkam.  Die  stattliche  Scheibe  misst  16  cm 
im  Durchmesser,  woran  der  Nabel  35  mm,  also  nicht  ganz  ein  Viertel. 
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Theil  hat.  Da  die  kräftige  Schale  sich  erhielt,  so  können  die  Loben 
nicht  ermittelt  werden,  doch  haben  sie  nach  Orbigny  noch  vollständige 
Ähnlichkeit  mit  discoides , namentlich  ist  auch  der  grosse  Secundär- 
lobus  des  Röckensattels  da.  Wenn  die  Schale  abspringt,  so  wird  der 

Kiel  glatt,  die  Wellenlinien  gehen  gänzlich  verloren.  Die  Nabelwand 

* 

fällt  nicht  blos  steil  ab , sondern  ist  auch  etwas  unterhöhlt.  Gefüllt 
kenne  ich  in  Schwaben  diese  Abänderung  nicht,  wenn  sie  vorhanden 
ist,  so  müsste  sie  unter  den  flachen  Abdrücken  des  capellinus  sich 
verbergen.  Nur  Zieten  16.  5 hat  einen  höchst  ähnlichen  schwarzen 
von  9 cm  unter  Ammonites  elegans  Sw.  94.  1 aus  dem  „Lias-Schiefer 
vom  Kloster  Lorch*  abgebildet.  Der  englische  stammt  von  Ilminster, 
hat  aber  bei  sonstiger  Ähnlichkeit  einen  engem  Nabel.  Wright  (Lias 
Amm.  Tab.  63  Fig.  2)  gibt  von  seinem  Harpoceras  elegans  ein  Bild,  was 
dem  französischen  viel  näher  steht,  und  namentlich  auch  den  gewellten 
Kiel‘ zeigt.  So  sucht  jeder  bei  so  ähnlichen  Dingen  an  den  gleichen 
Namen  eine  etwas  andere  Vorstellung  zu  knüpfen.  Die  so  hochgepriesene 
Synonymik  wird  dadurch  zu  einer  Sammlung  der  heterogensten 
Dinge.  W'ährend  Orbigny  114.  1 unter  seinem  complanatus  die  ächte 
Form  von  la  Verpilliere  mit  einfachem  gewelltem  Kiele  vor  sich 
hatte,  den  man  darnach  an  einen  evoluten  discoides  anlehnen  könnte, 
scheint  der  junge  114.  3 vollständig  mit  bicarinatus  übereinzustimmen, 
wodurch  seine  Zugehörigkeit  mindestens  fraglich  wird.  An  der  Spitze 
seiner  Citate  steht  A.  striis  undulatis  Lang  (hist.  lap.  1708  pag.  97 
Tab.  27  Fig.  6)  vom  Randen,  der  in  der  That  einen  kleinen  Nabel  zu 
haben  scheint,  und  namentlich  fällt  unter  den  ziemlich  gut  angedeuteten 
Loben  der  lange  Secundärzacken  des  Rückensattels  auf,  was  mich  leb- 
haft an  unsern  grobrippigen  capellinus  undulatus  erinnert.  Wenn  nun 
aber  damit  so  schlechthin  der  Ammonites  complanata  BRUGUikRE  ver- 
einigt wird,  der  sich  auf  ein  ganz  anderes  Bild  bei  Lang  bezieht, 
so  werden  hier  sehr  heterogene  Dinge  vereinigt.  Eine  Vereinigung 
mit  elegans  94.  1 könnte  man  sich  gefallen  lassen,  entschieden 
gehört  aber  Nautilus  opalinus  Reinecke  (1.  c.  Fig.  1)  nicht  dazu,  so 
ähnlich  auch  die  Abbildung  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag. 
Was  helfen  da  alle  Messungen  und  Beschreibungen,  so  lange  in  solchen 
Cardinalpuncten  gefehlt  wird.  Die  gesichelten  Scheiben  werden  nun 
immer  evoluter,  so  gelangen  wir  allraählig  zum 

Amm.  Kur  rianus  Oppel  Tab.  53  Fig.  12  (Paläontol.  Mitth.  I 
Tab.  42  Fig.  3).  Bei  aller  Ähnlichkeit  mit  radians  fällt  doch  die 
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Bestimmtheit  der  Sicheln  sogleich  ins  Auge,  das  schliesst  ihn  mit 
einiger  Entschiedenheit  den  Capellinen  an.  Kürk  bekam  diesen  seltenen 
Ammoniten  aus  den  Schieferklingen  von  Grosseislingen,  allein  es  ist 
noch  sehr  die  Frage,  ob  sie  dort  dem  Lias  d angehören,  oder  nicht 
etwa  aus  den  höhern  Liasschichten  herabgeschweramt  sind.  Mein** 
Abbildung  stammt  von  einem  etwas  kleinern  Exemplare  des  Stutt- 
garter Naturalienkabinets,  und  besteht  aus  einer  schwärzlichen  Tboc- 
eisensteinmasse , die  mit  Schale  überzogen  ist,  welche  nur  theilwä^ 
absprang.  Da  Oppel  (I.  c.  pag.  137)  dieser  kleinern  Scheibe  schoc 
erwähnt,  so  kann  bezüglich  der  Übereinstimmung  wohl  kein  Irrthucc 
stattfinden.  Die  Sichelenden  ziehen  sich  hoch  his  zum  Kiele  hinauf, 
der  zwar  ein  wenig  abgerieben  ist,  doch  bleibt  der  allmählige  Abfall 
bis  dahin  trotzdem  noch  .sehr  characteristisch.  Der  Secundärzack« 
des  Bauchsattels  ist  gerade  nicht  mehr  übermässig  gross,  und  für  dec 
Nahtlobus  bleibt  nur  ein  kleiner  Zacken  über,  der  blos  von  ein  Paar 
Nebenzähnen  begleitet  wird.  Wohnkammer  ist  noch  nicht  da,  währeni 
der  OppEL’sche  noch  ein  Stück  Wohnkammer  haben  soll,*  was  des 
grössern  Durchmesser  von  10  cm  wenigstens  zum  Theil  erklären  würde. 

Im  südlichen  Frankreich  kommt  eine  Menge  von  sichelrippigeo 
Ammoniten  vor,  die  in  ockerfarbigen  Schwefelkies  verwandelt  sind,  nn*! 
gewöhnlich  als  radians  versandt  werden,  ohne  dass  sie  mit  nnserr 
schwäbischen  genau  stimmten.  Die  Köhren  sind  meist  etwas  auf- 
gedunsener und  etwas  hochmündiger,  was  auf  das  Ansehen  der  Kipper 
gleich  wesentlichen  Einfluss  hat.  Als  Beispiel  setzte  ich  Fig.  13  eine 
verkieste  Scheibe  von  Salins  hin,  welche  Herr  J.  Marcoü  als  radiant , 
seinen  Bekannten  übermittelte.  Unser  ächter  ZiETKx’scher  radiant  ist 
es  nicht,  er  spielt  vielmehr 'schon  zum  Kurrianus  hinüber,  nur  fölh 
der  Kücken  etwas  schneller  gegen  den  Kiel  ab.  Sie  wären  alle  makell^. 
wenn  nicht  einzelne  Mergelwülste  hervorstünden,  welche  jeder  ein  Loci 
im  Kieskern  decken.  Alle  solche  Ähnlichkeiten  erschweren  natürlich 
das  sichere  Bestimmen,  namentlich  wenn  die  Erfunde  aus  verschiedeufs 
Gegenden  mit  verschiedener  Erhaltung  herrühren. 

Bündeln  sich  die  Kippen  und  werden  sie  breiter  und  undentlifb, 
so  geratben  wir  zur  Gruppe  des  Amm.  Lythensis  pag.  347,  wov^q 
ich  Tab.  ö3  Fig.  14  aus  dem  obersten  Lias  von  Hesel wangen  ^ 
gefüllte  Scheibe  von  14  cm  abbilde,  die  bis  an  das  Ende  mit  d«  ' 
schönsten  Loben  gezeichnet  ist.  Seiner  gefälligen  Form  nach  bildet  « 
das  vollständigste  Gegenstück  von  dem  nebenstehenden  cfmplanatHi 
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Fig.  11,  nur  dass  sein  Nabel  etwas  grösser  erscheint.  Die  Sicheln  sind 
aber  bei  weitem  nicht  so  deutlich,  werden  breiter  mit  einer  Neigung 
über  der  steil  abfallenden  Naht  sich  zu  bündeln.  Der  Kiel  ragt  her- 
vor. Die  Loben  sind  ebenfalls  rarf/aws-artig , mit  einem  ziemlich 
grossen  Secundärzacken  im  Rückensattel;  unter  dem  zweiten  Lateral 
steht  über  der  Nabelkante  nur  noch  ein  Hilfslobus , dem  ein  zweiter 
ähnlicher  unter  der  Nabelkante  über  der  Naht  n auf  dem  Steilabfall 
entspricht.  Ein  solcher  Steinkern  verdrückt  lässt  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Lißhensis  im  Posidonienschiefer  nicht  unterscheiden. 

Die  Grabungen  bei  Hesel wangen  zeigen  von  unten  nach  oben  über 
Posidonienschiefer  eine  dunkelfarbige  Stinksteinbank  von  72  ^^ss.  Dar- 
auf lagert  unmittelbar  eine  2 Zoll  dicke  Fucoidenplatte  ganz  erfüllt 
von  den  schmalblättrigen  Fucus  Bollmsis.  Mit  ihnen  wird  der  thonige 
Boden  grau,  zum  Zeichen,  dass  wir  von  der  obem  Grenze  des  Lias  e 
nach  Lias  ? treten,  welches  mit  dem 

1.  Bifrons-Than  von  etwa  V2  ^^^ss  Dicke  beginnt,  begleitet 
von  Amm.  crassus,  dessen  Wohnkammer  sich  vollständig  erhielt,  wäh- 
rend die  Dunstkammern  verdrückt  wurden.  Beim  Walcotti  fehlt  da- 
gegen meist  die  Wohnkammer,  während  die  Dunstkamraern  sich  mit 
einem  röthlichbraunen  Mergel  füllten,  der  für  die  Erhaltung  der  Loben 
ziemlich  geeignet  ist.  Hier  lagern  auch  die  bräunlichen  Scheiben  des 
seltenen  discoides  Tab.  53  Fig.  5.  Amm.  radians  gross  und  klein, 
verdrückt  und  gefüllt  erscheinen  zum  ersten  Mal  in  ziemlicher  Menge. 
Darüber  folgen  die 

2.  c/wrczisis-Knollen,  verhärtete  Thonmergel  von  V2  F'^ss 
Dicke,  worin  nun  der  ächte  Amm.  jurensis  gar  nicht  selten  steckt: 
rohe  Scheiben  von  etwa  15  cm  Durchmesser,  bis  ans  Ende  gelobt, 
während  die  Wohnkammer  meist  verloren  ging.  Sie  werden  von  einer 
harten  grauen  V2  ^^*ss  dicken  Steinbank  ohne  Muscheln  gedeckt.  Dar- 
auf ruhen  wieder 

3.  etwa  V2  P^ss  mächtige  Thone,  voll  von  radians  und  jurensis, 
die  nochmals  von  einer  harten  wenn  auch  nur  3 Zoll  dicken  Stein- 
platte nach  oben  abgegrenzt  werden.  Erst  darüber  folgt  endlich  die 

4.  ^fff<?«sis-Schicht  pag.  376  mit  einem  Mischmasch  von 
mannigfaltig  gerippten  Falciferen,  die  das  ächte  Ansehen  der  tiefer 
gelegenen  radians  nicht  mehr  annehmen.  Darunter  stecken  aber  noch 
die  schönsten  glatten  radians  gigas  pag.  404 , welche  wenigstens  auf 
einer  Seite  mit  den  vollkommensten  Loben  geschmückt  sind,  wenn  auch 
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die  andere  durch  cavernöse  Beschädigungen  gelitten  haben  mag.  Hin 
und  wieder  ist  auch  noch  ein  kleiner  röthlicher  bifrons  dabei , wenn 
er  nicht  etwa  durch  Verwechselung  hinein  gerieth,  was  ja  trotz  aller 
Vorsicht  so  leicht  geschieht.  Ein  achter  feinrippiger  opalinus  ist  noch 
nicht  da,  geschweige  denn  ein  torulosus , diese  beginnen  bei  uns  den 
Braunen  Jura  a,  und  pflegen  noch  nicht  im  grauen  Gebirge,  sondern 
nur  im  dunkeln  zu  liegen , und  mit  Schale  versehen  zu  sein , welche 
in  den  obersten  Gliedern  des  Lias  gänzlich  fehlt. 

Aninionites  Aalensis. 

Tab.  54  Fig.  1 etc. 

ZiETEN  28.  3 hat  diesen  nicht  ganz  passenden  Namen  auf  einen 
kleinen  Falciferen  mit  gebündelten  Rippen  angewendet,  welcher  asch- 
farbig zwar  häufig  im  obersten  Lias  ? der  Umgegend  von  Aalen  vor- 
kommt, aber  doch  nicht  so  bekannt  geworden  ist  als  die  grössera 
Ammoniten  aus  den  dortigen  Eisenerzen,  woran  uns  der  Ortsnamen 
leicht  erinnert.  Gleich  beim  ersten  Versuch,  diese  kleinen  Liasformen 
genau  auseinander  zu  legen , überfällt  uns  ein  gewisses  Missbehagen, 
weil  man  nicht  blos  das  Schwierige  des  Unternehmens  einsieht,  son- 
dern nach  langen  vergeblichen  Studien  zu  keinem  bestimmten  Resul- 
tate gelangt.  Bei  Reinecke  kommen  zwei  graue  Mergelformen  in  Frage: 
radians  und  costula,  und  bei  Stahl  der  kleine  utululatus.  Ein  beson- 
derer Übelstand  ist  noch  der,  dass  auch  in  dem  Thone  des  Braunen 
Jura  ^ verwandte  Falciferen  wiederkehren,  was  bei  alten  Zeichnungen 
mit  falscher  Angabe  der  Fundorte  gar  leicht  zu  Irrthümern  führt. 
Das  Reinigen  der  innern  Umgänge  macht  gewöhnlich  Schwierigkeit, 
bei  den  verkiesten  im  Fränkischen  ist  das  nicht  der  Fall.  Zwei  Ei- 
trerae  costula  mit  einfachen  und  Aalensis  mit  gebündelten  Rippen 
stehen  sich  gegenüber,  dazwischen  spielen  allerlei  Mittelformen,  wovon 
manche  sich  dem  ZiEiEN'schen  radians  nähern,  wenn  sie  ihn  auch 
selten  genau  erreichen  mögen. 

Amm.  Aalensis  Fig.  1 liefert  uns  die  Normalforra.  Unsere  bis 
ans  Ende  gelobte  Scheibe  stimmt  so  genau  mit  der  ZiETEN'schen  Ab- 
bildung, dass  man  sie  für  das  Original  halten  könnte.  Die  unregel- 
mässigen Rippen  sind  stark  gebündelt.  Ich  habe  dieses  Exemplar 
schon  früher  (Cephalop.  114  Tab.  7 Fig.  7)  genau  abgebildet.  Der 
erste  Lateral  überflügelt  ganz  nach  Falciferenart  alle  andern  an  Grösse, 
und  der  Rückensattel  ist  nur  durch  einen  kleinen  Secundärzacken  getbeilt 
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Fig.  2 von  Wasseralfingen  zeigt  bei  gleicher  Grösse  zwar  noch 
denselben  Rippencbaracter,  aber  sie  sind  schon  entschieden  feiner.  Die 
Loben  fallen  auf  den  grauen  Steinkernen  öfter  so  undeutlich  aus,  dass 
man  nicht  weiss,  ob  schon  Wohnkaramer  vorhanden  sei,  oder  nicht. 
Dies  wird  bei 

Fig.  3 schon  anders,  die  Rippen  werden  nicht  nur  noch  etwas 
feiner,  sondern  es  ist  auch  bereits  ein  ganzes  Stuck  Wohnkarutner  da, 
wie  man  schon  an  der  rauhen  Bruchfläche  der  etwas  schmalem  Mündung 
sieht.  Auch  ist  der  Hauptseitenlobus  etwas  weniger  breit,  doch  darf 
man  auf  so  unbedeutende  Lobenunterschiede  kein  zu  grosses  Gewicht 
legen. 

Fig.  4 ist  noch  coraprimirter  und  noch  zarter  gestreift,  wir  treten 
damit  schon  der  Zeichnung  des  Nautilus  comptus  Reinecke  Fig.  5 
näher,  namentlich  wenn  man  die  Wohnkaramer  wegdenkt,  welche  be- 
reits den  halben  äussern  Umgang  einnimmt. 

Fig.  5 bleibt  noch  sehr  ähnlich,  die  zarten  Rippen  sind  aber  noch 
mehr  gebündelt,  und  am  Ende  stellt  sich  schon  ein  deutlich  Stück 
Wohnkaramer  ein. 

Fig.  6 erscheint  grösser,  blos  weil  sie  an  der  Wohnkaramer  im 
letzten  Umgang  einen  bedeutenden  Antheil  nimmt.  Der  Hauptlateral 
ist  zwar  kürzer  und  breiter,  doch  wollten  wir  auf  alle  solche  kleinen 
Verschiedenheiten  Rücksicht  nehmen,  so  geriethen  wir  in  die  Gefahr, 
Qor  Individuen  zu  benennen. 

Ämm.  costula  Fig.  7 von  Wasseralfingen  liefert  uns  Normal- 
eiemplare  des  Reinecke  Fig.  33.  Nach  Zieten  7.  7 fand  Scbübler 
ein  durchaus  ähnliches  Stück  bei  Wasseralfingen,  was  er  nach  Scblot- 
HEiM  (Petref.  76)  costulatus  nannte.  Da  der  Name  auch  schon  von 
Lamarck  (An.  sans  vertebr.  1822  VII.  657  Nro.  4)  gebraucht  wurde, 
so  lässt  man  lieber  die  Endsilbe  weg.  Keinecke  kannte  zwar  den 
Fundort  nicht,  doch  ist  die  Übereinstimmung  mit  unsern  schwäbischen 
so  vollkommen,  dass  wir  die  Gleichheit  nicht  wohl  bezweifeln  können. 
Ob  die  kleinen  Scheiben  schon  Wohnkaramer  haben* oder  nicht,  lässt 
sich  zwar  in  manchen  Fällen  schwer  entscheiden,  doch  meine  ich  be- 
stimmt , es  sei  trotz  des  geringen  Scheibendurchmessers  von  23  mm 
schon  ein  Theil  davon  vorhanden.  Die  Weitläufigkeit  der  Rippen  fällt 
sehr  in  die  Augen,  und  der  Kiel  ragt  sehr  deutlich  hinaus. 

Fig.  8,  die  Hälfte  eines  etwas  grössern  Exemplars,  hat  entschie- 
den schon  einen  vollen  halben  Umgang  Wohnkaramer.  Man  sieht  das 
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nicht  blos  auf  den  Flanken,  sondern  auch  auf  dem  Querbruch  o,  woran 

I 

die  letzte  Scheide  unten  deutlich  vorhanden  ist,  während  sie  oben  fehlt; 

Fig.  9 hat  zwar  wieder  ein  etwas  anderes  Ansehen  durch  die; 
grosse  Weitläufigkeit  ihrer  Rippen,  aber  auch  hier  reichen  die  Loben 
nicht  in  das  letzte  Viertel  des  äussern  Umganges  hinein.  Sogar  die, 
noch  kleinere  Fig.  10  lässt  noch  ein  Stückchen  Wohnkaramer 
ja  die  schmale  Dunstkammer  am  Ende  scheint  sogar  für  ein  Ansge- 
wachsensein  zu  sprechen.  Selbst  die  Brut  Fig.  11  von  12  mm  Durch- 
messer setzt  mit  starken  Rippen  versehen,  zuweilen  schon  Wobnkam- 
mer  an. 

Fig.  12  ist  nur  ein  inneres  Gewinde,  aber  doch  mit  markirte® 
Rippen  sparsam  bedeckt,  die  dann  auf  den  kleinen  innern  Umgäng« 
gänzlich  fehlen.  Auf  kleine  Unterschiede  der  Loben  ist  nicht  viel  zc 
geben,  die  Hilfsloben  zeigen  nur  noch  eine  bis  zwei  einfache  Wellen 
über  der  Naht.  Wenn  man  auch  Stücke  von  gleicher  Grösse  aoswähiL 
wie  Fig.  13,  so  ist  doch  jedes  wieder  etwas  anders,  die  Rippen  stehen 
bei  diesen  gedrängter,  und  vom  Hilfslobus  sieht  man  nur  einen  Zackes. 

Einen  sichern  Leitfaden  in  dieser  Mannigfaltigkeit  zu  finden , ist 
nicht  möglich , auch  müsste  man  da  jedem  Exemplar  viel  mehr  Auf- 
merksamkeit widmen,  als  der  sparsam  zugemessene  Platz  erlaubt,  nnd 
schliesslich  sagt  man  sich  dann  doch,  du  wirst  andern  nicht  klar,  wei^ 
selbst  die  beste  Abbildung  das  Original  nicht  ersetzen  kann.  Wenn  man  aoei 

Fig.  14,  der  bis  ans  Ende  Loben  hat,  noch  zum  costula  zähles 
kann,  so  hat  er  doch  schon  ein  etwas  verschiedenes  Ansehen.  Mali 
muss  jedoch  noch  einen  guten  Schritt  weiter  machen,  bis  zu 

Fig.  15,  um  sofort  auszusprechen,  der  ganze  Bau  stimmt  niehl 
mehr  zu  costula:  die  Rippen  haben  zwar  noch  einen  ähnlichen  Schwung, 
aber  die  Scheibe  ist  etwas  stärker  evolut,  und  ahmt  bereits  die  Form 
des  radians  depressus  nach.  Doch  hat  das  Exemplar,  trotz  seiner 
Kleinheit,  schon  ein  grosses  Stück  Wohnkammer,  und  da  die  letiten 
Dunstkammern  enger  stehen,  als  die  ihr  vorhergehenden,  so  denkt  mm 
sogar  schon  an  ein  Ausgewachsensein.  Dann  wäre  es  keine  Brot  von 
grössern  Species. 

Fig.  16,  die  noch  im  harten  Gestein  steckt,  scheint  sich  darmn 
anzuschliessen,  sie  hat  wenigstens  ähnlich  gedrängte  Rippen,  und  setzt 
ebenfalls  schon  ein  Stück  Wohnkammer  an,  mit  einer  engem  Donst« 
kammer  am  Ende;  aber  wie  die  Rückenansicht  r zeigt,  blieb  die  Röb- 
renmündung  etwas  breiter.  Ganz  anders  erscheint  wieder 
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Fig.  17,  die  bezüglich  Grösse  und  Ansehen  dem  darüberstehenden 
normalen  Aalensis  sich  anschliesst,  nur  bündeln  sich  die  Sicheln  nicht, 
sondern  stehen  mehr  isolirt,  besonders  auf  dem  letzten  Umgänge.  In 
(len  Loben  findet  kein  wesentlicher  Unterschied  statt. 

Tab.  54  Fig.  18—22  habe  ich  eine  Reihe  mittelgrosser  Formen 
abgebildet,  die  zwar  zu  den  Falciferen  gehören,  al)er  schwer  bestimm- 
ten Species  untergeordnet  werden  können.  Allen  Namen  zu  geben,  ist 
ja  nicht  immer  nöthig,  ja  wenn  dieselben  sich  auseinander  entwickelt 
haben  sollten,  nicht  einmal  möglich,  weil  es  dann  an  jeglicher  be- 
stimmter Formengrenze  fehlen  würde: 

Fig.  18  ist  ein  graues  Kalkstück  von  Wasseralfingen  von  47  mm 
Durchmesser,  ohne  Wohnkammer.  Abgesehen  von  der  Grösse  passt  es 
noch  in  die  gewöhnliche  Formenreihe,  nur  dass  anfangs  die  Rippung 
getrennte  Sicheln  zeigt,  und  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  äussern 
Umganges  Bündelung  der  bedeutend  feiner  gewordenen  Rippen  eintritt. 
Die  Hilfsloben  bilden  nur  zwei  unbedeutende  Zäckchen,  von  denen  das 
erstere  am  grössten  ist. 

Fig.  19  steckt  in  einem  harten  weisslichen  Kalke,  der  aber  nach 
der  Etikette  des  längst  verstorbenen  Bergraths  Hehl  von  Wasseralfin- 
gen stammt,  und  daher  wohl  ohne  Zw'eifel  dem  obersten  Lias  angehört. 
Der  ganze  Wuchs  ist  zwar  etwas  ungewöhnlich,  aber  die  Sicheln  stehen 
anfangs  so  gleichmässig  gedrängt,  dass  das  Stück  grosse  Ähnlichkeit 
mi  Amm.  radians  Reinecke  31  hat,  nur  ist  es  ein  wenig  grösser,  am 
äussersten  Ende  verlieren  die  Sicheln  etwas  an  Bestimmtheit,  und  die 
Mündung  w erscheint  etwas  stärker  coraprirairt.  Lobung  nimmt  man 
darauf  nur  sehr  unsicher  w’ahr. 

Fig.  20  ist  eine  verkieste  Form,  die  wahrscheinlich  aus  Franken 
stammt,  wo  sie  ebenfalls  dieser  obersten  Region  des  Lias  angehört. 
Von  53  mm  Durchmesser  und  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen,  be- 
hält sie  überall  die  sparsam  vertheilten  Sichelrippen  bei,  was  uns  an 
eine  Vergleichung  mit  costula  denken  lässt.  Der  Haupthilfslobus  endigt 
zweispitzig.  Ich  kann  nicht  umhin,  darauf  hinzuweisen,  welche  frap- 
pante Ähnlichkeit  unser  Bild  mit  Awm.  actaeon  Orb.  (terr.  jur.  I.  232 
Tab.  61  Fig.  1 — 3)  hat,  welcher  jedoch  dem  mittlern  Lias  angehören 
soll.  Es  könnte  ja  sein,  dass  ein  und  dieselbe  Species  durch  mehrere 
Uger  hindurchsetzte,  aber  ungewöhnlich  wäre  das  jedenfalls. 

Fig.  21,  bei  Hesel  wangen  ganz  oben  zusammen  mit  dem  ächten  Aalen- 
m vorkommend,  erinnert  zwar  an  einen  etwas  hochmündigen  radians. 
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unter  andern  könnte  falcifer  pag.  408  verglichen  werden,  aber  dij 
locale  Habitus  ist  denn  doch  etwas  anders.  Sie  haben  eine  bräunliclH 
Schale,  die  von  einem  dünnen  Überzug  von  Brauneisenstein  herrübil 
weshalb  man  sie  leicht  für  verkiest  halten  könnte.  Der  Nabel  m 
nicht  sehr  weit,  leider  aber  schlecht  erhalten.  Loben  kann  man  kauS 
erkennen.  So  gelangen  wir  allmählig  zum 

Amm.  falcodiscus  Tab.  54  Fig.  22  von  Dewangen  nordwe§l 
lieh  Aalen.  Er  scheint  mit  Hatyoceras  compactile  Haug  (Bull,  sec 
göol.  France  3 ser.  1884  XII.  346  Tab.  15  Fig.  1)  aus  dem  oben 
Lias  von  St.  Romain  (Rhone)  vollständig  zu  stimmen.  Die  kleinnib-» 
ligen  hochraöndigen  Scheiben  sitzen  in  einem  harten  Gestein,  das  watr 
scheinlich  die  .4a/e«s/VSchichten  vertritt,  und  wohin  auch  der  striatulc 
costatus  pag.  412  gehört.  Es  ist  ein  ungewöhnlich  grosses  Eiempl« 
mit  Schale,  welche  die  Loben  nicht  hervortreten  lässt.  Über  der  Ntb 
verschwinden  die  Sichelstiele  fast  gänzlich,  dagegen  treten  die  Sichel 
krümmungen  in  der  Oberhälfte  der  Seiten  recht  deutlich  hervor.  E 
erinnert  das  in  mancher  Beziehung  an  den  ansehnlich  grössern  rapAU 
nus  undulatus  pag.  418,  der  aber  einen  bedeutend  kleinem  Nab* 
hat.  Wie  die  kleinern  Formen  rechts  daneben  zeigen,  so  stecken  viel 
gleiche  im  Gebirge,  aber  man  bringt  sie  nicht  geschickt  heraus,  docl 
sieht  man  deutlich,  wie  der  kleine  a schon  Wohnkammer  hat,  und  vi 
entsprechend  der  höhern  Mündung  drei  Hilfsloben  unter  dem  zweit« 
Lateral  noch  Platz  haben.  Den  Nabel  bringt  man  kaum  heraus,  bei 
ist  er  zufällig  ausgebrochen,  und  da  kommt  ein  kleiner  dicker  Alt 
monit  zum  Vorschein,  der  mit  den  grössern  coroprirairten  Scheiben  ci 
keine  Ähnlichkeit  hat. 

Graue  freie  Steinkerne  Fig.  23—25  trifft  man  auch  gar  niefc 
selten  bei  Wasseralfingen,  nur  hält  man  sie  gar  leicht  für  hochmündL' 
radians,  doch  ist  bei  guterhaltenen  Stücken  Fig.  23  der  Nabel  «t 
schieden  kleiner,  und  auf  dem  Rücken  fehlt  das  characteristische  Ban 
mit  Platte.  Die  Gebirgsraasse  der  Steinkerne  ist  weicher,  als  die  t 
den  liadians-Schkhieü^  und  das  macht  es  bei  den  meisten  unmöglic! 
den  Nabel  ganz  frei  zu  legen.  Unser  Scheibchen  gehört  schon  zu  de 
grössern,  es  ist  ein  bedeutendes  Stück  Wohnkammer,  und  obgleich  di 
Scheidewände  alle  sehr  gedrängt  stehen,  so  kann  man  doch  die  Lober 
linien  ziemlich  gut  verfolgen,  und  wohl  sechs  Hilfsloben  erkennen.  Di 
beiden  Rückensättel  zeigen  einen  sehr  entwickelten  Secundärzackei 
Der  etwas  kleinere  Fig.  24  hat  einen  grössern  Nabel,  setzt  aber  scho 
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ein  bedeutendes  Stück  Wohnkaramer  an,  und  da  die  letzten  Scheide- 
wände gedrängter  stehen,  als  die  ihnen  vorhergehenden,  so  scheint  er 
völlig  ausgewachsen  zu  sein.  Von  den  Hilfsloben  bilden  die  letzten 
nur  kleine  Zäckchen.  Ein  genaues  Profil  Fig.  25  der  Mündung  bringt 
man  nicht  leicht  zu  Stande,  da  das  Ende  der  Röhre  meist  sehr  un- 
sicher abbricht,  woran  die  Weichheit  des  Gebirges  Schuld  ist. 

Amm.  undulatus.  Stahl  (Correspondenzbl.  Würt.  Landw.  Ver. 
1824  VI  pag.  49  Fig.  10)  bezeichnet  eine  Scheibe  von  27  mm  mit 
einfachen  raittelgrossen  Rippen,  und  ziemlich  breiter  Mündung,  welche 
aVerkiest  im  Jüngern  bituminösen  Mergelschiefer  bei  Gammelshausen'* 
vorgekommen  sein  sollte.  Später  nahm  Zieten  (Verst.  Württ.  pag.  13 
Tab.  10  Fig.  5)  den  Namen  für  eine  höchstähnliche  Form  auf,  die  dem 
,Jura-Kalk  von  Eybach  und  Geislingen“  zugeschrieben  wird.  Wahr- 
scheinlich ist  keine  dieser  Angaben  richtig,  sondern  wie  ich  schon 
früher  (Flözg.  Würt.  pag.  270)  nachwies,  gehören  beide  in  den  Lias 
zur  /j'arf/aws-Gruppe,  die  im  Lager  des  Aalensis  zu  keiner  rechten 
Ausbildung  mehr  gelangt.  Unsere  kleine  Fig.  26  scheint  mit  der 
SiAHL’schen  Abbildung  so  vollkommen  zu  stimmen,  dass  man  sie  schier 
für  das  Original  halten  könnte.  Es  ist  ein  grauer  Kalkkern  aus  Lias  r 
von  Reichen bach  im  Thal  nördlich  Donzdorf.  Die  Loben  reichen  bis 
ans  äussersto  Ende,  sind  lehr  langzähnig,  und  werden  nur  von  einem 
Hilfsloben  über  der  Naht  begleitet.  Der  Kiel  ist  fein,  und  die  Mündung 
so  breit  als  hoch,  was  sie  wesentlich  von  costula  und  Aalensis  entfernt, 
bei  welchen  die  Breite  sehr  gegen  die  Höhe  zurücksteht.  Wie  nun 
aber  die  ausgewachsenen  Scheiben  aussehen  möchten , das  kann  man 
eben  nicht  wissen.  Ich  habe  daneben  ein  zweites  etwas  grösseres 
schwachkieliges  Individuum  Fig.  27  gesetzt,  was  man  vermöge  seiner 
innern  einfachen  Rippen  wohl  damit  vergleichen  könnte,  wenn  auch  die 
Mündung  etwas  höher  als  breit  sein  mag,  aber  hier  werden  am  Ende 
die  Rippen  plötzlich  bis  haarfein , und  wir  haben  bereits  drei  Viertel 
des  letzten  Umganges  Wohnkammer,  wie  der  deutliche  Einsatz  der 
Loben  zeigt,  so  dass  wir  fast  bei  jedem  sorgfältig  ausgewählten  Stück 
wieder  in  Schwierigkeiten  gerathen.  Oppel  (Juraformat.  247)  verfuhr 
mit  der  Deutung  leichtfertiger,  er  setzte  Zieten’s  solaris  pag.  407  an 
die  Stelle,  und  zweifelhaft  Levesquei,  so  ist  unser  unbekannter  undulatus 
za  einer  in  Frankreich,  Belgien,  England  etc.  „sehr  verbreiteten  Spe- 
cies“  geworden,  dem  sogar  Bkänco  noch  einen  subundulatus  hinzufügte. 
Unglücklicher  Weise  hat  Oppel  (Juraf.  168)  noch  einen  Ainm.  Stahli 
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unterschieden , wobei  man  unwillkührlich  an  jene  alte  Abbildnng  des 
Secretair  Stahl  vom  Jahre  1824  denkt,  allein  Oppel  wollte  damit  nur 
seine  früher  so  warm  empfohlene  und  sehr  verständliche  BenenDocg 
Afnm.  radians  numismalis  umstossen,  um  der  Welt  seinen  neuen  toc 
mir  nicht  gehuldigten  Standpunkt  zu  verkündigen.  Gehen  wir  nco 
noch  einen  Schritt  weiter,  so  gelangen  wir  zum 

Amm,  falcofila  Tab.  54  Fig.  28  Schutzgasse  in  Heining^! 
Ich  gebe  ihm  diesen  gesuchten  Namen,  blos  um  bequemer  sprechen  n 
können.  Die  braune  Form  macht  auf  uns  den  Eindruck  eines  r^k 
verkiesten  convolutus,  allein  die  mageren  Kippen  spalten  sich  nicli**, 
und  werden  auf  dem  Rücken  von  einer  oft  undeutlichen  Linie  begrenit. 
welche  die  Stelle  des  Kieles  vertritt.  Es  gibt  Abänderungen,  wo  4« 
Mündung  sich  dem  Kreisrunden  nähert.  Die  Art,  wie  die  Kippen  a 
dem  zarten  Kiel  absetzen,  erinnert  noch  an  insignis , der  in  kleicdi 
Exemplaren  bis  hierher  fortsetzt. 

Die  Schutzgasse  zu  Heiningen  liefert  uns  verkieste  und  ver- 
kalkte Exemplare  des  obersten  Lias,  wo  die  verkiesten  etwas  tiefer  voi- 
kommen,  als  die  grau  verkalkten.  Unter  den  verkiesten  sind  die  Modifica- 
tionen  des  falcofila  am  häufigsten:  Fig.  29  ist  der  innere  Kern  euxi 
weitrippigen  falc.  sparsicosta,  er  könnte  an  costula  erinnern,  all«f 
die  Mündung  m ist  rund,  die  Rippen  verschwinden  auf  dem  breitlicoei 
Rücken  r fast  gänzlich,  nur  die  Mitte  wird  durch  einen  zarten  fadetH 
förmigen  Kiel  markirt.  Das  Bruchstück  Fig.  30  zeigt  einen  gleich«!^ 
Kiel  r,  aber  die  Kippen  stehen  gedrängter,  und  werden  dadurch  »kf 
Fig.  28  wieder  ähnlicher.  Ich  bildete  es  ab,  um  den  Gegensatz  zwi- 
schen innern  und  äussern  Umgängen  darzulegen:  das  innere  Gewiade 
ist  dünn  und  breit,  das  äussere  unverhältnissmässig  dick  und  rofii' 
Fig.  31  ist  jenem  innern  Gewinde  gleich,  die  Mündung  m nach  Cer»^ 
natenart  breit,  Zäckchen  hart  in  der  Nahtlinie  begrenzen  den  breitliclMt 
Kücken  mit  der  zarten  Kiellinie.  Fig.  32,  ein  falcofila  macer,  schliß 
scheinbar  ganz  aus  der  Art,  die  dünne  Röhre  wächst  langsam  io  die, 
Dicke,  etwa  wie  ein  kleiner  enggerippter  raricostatus,  ja  die  Rippiof 
ist  so  markirt,  dass  wenn  er  da  unten  in  Beta  gefunden  wäre,  ich 
Bedenken  tragen  würde,  ihn  dazu  zu  stellen;  auch  die  zarte  Kielliok' 
stimmt  damit.  Er  scheint  schon  ein  Stückchen  Wohnkammer  uus* 
setzen,  das  stark  verdrückt  ist.  Auch  das  kleine  Gewinde  Fig.  33  ge- 
hört seinem  Fundort  nach  hierhin,  nur  dass  die  Kippen  fast  ganz  i«* 
wischt  werden,  und  nur  noch  als  schwache  Wellen  auf  der  Glätte  de 
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Kieskernes  zum  Vorschein  kommen.  Zu  welch  vorzüglicher  Ausbildung 
diese  mageren  Scheibchen  gelangen,  zeigt 

Fig.  34  von  Heselwangen  bei  Balingen:  es  ist  ebenfalls  ein  ver- 
kiestes  vollständiges  Gewinde  von  27  mm  Durchmesser  mit  ausgepräg- 
ten Rippen,  die  blos  am  äussersten  Ende  etwas  unsicherer  werden. 
Loben  sind  zwar  vorhanden,  aber  kaum  sicher  erkennbar.  Die  Mergel- 
wülste darauf  bedeuten  meist  Löcher,  welche  keine  Reinigung  ermög- 
lichen. Es  hat  einige  Bedeutung  für  die  Species , dass  an  entgegen- 
gesetzten Punkten  des  Landes,  wie  Heiningen  und  Heselwangen,  ganz 
dieselben  Dinge  an  der  obersten  Grenze  des  Lias  sich  wiederholen. 

Fig.  35  von  Bargau  bei  Gmünd  bietet  uns  ein  verkiestes  Exem- 
plar mit  weitläufigen  Rippen  von  ganz  ungewöhnlicher  Reinheit,  der 
laogzahnige  Hauptseitenlobus  überflügelt  alle  an  Grösse,  der  zweite 
Seitenlobus  ist  dagegen  winzig,  ja  es  frägt  sich,  ob  man  ihn  nicht 
blos  als  einen  Nebenzacken  des  Nahtlobus  ansehen  soll,  es  ist  das  ein 
ganz  ungewöhnlicher  Lobenbau,  der  sich  aber  auf  allen  Scheidewänden 
unseres  Stückes  wiederholt.  Die  kleinen 

Fig.  36.  37  vom  Ansehen  einer  Varietät  des  radians  haben 
dicke  Rippen  und  einen  Kiel,  der  durch  zwei  Furchen  von  den  Seiten 
getrennt  ist , was  uns  an  den  Bau  von  Arieten  erinnern  könnte , da 
Fig.  37  verkieste,  so  könnte  ja  auch  irgend  ein  Irrthum  bezüglich  des 
Lagers  stattfinden.  Aber  Fig.  36  besteht  aus  dem  eigenthümlich 
grauen  Kalke  der  ylo7e;is/s-Schicht,  wodurch  die  Richtigkeit  der  Lager- 
stätte wesentliche  Bestätigung  erhält.  Dabei  lag  in  der  Schutzgasse 
von  Heiningen  die  grau  verkalkte  viel  schlankere  Scheibe  Fig.  38, 
welche  durch  ihre  Rippen-  und  Rückenbildung  ebenfalls  einem  kleinen 
Arieten  nicht  unähnlich  sieht.  Es  erscheinen  die  innern  dickscha- 
ligen Umgänge  glatt,  die  Rippen  stellen  sich  erst  im  letzten  Umgänge 
ein,  der  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer  zeigt,  die  sich  als  Spurlinie 
noch  ein  gut  Stück  über  die  abgebrochene  Röhre  hinaus  verfolgen  lässt. 

. Um  ein  Biid  von  der  Formenmannigfaltigkeit  in  den  grauen  Kal- 
ken zu  geben,  zeichne  ich  die  hoch  mündige  Scheibe  Fig.  39  von  Göp- 
pingen, sie  hat  sich  nackt  herausgeschält,  Sicheln  liegen  darauf  äusserst 
schwach , dagegen  scheint  der  Kiel  hoch  hervor  zu  stehen , aber  die 
zarte  Lamelle  bricht  leicht  weg , die  innern  Gewinde  sind  gänzlich 
verschwunden,  statt  ihrer  liegt  nur  eine  dünne  mit  Eisenoxyd  gefärbte 
Platte  da. 

Der  kleine  Planulat  Fig.  40  von  Heselwaugen  gleicht  einem  dick- 
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gerippten  hiplex , dessen  Rippen  auf  dem  Rücken  eine  sehr  deutliche 
Zickzacklinie  bilden,  wie  wir  es  bei  grössern  Scheiben  im  Weissen  Jura 
öfter  finden.  Dass  die  Sache  hier  unten  im  Lias  sich  gleichsam  schon  | 
vorbereitet,  verdient  in  der  That  sehr  hervorgehoben  zn  werden.  Das 
letzte  Windungsstöck  ohne  sichtbare  Scheidewände  gehört  schon  inr 
Wohnkammer,  so  dass  die  Scheibe  nicht  gross  wird.  Es  kommen  jedoch 
auch  grössere  von  G cm  Durchmesser  vor.,  die  uns  lebhaft  an  di? 
französischen  Holandrei  pag.  369  erinnernd  diese  auffallende  Zickzack- 
linie in  bester  Ausbildung  zeigen.  Dass 

Amm.  lineatus  Tab.  54  Fig.  41  nach  Zeta  geht,  ist  nicht  zi 
verwundern,  da  er  uns  auf  verschiedenen  Stufen  des  Braunen  und  Weis- 
sen Jura,  wenn  auch  selten,  begegnet.  Oppel  (Paläont.  Mitth.  Tab.  4i 
Fig.  4 — 6)  hat  ihn  schon  ,aus  der  OassMs-Zone“  unter  sublineatvi 
abgebildet.  Ich  habe  hier  ein  zierliches  grauweisses  Mergelscheibch« 
hergesetzt,  welches  sich  durch  runde  Mündung,  schwache  EinschnuniD- 
gen  und  Streifen  (x  vergr.)  sehr  bestimmt  kenntlich  macht.  Aber 
trotzdem  dass  das  Scheibchen  kaum  15  mm  Durchmesser  erreicht, 
nimmt  auch  doch  schon  die  Wohnkammer  das  letzte  Drittel  des  äas- 
sern  Umganges  ein.  Die  Loben  (L  vergr.)  erscheinen  natürlich  b« 
solcher  Grösse  noch  wenig  tief  gezackt,  doch  erkennt  man  schon  i* 
der  Neigung  der  Seitenloben  mit  paarigen  Spitzen  zu  endigen,  die 
characteristische  Species. 

V' erkieste  Formen  pflegen  an  manchen  Orten,  wie  in  Franken 
bei  Döllbach  in  der  Nürnberger  Gegend , oder  bei  Salins  und  Meode 
in  Frankreich  reiner  und  ausgeprägter  zu  sein,  als  die  verkalkten.  AU 
in  den  vierziger  Jahren  die  gewaltigen  Ausgrabungen  am  Donau-Maio- 
kanal  Statt  fanden , wurde  auch  der  Lias  ^ angeschürft.  Es  kam?o 
damals  die  ocherfarbigen  Scheiben  in  unglaublicher  Menge  vor,  min 
durfte  die  schönen  Formen  nur  so  auflesen.  Ich  will  davon  zum 

Schluss  Tab.  54  Fig.  42—52  eine  kleine  Auswahl  zusammenstei- 
len,  die  dem  Leser  ein  vergleichendes  Urtheil  gewähren  mögen: 

Fig.  42  liefert  eine  seltene  hochmündige  Form  mit  kleinem  Nabel 
und  regelmassig  ausgebildeten  Sichelrippen.  Dass  er  in  die  Nähe  v« 
eleyans  Zieten  16.  5 gehöre,  darüber  ist  kein  Zweifel,  nur  ist  dff 
Nabel  etwas  kleiner,  und  die  Sicheln  werden  dicker.  Die  beiden  Seiten- 
loben heben  sich  durch  Grösse  bestimmt  hervor;  der  Rückensattel  bat 
einen  breiten  Secundärzacken , der  gut  so  lang  ist  wie  der  kl«oe 
zweite  Seitenlobus.  Die  Hilfsloben  lassen  sich  zwar  wegen  der  Sattel- 
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eioschnitte  nicht  ganz  bestimmt  zählen,  aber  man  kann  ihre  Zahl 
aussen  und  innen  auf  mindestens  fünf  annehmen.  Die  letzte  Scheide- 
wand liegt  im  Übrigen  prachtvoll  da. 

Fig.  43  habe  ich  schon  Cephalop.  Tab.  7 Fig.  6 mit  Loben  ab- 
gebildet, die  bis  zum  Ende  der  kleinen  Scheiben  reichen.  Auf  die 
gleichmässige  Ausbildung  der  Rippen  lege  ich  Gewicht,  weil  es  eine  der 
wenigen  Formen  ist,  die  namentlich  auch  wegen  der  Breite  der  Mündung 
genau  mit  radians  Reinecke  (Naut.  Arg.  71  Fig.  39.  40)  zu  stimmen 
scheint,  »nucleus  pyrites,  orichalcum  splendens,  rep.  in  argilla  coerulea 
circa  Fechheim“.  Unser  verkalkter  radians  Ziet.  hat  dagegen  einen 
ganz  andern  comprimirtern  Wuchs,  etwa  wie 

Fig.  44,  die  ähnlich  bestimmte  Sichelbildung  zeigt,  aber  eine  im 
Verhältniss  schmalere  Mündung  m,  und  einen  höher  aufragenden  Kiel  r. 
Möglicher  Weise  könnte  trotz  der  Kleinheit  schon  etwas  Wohnkammer 
vorhanden  sein. 

Fig.  45  mit  Loben  bis  ans  Ende  führt  uns  dagegen  einen  Aalensis 
mit  gebündelten  Rippen  vor,  wenn  auch  die  etwas  dickere  Rippung  auf 
den  innern  Windungen  etwas  Eigenthümliches  hat.  Die  kleinere 
Fig.  46  steht  schon  durch  ihre  feinere  Rippung  mit  comytus  Rein. 
io  näherer  Beziehung,  und  wenn  auch  die  Hochmündigkeit  nicht  so 
stark  her  vor  treten  mag,  so  ist  doch 

Fig.  47  zwar  ähnlich  gestreift,  aber  entschieden  niedriger  gewun- 
den. Das  sticht  dann  bedeutend  ab  gegen  den  hochmündigen 

Fig.  48,  der  genau  mit  unserm  verkalkten  falcodiscus  stimmt, 
der  Nabel  ist  hier  nicht  nur  vollständig  frei,  sondern  man  kann  zu- 
weilen die  Umgänge  bis  zur  innersten  Blase  verfolgen.  Dagegen  gehört 
Fig.  49  mit  seinen  markirten  dicken  sparsamen  Rippen  zum  Typus 
des  costula  Rein.,  den  man  mit  Leichtigkeit  von  dem  Formengewirr 
ansscheiden  kann,  ein  vereinsamter  Hilfslobus  nimmt  auf  langer  Linie 
Platz.  In  der  kleinern 

Fig.  50  stehen  die  markirten  Rippen  zwar  gedrängter,  aber  die 
Gestalt  muss  dennoch  hier  angereiht  werden,  wenn  auch  der  Nahtlobus 
viel  flacher  sein  mag. 

Fig.  51  mit  goldschimmernder  Oberfläche  neigt  sich  schon  wieder 
dnrch  Verschwimmen  einzelner  Rippen  in  einander,  und  durch  die 
Dünne  einzelner  Sicheln  dem  Aalensis  zu,  welche  Ähnlichkeit  sich  in 
Fig.  52  schon  mehr  steigert,  weil  sich  hier  zwischen  grosse 
Rippen  unregelmässige  Gruppen  von  kleinern  einschieben.  Wenn  freilich 

QL'E!i8TEt>T,  die  Ammoniten  des  scbwübUchen  Jor«. 
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die  Lobeo  allein  entscheiden  sollten,  so  wurde  es  nicht  schwer  fallen, 
bei  jedem  eine  kleine  Verschiedenheit  der  Zacken  ausfindig  zu  machen: 
so  hat  hier  der  Rückensattel  nur  einen  ganz  unbedeutenden  Einschnitt; 
der  zweite  Lateral  ist  gegen  den  ersten  gehalten  nur  sehr  klein,  und 
der  Hilfslobus  macht  kaum  eine  merkliche  Bucht  in  der  f^benlinie. 

Die  Wohnkammer  pflegt  bei  ver kiesten  Exemplaren  zu  fehlen, 
bei  verkalkten  Scheiben  hat  sie  sich  öfter  noch  erhalten,  wie  Tab.  54 
Fig.  53  von  Wasseralfingen  zeigt,  welche  ausgewachsen  zu  sein  scheint, 
da  nicht  blos  über  Dreiviertelumgang  Loben  frei  sind,  sondern  auch 
die  letzte  Dunstkammer  sichtlich  enger  ward.  Nach  den  kräftigen 
Rippenandeutungen  des  vorletzten  Umganges  könnte  man  an  costula 
denken,  womit  dann  freilich  die  dünnen  Streifen  der  Wohnkammer  gar 
nicht  stimmen.  Man  steht  bezüglich  der  Vergleichungspunkte  rathlos 
da,  und  kann  sich  nicht  anders  helfen,  als  die  Erfunde  bei  Aaiensis 
zu  belassen,  mit  denen  sie  Vorkommen. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  die  Stücke  nach  Ansehen  und  Angabe 
verschiedenen  Lagern  angehören,  dann  bekommen  Merkmale  einen 
höhern  Werth:  so  soll  die  kleine  Scheibe  Tab.  54  Fig.  54  nach 
ScbOblek  aus  der  Lauter  von  Kirchheim  unter  Teck  herstammen,  und 
allerdings  hat  ihr  Ansehen  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Stücken  bei 
Altdorf  im  Fränkischen,  wo  sie  mit  serpentinus  pag.  356  im  Obern 
Epsilon  lagern.  Es  sind  graue  Kalkb,  woraus  auf  glattwandigen  Stein- 
kernen lauter  runde  Kügelchen  wie  Oolithe  hervortreten.  Wie  der 
innere  weisse  und  der  äussere  dunkele  Kalk  bezeugt,  so  ist  schon 
das  grösste  Stuck  von  Wohnkammer  da.  Hocbmündig  spalten  und 
bündeln  sich  die  undeutlichen  Rippen  öfter,  wie  wir  es  bei  der  Gruppe 
des  Amm.  Lythensis  wieder  finden,  die  jung  so  schwer  von  einander 
zu  trennen  sind.  In  den  schwarzen  obern  Liaskalken  von  Whitby  liegen 
massenhaft  ganz  genau  dieselben  Formen,  welche  seiner  Zeit  der  Mi- 
neralienhändler Kranz  unter  Amm.  elegans  verbreitete.  Früher  war 
man  nach  dem  Vorgänge  Büch’s  geneigt,  eine  Reihe  solch  schielend« 
Formen  unter  Lythensis  pag.  347  zu  fassen.  Man  kann  freilich  alle  diese 
durch  Übergänge  verschwisterten  Formen  mit  besondern  Namen  zer- 
splittern, aber  Einigkeit  wird  man  darüber  nicht  erzielen,  weil  es  nicht 
möglich  ist,  diese  schwankenden  Merkmale  sicher  wieder  zu  erkennen. 
Wenn  dazu  nun  noch  Unsicherheit  des  Lagers  kommt,  so  nimmt  die 
Schwierigkeit  noch  bedeutend  zu.  So  übersandte  mir  Herr  Prof.  Frais 
ein  speisgclb  verkiestes  Exemplar  Fig.  55  vom  Goldbäcble  bei  Wald- 
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Stetten  unweit  Gmünd.  Es  soll  aus  Lias  d stammen.  Die  Hoch- 
mündigkeit  und  unbestimmte  Sichelung  der  Schale  sprechen  aber  für  den 
ächten  Typus  des  Lythensis,  die  hier  unten  noch  nicht  erscheinen 
sollten. 

Locale  Darstellungen  dürfen  sich  nicht  zu  sehr  in  spitzfin- 
dige Benennungen  verlieren,  damit  dem  Sammler  die  Freude  des  Be- 
stimmens nicht  genommen  wird.  Sind  wir  einmal  in  grossen  Zügen 
der  Sache  auf  der  richtigen  Spur,  dann  entwickeln  sich  die  Nebendinge 
gleichsam  von  selbst:  wir  dürfen  den  Formenreichthum  nicht  in  win- 
zige Stücke  zerschneiden,  sondern  die  gemeinsamen  Kennzeichen  in  der 
Idee  möglichst  zu  verbinden  suchen,  Abbildung,  Lager  und  Fun<lort 
nach  allen  Seiten  beleuchten,  um  die  Meinung  des  Schriftstellers  glück- 
lich herauszufinden.  Amnu  radians  Kein,  ist  etwas  anders  als  radians 
Schl.,  anders  als  radians  Zii-rr.  oder  radians  Orb.  etc.,  aber  deshalb 
darf  man  nicht  mit  neuen  Namen  dazwischen  fahren,  und  das  verwandt- 
schaftliche Band  zerreissen,  sondern  man  muss  das  allen  Gemeinsame 
vorsichtig  gegen  die  Unterschiede  abwägen,  um  dann  bald  zu  erkennen, 
dass  eine  noch  so  gute  Species  einfach  mit  einem  Namen  zu  fixiren, 
nicht  möglich  ist,  weil  in  diesem  Sinne  Species  gar  nicht  bestehen. 
Wer  bei  Heselwangen  in  der  allerobersten  Liasschicht  nach  Falciferen 
gräbt,  der  wird  unter  den  verschiedensten  Bruchstücken  auch  Stücke 
wie  Tab.  54  Fig.  56  finden,  das  zu  einer  115  mm  grossen  Scheibe  von 
radians  gehört.  Aber  wer  nun  meinen  wollte,  er  hätte  den  ächten 
radians  Rein.,  der  würde  irren.  Es  ist  nur  eine  gewisse  Modification 
davon,  die  durch  ihren  eigenthümlichen  Habitus,  welche  der  Geübte 
bestimmt  wieder  erkennt,  abweicht.  Heutiges  Tages  gibt  es  Beobachter, 
welche  die  Sache  zu  einer  Namengebung  reif  halten,  Andere  nicht, 
schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  die  Zersplitterung  nicht  zu  weit  zu 
treiben,  weil  dadurch  die  Übersicht  leiden  und  das  Gedächtniss  bedenk- 
lich beschwert  würde.  Wenn  uns  nun  aber  alle  die  Namen  wiederholt 
durch  den  Kopf  gegangen  sind , und  wenn  wir  immer  wieder  die  ver- 
schiedensten Bilder  der  Schriftsteller  vergeblich  damit  verglichen  haben, 
so  müssen  wir  uns  zuletzt  traurig  gestehen,  zur  vollen  Klarheit  ge- 
langen wir  darin  nicht.  Wir  legen  eine  Menge  Erfunde  als  zur  Zeit 
unbestimmbar  zurück,  und  gelangen  dann  mit  einem  Schlage  in  die 
Opa/iMMs-Schicht,  welche  uns  wieder  freundlichere  Aussicht 
gewährt. 
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Mit  diesen  54  Tafeln  in  9 Heften  ist  das  Wichtigste  der  schwä- 
bischen Liasammoniten  abgethan.  Wer  sie  mal  kennt,  oder  sogar 
schon  selbst  gesammelt  hat,  wird  zwar  zuweilen  noch  Neues  finden, 
was  er  augenblicklich  nicht  ganz  genau  unterbringen  kann,  aber  nach 
reifem  Nachdenken  findet  sich  in  der  Reihe  immer  eine  weniger  oder 
mehr  passende  Lücke,  wo  sich  das  Stück  natürlich  einreiht,  ja  mit 
Berücksichtigung  des  genauen  Lagers  wird  nicht  einmal  das  Bedörfniss 
zu  besondern  Namen  gefühlt.  So  habe  ich  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
die  schwäbischen  Liasammoniten  aufmerksam  gesammelt,  gereinigt,  wo 
es  ging,  mit  Farbe  die  Loben  eingezeichnet,  oftmals  in  den  Vorlesun- 
gen über  Petrefactenkunde  und  Geognosie  dem  Auge  vorübergefuhrt. 
und  endlich  die  festgestellten  Typen  im  Flözgebirge  Würt. , Cephalir 
poden,  Epochen  der  Natur,  Jura  und  in  drei  Auflagen  meines  Hand- 
buchs der  Petrefactenkunde  beschrieben  und  theilweis  abgebildet;  ron 
diesem  Wege,  der  so  sicher  zum  Ziele  zu  führen  scheint,  abzugehen, 
durfte  ich  am  Abend  meines  Lebens  nicht  wohl  wagen,  zumal  da  ich 
der  festen  Zuversicht  lebe,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man 
wieder  in  die  einfachere  Bahn  mit  Vergnügen  einlenken  wird.  Aber 
so  viel  man  auch  über  die  Art  der  Namengebung  zu  bemerken  haben 
mag,  die  Sache  hat  dabei  nicht  verloren,  die  Abbildungen  werdrn 
durch  Jahrhunderte  hindurch  Originale  bleiben,  welche  den  weitern  Er- 
funden zum  Muster  dienen  mögen. 

Die  zweite  Abtheilung  wird  nun  die  Behandlung  der  Aramons- 
hörner  im  Braunen  Jura  umfassen,  die  uns  wieder  in  eine  ganz  andere 
Welt  von  Formen  führt. 
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— — glabratus  395. 

— — OTalis  392. 

— — pustulosus  394. 

i — — semilunatus  397. 

— — spinatus  397. 

— — irigonatus  399. 

— — variabilis  395. 

— intermedios  17.  91, 

— interruptns  SOS.  386. 

— — laevis  386. 

— — striatus  387. 

— intracapiicomus  235 

— intracrustatus  293. 

— Jobnstoni  9.  21. 

' — jurensis  376. 

1 __  — evolutus  379. 

I — — interruptus  379. 

— — involutus  379. 

— Kiidion  77. 

j — Kurrianus  341.  421. 

I — lacunatus  167. 

I — — rotundus  168. 

1 — lacunoides  162. 

' — laevigatos  106.  237.  S&S 
' — Laigneletii  26. 

— lamellosus  213. 

' — laqueolus  20. 

— laqueus  18. 
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Aromonites 

- laqoeas  Longipontanus  19 

- lataecosta  130.  210.  259. 
261. 

- latisalcatus  52.85.  118. 

- — diplosella  99. 

loDgicella  89. 

robustas  88. 

- Leckenbyi  302. 

- lenticularis  400. 

- Levesquei  402. 

- Levisoni  357. 

- Lewesiensis  377. 

- liasicus  23.  59. 

- lineatus  383. 

aequistriatus  307. 

albus  306. 

annulosus  809. 

- — compressus  310. 

gigas  309.  384. 

interruptus  308. 

nudus  304. 

tortus  309. 

zeta  432. 

- linulatus  385. 

- longidomus  50. 

aeger  52. 

- Longipontanus  19. 

- Loscombi  291. 

- Lymensis  289. 

- lynx  174.  289. 

- Lythensis  347.  422.  434. 

falcatos  318.  355. 

gigas  353. 

lineatus  348. 350.353. 

405. 

- macalatus  235.  269. 
angulatus  270. 

- Maeandrus  174. 

- margaritatus  316. 

~ Masseanus  28.5. 

falcoides  288. 

- Maugenestii  279. 

carinatus  285. 

“ — gigas  281. 

- — inOatus  282. 

- — quadratus  282. 

solaris  282. 

roccinctus  283. 


Ammonites 

— Mercati  409. 

— Milleri  273. 

I — miserabilis  106.  173. 

— Moreanus  26. 

— mucronatus  373. 

, — Mulgravius  356. 

i — multicostatus  52. 
j — — brevidorsalis  54. 

— Munieri  413. 

' — niuticus  181. 

I — natrix  182.  258. 

— — Birchoides  261. 

I — — nodostrictus  213. 

I — — oblongus  213.  262. 

I — — rotundus  263. 

I — navis  397. 

] — nitescens  340. 

I — nodoblongus  212. 

— nodosaries  123. 

: — nodostrictus  264. 

— Nodotianus  100. 

— Normanianus  340. 

— nudaries  113.  148. 

— obliquatus  396. 

— oblique-costatus  342. 

— oblique  interruptus  388. 

— oblongarics  111. 

— obtusus  128.  141.  144. 

— — anglicns  147. 

— — suevicus  146. 

— Ügerieni  397. 

— opalinus  403. 

— Oppeli  289. 

— ovatus  347. 

1 — oxynotus  174. 

I — — compressus  178. 
j — — depressos  178. 

— — evolutus  178. 

, — — numismalis  289. 

— — verkrüppelt  177. 194. 
' — paniceus  163. 

I — paradüxus  316.  323. 

. - Patti  193. 

’ — pettos  271. 

I — pettos  costatus  271. 

1 — — planula  274. 

— Phillipsii  391. 

— phyllicinctus  380. 


1 Ammonites 

* — planarinatus  211. 

— planicosta  155.  266. 

— planorbis  9. 

' — polymorphus  0.  237. 
j — polymorphus  Q.  236. 
j — — Bastarde  250. 

' — — costatus  239. 

--  — interruptus  240. 

— — laevigatus  239. 

‘ — — lineatus  229.  237. 

— — mixtus  230.  240. 

t __  _ quadratus  241.  243. 
I - proboscideus  213. 

— psilonotus  9. 

* — - gigas  22. 

' — — laevis  11. 

— — nanus  16. 

I — — ovalis  13. 

I — — plicatulus  15. 

— — plicatus  14. 

' — — provincialis  21. 

— quadricornutus  214. 

— Quenstedti  85.  88. 

I — radians  297.  403.  435. 

' — — amalthei  340. 
i — — costati  343. 

I _ _ compressus  341.  408. 
1 — — crassitesta  341. 

— — depressus  340.  406. 

— — gigas  404. 

— — numismalfs  296. 

— — quadratus  409. 

— Raquinianus  372. 

— raricostatus  19.  185. 

— — costidomus  188. 

— — gracilis  189. 

— — Krüppel  194. 

— — lacunati  193. 

— — laevidomus  187. 

— — microdiscus  190. 

— — robustus  189. 

I — raristriatus  368. 

— Regnardi  245. 

— retrorsicosta  343. 

— riparius  192. 

— — auritulus  192. 

j — rotifonnis  45.  49. 
j --  rotula  315. 
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— rotundaries  197. 

— sagittariQs  262. 

— Sanzeanus  79.  193. 

— Scipionianas22.109. 126. 

— — olifex  128. 

— semicostatas  99.  101. 

— serpentinus  856. 

olifex  135. 

— serrodens  196.  889. 

— Sinemariensis  83. 

— siroDotas  22. 

— Sinithii  140. 

— solaris  407. 

— solariam  59. 

— spinaries  79. 

— spinatns  332. 

— spiratissimas  91. 

— — gefurcht  92. 

— — ungefurcht  93. 

— spoliatus  211. 

— Stahli  429. 

— stellaris  129.  141.  150. 

— stemalis  400. 

— Stobaei  377. 

— Stockesi  315. 

— Strangewaysi  356. 

— striaries  105. 

— striatulo-costatus  412. 

— striatulus  407. 

— striatus  220. 

— — Bastarde  228. 

— — bicornis  229. 

— — delta  231. 

— — heteronodus  22G. 

— — imparioodus  225. 

— — parinodus  226. 

— subarmatus  370. 

— — evolutus  371. 

— subinsignis  397. 

— sublineatus  385.  432. 

— sublythensis  356. 


Ammonites 

— subplanatus  360.  420. 

— subradiatus  349. 

— subundulatus  429. 

— tamariscinus  160. 

— Taylori  213. 

— — coronula  218. 

— — costatus  214. 

— — macerrimus  218. 

— — ornatissimus  218. 

— Thouarsensis  402. 

— tortilis  23. 

— tortisulcoides  338.  386. 

— tomlosus  388. 

— torus  17.  23. 

— trimodus  160. 

— Tumeri  Sw.  142. 

— Turneri  Zikt.  143. 

— — krank  154. 

— undaries  148. 

— undulatus  410.  429. 

— Valdani  130.  171.  277. 

— variabilis  394.  414. 

— Venarensis  248. 

— viticola  90. 

— Walcotti  358. 

— Wechsleri  293. 

— zetes  311.  361. 

— Zieteni  271. 

— zipboides  161.  206. 

— ziphus  158. 

Anaptycbus  10. 
Angnlaticeras  26. 

.\ptychu8  amaltbei  317. 349. 

— elasma  348.  352. 

— falcaries  104.  348. 

— lamellosus  349. 

— opalini  349. 

— psilonoti  10.  14.  348. 

— sanguinolarius  348. 

— Solenoides  349. 
Arieticeras  44. 


I Arieticeras  nudos  113. 
jArietites  44. 

I Bastard-Striaten  22S. 

Brut  Ton  Ammoniten  lO^v. 
' 161. 

Bucklandier  65. 

Coelooeras  366. 

I Conella  232. 

Cosmoceras  220. 
Cotylederma  306. 
Deltastriaten  231. 

Falcoiden  277. 
Grammatoceras 

— fallaciosum  406. 
Hammatoceras  391. 
Hammonis  corna  2. 
Harpoceras  339. 

, — insigne  391. 

I — variabile  414. 

I Lioceras  Lythense  348. 
Lytoceras  304. 

' Microderoceras 
^ — Birchi  130. 

Nautilus  pictoa  417. 

— comptus.  425. 
Oxynoticeras  174. 
Pbylloceras  Bavi^iiieri  290 
Psiloceras  10. 

Psilonoticeras  10. 
Riesen-Angulaten  34. 
Riesen-Bucklandier  67. 
Riese  n-Crossier  116. 
Riesen-Psilonoten  22.  ^ 

Riesen-Radianten  395. 
Riesen-Trigoiuiteii  400. 
Riesen-Ziphus  159. 
Scapbites  bifurcatiu  368. 
Scherhömer  2. 

Turrilites  13. 

■ — Boblayei  91.  97.  IST'. 

— Valdani  169. 

, Undarieten  148. 


DIgitized  byGoc 


DIE  AMMONITEN 

des 

SCHWÄBISCHEN  JURA 


Friedrich  August  Quenstedt 

Professor  der  Geologe  und  Mineralogie  in  Tübingen. 


II.  Band. 


Der  Braune  Jura. 

Mit  einem  Atlas  von  36  Tafeln  (Taf.  55 — 90). 


STUTTGART. 

E.  Schweizerbart’sche  Verlagshaiidlimg  (E.  KoclO. 

1886.  1887. 


Drack  der  K.  Hofbucbdruckerei  Zu  Guttenherg  (Carl  Grnninger).  Stuttgart. 


Brauner  Jura. 

Derselbe  erreicht  wohl  die  doppelte  Mächtigkeit  des  Lias,  und  hat 
bezüglich  seiner  Thone,  Kalke  und  Sandsteine  noch  grosse  Verwandt- 
schaft damit.  Daher  wurden  früher  seine  untern  Glieder  a und  ß noch 
allgemein  zum  Lias  gezählt,  bis  L.  v.  Buch  aus  dem  terrassenförmigen 
Aufsteigen  der  Opalinus-Thone^  das  gleich  beim  Kloster  Banz  am  Main 
am  Westrande  der  fränkischen  Alp  über  den  Gefilden  der  Jurensis- 
Mergel  so  augenfällig  wird,  erkannte,  dass  hier  ein  wichtiger  Abschnitt 
gemacht  werden  müsste,  was  ich  denn  in  meinem  „Flözgebirge  Wür- 
tembergs“  weiter  zu  begründen  suchte.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Am- 
monshörner  wird  zwar  etwas  geringer,  aber  ihre  Schalen  bleiben  doch 
immer  noch  die  wichtigsten  Leitmuscheln,  wenn  es  uns  auch  zuweilen 
widerfahren  kann,  dass  wir  verkieste  Formen  aus  den  Thonen  mit 
einander  verwechseln;  ja  mit  den  zahlreichen  Scheibchen  im  Ornaten- 
tbone  muss  man  sich  vorsichtig  hüten,  sie  nicht  unter  die  Liaserfunde 
zu  mischen,  da  der  verrostete  Schwefelkies  häufig  das  gleiche  Ansehen 
gewinnt,  und  gerade  hier  vor  dem  Beginn  des  Weissen  Jura  nimmt 
die  Zahl  der  verkicsten  Species  nochmals  ausserordentlich  zu,  wenn 
auch  darunter  die  meisten  absonderliche  Formen  haben. 

Brauner  Jura  Alpha  i>^). 

Die  dunkeln  Schieferletten  mit  vielen  Thoneisensteingeoden  und 
eigenthümlichen  Platten  oder  dicken  Linsen  von  Nagelkalken  werden 
wohl  an  100  m mächtig,  also  mächtiger  als  irgend  eine  Abtheilung 
' im  Lias.  An  sonniger  Halde  liefern  sie  wegen  ihres  Kaligehaltes  die 
ergiebigsten  Weinberge,  in  rauhem  Gegenden  Wiesen  upd  Wälder,  die 
von  Bächen  tief  durchfurcht  uns  ihre  nackten  und  zum  Verrutschen  ge- 
neigten Bänke  aufdecken.  Aber  so  gross  und  offen  auch  die  Aufschlüsse 
daliegen  mögen,  Versteinerungen  kommen  uns  nur  äusserst  selten  zu 
Gesicht,  obwohl  fast  alle  durch  eine  schneeweisse  Schale  bezeichnet  sind, 
die  auf  dem  dunkeln  Grunde  des  thonigen  Schiefergesteins  uns  kaum 
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entgeht.  Wenn  die  Schalen  in  festen  Knollen  liegen,  wie  das  haopt-  ^ 
sächlich  in  der  Oberregion  der  Fall  ist,  so  zeigen  sie  öfter  einen  scb&n 
rotben  opalisirenden  Schiller,  was  bei  uns  in  keiner  andern  AblageroDg 
vorkommt,  wir  nennen  sie  daher  mit  Recht  Opalinus-Thont. 
Nur  zwei  Ammoniten-Typen  beherrschen  dieses  mächtige  Gebiet,  Fal- 

ciferen  und  Lineaten,  deren  allgemeine  Bestimmung  uns  durch  die 

* 

weisse  Schale  wesentlich  erleichtert  wird.  Fehlt  diese  weisse  Schale, 
so  kommt  man  an  beiden  Enden  in  die  Gefahr  der  Verwecbselong, 
namentlich  wird  opalinus  unten  mit  Aalensis  und  oben  mit  Murchi- 
sonae  leicht  vermischt. 


Ammonites  opalinos. 

Tab.  55  Fig.  1-22. 

Reinecke  (Mar.  prot.  Naut.  et  Arg.  1818  pag.  55  Tab.  1 Fig.  l.  2) 
beginnt  damit  seine  meisterhafte  Darstellung,  er  nannte  es  „rarissimns 
prope  Alten-Banz,  versus  montem  Stegelitz“,  wodurch  jeder  Zweifel 
über  sein  Lager  gehoben  ist.  Dabei  citirte  er  Walch  (Nat.  Verst. 

P.  III  Suppl.  pag.  179  Tab.  VI  Fig.  3),  welcher  ein  schön  opalisirendes 
Bruchstück  davon  abbildete.  Nach  dem  Ansehen  zu  urtheilen,  möchte  j 
man  Amm.  Maeandms  Rein.  Fig.  3,  nach  den  mäandrischen  Loben-  i 

I 

linien  genannt,  für  einen  jungen  halten,  aber  der  Fundort  Langheim  i 
würde  für  Ornaten thon  sprechen.  Zieten  hielt  ihn  sogar  für  unsem  1 
oxynotus  pag.  174,  bildet  dabei  aber  auch  den  ächten  unter  Amm.pri-  ^ 
mordicUis  (Verst.  Württ.  pag.  4 Tab.  4 Fig.  4)  ab,  welcher  zwar 
äusserlich  ähnlich  ist,  aber  nach  Schlotheim  (Petref.  65)  aus  dem 
Devon  vom  Winterberge  bei  Grund  am  Oberharze  stammt.  Schon  der 
Fundort  „in  dem  Lias-Schiefer  des  sogenannten  Teufelsloches,  einer 
engen  Gebirgs-Schlucht  unweit  Boll“  sammt  der  schneeweissen  Schale 
birgt  uns  für  die  Identität  mit  der  REiNECKE'schen  Species.  Erst 
Graf  V.  Mandelsloh  (Möm.  const.  göol.  Albe  du  Wurtt.  1834  pag.  31) 
nennt  uns  zwar  den  Namen  opalinus , hielt  aber  primordialis  Z.  ver- 
schieden davon.  Auch  A.  d’Orbigny  (Palöont.  fran9.  I.  235  Tab.  621 
nahm  die  Benennung  primordialis  auf,  nannte  den  Namen  opalinus  gar 
nicht,  sondern  hielt  comptus  und  maeandrus  damit  identisch,  wodurch 
die  Sache  wieder  verdunkelt  wurde.  Zu  L.  v.  Buch's  Zeiten  warf  man 
das  alles  mit  Amm.  Murchisonae  aus  den  Eisenerzen  von  Aalen  zo- 
samn  «n.  Während  man  damals  die  Species  nicht  einmal  gelten  lassen 
wollte  macht  heute  Bayle  (Expl.  carte  göol.  France  Tab.  80)  sogar 
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daraus  ein  besonderes  Geschlecht  Ludwigia  opaHna,  die  in  der  Klamme 
TOD  Gundershofen  in  ganzen  Massen  gesammelt  wird,  aber  das  zarte 
Wesen  unserer  schwäbischen  Schalen  nicht  erreicht.  Wright  (Lias 
Amm.  463  Tab.  80  Fig.  4)  bildet  ein  unsern  Wnrttembergischen  sehr 
ähnliches  Exemplar  aus  dem  , uppermost  stratum  of  the  Liassic  Sands 
in  Glocestershire*  ab,  wo  es  als  grosse  Seltenheit  erscheint;  so  recht 
befnedigt  wird  man  aber  davon  nicht. 

Für  uns  in  Schwaben  liefert  opalinus  eine  der  erfreulichsten  Species, 
die  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  das  Lager  gesichert  ist.  Gleich 
ganz  unten  kommen  sie  zusammen  mit  torulosus  eigenthümlich  ver- 
drückt vor,  so  dass  sie  sich  wie  Scherben  aus  dem  verwitterten  Schie- 
fer herausnehmen  lassen.  Zuweilen  ist  bei  diesen  die  Schale  zwar 
erhalten,  aber  dunkel  geworden:  so  im  Bett  der  Steinlach  zwischen 
Ofterdingen  und  Mössingen,  Hochwasser  reisst  die  Bank  auf,  und  dann 
kann  man  die  Scheiben  von  allen  Grössen  zu  Hunderten  am  Ufer  auf- 
lesen. Wie  dünn  die  Blättchen  werden,  zeigt  das  Profil  p Fig.  9. 
Die  Streifen  der  Schale  bilden  markirte  Sicheln  S (vergrössert),  welche 
etwas  erhaben  aus  der  dünnen  erhaltenen  Oberfläche  hervorragen.  Zu- 
weilen sind  sogar  noch  die  Ohren  da,  die  freilich  leicht  wegbrechen, 
aber  beweisen,  dass  die  Mundränder  unverletzt  verkommen,  die  zarten 
Schalen  also  nach  dem  Tode  des  Thieres  weiter  keine  Unbill  erlitten. 
Öfter  hat  eine  dünne  Schicht  von  Nagelkalk  zur  Erhaltung  beigetragen, 
mit  Hilfe  dessen  es  möglich  wird,  den  Mundsaum  selbst  bei  grössern 
Exemplaren  Fig.  10  vollkommen  klarzulegen , der  genau  der  Sichel- 
krümraung  entspricht,  wie  wir  es  schon  bei  den  grossen  Abdrücken  von 
Ijyüiensis  pag.  347  sahen.  Obwohl  mir  Scheiben  von  ein  bis  zwölf 
Ceotimeter  Durchmesser  zu  Hunderten  zu  Gebote  stehen,  so  habe  ich 
doch  vergeblich  mich  bemüht,  vom  zugehörigen  Aptychus  auch  nur  ein- 
mal die  Spur  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Auch  schmale  parabolische 

Ohren  fehlen  den  grössern,  dagegen  finden  wir  sie  bei  kleinern 
Fig.  1 gar  nicht  selten,  wie  ich  schon  früher  (Cephalop.  Tab.  7 Fig.  10) 
nachwies.  Wenn  Wright  (Lias  Amm.  458  Tab.  75  Fig.  8)  solche 
wohlgeohrten  aus  „Waagen’s  Collection“  noch  zum  Aalensis  stellte, 
so  halte  ich  das  für  einen  entschiedenen  Fehler,  da  die  glatte  Schale 
dem  gänzlich  widerspricht,  und  ich  Ohren  im  ächten  Lias  noch  immer 
bezweifeln  muss.  Unser  Stück  stammt  aus  dem  Teufelsloch  bei  Boll, 
nnd  gehört  zu  jener  Sorte,  woran  die  Wohnkammer  gefüllt  erscheint, 
die  Dunstkammern  aber  ebenfalls  gänzlich  comprirairt  sind,  wie  Profil- 
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aDsicbt  p dartbut.  Sie  gehören  ebenfalls'  der  Torulosuß-Bje^on  ao, 
daher  kommt  es , dass  man  da  unten  zwar  viele  weissschalige  Wobo> 
kammern  findet,  aber  schwieriger  Loben  zu  Gesiebt  bekommt,  nur  dass 
hin  und  wieder  an  der  erhaltenen  Wohnkammer  unten  noch  einige 
Dunstkammern  gefüllt  blieben  Fig.  11L,  hier  zeigen  sich  dann  aber 
die  weissen  Lobenlinien  auf  dem  röthlichen  Thoneisensteine  in  eigen- 
thümlicher  Pracht,  die  ganz  mit  dem  schönen  REiNECKE’schen  Bilde 
stimmt:  der  Rückensattel  hat  einen  grossen  Secundärlobus ; der  erste 
Lateral  überflügelt  den  breiten  Rückenlobus,  und  unter  dem  zweiten 
folgen  noch  zwei  ansehnliche  Hilfsloben.  Das  grosse  Kammerbrueb- 
stück  gehört  einer  Scheibe  von  18  cm  Durchmesser  an,  die  weisse 
Schale  wird  über  2 mm  dick  und  hat  viele  Risse,  welche  der  donke? 
Schlamm  einnimmt,  auf  dem  Rücken  m wird  keine  Spur  von  Kiel  be- 
merkbar, sondern  derselbe  endigt  mit  eiförmiger  Rundung.  Eigenthüm- 
lieh  macht  sich  das  gänzlich  verdruckte  Gewinde  p,  welches  in  den 

I 

gefüllten  Mundende  m wie  eine  Doppelplatte  eingeklemmt  ist. 

würde  man  aus  solchen  Bruchstücken  alles  für  Species  machen,  h&tt^& 

wir  die  characteristische  Schale  nicht  aus  ihrem  bestimmten  Lag;r 

genommen.  Mit  Bildern  kann  man  das  nicht  wiedergeben.  Hier  durfffl 

uns  in  der  Bestimmung  nur  die  gemeinsamen  Merkmale  leiten,  weoQ 

0 

wir  die  Natur  nicht  zerreissen  wollen.  Obren  haben  solche  gros*eo 
nicht,  wenigstens  kenne  ich  sie  nur  bei  den  kleinern,  und  da  fällt  eicesi 
die  Kürze  der  Wohnkammer  auf,  welche  kaum  etwas  über  die  Hil'te 
des  letzten  Umganges  einnimmt,  dabei  springt  der  äusserste  Mundsaois 
oben  etwas  vor,  unten  dagegen  in  einer  langen  Ausbuchtung  zurück. 
Am  sogenannten  Wunderloch  (Rösleb,  Beyträge  Naturgsch.  Hea 
Wirtemberg  1788.  173)  bei  Zillhausen,  wo  der  Bach  auf  der  Grenze 
86  Fuss  hinabstürzt,  liegen  im  glimmerigen  Sandmergel  dunkelschalig? 
grosse  Wohnkammern,  die  man  leicht  schon  für  Murchisonae  haitea 
könnte,  allein  sie  sind  ungerippt,  und  schliessen  sich  namentlich  aoeä 
durch  die  verdrückten  Dunstkammern  dem  opalinus  an : ich  habe  eine 
Scheibe  von  17  cm  vor  mir,  woran  die  Wohnkammer  mit  erhaltenea 
Mundsaum  nur  knapp  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  einnimmt 
Bei  gut  erhaltenem  Mundsaume  biegen  sich  die  Obrenspitzen  oid} 
vorn  etwas  gegen  einander.  Eine  wesentliche  Erbreiterung  fand  ich 
an  der  Spitze  der  Ohren  nie,  sie  erscheinen  nur  aussen  etwas  vertkiV 
und  dem  entsprechend  innen  convex,  wie  der  Abdruck  des  wohl- 
erhaltenen  Obres  Fig.  2 oben  aus  den  Muschelknollen  beweist.  His 
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kann  selbst  a»f  den  comprimirten  Scheiben  die  Convexität  der  Ohren 
Dach  innen  Fig.  3 noch  wahrnebmen.  Kleine  Unterschiede  kommen 
zwar  bezüglich  der  Ohrenlänge  zuweilen  vor:  so  besitzt  Herr  Koch 
ein  Scheibchen  von  4 cm  oben  aus  den  Muschelknollen  im  Teufelslocht 
das  sich  sogar  ein  wenig  löffelförmig  Fig.  2 a ausbreitet,  aber  da  alle 
übrigen  Eigenschaften  mit  den  andern  kurzohrigern  öbereinstimmeDt 
so  möchte  ich  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.  Einmal  war  ich 
so  glücklich,  auf  dem  Gammelshauser  Wasen  ein  Scheibchen  von  17  mm 
Durchmesser  Fig.  4 mit  tiefen  Ohrenrinnen  herauszuschlagen.  Es  ent- 
steht immer  die  Frage,  sind  die  kleinen  junge  oder  schon  ausgewach- 
sene Individuen.  Sie  kommen  von  dieser  unbedeutenden  Grösse  unten 
wie  oben  in  Menge  vor,  meist  mit  Wohnkammer,  wie  die  Beispiele 
Fig.  5 — 8 beweisen.  Schon  ein  flüchtiger  Anblick  zeigt  uns  die  mit 
gelblichem  Kalkspath  erfüllten  Dunstkammern,  während  die  kurze 
Wohnkammer  schwarzer  Kalk  erfüllt.  Wollte  man  diese  alle  genau 
beschreiben  und  vcrgrössert  abbilden,  so  gäbe  das  Material  zu  vielen 
Species:  Fig.  5 mit  schneidigem  Kiel  ist  etwas  stark  evoliit  mit  grö- 
bern  Sichelrippen  als  gewöhnlich,  vielleicht  Brut  von  opalinus  costosus. 
Die  kleinen  Fig.  6 haben  stärker  aufgeblähte  Röhren,  die  man  leicht 
mit  lineaius  verwechseln  könnte,  wenn  sie  nicht  eine  markirte  Kiel- 
erhöhung p zeigten,  ihre  Lobenlinie  ist  nur  wenig  gezackt;  die  noch 
kleinere  Fig.  7 {x  vergr.)  hat  sogar  am  Ende  eine  sichtlich  engere  Dunst- 
kammer, wie  sie  gewöhnlich  ausgewachsenen  Scheiben  zukommt ; Fig.  8 
ist  noch  keineswegs  die  kleinste  mit  ausgebildeter  Wohnkammer.  Ein- 
schnürungen wie  bei  der  ältern  tortisulcoides  pag.  338  sind  nicht  vor- 
handen. Werden  die  Scheibchen  Fig.  17  noch  kleiner,  von  nur  5 mm 
Durchmesser,  so  pflegen  die  Scheidewände  bis  ans  Ende  zu  gehen,  die 
Wohnkammer  ist  dann  abgeTallen. 

Zur  Vergleichung  der  Loben  habe  ich  neben  die  grosse  Fig.  11 
den  Schnitt  Fig.  12  einer  mittelgrossen  Scheibe  von  95  mm  Durch- 
messer gesetzt,  sie  gehört  zu  den  hocbmündigen  mit  kleinerem  Nabel, 
die  typische  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  ist  gar  nicht  zu  verkennen, 
und  wenn  auch  kleine  Unterschiede  vorhanden  sind,  so  sind  sie  bei 
weitem  nicht  so  gross,  als  bei  der  Vergleichung  mit  dem  Bilde  von 
A.  d'Orbigny  62.  4.  Der  gefüllte  Kern  stammt  aus  den  Muschelknollen 
in  Krehbach  bei  Wissgoldingen. 

Tab.  55  Fig.  13  gibt  uns  eine  kleine  niedermündige  evolutere 
Form  von  Aalen,  die  sehr  ausgeprägte  Ohren  bat,  und  durch  Reste 
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der  weissen  Schale . beweist,  dass  sie  schon  dem  ächten  Branneo  Jura  a 
angehört.  Die  Lobenkörper  sind  zwar  etwas  breiter  und  kürzer,  aber 
weichen  doch  nirgends  wesentlich  von  der  ächten  Species  ab,  und  wenn 
sich  auch  die  Sicheln  etwas  bündeln  und  verwirren,  so  kommt  man 
doch  nicht  in  Versuchung,  sie  mit  dem  nahe  darunter  liegenden  Amm. 
Aalensis  zu  verbinden.  Von  den  Dunstkammern  wird  die  letzte  auf* 
fallend  kurz,  ich  zweifle  daher  nicht,  dass  dieses  Scheibchen  schon 
vollkommen  ausgewachsen  war.  Schleift  man  die  Scheibchen  bis  zur 
Mitte  an  Fig.  14,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wie  glekk- 
mässig  die  Entfernungen  der  Scheidewände  mit  dem  WachsÜium  vom 
Anfänge  bis  zum  Ende  znnebmen,  nur  die  letzte  macht  bei  diesem 
Beispiele  eine  Ausnahme,  denn  sie  ist  nur  halb  so  gross,  als  die  on> 
mittelbar  vorausgeheude,  und  man  kann  nun  ziemlich  sicher  sein,  dass 
auf  sie  die  Wohnkammer  alsbald  folgte.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei 
dem  Dünnschliffe  Fig.  15,  den  man  mikroskopisch  im  durcbfallendefi 
Lichte  betrachten  kann:  von  19  mm  Durchmesser  sitzt  hier  gleich  über 
der  letzten  engem  Dunstkammer  schon  ein  Stück  Wohnkammer  von 
6 mm  Länge,  sie  ist  mit  Bergmasse  erfüllt,  was  gegen  den  lichtes 
Kalkspath  in  den  Kammern  sehr  absticht.  Wenn  man  die  ersten  Um> 
gänge  mit  denen  von  vorhin  vergleicht,  so  erkennt  ein  scharfes  Auge, 
dass  die  Dunstkammern  wenigstens  doppelt  so  gross  sind  (x  vergr.}. 
aber  dieser  Umstand  allein  kann  doch  nicht  gleich  zu  Species  berech- 
tigen, es  beweist  das  nur,  dass  man  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Ent- 
wickelung mit  in  Rechnung  nehmen  muss. 

Uhrweiler  im  Eisass,  wo  die  Muscheln  aus  den  hart  über  ein- 
ander gelagerten  Bänken  vom  Lias  ^ und  Braunen  Jnra  a auf  der  Ober- 
fläche sich  so  mischen,  dass  man  anfangs  ihre  Trennung  geläugnet  bat 
bietet  uns  die  evolutesten  Formen  Tab.  55  Fig.  16,  die  man  nach 
ihrem  Wuchs  eher  zum  Aalensis  als  zum  opalinus  stellen  würde.  Abei 
die  Zartheit  der  Kippen  auf  der  erhaltenen  Schale  bat  schon  frühzeitig 
den  verstorbenen  Engelhardt  bestimmt,  sie  zu  letzterem  zu  stellen, 
und  in  der  That  spricht  dafür  auch  der  Mundsaum,  welcher  sich  za 
einem  schmalen  Ohr  ausbildet,  wie  ich  es  im  Lias  nicht  kenne. 

In  der  , Klamme*  von  Gundershofen  unweit  Strassburg,  die  schoo 
im  vorigen  Jahrhundert  durch  Trigonia  navis  berühmt  ward,  wcrdec 
eine  Menge  grauschaliger  Scheiben  gesammelt,  die  Enoei.hardt  unter 
opalinus  seiner  Zeit  in  Menge  mir  mittheilte.  Wahrscheinlich  stammt 
primordialis  Orb.  62  daher,  dessen  Loben  ganz  vortrefflich  mit  unsera 
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schwäbischen  stimmen.  Ich  erhielt  dorther  eine  Scheibe  von  16  cm 
Durchmesser,  die  also  mit  unsern  grössten  schwäbischen  wetteifert. 
Die  meisten  blieben  freilich  kleiner,  und  schwanken  ebenfalls  mannig- 
faltig in  ihren  Formen.  Bei  La  Verpilliöre  (Isöre)  ist  die  Menge  und 
Mannigfaltigkeit  ähnlich,  aber  die  rotbe  Eisenfarbe  täuscht  uns  in 
ihrem  Anblick,  und  nähert  sie  dem  scharfkantigen  Amm.  Murchisonae 
acutus.  Doch  will  ich  das  hier  nicht  abhandeln.  Uns  in  Schwaben 
leitet  die 

Weisse  Schale  vortrefflich,  und  der  Sammler  thut  wohl,  alles 
das  in  den  dunkeln  Alphathonen  beisammen  zu  lassen,  höchstens  mit 
einem  Beiwort  zu  bezeichnen,  wie  ich  das  Tab.  55  Fig.  18—22  ge- 
than  habe: 

Fig.  18  aus  dem  Teufelsloche  ist  eine  jener  seltenen  Scheiben, 
deren  Schale  sich  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  vortrefflich  erhalten 
bat,  und  glücklich  aus  dem  schwarzen  Schiefer  herausgebracht  wurde; 
nur  einzelne  Bisse  mit  schwarzem  Schlamm  erfüllt  bezeichnen  die 
Wohnkammer,  auf  den  Dunstkammern  fehlen  auch  diese,  und  die  scbnee- 
weisse  Schale  tritt  um  so  unverletzter  hervor.  Von  Loben  kann  man 
in  solchen  Fällen  nichts  wahrnehmen,  es  dauert  uns  auch,  den  selten 
so  gut  erhaltenen  Schmuck  zu  zerstören.  Der  Kiel  k ragt  mässig 
hervor,  und  ist  nur  dazu  da,  dem  Sipbo  eine  feste  Lage  zu  geben, 
denn  derselbe  zeigt  sich  mit  seinen  Einschnürungen  sofort,  wenn  man 
an  der  Schale  etwas  drückt.  Bei  grössern  Exemplaren  schwindet  am 
Ende  diese  Kielkante  fast  gänzlich. 

Fig.  19  aus  dem  Teufelsloch  fand  ich  nur  ein  einziges  Mal,  die 
Schale  hat  ebenfalls  nur  wenig  gelitten,  allein  statt  der  feinen  Sichel- 
striche erscheinen  gröbere  Rippen,  die  sich  unbestimmt  gabeln.  Der 
Abfall  der  Umgänge  zur  Naht  ist  etwas  steiler  als  bei  der  Hauptform. 
Dagegen  schärft  sich  der  Kiel  nach  Art  des  discoides  allmählig  zu, 
so  dass  eine  Messer-artige  Schneide  entsteht.  Leider  ist  aber  der  Thon 
für  den  Druck  so  nachgiebig,  dass  man  nicht  absolut  erkennen  kann, 
was  der  mechanische  Druck  von  aussen  dazu  beitrug.  Ein  Stück  Spur- 
liuie  zeigt,  dass  der  Scheibe  nur  wenig  fehlt.  Bildet  offenbar  schon 
einen  Übergang  zum  folgenden. 

Fig.  20  Amm.  opalinus  costosus  führt  uns  durch  seine  nie- 
drigere Mündung  und  durch  seine  dicken  Qabelrippen  schon  zum  dick- 
rippigen  Murchisonae  hinüber,  nur  dass  sein  Kiel  nicht  so  breit  wird. 
Er  stammt  aus  den  hochgelegenen  Muschelknollen  von  Gammelshausen 
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mit  Schnee weisser  Schale,  die  nie  durch  Druck  gelitten  hat  Wenn  auch 
keine  genaue  Übereinstimmung  mit  ächten  Beta-Ammoniten  stattfiodeD 
mag,  so  kann  man  hier  doch  schon  von  Übergängen  sprechen.  Aber 
das  System  wird  gleichsam  natürlicher,  wenn  man  sie  bei  den  übrigexi 
Weissschalern  lässt.  Der  Wohnkammer  fehlt  zwar  nicht  viel,  aber 
da  die  letzte  Dunstkammer  bei  der  Kleinheit  der  Scheibe  noch  eines 
vollen  Gentimeter  Länge  hat,  so  zähle  ich  die  Scheibe  noch  zu  des 
jungen  unausgewachsenen.  Die  Hilfsloben  {x  vergr.)  bilden  nur  einigt* 
wenige  Zacken,  die  nicht  einmal  auf  beiden  Flanken  genau  gleich  sind. 
Kleinere  Scheiben  dieser  Abänderung  fand  ich  schon  mehrere,  die  mas 
gern  noch  zum  Aalensis  stellen  möchte,  aber  ihr  hohes  Lager  wider- 
spricht dem,  sie  werden  sogar  noch  hart  über  dem  Wasserfalle  bei 
Zillhausen  zusammen  mit  Trigonia  navis  gefunden. 

Verkieste  OpcUini  kommen  in  den  untersten  Lagern  im  Fränki- 
schen vor,  unter  andern  auch  am  Goldbächle  bei  Waldstetten  südlich 
Gmünd  (Begleitworte  geog.  Specialk.  Gmünd  1869  pag.  9),  aber  dort 
liegt  in  Folge  von  abweichender  Lagerung  und  vielleicht  auch  Ver- 
werfung Amm.  amaltheus  neben  torulosus,  man  kann  sich  da  vor  Ver- 
wechselung und  Vermischung  nicht  genugsam  hüten.  Dort  habe  ich 
seiner  Zeit  mit  torulosus  zusammen  die  verkieste  Scheibe  Tab.  5d 
Fig.  21  aufgelesen,  welche  schon  mit  dem  grössten  Stück  Wohnkammer 
Rippen  und  Loben  des  opal.  costosus  zeigt.  Der  Röcken  ist  schneidig, 
und  bat  ganz  das  schlanke  Wesen  eines  opalinus^  von  Schale  ist  da- 
gegen nicht  die  Spur  zu  sehen.  Dennoch  kommen  Fundstellen  gau 
unten  bei  Ottenbach  am  Fuss  des  Hohenstaufen  vor,  wo  beim  Graben 
auf  den  speisgelb  verkiesten  Scheiben  noch  das  weisse  Mehl  der  Scbak 
liegt.  Zu  zeigen,  dass  die  Loben  bei  ihnen  nur  unwesentlich  abwei- 
chen, setze  ich  zum 

Schluss  Fig.  22  noch  ein  roth  opalisirendes  Bruchstück  vom 
Metzinger  Weinberge  her,  das  bei  einem  Durchmesser  von  reichlich  7 an 
schon  völlig  ausgewachsen  ist:  der  grössere  Hilfslobus  liegt  noch  über 
der  Kante  des  schiefen  Abfalles,  auf  dem  schiefen  Abfall  selbst  stehen 
nur  zwei  ungleiche  Zäckchen.  Der  prachtvoll  rothe  Schiller  stimmt 
vollkommen  mit  dem  schönen  Bilde  bei  Walch  pag.  442  „ei  Moseo 
Societatis  physicae  gedanensis“  (Danzig),  wo  es  vielleicht  schon  Btrr' 
Nros  gesammelt  hatte. 

Die  oberste  Opah’nus-Grenze  kann  man  im  Gebiete  der  Ejacö 
in  Lauffen  und  Zillhausen  bestimmt  nachweisen:  dort  kommen  hart 
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Über  den  bekannten  Wasserfällen  noch  gelblichbraune  Steinkerne 
rerschiedener  Grösse  vor,  die  man  leicht  für  Murchisonae  hält,  aber 
die  Rippen  sind  feiner,  und  die  mittelgrossen  haben  noch  ausgezeichnete 
Obren.  Den  dortigen  Sammlern  sind  die  Stellen  wohl  bekannt. 

Ammonites  torulosns. 

Tab.  55  Fig.  23-^30,  Tab.  56  Fig.  1 etc. 

Diesen  mit  dicken  Wülsten  (tori)  geringelten  Ammonit  bekam 
SceCßLEH  seiner  Zeit  „verkiest  im  Liasschiefer  am  Stuifenberg“  in 
einem  ausgezeichneten  Exemplare,  was  Zieten  (Verst.  Württ.  19.  Tab.  14 
Tif.  1)  sprechend  abgebildet  hat.  Als  ich  im  Herbst  1837  nach  Tü- 
bingen kam,  war  er  abhanden  gekommen,  ich  konnte  lange  nur  Wohn- 
' bmmem  finden  und  abbilden  (Cephalop.  Tab.  6 Fig.  9),  doch  erkannte 
ich  schon  im  Flözgeb.  Würt.  (pag.  273  und  537),  dass  er  hart  über 
^iD  Lias  in  ganz  Württemberg  einen  festen  Horizont  beginnt,  wenn 
ff  auch  seltener  zu  den  zahlreichem  opalinus  sich  mischt.  Erst  unter 

verdrückten  Scherben  des  opalinus  im  Bett  der  Steinlach  pag.  443 
höd  ich  ganze  Scheiben  (Jura  Tab.  42  Fig.  7),  aber  ebenfalls  vom 
ÄLiiDge  bis  zum  Ende  verdrückt,  während  sonst  blos  die  Dunstkam- 
njern  verdrückt  erscheinen,  die  Wohnkammer  noch  vollständig  gefüllt 
ist.  Von  der  vorhin  genannten  Stelle  am  Goldbächle  von  Waldstetten 
erhielt  ich  ganze  Exemplare,  und  nicht  weit  davon  am  Südfusse  des 
‘%ifen  bei  Wissgoldingen  im  viel'  genannten  Krehbach  kamen  mir  die 
«bansten  in  Kies  verwandelten  Scheiben  zu  Händen  Fig.  23,  bei  denen 
aber  umgekehrt  wie  gewöhnlich  die  Wohnkammer  verdrückt  erscheint, 
wd  damit  verloren  geht,  während  der  Kies  mit  Schale  bedeckt  die 
huDstkammern  auf  das  Beste  gefüllt  hat.  Unerwarteter  Weise  finde 
ich  schon  eine  wenn  auch  ziemlich  dürftige  Abbildung  bei  Walch 
'baturg.  Verst.  1771  III.  Supplementtafeln  pag.  179  tab.  VI  Fig.  2), 
nlche  wie  der  daneben  stehende  opalinus  ebenfalls  im  Danziger  Museum 
i*g.  Nach  Zieten  gab  Orbigny  (Terr.  jur.  I.  322  Tab.  102  Fig.  1.  2.  6) 
dne  vorzügliche  Abbildung  aus  dem  „Lias  le  plus  superieur,  ä Pisot, 
ftk  de  Fontenay  (Vend^e)“ , in  England  sind  sie  nicht  so  verbreitet, 
im  Wright  (Lias  Amm.  pag.  417  Tab.  76  Fig.  1.  2)  gab  zwar  die 
Abbildung  einer  Wohnkammer,  aber  dieselbe  stammt  aus  Württem- 
berg. Auf  dem  Continente  fand  sie  sich  an  so  vielen  Stellen  immer 
in  demselben  Horizonte,  dass  man  ihre  gerunzelten  Wohnkammern  als 
eine  Haoptleitmuschel  betrachten  kann. 

QrrxrrEi»T,  die  Ammoniten  des  sohvräbisrhon  Jura. 
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Diese  nach  Lager  und  Eigenschaften  einerseits  so  bestimmte  Form 
geht  andererseits  so  allmählig  in  lineatus  opalinus  über,  dass  mao 
keine  absolute  Grenze  zwischen  beiden  ziehen  kann.  Daher  kommt 
auch  die  vielseitige  Verquickung  mit  interruptus  pag.  386.  Aber 
während  verwandte  Lineaten  vom  Lias  y pag.  304  durch  den  Braunen 
bis  zum  Weissen  Jura  heraufschweifen,  ist  die  ächte  Varietät  des 
torulosus  fest  an  die  bestimmte  Scholle  im  Anfänge  der  Opalinus- 
Tbone  gebunden. 

Fig.  23  ist  ein  völlig  ausgewachsenes  Exemplar  von  Wissgoldiogen 
mit  ganz  erhaltenen  Dunstkammern,  während  mit  dem  Beginn  der 
Wohnkammer  die  Schale  eine  Quetschung  erlitt,  es  fehlte  da  der 
Schwefelkies,  welcher  nur  die  innei-n  Windungen  erfasst,  wie  man  im 
Centrum  sieht,  wo  man  im  tiefen  Nabel  noch  das  Embryonalgewinde 
{E  vergr.)  in  seiner  wurstförmigen  Gestalt  mit  grosser  Bestimmtheit 
erkennt.  Sechs  Umgänge  kommen  auf  den  erhaltenen  gekammertes 
Theil,  und  dann  bleibt  noch  die  letzte  Hälfte  für  die  verdrückte  Woh- 
nung über.  Der  verhärtete  Schlamm  setzt  sich  meist  so  fest  in  die 
Vertiefungen,  dass  dadurch  die  Schönheit  des  Bildes  leidet,  doch  erkennt 
man  mit  der  Lupe  noch  die  markirten  erhabenen  Streifen  (R  Tergr.), 
ganz  wie  sie  Orbigny  (1.  c.  Tab.  102  Fig.  6)  schon  bei  den  frani*^ 
sischen  hervorhpb.  Reiner  ist  das  kleine  Exemplar  Fig.  24  von  dort, 
welches  wahrscheinlich  ebenfalls  schon  ausgewachsen  ist,  wie  die  ge- 
streiften Wülste  am  äussersten  Mundsaume  der  Wohnkammer  beweisen. 
Die  Schale  leistet  wegen  ihrer  Dicke  und  guten  Erhaltung  za  riel 
Widerstand,  dass  man  die  Muhe  nicht  daran  setzen  mag,  die  mühsame 
Zerstörung  vorzunehmen,  das  Profil  m gibt  ein  Bild  von  der  vollkommeDei) 
Runde  der  Mündung.  Lehrreich  wird  diese  Scheibe  noch  dadurch,  das 
sie  auf  das  Bestimmteste  zeigt,  wie  die  Wülste  unter  der  Wohnkam- 
mer  allmählig  breiter  werden,  und  in  längern  Abständen  Furchen  mit 
zahlreichen  Zwischenstreifen  zeigen,  ganz  wie  wir  es  beim  hiterruptu/ 
pag.  388  sahen.  Würden  wir  nicht  durch  das  bestimmte  Lager  geleitet, 
so  müsste  man  Bruchstücke,  namentlich  wenn  sie  gröber  gestreift  sind, 
wie  Fig.  25  von  Wissgoldingen,  vom  ächten  torulosus  trennen,  so  aber 
sind  es  Wobnkammern  von  jungen,  die  sich  später  noch  zu  ächten 
gewulsteten  Formen  entwickelten.  Junge  Wohnkammern  von  dieser 
Grösse  sind  gerade  nicht  gewöhnlich , mehr  leuchten  uns  die  kleinen 
Fig.  26  ein,  die  man  oft  im  Innern  beobachtet;  daher  pflegen  auch 
selbst  die  grössem  Fig.  27,  nur  innere  Umgänge  zu  sein,  die  bis  an 
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das  Ende  Loben  zeigen.  Freilich  stehen  diesen  dann  wieder  andere 
ebenfalls  kleine  Fig.  29  gegenüber,  die  schon  in  ihrem  embryonalen 
Alter  die  ausgesprochensten  Wülste  ausbildeten,  ohne  dass  man  wagte, 
daraus  besondere  Species  zu  machen,  denn  die  schneeweisse  Schale  und 
der  vollkommen  runde  Mund  verbietet  uns  das. 

Da  bei  Wissgoldingen  das  Innere  mit  einem  harten  Mergel  erfüllt 
ist,  so  kann  man  mit  Sprengen  der  Schale  die  Loben  rings  bloss  legen. 
Mühsam  wird  aber  die  Sache,  weil  die  innerste  Lage  der  dicken  kräf- 
tigen Schale  eigenthümlich  fest  auf  der  schwarzen  Eernmasse  haftet, 
worauf  die  schneeweissen  Lobenlinien  Fig.  28  sich  vorzüglich  hervor- 
beben. Im  Ganzen  haben  sie  zwar  den  Cbaracter  der  Lineaten,  aber 
die  Spitzen  erscheinen  unten  so  gerundet  wie  die  obern  Enden  der 
Sättel,  nur  wenn  man  die  grössern  mit  der  Lupe  L ins  Auge  fasst, 
so  zerschlagen  sie  sich,  wie  beim  penicillatus  (Jura  Tab.  43  Fig.  32) 
in  kleine  sägenfürmige  Spitzen,  die  kaum  aus  der  dicken  Saumlinie 
der  Scheidewände  hervortreten.  Die  Hilfsloben  links  und  rechts  von 
der  Nabt  n sind  unbedeutend,  dagegen  scheint  der  Bauchlobus  unten 
noch  symmetrisch  mit  zwei  Spitzen,  wie  bei  Liasammoniten  zu  endigen, 
obwohl  man  öfter  meint,  dass  eine  Spitze  davon  etwas  kürzer  als  die 
andere  sei. 

Tab.  55  Fig.  30  aus  dem  Eisenbahndurcbschuitt  am  Bohl  bei 
Metzingen  übertrifft  noch  an  Grösse  der  Wülste  das  Prachtexemplar 
bei  ZiETEN  14.  1,  aber  leider  sind  die  Dunstkammern  verdrückt,  nur  die 
Wobnkammer  hat  sich  der  ganzen  Länge  nach  erhalten,  sie  zählt  neun- 
zehn ausgebildete  Wülste,  der  letzte  zwanzigste  ist  schon  etwas  ver- 
kümmert, und  darüber  ragt  nur  noch  ein  schmaler  Saum  hinaus,  der 
aber  entschieden  das  Ende  der  Mündung  zu  bilden  scheint,  da  eine 
dünnere  Schicht  von  Nagelkalk  zur  Erhaltung  dieses  einfachen  Endes 
beigetragen  hat,  gerade  wie  wir  es  hier  unten  öfter  bei  Mundsäumen 
des  opalinus  finden.  Kein  Auswuchs  irgend  welcher  Art  stört  die 
Einfachheit  des  Mundsaumes.  Neben  lineatus  gestellt  liefert  er  uns  die 
extremste  und  gefälligste  Wulstbildung  der  merkwürdigen  Abänderung. 

Auf  Mundsäume  Tab.  56  Fig.  1 stösst  man  öfter  bei  den  ver- 
drückten Exemplaren  in  der  Steinlach  unterhalb  Mössingen,  denn  trotz 
der  Verdrückung  hat  der  Umriss  der  Scheibe  doch  wenig  gelitten,  zu- 
mal wenn  sie  mit  einer  dünnen  Haut  von  Nagelkalk  verstärkt  wird, 
Dod  da  die  Schale  kräftig  ist,  so  gelingt  es  uns  öfter  den  Umriss  der 

hippe  p rings  unverletzt  bloss  zu  legen.  Am  Ende  sind  *die  Wülste 
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stets  markirter  und  schmaler^  als  weiter  innen,  wo  sie  allmählig  mit 
interruptus  immer  grössere  Ähnlichkeit  bekommen.  Nehmen  aach  io 
der  Wohnkammer  die  Wülste  an  Deutlichkeit  ab,  so  gelangen  wir  all* 
mäblig  zum 

Amm.  lineatns  opalinus  Tab.  56  Fig.  2 — 6.  Sie  haben, 
namentlich  auch  bezüglich  der  InvolubiliUt,  ganz  den  Habitus  des  äch- 
ten torulosus,  blos  dass  die  Wülste  in  der  Wohnkammer  verloren  geben, 
und  auf  der  ebenen  dicken  Schale  nur  feine  erhabene  Streifen  sieb 
mehr  oder  weniger  zusammendrängen:  unten  im  Bette  der  Steinlacb. 
wo  sie  sich  beliebig  zum  opalinus  und  torulosus  mischen,  sind  sie  ebensc 
comprimirt,  wie  die  andern;  wo  man  Wohnkammern  von  torulosk^ 
sammelt,  liegen  ebenfalls  einzelne  feingestreifte  Hörnchen,  die  bei  dfi 
letzten  Scheidewand  abbrachen;  wo  endlich  die  verdrückten  Donst- 
kammern  noch  an  der  vordem  gefüllten  Röhre  hängen,  da  mach« 
auch  sie  keine  Ausnahme  von  der  Regel.  Sie  liefern  daher  ein  lehr- 
reiches Beispiel,  wie  Kennzeichen,  scheinbar  so  beständig,  dennoch  ill- 
mäblig  der  Veränderung  unterworfen  sind.  Von  den  Lineaten  anderer 
Lager  können  wir  sie  meist  schon  durch  die  schneeweisse  Schale  unter- 
scheiden, die  nur  ganz  unten  zuweilen,  wie  auch  opalinus  und  tarulom, 
dunkele  Farbe  annahm.  Historisch  will  ich  die  Bemerkung  hinzufügeo, 
dass  schon  Bauhin  (hist.  font.  Boll.  1598,  übersetzt  von  Fökteb 
pag.  17)  „ein  stuck  von  einem  weisslichten  Stein,  in  eines  Geissbon» 
„gestallt,  so  man  bei  dem  Eichel berg  gefunden“,  abbildete,  das  rm 
nach  der  genauen  Angabe  des  Fundortes  zuversichtlich  schon  hier  ao- 
reihen  darf. 

Fig.  2 von  Zimmern  am  Hohenzollern  hat  eine  schöne  weissa 
Schale  ohne  irgend  ein  Anzeichen  von  Einschnürung,  nur  einfache  er- 
habene Streifen  gehen  über  den  gerundeten  Rücken  weg.  Der  Lippoj- 
saum  ist  zwar  etwas  verdrückt,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  noch  eifl 
wesentlicher  Theil  von  der  Länge  der  Wohnkammer  fehle.  Am  As- 
fange  derselben  präsentirt  sich  der  Umriss  der  letzten  Scheidewaoi 
mit  den  Vorsprüngen  der  sechs  Hauptloben,  wie  die  Bauchseite  h a 
ihrer  Verbindung  mit  dem  schmalen  Eindruck  des  vorletzten  Umganges 
zeigt.  Man  kann  darin  noch  Reste  der  Scheidewände  verfolgen,  welch« 
dem  Rücken-  und  Seitenlobus  angehören. 

Fig.  3 ist  etwas  grösser,  aber  von  derselben  weissen  Farbe;  sk 
hat  so  ganz  den  Habitus  von  der  Wohnkammer  eines  ächten  ioruUm, 
dass  ich  gern  noch  den  gleichen  Namen  Hesse,  wenn  nicht  die  Benennuac 
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Uneatus  schon  anderweitig  gegeben  wäre.  Die  Streifen  sind  etwas 
grösser  als  vorhin,  aber  auch  so  dick  als  in 

Fig.  4,  worin  sich  schon  eine  Schuppung  ausspricht,  die  bereits 
an  einen  Anfang  von  Einschnürungen  erinnern  könnte.  Obwohl  die 
Mündung  noch  rund  ist,  so  hat  sie  doch  auf  dem  Rücken  schon  einen 
Riss  bekommen,  woselbst  die  beiden  Schalenbälften  sich  etwas  über 
einander  schieben.  Zur  Vergleichung  setze  ich  ein  Stück  der  verdrück- 
ten Wohnkammer 

Fig.  5 aus  der  Steinlach  darüber,  dieselbe  hat  zwar  gedrängte 
Wülste,  aber  vor  jedem  Wulste  erhebt  sich  eine  markirte  Linie,  welche 
den  stehengebliebenen  Mundsaum  bezeichnet,  wie  man  am  Ende  sieht 
Worden  dieselben  gedrängter  stehen,  so  sieht  man  ein,  wie  die  Ähn- 
lichkeit zwischen  beiden  immer  grösser  werden  müsste.  Nun  kommen 
aber  andere  vor,  welche  das  gewöhnliche  Maass  des  ächten  torulosus 
weit  überschreiten,  und  dadurch  sich  wieder  mehr  den  Lineaten  nähern. 
Ich  bilde  dafür  nur  einen  ab: 

Fig.  6 von  Riederich  unterhalb  Metzingen,  wo  die  schwarze  kräftige 
Schale  ganz  unten  im  Braunen  Jura  a lag.  Der  dicken  Wohnkammer 
mit  ausserordentlich  scharfen  Streifen,  die  sich  wie  ein  Reibeisen  an- 
fühlen, scheint  vorn  noch  etwas  zu  fehlen,  wo  sie  mit  rundem  Rucken 
45  mm  hoch  und  42  mm  breit  etwas  verstümmelt  endigt;  hinten  wird 
die  Scheidewand  33  mm  breit  und  hoch,  und  daran  hängen  innen  die 
gänzlich  verquetschten  Dunstkammern,  die  aber  trotz  des  Druckes  in 
ihrer  markirten  Streifung  nicht  im  Geringsten  gelitten  haben.  Höher 
hinauf  fehlt  es  nun  keineswegs  an  noch  grössern  Schalen,  die  frei  in 
etwas  rauhem  Mergeln  liegen , stets  mit  rund  gefüllter  Wohnkammer 
und  verdrückten,  leicht  zerfallenden  Dunstkainmern,  aber  so  bestimmt 
characterisirt  durch  Lager  und  schneeweisse  Schale,  dass  sie  ein  würt- 
tembergischer  Sammler  ohne  weitläufige  Beschreibung  und  Abbildungen 
io  ihren  verschiedenen  Modificationen  leicht  wieder  erkennt. 

Atnm.  Uneatus  penicillatus  Tab.  56  Fig.  7 (Jura  Tab.  43 
Fig.  32.  33)  nannte  ich  ein  weissschaliges  Riesenexemplar,  das  auf  der 
Kohlplatte  bei  Gammelshausen  unweit  Boll  in  einer  grossen  Muschel- 
knolle in  der  Oberregion  des  Braunen  Jura  a vor  vielen  Jahren  ver- 
kam. Die  blättrige  Schale  ist  mehrere  Millimeter  dick,  dennoch  sind 
die  Dunstkammern  völlig  comprimirt,  auch  die  Wohnkammer  von 
80  cm  Länge  in  der  Rückenlinie,  fast  den  letzten  halben  Umgang 
einnehmend,  litt  noch  stark  unter  Drnck,  ward  daher  am  verletzten 
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Ende  26  cm  hoch  und  kaum  10  cm  breit.  Daher  habe  ich  die  ge- 
waltige Scheibe  von  57  cm  Durchmesser  lange  wegen  der  schneeweisseji 
Schale  für  einen  grossen  opalinus  gehalten , obwohl  die  undentlicbeE 
Streifen  nichts  Sichelartiges,  sondern  mehr  Welliges  verriethen,  bis  e« 
mir  gelang,  am  Anfänge  der  Wohnkammer  die  beiden  ersten  Doost- 
kammeru  bloss  zu  legen,  woran  die  löffelförmigen  Sattelspitzen  sofon 
für  einen  ausgezeichneten  Lineaten  sprachen,  während  die  untern  Loben 
enden  sich  in  pinselartige  Fäden  zerschlugen.  Trotz  der  Verstümm^ 
lung  in  der  Röckengegend  sieht  mau  doch,  dass  auf  die  zwei  grosser 
Laterale  noch  ein  ansehnlicher  Hilfslobus  h folgt,  dessen  untere  Wao'! 
nur  die  Hälfte  der  Länge  von  der  obern  erreicht;  der  zweite  ist  scbo* 
bedeutend  kleiner,  und  zuletzt  bleiben  noch  zwei  unbedeutende  Büscbf 
über  der  Naht,  so  dass  man  im  Ganzen  auf  den  Flanken  sechs 
gleiche  Loben  in  einer  Reihe  unter  einander  zählt. 

Die  Schwingung  und  Zahnung  der  Lobenlinien  ändert  sich  be 
grossen  Exemplaren  zuweilen  so  bedeutend,  dass  es  oft  schwer  wiri 
bei  kleinern  den  bestimmten  Vergleiehungspunkt  wieder  zu  finden.  W 
habe  zu  dem  Ende  die  innern  Windungen  eines  unverdruckten  Ei«l 
plares  Fig.  8 ebenfalls  von  Gammelshausen  darunter  gestellt;  di 
stumpfspitzigeu  Umrisse  der  Zähne  L stimmen  zwar  im  AllgemeiDer, 
aber  die  Pinselzähne  sind  noch  nicht  ausgebildet;  auch  erscheinen  di* 
Nahtloben  3 und  4 zu  einem  verschmolzen,  während  man  sie  bei  d« 
grossen  entschieden  als  zwei  deutet.  Vom  lineatus  opalinus  lassen  «i 
sich  zwar  ziemlich  sicher  durch  ihre  Gitterstreifen  unterscheiden,  ibe 
sie  werden  dadurch  wieder  dem  comucopiae  pag.  364  ähnlich.  Va 
diesen  zweideutigen  Irrthumern  kann  sich  der  sammelnde  Leser  m 
retten , wenn  er  Schritt  für  Schritt  meiner  Darstellung  folgt , und  t 
den  Engländeru  und  Franzosen  vorläufig  überlässt,  ihre  Darstellonge 
sorgfältiger  nach  dem  scharfen  Lager  einzurichten.  Ganz  unten  in  de 

Torulosus-S  chichi  kommen  zusammen  mit  den  verdrückte 
opalinus  schwarze  dicke  Schalenstücke  vor  Fig.  9,  die  ebenfalls  gro« 
sen  Scheiben  angeboren,  und  zuweilen  von  der  Steinlach  unterbil 
Mössingen  ausgewaschen  werden.  Wie  die  opalinus,  so  sind  auch  dies 
öfter  durch  mehr  als  zolldicke  Lager  von  Nagelkalken  gehalten,  » 
diese  Weise  bekam  ich  eine  Scheibe  von  41  cm  Durchmesser  mit  eises 
Nabel  von  8 cm.  Die  Schale  zeigt  zwar  Streifung,  aber  die  Erhaltsai 
ist  nicht  so,  dass  man  mit  Bestimmtheit  sagen  könnte,  soll  man  si 
zu  den  Fimbriaten  oder  zu  den  Lineaten  stellen.  Durch  Verwitterua 
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treten  bei  manchen  Stücken  Streifungen  wie  gekreuzte  Balken  auf,  die 
unbestimmte  Gitterung  ^ erzeugen.  Obgleich  das  zufUllig  sein  mag, 
so  kann  es  doch  locale  Anhaltspunkte  geben.  Besonders  bestimmt  sind 
ausser  der  dunkeln  Farbe  auch  die  kegelförmigen  Nägel  n,  welche 
meist  auf  einer  Seite  sitzen  (clavostratus,  mit  Nägeln  bedeckt),  aber 
auch  auf  der  andern  nicht  ganz  fehlen.  Abgesehen  von  der  Verdrück- 
ung könnte  uns  der  Habitus  der  Umgänge  noch  an  einen  Amtn.  jurensis 
erinnern,  der  über  sein  gewöhnliches  Lager  hinaus  gegangen  wäre. 
Wie  schon  oben  pag.  377  erwähnt,  könnte  er  mit  dem  grossen  eng- 
lischen Amtn.  jurensis  (Wright  Tab.  79)  übereinstimmen,  zu  welcher 
Vermuthung  Habitus  und  Schale  unwillkürlich  fuhrt;  ebenso  mit  dem 
dickschaligen  jurensis  (Orbigny  Tab.  100).  Überhaupt  wenn  die  Am- 
monshörner in  Schwaben  Schale  haben,  bin  ich  nicht  geneigt,  sie  in 
die  Jurcrtsis-Schicht  zu  stellen,  falls  mir  nicht  ganz  genau  das  Lager 
bekannt  ward. 

Zu  Ottenbach  südöstlich  vom  Hohenstaufen  sind  ebenfalls  weiss- 
schalige  liiesenformen  gefunden  worden.  Sie  liegen  auf  einer  Nagel- 
kalkbank, die  nach  ihrem  harten  dunkeln  Mergelkalk  zu  urtheilen  den 
mittleren  Lagern,  etwa  der  Lucinenbank  (Jura  Tab.  319)  angehört. 
Sie  sind  zwar  auch  von  äusserm  Druck  nicht  ganz  verschont  geblieben, 
namentlich  ist  die  Seite  des  Nagelkalkes  gebrochen  und  gestört,  so 
dass  man  die  Breite  der  Mündung  nicht  wohl  auskundschaften  kann, 
doch  blieb  der  Kücken  vollständig  gerundet,  es  tritt  dort  keine  Ver- 
engung ein,  wenn  auch  der  Querschnitt  durch  Druck  einen  paraboli- 
schen Umriss  annahm.  Es  liegen  mir  zwei  Exemplare  vor:  ein  klei- 
neres von  26  cm,  welches  Herrn  Koch  gehört,  ohne  Ansatz  von  Wohn- 
kammer;  und  ein  grösseres  von  39  cm  mit  20  cm  Wohnkammer, 
welches  Herr  E.  Endkiss  in  Göppingen  mir  zur  Ansicht  schickte. 

Amm.  heterophyllus  Tab.  56  Fig.  10  setzt  als  grosse  Selten- 
heit noch  in  den  Braunen  Jura  a hinein,  denn  die  kleine  Scheibe, 
bis  an  das  Ende  gelobt,  bekam  Herr  Verleger  Koch  von  Ottenbach, 
wo  er  ans  den  dortigen  Muschelknollen  herausgeschlagen  ist.  Nach 
Fundort  und  weisser  Schale  kann  über  das  Lager  kein  Zweifel  statt- 
finden. Ihre  Einschnürungen  gleichen  den  verkiesten  heterophyllus 
omati,  nur  ist  der  Nabel  etwas  kleiner.  Es  wäre  also  ein  heter.  opa-^ 
Uni,  der  uns  den  directen  Beweis  liefert,  dass  auch  in  Württemberg 
der  heter.  jurensis  pag.  401  noch  nicht  der  letzte  ist.  Zum  Schluss 
noch  den 
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Amm.  labrosus  Tab.  56  Fig.  11.  Ich  fand  ihn  eia  einziges 
Mal  beim  Bahnhof  von  Bodelshausen  unweit  Hechiogen,  wo  er  ganz 
unten  in  der  Zbru/osus-Schicht  lag,  die  dicke  schwarze  Schale  ist  zer- 
brochen und  gequetscht,  aber  einerseits  durch  Nagelkalk  gehalten,  der 
sich  schwer  wegsprengen  lässt.  Die  dicken  Rippen , welche  sich  un- 
bestimmt gabeln,  erinnern  mich  noch  an  den  Typus  von  insignis,  aber 
auf  dem  Rücken  r fehlt  der  Kiel,  man  sieht  hier  sogar  eine  Lücke, 
wie  beim  angulatus  in  Lias  a , aber  leider  ist  die  erhaltene  Stelle  za 
klein  und  zu  unrein,  als  dass  man  zur  bestimmten  Ansicht  kommeo 
könnte.  Dagegen  hat  sich  der  Mundsanm  vortrefiTlich  in  seiner  Ein- 
fachheit erhalten  in  Folge  eines  dicken  glatten  Wulstes,  der  oben  ein 
wenig  hervorspringt.  Er  dient  mir  als  Wahrzeichen  der  Species,  wt- 
von  ich  den  Namen  , dicklippig“  wählte.  Wie  auffallend  sich  die» 
merkwürdige  Anschwellung  hervorhebt,  geht  namentlich  auch  aus  der 
Profilansicht  m hervor,  woran  sich  die  zerbrochene  Hälfte  der  Schak 
links  über  die  kürzere  rechte  Seite  emporschob,  ohne  dass  der  sonstig 
Schalenumriss  litt.  Der  Lippen wulst  hat  eine  Breite  von  18  mm, 
erhebt  sich  hinten  plötzlich  über  die  Rippe  in  Folge  einer  Verdickung 
der  Schale  und  wird  am  äussersten  Saume  wieder  dünner.  Leider 
erlaubt  das  dunkele  harte  Gestein  keine  vollständige  Reinigung,  so 
dass  die  Abbildung  in  manchen  Punkten  unvollkommen  sein  mus«. 
Im  Naturalien-Cabinet  von  Stuttgart  liegt  ebenfalls  ein  schwarzer 
mehr  erhaltener  von  125  mm  Durchmesser,  der  auch  auf  einer  Seite 
durch  Nagelkalk  bezeichnet  ist,  und  aus  den  Thoneo  vom  „Bohl  bei 
Metzingen“  stammt.  Er  hat  denselben  Lippen wulst,  aber  mit  eioff 
starken  Einschnürung  dahinter.  Die  Wohnkammer  nimmt  vom 
letzten  Umgänge  ein,  und  statt  des  Kieles  erscheint  eine  Furche.  Er 
stimmt  wohl  ohne  Zweifel  mit  unserem  überein,  und  wurde  mir  anter 
subinsignis  Oppel  (Juraform.  367)  gesandt.  Man  sollte  für  solche 
Seltenheiten  nicht  Namen  in  die  Welt  schicken,  ehe  sie  sorglältig 
beschrieben  sind.  Was  daher  Bayle  (Expl.  Carte  göol.  Franc.  IV 
Tab.  82  Fig.  3)  von  La  Verpilliere  unter  subinsignis  abbildet,  hat  ?o 
wenig  Ähnlichkeit  mit  unsem,  wie  die  OppEL’sche  Beschreibung. 
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Wenn  man  die  dunkeln  Thone  mit  dem  weissschaligen  opalinus 
hinter  sich  hat,  so  tritt  in  den  sandigen  Schiefern,  die  im  Hintergründe 
der  Bachschluchten  mehr  der  Verwitterung  widerstehen,  und  sich  da- 
her gern  durch  Wasserfälle  verrathen , eine  auffallende  Armuth  an 
Ammoniten  auf.  Es  ist  dies  das  Gebiet  der  dichten  Thoneisenstein- 
bänke, welche  sich  durch  zahlreiche  grüne  Mergelflecke  auszeichnen. 
Sie  sind  arm  an  Cephalopoden,  dagegen  treten  sie  in  der  obern  Region, 
wo  sich  der  Pecten  personatus  ins  Unglaubliche  vermehrt,  wieder  stel- 
lenweis in  ganzen  Lagern  auf,  zumal  da,  wo  sich  die  Mergel  zu  festen 
Sandsteinen  umgestalten,  mit  welchen  der  pulverkörnige  Thoneisenstein 
wechsellagert.  Berühmt  seit  langer  Zeit  sind  die  rothen  Ammoniten 
von  Aalen  und  Wasseralfingen,  begleitet  von  Nautiliden  und  dem  gross- 
alveoligen  Belemnites  spinatus,  der  schon  den  wackern  Ehrhardt  von 
Memmingen  (de  Belemnitis  suevicis  1724)  auf  die  richtige  Deutung 
dieser  sonderbaren  Geschöpfe  brachte.  Später  haben  sie  sich  überall, 
vom  Nipf  bis  zum  Lupfen,  den  beiden  Enden  der  Württembergischen 
Alp,  als  wichtige  Leitmuscheln  für  die  obere  Hälfte  von  Beta  über- 
haupt erwiesen.  Drei  Typen  zeichnen  sich  aus:  MurchisonaCf  Repräsen- 
tant der  Falciferen , ist  bei  weitem  am  häufigsten ; viel  seltener  der 
schneidige  discus  Ziet.  ; am  seltensten  amplus,  ein  ächter  lineatus  fer^ 
ratus.  Alle  drei  liegen  in  den  Eisenerzen,  wovon  in  der  Aalener  Gegend 
seit  alten  Zeiten  zwei  Flöze  von  je  6 Fuss  Mächtigkeit  abgebaut  wer- 
den: ein  unteres  Flöz  mit  dem  Untern  Stollen,  und  ein  oberes 
mit  dem  Obern  Stollen , letzteres  ist  hauptsächlich  gegenwärtig  im 
Angriff.  Beide  sind  durch  36  Fuss  mächtige  Sandsteine  geschieden. 
Freilich  schweifen  sie  von  hier  theils  etwas  höher  herauf,  theils  tiefer 
hinab.  Humphriesianer,  die  für  Gamma  und  Delta  so  wichtig  werden, 
scheinen  jedoch  noch  nicht  da  zu  sein.  Ich  beginne  mit  dem  cbaracte- 
ristischsten  unter  allen,  dem  ziemlich  häufigen 
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Ammonites  discns  Zielen. 

Tab.  57  Fig.  1 — 14. 

Discus  die  Scheibe  ist  ein  Name,  der  viel  für  kleinnabelige  Am- 
moniten in  Anw^dung  kam:  unter  andern  hat  Heinecke  (Mar.  prot 
1818  Fig.  11.  12)  denselben  für  einen  Flexuosen  des  Weissen  Jura 
gebraucht,  welchen  Zieten  (Verst.  Wörtt.  15  Tab.  11  Fig.  2)  annahm. 
Aber  vorher  hatte  schon  Sowerby  (Miner.  Conch.  Tab.  1 2)  einen  gelben 
aus  dem  Cornbrash  von  Bedford  mit  dem  gleichen  Namen  belegt, 
welchen  Zieten  (Verst.  Württ.  21  Tab.  16  Fig.  3)  .aus  dem  Untern 
Oolith  von  Wasseralfingen“  mit  derselben  braunen  Farbe  in  höchst 
ähnlicher  Gestalt  abbildete.  Da  beide  Exemplare  ,*  der  englische  und 
der  schwäbische,  sehr  selten  sind,  so  musste  für  mich  (Flözgeb.  Wärt, 
pag.  307)  bei  der  Un Vollständigkeit  der  Darstellung  eine  Entscheidung 
um  so  schwerer  fallen,  als  auch  L.  v.  Buch  (Explicat.  de  trois  planch 
d’Amm.  Tab.  1 Fig.  1)  die  SowERBy’sthe  Benennung  für  eine  jüngere 
Epsilonform  gebrauchte,  die  entschieden  durch  ihre  längeren  Loben  von 
unserer  Betascheibe  abweicbt,  was  ich  schon  im  Flözgehirge  ansein- 
andersetzte.  Wie  A.  d’Orbigny  (Paldont.  fran9.  I.  304  Tah.  131) 
stellte  ich  (Cephalopoden  121  Tab.  8 Fig.  13)  beide  Bilder  von  Zietd. 
und  SowERBY  zusammen,  hielt  aber  discus  Buch  (Flözgeb.  367)  da- 
von getrennt,  dessen  Junge  dem  Lager  nach  zu  urtheilen  wahrschein- 
lich mit  dem  hochmündigen  hecticus  (Flözgeb.  366)  Zusammen- 
hängen, welchen  ich  später  (Jura  475  Tab.  64  Fig.  1—3)  der  Bequem- 
lichkeit wegen  fuscus  benannte,  der  öfter  die  zierlichsten  Löffelohren 
(Oppelia)  entwickelt,  und  die  Kegion  unterhalb  des  MacrocephaUs- 
Lager  e bestimmt  einhält.  Nun  kam  Oppel  (Paläontol.  Mittheil.  I 
Tab.  47)  und  meinte  zeigen  zu  können,  dass  discus  Sw.  mit  keinem 
von  allen  übereiustimme,  und  belegte  discus  Buch  mit  aspidoides  und 
discus  Zieten  mit  Stauf ensis:  er  meinte  zu  ernten,  was  andere  gesit 
hatten.  Aber  die  Sachen  stehen  doch  nicht  so  einfach:  man  kano 
zwar  örtlich  manches  bestimmt  wieder  erkennen,  sobald  man  aber  di« 
Erfunde  verschiedener  Gegenden  und  Lager  mit  einander  organisch  ver- 
binden will,  so  treten  noch  unubersteigliche  Schwierigkeiten  ein,  mit 
Häufung  der  Namen  und  Citationen  von  Abbildungen  ist  die  Sache  nicht 
gelöst.  Ich  beginne  mit  einer  grossen  bis  ans  Ende  gelobten  Scheibe 

Fig.  1 von  18  cm  Durchmesser,  die  in  einem  harten  Muschel- 
Sandstein  (3  am  Fusse  des  Hohenstaufen  lag,  dicht  an  der  Strasse, 
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welche  von  Göppingen  zum  weitgesehenen  Dorfe  führt.  Oppel  (Jura- 
formation 371)  belegte  ihn  daher  mit  dem  neuen  Namen  Amm.  Stau- 
fensis.  Da  er  in  einem  Umgänge  wohl  mehr  als  40  Scheidewände 
zählt,  so  habe  ich  ihn  in  der  Sammlung  von  jeher  unter  densiseptus 
liegen,  denn  die  Loben  sind  auffallend  kurz,  und  die  Sättel  übermässig 
breit,  was  ihnen  ein  eigenthumliches  dem  serrodens  pag.  389  gleichen- 
des Ansehen  gewährt.  Ich  stellte  daher  schon  früh  (Cephalopoden  120) 
das  Ähnliche  in  der  Familie  der  Disci  zusammen.  Der  Rückenlobus 
ist  breit,  aber  kurz;  der  Rückensattel  wird  durch  einen  grossen  zungen- 
förmigen  Secundärzacken  getheilt;  die  beiden  Seitenloben  auf  der  Seiten- 
mitte treten  durch  ihre  Grösse  noch  recht  in  die  Augen;  von  den 
Hilfsloben  um  die  Naht  zeichnet  sich  nur  der  obere  durch  einige  Be- 
deutung aus,  die  übrigen  gleichen  sich  immer  mehr  aus  und  werden 
endlich  den  Nebenzacken  fast  völlig  gleich.  Der  Nabel  ist  klein,  und 
die  Nabelwand  fällt  nicht  blos  steil  ab,  sondern  ist  sogar  unten  durch 
eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Rinne  ausgehöhlt,  was  gut  gereinigten 
Exemplaren  ein  gar  zierliches,  Wendeltreppen-artiges  Ansehen  gewährt. 
Die  Schärfe  des  Kieles  tritt  sogar  auf  Steinkernen  markirt  hervor,  und 
verjüngt  sich  ganz  allmählig.  Da  im  Gebirge  alle  noch  Schale  haben, 
die  erst  beim  Herausschlagen  verloren  gebt,  so  kann  man  auf  der 
Bauchseite  das  Ende  des  Rückens  r noch  scharf  sehen,  es  steht  darauf 
eine  dünne  Schalenplatte,  worunter  der  zerstörte  Sipho  seinen  Platz 
haben  muss.  Denkt  man  sich  zu  dieser  Scheibe  noch  die  Wohnkammer, 
welche  doch  wohl  nicht  unter  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  ein- 
genommen hat,  so  kommt  eine  stattliche  Grösse  heraus.  Im  Heininger 
Walde,  wo  eine  Stunde  südöstlich  vom  Ort  öfter  Steinbrüche  im  Sand- 
steine ß eröffnet  waren,  kommen  auch  zuweilen  die  gleichen  vor. 

Fig.  2 von  Wissgoldingen  zeigt  uns  eine  wohlerhaltene  Scheibe 
von  15  cm  Durchmesser  im  Profil  p.  Gleich  die  auffallende  Flachheit 
der  letzten  Scheidewand  mit  den  breiten  gekerbten  Sätteln,  und  da- 
zwischen die  schmalen  Lobeneinschnitte  deuten  auf  den  entschiedenen 
D/scna-Bau  hin.  Die  Schale  bat  sich  noch  theilweis  erhalten,  ist 
firnissglänzend  glatt,  obwohl  im  schiefen  Licht  über  dem  Nabel  einige 
sparsame  Falten  sich  einsetzen,  die  aber  kaum  die  Mitte  der  Seiten 
erreichen,  um  dann  gänzlich  zu  verschwinden.  Die  hohe  schmale  Crista 
des  Rückens  hat  sich  theilweis  erhalten,  namentlich  ehe  sie  sich  auf 
der  Bauchseite  des  letzten  Umganges  versteckt.  Sie  setzt  etwas  gegen 
die  Schale  der  Seiten  ab.  Wo  sie  wegbrach,  siebt  man  den  runden 
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äQsserst  feinen  Siphonaistrang  liegen.  Auf  den  Seiten  s steigt  der 
enge  Nabel  zierlich  wie  eine  Wendeltreppe  hinab,  überwftlbt  von  der 
schneidigen  Kante,  in  welcher  die  Seiten  endigen.  Wollte  man  die 
Loben  genau  mit  den  vorigen  vergleichen,  so  würde  ein  Kritiker  frei- 
lich allerlei  Unterschiede  finden,  doch  bleibt  sich  der  Habitus  im  Gan- 
zen so  gleich,  dass  man  widerwillig  an  neue  Namen  geht. 

Fig.  3 habe  ich  seiner  Zeit  aus  einem  grossen  discus  des  Braunen 
Jura  ß bei  Oferdingen  im  Gebiet  der  Wutach  südlich  Hüfingen  heraus- 
geschlagen. Er  föllt  durch  seine  grossen  Sichelrippen  auf,  die  zwar 
lebhaft  an  capell,  undulatus  pag.  418  erinnern,  aber  Loben  und  Lager 
reihen  ihn  entschieden  hier  an.  Das  sind  eben  Beispiele,  die  uns  lehren, 
wie  leicht  man  in  Irrthümer  verfallen  könnte,  wollte  man  sich  blos 
auf  Abbildungen  Anderer  verlassen.  Übrigens  muss  ich  ausdrücklich 
bemerken , dass  sich  diesen  faltigen  Kernen  alle  Übergänge  zu  den 
glatten  anreihen.  Schon  der  noch  kleinere 

Fig.  4 von  Pfullingen  kann  uns  dies  lehren,  wo  die  Rippen  einem 
Falciferen  ähnlich  werden,  aber  die  Compression  der  Scheibe,  sowie 
der  ganze  Habitus  mit  dem  schneidigen  Rücken  r scheint  ihn  davon 
zu  entfernen.  Solche  Schwierigkeiten  machen  uns  im  Bestimmen  be- 
scheiden, und  lassen  uns  eine  Sprache  ^discus  Quenstedt  (non  Sow„ 
non  d’Orb.,  non  v.  Buch)“  nicht  blos  kühn  erscheinen,  sondern  führen 
sogar  zum  Verdacht,  dass  der  Kritiker  die  Schwierigkeit  des  Bestim- 
mens noch  gar  nicht  erfasst  hat.  Zur  Vergleichung  setze  ich  noch 
die  kleinen  Fig.  12  und  13  aus  den  gelben  Sandsteinen  im  Heininger 
Walde  bei,  wo  sie  neben  dem  ächten  discus  lagen,  also  wahrscheinlich 
junge  desselben  sind:  Fig.  12  hat  ganz  ähnliche  grobe  Falten,  wieder 
Oferdinger  Fig.  3,  der  Nabel  scheint  aber  etwas  grösser  zu  sein,  wo- 
durch er  dem  nachfolgenden  discoideus  ähnlicher  wird.  Die  Loben 
kann  man  zwar  nicht  recht  verfolgen,  aber  man  sieht  doch  bestimmt, 
dass  die  kleine  Scheibe  schon  den  grössten  Tbeil  ihrer  Wohnkammer 
hat.  Fig.  13  ist  zwar  noch  kleiner,  aber  die  Lobenlinien  gehen  bi^ 
ans  Ende,  es  ist  daher  wahrscheinlich  nur  das  Innere  einer  grossen 
Scheibe,  worauf  kaum  noch  Rippung  wahrnehmbar  wird.  Eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  spätem  „hochmündigen  hecticus^  lässt  sich  da  gar 
nicht  läugnen.  Nur  das  Lager  bewahrt  uns  vor  Verwechselung.  Die 
Sandsteine  im  Heininger  Walde  gehören  schon  zu  dem  tiefem  Beta, 
da  darüber  noch  ein  System  von  sandigen  thonigen  Lagern  mit  rotbeo 
Eisenerzen  folgt. 
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Fig.  5 erhielt  ich  seiner  Zeit  vom  Inspector  Berner  in  Wasser- 
alhngen^  er  ist  zwar  verkalkt,  doch  hängen  noch  deutliche  Theile  von 
palverkörnigem  Thoneisenstein  daran,  so  dass  er  wohl  entschieden  aus 
der  Erzbank  stammen  muss.  Auf  der  Schale  sieht  man  noch,  wie 
weit  die  Scheidewände  reichten,  die  auf  der  Schale  des  letzten  Um- 
ganges noch  kleben,  wornach  man  das  Einsetzen  der  Wohnkamraer  be- 
urtheilen  kann.  Gleich  der  erste  Blick  zeigt  eine  solche  Ähnlichkeit 
mit  der  ZiETEN’schen  Abbildung,  dessen  Original  auch  daher  stammte, 
dass  man  an  der  Gleichheit  nicht  gern  zweifeln  möchte.  Aber  da 
ZiETEN  nichts  von  Loben  erwähnt,  sondern  nur  die  kleinnabelige  Scheibe 
darstellt,  so  könnte  man  ganz  wohl  an  undeutliche  Schalen  von  discus 
Buch  denken,  jedenfalls  könnte  nur  das  Original  die  Sache  entscheiden. 
Die  Lobenkörper  sind  auch  länger  und  stehen  minder  gedrängt,  als 
an  der  Varietät  vom  Hohenstaufen.  Da  die  Farbe  nicht  roth,  wie  bei 
dem  dortigen  Murcliisonae , sondern  ocherbraun  ist,  so  habe  ich  von 
jeher  bei  dem  ZiETEN’schen  Bilde  mehr  an  das  Vorkommen  im  Hei- 
ninger  Walde  gedacht,  wo  die  Farbe  vollkommen  stimmt,  und  darnach 
meine  Deutung  eingerichtet.  Die  Schwierigkeiten  der  sichern  Bestim- 
mung wachsen  aber  noch  im  weitern  Verlauf,  wenn  erst  die  Verschie- 
denheit des  Nabels  mit  ins  Spiel  kommt:  so  habe  ich 

Fig.  6 das  Stück  einer  Scheibe  vom  Südrande  des  Wochenberges 
nordöstlich  Schörzingen  abgebildet,  die  bei  14  cm  Durchmesser  schon 
ein  Stück  Wohnkammer  zeigt.  Der  Nabel  hat  bei  dieser  Grösse 
gegen  2 cm  Weite,  namentlich  wenn  man  den  Steinkern  misst,  und 
die  glatte  Schale  nicht  mit  in  Betracht  zieht.  Sonst  ist  alles  durch- 
aus rf/scMs-artig,  die  Seiten  verjüngen  sich  ganz  allmählig  bis  zum 
schneidigen  Kiel  hinauf,  der  keine  Spur  von  Absatz  zeigt.  Die  breiten 
Sättel  und  flachen  Loben  stimmen  durchaus  mit  den  typischen  Formen, 
wenn  sie  auch  nicht  völlig  dem  Extrem  des  densiseptus  von  Staufen 
gleichkomraen.  In  dieser  Beziehung  muss  man  jedem  Fundorte,  ja 
jedem  Individuum  Rechnung  tragen.  Da  die  gelben  Eisenoolitbe  in 
jener  Gegend  zunehmen,  so  machen  sie  sich  nicht  blos  im  Gamma  und 
Delta,  sondern  schon  im  Beta  geltend,  erschweren  aber  auch  die  scharfe 
Bestimmung  des  Lagers,  doch  liegen  sie  westlich  vom  Ort  auf  dem 
steil  abfallenden  Plateau  in  mehreren  Bänken  auf  der  Oberfläche  zwi- 
schen zahllosen  braunfarbigen  Murchisonae,  denen  auch  hin  und  wie- 
der das  Wahrzeichen  eines  kleinen  Pecten  j^ersonatus  nicht  fehlt.  Man 
kommt  namentlich  bei  der  kleinen 
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Fig.  7 in  Noth,  sie  von  dem  ächten  Murclnsonae  acutus  xu 
nnterscheiden.  Es  bandelt  sich  da  meist  um  ein  Ab  wägen  der  Merk> 
male  nach  der  einen  oder  andern  Seite  bin;  die  grössere  Schmilbeit 
in  Verbindung  mit  der  Scbneidigkeit  des  Rückens  r scheint  hier  für 
einen  jungen  weitnabeligen  discus  zu  sprechen,  der  grösser  geworden 
die  Gestalt  von 

Fig.  8 annimmt.  Das  glattscbalige  Exemplar  lag  vereinzelt  unter 
ächten  Abänderungen  von  Murchisonae  hei  Schörzingen.  An  der  bis  ans 
Ende  gelobten  Scheibe  von  fast  13  cm  Durchmesser  nimmt  der  weite 
Nabel  3 cm  ein,  aber  schon  der  Steilabfall  der  Naht  unterscheidet  ihn 
vom  Murch.  acutus,  auch  sieht  die  eigentbümliche  Schalenglätte  an- 
ders als  die  seiner  Begleiter  aus,  dabei  ist  die  Abnahme  zum  schnei- 
digen Kiel  ganz  gleichmässig  (frWus-artig , und  die  Schale  bildet  aaf 
dem  Rucken  r einen  Kamm , worein  der  Rückenlobus  sich  nicht  ver- 
läuft Die  jungen  Umgänge  haben  ganz  schwache  grobe  Sicheln.  Pie 
Loben,  welche  durch  eine  gelbe  Kalkhaut  unsicher  gemacht  werden, 
spielen  freilich  zum  Murchisonae  hinüber,  doch  zeigt  die  Scheidewand  w 
in  der  Nabtlobengegend  ganz  die  flachen  Wellen,  wie  man  sie  beix 
kleinnabeligen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Mit  minutiösen  Bescbreibangei: 
und  Messungen  gelangt  man  dabei  nicht  zum  Ziel,  zumal  da  die  Stöcke 
gewöhnlich  so  im  harten  Gestein  eingebettet  sind,  dass  man  den  ge- 
nauen Umrissen  nicht  beikommen  kann.  Man  muss  hier  dem  allgemei* 
nen  Eindrücke  folgen,  welchen  das  Ganze  auf  uns  macht,  und  das  i$t 
der  eines  weitnabeligen  (latiumhilicus)  discus.  Dem  spricht  aocb 
die  Zweitheilung  des  Hauptlaterals  das  Wort,  welche  wir  bei  kleinnabe- 
ligen discus  öfter  Anden,  wie  das  schöne  Bruchstück 

Fig.  9 aus  dem  Heininger  Walde  zeigt:  hier  haben  wir  den  nor- 
malen Typus  mit  gedrängten  Wänden , breiten  flachen  Sätteln  ood 
kurzen  Loben,  worunter  besonders  der  kurze  breite  Hauptseitenlobo:  ; 
durch  seine  Zweitheiligkeit  in  höchstem  Grade  auffällt.  Es  sind  dü 
zwar  individuelle  Modificationen , doch  wird  es  nach  Form  und  Lager 
keinem  einfallen,  daraus  etwas  Besonderes  zu  machen.  Die  Gedrängt'^ 
heit  der  Scheidewände  gibt  sich  auch  auf  dem  Qnerbruch  m in  er-^^ 
kennen,  wo  drei  gegenseitig  nahe  Wände  treppenförmig  über  einander^ 
wegbrachen,  den  kleinen  Sipho  siebt  man  auf  dem  innern  Umgang  3 
unter  der  schneidigen  Rückenkante  in  winzigem  Kreise  hervorsteböL 

Fig.  10  von  Aselfingen  an  der  Wutach  oberhalb  Achdorf  io  Baden 
ist  nach  der  Enge  des  Nabels  und  des  schneidigen  Kieles  eine  lebte 
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typische  Form,  aber  die  zahlreichen  Loben  werden  eigenthümlich  keulen- 
fbrmig,  indem  sich  das  untere  Ende  erbreitert,  und  das  obere  sichtlich 
verengt.  Ich  habe  sie  schon  früher  (Cephalop.  Tab.  8 Fig.  13a)  im- 
Bilde  von  dort  treu  dargestellt.  Trotz  der  sonderbaren  Keule  (clavi- 
lobus)  wird  doch  auch  am  Ende  der  grossen  Seitenloben  eine  entschie- 
dene Zweitheiligkeit  bemerkt.  Die  Keulenform  gibt  dabei  selbst  den' 
zahlreichen  Hilfsloben  unter  der  Naht,  wo  das  Gedrängte  der  Wände 
am  stärksten  hervortritt,  ein  eigenthümliches  Gepräge,  was  gegen  unsere 
schwäbischen  nicht  selten  in  hohem  Grade  absticht.  Mit  Beschreibung 
and  Namen  kommt  man  solchen  feinen  Nüancen  nicht  bei,  die  in  uns 
ein  schwankendes  Bild  von  den  zarten  Verschiedenheiten  erwecken, 
sondern  nur  durch  möglichst  treue  Darstellung.  Die  glattschalige 
Scheibe  hat  14  cm  Durchmesser  mit  8 cm  Seitenhöhe  und  3 cm  Mund- 
breite, die  Seite  ist  nur  wenig  bauchig,  da  die  grösste  Breite  in  die 
Nähe  des  Nabels  fällt.  Den  kleinen  Nabel  sicher  herauszubringen, 
bat  wegen  der  Härte  des  Gesteins  seine  Schwierigkeit,  namentlich  hat 
es  auch  Einfluss,  ob  die  Schale  noch  drin  sitzt  oder  nicht.  Minutiöse 
Messungen  haben  da  lediglich  keinen  Werth,  das  Auge  darf  nur  im 
Ganzen  entscheiden,  namentlich  auf  den  Querbrüchen  der  Wände  m, 
wo  die  breiten  Sättel  sich  gewöhnlich  wohlerhalten  mit  Kerben  geziert 
flach  emporheben,  was  den  Kenner  sofort  auf  die  richtige  Spur  leitet. 
Man  zählt  um  den  Nabel  wohl  an  vierzig  Lobenlinien,  die  sich  am 
äussersten  Ende  noch  etwas  zusammendrängen,  so  dass  man  die  schöne 
Scheibe  für  ausgewachsen  halten  kann.  Mein  grösster  von  jener  reichen 
Fundstelle  misst  22  cm,  hat  aber  schon  ein  Stückchen  Wohnkammer; 
der  gelobte  Theil  daran  geht  nicht  über  21  cm  hinaus.  Den  kleinen 
Fig.  1 1 habe  ich  aus  einem  grossen  herausgeschlagen , es  ist  dann 
schwer,  den  Nabel  wegen  der  Härte  des  Gesteines  gut  herauszuarbei- 
ten  und  den  Steilabfall  der  Schale  über  der  Naht  scharf  zu  zeigen. 
Die  Sicheln  treten  hier  gar  nicht  hervor,  die  Loben  haben  aber  schon 
die  Keulenform.  Das  Schneidige  des  Rückens  prägt  sich  in  der  Mund- 
ansicht  tn  ganz  vorzüglich  aus,  man  wird  da  noch  lebhaft  an  oxynotus 
pag.  175  erinnert,  doch  bleibt  der  Nabel  entschieden  kleiqer.  Würden 
solche  Abänderungen  in  der  Schichtenfolge  näher  über  einander  liegen, 
so  könnte  man  ganz  wohl  an  Entwickelung  des  einen  aus  den  andern 
denken.  Die  Exemplare  liegen  ziemlich  zahlreich  zwischen  Amm. 
Murchisonae  in  einem  wild  zerrissenen  Gebirge,  wo  sie  nicht  ohne 
Beschwerde  aus  den  härtern  Blöcken  herausgeschlagen  werden. 
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Bei  Zillhausen  östlich  Balingen,  wo  die  Gesteine  des  Bnimer 
Jura  ß eine  grosse  Ausdehnung  haben,  wurden  früher  beim  Strassen- 
bau  nach  Streichen  gute  Exemplare  in  hartem  Gestein  gesammdt 
Neuerlich  findet  man  in  der  Gegend  verdrückte,  unansehnliche  Scheiben 
bis  zu  25  cm  Durchmesser,  welche  in  harten  grauen  Bänken  etwa 
15  Fuss  über  den  sandigen  Zopfplatten  „unter  dem  Haken*  in  den 
Schluchten  südlich  der  Eisenbahn  auf  der  Grenze  von  Lauffen  oad 
Dürrwangen  anstehen.  Die  kleine  Trigonia  striata,  Inoceramm  fusrut, 
und  namentlich  die  leicht  erkennbare  Hettangia  ohlita  etc.  zeigen,  das5 
wir  hier  genau  den  Horizont  der  Sandsteine  im  Heininger  Walde  htb«L 
In  dieser  Region  erscheinen  dann  eine  Reihe  ähnlicher  AmmooiteiL. 
die  durch  Vergrösserung  des  Nabels  den  hocbmündigen  Falcifercn  de 
Lias  ausserordentlich  ähnlich  werden,  die  aber  unsere  Leute  imiDW 
noch  dtscus  nennen,  und  damit  keinen  sonderlichen  Fehler  begebfc.i 
Tab.  57  Fig.  14  von  Schörzingen  mit  schwarzer  glänzender  Schtk 
zeigt  uns  den  vollständigen  Mundsaum,  hat  aber  dabei  einen  so  gro^' 
sen  Nabel,  dass  man  sich  scheut,  ihn  noch  dtscus  latiumbilieus  zai 
nennen.  Ich  will  hier  nicht  mit  unnöthigen  Citaten  prunken,  sonderai 
nur  an  die  sprechenden  Bilder  von  elegans  Sw.  95.  1 und  concarus  Sw. 
95.  2 aus  den  Oolithen  von  Ilminster  erinnern,  die  bald  in  den  oberß 
Lias,  bald  in  den  ünteroolith  gestellt  wurden.  Gerade  mit  letztera 
haben  unsere  Erfunde  viel  gemeinsam.  Ich  wurde  bei  der  Darstellcmc 
mit  bestimmtem  Namen  auftreten,  wenn  nicht  auch  bei  uns  in  d« 
Beta-  und  Gammaregion  eine  gewisse  Unsicherheit  über  das  gesace 
Lager  wäre,  wir  bezeichnen  sie  daher  mit  dem  Collectivnamen 

Amm.  discoideus  Tab.  58  Fig.  1 — 6.  Sie  bewahren  im  All- 
gemeinen noch  die  Scheibenform  des  ächten  ZiETEx’schen  disctts,  aber 
der  Nabel  wird  entschieden  grösser,  und  der  stark  ausgebildete  Kwl 
scheidet  sich  von  den  Seiten  durch  eine  flache  Furche,  wodurch  voa 
Kiele  k her  betrachtet  zwei  Nebenlinien  schwach  hervortreten-  Be- 
sonders verschieden  erscheinen  jedoch  die  Loben , die  alle  mit  ibrea 
länglichen  Körpern  parabolisch  herabhängen,  namentlich  wenn  man  m 
neben  den  densiseptus  Tab.  57  Fig.  1 vom  Hohenstaufen  hält.  Kü 
ausgezeichnetes  Stück 

Fig.  1 erhielt  ich  von  dem  Bergschlipf  bei  Rathshauseu  an  ^ 
Schlichem,  wo  im  Oktober  1851  vom  Südrande  des  Plettenberg«  m 
125  Morgen  grosser  Wald  abbrach  (Württ.  Jahresh.  1853  IX.  112V 
Der  Kern  besteht  aus  weisslichem  Kalkspath,  worauf  die  dunkeln  Lobes- 
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linien  ungewöhnlich  deutlich  hervortreten,  zwei  grösseru  Seiten-  und 
zwei  kleinern  Hilfsloben,  ein  fünfter  ganz  kleiner  liegt  noch  ausserhalb 
der  Nabelkante,  von  wo  aus  die  Schale  senkrecht  tief  hinabiüllt,  so 
dass  dieselbe  im  Profil  7;  betrachtet  in  der  Nahtgegend  stark  abge- 
stumpft, sogar  noch  etwas  ausgemuldet  erscheint,  was  uns  lebhaft  an 
den  Bau  von  discus  erinnert.  Deshalb  legt  man  sie  auch  dazu  ohne 
Furcht,  einen  wesentlichen  Fehler  damit  zu  begehen. 

Fig.  2 stammt  von  Deilingen  auf  der  linken  Seite  der  Schmiechen, 
wo  die  Betafelsen  steil  binausragend  sich  durch  sehr  undeutliche  Eisen- 
oolithe  verrathen,  worin  hin  und  wieder  ein  Pecten  personatus  steckt. 
Der  Nabel  behält  hier  seinen  vollen  Character  bei,  die  Loben  sind  die 
gleichen.  Die  groben  Sichelrippen,  welche  beim  Ratbshauser  Exemplar 
gar  nicht  hervortreten,  werden  hier  deutlich,  und  erinnern  noch  lebhaft 
an  capellinus  undulaius  (Tab.  53  Fig.  2),  nur  dass  dieser  liasische 
einen  kleinern  Nabel,  und  etwas  verschiedenere  Loben  hat.  Es  ist  solche 
Wiederholung  der  Form  in  Lagern,  die  so  weit  von  einander  abstehen, 
sehr  beachtenswerth,  und  muss  über  die  Sicherheit  der  vermeintlichen 
Species  in  uns  grosse  Bedenken  hervorrufen.  Ich  setze  noch 

Fig.  3 einen  Verwandten  von  Schörzingen  daneben,  der  zu  den 
dortigen  Amm.  Murchisonae  sich  mischt.  Hier  sind  im  Anfänge  der 
letzten  Windung  zwar  noch  einige  Sichelwelkn  angedeutet,  aber  am 
Ende  verschwinden  sie  fast  gänzlich,  sowohl  auf  den  gelben  Steiu- 
keruen , wie  auf  der  dicken  Schale.  Wenn  wir  das  Lager  berück- 
sichtigen, so  dürfte  Amm.  laeviusculus  Sw.  (Min.  Conch.  Tab.  451 
Fig.  1.  2)  aus  dem  Ünter-Oolith  von  Dundry  damit  übereinstimmen. 
Aber  alle  Zweifel  können  wir  nicht  beben.  Auch  ist  es  mit  einer  so 
dürftigen  Abbildung  nicht  abgetban,  sondern  wir  müssen  die  Sache  in 
ihrer  vollen  Entwickelung  auffassen,  und  da  fallen  uns  denn  in  dieser 
Region  Stücke 

Fig.  4 von  der  Katzensteige  bei  Gosheim  (Spaichingen)  in  die 
Hände,  die  offenbar  auf  unsern  discoideus  hinweisen,  aber  von  bedeu- 
tenderer Grösse,  da  am  Ende  die  mit  Loben  bedeckten  Seiten  74  mm 
Seitenhöhe  und  27  mm  Breite  erreichen.  Ein  Blick  auf  unser  Bild 
zeigt  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Loben,  die  Nabelseite  der  Schale 
ßillt  ebenfalls  plötzlich  ab,  ist  sogar  ausgehöhlt,  wie  der  Blick  auf  r 
zeigt,  und  darin  steckt  ein  kleiner  gesichelter  discoideus.  Vornehmlich 
muss  man  sich  vor  Verwechselung  mit  latiumbilicus  pag.  462  hüten, 
der  jedoch  keinen  abgesetzten  Kiel  hat.  Unser  lehrreiches  Stück  setzt 
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am  Ende  soeben  die  Wohnkammer  an,  dächte  man  sich  dieselbe  noch 
dazu,  so  entständen  ansehnliche  Scheiben,  die  am  Ende  discus-^g 
glatt  werden.  Da  jedoch,  namentlich  in  der  Region  der  Eisenoolitbe 
im  Oberamt  Spaichingen,  die  Falciferen  in  ansehnlicher  Menge  aut- 
treten,  und  man  zur  Zeit  die  Grenzen  von  ßyd  kaum  annähernd  sicher 
erkennen  kann,  so  kommt  man  bei  der  Bestimmung  mit  noch  manchen 
Falciferen  in  Collision,  worunter  ich  nur  Amm.  Tessanianus  and  cUiia- 
falcatus  nennen  darf.  Die  Entwickelung  des  discoideus  zum  scharf- 
kieligen  Murchisonae  wird  jedoch  so  gross,  dass  man  auf  der  Grenze 
zwischen  beiden  meist  etwas  zu  straucheln  an6lngt.  Als  Beispiel  mag 

Fig.  5 von  Schbrzingen  dienen:  die  Nabelwand  fällt  zwar  noch 
ganz  steil  ab,  beschreibt  aber  schon  einen  weitern  Kreis,  als  bei  dem 
ächten  discoideus.  Doch  bleibt  die  Mündung  p immer  noch  ansebn* 
lieh  höher,  was  mehr  in  die  Augen  föllt,  wenn  man  Scheiben  von  glei- 
chem Durchmesser  im  Profil  Fig.  6 daneben  stellt,  die  schon  zum 
ächten  Murchisonae  acutus  gehören.  Dieses  schöne  Ezemplar^aus  einem 
blauen  Kalke  von  Aselfingen  hat  bereits  ein  ansehnliches  Stück  Woho- 
kammer.  Die  Lobenunterschiede  sind  ebenfalls  gering,  und  geben  in 
solchen  Zweifelfällen  keine  sonderliche  Handhabe. 

Ammouites  Murchisonae. 

Tab.  58.  59. 

SowERBT  (Min.  Conch.  Tab.  550)  benannte  ihn  nach  der  Gemahlin 
des  berühmten  Geologen , und  gab  eine  vorzügliche  Abbildung  aus 
Glimmer-haltigen  Sandsteinen  von  Halme  auf  der  Insel  Skye.  Die 
Scheibe  hält  18  cm  im  Durchmesser,  ist  innen  dickrippig  und  am 
Ende  völlig  glatt  Der  einfache  Mundsaum  scheint  ganz,  und  nach 
den  angedeuteten  Loben  dürfte  die  Wohnkammer  genau  einen  halben 
Umgang  einnebmen.  Nicht  minder  vorzüglich  sind  die  Abbildungen  von 
ZiETEN  (Verst  Württ.  8 Tab.  6),  der  schon  auf  einer  grossen  Tafel  drei 
Abänderungen  zusammenstellte , die  sich  «gemeinschaftlich  im  Lias- 
Eisenstein  von  Wasseralfingen“  vorfinden.  Weniger  günstig  fiel  die 
Zeichnung  von  A.  d’Orbignt  (Pal.  fran9.  I.  367  Tab.  120)  aus,  und 
noch  trauriger  dessen  Synonymik,  die  unter  andern  auch  den  vorhin 
genannten  laeviusculus  damit  vereinigte.  Waagen  (Zone  des  Amm. 
Sowerbyi  pag.  597)  behauptet  sogar,  dass  das  Original  von  Bayeoi, 
das  im  Jardin  des  Plantes  in  Paris  aufbewahrt  wird,  zur  Gruppe  des 
Amm.  Sowerbyi  (patella)  gehöre,  da  es  den  Character  der  Dorsocavaten 
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{Tab.  61  Fig.  2)  in  höchster  Deutlichkeit  habe,  was  man  freilich  nach 
d«r  Abbildung  nicht  vermuthen  wurde.  Seinen  Buf  bekam  er  jedoch 
erst  durch  L.  y.  Büch  (Abh.  Berl.  Akad.  1837.  52),  der  ihn  freilich 
nicht  von  Aalensis  pag.  424  und  opalinus  pag.  442  trennen  mochte, 
aber  von  kleinen  Irrthümern  abgesehen  ihm  doch  gleich  über  den 
Opalinus-Thonen  neben  Pecten  personatus  seine  ungefähre  Stelle  an- 
wies. Wo  er  sich  zeigt,  tritt  er  gewöhnlich  in  einiger  Menge  auf,  und 
da  über  ihn  hinaus  grössere  Falciferen  zu  den  Seltenheiten  gehören,  so 
bildet  er  für  uns  einen  wichtigen  Horizont  Dabei  ist  sein  Formen- 
Wechsel  sehr  lehrreich,  der  zwischen  unsern  Murchis,  acutus  und  ob- 
(um  (Cepbalop.  pag.  116)  spielt,  welche  selbst  Oppel  (Juraformat.  368) 
ucht  trennen  mochte.  Dennoch  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  noch 
«Den  Amm.  Sieholdi  (Paläontol.  Mitth.  I Tab.  46  Fig.  1)  von  Aalen 
eiozuscbieben , der  aber  wahrscheinlich  doch  nur  eine  scharfkantige 
Modification  von  den  andern  ist,  woran  sich  Ludwigia  Sinon  Batle 
iTipl.  Cart.  geol.  France  IV  Tab.  83)  von  dem  gleichen  Fundorte 
aaschliesst.  Möglich  dass  unter  den  grossen  sich  noch  einige  gute 
Varietäten  bergen,  wovon  man  eine  als  Murch.  planatus  bezeichnen 
k^QDte,  allein  sie  verschwimmen  auf  das  Mannigfaltigste  mit  den  andern, 
in  die  Spitze  stelle  ich 

Tab.  58  Fig.  7 aus  dem  Muschelsandsteine  des  Braunen  Jura  ß 
Tom  Hohenstaufen,  wo  er  zusammen  mit  den  discus  densiseptus  pag.  459 
ligert,  unter  den  vielen  Schalen  dient  besonders  die  kleine  Trigonia 
firiata  und  der  elfrippige  Abdruck  von  Pecteti  personatus  als  leitendes 
Wahrzeichen.  Ich  bekam  dieses  vollständige  Exemplar  von  reichlich 
n cm  Durchmesser  seiner  Zeit  von  dem  längst  verstorbenen  Pfarrer  Knapp 
oaselbst.  Die  Übereinstimmung  mit  der  Abbildung  von  Sowebbt  550  ist 
vollkommen,  schon  etwas  weniger  mit  Zieten  6.  1.  Die  Schale  wird 
im  Ende  vollständig  glatt,  während  innen  die  Umgänge  dicke  Rippung, 
wie  Murch.  ohtmus  zeigen,  es  wäre  daher  im  Gegensatz  zu  andern 
r’Tosaen  ein  Murch.  extralaevis.  Die  wohlerhaltene  schwarzbraune 
Schale  ist  dick,  endigt  aber  am  Mundsaume  schneidig,  wobei  die  Seiten 
3!it  breitem  flachem  Ohr  geschwungen  scharf  am  Gestein  absetzen; 
der  Nahtvorsprung  ist  ziemlich  bedeutend,  wodurch  unten  eine  ansehn- 
bcbe  Buchtung  nach  hinten  entsteht;  die  schief  abfallende  Nabel  wand 
zeigt  breite  eigenthümliche  Wellen,  welche  mit  der  dicken  Rippung 
der  innem  Umgänge  Zusammenhängen.  Der  gekielte  Röcken  wird  durch 

schwach  ausgebildete  Kanten  etwas  breitlich,  der  ausgeprägte  Kiel, 
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worin  der  Sipbo  liegt,  nimmt  am  Ende  etwas  an  Deutlichkeit  ab,  so 
dass  er  am  äussersten  Mnndsaume  m kaum  noch  hervorragt  Unter 
den  Loben  zeichnet  sich  der  Hauptlateral  durch  Grösse  ans , und  der 
Ruckensattel  wird  durch  einen  grossen  Secundärzacken  fast  glacL- 
mässig  getheilt;  unter  dem  zweiten  Lateral  nimmt  noch  ein  ansehn- 
licher Hilfslobus  über  der  Nabelkante  Platz ; auf  der  schief  abfallende: 
Nabelwand  erscheinen  dagegen  bis  zur  Naht  nur  noch  zwei  unglekkr 
Zäckchen.  Die  Wohnkammer  hat  einen  vollen  halben  Umgang.  Dk 
Umgänge  kann  man  bis  zum  Embryo  {x  vergr.)  verfolgen,  die  innerste: 
davon  sind  fast  glatt,  aber  bald  kommen  feine  Kippen,  die  sich  r. 
groben  Sicheln  bündeln.  Der  Umriss  der  Mündung  am  Ende  ist  toi 

mittlerer  Dicke.  Solche  Formen  gehören  in  den  Einen  toc 
Wasseralfingen  zu  den  gewöhnlichem.  Ich  könnte  von  ihren  m- 1 
schiedenen  Gestalten  zwar  ganze  Reihen  aufführen,  doch  würde 
bald  in  Gefahr  kommen,  statt  fester  stehenden  Varietäten  nur  spielend^ 
Individuen  zu  beschreiben.  Mein  grösstes  am  Ende  verbrochenes  Ex- 
emplar hat  25  cm  Durchmesser,  daran  sitzt  aber  schon  ein  ansehnliche 
Stück  der  Wohnkammer,  deren  Mündung  an  der  Bruchstelle  10  cs 
Seitenhöhe  und  68  mm  Breite  erreicht;  der  gekammerte  Scheibentbr:- 
geht  nicht  viel  über  20  cm  hinaus.  Leider  hält  es  schwer,  solch- 
Riesenformen  vollständig  vom  Erze  zu  befreien.  Zu  dieser  Sorte  ^ 
hört  auch  der 

kranke  Fig.  8 von  Aalen,  dessen  Sipho  s am  Ende  des  Umgangs: 
aus  seiner  Kiellage  k heraussprang,  und  auf  die  rechte  Seite  rücb'?J 
wohin  ihm  auch  der  Rückenlobus  folgte.  In  Folge  dessen  ist  die  oberf 
Hälfte  des  Rückensattels  in  die  Medianlinie  gerückt,  bis  zur  Naht  kta^ 
gleicht  sich  jedoch  die  Unsymmetrie  wieder  vollständig  aus.  Der  Sipbß! 
im  Rücken  liegt  überhaupt  sehr  oberflächlich,  man  darf  die  Schale 
Kieles  nur  etwas  verletzen,  so  tritt  die  vollkommen  runde  Siphoul’l 
hülle  sogleich  hervor,  bald  mit  Erz,  bald  mit  Kalkspath  erfüUt 
der  Strang  heraus,  so  bleibt  eine  markirte  Rinne  r zurück,  worin  dfis 
noch  ein  Stück  der  Hülle  klebt  Die  starke  Einschnürung  (y  verg^.Jj 
des  Stranges  ss  findet  innerhalb  der  nach  vorn  gekehrten  Date 
statt;  gewöhnlich  klebt  darauf  noch  ein  quer  von  d nach  d veiiaafes- 
der  Schalenrest,  der  die  Dute  nach  hinten  verschliesst , und  die  Ba*! 
Schnürung  zum  Theii  verhüllt;  qq  Schale  der  Querscheidewand. 

Junge  Scheiben  Fig.  9 von  mittlerer  Breite  bekommt 
zuweilen  aus  den  Erzen  von  Wasseralfingen,  die  sich  sofort  durch  öik: 
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Wohnkammer  verrathen,  welche  die  gute  Hälfte  des  letzten  Umganges 
eionimmt.  Sie  sind  überall  mit  dicken  gespaltenen  Rippen  besetzt, 
welche  sich  unter  dem  Gabelungspunkt  gewöhnlich  zu  dicken  Knoten 
entwickeln,  was  ihnen  ein  ganz  verschiedenes  Ansehen  von  jenem  gros- 
sen extralaevis  gibt.  Es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  wenn  man 
geneigt  wird,  solchen  Sachen  einen  besondern  Namen  zu  geben.  Nach 
der  breitlichen  Rückenansicht  r fasse  ich  sie  unter  Murch.  obtusus 
zusammen.  Die  Wohnkammer  gibt  sich  nicht  blos  durch  Mangel  an 
Loben,  sondern  auch  durch  das  geschwungene  Ende  des  Mundrandes 
kund.  Freilich  ist  dadurch  noch  nicht  erwiesen,  dass  wir  es  mit  einem 
wahrhaften  jungen  zu  thun  haben,  sondern  er  könnte  möglicher  Weise 
schon  ausgewachsen  sein.  Dagegen  liefert  die  noch  extremere  Form 

Fig.  10  blos  den  innern  Theil  einer  grössern  Scheibe,  da  das  Stück 
nicht  nur  vorn  wegbrach,  sondern  die  Scheidewände  auch  bis  ans  Ende 
reichen.  Wie  die  Rückenansicht  r zeigt,  so  sind  wir  hier  beim  äus- 
sersten  Extrem  der  Breite  und  Dickrippigkeit  angekommen,  die  Gabel- 
anfänge  der  Rippen  entwickeln  sich  zu  förmlichen  Stacheln,  die  uns 
zum  lehrreichen  Beispiele  dienen  können,  wie  weit  die  Formen  sich 
von  ihrem  Ideal  entfernen.  Denn  in  den  Eisenerzen  mit  schmalmün- 
digen vereinigt  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  es  mit  der  ver- 
schiedenen Entwickelung  ein  und  derselben  Species  zu  thun  haben. 
Vielleicht  dass  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  auf  solche 
greifbaren  Unterschiede  ihren  Einfluss  ausübten.  In  den  Loben  tritt 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  ein. 

Tab.  59  Fig.  1 und  2 gebe  ich  je  ein  Bild  von  zwei  mittelgrossen 
Scheiben,  die  von  15  bis  16  cm  Durchmesser  als  Muster  für  Murch. 
(Knitus  Fig.  1 und  Murch.  obtusus  Fig.  2 gelten  können.  Beide  stam- 
men aus  den  Eisenerzen  von  Aalen,  beide  sind  bis  ans  Ende  mit  Loben 
versehen,  und  scheinen  ausgewachsen  zu  sein.  Gerade  wenn  man  Ex- 
emplare gleicher  Grösse  neben  einander  legt,  so  springt  die  bedeutende 
Verschiedenheit  sofort  in  die  Augen:  Fig.  1 (tctUus  hat  auf  dem  vor- 
letzten Umgänge  noch  deutliche  grobe  Rippen,  die  noch  bis  auf  den 
Anfang  des  äussern  Umganges  hinausgehen,  am  Ende  jedoch  fast  ganz 
verschwinden.  Bei  einem  Durchmesser  von  155  mm  erreicht  der  flache 
Nabel  eine  Grösse  von  55  mm,  und  die  Mündung  ist  55  mm  hoch  und 
nur  26  mm  breit.  Unter  dem  breiten  Rückensattel  folgen  drei  Seiten- 
loben  nebst  zwei  kleinen  Spitzen  über  der  schief  abfallenden  Naht. 
Ganz  anders  und  viel  robuster  ist  der  Wuchs  von  obtusus  Fig.  2,  die 
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Scheibe  erreicht  16  cm,  ist  also  nur  wenig  grösser,  aber  ihre  Möc- 
duDg  m wird  7 cm  hoch  und  5 cm  breit.  Das  gibt  derselben  ein  gatu 
anderes  Ansehen,  daher  treten  auch  die  Rippen  auf  dem  vorhergeheo- 
den  Umgänge  viel  kräftiger  und  dicker  hervor,  verschwinden  dann  ib^r 
auch  allmählig  auf  dem  letzten  Umgänge.  Dächte  man  sich  die  Wobc- 
kammer  dazu,  so  gäbe  das  schon  viel  ansehnlichere  Grössen,  als  das 
englische  Exemplar  von  Sowerby.  In  den  Loben  ist  dagegen  sehr 
wenig  Veränderung  eingetreten. 

Nackte  mit  Kalkspath  gefüllte  Scheiben  von  Murch.  acutus  Fig.  3,4 
findet  man  besonders  in  ältern  Sammlungen.  Sie  zeichnen  sieb  durcl 
die  Reinheit  ihrer  Loben  aus,  die  man  bei  guten  Exemplaren  von  A> 
fang  bis  Ende  auf  den  schneeweissen  Steinkernen  mit  wenig  Nachhilfe 
verfolgen  kann:  vier  Loben  nehmen  die  Seiten  ein,  die  von  oben  mcl 
unten  allmählig  an  Grösse  abnehmen,  auf  der  schief  abfallenden  Nabet* 
wand  liegen  nur  noch  zwei  kleine  Zäckchen,  die  sogar  alle  auf  der  Scheide 
wand  im  Profil  p noch  erkannt  werden  können.  Zuweilen  sind  gan 
reine  Stücke  Fig.  4 dabei,  deren  Kammerwände  auseinanderfallen,  dam 
kann  man  auch  die  Bauchseite  h noch  studiren : man  sieht  dann  leicht 
die  zwei  Wellen  der  Nebenbauchloben , und  in  der  Mitte  nimmt  (kr 
schmale  Bauchlobus  den  tiefen  Eindruck  des  Kieles  ein;  trotz  seiD«" 
Verborgenheit  erkennt  man  noch  ganz  bestimmt,  dass  er  unten  (Rvtr- 
grössert)  den  Basischen  Formen  entgegen  nur  mit  einer  Spitze  esdir 
Freilich  muss  zu  solcher  Beobachtung  uns  die  Natur  zu  Hilfe  komm^r 
denn  ohne  die  treffliche  Erhaltung  werden  wir  durch  Herausarbeiu: 
nicht  wohl  zum  Ziele  gelangen. 

Früher  sind  beim  Bau  des  »tiefen  Stollen“  solche  Erfände  ölbr 
gemacht  worden,  wie  man  aus  alten  Sammlungen  sieht,  jetzt  wo  be 
Wasseralfingen  von  den  zwei  Hauptfiözen  nur  das  obere  abgebaut  wir:, 
welches  an  Petrefacten  ärmer  sein  soll  als  das  untere,  gelangt 
zu  solchen  ausserordentlichen  Exemplaren  schwieriger.  Ich  erwarb  wc 
Herrn  Inspector  Berner  eine  ganze  Menge  kleiner  Tab.  59  Fig.  5-“. 
worunter  viele  noch  eine  Wohnkammer  zeigen:  Fig.  5 hat  zwar  Lotr“: 
bis  zum  Ende,  doch  stehen  die  letzten  gedrängt,  was  auf  ein  Aa^ 
gewachsensein  hindeuten  könnte.  Auf  den  weissen  Kernen  von  E&li* 
spath  sitzt  meist  noch  eine  dünne  Haut  veränderter  Schale,  wekr^ 
leicht  verloren  geht,  die  deutliche  Spurlinie  zeigt  noch  den  Verlauf  der 
Wohnkammer  an.  Wenn  der  Schalenkiel  k noch  darauf  haftet,  spring* 
er  natürlich  weiter  vor  als  der  Rücken  des  Kernes,  welcher  den  Sipti» 
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birgt.  Sitzt  noch  ein  Theil  der  Wohnkammer  daran  Fig.  6,  so  drang 
die  rothe  Erzmasse  ein,  welche  mit  der  Lupe  sich  durch  ihre  ooiithische 
Structur  ganz  bestimmt  verräth,  während  die  Dunstkammem  nur 
schneeweissen  Ealkspath  aufnahmen,  der  durch  die  Poren  der  Schale 
durchfiltrirte.  Der  concamerirte  Scbalenbau  tritt  dadurch  sehr  markirt 
hervor,  und  man  freut  sich,  das  öfter  bis  auf  die  kleinsten  Scheibchen 
Fig.  7 verfolgen  zu  können,  die  kaum  von  1 cm  im  Durchmesser  schon 
entschieden  den  Anfang  der  vererzten  Wohnkammer  bewahrt  haben. 
Natürlich  kann  man  solche  glatten  Schälchen  nur  nach  ihrem  Lager 
bestimmen.  Mit  Messen  und  Beschreiben  kommt  man  diesen  Dingen 
nicht  bei,  zumal  in  den  Jugendformen,  die  gerade  hei  Falciferen  von 
den  verschiedensten  Species  einander  so  täuschend  gleichen.  Als  Bei- 
spiel wähle  ich 

Tab.  59  Fig.  8 vom  Schloss  Baldern  bei  Bopfingen  im  Kies, 
die  Schale  besteht  aus  Brauneisenstein  und  gewinnt  dadurch  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  Spielarten  des  hecticus  im  Braunen  Jura  r.  Aber  das 
wohlerhaltene  Stuck  lag  im  gelben  Sandstein  des  Braunen  Jura  /l,  der 
in  dortiger  Gegend  sehr  verbreitet  ist.  Daher  darf  ich  mit  einiger 
Sicherheit  die  Verwandten  nur  beim  Amm.  Murchisonae  suchen.  Die 
groben  Rippen  gabeln  sich  tief  unten,  aber  da  den  Stielen  die  Knoten 
fehlen,  so  wird  ihre  Mündung  nicht  so  breit  als  bei  Murch.  obtusus. 
In  den  Erzen  von  Aalen  liegen  solche  Varietäten  in  grösster  Mannig- 
faltigkeit, so  dass  man  aus  jedem  Individuum  eine  Species  machen 
möchte.  Denn  vergleicht  mau  damit  die  etwas  kleine 

Fig.  9 aus  den  Erzen  von  Wasseralfingen,  so  ist  der  Habitus  der 
Rippen,  welche  sich  blos  etwas  unsicherer  spalten,  vollkommen  der 
gleiche.  Mit  Rücksicht  auf  das  Gebirge  bleibt  hier  über  die  Bestim- 
mung nicht  der  geringste  Zweifel,  es  ist  ein  junger  Murchisonae,  der 
noch  ein  gutes  Stück  von  der  Wohnkammer  zeigt.  Es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  diese  und  ähnliche  Scheibchen  die  grösste  Ähnlichkeit 
mit  Amm.  hecticus  Zieten  (Verst.  Württ.  14  Tab.  10  Fig.  8)  zeigen, 
aber  sie  bestimmt  hier  binzustellen , wie  Okbigny  wollte,  dem  wider- 
spricht schon  der  Fundort  Gammelshausen.  Noch  mehr  gilt  das  von 
punctatus  Zieten  10.  4. 

Fig.  10  ebenfalls  aus  den  Erzen  von  Wasseralfingen  Hesse  sich 
wegen  seiner  feinem  Rippung  gut  mit  den  jungen  Murchisonae  Or- 
BiGNT  120.  4 vergleichen,  da  aber  die  innern  Windungen  des  ächten 
Murchisonae  weit  hinein  dickere  Rippen  zeigen,  so  muss  es  der  junge 
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einer  andern  Varietät  sein,  die  man  Murch.  intralaevis  nennen 
könnte.  Die  Naht  fällt  steil  ab.  Offenbar  waren  es  solche  Fonneo. 
die  zeitig  zu  einer  Vergleichung  mit  opalinus  führten,  welcher  jedock 
im  Alter  sich  anders  entwickelt.  Der  kleine  Fig.  11  nimmt  am  Ende 
schon  dickere  Rippen  an , und  tritt  dadurch  der  dickrippigem  Fig.  9 
näher.  Die  kleine 

Fig.  12  mitten  aus  den  rothen  Erzen  von  Wasseralfingen  gehon 
einer  knotigrippigen  niederm findigen  Abänderung  an,  die  gut  mit  deo 
Murchisonae  Orbigny  120.  3 stimmt.  Würde  das  Stück  aus  dem 
Ornatenthon  stammen,  so  wurde  ich  es  unbedingt  zum  hecticus  stellec. 
Es  scheint  dies  die  Jugendform  eines  ächten  Murchisonae  zu  sein,  ak 
acMtus  oder  obtusus  muss  man  dabin  gestellt  sein  lassen. 

Amm,  Sieboldi  Tab.  59  Fig.  13  Oppel  (Paläontol.  Mitth.  19621 
Tab.  46  Fig.  1)  heisst  ein  inneres  Gewinde  von  107  mm  Durchmesjer 
aus  den  Eisenerzen  von  Aalen.  Durch  seine  grobe  Rippung  erinnert  ef  > 
zwar  lebhaft  an  den  gewöhnlichen  Murch,  obtusus  ^ allein  der  Röckeu 
gewinnt  gar  keine  Breite,  sondern  verjüngt  sich  zu  einer  ein&cken 
Schneide.  In  dieser  extremen  Form  erhält  das  Profil  durch  seiw 
dreiseitige  Mündung  zwar  eine  Ähnlichkeit  mit  der  dreiseitigen  Mön> 
düng  eines  grossen  insignis,  aber  die  ganze  Rippung  und  die  allmäb- 
ligen  Übergänge  sprechen  dafür,  dass  er  sich  aus  dem  Murch.  actitHx 
herausentwickelte.  Oppel  hätte  das  viel  mehr  betonen  sollen,  denn  so 
aus  dem  Zusammenhänge  gerissen,  wird  man  anfangs  durch  den  erst» 
Anblick  etwas  verblüfft,  namentlich  sind  auch  die  Loben  etwas  ge- 
spreizt.  Doch  halten  wir  uns  an  die  bestimmte  Angabe  des  Lag^n. 
so  weist  uns  das  auf  die  sichere  Spur.  Ich  habe  ganz  die  gleirko 
Grösse  aus  den  Aalener  Erzen  bekommen,  woran  blos  die  Loben  weni- 
ger gespreizt  sich  mehr  an  die  von  Murchisonae  anschliessen.  Mein 
Exemplar,  ein  inneres  Gewinde  Fig.  13  stammt  vom  Schäfheo  bei 
Aselfingen,  und  ist  auf  einer  Seite  mit  dicker  Schale  besetzt,  woranf 
man  die  Spurlinie  noch  deutlich  verfolgen  kann,  zum  Zeichen  dass  <h« 
Scheibe  viel  grösser  wurde.  Bei  b klebt  über  der  Spurlinie  noch  ein 
Stück  der  Baucbplatte  des  weggebrocbenen  Umganges,  worauf  man  dk 
Andeutungen  des  Nebenbauchlobus  verfolgen  kann,  wie  das  beim  Schla- 
gen aus  dem  Gestein  zuweilen  vorkommt  (angulatus  Tab.  2 Fig.  3i. 
Nur  die  Loben  weichen  von  Oppel’s  Zeichnung  ab,  und  gleichen  mebr 
den  ächten  Falciferen.  Ich  könnte  jetzt  ganze  Reihen  von  Überging» 
bis  zu  den  coraprirairtesten  Scheiben  auffübren.  Batle  (Explicat.  Carte 
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g(k)I.  France  IV  Tab.  88)  hat  davon  die  Mittelformen  im  Erze  von 
Aalen  Ludwigia  Sinon  genannt.  BeztSglich  der  Lobenpracht  liefern 
sie  zuweilen  die  schönsten  Beispiele,  wie  das  Prachtexemplar  Fig.  14 
von  Wasseralfingen,  welches  Herrn  Koch  gehört,  zeigen  mag.  Unter 
der  dicken  etwas  mehligen  Schale  liegen  die  Falciferenloben  so  deut- 
lich, dass  man  sie  unmittelbar  auf  Gelatinpapier  treu  durchzeichnen 
kann.  Im  Nabel  haftet  noch  die  dicke  Schale,  welche  mit  Wülsten 
bezeichnet  ist,  die  später  auf  dem  Kerne  weniger  deutlich  hervortreten, 
nur  das  äusserste  Ende  wird  von  Erz  erfüllt,  was  den  Anfang  der 
Wohnkammer  bezeichnet.  Übrigens  vergesse  man  nicht  einen  Blick 
auf  den  schönen  discoideus  Tab.  58  Fig.  1 zurückzuwerfen , der  bei 
gleicher  Belobung  nur  einen  entschieden  engem  Nabel  und  in  Folge 
dessen  eine  höhere,  aber  ähnliche  Mündung  hat.  Eine  vollständige 
Ausgleichung  der  Seiten  zum  Kiel  findet  zwar  auf  dem  Rücken  r nicht 
statt,  weil  sie  schon  zu  den  Mittelformen  sich  hinneigt.  Wollte  man 
alle  solche  für  Species  nehmen,  so  würde  man  sich  schnell  im  Unend- 
lichen verlieren.  Wer  blos  auf  die  Abbildung  sieht,  und  die  Gestalt 
nicht  in  ihrer  Elntwickelung  verfolgt,  würde  gern  von  einem 

Murch.  falcatus  Fig.  15  sprechen*,  der  im  Eisenerze  von 
Wasseralfingen  ein  nicht  ganz  seltener  Gast  ist,  und  durch  den  Schmuck 
seiner  Sichelrippen  so  lebhaft  in  die  Augen  fällt,  namentlich  im  Braunen 
Beta  der  Balinger  Gegend  in  höchster  Mannigfaltigkeit  gefunden  wird. 
Der  Kücken  gewinnt  hier  schon  eine  ansehnlichere  Breite,  worauf  der 
Kiel  k markirt  hervortritt,  wie  man  es  bei  der  ächten  Species  zu  sehen 
gewohnt  ist.  Die  Art  der  Rippung,  fein  und  grob,  wird  dann,  aber 
so  mannigfaltig,  dass  man  nicht  weiss,  wo  man  den  Abschnitt  der 
Spielarten  machen  soll.  Das  Schwierigste  pflegt  das  Reinigen  des 
Nabels  zu  sein,  weil  hier  das  barte  Erz  am  festesten  haftet,  und  man 
es  dicht  ohne  Verletzung  der  Schale  herauszubringen  im  Stande  ist. 
Am  schönsten  finden  wir  den  Schmuck  des  Nabels  beim 

Murch.  'planatus  Tab.  59  Fig.  16,  der  besonders  ausgezeichnet 
im  Erzflöz  von  Kuchen  im  Filsthal  liegt,  das  abgebaut  nach  Schussen- 
ried  zur  Verhüttung  geführt  wurde,  was  jetzt  leider  eingestellt  ist. 
Die  Schale  wird  aussen  vollkommen  glatt,  und  erinnert  durch  ihre 
feinen  Sichelstreifen  noch  an  opalinus,  aber  die  Seiten  verflachen  sich 
auffallend,  was  bei  keiner  Varietät  mehr  in  die  Augen  springt,  als 
hier.  Im  Gegensatz  damit  stehen  im  flachen  Nabel  die  zierlichen 
Kerben  (intracrenatus)  der  zahlreichen  Umgänge,  die  man  fast  bis 
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zum  Embryonalpunkte  verfolgen  kann.  In  dieser  Beziehung  wird  er 
arenatus  (Tab.  HO  Fig.  10)  und  dem  Smverhyi  carinodiscus  (Tab.  63 
Fig.  3)  ähnlich.  Die  Wände  des  Nabels  fallen  etwas  schief  der  Nabt 
zu.  Unser  Exemplar  mit  seiner  oblongen  Mündung  scheint  ausgewachsen 
zu  sein,  und  gehört  dann  zu  den  mittelgrossen.  Andere  kommen  vor. 
die  diese  Dimensionen  weit  übersteigen,  und  sich  den  grössten  der 
Species  anreihen:  ich  habe  einen  vor  mir  von  29  cm  Durchmesser, 
und  doch  noch  gänzlich  ohne  Wohnkammer,  so  dass  er  voUstindi:: 
mit  Wohnkammer  versehen  die  grössten  Exemplare  erreichen  wird ; aber 
das  Abgeplattete  der  Seiten  fällt  daran  sehr  auf,  denn  die  MündiiDe 
erreicht  bei  1 1 cm  Seitenhöhe  kaum  5 cm  Breite,  construirt  man  sid 
darnach  das  Lumen  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  Fig.  17,  s-j> 
fällt  das  Comprimirte  verglichen  mit  andern  Varietäten  sehr  auf 
Oharacteristisch  dabei  ist  noch  die  breitliche  Fläche  des  Büclens,  di^ 
nie  schneidig  wird,  sondern  stets  den  markirten  Eiei  als  dicken  Auf- 
satz zeigt.  Bei  Euchen  ist  das  Erz  ausserordentlich  frisch  und  hart, 
und  es  gelingt  nicht  wohl,  den  Nabel  völlig  zur  Genüge  zu  entbiösaes. 
doch  könnten  darunter  Exemplare  sein,  welchen  innen  im  Nabel  dk 
Eerben  gänzlich  fehlen,  es  würde  das  wieder  eine  Unterabtheilonz 
inircUaevigatus  begründen.  Im  Geiste  legt  man  sich  alle  solche  Modi- 
ficationen  leicht  zurecht,  ohne  sie  durch  feste  Namen  zu  binden.  Di» 
Sprache  ist,  möchte  ich  sagen,  zu  steif,  um  solche  zarten  Unterschied^ 
in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu  verfolgen.  So  schmutzig  die  Scheiben  be: 
Euchen  auch  aussehen  mögen,  innen  sind  die  Dunstkammem  mit  der 
schönsten  weissen  Ealkspathkrystallen  anstapezirt,  deren  Höhlnnger 
öfter  sogar  Gypskrystalle  einnehmen,  so  wasserklar,  dass  das  Aoir^ 
Mühe  hat,  sie  auf  dem  weissen  Grunde  zu  unterscheiden.  Schwefel- 
saurer Ealk  ist  sonst  eine  seltene  Erscheinung  in  Ammoniten. 

Erüppel  Tab.  59  Fig.  18,  die  durch  ihre  Unsymmetrie  ein 'un- 
fallendes Gegenstück  zum  paradoxus  pag.  323  und  andern  LiasierL 
bilden,  habe  ich  einen  einzigen  aus  alten  Erzerfunden  hervorgezogen:  äw 
Scheibe  von  9 cm  Durchmesser  hat  schon  ein  Stückchen  Wohnkamm^ 
angesetzt,  aber  im  Profil  p betrachtet  ist  der  markirte  Eiel  so  nact 
unten  gedrückt,  dass  die  Unterseite  flach  wie  planatus,  die  obere  da- 
gegen ziemlich  convex  nach  Art  des  acutus  hervorschwellt  Das  Eri 
ist  sehr  rauh,  und  kann  nur  mühsam  abgekratzt  werden,  aber  mui 
sieht,  dass  der  Rückenlobus  dem  Eiele  gefolgt  ist,  und  durch  die  Kiel- 
linie nur  ungleich  getheilt  wird,  so  dass  auf  die  Seite  von  l sichtbdi  d» 
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kleinere,  auf  die  von  r die  grössere  Hälfte  fällt.  In  den  übrigen  Loben 
tritt  auf  beiden  Seiten  nur  wenig  Verschiedenheit  auf,  die  sich  im  Ver- 
lauf zur  Naht  bald  wieder  ausgleicht. 

Ammonites  amplus 
Tab.  60  Fig.  1. 

nannte  Oppel  (Paläontol.  Mittheil.  Tab.  45)  einen  Lineaten  mitten  aus 
den  Erzen  von  Aalen,  den  er  in  halber  natürlicher  Grösse  abbildete. 
Die  ninde  Mündung,  die  geringe  Involubilität,  sowie  die  gespreizten 
Loben  zeigen  den  ächten  Familiencharacter.  Ihre  dicke  Schale  pflegt 
zwar  ganz  vom  harten  Erze  verklebt  zu  sein,  doch  zeigen  die  durch- 
schimmernden Stellen,  dass  jegliche  flmbriirte  Streifung  fehlt,  und  die 
Oberfläche  fast  in  förmliche  Glätte  übergeht.  Ich  gebe  von  meinem 
bedeutend  grössern,  aber  nur  einzigen  Exemplar,  das  ich  dem  Herrn 
Inspector  Berner  verdanke , die  Profillinien , welche  die  ganze  Höhe 
der  Tafel  von  31  cm  einnehmen,  bei  einer  etwaigen  Mundbreite  von 
154  mm  am  Ende  des  letzten  Umganges,  die  am  Anfänge  desselben 
sich  schon  auf  55  mm  verengt,  was  ein  schnelles  Wachsen  in  die  Dicke 
bezeugt,  und  ein  Gewicht  von  12  kg  mit  sich  bringt,  welches  die 
Hantirung  damit  erschwert.  Dabei  scheint  von  der  Wohnkammer 
sich  noch  nichts  zu  zeigen,  was  auf  bedeutende  Dimensionen  binweisen 
würde.  So  gewiss  das  Stück  nach  dem  äussern  Überzug  aus  den 
pulver körnigen  Erzbänken  stammt,  so  besteht  doch  das  Innere  der 
Dunstkammer  nicht  aus  Kalkspath,  sondern  aus  einem  braunen  harten 
Kalk,  der  nach  innen  den  engem  Kammern  zu  in  eine  weichere  Mergel- 
masse übergeht,  welche  zum  Theil  von  Mangan  schwarz  gefärbt  mit 
zahlreichen  weissen  Schwerspathtafeln  gespickt  ist.  Da  die  Involubili- 
tät eine  geringe  ist,  so  hat  der  Nabel  einen  Durchmesser  von  13  cm, 
das  Auge  unterschätzt  diesen  leicht,  weil  die  Nabelwand  am  Ende  des 
Umganges  6 cm  hoch  und  steil  abfällt,  wodurch  eine  ansehnliche  bei 
Lineaten  nicht  gewohnte  Nabeltiefe  zu  Stande  kommt.  Durch  müh- 
sames Schaben  kommen  die  paarig  getheilten  Loben  deutlich  zum  Vor- 
schein, blos  die  penicillatenartigen  Endspitzen  pag.  453  leiden.  Eine 
solche  Scheibe  von  27  cm  Durchmesser  bewahrt  das  Stuttgarter  Natu- 
ralienkabinet , woran  das  Ende  des  letzten  Umganges  16  cm  Mund- 
breite hat,  und  der  Anfang  noch  7 cm,  was  eine  Dicke  von  16:7  = 2,3 
gibt.  Die  drei  Seitenloben  stehen  mit  ihren  untern  Spitzen  fast  auf 
einer  Linie,  der  kleinere  davon  fällt  auf  die  tiefe  Nabelwand,  während 
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der  Hückenlobus,  kaum  halb  so  lang  als  die  Hauptlaterale,  von  deren 
Obern  Zacken  gänzlich  umhüllt  wird.  Wohnkammer  fehlt  auch  hier 
noch  gänzlich.  Am  extremsten  in  die  Breite  entwickelt  ist  eine  ver- 
letzte Scheibe  von  etwa  23  cm  Dnrchmesser  mit  18  cm  grösster  Hand- 
breite bei  6 cm  im  vorhergehenden  Umgänge,  was  eine  Dicke  von 
18  : 6 = 3 gibt,  die  nicht  blos  den  schlankem  Stuttgarter,  sondern 
auch  unsern  grössten  Tübinger  von  154  : 55  = 2,8  noch  übertrifft. 

Die  Benennung  amphts,  welche  auf  die  umfangreiche  schnelle  Er- 
weiterung der  Röhre  hindeuten  soll,  wäre  passend,  wenn  es  nicht  ge- 
wagt wäre,  solche  seltenen  Erfände  aus  der  Kette  ihrer  Nebenformen 
lierauszureissen.  Die  ältern  Petrefactologen  würden  es  nicht  gewagt 
haben,  ihn  vom  lineatus  zu  trennen,  daher  wäre  der  Name  lineatns 
f er r atu 8 aus  den  Eisenerzen  Beta  verständlicher.  Denn  nicht  blos  der 
Lias  Gamma,  Delta  pag.  304,  Epsilon  pag.  364,  Zeta  pag.  383  birgt 
sehr  verwandte  Typen,  sondern  sie  setzen  auch  in  wenig  veränderter 
Gestalt  durch  den  Braunen  Jura  fort,  wo  sie  zuweilen  durch  ihre 
Riesengestalt  unsere  volle  Aufmerksamkeit  fesseln.  Eine  Aufzählnog 
nach  der  Formenähnlichkeit  wäre  in  diesem  Falle  vielleicht  natürlicher 
und  lehrreicher  gewesen,  als  eine  solche  nach  der  Altersfolge,  es  hät- 
ten sich  da  auch  manche  weitschweifigem  Wiederholungen  mehr  ver- 
meiden lassen.  Allein  für  den  practiscben  Sammler  bietet  die  genaae 
Aufführung  nach  der  Altersfolge  doch  wieder  so  überwiegende  Vor- 
theile,  dass  man  den  Übelstand  der  Formzerspaltung  verschmerzen 
muss,  zumal  da  örtlich  eine  sichere  Bestimmung  von  Species  wie  Varie- 
täten ohne  die  scharfe  Ermittelung  des  Lagers  gar  nicht  möglich  ist: 
wir  verstehen  die  gemalten  Bilder  nicht,  wenn  wir  nicht  ihre  Wohn- 
stätten wissen.  So  führt  A.  d’Orbigny  aus  dem  Oolite  införieure  der 
Vendöe  einen  kleinen  Amm.  Pictaviensis  126.  5 auf,  an  welchem  noch 
Kennzeichen  des  torulosus  pag.  449  gleichsam  nachklingen,  während 
der  grössere  Amm.  Eudesianus  Orb.  128  mit  Loben  auf  den  Scheide- 
wänden im  mittlern  Braunen  Jura  der  Normandie  die  ausgezeichnet- 
sten Fimbriatenrippen  zeigt,  die  aber  trotzdem  an  Deutlichkeit  noch 
von  Riesenexemplaren  unseres  Braunen  Jura  d übertroffen  werden.  Am 
Nipf  bei  Bopfingen  erwarb  ich  einst  von  dem  längst  verstorbenen  Prä* 
ceptor  Holzbauer  ein  Prachtstück  aus  dem  dortigen  mittlern  Braunen 
Jura  genau  von  dem  Durchmesser  (31  cm)  des  amplus ^ aber  die  Mund- 
breite  am  Ende  beträgt  nur  14  cm,  ist  also  ein  wenig  geringer,  und 
die  Breite  des  Anfanges  der  letzten  Windung  48  mm , die  Hundnog 
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des  scböDen  Rückens  und  der  Steilabfall  ist  wie  bei  dem  Erzvorkommen, 
iber  die  kleinen  Unterschiede  in  den  Dimensionen  geben,  wenn  man 
beide  neben  einander  legt,  ein  etwas  offeneres  Ansehen,  er  wiegt  daher 
auch  nur  9 kg,  es  wäre  also  schon  .wieder  eine  etwas  andere  Species, 
ein  subamplus.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  das  braune  Gestein, 
ein  fester  harter  Kalkmergel,  wohl  nicht  mehr  dem  eigentlichen  Braunen 
Jura  p,  sondern  den  höhern  Lagern  Gamma  oder  gar  Delta  angehört. 
Denn  diese  Riesen  mit  ihren  runden  freien  Umgängen  setzen  auch 
bei  OOS  vereinzelt  hoch  nach  Gamma  herauf : so  bekam  ich  schon  vom 
rerstorbenen  Schultheissen  Letsch  in  Zillhausen,  dem  bekannten  fleis- 
'igeo  und  umsichtsvollen  Sammler  jener  Gegend,  eine  Riesenscheibe 
m 58  cm  Durchmesser,  die  mitten  im  ächten  Braunen  Delta  von 
Uberhausen  im  Thale  der  Schliechem  südlich  der  Lochen  gefunden 
Kurde.  Der  gekammerte  Scheibentheil  hat  allein  einen  Durchmesser 
^00  41  cm,  darauf  folgt  noch  ein  halber  Umgang  Wohnkammer,  deren 
iluDdhöhe  20  cm  erreicht.  Die  gewaltige  Versteinerung  mit  Serpula 
lirnaj:  bedeckt  wiegt  39  kg,  aber  von  dem  80  cm  langen  Stück  Wohn- 
inomer  bat  sich  die  untere  Hälfte  losgespalten,  die  das  Steingewicht 
»enigstens  noch  um  ein  Drittel  vermehren  würde.  Mit  den  vererzten 
im  Beta  verglichen  erscheint  die  Scheibe  viel  freier  und  grossnabeliger, 
so  dass  man  sie  schon  wieder  anders  benennen  müsste;  im  Übrigen 
ist  die  in  einen  vollständigen  Steinkern  verwandelte  Masse  ganz  ähn- 
lich glatt.  Dagegen  kam  im  Kieslager  des  Braunen  Jura  Ö an  der 
ceaen  Strasse  von  Pfullingen  nach  Gönningen  eine  völlig  in  Schwefel- 
h«8  verwandelte  Scheibe  vor,  die  41  cm  gross  im  Umrisse  zwar  genau 
dem  vorigen  Steinkeme  gleicht,  aber  die  Oberfläche  ist  mit  fimbriirten 
bedeckt,  die  durch  ihre  ausserordentliche  Deutlichkeit  noch  an 
liasische  Formen  erinnern.  Gewöhnlich  meint  man  genug  gethan  zu 
uaben,  wenn  man  diese  äusserlich  so  verschiedenen  Exemplare  möglichst 
(tcao  beschreibt,  sie  benennt,  und  dann  laufen  lässt,  ohne  ihre  Über- 
?inge  treu  zu  verfolgen,  was  für  das  Verständniss  der  Sache  doch  das 
Nichtigste  wäre.  Nun  gehören  Lineaten  durch  ihren  so  leicht  fass- 
baren Bau  zwar  zu  den  erkennbarsten  Species,  aber  ihre  Seltenheit 
fom  Schwarzen  bis  zum  Weissen  Jura,  wo  sie  wie  die  characteristi- 
scben  Heteropbylleu  überall  plötzlich  auftauchen,  macht  das  tiefere 
Verständniss  doch  schwierig : man  fühlt  sich  geneigt  Species  zu  machen, 
wo  im  Grunde  keine  sind.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  Falci- 
feren,  deren  wir  stellenweis  so  viele  haben,  dass  man  nicht  weiss,  wo 
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man  anfangen,  noch  aufhören  soll:  so  war  es  im  obem  Lias,  und  so 
kehrt  es  im  Braunen  Jura  wieder.  Ich  habe  diese  Stellen  besonder? 
in  der  Mitte  immer  scherzweis 

Falciferenwirre 

genannt,  denn  sobald  wir  die  weissen  Schalen  des  ächten  opalinvi 
hinter  uns  haben,  stellen  sich  Sandsteine  und  sandige  Mergel  ein,  eii 
Boden,  der  ihrer  Entwickelung  und  Vermehrung  ganz  besonders  güntti^ 
war.  In  der  Balinger  und  Spaicbinger  Gegend  fängt  die  Schwierigkeil 
schon  mit  opalinus  an,  von  dem  sich  der  Murchisonae  mit  seinen  zah^ 
losen  Abänderungen  erst  allmählig  lostrennt,  dazwischen  schiebt  ski 
dann  der  engnabelige  discoideus  pag.  464,  der  durch  den  SühoU 
pag.  472  eingefübrt  wird,  bis  wir  endlich  zur  dritten  Stufe  der  S0 
werbyi  im  untern  Braunen  Jura  y gelangen.  Aber  wie  oft  wird  m 
schon  von  diesem  Lager  eine  Form  unsicher,  und  doch  spielt  sich  da» 
alsbald  der  dickschalige  und  hochkielige  Tessonianus  noch  hinein.  Xoi 
ist  zwar  stellenweis  der  niedermündige  deltafalcatus  in  den  Muschei 
knollen  des  untern  Delta  sehr  leitend,  aber  die  seltene  Species  wir 
für  die  feste  Orientirung  nicht  so  leicht  gefunden.  Ich  will  daher  aiä: 
Tab.  60  noch  einige  dieser  Schwierigkeiten  erläutern,  die  zugleich  durci 
die  seltenem  Erfände  ein  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  geben. 

Tab.  60  Fig.  2 aus  den  gelben  Sandsteinen  die  bezüglich  de 
Reinheit  und  des  feinem  scharfen  Korns  öfter  einem  ächten  Qoad^ 
der  Ereideformation  gleichen,  und  daher  früher  auch  dafür  gehalte 
wurden.  Darin  finden  sich  zuweilen  merkwürdig  dünne  Steinkem^ 
wovon  ich  nur  ein  Bruchstück  abzubilden  brauche,  um  den  Charact^ 
eines  ächten  Murchisonae  darznthun.  Dasselbe  gehört  einer  Scheib 
von  145  mm  Durchmesser  an,  und  ist  bis  zum  Ende  mit  denÜich« 
Loben  versehen,  die  alle,  zwei  Haupt-  und  zwei  Hilfsloben,  einfac 
zungenfbrmig  berabbängen.  Der  Nabel  hat  einen  Durchmesser  t«i 
45  mm , denn  die  Involubilität  reicht  nur  bis  an  die  Oberwand  di 
zweiten  Lateral  hinab,  wie  unsere  Zeichnung  deutlich  zeigt.  Die  Nabei 
wand  fällt  schief  ab,  ist  aber  durch  ihre  obere  Kante  scharf  markiri 
die  beiden  Hilfsloben  liegen  über  dieser  Kante,  auf  der  Schieffläch 
nehmen  nur  noch  zwei  ungleiche  Zähnchen  Platz.  Alles  das  ist  an 
den  Sandsteinkernen  in  einer  Schärfe  ausgebildet,  die  mit  den  schön 
sten  Kalkkernen  wetteifert,  dabei  wird  aber  die  Scheibe  so  platt,  das 
die  innern  Umgänge  nicht  die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Pappendeckel! 
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überschreiten,  selbst  das  Profil  p am  Ende  zeigt  noch  eine  so  on- 
bedeatende  Dicke,  dass  man  meinen  sollte,  nnr  äusserer  Druck  könne 
solche  übermässige  Plattheit  hervorgebracbt  haben.  Dennoch  ist  auf 
dem  Rücken  eine  kleine  Ausbreitung  neben  dem  ansehnlichen  Kiele 
nicht  verschwunden.  Auf  den  Seiten  bemerkt  man  nur  einzelne  grosse 
Rippenwellen,  die  wahrscheinlich  auf  der  Wohnkammer  endlich  ganz 
verschwanden,  wodurch  das  seltene  Stück,  dem  Herrn  Verleger  Koch 
gehörig,  sich  dem  Murch.  planatus  anschliessen  würde.  Da  die  Nabel- 
kante der  nächsten  innern  Windungen  sich  durch  besondere  Schärfe 
und  Glätte  auszeicbnete,  so  würde  er  als  intralaevigatus  dem  intra^ 
crenatus  gegenüberstehen. 

Tab.  60  Fig.  3 eine  halbe  innen  verletzte  Scheibe  stammt  eben- 
falls von  der  Heininger  Markung,  und  wahrscheinlich  aus  demselben 
gelblichweissen  Sandsteine,  wie  der  vorige.  Ich  habe  den  characte- 
ristischen  Fund  schon  über  vierzig  Jahre  in  der  Sammlung  liegen,  und 
warte  immer  vergeblich  auf  ein  zweites  Stück.  Diese  Seltenheiten  aus 
jenem  Sandsteine  ß,  worin  im  Heininger  Walde  nicht  oft  gearbeitet  wird, 
knüpfen  sich  an  den  Namen  Wittlinger  seit  dem  Grossvater,  einem 
Chirurgen  , dem  Vater , Schulmeister  und  Ökonom , und  zwei  Enkeln, 
von  denen  heute  nur  einer  noch  lebt.  Dem  Lager  ß nach  stelle  ich 
ihn  zum  Murchisonae , doch  haben  die  öfter  unbestimmt  gespaltenen 
Sichelrippen  bis  auf  die  innern  Windungen  hinein  ein  etwas  ungewöhn- 
liches Ansehen,  dabei  fällt  der  schmale  nach  aussen  scharfkantige 
Rücken  r,  worauf  sich  der  kleine  Kiel  aus  markirter  Fläche  erhebt, 
in  hohem  Grade  auf.  Wenn  man  sich  darnach  die  Mündung  m con> 
stmirt,  so  kommt  ein  langes  comprimirtes  Oblongum  heraus,  denn  die 
Naheiseite  fällt  mit  ähnlicher  Schärfe  senkrecht  hinab.  Leider  ist  der 
Sandstein  so  bartkieselig,  dass  von  einem  Herausarbeiten  der  weitern 
Merkmale  nicht  entfernt  die  Rede  sein  kann.  Namentlich  fällt  auch 
die  Undeutlichkeit  der  Loben  auf,  doch  meint  man  drei  Zungen  auf 
den  flachen  Seiten  wahrzunehmen,  wovon  die  untere  kleinste  dem  Hilfs- 
lobus  angehört,  der  zweite  Hilfslobus  des  Murchisonae  würde  darnach 
fehlen,  der  grössere  Theil  des  Endes  gehört  wohl  schon  der  Wohn- 
kammer an.  Obgleich  die  Flanken  sehr  flach  sind,  so  fällt  uns  die 
Vermuthung  doch  schwer,  dass  ein  äusserer  Druck  die  Form  herbei- 
geführt  hätte,  ich  will  ihn  daher  vorläufig  mit  Amm.  Murchisonae 
oblongus  bezeichnen.  Zu  den  niedermündigen  führt  uns 

Tab.  60  Fig.  4 aus  einem  eisenschüssig  sandigen  Gestein  von 
Aalen,  das  wahrscheinlich  den  untern  Lagern  vom  Braunen  Jura  ß 
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angehört.  Ich  bin  schon  lange  im  Besitze  dieses  Stückes,  das  eine 
dünne  Hant  von  weisser  Schale  bat,  welche  schief  betrachtet  Peri> 
mutterfarben  reflectirt.  Dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  es  den  Opo- 
Zim^s-Schicbten  des  Braunen  Jura  a angehört,  da  das  Gestern  einen 
ganz  verschiedenen  Character  hat,  und  die  weisse  Schicht  nur  wie  ein 
irisirender  Schaum  darauf  liegt,  welcher  blos  der  innersten  Lage  einer 
dickem  verloren  gegangenen  Schale  angehört,  die  Rippung  ist  mt 
sehr  schwach  angedeutet,  sie  erinnert  durchaus  an  Falciferen,  dock 
wird  von  Loben  nicht  die  Spur  gesehen,  auch  bricht  auf  dem  Böcken  r 
der  Kiel  nur  in  schwacher  Linie  hervor.  Der  äusserste  Mundsanix 
lässt  sich  mittelst  der  weissen  Haut  auf  dem  gelben  Thoneisensteii 
ziemlich  gut  verfolgen,  man  sieht  seitlich  breite  schwache  Ohren,  um 
auf  dem  Rucken  einen  parabolischen  Vorsprung.  Sowerbt  (Min.  CoccL 
Tab.  92  Fig.  l)  hat  aus  dem  Inferior  Oolite  von  White  Lackingtct 
Park  bei  Ilminster  eine  sehr  ähnliche  Gestalt  unter  Amm,  jugoBut 
abgebildet,  mit  diesem  habe  ich  ihn  immer  verglichen,  obwohl  u 
unsern  schwäbischen  die  Rippen  viel  undeutlicher  auftreten.  Der  Gt- 
stalt  nach  wurde  ich  ihn  freilich  lieber  zum  Amm.  deliafalcatus  stel> 
len,  aber  dieser  liegt  bedeutend  höher  im  ausgesprochenen  Braoori: 
Jura  ö,  was  man  bei  uns  in  Schwaben  nicht  gern  mit  Betavorkommca 
vermischen  möchte.  Auch  Oppel  (Juraforra.  369)  spricht  von  eineL:; 
jugosus , welcher  zwischen  Murchisonae  und  Sauerbyi  liegen  solk, 
etwas  tiefer  als  die  Humphriesianer.  Leider  gibt  er  aber  keine  Ab- 
bildung davon,  er  sagt  nur,  „dass  sie  gewöhnlich  sehr  gross  sind*. 
Dieser  Zusatz  lenkt  uns  ganz  von  der  SowERBT'schen  Species  ab,  dk 
nur  klein  ist.  "Wer  soll  jetzt  nach  dem  Tode  Oppei/s  die  Sache  eni- 
scheiden?  Möglich  dass  er  die  grossen  Exemplare  von  unserm 
narius  meinte,  die  frühzeitig  glatt  werden,  aber  keineswegs  zu  des 
häufigen  Formen  gehören.  Waagen  (Geogn.  paläont.  Beitr.  I. 
versichert,  jugosus  Sw.  liege  im  Lias,  und  Oppel  habe  darunter  be 
uns  die  grossen  glatten  Sowerbyi  von  Gingen  (Gingensis)  gemeit’. 
Wie  ausserordentlich  die  Erfunde  variiren,  mag  das  schöne  Bruchsttcx 
Tab.  60  Fig.  5 beweisen,  welches  ich  nur  ein  einzigesmal  auf 
„Hirnwiesen*‘  nordwestlich  Gosheim  gefunden  habe,  man  gelangt  da- 
hin , wenn  man  an  der  Katzensteige  die  Falciferen-reichen  Sciüchte:i 
vom  Braunen  Beta  überstiegen  hat.  Die*  eisenschüssigen  sandig*: 
Schichten  sind  hier  so  mächtig,  und  einander  so  ähnlich,  dass  ich  da? 
genaue  Lager  nicht  bestimmen  mag,  doch  wird  es  dem  Braunen  Jora  > 
oder  d angehören.  Die  Ähnlichkeit  mit  einem  radians  des  obem  Lias 
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ist  schlagend,  und  doch  wehrt  man  sich  gegen  den  Namen  wegen  des 
ganz  verschiedenen  Lagers.  In  der  That  scheinen  auch  die  Loben,  die 
man  freilich  erst  mühsam  auskundscbaften  muss,  mehr  mit  deltafal- 
catus  zu  stimmen,  da  der  Hauptlateral  alle  übrigen  durch  seine  Grösse 
bei  weitem  überflügelt.  Zwar  pflegt  der  ächte  deltafalcatus  meist  nur 
feine  Streifen  zu  haben,  allein  um  nicht  in  der  Zersplitterung  unter- 
ZDgehen,  müssen  wir  uns  an  solche  Ausschlag- gebende  Kennzeichen 
halten.  Übrigens  fällt  es  auf,  wie  ähnlich  Form  und  Rippen  dem 
Amm.  Edouardianus  Orb.  von  Bayeux  werden.  Er  mag  es  vielleicht 
sein  trotz  des  unsichern  Lagers,  wenn  er  sich  nicht  besser  dem  Tes- 
sonianus  anreiht.  Dasselbe  gilt  von  den  Ohren  des 

opalinus  fuscus  Fig.  6,  der  stellen  weis  noch  in  das  Gebiet 
des  Murchisonae  einzugreifen  scheint.  Wir  haben  oben  pag.  449  schon 
der  Thatsache  erwähnt,  dass  über  dem  Wasserfalle  der  Eyach  bei 
Laufen  und  am  Wunderloch  noch  feingestreifte  Wohnkammern  Vor- 
kommen, die  man  als  opalinus  deuten  kann,  zumal  wenn  die  kleinern 
Exemplare  lange  schmale  Ohren  zeigen,  wie  unsere  Wohnkammer.  Es 
hält  schwer,  aus  dem  zähen  Steinraergel  die  Naht  zu  befreien,  da  die 
weisse  Schale  verschwand,  und  statt  ihr  nur  eine  dünne  Haut  von 
gelbbraunem  Eisenoxyd  zurückblieb,  die  noch  eine  Absonderung  aus 
dem  Gestein  ermöglichte.  Ohren  zu  finden  ist  freilich  nicht  gewöhn- 
lich, aber  man  sieht  sie  doch  in  unsern  Sammlungen  wiederholt.  Solche 
und  nahe  verwandte  Dinge  greifen  dann  höher  in  das  ausgesprochene 
Beta  herauf,  und  können  mit  den  andern  zusammen  gelagert  oder  an 
der  Oberfläche  blos  zusammen  gefunden  uns  bei  dem  Bestimmen  wohl 
in  Verlegenheit  setzen.  Gerade  dadurch  kommt  das  Gewirre  hinein, 
man  möchte  von  den  vielen  hundert  Gestalten  die  grösste  Zahl  ab- 
hilden , um  dem  strengen  Sammler  so  recht  klar  werden  zu  können. 
Aber  schon  das  Bild  täuscht,  und  gibt  gar  leicht  zu  schiefen  Ver- 
gleichungen Anlass.  Fassen  wir  als  Beispiel 

Tab.  60  Fig.  7 vom  Wochenberge  nordöstlich  Schörzingen  ins 
Auge,  so  gleicht  der  schneidige  Kiel  in  Verbindung  mit  den  gleich- 
mässigen  Sichelrippen  einem  Amm.  oxynoius  (Tab.  22  Fig.  28),  der 
gerade  in  jener  Gegend,  aber  im  Lias  ß,  so  ausgezeichnet  gefunden 
wird,  mehr  als  seinen  Gesellen  Fig.  8 und  Fig.  9,  zwischen  denen  er 
zerstreut  lag.  Ja  noch  mehr,  derselbe  ist  concav,  wie  das  Profil  p 
zeigt,  wodurch  die  genaue  Symmetrie  verloren  ging,  was  zu  der  wider- 
sinnigen Bestimmung  Tnrrilites  führte,  und  doch  wird  der  einsichtige 

QCE58TEDT,  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  31 
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Kenner  durch  alle  diese  Ähnlichkeit  nicht  zu  einem  Vergleich  damit 
geführt.  Ein  tieferes  Studium,  schon  von  den  Loben  genommen,  be- 
lehrt ihn,  die  Verwandtschaft  bei  seinen  Nachbarn  zu  suchen.  Übrigens 
muss  ich  ausdrücklich  hervorheben,  wie  nahe  die  kleine  Figur  dem 
Amm,  discites  Waagen  (Zone  des  Amm,  Sow,  Tab.  28  Fig.  2)  von  Dohnsen 
im  Braunschweigischen  komme.  Ist  auch 

Fig.  8 vom  Wochenberge  durch  die  Unbestimmtheit  seiner  Kipper, 
einem  ächten  Murch,  obtusus  von  Wasseralfingen  nicht  ganz  äqnat. 
so  doch  in  seinem  wesentlichen  Kennzeichen  so  ähnlich , dass  uns  die 
sichere  Bestimmung  leicht  wird.  Der  mitvorkommende  Fig.  9 weicht 
durch  seine  mehr  gleichförmigen  Rippen  schon  bedeutender  ab,  der 
Aalener  (Tab.  58  Fig.  9)  ist  zwar  ähnlich,  aber  über  der  Nabt  rie’ 
knotiger.  Dagegen  gehört  wenig  Phantasie  dazu,  sich  zu  denken,  da?i 
im  weitern  Wachsthum  Röhren  mit  einfachem  Sicheln  entstanden  wären, 
wie  bei  dem  schönen  Bruchstück  von  den  Hirnwiesen  (Fig.  5).  So 
schweben  uns  bei  dem  scharfen  Bestimmen  gar  oft  eine  Menge  Mög- 
lichkeiten vor,  vor  allem  wenn  das  Lager  behilflich  ist,  das  aber  geraiin- 
in  dieser  Region  uns  öfter  im  Stiche  lässt. 

Amm,  arenatu s Tab.  60  Fig.  10  (cf.  mesacanthus)  möger 
einige  grosse  Ammoniten  heissen,  die  als  Seltenheit  aus  einem  kalkigen 
Glimmer-haltigen  Sandsteine  uns  gebracht  werden,  welche  schon  im  äch- 
ten Braunen  Jura  y wohl  dem  harten  Pflasterstein  von  Reutlingen  at- 
gehören  mögen.  Ich  erwähne  sie  hier,  weil  sie  durch  ihren  Habite« 
an  Murch,  acutus  erinnern,  aber  grösser  werden.  Es  sind  zwar  Stein- 
kerne,  aber  sie  werden  es  erst  beim  Herausschlagen,  wobei  sich  die 
in  Kalkspath  verwandelte  Schale  abblättert  Daher  kann  man  aucL 
den  Umriss  des  Mundsaumes  gar  deutlich  verfolgen,  wobei,  wie  beim 
grossen  Lt/thensis,  die  Seiten  in  einem  flachen  Ohr,  der  Kiel  dagegen 
elliptisch  nach  vorn  springt  Die  Wobnkammer  nimmt  einen  halben 
Umgang  ein,  sie  ist  nicht  gerippt,  sondern  nur  zart  gestreift,  aber  in 
der  Mitte  der  Seiten,  der  Rückenlinie  etwas  näher  als  der  Naht,  er- 
heben sich  flache  Buckel,  die  bei  deutlichen  Stücken  fast  bis  an  des 
Lippensaum  heranstreifen,  und  dadurch  zu  einem  wichtigen  Wahr- 
zeichen werden.  Wären  diese  zierlichen' Buckel  nicht,  so  würde  ich 
sie  von  den  grossen  Murch.  planatus  pag.  473  nicht  zu  trennen  wagem 
aber  mit  diesen  Buckeln  werden  sie  in  Hinblick  auf  das  graue  Gestein 
zur  wichtigsten  Species.  Daher  kann  es  auch  nicht  wohl  Oppel’s 
jugosus  pag.  480  sein,  ob  ich  wohl  nicht  weiss,  wo  ich  denselben 
sonst  in  dieser  Region  suchen  soll.  Die  innern  Umgänge  w'aren  sch  wich 
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gerippt,  wodurch  wir  wieder  mit  grossen  Exemplaren  von  Soicerhyi  in 
Verwickelnng  geratben  könnten,  doch  fehlen  innen  die  dicken  Knoten, 
wie  sie  Waagen  (Geogn.  paläont.  Beitr.  1867  I.  594  Tab.  28  Fig.  1) 
bei  seinem  Ämm.  mesacanthus  zeichnete.  Die  Loben  hängen  zwar 
noch  am  Anfänge  der  Wohnkammer,  sie  scheinen  krauser  als  bei  Fal- 
ciferen  zu  sein,  und  sich  dadurch  dem  Sotcerhyi  etwas  zu  nähern.  Ich 
habe  im  Laufe  der  Jahre  von  den  sandigen  zwei  Exemplare  bekommen, 
wovon  Fig.  10  ein  Theil  skizzirt  ist,  der  vollständig  zur  Bestimmung 
der  Erfunde  hinreicht.  Meinen  ältesten  kleinern  bekam  ich  schon  am 
Ende  der  dreissiger  Jahre  aus  Pfullingen  vom  längst  verstorbenen 
Pfarrer  Mayer  daselbst : die  Scheibe  hat  einen  Durchmesser  von  27  cm, 
die  Mündung  ist  10  cm  hoch,  und  noch  nicht  halb  so  breit,  die  Wohn- 
kammer auf  der  Kückenlinie  50  cm  lang  nimmt  die  gute  Hälfte  des 
letzten  Umganges  ein.  Auf  dem  Kerne^  bemerkt  man  schwache  dünne 
Rippung,  die  nach  innen  deutlicher  wird.  Die  Knoten  sind  auf  einer 
Seite  sehr  deutlich,  und  setzen  noch  hart  unter  der  Naht  auf  der  Schale 
des  vorhergehenden  Umganges  fort  Ein  zweites  vollkommen  ähnliches, 
nur  etwas  besser  erhaltenes  Exemplar  bekam  ich  vom  Linsenbübl  bei 
Neuhausen  unweit  Metzingen,  das  ich  schon  früher  (Jura  pag.  381)  im 
Braunen  Jura  y erwähnte.  Nur  die  Wohnkammer  ist  mit  Sandstein  erfüllt, 
die  Dunstkammern  sind  spätbig,  daher  siebt  man  den  Sipho  deutlich 
hart  unter  der  Schale  liegen,  während  der  Kiel  aussen  wegfiel,  innen  im 
Gestein  k aber  unten,  begleitet  vom  Sipho  s,  deutlich  noch  steckt  und 
sich  damit  als  Dorsocavat  erweist  Der  Durchmesser  beträgt  29  cm, 
die  Mündung  am  Ende  ist  11  cm  hoch  und  5 cm  breit,  die  Wohn- 
kammer zeigt  15  deutliche  Knoten,  welche  sich  gegen  das  Ende  radial 
etwas  in  die  Länge  ziehen.  Die  gedrängten  Umgänge  lassen  sich  fast 
bis  ins  Innerste  verfolgen,  wo  sie  eine  Rippung  zeigen,  die  so  lebhaft 
an  die  von  Murch,  planatus  (Tab.  59  Fig.  16)  erinnert,  dass  man  sie 
gern  zusammenbringen  möchte,  wenn  nur  den  Erzscheiben  die  Buckel 
nicht  fehlten,  und  die  harten  blauen  Sandsteine  nicht  ein  jüngeres 
Lager  verriethen.  Der  Localsammler  darf  sie  jedenfalls  als  wichtige 
Varietäten  auseinanderhalten. 

So  muss  man  sich  durch  die  Schwierigkeiten  der  verschiedensten 
Art  hindurchwinden,  ohne  sie  alle  sicher  heben  zu  können.  Wenn  die 
Sammler  uns  solche  woblerbaltenen  grossen  Scheiben  zufübren,  meinen 
sie  eine  Trophäe  zu  bringen,  so  selten  kommen  sie  in  gewissen  Lagern 
zu  Augen,  und  das  erschwert  natürlich  die  Vergleichung  mit  den  klei- 
nern. So  bewahre  ich  lange  eine  Prachtscheibe  aus  den  alten  längst 
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verlassenen  Steinbröchen  am  Fusse  des  Farrenberges  bei  Mössingen 
Tab.  60  Fig.  II,  die  ich  als  Riesensi chler  (falcogigas)  schon  im 
Jura  (pag.  381)  kurz  erwähnte:  44  cm  im  Gesammtdurchmesser  mit 
16  cm  Mundbdbe  und  7 cm  Mundbreite  ist  für  Murcbisouier  eine  statt- 
liche Grösse.  Doch  ist  dabei  die  ganze  Wohnkammer  bis  zum  Mand- 
saum  erhalten,  der  dem  des  arenatus  gleicht.  Die  gekammerte  Scheibe 
hat  nur  einen  Durchmesser  von  31  cm,  die  Wohnkammer  auf  dem 
Röcken  von  80  cm  Länge  nimmt  daran  den  letzten  halben  ümgan? 
ein.  Das  Gestein  ist  ein  blauer  Kalk,  den  man  schon  wegen  seiner 
Härte  für  ächten  Braunen  Jura  y halten  sollte.  Um  einen  Begriff 
von  den  mühsam  herauszubringenden  Loben  zu  geben , habe  ich  bloi 
den  Anfang  des  letzten  Umganges  abgebildet,  der  trotz  seiner  Grös» 
sich  mit  den  kleinern  Murchisonae  acutus  wohl  vereinigen  Hesse, 
Durch  J.  Hilüenbrand  erhielt'  ich  aus  den  Gammasteinbröchen  von 
Bronnweiler  unterhalb  Gönningen  eine  etwas  kleinere  Wohnkammer, 
die  ganz  denselben  Character  bat,  sie  misst  an  der  sichelförmigen 
Mündung  127  mm  in  der  Seitenhöhe  und  34  mm  in  der  Breite.  Ganz 
wie  bei  der  Mössinger  liegen  auf  der  Wohnkammer  Eindrücke  von 
Zoll  grossen  Austern  und  glatten  Pectiniten. 

Es  ist  übrigens  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  nicht  blos  bei 
uns  in  Schwaben  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  im  mittlem  Braunen 
Jura  ganz  besonders  uns  entgegen  treten , sondern  dass  das  auch  ic 
England  und  Frankreich  vielleicht  noch  in  höherem  Grade  der  Fall 
ist,  wo  der  Begriff  „Under  Oolite“,  das  ORBiGxr’sche  Bajocien,  oft  sehr 
dehnbar  erscheint,  und  namentlich  bei  Ilminster  (Somersetshire)  sogar 
lange  mit  dem  obern  Lias  verwechselt  wurde.  In  Frankreich  geht  es 
ähnlich  bei  La  Verpilliere  (Isere),  wo  noch  die  Erschwerung  hinin- 
kommt,  dass  die  Schichten  wenig  mächtig  in  einen  Rotheisenstein  ver- 
wandelt sind,  der  unsern  Aalener  Erzen  im  allgemeinen  Aussehen  sehr 
gleicht.  Die  schönen  Falciferen  sind  früher  besonders  durch  d« 
Mineralienhändler  Sämann  in  Deutschland  vielfach  verbreitet.  Derselbe 
war  zwar  ein  guter  Kenner  der  Sachen , aber  solchen  feinem  Unter- 
scheidungen war  er  doch  wohl  nicht  gewachsen.  Auch  darf  man  nicht 
meinen,  dass  solche  Schwierigkeiten  im  Fluge  abgemacht  werden  könn- 
ten, an  Ort  und  Stelle  gehen,  die  Originale  sehen  und  dann  entscheiden. 
Sie  verlangen  langjährige  Untersuchungen,  und  ein  gereiftes  Urtheil. 
was  an  den  Beobachter  durch  vieles  Sehen  und  Vergleichen  erst  mit  der 
Zeit  heranwachsen  muss. 
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Obwohl  ich  schon  im  Flözgeb.  Würt.  1843  (pag.  320)  diese  , Blauen 
Kalke* , welche  im  „Pflasterstein  von  Reutlingen“  an  der  Achalm 
durch  Aufnahme  feiner  Quarzkörner  sehr  hart  und  etwas  grau  werden, 
bestimmt  ausgezeichnet  habe,  so  kommen  doch  längs  dem  Fusse  der 
Alp  Stellen  vor,  die  ein  sicheres  Wiedererkennen  sehr  erschweren, 
namentlich  wenn,  wie  bei  Spaichingen  und  Bopfingen,  die  Eisenoolithe 
hineinspielen.  Später  fanden  sich  in  dieser  Region  am  Hohenzollem 
interessante  Sternkorallen,  die  auch  in  der  Umgegend  von  Aalen  bei 
Attenhofen  über  den  dortigen  Erzen  ß einen  wichtigen  Horizont  (Re- 
gister zum  Flözgeb.  1851.  562)  mit  Amtn.  Sowerhyi  bilden,  so  dass 
ich  auf  meinem  Tableau  vom  Jahre  1853  Blaue  Kalke  bedeckt  von  einer 
Korallenschicht  unterscheiden  durfte.  Nun  bilden  diese  harten  Bänke, 
namentlich  wo  sie  sich  vom  Alprande  entfernen,  ein  viel  zerschnitte- 
' Des  Plateau,  wie  um  die  drei  weitgesehenen  Berge  Stuifen,  Rechberg 
' und  Staufen , worauf  über  Süssen  die  ehrwürdige  Ruine  • von  Staufen- 
I eck  steht.  Hier  werden  am  Ramsberg  und  Birkhof  unter  den  Blauen 
I Kalken  die  wohl  40'  mächtigen  kiesigen  Thone  zum  Mergeln  der  san- 
digen Äcker  benutzt;  darin  liegen  in  einer  Bank  verschiedene  Varie- 
titen  von  Amm.  Sowerhyi  so  häufig,  dass  ich  (Jura  pag.  373)  ein 
Lager  als  unteres  Gamma,  im  Gegensatz  vom  obern  mit  Stern- 
I korallen  festzuhalten  suchte.  Diese  Mergel  werden  bei  Laufen  am 
Wege  nach  der  Schalksburg  noch  viel  mächtiger,  darin  liegt  dann 
nach  oben  von  grauen  Sandscherben  bedeckt  der  etwas  kiesige  Sowerhyi 
noch  von  rfiscMs- artigen  Scheiben  mit  engem  Nabel  begleitet,  die  aber 
I einen  markirten  Kiel  haben,  wodurch  sie  sich  von  dem  ächten  discus 
ZiCTEN  pag.  458  unterscheiden.  Freilich  ist  wegen  der  Nähe  der  Falci- 
feren,  die  ihm  sehr  ähnlich  werden,  eine  scharfe  Trennung  nicht  wohl 
möglich,  doch  können  sie  zu  einem  gewissen  Anhaltspunkte  an  vielen 
Stellen  benutzt  werden , über  welchen  dann  in  den  ächten  „ Blauen 
Kalken“  die  Humphriesianer  beginnen,  die  ich  noch  nirgends  im  untern 
Braunen  Jura  a und  ß gefunden  habe. 
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Ammonites  Sowerbji. 

Tab.  61  etc. 

Miller  nannte  einen  kleinen  knotigen  Ammoniten  von  55  mm 
Durchmesser  aus  dem  Untern  Oolith  von  Dundry  (Somersetshire)  nach 
dem  berühmten  englischen  Petrefactologen  (Min.  Conch.  Tab.  213),  und 
meinte  schon  zwei  Varietäten  machen  zu  sollen,  demungeachtet  führte 
SowERBY  dafür  noch  einen  zweiten  Namen  Amm.  Browni  (Min.  Conch. 
Tab.  263  Fig.  4.  5)  aus  demselben  Gestein  ein,  von  dem  ich  schon  fHher 
(Cephalop.  pag.  374)  zeigte,  dass  er  ganz  bestimmt  dieselbe  nur  etwas  grös- 
sere (68  mm)  Species  sei.  Obgleich  er  nur  selten  gefunden  wurde,  so  hob  ich 
doch  schon  damals  seine  Wichtigkeit  hervor.  Zieten  kannte  ihn  bei  uns 
noch  nicht,  erst  im  Jura  (Tab.  50  Fig.  1 1)  gab  ich  eine  characteristische 
Abbildung  aus  „Untergamma  von  Metzingen“.  Dr.  W.  Waagen  schrieb 
eine  ausführliche  Abhandlung  „über  die  Zone  des  Ammonites  Sotrer- 
hyi'^  (Benecke,  Geognostisch-paläontologische  Beiträge  1867  I Heft  3), 
die  er  über  Norddeutschland,  Frankreich,  England  etc.  meint  bestimmt 
verfolgt  zu  haben,  überall  soll  der  Ammonit  seine  bestimmte  Stellung 
zwischen  Murchisoniern  und  Humphriesianern  einnehmen.  Von  Würt- 
temberg stand  ihm  durch  eine  angekaufte  Wittling ER’sche  Sammlung 
das  grösste  Material  zu  Gebote,  namentlich  von  Gingen  an  der  Eisen- 
bahn im  Filsthal,  von  woher  die  Enkel  Wittlinger  durch  Jahre  lange» 
Sammeln  einen  Keichthum  von  Petrefacten  angehäuft  hatten,  wie  er 
nicht  leicht  wieder  in  einer  Hand  zusammengebracht  werden  wird. 
Zur  Zeit  des  Baues  der  Eisenbahn  war  viel  mehr  aufgeschlossen  als 
jetzt,  wo  man  kaum  noch  eine  etwa  2 Fuss  mächtige  Bank  sieht,  die 
einen  wilden  Betasandstein  deckt.  Im  Abraum  der  Bank,  wo  zwi- 
schen Sternkorallen  noch  der  kleine  Pecten  persanatus  (pumiius)  mit 
seinen  elf  Rippenabdrücken  liegt,  wurde  vorzugsweise  gesammelt  (Be- 
gleitworte zur  geognost.  Specialk.  Göppingen  1867  pag.  11).  Das  Ge- 
stein ist  eigenthümlich  grau,  trotzdem  dass  es  mit  vielen  feinen  Brauu- 
eisenoolitben  gefüllt  ist.  Der  Ammonit  gehört  zu  den  variabelsten 
Formen,  die  wir  im  Braunen  Jura  kennen,  und  wenn  man  des  Lagers 
nicht  ganz  sicher  ist,  kann  eine  Verwechselung  und  Vermischung  mit 
Murchisonae  gar  nicht  vermieden  werden.  Waagen  (1.  c.  pag.  332) 
hat  von  Gingen  allein  seinem  vermeintlichen  ächten  Sowerhyi  sieben 
neue  Namen  angehängt:  adicrus,  polyacanthus , Mayeri,  Ginyensis, 
jugifer,  patella,  fissilobatus , dazu  sogar  meinen  furticarinatus  hinzu- 
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gefugt,  der  sieb  schon  durch  sein  bedeutend  tieferes  Lager  verdächtig 
macht.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  alle  davon  wieder  sicher  ausfindig 
zu  machen,  auch  ist  für  so  grosse  Ammoniten  zur  gründlichen  Dar- 
stellung mir  nicht  der  Baum  gegeben.  Nur  e i n Merkmal  scheint  allen 
gemein,  das  ist  der  merkwürdige 

Hohlkiel,  wornach  ich  sie  zu  den  Dorsocavaten  pag.  408 
stelle.  Schon  Miller  bei  Sowerby  sagte,  „der  Kiel  scheint  fast 
von  der  Schale  getrennt“.  Gerade  diese  Trennung  des  Kieles  durch 
die  geschlossene  Kückenschale,  unter  welcher  erst  der  Sipho  seinen 
Platz  einnimmt,  bildet  das  wesentliche  Merkmal,  von  dem  sich  jedoch 
im  einzelnen  Falle  zu  überzeugen,  nicht  so  leicht  ist.  Gewöhnlich  sitzt 
der  hohe  Kiel  nur  locker  auf,  er  fällt  daher  leicht  ab , und  man  ge- 
räth  unter  Umständen  sogar  auf  die  falsche  Vermuthung,  die  Schale 
habe  gar  keinen  Kiel.  Dann  muss  man  Tab.  61  Fig.  1 die  Stelle 
der  Bauchseite  genau  untersuchen,  wo  sich  der  Anfang  des  letzten 
Umganges  unter  der  Mündung  im  Gestein  verliert:  man  sieht  hier 
UEter  i»,  dem  Loche  des  Bauchlobus,  und  zwischen  den  Bauchsätteln  aa 
einen  verbrochenen  Kiel  fc,  der  innen  mit  einem  rundlichen  Strange 
von  Gebirgsmasse  gefüllt  ist.  Erst  darunter  hat  der  Sipho  s sein 
Lager,  wie  der  etwas  vergrösserte  Querschnitt  x zeigt,  worin  k den 
Kiel  mit  Höhlung,  r die  Rückenschale  und  s die  Lage  des  Sipho  be- 
zeichnet. Von  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  kommen  solche  Hohlkieler 
in  der  Normandie  bei  Bayeux  vor,  wo  sie  in  einem  grün  gefleckten 
Kalke  ohne  Eisenoolithe  liegen.  Schon  Bayle  hat  das  erkannt,  und 
Sämann  unter  diesem  richtigen  Namen  versandt,  während  sie  A.  d’Or- 
bigsy  unbegreiflicher  Weise  als  Normalform  von  Amm.  Murchisonae 
pag.  466  aufstellte.  Da  in  der  Normandie  die  Schalen  in  Kalkspath 
verwandelt  sind  und  nie  ganz  verloren  gingen,  so  kann  man  an  jedem 
Stücke  den  eigenthümlichen  Kielbau  darlegen,  wie  die  drei  Stadien 
Fig.  2 von  St.  Vigor  zeigen : das  Stückchen  ist  vom  Rücken  dargestellt, 
auf  dem  reinen  Steinkerne  unten  u treten  die  deutlichen  Loben  her; 
darüber  bei  m ist  Schale,  darauf  zeigt  sich  in  der  Medianebene  ein 
deutliches  glattes  Schalenband,  welches  die  Basis  des  Kielhohlraumes  k 
bildet,  der  oben  o stehen  blieb,  und  äusserst  deutlich  sich  mit  Berg- 
masse füllte,  was  einem  guten  Beobachter  kaum  entgehen  kann.  Bei 
UDsern  württembergischen  Vorkommnissen  ist  die  Sache  freilich  nicht 
so  leicht,  namentlich  sind  mit  Gebirgsmasse  ausgefüllte  Hohlen  keines- 
wegs gewöhnlich,  der  Gebirgsschlamm  konnte  in  den  engen  Hohlraum 


488 


Brauner  Jnra  f : Amm.  Sowerbyi  oralis. 


nicht  tief  eindringen,  und  wurde  dann  durch  Kalkspath  ersetzt  * wel- 
cher den  Umriss  der  Höhlung  verwischt,  und  leicht  für  Kielmasse  to- 
gesehen  werden  kann.  Daher  muss  man  jeden  einzelnen  Fall  sorg- 
filltig  prüfen. 

Fig.  1 vom  Schäufelhardt  am  Fusse  der  Altenburg  (Kugelberg) 
südwestlich  Keutlingen  gehört  zu  den  kleinnabeligen  Varietäten,  die 
ich  gern  mit  Sowerbyi  ovalis  bezeichne,  da  deren  glatte  Röhre 
einen  Heterophyllen-artigen  Schwung  hat.  Unter  den  WAAGEN’scheo 
Bildern  würde  er  dem  fissilobatus  am  nächsten  kommen.  Meis 
einziges  bis  ans  Ende  gelobte  Exemplar  hat  bei  18  cm  Durchmesser 
eine  Seitenhöhe  der  Mündung  von  9 cm,  und  eine  Breite  von  reich- 
lich 5 cm  bei  einem  Nabel  von  4 cm.  Fünf  Loben  auf  jeder  Seite 
nehmen  bis  über  die  Naht  regelmässig  an  Grösse  ab,  man  könnte  sie 
zur  Noth  auf  die  von  fissilobatus  zurückführen,  doch  sind  sie  weniger 
zart  geschlitzt. 

Fig.  2 von  St.  Vigor  hat  ebenfalls  ohne  Wohnkammer  einen  Durch- 
messer von  18  cm  und  einen  Nabel  von  4 cm,  die  Mündung  ist  aber 
ein  wenig  niedriger  (85  mm)  und  schmaler  (42  mra).  Die  Lobes 
weichen  nicht  wesentlich  von  den  etwas  breitmündigern  ab.  Die  Nabel- 
naht fällt  zwar  etwas  steiler  ab,  aber  das  sind  eben  alles  Merkmale, 
welche  durch  Übergänge  vermittelt  werden.  Waagen  bat  ihn  sh 
patella  abgeschieden.  Es  ist  eine  Freude  mit  diesen  normännischen 
Erfunden  zu  arbeiten,  das  grauweisse  Gestein  weicht  im  Wasser  etwas 
auf  und  das  Reinigen  wird  eine  leichte  Sache. 

Ein  Irrthum  im  Bestimmen  ist  in  vielen  Fällen  gar  nicht  zu  um- 
gehen, denn  wollte  man  auch  den  verschieden  aussehenden  Erfondeo 
Namen  geben,  so  läuft  man  doch  Gefahr,  das  gleiche  Ding  wiederholt 
zu  benennen,  da  man  bei  der  schlechten  Erhaltung  und  dem  selteoeo 
Vorkommen  nicht  im  Stande  ist,  der -Entwickelung  der  Scheiben  von 
Innen  nach  Aussen  so  recht  Herr  zu  werden.  Bin  ich  nun  überhaupt 
schon  geneigt,  den  Kreis  der  Species  im  Sinne  der  Alten  weiter  zu  nehmen, 
als  Neuere  wollen,  so  bin  ich  nun  vollends  in  solchen  Fällen  wie  hier, 
wo  man  nicht  recht  aus  und  ein  weiss,  peinlich  genau,  nichts  zu  tren- 
nen, wenn  es  in  einer  Region  der  Schichten  vereinigt  trotz  aller  schein- 
baren Schwankungen  ein  wesentliches  Merkmal,  wie  in  diesem  Falle 
den  Hohlkiel,  gemein  hat.  Als  ich  daher  im  Jura  (Tab.  50  Fig.  II) 
auf  die  Wichtigkeit  dieses  Ammoniten  das  Augenmerk  lenkte,  wählte 
ich  zu  meinem  Normalbilde  ein  kleines  Exemplar  mit  Knoten,  wi> 
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zwar  nicht  ganz  äquat  mit  den  SowERBi’schen  ist,  ihm  aber  doch 
möglichst  nahe  kommt.  Leider  kann  ich  das  schöne  Stück  nicht  wie> 
der  finden,  und  ich  muss  eine  etwas  kleinere  Scheibe 

Fig.  3 an  dessen  Stelle  setzen,  welche  dem  Herrn  Verleger  Koch 
gehörig  von  Aselfingen  stammen  soll.  Die  runden  Knoten  auf  dicken 
Kippen  stehend  sind  hier  etwas  stärker  ausgebildet,  reichen  an  den 
Scheibchen  von  5 cm  Durchmesser  bis  an  das  mit  Loben  versehene 
Ende,  und  gehen  besonders  zierlich  bis  in  die  Nähe  des  Embryonal- 
gewindes heran.  Es  sind  seltene  Fälle,  wo  sich  die  Umgänge  so  weit 
hinein  erhalten  haben.  Zwischen  hindurch  ziehen  sich  feinere  ungekno- 
tete,  die  nur  auf  dem  Kücken  durch  einen  hohlen  Kiel  unterbrochen 
werden.  Die  Köhre  ist  vollkommen  rund,  und  da  sie  auf  der  Bauch- 
seite nur  einen  schwachen  Eindruck  zeigt,  so  liegen  die  Umgänge  freier 
da,  als  sie  Sowehby  und  Waagen  zeichneten.  Wäre  der  Kiel  nicht, 
so  würden  sie  Ähnlichkeit  mit  Amm.  ziphus  (Tab.  21  Fig.  18)  aus 
Lias  ß haben.  Leider  sind  die  Loben  auf  dem  grauen  Gestein  schwer 
sicher  zu  ermitteln,  doch  hängen  noch  zwei  schmale  Hilfsloben  über 
der  Naht  herab,  die  mit  dem  kleinen  zweiten  Lateral  in  gleichmässig 
abnehmender  Reihe  stehen.  Erst  wenn  die  Schalen  grösser  werden, 
gehen  die  Knoten  allmählig  ganz  verloren.  Öfter  finden  sich  noch 
kleine,  wie 

Fig.  4 von  Metzingen,  und  gerade  solche  werden  durch  ihre  leichte 
Erkennbarkeit  zu  Leitmuscheln.  Es  fällt  auf,  dass  viele  darunter  schon 
Wohnkammer  angesetzt  haben , also  entweder  junge  oder  schon  aus- 
gewachsene Individuen  sind.  Die  Knoten  sind  an  diesem  Exemplare 
weniger  rund,  sondern  mehr  länglich.  Der  Kiel  lässt  sich  an  dem 
Schlamm  im  Innern  leicht  als  hohl  erkennen.  Die  feinem  Zwischen- 
rippen bleiben  immer  sehr  deutlich,  freilich  in  mannigfaltiger  Abände- 
rung bezüglich  der  Stärke,  wie  gleich  der  kleine  Fig.  5 von  Gingen 
zeigt,  der  jedoch  noch  keine  Wohnkammer  angesetzt  hat,  die  eben  ver- 
loren ging,  während  die  Dunstkammern  alle  blieben.  Man  sieht  darauf 
noch  einen  kleinen  Pecten  persmatus  mit  elf  Rippeneindrücken  kleben, 
zum  Zeichen,  dass  diese  Leitmuscbel  noch  etwas  höher  über  den  Sand- 
stein ß hinausgriflf. 

Fig.  8 bekam  ich  nur  einmal  aus  der  Heininger  Gegend  als  un- 
gewöhnlich deutlichen  Abdruck  in  den  härtesten  Blauen  Kalken  y. 
Die  innern  frei  daliegenden  Windungen  lassen  bezüglich  der  Deutlich- 
keit der  Knoten  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,  blos  das  innere 

Qvexsteut,  die  Ammouiten.  11.  12.  Liefg.  1.  Juli  188Ö.  31* 
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embryonale  Gewinde  lässt  sich  nicht  klarlegen,  aber  dann  folgt  gkich 
ein  gerippter  Umgang,  worin  periodisch  einzelne  Rippen  grösser  wer- 
den und  schwache  Knoten  ansetzen,  die  dann  alsbald  zn  einer  statt- 
lichen Grösse  heranwachsen , und  namentlich  in  der  Naht  der  beiden 
letzten  Umgänge  das  Auge  durch  ihre  geßtllige  Form  auf  sich  ziehen. 
Da  der  Nabel  flach  einsinkt,  so  meint  man,  der  Kern  der  Scheibe  müsse 
iro  Gestein  stecken , sowie  jedoch  das  vorletzte  Gewinde  g zum  Vor- 
schein kommt,  so  bemerken  wir  nur  noch  eine  dünne  Haut,  der  im 
Gestein  durchaus  kein  Körper  entspricht,  und  doch  hat  sich  unten  « 
und  oben  o ein  dickerer  Kern  des  letzten  Umganges  herausgescbftit, 
welcher  besonders  oben  durch  einen  tiefen  und  breiten  Abdruck  ver- 
ratben  wird.  Ergänze  ich  nach  diesem  äussern  Eindrücke  die  Scheibe, 
so  scheint  sie  einen  etwaigen  Durchmesser  von  22  cm  erreicht  zu  haben. 
Um  nicht  zu  viel  zu  spalten,  rechne  ich  ihn  noch  zum  ächten  Sowtrhf, 
wozu  wahrscheinlich  auch  der  Amm,  mesamnihus  Waagen  (1.  c.  Tab. 
Fig.  1)  gehört,  während  arenatus  pag.  482  sich  schon  weiter  entfernt 
Würde  unser  knotiger  Nabel  etwas  involuter,  so  gelangten  wir  zu  einer 
Scheibe  von  der  Form 

Fig.  9.  Diese  glatte  im  Querschnitt  ovale  Schale  ist  eine  der 
gewöhnlichsten  Gestalten  bei  Gingen,  nur  dass  sie  selten  im  Nabel 
solche  ausgezeichneten  Perlknoten  wie  hier  zeigt.  Waagen,  dem  doch 
ein  so  grosses  Material  zu  Gebote  stand,  scheint  sie  nicht  zu  kennen. 
Iht*  Habitus  erinnert  lebhaft  an  jurensis  (Tab.  47  Fig.  1),  nur  dass 
sie  über  und  über  mit  zerschnittenen  Loben  bedeckt  ist:  wie  gewöbs- 
lich  überflügelt  der  erste  Lateral  an  Länge  und  Breite  alle  übrigen; 
der  zweite  wird  dagegen  plötzlich  klein,  und  schliesst  sich  mehr  an 
die  beiden  Hilfsloben  an,  die  über  der  Naht  noch  deutlich  herabhängeo. 
Da  die  Scheidewände  bis  ans  Ende  gehen,  und  hier  keine  frische  Bruch- 
fläche,  sondern  nur  ein  Abschluss  von  Gebirge  wahrgenommen  wird, 
so  scheint  ihm  nur  die  Wohnkammer  zu  fehlen.  Übrigens  ist  der 
Röcken  nie  ganz  glatte  wie  bei  den  Kernen  der  Furticarinaten,  sondero 
es  pflegt  immer  noch  ein  ansehnlicher  Rest  von  Kiel  darauf  zu  kleben, 
der  an  verbrochenen  Stellen  seine  Höhle  durch  Gebirgsschlamm  verrätb. 
Die  Knoten  sind  nichts  als  Verdickungen  der  Sichelstiele.  Die  Sicheln 
lassen  sich  auf  dem  äussern  Umgang  zwar  anfangs  noch  verfolgen, 
wenn  auch  die  Knoten  schon  ganz  fehlen,  aber  endlich  machen  sie 
einer  vollständigen  Glätte  Platz.  Dieses  seltene  Unicum  hat  einen 
Durchmesser  von  14  cm,  wovon  der  Nabeldurchmesser  36  mm  eia- 
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nimmt  Die  stattliche  Mündung  m zeigt  66  mm  Seitenhöhe  und 
41  mm  Breite. 

Ich  kann  keinen  triftigen  Grund  ünden,  diese  gefällige  Scheibe 
?OD  dem  ächten  Sowerbyi  zu  trennen;  denn  wenn  auch  die  Dimensionen 
variabel  sein  mögen,  die  runden  Knoten  zeigen  doch  eine  gewisse 
Beständigkeit.  Gehe  ich  dann  weiter,  so  versäume  ich  nicht,  noch 
einen  besondem  Zusatz  binzuzufügen.  Ist  dieser  Zusatz  nicht  da,  so 
meine  ich  natürlich  mit  dem  Ci  täte  des  Namens  die  Abbildung  des 
Schriftstellers,  der  zuerst  diesen  Namen  gab:  so  zeichnete  ich  seiner 
Zeit  Ämm.  Sowerbyi  (Jura  Tab.  50  Fig.  11,  (Sowerby  Min.  Conch. 
Tab.  213)  aus  Untergamma,  Metzingen,  und  sagte  blos,  dass  er  sich 
durch  seine  etwas  zahlreichem  Knoten  mehr  dem  Browni  Sw.  (Min. 
Couch.  Tab.  263  Fig.  4.  5)  anschliesse.  Dazu  machte  nun  Waagen 
(Benecke,  geogn.-paläont.  Beiträge  I.  590)  bei  Gelegenheit  der  Abbil- 
dung von  Wentzen  die  Bemerkung  ^Sowerbyi  (Mill.)  Quenst.  Jura 
pag.  377  (pars)“.  Es  scheint  darnach,  als  hätte  ich  die  scharfe  Be- 
stimmung nicht  getroffen , während  drei  Zeilen  weiter  unten  steht 
,0rbiqny  und  Qüenstedt  gaben  die  Form  sehr  treffend  wieder*.  Die 
sichere  Entscheidung  «pars*  wirft  entschieden  ein  falsches  Licht  auf 
den  Schriftsteller,  es  erscheint  wie  eine  Correction,  während  ich  doch  io 
erster  Linie  die  Sache  scharf  treffe,  dann  aber  bei  weiterer  Umschau  das 
Naheliegende  anzuschliessen  suche.  Im  Grunde  genommen  sind  meine 
jüDgern  Nachfolger  auf  demselben  Punkte  wie  ich  schon  längst,  an- 
gekommen, sie  machen  nur  Geschlechter,  und  führen  eine  Fluth  von 
schwerzufassenden  Namen  ein,  wo  ich  mit  den  alten  Species  und  Varie- 
titeo  durcbzukommen  suchte,  und  dem  Leser,  wie  ich  meine,  verständ- 
licher werde.  In  diesem  Sinne  fortfabrend,  will  ich  von  den  innen  kno- 
tigen und  mehr  involuten  auf  das  andere  Extrem,  die  evoluten  und 
Diedermündigen  überspringen : 

Amm.  Sowerbyi  insignoides  Tab.  61  Fig.  10.  Hätte  das 
schöne  Bruchstück  im  obern  Lias  gelegen,  so  würde  ich  gesucht 
haben,  es  beim  ächten  insignis  unterzubringen , so  aber  fand  es  Herr 
Pfarrer  Güssmann  bei  Schörzingen  über  dem  dortigen  Murchisonae 
pag.  466  in  einem  braunen  Gestein,  was  dem  Lager  nach  dem  Ober- 
beta oder  Untergamma  angehört.  Auf  den  innern  Umgängen  zeichnen 
sich  zwar  einzelne  Rippen  durch  Dicke  vor  den  andern  aus,  aber  eigent- 
liche Knoten  fehlen,  und  zuletzt  nimmt  die  Rippendicke  so  ab,  dass 
sich  die  Wobnkammer  w nur  noch  mit  schwachen  Rippenwellen  bedeckt. 
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Die  Loben  sind  zwar  nicht  recht  deutlich,  aber  doch  nur 
zerschnitten.  Der  Kiel  k ist  hoch,  fhllt  leicht  ah,  und  erscheint  auf 
dem  Querschnitt  hohl,  während  darunter  überall  der  Sipho  mit  sein« 
Einschnürungen  hervortritt.  Das  Stück  brach  sehr  günstig : die  innere 
Scheibe  mit  oiTenera  Nabel  und  bis  ans  Ende  mit  Eammem  verseheii 
bat  gegen  8 cm  Durchmesser,  das  Übrige  ist  Wohnkammer,  die  cadi 
der  Spurlinie  zu  urtheilen  wohl  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  «a- 
nimmt.  Waagen  scheint  sie  nicht  zu  kennen.  Dagegen  erhielt  H^rr 
Verleger  Koch  von  Gingen  eine  halbe  Scheibe  Fig.  11,  die  durch  4» 
Art  ihres  grauen  Gesteins  sich  als  äcbt  erwies;  der  letzte  Umgang  iii 
auf  das  Vorzüglichste  mit  Loben  bedeckt,  die  zu  vier  auf  den  Sett» 
zwar  gedrängt,  aber  doch  in  keiner  Weise  verwirrt  herabhängen.  Diii 
Schale  zeigt  ziemlich  verwischte  Sichelwellen,  da  das  sonst  wohlerhid> 
tene  Bruchstück  durch  Verwitterung  etwas  gelitten  bat.  Beim  erst« 
Anblick  denkt  man  an  radians,  wofür  auch  die  schmale  Mündung» 
sprechen  würde,  allein  abgesehen  von  den  Loben  blieb  auf  dem  Rück« 
viel  Rauhes  von  dem  Kiele  hängen,  was  auf  Dorsocavaten  hindeuitt 
Amm.  Sowerhyi  rudis  Tab.  61  Fig.  12.  13  nannte  ich  gen 
die  grossen  Scheiben,  deren  glatte  Schalen  mit  mittelmässig  gro$^ 
Nabel  bei  Gingen  am  häufigsten  verkommen.  Dem  jurensis  und 
cinctus  äusserlich  ähnlich  werden  die  stattlichen  Erfunde  aus  dem  locken 
Gebirge  herausgewaschen.  Die  Wohnkammer  hat  sich  nicht  mehr  er- 
balten,  daher  ist  die  Oberfläche  über  und  über  mit  gezackten  Lob« 
bedeckt,  die  man  aber  unter  der  rauben  Oberfläche  nicht  leicht  n 
Papier  bringt,  man  muss  sich  mit  ungefähren  Bestimmungen  begnüg«. 
Waagen  (1.  c.  Tab.  26  Fig.  2)  nennt  den  häufigsten  Amm.  Ginyenm, 
bildet  aber  ein  etwas  kleineres  Exemplar  als  unseres  ab,  was  in 
eher  Beziehung  schon  an  Fig.  11  erinnert,  wenigstens  sind  die  Seit« 
der  jungen  ganz  ähnlich  gesichelt.  Unser  Exemplar  Fig.  12  g^iürt 
zwar  auch  zu  den  kleinern,  doch  ist  es  schon  ansehnlich  grösser.  NaW 
ungewöhnlich  deutlich,  aber  überall  treten  nur  glatte  Rippen  benar^ 
die  ziemlich  gleichmässig  an  Dicke  zunehmen,  Knoten  scheinen  nirgeods 
sich  auszubilden,  wodurch  das  Nabelcentrum  ein  ganz  anderes  Änsehs 
bekommt  als  Fig.  9 von  dem  gleichen  Fundorte.  Die  Scheibe  er«he«i 
gänzlich  ausgebildet,  denn  die  Loben  reichen  nicht  blos  bis  an  4a 
äussersten  Mundrand,  sondern  die  Mündung  über  der  letzten  Wand  ist 
mit  Gebirgsroasse.'.verpappt,  dass  man  daraus  ziemlich  sicher  sehhe$«: 
kann,  am  Ende  ging  wie  bei  allen  andern  daselbst  nur  die  Wohnkamisr: 
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verloren.  Die  Mündung  m am  Anfänge  des  letzten  Umganges  erscheint 
ziemlich  comprimirtf  was  sich  am  Ende  zu  einem  elliptischen  Schwung 
von  6 cm  Seitenhöhe  und  32  mm  Breite  erweitert.  Von  der  Schale 
blieb  nichts , alles  ist  rauher  Steinkern , nur  die  Spuren  des  hohlen 
Kiels  wurden  nicht  ganz  verwischt. 

Sind  auch  die  Näbel  nicht  bei  allen  absolut  gleich,  sondern  wech- 
seln öfter  dicke  Rippen  mit  dünnen  ab,  so  gleicht  sich  das  doch  auf 
dem  letzten  Umgänge  zu  vollkommener  Glätte  aus,  was  ihnen  dann  so 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  oberliasischen  Formen  gewährt,  den  klei- 
nern m\i  jurensis  pag.  376,  den  grössern  mit  phyllicinctus  pag.  380, 
man  tbut  wohl,  nicht  zu  viele  Species  zu  machen,  auch  wenn  der 
Nabel  etwas  enger  oder  weiter,  und  die  Mündung  etwas  schmaler  oder 
breiter  werden  mag.  Es  mögen  daher  wohl  alle  drei,  jugifer,  Gingen- 
sis  und  fuHicarinatus,  welche  Waagen  (I.  c.  Tab.  26)  auf  einer  Tafel 
zusammenstellte,  dazu  gehören.  Auf  die  Prachtstücke  von  furticarinatus, 
die  mir  so  viel  zu  schaffen  gemacht  haben,  komme  ich  später  zu  reden, 
da  sie  der  Eiesregion  im  Oberdelta  angebören.  Eine  typische  Ähn- 
lichkeit derselben  mit  Abänderungen  des  rudis  lässt  sich  jedoch  nicht 
läugnen.  Man  kann  hier  nun  ganze  Grössenreihen  aufstellen: 

Fig.  13  ist  das  Lobenende  einer  Scheibe  von  27  cm  Durchmesser, 
der  nur  die  Wohnkammer  fehlt,  der  Nabel  nimmt  davon  67  mm  ein, 
und  die  Seitenhöhe  der  Mündung  beträgt  12  cm  auf  eine  Breite  von 
05  mm , so  dass  die  Dicke  der  Röhre  die  reichliche  Hälfte  beträgt. 
Auf  den  Seiten  hängen  unter  dem  kurzen  Rückenlobus  fünf  Seitenloben 
herab,  wovon  die  drei  untern  kleinen  zu  den  Hilfsloben  zählen.  Mein 
grösstes  Exemplar  von  Gingen  erreicht  ohne  Wohnkammer  die  statt- 
liche Grösse  von  36  cm,  Waagen  erwähnt  zwar  eines  von  38  cm, 
setzt  aber  auffallender  Weise  hinzu:  „bei  dieser  Grösse  ist  etwa  ein 
Drittel  des  letzten  Umganges  Wohnkammer“  (Gingensis  1.  c.  596), 
dann  wäre  unseres  bedeutend  grösser,  denn  denkt  man  die  volle  Wohn- 
kammer hinzu,  so  käme  man  auf  Riesenscheiben  wohl  von  60  cm. 
Der  Nabel  hat  10  cm,  und  die  Seitenhöhe  15  cm  bei  einer  Mundbreite 
von  86  mm.  Es  gibt  nun  freilich  auch  Scheiben  dabei,  die  etwas  klein- 
nabeliger  und  hochmüudiger  werden.  Man  vergesse  dabei  nicht,  auch 
den  fissilobatus  Waagen  (1.  c.  Tab.  27  Fig.  1)  in  vergleich  zu  ziehen. 

Ver  kieste  Scheiben  Tab.  61  Fig.  6.  7,  zum  Theil  mit  .dem 
prachtvollsten  Goldschiller,  sammelte  Wittlinger  schon  seit  vielen 
Jahren  bei  Gingen.  Ich  kenne  das  Lager  zwar  nicht  genau,  sie  erinnern 
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mich  auch  an  das  Kieslager  von  Oberdelta,  aber  da  wir  uns  hier  eine 
Stufe  tiefer  behoden,  so  können  wir  uns  nicht  weit  vom  eigentlichen 
Braunen  Gamma  entfernt  haben.  Wie  uuser  kleines  Stuck  Fig.  7 zeigt, 
so  gleichen  sie  Sicbelrippern,  deren  Sicheln  sich  tief  gabeln.  Der  dicke 
Kiel  auf  dem  Rücken  scheint  aber  einen  Dorsocavaten  anzudeuten, 
wenn  wir  auch  sonst  nirgends  einen  Knoten  finden.  Es  fUlt  mir  anf, 
dass  Waagen  nicht  davon  redete,  da  sie  doch  in  unsern  Sammlungen 
förmlich  das  Auge  auf  sich  ziehen,  wenn  man  auch  mit  dem  Bestimmen 
schwankt.  Doch  da  Waagen  sogar  den  kleinen  Amm,  pinguia  Eömeb 
(Nordd.  Oolithen*Geb.  pag.  186  Tab.  12  Fig.  3)  aus  dem  Unteren 
Oolitb  des  Galgenberges  bei  Hildesheim  zu  seinem  Ämm,  Gingenm 
zog,  so  könnte  man  hier  noch  viel  eher  dasselbe  vermuthen.  Die 
Mündung  Fig.  6 deutet  schon  ein  grösseres  Exemplar  an,  und  mein 
grösstes  Exemplar  von  77  mm  Höhe  habe  ich  seit  vielen  Jahren  in 
der  Sammlung  liegen,  ohne  dass  ich  ihn  besser  als  zum  Sowerbyi  zu 
stellen  wüsste.  Es  sind  auch  Scheiben  dabei,  wo  die  Schale  mehr  glatt 
wird,  und  die  Rippen  sich  mehr  zu  zarten  Streifen  zerschlagen,  ähnlich 
dem  opalinus.  Alles  das  muss  man  dem  Fundorte  gemäss  sorgfältig  un- 
getrennt  lassen,  bis  darüber  uns  einmal  ein  besseres  Licht  aufgebt  Für 
Lobenstudien  sind  die  Erfunde  nicht  recht  geeignet,  da  sich  über  die 
Oberfläche  eine  goldgelbe  Haut  fortzieht,  die  man  schwer  entfernen  kann. 

Amm.  Sowerbyi  trig onatus  Tab.  61  Fig.  14  erhielt  ich  vor 
Jahren  vom  verstorbenen  Inspector  Schuleb  in  Wasseralfingen  geschenkt. 
Er  liegt  in  einem  gelben  oolithischen  Eisensteine,  der  das  Korn  der 
dortigen  Thoneisensteine  bat , aber  statt  roth  intensiv  braun  aussieht. 
Ich  möchte  ihn  daher  gern  etwas  höher  nach  üntergamma  stellen. 
Leider  ist  das  Innerste  zerstört,  denn  das  Gestein  hat  eine  ganz  wider- 
wärtige Härte,  die  ein  Entblössen  der  Schale  kaum  ermöglicht  Man 
sieht  aber  deutlich,  wie  die  groben  Sicheln  mit  dicken  Knoten  noch 
auf  den  letzten  Umgang  hinausgehen,  dann  aber  verschwinden  sie,  und 
die  Mündung  endigt  in  einem  glatten  Dreieck,  was  uns  lebhaft  an 
insignis  trigonatus  pag.  399  erinnert.  Im  Hinblick  auf  insignoidfs 
pag.  491  könnte  man  meinen,  es  wiederhole  sich  hier  eine  ähnliche 
Entwickelung  wie  beim  ältern  insignis.  Das  rauhe  Band  auf  dem 
Rücken  mag  wohl  einen  Dorsocavaten  andeuten.  Besonders  charscte- 
ristisch  ist  die  Profilansicht  man  möchte  da  das  Bild  von  SUboldi 
pag.  472  in  Vergleichung  ziehen,  doch  soll  das  den  ächten  Erzen  Beta 
angehören.  Freilich  fallen  die  Zeichnungen  etwas  anders  ans,  sie  sind 
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bei  üDserem  gröber,  und  obwohl  die  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehene 
Scheibe  nur  118  mm  misst,  so  ist  doch  das  Ende  des  letzten  Um- 
ganges vollkommen  glatt.  Die  Loben  liegen  klar  da,  hängen  alle  vier 
auf  den  Seiten  gerade  herab,  doch  fällt  der  letzte  kleine  auf  die  hohe 
Nebelwand.  Wollte  man  das  alles  scharf  vergleichen,  so  gäbe  es  eben 
immer  wieder  andere  Species.  Ja  man  könnte  sogar  noch  weiter  gehen, 
und  die  Wentzener  Abbildung  von  Sowerhyi  bei  Waagen  (1.  c.  Tab.  27 
Fig.  2)  in  Vergleich  ziehen;  wörde  dieselbe  etwas  grösser,  so  kämen 
offenbar  Bilder,  wie  unsere  Wasseralfinger  zum  Vorschein.  Alles  das 
lässt  sich  nur  sicherer  feststellen,  wenn  man  ein  grosses  Material  in 
seiner  Entwickelung  und  in  allen  seinen  Abweichungen  verfolgen  kann. 
Die  glatte  Mündung  ist  am  Ende  55  mm  hoch  und  über  der  Naht 
34  mm  breit.  Es  scheint  dem  Stück  ebenfalls  nichts  als  die  Wohn- 
kammer  zu  fehlen,  wie  man  aus  dem  Gebirgsschluss  über  der  letzten 
Scheidewand  urtheilen  möchte.  Ich  will  hier  ein  seltenes  Bruchstück 
mit  trigonaler  Mündung  von  Gingen  nicht  unerwähnt  lassen,  was  ganz 
Tom  Ansehen  der  dortigen  Gamma-Ammoniten  sich  den  riesigen  Formen 
anschliesst.  Es  hat  ebenfalls  drei  Loben  auf  den  Seiten,  nur  ein  klei- 
ner vierter  fällt  auf  die  Nabelwand.  Das  mit  Loben  versehene  glatte 
Böbrenende,  von  dem  ich  Tab.  62  Fig.  7 den  Umriss  gebe,  misst  13  cm 
in  der  Höhe  und  66  mm  in  der  Breite  über  der  Naht,  und  bildet  im 
Umriss  ein  vollständiges  gleichschenkliges  Dreieck ; auch  der  vorletzte 
Umgang,  der  auf  der  Bauchseite  steckt,  misst  noch  7 cm  in  der  Höhe 
and  35  mm  in  der  Breite,  und  hat  auf  dem  Rücken  immer  noch  eine 
entschieden  gleichmässige  Neigung,  eine  Schneide  zu  bilden.  Drei  Viertel 
davon  sind  eingebüllt,  so  dass  in  dem  engen  Nabel  nur  das  untere 
Viertel  hervorsteht.  Man  sieht  deutlich,  dass  am  Ende  noch  die  ganze 
Wobnkammer  fehlt.  Da  nun  auch  der  Rücken  nackt  erscheint,  offen- 
bar weil  der  hohle  Kiel  verloren  ging,  so  wird  man  durch  die  Ähnlich- 
keit mit  dreiseitigen  Röhren  des  insignis  förmlich  betroffen,  blos  dass 
diese  ältern  Spielarten  breitere  Mündung  haben.  Es  ist  zur  Bestim- 
mung solch  markirter  Erfunde  kaum  nötbig,  eine  Zeichnung  zu  geben, 
denn  auf  ein  biseben  mehr  oder  weniger  der  Dimensionen  kommt  es 
offenbar  nicht  an,  weil  jedes  Individuum  von  mathematischen  Grenzen 
entschieden  abweiebt.  Man  muss  sich  Ideale  zu  schaffen  suchen,  welchen 
die  Bilder  sich  möglichst  ansebmiegen.  Auf  dem  entgegengesetzten 
Ende  entwickeln  sich  dann  wieder  die  folgenden  ovalrückigen,  die  auch 
zu  bedeutenden  Grössen  heranwuchsen. 
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Bei  Laufen  finden  sich  zusammen  mit  Sowerhyi  costoftus  eng- 
nabelige  Scheiben,  die  nach  ihrer  Gestalt  vollkommen  noch  dem  discK^ 
ZiET.  gleichen,  so  dass  ich  sie  den  Raum  zu  sparen  gar  nicht  abzubildeD 
brauche.  Leider  sind  die  kiesigen  Mergelstücke  meist  zerklüftet  und 
zerfallen,  so  dass  man  nicht  leicht  zu  guten  Exemplaren  gelangt,  doch 
habe  ich  eine  Scheibe  von  14  cm  Durchmesser  und  nur  27  mm  Mond- 
breite,  die  noch  keine  Spur  von  Wohnkammer  zeigt , die  Lobenkörper 
sind  breit  und  eigenthümlich  langzackig.  Ich  bin  lange  mit  mir  zu 
Rathe  gegangen,  ob  ich  ihn  nicht  geradezu  zum  discus  stellen  solle, 
allein  auf  dem  Rücken  setzt  sich  ein  ansehnlicher  Kiel  ab,  der  micL 
an  Dorsocavaten  erinnert  Nachdem  ich  nun  aber  den  Sowerhyi  tri- 
yonatus  bei  Gingen  gefunden  hatte,  der  nicht  blos  viel  dicker  ist  sod- 
dem  auch  einen  weit  grösseren  Nabel  hat,  kamen  mir  auch  von  Laufen 
Bruchstücke  von  Zwischenstellung  vor:  ich  habe  unter  andern  ein  auf 
dem  Rücken  verstümmeltes  Bruchstück  vor  mir,  das  bei  10  cm  Seiten- 
höhe schon  45  mm  Mundbreite  erreicht;  drinn  steckt  ein  kleines  hoch 
gekieltes  Gewinde  mit  Wellenrippen,  wie  man  sie  auch  wohl  bei  kleinen 
discus  pag.  460  findet.  Ich  habe  sie  daher  vorläufig  als  Soicerb\fi 
discus  in  die  Sammlung  gestellt,  bis  dereinst  bessere  Erfunde  und 
zusammenhängende  Reihen  genügendere  Aufklärung  geben. 

Amm.  Greenoughi  Sw.  ist  schon  oben  im  mittlern  Lias  pag.  297 
ausdrücklich  erwähnt.  Der  Name  wurde  früher  viel  gehört,  aber  Ob- 
BiGNY  nahm  ihn  nicht  auf ; daher  erwähnte  ihn  auch  Oppel  nicht 
die  Engländer  selbst  straucheln,  wo  sie  die  characteristische  Form  unter- 
bringen sollen.  Abgesehen  von  der  Formation  kenne  ich  keine  Zone, 
wo  schlagendere  Formenähnlichkeiten  Vorkommen,  als  hier  im  mittlern 
Braunen  Jura.  Dabei  soll  das  Exemplar  von  Sowekby  132  aus  Schwefel- 
kies bestehen,  der  in  starker  Verwitterung  begriffen  ist,  ganz  wie  unser 
verkiester  furticarinatus.  Das  ist  der  Grund,  warum  ich  Stücke  wie 

Tab.  62  Fig.  1 von  Achdorf  an  der  Wutach  unter  Greenoughi 
seit  mehr  als  vierzig  Jahren  in  der  Sammlung  zwischen  den  Varietäten 
von  Sowerhyi  liegen  habe.  Den  grauen  Kalkkern,  über  und  über  mit  den 
deutlichsten,  aber  in  einander  verschränkten  Loben  bedeckt,  fand  ich  am 
Rande  der  Alp,  nirgends  werden  Rippen  bemerkt,  und  der  Schwung  des 
Rückens  bildet  einen  länglich  eiförmigen  Umriss,  wornach  ich  ihn  gerne 

Amm.  Sowerhyi  ovalis  heisse.  Wesentlich  wird  er  sich  wohl 
nicht  von  den  grossen  Exemplaren  des  Sowerhyi  rudis  von  Gingen  unter- 
scheiden, er  imponirt  uns  durch  dieselbe  Grösse,  nur  dass  sein  Nabel 
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etwas  enger  erscheint.  Von  den  Loben  herrscht  durch  Grösse  der 
breitgezackte  erste  Lateral , der  zweite  wird  schnell  bedeutend  klei- 
ner, eine  Eigenthümlichkeit,  die  uns  bei  den  meisten  Sowerbyern  auf- 
fkllt;  dann  bleiben  noch  drei  schmal  herabhängende  Hilfsloben  übrig, 
wovon  der  dritte  die  Nabelkante  einnimmt.  Am  äussern  Umgang  fehlt 
auf  dem  Rücken  jede  Spur  von  Kiel,  blos  der  Sipho  wird  vom  Rücken- 
lobus  umfasst;  sowie  man  aber  auf  dem  vorhergehenden  Umgänge  im 
Gebirge  nach  diesem  Organ  sich  umsieht,  so  entdeckt  man  noch  Schale 
und  Höhlung  desselben,  wie  der  ins  Bild  gezeichnete  Umriss  m dar- 
thnt,  worin  das  oberste  Oval  den  Kiel  verlor,  während  im  mittlern 
das  Gebirge  ihn  erhalten  hat. 

Auf  dem  Birkhof  bei  Staufeneck  sind  zwei  Varietäten  am  häutigsten : 
einer  mit  engerem  und  einer  mit  weiterem  Nabel,  die  freilich  beide  in 
einander  überspielen.  Man  muss  da*  bezüglich  des  Nabels  erst  die  Ex- 
treme zu  bestimmen  suchen,  und  dann  die  andern  nach  Gutdünken 
dazwischen  stellen.  An  dem  kleinnabeligen  von  der  Altenburg  pag.  488 
fand  sich  zuerst  der  deutliche  Hohlkiel.  Verwandt  damit  ist  das 
Bruchstück 

Tab.  62  Fig.  2 vom  Birkhof : es  gehört  einer  vollständigen  -Scheibe 
von  18  cm  Durchmesser  an,  woran  der  Nabel  4 cm  einnimmt.  Die 
ovale  Mündung  ist  84  mm  hoch  und  47  mm  breit,  erscheint  daher  im 
Profil  nur  ein  wenig  comprimirter.  Dagegen  sind  die  Lobenkörper  ganz 
ungewöhnlich  schmal  und  schlank,  obwohl  ihre  Zahl  fünf  die  gleiche 
bleibt,  ein  Name  iSoic.  gracililobatus  würde  sich  wie  von  selbst 
ergeben.  Freilich  ist  es  bei  der  allgemeinen  Undeutlichkeit  der  Loben 
immerhin  gewagt,  darauf  ein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  sich 
gar  zu  leicht  in  Folge  von  ungleicher  Verwitterung  und  Erhaltung 
Irrthömer  einschleichen. 

Fig.  3 vom  Birkhof  gibt  uns  ein  Bild  von  der  weitnabeligern  Ab- 
änderung. Er  gehört  durch  seine  Rippung,  die  selbst  bei  grossen 
Exemplaren  nicht  ganz  verlöscht,  zu  den  am  leichtesten  bestimmbaren 
Species.  Ich  habe  ihn  daher  immer  gern  mit  der  Nebenbenennung 
costosus  unterschieden.  Sie  finden  sich  etwas  kiesig  entstellt  auch 
bei  Laufen  unter  der  Schalksburg  zusammen  mit  obigen  rftscws-artigen 
Scheiben  pag.  496.  Interessant  ist  der  Kiel  k Fig.  6 aus  dem  Abraum 
von  Gamma  bei  Eningen,  die  beiden  hohen  Kanten  mit  einer  Vertiefung 
dazwischen  sprechen  entschieden  für  einen  Hohlkieler.  Die  fünf  schlan- 
ken Loben,  wie  vorhin,  bleiben,  was  auf  seine  Entwickelung  aus  den 

QVF.SSTEUT,  die  Ammoniten  des  sehtrabbeben  Jura.  32 
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eDgoabeligern  binweisen  dürfte.  Natürlich  sind  die  Rippen  anf  den 
innern  Umgängen  dicker  und  ungleich,  wie  es  ja  bei  den  Sowerbym 
Regel  ist,  im  Alter  lösen  sie  sich  gleicbmässig  in  einfache  ungespalteof 
Sicheln  auf.  Waagen  (Geogn.-paläont  Beitr.  Tab.  25  Fig.  1)  gab  an 
gutes  Bild  von  Gingen,  und  belegte  sie  nach  diesen  Rippen  mit  eiDem 
gesuchten  Namen  adicrus  (dtxpog  gespalten)  ungespalten.  Die  Lobes 
hat  er  zwar  nicht  ganz  sicher  getroffen,  allein  an  der  Fünfzabl  auf 
den  Seiten  kann  nach  unserer  Einzeichnung  nicht  gezweifelt  werden 
Es  ist  der  Theil  einer  bis  ans  Ende  gelobten  Scheibe  von  16  cm  Dorrt- 
messer.  Es  kommen  jedoch  noch  viel  grössere  vor:  ich  habe  m 
von  fast  23  cm  Durchmesser , die  noch  keine  Spur  von  Wohnkammif  | 
angesetzt  hat,  dabei  gehen  die  Rippen  bis  ans  Ende.  Auch  fällt  mir  a i 
hohem  Grade  auf,  wie  vollkommen  dieses  schöne  Stück  mit  der  m J 
Hälfte  verkleinerten  Abbildung  stimmt,  dieWniGHT  (Lias  Amm.  pag.^ 
Tab.  44)  dem  Amm.  Greenoughi  untergeschoben  bat.  Das  ist  ebea  i 
wieder  ein  lebendiger  Beweis,  wie  vorsichtig  man  in  der  Deutung  d«“  i 
Bilder  sein  muss,  deren  Originale  und  Fundorte  man  nicht  kennt  ' 
Amm.  trapeza  Tab.  62  Fig.  4 möchte  ich  eine  grosse  Scheib? 
nennen,  woran  erst  nach  50  cm  Durchmesser  die  Loben  aufhören.  leb 
bekam  das  Prachtstück  schon  vor  Jahren  aus  der  Gegend  von  Gingen, 
wo  es  aber  nicht  den  dort  gewöhnlichen  gelblichen  Kalken  angeb6rt. 
sondern  in  einem  rauhen  dunkeln  Sandmergel  liegt,  wie  er  das  obere 
Beta  oder  untere  Gamma  bezeichnet.  Die  stark  zersetzte  Schale  st 
vollkommen  glatt,  man  sieht  nirgends  eine  Spur  von  Sicheln  noch 
Streifen,  und  auch  auf  dem  Kücken  scheint  jede  Andeutung  von  Kiel 
zu  fehlen.  Daher  kann  man  ihn  nicht  wohl  mehr  zu  den  Sowerbjem 
zählen,. ich  schiebe  ihn  hier  nur  ein,  um  sein  Lager  zu  fixiren.  Die 
schön  geformten  Umgänge  liegen  flach  da,  und  gleichen  daher  ein«B 
kleinen  runden  Tisch;  dabei  bat  die  Röhre  entschieden  Neigung,  $i^ 
trapezförmig  zu  bilden,  indem  sie  gegen  den  Rücken  hin  sich  verengt, 
und  über  der  Naht  anschwellt.  Dadurch  wird  die  freiliegende  Ntbi 
eigenthümlich  treppenförmig  unterwölbt.  Die  Mündung  erreicht  ae 
Lobenende  eine  Höhe  von  155  mm  und  105  mm  in  der  grössten  Breite, 
dann  folgt  nur  noch  ein  kleines  Stuck  verletzter  Wohnkammer,  wis 
das  richtige  Messen  sehr  erschwert.  Die  drei  äussern  Umgänge  liegen 
vollständig  da.  Die  Maasse  der  Umgänge  betragen 
155  + 65  + 37  -f-  20  + (18)+  15  + 25  + 53  + 1 11  = 499  nuc- 
Die  Loben  kann  man  zwar  nur  roh  verfolgen,  allein  man  meint,  dafj 
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die  beiden  Seitenloben  paarige  Zacken  zeigen,  und  die  obern  Zacken 
des  Hauptlateral  den  kurzen  Kückenlobus  ganz  umschlingen.  Das  könnte 
uns  an  Lineaten  erinnern,  die  gerade  im  mittlern  Braunen  Jura  noch 
zu  riesiger  Grösse  anwachsen.  Dafür  würde  auch  die  geringe  Involu- 
bilität  sprechen,  doch  wird  ein  Theil  des  verschmälerten  Rückens  be- 
deckt; ihn  genau  anzugeben,  müssten  uns  gute  Querschnitte  zu  Gebote 
stehen.  Unser  ideelles  Profil  p ist  vom  Anfänge  des  letzten  Umganges 
genomnaen,  wo  man  die  Seitenhöhe  der  Röhre  etwa  100  mm  annehmen 
kann ; da  nun  die  höchste  155  mm  beträgt,  so  habe  ich  auf  dem  letzten 
Umgänge  eine  Stelle  gesucht,  die  uns  den  Seitenanblick  s gibt,  woran 
man  den  starken  Treppenabfall  über  den  Nähten  beurtheilen  kann. 

Da  derartig  in  die  Augen  springende  Erfände  nur  selten  gemacht 
werden,  so  ist  man  mit  Berücksichtigung  des  Lagers  fast  im  Stande, 
schon  nach  der  Beschreibung  die  Sache  richtig  zu  bestimmen.  Werden 
dazu  noch  einige  Andeutungen  durch  Bilder  gegeben,  so  muss  das  zur 
Zeit  genügen,  bis  man  einmal  die  Mittel  haben  wird,  die  Individuen 
in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  darzustellen,  das  könnte  aber  wegen 
ihres  Umfangs  nur  auf  grossen  Wandtafeln  geschehen. 

Suchen  wir  unter  den  Vorgängern  im  Lias  Verwandte,  so  meinen 
wir  sie  schon  unter  den  niedermündigen  Riesenangulaten  pag.  35  zu 
finden,  aber  nur  in  den  letzten  Umgängen  treten  ähnliche  Glätten  ein, 
während  hier  im  Braunen  Jura  jede  Spur  von  Rippung  bis  ins  Innerste 
hinein  verschwunden  ist.  Besonders  ins  Auge  zu  fassen  sind  jedoch 
die  näher  gelegenen  Amm.  jurensis.  Ich  habe  dort  pag.  379  schon 
eines  „evolutern  mit  steilerem  Abfall  der  Röhre  zur  Naht“  erwähnt 
dieser  gewinnt  im  Habitus  so  viel  Ähnlichkeit,  dass  man  ihn  in  einem 
natürlichen  Systeme  als  einen  Vorläufer  unserer  Form  betrachten  könnte; 
die  Scheiben  bleiben  jedoch  viel  kleiner,  und  die  Umgänge  werden  in- 
Toluter,  was  einen  kleinern  Nabel  bedingt.  Dabei  ist  auch  sorgfältig 
anf  insignis  zu  achten,  der  im  Alter  eine  ähnliche  Mündung  annimmt. 
Zur  Darlegung  habe  ich  vor  mir  eine  Scheibe  von  30  cm  Durchmesser, 
die  beim  Eisenbabnbau  von  Reutlingen  in  der  ächten  Jurensisschicht 
lag.  Ungewöhnlicher  Weise  gehört  aber  davon  die  gute  Hälfte  des 
letzten  Umganges  mit  50  cm  Rückenlänge  schon  zur  Wohnkammer, 
was  beim  ächten  jurensis  nicht  leicht  vorkommt;  die  Röhre  fällt  gegen 
die  Naht  nicht  blos  auffallend  steil  ab , sondern  sie  zeigt  auch  ent- 
schiedene Neigung  zur  Trapezform.  Leider  ist  von  dem  lehrreichen 

Stück  nicht  einmal  der  letzte  Umgang  ganz  vorhanden,  der  innere 
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Bing  ist  gänzlich  verdrückt  und  mit  grauem  Mergel  erfüllt,  der  auf  eine 
Nabelweite  von  15  cm  hinweist,  das  ist  für  jurensis  zu  viel,  vereinigt 
sich  aber  gut  mit  der  glatten  Schale  einer  Trapezmündung  von  itmgnU. 
So  spielen  die  Formen,  wenn  sie  auch  beim  ersten  Anblick  noch  so 
eigenthümlich  erscheinen,  doch  wieder  in  einander,  was  den  unbefange- 
nen Beobachter  in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzen  kann.  Eine  statt- 
liche Scheibe  von  33  cm  Durchmesser 

Amm.  Sowerhyi  compressus  Tab.  62  Fig.  5 von  Balg- 
heim östlich  Spaichingen  bekam  ich  durch  die  dortigen  Arbeiter. 
Der  Steinbruch  bei  dem  Gottesacker  ist  in  den  ächten  feinkörnigen 
Eisenoolitben  des  Braunen  Jura  d eröffnet,  welcher  in  dortiger  Gegend 
wie  am  Nipf  in  grosser  Mächtigkeit  liegt.  Unter  den  Oolithen  stellen 
sich  allmählig  härtere  gröbere  Bänke  ein,  worin  die  Brauneiseolinsen 
sehr  zurücktreten,  und  die  daher  schon  den  Blauen  Kalken  von  y ent- 
sprechen. In  den  Mergeln  dazwischen,  die  sich  besonders  durch  lange 
Stacheln  des  Cidaris  maximus  (Rhabdocidaris)  auszeichnen,  lag  dieses 
interessante  Stück.  Die  Scheibe  ist  ganz  mit  Loben  bedeckt,  nar  am 
Ende  sitzt  noch  eine  hngerbreite  Platte  daran,  welche  den  Anfang  der 
Wohnkammer  bedeutet.  Wir  haben  hier  eine  vollständige  Steinkem- 
bildung  vor  uns,  wo  jede  Spur  von  der  Schale  des  Thieres  verschwand, 
nur  die  Schmarotzer  darauf,  Serpula  und  Austerschalen,  erhielten  sich. 
Man  kann  nach  dem  ganzen  Ansehen  sicher  sein,  dass  von  den  Dunst- 
kammern  keine  fehlt,  nur  die  Schale  der  Wohnkammer  ging  gänzlich 
verloren;  hätte  man  jedoch  die  Lagerstätte  aufgehoben,  so  würden 
wahrscheinlich  noch  die  Spuren  des  thieriscben  Wohnraumes  im  Schlamme 
mehr  oder  weniger  deutlich  verfolgbar  sein.  Zukünftige  Sammler  müssen 
darauf  sorgfältig  sehen,  gewöhnlich  kommt  man  jedoch  zu  spät,  wo 
eine  derartige  Untersuchung  nicht  mehr  möglich  wird.  Die  Loben  liegen 
auf  dem  gelblichen  Steinmergel  scheinbar  sehr  deutlich  da,  aber  ihre 
Zacken  sind  so  in  einander  verschränkt,  und  die  äussersten  Spitzen 
durch  die  Querscheidewände  abgeschnitten,  dass  uns  die  Art  und  WeLv 
an  die  Lobenstücke  von  amaltheus  gigas  pag.  324  erinnert,  nur  dass 
dort  die  Sachen  in  den  schönsten  Schwefelkies  verwandelt  sind,  die  sich 
in  den  feinen  Nuancen  klarer  legen  lassen,  als  hier  im  vergängüchen 
Steinmergel.  Leider  wurde  das  Centrura  in  dem  rauhen  Gestein  gänz- 
lich zerstört,  es  hat  sich  nicht  viel  mehr  als  der  letzte  Umgang  er- 
halten, dessen  Ende  ich  abbilde,  hauptsächlich  um  von  der  Zerschnitten- 
heit  der  Loben  eine  volle  Anschauung  zu  geben.  Nach  den  Einschnitten 
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am  Rande  kann  man  vier  Loben  unterscheiden,  worunter  sich  haupt- 
sächlich der  Hauptlateral  durch  Grösse  hervorthut,  auch  die  hinaus- 
ragenden Sättel  haben  sehr  entwickelte  Secundäreinschnitte,  was  das 
Einzeichnen  einer  Wand  zwischen  zwei  angrenzenden  Scheidewänden 
sehr  erschwert.  Der  Kiel  k ist  zwar  auf  dem  nackten  Bücken  meist 
verloren  gegangen,  und  man  sieht  dann  den  ununterbrochenen  Verlauf 
der  Lobenlinie,  aber  stellenweis  liegen  noch  Reste  einer  halbzerstörten 
Doppellinie  darauf,  die  auf  einen  Hohlkieler  hindeuten  würde,  wenn 
die  Sache  sich  auf  dem  vorletzten  Umgänge  im  weichen  Gestein  ver- 
folgen Hesse,  allein  statt  einer  Höhlung  sieht  man  blos  eine  Lamelle 
die  man  im  höchsten  Fall  als  eine  comprimirte  Höhle  deuten  könnte. 
Das  sind  eben  Schwierigkeiten,  die  sich  zur  Zeit  nicht  beseitigen  lassen. 
Demungeachtet  habe  ich  sie  von  jeher  zum  Sowerbyi  gelegt,  wozu 
das  tiefe  Lager  mich  aufzufordern  schien,  und  da  die  Mündung  13  cm 
hoch  und  nur  6 cm  breit,  also  mehr  als  doppelt  so  hoch  wird,  so  wählte 
ich  darnach  den  Beinamen  compressus, 

Amm.  fissilobatus  Tab.  63  Fig.  1 nannte  Waagen  (Paläontol. 
Mittb.  I Tab.  27  Fig.  1)  eine  23  cm  grosse  Scheibe  von  Gingen,  die 
er  leider  nur  in  natürlicher  Grösse  abbildet,  was  die  genaue  Ver- 
gleichung sehr  abschwächt.  Der  Name  soll  auf  die  „ausserordentlich 
zerschnittenen  Loben“  hindeuten,  was  er  mit  unserm  Sowerbyi  com- 
pressus  gemein  hat,  auch  zählt  er  trotz  der  bedeutenden  Mundhöhe 
our  vier  Seitenloben,  wovon  der  vierte  unten  hart  über  der  Naht  schon 
recht  klein  ist.  Ich  habe  einen  höchst  ähnlichen  genau  von  gleicher 
Grösse  ebenfalls  von  Gingen,  an  dem  blos  das  belobte  Ende  etwas  ge- 
litten hat,  so  dass  ich  nur  einen  Theil  der  Scheibe  von  20  cm  abbilden 
kann,  woran  die  Mundböhe  10  cm  und  die  Breite  5 cm  beträgt,  also 
genau  doppelt  so  hoch  als  breit  ist.  Er  erscheint  daher  etwas  weniger 
coroprimirt,  als  voriger  compressus.  Ja  nach  Innen  steigert  sich  das 
Verhältniss  noch,  indem  der  letzte  Umgang  in  der  Nähe  seines  An- 
fangs 5 cm  hoch  und  34  mm  breit  wird,  also  bedeutend  an  Dicke  zu- 
nimmt, da  die  Höhe  noch  nicht  ganz  das  Anderthalbfache  von  der 
Breite  beträgt , wodurch  die  glatten  Scheiben  einem  kleinen  jurensis 
ähnlich  werden.  Dabei  misst  der  Nabel  46  mm  im  Durchmesser,  wäh- 
rend bei  der  etwas  grössern  Scheibe  von  Waagen  nur  40  mm  an- 
gegeben wird.  In  diesem  gut  erhaltenen  Nabel  liegt  nun  die  dicke 
zum  Theil  knotige  Rippung  wie  bei  einem  ächten  Sowerbyi  da,  was 
unser  Bild  deutlich  gibt.  Das  WAAGEN*sche  Exemplar  scheint  dagegen 
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in  dieser  Beziehung  keinen  rechten  Character  zu  haben.  Wollte  man 
es  mit  der  Lobenvergleichung  genau  nehmen,  so  ist  eine  follkommene 
Übereinstimmung  keineswegs  da,  namentlich  findet  sich  über  der  Nabt 
noch  ein  kleiner  recht  ansgebildeter  fünfter  an  einer  Stelle,  wo  im 
Bilde  bei  Waagen  gar  kein  Platz  mehr  ist.  Folgen  wir  dagegen  dem 
allgemeinen  Eindruck,  so  ist  es  derselbe,  wie  bei  den  meisten  andern 
Erfunden  von  Gingen,  namentlich  fehlt  auch  der  obligate  hohle  Kiel 
nicht,  von  dem  gar  stattliche  Reste  übrig  geblieben  sind.  Ein  in  ein- 
ander verschränktes  Gewirr  der  Lobenspitzen  kommt  auch  bei  den  andern 
vor,  besonders  wenn  sie  gross  werden.  Das  einzige  AuiTallende  ist  mir 
das  schnelle  Hochwerden  der  Mündung,  ein  Wechsel,  den  wir  aber 
schon  beim  angulatus  compressus  pag.  28  in  so  bedeutendem  Grade 
fanden,  und  der  noch  auffallender  bei  Parkinsoni  wiederkehrt,  so  das? 
man  solchen  Unterschieden  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen  darf,  Der 
daraufgesetzte  Umriss  zeigt  das  Lumen  der  Rühre  am  Ende. 

Waagen  meinte,  dass  die  zerschnittenen  Loben  schon  an  den  merk- 
würdigen Amm,  Truellei  erinnerten,  aljein  abgesehen  davon  dass  dieser 
einen  ganz  engen  Nabel  hat,  was  eine  wesentliche  Änderung  der  Loben 
nach  sich  zog,  fehlt  unserm  auch  jede  Spur  von  Spiralstreifung.  Übrigens 
gehören  die  grossen  französischen  Exemplare  ebenfalls  zu  den  ausgezeich- 
netsten Hohlkielern,  wie  wir  später  sehen  werden,  da  sie  erst  in  den 
Deltaoolithen  ihr  Lager  haben.  Mein  Exemplar  ist  blos  auf  einer  Seite 
abgewaschen,  auf  der  andern  steckt  es  noch  im  mergeligen  grauen  Ge- 
stein, was  man  wegmeisseln  kann,  es  kommt  dann  eine  isabellgelbe 
Schale  zum  Vorschein,  unter  welcher  die  gelben  Loben  auf  schwarzem 
Grunde  wie  Dendriten  hervortreten.  Wären  2VMc//ei-Streifen  dagewesen. 
so  sollten  die  auf  der  erhaltenen  Schale  nicht  wohl  verloren  gegangen  sein. 

Aber  die  Sache  geht  nun  weiter:  bisher  war  man  doch  immer  noch 
ziemlich  sicher,  dass  alle  die  Varietäten  sich  keiner  Species  enger  an- 
schliessen,  als  dem  Amm.  Sowerhyi.  Doch  diese  Sicherheit  wird  nun 
wankender,  wenn  wir  auf  Scheiben  stossen,  deren  flacher  Habitus  mehr 
einem  Falciferen,  namentlich  dem  Murchisonae  gleicht,  von  dem  wir 
herkommen.  Aber  da  sie  dem  Gestein  nach  zu  urtheilen  schon  dem 
ächten  Braunen  Gamma  angehören,  so  nenne  ich  sie 

Amm.  Sowerhyi  cari  n odiscu  8 Tab.  63  Fig.  3 von  Zill- 
hausen  bei  Balingen,  wo  ich  seiner  Zeit  vom  dortigen  Schultheiss  Letsch 
ein  Prachtexemplar  von  mehr  als  28  cm  Durchmesser  erhielt,  das  l«ei 
Erbauung  der  Strasse  nach  Streichen  gefunden  wurde.  Ausser  der 
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glatten  Scheibe  (discns)  dient  der  sehr  hohe  Kiel  (carina)  zur  Erken- 
nung nnd  Unterscheidung  von  den  ältern.  Der  Beiname  ist  bezeich- 
nendf  und  wenn  auch  etwas  gesucht,  so  kann  er  doch  als  selbständiger 
benutzt  werden.  Ich  habe  von  dem  ganzen  Durchmesser  nur  den  gröss- 
ten Theil  des  Nabels  hingesetzt,  und  oben  das  Stück  von  85  mm  Höhe 
und  40  mm  Breite  daran  gelassen,  dagegen  vom  untern  11  cm  hohen 
und  48  mm  breiten  Umgang,  welcher  schon  zur  Wohnkammer  gehört, 
nur  die  Nahtregion  angedeutet.  Hätte  die  Scheibe  in  den  Erzen  ß 
von  Euchen  gelegen,  so  würde  ich  sie  ohne  Anstand  zu  dem  dortigen 
grossen  Murchisonae  planatus  pag.  473  gestellt  haben , doch  liegen 
bei  diesem  die  breitkörperigen  Loben  freier  da,  und  dringen  mit  ihren 
weniger  geschnittenen  Zacken  nicht  so  tief  in  einander.  Das  Zacken- 
gewirr der  tief  gespaltenen  Loben  spricht  mehr  für  Sotoerhyi,  als  für 
Murchisonae.  Zu  den  vier  Loben  auf  den  Seiten  kommt  noch  ein 
kleiner  auf  der  steil  abfallenden  Nabelwand.  Das  Nabelinnere  zeigt 
die  Sculpturen  eines  Sowerbyi,  obgleich  das  Gewinde  zeitig  völlig  glatt 
wird.  Der  Kiel  fällt  zwar  stellenweis  leicht  ab,  und  dann  sieht  man 
Sipho  und  Lobenlinien,  wo  er  aber  bleibt,  fällt  er  durch  seine  Höhe 
und  Dicke  sehr  auf,  und  an  seiner  Höhlung  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln. 
Der  Durchschnitt  der  Mündung  m am  grössern  Ende  zeigt  übrigens 
deutlich,  wie  sehr  sich  die  Scheiben  von  den  grössern  bei  Gingen  ent- 
fernen. Leider  ist  unsere  Scheibe  am  Ende  verletzt,  so  dass  eine  Mes- 
sung der  ganzen  Grösse  nicht  wohl  ausgefuhrt  werden  kann,  doch  geht 
er  nach,  der  Schätzung  über  30  Cm  hinaus,  davon  scheint  aber  die  gute 
Hälfte  schon  der  Wohnkammer  anzugehören.  Es  ist  eigenthümlich  für 
die  Erfunde  dieser  Region,  dass  man  die  Scheidelinien  von  Dunst-  und 
Wohnkammer  so  schwer  ermitteln  kann. 

Vom  Hohenzollern  habe  ich  ein  zweites  Exemplar  von  26  cm 
Durchmesser,  es  ist  mit  Resten  dicker  Schale  bedeckt,  worauf  am  Ende 
kaum  noch  Sichelwellen  zwischen  den  feinen  Anwachsstreifen  wahr- 
zunehmen  sind.  Im  Nabel  erscheinen  dagegen  dicke  Rippen,  welche 
sich  stellenweis  tief  gabeln.  Der  kräftige  dicke  Kiel  l^llt  in  hohem 
Grade  auf,  aber  die  Loben  sind  so  mühsam  wahrzunehmen,  dass  man 
kein  rechtes  ürtheil  über  die  Grösse  der  Wohnkammer  bekommt.  Das 
Ende  ist  durch  eine  ebene  Fläche  von  115  mm  Höhe  und  52  mm 
Breite  so  glatt  weggebrochen,  dass  man  ungej^hre  Messungen  leicht 
zu  Stande  bringt,  nur  muss  man  berücksichtigen,  wie  viel  von  der  Dicke 
der  Schale  vorhanden  ist  oder  nicht,  was  immerhin  zu  Irrthümern  von 
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mehreren  Millimetern  führen  kann.  Unter  der  gelblichen  Schale  kommt 
ein  auf  der  Oberfläche  schwarz  gefärbter  Mergel  zum  Vorschein,  wekber 
die  Schicht  leicht  erkennen  lässt.  Leider  wird  an  jener  Stelle,  in  dar 
Nähe  vom  Aufstieg  zur  Kaiserburg,  nicht  mehr  gebrochen,  so  das> 
man  jetzt  wenig  Gelegenheit  zum  Sammeln  hat.  Daher  will  ich  eso 
kleineres  Stück 

Tab.  63  Fig.  2 von  13  cm  aus  den  dortigen  Steinbrüchen  hiozo- 
fügen,  was  man  wegen  seiner  rohen  stark  vortretenden  Rippen  für 
etwas  ganz  Absonderliches  halten  würde,  wenn  es  sich  nicht  durck  ' 
sein  ganzes  übriges  Ansehen  als  hierhin  gehörig  erweisen  würde.  LeVkr 
ist  das  Innerste  der  Scheibe  nicht  erhalten,  aber  das  Ende  des 
letzten  Umganges  zeigt  sechs  dicke  runde  Knoten  in  der  Naht,  «nt 
sie  bei  den  deutlichsten  Sowerhyi  nicht  ausgedrückter  erwartet  wer- 
den könnten.  Dann  erst  spalten  sich  einige  Rippen,  die  im  Verlaofe 
immer  schwächer  werden.  Merkwürdig  deutlich  liegt  jedoch  der  hobla 
Kiel  (vergr.)  da,  man  meint  er  klebe  auf  dem  rundlichen  Röcken 
nur  auf,  genauer  betrachtet  sieht  man  aber  aussen  a und  innen  i deu;> 
liehe  Reste  der  verbrochenen  Schale,  welche  spätig  glänzend  in  der 
Höhle  h die.  mattfarbige  erdige  Gebirgsart  umscbliesst. 

Bayle  (Expl.  Carte  g4ol.  France  IV  tab.  84  Fig.  1)  bildete  eine 
iVaayenta  propinquam  aus  dem  Oolithe  införieure  von  les  Moutiers 
bei  Caen  (Calvados)  ab,  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  unserer  Figur 
vom  Hohenzollern  hat,  namentlich  scheint  nach  der  Zeichnung  za 
urtheilen  der  grosse  Kiel  die  gleiche  von  Schale  umgebene  Höhle  ra 
haben.  Derselbe  rechnet  auch  ganz  richtig  mehrere  kleine  hinzu,  die 
wahrscheinlich  nur  junge  oder  innere  Kerne  sind , wie  unsere  Fig.  4. 
die  ich  hier  nicht  hinstellen  würde,  wenn  ich  sie  nicht  selbst  aus  ein^a 
grössern  herausgeschlagen  hätte.  Trotz  der  dicken  Ansicht  des  Pro- 
fils p stimmt  sie  doch  durch  ihre  rohe  Rippung  ganz  mit  der  darüber' 
stehenden  Fig.  2,  dass  ich  mich  nicht  scheue,  sie  neben  die  grosse 
Scheibe  von  carinodiscus  zu  stellen,  zumal  da  alles,  was  von  Kiel  dt 
ist,  auf  einen  ausgeprägten  Dorsocavaten  hindeutet,  denn  der  Kielrest 
ist  in  der  Mitte  gefurcht,  und  auf  der  Bauchseite  des  Endes  sieht  mto 
im  Kalkspath  noch  deutlich  das  Kielloch.  An  einer  andern  Stelle  ge- 
funden, wurde  ich  ihm  schon  wegen  seiner  schlechten  Erhaltung  nor 
wenig  Aufmerksamkeit  schenken,  aber  hier  im  klaren  Braunen  Jon  f 
gibt  er  uns  Aufklärung  über  den  Umfang  und  die  Mannigfaltigk^  der 
ÄMTcröy  »-G  r u ppe. 
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Die  innero  herausgescblagenen  Windungen  sind  überhaupt  schwer 
deo  zugehörigen  grossen  zuzu weisen.  Man  kann  da  nichts  Besseres 
thnn,  als  vorsichtig  Zusammenhalten,  was  ein  und  demselben  Lager 
aogebört.  So  bewahre  ich  schon  viele  Jahre  ein  kleines  hocbmündiges 
Exemplar  Tab.  63  Fig.  5 vom  Hohenzollern , wo  es  zusammen  mit 
(jamma-Aromouiten  lag;  der  Nabel  ist  ziemlich  klein,  die  schwachen 
Rippen  mit  sichelförmigem  Schwung  zeigen  eine  Neigung,  sich  über 
der  Naht  zu  bündeln.  Der  Kiel  blieb  zwar  nur  an  einzelnen  Stellen 
?ieben,  doch  was  man  davon  siebt,  spricht  für  einen  Dorsocavaten. 
Ich  habe  ihn  daher  immer  zur  Gruppe  der  Sowerbyi  gezählt.  Das 
bestimmte  Lager  verräth  sich  in  den  Dunstkammern  auch  noch  durch 
den  gelblichen  körnigen  Ealkspath,  der  aus  den  harten  Steinen  bröck- 
(ich  herausföllt,  was  die  Erfunde  sehr  zerbrechlich  macht,  doch  kann 
nun  wenigstens  undeutliche  Spuren  von  Loben  verfolgen,  deren  schmale 
Körper  stark  zerschnitten  sind.  Im  Gegensatz  dazu  steht 

Amm.  cf.  discites  Tab.  63  Fig.  6 Waagen  (Geogn.-paläont. 
Beiträge  I Tab.  28  Fig.  2),  der  aus  der  Sowerhyi-lis.vk  von  Laufen 
bei  Balingen  stammt.  Bis  ans  Ende  mit  deutlichen  Loben  versehen 
brach  die  Mündung  m weg,  deren  Umriss  man  daher  scharf  verfolgen 
kann.  Sie  fallen  breitkörperig  herab,  vier  an  der  Zahl,  wie  beim 
MMTchisonaef  ein  fünfter  kleiner  liegt  noch  auf  der  senkrecht  abfallen- 
den Nabel  wand,  der  jedoch  für  die  Beobachtung  schon  schwer  zugäng- 
lich ist.  Der  Kiel  ist  mässig  hoch,  und  da  die  Lobenlinie  quer  durch- 
gebt, so  kann  er  nicht  wohl  hohl  sein.  Man  könnte  ihn  daher  besser 
mm  Murchisonae  stellen,  wenn  er  nicht  ein  höheres  Lager  hätte;  als- 
dann sind  auch  die  schwachen  wellenförmigen  Rippen  sehr  bezeichnend, 
ad  dies  ist  das  Hauptmerkmal,  welches  mich  bestimmte,  ihn  neben 
das  WAAQEN*8cbe  Exemplar  von  Dohnsen  in  Braunschweig  zu  stellen, 
obwohl  dasselbe  einen  etwas  kleinern  Nabel  hat,  und  auch  die  Loben 
ctvu  anders  gezeichnet  werden.  Aber  auf  solche  kleinen  Unterschiede 
darf  man  dann  doch  nicht  zu  viel  geben,  zumal  da  in  der  treuen 
Wiedergabe  der  Loben  von  den  Künstlern  gar  leicht  gefehlt  wird. 

Ammonites  Tessonianus. 

Tab.  63  Fig.  7 — 9. 

Orbignt  (Terr.  jur.  392  Tab.  130  Fig.  1.  2)  führte  diesen  seltenen 
Ammonit  von  Bayeux  (Calvados)  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Tesson 
an.  Ich  habe  früher  einmal  mehrere  Exemplare  in  einem  rauhen  Gestein 
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TOD  SpaicbingeD  gefundeD,  die  dort  unter  den  Eisenoolithen  d in  einem 
rauben  Gestein  auf  der  Soble  der  Steinbrücbe  liegend  wabrscbeinlieh 
noch  das  äcbte  Gamma  vertreten.  Sie  wurden  bereits  Cepbalopoden 
(pag.  122)  und  Jura  (pag.  394)  erwähnt  Ihr  starker  Kiel  und  ibie 
dicke  weisse  späthige  Schale,  durch  welche  die  Loben  unsicher  durch* 
scheinen,  wenn  man  stark  darauf  kratzt  und  mit  Säure  behandelt, 
lassen  unsere  schwäbischen  leicht  erkennen.  Der  Nabel  ist  beschränkt 
die  Mündung  folglich  hoch,  und  bei  der  normalen  Varietät  die  Schale 
bis  ins  Innere  spiegelglatt , während  andere  wieder  Sichelrippen  an> 
setzen.  Orbigny  vergleicht  die  seinigen  mit  glatten  Murcfdsonae, 
allein  sie  stimmen  mit  diesen  weniger,  als  mit  dem  scheibenförmigen 
carinodiscus , mit  denen  sie  auch  durch  das  Lager  enger  verbunden 
sind.  Dabei  scheint  der  sehr  entwickelte  Kiel,  der  durch  Seitenfurcheo 
sich  von  der  Schale  abbebt,  noch  auf  einen  entschiedenen  Dorsocavateo 
hinzudeuten.  Schade  dass  das  Gestein  zu  rauh  ist,  was  der  ErhaltuDg 
und  Schönheit  bedeutenden  Abbruch  thut,  weshalb  sie  bei  uns  wohl  so 
lange  übersehen  sind. 

Fig.  7 erreicht  16  cm  im  Durchmesser,  ich  habe  davon  blos  das 
vordere  Stück  wegen  seiner  grossen  Rauhheit  weggelassen.  Dasselbe 
gehört  der  Wohnkammer  an,  wie  schon  die  dunkele  Gebirgsmasse  zeigt, 
auch  pflegt  die  Schale  hier  zerrissen  zu  sein,  während  die  Dunstkam* 
mern  innen  von  gelblichweissem  Kalkspath  erfüllt  werden,  aber  die 
‘ ebenfalls  in  Kalkspath  verwandelte  Schale  ist  so  trüb  und  dick,  dass 
nirgends  die  Loben  durcbscbeinen , wahrscheinlich  bat  auch  Orbiski 
deshalb  die  Loben  nicht  gekannt,  nur  wo  die  Wohnkammer  gegen  die 
letzte  Scheidewand  absetzt,  sieht  man  das  Gebirge  bogenförmig  eia* 
dringen , was  den  Zug  der  Loben  verräth , wo  besonders  der  Haupt- 
lateral  durch  seine  grosse  Breite  auffällt.  Der  Nabel  ist  von  mittlerer 
Grösse,  ganz  wie  bei  den  Französischen.  Seine  Wand  fällt  zwar  steil 
ab,  ist  aber  doch,  wo  sie  sich  mit  den  Seiten  verbindet,  ein  wenig 
gerundet.  Der  kräftige  Kiel  ragt  stark  hervor,  wird  durch  eine  ziem- 
lich ausgeprägte  Furche  von  den  Seiten  getrennt;  zwar  besteht  er 
innen  öfter  aus  Kalkspath,  doch  kommen  andere  vor,  die  Gebirge  zei- 
gen, und  folglich  einen  hohlen  Kiel  haben  müssen.  Die  vollkommene 
Glätte  der  Schale  bis  in  das  Innerste  des  Nabels  hinein  fällt  in  hohem 
Grade  auf.  Man  sieht  nicht  einmal  Spuren  von  Anwachsstreifen,  aber 
es  mag  daran  theilweis  die  in  Kalkspath  veränderte  Schale  Schuld  sein- 
Die  Mündung  hat  einen  gefälligen  pfeilförmigen  Querschnitt,  wie  unsere 
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Linie  m zeigt,  die  von  der  Stelle  genommen  ist,  wo  die  Wohnkammer 
beginnt.  Das  Stück 

Fig.  8,  welches  ich  auf  die  rauhe  Wohnkammer  von  Fig.  7 gesetzt 
habe,  nahm  ich  zu  gleicher  Zeit  aus  demselben  Steinbruche  auf.  Ich 
habe  die  dicke  glatte  Schale  so  lange  geschabt,  bis  die  Loben  zum 
Vorschein  kamen,  leider  wird  die  Sache  durch  gelben  Brauneisenstein 
erschwert,  welchen  man  nur  mühsam  unvollkommen  entfernen  kann. 
Da  nun  auch  die  Loben  sehr  gedrängt  stehen,  was  besonders  bei  der 
Verfolgung  des  breiten  und  kurzen  Hauptseitenlobus  störend  einwirkt, 
dessen  drei  grosse  Endspitzen  die  ihnen  vorhergehende  Scheidewand 
häufig  berühren,  so  muss  man  bei  dem  Einzeichnen  sehr  vorsichtig 
verfahren,  dass  man  nicht  aus  einer  Scheidewand  in  die  andere  geräth ; 
dagegen  wird  der  zweite  Lateral  plötzlich  schmal,  noch  kleiner  ist  der 
nachfolgende  Hilfslobus,  der  zwar  noch  hoch  über  der  Naht  steht,  aber 
nur  von  kleinen  Zäckchen  begleitet  wird.  Die  Kückensättel  lassen  sich 
leicht  an  einem  grossen  Secundärzacken  erkennen,  dann  kommt  der 
wenig  gespreizte  Rückenlobus,  der  sich  deutlich  unter  dem  Kiele  fort- 
zieht, wenn  man  ihn  sorgfältig  zu  reinigen  versteht.  Schleift  man  den 
Kiel  k an,  so  sieht  man  deutlich,  dass  er  sich  unten  über  dem  Sipho  s 
schliesst,  also  hohl  ist.  Mit  vorigen  verglichen  wird  der  Nabel  ent- 
schieden grösser,  und  die  Röhre  wächst  weniger  in  die  Höhe.  Doch 
bleibt  der  äussere  Umgang  noch  vollständig  glatt,  blos  innerhalb  des 
Nabels  meint  man  im  reflectirten  Licht  einige  schwache  Rippenwellen 
waiirzunehmen.  So  gelangen  wir  allmählig  zum 

Fig.  9 Tessonianns  falcatus  von  Zillhausen,  der  von  isabell- 
gelber  Farbe  nur  die  innern  späthigen  Umgänge  von  beiläufig  14  cm 
Durchmesser  hat,  woran  vorn  nur  noch  die  Wohnkammer  zu  fehlen 
scheint,  wie  das  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Er  macht  auf  uns  den- 
selben robusten  Eindruck  wie  die  glatten,  aber  er  schliesst  sich  nicht 
den  eng-,  sondern  den  weitnabeligen  an,  wie  unser  abgebildetes  Stück 
zeigt,  welches  nur  die  Endgegend  des  letzten  Umganges  nebst  dem 
ganzen  Nabel  gibt.  Das  Ende  ist  schon  völlig  glatt,  kaum  dass  man 
an  gut  erhaltenen  Exemplaren  noch  Rippenwellen  wahrnimmt,  nach 
innen  werden  diese  Rippen  jedoch  immer  deutlich,  und  auf  dem  vor- 
letzten Umgänge  könnte  man  schon  an  einen  hochmündigen  radians 
denken.  Leider  hält  es  immer  schwer,  aus  dem  harten  Gestein  das 
innerste  Gewinde  berauszubringen , man  muss  schon  froh  sein,  wenn 
nur  der  Verlauf  der  jugendlichen  Umgänge  dargelegt  werden  kann. 
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natürlich  verstupft  und  beschädigt,  doch  bilden  sie  selbst  in  diesem 
unvollkommenen  Zustande  eine  wesentliche  Verbesserung  des  Bildes. 
Desto  bestimmter  ist  der  Dorsocavaten-Character  zu  ermitteln,  denn  der 
Kalkspath  ist  nicht  blos  geeignet,  den  Sipho  s sammt  seiner  duokelo 
Hülle  zu  erhalten,  sondern  man  sieht  auch  darüber  den  an  der  Basis 
etwas  verengten  Kiel  k unversehrt  stehen,  der  an  verbrochenen  Stellen 
innen  nochmals  eine  Absonderung  zeigt,  welche  auf  einen  besondeni 
Inhalt  der  Höhlung  hindeutet.  Die  Loben  sind  zwar  wegen  der  dicken 
Schale  nicht  sonderlich  zugänglich,  allein  was  man  davon  sieht,  weiobt 
wie  der  ganze  Habitus  der  woblgebildeten  Scheibe  nicht  wesentlich  ab. 
Das  lässt  sich  nun  von  einer  stark  evoluten  Form 

Fig.  10  von  derselben  Fundstelle  bei  Spaicbingen  nicht  sagen.  leb 
habe  auch  eine  höchst  verwandte,  aber  schlechter  erhaltene  Form  in 
den  tiefem  Eisenoolithen  vom  Nipf  bei  ßopfingen  gefunden.  Schon  im 
Jura  (Tab.  53  Fig.  9)  gab  ich  von  unserer  Spaichinger  eine  Abbildung. 
Die  Scheibe  ist  nicht  blos  stark  evolut,  sondern  die  Mündung  erscheint 
auch  sehr  niedergedrückt,  im  Anfänge  des  letzten  Umganges  erreicht 
die  Breite  fast  die  Höbe  mit  sammt  dem  Kiel,  am  Ende  überflügelt 
die  Höhe  zwar  die  Breite  ein  wenig,  aber  die  Mündung  m nimmt 
nirgends  den  Umriss  der  Pfeilform  an.  Die  Kippen  gabeln  sich  auf 
dem  vorletzten  Umgänge  öfter  sehr  bestimmt,  gehen  dann  aber  in  ein* 
fache  Sicheln  über,  und  scheinen  dann  dem  Amm,  Edouardkmus  pag.4S( 
ähnlich  zu  werden.  Indess  der  auffallend  erhabene  Kiel  erinnert  uns 
entschieden  an  Amm.  Tessonianus , mit  welchem  er  auch  Lager  und 
gleiche  Erhaltung  gemein  hat.  Obwohl  am  Ende  eine  mit  Kalkspath 
überzogene  Scheidewand  steht,  so  war  es  mir  doch  nicht  möglich,  über 
die  Loben  unter  der  dicken  Schale  genügende  Auskunft  zu  bekommen. 
Die  Form 

Fig.  1 1 vom  Nipf  ist  zwar  noch  roher,  zeigt  aber  im  letzten  Um- 
gang dieselben  Sichelrippen.  Die  Scheibe  erreicht  9 cm  Durchmesser, 
behält  aber  dennoch  am  Ende  m einen  pfeilförmigen  Munddurcbschnitt 
So  sehr  auch  dadurch  das  Aussehen  verglichen  mit  vorigem  sich  in* 
dem  mag,  so  gehört  er  doch  wohl  noch  in  die  Reihe  der  Tessonianer, 
namentlich  wird  man  dazu  durch  die  bedeutende  Grösse  des  Kieles 
geführt 

Der  kleiunabelige  Amm.  Truellei,  der  niedermündige  deitafalcatut 
sammt  dem  furticarinatus  gehören  mehr  in  den  Braunen  Jura  Ö und 
werden  dort  abgehandelt.  Jetzt  restiren  von  typischen  Formen  noch  die 
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Hnniphriesiauer, 

Tab.  64  etc. 

die  seiner  Zeit  L.  v.  Büch  bei  den  Coronarii  unterbrachte,  da  die 
gestachelten  Rippen  auf  den  Seiten  ein  Bestreben  zeigen,  die  Röhre  in 
die  Breite  zu  ziehen:  auf  dem  einen  Extreme  steht  der  berühmte 
Amm.  coronatus  Schl.,  der  mit  tiefem  Nabel  und  breitem  Rucken  in 
jungen  Exemplaren  einem  eingewickelten  Bande  gleicht;  auf  dem  andern 
die  Planulaten-artige  Scheibe  des  Humphriesianus,  von  der  uns  Orbiqny 
(Tab.  133)  aus  der  Normandie  eine  förmlich  bizarre  Röhre  gibt,  die 
in  solcher  Dünne  bei  uns  noch  nicht  vorkam.  Die  Neuern  haben  den 
Gruppennamen  in  Stephanoceras  (arscpavo^)  Kronenammonit  über- 
setzt Mögen  sie  sich  auch  im  mittlern  Braunen  Jura  y und  d auf  das 
Mannigfaltigste  entwickeln,  und  mit  coronatus  und  macrocephalus  in 
engste  Verbindung  treten,  so  kommt  man  doch  über  die  Bestimmung  der 
typischen  Formen  selten  in  Verlegenheit.  Mit  fortwährendem  Corrigiren 
der  Namen  und  Citiren  schlechter  Figuren  ist  hier  nicht  auszukommen, 
sondern  man  muss  die  zahlreichen  Formen,  bald  gross  und  bald  klein, 
sorgfältig  in  ihrer  Entwickelung  auffassen,  und  womöglich  das  sichere 
Lager  ermitteln,  was  freilich  noch  viele  Beobachtungen  erfordert.  Leider 
hat  A.  d’Orbigny,  der  sonst  ein  vortrefflicher  Führer  ist,  in  seinem 
Bajocien  von  Bayeux  das  Lager  nicht  scharf  getroffen,  und  auch  in 
der  Bestimmung  ziemliche  Fehler  gemacht.  Dazu  kommt  noch,  dass 
der  Mundsaum  bald  Ohren,  bald  keine  bat,  was  sicher  auszulegen  uns 
öfter  bekümmert.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  Grössen  der  Scheiben 
ausserordentlich  schwanken,  man  kann  das  gut  beweisen  mit  den  zier- 
lichen Exemplaren  von 

Amm.  Brongniarti  Tab.  64  Fig.  1.  2 Sw.  (Min.  Conch. 
Tab.  184  a Fig.  2)  aus  den  Eisenoolithen  von  Bayeux  (Normandie),  wo 
sie  in  Menge  liegen;  Morris  gab  sie  auch  aus  dem  Inferior  Oolite  von 
Yeovil  (Somersetshire)  an,  und  Oppel  (die  Juraform.  375)  erwähnte  sie 
sogar  aus  unserem  Gamma  am  Hohenzollern.  Ich  kenne  sie  hier  nicht, 
im  Jura  (pag.  479  Tab.  64  Fig.  10 — 12)  habe  ich  sie  dagegen  in  der 
Macrocephalusschicht  von  Gutmadingen  bei  Geisingen  an  der  Donau 
abgebildet,  wohin  möglicher  Weise  auch  die  französischen  gehören 
könnten.  Sie  haben  einen  winzigen  Nabelpunkt,  einen  halbmondförmigen 
glatten  Rückenvorsprung,  und  werden  plötzlich  stark  evolut.  Ihr  Um- 
riss nähert  sich  einer  Kugelge.stalt , weshalb  sie  Bayle  (Expl.  Garte 


DIgitized  by  Google 


510 


Braaner  Jura  y:  Aimn.  Gerrillii. 


g^ol.  Fr.  Tab.  53  Fig.  3—5)  nicht  unpassend  zn  einem  Sphaero- 
ceras  erhob.  Wie  ich  schon  früher  (Cephalopoden  pag.  186) 
einandersetzte,  hat  Orbigny  (terr.  jur.  Tab.  140  Fig.  3— 8)  ihn  nkbi 
ganz  glücklich  zum  grossnabeligen  Öervillii  gestellt,  der  da?on  ziem- 
lich verschieden  ist.  Ich  habe  Fig.  1 ein  mittelgrosses  Exemplar  Toa 
23  mm  Durchmesser  dargestellt,  der  grösste  bei  Orbignt  erreicht  aoch 
nur  27  mm,  und  auch  Batle  gibt  keinen  grössern  an.  Dagegen  gehen 
sie  in  allen  Zwischenstufen  bis  auf  11  mm  Fig.  2 herab,  die  völlig 
ausgewachsen  jegliche  Kennzeichen  der  Reife  haben:  sie  zeigen  mehl 
blos  das  halbmondförmige  Buckenende  durch  eine  Querfurche  von  d« 
Rippen  getrennt,  sondern  auch  die  Wohnkammer,  die  einen  ganzen  Um*  | 
gang  beträgt,  indem  die  letzte  Scheidewand  senkrecht  unter  dem  vor* 
springenden  Lippensaume  liegt.  Denn  es  ist  nicht  wohl  anzunehiDeu , 
dass  das  Thier  im  weitern  Fortwachsen  seinen  Lippensaum  samml 
Furche  zerstörte,  um  kurz  darauf  wieder  einen  gleichen  zn  bilden,  somi 
müssten  Spuren  davon  auf  der  Schale  verfolgt  werden  können. 

Amm,  Gervillii  Tab. 64  Fig.  3.  Sowebby  (Min.  Conch.  Tab.  181* 
Fig.  3)  gab  einem  kleinen  von  3 cm  aus  den  Eisenoolithen  bei  Bayeux  6m 
Namen,  welcher  vermöge  seiner  Mundwölste  vortrefflich  stimmt  mit  eioes  ^ 
in  unserem  mittleren  Braunen  Jura,  den  ich  (Cephalop.  Tab.  15  Fig.  !1| 
als  Muster  dieser  vielgenannten  Species  nahm.  Ich  zeigte  schon  damals, 
dass  nach  dem  Fundorte  zu  urtheilen  Amm.  Brongniarti  Orb.  (terr.  ja&, 
Tab.  137)  derselbe  sei.  Oppel  (der  Jura  pag.  375)  nahm  davon  keine  Kotii» 
Waagen  (1.  c.  pag.  603)  nennt  sie  nicht  ganz  schmeichelhaft  «wahr* 
scheinlich  eine  schlechte  Abbildung  einer  Jugendform  von  Amm.  pcijh\ 
schides  Waagen  n.  sp.**  Nun  ist  aber  gerade  meine  Abbildung  treorf 
als  die  von  A.  d’Orbigny,  wie  ein  Vergleich  mit  Sphaeroceras  G0* 
villei  bei  Bayle  (Eipl.  Carte  göol.  France  Tab.  53  Fig.  6.  7)  v« 
les  Moutiers  bei  Caen  zeigt.  Wer  diese  sprechenden  Abbildungen  mi 
unserer  vergleicht,  wird  keinen  Augenblick,  abgesehen  vom  Lager,  übar > 
die  Identität  der  Species  im  Zweifel  sein.  Aber  ebenso  wenig  erscheint 
es  nach  Massgabe  der  Fundstelle  zweifelhaft,  dass  auch  Sowerby  diefll 
unter  seinen  Händen  hatte.  Trotzdem  ratbet  Waagen  (1.  c.  605)  ncdi 
weiter  fort:  «Qüenstedt’s  Figur : Ceph.  Tab.  15,  Fig.  11,  konnte  midk 
möglicher  Weise  zu  Aimn.  evolvescens  Waagen  n.  sp.  gehören,  da  nament* 
lieh  die  Seitenansicht  einigermassen  an  genannte  Art  erinnert,  doch  läs?*; 
sich  dies  bei  einer  Zeichnung,  ohne  das  Original  verglichen  zu  bab»^ 
schwer  beurtbeilen.“  Wahr;  aber  noch  wahrer  ist,  da  Waagen  seine  neo« , 
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Species  polyschides  und  evolvescens  nur  beschreibt  und  nicht  abbildet,  so 
sind  sie  fOr  die  Wissenschaft  eigentlich  gar  nicht  da,  ich  vermag  sie 
wenigstens  nicht  zu  errathen.  Ein  Blick  auf  unsere  Abbildungen  lehrt, 
(lass  die  Mündung  am  Ende  plötzlich  deutlich  evolut  wird,  oder  wie 
man  auch  sagt  „sich  ausschnört*,  schon  die  SowERBi’sche  Abbildung 
zeigt  das  deutlich,  aber  noch  deutlicher  die  von  Batle.  Am  Ende 
erhebt  sich  ein  dicker  Wulst  mit  einer  parabolischen  Glätte,  hinter 
welcher  erst  die  Kippen  plötzlich  und  scharf  beginnen;  davor  bildet 
sich  nochmals  ein  zweiter  aus,  dessen  Yorderrand  aber  leider  ver- 
brach. Eigentliche  Stacheln  bilden  sich  auf  den  Seiten  nicht  aus,  son- 
dern die  Rippen  bündeln  sich  blos.  Was  aber  von  grösster  Wichtigkeit 
ist,  und  von  allen  Beschreibern  nicht  bemerkt  wurde,  die  Loben  brechen 
wie  beim  kleinen  Brongniarti  senkrecht  unter  der  Lippe  hervor,  so  dass 
ein  voller  Umgang  für  die  Wohnkammer  bleibt.  Ich  habe  dieses  Exem- 
plar schon  vor  vielen  Jahren  am  Stuifen  bei  Wissgoldingen  gefunden,  wo 
ich  meinte,  es  läge  auf  der  Grenze  von  /d,  wie  das  harte  Gestein,  und 
namentlich  auch  der  weisse  Kalk  der  Dunstkammern  darzuthun  schien. 
Aber  bekanntlich  wird  es  häufig  sehr  schwer,  sich  darüber  vollständige 
Sicherheit  zu  schaffen,  zumal  wenn  die  Eisenoolithe  eingreifen.  Die 
französischen  werden  zwar  von  d’Orbigny  und  Bayle  in  den  Oolithe 
inf^rieure  versetzt,  aber  die  Franzosen  begreifen  darunter  auch  noch 
die  Lager  von  Amm.  Parkinsoniif  die  jedenfalls  schon  nach  d s herauf- 
streifen. Dass  letztere  darunter  gemeint  seien,  zeigten  schon  die  stark 
ausgebildeten  Eisenkömer,  wie  sie  Orbigny  (1-  c*  Tab.  37)  zeichnete. 
Mag  die  Sache  sich  aber  auch  verbalten  wie  sie  wolle,  so  hat  doch 
jedenfalls  die  Mundbildung  mich  von  jeher  veranlasst,  auch  die  gros- 
sem jedenfalls  dem  ächten  Gammagestein  ungehörigen  als 

Gervillii  grandis  Tab.  64  Fig.  4 — 14  hier  hinzustellen.  Es 
ist  ein  in  hohem  Grade  lehrreicher  Ammonit,  der  richtig  erkannt  für 
die  Blauen  Kalke  y zur  wichtigsten  Leitmuschel  wird,  und  zur  Zeit 
schon  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Landes  gefunden  wurde. 
Sie  erreichen  2t  cm  Durchmesser,  haben  vor  der  Lippe  eine  Furche, 
welche  nach  oben  parabolisch  vorspringt,  und  worunter  senkrecht  die 
letzte  Scheidewand  beobachtet  wird,  so  dass  die  Wohnkammer  einen 
Tollen  Umgang  einnimmt,  die  gegen  das  Ende  hin  sich  allmählig  etwas 
verengt,  und  dann  plötzlich  sichtbar  evolut  wird,  „sich  ausschnürt“. 
Oppel  (die  Juraformation  374)  war  der  erste,  der  durch  die  Verglei- 
chung mit  Brocchn  Sw.  Tab.  202  auf  die  unsichere,  wenn  nicht  falsche 
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Spur  führte.  Denn  dass  er  unter  seiner  «Zone  des  Am^in,  Sauzri* 
unsem  Blauen  Kalk  y meinte,  worin  er  ihn  bei  Neuffen,  Oesehingen 
und  Hechingen  anführte,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Non  bildet 
SowERBY  unten  rechts  von  seinem  Brocchii  einen  kleinen  aas  des 
Unteroolith  bei  Dundry  ab,  der  wohl  einem  jungen  Humphrietiamus, 
aber  entfernt  nicht  den  jungen  unseres  GerviUH  entspricht.  Das  hat 
mich  umsomehr  abgehalten,  nicht  an  Sowerhyi  zu  denken,  als  bei 
Dundry  in  der  That  der  ächte  Gervillii  grandis  in  ausgezeichneter 
Weise  vorkommt.  Ich  bewahre  seit  vielen  Jahren  ein  14  cm  grosse« 
Exemplar  von  dort,  das  alle  Kennzeichen  hat : einen  tiefen  engen  Nabel 
eine  Wohnkammer  von  einem  ganzen  Umgang,  und  eine  entschiedene 
Evolution  am  Ende,  wodurch  der  Nabel  nicht  nur  plötzlich  grösser  wird| 


sondern  auch  die  Mündung  am  Ende  ihren  halbmondförmigen  Umhsi 
verliert.  Nun  kam  A.  d’Orbignt  (Pal.  fran^.  terr.  jur.  403  Tab.  ISill 
der  Brongniarti,  Brocchii  und  Get'villii  für  synonym  hielt,  und  gÄj 
ein  18  cm  grosses  Exemplar  von  Bayeux  in  halber  natürlicher  Grössa.! 
was  offenbar  bis  zum  glatten  Mundsaum  erhalten  die  ganze  Woha-i 
kammer  hat.  Freilich  erfährt  man  darüber  nichts,  man  muss  das  im 


errathen,  aber  schon  das  Profil  mit  den  vielen  Eisenoolithen  im  Mc 

I 

scheint  das  zu  beweisen,  da  sonst  die  wohlerhaltenen  Aromoniteo  dH 
selbst  gern  mit  einer  klaren  Scheidewand  zu  endigen  pflegen.  Xoi 
kommt  dort  unsere  schwäbische  Form  in  ganz  ausgezeichneter 
vor,  ich  habe  mehrere  davon  unter  dem  Namen  Brocchii  erworbes^ 
die  aber  io  den  tiefem  Lagern  mit  grünen  Flecken  ohne  EisenooIiÜH 
körner  liegen.  Der  grösste  davon  erreicht  16  cm  im  Darchme?«r«i 
zeigt  aber  Loben  bis  ans  Ende,  so  dass  noch  jede  Spur  von  Wohi^ 
kammer  fehlt,  dann  kann  natürlich  auch  noch  nichts  von  der  Erolaticü 
bemerkt  werden,  da  diese  sich  erst  am  Ende  der  Wohnkammer  fii*j 
stellt.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  102  mm  grossen  W'indungen  v« 
Gingen  bei  Waagen  (1.  c.  Tab.  24  Fig.  2.  3),  die  ebenfalls  noch  toi 
Wohnkammer  zeigen,  und  wo  daher  auch  noch  gar  keine  «AusschsH 
rung“  erwartet  werden  darf.  Es  stimmt  diese  Abbildung  mit  imse!i| 
Hohenzollern’schen  vollständig.  Ich  bin  zwar  keineswegs  geneigt  dü 
Vereinigung  mit  Brocchii  Sw.  202  ganz  zu  verwerfen,  aber  die  stärk««! 
Knoten  machen  mich  etwas  stutzig,  und  ebenso  die  von  Sowerbi 
drücklich  hervorgehobene  Ähnlichkeit  mit  Brodiaei  Sw.  Tab.  351,  dir 
mit  ihm  das  gleiche  Lager  theilt,  und  durch  seine  markirten  Knoten 
offenbar  schon  dem  Humphriesianus  eng  anschliesst.  Freilich  hat  4« 
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Abbildung  dadurch  etwas  Eigentbfimliches,  dass  die  Loben  der  126  mm 
grossen  Scheibe  bis  ans  Ende  gehen,  und  die  Spurlinie  der  abgefallenen 
Wohnkammer  sehr  bestimmt  über  den  ganzen  Umgang  der  letzten 
Dunstkammer  geht.  Man  könnte  das  aber  gerade  zu  Gunsten  des  Ger- 
citlii  deuten.  Jedenfalls  muss  man  nach  der  unvollkommenen  Darstel- 
lung sich  sagen,  non  liquet.  Der  einsichtsvolle  Bayle  (Expl.  Carte 
geol.  France  Tab.  52)  gibt  unter  Sphaeroceras  Brocchii  von  les  Mou- 
tiers  etwas  stärkere  Knoten  an,  aber  die  Jungen  mit  Ausnahme  des 
ganz  kleinen,  der  wohl  nicht  dazugehört,  stimmen  ganz  mit  unsem 
Abbildungen. 

Die  Jungen  von  den  Alten  ausfindig  zu  machen,  ist  gewöhnlich 
Schwierigkeiten  unterworfen,  allein  da  diese  grossen  Scheiben  beim 
Bau  des  Hohenzollern  in  Menge  vorkamen,  und  die  meisten  aus  dem 
harten  Gestein  nicht  herauswollten,  wurden  sie  zu  hunderten  zerschlagen, 
und  wenigstens  das  Innere  davon  gesammelt.  Ein  Ungeübter  könnte  die 
Stücke  wegen  ihres  gerundeten  Rückens  leicht  mit  macrocephalus  ver- 
wechseln, und  dann  die  Schicht  für  viel  jünger  halten,  wie  es  früher 
einmal  den  schön  verkiesten  Muscheln  aus  dem  Friedrichs-Flöz  bei 
Dohnsen,  Amts  Escherhausen,  erging,  wo  Herr  v.  Sxkombeck  die  Sache 
schon  richtig  erkannte.  Ich  habe  Fig.  4 — 11  eine  Reihe  davon  vor- 
geführt, welche  die  Species  ins  beste  Licht  stellen  können: 

Fig.  4 ist  eine  der  vielen  kleinen  von  1 cm  Durchmesser  mit  aus- 
gezeichneter halbmondförmiger  Röhre  m,  der  Nabel  s ist  nicht  heraus- 
zubringen, ohne  dass  mau  Gefiibr  liefe,  den  bröcklichen  Kalkspath  zu 
zersprengen,  der  Rücken  r gleichmässig  gestreift  und  vollkommen  rund, 
wie  der  zierlichste  macrocephalus.  Wenig  entfernt  sich  davon 

Fig.  5 von  15  mm  Durchmesser.  Er  hat  ganz  die  halbmond- 
förmige Mündung  und  einen  kugeligen  Röcken  mit  markirten  Rippen, 
durch  welche  der  dunkele  Sipho  so  gern  bervortritt.  Bei  der  Grösse 

Fig.  6 von  25  mm  angelangt,  kommt  man  weniger  mit  macro- 
cephalus  in  Collision,  weil  die  Mündung  mehr  in  die  Breite  geht,  die 
hier  schon  21  mm  erreicht  bei  einer  medianen  Mundhöhe  von  nur  8 mm, 
wodurch  ein  halbmondförmiger  Umriss  mit  stumpfen  Ecken  in  den 
Seiten  entsteht.  Dass  es  ein  innerer  Kern  ist,  sieht  man  an  den  Buchten 
des  Endes,  welche  mit  Kalkspathkrystallen  überzogen  kein  klares  Bild 
von  den  Loben  geben.  Der  Nabel  auf  den  Seiten  dringt  sehr  tief  ein, 
und  spitzt  sich  unten  wie  ein  Kegel  zu , man  kann  wohl  schon  sechs 
bis  sieben  Umgänge  zählen.  Bei  den  grösseru 
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Fig.  7 von  5 cm  Dorchmesser  nimmt  die  Zahl  der  Umgänge  lteg> 
sam  ZD,  weil  die  Dicke  des  letzten  Umganges  die  vorhergebendeo  schnell 
überflügelt.  Umsomehr  wird  man  aber  gewahr,  wie  sehr  die  Stöcke 
von  den  weitnabeligem  Hmnpbriesianern  abweichen,  welche  von  den 
Schriftstellern  so  häufig  dazu  gestellt  werden.  Stacheln  um  den  tid^pn 
Nabel  bilden  sich  nicht  aus,  sondern  nur  dicke  Rippen,  von  A&ini 
drei  bis  fünfmal  gespalten  die  gleichmässig  dicken  Rippen  über  den 
gerundeten  Rücken  gehen.  Bayle  (1.  c.  Tab.  52  Fig.  3.  4)  hat  das 
richtig  getrofien,  nur  den  Nabel  etwas  zu  flach  gezeichnet,  denn  es 
gehört  Geduld  und  Geschick  dazu,  bis  zu  dessen  innerster  Spitze  Tor> 
zudringen.  Mit 

Fig.  8 sind  wir  schon  bei  einer  stattlichen  Grösse  Yon  reichlich  7 cm 
Durchmesser  angekommen,  wobei  die  Mündung  58  mm  Breite  erreicL: 
bei  einer  unbedeutenden  Medianhöhe  von  18  mm.  Der  bröckliche  Kalk> 
spath  beherrscht  das  ganze  Innere  so,  dass  nur  selten  ein  Stück  von  der 
Ablösung  der  Kammern  zum  Vorschein  kommt.  Aber  da  man  sich 
die  Bruchflächen  vollständig  eben  meissein  kann,  so  wird  eine  scharfe 
Messung  leicht  möglich.  Man  muss  sich  übrigens  hüten,  nicht  in  Ver« 
Wechselung  zu  fallen  mit  schlechten  Stücken  von  plaiystomm  oder  hml- 
latus,  doch  pflegen  die  bei  uns  weniger  bröcklichen  Kalk  in  den  Duoft* 
kammern  zu  bergen.  Für  Loben  sind  alle  diese  Stücke  nicht  sehr  geeig< 
net,  man  sieht  wohl,  dass  eine  Menge  feiner  Zacken  in  einander  greifen, 
aber  sie  sicher  zu  verfolgen  gelingt  selten,  sie  scheinen  blos  in  unbestimm- 
ten Umrissen  stellenweis  durch  die  Schale  durch,  aber  so  verscbwommeo. 
dass  einem  die  Lust  vergeht,  die  Sache  genauer  zu  verfolgen. 

Alle  diese  Reste  sind  nicht  vollständig,  ohne  Spur  von  Wok^ 
kammer  nur  aus  grössern  berausgeschlagen.  Aber  man  hat  doch  aa 
den  Fundstellen  einzelne  ganze.  Ist  das  aber  nicht  der  Fall,  wie  z.  B. 
bei  den  verkiesten  Prachtstücken  von  Dohnsen  pag.  513,  so  kann  mia 
allerdings  mit  der  richtigen  Bestimmung  in  Verlegenheit  kommec. 
namentlich  wenn  die  Stücke  nicht  erhalten,  und  der  Nabel  und  die 
Endung  im  harten  Gestein  steckt.  Treten  uns  dann  zufällig 

Fig.  9 ganze  entgegen,  so  ist  man  gleich  mit  neuen  Namen  dt. 
weil  die  Unähnlichkeit  mit  den  kleinen  zu  bedeutend  wird,  ünsere 
mittelgrosse  Scheibe  stammt  aus  dem  grauen  Pflasterstein  y von  Eain^e: 
am  Fusse  der  Achalm  unweit  Reutlingen,  allerdings  kommen  sie  nkhi 
häufig  vor,  aber  sie  sind  immerhin  in  den  meisten  Sammlungen  ver- 
breitet. Einen  kleinen  davon  findet  man  kaum,  sie  müssten  dann  au^ 
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dem  Gestein  heransgeschlagen  sein,  wo  sie  innere  Theile  eines  ganzen  sind. 
Der  Nabel  fällt  sogleich  durch  seine  ausserordentliche  Tiefe  auf,  er  zeigt 
dicke  Schale  nait  dicken  Rippen,  die  sich  fast  bis  zum  Embryonal- 
packte  aus  dem  barten  Gestein  berausmeisseln  Hessen.  Nur  der  letzte 
Umgang  liegt  nackt  unbeschalt  da,  wodurch  das  Ende  der  in  einander 
verschränkten  Loben  so  klar  hervortritt,  dass  es  auch  ein  Ungeübter 
nicht  hätte  übersehen  können.  Die  Rippen  haben  dadurch  nicht  ge- 
litten, sondern  sind  ebenso  markirt  geblieben,  als  an  den  beschälten 
Stellen.  Während  die  jungen  so  schnell  in  die  Dicke  zunehmen,  hört 
das  in  der  langen  Wohnkammer  plötzlich  auf,  ja  dieselbe  wird  dem 
Ende  zu  allmäblig  schmächtiger,  so  dass  die  Röhre  im  Anfänge  noch 
6 cm  breit,  zuletzt  nahe  der  Mündung  nur  noch  kaum  55  mm  misst, 
fast  gerade  so  breit  ist,  als  am  Anfänge  der  Wohnkammer.  Sie  endigt 
mit  einer  schief  nach  vorn  laufenden  Furche,  über  welche  das  Rücken- 
mde  noch  zungenförmig  hervorspringt,  was  aber  leider  an  unserem  sonst 
T<>Ustäodigen  Exemplare  von  den  Arbeitern  weggeschlagen  wurde.  Da- 
her kommt  die  eigenthümliche  Evolution:  die  Bauchseite  der  Wobn- 
kammer  hüllt  mit  dem  Reifwerden  des  Thieres  nicht  mehr  so  viel  von 
den  Dunstkammern  ein,  als  im  Jugendalter.  Die  Mündung  gebt  dann 
aus  dem  Halbmondförmigen  in  das  höhere  Halbkreisförmige  über. 

Verfährt  man  nicht  zu  ängstlich  in  der  Unterscheidung,  so  kann 
man  den  grossen  Bronyniarti  Orb.  137  Fig.  1.  2 wohl  hier  hinzuzählen, 
lur  Noth  auch  die  grossen  Gervillii  Orb.  140  Fig.  1.  2,  beide  von 
Bayeux.  Die  Mannigfaltigkeit  der  ganzen  Exemplare  ist  gross,  so  dass 
man  aus  jedem  durch  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  etwas  Be- 
jonderes  herausdüfteln  könnte.  Man  muss  die  Sachen  zur  Seite  legen, 
md  kann  nur  markirtes  hervorheben.  Um  die  zahlreichen  Umgänge  der 
jungen  zu  sehen,  säge  man  sie  längs  der  Medianebene  Fig.  10  durch, 
man  ist  dann  über  die  Menge  verwundert:  unsere  Scheibe  von  33  mm 
Durchmesser  zählt  schon  7 — 8 Windungen.  Der  lockere  Kalk  ist  freilich 
für  eine  scharfe  Zählung  nicht  recht  geeignet,  doch  wenn  man  sie  nicht 
^esau  in  der  Mitte,  sondern  etwas  seitlich  durchschneidet,  und  den  Rest 
mit  Abschleifen  nachholt,  so  kommt  man  zum  Ziele.  Wir  können  dann 
len  Sipho,  welcher  in  der  Mitte  durchschnitten  sein  muss,  mit  seinen 
Einschnürungen  rings  verfolgen,  die  Kammerwände  machen  alle  einen 
schönen  Bogen  nach  vorn,  und  das  Innerste  der  Kammerräume  bildet 
tine  kleine  hohle  Druse;  keine  einzige  ist  mit  Schlamm  erfüllt,  wenn 

die  Schale  nicht  etwa  stellenweis  zerbrochen  war  oder  einen  Fehler 
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batte.  Zur  Beurtheilung  der  Nabeltiefe  müssen  die  Scheiben  quer  ge-  ' 
schliffen  werden  Fig.  11,  da  ist  es  nicht  so  leicht,  genau  das  CeDtran: 
zu  treffen,  weil  man  zum  Anhaltspunkte  nur  das  Embryonalgewinde 
selbst  hat.  Aber  es  ist  hier  auch  nicht  noth wendig,  man  kann  ohcff 
diesen  die  Tiefe  und  Enge  des  Nabels  sammt  der  schnellen  AbDahnt* 
der  Umgänge  genügend  beurtheilen. 

Fig.  12,  ganz  aus  bröcklichem  Kalkspath  bestehend,  gehört  einer  i 
Scheibe  von  9 cm  Durchmesser  an,  die  ich  schon  vor  vielen  Jahren  von 
Dettingen  zwischen  Metzingen  und  Urach  bekommen  habe.  Ich  versetzte 
sie  lange  nach  Delta,  bis  ich  endlich  erkannte,  dass  gerade  diese  Art 
der  Erfüllung  der  Dunstkammern  den  harten  Gammagesteinen  in  hobex 
Grade  eigenthümlich  ist.  Der  Nabel  wird  dagegen  vom  härtesten  Ge- 
stein erfüllt,  das  herauszumeisseln  man  nicht  wagen  darf,  weil  sonst  der 
lockere  Kalkspath  zertrümmert  würde.  Demungeachtet  war  mir  die 
späthige  Scheibe  von  hartem  Gestein  umgeben  sehr  werth,  weil  mar. 
darin  den  Sipho  mit  seiner  dunkeln  Hülle  in  ungewöhnlicher  Deutlich- 
keit liegen  siebt.  Um  ein  treues  Bild  davon  zu  geben,  habe  ich  den 
Rückentheil  abgebildet:  die  drei  Absätze  entsprechen  den  Einschnü- 
rungen, worin  noch  etwas  von  den  umfassenden  Scheidewänden  sitzen 
blieb ; rechts  k ist  der  zerbröckelnde  Kalkspath,  links  gehen  die  Rippen 
der  Schale  s bis  an  den  zierlichen  Siphonalstrang  heran,  unten  dagegen 
verliert  er  sich  unter  den  Rippen,  bricht  aber  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  hervor,  da  er  durch  keinen  Kiel  geschützt  eine  sehr  oberfläch- 
liche Lage  hat.  Während  aber  alles  rings  herum  aus  krystallinischex 
Kalkspath  und  aus  späthiger  Schale  besteht,  fehlt  derselbe  im  Hohl- 
raume des  Stranges  gänzlich,  dieser  ist  blos  mit  Schlamm  erfüllt,  der 
von  aussen  freien  Eingang  hatte,  während  die  Dunstkammem  davon 
gänzlich  frei  blieben.  Die  stickstoffhaltige  Hülle  erscheint  öfter  gan: 
schwarz  und  feinrunzelig.  Immer  ist  es  der  Kalkspath,  welcher  uns 
das  zarte  Organ  erhalten  hat,  wie  wir  schon  im  Lias  a (Tab.  7 Fig.  3) 
umständlich  erwähnten.  Die 

Spielarten  alle  aufzuführen,  würde  bei  den  zahlreichen  Mod.- 
ficationen  von  ansehnlicher  Grösse  einen  bedeutenden  Raum  erforder:.. 
Aber  mögen  sie  auch  noch  so  variiren,  die  schiefe  Furche  am  Ende 
des  Mundsaumes  und  die  plötzliche  Evolution  der  Wohnkammer,  welche . 
gar  häuüg  mit  Magerwerden  des  Thieres  zusammenbängt,  lassen  uns, 
über  die  Bestimmung  nur  selten  im  Zweifel.  Wer  würde  so  aus  dem 
Zusammenhänge  gerissen  die  dicke  Scheibe 
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Tab.  64  Fig.  13  vom  Hohenzollern  nicht  für  eine  ganz  absonder- 
liche Species  halten,  die  wegen  des  runden  Kückens  und  der  Breite  der 
Mündung  zwischen  inacrocephalus  und  coronatus  stände.  Aber  den 
Seiten  fehlt  jede  Spur  von  Stacheln,  die  Rippen  verdicken  sich  nur,  um 
daun  etwa  versechsfacht  über  den  schön  gewölbten  Rücken  zu  gehen. 
Die  Scheibe  erreicht  einen  Durchmesser  von  12  cm,  und  die  Mündung  m 
ist  dabei  schon  8 cm  und  in  der  Medianebene  etwa  35  mm  hoch,  was 
ihr  einen  auffallend  halbmondförmigen  Umriss  gibt.  Da  es  ein  aus 
dem  Innern  herausgeschlagenes  Stück  ist,  so  reichen  die  stark  zerschnit- 
tenen Loben  bis  ans  Ende.  Die  wesentlichen  Merkmale  der  Wohnkam- 
raer  mussten  daher  ganz  verloren  gehen.  Verglichen  mit  der  kleinern 
Fig.  8 föllt  die  Verwandtschaft  sofort  auf.  Dagegen  erscheint  die 
Abbildung  von  Waagen  (1.  c.  Tab.  24  Fig.  3)  etwas  mehr  verschieden, 
denn  obgleich  kleiner,  hat  sie  doch  einen  bedeutend  grössern  Nabel, 
der  bei  unserer  zwar  sehr  tief,  aber  doch  nicht  3 cm  in  der  Breite 
überschreitet,  wo  die  kleinere  von  Gingen  schon  4 cm  hat.  Zieten 
(Verst.  Württ.  Tab.  5 Fig.  1)  hat  einen  noch  grössern  von  16  cm 
Durchmesser  aus  dem  „Liassandstein“  vom  Stuifenberge  bei  Wissgol- 
dingen  unter  Amm.  inacrocephalus  abgebildet.  Orbigny  und  Oppel  citi- 
ren  ihn  zwar  unbefangen  unter  diesem  Namen,  aber  schon  die  dunkele 
Farbe  und  Fundstelle  sprechen  dagegen,  er  ist  trotz  der  Grösse  unserem 
Gervillii  vom  Hohenzollern  so  ähnlich,  dass  man  ihn  als  Gervillii 
inacrocephalus  einreihen  könnte. 

Fig.  14  gebe  ich  die  Querscheidewand  einer  Scheibe  von  10  cm 
Durchmesser  aus  dem  Braunen  Jura  y von  Eningen,  die  ebenfalls  ganz 
aus  Kalkspath  besteht,  was  immerhin  für  das  richtige  Lager  einen 
gewissen  Anhaltspunkt  gibt.  Verglichen  mit  den  Dimensionen  von 
Fig.  13  macht  die  Scheibe  schon  wieder  auf  uns  einen  ganz  andern 
Eindruck,  aber  die  Rippen  bleiben  doch  sehr  ähnlich,  ich  bilde  sie  nur 
wegen  der  ziemlich  freien  Scheidewand  ab,  die  man  nicht  häufig  zu 
Gesicht  bekommt:  zwei  Lobenlöcher  und  zwei  Sättel  zeichnen  sich  auf 
dem  Rückenbogen  durch  Grösse  aus;  ihnen  stehen  auf  der  schön  ge- 
schwungenen Bauchseite  ebensoviel  grössere  gegenüber,  es  gibt  das  der 
Mündung  Ähnlichkeit  mit  dem  entschieden  höher  folgenden  macro- 
cephalus.  Die  übrigen  Loben  zu  beiden  Seiten  der  Naht  sind  nur 
klein,  und  die  Wand  bängt  etwas  nach  hinten  hinab,  was  auf  einen 
grossen  Nahtlobus  hindeutet,  wie  wir  ihn  beim  ächten  Humphriesianus 
und  auch  bei  Planulaten  zu  finden  pflegen,  nur  hält  es  schwer,  weil 
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der  Ealkspath  za  leicht  bröckelt,  die  kleinen  Zacken  alle  klar  dir* 
zulegen. 

Fig.  15  vom  Hohenzollern  hat  reichlich  17  cm  Durchmesser,  eii 
Stück  der  Wohnkammer  steckt  aber  noch  im  Gestein,  die  Rippen  sind 
nicht  hlos  auf  den  Seiten  dick,  sondern  auch  verhältnissmässig  auf  deE 
Rücken , da  sie  sich  hier  nur  ein-  bis  zweimal  spalten , das  gibt  dec 
massigen  Scheiben  bis  in  den  tiefen  Nabel  hinein  ein  von  den  anderi} 
grossen  Exemplaren  gar  verschiedenes  Ansehen.  Von  der  Wohnkamme' 
ist  etwa  die  Hälfte  vorhanden,  daher  bemerkt  man  selbst  am  Eod? 
noch  keine  bedeutende  Evolution,  wohl  aber  sieht  man,  dass  der  gaozr 
äussere  Umgang  wenig  in  die  Dicke  znnimmt,  denn  die  Moodbreit*» 
beträgt  oben  wie  unten  etwa  73  mm,  und  scheint  sogar  oben  ein  paar 
Millimeter  enger  zu  sein,  was  auf  ein  entschiedenes  Magerwerden  der 
Wohnkammer  hindeutet,  so  dass  selbst  solche  klotzigen  Scheiben,  deoe: 
innen  jede  Schlankheit  abgeht,  sich  noch  durch  ihren  letzten  Wncb 
verrathen.  Ich  kann  hier  nicht  umhin,  auf  die  Ähnlichkeit  mit  Amrr. 
Herveyi  Sw.  (Min.  Conch.  Tab.  195)  aus  dem  Inferior  Oolite  von  Spa!- 
den  in  Lincolnsbire  hinzuweisen,  der  ohnehin  für  einen  ächten  macr'>- 
cephalus  zu  tief  liegt.  Wie  hier  die  Seitenrippen  auf  dem  Rücken  nur 
grob  zerspalten,  so  kommen  bei  Bayeux  Varietäten  vor,  die  bei  Scheib« 
von  7 cm  Durchmesser  wohl  in  ein  Dutzend  feiner  Fäden  zerschltger 
am  Ende  eine  magere  Wohnkammer  bekommen. 

Amm.  c onir  actus  Tab.  64  Fig.  16  — 19  fällt  in  unsero  Bltoei 
Kalken  y durch  seine  grObern  Rippen  und  durch  seine  beschränkter^ 
Grösse  auf.  Sowerby  (Min.  Conch.  Tab.  500  Fig.  4.  5)  hat  dieser 
nicht  unpassenden  Namen  für  eine  kleine  Scheibe  von  36  mm  Dnrtb- 
messer  im  Eisenoolith  von  Dundry  geschöpft,  und  sie  zwar  ausdrück* 
lieh  mit  den  kleinern  Formen  von  Humphriesianus  verglichen,  aber 
zum  Unterschied  sie  dermassen  „kugelig“  beschrieben,  dass  die  innen: 
Windungen  fast  ganz  verborgen  sind,  und  in  Folge  dessen  „der  Nabel 
sehr  tief  ist“.  Da  die  Beschreibung  gut  zu  den  jungen  unseres  Gtr- 
villii  grandis  passt,  so  hat  Morris  (Catal.  Brit.  foss.  1854.  291)  ge- 
meint, dass  es  der  junge  von  Brocchii  sei.  Dem  folgte  später  Oppi* 
(die  Juraform.  374),  was  mich  verwundert,  da  die  jungen  doch  surl 
abweichen.  Orbigny  (Terr.  jur.  I.  398)  ist  im  Grunde  da  glücklicher, 
gewesen,  wenn  er  contr actus  mit  Humphriesianus  ident  setzte.  Aber 
er  fällt  wieder  in  einen  andern  Fehler,  und  schafft  einen  neuen  Nam^^ 
Amm.  Sau z ei  (1.  c.  Tab.  139)  für  eine  Form,  die  sehr  gemein  bei 
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Niort  (Deux-S^vres)  und  Bayeux  (Calvados)  Vorkommen  soll.  Oppel 
(die  Juraform.  375)  hat  diesen  Namen  hervorgezogeo , und  versucht 
darauf  eine  besondere  Zone  zu  gründen,  die  natürlich  mit  unsern  Blauen 
Kalken  y genau  zusammenföllt,  wie  ich  das  schon  im  Jura  380  nach- 
wies, wo  contractus  Sw.  mit  Sauzd  Orb.  vereinigt  wurde.  Übrigens 
ist  das  ORBiGNi’sche  Exemplar  (1.  c.  Tab.  139)  von  75  mm  Durch- 
messer ungewöhnlich  gross,  doch  zeigen  die  breiten  zungenförmigen 
Ohren,  die  hier  zum  ersten  Male  abgebildet  werden,  dass  wir  etwas 
Besonderes  vor  uns  haben,  freilich  kehren  beim  nachbarlichen  lingui- 
ferus  und  Braikenridgii  solche  Ohren  ähnlich  wieder,  wodurch  die 
Sicherheit  der  Bestimmung  sehr  beeinträchtigt  wird.  Obwohl  es  aus- 
drücklich heisst  «aperturä  constrictä* , so  wird  es  doch  aus  der  Ab- 
bildung nicht  sonderlich  klar,  erst  Batle  (Explic.  Carte  göol.  France  IV 
Tab.  53  Fig.  1.  2)  gibt  von  les  Moutiers  einen  Spliaeroceras  contractum 
Sw.,  der  etwas  kleiner  mit  seiner  deutlichen  Evolution  vollkommen  mit 
unsern  schwäbischen  stimmt.  Damit  wäre  der  passendere  ältere  Name 
von  SowERBY  wieder  zu  Ehren  gebracht. 

Der  kleine  Ammonit  ist  bei  uns  gerade  nicht  häufig,  bezeichnet 
aber  den  Zug  der  Blauen  Kalke  y gerade  so  bestimmt,  wie  die  grossen 
GerviUii,  Leider  wird  er  wegen  seiner  Rauheit  und  schlechten  Erhal- 
tung leicht  übersehen.  Aber  einmal  richtig  erkannt  bleibt  er  uns  eine 
willkommene  Leitmuschel,  deren  Wobnkammer  gewöhnlich  etwas  ein- 
gedrückt erscheint,  die  Rippen  sind  dicker,  gabeln  sich  meist  nur  ein- 
fach, und  zeigen  in  der  Gabelung  auf  den  Seiten  einen  deutlichen 
Stachel,  welcher  ihn  den  ächten  Humphriesianern  näher  führt,  als  den 
unbestachelten  Gerviüii. 

Fig.  16  von  Laufen,  wo  die  Eyach  das  harte  graue  sandig  aus- 
sehende Gestein  in  Wasserfällen  durchscb neidet,  zeigt  uns  die  Wohn- 
kammer  mit  den  dicken  Gabeln  der  bestachelten  Rippen.  Keine  Kunst 
ist  im  Stande,  das  innere  Gewinde  herauszubringen,  auch  scheinen  die 
Dunstkammern  darunter  gänzlich  zerstört  zu  sein,  wie  man  aus  der 
zerrissenen  letzten  Scheidewand  vermuthen  darf.  Wenn  auch  bezüglich 
der  Schalenröhrc  eine  bessere  Erhaltung  zu  wünschen  wäre,  so  liegen 
doch  die  langen  zungenförmigen  Ohren  klar  da,  und  namentlich  sieht 
man  vom  Rücken  r her,  wie  die  runde  Röhre  plötzlich  mit  einer  kräf- 
tigen Rippe  endigt,  wovor  dann  ein  schmaler  glatter  Schalensaum  folgt, 
der  den  langen  Ohren  zum  Ausgange  dient,  die  einen  schön  geschwun- 
genen Raum  mit  innerem  Rande  umgürten,  was  bei  der  Kleinheit  der 
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Scheibe  von  5 cm  Durchmesser  und  24  mm  Breite,  die  sich  in  m 
ganzen  Länge  der  Wohnkammer  gleich  bleibt,  einen  eigentfaümlichea 
Eindruck  auf  uns  macht.  Dabei  biegen  sich  die  glatten  Ohren  in  der 
Mitte  etwa  28  mm  bauchig  nach  aussen , um  sich  dann  vom  bei  der 
gerundeten  Spitze  wieder  ein  wenig  bis  auf  die  gewöhnliche  Mond- 
breite  zu  nähern.  Bei  uns  gehört  das  Stück  schon  zu  den  grö$s*'m. 
Kleiner  ist 

Fig.  17  von  Zillhausen  bei  Balingen,  den  ich  früher  (Jura  Tab.  51 
Fig.  7)  Gervillii  nannte,  weil  er  die  ausgezeichnete  Evolution  der  Wohc- 
kammer  klar  nach  weist.  Zwar  ist  das  Mundende  verletzt,  doch  sieht 
man  deutlich,  wie  der  äusserste  Saum  sich  etwas  eniporbiegt,  und  sch*»s 
den  Anfang  eines  Ohres  ansetzt.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  er  aorl 
mit  Ohren  geziert  war.  Die  innern  Windungen  konnten  mit  Möhf 
blossgelegt  werden,  sie  deuten  eine  starke  Evolution  an,  was  doch  wahr- 
scheinlich eine  Verwandtschaft  mit  Gervillii  bekundet.  Die  Loben  häoca 
vor  der  Mündung  hinab,  Rücken-  und  Hauptseitenloben  erscheinen 
lang,  kürzer  ist  schon  der  zweite  Lateral,  und  dann  scheint  der  Kaht- 
Ipbus  schief  heraufzngreifen , doch  lässt  sich  das  nicht  mehr  klar  er- 
kennen. Auch  hier  scheint  die  etwas  niedergedrückte  Wohnkammer 
reichlich  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  einzunehmen,  dann  folgt 
der  weisse  Kalkspath  der  Dunstkammer. 

Auch  von  diesen  kleinen  kommen  mehrere  Varietäten  vor:  dick- 
rippige  und  feinrippige,  mehr  kugelige  und  mehr  flache,  engnabelig* 
und  weitnabelige , doch  will  ich  das  nicht  alles  weitläufig  darstell«, 
da  der  Sammler  es  sich  leicht  selbst  sagt,  nur  auf  einen  etwas  grössem 

Fig.  18  aus  den  harten  sandigen  Lagern  von  Beuren  bei  Nenf« 
will  ich  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Das  schön  erhaltene  Stad 
ist  entschieden  evolut,  dickrippig  und  stachelig,  aber  am  Ende  beaerrt 
man  an  dem  zarten  deutlichen  Abdruck  des  Mundsaumes  keine  Spcr 
vom  Ansatz  eines  Ohres.  Da  sonst  an  der  Identität  mit  dem  lebt« 
contractus  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  hätten  wir  hier  wieder  den  Fill 
wie  z.  B.  beim  opalinus  pag.  443,  dass  bei  einer  gewissen  Grösse  4it 
Ohren  nicht  mehr  gefunden  werden.  Dabei  ist  dies  gerade  die  Forir. 
die  mit  dem  OR6ioNY*schen  langgeobrten  Bilde  von  Sauset  am  best« 
stimmt,  wenn  sie  auch  immer  noch  bedeutend  kleiner  bleibt.  Die  Wohe- 
kammer  reicht  bis  nahe  an  das  Mundende  hinan,  nimmt  also  fast  emes 
ganzen  Umgang  ein.  Wie  man  im  Profil  jt?  sieht,  überflügelt  die  coa- 
tracte  Mündung  nur  wenig  den  vorhergehenden  Umgang  an  Breite, 
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das  ist  meist  Folge  einer  ansehnlichen  „ Aufschnürung da  sonst  das 
Anschwellen  in  die  Dicke  schneller  vor  sich  gehen  würde. 

Während  man  bei  jungen  Gervillii  leicht  die  innersten  Windungen 
durch  einen  Medianschnitt  zur  Anschauung  bringen  kann,  ist  mir  trotz 
mehrerer  Versuche  Fig.  19  die  Sache  hier  nicht  gelungen.  Die  dunkele 
Bergraasse  der  Wohnkamraer  tritt  zwar  sehr  bestimmt  hervor,  sowie 
aber  der  lichte  Kalkspath  die  Dunstkammern  füllt,  setzt  zwar  die  Naht- 
linie noch  eine  Zeit  lang  fort,  aber  dann  verschwindet  sie  in  der  gemein- 
samen Spathmasse.  Ich  stelle  mir  vor,  dass  die  Scheidewände  erst 
völlig  gelöst  wurden,  wie  das  ja  öfter  in  Mergeln  vorkommt,  und  dann 
die  Füllmasse  in  den  Hohlraiim  trat.  Nachträglich  bekam  ich  noch 
die  extreme  Form 

Fig.  20  von  Laufen  bei  Balingen , welche  von  oben  nach  unten 
verdrückt  auf  dem  Rücken  r einem  grossen  dickrippigen  anceps  gleicht, 
dessen  dicke  und  lange  Seitenstacheln  s je  drei  Rippen  vereinigen. 
Einem  kleinen  anceps  noch  ähnlicher  sind  die  innern  Windungen,  aber 
sie  treten  wegen  der  starken  Verdrückung  zu  wenig  ins  Auge.  Man 
könnte  auch  an  einen  jungen  coronatus  im  Braunen  Jura  d denken, 
allein  die  Scheibe  ist  ganz,  lag  tiefer  im  7,  und  schliesst  sich  durch 
ihre  riesigen  Ohren , die  namentlich  im  Profil  p so  gewaltig  hervor- 
treten , durchaus  dem  etwas  grössere  contractus  an , der  fast  einen 
ganzen  Umgang  Wohnkammer  einnimmt,  wie  die  letzten  Loben  zwi- 
schen den  Ohren  andeuten,  es  wäre  also  ein  zweischneidiger  con- 
tractu s anceps. 


Brauner  Jura  Delta  (J). 

Die  mergelig  thonigen  Lager  enthalten  zwar  Kalkbänke,  aber  sie 
pflegen  dem  Froste  und  der  Verwitterung  weniger  Widerstand  als  die 
Blauen  Kalke  entgegenzustellen , und  zerfallen  daher  zu  Ackerkrume. 
Wenn  die  Blauen  Kalke  y ein  schmales  Plateau  am  Rande  der  Alp 
bilden,  worauf  noch  Dörfer  stehen,  so  ziehen  sich  die  weichen  Gamma- 
gesteine mehr  in  den  Schutz  des  Weissen  Jura  zurück,  an  dessen  Wald- 
traufe sie  sich  unter  den  grünen  Rasen  verbergen.  Für  Humphriesianer 
bilden  sie  das  Hauptgestein,  die  zwar  nicht  in  Masse,  aber  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  gefunden  werden.  Gleich  im  Abraum  der  Steinbrüche 
der  Blauen  Kalke  finden  sie  sich,  tbeilweis  mit  ihrer  Unterseite  noch 
auf  dem  festen  Gestein  klebend.  Zahllose  zerbrochene  Stacheln  von 
Cidarites  maximus  und  Bruchstücke  von  Serptda  socialis  beginnen  den 
Reigen,  wozu  sich  dann  bald  Bdemnites  giganteus  gesellt,  der  nnteo 
in  den  Tbonen  beginnt,  und  das  ganze  Delta  beherrscht,  sogar  noch 
etwas  darüber  hinausgeht.  Muschelknollen  liegen  in  den  j,Giganteui- 
Thonen“,  worin  als  Seltenheit  der  Amm.  deUafalcatm  zum  ersten 
Male  erscheint.  Darauf  folgen  dann  die  festem  Mergelkalke,  welche 
reichlich  mit  Petrefacten  gespickt  sind,  worunter  sich  besonders  die 
gefaltete  Ostrea  cristagalli  mit  pectiniformis , und  die  flache  glatte 
eduliformis  hervorheben.  Jeder  Muschel  ihr  Lager  anweisen  zu  wollen 
würde  vergebliches  Bemühen  sein,  denn  die  Sachen  wiederholen  sich  in 
verschiedenen,  wenn  schon  einander  naheliegenden  Horizonten.  Die 
schönsten  Humphriesianer  haben  hier  ihre  Stelle,  bis  uns  der  stattliche 
Amm.  coronatus  einen  festen  Anhalt  gibt,  der  hauptsächlich  eine  be- 
grenzte Bank  einhält.  Merkwürdiger  Weise  werden  in  dieser  mittlen 
Region  einzelne  Erfunde  von  verkiesten  Formen  gemacht,  die  frisch  im 
schönsten  speisgelben  Schwefelkies  glänzen:  Amm.  furticarinatuSf  Hum- 
phriesianus  und  ein  riesiger  lineatus  mit  den  schönsten  gefransten  Rip- 
pen gehören  dahin,  aber  der  Schwefelkies  scheint  nur  nesterweis,  be- 
sonders zwischen  Reutlingen  und  Hecbingen  vorzukommen.  Den  Schluss 
der  Abtheilung  bilden  die 
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Bifarcatenoolithe,  worin  der  Amm,  hifurcafus  den  Vorläufer 
von  den  Parkinsoniern  bildet,  mit  denen  ich  gern  schon  den  Braunen 
Jura  e beginne.  Diese  Eisenoolithe  mit  grossen  Brauneisensteinkörnem 
sind  noch  sehr  reich  an  Muscheln,  und  daher  in  der  Gegend  von  He- 
chiogen  und  Balingen  beliebte  Fundstellen.  Erst  hier  oben  auf  der 
Grenze  von  d und  £ erscheinen  plötzlich  aufgewickelte  Ammoneen,  die 
ich  immer  unter  dem  Collectivnamen  Hamiten  zusammenfasse.  Obgleich 
eine  Seltenheit,  wenn  man  nicht  ausdrücklich  darauf  gräbt,  wie  bei 
Eningen,  so  ziehen  sie  doch  als  «kranke  Ammoniten“  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Übrigens  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
sich  gerade  dieser  mittlere  Braune  Jura  bei  uns  in  Schwaben  in 
zwei  Facies  theilt:  in  eine  eisenoolitbische  mit  feinen 
ßrauneisenkörnern,  die  sich  besonders  an  beiden  Enden  der  schwäbi- 
schen Alp,  um  Spaichingen  und  Bopfingen  entwickeln;  und  eine  thonig- 
mergelige,  welche  sich  südlich  von  Tübingen  dazwischenschiebt. 
Vergebens  sucht  man  hier  nach  einem  sogenannten  „Eisenrogenstein“. 
Von  kalkigen  Rogensteinen  ist  ohnehin  in  ganz  Schwaben,  ja  vom 
Rhein  bis  zum  Main  nicht  die  Hede.  Bei  Eningen  kommen  ganz  oben 
in  den  Thonen  ausserordentlich  zierlich  clavellate  Trigonien  vor,  wor- 
nach  man  das  Ende  Clavellatenschich t nennen  mag. 

Ammonites  Hnmphriesianus. 

Tab.  65. 

SowERBT  (Miner.  Conch.  Tab.  500  Fig.  1 —3)  bildet  einen  mittel- 
dicken von  Bayeux  unter  diesem  Namen  ab , wo  er  sehr  häufig  ist, 
während  er  in  England  lange  so  selten  war,  dass  ihn  sogar  Morris 
(Cat.  Brit.  foss.  1854)  noch  nicht  erwähnt.  Er  gehört  auch  bei  uns 
keineswegs  zu  den  gewöhnlichen  Species,  da  Zieten  (Verst.  Wurtt.  89 
Tab.  67  Fig.  2)  erst  später  ein  schönes  Stück  von  mittlerer  Grösse  zu 
Händen  bekam.  Bayle  (Expl.  Carte  gdol.  Fr.  Tab.  51  Fig.  2.  3)  ver- 
bessert den  Namen  in  den  kürzern  Stephanoceras  Humphriesi,  spaltet 
davon  aber  ziemlich  unnöthig  einen  Steph,  Freycineti  ab,  der  etwas 
grösser  wird..  Orbigny  (Pal.  franf.  terr.  Jur.  Tab.  133.  134)  vereinigte 
gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  einen  ganz  dicken  und  einen  übermässig 
schlanken  unter  der  Benennung  Humphriesianus,  zum  Zeichen  wie  schwer 
es  hält,  in  den  zahllosen  Übergängen  einen  sichern  Schnitt  zu  machen. 

Im  Allgemeinen  zeigen  sie  einen  Planulaten-artigen  Habitus,  aber 
ihre  Seitenrippen  mit  Stacheln  geschmückt  brachten  ihnen  eine  Stelle 
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bei  den  Coronarii  von  Büch.  Die  Loben  pflegen  stark  geschlitzt  m 
sein , mit  schmalem  Körper  voll  langer  Zweige , und  eigentbümlicner 
Weise  wird  schon  der  zweite  Seitenlobus  durch  den  langgezackteo 
Nahtlobus  in  seiner  Entwickelung  gehemmt,  gerade  wie  wir  es  bei  det 
Planulaten  finden,  sie  könnten  daher  mit  gutem  Grunde  auch  dihiu 
gestellt  werden,  zumal  da  die  kleinen  Abänderungen  ebenfalls  mit  Ohren 
versehen  sind,  welche  sich  bei  grossen  nie  finden,  diese  schliessen  el^en 
mit  einer  Furche,  vor  der  sich  ein  mehr  oder  weniger  langer  glatter 
Saum  ausbreitet. 

Die  geehrten  bieten  darunter  ein  hohes  Interesse,  sie  blieben 
aber  alle  klein,  und  schliessen  sich  insofern  dem  cmfractus  pag.  5 IS 
auf  das  Engste  an.  Zur  Vergleichung  habe  ich  ein  schöu  verkiestes 
Exemplar  Fig.  1 von  Dohnsen  pag.  513  daneben  gesetzt,  was  ich  den 
Herrn  Stkombeck  verdanke,  die  Ohrenbildung  ist  ganz  die  gleiche,  blos 
der  Nabel  bleibt  enger,  und  die  Wohnkaramer  wird  plötzlich  nieder- 
gedrückt, etwas  evolut  und  der  Nabel  sichtlich  enger.  Unsere  schwi- 
bischen  im  Blauen  Kalke  y pflegen  blos  etwas  dickrippiger  zu  sein,  als 
die  höher  gelagerten 

Amm.  Braikenridgii  Fig.  2.  3 Orbiqny  (Terr.  jur.  I Tab.  135 
Fig.  3—5).  SowERBY  (Tab.  184)  fand  sie  im  Untern  Oolith  von  Dud- 
dry  bei  Bristol,  gab  aber  eine  unvollkommene  meist  noch  im  Gestein 
steckende  Abbildung,  hebt  jedoch  die  grossen  Ohren  sehr  hervor, 
die  er  besonders  von  Bayeux  bekommen  hatte.  Schon  früher  (Jura 
pag.  400)  habe  ich  seine  Geschichte  auseinandergesetzt  und  gezeigt, 
wie  man  lange  glaubte,  dass  er  wegen  seiner  Gabelrippen  mit  Schlot- 
heim’s  caprinus  Zusammenhänge  (Cepbalop.  190  Tab.  16  Fig.  5j.  Erst 
durch  die  Berücksichtigung  der  breiten  Ohren,  die  in  der  ORBiGNT'sebeo 
Abbildung  (1.  c.  Fig.  5)  einen  so  ungewöhnlich  bedeutenden  Umfang 
einnehmen,  ist  man  auf  die  richtigere  Spur  gekommen,  wenn  man  auch 
über  kleine  Abweichungen  in  der  Form  wegsehen  muss: 

Fig.  2 von  Thalheim  am  Lupfen,  im  Oberamt  Spaichingen, 
tiefem  Lagern  der  dortigen  Eisenoolithe  angehörig,  hat  zwar  dick? 
Gabelrippen,  aber  da  der  Nabel  breit  und  die  Umgänge  frei  daliegen, 
so  kann  man  ihn  doch  nicht  wohl  beim  coniractus  unterbringen,  ich 
habe  ihn  hauptsächlich  wegen  der  klar  ausgebildeten  Ohren  abgeieicb- 
net,  die  Rippen  reichen  weit  hinaus,  und  hören  dann  plötzlich  auf,  da- 
vor breitet  sich  nur  ein  schmaler  gestreifter  Saum  aus,  von  welchem 
die  ebenso  gestreiften  Ohren  ausgehen,  die  von  den  Seiten  schmal  ans* 
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sehen,  vom  Rücken  r her  dagegen  in  ihrer  ganzen  Breite  ins  Auge 
fallen,  in  der  Mitte  durch  einen  gefölligen 'Hufeisenausschnitt  getrennt. 
Ganz  dasselbe  Bild  zeigen  die  Ohren 

Fig.  3,  die  von  Oeschingen  südlich  Tübingen  stammen,  wo  sie 
mitten  im  Delta  der  dortigen  Thonfacies  liegen.  Ich  habe  das  Stück 
schon  im  Jura  (Tab.  54  Fig.  5)  vollständiger  abgebildei  Da  sie 
besser  erhalten  sind,  als  der  Thalheimer,  so  erscheinen  hier  die' 
zwei-  bis  dreifach  gegabelten  Rippen  gewöhnlich  etwas  feiner,  und  je 
auf  dem  Gabelpunkt  ist  ein  Stachel  ausgebildet,  welcher  die  Mündung 
von  der  Rundung  weg  etwas  in  die  Breite  zerrt,  was  ihn  mehr  den 
Coronaten  nähert,  und  Ähnlichkeit  mit  dem  kleinen  anceps  Reinecke 
erzeugt.  Mit  ihnen  zusammen  kommt 

Fig.  4 vor,  welcher  von  Stacheln  gar  nichts  hat,  statt  dessen  fast 
vollkommen  gerundet  ist,  und  auf  den  Seiten  blos  tief  gegabelte  Rippen 
zeigt.  Schon  die  Wohnkammer,  welche  drei  Viertel  des  letzten  üin- 
?anges  einnimmt,  kann  uns  zeigen,  wie  wenig  der  Schale  fehlt,  leider 
ist  das  Ende  des  Mundsaumes  theilweis  zerbrochen,  doch  ist  vom  An- 
satz des  Ohres  noch  so  viel  geblieben,  dass  man  sieht,  es  findet  eine 
vollständige  Übereinstimmung  mit  dem  englischen  statt.  Verglichen 
mit  den  weitern  Röhren  der  stacheligen  Begleiter  hätte  man  wieder 
«las  volle  Recht  zu  einem  neuen  Namen.  Aber  es  kommt  nun  sogar 
in  dritter  Abänderung 

Fig.  5 vor,  von  ganz  gleicher  Grösse,  wovon  ich  nur  den  Rücken 
der  Wohnkammer  abbilde.  Ich  bekam  sie  seiner  Zeit  von  Laufen  bei 
Balingen.  Die  Gabeln  sind  hier  so  scharf  und  dick,  dass  die  bedeuten- 
den Unterschiede  sofort  in  die  Augen  springen.  Mager  ist  jedoch  die 
Wohnkammer  auch,  wer  Lust  hat,  mag  daher  beide  als  Braiken- 
ridgii macer  unterscheiden. 

Fig.  6 mit  ausgebildeten  Stacheln  und  meistens  scharf  dichotomen 
Rippen  gehört  unter  den  geobrten  bei  uns  schon  zu  den  grössten.  Die 
gut  erhaltene  Schale  erlaubt  nicht,  die  Länge  der  Wohnkammer  sicht- 
bar zu  machen,  aber  die  Umgänge,  wohl  acht  an  der  Zahl,  lassen  sich 
fast  bis  zum  Embryo  erkennen.  Die  breiten  Ohren  erscheinen  von  den 
Seiten  betrachtet  immer  bedeutend  schmaler,  weil  Sie  sich  erst  auf  dem 
Rücken  flach  ausbreiten.  Zuweilen  kommen  in  den  Schiefern  flach  ge- 
presste Exemplare  vor,  wie  Fig.  7 von  Gammelshausen  aus  den  obern 
Deltalagern,  aber  sie  sind  so  zerbrechlich,  dass  man  nicht  viel  daran 
verbessern  kann , man  muss  zufrieden  sein  mit  dem , was  bei  dem 
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zuftlligen  Zerstechen  der  Erdschollen  mit  dem  Messer  heraoskomiL:; 
in  diesem  Falle  liegt  das  Ohr  schon  breit  da,  und  dahinter  stehen  i»ä 
einige  Rippenreste. 

Unter  den  französischen  sind  viele,  die  sich  durch  die  Breite  m 
stark  bestachelten  Mundes  mehr  kleinen  Coronaten,  als  rnndmändigec] 
Humphriesianem  nähern.  In  dieser  Beziehung  sich  völlig  vor  Irr 
thämern  zu  schützen,  ist  nicht  möglich.  Unsere  kleinen  Braikenn^ie 
Fig.  8 von  Oeschingen  haben  eine  mässige  Mundbreite,  und  erionen 
durch  ihre  Umrisse  schon  ganz  an  die  grossem  geehrten. 

Die  Loben  treu  wiederzugeben,  hat  seine  Schwierigkeit,  da  ^ 
lange  Wohnkammer  uns  gewöhnlich  hindernd  in  den  Weg  tritt  Mn 
sieht  jedoch,  dass  wenigstens  ein  sehr  grosser  Nahtlobus  da  ist  M 
den  französischen  kann  die  gelbe  Schale  leicht  abgesprengt  weidi 
und  dann  überzeugt  man  sich  bald,  dass  sie  von  denen  des  Humpkm 
sianus  nicht  wesentlich  abweichen.  A.  d'Orbignt  (tab.  136)  zeickl 
noch  einen 

Amm.  linguif  erus  von  72  mm  Durchmesser  mit  langen  Otni 
diesen  halte  ich  für  einen  ächten  Humphriesianus,  nur  mit  feinen  Bi| 
pen  Fig.  16,  die  sich  drei-  bis  viermal  spalten.  Die  abgewicblai 
Loben  geben  in  sofern  ein  falsches  Bild,  als  die  Zacken  des  Nabtloii 
nicht  schief  genug  gezeichnet  sind,  wie  er  es  bei  einer  andern  At^ 
düng  (1.  c.  Tab.  135  Fig.  1)  so  vorzüglich  gibt.  Ein  einziges 
habe  ich  aus  der  Zone  des  Amm.  haculatus  am  Feuersee  von  Enii^ 
ein  ganz  gleiches  Stück  von  65  mm  bekommen,  woran  die  SpnrU 
noch  auf  die  Wohnkammer  hinweist,  die  eine  Scheibe  von  gkkki 
Grosse  wie  die  französischen  erzeugen  würde.  Zu  tadeln  ist  auch  il 
Darstellung  (1.  c.  Tab.  136  Fig.  2),  wo  dem  Ende  noch  eine  Scbriii 
wand  eingesetzt  ist,  was  auf  eine  viel  grossere  Scheibe  schliessen  lafli 
müsste,  wie  sie  auch  bei  uns  nicht  selten  vorkommet.  Wir  hibeo  U 
Braunen  Jura  s von  Eningen  noch  feinrippigere , die  aber  verdrädö 
mit  anceps  in  Verbindung  zu  setzen  sind.  Das  sind  Schwierigkeiten,  Ä 
sich  nicht  nur  so  oberflächlich  mit  Namen  besiegen  lassen,  sondere  <i 
langjährige  Erfahrung  erfordern. 

Gehen  wir  nun  zu  den  grossem,  die  man  gewöhnlich  unterJ»* 
Humphriesianus  begreift,  so  findet  hier  nun  eine  solche  MiKif' 
faltigkeit  statt,  dass  die  Meinungen  über  die  Abgränzung  sehr  iSS* 
einandergehen.  Daher  will  ich  die  Sache  nur  an  Beispielen  erlisten 
und  die  Ansicht  dann  jedem  überlassen.  Ich  greife 
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Tab.  65  Fig.  9 als  Muster  heraus,  welche  Rippen  von  mittel- 
xissiger  Dicke  hat,  und  dabei  die  ganze  Wohnkammer  sammt  wohl> 
erhaltenem  Mundsanm  in  einer  Vollkommenheit  zeigt,  wie  wir  selten 
n beobachten  das  Glück  haben.  Der  Scheibendnrcbmesser  nimmt  15  cm 
eio,  and  die  Mündung  ist  5 cm  breit  bei  nur  37  mm  Höhe,  wenn  da- 
her auch  blos  wenige  Stacheln  auf  den  Seiten  hervortreten,  so  ist  der 
Mond  doch  entschieden  nach  Art  der  Humphriesianer  in  die  Breite  ge- 
arrt.  Die  Wohnkammer  nimmt  gut  drei  Viertel  des  letzten  Umganges 
ein,  d.  h.  von  dem  vordem  Lippensaum  bis  zur  ersten  Scheidewand 
aaf  dem  Rücken  gemessen  35  cm,  während  der  ganze  Umgang  daselbst 
43  cm  beträgt,  also  sind  43  — 35  = 8 cm  noch  mit  6 Scheidewänden 
fefnllt  Die  mitteldicken  Rippen  sind  im  Durchschnitt  auf  dem  Rucken 
nr  einfach  gegabelt , ausnahmsweise  zweimal  zu  drei  Strängen.  Die 
iDbeo  drängen  sich  zwar  sehr  in  einander,  doch  erkennt  man  leicht, 
der  zweite  Lateral  zwischen  dem  ersten  Seitenlobus  und  dem  ge- 
nltig  entwickelten  Nabtlobus  sehr  verkümmerte.  Eigenthümlich  ist 
plötzliche  Glattwerden  des  Mundrandes : ohne  eine  merkliche  Furche 
Vgiimt  die  Glätte  vor  der  letzten  Rippe,  und  erreicht  auf  dem  Rücken 
h der  Medianebene  eine  Länge  von  reichlich  3 cm , die  sich  auf  den 
Seiten  hinter  dem  markirten  Ausschnitt  auf  1 cm  verkürzt.  Eine  ge- 
wisse Verengung  am  Ende  der  Wohnkammer  ist  unverkennbar,  denn 
der  innere  Wohnraum  des  Thieres  nimmt  auf  eine  ganze  Strecke  an 
Veite  nicht  zu,  doch  ist  von  einer  Ausschnürung  nirgends  etwas  zu 
bemerken. 

Da  der  Name  von  Sowerby  (Tab.  400.  1—3)  stammt,  der  grössere 
Bid  kleinere  Exemplare  von  Bayeux  darunter  abgebildet  hat,  deren  Rippen 
,in  drei  Aste  theilen“,  so  bedeutet  das  nur  eine  etwas  feinrippigere 
^irietät,  wie  sie  sich  dort  so  häufig  finden.  Näher  steht  dem  Ansehen 
»ch  Armn.  Brodiaei  Sw.  351,  der  blos  bestimmtere  Knoten  hat,  von 
iflien  aus  die  Rippen  „ungefähr  vier  Falten“  machen.  Amm.  Gowerianus 
549.  3.  4 aus  der  Kohle  von  Brora,  die  dem  mittlern  Braunen 
hn  angehört,  wurde  früher  wegen  seiner  Seitenstacheln  noch  hierhin 
gKitellt,  nur  ist  die  Mündung  nicht  breit,  sondern  rund,  auch  führte 
ika  Morris  (Cat.  292)  im  Kelloway  auf.  Die  Bemerkung  von  Oppel 
(Jnraform.  551)  verstehe  ich  nicht,  sie  widerspricht  geradezu  der  Ab- 
biMong  von  Sowerby. 

A.  d’Orbigny  (Paleont.  fran^.  I.  398  Tab.  133.  134.  135.  Fig.  1) 
bat  nnter  dem  Humphriesianus  von  Bayeux  zwei  ganz  extreme  Formen 
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abgebildet  t eine  magere  Tab.  133  und  eine  fette  Tab.  135,  die  mit 

keiner  der  genannten  SowERBT'schen  Abbildungen  stimmen,  und  liebt 

dazu  sogar  noch  den  contractus  pag.  518,  ein  warnendes  Zeichen,  wir 

schwer  es  hält,  in  der  Bestimmung  das  Richtige  wieder» zu  erkennen. 

Beide  sind  in  hohem  Grade  lehrreich,  und  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade 

die  Formen  in  dem  beschränktesten  Lager  variiren  können.  Der  maLger^ 

Humphriesianus  macer  Tab.  65  Fig.  10  bei  Bayeux  aus  öet 

tiefem  chloritischen  Lagern  gehört  mit  zu  den  schlanksten  Röhren  dk 

es  gibt,  besonders  wenn  man  sie  verkleinert  darstellt,  wie  Orbigst  133L 

der  Scheiben  von  20  cm  vor  sich  hatte;  meine  Scheibe  misst  nur  reicb> 

lieh  17  cm,  ist  aber  auch  bis  ans  Ende  erhalten.  Es  tritt  hier  gam 

die  gleiche  Glätte  ein,  wie  bei  unserer  Musterform,  nur  geht  dieseiöc 

von  einem  dickem  Wulste  aus,  hinter  welchem  die  Rippen  allmibiif 

flacher  werden.  Orbigny  zeichnet  nur  diesen  schmalen  Wulst,  m'f- 

lich  dass  das  Thier  noch  nicht  so  ausgewachsen  war,  wie  das  unsrige. 

Wie  unnatürlich  hier  das  Bild  wird,  wenn  man  ihm,  wie  Orbigny  135.  2, 

am  Ende  noch  eine  Scheidewand  ansetzt,  lehrt  der  Augenschein.  W« 

weit  nun  aber  die  Kammern  reichen,  und  wie  gross  die  Wohnkammer 

sei,  das  wird  leider  nicht  gesagt.  Obgleich  mein  Exemplar  gut  ef> 

halten  ist,  so  kann  ich  darüber  doch  keinen  Aufschluss  geben,  wo! 

ich  die  Loben  nirgends  aufzudecken  vermag,  nur  in  den  innersten  Um* 

gängen  siebt  man  unter  dem  grossen  Hauptlateral  den  verkümmerten 

aweiten,  welcher  durch  grosse  schiefe  Zacken  des  Nabtlobus  abgeschnit' 

ten  wird,  wie  das  Orbigny  (133.  3)  ziemlich  gut  traf,  nur  dass  dm 

verkümmerte  zweite  Seitenlobus  etwas  zu  klein  ausfiel.  So  viel  ick 

nach  meinem  Stücke  vermuthen  kann , war  bedeutend  mehr  als  m 

ganzer  Umgang  Wohnkammer  da,  es  wäre  sogar  möglich,  dass  er  ii 

dieser  Beziehung  noch  den  longidomus  (Tab.  6 Fig.  1)  des  ältera  Litf' 

überträfe.  Oppel  (Juraform.  377)  hat  ihn  zwar  als  Bayleanus  getraifit, 

aber  über  die  Länge  der  Wohnkammer  sagt  er  nichts,  was  wichtiger 

als  ein  neuer  Name  gewesen  wäre.  Orbigny  war  entschieden  im  Bechi, 

wenn  er  ihn  vom  Humphriesianus  nicht  trennen  mochte,  denn  flit 

Seitenstacheln,  von  welchen  aus  in  der  Jugend  die  Rippen  sich  dr»- 

bis  viermal  theilen,  haben  ganz  den  gleichen  Character,  erst  im  Alter 

gehen  sie  verloren,  und  dabei  werden  dann  die  Rippen  dicker.  Mit 

unserer  Nebenfigur  Fig.  9 verglichen  springt  endlich  auch  noch  dii 
•• 

Ähnlichkeit  der  Mündung  ins  Auge.  Freilich  ist  die  Wohnkammer  hier 
kürzer,  allein  es  scheint  das  mit  der  Dicke  der  Röhre  im  Zusammeohaag 
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zu  stehen,  dicke  Thiere  brauchten  weniger  lang  zu  sein.  Bei  dieser 
langsamen  Zunahme  föllt  mir  immer  der  Simoceras  Cavouri  ein,  den 
Gemellaro  (Sopra  alcune  faune  giuresi  et  liasiche  44  Tab.  7 Fig.  3.  4) 
mehr  im  untern  Weissen  Jura  von  Favara  bei  Palermo  fand,  14  cm 
im  Durchmesser  scheint  er  auch  mehr  als  einen  Umgang  Wohnkammer 
zu  haben,  die  Stacheln  der  Rippen  fallen  jedoch  hart  oben  in  die 
Rückenkanten. 

Fig.  11  habe  ich  Theile  eines  grossen  schwäbischen  abgebildet, 
den  der  Herr  Verleger  Koch  einmal  erworben  hat,  über  27  cm  im 
Durchmesser  ist  das  Ende  der  Wohnkammer  verstümmelt  und  ab- 
gebrochen. Es  ist  ein  feinkörniger  schmutziger  Eisenoolith.  Die  Stacheln 
sind  etwas  stärker,  als  bei  den  normännischen,  die  etwas  dickem  Rippen 
spalten  sich  auf  den  innern  Windungen  wohl  vier-  bis  fünfmal,  das 
Innerste  bekommt  sogar  Ähnlichkeit  mit  einem  kleinen  anceps,  aber 
alles  das  sind  nur  schwache  Modificationen,  die  erst  recht  in  die  Äugen 
springen,  wenn  man  sie  mit  dickem  Scheiben  der  gewöhnlichen  Varie- 
tät vergleicht.  Auch  hier  sind  die  Loben  nicht  so  deutlich  ausgeprägt, 
dass  man  mit  Gewissheit  den  Anfang  der  Wohnkammer  feststellen 
könnte,  jedoch  allem  Anschein  nach  mögen  auch  hier  fünf  Viertel  der 
Umgänge  von  Loben  frei  sein,  aber  darunter  ist  das  unbestimmte  Ende 
nicht  mit  einbegriffen.  Leider  ist  ein  grosses  Stück  der  Unterseite 
abgescbulpt,  so  dass  man  sich  mit  dem  Anblick  der  obern  begnügen 
muss,  doch  erreicht  die  letzte  messbare  Stelle  der  Wohnkammer  schon 
55  mm  Seitenhöhe,  und  im  Ganzen  scheint  diese  die  Breite  nicht 
wesentlich  zu  überflügeln,  wie  es  auch  bei  den  französischen  ist,  wo- 
durch eine  mehr  rundliche  Mündung  zum  Vorschein  kommen  müsste. 
Wie  viel  eine  Wohnkammer  zur  Vergrösserung  der  Scheibe  gleich  bei- 
trägt, zeigt  mir  ein  zweites  Stück  von  20  cm  Durchmesser,  woran 
kaum  ein  Viertel  Umgang  der  Wohnkammer  sitzt,  so  dass  die  gekam- 
merte Scheibe  17  cm  misst.  Man  meint  da  gleich,  es  sei  ein  kleineres 
Individuum,  während  es  im  Gegentbeil  grösser  als  das  vorige  ist,  da 
das  KocH'sche  Exemplar  ohne  Wohnkammer  nur  eine  Scheibe  von 
etwa  16  cm  hat.  Es  ist  der  gleiche  eisenschüssige  Oolith  mit  hartem 
Gestein,  was  auf  ein  tiefes  Lager  im  Delta  hinweist.  Die  Mündung 
ist  rund,  so  hoch  als  breit,  und  die  Loben  sind  auch  schwer  zu  ermit- 
teln, doch  zeigen  sie  entschieden  Humphriesianer-Cbaracter.  Eine  dritte 
viel  kleinere  Scheibe  von  nur  12  cm  stammt  aus  dem  Eyach thal  bei 
Lautlingen , da  hier  die  Mündung  etwas  höher  als  breit  ist , so  würde 

Quk58TKI»T,  dlo  Ammoniten  des  scliwiibiscbon  Jura.  34 
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man  ohne  die  deutlichen  Stacheln,  von  denen  aus  die  Rippen  sich  mehr- 
fach gabeln,  eher  an  einen  Planulaten,  als  einen  Humphriesianer  denken. 
So  verwirren  sich  die  verschiedenen  Erfunde  in  einander,  bis  man  in 
das  andere  Extrem  der  feisten  und  gedrungenen  gelangt,  den 

Humphr  iesianus  pinguis  Tab.  65  Fig.’12,  der  ebeDfalh 
am  ausgesprochensten  hei  Bayeux  liegt.  Der  zweite  Typus  von  Okbigxt 
(Tab.  134  Fig.  1.  2)  gehört  dazu,  an  welchen  sich  dann  Amm.  Des- 
longchampsii  Orb.  (Tab.  138  Fig.  1.  2)  auf  das  Engste  anschliesst. 
Wir  haben  hier  vor  allem  eine  kurze  gedrängte  Wobnkammer  mit  qoer 
gezerrtem  Munde,  dessen  Seiten  mit  spitzen  Stacheln  bedeckt  scbvt 
eine  Annäherung  an  coronatus  begründen.  Der  Nabel  ist  daher  sehr 
tief,  nur  springen  die  Seiten  nach  innen  etwas  bauchig  vor,  während 
die  Stacheln  dem  Rücken  sehr  nahe  liegen,  und  letzterer  daher  sick 
nur  wenig  hinauswölbt.  Die  in  körnigen  Kalkspath  verwandelte  Schale 
wird  in  der  kurzen  Wobnkammer  3 — 4 mm  dick,  und  verstärkt  skk 
an  der  wulstförmigen  Endlippe  doch  noch  mindestens  auf  das  Doppelt«. 
Daher  kommt  auch  dieses  Ende  gewöhnlich  noch  vor,  und  man  kica 
darnach  die  Grösse  der  Wobnkammer  auf  das  Bestimmteste  beurtbeilen. 
Freilich  muss  man  zu  dem  Zweck  die  gewöhnlich  gut  erhaltene  Schale 
sprengen,  aber  dann  treten  auch  die  Loben  sehr  deutlich  hervor,  m 
dass  man  sie  für  den  Künstler  nicht  einmal  anzufärben  braucht.  Mich 
wundert's,  dass  Orbignt  das  nicht  gemerkt  hat,  sonst  könnte  er  nickt 
ausdrücklich  sagen  „cloisons  inconues":  ich  habe  ein  Exemplar  tob  | 
12  cm  vor  mir,  also  noch  ! cm  grösser,  als  das  ORBiGNY^scbe  il.  c.  ' 
Tab.  138  Fig.  1.  2),  daran  nimmt  die  Wobnkammer  auf  dem  Röckei 
gemessen  vom  übergebogenen  Mundsaum  bis  zur  ersten  Scheidewand  | 
18  cm  ein,  während  der  ganze  Umfang  reichlich  33  cm  beträgt;  die  | 
Mündung  ist  mit  der  Schale  gemessen  5 cm  breit  und  nur  4 cm  hock. 
Eine  kleine  Breitenzunahme  am  Ende  der  Dunstkammern  etwas  vor  der 
Wobnkammer  hob  schon  Orbigny  in  seinen  Abbildungen  sehr  berror, 
so  dass  ein  Mager  werden  des  ausgewachsenen  Thieres  in  der  Woha-  , 
kammer  entschieden  in  die  Augen  fällt.  Von  den  Loben  L fällt  der  i 
zweite  Lateral  s,  unter  die  Kante  auf  die  etwas  gewölbte  Seite,  der 
erste  dagegen  über  die  Kante  auf  den  schwach  geblähten  Rücketi- 
Buch  legte  auf  diese  Anordnung  bei  seinen  Coronarii  ein  grosses  Ge- 
wicht. Bei  den  mehr  Planulaten-artigen  trifft  das  freilich  nicht  genas 
ein,  aber  bei  allen,  die  sich  durch  ihre  Mundbreite  dem  corematn* 
nähern,  wie  bei  diesen,  ist  es  wichtig.  Der  Nahtlobus  n scheint  oodb 


DIgitized  by  Google 


Brauner  Jura  Arom.  Hnmphriesianus. 


531 


ganz  sichtbar  zu  werden,  und  etwas  von  dem  der  ächten  Humphrie- 
sianer  abzuweichen. 

Oppel  (die  Juraformation  378)  macht  die  mir  auffällige  Bemer- 
kung, dass  Deslongchampsi  im  Lager  des  Parkinsoni  von  Neuffen, 
Eningen  und  Bopfingen  „zahlreich*  liege,  und  „ganz  übereinstimme“ 
mit  dem  französischen.  Mir  ist  dagegen  in  Württemberg  noch  kein 
einziger  vorgekommen.  Der  sonst  so  scharfe  Namengeber  begriff  wahr- 
scheinlich die  grossrippigen  (crassicosta)  Varietäten  darunter,  die  unzwei- 
felhaft zu  den  schönsten  gehören,  aber  einen  ganz  andern  Wuchs  haben. 

Alle  die  zahlreichen  Abänderungen  benennen  zu  wollen,  erscheint 
mir  überflüssig,  man  würde  sonst  in  Minutiositäten  verfallen.  So  habe 
ich  schon  seit  vielen  Jahren  das  Bruchstück 

Fig.  13  bei  keiner  der  gewöhnlichen  Varietäten  so  recht  nnter- 
zobringen  gewusst,  am  ähnlichsten  wird  es  noch  dem  unten  erwähn- 
ten Humphr.  umhilicus  Tab.  Ü6  Fig.  6.  Ich  benutze  es  hier,  um  den 
Verlauf  des  einspitzigen  Bauchlobus  h und  den  grossen  Nahtlobus  n 
recht  klarzulegen.  Letzterer  fällt  genau  auf  die  Mitte  der  Nahtlinie, 
so  dass  aussen  so  viele  Zacken  gesehen,  werden,  als  innen  auf  der  be- 
deckten Bauchseite  dem  Auge  zu  verschwinden  pflegen;  dabei  correr 
spondirt  innen  der  noch  schief  stehende  Nebenbauchlobus  nh  genau 
mit  dem  ebenfalls  schiefen  und  kleinern  zweiten  Lateral  Welch 
wichtige  Bedeutung  der  unsymmetrisch  einspitzige  Bauchlobus  in  der 
Medianebene  habe,  darauf  habe  ich  schon  wiederholt  im  Lias  bin- 
gewiesen  , wo  sonderbarer  Weise  unten  alle  symmetrisch  zweispitzig 
enden,  was  im  Braunen  und  Weissen  Jura  nie  wieder  vorzukommen 
scheint.  Zuweilen  erlangt  man  verwitterte  Erfunde,  wo 

Fig.  14  die  Lobensäcke  der  Bauchseite  noch  in  ihren  natürlichen 
Umrissen  hervortreten , sie  liegen  hier  auf  dem  Rücken  des  vorher- 
gehenden Umganges  und  der  Leser  kann  sich  daraus  leicht  folgern,  wie 
die  Lobenlinien  auf  der  abgekratzten  Bauchfläche,  welche  freilich  ge- 
wöhnlich mit  hartem  Gestein  erfüllt  ist,  zum  Vorschein  kommen 
müssen.  Daher  sind  dann  auch  wenige  Schriftsteller  geschickt  genug, 
das  dem-  Auge  klarzulegen. 

Fig.  15  gebe  ich  ein  Bild  von  dem  zarten  Gezack  eines  normalen 
Humpbriesianer,  dessen  kräftige  Seitenrippen  sich  auf  dem  wohlgerun- 
deten Rücken  drei-  bis  viermal  in  feinere  zerschlagen.  Die  in  natür- 
licher Grösse  abgewickelten  Loben  L zeigen  uns  vom  Rückenlobus  r 

bis  zur  Naht  n die  genaue  Folge  unter  einander,  wie  ich  das  schon 
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früher  (Cephalopoden  Tab.  14  Fig.  10)  an  diesem  Stück  aoseioao<kr< 
setzte.  Von  dem  grossen  Nahtlobus,  der  durch  die  Zeichnung  Fig.  13 
leicht  verständlich  wird,  treten  nur  drei  von  unten  nach  oben  an  Grüsse 
abnehmende  Zacken  ins  Auge,  die  man  zwar  seit  Buch  gewohnt  war, 
als  Hilfslohen  zu  bezeichnen,  die  aber  mit  den  innern  Zacken  io  ii? 
richtige  Verbindung  gebracht  im  Grunde  genommen  als  zweiter  Seiteo- 
lobus  betrachtet  werden  könnten,  zumal  da  der  sonst  sogenannte  zweik 
Seitenlobus  Sf  verkümmert,  und  blos  mit  dem  hier  nicht  gesehenes 
Nebenbauchlobus  correspondirt.  Das  Bruchstück  gehört  einer  vollsUn- 
digen  Scheibe  von  reichlich  13  cm  Durchmesser  an,  woran  aber  scbisi 
ein  11  cm  langes  Ende  von  der  Wohnkammer  sitzt,  so  dass  sie  seht« 
zu  den  mittelgrossen  gehören.  Die  Mündung  ist  am  Anfänge  der  Wofaf- 
kammer  41  mm  breit,  und  nur  32  mm  hoch,  wo  die  Scheibe  115  mi 
Durchmesser  zeigt.  Doch  ist  mit  solchen  Messungen  nicht  viel  «- 
reicht,  denn 

Fig.  16  habe  ich  das  Stück  einer  gekammerten  Scheibe  von  125ma 
Durchmesser  gezeichnet,  die  soeben  die  Wohnkammer  ansetzt,  und  da- 
selbst  misst  die  Mundbreite  schon  52  mm  und  die  Mundhöhe  40  mm. 
Das  gibt  der  fast  gleich  grossen  Scheibe  nebeneinandergelegt  ein  sehr  f er- 
schiedenes  Ansehen,  dabei  sind  bei  der  dickem  Röhre  die  Rippen  noch 
sichtlich  feiner,  womit  man  dem  kleinern  linguiferus  Orb.  136  schon  sehr 
nahekommt.  Aber  Obren  kommen  bei  dieser  Grösse  nie  mehr  vor.  Ick 
habe  (Jura  Tab.  54  Fig.  3)  solche  mittelgrossen,  welche  sich  den  fein- 
faltigsten  möglichst  nähern,  als  Humphriesianus  plicatissimus 
ausgezeichnet.  Es  sind  das  Namen,  die  nicht  viel  bedeuten  sollen,  una 
welche  zur  Notb  auch  verwechselt  werden  könnten,  ohne  dass  wir  dadnrtk 
auf  einen  wesentlichen  Fehler  in  der  Bestimmung  geratben  würden. 

Humphriesianus  nodosus  Tab.  65  Fig.  17  hiess  ich  firühar 
(Jura  Tab.  54  Fig.  4)  die  gefällige  Scheibe  von  95  mm  DurchmesMr, 
die  aus  den  sehr  rostigen  und  feinkörnigen  Oolithen  d vom  Nipf  ha 
Bopfingen  stammt.  Von  den  dicken  Knoten  gehen  drei-  bis  vierfach 
gespaltene  Rippen  über  den  wenig  gewölbten  Röcken  weg.  Die  Va- 
rottung  des  Stückes  lässt  die  feinem  Merkmale  der  Loben,  die  bis  vl 
das  äusserste  Ende  geben,  nicht  recht  zum  Vorschein  kommen.  Wahr- 
scheinlich fehlt  nichts  als  die  Wohnkammer,  wie  das  ja  meist  der  Fall 
ist.  Die  Mündung  m misst  am  Ende  33  mm  in  der  Breite  und  22  mtc 
in  der  Höhe,  wie  es  Humphriesianern  gehört.  Die  ausgebildeten  KoUez. 
könnten  uns  leicht  zur  Vergleichung  mit  armeUus^  (Tab.  25  Fig.  7>, 


DIgitized  by  Google 


Brauner  Jura  Amin.  Huniphriesianua  crassicosta. 


533 


peitos  (Tab.  34  Fig.  15)  etc.  führen,  wenn  uns  das  ganz  verschiedene 
Lager  vor  solchen  groben  Irrthümern  nicht  schützte.  Anders  ist  das  frei- 
lich in  Gegenden,  wo  die  Differenz  der  Formation  nicht  so  klar  vorliegt. 

Ammonites  Hnmphriesianns  crassicosta 
Tab.  66  Fig.  1 

gehört  im  miitlern  Delta  unbedingt  zu  den  schönsten  Ammoniten  durch 
die  Grösse  und  Regelmässigkeit  seiner  gefälligen  Umgänge.  Schon 
Knorr  (Merkw.  II.  1 Tab.  A.  III  Fig.  7)  bildete  davon  Bruchstücke 
ab,  die  hier  citirt  werden  können,  auch  Zieten’s  Zeichnung  pag.  523 
gehört  schon  dazu,  sie  muss  dann  freilich  nicht  in  den  „Coralrag**, 
sondern  am  Brauneberg  bei  Wasseralfingen  in  das  ächte  Delta  verlegt 
werden.  Dächte  man  sich  diese  schöne  Scheibe  von  13  cm  etwa  dritt- 
halbmal  so  gross,  so  würde  man  eine  genügende  Vorstellung  von  dem 
ganzen  Wüchse  bekommen.  Freilich  gehören  die  schönsten  zu  den 
Glücksfunden,  welche  der  Sammler  nur  selten  macht,  auch  hängt  es 
wesentlich  von  der  Schicht  und  dem  Fundort  ab,  ob  man  der  Species 
den  Preis  zuerkennen  soll  oder  nicht.  Mein  schönster  stammt  von 
Beuren  östlich  Hechingen,  wo  er  in  den  dunkelfarbigen  milden  Gesteinen 
mit  Belemnites  giganteus  in  der  Nähe  des  Dorfes  lag.  Der  Scheiben- 
durchmesser beträgt  250  mm,  wovon  ich  nur  einen  Theil  der  vier 
letzten  Umgänge  abbilde,  um  die  Dicke  der  Kippen  und  die  Grösse 
der  Mündung  m,  welche  am  Ende  91  mm  in  der  Breite  und  76  mm 
in  der  Höhe  hat,  zu  veranschaulichen.  Das  genügt  zur  Bestimmung 
mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  vollkommen.  Die  Rippen  sind  sehr 
kräftig,  spalten  sich  gewöhnlich  nur  einmal,  der  Spaltungspunkt  wird 
durch  einen  deutlichen  Stachel  bezeichnet,  der  im  Alter  allmählig  un- 
deutlicher wird.  Wenn  mehr  als  eine  Spaltung  vorkommt,  so  setzt 
diese  sich  zwischen  die  Hauptrippen,  und  wird  niemals  durch  einen 
Stachel  markirt.  Die  Schale  ist  kräftig  und  dick,  was  die  Beobachtung 
der  Loben  zwar  erschwert,  doch  sieht  man  diese  noch  einige  Zoll  hinter 
dem  Mundsaume  auftreten,  so  dass  von  der  Wohnkammer  äusserst 
wenig  vorhanden  sein  kann.  Man  muss  also  für  diese  noch  einen 
vollen  Umgang  in  Anspruch  nehmen,  was  den  Eindruck  der  Scheibe 
auf  uns  noch  wesentlich  erhöhen  müsste.  Ich  habe  von  derselben  Fund- 
stelle noch  ein  kleineres  Exemplar  von  19  cm  Durchmesser  mit  einer 
endlichen  Mundbreite  von  81  mm.  Die  Loben  reichen  hier  deutlich 
bis  ans  Ende,  so  dass  es  wahrscheinlich  schon  ausgewachsen  war.  Ein 
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drittes  von  dort  geht  schon  auf  155  mm  herab,  nähert  sieb  also  der 
ZiETEN^schen  Abbildung,  und  hier  gabeln  sich  die  Rippen  fast  alle 
dreifach  statt  zweifach.  Die  Mündung  zeigt  eine  frische  Brucbfläche 
ohne  Scheidewand,  das  ist  immer  ein  Zeichen,  dass  schon  Wohokammer 
da  sei,  und  in  der  Tbat  fand  sich  beim  Reinigen  10  cm  hinter  der 
Bruchfläche  die  letzte  Scheidewand,  wodurch  der  gekammerte  Schalen- 
theil  bis  auf  den  Durchmesser  der  ZiETEN’schen  Abbildung  binabsinh. 
Aber  die  Röhre  bleibt  immer  noch  bedeutend  dicker.  Wenn  wir  ddo 
vollends  die  Dimensionen  mit  einem  gewöhnlichen  Humphriesianer 
pag.  523  vergleichen,  so  springt  es  sofort  in  die  Augen,  dass  hier 
wieder  ein  ganz  anderer  Wuchs  vorliegt.  Die  Veränderung  findet  nen 
keineswegs  sprungweise  statt,  sondern  sie  ist  durch  alle  denkborec 
Übergänge  vermittelt,  die  man  nicht  festbalten  kann.  So  erhielt  ich 
aus  den  Eisenoolithen  eine  Reibe  von  Scheiben  bis  zu  23  cm  Durch- 
messer, die  noch  wenig  Wobnkammer  angesetzt  haben,  aber  bezöglieb 
der  Dicke  den  dicksten  crassicosta  gleich  beim  ersten  Blick  schon  be- 
deutend nachstehen.  Nur  einmal  bekam  ich  ein 

verkiestes  Exemplar  genau  von  dem  Durchmesser  (250  mm)  de^ 
crassicosta,  welches  ich  Herrn  Dr.  Hahn  verdanke.  Es  steckte  bei 
Eningen  in  einem  Grabenrisse.  Der  speisgelbglänzende  Kies  spricht  für 
sein  bestimmtes  Lager  mitten  im  Hauptdelta.  Wenn  man  die  beiden 
Pracbtscheiben  nebeneinanderlegt,  so  meint  man  zwei  von  einander  be- 
deutend getrennte  vor  sich  zu  haben , hauptsächlich  deshalb , weil  die 
Mündung  75  mm  breit  und  65  mm  hoch,  und  90  — 75  = 15  mm 
und  76  — 63  = 13  mm  kleiner  ist.  Die  Rippen  blieben  jedoch  noch 
sehr  dick,  aber  spalten  sich  mehr  in  das  Dreifache.  Ich  meine  dass 
der  letzte  Umgang  schon  der  Wobnkammer  angeböre,  das  würde  danz 
ein  weiterer  Unterschied  sein.  Aber  gewiss  lässt  sich  nichts  behaupten. 

Vollständige  Exemplare  mit  Mundsaum  Tab.  66  Fig.  10  gehören 
auch  bei  diesen  grossen  zu  den  Seltenheiten , und  man  ist  glücklich, 
nur  einmal  einen  erwischt  zu  haben:  es  ist  ein  mitteldicker  von  20  cm 
Durchmesser  mit  einem  vollen  Umgang  Wobnkammer,  so  dass  für 
den  gekammerten  Theil  der  Scheibe  nicht  ganz  13  cm  übrig  bleiben, 
also  ganz  wie  bei  der  ZiETEN’schen  Abbildung,  so  dass  ich  ihn  unter 
Humphriesianus  Zieteni  in  der  Sammlung  niedergelegt  habe. 
Neben  die  beschriebenen  verschiedenen  dickem  gelegt  springt  sogleich 
eine  bedeutendere  Schlankheit  in  die  Augen,  dabei  sind  die  Kippen  viel 
gratiöser  und  gabeln  sich  am  Ende  meist  nur  einmal,  blos  dass  sich 
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hin  and  wieder  nur  eine  einfache  dazwischen  schiebt,  gerade  wie  bei  der 
dicksten  Fig.  1.  Leider  ist  der  Mundsaum  an  einigen  Stellen  verletzt, 
aber  man  sieht  doch  bestimmt  daran,  wie  weit  die  Wohnkamraer  reichte: 
vor  der  letzten  Gabelrippe  steht  auf  den  Seiten  eine  deutliche  Furche, 
welche  vorn  von  einem  Wulst  begrenzt  wird,  der  am  Mundsaum  schnei- 
dig endigt.  Daran  bildet  sich  ein  feingestreiftes  Band  aus,  welches  in 
den  Seiten  6 mm  breit  beginnt,  und  am  Rücken  sich  9 mm  erbreitert. 
Auf  dem  Rücken  wird  die  Furche  noch  durch  eine  vereinzelte  Rippe 
ausgeglichen.  Von  Ohren  ist  bei  diesen  grossen  nirgends  eine  Andeutung. 

Den  dicken  Röhren  stehen  auf  demselben  Lager  ziemlich  häufig 
schlanke  Fig.  2 gegenüber,  die  langsam  in  die  Dicke  zunehmend  Ähnlich- 
keit mit  dicklippigen  Planulaten  bekommen.  Gewöhnlich  ist  nur  die 
Wohnkammer  erhalten,  das  innere  Gewinde  zerstört,  wahrscheinlich  durch 
Quetschung,  wie  wir  es  beim  tortäosus  pag.  449  so  gewöhnlich  hatten. 
Auf  dieser  wohlgefüllten  Wohnkammer  gleichen  die  innern  dicken  Rippen 
erhabenen  Wülstchen  {iurgidtilus)^  die  sich  in  der  Gabel  zu  einem 
runden  Zitzen  erheben,  von  welchem  die  bestimmte  Spaltung  ausgeht. 
Es  gibt  nun  zwei  freilich  in  einander  übergehende  Abänderungen: 
a)  solche,  die  nur  eine  bestimmte  Spaltung  zeigen,  und  b)  solche,  wo 
fast  regelmässig  zwischen  den  Gabeln  eine  untergeordnete  Zwischen- 
rippe sich  einschiebt,  die  jedoch  auf  den  Seiten  nicht  tief  hinabgeht, 
so  dass  sich  gegen  die  Naht  hin  nur  die  dicken  Hauptrippen  geltend 
machen.  Die  meisten  Exemplare  stammen  noch  aus  dem  grauen  san- 
digen Gestein  des  ächten  y,  aber  andere  kleben  oben  auf  der  letzten  Bank 
noch  auf,  wo  sie  schon  neben  den  Orassicostaten  genau  auf  der  Grenze 
von  Gamma  und  Delta  liegen.  Bei  Laufen  sind  diese  dunkelfarbig,  und 
lassen  sich  daher  von  den  grauen  bei  Neuffen,  Dettingen,  Eningen  etc. 
selbst  in  Handstücken  leicht  unterscheiden.  Weil  die  innern  Umgänge 
gewöhnlich  fehlen,  so  geben  sie  für  Lobenbeobachtung  kein  sonderliches 
Material,  daher  ist  über  die  Länge  der  Wohnkammer  nur  in  äussersten 
Fällen  Sicherheit  zu  bekommen,  selbst  wenn  der  Muudsaum  noch  er- 
halten wäre,  der  leider  immer  fehlt.  Einen  ganzen  Umgang  für  das 
Wohnhaus  des  Thieres  habe  ich  jedoch  öfter  gesehen,  das  ist  jedenfalls 
das  Minimum.  Denn  das  Exemplar  Fig.  2 von  17  cm  Durchmesser, 
welches  seltener  Weise  innen  noch  die  Windungen  zeigt,  scheint  fünf 
Viertel  Umgänge  für  die  Wohnkammer  zu  haben.  Das  Stück  gehört 
zu  der  Sorte  mit  Zwischenrippen  zwischen  den  Gabeln.  Unten  habe 
ich  die  Loben  angedeutet:  sie  sind  ziemlich  zerschnitten,  der  zweite 
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Lateral  bleibt  noch  etwas  unter  seiner  normalen  Grösse,  weil  die  drei 
Zacken  des  Nahtlobus  schief  hineingreifen. 

Fig.  3 aus  den  grauen  Qammagesteinen  ?on  Dettingen  uaterkidb 
Urach  gehört  zu  der  Abänderung  mit  wenigen  Zwischenrippen,  wii 
die  Seite  I zeigt;  dagegen  finden  wir  auf  der  Gegenseite  r eine  mar> 
kirte  Furche,  welche  über  den  wulstigen  Knoten  die  Gabeln  saauib 
Zwischenrippen  sichtlich  nach  hinten  h zieht,  wo  sich  mehr  oder  weoif«' 
ein  stumpfer  Winkel  aushildet,  der  sich  nach  vorn  v öffnet.  Es  iit 
das  ohne  Zweifel  Folge  von  Missbildung,  denn  sonst  müsste  die  Ak> 
lenkung  der  Rippen  von  ihrem  normalen  Wege  auf  beiden  Seiten  sick 
in  gleicher  Ausbildung  zeigen.  Die  Scheibe  hat  wie  die  vorige  ebec- 
ffills  einen  Durchmesser  von  17  cm,  wobei  die  Wohnkammer  geou 
einen  Umgang  einnimmt,  wie  die  Andeutung  der  letzten  Scheidevad 
beweist;  das  übrige  Innere  besteht  aus  purem  Sandstein.  Eine  andärt 

Krankheit  Tab.  66  Fig.  12  ist  mir  wiederholt  auch  bei 
wöhnlichern  Humphriesianern  mit  kleinern  Kippen  vorgekommen,  qdUt 
andern  in  den  Eisenoolitben  d von  Thalbeim  am  Lupfen  im  OberuD; 
Tuttlingen.  Ich  bilde  davon  nur  ein  Stück  durch  den  Spiegel  ab,  dai 
zur  Orientirung  vollständig  genügt:  man  siebt  hier  auf  dem  Rücken  r 
ein  etwas  nach  links  gerücktes  schmales  Band,  an  welchem  sich  dk 
dünnen  markirten  Rippen  in  schönen  Bögen  nach  hinten  ziehen.  Wördei 
sie  auf  der  Bandmitte  Zusammentreffen,  so  machten  sie  einen  scharfea 
nach  vorn  v geöffneten  Winkel.  Von  der  linken  Seite  betrachtet  tritt 
das  Band  soeben  noch  ins  Auge,  während  auf  der  rechten  Gegenseite  i 
das  nicht  mehr  der  Fall  ist,  was  die  vollkommene  Unsymmetrie  be* 
kündet.  Die  Loben  scheinen  dadurch  nicht  im  Geringsten  alterirt. 
denn  wie  schon  die  Lage  des  symmetrischen  Röckenlobus  bekundet,  m 
nimmt  derselbe  rechts  vom  Bande  genau  die  Medianlinie  ein.  Mu 
siebt  daran,  dass  das  Organ,  welches  die  Querscheidewände  abseute. 
von  der  Verkrüppelung  der  Röhre  vollständig  unabhängig  war. 

Stück  gehört  zu  einer  kleinen  Scheibe  von  reichlich  1 1 cm  Durc> 
messer,  welche  aber  schon  einen  halben  Umgang  Wohnkammer  bii 
Leider  sind  an  den  meisten  Stellen  die  Loben  auf  dem  etwas  naher 
dunkeln  Gestein  nicht  vollkommen  klar. 

Amm.  Humphriesianus  pyritosus  Tab.  66  Fig.  4 will 
ich  eine  speisgelbe  Scheibe  auszeichnen,  die  ich  vor  vielen  Jahren  ein* 
mal  von  Oescbingen  bekam , und  dann  nie  wieder.  Dort  zieht  rick 
von  der  beliebten  Fundstelle  des  Amm.  fuscus  »bei  der  Kirche*  oa 
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Bachriss  in  den  Thonen  des  obern  Braunen  Jura  d fort,  worin  er  ge- 
steckt haben  soll.  Eine  metallglänzende  Scheibe  von  12  cm  ist  bis 
ans  Ende  mit  zerschlitzten  Loben  bedeckt,  die  man  mit  Farbe  gut  ein- 
zeichnen  kann.  Die  Mündung  37  mm  breit  und  36  mm  hoch  gleicht 
schon  einem  dicken  Planulaten  mit  drei-  bis  vierfach  gespaltenen  Rip- 
pen, auf  deren  Gabelpunkt  nur  schwache  Stacheln  angedeutet  sind. 
Selbst  die  Loben  haben  damit  noch  allgemeine  typische  Ähnlichkeit 
durch  die  starke  Entwickelung  des  Nahtlobus,  der  den  zweiten  Lateral 
zurückdrängt,  und  schwer  deutsam  macht,  dabei  wetteifert  die  Länge 
des  schön  symmetrischen  Röckenlobus  mit  der  des  unsymmetrischen 
Uauptlaterals.  Dennoch  werden  die  Lobenkörper  der  eigentlichen  Planu- 
laten nie  so  schmal  und  tief  geschlitzt,  wie  hier.  Ich  habe  sie  treu- 
lich abgewickelt,  so  dass  kein  Zäckchen  darin  falsch  ist,  was  eine 
genaue  Vergleichung  mit  den  ähnlich  gestalteten  verkalkten  Erfunden 
Tab.  65  Fig.  15  ermöglicht.  Ich  würde  diese  Übergangsform  nicht  so 
ausgezeichnet  haben,  wenn  sie  nicht  in  Schwefelkies  verwandelt  wäre, 
welcher  in  dieser  Tiefe  für  unsere  schwäbischen  Sammlungen  immerhin 
etwas  Anziehendes  hat.  Scharf  genommen  bildet  sie  ein  Glied  in  der 
Kette,  die  vom  Humphriesianus  zum  verkalkten  triplicatus  und  ver- 
kiesten  convolutus  führt. 

Die  Entzifferung  der  kleinen  Formen  macht  noch  die  meiste 
Schwierigkeit.  Man  muss  sich  jedoch  hier  hüten,  zu  viel  anstreben 
zu  wollen.  Es  lässt  sich  nun  einmal  nicht  alles,  was  uns  so  fluchtig 
unter  die  Augen  kommt,  sicher  bestimmen,  namentlich  nach  unvoll- 
kommenen Zeichnungen  und  Beschreibungen.  Zeigen  die  kleinen  von 
5—7  cm  Durchmesser  schon  Wohnkammer,  so  lege  ich  sie  zu  den  be- 
obrten  Braikenridgii,  auch  wenn  man  keine  Ohren  daran  wabrnimmt. 
Und  gerade  von  solchen  finden  sich  im  Braunen  Jura  d ganze  Haufen, 
die  blos  schwer  aus  dem  dunkeln  Gestein  sich  herausscbälen,  so  dass  es 
uns  an  wohlerhaltenen  Exemplaren  fehlt.  Gehen  die  Scheiben  über  dieses 
Maass  hinaus,  und  nimmt  man  daran  noch  nichts  von  Wohnkammer 
wahr,  so  mache  ich  davon,  vorausgesetzt  dass  sie  sich  nicht  schon  zu 
Coronaten  entwickeln , zwei  Abtheilungen  mit  schmalerem  Munde  und 
flacherem  Nabel,  das  ist  der  gewöhnliche  Huntphr.  mutabili s, 
wovon  sich  dann  die  Abänderung  mit  breiterem  Munde  und  tieferem 
Nabel  gleich  beim  ersten  Anblick  so  wesentlich  unterscheidet,  dass  ich 
ihm  gern  den  Beinamen  umbihcus  gebe.  Es  springt  der  Unterschied 
mit  einem  Blicke  in  die  Augen,  wenn  man  zwei  gleich  grosse  Scheiben 
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Fig.  5 und  6 ncbeneinandersetzt:  Fig.  5 stammt  aus  deu  duokelo 
Kalken  d von  Beuren  bei  Hechingen.  Die  Loben  gehen  hart  bis  an 
die  Bruchfläche  heran,  aber  die  Mündung  brach  eben  weg,  was  eine 
genaue  Messung  von  25  mm  Seitenhöhe  und  33  mm  Breite  ermöglichte. 
Ganz  anders  wuchs  dagegen  Fig.  6 aus  den  Eisenoolithen  d von  Essin- 
gen  bei  Aalen  in  die  Dicke,  indem  die  Mündung  bei  ganz  gleichem 
Scheibendurchmesser  von  8 cm  schon  46  mm  Breite  bei  27  mm  Seiten- 
höhe erreicht,  während  der  vorhergehende  Umgang  noch  nicht  die 
Hälfte  (21  mm)  in  der  Breite  misst.  Ein  solcher  Bau  bringt  bei  den 
zahlreichen  Umgängen  einen  tiefen  Nabel  n (umbili cus)  mit  sich, 
der  von  innen  nach  aussen  treppenförmig  aufsteigt.  Man  braucht  nar 
die  drei  Zacken  des  Nahtlobus  und  den  kleinen  Lateral  ins  Auge  zu 
fassen,  um  zu  sehen  dass  wir  einen  Nabel-Humphriesianer  haben,  dessen 
mit  Kalkspathkrystalleu  tapezierten  Wände  uns  beweisen,  dass  es  nur  der 
kleinere  Tbeil  einer  grössern  Scheibe  ist.  ln  den  thonigen  Lagern  wie 
es  scheint  des  Obern  Delta  kommen 

verkieste  Scheiben  Tab.  66  Fig.  7—9  vor,  die  leider  sehr 
bröcklich  sind,  weil  die  Höhlen  mit  körnigem  Kalkspath  erfüllt  worden, 
der  nur  durch  eine  dünne  Erzhaut  zusammengehalten  wird.  Auch  hier 
will  ich  wieder  zweierlei  von  gleicher  Grösse  herausgreifen.  Die  eine 
Fig.  7 von  der  sogenannten  Halde  bei  Laufen  ist  etwas  schmalmündiger, 
hat  aber  auf  den  Seiten  noch  gut  ausgebildete  Stacheln.  Den  Verlauf 
der  Scheidewände  kann  man  hier  am  besten  studiren : man  sieht  sechs 
Hauptsättel  hervorragen , deren  zerklüftete  Spitzen  leider  leicht  ab- 
brechen ; die  Kückensättel  werden  durch  einen  Secundärlobus  geschlitzt, 
der  seitliche  Doppelsattel  durch  den  kleinen  zweiten  Ijateral;  recht 
klar  liegt  der  Nahtlobus  da,  der  sich  wie  ein  schiefes  Dreieck  nach 
unten  zieht.  Breitmündiger  und  folglich  etwas  tiefnabeliger  ist  Fig.  8, 
Die  Seiten  werden  schon  so  schmal  und  hochkantig,  dass  man  schwankt’ 
ob  man  sie  nicht  lieber  dem  coronatus  näherbringen  solle.  Mit  dem 
vorigen  verglichen,  sind  die  dreifach  gespaltenen  Rippen  auf  dem  Rücken 
viel  kräftiger,  und  die  Mündung  ist  im  Vergleich  zur  Breite  weniger 
hoch.  Auf  der  Scheidewand  haben  die  Sättel  sehr  gelitten,  aber  die 
hinabdringenden  Loben  verrathen  sich  hauptsächlich  durch  zehn  weisse 
Kalklöcher  von  ungleicher  Grösse,  wovon  r dem  Rücken-,  b dem  Baocb- 
lobus  entspricht,  J und  2 sind  die  Seitenloben,  und  nn  die  Nahtlobeo. 
Wie  die  Wohnkamraer  aussah,  und  wie  gross  sie  war,  weiss  man  frei- 
lich nicht,  doch  selbst  für  diese  gibt  es  zuweilen  Fig.  9 noch  Wahr- 
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Zeichen,  es  ist  hier  die  Scheidewand  nicht  nur  ungewöhnlich  klar,  son- 
dern man  sieht  auch,  wie  die  Kammern  über  den  Kucken  des  letzten 
Umganges  noch  deutlich  1 cm  weit  fortsetzen,  und  dann  plötzlich  auf- 
hören, weil  sich  die  Wohnkammer  einstellte.  Unter  den  angedeuteten 
Lobenschnirkeln  kann  man  sogar  noch  den  schmalen  langen  Bauchlobus 
mit  seiner  einspitzigen  Endigung  ausfindig  machen.  Auf  dem  Kucken 
in  der  Tiefe  der  Lobenspaltung  ragt  ein  kleiner  Trichter  (x  vergrössert) 
hervor,  der  nach  hinten  nicht  vollständig  geschlossen  wird,  es  ist  die 
dutenförmige  Öffnung  für  den  Durchbruch  des  Sipho.  Mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit gehört  dieser  zu  den  geehrten. 

So  gelangen  wir  ganz  allraählig  zum  ächten  Ämtn.  coronatus, 
wobei  wir  als  Ideal  mit  Scblotheim  das  characteristische  von  allen 
spätem  Schriftstellern  nicht  erreichte  Bild  bei  Walch  (Naturg.  Verst. 
II.  1 Tab.  A.  V Fig.  1)  im  Auge  haben.  Wer  nicht  blos  blind  hinein 
Species  macht,  sondern  auch  mit  Vorsicht  die  Verbindungsglieder  sucht, 
der  könnte  sich  schon  die  Aufgabe  stellen,  eine  fortlaufende  Keihe 
Verwandter  vom  Humphriesianus  bis  zum  extremsten  Riesenbilde  dieser 
gewaltigen  Kronen  ausfindig  zu  machen.  Freilich  waren  dazu  nicht 
blos  alle  vorhandenen  Sammlungen  auszunutzen,  sondern  wir  müssten 
auch  bei  unserem  Sammeln  ein  stetes  Augenmerk  auf  die  gefundenen 
Varietäten  haben.  Zu  solchen  vermittelnden  Gliedern  gehört  unter 
andern  unser 

Humphriesianus  coronatus  Tab.  66  Fig.  11,  den  ich 
freilich  in  dieser  ausgezeichneten  Form  nur  ein  einziges  Mal  aus  den 
dunkelfarbigen  Deltakalken  von  Eningen  erhalten  habe.  Für  Loben- 
betrachtung  ist  das  schöne  Stuck  zwar  nicht  sehr  geeignet,  aber  man 
meint  dcfch  wahrzunehmen,  dass  sich  erst  sehr  wenig  von  der  Wohn- 
kammer eingestellt  hat.  Dem  Ansehen  nach  gehört  er  in  die  Lager 
der  geehrten  Humphriesianer , aber  gleich  der  ganze  Wuchs  bei  dem 
massigen  Durchmesser  von  83  mm  zeigt,  dass  wir  etwas  haben,  was 
selbst  über  die  breitmündigsten  Varietäten  des  ächten  Humphriesianus 
binausgeht.  Die  Mündung  ist  zwar  am  Ende  42  mm  breit,  hat  aber 
nur  die  geringe  Seitenhöhe  von  22  mm , die  sich  in  der  Median- 
ebene auf  19  mm  erniedrigt.  Dazu  kommt  dann  der  ausgezeichnete 
Kranz  von  Dornen  auf  den  Seiten,  von  wo  aus  die  dicken  sparsamen 
Seitenrippen  drei-  bis  viermal  gegabelt  über  den  breiten  flachen  Rücken 
Weggehen.  Auf  dem  Kucken  kommt  keine  Spur  von  Unterbrechung 
der  Kippen  vor.  Der  Nabel  hat  eine  mittlere  Tiefe,  leider  ist  das 
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Centrum  etwas  verdeckt,  und  das  Gestein  zu  hart,  als  dass  man  Hoff- 
nung haben  könnte,  es  zu  entfernen.  Es  Hessen  sich  höchstens  noch 
mit  Schaben  und  Schleifen  die  Nahtlinien  dem  Auge  darlegen.  Schön 
und  kronenartig  ist  auch  das  Profil  woran  die  schwache  Involution 
ein  symmetrisches  Trapez  erzeugt,  dessen  Seitendornen  die  grösste 
Breite  einnehmen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch 

Fig.  13  eine  grobrippige  Varietät  herausgreifen,  die  bei  I>aufen 
in  grauem  Gestein  lag,  was  wahrscheinlich  noch  zum  Braunen  .Iura  7 
gehört.  Es  ist  eine  Scheibe  von  1 1 cm  Durchmesser,  welche  mit  einer 
halbmondförmigen  Mündung  m von  46  mm  Breite  und  30  mm  Höhe 
endigt.  Die  innern  Windungen  sind  zerstört,  man  wird  daher  an  den 
grössern,  aber  flachem  Humphr.  turgidulus  pag.  53.i  erinnert,  mit 
dem  sie  zusammen  verkommen,  aber  sie  haben  einen  sehr  verschiedenen 
Wuchs,  sind  gedrungener,  und  wachsen  schneller  in  die  Dicke.  Die 
dicken  Rippen  gabeln  sich  auf  dem  Röcken,  doch  sieht  man  am  Gabel- 
punkte keine  Stacheln , wohl  aber  schieben  sich  Zwischenrippen  ein, 
wie  beim  Humphr.  crassicosta,  mit  dessen  dickrippigsten  sie  sich  ver- 
gleichen Hessen.  Sie  haben  in  vieler  Beziehung  ein  Planulaten-artiges 
Ansehen,  sofern  man  sie  blos  von  den  Seiten  betrachtet,  vom  Röcken 
gesehen  erinnern  sie  dagegen  schon  lebhaft  an  Coronaten.  Leider  sind 
die  Loben  kaum  herauszufinden,  so  dass  sich  nicht  bestimmt  sagen 
lässt,'  ob  und  wie  viel  von  der  Wohnkamraer  vorhanden  sei.  Ich  nenne 
sie  Humphr.  planula,  und  habe  dabei  die  Absicht,  an  den  ver- 
wandten Amm.  planula  Okbigny  (terr.  jur.  I.  416  Tab.  144)  aus  dem 
Grossoolith  von  Ranville  (Calvados)  zu  erinnern,  der  seitlich  zwar  äbn- 
Hebe  Rippung  hat,  aber  mit  einem  mehr  gewölbten  Röcken  versehen 
ist.  Er  Hegt  zusammen  mit  arbustigerus  Orb.  Tab.  143  in  dem  gleichen 
Lager  und  Fundort,  und  ist  von  demselben  nur  eine  schwache  Varietät 
mit  etwas  höherer  Mündung,  die  Loben  sind  aber  bei  beiden  gleich,  und 
fast  genau  die  des  Humphriesianus.  Obbigny  hat  den  Namen  planula 
von  Hehl  bei  Zieten  (Verst.  Württ.  9 Tab.  7 Fig.  5)  entlehnt,  der  mit 
dem  französischen  sehr  wenig  Ähnlichkeit  hat,  und  dem  mittlern  Weissen 
Jura  von  Donzdorf  angehört,  wohin  auch  Amm.  trifurcatus  Zieten  „von 
Böhringen“  gehört,  der  auffallender  Weise  mit  planula  identifleirt  wird. 
So  häufte  Obbigny  Irrthum  auf  Irrthum,  der  sich  jedoch  leicht  aus- 
gleichen  lässt,  wenn  man  den  französischen  etwas  weitnabeligern  planula 
mit  arbustigerus  zusammenfasst,  da  sie  beide  vollkommen  ähnlich  sind. 
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Damit  war  aber  Oppel  (Juraform.  477)  nicht  zufrieden,  sondern  er 
schuf  gleich  wieder  einen  Amm.  Wagneri  n.  sp.  gleich  Amm.  planula 
d*0r6.  (non  Hehl)!  Jedenfalls  gerathen  wir  damit  in  einen  Kreis  un- 
sicherer Formen,  die  wir  ebensogut  auch  beim  macrocephalus  abhan- 
deln  könnten,  und  die  in  unserem  Wurtterobergischen  wenigstens  nicht 
deutlich  vertreten  sind. 


Ammonites  coronatus. 

Tab.  67  Fig.  1-7. 

ScuLOTHEiH  (Petrefactenk.  1820  pag.  68)  hat  diesen  passenden 
Namen  schon  von  Walch  (Naturg.  Verst.  II.  1 pag.  53  Tab.  A.  V 
Fig.  1)  entlehnt,  dem  ein  KNORR’scher  Kupferstich  von  Aristorf  im 
Canton  Basel  zu  Grunde  liegt,  welcher  an  Treue  und  Natürlichkeit  noch 
heute  nicht  übertrofien  ist:  von  ihm  heisst  es,  auf  den  Seiten  „formiren 
die  Spitzen  eine  solche  Krone,  wie  an  der  Schnecke,  so  man  die  äthio- 
pische Krone  zu  nennen  pflegt**.  Schlotheim  hat  schon  damals  auf 
die  Verwandtschaft  mit  anceps  Rein.  61  aufmerksam  gemacht,  der  ver- 
tuest ins  Braunen  Jura  £ meist  nur  klein  gefunden  wird,  und  im  Sinne 
jener  Zeit  wurde  dann  auch  crenatus  Rein.  58  im  Weissen  Jura  hin- 
zngezogen,  sogar  mit  striatus  Rein.  65  des. Lias  sollte  noch  Ähnlichkeit 
zu  finden  sein.  Trotzdem  ist  man  aber  keinen  Augenblick  im  Zweifel, 
was  denn  eigentlich  unter  jener  Krone  verstanden  sein  wollte,  zumal 
da  er  schon  1816  (Leonhard’s  Mineralog.  Taschenbuch  pag.  70)  coro- 
natus genannt  wurde.  Zieten  stellte  daher  einen  solchen  coronatus 
an  die  Spitze  seines  berühmten  Prachtwerkes,  der  einer  weitnabeligen 
Abänderung  angehört,  die  bei  Reicbenbach,  am  Stuifen,  bei  Gosbach, 
Neuffen  gefunden  wurde.  Ich  habe  schon  (Cephalop.  176 
Tab.  14  Fig.  1)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mau  bei  uns  recht 
bequem  einen  weitnabeligen  (Banksii  Sw.  200)  und  engnabeligen  {Blag- 
deni  Sw.  201)  unterscheiden  kann,  und  von  letzterem  ein  kleineres 
Exemplar  sammt  Rückenlobus  abgebildet.  Weder  Sowerby  noch  Or- 
ßiGNY  haben  von  der  so  sprechenden  Abbildung  bei  Knorr  Notiz  ge- 
nommen, daher  verwarf  auch  Oppel  (Juraform.  375)  den  alten  so  lange 
bewährten  Namen.  Während  Blagdeni  Sw.  201  aus  dem  untern  Oolith 
von  Sherborne,  in  halb  gewendeter  Stellung  gezeichnet,  unfehlbar  mit 
unserer  cbaracteristiscben  engnabeligen  Abänderung  in  Württemberg 
stimmt,  kann  man  das  von  dem  kleinen  weitnabeligen  Bilde  bei  Or- 
BioNY  (terr.  Jur.  1 Tab.  132)  nicht  behaupten,  es  gleicht  das  vielmehr 
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an  Grösse  und  Form  unserem  Humphr,  coronatus,  nur  dass  es  etwas 
grobrippiger  erscheint.  Auch  der  verkümmerte  zweite  Lateral  weist 
durchaus  noch  auf  Humphriesianer  hin.  Jedenfalls  finden  wir  uns  bei 
der  Vergleichung  der  Abbildung  mit  der  Natur  nicht  so  befriedigt,  als 
wenn  wir  zu  dem  ältern  Schriftsteller  unsere  Zuflucht  nehmen.  Daju 
kommt  nun  noch,  dass  Okbigny  (1.  c.  465  Tab.  168.  169)  den  Amm.  | 
coronatus  BRUOüikRE  1789  (Encycl.  möth.  Vers  I pag.  43)  wieder  her* 
vorzuziehen  suchte,  von  dem  es  heisst,  ,celle-ci  est  une  des  plus  rares 
de  tout  le  genre,  eile  est  presque  ronde  et  de  la  grosseur  d’une  cbi- 
taigne  etc.“,  keine  Abbildung  wird  citirt,  er  wurde  ihm  blos  von  Per- ! 
pignan  zugesandt.  Auf  solche  vage  Andeutungen  bin  will  man  die; 
solide  deutsche  Grundlage  verwerfen!  Der  Kenner  muss  über  die 
ORBiGNv’schen  Angaben  förmlich  erschrecken:  y,coronata,  Brdgcierl 
1789  (non  coronatus,  Schlote.,  1813).  A.  ßanksii,  Sowerbt,  1818; 
A.  coronatus,  Zieten,  1830;  A.  anceps,  Zieten,  1830“  etc.,  ein  Wirr- 
sal,  wie  man  es  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  schlimmer  machen  konote 
Aber  wenn  wir  auch  oftmals  bei  unsern  Vätern  den  Faden  in  den  ¥«• 
scbiedenen  Abbildungen  verlieren,  unser  coronatus  steht  wie  wenip^ 
für  immer  gerechtfertigt  da:  denn  nicht  nur  dass  Walch  1768  schoo 
den  passenden  Vergleich  mit  einer  , Krone  oder  einem  gekrönten  Tur* 
ban“  machte,  sondern  auch  Schroeter  1784,  der  einen  solchen  ,in  die 
Höhe  gewundenen  Türkenbund“  aus  der  Champagne  von  9 cm  Durch- 
messer bekam,  und  für  seine  Zeit  vorzüglich  abbildete  (Vollst.  Rinleitl 
Verstein.  IV.  313  Tab.  6 Fig.  1),  setzte  ausdrücklich  hinzu,  ,iDta 
könnte  siegekrönteAmmoniten  nennen“.  Das  schöne  Bild  stimmt 
nach  Grösse  und  Zeichnung  ganz  genau  mit  Amm.  ßla^deni  ORBKsr 
Tab.  132.  Wenn  nun  Schlotheim  1816,  also  noch  zwei  Jahre  wr 
SowERBY,  alles  dieses  citirend  die  Benennung  ins  Lateinische  corouauu 
übersetzte,  sollte  einem  Deutschen  (Zittel,  Hdb.  Paläont.  I.  2 pag. 
das  nicht  entgehen. 

Es  gibt  im  Braunen  Jura  keinen  Ammoniten,  der  durch  seine 
Grösse  und  Eigenthümlichkeit  so  in  die  Augen  fiele,  als  diese  herrlickf 
Species  : eine  schmale  Seite  mit  dicken  zitzenförmigen  Knoten,  ein  über> 
mässig  breiter  Rücken,  und  ein  tiefer  trichterförmiger  Nabel  sind  4k 
drei  wichtigsten  Kennzeichen,  auf  welche  wir  zu  achten  haben.  Ofaoel 
eine  Spur  von  Wohnkammer  zu  zeigen,  erreichen  die  grössten  eiwal 
Durchmesser  von  27  cm  bei  einer  Mundbreite  von  22  cm,  und  das  msd  > 
wahrscheinlich  noch  nicht  die  grössten,  da  es  schwer  hält,  bei  sokbem ! 
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Umfang  vollständige  messbare  Exemplare  zu  bekommen.  Ich  habe  ihn 
von  jeher  (Flözgeb.  Würt.  1843.  326)  für  den  »wichtigsten  Ammonit 
im  uiittlem  Braunen  Jura“  gehalten,  der  im  Oentrum  des  schwäbischen 
Alprandes  südlich  Tübingen  eine  beschränkte  graue  Kalkbank  einhält, 
wo  er  aber  in  Menge  erscheint.  Über  ihm  stellen  sich  dann  die  Bi- 
forcatenoolithe  ein,  wohin  jedoch  die  Humphriesianer  noch  fortsetzen. 

SowERBY  führt  zwei  Namen  an , einen  Amm.  Banksii  Tab.  200, 
und  einen  Amm.  Blagdeni  Tab.  201,  die  beide  im  Unter*Oolith  von 
Sherborne  vorgekommen  sein  sollen:  Blagdeni  von  grauer  Farbe  und 
ansehnlicher  Grösse  mit  etwa  22  Knoten  auf  dem  letzten  Umgänge 
stimmt  mit  unserer  gewöhnlichen  schwäbischen  Form  vollständig;  we- 
niger Banksii,  der  eine  ochergelbe  Farbe,  freiem  Nabel  und  10  dickere 
Knoten  auf  den  Seiten  hat ; doch  wird  ausdrücklich  hinzugesetzt,  dass 
die  „Öfifnung  quer,  dreimal  so  breit  als  hoch“  sei,  was  entschieden  für 
unsern  coronatus  spricht.  Wenn  L.  v.  Buch  (Berl.  Akad.  1832.  14) 
ihn  trotzdem  zu  den  Macrocephalen  stellte,  so  war  das  gewiss  kein 
glücklicher  Grifi.  Der  grosse  Durchmesser  von  20  cm  kommt  viel- 
leicht von  dem  ansehnlichen  Stück  Wohnkammer,  denn  darf  man  der 
Zeichnung  trauen,  so  nimmt  diese  nach  den  angedeuteten  Loben  schon 
reichlich  einen  halben  Umgang  ein,  könnte  daher  bereits  schon  voll- 
ständig vorhanden  sein. 

Da  man  mit  der  bestimmten  Angabe  des  Lagers  und  der  kronen- 
ßrmigen  Gestalt  über  die  Species  schon  von  vornherein  im  Grossen 
orientirt  ist,  so  haben  es  seit  Knorr  die  Schriftsteller  gegen  die  son- 
stige Gewohnheit  vorgezogen,  das  Bild  in  etwas  gewendeter  Stellung 
darzustellen,  um  mit  einem  Blick  den  vollen  Eindruck  der  schönen 
Gestalt  zu  bekommen,  ich  folge  dem  in  unserer 

Fig.  1.  Es  ist  eine  nur  wenig  verkleinerte  Scheibe  von  19  cm 
Durchmesser,  welche  ich  schon  am  Ende  der  dreissiger  Jahre  bei  Pful- 
lingen in  einer  grauen  Kalkbank  gesammelt  habe,  wo  südlich  von  der 
Stadt  am  Fuss  der  Wanne,  jener  weitgesehenen  Bergschlipfe  im  Weis- 
sen  Jura  ß unter  dem  Schönberge,  eine  gute  Fundstelle  war.  Ich  habe 
seitdem  kein  so  vollständiges  Exemplar  wieder  bekommen,  namentlich 
bezüglich  des  freien  Nabels,  der  immer  durch  hartes  Gestein  verdeckt 
ZQ  sein  pflegt,  was  herauszubringen  mit  gewöhnlichen  Mitteln  nicht 
möglich  ist.  Auch  bei  unserem  fohlt  es  noch  im  Centrum , doch  bin 
ich  demselben  schon  ziemlich  nahe  gekommen.  Der  flache  Rücken 
nimmt  am  Ende  eine  Breite  von  14  cm  ein,  und  da  die  Mündung 
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4 cm  in  der  Höhe  misst,  so  verhält  sich  die  Höhe  zur  Breite  wie  1 :33. 
Folge  davon  ist,  dass  der  breite  Nabel  von  14  cm  eine  Tiefe  von  7 cm 
erreicht.  Der  letzte  Umgang  ist  an  der  schmalen  Hochkante  mit 
22  zitzenförmigen  Knoten  besetzt,  gerade  so  viel  als  Sowebbt  aogibt, 
dessen  Abbildung  überhaupt  mit  unsern  die  schlagendste  Ähnlichkeit 
hat.  Der  nächst  vorhergehende  Umgang  hat  nochmals  22  Erfaab»- 
heiten , die  aber  allmählig  zu  stumpfen  Stacheln  werden , welche  siet 
hart  an  die  Naht  anpressen ; auch  der  dritte  Umgang  zählt  kaum  eines 
Stachel  mehr.  Jeder  Knoten  entspricht  mit  grösster  Bestimmtheit 
einer  dicken  kräftigen  Hauptrippe,  welche  dem  Spiralgange  des  Nibeli 
einen  zierlichen  Schmuck  gewähren.  Erst  auf  dem  breiten  Rücken  wer- 
den zwischen  den  beiderseitigen  Knoten  die  Rippen  feiner:  meist  geb«! 
vom  Knoten  aus  drei  Zinken,  die  sich  in  der  Medianebene  am 
sten  von  einander  entfernen,  dann  aber  auf  dem  Gegenkiioten  in  gleicbflr{ 
Weise  wieder  zusammenlaufen,  so  dass  auf  dem  Rücken  genau  dreinnl 
so  viel  gespaltene  Rippen  als  Hauptrippen  im  Nabel  vorhanden  wir«a 
wenn  nicht  hin  und  wieder  noch  eine  Zwischenrippe  die  Böckenzahi 
vermehrte.  Von  den  Loben  fällt  der  kleine  zweite  Seitenlobus  eit- 
schieden  auf  die  Nabel  wand  unter  die  Seiten  knoten.  Schon  L.  v. 
legte  darauf  ein  grosses  Gewicht,  indem  er  sagte:  ,der  obere  Lat«nl 
steht  jeder  Zeit  über  den  Spitzen,  der  untere  darunter.  £>er  Dorsal- 
lobus  ist  länger  als  der  obere  Lateral ; mehrere  Auxilialloben  sind  abff 
noch  in  Stellung  und  Form  denen  der  Planulaten  ganz  ähnlich*.  LiD£ej 
als  den  ersten  Seitenlobus  kann  man  nun  zwar  den  Rückenlobus  nickt 
nennen,  aber  er  wird  doch  fast  genau  so  lang,  und  jedenfalls  ennnen 
der  Nahtlobus  mit  seinen  drei  äussern  Scbiefzacken  durchäus  schon  u 
die  Planulaten  des  Weissen  Jura.  Da  non  von  Wohnkammer  m 
unserer  bedeutenden  Scheibe  noch  keine  Spur  bemerkt  wird,  vidmeii 
die  Loben  bis  an  das  äusserste  Ende  reichen,  so  kann  man  dars* 
abnehmen,  bis  zu  welcher  stattlichen  Grösse  die  Schalen  heran wackfM 
mussten. 

Die  Loben  der  Rückenfläche  habe  ich  schon  früher  (Cephalopod« 
Tab.  14  Fig.  la)  an  einem  kleinern  Exemplar  von  Eningen  mögikiJ 
treu  dargestellt:  man  siebt  hier,  dass  der  breite  Rückenlobus  die  o&Uf* 
Spitze  des  Hauptlaterals  noch  nicht  ganz  erreicht,  auch  drängt  fiel 
der  viel  kleinere  zweite  Lateral  so  nahe  heran,  dass  er  statt  ooif! 
genau  auf  die  Knoten  der  Seiten  fällt  Es  ist  das  allerdings  Hwsi 
ungewöhnlich,  aber  es  mag  seine  Erklärung  in  der  ausserordeotliccHi 
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Breite  des  Kückens  finden,  da  die  Mündung  in  der  Quere  gemessen 
11  cm,  während  die  Scheibe  nicht  12  cm  erreicht. 

Fig.  2 habe  ich  an  einem  Exemplar  von  24  cm  möglichst  genau 
(largestellt,  dessen  Nabel  18  cm  und  dessen  Rücken  16  cm  breit  ist. 
Leider  hat  ein  Stuck  des  Umganges  gelitten,  aber  man  kann  im  äusser- 
sten  Nabelkranze  auf  der  Höbe  der  Seiten  noch  24  mässig  dicke  Knoten 
mit  ebensoviel  Hauptrippen  zählen;  auf  dem  zweiten  Umgang  mögen 
etwa  ebensoviele  kommen,  deren  Grösse  mein  Bild  andeutet.  Auf  der 
schwachen  Wölbung  des  Rückens  r mit  den  von  ihrem  Knoten  in  drei- 
facher Spaltung  ausgehenden  Rippen  kommen  die  schönen  Loben  fast 
wie  in  abgewickelter  Lage  vor,  man  sieht  hier  wie  der  mediane  Rücken- 
lobus  bezüglich  seiner  Länge  mit  den  ihm  zur  Seite  stehenden  Haupt- 
lateralen fast  das  Gleichgewicht  hält,  die  Sättel  sind  nur  durch  kleine 
Nebenzacken  gespalten.  Gewöhnlich  geht  die  Lobenlinie  zwischen  den 
dicken  Knoten  durch,  aber  wenn  sie  auch  darüber  Weggehen  muss,  so 
sucht  sie  sich  so  gut  es  eben  geht  dem  Hohlraum  anzuschmiegen.  Auf 
der  viel  kürzern  Seite  s,  die  ich  daneben  gestellt  habe,  hat  unter  den 
Seitenknoten  nur  noch  der  viel  kleinere  zweite  Lateral  nebst  dem  drei- 
zackigen Nahtlobus  Platz,  dessen  innere  Zacken  sich  über  den  zier- 
lichen Knoten  des  vorhergehenden  Umganges  auf  der  Bauchseite  ver- 
stecken. Obgleich  dieses  schöne  Exemplar  schon  eine  ansehnliche  Grösse 
erreicht,  so  wird  es  doch  von  meinem 

Riesencoronat  übertroffen,  den  ich  schon  vor  mehr  als  vier 
Decennien  bei  Neuffen  fand,  und  seit  der  Zeit  in  diesen  Dimensionen 
nicht  wieder  zu  Gesicht  bekam.  Mit  Loben  bis  an  das  äusserste  Ende 
versehen,  erreicht  der  Scheibendurchmesser  über  27  cm  bei  der  ausser- 
ordentlichen Mundbreite  über  den  mächtigen  Knoten  von  22  cm;  die 
Mundhöhe  misst  nur  6 cm , so  dass  die  Höhe  von  der  Breite  3,6  mal 
übertroffen  wird.  Der  reichlich  17  cm  breite  Nabel  wird  von  13  dicken 
Knoten  umringt,  also  bedeutend  weniger  als  bei  dem  Pfuilinger;  auch 
der  vorletzte  Umgang  hat  noch  dieselbe  geringe  Zahl.  Wollten  wir 
uns  genau  an  die  Extreme  halten,  so  könnten  wir  unter  den  breit- 
rückigen  sehr  bequem  einen  corm,  multinodus  und  coron.  sparsinodus 
unterscheiden,  wovon  aber  letzterer  keineswegs  mit  Banksii  zusammen- 
fkllt.  Denn  während  der  kleinere  multinodus  Fig.2einen  weitem  Nabel 
von  18  cm  als  der  grössere  Riesencoronat  mit  17  cm  bat,  hat  umgekehrt 
Banksii  einen  grössern  als  Blagdeni.  Orbigny  so  wenig  wie  Oppel 
haben  diese  keineswegs  gleichgültigen  Verhältnisse  erwogen.  Durch 
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die  vielen  auf  das  Gerathewohl  gegebenen  Namen  werden  nur  die  natür- 
lichen Bande  zerrissen.  Und  doch  sind  das  noch  keine  Schwierigkeiten, 
sie  beginnen  erst,  wenn  wir  uns  den 

weitnabeligen  nähern,  und  mit  Abnahme  der  Grösse  allmählig 
in  die  Humphriesianer  hineingerathen.  Ich  will  mich  darüber  nicht 
weitläufig  auslassen,  sondern  nur  einzelne  Beispiele  anführen,  von  wel- 
chen man  auf  die  andern  zurückschliessen  muss.  Die  kleine  Skiuc 
Fig.  3 ist  von  einer  Scheibe  von  1 1 5 mm  Durchmesser  genommen, 
die  Mündung  am  Ende  beträgt  noch  8 cm  in  der  Breite  und  3 cm  in 
der  Höhe,  was  einer  dreifachen  Breite  gegen  die  Höhe  wenigstens  nahe 
kommt.  Der  offene  Nabel  wird  jedoch  schon  gegen  9 cm  weit,  und 
wird  von  2 1 Knoten  umgeben.  Das  rohe  graue  Gestein  spricht  in  jeder 
Beziehung  noch  für  die  ächte  Coronatenbank  im  obern  Braunen  Jura  d. 
Ich  habe  das  Stück  aus  vielen  herausgegriffen , um  die  klaren  I^oben 
auf  der  Seite  darzulegen : man  sieht  unter  der  Knotenreihe  den  zweiten 
Lateral,  welcher  an  seiner  untern  Spitze  vom  obern  Zacken  des  grossen 
Nahtlobns  fast  berührt  wird,  der  nach  aussen  vier  deutliche  nach  unten 
allmählig  kleiner  werdende  Äste  aussendet.  Es  ist  das  noch  eine 
sprechende  Übereinstimmung  mit  Uumphriesianus.  Vergleicht  man 
damit  das  vergrösserte  Bild  von  Orbigny  (terr.  jur.  Tab.  132  Fig.  3), 
so  muss  man  dasselbe  doch  total  verfehlt  nennen.  Freilich  werden  die 
Loben  an  den  oft  rohen  Stöcken  unsicher,  wie 

Fig.  4,  eine  Scheibe  von  14  cm  Durchmesser,  die  einen  offenen 
Nabel  von  10  cm  hat  mit  18  Knoten  auf  dem  letzten  Umgänge:  der 
obere  Zacken  des  Nahtlobus  wird  so  lang  und  schief,  dass  man  sieh 
anfangs  in  die  undeutlichen  Zeichnungen  gar  nicht  finden  kann,  bis 
man  endlich  auf  dem  Seitenknoten  den  verkümmerten  zweiten  Lateral 
entdeckt.  Immer  aber  weichen  die  Bilder  bedeutend  von  den  Obbiony’- 
schen  ab.  Die  Mundbreite  geht  hier  schon  auf  75  mm  hinab,  während 
die  Mundhöbe  auf  40  mm  steigt,  also  die  Mundbreite  kaum  doppelt 
so  gross  als  die  Mundböhe  wird.  Aber  das  Stück  stammt  ans  der 
Coronatenbank,  bat  dieselben  dicken  Rippen  der  breitmöndigero , so 
dass  ich  es  von  den  andern  nicht  trennen  mag.  Ich  halte  es  wegen 
der  vielen  Varietäten  nicht  einmal  der  Muhe  werth,  sie  mit  besondero 
Varietätennamen  auszuzeichnen,  da  die  Stücke  auf  Scheiben  von  8 cm 
berabsinken,  die  eine  Mündung  von  kaum  über  4 cm  Breite  und  25  mm 
Höhe  haben,  aber  dabei  doch  so  dickrippig  ausseben,  wie  ein  ächter 
cormiatus j wovon  ich  sie  schon  wegen  ihres  gemeinsamen  Ansehens 
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nicht  trennen  möchte.  So  kommen  wir  durch  diese  und  viele  andern 
Verbindungsglieder  allmählig  wieder  beim  Humphriesianvs  planula 
pag.  540  an,  von  dem  wir  eben  nicht  recht  wissen,  ob  wir  ihn  hier 
oder  dort  anreihen  sollen.  Die 

Bauchloben  Tah.  67  Fig.  5 sind  zwar  schwer  herauszubringen, 
doch  habe  ich  schon  in  der  alten  von  meinem  Vorgänger  SchObler 
zusam mengetragenen  Sammlung  ein  freilich  sehr  rohes,  aber  doch  in 
seinen  grossen  Zügen  noch  gut  erkennbares  Stück  vorgefunden:  der 
einspitzig  endigende  Bauchlobus  überflügelt  an  Länge  alle  seine  Neben- 
loben, er  ist  links  und  rechts  nur  durch  kurze  Nebenzacken  von  etwas 
kleinern,  aber  ebenso  breiten  Nehenbauchloben  getrennt.  Die  Mittel- 
parthie,  welche  über  die  welligen  Rippen  sehr  klar  hinweggeht,  steht 
auf  einer  geraden  Linie  neben  einander.  Verglichen  mit  den  Humphrie- 
sianern  Tab.  65  Fig.  13  sind  diese  Loben  grösser  und  stehen  weniger 
schief.  Was  nun  aber  den  Nahtlobus  auf  der  Nahtkante  betrifll,  so 
erkennt  man  zwar  seine  Stellung  sehr  bestimmt,  aber  seine  Zacken, 
die  er  nach  der  Innen-  und  Aussenseite  sendet,  sollten  etwas  sicherer 
sein.  Verbessern  lässt  sich  daran  nichts,  weil  die  Verwitterung  an 
der  Lobenfläche  genagt  hat,  doch  sieht  man  den  Lauf  der  Lobenlinie 
bis  zum  zweiten  Lateral,  der  durch  einen  ziemlich  entwickelten  Neben- 
zacken getrennt  hart  am  dicken  Seitenknoten  sich  eindrängt.  Vom 
eigentlichen  Nahtlobus  nn,  der  je  auf  der  Höhe  der  Nahtkanten  steht, 
treten  nur  die  äussern  Zacken  ins  Freie,  die  innern  mussten  im  Hohl- 
raume der  Bauchseite  sich  verstecken.  Das  ansehnliche  Bruchstück 
bat  108  mm  in  der  Mundbreite  und  41  mm  in  der  Mundhöhe,  gehört 
also  noch  zu  den  ächten  grossen  Coronaten.  Gehen  wir  nun  zu  den 

kleinen  Formen,  so  macht  deren  genaue  Bestimmung  noch 
ganz*  besondere  Schwierigkeit,  weil  man  von  innern  tief  im  Gestein 
verborgenen  Umgängen  kaum  irgendmal  etwas  zu  Gesicht  bekommt. 
Man  muss  sich  gewöhnlich  mit  herausgeschlageuen  Kernen  Fig.  6 be- 
helfen, die  noch  voll  im  Gestein  stecken,  und  auch  diese  besitzen  wir 
keineswegs  im  Überfluss,  kaum  dass  man  darau  irgend  ein  genügendes 
Maass  nehmen  kann.  Unserer  misst  75  mm  im  Scheibendurcbmesser, 
am  Ende  mit  einer  Mundbreite  von  reichlich  6 cm , die  Mundböhe 
scheint  nicht  über  25  mm  hinauszugehen,  so  dass  schon  bei  solchen 
kleinen  die  Höhe  2,4  mal  von  der  Mundbreite  überflügelt  wird.  Der 
Nabel  hat  etwa  55  mm  im  Durchmesser,  wodurch  die  im  Gestein 

steckenden  Reste  fast  ein  kugelförmiges  Aussehen  annehmen,  was 
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auch  wenn  man  die  Seitenstacheln  nicht  sähe,  einen  ächten  coronatm 
verräthf  der  hei  gehörigem  Auswachsen  seihst  den  Riesenformeo 
currenz  machen  könnte.  Unmittelbar  dabei  in  demselben  Block  Im 
Gönningen  liegen  dann  freiere  Scheiben  mit  grösserem  Nabel 
schmalerem  Munde,  die  plötzlich  ein  ziemlich  verschiedenes  Ansehen 
annehmen.  Man  kann  sich  da  freilich  mit  geschlechtlichen  Uoteri 
schieden  helfen  wollen,  aber  bewiesen  ist  die  Sache  damit  nicht.  Meined 
kleinsten  Fig.  7 von  Laufen  bei  Balingen  verdanke  ich  ded 
Herrn  Verleger  Koch.  Von  55  mm  Durchmesser  hat  er  noch  gas^ 
den  'Wuchs  der  grossen,  sein  Nabel  39  mm  gross  ist  von  16  bobeci 
Knoten  umringt,  die  sich  auf  dem  Kucken  regelmässig  dreimal  gabeld 
und  diese  Gabelrippen  sind  so  kräftig,  dass  man  daraus  schon  schließ 
kann,  sie  steuern  dem  Wüchse  der  grossen  Species  zu,  wie  die  Aoäiäl 
des  Rückens  r zeigt.  Zwar  hat  der  letzte  Umgang  am  Anfänge  etv«{ 
gelitten,  doch  so  dass  man  die  Rippen  leicht  ergänzen  kann.  Der  tid|| 
Nabel  liegt  zum  grössten  Tbeil  frei,  aber  bei  der  Härte  des  Gestezsl 
wurde  leider  die  Anfangsstelle  zerstört,  da  die  Ammonitenmasse  weickd 
ist  als  das  umhüllende  Muttergestein.  Desto  freier  liegt  die  45  oacl 
breite  Mündung  da,  welche  nur  14  mm  hoch  reichlich  dreimal  so  br^ 
ist.  Das  Messen  der  Höhe  macht  trotz  der  klaren  Mundfläche  dodi 
einige  Schwierigkeit,  weil  man  eigentlich  die  Seitenhöhe  mit  der  Muni* 
breite  vergleichen  soll.  Die  Mundhöhe  beträgt  in  der  Medianebene 
12  mm,  sie  muss  ja  wegen  der,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Idvo1> 
bilität  geringer  sein.  Merkwürdiger  Weise  ist  dies  kleine  Stock  kem^ 
wegs  das  Innere  von  einem  grössern,  sondern  es  ist  ein  junges,  da  dsi 
letzten  drei  Knoten  schon  entschieden  zum  Anfänge  der  WohnkammfiT! 
gehören.  Man  darf  ihn  nicht  mit  coronatus  Orb.  Tab.  168  verwee^ 
sein,  der  dem  Kelloway  rock  angehört,  und  auch  bei  uns  vorkomskj 
Amm.  coronatus  oolithicus  Tab.  67  Fig.  8 Dannte 
(Cephalopoden  176  Tab.  14  Fig.  4)  die  kleinen  breitmündigen  stark 
gestachelten  Abänderungen  von  Bayeux,  die  durch  eine  Reihe  von  CberH 
gängen  mit  Humphriesianus  verbunden  werden.  Weder  Oebjgnt 
Bayle  haben  diesen  zahlreichen  Modificationen  die  gehörige  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Bei  ihren  Ungeheuern  Mitteln  hätte  man  ckll 
benennen,  sondern  abbilden  sollen,  um  durch  die  Reihenentwickeliuif 
womöglich  von  Individuen  gleicher  Grösse  zu  zeigen , wie  schver  et 
fällt,  darin  einen  scharfen  Schnitt  zu  machen.  Die  Sachen  komm^ 
auch  bei  uns,  wenn  schon  nicht  so  schön,  wie  io  der  Normandie  lor. 
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Sie  liegen  hauptsächlich  über  dem  grauen  coronatus  in  den  „Bifurcaten- 
oolithen“,  die  sich  vor  den  andern  durch  grössere  Kugeln  von  Braun- 
eisenstein auszeichnen,  woran  man  die  Erfunde  bei  uns  schon  in  Hand- 
stücken unterscheiden  kann,  wie  die  kleine  Scheibe  vom  Himmelberge 
auf  der  badisch- württembergischen  Grenze  bei  Thal  heim  im  Oberamt 
Tuttlingen  zeigt:  bei  25  mm  im  Durchmesser  hat  die  23  mm  in  die 
Breite  gezerrte  Mündung  kaum  10  mm  Höhe,  was  eine  Mündung  gibt, 
die  reichlich  doppelt  so  breit  als  hoch  wird.  Dabei  sind  die  Stacheln 
auf  den  Seiten  sehr  ausgebildet,  und  die  dreifach  gespaltenen  Rippen 
auf  dem  Rücken  r kräftig  entwickelt.  Natürlich  ist  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  bescheidene  Grösse  der  Nabel  tief.  Es  fällt  mir  auf,  dass 
das  Ende  nur  durch  Oolitlie  bezeichnet  wird,  darnach  sollte  man  schon 
einen  Anfang  von  Wohnkammer  erwarten,  da  die  Dunstkammern  mit 
lichtem  Kalkspath  erfüllt  sind.  Um  die  grosse  Ähnlichkeit  hervor- 
zuheben, habe  ich  Fig.  9 ein  kleines  Exemplar  von  Bayeux  darunter- 
gesetzt, das  die  gleichen  Oolithenkügelchen  von  Brauneisenstein  im 
Munde  hat,  doch  gehen  hier  die  Loben  hart  an  das  Ende  heran.  Eine 
Vergleichung  mit  Amm.  Braikenndffii  Om.  135.  3—5  ist  zwar  nicht 
zu  unterlassen,  doch  wird  man  bald  finden,  dass  dieselben  nicht  so  stark 
breitmündig  werden. 


Riesenlineaten. 

Tab.  68  Fig.  1.  2. 

Obschon  lineaius  im  Lias  pag.  304  und  383  eine  nicht  unbedeutende 
Holle  spielt,  und  uns  besonders  durch  seine  Grösse  imponirte,  so  sahen 
wir  ihn  doch  gleich  im  untern  Braunen  Jura  als  weissschaligen  lineaius 
opalinus  und  peniciüatus  in  gewaltiger  Grösse  wieder  kehren ; ja  der 
lineaius  ferraius  pag.  476  aus  den  Eisenerzen  von  Aalen  nahm  so 
schnell  in  die  Dicke  zu,  dass  ihm  das  den  besondern  Namen  amplus 
eintrug,  aber  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  sind  solche  ausserordent- 
lichen Erscheinungen  keineswegs  immer  an  eine  einzige  Schicht  ge- 
bunden, sondern  sie  können  in  verschiedenen  Höhenstufen  wenigstens 
in  80  ähnlichen  Formen  wiederkehren , dass  man  mit  ihrer  genauen 
Hestimmung  in  einige  Verlegenheit  geräth.  Vor  Verwechselung  im 
Lande  schützt  uns  wohl  das  Lager  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen 
Ansehen,  aber,  will  man  ihre  Kennzeichen  mit  fremdländischen  ver- 
gleichen, so  stellen  sich  sogleich  eigenthümliche  Schwierigkeiten  ein. 
Ich  will  das  an  einem  Beispiel  mit 
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Amm,  Eudesianus  Orbigny  (Paldont.  Fran9.  terr.  jur.  1.386 
Tab.  128)  erläutern.  Eudes  Deslonqchamps  fand  das  seltene  Exemplar 
zu  Moutiers  bei  Caen  in  einer  vollständigen  Scheibe  von  14  cm,  die 
je  vom  Bauchlobus  zwei  Flügel  aussendet,  welche  sich  auf  den  Quer- 
scheidewänden  befestigen.  Damals  war  die  Sache  völlig  neu,  wie  ich 
(Cephalop.  225)  nach  wies.  Deslonqchamps,  dessen  Namen  der  merk- 
würdige Ammonit  trägt,  war  darüber  sehr  erzürnt,  dass  es  der  Zeich- 
ner in  seiner  Abbildung  zwar  angegeben  hatte,  Orbigny  aber  darüber 
ganz  schwieg.  Später  habe  ich  diesen  Bau  an  verschiedenen  Species 
gefunden,  unter  andern  auch  am  lineatus  <;  (Tab.  48  Fig.  1 b)  auf  das 
Deutlichste  nachgewiesen,  so  dass  es  nun  keine  Besonderheit  für  die 
Erfunde  des  mittlern  Braunen  Jura  mehr  ist.  Ein  zweites  Eennzeicheo 
waren  die  erhabenen  gewellten  Fransen,  welche  nach  Orbignt’s  Dar- 
stellung deutlicher  sind,  als  beim  schönsten  fimhriatus  des  Lias  pag.  364. 
Doch  was  ist  diese  winzige  Form  gegen  mein 

riesiges  Prachtstück  Fig.  1.2  von  Pfullingen,  was  in  den 
schönst-en  speisgelben  Schwefelkies  verwandelt  in  der  Kiesschicht  von  i 
an  der  Strasse  vorkam,  die  von  Pfullingen  nach  Gönningen  führt;  33  kg 
schwer  lässt  es  sich  freilich  unbequem  hantiren,  aber  man  sieht  auf 
der  gestreiften  und  von  Loben  durchbrochenen  Fläche  die  einlacbeD 
Wellenlinien  in  wunderbarer  Bestimmtheit  gürtelförmig  sich  von  den 
Seiten  über  den  gerundeten  Rücken  berumziehen,  24  solcher  Gürtel 
schmücken  den  letzten  Umgang  in  ausserordentlicher  Deutlichkeit,  die 
besonders  auf  den  Seiten  eine  gleichmässige  Wellenlinie  von  etwa  1 mm 
Dicke  und  Höhe  bilden.  Ein  Name  fimhriatus  gigas  würde  sich 
beim  Anblick  dieser  schönen  Zeichnung  wie  von  selbst  ergeben.  Die 
Loben  werden  ziemlich  bis  ans  Ende  gehen , und  doch  erreicht  die 
Scheibe  schon  einen  Durchmesser  von  45  cm,  und  die  Mündung  eise 
Höhe  von  19  cm,  aber  die  Eiesmasse  ist  hier  in  Folge  begonnener 
Verwitterung  schon  etwas  geborsten,  was  natürlich  auf  das  Maass 
einigen  vergrössernden  Einfluss  ausübt.  Ich  habe  zu  meiner  Abbildnng 
Fig.  1 ein  Stück  aus  dem  ersten  Viertel  des  letzten  Umganges  g^ 
wählt,  wo  unter  den  vier  Zügen  von  Fransen  die  gespreizten  Loben 
ziemlich  deutlich  hervorbrechen.  Die  Umgänge  erscheinen  dem  Auge 
zwar  noch  völlig  rund,  doch  wenn  man  genau  misst,  so  ist  die  Breite 
75  mm,  die  Höhe  dagegen  85  mm,  also  etwas  bedeutender.  Die  inneni 
Windungen  sind  vollständig  in  traubigen  Schwefelkies  gehüllt,  zum 
Zeichen  wie  in  dem  dunkeln  thonigen  Lager  der  Schwefelkies  alles 
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beherrscht.  Fig.  2 gibt  uns  ein  deutliches  Bild  einer  Franse  aus  der 
Mitte  des  letzten  Umganges;  auf  den  Innern  Umgängen  sind  sie  nicht 
so  deutlich.  Wurde  man  hier  noch  die  fehlende  Wohnkammer  hinzu- 
denken, so  musste  eine  gewaltige  Scheibe  herauskommen.  Diese  hat 
sich  bei  einem 

verkalkten  Riesen  aus  dem  Braunen  Jura  d hinter  der  Lochen 
bei  Oberhausen  im  Thale  der  Schmichem  wenigstens  zum  TheiJ  noch 
erhalten.  Das  gewaltige  Stück  wiegt  38  kg , ob  es  gleich  nur  aus 
dichtem  Kalk  besteht,  und  die  Wohnkammer  auf  der  Unterseite  sich 
zur  Hälfte  abgespalten  hat,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  weil  die 
Wände  der  Dunstkammern  fehlen,  welche  der  Röhre  mehr  Halt  geben. 
Der  Durchmesser  ist  hier  auf  57  cm  gewachsen,  weil  von  der  Wohn- 
kammer noch  ein  Stuck  von  70  cm  Rückenlänge  daran  sitzt;  die  mit 
Ix)ben  versehene  Scheibe  ist  nur  43  cm , also  etwa  so  gross , als  bei 
dem  verkiesten  Pfullinger.  Die  Mündung  am  Ende  steigt  auf  21  cm 
Höhe,  während  das  gelobte  Ende  nur  15  cm  hat,  bei  einer  etwaigen 
breite  von  14  cm,  so  dass  auch  hier  die  Breite  von  der  Höhe  etwas 
überflügelt  wird,  wenn  auch  die  Rundung  dem  urtheilenden  Auge  noch 
so  vollkommen  erscheinen  mag.  Es  ist  ein  völlig  nackter  Steinkern, 
der  dem  lineatus  nudus  pag.  305  im  Lias  d (Tab.  39  Fig.  2)  ausser- 
ordentlich gleicht,  man  könnte  ihn  sogar  damit  verwechseln,  wenn  er 
nicht  über  und  über  mit  schmarotzenden  Serpula  lirmix  bedeckt  wäre. 
Dabei  fällt  es  in  hohem  Grade  auf,  dass  von  einer  gefransten  Linie 
auch  nicht  die  Spur  vorhanden  ist.  War  sie  da,  was  ich  gerade  nicht 
läugnen  möchte,  so  muss  sie  mit  der  Schale  gänzlich  verschwunden 
sein.  Wollte  man  die  Sache  unbefangen  nehmen,  so  würde  mau  sagen, 
wir  haben  hier  zweierlei  Riesenspecies  ungefähr  von  gleicher  Grösse, 
eine  gefranste  und  ungefranste.  Leider  lässt  es  sich  nicht  wohl  ent>* 
scheiden,  ob  es  zweierlei  Species  sein  mögen,  weil  wir  zu  wenig  Mate- 
rial davon  haben.  Doch  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  beide 
eins  sind,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  eine  die  Schale  verlor,  die 
andere  nicht.  Dinge  die  nach  Eigenschaften  und  Lager  so  klar  vor  uns 
liegen,  will  ich  daher  nicht  mit  Namen  überhäufen,  die  ein  gründlicheres 
Studium  vielleicht  wieder  beseitigen  müsste,  und  nur  vor  der  nicht 
bewiesenen  Meinung  warnen,  dass  jede  andere  Schicht  auch  nothwendig 
andere  Species  bedingen  müsste.  Gerade  diese,  ich  möchte  sagen  un- 
fassbaren Unterschiede  werden  in  Zukunft  vielleicht  einmal  als  Beweis 
heraogezogen , dass  von  unten  bis  oben  eine  Reihenentwickelung  vor- 
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banden  ist,  die  sich  so  allmäblig  verändert  hat,  dass  man  nicht  im 
Staude  ist,  darin  einen  bestimmten  Schnitt  zu  machen.  Sehen  wir  von 
dem  Bophnger  Lineaten  pag.  476  (subamplus)  ab,  der  eine  Mittelstel> 
lung  zwischen  den  ßeta>  und  Deltalineaten  einnimmt,  aber  dessen 
Lager  ich  nicht  bestimmt  anzugeben  vermag,  so  habe  ich  schon  im 
Jura  (pag.  395  Tab.  54  Fig.  7.  8)  eines 

Amtn.  lineatus  fuscus  Tab.  68  Fig.  3 aus  dem  Braunen  Jura  9 
von  der  Achalm  bei  Reutlingen  erwähnt.  Es  ist  ein  homfbrmiges 
Lobenstück  von  30  cm  Ruckenlänge,  wovon  das  Ende  a eine  Dicke 
von  6 cm  erreicht,  dabei  ist  der  runde  Umfang  kaum  breiter  als  hoch 
zu  nennen.  Der  kleine  bindfadenförmige  Sipho  r sitzt  sehr  flach,  er 
kommt  bei  der  geringsten  Verletzung  sogleich  zum  Vorschein.  Die 
Loben  haben  mit  den  Basischen  (Tab.  48)  noch  die  grösste  Verwandt- 
schaft, namentlich  wird  der  kurze  Ruckenlobus  r in  gleicher  Weise 
von  den  breiten  Zweigen  der  nachbarlichen  Hauptlaterale  umwallt 
Bei  der  geringen  Involubilität  liegt  der  kreuzförmige  Bauchlobus  zwar 
sehr  frei  da,  doch  hält  es  schwer,  sich  von  den  untern  Endspitzen  eio 
klares  Bild  zu  verschaffen,  man  sieht  nur  wie  die  beiden  sich  gegen- 
öberliegenden  Nebenzacken  weit  über  die  Nahtlinie  hinausgreifen,  and 
mit  ihren  Endspitzen  auf  der  Aussenseite  noch  sichtbar  werden.  Man 
muss  mit  derartigen  Beobachtungen  schon  sehr  vertraut  sein,  am  die 
Stelle  zu  finden,  wo  sich  die  Scheidewandfiögel  über  den  Bauchsäitelo 
ins  Innere  erstrecken.  Die  kleinen  Nebenbaucbloben  werden  von  Aasses 
noch  zum  grössten  Theil  sichtbar.  Da  jedoch  die  Glieder  gern  io  die 
Quere  zerbrechen,  so  findet  sich  am  ünterende  u des  Rückens  wenig- 
stens die  Stelle  auf  das  Bestimmteste  angedeutet,  wo  die  Flügel  ins 
Innere  dringen,  wenn  auch  die  braune  cbokoladenfarbige  Masse  dorcfa 
oberflächliche  Verwitterung  zu  weich  ward,  um  scharfe  Merkmale  zo 
erhalten.  Am  schwierigsten  sind  noch  die  untern  Endspitzen  zu  er- 
mittein,  ob  sie  symmetrisch  oder  unsymmetrisch  endigen,  im  Ganzen 
scheinen  sich  beide  Endspitzen  nicht  wesentlich  von  einander  zu  unter- 
scheiden, was  im  Anblick  der  unsymmetrischen  einspitzigen  Endigung 
der  übrigen  Species  im  Gegensatz  zu  den  Basischen  immerhin  eine 
bemerkenswerthe  Tbatsache  bleibt.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
diesen  schönen  Kernen  jede  Spur  von  Fransen  fehlt.  Doch  habe  ich 
einmal  schon  vor  vielen  Jahren  ein  Stück  Fig.  4 am  Kugelberge,  bei 
der  sogenannten  Alteburg  zu  Reutlingen  gefunden,  was  ich  schon  im 
Jura  (Tab.  54  Fig.  8)  abbildete,  dasselbe  hat  noch  Schale,  und  auf  der 
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Scheidewand  sitzen  noch  die  Flügel  des  Bauchlobus  ganz  wie  es  der 
Zeichner  von  Eudesianus  Orb.  malte.  Glücklicher  Weise  bemerkt  man 
auf  der  äusscrn  gestreiften  Schale  noch  deutliche  Wellen  u?,  wie  beim 
Eudesianus^  so  dass  ich  an  der  Übereinstimmung  unseres  schwäbischen 
Uneaius  mit  dem  französischen  im  mittlern  Braunen  Jura  nicht  zweifle. 
Zugleich  haben  wir  in  diesen  beiden  Resten  wohl  den  Beweis,  dass 
Kerne  ohne  Wellen  durch  Abgang  der  Schale  mit  den  gefransten  Wellen 
entstanden,  wie  wir  vorhin  schon  vermutheten. 

Ammonites  i^rtlcarinatus. 

Tab.  68  Fig.  5 — 8. 

In  den  vierziger  Jahren  kam  häuflg  ein  altes  den  eitrigem  Samm- 
lern wohlbekanntes  Mütterchen,  man  nannte  sie  nur  die  „Stecke*,  und 
sammelte  uns  Versteinerungen  von  manchen  unbekannten  Gegenden. 
Sie  hatte  einiges  Verständniss  davon,  doch  verheimlichte  sie  gern  ihre 
Fundorte.  Diese  brachte  mir  nun  eines  Tages  eine  schöne  verkieste 
Scheibe  von  Zoll  Durchmesser,  die  sie  bei  Sondelfingen  nördlich 
Reutlingen  gefunden  haben  wollte.  Da  dort  nur  mittlerer  Lias  liegt, 
und  das  Stück  genau  die  braune  durch  Verwitterung  erzeugte  Farbe 
der  Erfunde  im  Lias  y hat,  so  zweifelte  ich  nicht  im  Geringsten  daran, 
und  benannte  und  beschrieb  den  seltenen  Ammoniten  (Jura  120  Tab.  14 
Fig.  6.  7)  beim  Lias  y.  Damals  spielte  Sowerby’s  und  Büch’s  Amm, 
Gremoughi  eine  Rolle,  der  durch  Bronn  (Lethaea  1837.  434)  einen 
unverdienten  Ruf  erlangt  hatte.  Der  äussere  Umgang  war  vollständig 
glatt,  namentlich  fehlte  auf  dem  eiförmigen  Rücken  jede  Andeutung 
eines  Kieles,  wodurch  die  Scheibe  Ähnlichkeit  mit  heterophgüus  nutnis- 
malis  pag.  292  bekam,  nur  dass  die  blattförmigen  Sattelspitzen  fehlten, 
auch  entdeckte  ich  bald,  dass  auf  der  Bauchseite  des  letzten  Umganges 
ein  hoher  sogar  hohler  Kiel  sich  barg,  der  leicht  abfiel,  und  auf  dem 
Kerne  keine  Spur  seines  einstigen  Daseins  hinterliess,  woraus  sich  der 
passende  Name  „Verstecktkieler“  von  selbst  ergab.  Später,  als  die 
Strasse  von  Pfullingen  nach  Gönningen  gebaut  wurde,  kamen  die  ganz 
gleichen,  aber  speisgelb  verkiesten  Ammoniten  zusammen  mit  dem 
grossen  fimbriatus  vor,  und  nun  erkannte  ich  den  Irrthum  und  be- 
richtigte ihn  (Epochen  der  Natur  1861.  566).  Der  schöne  Ammonit 
ist  bisher  wenig  beachtet,  doch  erwähnte  ihn  Dr.  Waagen  (Zone  des 
Amtn.  Sowerhyi  1867  Tab.  26  Fig.  3),  aber  von  Gingen  aus  den 
oDtem  Lagern  von  Gamma,  was  freilich  mit  unserem  Jüngern  Horizonte 
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nicht  genau  stimmt,  doch  darf  man  sich  der  Ähnlichkeit  mit  Amm. 
Sowerhyi  wohl  erinnern.  Meinem  langjährigen  Principe  treu  lasse  ich 
gern  alles  Ähnliche  beisammen,  was  mit  Entschiedenheit  einer  Gruppe 
angehört,  und  da  kommen  nicht  blos  von  den  grossen  mehr  hochmün* 
digen  eine  Reihe  von  Varietäten  zum  Vorschein,  die  sich  namentlich 
auch  durch  ihre  feingestreifte  dunkele  Kalkschale  bei  der  »Leimengnibe* 
nördlich  Oeschingen  an  der  Strasse  nach  Gönningen  auszeichnen,  wo 
sie  früher  fleissig  gegraben  wurden.  Diese  Schale  haben  auch  die 
kleinen  niedermundigen,  welche  ich  wegen  ihrer  Falciferen-artigen  Rip- 
pen Amm.  deltafalcatus  (Jura  394)  nannte.  Zwischen  den  grossen  und 
kleinen  spielen  dann  allerlei  Formen  von  Mittelgrösse,  von  denen  Ofpel 
einen  unter  Amm.  Romani  (Paläont.  Mitth.  Tab.  46  Fig.  2)  abbildete. 
Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  muss  man  sich  vor  dem  Wahne 
hüten,  als  wenn  sich  alles  pünktlich  ergründen  liesse,  unsere  Bilder 
sollen  nur  Anhaltspunkte  liefern,  denen  die  Erfunde  mehr  oder  weniger 
näberkommen.  Beginnen  wir  mit  den  grössern 

verkiesten  Tab.  68  Fig.  5 von  der  Gönninger  Strasse  bei  Pful- 
lingen, so  haben  wir  eine  gänzlich  mit  Loben  bedeckte  Scheibe  von 
16  cm  Durchmesser  vor  uns,  der  wahrscheinlich  blos  noch  die  Wohn- 
kammer  fehlt.  Die  Mündung  bat  75  mm  Seitenhöhe,  und  ist  geoao 
halb  so  breit,  der  mittelgrosse  Nabel  hat  37  mm  Durchmesser,  wird 
also  gerade  so  gross,  als  die  Röhre  breit  ist.  Im  Übrigen  ist  die 
Röhre  auf  dem  Rücken  elliptisch  geschwungen,  und  die  Involubilität 
auf  der  Bauchseite  beträgt  über  die  Hälfte.  Der  hohe  Kiel  verschwand 
auf  dem  äussern  Umgang  gänzlich,  aber  die  Lobenlinie  geht  ununter- 
brochen quer  über  den  Rücken  r,  doch  darf  man  nur  ein  wenig  schaben, 
so  tritt  der  Siphonaistrang  mit  seiner  Rundung  sogleich  hervor,  zum 
deutlichen  Beweise,  dass  er  nicht  in,  sondern  unter  dem  hohen  Kiele  k 
liegt,  der  mit  den  Loben  gar  nichts  zu  schaffen  hat  Der  Kiel  er- 
scheint sogar  hohl,  doch  kann  man  sich  in  dieser  Beziehung  bei  Ver- 
kiesungen leicht  irren.  Im  Ganzen  ist  der  Kieskern  glatt  nian  sieht 
nur  schwache  Sichelwellen,  die  am  Ende  ganz  verschwinden,  blos  im 
Nabel  treten  stärkere  Wellen  auf.  Die  Loben  erscheinen  so  deutlich, 
dass  man  ihr  Durcheinander  mittelst,  Photographie  vor  Augen  führen 
könnte:  der  Rückenlobus  ist  bedeutend  kürzer  als  der  Hauptlateral, 
welcher  mit  seiner  mittlem  Spitze  tief  hinabreicht  sich  aber  auch  ge- 
wöhnlich an  die  ihm  vorhergehende  Scheidewand  stösst;  der  Rücken- 
sattel  wird  durch  einen  breiten  und  langen  Nebenzacken  getheilt 
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dem  unmittelbar  ein  ebenfalls  langer  aber  schmaler  folgt;  der  zweite 
Lateral  ist  ein  Ebenbild  vom  erstem,  blos  ansehnlich  kleiner;  erst  der 
kleinere  Hilfslobus  nimmt  eine  etwas  andere  Gestalt  an,  er  wird  nament> 
lieh  am  Unterende  zuweilen  entschiedener  zweispaltig;  der  zweite  Hilfs- 
lobus fällt  noch  auf  der  Seite  über  die  Nabelwand,  und  ist  auf  den  Jüngern 
Scheidewänden  kaum  mehr  als  ein  einfacher  Dreizack;  dann  bleiben  aber 
auf  der  Nabelwand  noch  mehrere  ungleiche  Zacken,  wie  es  unsere  Neben- 
figur G von  der  Gegenseite  zeigt,  worin  n die  Nahtlinie,  iV  den  obern 
Nabel rand  darstellt,  zwischen  n und  iV  liegt  auf  der  steilabfallenden 
Nabel  wand  der  zweizackige  Hilfslobus;  über  dem  Nabelrand  liegt 
auf  den  Seiten  der  zweite  dreizackige  Hilfslobus,  und  ä ist  der  erste 
unten  zweispaltig  endigende  Hilfslobus.  Mit  dem  Grösserwerden  der 
Scheiben  verändern  sich  natürlich  die  Zacken  ein  wenig,  ja  sie  sind 
öfter  nicht  einmal  auf  beiden  Seiten  gleich.  Wenn  man  dazu  nun  noch 
die  Irrthümer  nimmt,  die  den  meisten  Bildern  nicht  fehlen,  so  sieht 
man  bald  ein,  dass  man  bei  den  Vergleichungen  und  Benennungen  den 
Bogen  nicht  zu  straff  spannen  darf. 

Fig.  6 gebe  ich  den  Querschnitt  vom  Original,  wovon  ich  im  Jura 
(Tab.  14  Fig.  6)  die  Loben  abgebildet  habe.  Das  etwas  verrostete 
Stück  stammt  wahrscheinlich  von  demselben  Fundorte  von  Pfullingen, 
wie  die  meisten  andern.  Die  Scheibe  ist  etwas  grösser  als  vorhin,  und 
misst  19  cm  bei  einer  Mundhöhe  von  86  mm  und  einer  Mundbreite  von 
43  mm;  der  Nabel  ist  44  mm  breit.  Auf  dem  Rücken  des  äussern  Um- 
ganges ist  jede  Spur  von  Kiel  verwischt,  erst  auf  der  Bauchseite,  wo  sich 
der  vorletzte  Umgang  versteckt,  hat  sich  der  grosse  Kiel  erhalten,  und 
so  kann  man  ihn  bis  zum  innersten  Gewinde  auf  dem  Profil  verfolgen. 
Je  jünger,  desto  verschiedener  wird  die  Mündung,  die  anfangs  bedeutend 
breiter  als  hoch  ist,  bis  zuletzt  die  Mundbreite  von  der  Höhe  wenigstens 
um  das  Doppelte  überflügelt  wird.  Genauer  betrachtet  bemerkt  man 
auch  in  der  Lobenzeichnung  kleine  Unterschiede,  und  man  fragt  sich 
im  Stillen,  wie  man  diese  würdigen  soll.  Im  Ganzen  kommen  uns  die 
Zacken  etwas  wirrer  vor:  vergleichen  wir  z.  B.  den  Rückensattel  r 
mit  dem  von  Fig.  5,  so  ist  zwar  der  Secundärzacken  noch  da,  aber  er 
wird  bedeutend  breiter,  und  der  daneben  nach  unten  folgende  zweite 
wird  im  Gegentheil  kleiner;  betrachten  wir  uns  ferner  die  Hilfslobcn 
so  zeigen  auch  diese  keine  vollkommene  Übereinstimmung,  der  zweite 
Hilfslobus  über  der  Nabel  wand  ist  grösser,  und  der  dritte  auf  der 
Nabelwand  kleiner.  Letzteres  scheint  jedoch  seinen  Grund  darin  zu 
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haben,  dass  von  den  zwei  Endzacken  des  vorigen  nur  der  obere  äassm 
noch  zum  Vorschein  kommt,  der  untere  dagegen  sich  schon  innen  ver> 
birgt.  Im  Ganzen  findet  jedoch  so  viel  Übereinstimmung  mit  den 
Flanken  Fig.  5 statt,  dass  man  bestärkt  durch  das  gleiche  Lager  an 
der  speci fischen  Übereinstimmung  nicht  zweifelt.  Anders  ist  es  bei  den 
rohverkiesten  Scheiben  von  Oesebingen,  wo  die  Erfunde  ln 
dicke  Kieskruste  eingehüllt,  ähnlich  dem  Amm.  Tunieri  pag.  143  im 
Lias  ß sehen.  Hier  hat  sich  unter  der  festen  Hülle  auch  der  Kiel  auf 
dem  äussern  Umgänge  erhalten,  was  gleich  den  Stücken  ein  täuschend» 
Ansehen  gibt,  man  wird  beim  ersten  Anblick  an  einen  mittelgrosfeD 
amaltheus  erinnert:  so  habe  ich  vor  mir  eine  wohlerbaltene  Scheibe 
von  14  cm  Durchmesser  mit  einem  Nabel  von  27  mm  Breite;  die 
Mündung  bis  zum  Kiele  gemessen  hat  7 cm  Höhe  bei  35  mm  Breite, 
was  einem  mit  Rücksichtnahme  auf  den  hohen  Kiel  sehr  auffällt,  man  ' 
hätte  nach  dem  Augenmaass  eine  geringere  Breite  erwartet,  doch  übt 
die  dicke  Kruste  einen  störenden  Einfluss  aus,  und  leider  versteckt  ik 
uns  die  Loben,  von  denen  nur  wenig  wahrgenommen  wird. 

Tab.  68  Fig.  7 ebenfalls  dick  ver kiest  bei  Oesebingen  gibt  udü 
ein  interessantes  Bild  von  einer  hochmündigen  und  in  Folge  dessen 
kleiner  nabeligen  V^arietät,  die  man  sich  schnell  entschliessen  'könnte 
besonders  zu  benennen,  wenn  sie  nicht  in  Gesellschaft  der  andern  vor- 
käme,  dabei  aussen  auch  den  Kiel  verloren  hat,  der  aber  innen  bei  k 
sofort  trefflich  zum  Vorschein  kommt.  Die  Loben,  welche  ich  am  An- 
fänge und  Ende  unserer  Abbildung  möglichst  treu  eingezeiebnet  habe, 
weichen  zwar  ein  wenig  ab,  aber  bleiben  doch  typisch  noch  ähnlich, 
schon  in  Fig,  6 nehmen  die  mittlern  Spitzen  der  Seitenloben  an  Länge 
etwas  ab,  hier  werden  sie  nun  noch  kürzer,  indessen  zeichnet  sich  ia 
Kuckensattel  der  Secundärzacken  noch  recht  aus,  er  wird  etwas  kolben- 
förmig, der  zweite  schmalere  Nebenzacken  ist  dagegen  ganz  verschwun- 
den. Der  Körper  des  ersten  Lateral  fällt  durch  seine  Breite  auf, 
schmächtig  und  mit  einem  krummen  Haken  am  Oberrande  ist  dagegfo 
der  zweite  Seitenlobus.  Die  drei  kleinen  Hilfsloben  weichen  nach  Stel- 
lung und  Form  gerade  nicht  so  wesentlich  ab.  Die  Röhre  hat  schon 
ein  kurzes  Stück  Wohnkammer  angesetzt,  das  auf  dem  Rücken  ver- 
letzt ist.  Die  erhaltenen  nur  theilweis  mit  einer  Kiesbaut  überdeckten 
Dunstkammern  bilden  eine  Scheibe  von  reichlich  16  cm,  und  einefi 
Nabel  von  25  mm,  während  die  Mündung  85  mm  hoch  und  40  mtn 
breit  wird.  Wäre  der  hohe  Kiel  nicht,  so  könnte  man  mit  der 
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Bestimmung  leicht  fehlgreifen,  so  zweifle  ich  aber  trotz  des  eugern 
Nabels  nicht,  dass  er  hier  hingeböre. 

Die  verkalkten  Exemplare  finden  sich  vorzugsweise  in  den 
«Muscbelknollen**  der  Thone  mit  Bdemnitea  giganteus,  die  unmitteU 
bar  über  den  Blauen  Kalken  y folgen.  Sie  haben  ihre  glatte  fein- 
gestreifte Schale  nicht  selten  aufs  Beste  bewahrt,  woran  dann  frei- 
lich noch  der  Kiel  sitzt,  doch  springt  die  dunkele  Schale  beim  Schlage 
ab,  und  dann  gebt  natürlich  auch  der  Kiel  verloren.  Eine  der  grös- 
ser n Schalen  aus  diesen  Knollen  liefert  uns 

Fig.  8 von  Gönningen,  die  Mündung  ist  zwar  zerrissen,  aber  wie  der 
Anfang  der  Loben  beweist,  hat  er  schon  einen  halben  Umgang  Wohn- 
kammer.  Wo  die  dicke  Schale  nicht  absprang,  zeigen  sich  die  zarte- 
sten Anwachsstreifen  mit  einiger  Neigung  zur  Sicbelkrümmung.  Kommt 
man  vom  verkiesten  furticarinatus  her,  so  lässt  man  sich  durch  die 
Grösse  täuschen,  und  legt  sie  ebenfalls  dazu;  kommt  man  dagegen  von 
dem  kleinen  mitvorkommenden  deltafalcatus^  so  hält  man  sie  namentlich 
nach  den  innern  zahlreichen  Umgängen  für  einen  grossgewordenen  der- 
selben. Damit  scheinen  auch  die  Loben  zu  stimmen : dem  Rückensattel 
fehlt  nemlich  der  grosse  Secundärzacken  gänzlich,  doch  ist  der  erste 
Lateral  noch  sehr  breit,  und  endigt  unten  zwar  mit  drei  Ästen,  wovon 
aber  der  mittlere  kein  zu  grosses  Übergewicht  mehr  erhält;  dagegen 
wird  der  zweite  Lateral  plötzlich  auffallend  klein,  und  für  die  Hilfs- 
loben bleiben  meist  nur  sehr  kleine  Schwingungen  mit  kurzen  Zähnen 
übrig.  Oppel  (Paläont  Mittheil.  Tab.  46  Fig.  2)  hat  das  an  einem 
kleinern  Exemplar  von  Oeschingen  typisch  schon  gut  gegeben,  wenn 
auch  die  dürftige  Lobenlinie  mehrere  kleine  Fehler  hat,  und  nannte  es 
nach  einem  auch  schon  längst  verstorbenen  Studiengenossen  in  Heil- 
bronn Amm.  Romani.  Das  sind  nur  einzelne  Spielarten,  die  mit 
UDsern  grössern  keineswegs  genau  stimmen,  aber  so  aus  ihrem  natür- 
lichen Zusammenhänge  mit  besonderm  Namen  herausgerissen  uns  leicht 
irrefübren.  Unsere  Scheibe  soweit  sie  nicht  zerrissen  ist  von  13  cm 
Durchmesser, , hat  einen  beschränkten  Nabel  von  3 cm,  gerade  so  gross 
als  die  Mündung  breit  ist,  bei  einer  Seitenhöhe  von  73  mm.  Schreiten 
wir  von  hier  allmäblig  zu  den  kleinern 

Fig.  9 von  Oeschingen,  so  habe  ich  diese  von  jeher  schon  zum 
ächten  Amm.  deltafalcatus  gestellt.  Er  hat  einen  ganz  andern 
Wuchs  als  der  vorhergehende  grössere,  ist  namentlich  niedermündiger 
und  dicker ; auch  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  es  keineswegs  blos 
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innere  Windungen  sind,  sondern  ausgewachsene  Exemplare,  die  schon 
einen  grossen  Theil  der  Wohnkanimer  zeigen,  wie  unser  Exemplar  klar 
darthut.  Von  den  Loben  werden  die  Räckensättel  wieder  durch  erncc 
ansehnlichen  Secundärzacken  geschnitten,  aber  gegen  den  groBsen 
seitenlobus  sind  die  übrigen  darunter  klein,  doch  kann  man  bis  zur 
Naht  noch  vier  ausgesprochene  allmählig  an  Grösse  abnehmende  Bögen 
unterscheiden,  wovon  der  obere  dem  zweiten  Lateral  angehört.  Von  des 
Umgängen  steht  nur  das  untere  Viertel  über  der  Nath  hervor,  die 
übrigen  drei  Viertel  sind  verdeckt.  Obgleich  sie  theil  weis  noch  Schale 
haben,  worauf  ein  hoher  Kiel  sitzt,  der  mit  derselben  abfilli,  m 
schwindet  auf  dem  Kerne  der  Kiel  doch  nicht  ganz,  sondern  es  bleib; 
noch  eine  flachere  Kiellinie  stehen.  Man  sieht  im  Gebirge,  woher  d» 
kommt,  wie  der  Querschnitt  j?  darthut,  woran  das  so  leicht  abfalleodi 
Kielstück  unten  an  der  Basis  eine  flache  Bucht  hat,  deren  Ausfullnn; 
sich  längs  des  Kückens  auf  dem  Kerne  noch  verräth.  Die  kleine  Scbdhc 
von  9 cm  Durchmesser,  der  vielleicht  an  der  Wohnkammer  gar  nkhti 
fehlt,  hat  einen  Nabel  von  2 cm  bei  einer  Mundbreite  von  23  mm  um 
einer  Seitenhöhe  von  43  mm,  wovon  aber  die  Höhe  des  Kieles  3 ms 
einnimmt,  so  dass  ohne  den  Kiel  eine  Dicke  von  23:40  = 0,57  benni^ 
käme.  Die  Schale  ist  blos  fein  gestreift,  dagegen  hat  die  verkiesste 
Fig.  10  von  Pfullingen,  wovon  ich  nur  ein  Stück  der  DuDstkam- 
mem  abbilde,  die  ganz  gleiche  Gestalt  und  Grösse,  blos  dass  von  Wohn- 
kammer  etwas  weniger  geblieben  ist.  Die  innern  Umgänge  liegen  fas; 
bis  zum  Embryo  da,  bei  der  bedeutenden  Involubilität,  die  drei  Viertel 
beträgt,  unterschätzt  man  leicht  die  Dimensionen.  Die  Steinkerne  sioi; 
etwas  weniger  glatt,  und  zeigen  Sichelrippen,  wie  radians^  wofür  nta» 
den  äussern  Umgang  wohl  halten  könnte,  der  bei  28  mm  SeitenhUi 
17  mm  Dicke  hat.  So  gerathen  wir  durch  allerlei  Zwischenstufen  s. 
dem  schön  gelobten  Kern  , 

Fig.  11  von  Gönningen,  woran  die  Ausfüllung  der  DunstkaraiDezm 
mit  lichtem  Kalkspath  die  Beobachtung  der  gedrängten  Lobenliami 
sehr  erleichtert  hat.  Hier  findet  nun  die  Compression  der  MöudoBC 
im  Maximum  statt,  man  könnte  noch  an  opalinus  und  Murchistm» 
acutus  erinnert  werden,  aber  sie  sind  noch  flacher,  selbst  flacher  ab 
Romani,  Die  Lobenscheibe  hat  62  mm  Durchmesser  mit  einem  Nabd 
von  16  mm,  und  das  Ende  der  Mündung  ist  26  mm  hoch  und  10  mm 
breit,  was  die  geringe  Dicke  von  10  : 26  = 0,38  gibt.  Die  Art,  wie 
die  letzte  Scheidewand  zerrissen  ist,  spricht  dafür,  dass  vorn  noch  «« 
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Theil  der  Dunstkammern  verloren  ging.  leb  nannte  sie  immer 
falcatus  acutus^  wegen  ihres  nachbarschaftlichen  Lagers  mit  dem 
achten  ddtafalcatus.  Jedenfalls  weichen  die  Loben  ziemlich  bedeutend 
von  denen  des  Romani  ab:  der  Rückenlobus  fällt  durch  seine  grosse 
Kürze  auf;  die  ROckensättel  haben  aber  noch  einen  bedeutenden  Secun- 
därzacken ; der  erste  Lateral  mit  seinem  breiten  Körper  hat  unten  einen 
tiefen  unsymmetrischen  Ausschnitt,  worüber  der  kleinere  Zacken  oben 
schief  steht,  der  untere  Doppelzacken  sich  so  eigenthümlich  hinabzieht, 
dass  man  ihn  für  einen  besondern  schmalen  Loben  hält,  der  dem  ziemlich 
langen  zweiten  Lateral  gar  nicht  unähnlich  sieht:  dann  folgen  noch 
mehrere  Hilfsloben,  deren  Körper  zum  Theil  sehr  bestimmt  herabhäugen, 
und  sieb  von  den  Nebenzäckchen  der  Zwiseben- 
sättel  sehr  wohl  unterscheiden  lassen. 

ln  nebenstehendem  Bild  habe  ich  die  Loben 
von  einer  ähnlichen  Varietät  dargestellt,  die 
wenigstens  typisch  vollkommen  damit  stimmen, 
wenn  auch  im  Hauptlateral  kleine  Verschie- 
denheiten hervortreten.  Wir  kommen  nun  zu 
den  kleinsten,  dem  eigentlichen 


Ammonites  deltafalcatas. 

Tab,  68  Fig.  12—17. 

Ich  habe  sie  zuerst  in  der  sogenannten  Leimengrube  nördlich 
Oeschingen  gefunden.  Der  Name  sollte  an  die  ausgezeichneten  Sichel- 
rippen (Jura  Tab.  53  Fig.  7.  8)  erinnern,  welche  sich  ungewöhnlicher 
Weise  hier  im  mittlern  Braunen  Jura  nochmals  ausgezeichnet  finden, 
und  kleinern  Formen  von  radians  und  Aalenps  sehr  ähnlich  werden. 
A.  d’Orbigny  (terr.  jur.  I.  392  Tab.  130  Fig.  3—5)  bildete  aus  dem 
Eisenoolith  von  Bayeux  einen  höchst  ähnlichen  unter  Amm.  Edouar- 
dianus  ab,  dessen  erster  Seitenlobus  aber  viel  länger  und  schmaler  ist, 
als  bei  unsern  schwäbischen.  Oppel  (Juraforra.  370)  erwähnte  ihn 
zwar,  hatte  aber  wie  es  scheint  von  unsern  kleinen  noch  keine  Kennt- 
uiss,  er  findet  blos  entferntere  Ähnlichkeit  mit  seinem  Amm.  Romani^ 
den  er  hier  zuerst  nannte,  und  mehrere  Jahre  später  abbildete.  Mir 
ist  es  nach  der  ganzen  Darstellung  wahrscheinlich,  dass  der  französische 
sich  an  die  dortigen  cycloides  Orh.  Tab.  121  Fig.  1—6  anschliesst, 
die  zwar  im  Allgemeinen  viel  dicker  sind,  wobei  dann  aber  doch  auch 
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flachere  Exemplare  (l.  c.  Tab.  121  Fig.  4.  5)  verkommen,  welche  sich 
sammt  ihren  Sichelrippen  an  ähnliche  bei  uns  anscbliessen. 

Für  unsere  schwäbischen  ist  es  vor  allem  characteristisch , dass 
selbst  die  kleinsten  keineswegs  innere  Windungen  von  grössem  sind, 
wäre  das  bei  den  französischen  ebenfalls  der  Fall,  so  wurde  ich  mich 
eher  zum  Zusammen  werfen  entschliessen.  Leider  lässt  man  uns  aber 
darüber  gänzlich  im  Ungewissen.  Mein  Normaleiemplar  (Jura  Tab.  53 
Fig.  8)  hat  wahrscheinlich  noch  die  ganze  Wohnkammer,  ob  sie  gleich 
nur  einen  vollen  halben  Umgang  beträgt,  wie  die  leider  nur  schwach 
daraufgedruckten  Loben  bezeichnen.  Dasselbe  bestätigt  nun  auch  unser 
etwas  kleineres  Exemplar  Fig.  13,  welches  vom  Ramsberge  bei  Doni- 
dorf  stammt.  Es  erregt  durch  seine  langen  Ohren  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  doch  ist  nicht  wohl  zu  zweifeln,  dass  es  mit  den  nngeohrieo 
die  gleiche  Species  bildet,  da  die  dunkele  Farbe  und  der  ganze  Habitus 
durchaus  für  die  Gleichheit  spricht.  Der  Rucken  springt  etwas  hyper- 
bolisch hervor,  verliert  aber  am  Ende  den  Kiel,  welcher  anfangs  im 
Profil  p noch  deutlich  erscheint.  Die  Ohren  sind  schwach  löffelförmig. 
auf  der  Oberseite  längsgefurcht,  und  nähern  sich  an  ihrem  vordero 
Ende  etwas  der  Medianebene  zu.  Die  Röckensättel  zeigen  ebenfalls 
noch  einen  sehr  entwickelten  Secundärzacken ; der  erste  Lateral  be- 
herrscht alles,  der  zweite  ist  dagegen  schon  sehr  klein,  die  Hilfslobeo 
scheinen  unbedeutend,  werden  aber  meistens  nicht  recht  klar.  Die 
Mündung  ist  am  Ende  14  mm  hoch  und  12  mm  breit.  Wir  treffeo 
also  auch  hier  auf  dieselbe  Erscheinung,  wie  beim  opaHnus,  wo  gewisse 
kleinere  Formen  Obren  hatten,  die  bei  andern,  namentlich  bei  des 
grössern  nie  gefunden  werden.  Wenn  irgendwo,  so  dürfte  mau  bei 
solchen  an  geschlechtliche  Unterschiede  denken.  Etwas  anders,  ood 
namentlich  ein  wenig  hochmündiger  ist  Fig.  14  von  Oesebingen.  Die 
Röhre  setzt  soeben  Wohnkammer  an,  die  Loben  weichen  nur  wenig  ab, 
zwei  kleine  Hilfsloben  gewahrt  man  deutlich.  Wäre  von  der  Wobo* 
kammer  mehr  vorhanden,  so  würde  er  die  gewöhnliche  Grösse  erreiefaes. 
Das  ist  nun  bei  den  kleinen  Fig.  15  von  Oeschingen  nicht  der  Fall, 
denn  obgleich  sie  mitten  aus  dem  Gestein  herausgeschlagen  worden, 
so  haben  sie  doch  trotz  ihrer  Kleinheit  ihre  vollständige  Wohnkammer, 
die  schwarz  von  eingedrungenem  Gebirge  ist,  während  die  Donstkaoh 
mern  lichten  Kalkspath  zeigen.  Selbst  die  noch  kleinern  Fig.  16  sind 
dieser  Regel  unterworfen.  Wegen  der  Jugend  bilden  die  Lobenliniefl 
der  innern  Umgänge  nur  einfache  Wellenlinien  ohne  irgendwelche  Spurea 
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voo  einem  Zahn  oder  Zacken.  Das  Bruchstück  Fig.  17  von  Beuren 
bei  Hechingen  habe  ich  schon  gegen  fünfzig  Jahre  in  der  Sammlung, 
und  natürlich  zum  Murchisonae  gelegt,  bis  ich  endlich  den  Entschluss 
fasste,  es  wegen  der  Ungleichheit  der  Seitenloben  mit  Rücksicht  auf 
das  jüngere  Lager  zum  deltafalcatus  zu  stellen.  Noch  grössere  Schwie- 
rigkeit machte  mir 

Fig.  12,  die  ich  in  der  Sammlung  unter  der  Fundstelle  Gönningen 
habe,  wo  sie  vermöge  ihres  dunkeln  Kalkes  nur  dem  Braunen  Jura  d 
angehören  könnte.  Die  Rippen  sind  jedoch  viel  dicker  und  markirter, 
als  es  beim  ächten  deltafalcatus  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Das  hübsche 
Scheibchen  mit  Wohnkammer  wird  dadurch  einem  Amm.  psilonotus 
plicatus  pag.  16  aus  dem  untersten  Lias  zum  Verwechseln  ähnlich. 
Zufälliger  Weise  ist  es  auch  noch  durch  Krankheit  unsymmetrisch 
geworden,  so  dass  der  zweispitzige  Rückenlobus  links  hart  in  den  Rand 
fällt,  während  der  Rückensattel  die  Mitte  des  gänzlich  verwischten 
Kieles  einnimmt.  Bei  Psilonoten  pflegt  die  ünsymmetrie  oft  vorzu- 
konimen,  hier  im  Braunen  Delta  ist  es  eine  grosse  Seltenheit.  Gewiss 
entscheiden  möchte  ich  darüber  nicht,  bis  mehr  gefunden  sein  wird. 
Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  den 

Ammonites  furticarinatus  gigas. 

Tab.  69  Fig.  1—3. 

Ich  habe  lange  geschwankt,  wo  ich  diese  grossen  Formen,  die  ver- 
kiest  oder  verkalkt  Vorkommen , unterbringen  soll , aber  da  sie  den 
grossen  Kiel  behalten,  welchen  sie  blos  auf  dem  äussern  Umgänge  ver- 
lieren, und  da  sie  sich  streng  an  das  Deltalager  halten,  so  bilden  sie 
nichts  als  eine  Erweiterung  dieses  merkwürdigen  Geschlechts,  denn  mein 
grösster  von  der  Strasse  Pfullingen-Gönningen  erreicht  ohne  Spur  einer 
Wohnkammer  den  bedeutenden  Durchmesser  von  31  cm  bei  einer  End- 
iDüudung  von  122  mm  Höhe  und  72  mm  Breite.  Vollständig  in 
i^peisgelben  Kies  verwandelt  theilen  sie  mit  dem  grossen  verkiesten 
Fimbriaten  pag.  550  das  Lager.  Der  grosse  flache  Nabel  nimmt  10  cm 
ein,  und  dadurch  gewinnt  er  neben  die  Formen  mittlerer  Grösse  gelegt 
ein  sehr  verschiedenes  Ansehen.  Die  Loben  liegen  unter  einer  starken 
Kieshaut  verborgen,  die  offenbar  von  der  Kalkschale  herrührt,  und  die 
daher  noch  Streifen  zeigt.  Diese  Streifen  sind  öfter  von  gleich  ver- 
laufenden schmalen  Rinnen  unterbrochen,  die  auf  dem  Rücken  nach 
vorn  biegend  eine  Sichelform  annehmeu.  Fig.  3 ist  ein  Bruchstück 

Ql'f.MSTr.M,  (lio  Aiiinioiiiton  des  seliwäbischeu  Jura.  36 
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von  solcher  Scheibe,  das  etwa  das  Ende  der  vorletzten  Windung  ein- 
nahro.  Im  Profil  das  sehr  regelmässig  quer  durchbrach,  sieht  man 
die  Umrisse  der  Röhren  sehr  bestimmt,  oben  klebt  noch  der  Kiel  dar- 
auf, aber  von  Schwefelkies  eingehöllt.  Er  erscheint  hohl,  und  darunter 
steht  die  Siphonalstelle , denn  trotz  der  Verkiesung  kommt  der  runde 
Siphonaistrang  auf  dem  nackten  Rucken  wiederholt  zum  Vorschein,  ebenso 
auch  am  zweiten  Gewinde,  das  sich  unter  dem  Bauche  des  ersten  ver- 
steckte; das  dritte  ist  schon  entschieden  breiter  als  hoch,  ebenso  das 
vierte , das  fünfte  nach  innen  erscheint  dagegen  elliptisch , höher  als 
breit,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  schiefen  Schnittes.  Das  Innere  ist 
mit  weissero  Schwerspath  erfüllt,  und  nicht  mit  Kalkspath.  Die  Loben 
liegen  rein  und  frei  da,  und  man  sieht  deutlich,  wie  der  Ruckenlobus 
unter  dem  bohlen  Kiele  wegläuft,  ein  breiter  Secundärzacken  zeichnet 
den  Rückensattel  aus,  mächtig  breit  liegt  der  erste  Lateral  da,  aber 
mit  mässig  langen  Mittelzacken,  schmächtig  wird  dagegen  der  zweite 
Lateral.  Etwas  weniger  verkiest  ist  Fig.  2,  die  bei  Gammelshausen 
mehr  im  obern  Delta  vorkam.  Sie  ist  auf  der  Bauchseite  etwas  zer- 
rissen , aber  der  grössere  Röckentheil  gleicht  in  seiner  vollständigen 
Erhaltung  einem  Bruchstücke  von  jurensis.  Bei  genauester  Vergleicliung 
weichen  zwar  die  Loben  etwas  von  den  Pfullingern  ab,  namentlich  er- 
scheint der  Mittelzacken  vom  Hauptlateral  länger,  doch  bleibt  der 
zweite  Lateral  noch  schmächtig,  und  der  grosse  Secundärzacken  des 
Rückensattels  fehlt  nicht.  Bei  h habe  ich  ein  zugehöriges  Stückchen 
mit  Hilfsloben  von  der  Unterseite  abgebildet,  woran  jede  der  runden 
Bruchstellen  einen  abgebrochenen  Hilfsloben  bezeichnet,  a auf  der  Anssen- 
seite  über  der  Naht,  und  i auf  der  innern  darunter.  Alles  das  stimmt 
gut  mit  furticarinatus.  Bei  Pfullingen  kommen  mit  den  verkiesten 
auch  grosse 

verkalkte  Fig.  1 vor,  die  ihren  hohen  schmalen  Kiel  A:  auf  dem 
Rücken  noch  vollständig  bewahrt  haben.  Ich  habe  Wohnkammerreste 
mit  gänzlich  glatter  Schale,  die  115  mm  Seitenhöhe  und  67  mm  Breite 
erreichen.  Unser  kleineres  Bruchstück  bildet  den  Anfang  einer  Wohn* 
kammer,  woran  noch  die  letzte  Scheidewand  unten  sitzt,  blos  die  Hilfe- 
loben sind  über  der  Naht  durch  eine  Bruchfläche  abgetrennt.  Leider 
sind  die  Loben  noch  durch  eine  dünne  Schalenhaut  etwas  verdeckt 
doch  nass  gemacht  scheinen  sie  so  durch,  dass  man  sich  von  den 
Seitenloben  noch  eine  vollständige  Vorstellung  machen  kann,  die  Loben- 
linie  erscheint  nur  etwas  krauser,  als  bei  den  verkiesten,  doch  springt 
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das  Grössenübergewicht  des  ersten  Lateral  über  den  zweiten  noch  sehr 
in  die  Angen,  auch  den  grossen  Secundärzacken  im  Rückensattel  kann 
man  nicht  wohl  übersehen.  Schön  ist  es,  wie  der  ziemlich  kurze 
Rückenlobus  sich  unter  dem  schmalen  Kiele  verkriecht,  der  volle  7 mm 
hoch  kaum  über  3 mm  Breite  hat;  er  biegt  sich  auf  den  Seiten  etwas 
ein , und  innen  zwischen  den  dünnen  Schalenplatten  liegt  deutlich 
dunkeler  Schlamm,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  er  nicht 
innen  hohl  wäre,  so  dass  wir  hier  immer  noch  sprechende  Dorsocavaten 
vor  uns  haben,  die  in  mancher  Beziehung  uns  noch  an  den  tiefem 
Sowerhyi  erinnern  könnten.  Diagnosen  helfen  uns  da  nicht;  es  ist 
immer  besser,  man  gesteht  gleich  von  vornherein  ein,  dass  solche  Fehl- 
griffe ohne  die  Kenntniss  des  genauen  Lagers  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Ammouites  oolithicas. 

Tab.  69  Fig.  4.  5. 

A.  d’Orbigny  (terr.  jur.  383  Tab.  126  Fig.  1—4)  schöpfte  diesen 
Namen  für  eine  kleine  glatte  Form  aus  den  Eisenoolithen  von  Bayeux. 
Der  elliptische  Umriss  der  Mündung  erinnert  noch  lebhaft  an  jurensis, 
nur  dass  der  lsabel  etwas  kleiner  bleibt,  weil  sich  die  Umgänge  mehr 
einwickeln.  Daher  erkennt  man  ihn  in  diesen  Jüngern  Lagern  ziem- 
lich leicht,  wenn  er  nur  nicht  so  selten  wäre.  Ich  habe  (Jura  Tab.  55 
Fig.  20)  zuerst  ein  kleines  verkiestes  Exemplar  Fig.  4 aus  der  Hamiten- 
schicht im  Obern  Delta  an  der  Heusteige  bei  Eningen  abgebildet,  die 
Loben  reichen  bis  ans  Ende,  und  lassen  sich  durch  sorgfältiges  Abreiben 
mit  Smirgel  klar  darstellen : der  Rückenlobus  r ist  kurz , mit  sehr 
gespreizten  Enden,  genau  wie  ihn  Orbiqny  darstellte;  dann  folgt  der 
Hauptzacken  des  Rückensattels,  der  nur  eine  mässige  Grösse  erreicht ; 
der  Hauptlateral  überflügelt  alle,  und  seine  untern  Zacken  treten  der 
vorhergehenden  Scheidewand  so  nahe,  dass  sich  die  obere  der  drei 
Hauptspitzen  gern  nach  innen  versteckt;  schlanker,  aber  gegen  die 
Hilfsloben  gehalten  immer  noch  ansehnlich  bleibt  der  zweite  Lateral; 
von  den  drei  Hilfsloben  tritt  der  unterste  der  Naht  so  nahe,  dass  man 
ihn  leicht  übersieht,  doch  hebt  Orbigny  die  Zahl  fünf  „septis  latera- 
libus  5-lobatis*  ausdrücklich  hervor.  Der  rohe  Kies  verhindert  an 
vielen  Stellen  die  Beobachtung  der  Loben.  Wenn  auch  die  kleinen 
Gestalten  den  innern  Gewinden  mancher  Dorsocavaten  gleichen  mögen, 
80  gelingt  es  doch  niemals,  irgendwo  die  Spur  eines  Kieles  wahrzu- 

nehmen.  Das  gibt  der  Bestimmung  eine  Sicherheit,  die  wir  bei  den 
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vorigen  Species  nicht  immer  haben.  Die  Dimensionen  der  glatten  Rdbrec 
sind  freilich  manchen  Schwankungen  unterworfen,  wenn  sie,  wie  io  den 
schwarzbraunen  Eisenoolithen  am  Nipf  bei  Bopfingen,  in  einiger  Zahl 
Vorkommen  Fig.  5.  In  diesem  unangenehmen  Gestein  bat  man  Mähe, 
auch  nur  die  Lobenzüge  im  Grossen  zu  verfolgen,  doch  siebt  man  schon 
an  den  Zacken  des  Lobenrandes,  dass  in  der  That  auch  hier  fünf  Seiten- 
loben  vorhanden  sind,  wovon  jedoch  der  kleinste  fünfte  auf  die  Nabel- 
wand fällt,  und  man  das  Scheibchen  drehen  muss,  um  den  kleioeo 
Einschnitt  wahrzunehmen.  Der  schöne  eiförmige  Umriss  der  Röhre 
im  Profil  p bietet  immerhin  einen  gefälligen  Anblick,  wenn  auch  der 
sonstige  Mangel  an  Kennzeichen  die  Species  nicht  zu  den  interessan- 
testen stempelt.  Dies  gilt  dagegen  in  hohem  Grade  vom 

Ammonites  dorsocavatus. 

Tab.  69  Fig.  6. 

Nur  ein  einziges  Mal  habe  ich  dieses  höchst  interessante  Stück 
von  dem  grossen  Erdrutsch  bei  Rathshausen  südlich  Balingen,  welcher 
in  einer  regnerischen  Nacht  im  Oktober  1851  vom  Rande  des  Pleiten- 
berges  125  Morgen  Wald  zerstörte,  zwischen  Kalkblöcken  im  Thone, 
der  vielleicht  schon  dem  Braunen  Jura  £ angehört,  gefunden,  und  nach 
seiner  dreieckigen  Höhle  auf  dem  Rücken  dorsocavatus  (Bronn’s  Jahr- 
buch 1857.  545)  genannt.  An  Grösse  übertrifft  dieses  Loch  alle  übri- 
gen Dorsocavaten , es  ist  jetzt  mit  Kies  ausgefüllt,  aber  ich  habe  es 
noch  mit  dünner  Schale  überzogen  besessen,  die  leider  durch  Abnahme 
eines  Gypsabgusses  verloren  ging.  An  den  Stellen,  wo  der  Kies- 
kern abfiel,  sieht  man  auf  dem  etwas  breitlichen  Rücken  r noch  deut- 
liche Schale , links  und  rechts  mit  verbrochenem  Rande , wo  sich 
die  Schale  der  Seite  ansetzte.  Erst  darunter  tritt  deutlich  der  Sipho 
auf,  wie  das  Proül  p klar  macht  Ja  am  Anfänge  des  letzten  Um- 
ganges steht  sogar  das  Loch  noch  offen  {x  vergrössert),  so  dass  es  kaum 
ein  Beispiel  gibt,  wo  man  diesen  sonderbaren  Hoblraura  noch  längs 
des  Rückens  auf  das  Bestimmteste  verfolgen  kann.  Der  Kamm  voa 
pustulatus,  canaliculatus  etc.  weist  noch  auf  ähnliche  Hohlräume  bin. 
so  dass  das  Organ  für  die  Bestimmung  der  Ammoniten  überhaupt 
Bedeutung  erhält.  Die  Loben  sind  zwar  ausserordentlich  zerschnitten, 
aber  dennoch  kann  man  sie  mit  Farbe  gut  eiuzeichnen : vor  allem  fällt 
der  riesige  Rüekenlobus  mit  seinen  gabelig  gespreizten  untern  Zacken 
auf,  oben  hängt  sich  sogleich  ein  Secundärzacken  an,  den  ‘man  nicht 
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mit  dem  ersten  Lateral  verwechseln  darf,  welcher  die  Mitte  der  Flanken 
einnimmt;  unter  dem  kleinern  zweiten  Lateral  folgen  zwei  Hilfsloben, 
ein  dritter  liegt  auf  der  steilen  Nabelwand.  Man  kann  die  Loben-  und 
Sättelzabl  deutlich  im  Profil  auf  der  letzten  Scheidewand  verfolgen, 
besonders  deutlich  ragen  auf  der  Bauchseite  die  Spitzen  der  Sättel 
herauf,  wovon  die  neben  dem  unpaarigen  Bauchlobus  das  kleine  drei- 
eckige Rückenloch  begrenzen.  Der  enge  Nabel  wird  von  einer  mar- 
kirten  Falte  (Welle)  urakränzt,  die  noch  in  ihrem  ganzen  Verlauf  ver- 
folgt werden  kann,  während  das  halbmondfhrraige  Stückchen  darunter 
fehlt,  und  zur  Vollendung  der  Scheibe  ergänzt  werden  musste.  Auch 
auf  der  Mitte  der  Seiten  sind  zwei  weitere,  aber  schwächere  und 
schmalere  Wellen  wahrzunehmen.  Die  äusserst  zarte  papierdünne  Schale 
hat  sich  trotz  des  vollkommenen  Kieskernes  noch  gut  erhalten,  darauf 
bemerkt  man  schon  mit  blossem  Auge  zarte  Spiralstreifen,  die  ihn  mit 
Amm,  Truellei  Orb.  117  aus  dem  Eisenoolith  von  les  Moutiers  in  engste 
Verbindung  setzen.  Streifen,  die  über  die  ganze  Schale  gehen,  haben 
wir  zwar  schon  im  Lias  d beim  Amm.  striatus  Tab.  29  scheinbar  in 
ähnlicher  Weise  kennen  gelernt,  hier  scheinen  sie  aber  noch  eine  tiefere 
Bedeutung  für  die  innere  Organisation  des  Thieres  gehabt  zu  haben,  so 
dass  man  sie  unter  dem  subgenerellen  Namen  Strigoceraten  (Striga 
Streifen)  zusammenfassen  könnte,  wozu  vor  allem  der  bei  uns  seltene 

Ammonites  Truellei 
Tab.  69  Fig.  7—13 

gehört,  von  welchem  A.  d’Orbigny  (Terr.  jur.  I.  361  Tab.  117)  eine 
vorzügliche  Abbildung  gibt,  woran  nicht  blos  die  Streifung,  sondern 
auch  die  Art  der  Lobung  wesentlich  mit  unserem  dorsocavatus  stimmt. 
Ein  ganz  kleines  F^xemplar  von  27  mm  mit  dicken  Sicheln  und  zwei 
Knotenreihen  wurde  nachträglich  (1.  c.  Tab.  129  Fig.  1.  2)  hinzugefögt. 
Bezüglich  des  markirten  Kieles  ist  freilich  die  Zeichnung  falsch,  denn 
sie  gehören  ebenfalls  zu  den  ausgezeichneten  „Hohlkielern*  (Jura  Tab.  69 
Fig.  23),  was  beute  noch  die  Franzosen  zu  übersehen  scheinen,  oder 
doch  nur  indirect  andeuten.  Denn  Bayle  (Expl.  Carte  göol.  France  IV 
Tab.  89  Fig.  1)  gibt  zwar  nochmals  eine  gute  Abbildung  von  St.  Vigor 
bei  Bayeux,  nennt  sie  aber  unglücklich  genug  Oppelia  Truellei  d’Or- 
bigny,  sp.  Was  die  neuern  Schriftsteller  sich  unter  Oppelia  denken, 
mag  man  bei  Zittel  (Hdb.  der  Paläontologie  I.  2 pag.  461)  nachlesen, 
wo  unter  andern  Ammonites  pictus , flexuosus,  lingulatus , dentatus, 
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subradiatus,  fuscus  etc.  untergebracht  werden.  Ich  muss  mich  dabei 
immer  fragen,  wo  liegt  da  der  tiefere  Sinn,  und  ist  eine  so  äosserlichc 
Betrachtung  nicht  mehr  geeignet,  uns  von  der  Wahrheit  ab  statt  näher 
hinzufübren  ? Das  Zusammeufassen  gewisser  Eigenschaften  guter  Species, 
welche  die  BucH*schen  Familien  in  engem  Rahmen  schliessen,  kann  mit 
der  Zeit  für  die  Wissenschaft  sehr  fruchtbar  werden.  Das  war  von 
jeher  der  Sinn  meiner  Varietätennamen,  die  aber  lediglich  an  Bekanntes 
anknüpfen,  und  den  Schwall  neugebackener  Namen  bei  Seite  schieben, 
nur  in  Fällen,  wo  ein  wichtiges  Organ  sich  zur  Benennung  leicht  ver- 
werthen  lässt,  wie  hier  Strigoceras  das  Streifhorn,  könnte  ich  mich  zur 
Einführung  solcher  neuen  Namen  verstehen.  Aber  dann  muss  Oppelia, 
die  deutlicher  Oppeliceras  hiess,  wieder  in  viele  Untergescblechter  ge- 
spalten werden,  was  freilich  zum  Theil  schon  im  Voraus  geschehen  ist, 
da  jeder  wieder  nach  besondern  Principien  theilen  und  verbinden  möchte. 

Was  die  Lage  und  den  Character  der  Streifen  betrifft,  so  sind 
diese  bei  unsern  Württembergern  zwar  vorhanden  und  gewöhnlich  schon 
mit  blossen  Augen  erkennbar,  aber  ihre  Abgrenzung  zum  Nabel  hin 
lässt  sich  nicht  wohl  sicher  ermitteln,  ich  habe  zu  diesem  Zweck  ein 
Centralstück  Fig.  7 aus  der  Normandie  abgebildet,  was  zu  einer  bis 
ans  Ende  gelobten  Scheibe  von  21  cm  und  noch  etwas  drüber  gehört, 
und  am  vordem  Röhrensaume  12  cm  Seitenhöhe  und  6 cm  Mundbreite 
hat.  Am  Ende  fehlen  die  Seitenfurchen  ganz,  sie  gleichen  sich  voll- 
ständig zu  einer  Ebene  aus,  während  die  jüngern  Gewinde  zwei  bis 
drei  deutliche  Seitenfurchen  haben,  wie  es  Orbignt  und  Batle  von  der 
ächten  Species  geben.  Wunderbar  deutlich  ist  der  hohe  hohle  Kiel 
man  sieht  wie  die  groben  Kugeln  der  Eisenoolithe  ihn  erfüllen,  und 
da,  wo  er  an  der  Basis  leicht  abbricht,  hat  sich  die  Schale  des  Rückeos 
vortrefflich  erhalten,  ganz  wie  beim  dorsocavcUus,  nur  dass  die  Fläche, 
worunter  der  Sipho  seine  Stelle  einnimmt,  verhältnissmässig  schmaler 
ist.  Wo  der  Kiel  abbrach,  zieht  sich  diese  Basis  wie  ein  glattes  Band  b 
längs  des  Rückens  fort,  und  unterbricht  die  Streifen,  welche  über  dem 
Kiel,  aber  nicht  unter  demselben  fortgehen.  Die  genaue  Verfolgung 
der  Streifen  macht  die  grösste  Schwierigkeit,  weil  es  uns  an  genügeodem 
Material  fehlt,  doch  scheint  nirgends  ein  Streifen  in  den  Nabel  hinab- 
zugehen,  sondern  alle  schneiden  mit  der  Nahtlinie  plötzlich  ab,  die 
zierlichen  Doppellinien,  welche  so  regelmässig  nebeneinander  laufen, 
kommen  nur  aus  der  Bauchseite  des  Mundes  heraus,  und  überziebeo 
daher  auch  den  bohlen  Kiel.  Das  muss  uns  auffallend  au  die  Bauch- 
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streifen  pag.  319  vom  amaltheus  erinnern,  dann  müsste  auch  die  Schale 
an  diesen  Theilen  wesentlich  aus  zwei  Lagen  bestehen.  Orbigny  (terr. 
jur.  I.  362)  sagt  in  dieser  Beziehung:  La  quille  n’existe  que  sur  le 
lest.  Celui-ci  est  compos^  de  deux  couches,  une  extdrieure  stri4e  en 
long,  une  seconde  oü  les  stries  sont  bien  moins  marqu4es.  Le  moule 
interne  n*a  plus  de  stries.  Bezüglich  der  Deutlichkeit  uni  Dicke  der 
Streifen  gibt  es  auch  bei  uns  eine  Menge  von  Modificationen,  welche 
alle  scharf  zu  trennen  grosse  Schwierigkeiten  bietet.  Merkwürdig  bleibt 
es  nur,  dass  in  den  fernsten  und  verschiedensten  Zonen  die  Sache  sich 
in  ganz  gleicher  Weise  wiederholt.  Sehr  eigenthümlich  ist  die 

dreigefurchte  Varietät,  Truellei  trifurcatus  Fig.  8, 
wovon  ich  schon  ein  grosses  Bruchstück  einmal  von  Geisingen  an  der 
Donau  bekam.  Die  grossen  Körner  von  Brauneisenstein  sprechen  für 
ßifurcatenoolithe  ira  obern  Braunen  Jura  d.  Durch  die  drei  flachen 
Furchen  werden  die  flach  convexen  Seiten  in  vier  ungleiche  Felder  ge- 
theilt,  ganz  genau,  wie  es  Orbiqny  (Tab.  117)  und  Bayle  (Tab.  89 
Fig.  1)  von  Moutiers  abbilden : im  obern  breiten  Felde,  das  nach  aussen 
von  einem  ansehnlichen  Kiel  begrenzt  wird,  Anden  wir  dicke  mehr  oder 
weniger  ausgeprägte  Sicheln;  die  drei  innern  viel*  schmälern  Felder 
bilden  drei  durch  zwei  flache  Furchen  getrennte  Wellen,  wovon  die 
höchste  den  engen  Nabel  umkränzt,  was  uns  noch  lebhaft  sammt  den 
drei  Wellen  an  vorigen  dorsocavatus  erinnert.  Die  Nabelwand  fällt 
steil  und  hoch  hinab,  so  dass  noch  mehrere  Hilfsloben  darauf  Platz 
haben.  Die  feinen  Spiralstreifen  sind  zwar  nicht  zu  übersehen,  aber 
sind  an  manchen  Stellen  doch  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt,  so 
dass  sie  über  ihren  sichern  Verlauf  keine  bestimmte  Aufklärung  geben. 
Auch  für  Lobenbeobachtung  liefern  sie  kein  rechtes  Material,  doch 
haben  wir  bei  der  vollkommenen  Gleichheit  der  Schalen  mit  französi- 
schen keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  das  Lobengewirr  den 
gleichen  Verlauf  nehme.  Die  Zahl  der  Loben  habe  ich  nach  einem 
Exemplar  von  Bayeux  möglichst  treu  auf  die  Querscheidewand  q ge- 
setzt. Das  hat  nun  freilich  seine  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  da 
die  Sattelspitzen  wegzubrechen  pflegen,  und  die  Loben  meist  nur  durch 
zurückgebliebene  Gruben  sich  kenntlich  machen,  aber  man  wird  dadurch 
wenigstens  im  Allgemeinen  orientirt.  Gehen  wir  oben  vom  Kücken- 
loch aus,  so  wird  man  durch  die  Stelle  des  breiten  Lateral  (1)  sogleich 
orientirt,  dazwischen  erhebt  sich  jederseits  der  breite  Rückensattel,  der 
noch  durch  das  kleine  Secundärloch  bezeichnet  wird.  Die  etwas  kleinern 
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zweiten  Laterale  (2)  nehmen  schon  das  Loch  des  Banchlobus  zwischen 
sich , das  von  den  Bauchsätteln  eng  eingeschlossen  wird , auf  welche 
dann  sofort  die  Löcher  der  Nebenbauchloben  folgen.  Nun  kommen  die 
Hilfsloben,  deren  man  aussen  wie  innen  vier  über  der  Nabelkante  zählen 
kann.  Erst  über  der  Nabelwand  werden  Loben  und  Sättel  zu  uodeut> 
lieh,  so  dass  man  wegen  der  Kleinheit  eine  scharfe  Trennung  meist 
nicht  verfolgen  kann,  auch  sind  das  gerade  die  Stellen,  wo  kleine  Ver- 
schiedenheiten Vorkommen  mögen.  Auf  der  Nabel  wand  N meint  man 
noch  zwei  Hilfsloben  wahrzunehmen,  die  durch  einen  hohen  Nabelsattel 
getrennt  werden. 

Am  Peuersee  bei  Eningen,  wo  jetzt  die  Bürgerschaft  keine 
Erlaubniss  mehr  zum  Graben  gibt,  kamen  früher  seltene  Bruchstücke 
Fig.  9 vor,  die  durch  die  Art  ihrer  Verkiesung  zwar  an  dorsocavatus 
erinnern,  aber  nur  einen  niedrigen  Kiel  zeigen.  Der  enge  Nabel  mit 
den  halbmondförmigen  Sicheln  auf  der  dünnen  Schale  spricht  zwar  für 
Truellei,  aber  auch  für  discus  Buch,  so  dass  wir  meist  über  seine 
scharfe  Bestimmung  in  Verlegenheit  geratben.  Man  meint  indessen, 
noch  einen  Schimmer  von  Streifen  auf  der  Schale  wahrzunehmen,  und 
da  nun  auch  die  drei  Seitenfurchen  schwach  angedeutet  sind,  so  habe 
ich  ihn  von  jeher  zum  TrueUei  gestellt.  Dies  ist  einer  der  Fälle,  wo 
man  nach  dem  Fundorte  die  Sachen  auf  das  Bestimmteste  wieder  er- 
kennt, ohne  dass  man  sich  über  die  Eigenschaften  genau  verständigen 
könnte.  Die  Farbe  der  roh  verkiesten  Stücke  ist  dunkel,  wie  die  der 
gegrabenen  dortigen  Hamiten.  Ganz  anders  ist  das  Ansehen  der  gros- 
sen glatten  Scheibe 

TrueUei  gracilis  Tab.  69  Fig.  10  aus  den  feinkörnigen  Eiseo- 
oolitben  d von  Spaichingen,  hier  sieht  man  ganz  bestimmt,  wie  hart 
über  dem  Nabel  die  zarten  Streifen  aus  dem  Innern  des  Mundes  treten, 
und  wahrscheinlich  nicht  in  den  engen  Nabel  hinabgehen.  Die  deut- 
lichen Streifen  sind  aber  nicht  paarig,  wie  bei  TrueUei  trifurcatus, 
sondern  liegen  einfach  sehr  regelmässig  neben  einander  {x  vergr.).  Die 
glatte  Scheibe  von  15  cm  Durchmesser  setzt  soeben  schon  Wohnkammer 
an,  dabei  erreicht  der  zierliche  Nabel  noch  nicht  einen  vollen  Centimeter 
im  Durchmesser.  Das  Ende  der  Mündung  erreicht  bei  87  mm  Seitai- 
höhe  nur  31  mm  Breite.  Der  vollständige  Steinkern,  worauf  sich 
zahlreiche  schmarotzende  Ser'pula  Umax  aufgesetzt  haben,  lässt  in  der 
obern  Seitenhälfte  zwar  die  halbmondförmigen  Sicheln  deutlich  dureb- 
scheinen,  aber  die  Seitenfurchen  scheinen  völlig  zu  fohlen.  Der  Kiel 
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ist  schwer  sicher  ausfindig  zu  machen,  doch  sieht  man  auf  dem  Rücken 
ein  schmales  Band  worauf  noch  ein  weiteres  Organ  gesessen  hat, 
das  nach  innen  verfolgt  allerdings  wie  ein  schmaler  Kiel  k erscheint, 
der  auf  dem  äussern  Umgänge  wegfiel,  aber  ein  genaues  Erkennen  ist 
in  diesen  harten  eisenschüssigen  Kalkmergeln  sehr  erschwert.  Die 
Loben  sind,  wie  es  wohl  bei  allen  Trudlei  der  Fall  sein  mag,  sehr 
zerschnitten,  und  stehen  dabei  so  gedrängt,  dass  das  Einzeichnen  bei 
der  Kleinheit  der  Zacken  nicht  immer  möglich  wird.  Dabei  fällt  die 
Grösse  des  Rückenlobus  auf,  so  dass  selbst  in  dieser  Gegend  kein  Fleck- 
chen übrig  bleibt,  wo  die  zierlichen  Zacken  sich  nicht  hinerstreckten. 
Man  muss  daher  bei  dem  Einzeichnen  sehr  auf  der  Hut  sein,  dass  man 
nicht  aus  einer  Scheidewand  in  die  andere  hineingeräth.  Besonders 
zerschnitten  erscheint  der  Kuckensattel,  worunter  sich  zwei  Einschnitte 
durch  ungewöhnliche  Grösse  auszeichnen,  doch  überflügelt  der  erste 
schmale  Lateral  alle  übrigen  an  Länge.  Die  Hilfsloben  unter  dem 
ebenfalls  ansehnlichen  zweiten  Lateral  alle  sicher  zu  zählen,  ist  nicht 
blos  wegen  der  Kleinheit  zu  schwer,  sondern  es  werden  auch  die  Hilfs- 
sättel zum  Tbeil  so  tief  geschnitten , dass  man  leicht  einen  Sattel- 
einschnitt mit  einem  Loben  verwechseln  kann. 

So  lange  man  bei  diesen  gerade  nicht  häufigen  Ammoniten  mit 
sichelförmigen  Rippen  noch  entschiedene  Streifung  gewahrt,  meint  man 
ein  Recht  zu  haben,  sie  bei  Truellei  unterzubringen.  Aber  wenn  diese 
undeutlich  wird,  oder  sogar  gänzlich  verschwindet,  wird  man  über  den 
Namen  unentschlossen,  man  geräth  mit  dem  grossen  discus  Buch,  oder 
dem  kleinen  fuscus  in  Collision , die  zwar  zwischen  Parkinsoni  und 
marrocephalus  mitten  im  Braunen  Jura  e ihr  Lager  haben,  aber  in 
den  Eisenoolithen  und  namentlich  bei  Handstücken  unbestimmter  Fund- 
orte ist  man  in  dieser  Beziehung  nicht  immer  sicher,  sogar  der  sub- 
radiatus  kann  uns  noch  unübersteiglichc  Schwierigkeiten  machen.  Ich 
liebe  es  nicht  auf  so  ungewissen  Gebieten  breit  und  weitläufig  zu  sein, 
man  kann  den  Kampf  der  Bestimmung  dem  Leser  nur  an  schlagenden 
Beispielen  erleichtern.  Dazu  wähle  ich 

Tab.  69  Fig.  11  einen  wahrscheinlichen  Truellei  aus  einem  sehr 
eisenschüssigen  Thonmergol  vom  Nipf  bei  Bopfingeu,  der  wahrschein- 
lich schon  im  Braunen  Jura  s liegt.  Es  ist  ein  kleineres  Exemplar, 
dessen  dicke  Sicheln  in  der  obern  Seitenhälfte  sehr  klar  daliegen.  Vou 
Streifen  finde  ich  zwar  nicht  die  Spur,  aber  die  drei  Furchen,  worin 
sich  die  Sichelstiele  verlieren,  sind  nicht  ganz  verschwunden,  auch  blieb 
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auf  dem  Rücken  ein  Rest  von  Kiel  kleben,  der  seinem  ganzen  Aus- 
sehen nach  dem  von  einem  Hohlkieler  gleicht.  Die  Loben  kann  mto 
zwar  nicht  genau  verfolgen,  dazu  ist  das  rohe  Lager  durchaus  nicht 
geeignet,  aber  das  Profil  p mit  ansehnlicher  Mundbreite  erinnert  uns 
durchaus  noch  an  den  normalen  Ti'ueüei.  Ich  habe  aus  derselben 
Schicht  vom  Nipf  noch  ein  grösseres  Exemplar  mit  9 cm  Durchmesser, 
das  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen  ist  Ich  bilde  davon  zur  Ver- 
gleichung mit  andern  Fig.  12  nur  den  engen  Nabel  ab.  Waagex 
(Benecke,  geogn.  Beiträge  1869  II  Tab.  16  Fig.  7)  bezeichnet  aus  der- 
selben Region  einen  kleinern  unter  , 0/?pßWa /wsca  Quenst.  spec.  fvar.) 
vom  Nipf  aus  der  Zone  des  Ammonites  ferrugineus'^ , d.  h.  mit  popu- 
läreren Worten  aus  dem  Lager  des  Parkinsoni^  wie  ich  das  schon  von 
jeher  (Flözgeb.  Würt.  1843.  538)  auszudröcken  pflegte.  Aber  das 
Ding  fuscus  zu  nennen,  daran  hat  meine  Seele  nie  gedacht.  Ich  habe 
sie  umsomehr  stets  in  die  Nähe  von  Truellei  gebracht,  als  auch  l>ei 
St.  Vigor  ganz  dieselben  grobrippigen  Abänderungen  liegen,  die  ich 
auch  jetzt  zu  trennen  mich  nicht  entschliessen  kann,  zumal  wenn  ich 
den  Blick  auf  Oppelia  Truellei  Bayle  (Eipl.  Tab.  89  Fig.  2)  von 
St.  Vigor  wende.  Selbst  das  Exemplar  von  Oeschingen  Fig.  13  gehört 
noch  dahin,  welches  wegen  seiner  etwas  andern  Art  von  Verkiesung 
wahrscheinlich  nicht  in  das  dortige  Fwscws-Lager  gehört.  Da  die 
Loben  bis  ans  Ende  reichen,  und  die  letzte  Scheidewand  von  Eies 
überwuchert  wird,  so  war  das  schöne  Exemplar  wahrscheinlich  aus- 
gewachsen. Die  Reste  von  verkümmertem  Kiel  erinnern  noch  an  Trwl- 
lei.  Für  fuscus  stehen  die  Sichelrippen  etwas  zu  gedrängt,  obwohl 
der  Nabel  ein  wenig  grösser  erscheint,  als  bei  der  um  einen  vollen 
Centimeter  grössern  Scheibe  Fig.  12  vom  Nipf.  Die  Art  des  Aus- 
sehens erinnert  uns  lebhaft  an  die  Bilder  vom  Feuersee  Fig.  9.  Das 
sind  Thatsachen,  die  uns  in  den  Behauptungen  etwas  bescheiden  machen 
müssen,  und  uns  geradezu  verbieten,  in  der  Namengebung  noch  weiter 
zu  gehen. 

Ammonites  sobradiatus. 

Tab.  69  Fig.  14. 

SowKRBY  (Min.  Conch.  Tab.  421  Fig.  2)  gab  freilich  nur  eine 
dürftige  Zeichnung  von  einem  47  mm  grossen  Exemplar,  das  iura 
Theil  noch  im  Gestein  steckend  sich  im  Untern  Oolith  an  der  Strasse 
von  Bath  nach  Bristol  gefunden  hatte.  Erst  Orbigny  (terr.  jur.  I.  362 
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Tab.  118)  erhob  ihn  zu  dem  gerade  nicht  verdienten  Ansehen,  da 
er,  sich  bei  Moutiers  in  einiger  Menge  findend,  den  Untern  Oolith 
„de  toute  la  France“  characterisiren  sollte;  später  (1.  c.  Tab.  129 
Fig.  3)  wird  noch  ein  kleinerer  von  43  mm  mit  schmalen  Ohren  hin- 
zugefugt, Dem  folgend  verfasste  dann  auch  Waagen  eine  „Paläonto- 
logische  Monographie  über  die  Formenreihe  des  Ammonites  subradiatus*  ^ 
da  jedoch  die  Species  nicht  in  aller  Schärfe  verfolgt  werden  kann,  son- 
dern zwischen  Truellei  und  fuscus  hin-  und  herspielt,  so  habe  ich  ihr 
niemals  Wichtigkeit  beigelegt.  Auch  Oppel  (Juraform.  372)  konnte 
sie  in  Schwaben  nicht  recht  auffinden.  Früher  pflegte  man  sie  unter 
Ämm.  depressus  v.  Büch  pag.  347  aufzuführen.  Man  vergleiche  hier 
das  lange  Sündenregister  bei  Schlönbach  (Palaeontogr.  XIII.  179  Tab.  30 
Fig.  2—12),  wo  aus  dem  norddeutschen  Braunen  Jura  s unter  sub- 
radiatua  hauptsächlich  mein  fuscus  verstanden  wird.  Das  pflegt  denn 
auch  der  Tummelplatz  für  gewisse  gelehrte  Auseinandersetzungen  zu 
sein,  worauf  ich  mich  nicht  einlasse. 

Mein  Exemplar  bekam  ich  nur  ein  einziges  Mal,  es  hat  eine  schwarze 
glänzende  Schale  wie  die  Erfunde  des  verkalkten  furticarinatus  und 
deUafalcatus  ini  Braunen  Jura  d,  wo  es  höchst  wahrscheinlich  her- 
stammt. Der  Truellei  ist  wohl  ausgeschlossen,  da  die  vortrefflich  er- 
haltene Schale  keine  Spur  von  Streifen  auf  den  groben  Sicheln  hat, 
deren  Stiele  sich  sehr  deutlich  in  lauter  feine  An  wachsstreifen  auf- 
lösen.  Nur  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  werden  die  längern 
Sichelstiele  von  gedrängtem  Sicheln  ohne  Stiel  unterbrochen,  dies  und 
der  Mangel  eines  hohen  Kieles  sind  die  wichtigsten  Unterscheidungs- 
merkmale. Zwar  ist  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  ein  flacher 
Kiel  da,  aber  er  erhöht  sich  nicht  nach  innen,  so  dass  von  einer  Ab- 
wertung irgend  eines  Hohlkieles  nicht  die  Rede  sein  kann;  am  Ende 
wird  sogar  der  Rücken  breitlich  und  völlig  eben,  überall  mit  einer 
kräftigen  Schale  gedeckt.  Der  Nabel  ist  etwas  grösser  als  bei  fuscus. 
Was  von  Loben  sichtbar  wird,  scheint  sich  von  Truellei  nicht  wesent- 
lich zu  entfernen,  und  namentlich  fallen,  wie  auch  bei  dem  französi- 
schen subradiatus  ^ die  grossen  Secundäreinschnitto  der  Haupt-  und 
Hilfssättel  auf. 

Bifurcaten. 

Tab.  70. 

Der  alte  Name  bifurcatus^  der  sich  auf  die  gespaltenen  Rippen 
beziehen  soll,  kommt  zuerst  bei  BRUGUifeRE  (Encyclop.  m4tb.  Vers 
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1789  I.  41  Nro.  15)  vor,  derselbe  bezog  sich  dabei  auf  eine  grosse 
schöne  Abbildung  bei  Lang  (hist.  lap.  fig.  1708.  99  Tab.  26  Fig.  1) 
aus  dem  Weissen  Jura  vom  Lägern,  die  wegen  ihrer  Stachelreihe  mehr 
zu  den  Inflaten  gehört,  „strys  diuisis  cum  praecedente  tuberculo*. 
Unabhängig  davon  tauchte  der  passende  Name  bei  Schlotheim  (Petre- 
factenk.  1820.  73)  wieder  auf,  er  citirte  dabei  die  schöne  Abbildung 
bei  Knorr  (Pars  II.  1 pag.  46  Tab.  1 Fig.  G),  , einen  Ammonit  von 
kalkartigen  Wesen,  dergleichen  die  Schweitzerischen  gemeiniglich  sind“, 
in  der  Beschreibung  heisst  es  aber  ausdrücklich  ,aus  körnigem  Thon- 
,cisenstein  im  Bayreuthischen.  Hauptsächlich  unterscheidet  er  sieb 
„durch  die  weit  auseinander  stehenden,  sehr  erhabenen,  mit  einem 
„scharfen  Bande  versehenen  Hippen,  welche  einfach  bis  am  Rand  der 
„innern  Seite  der  Wölbung  hervorlaufen,  hier  einen  kleinen  flachen 
„Knoten  bilden,  und  sogleich  weiter  gabelförmig,  bis  zur  etwas  ver- 
„ tieften  Rückenlinie  fortlaufen,  wo  sie  sich  in  einen  kleinen  Winkel  oder 
„Bogen  vereinigen.“  L.  v.  Büch  hat  mir  daher  noch  in  Berlin  oft 
demonstrirt,  wie  der  hifurcatus  bestimmt  eine  Species  des  Weissen 
Jura  sei,  die  Schlotheim  (Petref.  61  und  Nachträge  I.  59  Tab.  9 Fig.  1) 
annulatus  pag.  369  nannte,  aber  darunter  Planulaten  des  Lias  und 
Weissen  Jura  zusammenwarf.  Doch  da  er  die  gewöhnlichsten  mit 
coluhrinus  Keinecke  (Naut.  et  Argon.  Tab.  12  Fig.  72)  vom  Staffel- 
stein verglich,  so  wäre  es  einer  der  vielgestaltigen  Planulaten  aus  dem 
Weissen  Jurakalk.  Zieten  (Verst.  Württ.  pag.  4 Tab.  3 Fig.  3) 
knöpfte  dagegen  richtiger  an  die  Vorläufer  vom  Parkinsoni  an , wie 
ich  das  schon  früher  (Flözgeb.  Würt.  1843.  362)  erwähnte,  und  aL 
Park,  hifurcatus  (Cephal.  I.  48  Tab.  11  Fig.  11)  vom  „Herzoger  Hänsle* 
(Herzogenau)  östlich  Weilheim  am  Fusse  des  Bosler  abbildete.  Als 
ich  dann  erkannte,  dass  er  älter  als  der  ächte  Parkinsoni  ist,  und  eine 
Stufe  tiefer  liegt,  so  habe  ich  ihn  später  einfach  als  ^bifurcatHt* 
(Hdb.  Petr.  1852  Tab.  28  Fig.  14  und  Jura  Tab.  55  Fig.  19)  citirt,  und 
darnach  (Jura -Tableau  1853)  den  festen  obern  Horizont  vom  Braunen 
Jura  6 bestimmt.  Nach  Zieten’s  Darstellung  kommt  ihm  der  gänz- 
lich verkieste  Amm.  subfurcatus  (1.  c.  Tab.  7 Fig.  6)  am  nächsten, 
welcher  in  der  Haraitenschicht  liegt,  aber  auch  schon  höher  nach  Epsi- 
lon hineingreift. 

Ammoniten  mit  Rückenfurchen  sind  äusserst  mannigfaltig,  nnd 
reichen  bis  iu  die  Ornatenthone  herauf.  Daher  sind  ihre  Benennungen 
viel  umstritten,  doch  muss  man  hier  nicht  zu  viel  verlangen,  muss  sie 
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hauptsächlich  nach  Fundorten  ordnen,  und  wo  uns  diese  verlassen, 
Sammelkasten  machen,  worin  die  verschiedensten  Varietäten  beisammen 
liegen.  So  hat  es  seiner  Zeit  Scblotheim  gehalten,  daher  kann  mau 
heute  in  seiner  Sammlung  die  ächt  gemeinte  Species  öfter  nicht 
mehr  finden. 

Amm.  bifurcatus  oolithi cu  s Tab.  70  Fig.  t aus  den  Eisen- 
oolithen  von  Herzogenau,  der  früher  für  sie  ein  beliebter  Fundort  war, 
jetzt  aber  sehr  heruntergekommen  ist.  Es  ist  der  ächte  Repräsentant 
der  Bifurcatenoolithe,  worin  sie  noch  zusammen  mit  kleinen  Humphrie- 
sianern  Vorkommen,  die  hier  oben  erst  ausstarben.  Der  etwas  grosse 
Amm.  Niortensis  Orb.  121.  7—10  aus  dem  ünteroolith  von  Niort 
(Deux-Sevres)  ist  genau  derselbe,  nur  etwas  grösser.  Die  magern 
scharfen  Kippen,  welche  sich  etwas  unregelmässig  gabeln,  sind  so  mit 
Stachelkuoten  besetzt,  dass  jederseits  zwei  Stachelreihen  entstehen, 
zwischen  welchen  sich  auf  dem  Kücken  die  mehr  oder  weniger  beengte 
glatte  Furche  fortzieht.  Die  Scheibchen  bestehen  aus  einem  harten 
schwer  zu  bearbeitenden  Eisentbon,  daher  finden  sich  nur  selten  Stücke, 
die  nicht  ihre  ganze  Wohnkammer  hätten,  ja  sogar  noch  die  zungen- 
förmigen in  der  Mitte  vertieften  Ohren.  Es  ist  nicht  selten  der  Fall, 
dass  längs  der  Kückenfurche  sich  eine  schmarotzende  Serpula  angesiedelt 
hat,  die  schwer  zu  entfernen  uns  leicht  beirren  kann.  Ein  ungewöhn- 
lich grosses  Exemplar  von  derselben  Fundstelle  liefert  uns  Fig.  4,  es 
hat  noch  die  ganze  Wohnkammer,  aber  die  Ohren  gingen  verloren.  In 
diesem  Alter  kommen  nur  noch  wenige  gegabelte  Rippen  vor,  aber 
die  glatte  Kückenfurche  erhielt  sich  ganz  ausgezeichnet,  wenn  auch 
die  Schale  an  manchen  Stellen  durch  Berstungen  entstellt  wurde.  Die 
grossen  Ohren  können  zuweilen  eine  recht  schlappige  Form  Fig.  5 an- 
nehmen, und  zwischen  den  Ohren  auf  dem  Kücken  sieht  man  deutlich, 
dass  jede  Spur  von  Vorsprung  fehlt.  Das  Stückchen  stammt  von  Aalen, 
bewahrt  aber  ganz  den  Character  der  Formen  vom  Fusse  des  Bosler. 
Fig.  6 vom  Nipf,  die  schon  ein  Stückchen  vom  breiten  Ohr  angesetzt 
hat,  ist  dagegen  krank.  Die  Furche  blieb  zwar  deutlich,  aber  ganz 
zur  Seite  gerückt.  Geben  sie  auch  für  Beobachtung  der  Loben  kein 
recht  brauchbares  Material,  so  bleibt  doch  darüber,  dass  sie  schon  die 
ganze  Wohnkammer  besitzen,  kein  Zweifel. 

Amm.  contrarius  Orb.  (terr.  jur.  I.  418  Tab.  145  Fig.  1—5) 
ebenfalls  von  Niort  ist  offenbar  auch  nur  eine  Missbildung,  deren  Kippen 
auf  den  Seiten  so  nach  vorn  geknickt  sind,  dass  sie  auf  dem  Kücken 
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eine  Biegung  nach  hinten  machen,  worauf  der  Name  anspielen  soll. 
Wenigstens  hätte  sich  gehört,  dass  die  Abbildung  neben  Niortensh 
gesetzt  wäre,  weil  man  sonst  bei  dem  Durcheinander  die  Verwandt- 
schaft zu  leicht  ubersehen  kann. 

Die  V erkiesten  aus  der  Hamitenschicht  von  Eningen,  an  der 
alten  Strasse  nach  St.  Johann,  schliessen  sich  mit  ihren  vielen  Varie- 
täten eng  an  die  in  den  Eisenoolithen  an : Fig.  2 mit  einem  deutlichen 
Ansatz  von  Ohren  liefert  uns  zwar  ein  vorzügliches  Exemplar,  aber 
die  Rückenfurche  ist  ungewöhnlich  breit  (latisulcatus),  dabei  sin-i 
die  vier  Knotenreihen  auf  das  vollständigste  ausgebildet.  Da  trotz  des 
Kieses  noch  eine  bräunliche  Schalenhaut  darauf  sitzt,  so  bleiben  die 
Loben  gewöhnlich  versteckt.  Ich  habe  hier  nach  dem  einen  Extrem 
gegriffen,  und  stelle  ihm  das  andere  Extrem  Fig.  3 von  der  gleichen 
Fundstelle  gegenüber,  die  Scheibe  ist  bedeutend  schmächtiger,  und  die 
Furche  enger.  Gespaltene  und  ungespaltene  Rippen  wechseln  ziemlich 
regelmässig  mit  einander  ab,  doch  ist  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht 
zu  legen.  Die  Schale  ist  zwar  ganz  zerstört,  dennoch  wollen  die  Loben 
nicht  recht  zum  Vorschein  kommen,  doch  ist  schon  entschieden  Wohn- 
kammer  vorhanden,  die  sich  am  Ende  durch  Bersten  des  Kieses  etwas 
aufbläht.  Es  ist  zwar  schwierig,  den  Dingen  einen  festen  Namen  zu 
geben,  indessen  nähert  er  sich  dem  Amm.  suhfurcatus  Zieten  7.  6 
ausserordentlich.  Die  Schwierigkeit  wächst  noch  dadurch , dass  auch 
im  ParÄrinsonZ-Lager  die  verkieste  Brut  wieder  hereinspielt.  Mit  Citireo 
von  Abbildungen  muss  man  vollends  doppelt  vorsichtig  sein.  Ich  spreche 
daher  noch  von  einem 

Amm.  h aculatu  s Tab.  70  Fig.  7 — 11,  Jura  Tab.  72  Fig.  I, 
der  verkiest  in  den  obersten  Deltathonen  am  Feuersee  bei  Eningen  in 
Gesellschaft  von  Hamites  baeulatus  lag.  Es  ist  eine  robuste,  wenn 
auch  nicht  sehr  grosse  Gestalt,  wie  das  Normalbild  Fig.  7 zeigt,  dis 
auf  dem  Kieskern  noch  seine  kalkige  Schale  hat.  Auf  den  Seiten 
gehen  die  dicken  Hauptrippen  bis  zum  kräftigen  Stachel,  von  wo  «5 
je  eine  dreizinkige  Gabel  beginnt,  die  in  der  Rückengegend  plötzlich 
aufhören,  und  ein  ziemlich  breites  Feld  zwischen  sich  nehmen,  welches 
jederseits  von  einer  zierlichen  Stachelreihe  begrenzt  wird.  Es  endigen 
uemlicb  nicht  blos  die  drei  Zinken,  sondern  auch  noch  eine  Zwiseben- 
rippe  stachelig,  so  dass  drei-  bis  viermal  so  viel  feinere  Stacheln  in 
der  Rückenkante  auf  die  gröbern  der  Seiten  fallen.  Es  gibt  das  eine 
characteristische  Rückenansicht,  die  freilich  durch  allerlei  Dbergiog«* 
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mit  dem  bifurcatus  und  Parkinsotii  vermittelt  wird.  Wie  das  Profil 
zeigt,  ist  die  Breite  des  Mundes  fast  noch  bedeutender  als  die  Seiten* 
höhe.  Unserem  Exemplar,  das  am  äussersten  Ende  noch  eine  Scheide- 
wand hat,  fehlt  wahrscheinlich  nichts  als  die  Wohnkaromer,  die  nach 
der  Spurlinie  zu  urtheilen  kaum  mehr  als  einen  halben  Umgang  be- 
trug. Fig.  9 gibt  uns  ein  Profil  von  einem  kleinern,  der  aber  ganz 
das  Ebenbild  vom  grössern  ist,  nur  dass  sich  die  Hauptrippen  öfter 
blos  einmal  zweizinkig  gabeln,  wodurch  die  Stacheln  oben  und  unten 
etwas  mehr  ins  Gleichgewicht  treten.  So  gelangen  wir  allmählig  zu 
den  kleinen  Fig.  10,  deren  Rippen  sich  zwar  meist  nur  einfach  spalten, 
aber  in  ihrem  Habitus  sich  gleich  bleiben.  Die  Schale,  besonders  der 
Bauchseite,  haftet  auf  dem  Kiese  öfter  so  fest,  dass  sie  uns  das  Rei- 
nigen erschwert.  Dagegen  gehört 

Fig.  1 1 , ebenfalls  aus  dem  Hamitenthone  vom  Feuersee , einer 
schlankem  Varietät,  baculatus  macer,  an,  wie  ein  schneller  Blick 
sogleich  zeigt.  Man  hätte  hier  die  triftigsten  Grunde  zu  meinen, 
dass  Amm,  Julii  Orb.  (terr.  jur.  I.  420  Tab.  145  Fig.  5.  6)  aus  dem 
Grande  Oolite  von  Niort  der  gleiche  sei,  aber  da  man  sieht,  dass  er 
bezüglich  der  Dicke  zwischen  beiden  steht,  so  möchte  ich  einen  nichts* 
sagenden  Namen  umsomehr  ignoriren,  als  solche  kleinen  aus  dem  Zu- 
sammenhänge mit  den  grössern  gerissen  gar  leicht  Irrthömer  veran- 
lassen. In  dieser  Beziehung  war  mir  der  grosse 

Amm.  baculatus  compresstis  Fig.  8 wichtig,  der  nach  der 
Aussage  des  Petrefactengräbers  12  Fuss  unter  der  Hamitenschicht  bei 
Eningen  gefunden  wurde.  Der  Kies  ist  zwar  etwas  verrostet,  aber 
sonst  bleibt  das  Ansehen  ganz  gleich,  sowie  auch  die  Art  der  Stache- 
luDg  und  Spaltung  der  Rippen,  blos  dass  die  Mündung  entschieden 
höher  als  breit  ist.  An  der  Stelle  r,  die  in  der  Mitte  des  letzten 
Umganges  liegt,  beträgt  die  Breite  nur  17  mm,  während  die  Seiten- 
höhe auf  25  mm  hinaufgeht.  Dadurch  bekommt  der  mit  Stacbelreihen 
eingefasste  Rucken  Ähnlichkeit  mit  Jason  und  hochmüudigen  Ornaten, 
nur  dass  bei  unserem  baculatus  der  Stacbelschmuck  sich  länger  er- 
hält. Leider  ist  das  Ende  des  letzten  Umganges  an  meinem  einzigen 
Exemplar  stark  verletzt,  man  kann  die  Scheibe  nur  bis  zum  Durch- 
messer von  74  mm  verfolgen , wo  die  Mundhöhe  schon  32  mm  be- 
trägt, aber  auf  diesem  ganzen  Wege  scheinen  die  Stacheln  in  den 
Hückenkanten  nirgends  zu  verschwinden.  Der  Scheibeniimgang  reicht 
noch  weiter  fort,  wie  die  dicke  Spurlinie  zeigt,  aber  an  deutlichen  Lobeu 
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fehlt  eSf  so  dass  man  nicht  einmal  sicher  sagen  kann,  wie  weit  gebt 
daran  die  Wohnkammer,  und  wo  beginnt  dieselbe.  Ohne  Eenotniss 
des  Lagers  würde  man  mit  der  genauen  Bestimmung  des  schönen 
Stücks  in  ziemliche  Verlegenheit  kommen.  Jedenfalls  lehrt  es  uns  aber, 
wie  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  Formen  aus  Epsilon  und  Zeta  schon 
frühzeitig  unerwartet  auftauchen. 

Hamiten. 

Tab.  70  Fig.  12—45. 

J)ie  sonderbaren  ammonitischen  Nebenformen  wurden  zuerst  in 
der  Kreideformation  bekannt.  Darunter  fielen  die  gestreckten,  welche 
Lamarck  Ba  culites  nannte,  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Ortho- 
ceratiten  am  meisten  auf.  Zwar  hatte  schon  Knorr  (III.  Suppl.  233 
Tab.  XII)  armsdicke  aus  dem  KLEiN’scben  Cabinet  von  Danzig  ab- 
gebildet,  aber  erst  der  Baron  v.  Hüpsch  erkannte  ihre  Bedeutung. 
Später  fand  nun  Parkinson  (Organ.  Remain  of  a former  World  1811 
Tab.  10)  im  Gault  von  Folkstone  gekrümmte,  die  er  insgesammt 
Hamites  nannte.  Sowerbt  und  Andere  nahmen  den  Namen  auf,  erst 
A.  d^Orbignt  (terr.  jur.  I.  574)  spaltete  die  meist  unvollkommeneo 
Bruchstücke  höchst  oberflächlich  in  eine  Reihe  von  Untergeschlechtern, 
die  vielleicht  besser  unterblieben  wären.  Ich  habe  wenigstens  nie  eine 
Freude  daran  gehabt,  und  nehme  das  Wort  immer  noch  gern  in  jeuem 
allgemeinen  Sinne. 

ZiETEN  (Verst.  Württ  pag.  22  Tab.  16  Fig.  7)  sprach  zum  erstec 
Mal  in  Württemberg  von  einem  Hamites  spiniger  ,aus  verhärtetem 
Kalkmergel  der  Lias- Formation  bei  Zell  unweit  Boll“ , der  auf  der 
Bauchseite  verdrückt  nichts  weiter  als  ein  entstelltes  Bruchstück  irgend 
eines  verkiesten  Capricornier  oder  Jamesonier  ist  Erst  im  Anfang«* 
der  vierziger  Jahre  wurde  auf  einer  Excursion  nach  Eningen  das  erste 
Bruchstück  von  einem  meiner  Zuhörer  gefunden,  wie  ich  das  schoo 
früher  (Flözgeb.  Würt.  1843.  363)  gebührend  hervorhob.  Es  ist  dort  ein 
grosses  noch  offenes  Mergelloch,  welches  an  der  Strasse  nach  St.  Johann 
gleich  unten  zur  Linken  liegt,  und  von  den  gut  entwickelten  eisen- 
oolitbischen  Bänken  des  Amm,  Parkinsoni  bedeckt  wird.  Der  inter- 
essante Fund  regte  damals  die  jungen  Sammler  sehr  an,  aber  es  währte 
wohl  noch  über  zehn  Jahre,  bis  wir  zu  dem  Reichthum  gelangten,  wie 
ihn  unsere  Tab.  70  darstellt.  Die  eigentliche  Hamitenbank  lag  noch 
einige  Fuss  tiefer  als  die  Oberfläche  des  Loches,  es  musste  erst 
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besonders  darauf  gegraben  werden,  aber  dann  kamen  sie  auch  in  Masse 
vor,  alle  verkiest  und  auf  das  Mannigfaltigste  zerbrochen.  Da  sie  die 
vier  Knoten  des  Amm,  bifurcatus  zeigten,  die  mit  ihnen  zusammen 
Vorkommen,  so  beschrieb  ich  sie  insgesammt  unter  Hamites  bifurcati. 
Schon  L,  V.  Buch  bestand  seiner  Zeit  darauf,  die  Hamiten  für  krank- 
haft aufgewickelte  Ammoniten  zu  halten,  und  dies  schien  sich  in  auf- 
fallender Weise  zu  bestätigen,  denn  alle  hier  vorkommenden  zeigen 
wie  der  Ammonit  eine  schmale  Rückenfurche.  Später  kamen  an  einer 
ganz  andern  Stelle , nordwestlich  von  jenem  Punkte , wie  es  scheint 
einige  Meter  tiefer,  beim  sogenannten  Feuersee,  mehr  als  fusslange 
Stähe  vor,  welche  zwar  auch  vier  Stachelreihen,  aber  dazwischen  eine 
breitere  Fläche  zeigen , diese  nannte  ich  zum  Unterschiede  Hamites 
baculatus  (Jura  Tab.  72  Fig.  4).  Und  richtig  lag  dabei  wieder  ein 
Ammonit,  den  ich  baculatus  nennen  musste,  weil  er  durch  sein  brei- 
teres Kückenband  gar  zu  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  nachbarlichen  Hamites 
batte.  Leider ‘ist  uns  zur  Zeit  dieser  Fundort  gänzlich  verschlossen, 
weil  der  See  wieder  aufgefüllt  mit  Bäumen  besetzt  ist,  und  die  Gemeinde- 
behörde engherzig  genug  keine  Erlaubniss  zum  Graben  geben  will. . 

Es  ist  zwar,  ich  möchte  sagen  selbstverständlich,  dass  auch  an 
andern  Orten  zwischen  d und  s ähnliche  Erfunde  gemacht  werden,  und 
ich  habe  auch  von  Bopfingen,  Aalen,  Gammelshausen  etc.  sehr  spre- 
chende verkalkte  Stücke,  allein  ohne  Graben  ist  nicht  viel  zu  erreichen. 
Die  französischen  vortrefflichen  Erfunde  hat  schon  Orbignt  (terr.  Jur. 
Tab.  225—234)  meist  bei  Ancyloceras  untergebracht,  sie  stammen 
hauptsächlich  von  Bayeux  (Normandie)  und  Niort  (Deux-Sevres),  wo 
sie  wie  bei  uns  mit  ähnlichen  Ammoniten  zusammen  lagern;  die  klei- 
nen englischen  von  Bridport,  Burton  etc.  hat  Morris  (Ann.  et  Mag. 
Nat.  Hist.  1845.  XV.  31  Tab.  6)  abgebildet  und  beschrieben.  Sowerby 
kannte  die  jurassischen  Species  noch  nicht. 

Das  Wesen  der  Hamiten  im  weitern  Sinne  beruht  auf  den  freien 
Umgängen,  die  sich  in  keinem  Punkte  der  Röhre  auf  einander  stützen, 
daher  fehlt  denn  auch  jegliche  Spur  eines  Eindrucks  auf  der  Bauch- 
seite, die  Rippen  werden  zwar  hier  etwas  schwächer,  kehren  sich  gern 
nach  vorn,  aber  verlöschen  nicht  gänzlich.  Die  Loben  liegen  ringsum 
frei  da,  doch  wird  der  zweite  Lateral  öfter  so  klein,  dass  man  ihn 
für  einen  Secundärzacken  des  Sattels  halten  kann , dann  meint  man 
vier  kleine  und  vier  grosse  Loben  zu  finden,  die  mit  einander  ab- 
wechseln. Der  mediane  Bauchlobus  endigt  breit  und  einspitzig. 

QC£5gTEI>T,  dl«  AmmontU*!!  dw  •chwäblschoii  Jura.  37 
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Es  ist  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth , dass  die  aufgeroUten 
ammonitiscben  Spielarten  plötzlich  in  der  Oberregion  des  Braunen  Jura 
auftreten,  und  mit  den  Ornatenthonen  aufbören,  denn  im  Weissen  Jura 
hat  man  bei  uns  noch  nichts  davon  gefunden.  Zwar  habe  ich  einmal 
aus  dem  Breitenbacb  bei  der  ölhutte  unweit  Keutlingen  aus  dem  Lias  ^ 
ein  geringeltes  Bogenstück  Tab.  70  Fig.  45  erhalten,  doch  ist  es  in 
unbestimmt,  als  dass  man  darauf  Schlüsse  bauen  dürfte. 

Hamites  haculatus  Tab.  70  Fig.  12 — 14  vom  Feuersee  bei 
Eningen  ist  mein  grösster,  wie  das  bis  zum  Mundsaum  erhaltene  Stück 
von  31  cm  Länge  Fig.  12  zeigt.  Leider  ist  der  Schwefelkies  zum 
Ausblühen  geneigt,  wie  schon  der  Dintengeschmack  verräth,  doch  ist 
man  bei  gehöriger  Vorsorge  im  Stande,  das  kostbare  Stück,  welches 
seines  Gleichen  nicht  findet,  vor  gänzlichem  Untergang  zu  bewahren. 
Ein  zweites  von  dort  erreicht  27  cm,  wovon  ich  (Jura  Tab.  72  Fig.  4) 
den  grössten  Tbeil  abbildete.  Ein  drittes  von  reichlich  19  cm  ist  nach 
der  Medianebene  vom  Rücken  zum  Bauch  zusammengedrüekt,  doch  sieht 
man  oben  am  Mundsaume,  dass  die  Bauchlippe  weniger  weit  hinaus- 
geht als  die  Rückenlippe  r,  die  vier  Knotenreihen  sind  daran  fast  bis 
zum  Ende  verfolgbar,  sie  werden  im  Alter  blos  etwas  undeutlicher,  als 
in  der  Jugend.  Leider  fehlen  allen  die  gekammerten  Anfangsspitzeu, 
am  Obern  Ende  zeigen  sie  jedoch  die  vollständige  Wobnkammer.  Da 
diese  verdrückt  ist,  so  ist  über  ihre  Länge  keine  genaue  Auskunft  zu 
geben.  Unser  grösstes  Exemplar  zeigt  an  dem  untern  gefüllten  Theile 
die  zwei  Stachelreihen  der  Seite,  und  die  Ungleichheit  der  Lippen  am 
Ende  tritt  recht  markirt  ins  Auge.  Da  die  Röhren  alle  noch  deut- 
liche Schale  haben,  so  sieht  man  schon  an  den  zarten  Anwacbsstreifeo, 
dass  die  Seiten  des  Mundsaumes  ausgebuchtet  waren,  während  das 
Rückenende  r etwas  stärker  hervorspringt  als  der  Bauch.  Das  ist 
auch  der  Grund,  warum  am  Rücken  alle  Linien  und  Rippen  nach  vorn 
streben.  Das  verdrückte  Ende  beträgt  reichlich  19  cm  Länge,  der 
gefüllte  Theil  brach  unten  bei  einem  Durchmesser  von  15  mm  ab, 
wie  weit  derselbe  noch  fortsetzte,  ist  unbekannt.  Offenbar  gehört  der 
obere  verdrückte  Theil  der  Wobnkammer  an,  worauf  die  Anwachs- 
linien der  kräftigen  Schale  noch  gut  erkannt  werden,  die  Knoten  and 
Rippen  aber  selbst  anfangs  kaum  noch  verfolgbar  bleiben.  Das  unter» 
Ende  nimmt  eine  entschiedene  Krümmung  an,  die  sich  gegen  di» 
Bauchseite  b wendet.  Sobald  die  Scheidewände  auftreten,  füllten  sich 
die  Dunstkammern  mit  Kies  und  Spath,  das  Lumen  der  Röhre  von 
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20  mm  Höhe  und  18  mm  Breite  erscheint  fast  gänzlich  rnnd«  und 
die  vier  Knoten  stehen  etwa  je  6 mm  quer  von  einander,  die  Rippen 
dazwischen  sind  nicht  sehr  markirt,  und  die  Anwaehsstreifen  machen 
auf  dem  Röcken  einen  entschiedenen  Schwung  nach  oben.  Bei  diesen 
langen  geraden  Stäben  kann  von  einer  Vergleichung  mit  Ancyloceraa 
nicht  wohl  die  Rede  sein,  viel  eher  mit  einem  Baculiten,  woran  der 
Name  erinnern  soll.  Wie  jedoch  die  Species  nach  unten  fortsetzen 
mochten,  das  weiss  man  nicht.  Es  kommen  mit  ihnen  zusammen 

Krummstäbe  Fig.  13  vor,  die  ohne  Zweifel  dazu  gehören,  aber 
diese  machen  auch  nur  eine  schwache  Krümmung  nach  innen,  was 
Orbigny  7'oxoceras  (Bogenhorn)  genannt  haben  würde.  Da  der  Krumm- 
stab jung  ist,  so  werden  Rippen  und  Knoten  etwas  ausgeprägter,  aber 
darauf  darf  man  nun  nicht  gleich  neue  Species  gründen  wollen.  Auf 
der  Oberseite  der  Scheidewand  zählt  man  gehörig  gereinigt  vier  ge- 
gabelte Sättel,  welche  die  vier  kleinen  Lobenlöcher  zwischen  sich 
nehmen,  während  die  vier  Hauptloben  rssb  sie  trennen;  schon  Orbigny 
hat  dieses  Gabelkreuz  an  seinem  Anc.  nodosus  227.  3 von  Niort  gut 
gezeichnet.  Auf  der  Unterseite  dagegen  macht  sich  das  Lobenkreuz 
geltender,  das  genau  nach  der  Medianebene  orientirt  ist,  die  Sättel 
nehmen  dagegen  die  zwischenliegenden  Gruben  ein.  Bei  den  krummen 
liegen  nun  wieder 

gestreckte  Fig.  14,  die  offenbar  zu  den  andern  gehören,  denn  sie 
haben  auf  dem  Röcken  r das  breite  Rückenband,  und  auf  den  Seiten  s 
die  schief  nach  unten  gehenden  Rippen,  ihre  mit  Schwefelkies  gefüllte 
Mündung  ist  vollkommen  rund.  Bei  solcher  Lage  der  Sache  ist  es 
zur  Zeit  noch  unmöglich,  sich  von  den  prächtigen  Formen  ein  voll- 
ständiges Bild  zu  machen. 

Wenn  das  nun  aber  bei  so  vergleichungsweise  vollständigen  Er- 
funden nicht  möglich  wird,  was  kann  man  da  von  kleinem  Bruch- 
stücken erwarten?  Offenbar  steht  ihnen  Ancyloceras  nodosus  Orb. 
227.  1 , Sauzeanus  Orb.  227.  6 , obliquus  Orb.  228.  1 , und  andere 
sehr  nahe,  wer  möchte  aber  auf  solch  kleine  Verschiedenheiten  Species 
basiren  wollen? 

Fig.  15  ist  ein  solches  verkalktes  Wohnkammerstück , was  ich 
schon  früher  in  Metzingen  gekauft  habe,  zu  einer  Zeit,  wo  mir  das 
Hamitenvorkommen  am  Feuersee  bei  Eningen  noch  nicht  bekannt  war. 
Ich  bildete  es  daher  (Cephalopoden  Tab.  11  Fig.  15)  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  Hamites  bifurcati  ab,  doch  bat  es  wegen  des 
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breitem  RQckenbandes  r mehr  Verwandtschaft  mit  baculatus.  Von  der 
Seite  s betrachtet  bildet  es  den  Ausschnitt  eines  gefälligen  Bogens,  der 
mit  Toxoceras  Orhignyi  Orb.  231  aus  dem  Eisenoolith  von  St.  Vigor 
die  grösste  Verwandtschaft  hat,  denn  die  Knoten  sind  kräftig  und  rund, 
die  Rippen  machen  auf  der  Bauchseite,  wie  bei  allen  vorhin  genannten, 
einen  gefälligen  Bogen  nach  vorn,  blos  das  Lumen  der  Röhre  m ist 
etwas  mehr  rundlich  als  bei  den  grossen  französischen,  die  dort  gir 
nicht  selten  sind,  aber  die  Grösse  unseres  schwäbischen  Stücks,  dessen 
Lager  wahrscheinlich  im  Linsengraben  bei  Neuhausen  zu  vermuthen  ist, 
nicht  erreichen.  Die  Kalkmasse  gleicht  übrigens  den  kleinen  H.  macro- 
cephali  ausserordentlich. 

Fig.  16  Hamites  baculatus  (Jura  Tab.  55  Fig.  16)  ist  ein 
dickes  absolut  gerades  Stück  von  Gammelshausen  bei  Boll  im  obem 
Braunen  Jura  d gegraben,  wo  sie  zusammen  mit  Beletnniles  fusiformu 
vorkamen.  Es  besteht  aus  schwarzer,  aber  etwas  von  Schwefelkies  ge- 
schwängerter Masse,  worauf  die  Loben  gut  eingezeichnet  werden  konn- 
ten. Nach  ihren  Knoten  und  Rippen  zu  urtheilen,  gleichen  sie  voll- 
kommen unserem  grossen  baculatus.  Die  abgewickelten  Loben  stimmen 
ziemlich  gut  mit  dem  Bilde  des  nodosus  bei  Orbigny  (1.  c.  Tab.  227 
Fig.  4) : der  Rückenlobus  r zwischen  den  Rückenknoten  lässt  sich  unten 
gut  an  seiner  symmetrischen  Gabelung  erkennen ; aber  der  Haupt- 
lateral l unter  den  Seitenknoten  gelegen  ist  der  grösste  von  allen: 
zwischen  r und  l liegt  der  breite  Rückensattel,  welcher  zwar  zwei 
Secundärzacken  hat,  aber  der  untere  überflügelt  doch  den  obem  bei 
weitem  an  Grösse;  der  Bauchlobus  b ist  ziemlich  breit,  und  endigt 
in  der  Mitte  mit  langer  Spitze,  was  Orbiont  nicht  gut  gab,  dagegen 
werden  die  nebenstehenden  Bauchsättel  nur  durch  je  einen  Secundär- 
zacken  geschnitten,  die  die  Stelle  des  zweiten  Lateral  vertreten.  Die 
Übereinstimmung  nach  Grösse  und  Form  mit  baculatus  Fig.  12  ist 
unverkennbar.  Etwas  weniger  gilt  das  von 

Fig.  17,  der  wegen  seiner  Glätte  dem  Ancyloceras  laevigatva 
Orb.  226.  5 von  Niort  ähnlicher  wird.  Aber  da  das  gerade  Loben- 
stück mit  baculatus  Fig.  16  zusammen  bei  Gammelsbausen  gegraben 
wurde,  so  möchte  ich  es  nicht  absolut  davon  trennen.  Die  Loben 
erscheinen  zwar  etwas  schlanker,  aber  bleiben  doch  typisch  noch  glekh. 
Wenn  man  weder  Rippen  noch  Knoten  angedeutet  sieht,  so  mag  dazu 
die  schlechte  Erhaltung  mit  beigetragen  haben.  Freilich  bleibt  es 
immerhin  bemerkenswertb , dass  sich  solche  scheinbare  ZufUlligkeiten 
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an  so  verschiedenen  Fundstellen  wiederholen.  Das  Lumen  der  Röhre  m 
erscheint  vollständig  rund. 

Fig.  18  stammt  aus  der  Gegend  von  Wasseralfingen,  wo  ich  es 
seiner  Zeit  vom  verstorbenen  Inspector  Schüler  erhielt.  Die  Rippen 
sind  sehr  kräftig,  haben  aber  nur  einen  Knoten,  der  neben  der  breiten 
Rückenfurche  jederseits  sehr  ausgeprägt  hinabläuft.  Am  besten  würde 
er  mit  Ancyloceras  iuberculatus  Orb.  229.  5 stimmen,  der  sich  „par 
la  pr^ence  d’un  seul  tubercule“  unterscheiden  soll,  aber  dem  Callo- 
vien  angebört.  Sodann  ist  die  Höhle  nicht  comprimirt,  sondern  rund, 
und  zeigt  auf  der  Bauchseite  b eine  gerade  Abstumpfung,  die  nicht 
durch  V'erletzung  entstanden  zu  sein  scheint.  Mein  Stück  besteht  aus 
braunem  Kalkmergel,  der  auf  Parkinsonierschicht  mit  Terebratula 
bullatus  deuten  könnte.  Bei  allen  diesen  Unsicherheiten  hielt  ich  da- 
für, es  vom  baculatus  (Jura  Tab.  55  Fig.  13)  nicht  trennen  zu  sollen. 

Fig.  19  liefert  uns  einen  eigenthümlich  enggerippten  {densicosta), 
der  leider  stark  verdrückt  einmal  im  Linsengraben  bei  Glems  unweit 
Metzingen  vorkam,  wo  er  in  den  mächtigen  Mergelthonen  lag,  die  den 
Braunen  Jura  e von  ^ trennen,  und  besonders  durch  langohrige  Planu- 
laten  bezeichnet  sind.  Ich  setze  ihn  schon  hier  hin,  um  das  Ver- 
wandte zusammen  zu  lassen.  Trotz  der  Verdrückung  sieht  man  noch 
zwei  Stachelreihen  angedeutet,  die  ohne  Zweifel  die  Rückenstelle  be- 
zeichnen. Demzufolge  wurde  er  etwas  schief  von  den  Seiten  gedrückt, 
die  Biegung  auf  der  Bauch-  und  Rückenseite  ist  trotz  der  Länge  von 
75  mm  kaum  wahrzunehraen.  Das  nicht  uninteressante  Stück  ist  sehr 
rissig,  und  konnte  frisch  gegraben  nur  durch  Tränken  mit  Gummi- 
wasser zusammengehaltep  werden,  daher  lässt  sich  auch  über  die  Loben 
nichts  sagen,  doch  da  man  nicht  eine  Spur  davon  wahruimmt,  so  möchte 
es  wohl  zur  Wohiikammer  gehören.  Da  die  Rippen  allseitig  scharf 
• hervortreten,  so  mussten  sie  gut  ausgeprägt  Bauch,  Röcken  und  Seiten 
gleichmässig  umgörten.  Das  erinnert  uns  lebhaft  an  den  etwas  klei- 
nern Toxoceras  cylindricus  Orb.  232.  3—6  von  Mougoii  (Deux-Sevres) 
im  Bajocien,  von  dem  man  auch  nur  ein  einziges  Exemplar  kannte. 
Der  bessern  Übersicht  wegen  stelle  ich  auch  hier  gleich  den  kleinen 
verkalkten 

Hamites  macrocephali  Tab.  70  Fig.  20 — 25  hin,  der  sich 
früher  in  einiger  Menge  in  den  bergmännisch  gewonnenen  Macro- 
c<pÄa/ws-Oolithen  von  Gutmadingen  bei  Geisingen  fand,  wo  die  Eisen- 
erze gewaschen  wurden,  um  auf  den  Förstenbergischen  Hütten  ver- 
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schmolzen  zu  werden.  Ich  habe  ihn  seit  vielen  Jahren  unter  diesem 
bezeichnenden  Namen  in  der  Sammlung  niedergelegt,  ob  er  wohl  mit 
Ancyloceras  CaHoviensis  Morris  (Annals  Mag.  Nat.  History  1845  XV. 
32  Tab.  6 Fig.  3)  stimmt,  der  beim  Bau  der  Eisenbahn  bei  Chippeo- 
ham  im  Kelloway  rock,  welcher  unserm  obern  Braunen  Jura  e ent- 
spricht, in  einem  ganzen  Exemplar  mit  drei  offenen  Umgängen  ge- 
funden wurde.  Die  französischen  werden  von  Orbignt  (terr.  jur.  L 58S 
Tab.  230  Fig.  1)  aus  dem  untern  Oxford  freilich  grösser  „restanrirt* 
dargestellt,  und  es  ist  jedenfalls  erfreulich,  wie  ein  anderes  Lager 
selbst  auf  entfernter  Stelle  sogleich  eine  andere  Species  bedingt  Ich 
fand  bis  jetzt  zwar  nur  verbrochene  kurze  Reste,  die  aber  vierknotig 
Fig.  20  schon  eine  entschiedene  Bogenkrümmung  erkennen  lass«. 
Dicker  als  Fig.  21  habe  ich  die  Bruchstücke  nicht  gefunden,  es 
der  Anfang  einer  Wohnkammer,  woran  unten  u noch  die  sechs  Lob« 
der  letzten  Scheidewand  herabhängen.  Die  Rippen  umgürten  kräftig 
den  Bauch  6,  nehmen  aber  daselbst  durchaus  keine  Richtung  nach 
vorn  an.  Es  fällt  mir  auf,  dass  Orbignt  am  Änc.  Niortensis  (terr. 
jur.  590  Tab.  230  Fig.  11)  ebenfalls  die  Rippen  »tr^-saillantes  sur  li 
rögion  ventrale nennt.  Ich  habe  daher  gar  kein  Bedenken  zumal  mit 
Rücksicht  auf  das  Lager  im  Oxf.  inf.  ihn  für  die  gleiche  Species  zu 
halten.  Sie  scheinen  sich  dadurch  wesentlich  von  dem  grossen  Wohn- 
kammerstück  Fig.  15  zu  unterscheiden,  dessen  Kalkmasse  sonst  so 
ähnlich  aussieht,  dass  man  ihm  gern  diese  höhere  Region  anweisen 
würde.  Die  Loben  Fig.  22.  23  sind  sehr  wenig  gezackt,  sie  erscheineo 
fast  wie  einfache  Wellen,  dabei  ist  eigenthümlicher  Weise  der  erste  j 
Seitenlobus  kleiner  als  der  zweite.  Morris  (1.  c.  Tab.  6 Fig.  3e.i 
bildete  ein  kleines  Lobenstück  von  ganz  gleichem  Character  ab,  w*« 
einen  erfreulichen  Beweis  für  die  vollkommene  Übereinstimmung  mit 
den  englischen  Species  gibt.  Freilich  wird  auch  WaJfoni  (1.  c.  Tab.  b* 
Fig.  5 b)  aus  dem  inferior  oolite  von  Bridport  mit  dem  gleichen  Lobec- 
charactor  gezeichnet.  Fig.  22  habe  ich  die  Lobenlinie  von  den  dün- 
nem, Fig.  23  von  den  dickem  abgebildet,  wo  zwischen  Rückenlobus  r 
und  Bauchlobus  d die  beiden  Seitenloben  1 und  liegen.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Lobenordnung  sollte  1 grösser  sein  als  2.  Übrigens  haben 
wir  schon  oben  bei  grössern  Stücken  Fig.  16  gesehen , wie  dieser 
Unterschied  so  extrem  werden  kann,  dass  man  sich  genftthigt  sieht 
den  zweiten  für  den  einzigen  Seitenlobus,  und  den  Stellvertreter  des 
ersten  blos  für  einen  Nebenzacken  der  Rückenloben  anzuseheo,  ws5  | 
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io  diesem  Falle  nicht  wohl  angeht,  da  auf  der  Unterseite  Fig.  21  u sich 
gar  ZQ  deutlich  sechs  Loben  geltend  machen. 

Schliesslich  will  ich  noch  daran  erinnern,  dass  bei  Gutmadingen 
auch  ganz  junge  Bruchstücke  mit  weitläufigem  Rippen  Vorkommen,  die 
theils  vier  Fig.  24,  theils  nur  zwei  Fig.  25  nahe  aneinandergrenzende 
Knötchen  haben.  Sie  gehören  offenbar  zu  den  andern  des  H.  macro^ 
rtphaU,  doch  waren  die  französischen  Petrefactologen  gleich  bei  der 
Hand,  daraus  eine  besondere  Species,  Anc.  distans  Orb.  230.  5— 8 zu 
machen,  die  natürlich  auch  dort  im  Callovien  liegt.  Es  gehörten  dar- 
oach  alle  drei  auf  Tab.  230,  Caüoviensis , Niortensis  und  distans  im 
Oif.  inf.  derselben  Species  an.  Vielleicht  gilt  das  auch  von  dem  etwas 
grossem  tuberculaltis  229.  5—8  von  dort. 

Tab.  70  Fig.  26,  verkalkt,  stammt  aus  einem  graugelben  Gestein 
Tom  Xipf  bei  ßopfingen,  welches  wohl  dem  Braunen  Jura  d augehören 
nag.  Der  stark  gerippte  Bogen  von  der  Dicke  eines  Gänsekiels  be- 
schreibt fast  einen  Halbkreis,  es  liegen  aber  auch  noch  dünnere  Bruch- 
ctüeke  dabei,  die  kaum  die  Dicke  einer  Habenfeder  erreichen.  Vorn  t; 
liegt  noch  ein  verdrücktes  Stück,  das  man  gern  für  Wohnkammer 
kilten  möchte,  aber  man  sieht  auch  an  den  andern  mehr  späthigen 
Theilen  keine  Spur  von  Loben.  Die  dicken  Rippen  sind  auf  dem 
Bücken  r kaum  durch  eine  fiache  und  enge  Furche  getrennt,  und  da 
icao  auch  keinen  recht  markirten  Knoten  wahrnimmt,  so  könnte  man 
in  einen  Hamites  enodus  glauben,  wenn  es  nicht  gewagt  wäre,  bei 

allgemeinen  Ähnlichkeit  der  Dinge  ein  zu  grosses  Gewicht  auf 
4as  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines  unbedeutenden  Merkmales  zu  legen, 
toter  den  Abbildungen  den  rechten  Namen  herauszufinden,  muss  ich 
Aodern  überlassen.  Man  vergleiche  indess  die  starken  Rippen  des 
kifioen  Anc.  spinatus  Orb.  228.  6 aus  dem  Grande  Oolite  von  Niort, 
«der  den  subannulatus  Orb.  225.  12  von  dort,  welche  nicht  blos  dick 
fidrängte  Rippen  zeigen,  sondern  deren  Furche  auf  dem  Rücken  eben- 
Älls  sehr  eng  ist.  Wie  leicht  jedoch  Namen  missbraucht  werden  kön- 
wo,  zeigt 

Hamites  annulatus  Deshates  (Descr.  coq.  caraetör.  des  ter- 
fiias  1831.  228  Tab.  6 Fig.  5)  von  unbekanntem  Fundort  aus  dem 
»'K'lite  ferrugineuse“.  Es  ist  ein  kleiner  Bogen  von  nur  2 cm  Spann- 
weite, der  auf  ein  Haar  im  Bilde  mit  dem  unsrigen  gleichdicken  aber 
weiterspannenden  Bogen  stimmt.  Als  den  ältern  Namen  griff  nun 
Oebigxt  sogleich  darnach,  und  begann  seine  Darstellung  mit  dem 
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Ancyloceras  annulatus  225.  1 — 7 aus  dem  Bajocien  von  Bayeux,  ein 
ideal  dargestelltes  Bild  von  10  cm  Länge  und  18  mm  Dicke,  bei 
dessen  Anblick  man  auch  nicht  einmal  entfernt  an  die  alte  Abbildon^ 
von  Deshayes  denkt.  Weiter  werden  dann  noch  die  minder  ähnlicbea 
costatus  Morris  (1.  c.  Tab.  6 Fig.  5)  und  Waltoni  (1.  c.  Tab,  6 Fig.  d 
nicht  Walcotii)  für  synonym  gehalten.  Oppel  (Jura  pag.  382)  gebt 
sogar  noch  weiter,  und  stellt  unsere  Hamites  bifurcati  dazu.  Ei» 
solches  ungleiches  Verfahren  ist  zu  tadeln:  erst  verfahrt  man  in  der 
Spaltung  auf  das  Genaueste  und  Kleinlichste,  um  meinen  mehr  zih 
sammenfassenden  Darstellungen  ein  stetiges  „non  Quenstedt*  zuii- 
rufen,  aber  dann  wirft  man  wieder  die  heterogensten  Dinge  so  dorcb* 
einander,  dass  man  den  richtigen  Namen  erst  mühsam  auswählen 

Hamites  bifarcati. 

Tab.  70  Fig.  27-44. 

Diese  passende  Benennung  wandte  ich  frühzeitig  auf  die  erst« 
Funde  der  „Hamiten  Würtembergs“  (Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  3b3) 
in  der  Mergelgrube  von  Eningen  im  obern  Braunen  Jura  d an,  sobiÜ 
ich  erkannte,  dass  die  schöngelben  Schwefelkiespetre&cten  in  Beglätiog 
des  ebenfalls  verkiesten  Amm.  bifurcatus  lagern,  dessen  knotige  Ripp« 
so  viele  Ähnlichkeit  mit  diesem  interessanten  Ammonshom  zeigea 
Das  stattliche  Bruchstück  davon  wurde  bereits  Cephalopoden  (Tab.  tl 
Fig.  14 ab)  zum  ersten  Mal  unter  diesem  Namen  abgebildet  Bald; 
darauf  habe  ich  in  meinem  Jura  (pag.  404  Tab.  55  Fig.  1 — 12)  d*| 
ganzen  Reichthum  nachgewiesen,  zu  einer  Zeit,  wo  mir  der  etwas  tiefal 
gelegene  H baculatus  vom  Feuersee  daselbst  bekannt  war.  Einerseh* 
hat  man  es  hier  mit  zusammengeschwemmten  Bruchstücken  zu  ikit 
deren  Form  meist  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist;  andererseits  haben  sÜ 
die  zartesten  Gewinde  bis  zur  länglichen  Anfangsblase  Fig.  40  $o 
halten,  dass  man  die  ruhigste  Ablagerung  annehmen  muss.  Trotzde« 
fand  sich  bis  jetzt  nie  mehr,  als  das  schlanke  evolute  Gewinde  eiM* 
bald  zartem,  bald  robustem  Exemplars  von  Crioceras;  den  Hik« 
(dyxi»Xog)  am  Ende  der  Wohnkammer,  welcher  die  Gewinde  erst  mfl 
Ancyloceras  machen  würde  (Hdb.  Petref.  3.  Aufl.  pag.  584),  hat  mu 
niemals  bestimmt  daran  gesehen.  Wohl  aber  kommen  Bögen  (Tor»- 
ceras)  und  eicentrisch  gewundene  Stücke  (Heltcoceras)  in  Menge  wr. 
die  aber  nach  ihrem  allgemeinen  Ansehen  so  mit  dem  sogeoiimtec 
Crioceras  verbunden  und  mit  denselben  Rippen,  Knoten  und  Käcke-> 
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furchen  geschmückt  sind,  dass  ich  daraus  nicht  einmal  besondere  Species, 
geschweige  denn  Geschlechter  machen  möchte.  Ich  will  nun  der  Reihe 
nach  einige  der  hauptsächlichsten  Gestalten  beschreiben: 

Fig.  27  ist  ein  kleines  zierliches  Bogenhorn,  das  bei  einer  Sehne 
von  25  mm  Länge  9 mm  Höhe  von  der  Sehne  bis  zur  Bauchlinie 
bat.  Die  Rippen  sind  am  dicken  Ende  stark,  haben  aber  neben  der 
Rückenfurche  nur  eine  Knotenreihe.  Am  dünnen  Ende  werden  sie 
plötzlich  glatter,  aber  man  sieht  deutlich,  dass  hier  noch  das  Anfangs- 
stück,  obgleich  der  schöne  Bogen  rings  im  Schlamme  liegt,  fehlt. 
Die  Loben  scheinen  bis  zum  Ende  zu  gehen , aber  das  abgebrochene 
Anfangsstück  zu  finden,  ist  nicht  leicht,  obgleich  es  wahrscheinlicher 
Weise  ganz  in  der  Nähe  liegt.  Dies  ist  ohne  Zweifel  das  Mittelstück 
von  einem  kleinen  Crioceras.  Dasselbe  lässt  sich  von  dem  gestreckten 

Fig.  28  (Jura  Tab.  55  Fig.  5)  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  sagen. 
Dieses  liegt  ebenfalls  nach  allen  Seiten  satt  im  Thone  drin,  hat  aber 
hei  einer  Bogensehne  von  44  mm  nur  10  mm  Bogenhöhe,  ist  also  bei 
weitem  weniger  gekrümmt,  als  der  vorige.  Am  obern  Ende  beginnt 
schon  in  Folge  von  Zersetzung  des  Kieses  eine  bedeutende  Anschwel- 
lung, und  da  auch  der  Anfang  noch  1 mm  dick  ist,  so  fehlt  wahr- 
scheinlich ein  gi’össerer  oder  kleinerer  Theil,  dabei  verlaufen  die  Rippen 
sehr  schief  nach  unten  (obliquecostatus)^  sind  viel  dünner,  haben  aber 
auch  jederseits  neben  der  Rückenfurche  eine  feine  Knotenreihe. 

Fig.  29  führt  uns  zu  den  spiralförmig  gekrümmten,  die  Rippen 
sind  stark,  und  neben  den  Rückenfurchen  je  mit  zwei  Knoten  versehen, 
aber  die  Krümmung  ist  eine  ungewöhnliche,  der  zweite  Umgang  kommt 
mit  seinem  Rücken  zu  nabe  an  die  Bauchseite  des  ersten  hinan.  Auch 
liegen  die  Stücke  nicht  in  den  Schlamm  eingesenkt,  sondern  sie  wur- 
den von  dem  Sammler  nur  auf  den  Schiefer  aufgeklebt.  Solche  Dinge 
muss  man  stets  mit  Misstrauen  aufnehmen,  denn  nicht  selten  sind  sie 
betrüglich  zusammengesetzt,  wie  wahrscheinlich  auch  in  diesem  Falle. 
Doch  ist  der  Betrug  an  den  geleimten  Stellen  schwer  zu  entdecken, 
weil  die  Bruchstücke  meist  zu  zerbrechlich  sind.  Ich  habe  übrigens 
ächte  Exemplare , die  ähnlich  gewunden  sind.  Werden  die  Stücke 
grösser,  wie 

Fig.  30,  so  ist  die  Sache  leichter  zu  controlliren,  weil  man  dann 
die  geleimten  Stellen  genauer  an  einander  fügen  kann.  Wir  haben  hier 
einen  entschiedenen  Haken,  als  wollte  das  Stück  ein  Ancyloceras  wer- 
den, die  Rippen  sind  dick  und  zweiknotig,  aber  mit  der  Ermittelung 
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der  Loben  wird  es  deshalb  schwierig,  weil  immer  noch  braune  geborsteM 
Schale  darauf  liegt,  welche  die  Grenzen  der  Scheidewände  nicht  recbi 
zum  Vorschein  kommen  lässt.  Auch  der  fest  darauf  klebende  Schltms 
ist  hinderlich.  Unten  war  das  Stück  verdrückt,  und  so  üel  es  ans  dem 
Schlamm  heraus,  worin  der  Weg  der  ersten  Umgänge  wahrscheinlki' 
noch  zu  ermitteln  gewesen  wäre.  Möglicher  Weise  könnte  der  gi&ie 
Bogen  Wohnkammer  sein,  und  die  Loben  schon  an  der  verdrückt» 
Stelle  aufhören,  wo  man  einige  Andeutungen  davon  bemerkt.  Dieselbe 
Schwierigkeit  finden  wir  auch  bei  dem  noch  grössern  Haken 

Fig.  31,  man  könnte  hier  meinen,  das  Ende  der  Mündung  zu  baba, 
welches  unter  dem  Kiesknollen  noch  etwas  verdrückt  hervorragt.  Dü 
ganze  schöne  Stück  ist  so  vollständig  mit  Schale  überzogen,  dass  n« 
nur  am  abgebrochenen  Anfänge  a sechs  Hauptloben  auf  der 
der  Querscheidewand  herabhängen  sieht.  An  dem  unverdrückten  Jlq* 
fange  ist  die  Köhre  vollständig  rund,  die  zweiknotigen  Rippen  dil 
sehr  kräftig,  und  die  Rückenfurche  sehr  ausgesprochen.  In  der  MiÜI 
liegt  eine  comprimirt  verbrochene  Stelle  v,  da  begann  vielleicht  ^ 
Wohnkammer,  welche  am  Ende  wieder  erhalten,  aber  sichtlich  cöor 
primirt  ist  Von  den  Knoten  geht  am  Ende  auf  dem  Rücken  r 
untere  feinere  Knotenreihe  verloren,  und  selbst  die  obere  macht  ßd 
nur  noch  durch  stärkere  Anschwellung  der  Rippen  geltend. 

Etwas  eigenthümlich  sind  die  eicentrisch  gewundenen  Stücke,  v«- 
bei  namentlich  das  Verfolgen  der  Rückenfurche  uns  orientirt.  Bei  ^ 
vollkommenen  Gleichheit  mit  den  symmetrischen  sind  es  wabrschäi« 
lieh  nichts  Anderes,  als  verkrüppelte  Zustände,  die  d’Okbignt  so 
tig  erschienen,  dass  er  darauf  ein  besonderes  Geschlecht  Helicoeerei 
TeUleuxii  (Paldont  fran^.  terr.  jurass.  I.  599  Tab.  234)  basirte, 
die  Herren  Baugier  und  Sauz6  bei  Mougon  (Deui-Sevres)  im  Graiin 
Oolite  gefunden  hatten.  Unsere  verkiesten  stimmen  mit  den  AbbL* 
düngen  zwar  vollständig  überein,  aber  in  dem  daran  sitzenden  Schoirkd 
muss  man  vorsichtig  sein,  die  meisten  haben  nur  wenig  excentmet^ 
Umgänge,  wie  es  das  Profil  Fig.  32  zeigt,  dächte  man  sich  es  «i 
wenig  von  der  Seite  gedrückt,  so  würden  die  Umgänge  mit  ansgesp-ri- 
chener  Rückenfurche  sofort  in  ihre  symmetrische  Lage  treten. 
höheres  Ausschreiten  der  Umgänge  Fig.  33  finden  wir  äusserst  seit«, 
und  selbst  dieses  Exemplar  bat  hinter  dem  Kiesknollen  auf  dem  Gipkl 
noch  einen  kleinen  Fehler,  doch  glaube  ich,  dass  die  so  stark  eica* 
trischen  Umgänge  zusammengehören.  Gewöhnlich  hat  man  nur  Broch- 
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stQcke  Fig.  34  (Jura  Tab.  55  Fig.  11),  woran  die  Röhre  nicht  in  einer 
Ebene  liegt,  und  wo  bei  der  Verfolgung  die  Röckenfurcbe  vorn  in  r 
uns  entgegensteht , während  sie  sich  in  ihrem  Verlauf  allmählig  nach 
oben  krümmt,  und  alsbald  unten  statt  des  Rückens  uns  die  Bauch- 
seite b deutlich  entgegentritt.  Das  kräftige  Stück  ist  so  gesund  an 
den  Bruchflächen,  dass  eine  betrüglicbe  Zusammenstellung  nicht  wohl 
ausgeführt  werden  konnte.  Wohl  ist  das  aber  wieder  in  Fig.  35  der 
Fall,  die  ich  bis  jetzt  immer  für  unverfälscht  hielt,  und  schon  im  Jura 
(Tab.  55  Fig.  10)  abbildete.  Jetzt  bei  genauerer  Prüfung  finde  ich, 
dass  sie  sogar  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzt  ist.  Sonst  liegt 
das  Stück  scheinbar  wie  ein  Wurm  gekrümmt  sehr  natürlich  da,  es 
hat  sogar  ein  Thonlagcr,  aber  auch  dieses  ist  stellenweis  künstlich 
geformt,  so  dass  wenn  das  Ende  nicht  falsch  daran  gesetzt  wäre,  ich 
gar  nicht  den  Betrug  entdeckt  hätte.  So  mögen  viele  Stücke  im  Handel 
verbreitet  sein,  die  erst  bei  der  genauesten  Prüfung  entlarvt  werden. 
Wer  einmal  auf  solche  Weise  getäuscht  worden  ist,  sieht  dann  natür- 
lich jedes  Stück  mit  Misstrauen  an.  Entschieden  richtig  ist  dagegen 
wieder  die  symmetrische  Windung  von 

Fig.  36,  welche  schon  den  Übergang  zu  den  grössern  macht:  bis 
zu  dem  angedeuteten  Riss  liegt  der  dünne  Theil  so  in  Schiefer  gebettet, 
dass  jede  Fälschung  unmöglich  wird;  der  Anfang  ist  schon  sehr  fein, 
aber  wie  die  Vergrösserung  x zeigt,  reicht  die  markirte  Rippung  fast 
ganz  hinab.  Das  Ende  schwillt  etwas  schnell  an,  woran  wohl  ein  Auf- 
treiben des  verwitterten  Schwefelkieses  Schuld  sein  mag,  die  Rippen 
mit  den  zwei  markirten  Knoten  haben  aber  dadurch  nicht  gelitten, 
BO  dass  es  im  Ganzen  eine  der  gefälligsten  Formen  bleibt.  Ein  plötz- 
liches Anschwellen  des  Endes  kommt  übrigens  öfter  vor,  es  scheint  auf 
Mangel  an  Scheidewänden  und  auf  einen  Anfang  der  Wohnkammer  hin- 
zuweisen. Ob  daran  sich  noch  ein  Endhaken  ansetzte,  lässt  sich  nicht 
ausmachen.  Wohl  aber  kommen  solche  Haken  selbständig  vor,  das 
beweist  das  grosse  Stück 

Fig.  37  von  11  cm  Spannweite  und  57  mm  Höhe.  Der  rechte 
Arm  von  3 cm  Mundhöhe  liegt  verdrückt  im  Schiefer,  und  da  er  keine 
Scheidewände  hat,  bildet  er  jedenfalls  den  untern  Theil  der  Wohn- 
kammer; der  rechte  dagegen  am  Ende  noch  von  17  mm  Durchmesser 
ist  vollkommen  kreisrund,  mit  vier  Knotenreihen,  schmaler  Rücken- 
furche und  starken  Rippen , wozwischen  die  Loben  deutlich  hervor- 
brechen. Die  Loben  sind  durch  die  hohen  Rippen  und  Knoten  zwar 
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auf  ihrem  Wege  behindert,  aber  sehr  gut  zu  verfolgen:  der  Rücken- 
lobus  r endigt  unten  symmetrisch  mit  zwei  langen  Zacken,  zwischen 
denen  der  Sipho  s hervortritt ; ihm  gegenüber  steht  der  kürzere  Bauch- 
lobus,  der  sehr  deutlich  unsymmetrisch  einspitzig  endigt;  für  die  Seiten- 
loben  bleiben  dann  noch  zwei  (1  und  2)  übrig,  wovon  der  zweite  alle 
an  Länge  und  Breite  übertrifft,  so  dass  man  den  ersten  als  Neben- 
zacken  des  breiten  Rückensattels  anseben  kann.  Die  Loben  stehen  sehr 
gedrängt,  und  reichen  nicht  bis  an  den  Riss  heran,  sie  gehen  daher 
nicht  ganz  um  die  Biegung  herum.  Ich  habe  das  schon  seiner  Zeit 
(Cephalopoden  pag.  286)  für  Hamiten  im  Gault  hervorgehoben , hier 
würde  sich  dieselbe  Regel  wiederholen,  „am  kurzen  Arme  sieht 
man  niemals  Loben“.  Ich  könnte  hier  noch  eine  ganze  Reihe 
grösserer  verschieden  gekrümmter  und  verschieden  geknoteter  Exem- 
plare hinzufügen,  ich  will  das  aber  wegen  der  Raumersparniss  unter- 
lassen, da  solche  zufälligen  Gestalten  doch  wohl  von  keiner  wesentlichen 
Bedeutung  sind.  Ich  füge  nur  noch 

Fig.  38  hinzu , die  eine  grosse  schön  geschwungene  CVioceras- 
Gestalt  darstellt.  Das  Ende  von  w an  ist  verdrückt,  und  mag  daher 
der  Wohnkammer  angehören.  Mit  der  Rundung  und  Füllung  beginnen 
die  Loben,  welche  hin  und  wieder  durch  den  braunen  Schalenüberzug 
hindurchbrechen.  Der  geborstene  und  geschwollene  Schwefelkies  lässt 
zwar  keine  rechte  Vergleichung  mit  den  französischen  verkalkten  zu, 
aber  die  kleinen  Umgänge  (a,  b)  haben  zwischen  den  vier  Knotenreihen 
eine  breite  Furche.  Die  Anfangsspitze  fehlt,  und  da  das  Stück  aus 
dem  Schiefer  herausgenommen  ist,  habe  ich  eine  kleine  Spirale 

Fig.  39  hineingestellt,  um  eine  Vorstellung  zu  geben,  wie  man 
sich  den  embryonalen  Anfang  zu  denken  habe.  Freilich  ist  der  An- 
fang so  zart,  dass  man  ihn  nur  durch  Schaben  im  Schiefer  sichtbar 
machen  kann.  Leider  wird  der  Schiefer  durch  Benetzen  weich,  so  dass 
man-  es  nicht  wagen  darf,  denselben  vollständig  blosszulegen.  Es  sind 
mir  dadurch  durch  unberufene  Hände  die  schönsten  Stücke  verdorben. 
Denn  ist  die  dünne  Spitze  einmal  herausgefallen,  so  zerbricht  sie  nach 
den  Scheidewände^,  und  keiue  Kunst  vermag  das  wieder  zusammen- 
zustellen. So  ist  mir  das  zarte  Stück 

Fig.  40  von  fremder  Hand  verdorben  worden:  man  sah  hier, 
dass  die  Anfangsspitze  mit  einer  Anschwellung,  einer  sogenannten  Bla« 
(B  vergr.),  wie  bei  Ammoniten  beginnt.  Die  Hauptblase  lag  deutlich 
unterm  Schlamm  verborgen.  Wohl  wissend,  dass  man  diese  Schlamm- 
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haut  nicht  wegnebmen  darf,  konnte  ich  diese  Embryonalkamme  doch 
wahrnehmen.  Jetzt  ist  sie  fort.  Die  ersten  Theile  der  B5bre  sind  glatt, 
erst  allmählig  stellen  sich  die  Kippen,  und  zwar  sehr  markirt  ein. 
Das  Ende  schliesst  mit  einem  Aufschwellen,  was  wahrscheinlich  auf 
Wobnkammer  hindeutet,  doch  scheinen  die  Loben  schon  weiter  ein- 
wärts zu  fehlen,  und  erst  bei  w zu  beginnen.  Die  Furche  auf  dem 
Rucken  r ist  verhältnissmässig  breit.  Das  kleine  Bogenborn 

Fig.  41  scheint  zwar  die  Spitze  abgestossen  zu  haben,  and  da- 
selbst wieder  ?erwachsen  zu  sein,  aber  bei  sorgfältiger  Reinigung  meint 
man  doch  eine  Bruchfläche  (x  vergr.)  zu  sehen.  Leider  pflegen  die 
Lobenlinien  zu  undeutlich  zu  sein,  dass  dieselben  die  Beobachtung  nicht 
unterstätzen.  Die  Hückenfurche  r ist  hier  sehr  schmal.  Ebenso  in 
Fig.  42  (Jura  Tab.  55  Fig.  2),  hier  schwillt  der  letzte  Theil  des 
Umganges  plötzlich  an,  in  Folge  von  Verrottung  des  Schwefelkieses, 
und  bei  sorgfältiger  Reinigung  siebt  man  die  Loben  r hart  an  die 
Anschwellung  herangehen,  das  macht  die  Deutung  des  Kammerstücks 
wahrscheinlich.  Aus  dem  Profil  p sieht  man,  dass  das  Anfangsgewinde 
entschieden  Neigung  zum  eicentrischen  zeigt,  dioses  ist  zwar  schon  glatt, 
doch  scheint  noch  ein  Stückchen  von  der  Embryonalspitze  zu  fehlen. 

Die  kleinen  Spiralgewinde  mit  äusserst  zarten  Anfangslinien  kom- 
men von  den  ganzen  zwar  am  häufigsten  vor,  aber  fast  jedes  weicht 
in  dem  freien  Spirallauf  von  dem  andern  etwas  ab.  Ich  habe  zu  dem 
Ende  nachfolgende  vier  Bilder  neben  einander  gestellt,  damit  man  mit 
einem  Blick  die  Unterschiede  übersehe: 


Spiralgewinde  von  Hamitr$  hijureati  von  Eningen. 


a ist  ein  stark  geripptes  Individuum,  vorn  liegt  noch  ein  Abdruck 
von  der  Wobnkammer  im  Schiefer,  der  Kieskern  zeigt  am  Rande  den 
grossen  Laterallobus,  davor  und  dahinter  von  einem  kleinen  begleitet. 
Die  Anfangsspitze  ist  zwar  weggebrochen,  da  aber  das  äusserst  feine 
Stück  schon  glatt  wird,  so  mögen  nur  noch  wenige  Millimeter  fehlen. 
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h bat  zwar  noch  gleiche  Rippung,  aber  die  Spirale  eines  giu 
verschiedenen  Wuchs,  derselbe  strebt  mehr  in  die  Höhe.  Der  zme 
Anfang  gleicht  zwar  einem  feinen  glatten  Faden,  al)er  die  Anfiog?- 
blase  kann  man  doch  nicht  wahrnehmen.  Bei 

c ist  innen  zwar  ein  geripptes  Stuck  weggebrochen,  aber  es  hat  im 
Schiefer  eine  solche  Lage,  dass  an  der  Zugehörigkeit  nicht  gezveifelt, 
werden  kann.  Dächte  man  es  sich  in  seine  ursprüngliche  Stellnsg 
zurückgeschoben,  so  würde  sein  Rucken  der  Bauchseite  des  äussen 
Umganges  näher  kommen,  als  bei  den  vorigen  Spiralen.  Doch  wobl 
nicht  so  nahe  als  in 

d welches  am  Ende  zwar  nur  einen  Abdruck  zeigt,  aber  so 
stimmt,  dass  das  gefüllte  Ende  darin  uns  ein  Bild  gewährt,  wie  vir 
es  Fig.  29  schon  erwähnten.  Dächten  wir  die  Spitze  nur  noch  eia 
wenig  hinaufgerückt,  so  würden  sich  die  Umgänge  berühren.  Mu 
könnte  das  als  eine  Annäherung  zu  den  Ammoniten  betrachten. 

Die  kleinen  Hörner  Fig.  43  und  44,  welche  ich  auf  die  Lückei 
in  der  untern  Linie  gestellt  habe,  nehmen  gegen  die  andern  gebgi 
schneller  in  die  Dicke  zu,  beide  haben  starke  Ringe,  sind  jedock, 
genau  genommen  wieder  nicht  vollkommen  gleich,  denn  Fig.  43  bl, 
kürzer  als  Fig.  44,  und  sein  Ende  übertriift  doch  schon  das  andefi 
an  Dicke.  , 

Es  gehen  die  bifurcaten  Hamiten  noch  in  die  Clavatenschicbt  her* 
auf,  scheinen  hier  aber  sehr  selten  zu  sein,  auch  ist  man  vielleicht  roa 
den  Sammlern  nicht  recht  unterrichtet,  die  gern  den  Erfunden  durch 
gäbe  eines  etwas  andern  Lagers  einen  grössern  Werth  beilegen  woHea. 

Aus  dem  Lias  d vom  Breitenbach  pag.  578  kam  mir  blos  (kr  | 
einzige  undeutliche  Bogen  Fig.  45  zu,  der  zwar  schön  geschwuoga. 
aber  doch  undeutlich  geringelt  ist.  Seine  Bedeutung  kann  erst  ermeiii^ 
werden,  wenn  sich  einmal  mehr  finden  sollte,  daher  wollte  ich  ihn  oktl 
ganz  übergehen.  Von  dem  kleinen  glatten  Baculites  acuarius  im  Or* 
natenthon  werden  wir  unten  an  passender  Stelle  reden. 

Ehe  wir  zum  eigentlichen  Amm.  Parkinsoni  übergehen , will  kk 
noch  einige  zweifelhafte  Formen  vorausschicken,  die  schon  durch  eür 
Furche  oder  vielmehr  durch  einen  scheinbaren  Druck  auf  dem  Backes 
sich  als  hierhin  gehörig  erweisen.  Obgleich  die  Bestimmung  des  ick- 
ten  Parkimoni  meist  sehr  sicher  ist,  so  gibt  es  doch  eine  Reihe  r«» 
Formen,  über  deren  genaue  Stellung  man  zu  keinem  rechten  Reraluie  , 
kommt  Dazu  gehört  vor  allem 


Digitized  by  Google 


Brauner  Jura  6:  Antm.  Garantianui. 


591 


Ammonites  Garaulianos  Orb.  123.  1—5. 

Tab.  71  Fig.  1—15. 

Oppel  (Juraform.  381)  stellte  ihn  unbedingt  mit  unserm  verkiesten 
Park,  dubius  (Cephalop.  Tab.  11  Fig.  9)  zusammen,  der  aber  i?ielmehr 
ein  Mittelding  zwischen  dem  Eninger  bifurcatus  und  Parkinsoni  aus 
der  Hamitenschicht  bildet.  Dagegen  kann  man  versucht  sein,  den  bi- 
furcatua  Zieten  3.  3 mit  Garantianus  Orb.  123.  1.  2.  für  vollständig 
gleich  zu  halten,  nur  hat  der  französische  von  Moutiers  (Calvados) 
am  Ende  einen  glatten  Mundsaum  ohne  Rippen,  was  noch  lebhaft  an 
Hnmphriesianer  erinnert.  Man  darf  sich  durch  das  fehlerhafte  Profil 
bei  A.  d’Orbiony  nicht  täuschen  lassen,  welches  noch  bei  Scheiben  von 
87  mm  Durchmesser  eine  Querscheidewand  gibt,  wo  längst  Wohnkammer 
liegen  müsste.  Unser  Exemplar 

Fig.  3 aus  gelben  grosskörnigen  Eisenoolithen  vom  Farrenberg 
bei  Mössingen  ist  zwar  kleiner  als  das  französische,  hat  aber  am  Ende 
denselben  glatten  Mundsaum,  was  sehr  für  die  Identität  sprechen  wurde. 
Die  Loben  sind  nicht  recht  deutlich,  aber*  man  kann  sie  doch  bis  zum 
Ende  verfolgen,  so  dass  für  die  Wohnkammer  nur  die  letzte  Hälfte 
des  äussern  Umganges  übrig  bleibt.  Seitenknoten  sind  deutlich,  von 
ihnen  geht  die  meist  dreifache  Gabelung  der  Rippen  aus ; die  Rücken- 
furche gleicht  einem  flachen  Eindrücke  der  Schale,  der  aber  die  Be- 
gleitung der  Stacheln  durchaus  fehlt.  Man  sieht  also,  dass  bezüglich 
der  Stacheln  keine  genaue  Übereinstimmung  stattflndet.  Es  kommen 
übrigens  glatte  Mundsäume  auch  bei  andern  Varietäten  Fig.  11  vor, 
dagegen  habe  ich  Ohren  wie  bei  unserm  magern  bifurcatus  oolithicus 
niemals  gesehen. 

Nun  kommen  aber  an  demselben  Fundorte  kleine  Scheibchen  Fig.  4. 5 
Tor,  die  ich  von  jeher  für  Abänderungen  des  verkalkten  bifurcatus  vom 
Herzogenbäusle  pag.  572  gehalten  habe.  Denn  wie  das  Bruchstück 
Fig.  4 zeigt,  so  ist  die  Ruckenfurche  r von  einfach  gespaltenen  Rippen 
begrenzt,  welche  unbestimmt  mit  ungespaltenen  abwechseln,  jedes 
Rippenende  verdickt  sich  zu  einem  länglichen  Knoten , die  besonders 
auf  der  Bauchseite  zwei  Reihen  zierlicher  Eindrücke  hinterliessen.  Die 
inoern  Umgänge  der  grossen  lassen  sich  zwar  schwer  sicher  verfolgen, 
wenn  man  nicht  Material  genug  zum  Zerbrechen  hat,  aber  einerseits 
ist  das  Mitvorkommen  immerhin  bemerkenswerth , sodann  hielt  auch 
Oebiont  (1.  c.  Tab.  123  Fig.  3.  4)  höchst  ähnliche  Scheiben  für  die 
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Jungen.  Alle  diese  Eigenschaften  müssten  erst  sorgfältig  ergründet 
sein,  ehe  man  mit  bestimmten  Behauptungen  hervortreten  dürfte. 

Fig.  1 und  2 ist  wieder  ein  anderes  Vorkommen  von  Gönningen 
und  Oeschingen:  es  sind  eigenthümlich  aussehende  graue  Kalkmergel, 
worauf  noch  ein  dunkeier  Schalenrest  sitzt.  Die  Grösse  von  85  mm 
Durchmesser  stimmt  vollständig  mit  den  französischen , aber  obgleich 
alle  meine  an  ihrem  Ansehen  so  leicht  erkennbaren  Exemplare  noch  die 
ganze  Wobnkammer  zeigen,  so  ist  keines  mit  glattem  rippenlosem 
Muudsaume  dabei.  Die  Rippen  sind  Bifurcaten-artig  mager,  spalten 
sich  meist  einmal  von  einem  Stachel  aus,  der  sich  jedoch  bei  ältem 
Umgängen  gänzlich  verliert.  Die  Rückenfurche  erscheint  zwar  sehr 
bestimmt,  ist  aber  viel  schmaler,  als  beim  ächten  Garantiarms.  Mannig- 
mal  erwischt  man  abgeschlackerte  Schalenbruchstücke  Fig.  2,  woran  die 
hohen  schmalen  Rippen  neben  der  Rückenfurcho  einen  eigenthümlichen 
Haken  nach  hinten  machen,  wornach  ich  sie  gern  als  uncinatus  be- 
zeichne. Die  Loben  stehen  bis  zur  Naht  auf  gerader  Linie,  auf  dem 
breiten  Ruckensattel  fallen  zwei  Secundärzacken  auf,  ein  kleinerer  und 
ein  grösserer;  der  zweite  Seitenlobus  hängt  senkrecht  hinab,  und  wird 
von  dem  ebenfalls  senkrechten  Hilfsloben  nicht  beengt.  Das  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  von  den  ächten  Humphriesianern.  Mein  grösster 
von  Gönningen  erreicht  95  mm  Durchmesser. 

Fig.  6 ist  ein  kleines  Exemplar  aus  den  Bifurcatenoolithen  von 
Jungingen  bei  Hechingen,  welches  soeben  schon  Wohnkammer  ansetzte. 
Cephalopoden  (Tab.  It  Fig.  10)  habe  ich  ein  sehr  ähnliches  unter 
Farkinsoni  longidens  unterschieden,  weil  die  langzähnigen  Loben  io 
der  Nahtgegend  alle  senkrecht  herabhängen,  auch  ist  die  breite  Rücken- 
furche nicht  die  der  ächten  Parkinsonier.  Die  Hauptrippen  gabeln  sich 
von  dem  markirten  Seitenzacken  aus,  doch  setzt  sich  auf  dem  Rücken 
ziemlich  regelmässig  noch  eine  Zwiscbenrippe  ein.  Die  breitliche  Röcken- 
furche  ist  beiderseits  durch  feine  Stacheln  begrenzt.  Man  könnte  frei- 
lich alle  solche  Abweichungen  noch  zum  Garantianus  stellen,  dürft« 
dann  jedoch  auf  die  kleinen  Unterschiede,  wie  z.  B.  die  beiden  gleichen 
Zacken  im  Röckensattel,  kein  Gewicht  legen. 

Fig.  7 aus  den  obern  Eisenoolithen  von  Reicbenbach  im  Tbäle 
(d.  h.  Spindeithälchen  an  der  obern  Fils)  bleibt  zwar  noch  sehr  äbo- 
lieh,  hat  aber  doch  bei  gleicher  Grösse  schon  entschieden  dickere 
Rippen,  dabei  wird  die  Röckenfurebe  enger,  wodurch  das  Bild  mehr 
Ähnlichkeit  mit  dem  schlankem  bifurcatus  vom  Herzogenhäusl« 
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eitält.  Dife  Rippen  werden  nun  hnoier  gröber,  und  so  gelangen  wir 
zum  Extrem 

Fig,  8 aus  den  »Bifurcatenoolithen  xon  Laufen  bei  Balingen.  Die 
Röbre  Wuchs  schnell  in  die  Dicke,  auf  diese  Weise  entstand  ein  tiefer 
Nabel,  worin  wahrscheinlich  Biforoaten-artige  junge  Umgänge  stecken. 
Die  Loben  zeigen  sich  zwischen  den  mit  weissem  Kalkspath  erfüllten 
Dunstkammem  awar  nur  sehr  roh,  aber  man  sieht  doch  aus  der  engern 
letzten  Wand,  dass  der  Ansatz  der  Wohnkammer  schon  dem  aus*- 
gewachsenen  Thiere  angehört.  Die  Dicke  der  Rippen,  welche  sich  von 
dem  Seitenknoten  aus  meist  nur  einfach  gabeln,  kann  man  am  -besten 
auf  dem  Röcken  r beortheilen^  wozwischen  sich  die  Röckenfurche  von 
mittlerer  Breite  markirt  fortzieht,  ohne  von  Knoten  begleitet  zu  wer- 
den. Für  den  uncinatus  sind  sie  zu  flach,  und  nicht  erhaben  genug. 
Wenden  wir  von  hier  den  Blick  auf 

•Fig.  9,  welche  einer  grauen  Mergelscheibe  aus  dem  Braunen  Jura  s 
von  65  mm  angehört,  so  stehen  hier  die  Rippen  auffallend  gedrängt 
{densico  Status)  ^ haben  aber  in  ihrem  scharfen  Hervortreten  auf 
dunkeier  harter  Schale  mit  dem  Wesen  des  uncinatus  grosse  Ver- 
wandtschaft, nur  dass  der  Haken  auf  dem  Röcken  fehlt,  statt  dessen 
scheinen  die  ‘Rippen , über  der  flachen  'Einsenkuug  abgeschwächt , von 
beiden  Seiten  sich  zu  verbinden.  In 

Fig.  10  wird  diese  Verbindung  {conjugatus)  der  kräftigen  Gabel- 
rippen auf  dem  Röcken  r so  vorherrschend,  dass  man  anfangs  die 
Scheiben  gar  nicht  zu  'den  gefurchten  stellen  mag.  Aber  wenn  man 
schief  gegen  die  hohen  stark  ausgebildeten  Rippen  sieht,  so  gewahrt 
man  genau  in  der  Mediauebene  eine  schwache  Einsenkung,  dabei  ist  der 
Röcken  ‘nicht  gewölbt,  sondern  flach  geebnet,  bis  in  die  innersten  Win- 
dungen hinein,  woran  man  den  schönen  Erfund  leicht  erkennt,  der  gelb- 
ocherfarbig am  Farrenberg  mit  dem  ächten  Garantianus  Fig.  3 vorkam. 

Fig.  11  ist  wieder  eine  Varietät  mit  glattem  Mundsaum  'aus  dem 
ächten  Bifurcatenoolith  von  Jungingen  bei  Hechingen,  wie  schon  die 
ausgefzeichneten  Eisenkögelclien  in  der  Mündung  zeigen.  Der  glatte 
Saum  ohne  Spur  einer  Rippung  wird  auf  dem  Röcken  13  mm  breit, 
was  uns  lebhaft  an  Garantianus  erinnert,  allein  die  Zunahme  der 
Umgänge  in  die  Dicke  ist  geringer,  und  die  geknoteten  Rippen  haben 
anfangs  viele  Verwandtschaft  mit  hifurratus  oolithicus,  erst  am  Ende 
der  äussem  Umgänge  nehmen  sie  einen  andern  Character  an,  sie  wer- 
den breiter  und  niedriger,  besonders  an  Stellen  wo  die  Schale  abfiel. 

QlKNäTeiiT,  dio  Ammoniteu  ^ichwilblschen  Jura.  38 
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Dennoch  muss  er  wohl  beim  Garantianus  untergebracht  werden.  Es 
kommen  an  derselben  Fundstelle  Fig.  12  auch  kleine  isabellgelbe 
Scheibchen  vor,  die  typisch  ganz  mit  den  Farrenbergern  Fig.  4.  5 
stimmen,  nur  dass  sie  weniger  zartrippig  sind.  Es  sind  höchst  wahr« 
scheinlich  innere  Windungen  oder  Junge  von  der  grossen. 

Krankheiten  kommen  mehrfach  vor:  Fig.  13  vom  Nipf  gehört 
ebenfalls  zu  den  magerrippigen,  ist  aber  durch  die  unsymmetrisch  ge- 
legene Furche  auf  dem  Bücken  r förmlich  entstellt,  so  dass  sie  oaeh 
der  linken  Seite  viel  schiefer  abföllt,  als  nach  der  rechten.  Auf  der 
Seite  b sind  daher  die  dünnen  Rippen  kürzer,  und  kommen  kaum  zur 
Gabelung,  während  auf  der  Gegenseite  a die  langen  Gabeln  die  Mitte 
des  Rückens  umschlingen.  Die  Loben  sind  dagegen  von  der  linkea 
Seite  nicht  so  stark  entstellt,  denn  obgleich  der  symmetrische  Röcken - 
lobus  nicht  genau  in  die  Medianebene  fällt,  so  tritt  er  doch  etwas  aus 
der  Furche  heraus.  Der  letzte  halbe  Umgang  gehört  schon  zur  Wohn- 
kammer.  Die  stark  entstellte 

Fig.  14  von  Jungingen  gehört  dagegen  wieder  einer  grobrippigeo 
Varietät  an,  die  soweit  sie  nicht  entstellt  ist,  vollständig  mit  dem  fran- 
zösischen Garantianus  stimmt.  Aber  mit  dem  Beginn  der  Wohnkammer 
stellte  sich  die  Verkrüppelung  ein.  Obwohl  man  den  Übergang  von  der 
gesunden  Stelle  zur  kranken  nicht  recht  ermitteln  kann,  so  wird  doch 
die  Furche  am  Ende  so  tief,  und  tritt  so  weit  auf  die  Seite,  dass  eine 
ganz  ungewöhnliche  Entstellung  heranwuchs : auf  der  einen  Seite  wird 
der  Röcken  r noch  gerundet  von  den  langen  Gabeln  bedeckt ; auf  der 
andern  s reichen  die  Gabeln  nur  an  die  Röckenkante  heran , um  die 
tiefe  Furche  unsymmetrisch  zu  umsäumen.  Da  das  ganz  entstellte 
Stück  lediglich  der  Wohnkammer  angehört,  so  hatte  das  auf  den  Wuchs 
der  Loben  gar  keinen  Einfluss.  Zum  Schluss  füge  ich 

Fig.  15  noch  einen  normalen  Garantianus  vom  Nipf  bei,  ocher- 
gelb mit  sparsamen  Brauneisenkugeln  gehört  er  den  dortigen  Bifor- 
catenoolitben  an,  die  freilich  schwer  von  der  etwas  höhern  Parkinsoni- 
bank  zu  unterscheiden  sind.  Die  mittelgrossen  Rippen  sind  fast  alle 
einfach  gespalten,  gerade  wie  es  Orbigny  123.  1 von  seinem  Garan- 
tianus  abbildet,  und  Zieten  3.  3 an  seinem  hifurcaius.  Wenn  letzterer 
die  Röckenfurche  etwas  schmaler  zeichnete,  so  kann  das  doch  wohl  keinen 
Ausschlag  geben.  Deshalb  mochte  ich  ihn  auch  nicht  für  den  Typus  vom 
hifurcatus  nehmen  (Cephalop.  pag.  143),  wie  das  mein  Schüler  Oppel 
(Juraform.  pag.  381)  später  gethan  hat,  der  trotzdem  dem  Garantianus 
daneben  noch  einen  besondern  Platz  einräumte. 


DIgitized  by  Google 


Brauner  Jura  Epsilon  («). 

Zwei  Ammonitentypen  in  den  mannigfaltigsten  Varietäten  beherr- 
schen diese  Region:  unten  der  Amm.  Parkinsoni  und  oben  der 
Amin,  tnacrocephalus^  die  beide  scheinbar  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund wiederkehren,  und  dadurch  gleichsam  zu  Weltmuscheln  werden. 
Zwischen  diese  meist  eisenoolithische  Bänke  schieben  sich  dunkele  Thone, 
stellenweis  mit  Mengen  von  Amm.  fuscus  versehen,  die  mit  ihrer 
verrosteten  Kiesfarbe  vom  Regen  wohlbehalten  ausgewaschen  werden. 
Wo  die  Eisenoolithe  herrschen,  wie  am  Nipf  bei  Bopfingen,  schliessen 
sich  die  Farkinsonibänke  noch  eng  an  die  Bifurcatenoolithe  pag.  523 
an,  und  sind  davon  um  so  schwerer  zu  unterscheiden,  als  auch  der 
riesige  Belemniies  giyanteus  bis  hier  heraufgeht,  und  dann  ausstirbt. 
Dennoch  habe  ich  dort  die  Trennungslinie  hingesetzt,  weil  der  Parkin- 
soni verkiest  noch  hoch  in  die  Thone  heraufreicht,  wo  weit  und  breit 
kein  Riesenbelemnit  mehr  gefunden  wird.  Die  abgeschlackerten  Thone 
in  den  Bachrissen  bilden  wichtige  Fundstellen  für  kleine  Sachen,  wie 
Ostrea  Knorriiy  Bruchstücke  von  glatten  Dentalien,  die  vorzugsweise 
einer  einzigen  Schicht  (Dentalienthon)  angehören,  wo  gegraben  alle 
ganz  und  unverletzt  hervorkoramen.  Diese  Erfunde  haben  in  Betreft' 
ihrer  Zierlichkeit  schon  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Ornatenthonen. 
Darüber  bildet  die  kleine  gerippte  Terehratula  varians  eine  förmliche 
Bank,  worin  die  Muschel  über  die  Gebirgsmasse  so  vorwiegt,  dass  man 
bei  günstiger  Verwitterung  die  erhaltenen  Schalen  mit  dem  Besen  zu- 
sammenkehren könnte.  Erst  darüber  folgen  die  festem  Macrocepbalus- 
kalke  begleitet  von  Amm.  triplicatus  und  dem  selteneren  Amm.  huüatus 
und  sublaevis.  Die  Grenze  nach  oben  ist  unsicher,  weil  die  Thone  öfter 
noch  in  grosser  Mächtigkeit  scheinbar  Ammoniten-leer  fortsetzen,  ehe 
man  zu  den  schönen  Formen  des  Braunen  Jura  ^ gelangt.  Doch  ist 
im  Linsengraben  durch  Nachgraben  ein  verdrückter  Flanulat  gefunden 
worden,  der  wegen  seinen  langen  schmalen  Ohren  mit  Recht  den 
Namen  »Langohr*  (auritulus)  verdiente,  und  womit  man  das  Unterste 
vom  Braunen  Jura  £ beginnen  könnte. 

38* 
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Die  Engländer  sind  frühzeitig  auf  die  Macrocepbalenbänke  auf- 
merksam  gewesen,  denn  schon  Lüidius  (Lithoph.  Britann.  Icbnogr.  1699 
Tab.  4 Fig.  292)  bildete  daraus  einen  Nautilus  modiolaris  vom  Ufer 
des  Avon  „juxta  Calla vvay-Bridge“  bei  Chippenbam  (Wiltshire)  ab, 
wornacb  die  Schicht  von  William  Smith  ,Kelloway-rock*  genannt 
wurde,  der  besonders  prachtvolle  Erfunde  im  Jura  von  Moskau  (Nm- 
TIN,  der  Jura  der  Umgegend  von  Elatma  1881)  lieferte,  so  dass  wir 
darin  einen  der  festesten  Punkte  im  obem  Braunen  Jura  gewinnen, 
der  im  Himalaya  wie  in  den  südlichen  Anden  seine  entsprechenden 
Vertreter  gefunden  hat. 

Ammonites  Parkinsonl. 

Tab.  71  Fig.  16—34. 

Den  ächten  Amm.  Parkinsoni  Sw.  (Min.  Conch.  Tab.  307),  welcher 
für  unser  Unterepsilon  im  Bräunen  Jura  (Flözgeb.  Würtemb.  1843.  360.i 
von  so  grosser  Wichtigkeit  wurde,  kannte  Zieten  (Verst  Württ.  14 
Tab.  10  Fig.  7)  nur  in  den  kleinen  verkiesten  Exemplaren,  die  er  im 
, Lias-Sandstein  von  Schlatt  und  Lias-Schiefer  vom  Hohenstaufen*  ge- 
funden haben  wollte.  Auch  Sowebbt  versetzte  sein  handgrosses  Exem- 
plar so  bestimmt  in  den  „Lias  von  Dath*,  dass  H.  v.  Dechen  (De  la 
Beche,  Hdb.  Geol.  1832.  401)  noch  den  'ausdrücklichen  Zusatz  machte, 
'„in  England  nur  im  Lias*.  Auf  die  characteristische  Rückenforcbe 
waren  schon  die  frühem  Petrefactologen  aufmerksam , das  deutlichste 
Bruchstück  bildete  Langius  (hist.  lap.  figur.  1708  pag.  98  Tab.  25 
Fig.  5)  vom  Lägern  ab,  und  nannte  es  „Ammonis  cornu  striatum  striis 
divisis , in  spinam  sulcatam  abeuntibus*.  Die  Rippen  gabeln  sich 
hieran  abwechselnd,  dagegen  kommt  bei  dem  verkiesten  Bruchstück  von 
Neuburg  keine  Gabelung  der  Rippen  vor  (1.  c.  pag.  95  Tab.  24  Fig.  3). 
BRUGUifeRE  (Encycl.  mdth.  Vers  I.  41)  nannte  daher  diese  Neocomform 
mit  gleichen  Rippen  Amm.  rdguli^re,  jene  jurassische  mit  ungleichen 
irr^guliöre  (interrupta).  Bei  Scheuchzer  (Natnrhist.  Schweizerl.  1718 
III.  263  Fig.  34)  ist  zwar  die  Sache  nicht  so,  sein  vollkommeneres 
Stück  nähert  sich  durch  die  ausgesprochenen  Seitenstacheln,  von  denen 
die  Gabelung  der  Rippen  ausgeht,  mehr  den  Bifürcaten,  aber  er  be- 
zieht sich  ausdrücklich  auf  das  LANG’sche  Stuck  vom  ‘„Lkgerberge*. 
Nicht  minder  klar  ist  das  Bild  von  Bajer  (Oryctographia  norica  1708.65 
Tab.  3 Fig.  65),  die  Schwierigkeit  tritt  nur  durch  die  Verwecbselnng 
mit  angulatus  pag.  25  ein,  der  ungespalterie  Rippen  hat,  wie  das  schöne 
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Exemplar  K^’ORR  (II.  1 Tab.  A Fig.  ^),  welches  ich  nach  seiner 
Forche  zu  UftheUe^  für  eipen  ächten  Parkinsoni  ^lalten  wür(^e. 

Es  ist  sehr  heachtenswei^h,  dass  in  der  O|berregion  des  Braunen 
Jura  bis  in  den  Qrnatenthon  herauf  mehrere  Ammonitenformen  vor- 
kommeOf  die  sich  alle  dprch  einp  Bückenfurche  auszeichnen.  Ich  bab^ 
TOD  jeher  die  Yarietö^n  sorgfältig  auseinandergebalten,  während  z.  6. 
Bbonn  (Index  palaeoutql.  54)  aHe,  bunt  durcheinander,  warf.  Da  steht 
Qoter  Parkinsotii  5w.:  dubius  Schlote.  p9,  bifurcatus  Ziet.  3.  3,  sub- 
furcaius  ZiKT.  7.  6 t polymorphus  Orb.  124»  contrarius  Orb.  145.  1, 
JuUi  Orb.  145.  5,  Niortensis  Qrb.  121.  7,  Garantianus  Orb.  123  etc. 
Viele  davon  sind  oben  ausführlicher  erörtert»  und  wo  eine  schärfere 
Scheidung  nicht  piöglich  war»  habe  ich  sie  unter  d^r  gemeinsamen 
Benennung  Parkinsoni  mit  eineqi  ^>ezeicbnenden  ßeiwort  dem  Leser 
Tor  Augen  geführt.  Zugleich  ging  poein  Bestreben  darauf  hinaus» 
di^  Species  im  engem  Sinne  von  zersplitterten  etwas 
iHem  Genossen  d^^  bifurcatus  zu  trennen.  Aber  auch  hier  in  der 
beschränktefn  Aufgabe  fanden  sich  so  viele  Schwierigkeiten»  dass  ich 
okht  über  alje  volles  Licht  zu  verbreiten  vermochte.  Amm.  anyulatus 
io  opterq  Li^  hat  nicht  nur  im  äussern  Erscheinen  grosse  Ähnlich- 
keit» soudqru  entwickelt  sjch  apcb  in  denselben  Varietäten,  nur  dass 
diese  eingeengt  zwischen  Bsilonoten  und  Arieten  sicherer  zu  begrenzen 
laren»  als  jetzt,  yio  (nfurcatus  mit  Garantianus  hereingreift.  Der 
kbte  Parkinsmi  )^at  eine  coroprimirte  Mündung,  keine  Stäche jn,  gabelt 
»ich  öfter  in  seinen  Hauptrippen»  und  die  Furche  ist  meist  flach»  sogar 
Tön  den  näch  vorn  gekehrten  Wipkeln  der  Hippen  unterbrochen.  Der 
hnge  schiefe  Nahtlobus  überwuchert  gemeinlich  den  klein  gewordenen 
xteiten  Lateral»  w|^  wir  ^s  bei  Goropaten  und  Planulaten  finden.  Daher 
ifellte  ihn  L.  v.  Buch  noph  ans  Ende  seiner  P)anulati.  ^ochmündige 
i?ark.  cotnjpres^)  und  niederipündige  (Park,  depressus)  stellen  sich 
licht  blqs  ip  eitreinen  pegensatz»  sondep  geben  auch  an  der  Grenze 
Cönt'muirlicb  ip  einander  ü|}er.  Die  piedermöndigen  werden  zu  Biesen 
(Pari,  gigasj,  wejche  nach  naeinen  Bruchstücken  vop  NepjTep  seJhst 
die  grössten  Exemplare  von  Bayeux  noch  ansehnlich  ühertreflfen»  wäh- 
reod  die  hochmüodig^p  zwar  picht  ganz  den  Umfang  erreichen»  aber' 
«ich  endlich  zu  kleinnabeligep  glatten  Scheil^n  (Park,  laevidiscus)  ept- 
^keln»  dje  einem  disms  njc)it  unähplicfi  sehen.  I)je  rauhen  Stücke 
dep  Ei^enrogepsteinep  ppd  dip  fejn  yerkiesten  aus  den  Thoneo  liegen 
ffleist  weitnabelig  huch  da  (Park,  planula^us) , anderö  in  den  Thonen 
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schwellen  auf  (Park,  inflatus),  als  wollten  sie  mit  ihrem  engen  Nabel 
die  Vorläufer  vom  macrocephalus  bilden.  Diese  sechs  Spielarten  sind 
nnter  einander  so  verbunden,  dass  man  sie  nicht  wohl  unter  verschie« 
denen  Speciesnamen  unterbringen  kann.  Oppel  hatte  nichts  eiliger  in 
thun,  als  meine  Abbildungen  in  den  Cepbalopoden  zu  citireo,  und  mit 
andern  unpassenden  Namen  zu  belegen,  wie  Amm.  ferrugineus,  Würt- 
temhergicus,  Neuffensis  etc.  Nun  kam  sogar  Bayle  (Expl.  Carte  gÄ)l. 
France  IV  Tab.  67  u.  69)  und  machte  eine  Parkinsonia  Neuffensis 
und  Wurtemhergica  daraus,  er  tritt  damit,  möchte  ich  sagen,  genau 
in  meine  Fussstapfen,  denn  weiter  wollte  ich  mit  meinen  Varietäten- 
namen  auch  nicht  bezwecken. 

Ohren  findet  man  zwar  in  den  gefüllten  Scheiben  wohl  nur  äos- 
serst  selten,  doch  bildete  schon  Orbignt  (Pal.  fran9.  I.  375  Tab.  122 
Fig.  1)  aus  den  Eisenoolithen  von  Caen  einen  eigenthfimlicben  kleinen 
Vorsprung  am  Mundsaume,  leider  nur  in  halber  natürlicher  Grösse  ab, 

der  in  der  That  an  ein  kleines  mar- 
kirtes  Ohr  erinnert,  welches  oben 
und  unten  durch  elegante  Bogen  von 
den  Vorsprüngen  des  Rückens  und  der 
Nabt  geschieden  ist.  Auch  ich  bin 
einmal  so  glücklich  gewesen,  eine 
verdrückte  bräunliche  Scheibe  von 
9 cm  aus  den  Thonen  von  Mittel- 
epsilon bei  Oeschingen  zu  bekom- 
men, woran  das  grosse  Ohr  Tab.  71 
Fig.  16,  welches  an  die  Ohren  von  6t- 
furcatus  oolithicus  pag.  573  erinnert, 
in  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  freigelegt  werden  konnte,  die  Schale 
mit  ihren  Anwachsstreifen  hat  sich  daran  vortrefflich  erhalten,  vom 
endigt  sie  schneidig,  aber  oben  und  unten  erscheint  sie  etwas  auf- 
gekrempelt,  was  die  Schärfe  des  Umrisses  erhöht.  Man  kann  die  Abän- 
derung noch  zum  Parkinsoni  planulatus  stellen,  die  freilich  schon  eiu 
wenig  hochmündig  wird. 

Tab.  71  Fig.  17  ist  dagegen  das  Ende  einer  Scheibe  von  reich- 
lich 11  cm,  die  mit  vollkommen  erhaltener  Schale  in  den  Parkinsoni^ 
Thonen  von  Eningen  gegraben  wurde.  Es  ist  vollkommen  der  Habitus 
und  die  Gabelrippung  eines  ächten  Parkinsoni,  doch  sind  die  Knot« 
im  Gabelpunkte  etwas  ungewöhnlich  deutlich.  Man  meint  das  seltene 
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Stück  habe  einen  unverletzten  Mundsaum,  dann  müssten  aber  die  Obren 
gänzlich  fehlen,  und  wir  hätten  statt  dessen  blos  einen  flachen  Vor- 
sprung, der  uns  dann  an  obiges  französisches  Ohr  erinnern  wurde. 
Dagegen  stammt 

Fig.  18  aus  dem  etwas  tiefer  gelegenen  Clavellatenthone  von 
Eningen.  Der  zart  erhaltene  Mundsaum  springt  hier  auf  den  Seiten 
noch  etwas  stärker  hinaus,  und  wird  dadurch  dem  französischen  noch 
ähnlicher.  Die  dicken  Rippen  stimmen  zwar  mit  einem  hocbmündigen 
Parkinsoni,  aber  die  breite  von  Stachelspitzen  begleitete  Rückenfurche 
der  auf  der  Unterseite  verdrückten  Scheibe  erinnert  mehr  an  eine  grob- 
rippige  Abänderung  von  bacnlatus  pag.  574.  Die  letzte  stark  ver- 
drückte Hälfte  des  äussern  Umganges  gehört  entschieden  der  Wohn- 
kammer  an,  doch  werden  wegen  der  dicken  erhaltenen  Schale  nirgends 
Loben  wahrgenommen. 

Sollte  ich  alle  diese  Gestalten  in  ihrer  Entwickelung  genau  syste- 
matisch verfolgen,  so  würde  das  bei  ihrer  verschiedenen  Grösse  einen 
bedeutenden  Raum  in  Anspruch  nehmen,  ich  will  mich  daher  haupt- 
sächlich an  Extreme  halten,  und  die  verkiesten  in  den  Thonen  sammt 
den  verkalkten  in  den  Eisenoolithen  sorgfältig  auseinanderbalten. 

Parkinsoni  planulatus  Tab.  71  Fig.  20  mit  sehr  niedriger 
Mündung  aus  den  Eisenoolithen  e vom  Nipf  bei  Bopfingen  fällt  durch 
seine  groben  Rippen  und  zahlreichen  Umgänge  sehr  in  die  Augen,  und 
doch  gehört  er  im  Ries  zu  den  gewöhnlichen  Erfunden.  Die  Enden 
der  Gabelrippen  altemiren  auf  dem  Rücken  häuflg  mit  einander,  wo 
sie  sich  aber  berühren  und  zusammenfliessen,  bilden  sie  einen  markirten 
nach  vorn  gekehrten  Winkel,  welcher  die  Rückenfurche  r gänzlich  ver- 
schwinden macht.  Wären  die  Gabelrippen  nicht,  die  mit  ungegabelten 
unregelmässig  abwecbseln,  so  möchte  man  oft  an  angulalus  im  unter- 
sten Lias  denken.  Loben  pflegen  auf  dem  braunen  eisenschüssigen  Ge- 
stein sehr  undeutlich  zu  sein.  Ihre  Mündung  m bat  einen  markirt 
oblongen  Umriss.  Die  kleine  Fig.  19  von  dort  hat  innen  von  lichtem 
Kalkspath  erfüllte  Umgänge,  deren  markirte  Rippen  auf  dem  Rücken  r 
bestimmt  mit  einander  altemiren,  wodurch  die  Deutlichkeit  der  Rücken- 
fnrche  einbüsst.  Etwas  breiter  blieb  dagegen  die  Rückenfurche  in 
Fig.  21 , die  ebenfalls  von  Bopfingen  stammt;  wie  die  Spurlinie  rings 
zeigt,  so  ist  von  Wobnkammer  noch  nichts  vorhanden.  Mag  auch 
der  Ausdruck  dieser  verschieden  grossen  Scheiben  je  etwas  anders 
sein,  so  gehören  sie  doch  wohl  der  gleichen  Varietät  an,  die  uns  an 
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Caumontii  OnB.  138.  3.  4 von  ^Iterville  (Calvados)  erinnert,  aber  äe 
doch  nicht  vöUig  erreicht,  denn  die  französische  ist  noch  schlaaker  and 
feinrippiger,  und  wurde  nur  ein  einziges  Mai  von  Deslonochaiifs  ge- 
funden. Unter  den 

V er  kiesten  führt  uns  Fig.  25  zu  den  niedermündigsten,  wekb* 
im  Proül  p eine  einfache  Böckenfürche  zeigt,  ohne  jeglichen 
schmuck  daneben.  Das  spricht  noch  für  einen  Farkinsonier  im  engen 
Sinn,  obgleich  die  Mündung  ein  wenig  breiter  als  hoch  sein  mag-  Iha 
durch  und  durch  verkiesten  Stöcke  werden  bei  Eningen  an  der  Heo- 
steige  nach  St.  Johann  im  Thone  des  Mittelepsilon  wenn  auch  selica 
gegraben.  Die  Loben  lassen  sich  zvar  schwer  verfolgen,  aber  hei 
grosser  Aufmerksamkeit  entgeht  uns  die  Gfösse  des  Nahtlobua  nirh^ 
während  der  zweite  Lateral  sehr  verküminert,  man  kann  das  achcs 
unter  dem  hervorragenden  Seitensattel  der  letzten  Scheidewand  wahr- 
nehmen.  Von  dieser  sehr  gedrückten  Form  zur 

Fig.  22  oberhalb  Dettingen  zwischen  kfatzingen  und  Ufach,  di* 
ebenfalls  in  denselben  schönen  Schwefelkies  verwandelt  ist,  findet  sch  ja 
ein  Übergang  zu  den  etwas  böbermündigep  Formen  statt,  pie  gieici 
beschaffenen  Loben  lassen  sich  hier  leichter  verfolgen,  schon  «eil  dhl 
Scheibe  etwas  grösser  ist.  Sonst  sind  aber  dje  Rippen  ohne  jegiicbfa 
Stacbelschmqck,  und  dje  Rückenturohe  erscheint  in  4^^  Aushydung  einei 
gewöhnlichen  Farkinsonier. 

Anderthalb  Umgänge  sind  aussen  auf  das  Beste  erhalten,  da&a 
aber  tritt  eine  Lücke  von  Thon  ein,  worin  nur  verkieste  Reste  liegna^ 
bis  endlich  das  wohlerbal^ne  Ceptralgowiqde  von  4 ipm  Dnrchs»^sd 
kommt  (x  vergr.) , dessen  Seiten  picht  flach,  sondern  erhaben  ersctej 
neo  mit  Knötchen  auf  der  höchsten  Breite,  Aber  leider  ist  man  dock 
nicht  im  Stande,  alles  genau  zu  verzeichnen,  man  eiebt  nur,  dass  4if| 
jungen  eine  andere  Gestalt  einnebmen,  gla  die  alten.  Werden  diflii 
Scheiben  nun  kleiner 

Fig.  23,  wie  man  sie  hundertmal  in  der  Tbonfacies  unserer  Ib- 
theilung  flndet,  so  entsteht  unter  den  verkiesten  die  gewöbolichi« 
Cbarakterform,  die  man  weder  nieder-  noch  hochmöndig  nennen  ki&a. 
Natürlich  ist  man  mit  der  Namengebung  so  kleiner  Dinge  ntcbi  äb«- 
missig  genau,  man  wirft  sie  eben  in  Sammelschachteln,  wo  sich  klfi'm 
Verschiedenheiten  beisammen  finden.  Doch  fallen  uns  schon  hier  manihe 
Eigenthümlichkeiten  auf,  die  man  erst  recht  verstehen  lernt,  wenn  maa 
Scheibchen  von  gleicher  Grösse  neben  einander  stellt,  wie 
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Fig.  24  von  ^ningen^  ein  förii(ilich^  von  Fig.  23 

bildet,  {^beir  sooderbar  genug  yielf^cht  gerade  das  innere,  Qewjude  ypn 
einem  hochnoundigey^  abgab  , wie  es  manchmal  naph  grösaern^  BrucbT 
etücken  den  Anschein  hat.  Unsere  kleine  Scheibe  von  2*^  mnp^  Durch- 
U^essey  hat  eine  gekammerte  Mündung  yon  7 pim  Hübe  und  It  mm 
Breite,  es  ist  wieder  eine  breitmäulige  Abänderung,  die  une  an  c{en 
mitTorkomme^4@n  4mm.  zigzq,g  eriunern  l^önnte,  weun  s^e  nicht  ohne 
Stacheln  wäre,  und  eine  deutliche  Bückojafurche  hätte.  Die  äussern 
Umgänge  sind  mit  Kies  gefüllt,  aber  plötzlich  hört  der  innere  ^ies  auf^ 
und  trotzdem  k^nn  man  verdrückten  Umgänge  his  zur  Anfaugs- 
blase  yerfolgen,  und  sieben  Windungen  zählen.  Dagegen  führt  uns 
nun  die  etwas  grössere 

Fig.  26  von  Eningen  entschieden  schon  ^u  den  hochmündigen, 
4ie  wegen  der  vollständigen  Ähnlichkeit  mit  den  andern  verkiesten 
niederroündigen  es  uns  zur  Unmöglichkeit  macht,  ihr  einen  andern 
^amefi  als  Pqrjcinaoni  zu  geben.  Und  doch  l$t  djes  schon  4or  An- 
fsug  yon  jenen  grossen  Scheiben,  die  Qppel  als  Württambergicus  treu: 
Den  wollte.  In  den  Loben  ist  nur  ein  wichtiger  ynte|pschied  bemerk-; 
bar,  den  freilich  Oppel  übersah,  und  dieser  liegt  im  NuhtlohU3t  welcher 
nicht  inebr  schief,  sondern  gerade  zur  Naht  fortläuft,  daran  war  offenbar 
die  hohe  Mdpdung  Schuld,  welche  ^cr  liubeolinieeiua  gerade  Entwickelung 
gestattete.  Es  ist  das  von  ausserordentlipher  Wich^igkei);,  denn  diese 
klare  Thatsachß  dürfen  wiy  als  Beweis  uebmep,  wie  Ipicht  die  Loben 
verwandter  Thiere  sich  Fudern,  wenn  sie  sich  einem  anderp  ^um  pu- 
schmiegen  künpen,  Die  etvyas  kleinere 

Fig.  27  yon  Eningen  fritt  dpr  gewöhnlichen  verkiestep  Form  schon 
noch  näher , so  dass  wir  zuletzt  auf  einer  Dvenze  apkommen , wo  die 
Yarietäten  depreasua  und  compresms  noch  gänzlich  ^usapimenfallen, 
wenigstens  äusserlich  nach  ihrer  ^onp  kaum  noch  unterschieden  wer- 
den können.  Hier  lasso  jeh  gewöhnlich  den  kleinep  verkiesten 

4m w.  duhius  Fig.  28  (Jura  402  Tab.  5^  Fig.  18)  pag.  591^ 
welchem  ich  wegen  seiper  ausgezeichneten  Rückenfqrcbe  yorsiebtig  gern 
Pürlcinsani  (Cephalop,  Tab.  11  Fig.  9)  vorsetze.  Schlotheim  (petref. 
1820.  69)  beschrieb  ihn  sehr  passend  als  eine  Spjelart  des  convoluttjs^ 
aber  mit  einer  „vertieften  Bpokenlipie".  Wir  kenpep  ihp 
vo)|stän4ig  verkiest,  aber  lyie  unser  Eyempl^y  scliop  mit  yiTobnkammef 
yefsehen,  die  erst  am  äpsserstep  Ende  durch  Verwitterung  Rieses 
Dgnatürlich  aufschweRL  Pie  yierlicben  3t9che)p  auf  ßeiten  im 
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Gabelpunkte  der  Rippen  und  neben  der  Kückenfurche  gewähren  ihn 
zwar  Verwandtschaft  mit  Bifurcaten,  aber  die  häufige  Gabelung  der 
kräftigen  Rippen  geben  ihm  doch  ein  eigenthümliches  Ansehen.  Der 
olfen  pag.  572  schon  erwähnte  subfurcatus  Zieten  7.  6 ist  blos  eia 
wenig  grösser,  hat  aber  doch  etwas  gröbere  Rippen.  Man  darf  laä 
der  Namengebung  dieser  kleinen  Dinge  nicht  zu  streng  verfahren,  aber 
wenn  Oppel  (Juraform.  381)  sie  geradezu  zum  Garantianus  stellte, 
muss  man  den  Begrilf  der  Species  schon  sehr  weit  nehmen.  Ich  bia 
froh,  wenn  ich  unsern  vaterländischen  Sammlern  nur  bestimmt  kUr 
machen  kann,  was  ich  selbst  unter  diesen  zierlichen  Formen  verstehe, 
die  in  den  Thonen  des  mittlern  Epsilon  von  Balingen  bis  Boll  cad 
darüber  hinaus  eine  ganz  wichtige  Rolle  spielen.  Um  es  zu  verstehen, 
muss  man  zunächst  Scheiben  von  gleicher  Grösse  mit  einander  tsi 
gleichen,  wie  Tab.  71  Fig.  29  und  Fig.  30,  die  beide  von  gleichet 
Fundort  einen  Durchmesser  von  2 cm  erreichen,  bei  | 

Fig.  29  von  8 mm  Mundböhe  und  6 mm  Mundbreite  kann  ia 
Hinblick  auf  die  ungeschmuckte  Röckenfurche  gar  kein  Zweifel  sesj 
dass  wir  es  mit  einem  gewöhnlichen  verkiesten  Parkinsoni  zu  thoj 
haben,  wenn  man  auch  nicht  entscheiden  mag,  ob  mit  einer  bocb> 
niedermündigen  Varietät,  was  bei  dieser  Grösse  kaum  möglich  Ql 
Ganz  anders  sind  dagegen  die  Dimensionen  sammt  dem  Habitus 
duhius  Fig.  30  von  6 mm  Mundhöbe  und  9 mm  Mundbreite.  äi 
der  Fig.  24  ähnlich  wird,  allein  die  Röckenfurche  ist  flach  und  brnt, 
von  zierlichen  Stacheln  begrenzt,  die  auch  auf  den  Seiten  in  den  Rippe»* 
gabeln  sich  deutlich  zu  erkennen  geben.  Es  gehören  schon  solche 
bedeutende  Exemplare  zu  den  grössern  Erfunden,  gewöhnlich  babeo  m 
noch  einen  bescheidenen  Durchmesser,  wie 

Fig.  31,  worin  uns  dann  namentlich  die  zarten  Stacheln  besteefaü^i 
die  zierlichen  Dinge  für  etwas  Besonderes  zu  halten.  Aber  hier  geki 
die  Scheidewände  wenigstens  noch  bis  zum  Ende,  Beweis  genug,  M 
es  innere  Umgänge  von  grössern  waren,  ln  ! 

Fig.  32  ist  auch  dies  nicht  mehr  der  Fall,  man  sieht  schon 
der  Anschwellung  des  Endes,  dass  das  Entstellung  der  Wohnkamotf; 
sei,  wie  denn  auch  die  Loben,  die  am  Anfänge  des  letzten  Umgax^ 
aufhören,  beweisen,  dass  wir  wahrscheinlich  noch  die  ganze  Länge  ÜBf 
Wohnkammer  vor  uns  haben,  woran  die  Vergrösserung  x der  breit« 
fiacben  Röckenfurche  die  Zierlichkeit  der  Stacheln  darthnt.  Öfter  sztrt 
auf  dem  Eieskern  noch  die  äusserst  dünne  weisse  Kalkschale,  die  lekkt 
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abspringt,  und  worunter  dann  die  einfachen  Lobenlinien,  welche  noch 
wenig  gezackt  sind,  hervortreten.  Man  wird  schon  durch  diese  äusser- 
lichen  Kennzeichen  genügend  geleitet,  unsem  kleinen  dubhts  mit  keinem 
andern  zu  verwechseln.  Die  Loben  L zeigen  einen  langen  Röckenlobus 
und  breite  Rückensättel  mit  ziemlich  grossem  Einschnitt;  der  erste 
Lateral  ist  bedeutend  kürzer;  der  zweite  endigt  unten  mit  zwei  un- 
gleichen Spitzen,  dann  geht  die  Lobenlinie  klein  gezackt  gerade  bis 
zur  Naht,  so  dass  man  von  schiefen  Hilfsloben  nichts  wahrnimmt. 
Die  ächten  Parkinsonier  Fig.  33  haben  schon  in  diesem  kleinsten  Zu- 
stand keine  Stacheln,  sondern  nur  eine  schmale  Rückenfurche  {x  vergr.), 
und  sind  öfter  bis  zur  innersten  Wurst-fÖrmigen  Blase  (y  vergr.)  er- 
halten, während  dem  bifurcatus  gern  das  Centrum  fehlt.  Es  ist  dies 
ein  kleiner  Park,  depressus,  dessen  Mündung  so  breit  als  hoch 
ist,  und  der  trotz  der  unbedeutenden  Grösse  von  17  mm  schon  fünf  Um- 
gänge zählt.  Das  sind  alles  verschiedene  Varietäten.  Wie  diese  kleinen 
nun  aber  mit  den  grössern 

Fig.  34  von  Neuffen  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  ist  meistens 
nicht  sicher  herauszubringen.  Verkieste  Stücke  von  dieser  Grösse  ge- 
hören bei  uns  schon  zu  den  Seltenheiten,  und  dann  sieht  fast  jedes 
in  seinen  verschiedenen  Dimensionen  wieder  etwas  anders  aus.  Unsere 
Scheibe  von  6 cm  mit  mässiger  Mundhöhe  m ist  eben  auch  eine  Varie- 
tät, die  nicht  recht  zur  hochmündigen  Varietät  gehört,  aber  dennoch 
einen  sehr  kleinen  zweiten  Lateral  hat,  dagegen  einen  wenig  schiefen 
Lauf  der  Hilfsloben,  was  für  Park,  compres sus  sprechen  würde. 

Die  verkalkten,  welche  besonders  zahlreich  in  der  Gegend  des 
Nipf  Vorkommen,  werden  gewöhnlich  grösser,  als  die  verkiesten,  sind 
aber  schwer  zu  reinigen.  In  der  Normandie  schälen  sie  sich  dagegen 
aus  den  dortigen  Eisenoolithen  nicht  blos  vorzüglich,  sondern  auch 
zahlreich  heraus,  so  dass  sie  in  allen  europäischen  Sammlungen  ver- 
breitet sind.  Ich  habe  eine  ganze  Reihe  gelobter  Scheiben,  die  ohne 
Wohnkammer  schon  19  cm  Durchmesser  erreichen,  und  wenn  auch  im 
Alter  die  Rückenfurche  flach  und  undeutlich  wird,  so  werden  die  Rip- 
pen, welche  in  den  Rückenkanten  sich  am  längsten  halten,  in  der 
Medianebene  doch  immer  deutlich  unterbrochen.  Auf  diese  Unter- 
brechung muss  man  sorgfältig  merken,  denn  es  kommen  mit  ihnen 
ihnlicbe  noch  grössere  Scheiben  vor,  welche  die  Petrefactenhändler 
unter  Amm.  Martinsi  Orb.  125  versenden,  eine  Species , die  unserm 
Amm.  triplicatus  im  Lager  des  Ä7mn.  macrocephalus  schon  sehr  nahe 
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tritt.  Id  den  ThoDeiseDsteineQ  vom  OberscblesiscbeD  fioden  sieb  io 
den  roibgobrannten  Srzen  gar  Dicht  seltoD  sehr  deutliche  Bnic^töcke. 
Ich  habe  eine  Scheibe  aus  der  Javorgrube  bei  BodsanowiU  uDweit 
Rosenberg  an  der  russischen  Grenze,  welche  reichlich  14  cm  im  Durch- 
messer die  ganze  Wobnkammer  von  drei  Viertel  des  letzten  Umganges 
erhalten  hat.  Greifen  wir  aus  der  grossen  Menge  einige  Mauptvarie- 
täten  heraus,  so  Rillt  uns  vor  allem  die 

gedrängtrippige  Tab.  72  Fig.  1 aus  den  Fisenoolitben  void 
Nipf  in  die  Augen,  die  Loben  reichen  bis  an  den  äussersten  Band, 
und  die  scharf  ausgebildeten  Rippen  drängen  sich  so  nabe  zusammeo, 
dass  man  sie  ^den  sicosta'^  nennen  möchte.  Sie  sollen  im  Bies 
immer  etwas  tiefer  liegen,  als  die  mit  gröbern  Rippen.  Die  Loben 
weichen  mit  ihren  schmalen  schlanken  Rörpern  und  ihren  langen  Zähnen 
aufmilig  von  den  gewöhnlichen  Farkinsoniern  ab,  namentlich  ist  der 
zweite  Lateral  viel  grösser  als  gewöhnlich,  endigt  unten  zweispitzig, 
und  statt  des  Nahtlobus  sind  nur  zwei  kleine  Spitzen  da,  die  sehr 
geringe  Neigung  zur  Schiefe  haben , wie  wir  das  an  einer  grössern 
Scheibe  Fig.  2 von  9 cm  Durchmesser  sehen,  die  ebenfalls  vom  Kipf 
stammt.  Die  Rückenfurebe  r ist  ziemlich  breit,  und  in  der  Jugend 
mit  Stacheln  begrenzt,  so  dass  sie  dann  von  duhius  schwer  unterschie- 
den werden  können.  Das  sind  nun  einmal  Hindernisse,  die  man  nicht 
so  bald  wegräumen  lernt,  sie  bringen  uns  nur  zu  der  Einsicht,  dass 
sich  nicht  alles  genau  l^stimmen  lässt.  Dazu  sind  nun  unsere  Er- 
fände im  rohen  Eisenoolith  für  Lobeobestimmungen  nur  wenig  geeignet. 
So  habe  ich  schon  Fig.  3 früher  (Jura  469  Tab.  63  Fig.  7)  vom  Nipf 
als  P.ark.  longidetis  (Cephalop.  Tab.  H Fig.  10)  bestimmt,  ledig- 
lich auf  die  Zäckchen  r gestützt,  die  die  breite  Röckenfiircbe  begleiten. 
Allein  von  Loben  ist  nichts  Bestimmtes  herauszuhnngen,  da  muss  man 
sich  mit  der  allgemeinen  Bestimmung  Parkinsoni  begnügen. 

Zuweilen  hilft  uns  eine  stärkere  Verwitterung  aus  der  Noth,  nament- 
lich bei  Exemplaren,  die  dickere  Rippen  haben:  d&  sich  oemlicb  io 
den  Duostkammern  gewöhnlich  Kalkspath  gelagert  bat,  welcher  der 
Verwitterung  stärkern  Widerstand  eotgegeostellt,  als  die  Mergelmasse, 
so  erweitert  sich  die  Region  der  Lobenlinie  zu  einer  breiten  KlnÜ* 
worin  der  grosse  Seitenlobus  ipit  breitem  Rörper  berrsebt,  so  tritt 
beim  ächten  Parkinsoni  der  zweite  Seitenlobus  nur  wie  oiu  kleiner 
Bogen  auf,  während  der  Bilfslobus  wie  ein  langer  schiefer  Lappen  sich 
an  die  Naht  anschmiegt,  so  ist  es  bei  der  kleinen  Fig.  4,  die  hü 
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zuletzt  Loben  bat,  ond  bei  der  grössern  Fig.  5,  welche  däö  Ende  einer 
Scheibe  Von  11  ein  Durchmesser  liefert,  woran  die  letzte  erhaltene 
Scheidewand  uns  den  Wegweiser  fär  die  darunter  folgenden  Klüfte  zeigt. 
Beide  gehören  ‘daher  auch  der  gewöhnlichen  Species  mit  grossen  Rippen 
und  einförmiger  Rückenfurche  an. 

Am  Stuifen  bei  Wissgoldingen  kommen  auch  von  'diesen  gewöhn- 
lich etwas  comprimirten  breitmöhdige  Varietäten  Tab.  72  Fig.  6.  7 
vor,  deren  Röhren möndung  so  breit  als  hoch  einem  grossen  convölutus 
gleicht.  Sie  stecken  zwar  ebenfalls  ih  'einem  Eiser/bolithe,  aber  'da  die 
hohlen  Dunstkammern  mit  dem  schönsten  Weissen  Kalkspath  austape- 
zirt  sind,  so  schälen  sich  die  schmucken  Steinkerne  auf  das  Beste  aus 
dem  Gestein , und  wenn  auch  hin  und  wieder  'noch  etwas  veränderte 
Schale  darauf  klebt,  so  föllt  diese  leicht  beim  Schlage  ab,  und  die 
Loben  treten  dann  nicht  selten  auf  das  Schönste  heraus.  Der  Sach- 

t 

verständige  kann  schon  an  der  überzuckerten  Scheidewand  des  Profils  f 
erkennen,  welches  nur  sechs  Lobenlöcher  enthält,  dass  wir  es  mit  einem 
Parkinsonier  zu  thim  haben,  worin  über  dem  Loch  des  Nahtlobus  kaum 
ein  kleines  Pünktchen  für  den  ganz  verkümmerten  zweiten  Lateral  be- 
merkt wird : die  Seitenansicht  macht  das  klar,  woran  man  den  ganzen 
Raum  zwischen  dein  ersten  Seitenlobus  und  dem  schiefen  Nahtlobus 
für  einen  geschlitzten  Sattel  hält.  Wenn  die  Stücke  unter  der  Scheide- 
wand u wegbrechen,  dann  sieht  man  auch  nur  sechs  Hauptloben  herab- 
hängen, denn  die  zweiten  Seitenloben  verrathen  sich  neben  dem  Naht- 
lobus nur  als  Pünktchen.  Es  gelang  mir  hier  den  schmalen  Bauch'- 
lobus  b darzulegen,  der  links  und  rechts  von  den  Zacken  des  Nahtlobus 
begrenzt  wird. 

Den  Raum  zu  füllen  habe  ich  Tab.  72  Fig.  10.  11  noch  kleine 
Stücke  hinzugefügt,  die  durch  ihre  Schmalheit  der  Möndung  auffallen : 
das  kleine  Stückchen 'Fig.  10  stammt  von  der  Lochen-Strasse,  die  süd- 
lich Balingen  nach  Thieringen  auf  dem  Heuberge  führt,  es  hat  wahr- 
scheinlich durch  Druck  gelitten,  doch  sieht  es  so  natürlich  und  unver- 
letzt aus,  dass  der  unbefangene  Beschauer  das  'gar  nicht  ‘vermuthet. 
Besonders  gefällig  und  regelmässig  macht  sich  der  Röcken  r mit  seiner 
Furche,  nach  der  Höhe  des  Gewindes  und  dem  engen  Nabel  könnte 
man  an  eine  höchmündige  Abänderung  denken.  Niedermündig  ist  da- 
gegen wieder  die  5 cm  grosse  Scheibe  Fig.  11  aus  den  Eisenoolitben 
von  Läuchheim,  die  schön  fast  drei  Viertel  Umgang  Wohnkammer  Hat, 
dabei  ist  die  Möndung  16  mm  hoch  und  nur  10  mm  breit,  die  Rücken- 
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furche  p gewöhnlich  mit  alternirenden  Rippen  zur  Seite,  anf  den  Seiten  i 
beginnen  die  Hauptrippen  über  der  Naht  in  gleichen  Distanzen,  gegei 
den  Rücken  hin  gabeln  sich  meistens  je  zwei,  während  die  dritte  un 
gegabelt  bleibt.  Es  gelang  mir  an  diesem  Stück  das  Embryonal 
gewinde  e vollständig  fast  bis  zur  Anfangsblase  heraoszubringen,  di 
Mündung  m ist  daran,  umgekehrt  wie  bei  den  grössem,  breiter  al 
hoch,  und  die  einfache  schmale  Furche  auf  dem  Rücken  r gleict 
schon  den  gewöhnlichen  Parkinsoniem  und  keineswegs  den  Bifdrcatd] 

Die  Schalen  werden  nun  immer  grösser,  doch  bilden  Scheiben  t« 
13  cm  Durchmesser,  wozu  das  Stück  Fig.  8 vom  Nipf  gehört,  bei  b 
schon  Seltenheiten.  Die  Erhaltung  der  Loben  ist  gewöhnlich  so  schleck 
dass  man  über  die  Wohnkammer  häufig  im  Zweifel  bleibt,  doch  scheu 
dieselbe  den  meisten  zu  fehlen.  Ein  Fleckchen,  wo  der  Verlauf  k 
Lobenlinie  wenigstens  noch  in  grossen  Zügen  beobachtet  werden  kaa 
kann  man  meistens  noch  auffinden,  der  Hauptlateral  mit  breitem  pan 
bolischem  Körper  f^llt  dann  vor  allen  in  die  Augen,  der  tiefgespalia 
Rückenlobus  blieb  dagegen  viel  kürzer,  nur  der  Nahtlobus  tritt  ui 
seinen  drei  schief  hinabgehenden  Zacken  noch  in  Concurrenz.  Die  Rörkü 
furche  r ist  selbst  bei  dieser  Grösse  noch  ziemlich  tief  markirt 

Hätten  wir  die  Exemplare  von  St.  Vigor  und  andern  Fundorti 
der  Calvados  nicht,  so  würde  man  meinen,  von  diesen  bis  zu  ousa 
Riesenformen  am  Fusse  der  Achalm  sei  ein  Sprung,  allein  dort  kai 
man  sie  in  allen  Grössen  bis  zu  Lobenscheiben  von  27  cm  Fig.  1 
neben  einander  legen,  zu  welchen  die  Wohnkammer  hinzugedachi  gal 
stattliche  Gestalten  zum  Vorschein  kommen  müssen.  Bei  uns  än 
freilich  solche  ganzen  Erfunde  im  Epsilonoolith  selten,  aber  deaufl 
habe  ich  schon  früher  einen 

Amm.  Parkinsoni  gigas  Tab.  72  Fig.  9 genannt,  d€fl| 
französischen  an  Grösse  entschieden  erreicht.  Der  jetzige,  welches  dl 
vor  mehr  als  vier  Decennien  von  Neuffen  durch  den  verstorben 
Dr.  Schmidt  in  Metzingen  erhielt,  übertrifft  sie  sogar,  wie  das  Lc>bn 
stück  darthut.  Ich  habe  seit  der  Zeit  keinen  zweiten  so  vollsUndifi 
bekommen.  Es  setzte  mich  daher  in  Verwunderung,  als  ich  tim 
Tages  bei  Oppkl  (Juraform.  378)  las:  „Ämmonites  Neuffensis,  n.  i| 
Amm.  Parkinsoni  gigas,  Qüenst.  Ceph.  Tab.  11  Fig.  1“,  der  dtf 
alle  die  grossen  von  Bayeux  damit  verband,  was  nicht  einmal  ridit| 
ist,  da  die  jungen  Gewinde  durch  ihre  dickem  Rippen  schon  den  ffi 
tern  Riesen  bezeichnen,  was  man  von  französischen  nicht  sagen  ksu 
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die  von  jeher  als  die  Normalformen  der  herrlichen  Species  galten.  Ich 
habe  nur  eine  halbe  Scheibe , die  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen 
ist,  und  ganz  wohl  einen  Durchmesser  von  39  cm  erreichen  mag.  Die 
Mündung  am  Ende  ist  11  cm  hoch  und  8 cm  breit,  die  Seiten  sind 
etwas  gerundet.  Die  dicken  Kippen  erhalten  sich  in  den  Kückenkanten 
sehr  lang,  verschwinden  aber  am  Ende  spurlos,  auf  dem  vorletzten 
Umgänge  bedecken  sie,  obwohl  sehr  dick,  noch  die  Seiten,  und  je  näher 
wir  der  Scheibenmitte  kommen,  desto  deutlicher  werden  die  Wellen. 
Wir  haben  hier  einen  vollständigen  Steinkern  vor  uns,  der  aber  mit 
schmarotzenden  Serpula  Umax  bedeckt  ist,  die  so  fest  auf  dem  Kerne 
haften,  dass  wir  sie  kaum  mit  dem  Meissei  vollständig  entfernen  können. 
Da  nun  andern  Orts  Schalen  verkommen,  die  mehrere  Millimeter  dick 
sind,  so  scheinen  wir  fast  noth wendig  annehmen  zu  müssen,  dass  die 
Stücke  schon  als  Steinkerne  mit  ihren  Schmarotzern  auf  der  Oberfläche 
begraben  wurden.  Daher  liegen  nun  auch  die  Loben  ausserordentlich 
scharf  da,  so  dass  es  eine  Lust  ist  sie  einzuzeichnen:  der  Kückenlobus 
ist  auch  hier  kürzer  als  der  erste  Seitenlobus,  der  Nahtlobus  reicht  mit 
seinen  drei  Seitenzacken  ebenso  tief  wie  dieser  herab,  und  da  er  auf 
der  Bauchseite  wieder  ähnlich  hinaufgeht,  so  gleicht  er  einem  durch 
die  Naht  geknickten  Loben.  Ich  habe  früher  (Cephalop.  Tab.  11  Fig.  t) 
ein  Lobenstück  von  ähnlicher  Grösse  abgebildet,  woran  ich  auch  die 
Bauchseite  mühsam  aufdecken  konnte,  dasselbe  hat  aussen  vier  Hilfs- 
zacken, wo  unseres  nur  drei  zeigt.  Das  sind  eben  kleine  Abweichungen, 
über  die  man  sich  wundern  muss,  dass  sie  nicht  öfter  Vorkommen. 
Mein  grösstes  schon  erwähnte  Exemplar  von  27  cm  bei 

St  Vigor  Tab.  72  Fig.  13,  wovon  ich  das  mit  Loben  versehene 
Mundende  abbilde,  zeichnet  sich,  wie  alle  dortigen  Erfunde,  durch  eine 
vorzüglich  erhaltene  Schale  aus,  die  an  gewissen  Stellen  mehrere  Milli- 
meter dick  wird.  Wenn  Schmarotzer  darauf  liegen , so  liegen  diese 
stets  auf  der  Schale.  Sprengt  man  die  Schale  ab,  so  kann  man  auf 
der  Innenseite  noch  die  erhabenen  Linien  wahrnehmen,  mittelst  welcher 
sich  die  Scheidewände  anhefteten.  Auf  dem  Rücken  des  vorhergehen- 
den Umganges  nimmt  man  sogar  noch  die  zarten  Spuren  der  Bauch- 
seite wahr,  woran  uns  besonders  der  schmale  Bauchlobus  b interessirt, 
der  unten  unsymmetrisch  einspitzig  endigt.  Durch  vorsichtiges  wenn 
auch  etwas  mühsames  Mcisseln  kann  man  die  ganze  letzte  Scheide- 
wand klar  legen,  woran  uns  besonders  jederseits  der  sich  ohrenförmig 
3chief  hinabziehende  Nahtlobus  interessirt,  welcher  gewöhnlich  von  den 
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Zeichnern  in  seiner  Eigenihümlichkeit  nicht  glücklich  erkannt  wird: 
der  Rflckenlobus  dnreh  die  beiden  RückenSättel  begrentt  steht  feolitt  *, 
vohi  Loch  des  iBinchlbbns  nach  dem  Loch  des  Hauptseiteolobns  geht 
je  hach  ausseh  ein  flkches  Thal,  Welches  nach  unten  ton  dem  schiefes 
Joch  begrenzt  wird*,  das  sich  vorn  Bänchsattel  zum  Seitensattel  (brt- 
iieht.  Vön  der  Höhe  dieses  Joches  bis  ‘zdr  untersten  Spitze  des  Naht- 
lobus  ist  ein  Weg  von  5 cm  ,,  Vorauf  Sich  noch  drei  kürzere  Jort^ 
ergehen:  über  'dem  ersten  Joche  liegt  anssen  das  Loch  des  zweit« 
Lateral“,  innen  das  des  Neben bauchlobos,  und  unter  demselben  cort?- 
spondiren  je  innen  und  aussen  die  beiden  obern  Zacken  des  ofarenförai« 
hfnäbhähgenden  Nahtlobüs;  das  zWeite  Schmale  Joch  trennt  diese  t« 
den  zweiten  Zacken;  unter  dem  dritten  sehr  kleinen  Joch  folgen  Ä 
dritten  kleinen  Zacken.  Dieses  Ende  an  der  untersten  Spitze  ÜW 
sich  am  schwersten  klar  legen.  Es  gehört  übrigens  Übung  dazu,  sü 
durch  Nebenzäckchen  nicht  beirren  ‘zu  lassen;  jedenfalls  begreift  tm 
aber  die  Eigenthümlichkeit  des  Baues  bei  diesen  grossen  am  best« 


Die  hochmüfndigen  YarietäteD, 


wovon  ich  Cephalopoden  11.  4 nur  ein  kleines  Exemplar  abbiWete.  si 
welches  Oppel  (Juraform.  475)  seinen  Namen  Amm.  Württembenini 
gründete,  sind  so  mannigfaltig , dass  man  mit  einem  Kamen  nkU 
wohl  auskommt.  Wie  unnötbig,  ja  irreführend  diese  nichlsstgesi 
Benennung  ist,  kann  man  hier  bis  zur  Evidenz  beweiseo:  begiMÄ 
wir  init  der  schon  vor  vierzig  Jahren  entworfenen  Figur  vön  T et. 
Durchmesser,  so  'zeigt  nur  der  kleine  Nabel  in  Verbindung  mit  II 
Mundhöbe  eine  Abweichung,  sonst  ist  der  Habitus  und  das  Lager 

m 


kommen  gleich,  mau  könnte  höchstens  an  einen  geschlechtlichen 
schied  denken.  Unsere  etwas  grössere  Fig.  14  von  Röttiugen 
östlich  Lauchheim  schliesst  sich  genau  daraW  an,  gar  zierlich  siai  Mi 
Nabel  die  gekerbten  Umgänge,  welche  man  fast  bis  zum  Anfimg  wif 
folgen  kann,  aber  die  Lohenlinie  biegt  sich  über  der  Naht  nur 
nach  unten,  wodurch  sie  von  der  darüberstehenden  Pig.  13  zwar 
lieh  ahzuweichen  scheint,  was  aber  in  der  Höbe  der  Mündiin 
genügende  Erklärnng  findet,  das  TTiier  brauchte  hier  in  der  SeÖÄ 
keine  Verlängerung  der  Anheftnngspunkte  za  soeben,  da  Ranm  für  Ä. 
Lobenlappen  genug  da  war.  Innen  sind  die  gespaltenen  Rippen  üA 
ganz  gewöhnlich,  nach  aussen  stellt  sich  jedoch  auf  den  Seit«  sdw 
Glätte  ein,  und  nur  der  Rücken  hatte  noch  markirte  Rippeoreste. 
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Von  Schambach  bei  Pappenheim  im  Fränkischen  Jura  habe  ich 
eine  Scheibe  von  15  cm  Durchmesser,  die  ein  gänzliches  Ebenbild  der 
kleinen  ist,  doch  lassen  sich  die  verkürzten  Kippen  noch  deutlich  bis 
ans  Ende  verfolgen,  blos  die  Flanken  sind  glatt,  die  Mündung  ist 
75  mm  hoch,  und  der  Nabel  mit  hohen  Wänden  misst  3 cm.  Indessen 
sitzt  noch  ein  gutes  Stück  Wohnkammer  daran,  so  dass  die  gelobte 
Scheibe  kaum  12  cm  Durchmesser  hat , was  die  Ähnlichkeit  mit  den 
kleinern  sehr  vermehrt  So  gelangen  wir  allmählig  zu  unserem 

grossen  Exemplar  Fig.  15  von  23  cm  Durchmesser  aus  der  Gegend 
von  Bopfingen.  Die  Loben  sind  hier  zwar  sehr  roh , gehen  aber  bis 
ans  Ende  des  Mundsaumes,  so  dass  noch  die  ganze  Wohnkammer  fehlt. 
Den  tiefen  Nabel  kann  man  auf  6 cm  annehmen,  der  aussen  von  der 
glatten  geblähten  Schale  umringt,  innen  von  zahllosen  Gyri  begrenzt 
wird,  die  kaum  aus  der  allgemeinen  Nabelwand  hervorragen.  Wäre 
die  Reinigung  nicht  so  sehr  schwierig,  so  könnte  man  sie  passend 
rj ijrumbi  Heus  nennen.  Denn  auch  bei  den  kleinen  Nabeln  Fig.  14 
bemerkt  man  das  schon.  Bei  dieser  Grösse  wird  die  bis  auf  12  cm 
angewachsene  Mundhöbe  völlig  glatt  bis  auf  einen  halben  Umgang 
hinab,  wo  die  Kippen  in  den  Kückenkanten  schon  gänzlich  auslöschen. 
Die  Loben  stehen  bei  dieser  Grösse  durchaus  auf  gerader  Linie. 

Herr  Senator  Römer  in  Hildesbeim  hat  bei  Eime  südwestlich  Hil- 
desheim im  Thone  des  Braunen  Jura  e vortrefflich  verkieste  Parkin- 
äonier  gesammelt,  von  denen  einige  abzubilden,  Bayle  (Explic.  Tab.  69) 
sich  nicht  enthalten  konnte.  Darunter  ist  eine  Parkinsonia  Wurtem- 
bergica  Oppel,  sp.  von  17  cm  Durchmesser  mit  9 cm  Mundhöhe, 
nilagnifique  exemplaire  adulte“,  welches  also  der  Grösse  nach  zwischen 
QDsern  beiden  erwähnten  grossen  von  15  cm  und  24  cm  inne  steht. 
„II  montre  que.  dans  le  dernier  tour,  les  ornements  n*existent  que  sur 
la  region  ventrale“  (Rückenseite).  Er  identificirt  damit  nicht  ganz 
glücklich  einen  kleinen  (1.  c.  Tab.  69  Fig.  3)  von  33  mm  der  gleichen 
Fundstelle,  welcher  bezüglich  der  herabhängenden  Dreiecke  des  Naht- 
lobns  ganz  vorzüglich  dargestellt  ist,  und  darnach  eine  Parkinsonia 
Neuffensis  (1.  c.  Tab.  67)  sein  muss.  Um  den  Leser  mit  diesem  wich- 
tigen Unterschiede  recht  vertraut  zu  machen,  bilde  ich  Qinen  noch 
kleinern  verkiesten  Fig.  16  von  dem  gleichen  Fundort  Eime  ab:  man 
sieht  hier  im  Profil  p bei  oo  die  Wand  der  Nahtloben  neben  dem 
vorletzten  Umgänge  tief  hinabfallen,  ein  förmliches  Miniaturbild  von 
dem  grossen  Fig.  13,  was  besonders  an  dem  stumpfen  Winkel  s in  der 

Qi'K58TKI>T,  die  Ammoniten.  13.  14.  Liefg.  December  1880.  3U 
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Seitenansicht  klar  wird.  Ich  habe  von  Eime  ein  schön  verkiestes  Ex- 
emplar genau  von  der  Grösse  Fig.  14,  das  man  in  der  Abbildung  da- 
mit vertauschen  könnte,  zum  Zeichen,  dass  auch  dort  hoch-  and  nieder- 
mündige  durcheinander  liegen.  Oppel  (Juraform.  378  und  475)  be- 
hauptete dagegen,  dass  I^euffensis  tiefer  liege  als  Württemberyicui, 
was  mich  verwundert,  da  doch  bei  Eningen  am  Wege  nach  St.  Johann 
mitten  zwischen  Parkinsoni  und  macrocephalus  in  den  so  characte- 
ristischen  Dentalienthonen  Reste  beider  Varietäten  gefunden  werden. 
Zuerst  bekam  ich  diesen  merkwürdigen  Ammonit  in  Aalen  (cf.  Fark\ 
laevissimus)  von  dem  längst  verstorbenen  Bergmann  Holzbaukb,  d#f| 
seiner  Zeit  für  den  Grafen  Münster  sammelte.  Ich  erhielt  ihn  nurj 
unter  dem  ausdrücklichen  Versprechen,  dass  ich  beim  ersten  Bekacct- 
machen  seinen  Namen  nennen  wollte,  was  denn  auch  alsbald  geschah | 
(Flözgeb.  Würt.  1843  pag.  367).  Aber  man  nannte  ihn  damals  safiir{ 
Büch’s  Vorgänge  Amm.  discus,  da  die  Scheibe  bei  einer  ungefähr«{ 
Grösse  von  1 Fuss  Durchmesser  völlig  glatt  war.  Lange  dachte  kk 
dabei  nicht  entfernt  an  einen  Parkinsonier,  ich  setzte  nur  hinzu,  das 
er  «über  der  Naht  ziemlich  angeschwollen“  sei,  bis  ich  dann  bili| 
darauf  (Cephal.  pag.  146)  das  Richtige  erkannte.  Im  Jura  (pag.  4<l|| 
gab  ich  zwar  einen  Holzschnitt  davon,  aber  blos  in  (V3)  Datürlicbffj 


genaue  Scheibendurcbmesser  ist  nicht  zu  ermitteln,  weil  der  Kiel 
20  cm  Länge  abgebrochen  ist,  man  siebt  nur,  dass  die  Loben  bis  & 
Ende  reichen,  und  dass  nur  die  Wohnkammer  fehlt.  So  weit  der 
haltene  Kiel  die  Scheibe  messbar  macht,  ist  sie  23  cm,  also  gendi 
so  gross  wie  Fig.  15,  und  mit  demselben  Nabel.  Doch  ist  sein  gtftXI 
Wesen  etwas  robuster,  im  Ganzen- stimmt  aber  der  Querschnitt  Mk 
dem  io  Fig.  15.  m,  namentlich  zeigt  er  auch  gegen  den  Rücken  Ui 
die  eigenthümlicb  plötzliche  Verengung.  Diese  Verjüngung  gegen  dii 
Rücken,  und  die  Anschwellung  über  der  Naht  haben  keineswegs  aOi 
wir  haben  damit  nur  eine  Modification  erörtert.  Gleich 

Fig.  12  von  Pfeffingen  oberhalb  Lautlingen  zeigt  uns  im  Profi 
zwar  auch  eine  dreieckige  Mündung,  aber  ohne  jene  Anschwdlm^p. 
Die  letzte  Scheidewand  bildet  eine  Bruchfläche,  so  dass  wir  es  wm 
mit  innern  Windungen  zu  thun  haben,  ans  denen  wir  nicht  schlifösei 
können,  wie  viel  etwa  noch  von  Luftkammern  fehlen  mag,  doch  imsii 
die  stattliche  Scheibe  schon  165  mm  im  Durchmesser,  worauf  sich  4ii 
Gyri  des  Nabels  n tief  hinein  verfolgen  lassen.  Die  Schale  fehlt  ginzlkk 


Grösse,  was  nur  der  mit  der  Sache  eng  Vertraute  wiedererkennt 
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aber  alles  ist  von  licbtem  Kalkspath  erfüllt,  was  die  Loben  vorzüglich 
hervortreten  lässt,  aber  leider  auch  leichte  Brüchigkeit  erzeugt.  Alle 
Loben  liegen  auf  gerader  Linie,  wie  man  schon  aus  der  Ebene  der 
letzten  Scheidewand  erkennt.  Zwar  ist  es  nicht  wohl  möglich,  für 
jeden  Sattel  und  Loben  die  genaue  Stelle  zu  finden , aber  aus  dem 
Verlauf  der  Scheidewand  im  Grossen  kann  man  doch  mit  Gewissheit 
ersehen,  dass  jegliches  Umschlagen  von  Ohren  neben  dem  vorherigen 
Umgänge  fehlt.  Auch  bleibt  in  Folge  der  bedeutenden  Hochmündig- 
keit der  Nabel  noch  klein.  Eine  Anschwellung  der  Röhre  über  der 
Naht,  und  eine  damit  verbundene  Verjüngung  gegen  den  Rücken  hin 
bemerkt  man  hier  gar  nicht,  wie  der  Profilblick  zur  Genüge  zeigt. 

Von  derselben  Gegend  erhielt  ich  ein  grösseres  Stück,  das  glück- 
licher im  Bache  gefunden  wurde,  obgleich  es  auch  mit  Kalkspath  er- 
füllt ist.  Es  hat  22  cm  im  Durchmesser,  und  doch  brach  die  Mündung 
in  solcher  Weise  weg,  dass  man  noch  mehrere  fehlende  Dunstkammern 
verrauthen  muss.  Diese  Mündung  ist  107  mm  hoch  und  53  mm  breit, 
den  Nabel  kann  man  auf  4 cm  annehmen.  Bei  solch  bedeutender 
Grösse  nimmt  man  zwar  eine  Anschwellung  über  der  Naht  wahr,  aber 
lange  nicht  so  augenfällig  als  bei  andern. 

Tab.  73  Fig.  2 von  Beuren  östlich  Hechingen  gehört  nicht  blos  zu 
den  extremsten  hochmündigen,  sondern  auch  zu  den  extremsten  glatten, 
ich  nenne  sie  daher  gern  Park,  laevissitnua,  da  man  auf  dicken 
wohlerhaltenen  Schalen  meist  keine  Spur  von  Rippung,  sondern  nur 
zarte  Anwachsstreifen  sieht,  die  sich  auf  dem  schmalen  Rücken  stark 
nach  vom  ziehen.  Wenn  man  solche  wohlerhaltenen  Stöcke  in  den 
Tlionen  findet,  ist  man  über  die  rfiscws-artige  Gestalt  sehr  verwundert, 
und  man  kann  ihre  Verwandtschaft  mit  Parkinsoniern  nur  nach  dem 
Lager  im  Mittelepsilon  vermuthen.  Mein  grösstes  Bruchstück  misst  in 
der  Rückenlinie  22  cm,  in  der  Nabelnaht  kaum  7 cm,  was  schon  auf 
die  Enge  des  Nabels  einen  Schluss  erlaubt,  da  die  Mündung  10  cm 
in  der  Höhe  und  5 cm  in  der  Breite  hat.  Durch  Anschleifen  konnte 
ich  im  Profil  p die  Mündung  von  vier  Umgängen  erkennen,  die  frei- 
lich einen  sehr  ungleichen  Umriss  zeigen:  in  den  äussern  grössten 
kommt  am  Röcken  eine  schnelle  Verengung  vor,  die  aber  auf  den 
Flanken  bald  gleichmässiger  aufschwellt.  Unter  der  dicken  Schale 
stecken  überall  Loben.  Mag  auch  die  Anschwellung  der  Seiten  etwas 
anders  sein , so  hat  das  Stück  doch  sonst  grosse  Verwandtschaft  mit 

der  HoLZBAUER’schen  Scheibe  von  Aalen  pag.  610.  Ich  würde  die 
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Form  nicht  mit  Namen  ausdrücklich  hervorheben,  wenn  nicht  an 
Achalm  bei  Eningen  in  dem  ausgeschlackerten  Thone  öfter  Schal«>> 
brocken  gefunden  würden,  deren  Bestimmung  uns  anfangs  Schwierig- 
keit machte.  Schon  Graf  Mandrlsloh  wurde  bei  Neuffen  darauf  auf- 
merksam, aber  man  wusste  lange  nicht  was  es  war,  weil  meist  Plltt- 
chen  der  Wohnkammer  Vorkommen,  bis  man  endlich  die  Lobenspurto 
auf  der  Innenseite  entdeckte.  Diese  interessanten  Schalen,  meist  etvu 
dicker  oder  dünner,  sind  aussen  vorzugsweise  glatt,  und  die  meisteo 
den  Parkinsonischichten  möchten  wohl  diesem  laevissimus  angeb<^n>s. 
Freilich  sind  sie,  nach  der  Höbe  der  Mündung  zu  scbliessen,  unter  sMi| 
wieder  sehr  ungleich,  und  bei  günstiger  Gelegenheit  findet  man 
wo  man  strauchelt,  ob  man  sie  hoch-  oder  niedermündig  nennen  soüj 
Das  ist  auch  einer  der  Hauptgründe,  warum  ich  den  nichtssagendtfl 
Namen  Württembergicus  gern  meide.  1 

Zwischenformen  bezüglich  der  extremen  Mündung  finden 
gerade  unter  den  grossen  eine  ganze  Reihe.  Wer  einmal  des  Lagsi| 
sicher  ist,  kann  das  sogar  scharf  mit  Worten  fassen:  so  erhielt  k|| 
vor  Jahren  vom  Inspector  Schüler  aus  den  Eisenoolithen  von 
eine  Scheibe  von  215  mm  Durchmesser,  ihre  Mundhöhe  ist  9 cm  l»o| 
einer  Breite  von  5 cm,  und  einem  Nabel  von  52  mm.  Die  L>M 
reichen  bis  ans  äusserste  Ende,  so  dass  noch  die  ganze  Wobokamanil 
fehlt.  Die  Seiten  zeigen  nirgends  eine  absonderliche  Anschwellung.  ^ 
dass  man  sie  lieber  zu  einer  niedermündigen  Riesenform  stellen  roöcäü^ 
als  zu  einer  hochmündigen.  Die  Unterschiede  fallen  ganz  besonderrfli 
die  Augen,  wenn  man  Reihen  in  ihrer  Stufenfolge  an  einander  1«^ 
Eine  dieser  Formen  möchte  ich 

Parkinsoni  foveatus  Tab.  73  Fig.  1 aus  den  Eisenoolitb^f 
von  Wasseralfingen  nennen,  welche  durch  eigen thümliche  viered^ 
Gruben  zu  den  Seiten  des  Rückens  ausgezeichnet  sind.  Unser  Stäi 
hat  drei  solcher  Gruben,  im  Ganzen  zähle  ich  acht.  Sie  kommen  ibM 
nur  auf  einer  Seite  vor,  und  scheinen  daher  durch  MidsbUdung 
standen  zu  sein.  Ich  würde  sie  nicht  so  nachdrücklich  erwähnen, 
ich  nicht  noch  ein  zweites  etwas  kleineres  Exemplar  von  24  cm 
derselben  Schicht  hätte,  worauf  ebenfalls  acht  noch  etwas  deatlkheiti 
Löcher  auf  einem  Wege  von  14  cm  die  Rückenkante  begleiten,  |ii 
darunter  stellen  sich  unter  den  beiden  hintersten  noch  drei  klebf^ 
auf  der  Mitte  der  Seiten  ein.  Die  Loben  werden  dadurch  von  ihrtmj 
Wege  nicht  abgelenkt,  das  würde  dafür  sprechen,  dass  auch  die  Schatf 
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diese  Eindrücke  hatte,  was  sich  freilich  aus  der  vollkommenen  Stein- 
kernbildung nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lässt.  Da  harter  Braun- 
eisenstein darin  liegt,  so  kann  man  sie  leicht  übersehen.  Durch  zu- 
fälligen Druck  von  aussen  können  sie  nicht  wohl  entstanden  sein,  auch 
wüsste  ich  nicht  zu  sagen,  auf  welchen  fremden  Gegenstand  ich  rathen 
sollte.  Ich  gebe  von  unserem  grössten,  das  27  cm  im  Durchmesser 
bei  gänzlichem  Fehlen  der  Wohnkammer  erreicht,  einen  Mittelschnitt, 
woraus  man  den  ganzen  Wuchs  beurtheilen  kann,  sonst  hätte  ich 
dieser  einzigen  Scheibe  eine  ganze  Tafel  widmen  müssen.  Die  Mündung 
wird  am  Ende  116  mm  hoch,  bei  einer  Mundbreite  von  6 cm,  der 
Nabel  ist  7 cm  weit.  Der  äussere  Umgang  ist  am  Ende  vollständig 
glatt,  nur  auf  dem  Kücken  gewahrt  man  am  Anfänge  einzelne  rohe 
Wellen,  die  noch  den  ächten  Parkinsonier  verrathen,  die  Rückenfurche 
ist  dabei  zwar  nur  schwach  angedeutet,  aber  man  sieht  doch  immer, 
wie  sie  die  Kippen  unterbricht.  Die  Loben  lassen  sich  vom  Anfänge 
bis  zum  Ende  selbst  in  den  innern  Windungen  noch  deutlich  verfolgen, 
sie  hängen  alle  gerade  herab,  der  Nahtlobus,  der  aus  einem  obern 
kleinern  und  untern  grössern  Zacken  besteht,  macht  durchaus  keine 
Schiefe  nach  hinten,  seine  Zacken  gleichen  beide  in  Form  dem  viel 
ansehnlichem  zweiten  Lateral;  der  Hauptlateral  überflügelt  an  Breite 
und  Länge  alle  bei  weitem , namentlich  auch  den  Kückenlobus , von 
dessen  längstem  unterem  Arme  sich  drei  etwas  ungleiche  Secundär- 
zacken  um  den  breiten  Rückensattel  hinumbiegen.  Vergleichen  wir 
die  Scheibe  mit  meiner  grössten  von  St  Vigor  pag.  607 , die  ganz 
den  gleichen  Durchmesser  hat,  so  fallen  freilich  die  Unterschiede  sehr 
in  die  Augen , namentlich  bezüglich  der  Mündung  m , die  noch  einen 
gänzlich  verschiedenen  Umriss  hat,  wenn  man  sie  aber  mit  den  ex- 
tremen Hochmündern  vergleicht  (Tab.  72  Fig.  13),  so  wird  man  durch 
ihre  flachen  Seiten  in  der  Vergleichung  der  ganzen  Gestalt  zum  Par- 
kinsoni gigas  (Tab.  72  Fig.  9)  fast  mehr  hingezogen.  Jedenfalls  könnte 
man  solche  Gebilde  nicht  mehr  Württembergicus  nennen,  während  sie 
im  Ganzen  noch  auf  das  Entschiedenste  zu  den  Parkinsoniern  gehören. 

Auch  unter  den  niedermündigen  Tab.  73  Fig.  3 kommen  in  dem 
Eisenoolith  von  Wasseralfingen  kleine  Exemplare  vor,  die  sehr  zeitig 
völlig  glatt  werden,  und  lyir  in  den  innersten  Windungen  aber  hier 
auch  sehr  deutliche  Kippen  haben.  Leider  ist  an  unserem  einzigen 
Exemplar  ein  Stück  des  Kückens  durch  Gewalt  gequetscht  und  herauf- 
gebogen, ich  habe  daher  nur  den  Haupttheil  mitten  durch  die  Scheibe 
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dargestellt.  Dieselbe  bis  ans  Ende  gelobt  erreicht  einen  Durchmesser 
von  135  mm,  wobei  die  Mündung  5 cm  hoch  und  3 cm  breit  wiri 
Die  Schale  ist  hier  bis  auf  den  Bücken  hinaus  völlig  glatt,  blos  in 
Anfänge  des  letzten  Umganges  erscheinen  in  den  Rückenkanten  einzelne 
Wellen,  die  im  weitern  Verlauf  bald  gänzlich  verklingen.  Die  GlklU 
setzt  dann  innerhalb  der  Naht  noch  auf  dem  vorletzten  Umgänge  fort, 
bis  endlich  auf  dem  dritten,  wo  die  Scheibe  schon  auf  3 cm  Durcb- 
messer  zusammenschrumpft,  sich  die  Rippen  ziemlich  plötzlich  uod 
markirt  einstellen,  und  weit  nach  innen  verfolgt  werden  können.  Der 
seltene  Fund  verdient  daher  mit  Recht  den  Namen  Parkinsoni  laetit. 
Von  den  Loben  fällt  wieder  der  lange  breite  erste  Lateral  auf,  der 
zweite  ist  dagegen  klein,  um  so  mächtiger  entwickelt  sich  die  Schiefe 
des  Nahtlobus,  worin  der  zweite  Zacken  von  oben  gezählt  der  grösste 
wird.  Es  kommen  zwar  noch  andere  kleine  Modificationen  vor,  die 
zeitig  auf  den  Flanken  glatt  werden,  aber  sie  sind  in  dem  ungefug« 
Gestein  meist  geborsten  und  verletzt,  dass  man  sich  zur  Zeit  noct  I 
nicht  gedrungen  fühlt,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Schalen  bruchstücke  Tab.  73  Fig.  4— 16  verdienen  noct 
ein  besonderes  Wort.  In  manchen  Thonen  des  mittlern  Braunen  Jura  t 
findet  man  sie  in  grosser  Menge,  aber  bei  weitem  die  meisten  davoc 
verrathen  innen  keine  Loben,  sie  gehören  daher  der  Wohnkammer  an 
Sie  zeigen  zwei  Lagen,  eine  äussere  mehr  dunkele,  welche  der  Schale 
(Ostracum)  und  eine  innere  hellere,  welche  der  Perlmutterschicht  ac* 
gehört.  Wenn  man  die  Bruchflächen  anschleift,  so  stellt  sich  gewöhnlich 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  beiden  Lagen  ein,  wovon  die  äussere 
mehr  feine  Scbichtenstreifen  zeigt,  als  die  innere.  Da  sie  oft  in  blätt- 
rigen Ealkspath  umgestanden  sind,  so  erwecken  die  mikroskopidcbec 
Bilder  gewöhnlich  kein  besonderes  Interesse: 

Fig.  4 ist  ein  schwarzes  ziemlich  dünnes  Blatt,  das  aussen  mit 
allerlei  runden  Wärzchen  und  erhabenen  Linien  regellos  bedeckt  ist 
Aufmerksamkeit  verdient  jedoch  die  vordere  schneidige  Linie,  welch« 
den  Mundrand  m der  Wohnkammer  bezeichnet,  sie  ist  nicht  verbrochen, 
während  die  hintere  Bruchfläche  h reichlich  2 mm  dick  ist,  dagegen 
schärft  sich  die  obere  Bruchfläche  o von  hinten  nach  vorn  allmähhg 
zu.  Man  hat  gar  oft  Gelegenheit,  solche  Scherben  zu  Anden,  wie 
Fig.  5,  die  sich  durch  ihre  allmählige  Verjüngung  nach  einer  Seite, 
welche  entschieden  den  unverletzten  Mundrand  andeutet,  auszeichneo. 
Ganz  anders  sieht  die  Nahtfläche  n Fig.  6 aus,  welche  durch  ihre 
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schiefe  Richtung  zwar  auch  eine  unverletzte  Kante  erzeugt,  die  sich 
aber  viel  schneller  verjüngt  und  häufig  erhielt.  Wie  die  Bruchfläche  If 
zeigt,  ist  die  Schale  mindestens  doppelt  so  dick,  und  die  beiden  Lagen 
innen  t und  aussen  a werden  durch  eine  deutliche  dunkele  Linie  ge- 
schieden. Die  gerade  Linie  n ist  Natur,  und  wird  innen  i durch  eine 
schiefe  Ebene  n erzeugt.  Zu  gleicher  Zeit  weisen  die  nachbarlichen 
Brochflächen  auf  eine  Mundschärfe  m hin.  Das  Stückchen  Fig.  7 zeigt 
oben  noch  die  Rückenbiegung  r,  welche  vollständig  mit  Park,  laevis- 
simus  Fig.  2 stimmt,  und  dessen  Wohnkammer  angehört.  Die  Aussen- 
seite  a zeigt  auch  die  ähnliche  Streifung.  Glatt  sind  zwar  auch  die 
andern  Stücke,  aber  die  Varietät  zu  ermitteln  ist  nicht  immer  möglich, 
viele  davon  gehören  jedoch  zum  Park,  gigas^  so  dass  von  den  grossen 
hoch-  und  uiedermündige  durcheinanderliegen.  Da  Amm.  triplicatus 
und  laeviplex  bald  darüber  folgen , so  sind  auch  diese  Species  in  Er- 
wägung zu  ziehen. 

Den  schönen  Querschnitt  Tab.  73  Fig.  8 schlug  ich  schon  vor 
vielen  Jahren  von  einem  grossen  glattschaligen  Ammoniten  ab,  den 
ich  am  linken  Ufer  der  Weser  in  den  Thonen  des  Braunen  Jura  8 am 
Wittekindsberge  in  der  Porta  Westphalica  südlich  Preussisch-Minden 
fand.  Er  war  mir  hauptsächlich  wegen  der  ausserordentlich  dicken 
Schale  von  Interesse,  die  späthig  und  fast  kohlschwarz  in  ihrem  Wohn- 
raume  mit  röthlichem  Thoneisenstein  erfüllt  ist.  Am  dicksten  bis  6 mm 
erscheint  der  Rücken,  am  dünnsten  die  Nahtgegend,  wo  sich  der  hohle 
Bauch theil  hinumzieht.  Aber  weil  sich  hier  der  Rücken  des  vorher- 
gehenden Umganges  anlegt,  so  wird  es  kaum  möglich,  beide  Schalen 
bestimmt  von  einander  zu  unterscheiden,  aber  man  sieht  doch  hier  auf 
einem  kleinen  Vorsprunge  die  an  der  Rückenlinie  unterbrochenen  Rippen, 
welche  das  Stück  zu  einem  niedermündigen  Park,  gigas  stempeln,  der 
auf  dem  äussern  Umgänge  vollkommen  glatt,  wie  ein  laeviplex  erscheint. 
Der  schwarze  Spath , der  etwa  das  Korn  eines  groben  cararischen 
Marmors  hat,  lässt  in  der  Mitte  eine  undeutliche  Linie  sehen,  die  mehr 
durch  die  Anordnung  der  Körner  nach  innen  und  aussen  ins  Auge 
tritt,  als  durch  ihre  Beschaffenheit.  Man  sieht  nun  leicht  ein,  wie 
beim  Zerfallen  der  Muttergesteine  solche  dicken  Scherben  sich  erhalten 
konnten.  Dennoch  ist  grosse  Vorsicht  noth wendig,  sie  nicht  mit  Bruch- 
stücken anderer  Schalen  zu  verwechseln,  namentlich  mit  Platten  von 
Ostraeen,  die  stellenweis  sich  gern  dazugesellen. 

Liegen  auf  der  Innenseite  noch  Lobenreste,  so  schützt  uns  das 
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vor  jeder  Verwechselung.  Diese  Saumlinien  der  Scheidewände,  welch« 
uns  ein  deutliches  Bild  vom  Entstehen  der  Lohen  geben,  sansmelt  mac 
gewöhnlich  mit  grosser  Aufmerksamkeit,  weil  uns  der  zierliche  Bau 
der  fein  zertheilten  Säcke  sehr  anzieht.  Einmal  gelang  es  mir  sogar, 
einen  kräftigen  Scherben  Fig.  9 am  Kugel  berge  oberhalb  des  Alten- 
burger Hofes  bei  Reutlingen  zu  finden,  der  aussen  a eine  schwarr« 
Lage  mit  markirt  erhabenen  Linien  zeigt;  auf  der  innern  weissen  Läget 
kleben  die  kräftigen  Säcke  eines  grossen  Hauptlobus,  den  man  für  im 
drei  untern  Spitzen  des  ersten  Lateral  halten  muss.  Da  die  Zwischec- 
räume  der  Säcke  zungenförmig  ausgekehlt  sind,  so  wird  man  st^ort 
an  einen  Heterophyllen  erinnert.  Von  der  obern  Brucbfläche  o 
trachtet  erscheinen  die  Säcke  auffallend  dickwandig,  wie  man  aus  im 
Enge  des  mit  Schlamm  erfüllten  Hohlraumes  ersehen  kann.  ‘Denkt 
man  sich  die  Schale  in  ihrer  natürlichen  Lage,  den  Kücken  nach  ob« 
und  die  Mündung  nach  vorn,  so  lag  der  kleine  Scherben  auf  der  link« 
Seite,  wie  unser  heterophyUus  8 (Tab.  40  Fig.  1)  gezeichnet  ist:  iii 
Arme  1 und  2 durch  eine  Hohlkehle  geschieden  gehören  oben,  dtf 
Arm  3 unten  hin,  aber  die  Hohlkehle  zwischen  2 und  3 reicht,  U9- 
gekehrt  wie  beim  Basischen,  höher  hinauf,  als  die  zwischen  i und  ^ 
Unter  diesem  dritten  Arme  greift  noch  ein  Zacken  4 horizontal 
über,  welcher  dem  nächstfolgenden  zweiten  Seitenlobus  angehören  0100^ 
das  passt  eben  auch  nicht  mit  der  Liasform.  Wir  haben  also  in  dieMj 
einzigen  Scherben  eine  besondere  Species  heterophyUus  cerami€m»»\ 
Wie  er  sich  zu  den  höhern  heter.  ornati  verhält,  muss  spätem  Erfuini^ 
Vorbehalten  bleiben.  Von  der  Oberfläche  blättert  sich  noch  eine  dofiM 
Lage  {x  vergr.)  ab,  die  man  leicht  für  die  ganze  Dicke  der  Schale  baluii 
könnte,  was  sie  nicht  ist.  Die  Lobensäcke  der  Parkinsonier  sind  «Üi 
dünnwandiger,  und  finden  sich  häufiger:  Fig.  10  zeigt  uns  den 
ständigen  schiefen  Nahtlobus  mit  drei  von  oben  nach  unten  abnebm«^i 
den  Armen.  Den  Schluss  davon  bilden  unten  drei  Zäckchen  {1,  2, 
die  man  auf  Steinkernen  nur  selten  noch  bestimmt  erkennen  kann:  4f 
ersten  beiden  genäherten  fallen  noch  auf  die  Aussenwand,  der  dnu« 
davon  etwas  entferntere  fällt  unpaarig  genau  auf  die  Nahtkante.  Dü 
Nabtlinie  n bat  sich  in  flachem  Bogen  erhalten , das  heraufgebogetr  1 
Plättchen  r gehört  schon  dem  Rücken  des  vorhergehenden  Umgtc£0  i 
an,  denn  man  sieht  darauf  Spuren  von  Loben  die  den  zweiten  Literiü« 
des  vorhergehenden  angehören.  Das  dünne  Plättchen  Fig.  1 1 hat  vihr> 
scheinlich  den  zweiten  Seitenlobus  mit  einem  Zacken  des  angrehzcDiA 
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iMttels;  in  Fig.  12  stehen  zwei  erste  Laterale  über  einander,  die  sich 
liurch  ihren  langen  niittlern  Arm  als  zum  Parkinsoni  gehörig  ver- 
ratben.  wie  man  aus  den  Rippenwellen  der  Aussenseite  sieht,  welche 
bei  den  meisten  dünnen  Plättchen  sichtbar  werden.  Gerade  von  diesem 
ifigas  findet  man  zuweilen  ganz  interessante  Platten  Fig.  13,  welche 
den  Hauptlateral  in  seiner  ganzen  Länge  zeigen,  begrenzt  von  den  Sät- 
teln, welche  sich  durch  ihre  gefingerten  Spitzen  sogleich  als  Sattel- 
•pitzen  unterscheiden,  die  im  Gegensatz  von  den  Lobensätteln  auf 
ihrem  Gipfel  stumpf  endigen. 

Fig.  14  gehört  zu  jenen  Platten,  woran  innen  noch  eine  Kies- 
<fhicbt  sitzt,  die  die  feinsten  Loben  in  gewöhnlicher  Weise  zeigt.  So- 
Uoge  sie  mit  Erde  überzogen  sind , kann  man  gar  nicht  begreifen, 
vie  die  Bildungen  entstanden,  aber  sorgfältig  gereinigt  bemerkt  man 
«f  lier  Bruchfläche  q aussen  a die  dünne  gewellte  Schale,  die  auf  grobe 
&^pung  hindeutet,  während  das  innen  i daran  klebende  mit  Loben 
r^rsebene  Gestein  die  zusammengepressten  Luftkammern  eines  grossen 
Parkinsonier  bildet , die  auf  5 mm  Dicke  gequetscht  sind , ohne  dass 
he  Loben  von  ihrer  Form  einbüssten,  wie  die  schönen  Zeichnungen 
jeweisen,  welche  möglicher  Weise  rechts  einem  zweiten  Seitenlobus 
ißgehören,  woran  sich  links  ein  grosser  Nahtlobus  hinabzieht.  Da  ähn- 
icbe  Platten  öfter  Vorkommen,  so  liefern  sie  wenigstens  einen  schlagen- 
Itt  Beweis,  wie  leicht  die  Form  zu  Täuschungen  führen  kann.  Die 
Ikke  Platte 

Fig.  16  wählte  ich  aus,  um  ein  Beispiel  von  gedrängten  Scheide- 
wänden zu  zeigen : die  Scbnirkellinie  links  (1)  kann  man  an  ihrer  Bruch- 
Unte  ganz  bestimmt  verfolgen,  sie  gehört  der  ältern  Scheidewand  an ; 
ttran  lagert  sich  nun  die  jüngere  rechts  (2)  so  nahe  heran,  dass  nicht 

Berührungen,  sondern  auch • Überlagerungen  der  Spitzen  auf  die 
Ihem  Säcke  Vorkommen  können,  was  dann  natürlich  Störungen  in  den 
bbenlinieo  auf  den  Steinkernen  aussen  im  Gefolge  haben  muss.  Man 
ans'«  solche  lehrreichen  Stücke  lange  und  wiederholt  ansehen,  um  sich 
iirin  bestimmt  zu  finden.  Etwas  leichter  verständlich  ist  das  Unter- 
«de  eines  Hauptlateral  Fig.  15;  die  Bruchfläche  der  Scbnirkellinie 
'i^^bört  ebenfalls  dem  ältern  Lobus  an,  das  Einzeichnen  wird  hier  frei- 
Hrh  schwerer,  als  auf  der  Aussenseite,  weil  sich  in  den  zahlreichen 
>kkchen  der  Schlamm  festsetzt,  und  erst  mit  der  Nadel  mühsam  ent- 
feint werden  muss,  aber  bei  einiger  Übung  kommt  man  bald  zu  sichern 
hesoltaten,  man  kann  freilich  nicht  die  Spitzen  der  Loben  durch  Farben 
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fixiren,  sondern  muss  der  Bruchfläche  der  grössern  Säcke  nachziebefi. 
Oben  greift  blos  der  dreizackige  Sack  der  folgenden  Loben  ein»  d«r 
sich  in  dem  Engpass  der  Schnirkellinie  festsetzte. 

Bei  Neuffen  Fig.  17  kommen  glatte  Wohnkammerreste  ?or,  d’> 
wohl  einem  uiedermündigen  ParJcinsoni  angehören,  da  sie  auf  dem  Baneb- 
Seiteneindruck  Wellenrippen  zeigen,  sie  zeichnen  sich  durch  eigentböm- 
lich  erhabene  Striemen  aus,  wornach  man  sie  strimafus  heissen  könnte, 
doch  erheben  sich  die  Striemen  auf  den  geblähten  Flanken  etwas  un- 
regelmässig, und  reichen  weder  zur  Naht  hinab,  noch  zum  schön 
rundeten  Kücken  hinauf.  Hier  finden  sich  dagegen  feinere  Längs- 
streifen,  welche  parallel  fortlaufen,  aber  am  obern  Ende  der  Striem«c 
allmählig  verklingen.  Die  Schale  ist  mehrere  Millimeter  dick,  es  blät- 
tert sich  aber  eine  Lamelle  von  Kartenblattdicke  ab,  wie  man  rechb 
unten  bei  b sieht.  Es  ist  natürlich  schwer  zu  sagen,  wie  dieselben 
mit  den  grossen  Steinkernen  des  Parkinsoni  gigas  pag.  606  daselbst 
Zusammenhängen.  Sie  kommen  ganz  so  auch  an  der  Achalm  vor, 
die  Mündung  nicht  selten  durch  Druck  litt,  und  dann  gar  leicht  zu  dec 
hochmündigen  Varietäten  führt,  die  ganz  die  gleiche  Beschaffenheit  d^r 
Schale  haben,  nur  dass  die  Striemen  fehlen. 

Diese  Beispiele  können  genügend  beweisen,  dass  es  mit  eineiE 
bezeichnungslosen  Namen  Neuffensis  und  Württembergicus  nicht  ab- 
gethan  ist,  dass  unter  diesen  sowie  zu  den  kleinen  so  viel  innere  Ver- 
wandtschaften stattfinden  , die  nur  in  ihrer  Entwickelung  gründlkb 
erfasst  werden  können. 

Ammonites  Parkinsoni  inflatus. 

Diesen  kleinen  verkiesten  Ammoniten,  welcher  in  den  Thonen  de< 
mittlern  Braunen  Jura  s begleitet  von  dem  «hochmöndigen  hectimf*‘ 
eine  ziemliche  Bolle  spielt,  habe  ich  schon  zeitig  (Cephalop.  Tab.  11 
Fig.  6.  7)  mit  diesem  passenden  Namen  belegt.  Denn  trotz  seinem 
engen  Nabels  ist  doch  die  Rückenfurche  zwischen  den  alternirendfo 
Kippenenden  so  ausgesprochen  characteristisch,  dass  ich  ihn  von  dec 
andern  Parkinsoniern  niemals  trennen  mochte.  A.  d’Orbigkt  (Terr 
jur.  I.  379  Tab.  124)  bildete  von  Port-en-Bessin  bei  Bayeux  unter 
Amm.  polgmorphus  verschiedene  Formen  ab,  welche  „dans  les  couche- 
noirätres  qui  recoiivrent  les  couches  ferrugineuses*  lagern,  daher  wahr- 
scheinlich genau  unserem  Horizonte  über  den  verkalkten  Parkinsoniern 
entsprechen.  Die  kleinen  davon  (1.  c.  Fig.  1 — 4)  mit  engem  Nabei 
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und  vielen  Einschnärungen  stimmen  auf  das  Erfreulichste  mit  unsern 
schwäbischen,  dagegen  gleicht  die  grössere  Scheibe  (1.  c.  Fig.  5.  6) 
von  9 cm  Durchmesser  dem  gewöhnlichen  Parkinsoni  plantUatus  so 
vollkommen,  dass  ich  mich  immer  wunderte,  wie  man  diesen  von  den 
andern  Parkinsoniern  trennen  mochte.  Bei  uns  (Fig.  22)  kommen  zwar 
annähernde  Erscheinungen  vor,  aber  eine  solche  extreme  Abweichung 
kenne  ich  nicht.  Dabei  haben  unsere  grössern  Exemplare  einen  ganz 
andern  Wuchs,  der  mehr  an  dimorphus  Orbigny  (Tab.  141)  erinnert, 
und  wenn  man  der  französischen  Zeichnung  trauen  durfte,  so  stimmt 
das  Innere  der  grossen  Scheibe  keineswegs  mit  den  kleinen.  Mein 
erstes  wahrscheinlich  schon  ausgewachsenes  Exemplar,  wovon  ich 

Tab.  73  Fig.  19  das  Profil  gebe,  fand  ich  beim  ersten  Besuche 
der  interessanten  Fundstelle  „bei  der  Kirche“  von  Oeschingen  unter 
den  Macrocephalen.  Ich  habe  kein  zweites  so  schön  wieder  gefunden, 
von  53  mm  Durchmesser  bildete  ich  es  (Cephalop.  Tab.  11  Fig.  7) 
zeitig  ab,  wie  der  Kückenlobus  hart  vor  der  Mündung  beweist,  gehört 
fast  der  ganze  Umgang  der  Wohnkammer  an.  Die  Röhre  hat  sich 
unverdrückt  erhalten,  daher  misst  die  Mündung  21  mm  in  der  Breite 
und  24  mm  in  der  Höhe  mit  starker  Involubilität,  was  den  engen 
Nabel  von  12  mm  Durchmesser  erzeugte.  Das  etwas  grössere  Indi- 
viduum 

Fig.  18  (Jura  Tab.  63  Fig.  10)  von  60  mm  ist  an  derselben  Stelle 
gegraben,  aber  etwas  verdrückt,  daher  misst  die  Röhre  nur  17  mm  in 
der  Breite  bei  25  mm  in  der  Höhe.  Im  Alter  wird  das  schöne  Stück 
[dötzlich  etwas  evolut,  was  uns  schon  an  den  etwas  höher  folgenden 
microstoma  erinnern  könnte,  aber  der  Rücken  r zeigt  bis  ans  Ende 
die  deutliche  Parkinsonierfurche,  welche  jederseits  von  den  gedrängten 
Rippen  alternireud  begleitet  wird.  Hinter  der  Evolution  ist  der  Nabel 
eng,  er  erscheint  wie  eine  Trochus-artige  Grube,  worin  man  jedoch  die 
zahlreichen  wenig  hervorstehenden  Umgänge  weit  hinein  verfolgen  kann. 
Die  vordere  Hälfte  der  Wohnkammer  sieht  man  deutlich,  die  hintere 
wird  dagegen  von  der  Schale  bedeckt,  die  man  jedoch  leicht  abblättern 
könnte.  Eigenthümlich  und  bezeichnend  sind  die  sichelförmigen  Ein- 
schnürungen, hinter  welchen  sich  vier  kurze  Rippen  einschieben,  ehe 
die  vorhergehende  Hauptrippe  kommt.  Orbigny  hat  das  auch  bei  den 
Zeichnungen  seiner  grossen  Exemplare  hervorgehoben,  unsere  zeigen 
dagegen  einen  ganz  andern  viel  kleinnabeligern  Wuchs.  Offener  ist 
dagegen  der  ver kieste 
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Fig.  22  von  Beuren  bei  Neuffen,  der  aber  bis  auf  das  Innerste 
viel  flacher  bleibt,  als  die  kleineren  dicken,  die  Furchen  mit  der  Rippen* 
einscbiebung  sind  zwar  da,  aber  keineswegs  so  ausgeprägt,  als  bei  der 
dickeren,  und  sehen  meist  etwas  verkrüppelt  aus.  Wie  die  Andentun; 
der  Scheidewand  am  Ende  des  Profils  p zeigt,  so  fehlt  die  Wohnkamncer 
noch  ganz,  mit  ihr  würde  die  Ähnlichkeit  mit  den  französischen  noel 
grösser  werden,  denn  die  Rückenfurche  bleibt  wie  bei  ächten  Parkir- 
soniern  vortrefflich  ausgeprägt.  Natürlich  muss  man  sich  vorsichtig 
hüten,  sie  nicht  mit  Fraasi  zu  verwechseln,  zumal  da  man  in  Samm- 
lungen häufig  unsicher  wird,  wo  sie  eigentlich  ihr  Lager  haben.  Da* 
ist  bei  den  dicken 

Fig.  20  aus  dem  mittlem  Braunen  Jura  e von  Oeschingen  nie 
Fall.  Es  gehören  derartige  Scheiben  von  3 cm  Durchmesser  schon  « 
den  grossen,  und  es  fällt  auf,  wie  vortrefflich  sie  mit  der  Orbiom* 
sehen  Abbildung  (1.  c.  Tab.  124  Fig.  4)  übereinstimmen.  Dass  dies 
innern  Umgänge  von  unsern  grössern  mit  Wohnkammer  sind,  daiihifi 
können  wir  nicht  zweifeln.  Die  Furchen  mit  den  dahinter  eingeschobenei 
Rippen  treten  hier  stets  ausnehmend  deutlich  hervor,  hin  und  wiederi 
kann  man  auch  die  Loben  einzeichnen,  wie  ich  schon  (Cephal.  Tab.  tti 
Fig.  6)  zeigte:  auf  den  Flanken  sehen  wir  vier  einförmige  wenig  ^ 
zackte  Loben,  ein  fünfter  kleinster  fällt  auf  die  Nahtwand,  wie  &j 
abgewickelte  Linie  l zeigt,  worin  sich  besonders  der  Rückenlobus  dor^l 
Länge  und  Breite  auszeichnet,  genau  wie  es  Orbignt  gab.  Obgleickj 

Fig.  21  von  Oeschingen  etwas  kleiner  ist,  hat  sie  doch  schon  eiaa 
entschieden  grössern  Nabel,  dessen  treppenförmige  Umgänge  etw« 
weiter,  und  daher  deutlicher  hervorstehen.  Am  Ende  sitzt  schon  ei 
gutes  Stück  Wohnkammer,  wie  man  aus  der  rauhen  vordem  Brneh^ 
fläche  ersieht.  Noch  weitnabeliger  wird 

Fig.  23,  woran  sich  jedoch  die  Scheidewand  am  Ende  so  vortr?^ 
lieh  erhalten  hat,  dass  man  sich  darnach  sogar  in  die  Zahl  der  Lob» 
finden  kann , wie  die  Vergrösserung  x zeigt : die  Löcher  r und  b it 
der  Medianebene  entsprechen  dem  Rücken-  und  Bauchlobus,  dam^ 
folgen  der  Reihe  nach  1—5,  welchen  innen  je  vier  weitere  corresfw*- 
diren,  so  dass  das  fünfte  unten  an  der  Nabt  unpaarig  blieb.  IXKrh 
es  bei  so  kleinen  Stöcken  immer  gewagt,  alles  ganz  bestimmt  dent» 
zu  wollen,  weil  leicht  irgend  ein  Secundärzacken  grösser  als  gewöfeß“ 
lieh  werden  kann,  und  das  ganze  Bild  in  Unordnung  geräth,  dab^ 
pflegen  auch  die  Abbildungen  in  dieser  Beziehung  nur  selten  nn*. 
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einander  übereinzustimmen.  Auffallend  wird  in  solchen  Proßlen  das 
Macrocephalen-artige  Ansehen,  doch  ist  bei  unsern  die  Kante  ober  dem 
Nabel  viel  ausgeprägter.  In  der  kleinen 

Fig.  24  fällt  die  grosse  Zahl  von  Furchen  im  letzten  Umgänge 
auf,  die  auf  acht  steigt,  dabei  ist  der  Nabel  gross,  die  Mündung  durch 
Verwitterung  des  Schwefelkieses  etwas  aufgeschwullen  und  geborsten, 
im  Übrigen  blieb  der  schwarz  angelaufene  Kies  sehr  gesund,  wie  gewöhn- 
lich in  dieser  Schicht,  dennoch  bringt  man  nicht  sicher  heraus,  ob 
wirklich  schon  Wohnkammer  da  sei,  wie  es  den  Anschein  hat,  oder 
nicht  Wenn  man  noch  weiter  zu  den  kleinsten 

Fig.  25  hinabsteigt,  dann  kommt  man  in  Collision  mit  manchen 
andern  Species,  namentlich  mit  den  kleinen  anceps^  die  gerade  in  dieser 
Region  bei  Beuren  und  Neuffen  von  den  Kindern  in  frühem  Jahren  viel 
gesammelt  wurden.  In  der  Menge  geht  uns  die  Lust  zu  ordnen  förm- 
lich verloren.  Es  finden  sich  dabei  unter  andern  auch  ganz  flache 
Scheibchen  Fig.  26,  welche  man  mit  Fig.  22  zusammenstellen  möchte, 
wenn  ihr  Wuchs  nur  nicht  noch  schlanker  wäre,  auch  hatte  das  Thier- 
chen  schon  ein  deutliches  Stück  Wohnkammer  angesetzt.  Ungewöhn- 
lich glatt  ist  das  dicke  Gewinde  Fig.  27  von  Eningen,  man  sieht  darauf 
zwar  tiefe  Furchen,  aber  so  feine  Rippen,  dass  mau  ihren  Weg  kaum 
verfolgen  kann,  wohl  aber  treten  die  einfachen  parabolischen  Loben 
sehr  deutlich  hervor.  Grössere 

verdrückte  Exemplare  Tab.  74  Fig.  1—3  kommen  zuweilen 
beim  Graben  vor.  Wenn  sie  sich  nicht  durch  ihr  bestimmtes  Lager 
in  den  Thonen  unterhalb  des  macrocephalus  verrathen  würden,  so  käme 
man  mit  ihrer  Bestimmung  in  grosse  Verlegenheit,  zumal  da  der  Kiel 
gewöhnlich  nicht  mehr  sicher  erkennen  lässt,  ob  die  Kippen  durch  eine 
Köckenfurche  unterbrochen  sind  oder  nicht: 

Fig.  1 „bei  der  Kirche“  von  Oeschingen  liefert  uns  ein  solches 
zweideutiges  Exemplar,  wie  das  Profil  p zeigt,  ist  auch  das  Innere 
um  den  Nabel  flach  gedrückt,  anfangs  ist  der  Nabel  eng,  mit  dem 
Einsetzen  der  Wohnkammer , die  mit  der  Bruchfläche  bei  w an- 
gedeutet ist,  wird  er  plötzlich  evolut;  das  Ende  der  abgebrochenen 
Röhre  gehört  schon  entschieden  zur  Wohnkammer,  und  die  Spurlinie 
zeigt  uns  noch  deutlicher,  dass  dieselbe  den  ganzen  weggebrochenen 
äussern  Umgang  einnabm.  Die  Kippen  sind  mittelmässig  dick,  und 
ob  man  gleich  auf  dem  gequetschten  Kücken  keine  Furche  mehr  wahr- 
nimmt, so  zeigen  doch  die  markirten  Furchen  dazwischen,  dass  wir 
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es  noch  mit  einem  ächten  Parkinsoni  infiatus  zu  thun  haben.  Dif 
etwas  grössere 

Fig.  2 von  derselben  Fundstelle  hat  einen  linsenförmigen  ümrisf. 
wahrscheinlich  weil  die  Dunstkammem  im  Innern  verkiest  sein  mögen, 
die  dem  äussern  Drucke  Widerstand  leisteten,  die  äussere  Wohnkammer 
vermochte  das  nicht,. eine  Folge  davon  war,  dass  der  Röcken  förralicb 
schneidig  durch  die  Bruchlinien  wurde.  Die  Rippen  sind  etwas  dicker, 
als  vorhin,  die  periodischen  Einschnürungen  zwar  etwas  schwächer,  aber 
verrathen  sich  doch  thoilweis  durch  etwas  markirtere  Furchen.  Die 
Schalenstöcke  liegen  alle  noch  darauf,  fallen  aber  leicht  ab,  Loben 
sieht  man  zwar  nicht,  doch  werden  sie  am  Anfänge  des  letzten  Unh 
ganges  nicht  fehlen.  Der  Nabel  bleibt  klein,  da  man  selbst  am  Ende 
noch  keine  Evolution  wahrnimmt.  Bis  hierher  findet  über  die  richtige 
Bestimmung  wohl  kein  Zweifel  statt,  aber  schon  bei  der  grössem 

Fig.  3 von  Eningen,  die  unter  der  Macrocepbalenregion  gegraben 
wurde,  nimmt  man  an  den  viel  dickem  Rippen  Änstoss,  doch  bleibt 
der  tiefe  Nabel  noch  eng,  da  aber  das  Gestein  vom  Anfang  bis  zom 
Ende  mit  vielem  Schwefelkies  geschwängert  wird,  auf  welchem  die 
dünne  schwarze  Schale  noch  haftet,  so  siebt  man  schwer  ein,  wie  die 
Röhre  durch  Druck  ein  so  ausgezeichnetes  pfeilförraiges  Profil  />  an- 
nehmen  mochte.  Die  Schale  ist  in  der  scharfen  Kiellinie  verbrochen,  so 
dass  dieselbe  über  die  Beschaffenheit  des  Rückens  durchaus  keine  Aaf- 
klärung  gibt.  Ich  habe  ihn  schon  lange  Zeit  bei  den  Parkinsoniern  liegen, 
in  Erwartung,  dass  einmal  bessere  Erfunde  mehr  Aufklärung  geben. 

Ainniouites  enryodos. 

Tab.  74  Fig.  4-11. 

Dr.  Schmidt  (Petrefacten-Buch  Tab.  43  Fig.  6)  schöpfte  diesen 
Namen  für  eine  flache  Scheibe  mit  breitlichem  Rücken,  die  er  klein  in 
den  Epsilonthonen  von  Neufl'en  gefunden  hatte  (Hdb.  Petref.  1852.371 
Tab.  28  Fig.  25).  Später  kamen  grössere  (Jura  Tab.  63  Fig.  20\ 
die  mit  Amm.  zigzag  Orbiqny  (terr.  jur.  I Tab.  129  Fig.  9— 11)  von 
Niort  (Deux-Sevres)  stimmen,  nur  etwas  engrippiger  als  die  französi- 
schen sind.  Der  Name  zigzag  ist  nicht  bezeichnend,  könnt«  sogar  zq 
Verwirrungen  führen,  da  die  Hauptrippen  kräftig,  aber  einfach  in  der 
Naht  beginnen,  dann  in  den  Rückenkanten  ein  nach  vorn  geöffnet«: 
Ohr  schlagen,  und  sich  auf  dem  Rücken  in  breitem  Bogen  nach  vom 
ziehen,  hinten  begleitet  von  gleichgestalteten  Zwischenrippen.  Der 
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Name  „breitrückig“  ist  dagegen  bezeichnender,  indem  auf  dem  Rücken 
zwischen  den  Ohren  jederseits  neben  dem  langen  Rückenlobus  noch 
der  erste  Lateral  Platz  hat.  Häufig  treten  die  zierlichen  Scheiben 
zwar  nicht  auf,  bezeichnen  aber  im  Mittelepsilon  einen  sichern  Hori- 
zont. Freilich  fehlt  es  auch  hier  an  mannigfaltigen  Spielarten  nicht. 
Mein  grösster 

Fig.  4 wurde  bei  Eningen  im  dunkeln  Schiefer  gegraben,  4 cm 
im  Durchmesser  reichen  die  Scheidewände  bis  ans  äusserste  Ende  der 
Röhre  von  14  mm  Breite  und  11  mm  Höhe.  Die  Involubilität  ist  un- 
bedeutend, daher  treten  die  zierlichen  Ohren  auf  allen  Umgängen  deut- 
lich heraus,  was  in  ihren  bestimmten  Verbindungen  mit  den  Haupt- 
rippen nirgends  das  Bild  eines  Zickzacks  in  uns  erweckt.  Auf  dem 
Röcken  werden  die  Rippen  zwar  zahlreicher,  aber  sie  setzen  in  mitt- 
lerer Dicke  regelmässig  hinter  einander  fort,  ohne  dass  sie  in  der 
Mittellinie  unterbrochen  wurden.  Hier  sieht  man  wohl  eine  schwache 
Depression,  aber  eine  eigentliche  Furche  kann  man  es  nicht  nennen. 
Der  Lobenverlauf  ist  schwer  klarzulegen,  doch  gibt  uns  die  letzte  wohl- 
erbaltene  Scheidewand  einige  Aufklärung : die  beiden  Bauchsättel  ragen 
in  langen  schmalen  Spitzen  hervor,  nach  aussen  daran  ist  ein  plötz- 
licher Abfall,  welcher  die  Schiefe  des  Nahtlobus  andeutet.  Ihnen  gegen- 
über fällt  neben  dem  Loch  des  Rückenlobus  die  Breite  der  Rückensättel 
auf,  auf  der  Höhe  durch  einen  Secundärzacken  getheilt.  Unter  dem 
Loche  des  Hauptlateral  macht  sich  auch  der  gespaltene  erste  Lateral- 
sattel noch  geltend,  der  zweite  ragt  unbedeutender  hervor. 

Fig.  5 von  Neuffen  ist  nicht  nur  noch  robuster,  sondern  bat  auch 
dickere  Rippen,  wodurch  er  der  Abbildung  von  Orbigny  129.  11  viel 
näher  steht,  aber  die  Hauptrippen  stehen  etwas  gedrängter,  denn  er 
bat  sechzehn,  wo  der  französische  nur  dreizehn  h^t,  das  fällt  bei  so 
kleinen  Scheiben  von  32  mm  Durchmesser  sogleich  in  die  Augen.  Auf 
jede  Hauptrippe  der  Seiten  fallen  auf  dem  Rücken  ziemlich  bestimmt 
vier  gespaltene.  Trotz  der  geringem  Grösse  wird  die  Mündung  schon 
15  mm  breit,  das  beweist  ein  schnelleres  Aufschwellen  der  Röhre. 

Fig.  6 von  Eningen  steht  vermittelst  der  Rippendicke  im  Rücken 
zwischen  beiden,  daher  sind  auch  die  Hauptrippen  viel  gedrängter, 
denn  wir  zählen  auf  dem  gleich  grossen  letzten  Umgänge  zweiundzwan- 
zig. Doch  bilden  auch  hier  die  gespaltenen  Rückenrippen  einer  ge- 
ehrten Hauptrippe  ein  Bündel  von  vier  r,  welches  wahrscheinlich  auch 
die  Gestalt  des  Lippensaumes  am  Ende  der  Wohnkammer  war.  Die 
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ganze  Gestalt  ist  schlanker,  erreicht  nur  9 mm  Mundhöhe  and  zahl- 
reichere Umgänge,  die  sich  fast  bis  zur  Mitte  verfolgen  lassen.  Kickt 
blos  die  Wand  am  Ende  ist  deutlich , sondern  man  kann  die  Lobec  > 
von  den  schönen  Kieskernen  auch  abwickeln,  wobei  der  Kückenlobu? 
sich  durch  Grösse  auszeichnet;  Kucken-  und  Seitensättel  erscheiiK';. 
durch  entwickelte  Secundärzacken  paarig  geschnitten,  und  die  Schkl^ 
des  Nahtlobus  n mit  seinen  drei  ungleichen  Zacken  erinnert  noch  leb- 
haft an  Parkinsonier.  An  der  kleinern  Scheibe 

Fig.  7 von  Neufifen  kann  man  zuletzt  zwar  noch  die  ObrenaDbiQ;« 
von  den  Kippen  unterscheiden,  aber  auf  den  innersten  Windungen  ver- 
schwimmen beide  zu  einem  Knötchen,  das  man  weit  hinein  verfolg« 
kann  (x  vergrössert) : die  kleine  Scheibe  von  17  mm  Durchmesser  zihli 
schon  sieben  Umgänge,  wovon  nur  die  innersten  beiden  glatt  erscbeiofc. 
Dabei  ist  der  Kucken  r mit  den  Ohren  noch  gegen  7 mm  breit  ^ 
in  der  Mitte  meint  man  eine  schwache  Vertiefung  zu  sehen,  welche  ät 
Kippenscbwellung  in  der  Medianebene  noch  etwas  vertieft.  Selbst  4i| 
kleinern  Fig.  8 springen  durch  ihre  markirten  Knotenrippen  noch  l«kf 
haft  in  die  Augen,  man  zählt  sechzehn  auf  dem  Scheibchen  von  7 

* 

Durchmesser;  ein  grösserer  von  11  mm  bat  dagegen  nur  zwölf.  ^ 
wechseln  die  Kennzeichen. 

I 

Fig.  9 ein  verkiestes  Stück  im  dunkeln  Schiefer  e von  Enbgii 
bilde  ich  ab,  weil  fast  der  ganze  letzte  verdrückte  Umgang  die  Wal« 
kammer  noch  andeutet,  nur  der  gefüllte  Tbeil  scheint  den  Duostkiitr 
mern  anzugehören.  Man  siebt  hieraus,  wie  leicht  die  Wohnkamoii 
verloren  geben  musste,  daher  hören  die  kleinen  Scheibchen  gewöbol 
mit  der  letzten  Scheidewand  auf.  In  diesem  Falle  ist  sogar  auch 
Centrum  noch  verdruckt,  so  dass  nur  das  Mittlere  gefüllt  eraebä 

Mit  der  richtigen  Bestimmung  der  kleinen  Tab.  74  Fig.  Ul  1 
die  bei  Neuffen  mit  dem  ächten  euryodos  zusammenlagem , koBi 
wir  öfter  in  Verlegenheit,  ihr  breiter  Kücken  schliesst  sie  noch 
an,  aber  die  Hauptrippen  stehen  zu  gedrängt,  und  die  vermeintlich^ 
Öhren  gleichen  mehr  Stacheln,  das  gibt  ihnen  schon  entschiedene 
lichkeit  mit  schmal  mündigen  anceps,  ja  Fig.  10  scheint  sogar  ^ 
eine  deutliche  Kückenfurche  zu  haben.  In  Fig.  11  fehlt  diese  z 
auch  treten  die  Stacheln  mehr  zurück,  doch  haben  die  Loben  noch 
dem  Kücken  r Platz,  aber  ein  eigentlicher  euryodos  wird  es  doch  oidäi 
Bei  solch  kleinen  Dingen  kann  man  dem  Leser  die  Sache  kaum  ldar| 
machen.  Ich  füge  daher  noch  eine  grössere 
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Fig.  12  aas  der  HABTMANN'schen  Sammlnng  hinza,  von  der  ich 
freilich  den  Fundort  nicht  kenne,  ihrem  Ansehen  nach  gehört  aber  die 
Ferrostete  Muschel  dem  obern  Braunen  Jura  an.  Wohnkammer  ist 
nicht  vorhanden,  die  Mittellinie  erhebt  sich  auf  dem  Rucken  sehr  un- 
bedeutend. Ich  habe  sie  von  jeher  unter  dem  Namen  Amm.  cf.  euryodos 
in  der  Sammlung  liegen. 

Die  innem  Windungen  kleiner  verkiester  Coronaten  findet  man 
in  den  Thonen  des  Braunen  Jura  e und  ^ zwar  ziemlich  oft,  welche 
Gestalt  aber  die  grossen  derselben  annehmen,  das  lässt  sich  meist  nicht 
entscheiden.  Man  kommt  daher  nicht  selten  in  Gefahr,  die  jungen  für 
eine  andere  Species  auszugeben,  als  die  alten,  dies  ersehen  wir  gleich 
aus  dem  folgenden 

Ammonites  anceps  e. 

Tab.  74  Fig.  13. 

Reinecke  (Maris  protogaei  1818  Tab.  7 Fig.  61)  schöpfte  diesen 
Namen  für  eine  kleine  ocherfarhige  Form  von  22  mm  Durchmesser, 
die  er  halbgewendet  abbildete,  „repertus  in  rivulo  prope  Uzing;  in 
spina  linea  canaliculata;  sulcis  ternis  in  lateris  nodo  concurrentibus; 
apertura  transversali  ancipiti  (zweischneidig)“.  Reinecke  fügte  noch 
von  dem  gleichen  Fundort  einen  verdrückten  unter  Amm.  ellipticus 
hinzu,  der  genau  der  gleiche  ist.  Liefert  nach  Beschreibung  und  Ab- 
bildung zwar  ein  Miniaturbild  unseres  grossen  coronatus  pag.  541, 
kann  aber  doch  nicht  wohl  schon  wegen  seines  jüngern  Lagers  als 
das  Junge  jener  classischen  Leitform  angesehen  werden.  Die  ältern 
Petrefactologen,  wie  Schlotheim  (Petrefactenk.  1820  Fig.  69),  warfen 
freilich  das  alles  und  noch  mehr  zusammen,  aber  beute  unterscheidet 
man  da  doch  genauer,  was  freilich  dann  auch  wieder  das  Bestimmen 
erschwert.  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  1 Fig.  2)  verglich  ihn  zwar 
mit  dem  grossen  coronatus , aber  wegen  seiner  Rückenfurche  nannte 
er  ihn  duhius  (Schlotheim  pag.  69),  während  er  den  Reineck E’schen 
Namen  (1.  c.  Tab.  1 Fig.  3)  auf  eine  ganz  andere  seltene  Spielart  über- 
trug, die  ich  als  anceps  ornati  (Jura  Tab.  70  Fig.  22)  auszeichnete. 
Ich  habe  schon  früher  (Flözgeb.  Würt.  1843.  365)  diesen  zierlichen 
Leitmuscheln  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  auf  beschälte  mit 
Kiel  (anceps  carinatus)  und  auf  Kerne  mit  unterbrochenen  Rippen 
hingewiesen.  Dabei  finden  wir  handgreiflich  in  den  Dentalien thonen 
des  mittlern  Epsilon  vorzugsweise  feinrippige,  höher  hinauf  im  untern 
Zeta  grobrippigere,  doch  darf  man  schon  hier  nicht  zu  viel  unterscheiden 

Qt'KNSTKi'T,  ilio  Aiiiinoiilteii  den  sniiwübiiclieu  Jur«,  40 
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wollen.  Die  Sache  wird  erst  ungleich  schwieriger,  wenn  man  na< 
den  grössern  sucht.  Orbigny  bildete  unter  seinem  anceps  gar  kein 
kleinen  ab,  sondern  sein  «jeune  individu**  (1.  c.  Tab.  166  Fig.  1. 
aus  dem  «Kellovien  infdrieur“  misst  schon  38  mm,  und  sein  .Indiö 
mäle  adulte“  sogar  85  mm,  es  gleicht  unserem  Parkinsoni  cormat 
(Jura  Tab.  63  Fig.  14),  welchen  Oppel  abermals  Fr  aast  nannte.  Ja  d 
„Tndividu  femelle  adulte“  (1.  c.  Tab.  167)  erreicht  sogar  18  cm  Dure 
messer,  und  wurde  auch  bei  uns  wiederholt  gefunden.  Sodann  muss  i 
den  Humphriesianus-2Lrt\g  gestachelten  Amm.  Ungut ferus  Orbignt  (L 
Tab.  136)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden,  welcher  mit  dem  f« 
rippigen  anceps  zusammen  bei  Eningen  so  häufig  gegraben  wurde,  di 
selbst  die  Arbeiter  ihn  damit  identificircn.  Endlich  ist  auch  sulidc 
mit  seinen  zahlreichen  Modificationen  zu  berücksichtigen , woran  s 
jener  coronatus  pag.  542  anreiht,  welchen  Orbigny  völlig  irrthömli 
schon  dem  BRUGUikRE  imputiren  wollte. 

Da  die  Erfunde  solcher  kleinen  verkiesten  Dinge  in  beiden  i 
theilungen  £ und  ^ einander  sehr  gleichen,  so  ist  es  nicht  immer 
lieh,  nach  Sammlungsstücken  das  genauere  Lager  anzugeben,  ich  k 
schon  im  Jura  (Tab.  63)  die  verschiedenen  Varietäten  durcheinio 
aufgefübrt,  kann  cs  auch  jetzt  in  manchen  Fällen  nicht  anders  mach 
und  beginne  daher  mit  dem  ächten 

Äm7)i.  anceps  Tab.  74  Fig.  13,  der  dem  REiNECKE’schen  Bi 
so  ähnlich  ist,  dass  man  ihn  damit  verwechseln  könnte;  (/tiÖjMs  Zin 
(1.  c.  Tab.  1 Fig.  2)  aus  dem  „Lias-Schiefer  von  Gammelshauff 
wird  sehr  ähnlich*,  aber  dickrippiger.  Seine  Rückenfurche,  die  i 
Kupferstecher  bei  Reinecke  blos  übersah,  ist  zwar  flach,  aber  n 
bestimmt , und  die  meist  zu  drei  gegabelten  Rippen  sind  für  dec  I 
bedeutenden  Scbcibendurchmesser  dick,  wie  man  sie  gewöhnlich  oÜ 
im  Epsilon,  sondern  erst  etwas  höher  im  raittlern  Zeta  findet  Wi 
ScHLOTHEiM  denselben  für  seinen  jungen  coronatus  hielt,  so  war  i 
für  jene  Zeit  verzeihlich,  aber  schon  die  Rückenfurche,  welche  an  Pi 
kinsonier  erinnert,  kann  uns  warnen.  Unser  Exemplar  gehört  ?ci 
zu  den  grössern , welche  man  gerade  nicht  häufig  findet , deslo 
fallen  uns  die  kleinern  Fig.  14  und  Fig.  15  in  die  Hände,  wovor  i 
einen  viel  mehr  in  die  Breite  Fig.  14,  die  andern  mehr  in  die  Scksi 
wachsen,  aber  da  beide  Extreme  durch  allerlei  Übergänge  vernitt' 
sind,  so  weiss  man  nicht,  wie  weit  man  die  Trennung  ausdehneo  « 
Unter  den  grossem  habe  ich  daher  schon  frühzeitig  einen 
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Atnm.  Parkinsoni  coronatus  (Ceph.  Tab.  11  Fig.  8)  unter- 
schieden , und  dazu  das  lehrreiche  Bruchstück  Fig.  16  (Jura  Tab.  63 
Fig.  14)  gesetzt,  welches  dunkelfarbig  in  den  mittlern  Ornatenthonen 
von  Gammelshausen  gegraben  wurde.  Im  Innern  steckt  ein  deutlicher 
Coronat,  dessen  schwache  Rückenfurche  (x  vergr.)  zwar  vorhanden  ist, 
aber  auf  dem  gelbglänzenden  Kieskern  kaum  wahrgenommen  wird,  desto 
markirter  erscheint  sie  auf  dem  letzten  Umgänge  r,  der  zwar  auf- 
fallend an  seiner  Schneidigkeit  verliert , aber  um  so  mehr  die  Lücke 
zwischen  den  dicken  Rippen  hervortreten  lässt,  ohne  dass  dabei  die 
Stacheln  in  den  Rippengabeln  verkümmerten.  Man  übersehe  dabei 
auch  die  deutliche  Spurlinie  nicht,  die  wohl  zur  Genüge  beweist,  dass 
dem  Vorderende  nur  die  Wohnkammer  fehlt,  welche  fast  einen  ganzen 
Umgang  einnimmt.  Eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  anceps  Orbigny  (1.  c. 
Tab.  166)  lässt  sich  zwar  nicht  läugnen,  ob  aber  seine  Jugendentwicke-' 
lung  doch  nicht  eine  andere  ist,  muss  die  Zukunft  lehren.  Wegen  des 
allgemeinen  Ansehens  einer  ganzen  Reihe  von  dunkelfarbigen  Exemplaren 
konnte  ich  mich  von  Anfänge  an  nicht  enthalten,  ihnen  den  Namen 
Parkinsoni  vorzusetzen,  um  damit  die  grosse  Gruppe  scharf  zu  be- 
zeichnen. Ich  habe  bei  Gammelshausen  einen  Abdruck  von  15  cm 
Durchmesser  erhalten,  worin  die  Stacheln  der  Gabelrippen  bis  über 
das  Ende  der  Wohnkammer  hinausgehen,  deren  Mündung  5 cm  hoch 
keine  Spur  von  Ohren  zeigt,  sondern  gerade  abschneidet,  und  dem  Ab- 
drucke eines  Planulaten  mit  tief  gespaltenen  Rippen  gleicht.  Häufiger 
kommt  ira  Oruatenthone  eine  schlankere  Varietät  vor,  wovon  ich  im 
Jura  (Tab.  63  Fig.  18.  19)  zweierlei  abgebildet  habe,  auf  die  ich  später 
weitläufiger  zurückkoramen  werde.  Oppel  zog  diese  zu  seinem  Fraasi^ 
zugleich  mit  dem  Zusatze  „non  Amm.  Parkinsoni  coronatus  Quenst. 
Cephal.  Tab.  11  Fig.  8*,  welche  seltene  Form  ich  hier 

Fig.  17  von  Gammelshausen  nochmals  abbilde.  Wenn  irgend  eine 
Form  Coronat  und  Parkinsonier  zugleich  ist,  so  ist  es  dieser,  die  tief 
ausgebildete  Rückenfurcbe  und  die  stark  entwickelten  Seitenstacheln 
stempeln  ihn  dazu,  die  beide  allerdings  mit  anceps  Orbigny  166.  1 
äusserlich  stimmen,  aber  doch  die  Mündung  bedeutend  mehr  in  die 
Breite  zerren.  Zwischen  den  gegrabenen  von  Beuren  bei  Neuffen  liegen 
grössere  Stücke  vom  Ansehen  der  Fig.  16,  die  im  Innern  ganz  den- 
selben Wuchs  zeigen,  ich  lasse  sie  daher  trotz  des  Widerspruchs  be- 
ruhigt dabei,  und  suche  nur  durch  Sammeln  der  kleinen  immer  mehr 
Aufklärung  zu  gewinnen.  So  ist  Fig.  18  ein  kleiner  in  jeder  Beziehung 


DIgitized  by  Google 


628 


Brauner  Jura  e:  Amm.  Parkinsooi  coronatas. 


dazugehöriger , den  man  wegen  der  Dicke  der  Rippen  und  Grösse  der 
Furche  beim  normalen  anceps  Fig.  13  nicht  mehr  unterzubringen  ver- 
mag. Noch  etwas  grösser  ist  Fig.  19,  der  sich  sogar  noch  mehr  nach 
der  schlankem  Form  entwickelt,  aber  sehr  kräftige  Rippen  bat  Dagegen 
zählt  der  kleine  Fig.  20  von  12  mm  Durchmesser  bereits  sechs  Um- 
gänge, aber  seine  geringe  Mundbreite  in  Verbindung  mit  dicken  Hippei 
spricht  für  die  hier  in  Rede  stehende  Varietät.  Nach  dem  verschlo»- 
senen  Ende  scheint  ihm  blos  die  Wohnkammer  zu  fehlen. 

Fig.  21  ist  nur  eine  etwas  breitere  Modification,  wie  schon  der 
tiefere  Nabel  zeigt,  der  Rücken  mit  seiner  tiefen  Einschnürung  hat 
auf  der  breitlichen  Fläche  mit  tiefer  Furche  drei  Loben,  wie  ächte 
Coronaten.  Wenn  man  alle  diese  Scheiben  verschiedener  Grösse  ic 
natura  neben  einander  legt,  so  fühlt  man  bald  heraus,  dass  alle  «b 
und  derselben  Abänderung  angebören.  Kräftiger  jedoch  als  alle  ge- 
nannten ist 

Fig.  22,  welche  Herr  Verleger  Koch  bei  Gammelshausen  erwarb, 
und  der  einen  eleganten  Bau  zeigen  würde,  wenn  das  Ende  nicht  derch 
Verwitterung  entstellt  wäre.  Doch  ist  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
4 cm  alles  vortrefflich  erhalten,  aber  verglichen  mit  Fig.  17  gröber 
gebaut,  weil  auf  dem  verkiesten  Kerne  noch  ein  Überzug  von  veränderter 
Schale  liegt,  welcher  wir  die  scharfe  Ausprägung  der  Seitenstacheln 
und  die  wohlerhaltene  Dicke  der  Rippen  verdanken.  Daher  weiss  man 
denn  auch  nicht,  ob  man  die  Unterbrechung  der  Rippen  in  der  Röckea- 
linie  schon  für  einen  Kiel  oder  noch  für  eine  Furche  halten  soll.  Lobes 
werden  nicht  sichtbar,  dagegen  sind  die  Spurlinien,  welche  den  Weg 
der  Wohnkammer  auf  das  Beste  andeuten,  vorzüglich  erhalten,  wie  e< 
die  meisten  Ammoniten  dieser  Fundstelle  zeigen,  die  dadurch  in  eine 
gewisse  innere  Verwandtschaft  treten.  Der  Coronat  mit  tiefem  Nabel 
ist  durch  seine  vortrefflichen  Stacheln  bis  ins  Innerste  auf  das  Beste 
ausgeprägt.  Zur  Vergleichung  setze  ich  daher  noch 

Fig.  23  und  Fig.  24  zwei  Extreme  von  Beuren  bei  Neuffen  her, 
die  ich  Herrn  Notar  Elwert  in  Balingen  verdanke.  Durch  die  Be- 
schaffenheit ihrer  dunkeln  Schale  erweisen  sie  sich  durchaus  als  bier- 
hergehörig,  und  kommen  wahrscheinlich  hier  wie  bei  Gammelshaasec 
in  ein  und  demselben  Horizonte  vor.  Der  kleinere  Fig.  23  ist  etwas 
zarter  gebaut,  und  zeigt  am  Ende  noch  Andeutungen  der  letzten  Scheide- 
wand, von  wo  aus  die  Spurlinie  über  sämmtliche  Gabeln  der  kräftigea 
Rippen  sich  fortzieht,  und  plötzlich  aufbört,  ehe  sie  den  äusserstee 
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Mundsaum  erreicht.  Man  sieht  bis  innen  hinein  fast  nur  zweizinkige 
Gabeln,  aber  jede  an  der  Spaltungsstelle  mit  einem  wohl  erhaltenen 
spitzen  Stachel  bewaffnet.  Von  Loben  ist  nirgends  etwas  zu  sehen, 
die  dicke  Schale  hindert  jeden  Einblick.  Die  Stacheln  werden  nun  im 
flachen  Nabel  keineswegs  deutlicher,  ebensowenig  wird  die  Mündung 
in  die  Breite  gezerrt,  sondern  das  Ganze  bleibt  von  Innen  nach  Aussen 
flach,  und  gleicht  in  Verbindung  mit  der  ausgesprochenen  Rückenfurche 
so  auffallend  einem  gewöhnlichen  Parkinsoni^  dass  aus  seinem  natür- 
lichen Zusammenhänge  gerissen  man  an  gar  nichts  anderes  als  Par- 
kinsoni  mit  kleinen  Stacheln  bewaffnet  denken  würde,  aber  schon  sein 
Nachbar  Fig.  24,  der  von  demselben  Gebirgsansehen  mit  ihm  in  einer 
Schicht  lag,  befreit  uns  von  diesem  Wahn.  Hier  ist  zwar  der  äussere 
Umgang  flach  wie  ein  Planulat  mit  tief  gespaltenen  Rippen,  am  äus- 
sersten  Ende  ohne  Stacheln,  desto  Coronaten-artiger  werden  aber  die 
innern  Umgänge,  wie  schon  der  tiefe  Nabel  beweist,  ja  das  Lumen 
der  Röhre  wird  so  in  die  Breite  gezerrt,  dass  vom  Rücken  r her  be- 
trachtet die  spitzen  Stacheln  des  vorletzten  Umganges  über  den  letzten 
hervorragen.  Einmal  Fig.  25  bekam  ich  von  Gammelshausen  den 
Abdruck  einer  Scheibe  von  8 cm  Durchmesser,  woran  am  Ende  ein 
deutliches  Ohr  o sitzt.  Er  hat  eine  sehr  zarte  Schalenhaut,  daher 
muss  man  bei  der  Reinigung  sehr  vorsichtig  sein , da  der  Schiefer 
das  Waschen  durchaus  nicht  verträgt.  Aber  über  den  Umriss  kann 
kein  Zweifel  sein.  Der  Oberrand  des  Abdrucks  ist  verbrochen , die 
Kante  k zwischen  den  beiden  Umgängen  deutet  die  Grenze  der  Involu- 
bilität  an.  Ein  verkiester  Amm.  hecticus  dabei  weist  auf  das  bestimmte 
Lager  hin. 

Amm.  anceps  carinatus  Tab.  74  Fig.  26 — 29  (Cephalop. 
Tab.  14  Fig.  2 und  Jura  Tab.  63  Fig.  16)  aus  dem  Braunen  Jura  s 
gehört  zu  den  grobrippigen , und  ist  bei  uns  leicht  an  den  grauen 
Kalken  zu  erkennen,  worauf  die  Schale  klebt,  die  sich  auf  dem  Rücken 
in  der  Medianebene  durch  eine  dunkele  sichtlich  hervorragende  Kiel- 
linie auszeichnet,  welche  ich  schon  frühzeitig  (Flözgeb.  Würt.  pag.  366) 
mit  dem  Kiele  von  insignis  pag.  391  verglich;  sprengt  man  jedoch  die 
Schale  weg,  so  tritt  darunter  eine  deutliche  Furche  hervor.  Es  fällt 
mir  auf,  dass  Reinecke  (1.  c.  pag.  83)  an  seinem  elliptisch  verdruckten 
Kiemplare  ausdrücklich  eine  ,spina  linea  signata“  hervorhob,  und  sie 
auch  auf  dem  Bilde  (1.  c.  Fig.  62)  durch  eine  weisse  Linie  andeutete. 
Wollte  man  auch  auf  diese  kleine  Verschiedenheit  kein  sonderlich 
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Gewicht  legeUf  so  siebt  man  doch,  dass  sie  eine  gänzlich  verschiedefr 
Entwickelung  durchmachen.  Die  kleine 

Fig.  26  aus  dem  Linsengraben  bei  Glems  gehört  zu  den  schrail- 
mundigen,  hat  aber  die  characteristischen  tiefen  EiDSchnörungen  ^ 
andern  breitem.  Im  Profil  p sehen  wir  über  der  verbrochenen  Schak 
nahe  der  Mündung  eine  vertiefte  Furche,  die  dunkeier  gehalten  ist,  ah 
darunter  die  zierliche  Erhöhung  der  Schale.  Die  Scheidewand  mit  ab- 
gebrochenen Sätteln  zeigt  am  Kücken  noch  das  kleine  runde 
nalloch  überaus  deutlich.  Seit  vielen  Jahren  bewahre  ich  das  vortretfi 
liehe  Schalenstück  Fig.  27  von  der  Markung  Jungingen  bei  Hechisfsl 
aus  dem  Braunen  Jura  a,  es  kann  für  die  Bildung  des  Kieles  nkij 
instructiver  sein,  daher  habe  ich  es  schon  in  den  Cephalopoden  (Tib. 
Fig.  2)  als  Musterstück  ausgewählt.  Alle  Zäckchen  der  dunkeln  Sefealj 
blieben  hier  auf  das  Beste  erhalten.  Zur  breitem  gröbern  Varietät  gefe^ 
Fig.  28  aus  dem  Linsengraben,  bei  dieser  Grösse  werden  ä 
Stacheln  schon  sehr  ansehnlich , man  sieht  im  Profil  p auch  di5  Sl 
phonalloch  in  der  Lücke  des  Kückenlobus  sehr  ausgebildet,  und  vml 
man  die  Schale  absprengt,  so  liegt  der  Sipho  ganz  oberflächlich.  EiMl 


zweiten  etwas  grossem  von  derselben  Fundstelle  bildete  ich  im  ian 
(Tab.  63  Fig.  16)  ab.  Meinen  grössten 

Fig.  29  erhielt  ich  von  Beuren  bei  Neuffen,  leider  ist  er  elliptiid| 


zu  den  Seiten  der  Rückenansicht  r die  mit  Schale  bedeckten  Sta 
sparsam  hinausragen,  die  Querfurchen,  welche  das  Thier  eiosebni 
dringen  tief  in  die  Schale  hinein , und  die  dicken  Rippen  werde 
der  Medianebene  durch  eine  schmale  Linie  geschieden,  welche  zwar 
bedeutend  hervorragt,  aber  doch  entschieden  keine  Vertiefung  en 

Die  Furche  kommt  erst  darunter  auf  dem  Steinkerne  zum  Vorscbdil 

( 

Von  Loben  ist  freilich  wenig  zu  sehen,  die  Schale  deckt  sie,  nur  i| 


verletzten  Stellen  bemerkt  man  Spuren  von  Scheidewänden,  doch  se 
das  letzte  Drittel  des  äussern  Umganges  schon  zur  Wohnkamme 
gehören.  ' 

Amm.  anceps  ex stinctus  Tab.  74  Fig.  30-38,  der  lÄ 
gewachsen  vorzugsweise  im  mittlern  Braunen  Jura  s von  Eningen  g*! 
graben  wird.  Ohne  diese  Grabungen  würde  man  nur  die  kleinen  ^ 
kennen,  die  von  jeher  den  Namen  anceps  erhielten.  Aber  trotz  sei« 
gleichen  Gestalt  bleiben  die  Rippen  entschieden  feiner,  und  auf  dea 


zusammengedrückt,  wobei  die  innern  Umgänge  sehr  litten,  aber  dlj 
letzte  Umgang  hat  sich  dabei  doch  vortrefflich  erhalten , man 
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Kücken  fehlt  jede  Spur  von  Furcho  und  Kiel,  beide  sind  völlig  ge- 
löscht (exstinctus)^  was  der  Name  andeuten  soll.  Diese  kleinen  waren 
längst  mitten  in  den  Parkinsonlagern  in  der  Dentalienregion  eine  will- 
kommene Leitmuschel,  da  kamen  uns  plötzlich,  wenn  schon  anfangs 
als  die  grösste  Seltenheit,  feinrippige  Coronaten  zur  Hand  Fig.  30,  die 
einem  etwas  dicken  Humphriesianus  glichen,  aber  ausserhalb  ihrer 
Kegion  im  Mittelepsilon  erschienen.  Ich  dachte  dabei  freilich  gleich  an 
Amm.  linyuiferus  Orbignt  136  (Jura  pag.  473),  aber  derselbe  stammte 
von  Bayeux  aus  dem  Oolite  införieure,  hatte  lange  Ohren  und  ziemlich 
verschiedene  Loben.  Nun  versicherte  zwar  Oppel  (die  Juraform.  376), 
dass  der  linguiferus  in  Württemberg  an  verschiedenen  Punkten  in  der 
Zone  des  Amm.  Humphriesianus  vorkomme,  fügt  aber  kein  Wörtchen 
zur  näheren  Erläuterung  bei.  Oben  pag.  526  konnte  ich  nur  ein  Bei- 
spiel vom  Feuersee  bei  Eningen  erwähnen,  das  aber  entschieden  tiefer 
liegt.  Bei  dieser  Unsicherheit  verdient  ein  Name  den  Vorzug,  welcher 
uns  für  eine  wichtige  Leitmuschel  den  Boden  begründet.  Betrachten  wir 

Fig.  30  genauer,  so  fehlt  hier  jede  Spurlinie,  welche  etwa  auf 
weitere  Fortsetzung  des  Gewindes  deutete.  Obgleich  nur  6 cm  im 
Durchmesser,  so  gehört  die  Scheibe  doch  schon  zu  den  grössten  ihrer 
Art.  Gewöhnlich  hat  die  Wohnkammer  zwar  durch  Druck  etwas  ge- 
litten, aber  man  sieht  doch,  dass  die  Hauptrippen  von  ihren  Seiten- 
stacbeln  aus  sich  wohl  drei-  bis  fünfmal  gabeln,  wodurch  dann  fein- 
rippige Gestalten  wie  bei  dem  etwas  grössern  linguiferus  entstehen. 
Aber  an  der  Mündung,  die  fast  alle  noch  haben,  fehlen  die  langen 
parabolischen  Ohren,  statt  ihrer  springt  an  den  Seiten  ein  flacher 
Vorsprung  hinaus,  den  man  schon  eine  Zeit  lang  vorher  aus  den  An- 
wachsstreifen erschliessen  kann.  Unser  Exemplar  zeigt  am  Ende  eine 
glatte  halsartige  Einschnürung,  die  aber  nicht  hei  allen  in  gleicher 
Weise  auftritt,  und  an  ähnliche  Entwickelung  mancher  Humphriesianer 
erinnert  Tab.  65  Fig.  12.  Leider  wird  der  tiefe  Nabel  so  mit  Berg- 
masse erfüllt,  dass  man  von  den  jugendlichen  Umgängen  keine  rechte 
Vorstellung  bekommt,  doch  steht  die  anc^^t^s-Verwandtschaft  auch  mit 
andern  Exemplaren  über  allem  Zweifel. 

Fig.  31  habe  ich  noch  die  Mündung  einer  Wohnkammer  von  ähn- 
licher Grösse  beigesetzt,  worin  sich  dasselbe  flache  Ohr  wiederholt, 
mit  einer  ausgesprochenen  Buchtung  dahinter.  Die  Einschnürung  am 
Ende  fehlt  zwar,  aber  der  glatte  Mundsaum  tritt  doch  recht  deutlich 
hervor,  von  einigen  groben  Rippenbündeln  begleitet,  die  erst  weiter 
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hinten  allmäblig  in  feinere  übergehen.  Die  Mündung  m im  Profil 
betrachtet  verengt  sich  oben,  und  lässt  darunter  die  ohrenartigen  Vor- 
sprünge mit  dem  markirten  Ausschnitt  über  der  Naht  recht  l^ibaü 
ins  Auge  treten. 

Fig.  32  von  beschränkterer  Grösse  ohne  Wohnkammer  mit  einer 
Scheidewand  am  Ende  lässt  schon  den  anceps  recht  lebhaft  ins  Auge 
treten.  Fig.  33  zeigt  uns  ein  abgetrenntes  Lobenstück  von  der  Baocb- 
seite,  woran  man  die  Beschaffenheit  der  Scheidewände  oben  wie  antra 
in  seltener  Schärfe  beobachten  kann : den  einspitzigen  schmalen  Baach- 
lobus  begrenzen  links  und  rechts  die  ähnlichen  Nebenbauchloben ; dam 
kommt  der  kurze  breite  Hilfslobus,  der  auf  der  Nahtregion  wie  eil 
zweispitziger  Reiter  sitzt;  die  dicken  Rippen  auf  den  schmalen  Seitez 
schneidet  der  zweite  mässig  grosse  Lateral;  auf  dem  breiten  Räcka 
hat  der  grosse  Rückenlobus  jederseits  mit  dem  Hauptlateral  Platz,  wk 
man  aus  den  drei  herabhängenden  Zacken  auf  der  Untersate  aekt 
denen  die  drei  kleinern  Baucblobus  gegenüberliegen.  Bei 

Fig.  34  von  Eningen  kommen  wir  bei  den  Erfunden  gewöhnliche 
Grösse  an.  Verglichen  mit  Fig.  13  sieht  man  sogleich,  dass  «iv 
Rippen  bedeutend  feiner  bleiben,  und  dass  die  Unterbrechung  irg» 
welcher  Art  auf  dem  Rücken  gänzlich  fehlt.  Es  ist  hier  bei  den  junge 
schon  dieselbe  Zartheit  der  Bündelung  angedeutet,  wie  im  spätem  Alter 
daher  ist  man  bei  dem  Graben  solcher  grössern  nie  auf  den  Gedanki 
gekommen , sie  überhaupt  von  anceps  zu  trennen , oder  gar  NaM 
wie  linguiferus,  unterzuschieben,  die  den  Vergleichungspunkt  zum  m» 
desten  nicht  genau  treffen.  Diese  kleinen  sind  nun  keineswegs  imioc 
blos  innere  Windungen  von  grössern,  sondern  beim  Graben  finden  fid 
öfter  auch  Reste  von  Wohnkammer  daran,  was 

Fig.  35  deutlich  zeigt,  wo  bis  zur  letzten  Scheidewand  der  Schw<?f& 
kies  die  Form  aufs  Beste  erhalten  hat,  erst  mit  der  Wohnkamiod 
begann  die  Verdrückung  im  Mergel,  der  aber  so  bröcklich  za  stti 
pflegt,  dass  er  beim  Herausnehmen  aus  seinem  Lager  abfällt,  und  meir 
besonderer  Behandlung  bedarf,  um  von  seiner  Eiistenz  nur  noch  Spom 
zu  behalten.  Das  ist  der  Hauptgrund,  warum  man  so  häufig  kkini 
findet.  Es  sind  freilich  mannigmal  einige  darunter  Fig.  36,  die  gröbst 
Rippen  haben,  aber  die  Lücke  auf  dem  Röcken  fehlt,  währeod  dM 
Mündung  m noch  die  letzte  verschlammte  Scheidewand  zeigt  Dien 
Schlammlage  Fig.  37  am  Ende  zeigt  meist,  dass  wir  es  mit  wirklicii» 
Brut  zu  thun  haben,  die  einem  scharfen  Auge  bis  zur  winzigeD 


Digitized  by  Google 


Brauner  Jura  r:  Amin,  ancepe  francunicus.  633 

Fig.  38  öfter  im  Schlamme  nicht  entgehen,  wenn  der  Boden  nur  recht 
abgeregoet  ist 

Ammonites  anceps  franconicos 
Tab.  74  Fig.  39 

muss  man  wohl  die  grossen  Scheiben  nennen,  welche  sowohl  Orbigny 
(terr.  jur.  I.  465  Tab.  167)  als  Bayle  (Expl.  Carte  göol.  Fr.  Tab.  56 
Fig.  1)  im  Callovien  der  Sarthe  mit  der  winzigen  Form  bei  Reinecke  61 
identificirten.  Okbigny  erwähnte  Riesen  von  40  cm  Durchmesser,  die 
er  wegen  ihrör  dicken  Knoten  bei  anfUnglicher  Schlankheit  für  Männ> 
eben  hielt,  eine  gewagte  Hypothese!  Auch  bei  uns  in  Schwaben  kamen 
sie  wiederholt  in  gleicher  Beschaffenheit  vor,  namentlich  am  Nipf,  wo 
sie  in  einem  braunen  Eisenoolith  liegen,  der  wahrscheinlich  zum  dortigen 
Epsilon  gehört.  Die  schönste  Scheibe  bekam  Herr  Verleger  Koch,  welche 
bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen  volle  18  cm  im  Durchmesser  er- 
reicht, sichtlich  Dimensionen,  die  an  die  französischen  erinnern.  Die 
inuern  Windungen  sind  Planulaten-artig , ohne  Knoten,  blos  mit  ein- 
fach gespaltenen  Rippen,  was  gerade  nicht  für  anceps  sprechen  würde, 
doch  bleibt  im  Centrum  noch  ein  leerer  Raum  von  24  mm  Durch- 
messer, wo  anders  gestaltete  Umgänge  gesessen  haben  könnten.  Ich 
hätte  daher  mein  vorzügliches  Bruchstück  als  Humphr.  spinatus  zu 
den  Humphriesianern  gestellt,  womit  namentlich  auch  der  grosse 
schiefe  Nabtlobus  stimmen  würde,  allein  da  es  schon  über  der  Zone 
der  Humphriesianer  lagert,  so  stimme  ich  den  französischen  Gelehrten 
bei,  die  über  besseres  Material  verfügen  konnten.  Oppel  (Paläont. 
Mittheil.  I Tab.  48  Fig.  1)  unterschied  von  den  grossen  knotigen  noch 
einen  Atnm.  Rehntanni  aus  den  Macrocephalusbänken  von  Qeisingen 
am  Eintritt  der  Donau  in  die  Alb,  der  zwar  etwas  schlanker  als  unser 
Bruchstück  erscheint,  aber  sonst  typisch  so  verwandt  bleibt,  dass  ich 
mit  den  nichtssagenden  Namen  nicht  die  Erinnerung  an  anceps  ver- 
wischen möchte.  Eigenthümlich  ist  auf  dem  Rücken  r die  breite  glatte 
Fläche,  welche  die  vielfach  gespaltenen  Rippen  trennt,  und  uns  aller- 
dings an  die  Parkinsonier  erinnert,  doch  ist  sie  zu  flach  und  weniger 
begrenzt.  Das  dicke  Ende  hat  nur  wenige  Hauptrippen,  nach  innen 
nehmen  sie  jedoch  allraählig  an  Zahl  zu,  und  treten  dadurch  der  Ähn- 
lichkeit mit  Humphriesianus  näher.  Besonders  gilt  das  aber  von  den 
hoben  /,  die  Orbigny  schon  vortrefflich  gab,  denn  man  sieht  sofort 
das  Verkümmern  des  zweiten  Lateral,  und  die  drei  schiefen  Zacken 
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des  Nahtlobus,  von  denen  der  obere  sich  etwas  gabelt,  was  man  bei 
andern  weniger  findet.  Solche  kleine  Modification  eines  einzigen  Zacken? 
kann  aber  doch  nicht  wohl  gleich  zur  Gründung  einer  Species  dienec. 
Oppel  hat,  wahrscheinlich  aus  Versehen,  diese  Gabel  nicht  einmal  ge- 
geben. Die  Querscheidewände  q werden  gewöhnlich  von  den  Schrift- 
stellern nicht  glücklich  getroffen : die  beiden  Röcken-  und  Baachsittel 
überragen  alle  andern  an  Grösse;  die  Bauchsättel  sind  auf  der  Ausseo- 
seite  durch  einen  Secundärzacken  tief  geschlitzt  Die  Jjöcher  der  Kektß- 
bauchloben  orientiren  uns  zur  schief  hinabgehenden  Ebene  des  Nabt- 
lobus,  worauf  man  beim  Reinigen  vor  allem  die  drei  äussem  Gal<e!- 
zacken  suchen  muss,  dann  findet  sich  von  selbst  dicht  unter  dem  Knoter 
der  kleine  zweite  Lateral.  In  der  Gegend  von  Balingen  im  Walde  an 

Plettenberge  Fig.  40  habe  ich  vor  Jahren  in  den  Eisenoolitb». 
die  dort  die  oberste  Region  des  Ornatenthones  ^ auszeichnen,  das  seltene  | 
Bruchstück  mit  grossem  schiefem  Nahtlobus  gefunden,  was  dem  i/«^| 
manni  Oppkl’s  jedenfalls  sehr  nahe  steht  Ich*  hielt  es  damals,  scbott| 
wegen  seines  hohen  Lagers,  für  das  Stück  eines  Ornaten,  aber  &| 
breite  flache  Lücke  auf  dem  Röcken  r lenkte  mich  davon  ab.  Leidet 
ist  die  Nahtregion  des  schönen  Lobenstöcks  etwas  verletzt,  doch  habet 
sich  die  markirten  Knoten , von  wo  aus  sich  die  Rippen  anbestinnt 
zahlreich  spalten,  mit  einem  Theil  der  Hauptrippen  noch  gut  erhalt« 
Auf  der  Bauchseite  h steht  das  untere  Ende  des  einspitzigen  Baoob- 
lobus  sehr  klar  da,  aber  die  Scheidewände  drängen  sich  so,  dass  mas 
sich  leicht  mit  dem  Einzeichnen  irren  kann.  Bei  den  Ornaten  verdi 
ich  nochmals  darauf  zurückkommen.  Da  am  Plettenberge  die  oben 
Braun- Jurascbichten  etwas  verrutscht  sind,  so  wäre  es  ja  möglich,  cm 
ich  mich  in  meiner  Auffassung  geirrt  hätte,  und  sie  doch  io  die  Maao* 
cephalusregion  gehörten.  Vergleiche  auch  Amm.  Jason  spinosus  Tab. 
Fig.  28,  und  ornatus  spinosus  Tab.  84  Fig.  36. 

Ammonites  fnsens. 

Tab.  75. 

Gleich  bei  meinem  ersten  Besuch  in  Oeschingen  fand  ich  io 
„Leimengrube  bei  der  Kirche*'  im  Rasen  einen  braun verkiesten  Aio* 
moniten  etwa  3 m unter  dem  dortigen  Macrocephalenlager  c,  den  in 
anfangs  für  einen  Vorläufer  des  hecticus  aus  dem  höher  folgende 
Ornatenthon  ^ hielt,  und  daher  lange  blos  als  „hoebmöndigen  bttikur 
(Flözgeb.  Wört  1843.  366)  unterschied.  Damals  wurde  viel  von  oofo 
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catialiculatus  im  Weissen  Jura  gesprochen,  und  da  unsere  rostigen 
Scheiben  auch  meist  eine  ziemlich  deutliche  Seitenfurche  hatten,  so 
nannte  ich  ihn  im  Gegensatz  zum  albusy  catialiculatus  fuscus  (Cephalop. 
Tab.  8 Fig.  7—9),  was  sich  dann  allmählig  in  fuscus  verkürzte,  na- 
mentlich als  beim  Graben  die  zierlichen  löffelfÖrmigen  Ohren  (Epochen 
der  Natur  1861)  zum  Vorschein  kamen  pag.  458.  Dabei  muss  es  sehr 
beachtet  werden,  dass  die  vielen  Tausend  kleinen,  welche  namentlich 
bei  Oeschingen  aufgelesen  wurden,  und  Scheidewände  bis  zum  Ende 
haben,  keineswegs  Bruchstücke  von  grössern  sind,  sondern  ausgewachsene 
oder  Brut,  welchen  blos  die  Wohnkammer  fehlt.  Es  hat  lange  ge- 
dauert, ehe  ich  bei  Oeschingen  mit  den  vielen  kleinern  zusammen  mal 
einen  grössern  fand,  den  ich  wegen  seines  engen  Nabels  unter  discus 
Buch  (Handb.  Petref.  1852  Tal).  28  Fig.  1)  abbildete.  Dieser  Name  wurde 
von  altern  Sammlern  auf  mehrere  kleinnabelige  Scheiben  angewandt, 
namentlich  von  Sowerby  (Mineral.  Conch.  Tab.  12)  auf  einen  gelben 
kleinnabeligen  aus  dem  Cornbrash  von  Bedford , dessen  zufällig  ent- 
blösste  Scheidewände  nur  ganz  flache  Zuge  ohne  bedeutende  Wellen 
zeigen,  etwa  wie  unser  discus  Ziet.  Tab.  57  Fig.  6.  Ich  meine  noch 
beute,  dass  zwischen  discus  Sw.  und  discus  Ziet.  gerade  wegen  dieser 
flachen  Loben  die  innigsten  Beziehungen  stattflnden,  wenn  auch  das 
Lager  damit  nicht  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  kann.  Nun 
aber  kam  L.  v.  Buch  (Planch.  remarq.  Tab.  1 Fig.  1),  und  schob 
dem  SowERBY’schen  Namen  eine  Form  mit  langgestreckten  Loben  unter, 
die  in  wunderbarer  Pracht  von  mehr  als  Spannengrösse  wiederholt  im 
mittlern  Epsilon  vorgekomraen  ist.  Ich  habe  frühzeitig  von  Birmens- 
dorf  im  Aargau  (Flözgeb.  Wort.  pag.  499)  eine  wohlgelobte  Scheibe 
von  12  cm  Durchmesser  als  discus  complanatus  (Cephalop.  Tab.  8 
Fig.  12)  abgebildet,  welche  roh  in  EisenoolitH  gehüllt  dort  in  den 
Weinbergen  unmittelbar  unter  dem  Anfänge  des  Weissen  Jura  lag. 
Da  keine  Sicheln  darauf  zum  Vorschein  kommen,  so  hielt  ich  es  für 
passend,  den  grossen  hochmündigen  hecticus  als  discus  falcatus  zu 
unterscheiden.  Denn  dass  beide  identisch  seien,  habe  ich  im  Register 
zum  Flözgebirge  (2.  Ausgabe  1851  pag.  560)  bestimmt  ausgesprochen, 
wo  es  ausdrücklich  heisst,  zu  „discus  v.  Buch  gehört  der  hochmündige 
hecticus^,  nur  die  Übergänge  von  den  kleinen  zum  grossen  blieben  noch 
etwas  verschleiert.  Wenn  nun  trotzdem  Oppel  (Paläont.  Mittheil.  Tab.  47 
Fig.  4)  eine  neue  Species  Amm.  aspidoides  daraus  machte,  so  war 
das  offenbar  zu  wenig  begründet.  Auch  bleibt  es  noch  sehr  die  Frage, 
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ob  der  kleine  auntulus  Oppel  (Pal.  Mittheil.  I Tab.  43  Fig.  2.  3) 
davon  verschieden  ist. 

Beginnen  wir  bei  den  kleinen  Scheiben , die  zu  Tausenden  in  der 
Kegion  von  Terebratula  varians  gefunden  werden,  so  muss  man  sid  | 
bäten,  sie  nicht  mit  Formen  des  hecticus  aus  den  höhern  Ornatentboott  | 
zusammenzu werfen,  was  bei  der  vollkommenen  Ähnlichkeit  der  Gesteinf 
in  Sammlungen  kaum  zu  verhüten  ist.  Ich  selbst  verwechsle  da  noch, 
weil  man  seit  Jahren  gewohnt  ist,  auf  solche  kleinen  Unterschiede 
kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Es  kann  das  später  bei  geschärf- 
terem Auge  uns  nochmals  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Das  er- 
schwert uns  auch  die  Entzifferung  gewisser  REiNKCKE'scher  Abbildungen. 
Reinecke  hat  ihn  anffallender  Weise  nicht,  zwar  scheint  Amm.  Maean- 
(iru8  Rein.'  Fig.  3.  4 sehr  ähnlich,  abei'  man  schwankt  über  sein  be-  i 
stimmtes  Lager  pag.  442,  die  Loben  würden  für  einen  kleinen  opalhm 
sprechen.  Dass  ihn  Zieten  nicht  kannte,  fällt  auf,  sein  lunuUt  (Ver>l 
Württ.  Tab.  10  Fig.  11)  würde  dem  Habitus  nach  am  besten  passen, 
aber  die  Sicheln  sind  zu  gedrängt,  wie  ein  Vergleich  mit 

Fig.  1 von  Oeschingen  ergibt.  Dieser  gehört  schon  zu  den  grossen, 
häutig  sitzt  noch  ein  Rest  dünner  Schale  darauf,  der  Nabel  ist  klein,  t 
auf  den  Seiten  kann  eine  ziemlich  deutliche  Furche  nicht  übersebei] 
werden,  unter  derselben  stehen  die  undeutlichen  Stiele,  darüber  dir 
deutlichen  Sicheln.  Im  Profil  p deuten  auf  der  Scheidewand  schon  ^ 
zahlreichen  Wellen  eine  Menge  von  Hilfsloben  an,  sechs,  wie  beim 
discusj  ohne  den  unpaaren  siebenten  Schlusslobus  (x  vergr.).  Werhi 
sie  etwas  grösser 

Fig.  2,  so  kann  man  fünf  Hilfsloben,  welche  in  schDorgeradr 
Linie  über  der  steil  abfallenden  Nabelwand  stehen , schon  einzekhort 
(Cephal.  Tab.  8 Fig.  9.a).  Die  Seitenfurche  geht  zwischen  den  beid«  I 
Seitenloben  durch.  Der  Nabel  wird  hier  schon  ein  wenig  grösser  ih 
vorhin. 

Fig.  3 hat  einen  noch  grössern  Nabel.  Das  gibt  uns  so  die  rediS 
gewöhnliche  Form  bei  Oeschingen,  die  zum  Namen  «bochmündizer 
hecticus'^  mir  den  Anlass  gab.  Vom  Röcken  r gesehen  fällt  der  schnei- 
dige Kiel  sehr  ins  Auge.  Aber  trotz  der  Kleinheit  sieht  man  bei  w 
schon  die  erste  Spur  der  Wohnkammer,  zur  Sicherheit,  dass  ihm  aa 
Ende  keine  Scheidewand  mehr  fehlt.  Die  Wohnkammer  ansgenommea. 
sind  im  Durchschnitt  alle  vollständig.  Das  ist  sehr  beacbtenswertb ! 

Fig.  4 sieht  zwar  etwas  roher  als  die  vorigen  ans,  stammt  abfr 
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(loch  von  Oeschingen.  Seitenfurche  und  Sicheln  blieben  noch  sehr  deut- 
lich , aber  der  Nabel  wird  grösser , und  die  Scheibe  vom  Rücken  r 
gesehen  breiter. 

Fig.  5 von  Oeschingen  gibt  uns  ein  Mittelding,  sie  ist  nicht  recht 
klein-  und  auch  nicht  recht  grossnabelig,  wohl  aber  siebt  man  auf  der 
letzten  Scheidewand  im  Profil  p noch  eine  Menge  Wellen  für  die  Hilfs- 
loben angezeigt.  In 

Fig.  6 verkümmern  diese  Hilfsloben  plötzlich,  der  Nabel  wird 
ansehnlich  weiter,  und  während  Furche  und  Sicheln  an  Deutlichkeit 
bedeutend  zunehmen,  erniedrigt  sich  die  Mündung  mehr  zu  einem  ge- 
wöhnlichen hecticus^  so  dass  ein  Beiname  „bochmündig'^  scheinbar  zum 
Widerspruch  wird.  Aber  sie  liegen  mit  dem  hochmündigen  so  innig 
gemischt,  dass  einem  gar  kein  Gedanke  der  Trennung  in'  die  Sinne 
fährt.  Wenn  man  irgend  wo  an  Männchen  und  Weibchen  denken 
dürfte,  so  wäre  es  hier.  Aber  gerade  das  Durcheinanderliegen  dient 
uns  zur  sichern  Orientirung.  Bei  der  schwach  gerippten  Fig.  7 weiss 
man  schon  nicht  recht,  soll  man  sie  zur  hoch-  oder  niedermündigen 
Varietät  zählen.  Auch  Fig.  8 macht  Schwierigkeit,  Furche  und  Sicheln 
sind  zwar  ungewöhnlich  deutlich,  aber  die  Zahl  der  Hilfsloben  scheint 
in  der  Mitte  zu  stehen.  Die  kleinste  Fig.  9 steht  zwar  ganz  auf  dem 
Extrem  der  evoluten,  aber  über  der  Naht  ziehen  sich  doch  dreieckige 
Räume  auf  der  Scheidewand  hinab,  worauf  eine  ganze  Reihe  von  Hilfs- 
loben verkümmerten,  so  dass  am  Ende  auch  bei  diesen  niedrigen  die 
Zahl  der  Hilfsloben  unter  Umständen  sich  vermehren  könnte.  Die 
dünne  Scheibe 

Fig.  10  mit  verhältnissmässig  kleinem  Nabel,  dagegen  mit  hoher 
schmaler  Mündung,  die  im  Rücken  r schneidig  endigt  und  durch 
starke  Compression  auffällt,  zeigt  die  Sichelrippen  über  der  Seitenfurche 
in  grosser  Deutlichkeit,  und  erweckt  daher  in  uns  schon  ganz  das 
Bild  eines  discus. 

Ohren  von  zierlicher  Löflfelform  sind  wiederholt  ausgegraben  wor- 
den. Tab.  75  Fig.  11—16  habe  ich  eine  Auswahl  zusaromengestellt,  es 
sind  immer  nur  kleinere  Individuen,  welche  dieses  interessante  Organ 
zeigen.  Waagen  (Palaeontograpbica  XVll.  203)  machte  daraus  ein 
üntergeschlecht  Oppelia^  wozu  freilich  die  heterogensten  Formen,  unter 
andern  auch  Fleiuosen  gestellt  werden,  so  dass  der  Einsicht  damit 
nicht  viel  gedient  ist.  Die  Seitenfurche  unter  den  Sichelbogen  weist 
schon  darauf  hin,  das  runde  löffelartige  Ende  kam  uns  aber  ganz 
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unerwartet.  Da  die  Thone  in  Epsilon  und  Zeta  einander  sehr  ähnlich 
sehen,  so  kann  man  sich  vor  Irrthum  im  Lager  nicht  recht  schützen. 
Der  kleinste  Fig.  11  von  Oeschingen  gehört  wahrscheinlich  dem  dor- 
tigen Epsilon  an,  das  verkieste  Scheibchen  im  Centrum  misst  nur  8 mm. 
setzt  aber  an  der  verdrückten  Wohnkammer  plötzlich  ab,  so  dass  man 
sich  über  ihre  unbedeutende  Länge  nicht  täuschen  kann;  der  Kiel  spring, 
oben  markirt  vor,  das  anfangs  schmale  Ohr  hat  in  der  Mitte  eia^ 
Kinne,  die  Spitze  breitet  sich  dagegen  etwas  ungleich  nach  unten  and 
oben  aus.  Noch  wohlgebildeter  ist  die  etwas  grössere  Scheibe  Fig.  12, 
die  ganz  entschieden  dem  Braunen  Jura  e „bei  der  Kirche“  von  Oeschb- 
gen  angehört,  innen  steckt  ein  schöner  gelb  verkiester  bocbmündig**r 
hecticus^  dessen  Loben  man  am  äussersten  Rande  noch  erkennt,  al^ 
die  Wohnkammer  erscheint  plötzlich  vollständig  verdrückt,  sie  blätter 
leicht  weg,  und  man  muss  sich  besonders  hüten,  sie  nicht  zu  benetzeo, 
denn  Feuchtigkeit  können  die  Abdrücke  gar  nicht  vertragen.  EiiK 
dunkele  Haut  crdeutlicht  die  Spur,  welche  auch  dem  Ohre  folgt,  da.' 
vorn  in  einem  querelliptischen  Umrisse  endigt.  Der  gelobte  Kiesken 
liegt  frei  da,  weil  das  Stück  der  Involubilität  von  der  Bauchseite  der 
Wohnkammer  auf  dem  Rücken  des  glattglänzenden  Kieskernes  nur 
selten  haften  bleibt.  Wahrscheinlich  hat  Oppel  (Pal.  Mitth.  I Tab.  49 
Fig.  2)  diesen  Amm.  auritulus  genannt,  der  vom  fuscus  nicht  im 
Geringsten  verschieden  ist.  Fig.  13  von  derselben  Stelle  bei  Oescbingeß 
gehört  mit  zu  meinen  grössten,  Sicheln  und  Seitenfurche  sind  sehr 
markirt,  auch  deckt  die  Bauchseite  der  Wohnkammer  noch  theilwei> 
den  Rucken  des  verkiesten  Lobenkernes,  hat  jedoch  durch  Abblättere 
der  Schale  schon  gelitten,  dagegen  liegt  die  querelliptische  Erweiterung 
des  gefurchten  Ohrstieles  in  dem  vollständigsten  Umriss  da.  Jetzt 
begreift  man,  warum  man  bei  Oeschingen  meist  nur  kleine  verkiestr 
Scheiben  findet,  denn  die  Wohnkammer  blieb  zu  schlecht  erhalten,  ab 
dass  sie  beim  Herausfallen  aus  ihrem  Mutterlager  nicht  hätte  zerfallen 
sollen.  Obgleich  das  ganze  Scheibchen  mit  Wohnkammer  44  mm  misst, 
so  wird  doch  der  Kieskern,  welcher  dem  normalen  hochmündigen  hectiru^ 
vollständig  gleicht,  noch  nicht  so  gross  wie  obige  Fig.  3.  Scheiben  fou 
55  mm  haben  schon  einen  Kieskern  von  30  mm,  die  aber  unsere  Fig.  I 
noch  nicht  ganz  erreichen. 

Fig.  14  stammt  aus  dem  Linsengraben  bei  Glems  unweit  Met^ing<*o- 
Die  Schale  ist  hier  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Ohres  etwas  led^r- 
artig  hart,  wie  der  dortige  auritulus,  der  vielleicht  sein  Begleiter  war. 
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Der  innere  Lobenkern  lässt  sich  von  der  Wohnkammer  nicht  sicher 
unterscheiden,  da  alles  gleichmässig  verdrückt  ist,  die  Schalenblättchen 
fallen  aber  leicht  vom  Schiefer  ab.  Die  Scheibe  ist  sehr  evolut,  und 
scheint  einem  ächten  hecticus  aus  den  Ornatenthouen  zu  gleichen.  Der 
Ohrenlölfel  fehlt  zwar  nicht,  ist  aber  kleiner  als  beim  ächten  fuscus. 
Ich  nenne  solche  Dinge  gern  fuscus  ornati^  ohne  auf  das  Beiwort 
irgend  wie  Gewicht  zu  legen.  Die  kleinen  Fig.  15  und  Fig.  16  stam- 
men vom  ürsulaberge  bei  Pfullingen,  wo  sie  im  Ornatenthon  liegen 
sollen,  sie  haben  aber  wieder  ganz  den  Character  der  Oeschinger,  nur 
(lass  sich  Lobenkern  und  Wohnkammer  in  Fig.  15  nicht  so  bestimmt 
scheiden , doch  liegt  bei  dem  kleinen  Fig.  16  der  Lobenkern  wieder 
sehr  rein  da.  Von  allen  diesen  kleinen  zum  grossen 

Fig.  17,  der  damit  zusammen  in  demselben  Braunen  Jura  s von 
Oesebingen  gegraben  wurde,  ist  allerdings  ein  Sprung,  ich  habe  ihn 
daher  beim  ersten  Erscheinen  als  Amm.  discus  Buch  (Hdb.  Petref. 
1852  Tab.  28  Fig.  1)  getrennt,  aber  bald  erkannt,  dass  er  vom  klei- 
nern fuscus  doch  nur  unwesentlich  verschieden  sein  kann.  Vor  allem 
hat  er  dieselben  Loben,  wie  schon  ein  Vergleich  mit  dem  kleinern  Fig.  2 
zeigt,  der  breite  lange  Ruckenlobus  wird  durch  einen  tief  geschlitzten 
grossen  Bückensattel  von  dem  schmalen  Hauptlateral  getrennt,  und 
unter  dem  kleinern  Seitenlobus  folgen  noch  fünf  allmäblig  abnehmende 
Hilfsloben  in  schnurgerader  Reibe,  ein  sechster  folgt  noch  auf  der 
Nabelwand,  und  auf  der  unsichtbaren  Bauchseite  geht  es  ebenso  wieder 
zurück,  wie  man  im  Profil  y der  letzten  Scheidewand  deutlich  sieht. 
Der  Kiel  endigt  schneidig  und  nicht  dreikantig,  wie  beim  complancUus, 
die  Sicheln  sind  im  Anfänge  der  letzten  Windung  sichtbar,  erst  am 
Ende  verschwinden  sie.  Doch  ist  darauf  kein  grosses  Gewicht  zu  legen, 
denn  wie  sehr  das  wechselt,  zeigt 

Fig.  18  von  derselben  Fundstelle.  Obgleich  etwas  grösser  kanu 
man  die  Sicheln  in  der  Rückenhälfte  bis  ans  Ende  auf  der  kräftigen 
Schale  deutlich  verfolgen,  sie  werden  am  Ende  plötzlich  ziemlich  grös- 
ser, ihre  Stiele  sind  dagegen  unter  der  Seitenfurche  gänzlich  verschwun- 
den, dabei  tritt  die  Glätte  der  Schale  gegen  die  Sichelwellen  auffallend 
hervor.  Dass  dies,  wie  gewöhnlich,  die  ganze  Anzahl  von  Dunstkam- 
mern  sei,  sieht  man  schon  an  der  Art  der  Endigung;  dabei  klebt  bei  w 
noch  eine  Wellenlinie,  der  Rest  von  der  letzten  Wohnkammer  darauf, 
und  das  Ende  der  Spurlinie  s hart  neben  dem  Nabel  beweist,  dass  bis 
hierher  die  Wohnkammer  im  Gebirge  reichte.  Wiederholt  kommen 


640 


Rrauner  Jara  a Riesen^foscns. 


auch  hart  gepresste  Stücke,  so  dünn  wie  ein  Kartenblatt  Fig.  l9  voe 
Eningen  im  mittlern  Epsilon  vor.  Da  die  Schalen  öfter  so  dick  ond 
gesund  sind,  dass  sie  vollkommen  Widerstand  leisten,  darf  man  s» 
zur  Vorsicht  nur  ein  wenig  mit  Gummi  bepinseln.  Für  Lobenbeobtcf^ 
tung  sind  freilich  dieselben  nicht  brauchbar.  Aber  es  fehlt  nun  sogir 
nicht  an  ähnlich  dünnen  Eieskernen,  wie  Fig.  20  von  Laufen  bei  Bi- 
lingen,  die  man  sogar  vollständig  reinigen  kann,  um  die  Loben  n 
prüfen , welche  sonderbarer  Weise , wie  bei  den  grossen  Parkinsonkr- 
bruchstücken  pag.  614,  durchaus  erhalten  sind,  namentlich  gut  kmo 
man  die  zahlreichen  Reihen  der  fünf  UUfsloben  verfolgen.  Auch  dieses 
zierlichen  Exemplar  fehlt  blos  die  Wohnkammer,  55  mm  im  Durcb-i 
messer  schiebt  sich  die  wohlerhaltene  Scheibe  zwischen  den  kleiwn' 
und  grössern  ein.  Solche  Beispiele  zeigen  übrigens,  wie  vorsichtig  mu 
die  Breite  der  Böhren  bei  Unterscheidung  der  Species  benutzen  dart 
Jetzt  kommen  die 

Riesen  Tab.  75  Fig.  21,  welche  ohne  Wohnkammer  26  cm  'm 
Durchmesser  erreichen,  und  sich  bei  Eningen  und  Laufen  unter  d» 
Macrocephalusbänken  wiederholt  gefunden  haben.  Da  der  Nabel  kasit 
über  15  mm  gross,  die  pfeilförmige  Mündung  dagegen  15  cm  bod 
und  noch  nicht  ganz  6 cm  breit  wird,  so  musste  bei  dem  sebneidi| 
verdünnten  Rücken  die  vollständige  Wohnkammer  eine  Scheibe  um 
Vorschein  bringen,  die  nur  von  Hauer’s  Amtn,  MeUemicMi  der  Trä* 
in  den  rothen  Alpenkalken  übertroffen  würde.  Um  ein  Bild  von 
Dunstkammern  zu  geben,  habe  ich  blos  einen  ganzen  Umriss  uot«‘  äa 
andern  verzeichnet,  und  neben  den  Nabel  n eine  vollständige  Lotecr 
wand  eingetragen.  Die  schöne  Scheibe,  Herrn  Koch  gehörig,  ist 
lieh  bis  ans  Ende  so  mit  Loben  überladen,  dass  die  genaue  Entzifferpf 
der  einzelnen  Zäckchen,  die  in  ihren  dunkeln  Zügen  mit  dem  lickta 
Kalkspath  wie  mit  einander  verschwommen  anssehen,  nicht  wohl  it 
Stande  gebracht  werden  kann,  noch  weniger  lässt  es  sich  durch  Zeiet- 
nung  naturgetreu  wiedergebeo,  aber  bezüglich  der  Hauptgestalt  wd 
Zahl  der  Loben  täuscht  man  sich  nicht,  sie  geben  uns  lediglich  m 
vergrössertes  Bild  der  kleinen  Fig.  17  und  kleinsten  Fig.  2.  Dahw 
kann  über  die  Species  kein  Zweifel  stattfinden,  es  ist  ein  RieseD-/iwni^«. 
der  sparsam  zwischen  Zwergen  seiner  Art  lagert,  die  ihn  im  Vmm 
in  dicken  Wolken  umschwärmten.  Die  beiden  Arme  des  Ruckeolobo« 
sind  sehr  gespreizt,  und  der  Secundärzacken  des  Rückensattels  grvifti 
so  tief  und  breit  hinab,  dass  man  sich  hüten  muss,  iha  mit  des. 
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schmälern  aber  längern  Hauptlateral  zu  verwechseln;  der  zweite  schliesst 
sich  ihm  gleichmässig  an,  aber  dann  werden  die  in  geradester  Reibe 
stehenden  Hilfsloben,  deren  Zahl  aussen  über  der  Nabelkante  sechs 
nicht  übersteigt,  plötzlich  kleiner.  Da  der  Raum  über  dem  Nabel  für 
die  Zacken  einer  Scheidewand  viel  beschränkter  wird,  als  gegen  den 
weiter  geschweiften  Rücken,  so  musste  der  Mantel  des  Thieres  durch 
Verlängerung  und  Verkürzung  der  Loben  und  Sättel  sich  dem  gegebenen 
Raume  anpassen,  und  ich  kenne  in  der  That  keine  jurassische  Species, 
wo  dies  vollkommener  gelungen  wäre,  denn  auf  der  grossen  nackten 
Scheibe  ist  kein  Plätzchen,  welches  die  Zweige  nicht  gleichmässig  aus- 
füllten.  Ich  habe  das  zwischen  hinein  an  einzelnen  Stellen,  so  gut  es 
eben  geht,  andeuten  lassen.  Obgleich  die  Rückenkante  sehr  schmal 
endigt,  so  tritt  doch  auf  Bruchflächen  der  Sipho  s dick  hervor,  an  jeder 
Stelle  der  Scheidewand  bedeutend  eingeschnürt:  unser  Bild  zeigt  drei 
solcher  Einschnürungen,  die  dem  mit  Kalkspath  wohlgefüllten  Sipho 
ein  wurstförmiges  Ansehen  geben,  zumal  da  er  rings  in  eine  schwarze 
Haut,  gleich  einem  Darm,  eingehüllt  ist,  die  stellenweis  sich  abschält, 
und  den  Inhalt  sehen  lässt.  Wie  man  an  den  Bruchflächen  der  Schale 
sieht,  so  ist  dieselbe  ziemlich  dick,  was  namentlich  auch  der  Bogen  b 
am  Ende  der  Röhre  darthut.  Sprengt  man  dieselbe  weg,  so  kommen 
auch  auf  dem  äussersten  Rücken  r die  Lobenlinien  zum  Vorschein, 
zum  Zeichen,  dass  sie  nicht  zu  den  Dorsocavaten  gehören.  Man  darf 
sich  in  dieser  Beziehung  nicht  durch  die  Dicke  der  Schale  täuschen 
lassen,  die  heim  Schaben  nach  Loben  auf  der  Höhe  des  Kieles  k sitzen 
bleibt,  unter  welchem  natürlich  der  Lobus  l wegläuft.  Der  Unterschied 

von  ächten  Dorsocavaten  ist  in  diesem  Falle  der,  dass  die  darauf  haf- 

/ 

tende  Schale  k ein  compacter  und  kein  hohler  Rest  ist.  Die  Aussenseite 
hat  blos  feine  An  wachsstreifen , zwar  gebogen  wie  Sicheln,  aber  ohne 
sichtbare  Spuren  von  dickem  Sichelwellen.  Wenn  grössere  Scheiben  im 
Eisenrogensteine  verkommen,  so  pflegt  die  Oberfläche  meist 
sehr  beschmiert  zu  sein,  und  man  ahnt  dann  die  enge  Verwandtschaft 
mit  dem  kleinen  schmuck  gewaschenen  fuscus  nicht.  So  ging  es  mir 
bei  dem  braunen  discus  von  Birmensdorf  pag.  635,  der  mein  erster 
und  lange  mein  einziger  Fund  war.  Er  konnte  nur  durch  langwieriges 
Schaben  in  seinem  treuen  Umrisse  herausgebracht  werden,  der  zwar 
genau  die  Loben  des  fuscus  zeigte,  aber  sonst  vollständig  geebnet 
erschien,  kein  Canal  wurde  auf  den  Seiten  sichtbar,  weshalb  ich  ihn 
in  seiner  Eintönigkeit  abbildete,  und  als  discus  complanntus  citirte. 

Qukrhtkot,  dio  Aniniouitoi)  dca  •chwäblarlion  .Iura.  41 
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Als  nun  die  bessern  Sachen  vom  Nipf  Tab.  75  Fig.  22  kamen » wo 
sie  nach  Oppel’s  (Paläont.  Mitth.  I.  148)  ausdiücklicher  Bemerkung 
mit  Terehratula  lagenalis  unter  Amm.  macrocephalus  liegeu,  also  gani 
das  Lager  aller  übrigen,  des  Zwerg-  wie  des  Riesen-/i/scMs,  theilen. 
so  war  es  offenbar  ein  Überfluss,  ihn  nochmals  Amm.  aspidoides  Opp. 
zu  heissen,  und  jedenfalls  waren  in  der  Synonymik  die  vielen  Frage- 
zeichen bei  discus  Orb.  und  meinen  verschiedenen  fuscus  unnöthig. 
denn  diese  bezeichnen  genau  dasselbe.  Übrigens  haben  die  Exemplare 
aus  dem  Oolith  eine  meist  wohl  erhaltene  Schale,  und  man  kann  dano 
in  allen  solchen  Fällen  die  Sicheln  über  dem  Canal  sichtbar  macbea, 
auch  verräth  die  Glätte  um  den  Nabel,  dass  eine  vollkommene  Über- 
einstimmung mit  den  Oeschingern  Fig.  18  stattfindet.  Der  Nabel  is! 
am  schwersten  herauszubringen,  weil  man  dort  nicht  recht  hinzukaoiL 
und  das  Gestein  zu  fest  an  der  Schale  haftet.  Durch  Kratzen  an 
Ende  der  Mündung  tn  tritt  die  Schale  als  weissliche  Linie  hervor,  mti 
innen  legen  sich  deutliche  Spuren  von  Sattelspitzen  an,  zwischen  wel- 
chen aussen  die  Loben  hinabgehen,  doch  gehören  günstige  Stücke  und 
eine  geschickte  Hand  dazu,  den  ganzen  Bau  uns  darzulegen.  Man  siebt 
aber  doch  so  viel,  dass  nur  die  Dunstkammern  vorhanden  sind,  dagegen  | 
die  Wohnkammer  in  ihrem  ganzen  Umfange  fehlte,  gerade  wie  wir  C5 
bei  den  verkiesten  kleinen  fuscus  fanden.  Nur  zuweilen  gibt  uns  eia 
glücklicher  Fund  über  die  Zahl  der  Hilfsloben  Aufklärung,  wie  da> 
Scheibchen  von 

Daiting  Fig.  23  im  fränkischen  Jura  uns  zeigt:  unter  dem  Baucb- 
lobus  h und  dem  zweiten  Lateral  s^  ziehen  sich  neben  der  InvolubilitSt 
des  Scheibchens  zweimal  sieben  Löcher  hinab,  die  eben  so  viele  Hilfi- 
loben  bezeichnen,  und  unten  auf  der  Mitte  des  Nabels  schliesst  ein 
achter  unpaarer  die  zierlichen  Reihen.  Es  ist  das  gleichsam  das  Ideal, 
welchem  alle  Varietäten  dieses  Specieskreises  zusteuern,  wir  hätten  da 
sogar  einen  mehr,  als  bei  den  kleinen  Oeschingern  Fig.  1 pag.  636. 

Ammonites  augescens 
Tab.  75  Fig.  24 

ist  wieder  ein  Mittelding,  welches  der  Herr  Verleger  Koch  aus  dem 
Brunnenthal  bei  Laufen  bekam,  wo  es  von  den  dortigen  Sammlern 
in  den  Macrocepbalusoolithen  gefunden  wurde.  Jung  bat  es  einen 
schneidigen  Kiel,  und  da  sein  Nabel  immerhin  sehr  eng  bleibt,  » 
gleicht  er  noch  einem  grossen  fuscus.  Die  Wohnkammer  beträgt  reich- 
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lieh  einen  halben  Umgangs  und  hat  von  den  Seiten  gesehen  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  den  spätem  Flexuosen,  aber  die  Schale  ist  glatt, 
und  durchaus  ohne  Knoten  .auf  dem  Rücken.  Die  untere  Hälfte  der 
Wohnkammer  bleibt  auf  dem  Rücken  noch  vollkommen  schneidig,  die 
zweite  Hälfte  wächst  aber  ganz  allmählig  in  die  Dicke,  so  dass  am 
Ende  der  Rücken  r eine  Breite  von  15  mm  einniramt.  Ich  werde  hier 
auffallend  an  den  Amtn.  pictus  nudus  (Jura  Tab.  16  Fig.  16)  aus  dem 
mittlern  Weissen  Jura  erinnert,  wo  das  Ende  der  Wohnkammer  die- 
selbe Gestalt  annimmt : es  spaltet  sich  nemlich  unten  der  scharfe  Kiel 
in  zwei  Linien  d und  s,  die  allmählig  unter  einem  spitzen  Winkel 
auseinandergehen , während  in  der  Mitte  die  Kiellinie  noch  in  einer 
deutlichen  Erhöhung  fortsetzt,  und  am  Mundrande  plötzlich  endigt. 
Unser  einziges  Exemplar  hat  13  cm  im  Durchmesser,  bei  einer  Höhe 
am  Ende  des  Mundes  von  65  mm  und  Breite  von  37  mm,  die  Nabel- 
weite kann  man  etwa  auf  2 cm  veranschlagen.  Der  Mundsaum  scheint 
mit  einer  schön  geschwungenen  Linie  zu  endigen,  die  sich  auf  den 
Seiten  nach  innen  ziehend  den  Querdurchmesser  der  Röhre  ziemlich 
stark  verengt.  Der  belobte  Theil  schneidet  zwar  durch  die  grosse 
Menge  der  lebendig  hervortretendeu  Zacken  gegen  den  unbelebten  sehr 
ab,  allein  es  hält  dennoch  schwer,  sich  durch  das  Wirrsal  hindurch- 
zufinden, da  wegen  der  eigenthümlichen  Steinkernbildung  öfter  I^oben- 
stücke  herausfallen,  und  die  ausgewitterten  Scheidewände  grosse  Zwischen- 
räume zwischen  den  Lobenzügen  erzeugen;  doch  kann  man  unter  den 
zwei  grössern  Seitenloben  noch  drei  bis  vier  kleinere  Hilfsloben  zählen. 
Es  würde  das  mit  Rücksicht  auf  die  geringere  Mundhöhe  noch  ziem- 
lich gut  zum  fuscus  mittlerer  Grösse  passen.  Jedenfalls  schliessen  sie 
sich  der  Gruppe  gut  an,  ja  selbst  die  eigenthümlich  verdickte  Wohn- 
kammer bietet  zur  Vereinigung  nicht  einmal  ein  Hinderniss,  da  man 
ja  überhaupt  nicht  weiss , wie  sich  bei  den  andern  grossen  fusci  das 
Rohrende  macht,  da  Exemplare  mit  erhaltener  Wohnkammer  überhaupt 
nicht  bekannt  sind. 

Amtn.  complanatoides  Tab.  75  Fig.  25—27  will  ich  einen 
kleinen  heissen,  der  vermöge  seines  dreikantigen  Rückens  einem  cotn- 
plancUus  aus  dem  Weissen  Jura  a ähnlich  sieht,  aber  breiter  und  ro- 
buster ist,  und  dabei  bei  Oeschingen  zusammen  mit  fuscus  zu  lagern 
scheint,  obwohl  er  äusserst  selten  in  ein  etwas  anderes  Gebirge  von 
schwarzgrauem  Mergel  eingeschlossen  wird.  Ich  habe  ihn  zwar  lange 
zum  semifalcatus  Oppel  (Paläont.  Mitth.  Tab.  52  Fig.  6)  gesetzt,  der 
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aber  einen  schneidigen  Kiel  hat,  und  etwas  höher  bei  Laufen  „m  der 
Oxford-Gruppe,  Zone  des  Ammonites  btmaminatm'^  gefunden  wurde. 
Meine  Scheibe  Fig.  25  scheint  trotz  des  verstümmelten  Endbruebs  dock 
schon  sämmtliche  Scheidewände  in  sich  zu  vereinigen,  so  dass  nur  die 
Wohnkammer  fehlt.  Andeutungen  eines  Seitencanals  sind  vorhanden, 
aber  die  Sicheln  darüber  stehen  gedrängter  als  bei  fuscus^  auch  ist 
der  Nabel  offener,  und  die  Mündung  breiter,  und  besonders  stempeln 
ihn  die  drei  markirten  Kanten  auf  dem  Rücken  r,  welche  eine  schmalf 
Fläche  erzeugen , zu  einer  eigen thümlichen  Form.  Die  parabolischen 
Körper  der  Loben  hängen  schlaff  herab  wie  beim  Amm.  Murchisonw, 
von  den  drei  Hilfsloben  fällt  der  dritte  schon  auf  die  hohe  Nabelwand. 
Fig.  26  fast  von  gleicher  Grösse  ist  weniger  ansehnlich,  der  Rück« 
mehr  abgerieben,  wodurch  man  in  der  Bestimmung  leicht  irre  geführt 
wird.  Durch  die  scheinbare  Rundung  bekommt  die  Mündung  ein  Hetero- 
phyllenartiges  Ansehen,  und  wenn  sie  nicht  im  mittlern  Epsilon  aus- 
gegraben  wäre,  wurde  man  über  ihre  bestimmte  Entzifferung  lang  un- 
entschlossen bleiben.  Wenn  nun  solche  kleinen  Scheiben  Fig.  27  bei 
Oeschingen  mit  ochergelber  Farbe  ausgewaschen  werden,  so  kann  nnr 
der  etwas  breitere  Habitus  der  mehr  ovalen  Röhre  uns  unsicher  leitec. 
Wichtigkeit  haben  natürlich  solche  Unterscheidungen,  wo  uns  in  der 
Menge  der  Abänderungen  fast  alle  Sicherheit  fehlt,  durchaus  nicht. 
Dennoch  mag  man  sie  nicht  zum  gewöhnlichen  fuscus  legen.  Zuweiles 
kommen  nun  auch 

kranke  fuscus  Fig.  28  bei  Oeschingen  vor,  die  Krankheit  gibt 
sich  besonders  im  Profil  p und  in  der  Rückenansicht  r zu  erkenoeD. 
wo  sich  eine  tiefe  Furche  unsymmetrisch  fortzieht.  Die  Furche  liegt 
im  Röcken  k entschieden  unsymmetrisch  nach  rechts,  über  die  höchste 
Stelle  links  gehen  die  Sichelrippen  weg;  daher  sieht  man  auf  der  linkes 
Fläche  l keine  wesentliche  Veränderung  in  der  gewöhnlichen  Zeichnung 
bezüglich  Canal  upd  Sicheln,  nur  dass  die  Sicheln  etwas  kurzer  er- 
scheinen, als  gewöhnlich;  auf  der  rechten  Seite  r dagegen  erscheint 
es  dem  prüfenden  Auge,  als  wäre  eine  besondere  etwas  concave  Platte 
aufgesetzt,  über  deren  Aussenwand  die  gestreifte  linke  Seite  etwas  hcr- 
vorschaut.  Der  Rückenlobus  scheint  der  Unsymmetrie  etwas  zu  folgen, 
doch  sind  die  Zeichnungen  zu  fein  und  undeutlich,  als  dass  ich  micli 
darüber  bestimmt  aussprechen  möchte.  Das  einzige  Stück  ist  öbrigeo:' 
nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet. 
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Ammonites  macrocephalus. 

Tab.  76. 

ScHLOTHEjM  (Leonhard,  Mineral.  Taschenbuch  1813  pag.  70)  schöpfte 
diesen  Namen  für  eine  Abbildung  von  Bajer  (Oryct.  norica  Suppl.  17 
Tab.  12  Fig.  8)  aus  dem  Fränkischen,  den  Reinecke  (Mar.  protog.  74 
Tab.  5 Fig.  47.  48)  von  Langheim  tumidus  nannte,  und  dabei  schon 
ganz  richtig  Waixjh  (Naturg.  Verst.  II  Tab.  1 Fig.  4 und  Tab.  I.a 
Fig.  1)  citirte.  Dieser  gab  ganz  gut  erkennbare  Abbildungen,  und 
hielt  sie  mit  Recht  schon  für  eine  «der  schönsten.  Ammoniten-Art*', 
welche  wegen  ihres  schön  gewölbten  Rückens  und  engen  Nabels  ein 
„Mittelgeschlecht“  zwischen  Ammoniten  und  Nautiliten  bilde.  De  Haan 
stellte  sie  zu  seinem  Globites,  während  L.  v.  Buch  dieselben  zu  einem 
Hauptrepräsentanten  der  Macrocephali  machte,  dem  freilich  dann 
manches  ferner  stehende  beigefügt  wurde.  Sowerbt  führte  wohl  aus 
Indien  (Geol.  Transact.  1834  2.  Ser.  Bd.  5)  mehrere  Namen  wie  Amm. 
.1/aya,  lamellosus,  formosus  an,  die  nach  Lager  und  Form  ächten 
Macrocephalen  angehören,  und  so  im  Anschluss  an  die  südamerikanische 
Cordillere  sich  als  weitverbreitete  Weltbürger  erwiesen,  aber  aus  Eng- 
land selbst  hatte  er  keinen  eigentlichen  Repräsentanten,  denn  was  er 
Amm.  Herveyi  pag.  518  nannte,  bezweifelte  schon  Morris  mit  einem 
Fragezeichen,  wohl  aber  findet  er  sich  im  Kelloway-Rock  von  Wiltshire 
(Morris,  Catal.  Brit.  foss.  1854.  293)  in  ausgezeichneten  Abänderungen. 
Wenn  Buch  (der  Jura  in  Deutschi.  1839  pag.  61)  den  Herveyi  als 
Repräsentanten  einer  Schichtenabtheilung  auszeichnete,  so  war  damit 
meine  M^crocephalenschicht  im  Braunen  Jura  e (Flözgeb.  Würt.  3§3) 
gemeint,  nur  der  Namenwechsel  ist  zu  tadeln.  In  Württemberg  machte 
bereits  Secretär  Stahl  (Correspondenzblatt  Würt.  Landwirthschaftlichen 
Ver.  1824  Bd.  6 pag.  40)  auf  die  Namen  tnacrocephalus  und  tumidus 
aufmerksam,  jener  gross  am  Stuifen,  dieser  klein  bei  Gammelshausen 
gefunden.  Zieten  (Petref.  Württ.  Tab.  5 Fig.  1)  bildete  einen  grossen 
dunkelfarbigen  macrocephalus  aus  dem  «Lias-Sandstein  am  Stuifen“ 
bei  Wissgoldingen  ab,  den  wir  oben  pag.  517  etwas  anzweifelten;  der 
kleinere  gelbe  (1.  c.  Tab.  5 Fig.  4)  lag  «im  Rogenstein  der  Jura- 
formation bei  Wartenberg  unweit  Geisingen“ , wo  bei  Gutmadingen 
der  Fürst  v.  Fürstenberg  die  Linsenerze  bergmännisch  abbaute,  und 
ganze  Berge  von  diesem  interessanten  Ammoniten  aufgehäuft  in  die 
Sammlungen  verbreitet  wurden.  Warum  Stahl  und  Zieten  den  kleinern 
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(1.  c.  Tab.  5 Fig.  7)  angeblich  von  Gammelshausen  als  tumidus  Reis. 
«chieden,  sieht  man  zwar  nicht  ein,  aber  die  unbedeutende  Grösse  nm® 
sie  lediglich  dazu  geführt  haben.  Man  darf  bei  dem  Namen  Gammels^ 
hausen  aber  keineswegs  an  die  berühmte  Fundstelle  im  dortigen  rnitt* 
lern  Ornatenthon  ^ denken,  denn  bis  dahin  reicht  bei  uns  kein  marn>- 
cephalus  mehr  herauf.  Endlich  bildete  auch  Zietek  (1.  c.  Tab.  14 
Fig.  3)  einen  schön  gelben  Amm.  Herveyi  aus  dem  „untern  OolitI 
bei  Wasseralfingen“  ab,  der  eine  Varietät  des  ächten  ntacroce})halus  ist 
Die  Lobenordnung  Fig.  1 lässt  sich  auf  den  abgebrocbesfi 
Querscheidewändeq  öfter  sicher  unterscheiden,  namentlich  wenn  man  ^ 
versteht  mit  der  Nadel  etwas  nachzuhelfen:  auf  der  Oberseite  o ragra 
die  breiten  Sättel,  auf  der  untern  u die  spitzen  Loben  hinaus.  Da 
sie  sich  innen  auf  den  Röcken  des  vorhergehenden  Umganges  stät&a, 
haben  sie  sich  häufig  vortrefflich  erhalten,  und  stehen  wie  Katzen 
pfÖtchen  hervor ; auf  der  äussern  Röckenseite  dagegen  sind  ihre  Gipfel 
meist  abgebrochen,  und  erzeugen  an  ihrer  Stelle  Löcher,  die  zur  Duost- 
kammer  führen.  Drei  Regionen,  Röcken-  r,  Bauch-  ö,  Nabelregioc  ^ 
kann  man  stets  bestimmt  unterscheiden.  Der  Röcken  verbindet 
mit  den  Seiten  in  hyperbolischen  Bögen,  worauf  die  beiden  Lateralf?! 
und  2 sammt  dem  ersten  Hilfslobus  3 dem  symmetrischen  Röckenlobai 
folgen,  welcher  in  der  Medianebene  m durch  die  zierliche  SiphonaMs:! 
noch  ausgezeichnet  wird.  Gegenüber  in  kleineren  Bögen  liegen  äusser^ 
symmetrisch  geordnet  die  Loben  der  Bauchseite,  wovon  der  scbor^ 
eigentliche  Bauchlobus  die  Mitte  einnimmt,  jederseits  von  drei 
bauchloben  begleitet,  so  dass  der  erste  Lateral  dem  ersten  Nebenbiof^ 
lobus,  der  zweite  dem  zweiten,  und  der  Hilfslobus  dem  dritten 
spondirt,  während  in  der  Mitte,  wie  immer,  der  Röcken-  dem  eige#i| 
liehen  Bauchlobus  gegenöbersteht.  Leopold  von  Büch  hat  das  sei*’ 
etwas  anders  ausgedruckt,  wenn  er  hervorhob:  »der  sehr  grosse  Sm 
„trallobus  ist  von  zwei  abstehenden  Armen,  dann  noch  von 
»Auxiliarloben  begleitet.  Der  obere  Lateral  steht  nun  allemal 
»Arme  des  Ventrals,  der  untere  Lateral  dem  untern  Hilfsarmeg«**, 
„gegenüber.“  A.  d’Orbignt  (1.  c.  Tab.  151  Fig.  2)  hat  das  bei  seiuRii 
macrocephalus  schon  gut  angedeutet,  sowie  man  aber  zu  den  Lii« 
auf  der  Nabel  wand  kommt,  wird  es  schwierig:  es  steht  hier  der  zwittl 
Hilfslobus  zwischen  zwei  Sätteln,  welche  die  Breite  der  Nabelvtf^ 
einnehmen.  Wir  haben  daher  jederseits  8 Sättel,  und  zwar  je  «seii 
Röckensattel ; zwei  Seitensättel,  von  denen  der  zweite  genau  anf  & 
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Kante  föllt,  welche  die  Seite  vom  Nabel  trennt;  zwei  Nahtsättel  und 
drei  Bauchsättel,  d.  h.  im  Ganzen  2 (1  + 2 + 2 -f-  3)  = 16  Sättel. 
Ebensoviele  Loben  hängen  auf  der  Unterseite  der  Scheidewand  hinab, 
wie  auch  die  Löcher  auf  der  Oberseite  beweisen.  In  den  kleinen  Sätteln 
und  Loben  der  Naht  kann  man  freilich  leicht  fehlen,  schon  weil  die 
Organe  zu  unbedeutend  sind ; in  den  übrigen  fehlt  man  dagegen  nicht 
leicht. 

Fig.  2 bilde  ich  einen  gleich  grossen  von  Gutmadingen  ab,  welchen 
ich  schon  früher  (Jura  Tab.  64  Fig.  4)  als  Musterform  vorführte: 
die  sechs  abgebrochenen  Sattelspitzen  aussen  (1—3)  entsprechen  genau 
den  innern  sechs  mit  erhaltenen  Gipfeln.  Die  Schwierigkeit  tritt  erst 
in  der  Nahtregion  ein,  wo  die  Sache  nur  selten  klar  wird.  Ich  habe 
hier  einen  Nahtsattel  n abbilden  lassen , an  dem  jederseits  ein  Hilfs- 
lobus  hinabgeht,  was  man  schon  nicht  genau  mit  Fig.  1 in  Überein- 
stimmung zu  bringen  weiss.  Wir  hätten  dann  im  Nabel  einen  un- 
paarigen Sattel,  also  im  Ganzen  blos  14.  Orbignt  glaubte  es  an 
seinem  Amm,  Herveyi  (l.  c.  Tab.  150  Fig.  2)  zu  finden,  allein  daraus 
eine  Species  machen  zu  sollen,  scheint  mir  zu  unbedeutend,  obgleich 
unsere  beiden,  der  verkieste  und  der  vermergelte,  bei  gleicher  Grösse 
im  Habitus  etwas  von  einander  abweicheu. 

Fig.  3 aus  dem  Kali-haltigen  Lehm  von  Laufen  bei  Balingen  ist 
so  günstig  herausgewittert,  dass  der  äussere  Kranz  von  Sätteln  kaum 
schöner  erhalten  sein  kann,  dabei  ist  das  unverwitterte  Gestein  so  hart, 
dass  es  ohne  Gefahr  der  Verletzung  kaum  möglich  wird,  es  mit  Meis- 
sein und  Stechen  ohne  * den  grössten  Zeitverlust  zu  entfernen.  Die 
drei  Sättel  mit  den  zwischenliegenden  beiden  Seitenloben  stehen  wieder 
klar  da,  dazu  gesellt  sich  über  der  Nabelwand  noch  ein  kleiner  vierter  n, 
der  auf  der  Höhe  einen  deutlichen  Schlitz  für  einen  Gipfelzacken  zeigt, 
während  jederseits  ein  Hilfslobus  wie  in  der  vorhergehenden  Abbildung 
liinabgeht.  Dächte  man  sich  den  Gipfelzacken  grösser,  so  könnte  man 
ihn  für  einen  dritten  Loben  wie  in  dem  ersten  verkiesten  Exemplar 
halten.  Es  sind  das  möchte  ich  sagen  kleinliche  Betrachtungen,  die 
wohl  nie  einen  bedeutenderen  Ausschlag  geben,  aber  zur  Genauigkeit 
gehören  sie  doch.  Wir  hätten  darnach  einen  unpaaren  Nahtsattel  n, 
worüber  dann  die  Bauch-  wie  die  Rückenseite  völlig  paarig  ausgebildet 
sind,  je  mit  sechs  Sätteln  und  je  sieben  Loben.  Man  könnte  die  Sache 
hier  auch  noch  anders  deuten:  nach  innen  von  n kommt  noch  in  der 
Tiefe  des  dritten  Nebenbauchlobus  ein  kleines  Sättelchen  s vor ; würde 
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sich  dieses  stärker  entwickeln,  so  wären  statt  der  vierzehn  ebenfiini 
16  Sattelspitzen  da.  So  zeigt  es  der  kleine 

Amm.  tnacro  cephalus  compressus  Fig.  4 von  Boss* 
Wangen  bei  Balingen,  worin  deutlich  16  abgebrochene  Spitzen  der  Sättel 
auf  die  Norraalzahl  hinweisen,  getrennt  durch  je  sieben  Loben,  welche 
zusammen  mit  dem  Rücken*  und  Banchlobus  in  der  Medianebene  eben- 
falls 2.7  + 1 + 1 = 16  Loben  ausmachen.  Diese  Zahl  kommt  durch 
die  schmalen  Fortsätze  neben  der  Naht  heraus.  Bei  macrocephalug 
rotundus  Fig.  5 von  Laufen  wird  .dieser  Raum  beschränkter , and 
daher  reducirt  sich  diese  Zahl  auf  vierzehn.  Aber  eine  bestimmte 
Regel  für  Species  möchte  ich  daraus  doch  nicht  ableiten,  znmal  di 
bei  grossen  Individuen  die  Kennzeichen  mit  den  jungen  sich  nicht  sicher 
vergleichen  lassen.  Wie  klar  liegen  an  dem  kleinen  gelbverrosteten 
Exemplar  Fig.  6 aus  Franken  die  14  Sattelspitzen  da,  welche  man  im 
Sonnenlicht  noch  ganz  bestimmt  mit  blossem  Auge  verfolgen  kann, 
kleinste  Paar  in  der  Nabelwand  gleicht  einer  kleinen  Gabel  iß  vergr.). 
hls  finden  sich  diese  gar  zierlichen  Dinge  im  Fränkischen  Jura  nodi 
sehr  hoch  oben  im  Braunen  Jura,  wo  sic  vielleicht  schon  in  den  Ornaten- 
thon  hineinreichen.  Offenbar  hat  Reinecke  einen  solchen  grössern  onter 
seinem  tumidus  gemeint,  ich  nannte  sie  daher  immer  macr  ocephalut 
iumidus.  Übrigens  sind  gerade  solche  kleinen  leicht 

verwechselbar  mit  andern  kleinen  Gewinden  von  GervilUi 
und  Park.  inflatuSf  namentlich  habe  ich  GervilUi  Tab.  76  Fig.  7 
aus  dem  Braunen  Jura  y von  Dettingen  unterhalb  Urach  lange  für 
einen  ächten  macrocephalus  gehalten,  es  war  einer  meiner  ersten  Macro* 
cephalen,  den  ich  vor  Jahren  in  Schwaben  fand.  Jetzt  sagt  mir  schon 
das  Lager  und  lange  Beschäftigung  mit  Amm.  Gerviüii  pag.  510,  dass 
das  nicht  sein  kann.  Überdies  ist  die  Seite  schon  mit  einer  knotigen 
Kante  versehen,  von  wo  aus  die  Hauptrippen  zum  Nabel  gehen;  der 
eigentliche  Verführer  ist  die  Rückenansicht,  die  mit  macrocephalus 
allerdings  grosse  Ähnlichkeit  hat,  zumal  wenn  der  Nabel  von  dem 
harten  grauen  Gestein  verdeckt  wird,  das  so  schwer  heraaszubringec 
ist.  Übrigens  hat  die  kleine  Scheibe  von  2 cm  Durchmesser  schon 
einen  halben  Umgang  'Wohnkammer,  was  beim  ächten  macrocephalut 
nicht  leicht  gefunden  wird.  Park,  in  flatus  Fig.  8 ist  insofern 
gefährlicher,  weil  er  ganz  in  der  Nähe  unter  macrocephalus  lagert, 
indess  lässt  uns  bei  aller  Ähnlichkeit  die  Rückenfurcbe  selten  im  Stieb, 
auch  fällt  die  auf  der  Höhe  gekerbte  Nabelkante,  von  der  Einschoü* 
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rungen  verlaufen,  stärker  ab.  Das  Schwierigste  zur  Bestimmung  bleiben 
die  jungen  des 

Amm,  macrocephalus  evolutus  Tab.  76  Fig.  9 von  Eningen. 
Ich  bin  selbst  noch  nicht  sicher,  ob  ich  das  Richtige  getroffen  habe: 
er  stammt  aus  der  Macrocephalusschicht,  die  Rippen  und  die  langsame 
Zunahme  in  die  Dicke  erinnern  an  den  mitvorkommenden  triplicatus^ 
aber  die  Mündung  m blieb  doch  noch  ein  wenig  breiter  als  hoch.  Höchst 
eigenthümlich , und  damit  sehr  bezeichnend  ist  der  flache  Rucken  r, 
der  wie  eingedrückt  erscheint,  und  im  Anfänge  des  Umganges  deut- 
liche Stacheln  hat,  die  am  Ende  immer  schwächer  werden  und  zuletzt 
ganz  verschwinden.  Man  wird  dadurch  etwas  an  den  Rücken  des  Amm. 
GuUelmi  erinnert.  Leider  ist  das  innere  Gewinde  meist  zerstört,  selbst 
bei  den  grossen,  die  übrigens  ein  mehr  macrocephalus-SiTixges  Ansehen 
haben,  aber  am  Ende  der  Wohnkammer  plötzlich  evolut  werden. 

Die  Wohnkammer  fehlt  den  Macrocephalen  meistens,  aber  wenn 
sie  einmal  bei  den  grössern  in  den  Eisenoolithen  gesehen  wird,  so  ist 
sie  auf  den  Seiten  in  auffallender  Weise  plötzlich  glatt,  nur  auf  dem 
Kücken  setzen  sich  flache  Wellen  fort.  Dabei  wird  die  Mannigfaltig- 
keit der  Varietäten  so  gross,  dass  ich  mehrere  Hefte  in  Anspruch  nehmen 
müsste,  um  alles  gründlich  zu  beschreiben.  Wunderbarer  Weise  liegt  in 
demselben  Lager  klein  und  gross  bunt  durcheinander.  Die  Riesenmacro- 
cepbalen  zeigen  meist  noch  ein  gutes  Stück  Wohnkammer : ich  habe  einen 
ganzen  Tisch  voll  solcher  Erfunde  vor  mir,  die  in  allen  Grössen  meist 
der  Kngelform  zusteuern,  bis  zu  einem  Durchmesser  von  36  cm,  30  cm 
Dicke  und  26  Kilo  Gewicht.  Bei  solchem  Stande  der  Dinge  habe  ich 
schon  frühzeitig  (Cephalopoden  Tab.  15  pag.  183)  drei  Haupttypen, 
macroceph.  tumidus,  compressus  und  rotundus  herausgegriffen , wozu 
jetzt  noch  ein  stark  gerippter  mehr  plattiger  evolutus  kommen  würde, 
der  sich  erst  später  in  grosser  Menge  fand.  Auf  die  weitern  Kriterien 
(Jura  pag.  478),  grob-  oder  feinrippig,  schmal-  oder  breitmündig,  in- 
volnter  oder  evoluter,  klein  oder  gross,  bin  ich  dabei  nicht  auf  das 
Genaueste  eingegangen,  um  die  Zersplitterung  nicht  zu  weit  zu  führen. 

Bei  den  Jüngern  Petrefactologen , die  allmählig  dahin  gelangen, 
jeder  guten  Species  einen  untergeschlechtlichen  Namen  zu  geben,  figurirt 
er  jetzt  unter  Macrocephalites.  Das  wäre  ja  ungefähr  meine  alte  Me- 
thode doppelter  Namengebung,  nur  dass  ich  mich  um  das  vielfache 
Hin-  und  Herwälzen  der  Namen  nicht  kümmere.  Die  wichtigsten 
Formen  sind  etwa  folgende: 


H50  Braaner  Jnra  ei  Aimn.  macroceph.  tnmidns,  macroceph.  rotnndaa 

Tab.  76  Fig.  10  Amm,  macrocephalus  tumidus^  die  w- 
kiesten  Dunstkammern  aus  den  Tbonen  des  obersten  Epsilon  von 
tingen  zwischen  Metzingen  und  Urach,  wo  rechts  im  Ermsthal  der  ober? 
Braune  Jura  aufgeschlossen  ist.  Was  Lobenpracht  und  Erhaltong  be> 
trifft,  wird  man  nicht  leicht  ein  schöneres  Stück  finden,  und  doch  sind 
nur  die  Dunstkammern  vorhanden,  von  der  Wohnkammer  keine  Spor 
Die  gelblich  gebleichte  Schale,  zum  Theil  noch  mit  Perlmutterglinr. 
hat  sich  zwar  stellenweis  erhalten,  namentlich  im  Nabel,  blättert  itia 
beim  Herausnehmen  im  Gebirge  ab.  Ein  Blick  auf  die  letzte  Seheid^, 
wand  tn  macht  sogleich  die  Stellung  und  das  Grössen verbältniss  tiee 
16  Lobensättel  klar.  Der  Röckenlobus  überflügelt  durch  Länge  qs4 
Breite  selbst  noch  den  ansehnlichen  ersten  Lateral.  Der  zwiscb»- 
liegende  breite  Rückensattel  zeichnet  sich  durch  zwei  ansehnliche  Seco»* 
därschnitte  aus,  einen  obern  kleinern  und  einen  untern  grössere,  demi 
Lücken  man  noch  auf  den  hervorstehenden  Sätteln  häufig  wahmimiBt 
Auch  die  Seiten-  und  Hilfssättel  zeigen  eine  Neigung,  auf  der  ITM 
doppelt  geschnitten  zu  werden.  Der  zweite  Seitenlobus  ist  im  V<ri 
hältniss  zum  ersten  schon  klein  zu  nennen,  er  schliesst  sich  dadardl 
an  den  ersten  Hilfslobus  an,  der  zwischen  dem  dritten  und  fierUi 
Sattel  hart  über  der  Nabelwand  liegt.  Der  zweite  Seitensattel  (3)  hl 
für  seine  mässige  Breite  auf  den  Höhen  eine  markirte  Furche,  die  ü| 
einen  ungewöhnlich  grossen  Secundärzacken  hindeutet.  Auf  die  Mrtiii 
der  Nabelwand  n fällt  der  zweite  Hilfslobus,  links  und  rechts  tii| 
Secnndäreinschnitten  der  Hilfssättel  begleitet.  Gerade  diese  Secund^ 
einschnitte,  wenn  sie  sich  etwas  stärker  entwickeln  und  zu^lig  hesiij 
erhalten  haben,  können  beim  Zählen  und  bei  der  Darstellung  faadl 
irreleiten.  Deshalb  muss  man  aus  der  treuen  Ermittelung  und  Wiedtf 
gäbe  ein  förmliches  Studium  machen.  Solche  Präparat«  dienen  jiM 
Sammlung  zur  Zierde,  und  zeigen,  in  welchem  Geiste  der  Sainaii{ 
arbeitet. 

Tab.  76  Fig.  11  Amm.  macrocephalu  s r otundus  Cepii 
Tab.  15  Fig.  2 unterscheidet  sich  besonders  in  seiner  ProfiluskM 
woran  die  Höhe  der  Mündung  ab-  und  die  Breite  zunimmt,  was  eiofli 
halbmondförmigen  Umriss  nähertritt.  Wenn  beim  tumidus  der  Köckil 
im  Alter  sich  allmählig  verschmälert,  wird  er  beim  rotund%if  icLSM 
runder,  und  steuert  endlich  der  förmlichen  Kugelform  zu.  Schoo  M 
kleinen  Fig.  12  vom  Hohenzollern  macht  sich  der  Unterschied  gelted 
namentlich  durch  die  entschieden  grössere  Breite  am  Anfänge  des  )etr^ 
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Umganges,  wo  er  sich  auf  der  Bauchseite  der  Mündung  verliert.  Natür- 
lich entwickeln  sich- auch  diese  wieder  zu  Extremen,  wie  Fig.  13  vom 
Nipf,  welcher  bei  einem  Scheibend urcbmesser  von  7 cm  eine  Mundbreite 
von  66  mm  erreicht,  und  eine  Mundhöhe  von  15  mm  in  der  Median- 
ebene gemessen ; dabei  ist  der  Kücken,  wo  er  sich  unter  der  Mündung 
verliert,  noch  36  mm  breit.  Trotzdem  kann  man  nicht  wohl  eine 
besondere  Species  daraus  machen,  da  alle  übrigen  Kennzeichen  durchaus 
macrocephalenartig  bleiben,  denn  dass  nur  14  Sattelspitzen  vorhanden 
sind,  kann  allein  nicht  den  Ausschlag  geben,  und  ist  nicht  einmal 
für  alle  erwiesen.  Fassen  wir  diesem  gegenüber  wieder 

Tab.  76  Fig.  14  Amm.  macrocephalus  compressus  Cephal. 
Tab.  15  Fig.  1 von  der  Lochen  ins  Auge,  so  fUllt  die  Höhe  und  Schmal- 
heit der  Mündung,  abgesehen  von  der  Dünne  der  Rippen  so  sehr  auf, 
dass  man  anfangs  zu  einer  Trennung  sehr  geneigt  wird,  zumal  da  die 
Entwickelung  dem  rotundus  diametral  entgegen  ist.  Allein  die  Loben 
variiren  nicht  wesentlich.  Klein  Fig.  15  mit  feinsten  Kippen  finden 
wir  ihn  öfter  als  gross,  auf  der  Scheidewand  wieder  mit  den  normalen 
16  Sattelspitzen.  Dass  er  trotz  der  verschiedenen  Entwickelung  doch 
noch  ein  bestimmter  macrocephalus  bleibt,  ist  über  allen  Zweifel  er- 
hoben. Undeutliche  Stücke  können  uns  freilich  irren,  doch  will  ich 
das  nicht  weiter  ausführen,  zumal  da  die  Schriftsteller  auf  dieses  Aus- 
einandergehen der  Formen  kein  Gewicht  legen.  Sie  sprechen  lieber 
von  einem 

Amm.  Herveyi  Sw.  Tab.  195,  von  dessen  zweifelhafter  Natur  ich 
oben  pag.  588  schon  redete.  Orbigny  (Pal.  fran9.  terr.  jur.  I Tab.  150) 
schob  ihn  einem  grobrippigen  macrocephalus  aus  dem  Oxford  inf^rieur 
unter,  obwohl  die  Loben  mit  einer  ächten  Abänderung  nicht  recht  zu 
stimmen  scheinen.  Statt  der  Reihen,  die  alle  Obergänge  zu  den  fein- 
rippigen  machen,  führe  ich  Tab.  76  Fig.  16  nur  ein  Muster  in  einer 
Röckenansicht  an,  namentlich  auch  um  den  Gegensatz  zu  den  fein- 
rippigen  recht  darzulegen.  Die  meisten  Kippen  gabeln  sich  einfach. 
Der  rund  geschwungene  Kücken  in  Verbindung  mit  der  halbmondförmi- 
gen Mündung  m spricht  für  eine  Varietät  des  rotundus.  Schon  diese 
Abweichungen  zeigen  hinlänglich,  was  man  sich  denn  eigentlich  unter 
einer  guten  Species  zu  denken  habe.  Aber  die  Sache  geht  noch  weiter, 
wenn  wir  uns  zu  den 

grossen  wenden.  Tab.  76  Fig.  17  aus  dem  Brunnenthal  von 
Laufen  hat  15  cm  Scheibendurchmesser,  aber  davon  gehört  das  letzte 
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Ende  von  14  cm  Kückenlänge  schon  zur  glatten  Wohnkammer;  dk 
Dunsikammern  erreichen  nur  13  cm.  Ein  zweites  ganz  gleich  gebautes 
Exemplar  aus  derselben  Gegend  misst  zwar  18  cm,  aber  diese  Vcr- 
grösserung  kommt  lediglich  auf  Rechnung  der  Wohnkammer,  die  33  cm 
in  der  Rückenlioie  misst.  Die  Loben  von  Rippen  durchzogen  steheii 
sehr  gedrängt,  und  bilden  einen  auffälligen  Gegensatz  zum  glatten  End«, 
worin  die  Rippen  nur  noch  auf  dem  Rücken  schwach  fortsetzen,  ud 
dann  bald  auch  da  zu  verschwinden,  wenigstens  sehr  undeutlich  n 
werden.  Die  Mündung  ist  ausgezeichnet  trapezförmig,  und  erinnert 
an  die  eines  lebenden  Nautilus,  die  unsere  bat  87  mm  Seitenhöhe,  uq 
Rucken  35  mm  und  über  der  Naht  70  mm  Breite. 

Bedeutend  grösser  wird  eine  Scheibe  von  2t  cm  Durchmesser  eben- 
falls aus  dein  Brunnenthal,  die  aber  dabei  erst  im  Begriff  steht,  Woha- 
kammer  anzusetzen;  würde  diese  noch  hinzutreten,  so  müsste  das  Sind 
schon  zu  den  Riesen  zählen,  dabei  erreicht  die  letzte  Scheidewand  12  cm 
Seitenhöhe  bei  einer  Breite  von  11  cm  über  der  Naht.  Der  Ruckei 
ist  zwar  nicht  so  ausgezeichnet  trapezförmig,  als  vorhin,  sondern  d» 
Lumen  der  Röhre  neigt  sich  mehr  zum  Dreiseitigen,  aber  wahrscbeife* 
lieh  hätte  die  Wohnkammer  am  Ende  dieselbe  Trapezform  angenommi^ 
Jedenfalls  liefert  sie  uns  noch  die  typische  Form  vom  tumidus,  wir 
würden  daher  auch  hier  beim  Riesen-^w angelangt  sein,  w«bi 
er  gleich  nur  9 Pfund  wiegt,  ein  Gewicht,  das  mit  der  Wohnkaminw, 
wenigstens  auf  das  Doppelte  sich  steigern  würde.  Ausser  diesen  iuk 
ich  von  Laufen  noch  zwei  ganz  vollständige  Riesenexemplare,  der« 
Mundsaum  von  einer  Furche  begleitet  seitlich  ausgebuchtet  am 
nach  vorn  springt,  wie  beim  hullatus.  Das  flachere  Exemplar  21  Pfia|| 
schwer  und  von  32  cm  Durchmesser  hat  einen  Nabel  von  5 cm, 
aber  sonst  durch  seine  gegen  den  Rücken  etwas  verengte  trapezfÖnBlp 
Mündung  ebenfalls  einem  riesigen  Nautilus.  Ja  da  die  Schale  auf 
Seiten  vollkommen  glatt  wird,  so  könnte  man  sie  thatsächlich  dual 
verwechseln.  Die  Röhre  ist  in  der  Mitte  der  Wohnkammer  etwa  13  c* 
hoch  und  über  dem  Nabel  12  cm  breit,  was  sich  gegen  den  Röcht 
bin  auf  etwa  5 cm  verjüngt.  Am  Ende  vermehren  sich  diese  Diiwt- 
sionen  auf  14  cm  Höhe  und  13  cm  Breite.  Die  Wohnkammer  errckbi 
nicht  ganz  die  Grösse  von  buUatus,  beträgt  aber  immerhin  reichlich  % | 
des  letzten  Umganges,  der  auf  dem  Rücken  90  cm  lang,  74  cen  oSa 
steht,  und  nur  16  cm  concamerirt  erscheint.  Die  Glätte  der  Schik 
geht  noch  in  den  Nabel  ein  gutes  Stück  hinein,  dann  aber  stelki 
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sich  plötzlich  markirte  Rippen  ein.  Das  zweite  etwas  plumpere  Stück 
wiegt  24  Pfund  bei  34  cm  Durchmesser,  16  cm  Seitenhöhe  und  13  cm 
Breite,  hat  aber  durch  die  Verjüngung  des  Rückens  entschieden  noch 
eine  trapezförmige  Mündung.  Die  glatte  Wohnkammer  nimmt  auch 
bei  weitem  den  grössten  Theil  des  letzten  Umganges  ein.  Das  Stück  ist 
sehr  günstig  quer  durchbrochen,  darin  sieht  man  den  Rücken  Tab.  76 
Fig.  19  zierlich  und  wohlberippt  hervorragen,  rechts  mit  der  Nabel- 
ausfüllung  n und  umgeben  von  den  Querschnitten  der  Umgänge,  die 
zwar  nicht  genau  durch  das  Centrum  gehen,  aber  in  der  Medianlinie 
genau  die  Zahlen 

72  + 44  -f  25  + 1 1 -f  (20)  + 17  + 35  + 62  = 286  mm 
geben,  die  den  wirklichen  aufeinanderfolgenden  Mundhöben  sich  jeden- 
falls sehr  nähern.  Ganz  verschieden  entwickelt  sich  der 

Riesen-rofMn(;^tt5.  Zunächst  habe  ich  eine  förmliche  Kugel 
aus  den  Eisenoolithen  von  Gutmadingen  vor  mir,  die  ich  Fig.  18  in 
(Vj)  natürlicher  Grösse  abbilde,  um  wenigstens  von  der  Rundgestalt 
eine  annähernde  Vorstellung  zu  geben.  Sie  wiegt  1 1 Pfund  bei  einem 
Durchmesser  von  19  cm,  hat  aber  an  der  Mündung  kaum  Spuren  von 
der  Wohnkammer  angesetzt.  Die  Breite  der  Schalenröhre  beträgt 
mindestens  15  cm  bei  einer  Höhe  von  reichlich  6 cm  in  der  Median- 
ebene. Der  schön  geschwungene  Rücken  verengt  sich  in  keinem  Theile, 
sondern  das  Ganze  strebt  einer  etwas  gedrückten  Kugel  zu.  Der  tiefe 
Nabel  von  etwa  4 cm  Breite  lässt  auf  der  Mitte  der  Nabelwand  von 
3 cm  Höhe  den  zweiten  Hilfslobus  vortrefflich  erkennen.  Die  Rippen 
auf  dem  Rücken  ragen  zwar  nicht  stark  hervor,  bilden  aber  doch  recht 
deutliche  Wellen , die  ira  weitern  Verlaufe  freilich  immer  schwächer 
und  undeutlicher  werden.  Bedeutend  grösser  ist  eine  zweite  ganz  gleich 
ausgebildete  Kugel,  die  ich  meinem  Freunde  J.  Hauff  danke,  und  die 
wahrscheinlich  vom  Neuffener  Albrande  stammt.  Sie  misst  26  cm  im 
Durchmesser  bei  einer  endlichen  Mundbreite  von  17  cm,  und  einem 
Gewicht  von  25  Pfund.  Hier  wird  die  bedeutendere  Grösse  schon  durch 
ein  Stück  Wohnkammer  von  40  cm  in  der  Rückenlänge  bedingt,  das 
ist  fast  ein  ganzer  halber  Umgang;  die  Scheibe  der  Dunstkammer  er- 
reicht auch  nur  19  cm  im  Durchmesser.  Die  Schale  wurde  daher  nicht 
grösser  als  die  vorige,  was  beim  ersten  Anblick  auffällt.  Die  Wohn- 
kammer pflegt  stets  etwas  verletzter  zu  sein,  als  die  durch  innere 
Scheidewände  geschützten  Dunstkammern.  Die  Rippen  sind  anfangs 
ganz  gleich,  aber  auf  dem  Rücken  der  sichtlich  glatten  Wohnkammer 
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gestalten  sie  sich  zu  mehr  als  Centiraeter-breiten  ungleichen  Welleo. 
die  endlich  in  feinen  Anwachsstreifen  verschwinden.  Der  Eisenoolith  von 

Bopfingen  hat  mir  dagegen  eine  Riesenkugel  von  47  Pfand  g^ 
liefert,  deren  Scheibendurchmesser  34  cm  erreicht,  bei  einer  Breite  von 
23  cm;  in  der  Medianebene  wird  die  Mündung  nur  9 cm  hoch,  weil  sie 
sich  durch  starke  Involubilität  und  halbkreisförmig  gerundeten  Rück« 
ebenfalls  der  Kugel  nähert.  Diese  Grösse  verdankt  sie  jedoch  der  Wohi»- 
kammer,  die  über  einen  halben  Umgang  einnimmt  mit  einer  Rücken* 
linie  von  64  cm  Länge.  Der  gewaltige  Hohlraum  ist  mit  canili- 
culirten  Belemniten,  glatten  und  gestreiften  Terebrateln  und  aoden: 
Resten  angefullt,  die  vielleicht  zum  Theil  darin  an  der  Meeresküste 
Zuflucht  suchten,  die  Dunstkammern  blieben  dagegen  davon  frei,  solange 
sie  ringsgeschlossen  und  nicht  verletzt  waren.  Der  Durchmesser  der 
Dunstkammerscheibe  lässt  sich  zwar  nicht  genau  messen,  wird  aber 
nach  Schätzung  nicht  viel  über  22  cm  hinausgehen,  also  nur  wenig? 
Centimeter  grösser  sein,  als  der  vorige,  so  verschieden  sie  auch  nebec- 
einandergelegt  aussehen  mögen.  Die  Rippen  erscheinen  noch  am  Eihi? 
der  Rückenlinie  wie  flache  Wellen  von  Centimeterbreite  und  eben?^ 
weiten  Zwischenräumen,  so  dass  auf  eine  Linie  von  7 cm  vier  Well« 
fallen.  Aber  alle  diese  übertriflt  der  Fund  am 

Hohenzo Ilern,  der  am  Wege  nach  der  Burg  von  einer  eifrig« 
Sammlerin  an  unscheinbarer  Stelle  in  den  stark  eisenschüssigen  Eisei^ 
oolithen  des  ächten  Macrocephalenlagers  entdeckt  wurde.  Ich  erschracl 
darob,  da  ich  an  dieser  mir  längst  bekannten  Entblössung  fast  all- 
jährig  mit  einer  kleinen  Schaar  Studirender  vergeblich  vorübergegang« 
war.  Volle  52  Pfund  im  Gewicht  mit  einem  Durchmesser  von  36  cc 
und  25  cm  Breite  übertrifft  er  alle  genannten.  Dabei  ist  die  Rücken- 
linie  des  Wohnkammerstücks  nur  55  cm  lang,  so  dass  auf  den  Durch- 
messer der  Dunstkammerscheibe  volle  28  cm  kommen,  was  bei  d« 
Beurtheilung  der  ganzen  Grösse  sorgfältig  berücksichtigt  werden  mos«- 
Wir  haben  also  auch  hier  wieder,  wie  früher  bei  den  Arieten,  Angu- 
laten,  Lineaten,  Amaltheen  etc.  dasselbe  maasslose  Überschreiten  ein« 
gewissen  Normalgrösse,  wozu  wir  gleich  seinen  verwandten  Begleiter 
platystomus  fügen  könnten.  Stellen  wir  diesen  zur  Vergleichung  nrs 
einige  der 

Kleinsten  Tab.  76  Fig.  20—22  gegenüber,  so  nimmt  zwar  mit 
der  Kleinheit  die  Gefahr  der  Verwechselung  zu,  aber  bei  den  meist« 
davon  kann  doch  an  der  richtigen  Bestimmung  nicht  iin  Geringster 
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gezweifelt  werden : Fig.  20  mit  deutlichen  14  Sattelspitzen  ist  grösser 
als  Fig.  21,  am  kleinsten  Fig.  22,  woran  man  die  Sattelspitzen  kaum 
noch  zählen  kann.  Alle  drei  finden  sich  schon  so  ausgebildet  im  Ge- 
birge, dass  man  alle  Gründe  hat,  es  fehlt  ihnen  blos  die  Wohnkammer, 
die  aus  Mergel  bestehend  verloren  ist,  während  die  Dunstkammern 
allein  und  sauber  auf  das  Beste  erhalten  sind.  Durch  Zerbrechen  kann 
man  sie  nicht  wohl  kleiner  machen,  weil  dann  auch  die  Scheidewände 
mit  zu  zerbrechen  pflegen. 

Ammonites  macrocephalos  evolutus. 

Tal).  77  Fig.  1—5. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Mittelform,  die  uns  den  Übergang  zum 
Amm.  platystomus  (buliatus)hWdeU  der  augenscheinlich  auch  zur  Gruppe 
der  Macrocephalen  gehörte.  Gleich  beim  ersten  Stück,  das  mir  zu  Händen 
kam,  habe  ich  nicht  gezweifelt,  dass  dieser  evolutus  ganz  in  die  Nähe 
des  ächten  macrocephalus  gehöre,  wenn  er  auch  viel  langsamer  in  die 
Dicke  wächst,  und  bei  manchen  Varietäten  zur  förmlichen  Scheibenform 
wird,  die  zum  tripHcatus  hinübersteuert.  Die  Rippenbildung  ist  an- 
fangs durchaus  Macrocephalen-artig,  erst  am  Ende,  wo  sich  die  Wohn- 
kammer Bullaten-artig  „ausschnürt“,  werden  die  Rippen  plötzlich  feiner, 
indem  sie  sich  in  schiefem  Lauf  auf  dem  Rücken  zahlreich  spalten, 
sogar  in  die  feinsten  Streifen  übergehen  können.  Auffallender  Weise 
zeigen  fast  alle  Exemplare  ein  grosses  Stück  der  Wohnkammer,  die, 
so  oft  sie  ganz  erhalten  ist,  den  grössten  Theil  des  äussern  Umganges 
einnimmt,  während  man  bei  dem  dicken  macrocephalus  auch  nur  Spuren 
von  der  Wohnkammer  selten  sieht.  Der  Nabel  in  der  Tiefe  ist  meist 
zerstört,  so  dass  man  junge  Gewinde  nur  in  seltenen  Fällen  zu  Gesiebt 
bekommt.  Ich  habe  schon  oben  pag.  649  einen  solchen  erwähnt,  der 
sich  durch  eine  eigenthümliche  Abplattung  der  Rippen  auszeichnet,  die 
wir  zuweilen,  freilich  sehr  schwach,  noch  bei  grössern  Fig.  3 angedeutet 
finden.  Wir  gelangen  dadurch  zu  einer  merkwürdigen  Verkettung  der 
Kennzeichen,  die  einem  nachdenkenden  Beobachter  Winke  geben  können, 
wie  alle  Formen  in  ihrer  Reihenfolge  über  einander  allmählig  Ver- 
änderungen erleiden,  die  sie  endlich  an  Ziele  fuhren,  die  man  von  vorn- 
herein nicht  erwarten  würde.  Der  Mundsaura  der  Wohnkammer  ist 
seitlich  ausgebuebtet  mit  hyperbolisch  vorspringendem  Rücken. 

Fig.  l aus  dem  Brunnenthal  bei  Laufen  liefert  uns  bezüglich  der 
Grösse  und  Streifung  eine  Musterform.  Das  Ende  der  Loben  lässt  sich 
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zwar  deatlich  erkennen,  aber  sie  sicher  zu  verfolgen,  macht  stets  Schwi#> 
rigkeit,  namentlich  weil  auch  bei  den  meisten  Mängel  Vorkommen 
Das  Ende  der  Wohnkammer  witterte  zwar  ab,  aber  die  ZerscbUgnc^ 
der  Rippen  mit  der  entschiedenen  Evolution  hat  sich  doch  schon 
gestellt.  Soweit  die  Loben  reichen,  sind  alle  Rippen  wohl  ausgehili^t, 
und  nur  ein*  bis  zweimal  unbestimmt  gegabelt,  das  Innerste  des  NaWj 
ist  zwar  zerstört,  doch  kann  man  zwei  volle  Umgänge  in  ihrem  Ver< 
laufe  verfolgen.  Da  der  Mundsaum  fehlt,  habe  ich 

Fig.  2 das  erhaltene  Ende  der  Wohnkammer  mit  wohlerhalteDfoi 
Mundsaum  von  der  Achalm  bei  Reutlingen  hinzugesetzt.  Dassellx 
ist  zwar  verdrückt,  aber  in  seinem  Umrisse  auf  das  vollkommefi<tl 
erhalten.  Es  gehört  zu  einem  Stück  von  135  mm,  woran  die  gmol 
Wohnkammer  etwa  % vom  letzten  Umgang  einnimmt  Die  Verdrockioi 
brachte  es  denn  auch  mit  sich,  dass  die  feinen  Streifungen  nicht  ^ 
scharf  hervortreten,  wie  sonst  auf  besser  erhaltener  Schale.  ' 


Fig.  3 ebenfalls  von  der  Achalm  gibt  uns  das  Profil  von  ei 


Mundes  m zeigt  den  Schwung  der  Hauptrippen,  welche  sich  oben  laj 
bestimmt  in  kleinere  zerschlagen.  Auf  dem  Rücken  am  Anfänge  « 
letzten  Umganges  sieht  man  im  reflectirten  Licht  noch  zwei  Litt» 
angedeutet,  welche  im  Verlaufe  bald  gänzlich  verschwinden.  Sie  geheii 
uns  einen  Fingerzeig,  dass  die  kleinern  (Tab.  76  Fig.  9)  die  iii&en| 
Windungen  von  den  grössem  sein  dürften.  Ich  habe  das  nun  m( 
Fig.  4 durch  Querschlilfe  an  Exemplaren  von  Eningen  zu  erbi'tail 
gesucht,  aber  ich  kam  da  doch  zu  keinen  schlagenden  ResultateD.  » 
mal  da  die  innersten  Mündungsum risse  wegen  des  verwitterten  K&bd 
nicht  zum  Vorschein  kommen.  Eine  Abplattung  des  Rückens  mitf 
man  zwar  beim  dritten  Durchschnitt  nach  innen  wahrzunehmen, 
doch  keineswegs  deutlich.  Doch  sieht  man,  wie  schnell  die  Lniii> 
von  hier  abnehmen,  in  einer  Weise,  die  von  der  Dicke  der  gew^t» 
liehen  Macrocephalen  sehr  abweicht,  nur  gewisse  Beispiele  von 
cephalus  compressus  nähern  sich  dem  Bilde.  Der  Nabel  Fig.  5, 
eher  gewöhnlich  flach  ist,  kann  auch  bei  breitmündigen  VarieUtMi 
tief  werden,  nur  hält  es  schwer,  den  äussersten  Anfang  zu  reinig«B.i 
weil  sich  darin  das  Gebirge  zu  fest  gesetzt  bat  Diese  dickselulifr 
Scheibe  gehört  einem  Exemplar  von  11  cm  Durchmesser  an,  mit  ft- 
habenen  sehr  ausgebildeten  Rippen.  Die  Mündung  am  Ende  57  mm 
und  45  mm  hoch  könnte  zwar  noch  für  einen  tnacrocephalus  rohm^*^ 


Exemplar  mit  der  besterhaltenen  Schale.  Der  seitliche  Ausschnitt  dej 
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gelten,  aber  die  langsame  Zunahme  in  die  Dicke  bedingt  eine  flache 
Scheibenform,  die  sich  entschieden  an  macrocephalus  evolutus  anschliesst. 
Evolution  ist  noch  nicht  da,  so  lange  die  Wohnkammer  fehlt 

Ammonites  bnllatns. 

Tab.  77  Fig.  6—13. 

A.  d’Orbignt  (Pal.  fran9. 1.  412  Tab.  142  Fig.  1.  2)  bildete  einen 
faiistgrossen  Ammoniten  aus  dem  Grande  Oolite  von  Niort  (Deux-Sövres) 
ab,  dessen  Wohnkammer  sich  blasenartig  erweitert  und  an  der  Mündung 
ansehnlich  verengt,  gerade  wie  es  ein  kleinerer  mit  ihm  zusammen- 
liegender macht,  der  desswegen  passend  microstoma  genannt  wurde. 
Bei  uns  bilden  beide  in  der  Basis  der  Macrocephalu8-Oo\\i\iQ  wichtige 
Leitmuscheln.  Ausgewachsen  sind  sie  leicht  und  bestimmt  erkennbar, 
namentlich  da  ihre  Mündung  zuletzt  ansehnlich  evolut  wird.  Daher 
hat  sie  höchst  wahrscheinlich  schon  Schlotheim  (Petrefactenk.  1820 
pag.  70)  gekannt,  wenn  er  bei  Gelegenheit  unseres  Amm.  macrocephalus 
sagt:  „besonders  zeichnet  sich  eine  Spielart  unter  dem  Namen  Äm^ 
^monites  paradoxus  aus,  wo  die  äussere  dicke  Windung  nach  der 
.Mundöflfnung  zu  dünner  zu  werden  scheint.“  Er  wäre  daher  vom 
SiAHL’schen  paradoxus  pag.  316  gänzlich  verschieden.  Desto  schwie- 
riger sind  nun  die  innern  Umgänge  zu  unterscheiden,  wozu  platystomus 
Reinecke  Fig.  60  von  Langheim  gehören  mag,  da  sie  sich  meist  durch 
ungewöhnlich  breite  Mündung  unterscheiden.  Aber  es  kommen  darin 
je  nach  Grösse  und  Wuchs,  namentlich  auch  bezüglich  des  Nabels  so 
viele  Varietäten  vor,  dass  man  im  gegebenen  Falle  schwankend  werden 
kann.  Uns  hilft  gewöhnlich  das  Lager,  was  sich  durch  die  verhältnissmässig 
grossen  braunen  Eisenkugeln  zu  erkennen  gibt.  Hier  muss  nun  auch  der 
kleine  und  doch  schon  vollständige  Amm.  Brongniarti  pag.  509  von  Bay- 
eux in  Erwägung  gezogen  werden,  von  dem  Aftim.  Bombur  Oppel  (Paläont. 
Mitth.  Tab.  48  Fig.  3)  bei  Gutmadingen  nur  unwesentlich  abzuweichen 
scheint.  Ohren  sind  allen  fremd,  sondern  sie  haben  wie  macrocephalus 
einen  seitlichen  Ausschnitt  mit  übergebogenem  Rücken,  der  zuweilen 
noch  mit  einer  kräftigen  Bogenfurche  längs  des  Mundsaumes  geziert  ist. 
ZiETEN  hat  in  Schwaben  von  allen  diesen  lehrreichen  Dingen  nichts, 
erat  ich  habe  Cephalopoden  (Tab.  15)  und  Jura  (Tab.  64)  ihre  Wichtig- 
keit für  das  obere  Braune  Epsilon  nachgewiesen. 

Fig.  6 von  Laufen  gleicht  durch  seine  grobe  Rippung  am  besten 
dem  Original  von  d’Orbigny  142.  1 , nur  der  Nabel  ist  ein  wenig  zu 
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rund,  weil  sich  die  Umgänge  etwas  weiter  ins  Innere  verfolgen  lassen, 
und  damit  einen  Übergang  zum  Amm.  arbustigerus  Orb.  143  bilden, 
der  jedoch  gar  keine  Evolution  zeigt,  während  der  unsrige  entscbiederi 
evolut  wird.  Auch  das  blasenartige  Aufschwellen  der  Wohnkammer 
ist  unbedeutend,  aber  doch  noch  etwas  vorhanden,  und  namentlich  ver- 
engt sich  die  Wohnkammer  am  Ende  entschieden.  Der  Ausschnitt  aic 
Munde  ist  ungewöhnlich  tief,  und  daher  der  hyperbolische  Vorsprunc 
an  dem  Rücken  äusserst  bemerklich.  Läge  er  nicht  in  den  Macr.- 
cephalusbänken,  so  könnte  man  an  eine  Verwandtschaft  mit  Humphrie- 
sianern  denken,  so  aber  ziehen  uns  alle  Ähnlichkeiten  zu  dem  ächten 
huUatus  hin,  so  dass  ich  ihm  nicht  einmal  einen  Beinamen  geb^:; 
möchte.  Doch  da  er  zu  den  nicht  gewöhnlichen  gehört,  so  mag  er 
zur  Bequemlichkeit  latecentratus  heissen.  Die  gewöhnlichen  Bullaiet 
haben  einen  kleinen  elliptischen  Nabel,  und  sind  bei  uns  in  Schwabea, 
mehr  glatt,  als  die  französischen,  wie  unser  mittelgrosses  ExempUr 
(Cephalop.  Tab.  15  Fig.  3)  von  der  Lochen  zeigt,  worauf  man  kaus 
noch  breite  Rippen  wellen  bemerkt.  Doch  finden  wir  in  dieser  Beziehmu 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit,  aber  die  Wohnkammer  nimmt  M 
allen  fast  den  ganzen  letzten  Umgang  ein,  und  zwar  so,  dass  uni! 
soeben  unter  der  Mündung  die  Loben  noch  einzeichnen  kann.  Das  auf- 
fallendste Kennzeichen  liefert  uns  aber 

Fig.  8 vom  Ursulaberge  zwischen  Eningen  und  Pfullingen:  dir 
blasenartige  Aufschwellung,  welche  sich  bei  der  Reife  des  Thieres  mü 
der  letzten  Scheidewand  im  Anfänge  der  Wohnkammer  einstellt, 
dann  alsbald  gegen  das  Ende  wieder  enger  zu  werden,  wodurch 
Ausscbnören  bedingt  wird.  Die  Lippe  scheint  zwar  breitlich  zu  endig»;  j 
es  scheint  das  aber  nur  Folge  einer  hakenförmigen  Umbiegung  zo  sesa 
wie  es  der  Querschnitt  darstellt.  Freilich  macht  die  Stein kembiliog 
dabei  einige  Schwierigkeit,  denn  bei  Exemplaren  mit  erhaltener  Schall, 
erscheint  das  Mundende  kräftiger.  So  glatt  die  Schale  im  Ganzen  nineif* , 
lieh  gegen  das  Ende  erscheint,  die  Rippenwellen  verschwinden  aof  det 
Röcken  doch  nicht  ganz.  Von  den  Eammerwänden  reichen  zwei 
über  den  äussersten  Vorsprung  des  obern  Lippensaumes  heraas, 
Übrige  gehört  alles  zur  Wohnkammer. 

Fig.  7 von  Laufen  ist  glücklicher  Weise  so  herausgewittert,  di<i  ^ 
man  den  in  Ealkspath  verwandelten  Kern  mit  Loben  von  Ö cm  Dsreh- 
messer  zur  Hälfte  blosslegen  konnte,  während  die  Wohnkammer  out  i 
weicher  verwitterter  Bergmasse  erfüllt  sich  bis  zum  kräftigen  Lipfei* 
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säume  erhalten  hat.  Man  ersieht  auch  hier  aus  der  letzten  Scheide- 
wand« dass  die  Wohnkammer  nicht  ganz  einen  vollen  Umgang  be- 
trägt Von  Interesse  ist  der  kleine  Nabel  n , welcher  10  mm  lang 
und  nur  5 mm  breit  neben  der  Bruchfläche  der  Schale  gar  nicht  ge- 
funden werden  konnte,  bis  sich  durch  mühsames  Reinigen  herausstellte, 
(lass  er  schon  ganz  dem  äussern  Nabel  N zwischen  dem  letzten  Ge- 
winde ähnlich  ist  Durch  die  Einschnürung  der  Wohnkammer  wird 
der  letzte  Umgang  etwas  in  die  Länge  gezogen,  so  dass  ein  elliptischer 
Umfang  von  113  mm  Länge  und  93  mm  Breite  entsteht,  was  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  Scaphites  erzeugt.  Kleiner  als 

Fig.  9 bei  Laufen  von  7 cm  Länge  und  6 cm  Breite  werden  die 
ganzen  nicht  leicht  Obgleich  der  äusserste  Mundsaum  wegbrach,  so 
zeigen  uns  doch  die  letzten  zwei  Scheidewände,  dass  er  nicht  wesentlich 
grösser  sein  konnte.  Die  Rippen  sind  auch  hier  sehr  schwach.  Zwischen 
ihm  und  dem  grössten  dieser  Sorte  von  12  cm  Länge  und  9 cm  Breite 
sind  alle  möglichen  Grössen.  Dagegen  habe  ich  einen 

Riesenbullaten  Fig.  10  von  dort  empfangen,  von  dem  ich 
blos  das  Nabelcentrum  abbilde,  um  den  ausgesprochenen  Character  des 
buüatus  zu  zeigen.  Das  gewaltige  Exemplar  wiegt  46  Pfund  mit  einem 
Durchmesser  von  34  cm,  der  Mund  ist  20  cm  hoch  und  22  cm  breit. 
Von  der  Wohnkammer  sind  etwa  % da,  so  dass  er  noch  grösser  sein 
musste.  Also  in  jeder  Beziehung  ein  ebenbürtiges  Gegenstück  zu  den 
Kiesenmacrocephalen.  Die  Rundung  des  Rückens  ist  nicht  so  breit, 
als  beim  Riesen-ro^un^fus , aber  entschieden  breiter,  als  beim  Riesen- 
tumidus.  Es  scheint  mir  das  für  die  Verwandtschaft  von  macrocephalus 
mit  hullatus  nicht  ohne  Bedeutung. 

Fig.  11  sind  die  abgewickelten  Loben  eines  mittelgrossen  Eiem- 
plares : der  mässig  breite  Rückenlobus  r erreicht  nicht  ganz  die  Länge 
des  ersten  Laterals,  und  zwischen  beiden  schneidet  ein  starker  Secun- 
därlobus  den  Rückensattel;  der  zweite  Lateral  (2)  liegt  schon  dem 
Nabel  nahe , und  fällt  durch  seinen  breiten  vielgezackten  Körper  auf. 
Es  ist  das  ein  höchst  eigenthümlicber  Ban,  der  ihn  wesentlich  vom 
macrocephalus  unterscheidet.  Darüber  hinaus  zum  Nabel  n hin  Anden 
sich  nur  kleine  Zäckchen,  unter  denen  einer  auf  der  Nabelwand  sich 
noch  ein  wenig  durch  Grösse  hervorthut,  doch  lässt  sich  derselbe  schwer 
entblössen,  weil  der  enge  Nabel  meist  mit  hartem  Brauneisenstein  er- 
füllt ist. 

Das  gekammerte  mit  Kalkspath  erfüllte  Centrum  Fig.  12  lässt 
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sicli  durch  Vergleichung  mit  dem  Centrum  Fig.  7 ganz  bestimmt  er- 
kennen. Besonders  characteristisch  ist  die  Breite  im  Profil,  welch« 
an  dieser  kleinen  Scheibe  von  54  mm  Durchmesser  schon  62  mm 
erreicht,  während  sie  am  Anfänge  nur  25  mm  beträgt,  also  auf  eioeni 
Längswege  von  14  cm  schon  über  doppelt  so  breit  geworden  ist  Di« : 
Breite  des  zweiten  Seitenlobus  erkennt  man  noch  an  der  grossen  Lück«. 
dann  folgen  über  der  hohen  Nabelwand  nur  kleine  Loben,  und  zlhM 
man  alle  Sattel  spitzen , so  kommen  2 . 9 18  im  Ganzen  heraus. 

Dies  hat  Keinecke  bei  ähnlichen  Breitmäulern  auf  den  ebenfalls  nicht 
unpassenden  Namen  platystomus  geführt.  Auf  den  Verlauf  des  ellip- 
tischen Nabels  muss  man  sehr  achten,  wenn  man  ihn  nicht  überseb^s 
will,  aber  gut  gereinigt  findet  man  das  elliptische  Loch  n,  um  welches 
sich  die  Schale  herumschlingt,  um  sich  dann  sofort  auszuscboüres 
Denn  alle  solche  gekammerten  Kerne  pflegen  ganz  zu  sein,  nur  ^ 
Wohnkammer  daran  ging  verloren.  Daher  ist  wahrscheinlich  auch  du 
winzige  Scheibchen  von  Gammelsbausen 

Fig.  13  schon  vollständig,  sonst  wäre  die  letzte  Scheidewand  nidä 
so  vorzüglich  erhalten,  wie  das  Profil  p (P  vergr.)  zeigt;  der  Nah4 
auf  der  Seite  s {S  vergr.)  ist  rund,  und  von  ihm  gehen  markirte  Ripp« 
aus.  Wäre  das  Scheibchen  aus  den  Macrocephalusoolithen,  dann  ward« 
ich  es  für  buUaius  halten.  Aber  das  ist  nicht  gewiss , sogar  stamnt 
es  wahrscheinlich  aus  den  mittlern  Ornatentbonen,  dann  wäre  es 
latus.  So  hängt  man  beim  Bestimmen  so  kleiner  Dinge  wesentlicb 
vom  Fundorte  ab. 

Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  von  hullaius  tritt  erst  «k 
wenn  den  Erfunden  die  Wohnkammer  fehlt,  und  man  nur  die  Scheid 
der  Dunstkammern  vor  sich  hat.  Ich  will  das  noch  an  zwei  Beispieicr 
grösserer  Stücke  beweisen: 

Tab.  78  Fig.  1 von  Lautlingen  im  Ejacbthal  oberhalb  Laof« 
gehört  ohne  Zweifel  dem  Innern  eines  huUatus  an,  wie  namentlich  aoct 
die  breite  kurze  Lücke  für  den  zweiten  Lateral  beweist,  aber  denoxk 
ist  das  Verhältniss  der  Dimension  ein  ganz  verschiedenes  von  dei 
vorhin  (Tab.  77  Fig.  12)  beschriebenen,  die  Mündung  ist  nicht  so  brril 
und  dementsprechend  der  Anfang  des  Umganges  schmaler.  Wenn 
aber  gut  herausarbeitet,  so  findet  sich  im  Ganzen  dieselbe  Gestalt  der 
Scheidewand,  mm  sind  die  Ausfüllungen  des  elliptischen  Nabels.  Schlär: 
sich  die  Schale  noch  darum,  so  hält  man  die  Stucke  lange  für  co- 
genabelt,  bis  man  durch  geschickte  Präparation  in  den  Seiten  die 
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Stelle  n findet,  wo  die  Nabelböhle  eindrang,  man  kann  sogar  aus  der 
Spurlinie  s noch  den  evoluten  Verlauf  der  Wohnkammer  verfolgen,  und 
damit  den  Beweis  führen , dass  wir  die  Dunstkamnoer  noch  in  voller 
Zahl  beisammen  haben.  Nicht  so  evident  wird  die  Species  in 

Fig.  2 von  Laufen,  eine  förmliche  Kugel,  fast  so  breit  als  lang, 
mit  kleinem  aber  vollkommen  rundem  Nabel,  der  zwar  tief  trichter* 
förmig  n eindringt,  sich  aber  wegen  der  Enge  nicht  vollkommen  er- 
gründen lässt.  Ich  habe  daher  dieses  seltene  Stuck  nach  seinen  Be- 
gleitern immer  für  eine  Mittelform  von  suhlaems  und  btdlatus  gehalten: 
sublaevis^  weil  die  niedrige  sehr  hreite  Mündung  etwas  von  Coronaten- 
artigem  Wuchs  hat;  bullatus^  da  die  Anordnung  der  Sattelspitzen  in 
Verbindung  mit  der  breiten  Lücke  für  den  zweiten  Lateral  entschieden 
zu  der  Meinung  führt,  es  müsste  darauf  eine  Wohnkammer  kommen, 
welche  sich  am  Ende  biegt  und  verengt.  Die  gerippte  dunkele  Schale 
bat  sich  an  den  meisten  Stellen  gut  erhalten,  während  die  Innern 
Kammerräume  mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Wegen  dem  sichtlichen 
Bestreben  zur  Kugelform  bezeichne  ich  ihn  gern  mit  platystomus 
yl obulatus.  Diese  extreme  Varietät  gehört  zu  den  Seltenheiten. 
Ich  habe  schon  in  den  vierziger  Jahren  einmal  eine  etwas  kleinere  in 
den  grosskörnigen  Eisenoolithen  von  Fützen  an  der  Randenstrasse  süd- 
lich Achdorf  an  der  Wutach  bekommen,  woran  der  Querbruch  längs 
des  tiefen  Nabels  eine  gefällige  Eiform  von  6 cm  Länge  und  5 cm 
Breite  bildet,  der  Nabel  n dringt  darin  in  Form  eines  Champagner- 
glases tief  bis  zum  Centrum  hinab.  Alle  diese  Theilgestalten  vollkom- 
men zu  entziffern,  eröi*tern  wir  erst  die  vollständigen  Erfunde  von  dem 
nahe  verwandten,  aber  entschieden  kleinern 

Amm,  microstoma  Tab.  78  Fig.  3—20,  den  stetigen  Begleiter 
des  grössern  bullatus,  A.  d’Orbigny  (terr.  jur.  Tab.  142  Fig.  3.  4) 
führte  den  Namen  für  eine  französische  Form  von  Niort  (Deux-Sövres) 
ein.  Grösser  als  Fig.  3 von  der  Achalm  habe  ich  ihn  noch  nicht  bekom- 
men, derselbe  bat  die  Rippen  eines  gewöhnlichen  Planulaten,  aber  die 
Wohnkammer  schwellt  bis  zu  einer  Breite  von  3 cm  an,  während  sie 
im  weitern  Verlauf  immer  enger  wird,  sich  bedeutend  ausschnürt,  und 
nur  2 cm  breit  endigt.  Das  Ende  ist  an  diesem  sonst  so  vollkommenen 
Exemplare  zerrissen,  aber  der  elliptische  Nabel,  sowie  die  ganze  Ent- 
wickelung schliesst  ihn  an  den  dickem  bullatus  vollkommen  an,  nur 
dass  der  Grössenunterschied  eine  bedeutende  Lücke  reisst,  welche  noch 
nicht  ausgefüllt  ist. 
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Fig.  4 von  der  Lochen  bei  Balingen  zeigt  bei  annähernder  Gr6ese 
den  Mundsaum  in  seltener  Vollständigkeit.  Wir  sehen  hier  nicht  nur 
die  markirie  Lippenfurche,  welche  hinten  von  einem  ansehnlichen  Wulsu 
begrenzt  wird,  sondern  davor  breitet  sich  auch  noch  ein  zarter  Mond* 
säum  aus.  Ich  habe  an  diesen  Obren,  die  Okbiont  schon  so  dentlid 
gezeichnet  bat,  lange  gezweifelt,  bis  ich  sie  hier  mit  grosser  Mäh* 
aus  dem  barten  Gestein  herausmeisseln  konnte.  Wie  die  Ansicht  toid 
Hucken  r zeigt,  sind  diese  zarten  Verlängerungen  weit  nach  oben  ge* 
räckt,  weiter  als  es  bei  andern  Species  mit  verwandten  Organen  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Nun  kommen  freilich  auch  andere 

Fig.  5 an  der  Achalm  vor,  die  bei  vollständig  erhaltenem  Mnnd* 
säume  s zwar  die  tiefe  Lippenfurcbe  dahinter  zeigen,  aber  am  Lippes- 
saume  keine  Spur  von  Ohren,  während  wir  im  Profil  p die  gicK 
blasenartige  Entwickelung  der  Wohnkammer  in  bester  Ausbildung  seb«. 
was  in  uns  das  vollständige  Bild  eines  kleinen  Bullaten  erweckt.  Dal« 
ragen  die  letzten  Scheidewände  blos  noch  ein  wenig  über  den  Mond* 
rand  hervor,  was  die  Verwandtschaft  beider  noch  sehr  erhöht.  Wega 
der  kräftigen  wohlerhaltenen  Schale  gelingt  es  nicht  bei  jedem,  m 
darzulegen,  und  namentlich  nicht  immer  in  gewünschter  Klarheit.  Da-| 
halb  füge  ich  i 

Fig.  6 den  Anfang  solcher  Wohnkammern  unter  der  Mündung  bei:l 
man  sieht  hier  drei  gedrängte  Scheidewände  über  einander  folga«i 
während  die  vorhergehenden  viel  weiter  auseinanderstehen,  was  s*^{ 
ein  Ausgewachsensein  bezeichnet,  dabei  ist  der  zweite  Lateral  (2)  geg« 
den  ersten  (i)  viel  breiter.  Es  fehlt  nun  zwar  auch  nicht  an  kleine 
Individuen 

Fig.  7 von  Eningen  im  Profil,  aber  sie  sind  in  ihrer  ganzen  Ae* : 
bildung  den  grössern  so  gleich,  dass  wir  nicht  in  die  geringste 
sucbung  kommen,  sie  von  denselben  zu  trennen.  Hier  findet  sich 
fällig  der  besondere  Fall,  dass  die  Dunstkammern  durch  Eisenschlaiss 
ersetzt  sind,  worauf  sich  die  letzten  Lobenzacken  deutlich  abbebeai 
Um  ein  Bild  der  Mannigfaltigkeit  zu  bekommen,  betrachte  mm 

Fig.  8 von  Eningen,  es  ist  aus  dem  Schiefer  gegraben,  die  Sebak 
daher  etwas  verdrückt,  aber  die  Furche  und  Wulst  am  Ende  der  W<^ 
kammer  vortrefflich  ausgeprägt,  sogar  ein  breiter  etwas  ohrenförniig^r 
Vorsprung  ist  auch  hier  nicht  zu  verkennen,  worunter  eine 
Ausbuchtung  folgt,  ganz  wie  es  Okbigny  142.  3 gab.  Natürlich  fehlt 
auch  der  elliptische  Nabel  nicht , und  obgleich  die  ganze  Scheibe  rie! 
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kleiner  bleibt,  so  ist  doch  die  Weitung  im  Anfänge  der  Wohnkammer 
ebenfalls  sehr  ausgebildet. 

Fig.  9 liefert  uns  ungewöhnlicher  Weise  ein  verkiestes  speisgelb 
glänzendes  Exemplar,  klein  mit  etwas  gröbern  Rippen.  Die  Mündung 
im  Profil  j)  wird  von  traubenförmigem  Schwefelkies  geschlossen,  zum 
Zeichen,  dass  im  Gebirge  von  der  Röhre  nichts  wesentliches  zurück- 
blieb, da  der  Rücken  gerade  ist,  so  nimmt  es  sich  in  aufrechter  Stel- 
lung wie  der  Anfang  eines  Scaphiten  aus,  die  blasenförmige  Anschwel- 
lung fehlt  nicht,  nur  die  Rippen  sind  etwas  dicker  als  gewöhnlich, 
trotz  der  unbedeutenderen  Grösse. 

Bei  Gutmadingen  wurden  seiner  Zeit  in  den  Macrocephalus- 
oolitben  ganze  Mengen  gegraben,  die  ohne  Zweifel  dazugehören,  wenn 
sie  auch  sonst  kleine  Abweichungen  zeigen  mögen.  Beginnen  wir  mit 

Fig.  10,  so  gleicht  dieselbe  von  der  Seite  s einem  kleinen  Sca- 
l>hUes  von  elliptischem  Umriss,  dessen  Ende  sich  oben  hakenförmig 
umbiegt,  obwohl  die  Mündung  am  Saume  zerrissen  ist,  wie  es  bei 
(len  meisten  Erfunden  sich  .zeigt.  Das  Profil  y gibt  uns  die  volle 
Ansicht  oben  von  der  bedeutenden  Verengung,  unten  von  der  ansehn- 
lichen Erweiterung.  Unter  der  Mündung  mit  den  zahllosen  Braun- 
eisensteinkügelchen tritt  soeben  noch  die  letzte  Scheidewand  hervor, 
zum  Zeichen,  dass  die  Wohnkammer  einen  vollen  Umgang  beträgt. 
Da  die  Reste  alle  in  grauen  Mergel  verwandelt  sind,  so  macht  ein 
genügendes  Reinigen  von  dem  ähnlich  bescbafienen  Gebirge  manche 
Schwierigkeit.  Unmittelbar  damit  vermischt  fand  sich 

Fig.  11.  Hier  ist  der  Umriss  mehr  rund,  weil  sich  das  Ende  der 
Wohnkammer  zwar  umbiegt,  jedoch  nicht  so  weit  forterstreckt,  aber 
Ausschnürung  und  elliptischer  Nabel  bleiben  vollkommen  die  gleichen. 
Nun  fehlt  zwar  dem  Ende  noch  die  Lippenfurche,  doch  ist  trotzdem 
die  letzte  Scheidewand  unter  der  Mündung  schon  sichtbar,  und  die 
Blase  der  Wohnkammer  hat  sich  bereits  ausgebildet.  Beim  ersten 
Anblick  könnte  man  darin  eine  andere  Species  vermuthen  wollen,  aber 
weiteres  Nachdenken  bringt  uns  davon  ganz  zurück.  Steigen  wir  nun 
uocb  weiter  hinunter,  so  kommen  wir 

Fig.  12  beim  wahrhaften  Brongniarti  pag.  509  an,  von  dem 
wir  schon  bei  den  Vorläufern  der  Humphriesianer  sprachen,  Ausschnü- 
rung, elliptischer  Nabel,  Lippenfurcbe  und  ein  ganzer  Umgang  von 
etwas  blasenartig  geschwollener  Wohnkammer,  kurz  alle  Kennzeichen 
sind  da,  wie  auch  der  noch  kleinere  und  schmächtigere  Fig.  13  beweist. 


664 


Braaoer  Jura  e:  Arom.  Brongniarti. 


die  ich  über  einander  stelle,  um  die  wechselnde  Verschiedenheit  vor 
Augen  zu  legen.  Schon  im  Jura  (pag.  479  Tab.  64  Fig.  10)  wies  icfc 
das  mit  Entschiedenheit  nach.  Die  Schwiengkeit  ist  bei  den  Gat< 
madinger  Erfunden  nur,  den  elliptischen  Nabel  klar  aufzudecken.  Nos 
kam  aber  Oppel  (Paläont.  Mitth.  I.  150  Tab.  48  Fig.  3)  mit  einem 
neuen  Namen  Amm,  Bombur,  einer  höchst  oberflächlichen  Beschrdbong 
und  schlechten  Abbildung,  nebst  der  beliebten  Versicherung 
nites  Brongniarti  (pars)  Qüenst.  Jura  pag.  479  (non  Amm,  Br<m^- 
niarti  Sw.)“,  als  wenn  man  unfUhig  wäre,  diese  weltbekannte  firanic*- 
sische  Form,  auf  die  schon  Alexander  Brongniart  die  Aufmerksamkeil 
lenkte,  unmittelbar  zu  vergleichen.  Sie  kommt  unter  andern  in  dem 
Callovien  von  Montreil-Bellay  vor  Fig.  14:  dort  gleichen  die  Pet^^ 
facten  in  dem  weichen  Oolitbsande  förmlichen  Tertiärmuscbeln.  Dar> 
unter  liegen  auch  Stücke  ohne  Wohnkammer.  Da  sieht  man  dann  in 
Profil  p die  letzte  Scheidewand,  und  in  der  Seitenansicht  den  Uof> 
liehen  Nabel,  von  dem  die  Spurlinie  8 ausläuft,  und  die  Ausschnämnf 
der  fehlenden  Wohnkammer  auf  das  Bestimmteste  andeutet.  Solang« 
sich  die  Schale  erhalten  bat,  sieht  man,  dass  der  elliptische  Nabel  dmrek 
den  Schwung  der  Röhre  zur  Evolution  zu  stände  kommt.  Denn  bricht 
man  den  Schalenrand  von  der  Ellipse  weg,  so  kommt  darunter  ein  grös- 
serer vollkommen  runder  Nabel  n zum  Vorschein.  Bei  uns  sind  solci« 

Dun  st  kammerstücke  Fig.  15  von  Gutmadingen  selten,  und 
wenn  sie  verkommen,  so  werden  sie  wegen  ihres  runden  Nabels  and 
breiten  niedrigen  Mündung  leicht  für  etwas  anders  gehalten , was  m 
auch  öfter  sein  mögen.  Man  merkt  dann  auf  dem  Rücken  noch  dii 
Reste  von  den  Rändern  der  Bauchloben,  zum  Zeichen,  dass  wir  ncr 
einen  Theil  der  Scheidewände  vor  uns  haben,  und  die  letzten  weg- 
gebrochenen  nur  noch  die  Spuren  ihrer  Bauchseite  zurückgelassen  habs.*. 
Winzige  Dinge  Fig.  16  ebenfalls  von  Gutmadingen  könnten  dann,  wen 
die  Mündung  sehr  breit  ist,  sehr  wohl  für  Brut  von  sublatris  geiK®» 
men  werden. 

Tab.  78  Fig.  17  von  Gutmadingen  ist  nun  seiner  ganzen  Bildusg 
nach  nur  der  Dunstkammerrest  eines  ächten  microstoma,  dem  nur  emige ' 
von  den  letzten  Kammern  fehlen,  daher  fehlt  auch  nicht  nur  jede  Spvc  i 
von  Aufblähung  der  Röhre,  sondern  statt  des  kleinen  elliptischen  Nabeli 
ist  ein  grosser  runder  da,  dessen  vollkommene  Reinigung  Schwierigkci 
macht.  Doch  können  wir  uns  über  seine  wahre  Besebaflenbeit  kicki 
unterrichten,  wenn  wir 
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Fig.  19  ein  Wohnkammer-Exemplar  quer  durchsägen,  es  gelingt 
dann  in  den  meisten  Fällen,  die  nach  aussen  engen  und  nach  innen 
bedeutend  erweiterten  Näbel  nn  {N  vergr.)  zu  erkennen,  die  mit 
Bergmasse  erfüllt  durch  die  Schalenlinie  scharf  von  den  innern  Höhlen 
der  Röhre  getrennt  sind.  Die  Höhlen  der  Wohnkammer,  oben  (1) 
schmal,  unten  (2)  breit,  führen  natürlich  denselben  Schlamm,  sogar 
der  Schnitt  (3)  des  vorhergehenden  Umganges  zeigt  noch  Schlamm, 
wo  schon  Kalkspath  erscheinen  sollte,  wahrscheinlich  kam  das  durch 
Zerstörung  der  letzten  Scheidewände,  es  könnte  jedoch  auch  sein,  dass 
zufällig  die  Wohnkammer  über  einen  ganzen  Umgang  gehabt  hätte. 
Ich  setze  daher  zur  Vergleichung  noch  einen  zweiten  Schnitt 

Fig.  18  daneben,  wo  ausser  dem  Nabel  nur  zwei  Schnitte,  der 
schmale  (1)  und  breite  (2)  verschlemmt  sind , und  der  dritte  schon 
sammt  den  übrigen  kleinern  mit  Kalkspath  erfüllt  wird,  das  ist  die 
Regel.  Die  Nabelfüllung  nn  kommt  freilich  öfter  etwas  ungleich  her- 
aus, weil  man  den  Schnitt  nicht  immer  genau  quer  trifft,  aber  an  der 
Erweiterung  nach  innen  ist  nicht  zu  zweifeln.  Hat  man  dies  einmal 
erkannt,  so  zweifelt  man  nicht,  dass  die  kleine 

Fig.  20  von  Laufen  trotz  ihres  grössern  runden  Nabels  zum  micro- 
stoma  gehört.  Man  könnte  ihn  freilich  auch  für  einen  jungen  macro- 
cephalus  nehmen , aber  der  breite  zweite  Lateral  würde  damit  schon 
nicht  stimmen.  Wählen  wir  nun  wieder  einige  grössere 

Fig.  21  von  Gutmadingen  aus,  den  ich  in  halbgewendcter  Stellung 
abbilde,  so  gelangen  wir  zu  Exemplaren,  welche  dem  platystomus  Rei- 
necke 60  nach  Grösse  und  Ansehen  ausserordentlich  nahe  stehen.  Wie 
die  letzten  Loben  zeigen,  so  haben  wir  schon  einen  halben  Umgang 
Wohnkammer,  und  sie  beginnt  soeben  evolut  zu  werden,  wodurch  der 
kleine  elliptische  Nabel  entsteht,  der  bei  Reinecke  blos  etwas  zu  rund 
gehalten  ist.  Es  kann  hier  gar  nicht  gezweifelt  werden,  dass  wir  eine 
evolute  Form  vor  uns  haben,  die  bezüglich  der  Grösse  zwischen  bul- 
latus  und  microstoma  steht.  Denselben  Umfang  hat  auch 

Fig.  22  von  dort.  Es  ist  eine  durch  Verwitterung  ocherig  ge- 
wordene Form,  deren  Mundsaum  aber  wegbrach.  Dennoch  kann  von 
der  Wohnkammer  nur  wenig  fehlen,  da  sie  schon  einen  ganzen  Um- 
fang einnimmt,  und  die  letzte  Scheidewand  sich  mit  ihren  Lobenspitzen 
bereits  auf  der  Bauchseite  der  Mündung  versteckt.  Bei  der  Beurthei- 
lung  der  Form  sind  solche  Verhältnisse  sehr  in  die  Wagschale  zu  legen: 
es  wiederholt  sich  hier  bei  den  grössern  ganz  dasselbe  Verhalten,  wie 
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bei  den  kleincru  Fig.  1 1 und  Fig.  12.  Das  erschwert  dann  auch  dW 
Entscheidung,  ob  man  solche  Wechsel  lediglich  für  eine  Spielart 
halten  soll,  oder  ob  sie  eine  specifische  Beachtung  verdienen. 

Amm.  platy stomus  Reineckk  Fig.  66  von  Jjangheim  sicher  n 
entziiTern,  wird  zwar  nur  durch  gründliche  Studien  an  Ort  und  Stelk 
möglich  sein,  dass  derselbe  aber  zwischen  huUattis  und  micrastma 
steht,  und  beide  vielleicht  mit  einander  verbindet,  daran  habe  ich  me" 
mals  gezweifelt.  Im  Jura  (Tab.  64  Fig.  16)  habe  ich  unsere  Fig.  23 
vom  Nipf  bei  Bopüngen  damit  identificirt,  und  es  bleibt  das  entschied« 
eines  der  Extreme,  die  uns  noch  daran  erinnern.  Leider  hält  es  ■ 
den  Oolithen  schwer,  die  Erfunde  recht  klar  zu  reinigen.  Das  Stoct, 
das  ich  früher  blos  halbgewendet  abbildete,  gebe  ich  jetzt  noch  ein* 
mal  in  zwei  Ansichten : Wohnkammer  fehlt  noch  ganz,  der  Kabel  er- 
scheint zwar  kleiner,  aber  nur  weil  die  Evolution  der  Röhre  noch  nktt 
begonnen  hat;  das  Profil  zeigt  uns  eine  sehr  breite  Modiücitiaa 
der  ich  Fig.  24  eine  schmale  gegenüberstelle,  deren  tiefer  Nabel  M 
innen  hinein  die  Umgänge  verfolgen  lässt,  gerade  wie  es  Repit<0 
angab.  Obgleich  das  Bild  etwas  macrocephalenartig  aussieht,  so  .«pridi 
doch  die  Breite  der  Mündung  im  Profil  p durchaus  für  Bullaten, 
dann  auch  noch  der  breite  zweite  Lateral  auf  der  Seite  s körnst 
Diesem  Wuchs  gehörten  die  grössten  Formen  Fig.  25  von  Rossvisp 
südlich  Balingen  an , wo  sie  am  Sattel  zwischen  dem  Schafberge  mt 
Plettenberge  gegraben  werden.  Man  unterschätzt  die  Grösse  gerii 
da  sie  blos  75  mm  Länge  und  62  mm  Breite  erreichen,  aber  die  Lobs 
am  Mundrande  zeigen,  dass  noch  die  ganze  Wohnkammer,  also  genft 
das  characteristische  Ende  fehlt.  Was  das  ausmacht,  lässt  sich 
Tab.  77  Fig.  7 beurtheilen,  man  kann  das  Doppelte  für  den  Dorei| 
messer  der  ganzen  Scheibe  annebmen.  Dabei  ist  der  Nabel  volhÜai| 
rund , die  tiefem  Umgänge  daran  bloss  zu  legen  hält  freilich  scbvüK 
das  lässt  sich  nur  durch  Probiren  mit  Querschnitten  erreichen,  orf 
dazu  möchte  man  doch  die  seltenen  Erfunde  nicht  gern  opfern. 
sucht  eben  die  Nabelbescbaffenheit  durch  Combination  mit  kleinen  ü 
ergründen,  aber  dies  fällt  freilich  leicht  irrthümlich  ans. 

Mein  kleinster  Tab.  78  Fig.  26  von  der  Brunnenhalde  bei  D■l^ 
wangen  lag  in  der  Macrocephalenschicht,  die  sich  schon  an  den  gros« 
Eisenoolithkörnern  erkennen  lässt.  Ich  habe  schon  im  Jura  (Tab.  t»4 
Fig.  12)  ein  ganz  ähnliches  Stückchen  abgebildet.  Freilich  ist  nai 
bei  solch  unbedeutender  Grösse  vor  Verwechselung  mit  andern  ihnlicb?* 
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Species  nicht  sicher.  Ich  habe  sie  aber  wegen  ihres  mit  jdatystomus 
öbereinstimmenden  Habitus  hierher  gestellt.  Klarer  wird  die  Sache 
schon  bei  Fig.  27  von  Eningen,  die  ich  wie  Keinecke  in  halbge wende ter 
Stellung  abgebildet  habe.  Dies  ist  nun  entschieden  das  Anfangsgewinde 
eines  microstoma^  der  schon  ein  Stück  Wohnkammer  angesetzt  hat.  Die 
KEiNFXKE’sche  Form  stimmt  damit  zwar  überein,  ist  aber  ziemlich  grösser. 

Fig.  28  ist  ein  mittelgrosses  Kiesstück  mit  Kalk  erfüllt  von  Koss- 
wangen.  In  der  Proülansicht  sieht  man  hier  links  den  elliptischen 
Nabel  noch  mit  Gebirgsmasse  erfüllt,  um  welche  sich  die  Bauchregion 
der  Wohnkammer  bereits  herumschlug ; rechts  fiel  dagegen  diese  Berg- 
masse gänzlich  heraus,  wodurch  nun  ein  weiter  Nabel  n zum  Vorschein 
kommt,  den  man  einer  ganz  andern  Species  zuschreiben  würde,  wenn 
man  nicht  wüsste,  wie  er  entstanden  wäre. 

Schneidet  man  die  bullatus  quer  durch  Tab.  78  Fig.  29.  30,  so 
bekommt  man  im  Allgemeinen  zwar  eine  Vorstellung  vom  Verlauf  des 
Nabels,  der  mit  Gebirgsmasse  erfüllt  zu  sein  pflegt,  wie  auch  die  hohle 
Wohnkammer,  während  in  die  geschlossenen  Dunstkammern  Kalkspath 
einfiltrirte,  allein  Brüche  der  Schale  und  andere  Unregelmässigkeiten 
erschweren  dann  doch  die  richtige  Entzifferung  des  Bildes:  Fig.  29 
zeigt  in  (1)  die  mit  Schlamm  erfüllte  Wohnkammer,  welche  am  An- 
fänge schmaler  und  höher  ist,  als  das  entgegengesetzte  Ende  (2); 
bei  (.V)  gewahrt  man  schon  die  unregelmässigen  Linien  der  Querscheide- 
wände, welche  sich  links  nach  dem  Gegenende  (i)  hinumbiegen.  Der 
Schnitt  kam  hier  etwas  aus  der  Richtung,  daher  ist  der  Nabel  ab- 
geschnitten,  nur  bei  n noch  der  Eingang  angedeutet,  doch  ist  alles 
Übrige  so  unvollkommen,  dass  man  sich  nicht  zurecht  findet.  Auch 
die  folgenden  Umgänge  (5)  und  (6‘)  fliessen  zusammen  und  bilden  einen 
C-förmigen  Umriss,  in  den  rechts  der  Nabel  n noch  eindringt,  und  an 
dem  dunkeln  Schlamm  nach  seinen  verschiedenen  Weitungen  sehr  be- 
stimmt verfolgt  werden  kann.  Gar  zierlich  tritt  oben  und  unten  ein 
kleiner  Kreis  mit  schwarzer  Hölle  hervor,  welcher  den  Schnitt  des 
Sipbos  und  damit  die  Lage  der  Medianebene  audeutet.  Selbst  bis  zum 
C'entrnm  lässt  sich  die  klein  gewordene  Nabelspur  verfolgen.  Zum 
Vergleich  füge  ich  noch  das  kleinere  Stück  Fig.  30.  a.  b bei : hier  kann 
man  auf  der  Hälfte  a den  Eingang  des  Nabels  nn  auf  beiden  Seiten 
bestimmt  verfolgen,  rechts  breit,  links  schmal,  je  nachdem  der  Schnitt 
der  Nabelmitte  näher  kam  oder  nicht.  Auch  hier  steht  der  Nabel 
rechts  breiter  und  offener  da,  während  links  sich  der  dritte  Umgang 
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wieder  C-förmig  schliesst,  nur  innen  bleiben  zwei  concentriscbe  Ellipsen 
stehen,  wo  der  excentrisch  abgewichene  Schnitt  den  Nabel  nicht  mehr 
erkennen  lässt.  Im  Gegenstück  b dagegen  geht  der  ganzen  Quere 
nach  ein  breiter  .Canal,  der  auch  das  Centrum  durchbricht,  was  ein* 
einfache  Folge  der  excentrischen  Lage  ist,  oben  und  unten  folgen  dann 
vier  halbmondförmige  Lumina  regelmässig  über  einander,  wovon  abge- 
sehen von  der  Wohnkammer  die  untern  je  etwas  kleiner  sind,  als  d» 
entsprechenden  obern.  Die  Verfolgung  des  Nabels  nach  Innen  mach: 
auch  auf  den  Durchschnitten  oft  noch  grosse  Schwierigkeit.  So  erhielt 
ich  beistehenden  Ammoniten  schon  vor  vielen  Jahren  vom  verstorbenen 
Dr.  Saemann  aus  den  Eisenoolithen  von  St.  Vigor  unter  dem  Nama 

Amm,  microstoma^  rwar 


weichen  die  Loben  ab,  aber 
die  Rippung  bleibt  ziem- 
lich die  gleiche,  nur  dass 
der  Nabel  aussen  bis 
ein  Pünktchen  zusammen- 
geschrumpft  ist.  Von  der 
Wohnkammer  zeigt  sich 
blos  noch  ein  Stück  mit 
einer  starken  Einschnn- 
rung,  aber  an  den  bei- 
den Spurlinien,  welche  den 
Ansatz  der  Wohnkammerschale  bezeichnen,  sieht  man,  dass  sie  noch 
weiter  fortging,  und  in  ihrem  Verlauf  etwas  evolut  wurde.  Im  Quer- 
schnitte wird  der  obere  Halbmond  mit  abgefallener  Schale  von  Eisen- 
oolithen erfüllt;  darunter  folgen  die  Dunstkammern  voll  Kalkspatb, 
welche  eine  ringsgeschlossene  Ellipse  bilden;  erst  darin  folgen  die 
Halbmonde  der  geschnittenen  Umgänge,  welche  durch  den  plötzlifh 
erweiterten  Nabel  gebildet  werden,  dessen  Höhle  ich  dunkel  gehalten 
habe.  Da  wegen  der  ausserordentlichen  Enge  des  Nabels  von  Aussen 
kein  Schlamm  eindringen  konnte,  so  wird  dadurch  das  bestimmte  Ver- 
folgen der  Nabelräume  zwar  sehr  erschwert,  aber  aus  allem  geht  doch 
hervor,  dass  die  innern  Umgänge  einen  offenen  Nabel  hatten,  der  er;i 
durch  den  Verlauf  der  Wohnkammer  geschlossen  wurde. 
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Ammonites  snblaeTis. 

Tab.  79  Fig.  1-7. 

SowERBY  (Miner.  Conchol.  Tab.  5)  gab  diesen  passenden  Namen 
einem  breitmündigen  Exemplare  von  Christian-Malford,  citirte  dabei 
aber  schon  die  gut  erkennbare  Abbildung  von  Luimus  (Lithophylacii 
Britannici  Ichnographia  1699  Tab.  IV  Fig.  292),  wo  es  heisst:  „ATjm- 
tilites  modiolaris ; sive  conglobatior  majusculus,  rotae  modiolum  referens. 
Ad  ripam  Avonae  juxta  Callavvay-Bridge  in  Wiltonia.“  Die  herrlichen 
englischen  Exemplare  sind  seit  der  Zeit  eine  wichtige  Leitmuschel  für  den 
Kellowayrock  (untern  Oxfordclay)  geworden.  Dennoch  nahm  Sowerby 
den  Namen  nicht  auf,  sondern  er  legte  Gewicht  auf  das  Glattwerden 
der  Wohnkammer  im  Alter,  während  die  Dunstkammern  gerippt  er- 
scheinen, was  der  Name  andeuten  soll.  Alle  damaligen  Schriftsteller 
folgten  ihm,  sogar  unter  den  Abbildungen  von  Phillips  (Geol.  Yorksh. 
Tab.  6 Fig.  22)  und  bei  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  28  Fig.  5)  erkennt 
man  die  sprechende  Species  bestimmt  wieder.  L.  v.  Buch  (Abh.  Berl. 
Äkad.  1832.  14)  stellte  ihn  nicht  ganz  glücklich  zu  seinen  Macro- 
cephali,  da  er  vielmehr  wegen  seines  breiten  Mundes,  kantigen  Seiten 
und  tiefen  Nabels  sich  den  Cpronati  (Cephalop.  177  Tab.  14  Fig.  6) 
anschliesst.  Erst  Morris  (Catalogue  of  Brit.  foss.  1833.  174)  brachte 
den  sonderbaren  Namen  modiolaris  wieder  aufs  Tapet,  welcher  an  die 
Xabelausfüllungen  erinnern  soll,  die  wenn  sie  herausfallen,  einem  kegel- 
förmigen Becher  gleichen,  wie  sie  Luid  ebenfalls  schon  vorzüglich  ab- 
bildete. Bei  den  unsrigen  hat  man  selten  das  Glück,  einen  Nabel  nur 
entblössen  zu  können , geschweige  denn , dass  der  Nabelkern  heraus- 
fiele. Übrigens  muss  gleich  hier  ganz  besonders  hervorgehoben  wer- 
den, wie  ähnlich  die  dicken  Varietäten  des  Amm.  Lamberti^  welche 
man  gewöhnlich  als  Amm.  Goliathus  Orb.  195  oder  Stephanoceras 
Elatmae  Nikitin  etc.  aufführt,  werden,  nur  dass  sie  etwas  schneller  in 
die  macrocephalenartige  Dicke  wachsen,  während  der  tiefe  breite  Nabel 
bleibt.  Bezüglich  des  tiefen  Nabels  kommt  ihnen  anceps  ornati  be- 
sonders in  grossen  Exemplaren  nahe. 

Fig.  1 ist  ein  nach  der  Medianebene  durchschnittenes  Exemplar 
aus  einer  alten  Sammlung,  die  wahrscheinlich  aus  England  stammt. 
Der  Schnitt  gelang  so  vollständig,  dass  man  sämmtliche  Dunstkam- 
niern  bis  zum  Embryonalpunkt  (x  vergrössert)  verfolgen  kann.  An 
der  erbleichten  Schale  kann  man  noch  die  innere  Perlmutterschicht 
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von  der  äussern  matten  unterscheiden.  Ich  wählte  die  Scheibe  rar 
Darstellung,  um  die  Entfernung  der  Kamraerwände  in  Terscbiedeofc 
Tbeilen  der  Röhre  genau  zu  zeigen.  Manche  Dunstkammem  stekea 
noch  weit  offen,  blos  eine  dönne  Sinterlage  hat  sich  auf  die  W&ode 
gesetzt,  welche  man  nicht  mit  Schalenmasse  verwechseln  darf,  dirn 
kam  der  Kalkspath,  zum  Theil  den  Hohlraum  gänzlich  fallend,  li 
den  jungem  Umgängen  ist  die  Entfernung  öfter  bedeutend  länger  ah 
hoch,  was  im  Alter  nicht  mehr  der  Fall  ist,  doch  findet  häufig  eise 
kleine  Schwankung  in  der  Länge  statt:  so  ist  die  7.  Kammer  (t« 
aussen  gezählt)  auffallend  gross,  während  die  9.  und  10.  fast  nur  halb 
so  lang  sind,  das  kann  das  ürtheil  über  das  Ausgewachseosein  ra* 
weilen  trüben.  Aber  in  keine  von  sämmtlicben  Kammern  drang  Schlimia 
ein,  ausgenommen  die  letzte  /,  wo  die  Wand  nur  durch  eine  feine  Lish 
dargestellt  ist,  weil  an  beiden  Seiten  der  Sinter  fehlt.  Dieser  graai 
Schlamm  mit  feinen  oolithischen  Punkten  erfüllt  nun  gleichmissig  dh 
ganze  Wohnkammer,  welche  bis  zur  drittletzten  Dunstkammer  reiekW 
daselbst  frisch  abbrach,  und  daher  wahrscheinlich  noch  zwei  Kämmen 
weiter  reichte.  Der  Schnitt  ist  so  genau  geföhrt,  dass  er  mitten  dareb 
die  Siphonaldute  ging,  man  sieht  sogar,  wie  die  Sinterschicht  g d* 
Perlroutterscheidewand  rings  umhüllt,  wodurch  das  Ende  der  Dote 
das  Bestimmteste  sichtbar  wird.  Die  Scheibe  der  Dunstkammer  misl 
82  mm  und  mit  der  umschliessenden  Wohnkammer  123  mm;  diebiibi' 
mondförmige  Mündung  am  Ende  der  Wohnkammer  27  mm  io  ds 
Mund-  und  88  mm  in  der  Breitenhöbe.  i 

Fig.  l.a  stammt  von  einem  andern  wie  Perlmutter  glinxecdif 
Stück,  welches  vielleicht  aus  Russland  kommt,  von  dem  eine  orail^i 
Etikette  sagt:  „ein  grosses  durchschnittenes  in  Kalk  versteiofflii 
„Ammonshorn  mit  beynabe  unveränderter  Scbaale  dessen  ScbeidewiiiiB 
„in  Kalzedon  versteinert,  und  dessen  Kammern  mit  rothen  Trflft 
„Kalzedon  ausgefüllt  sind.*  Von  Kiesel  ist  freilich  nirgends  die  Kadb 
sondern  alles  ist  Kalk,  der  in  den  Dunstkammern  nur  ein  getropfte 
röthlicbcs  Ansehen  hat,  aber  dazwischen  hebt  sich  die  schoeewei^? 
Schale  ausserordentlich  deutlich  hervor : das  äussere  Stück  (a)  ist  mi 
grauem  Kalkstein  erfüllte  Wohnkammer,  die  glatt  erscheint;  die  ioce*j 
ren  (/)  gröbern  und  feinem  Runzeln  weisen  dagegen  auf  Rippeo  ba 
Man  kann  in  der  Röhrenmasse  schon  mit  blossem  Auge  zwei  Uf«* 
verfolgen,  eine  innere  dünne  und  eine  äussere  dickere,  wozwiseb«  äd 
noch  ein  drittes  dunkeles  Band  unbestimmt  abhebt.  Die  Misse 
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Scheidewand  besteht  dagegen  nur  aus  einer  dünnen  Linie,  die  gegen 
den  Rücken  bin  eine  nach  vorn  gekehrte  Dute  zeigt.  Dass  dieselbe  rings 
geschlossen  war,  beweist  das  Häkchen  (y  vergrössert),  was  innen  auf  der 
Hückenseite  sich  noch  deutlich  von  der  Schalenmasse  abtrennte.  Dieses 
zarte  Gefüge  an  süddeutschen  Exemplaren  nachzuweisen,  würde  nicht  so 
leicht  sein,  da  die  Erfunde  gewöhnlich  etwas  roher  sind,  wie  das  Stück 

Fig.  2 im  Profil  zeigt.  Es  gehört  schon  zu  den  grössten  Ex- 
emplaren, und  stammt  aus  dem  grauen  mergeligen  Lager  von  Achdorf 
an  der  Wutach.  Der  Wohnkammer  scheint  vorn  nur  wenig  zu  fehlen, 
wie  die  letzten  Loben  beweisen,  welche  kaum  2 cm  über  den  Mund- 
saum hinausragen.  Obgleich  der  Steinkern  sehr  ungünstig  ist  und  nicht 
die  Spur  von  Schale  mehr  zeigt,  so  bemerkt  man  doch  auf  der  ersten 
Hälfte  des  letzten  Umganges  noch  einzelne  undeutliche  Rippenwellen, 
die  am  Ende  der  Wohnkammer  gänzlich  verschwinden.  Die  halbmond- 
förmige Mündung  schnürt  sich  etwas  ein.  Bei  Zillhausen  östlich  Ba- 
ÜDgen  kommen  sie  in  derselben  Grösse  vor,  aber  schärfer  mit  groben 
Rippen  gezeichnet,  die  jedoch  auf  dem  Kücken  nicht  die  geringste  Nei- 
gung zeigen,  sich  nach  vorn  zu  krümmen.  Gewöhnlich  sind  die  In- 
dividuen kleiner,  wie 

Fig.  3 ebenfalls  von  Achdorf,  das  aber  in  einem  ausgezeichneten 
Fdsenoolith  lag,  wie  er  den  Macrocepbalen  zukommt.  Wie  die  letzten 
Scheidewände  zeigen,  sind  schon  über  drei  Viertel  des  letzten  Umganges 
Wohnkammer,  es  kann  daher  am  Ende  nicht  viel  mehr  fehlen.  Der 
halbmondförmig  gewölbte  Rücken  ist  schon  völlig  glatt,  nur  die  zier- 
lichen Randkerben,  welche  bis  an  das  äusserste  Ende  reichen,  verrathen 
sie  noch.  Es  gelang  mir  hier  den  Nabel  bis  zu  seiner  Tiefe  zu  ent- 
blössen,  worin  man  die  immer  feiner  werdenden  Kerben  fast  bis  zum 
Kmbryonalgewinde  verfolgen  kann,  was  einen  erfreulichen  Anblick  ge- 
währt. Dasselbe  war  auch  bei  dem  kleinern  (Cephalopoden  Tab.  14  Fig.  6) 
von  dort  der  Fall,  der  nur  unbedeutend  erscheint,  weil  von  der  Wohn- 
kammer blos  ein  viel  kürzeres  Stück  vorhanden  ist. 

Die  Loben  Fig.  4 sind  breitkörperig  und  sehr  langzackig,  variiren 
freilich  bei  den  einzelnen  Exemplaren  ziemlich  bedeutend,  aber  die  beiden 
grossen  Seitenloben  haben  doch  Jederseits  von  dem  grossen  Dorsal  r 
über  der  markirten  Seitenkante  A:  vollständig  Platz;  unter  die  Kante 
fallen  nur  die  kleineren  Hilfsloben  A,  welche  meist  schwer  zu  reinigen 
sind.  Ich  habe  dieselben  in  natürlicher  Grösse  von  einem  ansehnlichen 
Exemplar  bei  Zillhausen  abgewickelt.  Bis  hierher  sind  die  Species 
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leicht  zu  bestimmen^  Damentlich  wenn  man  gehörige  Rücksicht  auf  das 
Lager  in  den  Macrocephalusschichten  nehmen  kann.  Aber  die  Sacht 
wird  schwierig,  sobald  man  die  vielen  Varietäten  gegen  die  nachbar- 
lichen Species  bestimmt  abgrenzen  will.  Es  thäte  da  Noth,  dass  mac 
ganze  Mengen  abbildete.  Doch  wenn  es  schon  schwer  hält,  die  Natur- 
exemplare  von  einander  zu  unterscheiden,  so  kann  man  vollends  mit 
Bildern  und  Beschreibung  die  Schwierigkeiten  gar  nicht  heben,  es  moss 
sich  jeder  einsichtsvolle  Sammler  selbständig  seine  Kreise  um  dk 
Mannigfaltigkeit  ziehen.  So  wird  man  gleich  geneigt  sein 

Tab.  79  Fig.  5 aus  den  Macrocephalusschichten  bei  Laufen  ^ 
verschieden  von  den  andern  zu  halten,  denn  wie  das  Profil  p zeip, 
sind  die  Rippen  auf  dem  Umgang  ungewöhnlich  dick,  nnd  die  ZunahiH 
in  die  Breite  eine  schnellere,  doch  bleibt  die  Rippenzeichnung  im  Ma 
Nabel  noch  gleich,  auch  muss  man  nicht  vergessen,  dass  an  dem  Stod 
nicht  blos  die  Wohnkammer,  sondern  wahrscheinlich  noch  mehrett 
Dunstkammern  fehlen,  da  die  letzte  Scheidewand  aus  einer  frische 
Bruchiläche  herausgearbeitet  wurde.  Dennoch  sieht  man,  wie  am  Eadi 
des  äussern  Umgangs  die  Rippen  auf  dem  Rucken  schon  nndeotlicM^ 
werden,  und  sich  auf  der  erhabenen  Seitenkante  allmählich  zu  sekki^ 
Kerben  umgestalten,  so  dass  trotz  der  verschiedenen  Dimensiooeo 
Eindruck  eines  echten  sublaevis  noch  nicht  ganz  schwindet. 

Fig.  6 von  Laufen  ist  der  innere  Kern  eines  grössem  Exemphfl^ 
die  niedrige  und  breite  Mündung  erinnert  noch  an  ächte  CoroBati& 
Es  ist  nicht  gewöhnlich,  dass  man  solch  kleine  Exemplare  erwi^h^ 
was  die  Vergleichung  mit  den  grossen  sehr  erschwert,  aber  die  kutk, 
gen  Seiten  bleiben  doch.  Wenn  diese  verschwinden,  wie  in 

Fig.  7 von  Ross  Wangen  bei  Balingen,  so  bleibt  wegen  der  breiM 
Mündung  der  tiefe  Nabel  zwar  noch,  aber  er  bat  nicht  mehr  das  bb 
stimmte  kegelförmige  Ansehen,  was  die  Engländer  mit  einem 
verglichen.  Schreiten  wir  von  diesen  dickere  Formen  zu  den  fiaclm 
fort,  so  gelangen  wir  zum  | 

Ammonites  Königii  ^ 

Tab.  79’  Fig.  8 — 15,  ' 

den  SowERBY  (Miner.  Conch.  tab.  263  Fig.  1 — 3)  aus  dem  Kefl*» 
wayrock  zu  Ehren  eines  Deutschen  am  Britischen  Museum  beniaits 
hatte.  L.  v.  Buch  «Jura  in  Deutschland  pag.  65*  und  später  is  d« 
«Beiträgen  zur  Bestimmung  der  Gebirgsformationen  in  Russland*  (Kuh 
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sten's  Archiv  Min.  Qeogn.  Bergbau  1840.  XV.  85)  legte  auf  ihn  ein 
grosses  Gewicht,  und  stellte  denselben  neben  Amm.  Jason  in  den  Ornaten- 
tbon  von  Gammelshausen,  citirt  dabei  aber  den  anntdaris  Zieten  (Verst. 
Wärtt.  Tab.  10  Fig.  10),  der  freilich  einer  ganz  andern  Gruppe  an- 
gebört.  Er  aber  hielt  ihn  für  einen  pPlannlaten  mit  unbestimmter 
Tbeilung,  der  unter  dem  Schloss  Hohenzollern  sich  finde**,  und  bilde 
mit  Amm.  ofinulatus  des  Lias  eine  Gruppe.  Es  ist  das  eine  Auffas- 
sung der  Species,  mit  der  man  heute  nichts  mehr  anfangen  kann.  Selbst 
SowERBi  wollte  sein  grosses  Exemplar  (1.  c.  Fig.  3)  in  einer  runden 
Mergelkugel  aus  dem  Lias  von  Charmoutb  erhalten  haben,  das  mit 
mutabüis  (Min.  Conch.  Tab.  405)  aus  dem  Oxfordclay  vollkommen  zu 
stimmen  scheint,  wie  schon  Morris  (Cat.  Brit.  foss.  1854.  292)  er- 
kannte. Bei  dieser  Unsicherheit  erwähnten  ihn  Zieten  in  Württemberg 
und  Orriont  in  Frankreich  gar  nicht.  Wohl  aber  hat  Oppel  (Jura- 
formation 550)  wenigstens  den  Namen,  wenn  auch  verdruckt  (Amm. 
Könighi  Sw.  1820,  Tab.  263’,  Fig.  1—3)  aufgeführt,  zu  seiner  Auf- 
klärung aber  durchaus  nichts  beigetragen,  es  heisst  blos,  er  «findet 
sich  ziemlich  zahlreich  im  englischen  Eelloway-Rock  und  vertritt  hier 
gleichsam  den  Amm.  funatus  des  südwestlichen  Deutschlands**.  Die  Ab- 
bildung bei  Phillips  (Geol.  Yorksh.  1835  Tab.  6 Fig.  24)  ist  schlecht, 
dagegen  wandte  Orbignt  (Russ.  and  the  Ural.  II.  436.  Tab.  35  Fig.  1 — 6) 
den  Russischen  bei  Moskau  seine  Aufmerksamkeit  zu,  wo  sie  mit  Perl- 
mutter-glänzender Schale  in  Menge  Vorkommen. 

Dies  ist  einer  der  wenigen  Ammoniten,  die  mich  über  fünfzig 
Jahre  lebhaft  beschäftigen,  ohne  dass  ich  zu  einem  sicheren  Resultat 
gelangt  wäre.  Am  nächsten  kommt  ihm  Fig.  8 von  Eningen,  der  unter 
dem  dortigen  fuscus  pag.  635  ausgegraben  wurde.  Am  Ende  lag  noch  ein 
zolllanges  Stück  Wohnkammer,  welches  ich  weggelassen  habe.  Wie  das 
Profil  p zeigt,  gleicht  die  Mündung  zwar  schon  einem  gewöhnlichen  con- 
tolutus,  allein  es  fehlt  jegliche  Andeutung  von  Einschnürungen,  und  die 
einfach  gespaltenen  Rippen  sind  dicker  und  gerundeter  als  bei  gewöhn- 
licben  Planulaten,  namentlich  fällt  auch  der  plötzliche  Abfall  der  Schale 
zur  Nabt  auf,  dabei  sind  die  innem  Gewinde  zahlreich,  und  werden 
plötzlich  sehr  dünn,  was  die  SowERBY’sche  Abbildung  (1.  c.  Fig.  2)  so 
trefflich  wiedergab.  Mit  Rücksicht  auf  das  Lager,  was  entschieden  unter 
inacrocephalus  und  unter  Terehratula  varians  fällt,  wird  man  nach 
langer  Übung  wohl  fähig,  diese  kleinen,  stets  verkiesten  Scheiben  von 
andern  Species  zu  unterscheiden.  Die  bedeutend  kleinere  Form 

QCK^srnur,  die  Ammonite«.  14.  15.  FAefg.  Miirz  1887.  43 
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Fig.  9 lag  bei  Eningen  noch  etwas  tiefer,  diese  wird  aber  deo 
grossem  Scheiben  von  sublaevis,  nanaentlich  auch  durch  grossere  Mond- 
breite  so  ähnlich,  dass  man  sie  geradezu  für  junge  halten  konnte,  dir 
in  den  glänzendsten  gelben  Schwefelkies  verwandelt  siud.  Bei  sokbec 
Jungen  wird  es  nun  schon  schwer,  die  Grenze  zum  sublaevis  au  zkben: 
so  könnte  man  Fig.  10  wegen  seiner  breitem  Mündung  bereits  fu: 
einen  sublaevis  halten,  wenn  er  nicht  bei  Oeschingen  tiefer  läge,  miz 
zählt  bei  dieser  kleinen  verkiesten  Scheibe  von  2 t mm  Dorchmesso 
bis  zur  Anfangsblase  schon  7 Umgänge.  Aber  je  kleiner,  desto  schvie> 
riger.  Ich  stelle  daher  alle  kleinen 

Fig.  11— .14  von  jener  Fundstelle  zum  Königii:  Fig.  11  bat  i*« 
schon  einen  sehr  breiten  Mund,  aber  die  grosse  Gewiudezahl  stinuat 
mit  den  andern;  Fig.  12  könnte  man  sogar  schon  für  einen  kleiMi 
convolutus  halten,  so  schmal  wird  die  Mündung,  aber  die  EinscboörangeH 
der  Röhre  fehlen  gänzlich.  So  kommt  man  von  den  kleinen  Fig.  il| 
bis  zu  den  kleinsten  Fig.  14,  die  man  alle  nach  ihren  Begleitern 
urtheilen  muss.  Diese  Begleiter  ausfindig  zu  machen,  ist  freilich  scb«ä^ 
da  einem  die  kleinen  Sachen  von  Petrefactengräbern  gebracht  wonk| 
sind,  deren  Angaben  nicht  immer  kritisch  beleuchtet  werden  kOnimiN 
So  halte  ich  Fig.  15  noch  für  Amm.  Königii,  da  ganz  ähnliche  mii 
von  Eningen  gebracht  wurden,  die  mit  macrocephalus  gefunden  sdi 
sollen.  Einen  andern  Grund  habe  ich  nicht.  Für  einen  canvatMim 
Fig.  16,  ebenfalls  von  Oeschingen,  kann  man  ihn  nicht  halten,  deM 
Mündung  auf  den  Seiten  nicht  blos  viel  mehr  gerundet  erscheint, 
dem  der  auch  niemals  jene  bekannten  Einschnürungen  zeigt,  die  bess»| 
ders  den  jungen  ein  eigenthümliches  Ansehen  geben.  Wenn  die  SacMl 
noch  kleiner  werden,  wie  Fig.  17  und  Fig.  18,  so  hört  die  SicheridN 
im  Bestimmen  auf:  der  glatte  Fig.  17  aus  dem  Braunen  Jura  f kvsiitl 
ein  ganz  junger  sublaevis  sein ; da  er  aber  Fig.  18  schon  Einschiä' 
rungen  zeigt,  so  halte  ich  ihn  für  Brut  von  convolutus.  Freilich 
führt  uns  auch  hier  wieder  leicht  die  Ähnlichkeit  mit 
• 

Ammonites  triplicatus 
Tab.  79  Fig.  19. 

Der  Name  stammt  ursprünglich  von  Sowekbt  (Miner.  Cooek 
Tab.  92  Fig.  2)  für  eine  winzige  Scheibe  von  11  mm,  die  auf  der 
Portland  gefunden  wurde,  und  woran  «eine  grosse  zweimal  gebegwl 
Rippe  mit  drei  kleinern  abwechselt".  Jedenfalls  ist  es  eine  uosicben 
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bedeutungslose  Species,  worauf  die  Engländer  selbst  niemals  Gewicht 
gelegt  haben.  Dagegen  trug  L.  v.  Buch  (Abh.  Berliner  Akad.  1832. 
13  Tab.  4 Fig.  5)  den  geschickten  Namen  auf  einen  grossen  Planu- 
laten  über,  dessen  Kippen  sich  auf  dem  gerundeten  Rucken  dreifach 
spalten , und  stellte  namentlich  die  Loben  desselben  ganz  meisterhaft 
dar.  Daher  wurde  er  schnell  in  Deutschland  so  populär,  dass  F.  A. 
Römer  (Verst.  Nordd.  Oolithen-Geb.  1836.  197)  diesen  grossen  Ammo- 
niten zwar  ausführlich  beschrieb,  aber  es  nicht  für  nöthig  fand  noch 
eine  Zeichnung  hinzuzufügen.  Unter  den  zahllosen  genau  die  Varietät 
zu  finden,  ist  freilich  jetzt  kaum  noch  möglich,  Buch  citirt  dafür  aber 
den  trifidus  Sw.  292  aus  dem  Coralrag  von  Malton  und  triplex  Zieten 
(Verst.  Wörtt.  Tab.  8 Fig.  3).  Mag  auch  diese  dreifache  Gabelung 
der  Rippen  nicht  absolut  wahr  sein,  so  trifft  sie  doch  oft  ein,  und  da 
man  nirgends  die  Varietät  hänfiger  findet,  als  hier  im  Macrocephalus- 
lager,  so  nahm  ich  in  meinem  Flözgebirge  Wurt.  (pag.  364)  den 
gewohnten  Namen  wieder  auf,  obschon  ich  wusste,  dass  Schlotheim 
ihn  wohl  kannte,  dafür  aber  den  Namen  mutabilis  Sw.  405  aus  dem 
Oxfordthon  vorzog.  Sowerby  wählte  den  Namen,  um  auf  die  Ver- 
änderlichkeit in  der  Entwicklung  hinzuweisen.  Wenn  es  irgendwo  un- 
nöthig  ist,  sich  über  den  Namen  zu  zanken,  so  ist  es  hier,  denn  man 
wird  selten  die  eisenoolithischen  Macrocephalenbänke  betreten,  ohne 
nicht  wenigstens  Bruchstücke  von  diesen  zu  finden.  Wenn  Oppel  (Jnra- 
förm.  550)  dafür  den  neuen  Namen  funatus  gab,  behauptend,  er  sei 
in  England  noch  gar  nicht  nachgewiesen,  so  beruht  das  wohl  nur  auf 
Selbsttäuschung.  Wohl  aber  kehren  bei  uns  später  im  Weissen  Jura  ß 
höchst  ähnliche  Formen  wieder,  die  wir  in  der  Beschreibung  als  tripl. 
albus  vom  ältern  tripl.  fuscus  leicht  unterscheiden. 

Wenn  man  die  Gruppe  des  communis  pag.  366  im  Lias  wegen 
ihrer  gerade  abgeschnittenen  Mündung  nicht  für  ächte  Plannlaten  gelten 
lassen  wollte,  so  beginnen  sie  mit  dem  triplicatus  fuscus  (Ce- 
phalopoden  7!  Tab.  13  Fig,  7)  hier  im  Braunen  Jura  e,  und  setzen 
dann  in  unentwirrbaren  Varietäten  ununterbrochen  bis  in  die  obersten 
Glieder  des  Weissen  Jura  fort.  In  der  Kreideformation  scheinen  sie 
plötzlich  zu  fehlen.  Denn  wenn  auch  Orbigny  (terr.  crötac.  Tab.  30 
Fig.  1.  2)  aus  dem  Neocom  der  Provence  einen  subfascicularis  ab- 
bildete, so  ist  das  ein  achter  polyplocus  des  Weissen  Jura,  dessen  La- 
ger verkannt  wurde.  Der  Name  planulatus  ^ der  einmal  schon  durch 

Schlotheim  (Petrefactenk.  1820.  pag.  60)  für  eine  grosse  Gruppe  so 
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fest  begründet  and  eingebürgert  ist,  darf  natürlich  durch  ein  neu  g«- 
backenes  Snbgenus,  Ferisphinctes,  nicht  verdrängt  werden,  zomil  wm 
es  so  wenig  bezeichnet.  Man  soll  lieber  seinen  Scharfsinn  in  der  Hervor- 
hebung  der  Ähnlichkeiten  beihätigen,  die  man  den  Unterschieden  gega* 
überstellt,  um  dann  durch  viele  Übung  zu  der  Einsicht  zu  kommen,  dü» 
mit  Benamsung  und  dürftiger  Abbildung  noch  nicht  viel  getban  ist.  Da 
kleine  und  grosse  einen  sehr  verschiedenen  Eindruck  auf  unser  ürtliei 
haben,  so  muss  man  ihren  Ähnlichkeiten  die  gleiche  AofmerkstrakBi 
schenken,  wie  ihren  Verschiedenheiten.  Beginnen  wir  mit  den  schlankst« 

kleinen  Tab.  79  Fig.  19  von  Oeschingen,  wo  sie,  wie  an  vides 
andern  Punkten,  verkiest  in  den  mittlern  Tbonen  vom  Branoen  Jan  t 
liegen,  und  gern  noch  ein  Häutchen  von  weisslicher  Schale  bahn, 
das  aber  leicht  abiällt,  so  habe  ich  dieselben  (Jura  481  Tab.  ^ 
Fig.  17)  schon  triplicatus  genannt,  so  sehr  sie  auch  beim  ersten  A^ 
blick  abweichen.  Der  Planulatencbarakter  verräth  sich  auch  bera^ 
durch  den  schiefen  Nahtlobus.  Trotz  der  kleinen  Scheibe,  die  man 
zur  Anfangsblase  verfolgen  kann,  zählt  man  doch  sieben  gedringti 
Umgänge,  die  schon  dem  blossen  Auge  bis  ins  Centrum  aufialln. 
Fig.  20  ebenfalls  von  dort  ist  sein  vollkommenes  Ebenbild,  aber  wbA 
kleiner.  Mit  der  Lupe  kann  man  die  zahlreichen  innem  glatten  üb* 
gänge  (x  vergr.)  bis  zur  Aniangsblase  gut  verfolgen.  Fig.  21  aal 
Fig.  22  haben  auch  nur  dünne  Röhren,  aber  man  gewahrt  schon  ^ 
blossen  Augen  deutliche  Einschnürungen,  wie  beim  ächten  convolutMi, 
Das  Gentrum  erscheint  zwar  verdruckt,  doch  kann  man  trotzdem  U 
* grosse  Zahl  der  Umgänge  bis  zur  Anfangsblase  verfolgen.  Bei  BeM 
zwischen  Owen  und  Neuffen  am  sogenannten  Hohenbölle  kommen  kkiit 
verrostete  Scheiben  von 

Amm,  tetragonoides  Fig.  23 — 26  vor,  deren  Mündungen 
seits  durch  einen  tiefen  Seitenkanal  (g  vergrössert)  vierseitig  werden.  B«is 
flüchtigen  Anblick  gleichen  sie  einer  Serpula  tetragona  (Jura  Tab.  31 
Fig.  19),  bis  man  sich  durch  sorgfältiges  Reinigen  von  der  grossen  Zatl 
der  Umgänge  unterrichtet  bat,  die  trotz  der  Kleinheit  schon  fünf  betrat; 
Die  Loben  bilden  bei  solch  winzigen  Dingen  nur  undeutliche  doppelt  ge-: 
krümmte  Wellen.  Ich  glaube,  dass  diese  zierlichen  , ForchenammoniUs*  | 
nichts  weiter  sind  als  innere  Gewinde  von  jenen  grössem.  Anfangs  hill , 
man  diese  Furchen  für  zufällig,  doch  kommen  andere  damit  vor,  dk  es  | 
deutlich  zeigen,  dass  sie  in  der  Organisation  begründet  waren:  Fig.  23 1 
{z  vergr.)  von  dort  zeigt  auf  dem  letzten  Umgänge  eine  deutliche  Seiten* 
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furche,  bis  zu  welcher  die  lovolubilität  reicht,  die  Rippen  werden  da- 
durch geknickt,  und  man  muss  sich  sehr  hüten,  daran  die  untere  Hälfte 
nicht  mit  einem  besondern  Umgänge  zu  verwechseln,  das  innere  glatte 
Oewinde  nimmt  daran  nur  einen  Durchmesser  von  reichlich  2 inm  ein, 
während  das  ganze  Scheibchen  9 mm  erreicht.  Doch  bat  das  Innere 
so  viel  Ähnlichkeit  mit  den  vorigen,  dass  der  Name  tetragonoides  noch 
gut  auf  sie  passt.  Bei  Fig.  26  von  dort  ist  das  zwar  weniger  der 
Fall,  aber  man  sieht  doch,  dass  die  Furchen  auf  beiden  Seiten  wesent- 
lich in  die  Organisation  eingreifen,  man  kann  dabei  auch  wieder  den 
schmälern  Theil  unter  der  Seitenfurche  für  den  vorletzten  Umgang 
halten,  während  er  entschieden  doch  dem  letzten  angehört.  Die  Täu- 
schung kommt  nur  dadurch,  dass  die  Involubilität  genau  bis  zur  Furche 
reicht,  und  dabei  der  innere  Theil  des  letzten  Umganges  wie  ein  be- 
sonderes Gewinde  hervorquillt.  • Die  Zahl  der  Umgänge  im  Centrum 
bleibt  doch  noch  eine  grosse,  wodurch  sie  sich  den  schlanken  Triplica- 
ten  ahschliessen.  Suchen  wir  nach  einem  passenden  Namen,  so  würde 
nach  seinem  Wuchs  der  Am m.  pg gm  aeus  ORiMQ}iY  (terr.  jur.  I.  391 
Tab.  129  Fig.  12.  13)  von  Bayeux  Ähnlichkeit  haben,  nur  ist  er  bei 
24  mm  Durchmesser  noch  vollkommen  glatt.  An  derselben  Fundstelle 
kommen  auch  etwas  grössere  gerippte  vor  Fig.  27,  die  als  Amm.  D c- 
francii  Orb.  (l  c.  pag.  389  Tab.  129  Fig.  7.  8)  cursiren.  Hier 
lässt  sich  eine  enge  Verwandtschaft  nicht  läugnen:  wir  haben  ähnliche 
Kippen  und  im  Centrum  eine  Menge  Umgänge,  die  nur  wegen  des 
matten  Eisenoolithes  weniger  hervorglänzen.  D’Orbiqny  malte  ihm 
lappige  Ohren  an,  und  vergleicht  ihn  schon  ganz  richtig  mit  den  grossen 
Amm.  Martinsii,  die  zusammen  mit  A7nm.  Parkinsonii  vorkommend 
offenbar  unsern  triplicatus  vertreten.  Will  man  sich  durch  diese  Schwie- 
rigkeiten glücklich  dnrcbfinden , so  muss  man  die  Varietäten  ein  und 
desselben  Fundortes  sorgfältig  studiren,  und  hierzu  eignete  sich  früher 
das  Macrocephaluslager  von 

Gutmadingen  Tab.  79  Fig.  28—34,  das  bergmännisch  gewonnen 
zur  Verwitterung  liegen  blieb,  um  dann  die  kleinen  oolitbischen  Kugeln 
bei  Geisingen  in  der  Donau  auszuwaschen,  und  auf  den  Fürstenbergi- 
scben  Hütten  zu  verschmelzen.  Schon  der  verstorbene  Bergrath  Dr.  Hehl 
hatte  sie  in  den  verschiedensten  Grössen  gesammelt,  und  als  polyplocus 
bestimmt,  was  für  jene  Zeit  gar  nicht  so  übel  war;  er  folgte  darin  ja 
nur  der  Scblotheim' sehen  Ansicht:  Fig.  28  ist  der  kleinste,  die  Rip- 
pung ist  auf  dem  äussersten  Umgänge  kaum  angedeutet,  die  Loben 
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beginnen  mit  einfachen  Wellen,  demnach  fehlt  wohl  nur  die  Wohih 
kammer,  ja  da  die  letzte  Dunstkammer  enger  ist  als  die  ?orhergebendf, 
so  könnte  man  die  Schale  schon  für  ausgewachsen  halten ; Fig.  29  w&n: 
schon  entschieden  grösser,  Rippen  deutlicher,  man  kann  schon  die 
Schiefe  des  Nahtlohus  erkennen , und  der  ganze  Habitus  gleich: 
den  etwas  tiefer  liegenden  verkiesten  in  den  EpsiloDthonen.  Mit  Zc* 
nähme  der  Grösse  Fig.  30  werden  die  Scheibchen  immer  tripUcahu- 
und  convo^u^Ms-artiger,  aber  die  Röhre  bleibt  doch  schlank  und  dü7.c. 

die  Loben  treten  auf  dem  weissen  Kalkspathe,  womit  die  Kann)e!^ 
erfüllt  sind,  recht  lebhaft  hervor.  Nun  stellen  sich  aber  auch  allerifi 
Zufölligkeiten  ein,  so  hat 

Fig.  31  deutliche  biplicate  Rippen,  die  aber  auf  dem  Röcken  dird 
eine  Furche  unterbrochen  werden,  welche  an  manchen  Theilen  des 
Windes  deutlicher  ist , als  an  andern.  In  der  noch  grössem  Fig.  32, 
wo  die  Rippen  anfangen  dreitheilig  zu  werden,  entsteht  auf  dem  Bi* 
cken  r eine  breite  Lücke,  weil  die  Gabelspitzen  io  der  Mitte  sich  ikM 
vereinigen.  Auch  Sow£RBT  sagte  von  seinem  mutahilis,  dass  die  .Fik 
ten  auf  dem  Rücken  unterbrochen“  seien,  was  A.  d’Orbigst  (terr. 

I.  553.  Tab.  214)  an  seinem  vermeintlichen  mutabilis  aus  dem 
ridge-Thon  von  Mauvage  (Meuse)  so  grell  wiedergab.  So  gelang 
wir  allmählig  zu  grösseren  Bruchstücken 

Fig.  33,  die  innen  noch  magere  Windungen  mit  ZweispaltizkRt 
zeigen,  während  der  äussere  Umgang  schon  entschieden  zur  Dreitheilc- 
keit  sich  neigt , und  zwar  geht  eine  Hauptrippe  durch , während  tü 
dem  Rücken  zwei  kürzere  sich  dazwischen  legen.  Eine  der  Zwiscbesi 
rippen  verbindet  sich  gern  mit  der  Hauptrippe,  nur  die  dritte  bleds 
davon  etwas  getrennter,  und  so  tritt  bei  den  grössem  Fig.  34  anf d9 
Seiten  ein  deutlich  ausgebildeter  triplicatus  auf,  während  vom  Röcks  ^| 
gesehen  die  Rippen  io  gleichen  Abständen  sich  zeigen , aber  in  ^ 
Mitte  weniger  deutlich  werden,  bis  endlich  bei  den  grössten  der  BqcI^ 
immer  glatter  erscheint.  Solche 

Lobenstöcke  Fig.  35  bilden  den  Schmuck  unserer  Sammlnn^ 
da  man  mit  wenig  Mühe  diese  zierlichen  Linien  leicht  durch  Firti 
hervorheben  kann,  wie  ich  das  schon  früher  (Ccpbalopoden  Tab.  ll 
Fig.  7.c)  that.  Der  Haoptlateral  (i)  überflügelt  alle  an  Grösse, 
rend  man  den  zweiten  Lateral  (2)  fast  übersieht,  da  er  durch  dei 
grossen  Nahtlobus  n mit  seinen  drei  schiefen  Zacken  gänzlich  fingeesxl 
wird.  Den  einspitzigen  Bauchlobus  Fig.  36.  b heraaszumeisselo , 
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scboD  schwerer,  doch  gelingt  es,  so  sieht  man,  dass  auch  auf  der  aus- 
gebdblten  Bauchseite  die  Nebenzacken  sich  ähnlich  hinaufzieben , und 
50  einen  Nahtlobus  bilden , der  in  der  Mitte  durch  die  Nabtkante  n 
geknickt  wird.  Die  Symmetrie  ist  am  schmalen  Bauchlobus  viel  we- 
niger ausgesprochen,  als  am  Kückenlobus,  aber  durch  seine  mediane 
Lage  und  durch  seine  Schmalheit  und  Länge  tritt  er  sehr  in  die  Augen, 
and  liefert  uns  jedenfalls  ein  Organ,  das  man  aufsuchen  muss.  Fig.  37 
habe  ich  eine  ganze  Scheidewand  zu  entblössen  gesucht.  Hält  es  auch 
schwer,  sie  im  Bilde  treu  wiederzugeben,  so  siebt  man  doch,  wie  die 
^hs  Hauptloben  (rl2h21)  auf  einer  Ebene  senkrecht  gegen  den 
Röhrenverlauf  stehen,  während  die  Nahtloben  mit  ihren  drei  Zacken 
{ahc)  schief  dagegen  absetzen,  und  wie  mit  zwei  senkrecht  hinab- 
laufenden  Säcken  die  Dunstkammern  erweitern.  Grade  so  wars  oben 
bei  den  grossen  Parkinsonierp  (Tab.  72  Fig.  13),  die  in  dieser  Be- 
ziehung die  grösste  Ähnlichkeit  mit  einander  haben,  weshalb  auch 
L T.  Buch  beide  zu  den  Planulaten  stellte.  Während  nun  aber  höher 
herauf  im  Weissen  Jura  die  Planulaten  sich  weiter  entwickeln,  die 
Parkinsooier  dagegen  zurücktreten,  so  kommt  man  schon  hier  in  den 
Hacrocephalenschichten  mit  dem  Auseinanderhalten  der  Varietäten  in 
Veilegenheit.  Wir  finden  höher  herauf  nicht  blos  den  ächten  tri- 
}dic(Uus  wieder,  sondern  wir  finden  ihn  auch  mit  eigenthumlichen 
Schnirkeln  in  den  Kückenkanten  behaftet,  welche  mich  frühzeitig  zu  der 
Beuennung  parabolis  (Cephalop.  Tab.  13  Fig.  2)  führten.  A.  d’Or- 
big.vt  (Russia  and  the  Ural  Mountain  II.  441  Tab.  36  Fig.  4—8)  hat 
m dem  Moskauer  Jura  von  Koroshovo,  der  unserm  obern  Braunen 
Jura  entspricht,  einen  Amm,  Fischerianus  abgebildet,  der  nicht  we- 
seotlich  von  unsern  schwäbischen  Tab.  79  Fig.  38.  39  aus  den  Eisen- 
oolithen  abzuweichen  scheint;  ich  nenne  sie  triplicatus  parabolis,  um 
iunit  io  einer  mehr  systematischen  Ordnung  an  ihre  Verwandten  zu 
eriDoem.  Die  Rippen  haben  etwas  Unsicheres,  und  neigen  sich  bei  den 
Ueinen  mehr  zur  Zweispaltigkeit,  aber  die  langsame  Zunahme  in  die 
Okke  passt  ganz  zu  den  übrigen : die  kleine  Fig.  38  bat  auf  dem 
Bücken  r eine  markirte  Furche,  die  parabolischen  Schnirkel  sind  je- 
doch nicht  so  deutlich  als  bei  der  grössern  Fig.  39,  wo  die  Schnirkel 
beider  Seiten  in  der  Mitte  noch  durch  einen  nach  vorn  geschwungenen 
Bogen  verbunden  sind.  Da  die  Wohnkammer  noch  gänzlich  fehlt,  so 
sngt  das,  dass  sie  wohl  ebenso  gross  als  die  russischen  wurden.  Man 
vergleiche  hier  auch  Perisphinctes  Bolobanovi  Nikitin  (der  Jura  von 
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Elatma.  Moskau  1881  I.  23  Tab.  VIII  Fig.  6).  Es  kommen  dass 
freilich  wieder  ganz  andere  Varietäten  vor,  wie 

Tab.  80  Fig.  1 von  Laufen,  woran  die  deutlichen  Rippen  sidi 
meistens  alle  bestimmt  nach  Art  des  biplex  spalten,  nur  an  eimg« 
Stellen  treten  kleine  Unsicherheiten  ein,  worin  eine  Neigung  zur  paii* 
bolischen  Schlingenbildung  sich  zeigt.  Besonders  ausgebildet  ist  jedocli 
an  diesem  schönen  Exemplar  die  Räckenfurche , welche  als  schmaiü 
aber  sehr  bestimmte  Rinne  die  wohlgebildeten  Rippen  tbeilt  Nebea 
dieser  Rinne  zeigen  die  markirten  Rippen  eine  Neigung  sich  ein  venii 
nach  hinten  zu  biegen,  wie  wir  es  bei  den  dicken  Röhren  von  Ai«* 
Oarantianus  unr.inatus  (Tab.  7 1 Fig.  2)  sahen.  Man  erkennt  da  bald, 
unzweckmässig  die  Benennung  der  Species  nach  Personen  wird,  uni 
dass  viel  mehr  die  Merkmale  hervorzuheben  sind,  welche  mit  Zunahiai 
des  Materials  gleichsam  in  Fluss  gerathen:  hier  werden  die  Parabeh 
undeutlicher,  desto  deutlicher  aber  die  Rinnen,  welche  mehr  einer  Dach< 
rinne  (colliciae)  gleichen,  wonach  man  sie  sehr  passend  ir iplicattn 
collictari s heissen  könnte. 

Tab.  80  Fig.  2 ebenfalls  von  Laufen  führt  uns  dagegen  wieii 
mehr  zur  ächten  Species  des  triplicatus,  nur  ist  die  Mündung  etm 
zu  rund,  denn  die  Breite  erreicht  die  Dicke,  doch  stellt  sich  am  Ecd 
schon  die  Dreitheiligkeit  ein,  während  in  den  dünnem  Umgängen  nod 
entschieden  Zweitheilung  der  Rippen  herrscht.  Lägen  sie  nicht  in  ö« 
Eisenoolithen,  wie  die  zahlreichen  kleinen  Kügelchen  zeigen,  so  wnnii 
ich  sie  noch  zu  dem  grossen  convoluius  stellen,  aber  es  fehlt  jeglic^ 
Andeutung  von  Einschnürungen,  auch  werden  die  innern  Umgänge  s 
dünn,  dass  man  schon  bei  dieser  mässigen  Grösse  zehn  Umgänge  bu 
zur  Anfangsblase  zählen  kann.  Dazu  kommt  noch,  dass  an  den  gia 
chen  Fundorten  auch  grosse  von  mehr  als  25  cm  Durchmesser  liegn 
die  innen  das  gleiche  Gewinde  zeigen,  aussen  aber  den  grossen 
stücken  von  triplicatus  gleichen.  Es  hält  schwer  dem  Publicum  ^ 
feinen  Unterschiede  durch  Zeichnungen  klar  zu  machen.  Sowusi 
(Min.  Concb.  Tab.  293.  294)  bat  eine  Reibe  ähnlicher  Bruchstücke  u.! 
dem  obersten  Jura  unter  verschiedenen  Namen  auseinander  gefaalteri 
darunter  würde  nach  Grösse  und  Form  das  Bruchstück  von  ÄmM 
rotundus  (1.  c.  Tab.  293  Fig.  3)  am  besten  mit  unsern  stimmen, 
es  wird  der  «Kimmeridgethon  von  Purbeck*  als  Lager  aagegchec. 
Wenn  nicht  wenigstens  das  Lager  unsere  Bestimmungen  DnterstötiS' 
so  fehlt  uns  jede  sichere  Handhabe.  Es  darf  uns  daher  nicht  woadeni 
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wenn  die  Ansichten  über  Dinge,  worüber  man  im  Grunde  gar  keine 
feste  begründete  Ansicht  gewinnen  kann,  so  weit  aus  einander  g6hen^ 
Wir  wollen  zufrieden  sein,  wenn  wir  nur  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
uns  über  die  Haupterfunde  in  unserer  Umgebung  sicher  verständigen 
zu  können. 

Die  Kammerwände  Tab.  80  Fig.  3 kommen  in  der  Macrocephalus- 
Schicht  von  Eningen  zuweilen  in  wunderbarer  Erhaltung  vor,  wie  das 
Bruchstück  zeigt:  man  sieht  daran,  wie  oben  die  zwei  Rückensättel  es 
mit  allen  ihren  zierlichen  Zähnen  sich  an  die  Schale  anheften,  und  wie 
<iazwischen  das  Loch  für  den  Rückenlobus  durch  die  nach  oben  ge- 
richtete Dute  bezeichnet  ist.  Die  Dute  d schmiegt  sich  zwar  hart  an 
die  Innenseite  der  Kückenschale  an,  sohliesst  sich  aber  rings  zu  einem 
vollständigen  Kreise.  Dagegen  hängt  unten  der  trefiflich  ausgebildete 
Sack  des  Hückenlobus  r hinab,  links  und  rechts  von  den  Eauptlatera- 
len//  begleitet.  Was  oben  als  Loch,  als  Vertiefung  erscheint,  schliesst 
sich  unten  zu  einem  gezackten  Sack  und  umgekehrt. 

Amm.  plicomphalns  nannte  Sowekby  (Miner.  Cooch.  Tab.  359 
und  Tab.  404)  passend  eine  Planulatenform , deren  Rippen  sich  auf 
dem  gerundeten  Rücken  mehr  als  dreifach  spalten,  und  dabei  auf  den 
.Seiten  sich  so  verdicken,  dass  sie  wie  hervorragende  Falten  den  Nabel 
umgeben.  Im  Grunde  genommen  sind  derartige  Spielarten  nur  wieder 
zu  erkennen,  wenn  sie  ein  bestimmtes  Lager  einhalten.  Das  ist  nun 
aber  hier  nicht  der  Fall,  doch  zieht  uns  das  allgemeine  Bild  so  an, 
dass  man  auf  den  verschiedenen  Stufen  immer  wieder  gern  darauf 
zurückkoromt: 

Tab.  80  Fig.  4 bietet  uns  ein  Beispiel  aus  den  Macrocepbalus- 
schicbten  von  Rosswangen,  wo  es  vermöge  seines  Lagers  der  Gruppe 
der  Triplicaten  angehört.  A.  d’Orbiqny  (Ural  Tab.  32  Fig.  6.  7)  hat 
sehr  ähnliche  russische  als  Amm.  üralmsis  beschrieben.  Die  vierfach 
gespaltenen  Falten  zerren  die  Mündung  etwas  coronatenartig  in  die 
Breite,  und  der  Nabel  erscheint  etwas  grösser  als  bei  der  Originalfigur 
von  SowERBY  404.  In  dieser  Beziehung  stimmt 

Fig.  5 von  Beuren  bei  Neuffen  besser,  sie  ist  zwar  etwas  kleiner, 
aber  ich  habe  sie  von  jeher  ihrem  ganzen  Habitus  nach  für  vollkommen 
übereinstimmend  gehalten.  Auch  hier  tritt  die  Vierspaltung  schon  bei 
jungen  ziemlich  sicher  ein,  und  die  faltenartigen  Rippen  geben  selbst 
der  Tiefe  des  Nabels  noch  ein  gefälliges  Ansehen.  Es  ist  ja  wohl  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  im  russischen  Braunen  Jura  die  meisten 
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unserer  Formen  noch  viel  schöner  wiederkehren,  doch  sollte  man  sieh 
bezähmen,  nicht  zu  viel  Species  daraus  zu  machen.  Es  lässt  sich  ja 
nicht  verkennen , dass  z.  B.  Amm,  fulgens  aus  dem  russischen  Jura 
etwas  weitläufigere  und  öfter  gespaltene  Falten  bat,  aber  wenn  Nixi- 
TTN  (Mömoires  Acad.  St.  Pötersbourg  1881.  XXVIll.  Tab.  VI  Fig. 
denselben  zur  Neumayria  erhebt,  und  dann  einen  subfulgens  und  ander-» 
Varietäten  hinzuffigt,  so  ziehen  uns  solche  ermüdenden  Zerspaltong« 
nicht  an.  Wir  dürfen  sie  zwar  auch  bei  uns  nicht  ignoriren,  müssen 
aber  für  solche  Varietäten  die  Mütter  suchen,  aus  denen  sie  durch 
Veränderung  der  Organe*  hervorgingen,  dann  werden  sie  mit  ihres  Glei- 
chen in  Verbindung  gebracht  uns  in  ganz  anderm  und  vortheilhaftern 
Lichte  erscheinen.  Ich  will  das  an  einigen  Beispielen  erläutern: 

Tab.  80  Fig.  6 stammt  ihrem  ganzen  oolitbiscben  Ansehen  nicä 
aus  dem  Braunen  Jura  s von  Beuren  bei  Neuffen.  Dem  Wüchse  und 
Lager  zu  Folge  habe  ich  ihn  zum  triplicatus  gestellt,  weil  er  angeblich 
aus  dem  Macrocephaluslager  stammen  soll.  Allein  die  Rippen  speluri 
sich  mehr  als  vierfach,  und  auf  dem  Rücken  r erscheint  eine  Forcbr 
Ist  diese  nicht  krankhaft,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  so  erinoeit 
sie  uns  an  Amm.  Garantianus,  aber  andererseits  sind  die  Loben  ver- 
möge des  kleinen  zarten  Laterals  und  des  grossen  Nahtlobus  ncc* 
triplicatu8-2iii\g.  Es  sind  das  Bastardformen,  über  deren  Namen  mn 
sich  nicht  bestimmt  entscheiden  mag.  Dazu  kommt  nun  eine  Unsicber- 
heit  im  Lager,  da  es  nach  den  grossen  Körnern  der  Eisenoolithe  ebec.-. 
gut  den  Bifurcatenoolithen  angehören  könnte.  Wäre  dies  der  Fall, 
könnte  man  wohl  an  Garantianus  denken.  Das  Stück  lässt  beznglidi  dn 
Erhaltung  noch  manches  zu  wünschen  übrig,  von  der  WohDkaIzm;^'r 
ist  bereits  ein  guter  Anfang  da. 

Tab.  80  Fig.  7 A m m.  cf.  arbustig  er  u s (Öbbignt,  Pal. 
terr.  jur.  I Fig.  143)  aus  dem  Macrocephaluslager  von  Laufen  bei  Ba- 
lingen. Die  Mündung  m breiter  als  hoch,  wächst  er  schneller  in  die 
Dicke,  und  wird  daher  engnabeliger  als  der  gewöhnliche  dortige  tn- 
plicatus.  Den  zierlichen  tiefen  Nabel  berauszuarbeiten , bat  freihcti 
seine  Schwierigkeit.  Die  Rippen  erscheinen  grob  dreispaltig,  aber  weg» 
der  mässigen  Erhaltung  ziemlich  undeutlich.  Eine  gewisse  Venrind:- 
Schaft  mit  seinem  Begleiter  macrocephalus  lässt  sich  zwar  nicht 
nen,  aber  er  wächst  doch  etwas  zu  langsam  in  die  Dicke.  Auch  weit- 
nabelige  Varietäten  von  Amm.  Gervillii  pag.  514  sind  zu  ‘vergleirbfc. 
namentlich  da  er  am  Ende  eine  entschiedene  Neigung  zur  EvolntkD 
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zeigt.  Das  gute  Stück  Wohnkaminer  am  Ende  wird  plötzlich  glatt. 
Wäre  dies  nicht  und  wären  die  Kippen  feiner,  so  könnte  im  Ganzen 
seine  Gestalt  auch  an  macrocephalus  evolutus  pag.  655  erinnern.  Dazu 
kommt  nun  noch,  dass  bei  aller  Unsicherheit  der  Kennzeichen  fast  jedes 
Individuum  wieder  etwas  abweicht.  Ich  füge  daher 

Tab.  80  Fig.  8 noch  ein  anderes  grösseres  Individuum  aus  dem 
eisenschüssigen  Braunen  Jura  e vom  Nipf  hinzu.  Der  Nabel  liegt  hier 
offener  da,  weil  die  Köhrenmündung  entschieden  höher  als  breit  wird, 
und  der  Gyrus  nicht  im  Geringsten  sich  am  Ende  erweitert.  Ich  meine 
daher,  er  stimme  ziemlich  gut  mit  dem  französischen  arbustigerus  Orb., 
der  im  Grande  Oolite  von  Kanville  (Calvados)  gefunden  wurde.  Die 
Loben  sind  nicht  wohl  herauszubringen,  man  weiss  nicht  einmal  sicher, 
ob  schon  Wohnkammer  da  sei  oder  nicht.  Dagegen  kommen  bei  Wasser- 
alfingen Fig.  9 Exemplare  vor,  wo  die  Lobenlinien  ziemlich  deutlich 
herauswitterten,  man  sieht  namentlich,  wie  der  grosse  schiefe  Nahtlobus 
den  zweiten  Lateral  verdrängt,  gerade  wie  es  beim  triplicatus  und 
Parkinsmi  geschieht.  Auch  Orbigny’s  Loben  (1.  c.  Tab.  143  Fig.  3) 
lassen  sich  so  deuten.  Ich  würde  daher  ihn  nur  als  Varietät  aus  die- 
ser Keihe  herausgerissen  haben,  zumal  da  es  an  einer  Menge  vermitteln- 
der Formen  in  den  Eisenoolithen  nicht  fehlt,  die  uns  durch  ihre  plumpe 
Gestalt  gerade  nicht  anziehen , und  die  alle  durch  Bilder  darzulegen 
schon  deshalb  zu  schwer  ist,  weil  viele  davon  eine  ansehnliche  Grösse 
erreichen.  Diese  Gebirgsmasse  aus  Eisenoolith  verräth  uns  in  Württem- 
berg meist  auf  das  Bestimmteste,  wo  wir  ihre  Verwandten  zu  suchen 
haben,  und  man  gelangt  da  auch,  wenn  man  es  nicht  zu  genau  nehmen 
will,  mit  Beschreibung  zum  Ziele.  So  habe  ich  einmal  bei 

Futzen  südlich  Hüfingen  im  Badischen  eine  Scheibe  von  25  cm 
Durchmesser  gefunden , welche  mit  der  Grösse  der  gewöhnlichen  tri- 
plicatus zwar  übereinstimmt,  aber  das  Ende  des  letzten  Umganges  wird 
nicht  bloss  bochmündiger,  9 cm  hoch  und  55  mm  breit,  sondern  auch 
völlig  glatt,  dabei  ist  noch  kein  Stückchen  Wohnkammer  vorhanden, 
doch  da  der  schiefe  Nahtlobus  gut  ausgebildet  ist,  so  lasse  ich  ihn 
ruhig  bei  den  andern  Triplicaten  liegen. 

Von  Bayeux  kommen  mir  neuerlich  höchst  ähnliche  Formen  zu, 
die  bei  gleichem  Durchmesser  von  24  cm  eine  Mündung  von  77  mm 
Mundhöhe  und  61  mm  Mundbreite  haben.  Es  sind  das  nun  zwar  kleine 
Unterschiede,  aber  keineswegs  bedeutend  genug,  um  darauf  Species  zu 
gründen.  Derselbe  wurde  daselbst  als  Amm,  Martinsii  Orb.  Tab.  125 
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bestimmt,  was  man  nach  der  Abbildung  des  Originals  freilich  sicht 
erwarten  sollte,  da  dasselbe  za  den  kleinen  gehört,  kaum  9 cm  Durch- 
messer erreicht,  grosse  Schlappohren  zeigt,  und  in  seinem  Habitus  mh 
markirten  EioschnQrangen  einem  stark  gewachsenen  cmvoluhts  glekhi 
Dabei  wird  ausdrücklich  gesagt,  »cette  espöce  est  trös  commune  dsia 
l’oolite  införieure”.  Oppel  (Juraform.  378)  will  ihn  zwar  aus  den  Schich- 
ten mit  Amm,  Parkinsoni  von  Bopfingen  erhalten  haben,  und  srtxl 
hinzu,  er  Hesse  sich  ,you  Amm.  triplicatus^  Quenst.  Ceph.  Tab.  tS 
Fig.  7 durch  langsameres  Anwachsen  der  Umgänge  leicht  unterscheideo*. 
Aber  ausfindig  machen,  was  derselbe  eigentlich  meinte,  yermtg  ich 
nicht.  In  dieser  Noth  des  sichern  Bestimmens  habe  ich,  um  nicht 
alles  in  die  Allgemeinheit  zu  versenken,  eine  Riesenform  unter  dco 
einladenden  Namen 

Amm.  laeviplex  Tab.  80  Fig.  10.  11  in  der  Macrocephalifi- 
schiebt  bei  Eningen  herausgegriffen , deren  glattschalige  Bmehstoeb 
wiederholt  gefunden  sind , aber  eine  vollständige  Scheibe  von  40  m 
Durchmesser  bekam  ich  doch  nur  ein  einziges  Mal,  sie  ist  mit  Sehni- 
rotzern  von  Serpula  Umax  und  gordialis  über  und  über  bedeckt,  dk 
sich  vielleicht  erst  nach  dem  Tode  des  Tbieres  darauf  ansiedelten.  Du 
Oentrum  hat  zwar  gelitten,  doch  haben  sich  noch  vier  volle  Cmj^ugi 
erhalten,  .wovon  die  innern  beiden  sich  durch  grobe  Rippen  unter- 
scheiden, wie  sie  beim  ächten  tripUcatus  nicht  Vorkommen.  Der  iasserr 
Umgang  ist  dagegen  vollkommen  glatt,  kaum  dass  man  am  Au^ 
noch  Spuren  von  Rippenwellen  wahrnimmt.  Obgleich  die  Schale  did 
ist,  so  schneidet  doch  der  Mundsaum  mit  verdünnter  Lamelle  nach 
vorn  zur  Rückenlinie  gerichtet  in  gerader  Linie  ab.  Die  Röhre  ist  la 
Ende  12  cm  hoch  und  9 cm  breit.  Wie  flach  die  Scheibe  diUegl 
das  zeigen  die  ungefähren  Maasse  der  Seitenhöhen; 

120  -f  47  4-  26  + 14  + 9 -f  (22)  + 12  + 18  + 40  + 92  = 400  m». 
Wegen  der  Dicke  der  Schale,  die  fest  auf  dem  Kerne  haftet,  bekoiLDt 
man  die  Loben  nicht  leicht  zu  Gesicht,  allein  schon  die  Quersekeiif- 
wand  des  Bruchstücks  Fig.  1 1 zeigt  an  den  tiefen  Löchern  der  Naht  m. 
welche  Bedeutung  der  Nahtlobns  hatte,  während  der  zweite  Lateral 
nur  wie  ein  Secundäreinschnitt  des  grossen  Seitensattels  erscheint  D> 
Schale  selbst  besteht  aus  verschiedenen  Lagen,  und  ist  auf  der  Banci* 
Seite  am  dünnsten,  daher  kann  man  hier  die  Loben  leichter  bena»- 
bringen,  als  auf  dem  Rücken.  Schon  oben  pag.  615  sprach  ich  roo 
einer  glatten  Schale  am  Wittekindsberge,  die  vielleicht  auch  nur 
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laevipiex  gehört,  obgleich  es  schwer  hält  einzelne  Bruchstücke  sicher 
von  Parkinsoni  zu  unterscheiden,  der  im  Alter  auch  glatt  wird,  und 
die  charakteristische  Ruckenfurche  verliert.  In  der  ^Thonfacies**  e 
treten  hei  uns  meist  keine  Schwierigkeiten  ein,  weil  das  Lager  leicht 
sicher  erkannt  wird,  allein  in  den  Eisenoolithen  am  Nipf,  wo  die  Er- 
fände nur  roh  erhalten  sind,  kommt  man  mit  der  Bestimmung  in  grosse 
Schwierigkeit,  doch  gibt  auch  hier  die  Dicke  der  glatten  Schale  einigen 
Anhalt  Bei  Eningen  sind  die  Wohnkammern  Fundorte  schöner  Mu- 
scheln, namentlich  nahm  die  breitgerippte  Terehrattda  Eningensis  (Jura 
pag.  497  Tab.  66  Fig.  33)  darin  vorzugsweise  ihren  Wohnsitz,  die 
aus  dem  harten  Gestein  herausgeklopft  werden  müssen,  aber  beim 
Schlagen  leicht  herausfallen. 

Die  Macrocephalusool  ithe  bergen  als  Vorläufer  der  Ornaten- 
tbone,  namentlich  bei  Gutmadingen,  wo  sie  der  Bergbau  so  lange  vor- 
züglich aufscbloss,  eine  Reibe  von  charakteristischen  Formen,  die  später 
verkiest  das  Auge  mehr  auf  sich  ziehen.  Ich  nenne  nur  Amm,  re- 
f r actus , hecticus , hipariitus , flexuosus  etc.,  die  alle  später  schöner 
Vorkommen.  Diesen  gesellen  sich  dann  auch  Nachzügler  zu,  welche 
Dr.  Waagen  (Benecke,  Geogn.  Palaeont  Beiträge  1869  II.  179)  unter 
dem  Titel  ,die  Formenreihe  des  Amm,  suhradiatus^  monographisch 
behandelt  hat.  Unter  dem  Subgeuus  Oppelia  werden  hier  eine  Reihe 
engnabeliger  Scheiben  zusammengefasst,  und  namentlich  eine  Oppelia 
superba  (1.  c.  pag.  222  Tab.  19  Fig.  6)  ausgezeichnet,  die  offenbar 
nichts  als  ein  grosser  hipartitus  mit  Wohnkammer  ist. 


Brauner  Jura  Zeta  (L*). 


Das  Schlussglied  des  Braunen  Jura,  welches  ich  schon  frähzeitir 
nach  dem  zierlichsten  seiner  Ammoniten  unter  dem  gemeinsamen  Nam?£ 
Ornaten  t hone  (Flözg.  Würt.  1843  pag.  375)  zusammengefasst  habe, 
ist  leider  an  der  Waldtraufe  der  Alp  hoch  mit  Kalkschutt  bedeckt 
der  uns  die  offenen  Fundstellen  sehr  verkümmert,  aber  wo  die  Was»- 
risse  oder  Verrutschungen,  zu  denen  der  fette  Thon  sehr  geneigt  i$t 
die  kleinsten  Stellen  entblÖssen,,da  darf  man  Ausbeute  von  den  schdiH 
sten  gelben  Kiespetrefacten  erwarten,  insonders  wenn  man  mit  Grah*B 
nachhilft,  wie  an  der  „Erdfalle**  von  Gammelshausen,  wo  die 
gäste  von  Boll  das  Sammeln  in  Gang  brachten.  So  wurde  Wiixb  ix 
Franken  bei  Thurnau,  und  Beinecke  bei  Langheim  im  Coborgischa 
mit  den  Erfunden  bekannt,  die  sich  den  schönsten  an  die  Seite  steUaa 
Im  Moskauer  Jura,  wo  sie  sich  an  der  Okka  und  Wolga  auf  mikt 
als  hundert  Meilen  erstrecken,  glänzen  ihre  weissen  Schalen  in  den 
prachtvollsten  Regenbogenfarben.  In  den  baltischen  Gegenden  koinix:« 
diese  Prachtschalen  an  der  Windau  bei  Popilani,  neun  Meilen  sadlki 
Mitau,  vor.  Nicht  minder  zahlreich  und  wenigstens  weissschal ig  deckt# 
sie  die  Eisenbahn  bei  Chippenham  (Wiltshire)  auf,  wo  sie  noch  zts 
Kelloway  gerechnet  werden.  Wenn  auch  die  Gesteine  bei  uns  bä 
denen  von  Epsilon  noch  grosse  Ähnlichkeit  haben,  so  begrössen  wir 
doch  in  den  zierlichen  Ammoniten  eine  ganze  W’^elt  neuer  Formen,  dk 
unsern  Abschnitt  in  Württemberg  scharf  begründen. 

Sobald  man  den  Amm.  macrocephalus  hinter  sich  hat,  kommcs 
dunkele  Schiefer  mit  Posidonien-artigen  Abdrücken,  die  im  Linsengrabft 
auf  der  Markung  Glems  südlich  Metzingen  Planulaten  mit  besonder! 
grossen  Ohren  zeigen,  die  man  daher  am  besten  als  Plan,  aurituli  (gros^i 
ohrige)  bezeichnen  kann,  sie  vermitteln  den  Zusammenhang  mit  tri- 
plicatus^  und  führen  zu  den  kleinen  verkiesten  convolutus,  die  ihr  Hacj'*- 
lager  im 
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mittlern  Zeta  haben,  wo  besonders  bei  Gammelsbausen  Amm. 
j-efmctus,  Guüiehnt,  bipartitus,  hecticus  und  andere  zierliche  Formen 
vom  schönsten  Speisgelb  gegraben  werden.  Amm.  ornatus  kommt  auf- 
fallender Weise  io  dieser  Bank  noch  nicht  vor,  er  liegt  erst  ein  wenig 
höher,  bildet  also  gleichsam  den  Mittelpunkt  des  Lagers,  um  welchen 
sich  die  andern  Species  scharen.  Denn  erst  wieder  etwas  höher  folgt 
Amm.  annularis  und  athleta  mit  seinen  Verwandten,  bis  wir  endlich  zum 
' obernZeta  gelangen,  das  durch  Amm.  Lamberti  mit  knotigem 
Kiel  bezeichnet  wird.  Hier  oben  stellen  sich  gewöhnlich  jene  schwarzen 
Knollen  ein,  die  durch  ihren  Phosphorsäu regehalt  das  Auge  des  Öco- 
nonien  auf  sich  gezogen  haben,  und  worin  man  undeutliche  Oolithe 
wahrnimmt,  die  bei  gewisser  Verwitterung  einen  Stich  ins  Grüne  an- 
nehnien,  und  daher  in  Franken  wohl  den  Namen  Grünoolithe  erhalten 
haben.  Mit  diesen  eigenthümlichen  Gebilden  pflegt  der  Wendepunkt 
zum  Weissen  Jura  einzutreten,  dessen  Farbe  nicht  mehr  schwarz  bleibt, 
sondern  ziemlich  plötzlich  ins  Aschgraue  übergeht. 

Man  darf  gleich  von  vornherein  nicht  erwarten,  dass  die  verschie- 
denen Schichten  wie  Bretter  gegen  einander  absetzen,  sondern  dass 
immer  noch  ein  geübter  Kennerblick  dazu  gehört,  sich  überhaupt  in 
die  Region  des  Braunen  t zu  finden,  zumal  da  sie  so  häufig  an  den 
Steilgehängen  aus  ihrer  Lage  gerutscht  ist,  und  fortwährend  noch  rutscht. 
Dazu  kommt  noch,  dass  local  sich  ausgezeichnete  Eisenoolithe  nach 
der  Schweizergrenze  einschieben,  die  man  in  Handstücken  von  den 
eisenreicben  Macrocepbalusbänken  nicht  wohl  unterscheiden  kann,  dann 
retten  uns  die  zierlichen  Knoten  von  Amm.  ornatus  vor  Verwechse- 
lung, daher  habe  ich  diesen  Namen  von  jeher  geflissentlich  an  die 
Spitze  gestellt.  Oppel,  mein  langjähriger  Schüler,  verwischte  diese 
Abtheilungen  und  machte  daraus  zu  seinem  „Macrocephalusbett“  ein 
Anhängsel,  das  er  in  ^ Anceps-^QÜ  und  ^<Ä/c/a-Bett“  theilte,  aber 
anceps  ist  eine  sehr  zweideutige  Leitmuschel,  und  athleta  ein  neu- 
gebackener Name,  der  erst  von  mir  (Flözgeb.  Würt.  384)  ans  Licht 
gezogen  wurde,  und  dem  verwandten  annularis  nicht  wohl  vorgezogen 
werden  kann.  Ohnehin  sind  ganze  Exemplare  so  selten,  dass  sie  ohne 
die  Grabungen  am  ürsulaberge  bei  Pfullingen  wohl  noch  lange  bei  uns 
verborgen  geblieben  wären.  Eine  Leitmuschel  muss  leicht  erkannt  und 
leicht  gefunden  werden. 
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Amiuonites  conTolutos. 

Tab.  81. 

Schon  ScBLOTHKiM  (Petrefactenk.  1820.  69)  gab  diesen  Namen, 
aber  ich  machte  erst  im  Flözgebirge  Wörtembergs  (pag.  382)  daran! 
aufmerksam , wie  lange  man  diesen  gemeinsten  ?erkiesten  Ammoniteo 
im  Ornatenthon  verkennen  konnte,  den  Bronn  (Letbaea  geognost  23.  9i 
zwar  gnt  abbildete,  aber  unter  dem  REiNECKE*schen  Namen  anmüant, 
von  dem  er  sich  durch  lange  schmale  Ohren,  Einschnttrungen  und 
grössere  Dicke  auf  das  Bestimmteste  unterscheidet.  Zieten  bat  keine 
recht  sprechende  Abbildung,  denn  Amm.  rotxda  (Verst.  Wörtt  Tab.  15 
Fig.  5)  von  Qammelshausen  ist  wahrscheinlich  ein  kleiner  daher  ge- 
höriger, aber  interruptus  pag.  387,  der  grosse  Ähnlichkeit  mit  einigen 
extremen  Varietäten  hat,  steht  doch  wohl  besser  im  Lias.  Erst  in 
meiner  Petrefactenkunde  Deutschlands  (I.  Oephalop.  Tab.  13  Fig.  1— 
war  mir  Gelegenheit  geboten,  Aufklärung  über  einige  Varietäten  n 
geben.  A.  d'Orbigny  (terr.  jur.  I.  511  Tab.  191.  192)  nahm  davon  zwar 
Notiz,  wollte  sie  aber  mit  plicatilis  Sw.  166  aus  dem  Portland  m- 
binden,  und  stellt  dazu  unbegreiflicher  Weise  annulans  Bein.  56,  poif 
gyratus  Rein.  45,  colubrinus  Rein.  72,  hiplex  Sw.  293  und  zahllos 
andere,  so  dass  die  Synonymik  zwei  Selten  einnimmt.  Zwar  sind  weÜ 
ächte  Species  (1.  c.  Tab.  192  Fig.  3—6),  die  als  Brut  von  ßipUx  tn-, 
gesehen  werden,  dabei,  aber  mit  solchen  Ansichten,  die  noch  hinter  ine 
Species  von  Schlotheim  zurnckgehen,  ist  heutigen  Tages  nichts  mehr 
zu  machen.  Vergleiche  auch  Perisphinctes  MarteUi  Batle  (Eipli^> 
IV  Tab.  48  Fig.  1—3).  Wollen  wir  uns  in  die  Menge  der  Verschied«- 
heiten  finden,  so  müssen  wir  die  Art  der  Erhaltung  und  das  Lager 
mit  in  die  Wagschale  legen,  sonst  können  wir  dem  Sammler  nklT 
klar  werden. 

Fig.  1 aus  dem  Ornatenthon  von  Oeschingen  südlich  Tübinger, 
woher  ich  sie  seiner  Zeit  zu  vielen  Hunderten  bekam,  die  freilich  iB* 
mühsam  gegraben  werden  mussten,  liefert  uns  nach  Grösse  und  An* 
sehen  eine  Normalform.  Äusserlich  in  Schwefelkies  verwandelt,  der' 
bei  längerer  Verwitterung  einen  gar  lieblichen  Schiller  von  Roth  uk' 
Goldgelb  annimmt,  zeigt  fast  jede  noch  ein  Stück  von  der  Wohokammfr. 
welche  mit  hartem  Mergel  erfüllt  gern  eben  wegbricht,  und  daher  dfc 
Umriss  der  Röhre  genau  zeigt.  Die  Mündung  ist  dann  entschieder 
breiter  als  hoch  (dilatatus),  die  schwachen  Rippen  spalten  sich  erafacl. 
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und  werden  wiederholt  von  markirten  Einschnürungen  unterbrochen. 
Der  Embryo  wächst  schnell  in  die  Dicke,  daher  bildet  das  Centrum 
der  Scheibe  einen  vertieften  Punkt,  den  man  nur  schwer  von  der  Ge- 
birgsmasse  reinigen  kann.  Die  Loben  sind  durchaus  Planulaten-artig, 
indem  der  zweite  Lateral  schon  klein  wird,  und  eine  schiefe  Continui- 
tät  mit  den  zwei  Zacken  des  Nahtlobus  bildet.  Es  ist  dies  die  zier- 
liche Form  von  mittlern  Eigenschaften,  die  uns  in  den  Thonen  am 
öftesten  entgegentritt. 

Fig.  2 von  Oeschingen  ist  zwar  schon  etwas  robuster,  behält  aber 
doch  alle  wesentlichen  Eigenschaften  bei,  die  Bruchfläche  der  Mündung  m 
zeigt  eine  etwas  grössere  Breite  als  vorhin,  daher  haben  die  Loben 
auf  der  Schale  mehr  Platz  und  werden  etwas  gezackter.  Die  Ein- 
schnürungen sind  selbst  gegen  das  Ende  noch  stark  ausgeprägt.  Ein 
Drittel  des  letzten  Umganges  gehört  bereits  zur  Wohnkaramer.  Die 
scheinbare  Unterbrechung  der  einfach  gespaltenen  Rippen  ist  sehr  un- 
bedeutend , bleibt  sich  nicht  überall  gleich  , und  gehört  zu  den  un- 
wesentlichen Eigenschaften. 

Fig.  3 liefert  wieder  ein  Normalexemplar,  ist  aber  kleiner  als 
Fig.  1,  und  man  sieht  hier,  was  öfter  vorkommt,  dass  die  Wohnkammer 
aschgrau  wird,  und  so  scharf  gegen  den  Kies  der  Dunstkammer  absetzt, 
dass  man  die  Loben,  welche  ich  bei  L abgewickelt  zeige,  deutlich  mit 
blossem  Auge  verfolgen  kann.  Wir  sehen  hier  im  Profil  p die  Rippen 
auf  dem  Röcken  sogar  durch  eine  flache  Furche  unterbrochen,  dürfen 
aber  doch  wohl  darauf  kein  Gewicht  legen. 

Fig.  4 ist  zwar  noch  kleiner,  hat  aber  dennoch  schon  über  drei 
Viertel  des  letzten  Umganges  zur  Wohnkammer,  der  am  Ende  nur 
wenig  zu  fehlen  scheint,  obgleich  noch  ganz  zuletzt  sich  eine  markirte 
Einschnürung  einsetzt.  Die  schwache  Furche  auf  dem  Rucken  fehlt 
nicht.  Wenn  schon 

Fig.  5 von  speisgelber  Farbe  noch  bedeutend  kleiner  erscheint,  so 
gehört  sie  doch  einem  gleich  grossen  Thiere  an,  da  die  Lobung  bis  an 
das  Ende  geht,  und  keine  Spur  von  Wohnkammer  sich  ansetzte.  Das 
schöne  speisgelbe  Stück  wurde  im  Ornatenthone  von  Eningen  gegraben, 
wo  die  Wohnkammer  nicht  mit  Mergel  erfüllt  zu  sein  pflegt,  und  daher 
leicht  verloren  geht. 

Fig.  6 ist  ocherfarbig  und  im  höchsten  Grade  breitinöndig,  daher 
erscheint  der  Nabel  sehr  tief,  der  letzte  Umgang  hat  sechs  schmale 
Einschnürungen,  die  Rippen  sind  feiner  als  gewöhnlich,  die  Loben  reichen 

Ql.'E^^TKl>T,  die  Ammoniten  de*  srliwübiArhon  JurK.  44 
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bis  ans  Ende.  Dem  Anseben  nach  scheint  er  ans  den  tbonigen  Lag» 
des  Weissen  Jura  a zu  stammen.  Allein  da  ich  den  Fundort  nicht 
genau  weiss,  so  muss  es  dahin  gestellt  bleiben.  Ich  wollte  ihn  als  Be- 
präsentanten  einer  sehr  breitmündigen  Varietät  nicht  unerwähnt  lasses. 
Auch  die  kleinsten 

Fig.  7 lassen  sich  an  ihrer  eigen tbümlichen  Involnbilität  noch 
bestimmt  erkennen.  Bei  Eningen  gegraben  glänzt  das  Scheibchen  n 
dem  schönsten  Metallglanz.  Es  sieht  so  aus,  als  wenn  es  noch  sdv 
Wohnkammer  hätte.  Die  innern  Windungen  sind  ?ollkommen  glatt, 
doch  an  der  Stelle  der  Anfangs  blase  und  des  nächstl  legenden  Umging!^ 
wird  kaum  mehr  als  ein  rauher  Fleck  sichtbar.  Erst  durch  ganz  sorg- 1 
fältiges  Putzen  (x  vergr.)  kommen  die  innersten  dünnen  glatten  üis-| 

I 

gänge  mit  einer  ganz  kleinen  zitzenförmigen  Blase  zum  Vorscheu.j 
Obgleich  nur  von  7 mm  Durchmesser  zählt  man  doch  schon  reidiliä 
fünf  Umgänge. 

Fig.  8 von  gleichem  Durchmesser  mit  starken  Einschnürungen  ist 
ganz  glatt,  aber  verrostet.  Die  Umgänge  liegen  freier  da,  die  Mön* 
düng  wächst  aber  langsamer  in  die  Breite.  Es  zeigt  eben,  dass  sich  d» 
verschiedenen  Modiücationen  schon  frühzeitig  einstellen.  Aber  an  de 
sichern  Species  ist  nicht  zu  zweifeln.  Dies  gibt  sich  schon  bei  Indi- 
viduen von  der  Grösse  einer  Erbse  Fig.  9 kund.  Vor  Täuschung  iaj 
richtigen  Bestimmen  bewahrt  uns  die  Verkiesung  sammt  dem  Lagft, 

Fig.  10  aus  dem  Ornatenthone  von  Gammelshausen  bei  BoU  flütj 
durch  seine  langsamere  Zunahme  in  die  Dicke  und  namentlich  dordtj 
seine  zahlreichen  Einschnürungen  auf,  weshalb  ich  sie  (Cephalop.  Ttb.  il| 
Fig.  4)  als  conv.  interruptus  unterschied.  Die  zahlreichen  mir- 
kirten  Rippen  dazwischen  bedingen  allerdings  eine  Ähnlichkeit  idtj 
interruptus  des  Lias,  aber  schon  bei  einigem  Kennerblick  merkt  Isj 
Sammler,  dass  sie  in  die  Sippschaft  der  Planulaten  gehören.  Das 
der  Röhre  ist  bereits  zusammengedrückt,  zum  Zeichen,  dass  hier  & 
Wohnkammer  beginnt.  Zuweilen  kommen 

Fig.  11  ganz  schlanke  Röhren  vor,  die  in  ihrem  Wuchs  etwas 
annularis  erinnern,  aber  derselbe  hat  bei  schärferer  Rippung  siem^j 
Einschnürungen,  während  unser  Scheibchen  schon  sechs  tiefe  Kima| 
auf  dem  letzten  Umgänge  hat.  Ist  auch  der  Embryo  (x  vergr.)  dnrek 
die  Verrostung  des  Schwefelkies  etwas  roh,  so  kann  man  dock  dir 
glatten  Umgänge  von  Anfang  an  verfolgen.  Die  Mündung  m ist  bMi 
eiförmig,  doch  scheint  ein  kleiner  Seitendruck  darauf  gewirkt  nl 
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haben.  Die  undeutlichen  Loben  reichen  bis  ans  Ende.  Dagegen  hat 
der  kleine 

Fig.  12  schon  ein  Stückchen  verdrückter  Wohnkammer.  Sie  ist 
übrigens  schon  wieder  etwas  anders  gestaltet  und  glatt,  doch  die  Ein- 
schnürungen bewahren  denselben  Charakter.  Da  ich  mich  nicht  im 
Fundorte  zu  irren  glaube,  so  stelle  ich  sie  hier  alle  zusammen. 

Fig.  13  aus  dem  Ornatenthone  von  Laufen  bei  Balingen  gehört 
zu  jener  eigenthümlicben  Varietät  mit  unregelmässigen  Rippen,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  in  der  Rückenkante  r einen  Schnirkel  nach  hinten  machen, 
weshalb  ich  sie  schon  frühzeitig  (Cephal.  Tab.  13  Fig.  2)  als  co«- 
rolutus  parabolis  auszeichnete.  Für  einen  Beobachter,  dem  es 
nicht  um  Namen,  sondern  um  die  Sache  zu  thun  ist,  kann  auch  nicht 
der  geringste  Zweifel  stattfindeo , dass  wir  es  noch  mit  einem  ächten 
convoluius  zu  thun  haben , der  sparsam  unter  den  andern  liegt.  Na- 
nientlich  fehlt  ihm  wie  diesem  trotz  seiner  unbedeutenden  Grösse  ein 
grosses  Stück  der  Wohnkammer  nicht.  Ja  so  eigenthümlich  auch  der 
nach  hinten  gekehrte  parabolische  Bogen  sein  mag,  so  scheint  er  doch 
nichts  anders  als  eine  verkrüppelte  Rippe  zu  sein , wie  man  öfter  an 
gut  ausgebildeten  Stücken  Fig.  14  von  Eningen  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat,  wo  man  jederseits  s eine  Rippe  mit  Haken  sieht,  die  auf  dem 
Kücken  r durch  einen  geschwungenen  Bogen  nach  vorn  verbunden  sind. 
Oppel  (Juraform.  555)  machte  sich  die  Sache  leicht,  citirte  meine  Ab- 
bildung, und  nannte  ihn  mir  zum  Verdruss  Amm.  curvicosta.  Damit  war 
das  aufgesteckte  Licht  wieder  ausgelöscht.  Solche  Missbildungen  kehren 
wieder,  wir  werden  im  Weissen  Jura  nochmals  darauf  zurückkommen. 
A.  d’Obbigny  (Russia  and  the  Uralm.  II.  441  Tab.  36  Fig.  4 — 8) 
hatte  sie  im  Moskauer  Jura  als  Äm7n.  Fischerianus  schon  lange  vor- 
her beschrieben.  Wie  wir  unten  (Tab.  89  Fig.  24.  25)  zeigen  werden, 
kommen  zuweilen  dünne  Röhren  vor,  die  sehr  an  annularis  erinnern, 
aber  doch  ächte  Convoluten  bleiben. 

Dünnere  Formen  Fig.  15—17  (conv.  evexus)^  deren  Mündung 
höher  als  breit  ist,  liegen  mit  den  dickem  (dilatatus)  so  bunt  durch 
einander,  und  geben  so  allmählig  in  einander  über,  dass  ich  beide  in 
Sammlungen  nicht  trennen  mochte,  sondern  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  conv.  omati  zusammenwarf.  Sie  haben  nicht  nur  den  ähn- 
lichen Wuchs,  sondern  auch  die  gleichen  Einschnürungen  und  den  glei- 
chen Ansatz  der  Wohnkammer.  Vielleicht  sind  es  blos  geschlechtliche 
Unterschiede.  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  Tab.  49  Fig.  4)  scheint  das 
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nicht  bemerkt  zu  haben , sonst  siebt  man  nicht  ein , warum  er  für 
die  dünnen  nochmals  einen  neuen  Namen  sulciferus  einführte,  der  nm 
so  unpassender  ist,  als  die  dünnen  gerade  zu  den  furchenärmem 
hören.  Übrigens  findet  sich  die  grössere  Höhe  der  Röbrenö&ang  blo> 
am  Ende  der  Wohnkammermündung,  wo  vielleicht  ein  Druck  nicht 
ohne  Einfluss  war:  Fig.  15  gehört  zu  den  mittelgrosseo , es  fehlt  ihr 
nichts  als  die  Ohren,  die  im  Schiefer  verloren  giengen;  Fig.  16  ist 
schon  etwas  grösser,  ich  bilde  sie  ab,  um  das  verschiedene  AossebeD 
der  mit  grauem  Steinmergel  erfüllten  Wohnkammer  zu  zeigen,  der  is 
seiner  Farbe  sehr  gegen  den  braunen  Kies  der  Dunstkammem  abstkht; 
die  kleine  Fig.  17  liefert  blos  innere  Umgänge,  woran  die  Woht- 
kammer  fehlt,  das  Lumen  der  Röhre  m ist  hier  auch  mindestens  so  breit 
als  hoch,  auf  dem  Rücken  r zeigt  sich  eine  deutliche  Medianfurcbe. 
gegen  welche  der  Rückenlobus  unsymmetrisch  steht , indem  der  linke 
Endzacken  die  Furche  einnimmt.  Wir  finden  solche  Missbildungen  oft  ! 

Das  Vorhandensein  der  Parabeln  auf  dem  Rücken  kommt  bei  des 
verschiedensten  Abänderungen  vor,  hat  daher  wohl  keine  sonderliche 
specifisebe  Bedeutung.  Wir  finden  es  auch  auf  russischen  Planuliteri. 
Lahusen  (Möm.  g^ol.  1883.  I Tab.  10  Fig.  4)  bat  darnach  einen  kleir« 
Convoluten  Perisphinctes  variabiUs  genannt. 

Ohren  Tab.  81  Fig.  18  haben  wahrscheinlich  alle,  selbst  üt 
grossen.  Aber  diese  kommen  auf  ganz  eigenthumlicbe  Art  zum  Vor-i 
schein : innen  liegt  der  schön  gefüllte  Kieskern,  und  nur  das  Ende  w*  i 
witterte  plötzlich  auf  eine  kurze  Strecke,  fiel  ab,  und  liess  nur  auf 
seiner  Unterseite  den  Abdruck  des  Mnndsaums  sammt  dem  lange« 
schmalen  Ohr  im  Schiefer  zurück.  Natürlich  bekommt  man  solche 
Erfunde  blos  beim  Graben.  Die  Mündung  m zeigt  sich  auch  hier  iij 
dem  speisgelben  Kies  ziemlich  comprimirt. 

Fig.  19  von  Oeschingen  ist  noch  grösser  als  die  vorige,  hö 
im  Profil  p ein  ganz  flaches  zusammengedrücktes  Ansehen,  und  kiza 
daher  für  ein  Extrem  des  convolutus  evexus  angesehen  werden.  D*r 
ganze  letzte  Umgang  gehört  grösstentbeils  der  Wohnkammer,  oni 
zeigt  keine  Einschnürung,  das  Innere  bleibt  dagegen  entschieden  eä 
flacher  convolutus.  An  einzelnen  Stellen  meint  man  unbestimmte  Schair- 
kel  wabrzunehmen , aber  zu  einem  ächten  paraholis  kommt  es  nickt 
Eine  Furche  auf  dem  Rücken  fehlt  nicht,  gegen  welche  der  Röck«r 
lobus  entschieden  unsymmetrisch  steht.  Der  Saum  an  dem  Mundrandef 
deutet  wahrscheinlich  die  Abquetschung  der  Ohren  an. 
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Tab.  81  Fig.  20  von  Oeschingen,  verrostet  und  bis  ans  Ende  mit 
Loben  versehen,  führt  uns  vom  ächten  convoltUus  ab  zum  grössem 
plicatiis  6 hin.  Aber  die  Verkiesung  weist  auf  ein  höheres  Lager 
Im  Anfänge  des  letzten  Umganges  sind  die  Rippen  noch  deutlich  zwei- 
spaltig, erst  später  setzt  sich  ein  dritter  Zinken  ein.  Dass  die  Scheibe 
grösser  ward,  zeigt  der  Mangel  an  Wohnkammer  und  die  deutliche 
Spurlinie,  die  über  den  ganzen  letzten  Umgang  sich  fortzieht.  Aber 
die  Einschnürungen  bleiben,  werden  sogar  noch  deutlicher,  und  da 
die  Röhre  breiter  als  hoch  bleibt,  so  habe  ich  schon  früher  (Cephalop. 
Tab.  13  Fig.  6)  ein  wohlerhaltenes  Bruchstück  von  Jungingen  bei 
Hechingen  conv olutus  gigas  genannt,  um  mit  dem  Namen  an  die 
nahe  Verwandtschaft  zu  erinnern.  Oppel  (Juraform.  556)  hat  nichts 
dazugethan,  aber  einen  neuen  bedeutungslosen  Namen  Amm,  Orion 
meinte  er  hinzufögen  zu  müssen.  Fig.  20  ist  ein  kleineres  Exemplar, 
das  aber  trotz  der  mässigen  Grösse  über  das  gewöhnliche  Maass  schon 
längst  hinaus  ist.  Noch  grösser  ist  Fig.  21,  ob  es  gleich  noch  keine 
Wohnkammer  angesetzt  hat.  Es  bewahrt  noch  ganz  den  Habitus  der 
Uonvoluten,  die  Dreispal tigkeit  der  Kippen  kam  blos  mit  der  Grösse, 
Veränderungen,  die  man  ja  so  häufig  wahrnimmt,  und  die  nicht  zu 
Species  berechtigen.  Blicken  wir  aber  zurück,  so  kann  man  leicht  an 
gewisse  Abänderungen  von  triplicatus  fuscus  denken,  nur  dass  die  Ein- 
schnürungen dort  selten  so  ausgebildet  verkommen ; dasselbe  gilt  auch 
von  dem  nachfolgenden  triplicatus  albus  im  Weissen  Jura  ß.  Wenn 
man  auch  noch  so  viel  Ähnlichkeit  mit  den  innern  Gewinden  gewisser 
weiss  verkalkter  Planulaten  wahrzunehmen  meint,  solche  ausgeprägte 
Furchen,  wie  sie  unser  convolutus  Tab. -81  Fig.  22  von  Eningen  zeigt, 
wird  man  doch  nicht  leicht  finden.  In  den  schönsten  speisgelben 
Schwefelkies  verwandelt  zählt  er  allein  auf  dem  letzten  Umgänge  schon 
vier  solcher  tiefen  Kinnen.  Dabei  konnte  die  letzte  Scheidewand  gut 
blosBgelegt  werden,  so  dass  wahrscheinlich  noch  manche  Dunstkammern 
fenlen.  An  sich  ist  es  zwar  für  einen  gewöhnlichen  conv,  dilatatus 
schon  ein  stattliches  Stück , wenn  aber  sogar  noch  mehr  als  die 
Wohnkammer  fehlt,  dann  kann  man  ihn  schon  als  einen  Überläufer 

zum  conv.  gigas  betrachten.  Da  muss  eben  die  Entscheidung  dem 

« 

Gutdünken  des  Sammlers  überlassen  bleiben.  Das  verkieste  Bruchstück 
Tab.  81  Fig.  23  stelle  ich  zu  einem  grossen  convolutus  evexus, 
dessen  Loben  ringsum  auf  das  Beste  beobachtet  werden  können,  die 
Mündung  höher  als  breit  würde  schon  zu  einem  triplicatus  fuscus  pas- 
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sen,  allein  die  markirte  Kinne  auf  dem  Kücken  r bestimmt  mich  iksi 
hier  abzuhandeln,  sie  deutet  auf  einen  kranken  Zustand  bin,  di  der 
wohlgebildete  Kückenlobus  sich  dagegen  unsymmetrisch  legt,  und  mit 
seinem  linken  Zacken  genau  die  mediane  Vertiefung  einnimmt  Am, 
der  Seite  s fällt  die  Kleinheit  des  zweiten  Lateral  auf,  der  sogar  schon 
etwas  schief  gestellt  sich  der  Aussenlinie  des  grossen  Nahtlobos  izh 
schliesst,  der  von  der  Bauchseite  b sich  vorzüglich  präsentirt,  und  mit 
seinem  gegenständigen  Nachbar  den  schmalen  einspitzig(*n  Baochlobu» 
begrenzt.  Am 

Ursulaberge  zwischen  Eningen  und  Pfullingen  und  andern  Orte^ 
kommen  in  schwarzen  Geoden  ziemlich  grosse  Convoluten  vor,  derej 
vielfach  gespaltene  Kippen  sich  um  den  weiten  Nabel  nach  Art  d^^ 
flicompkalus  pag.  681  verdicken:  Tab.  81  Fig.  24  bilde  ich  nur  da< 
Endstück  der  Wohnkammcr  ab,  die  fast  einen  ganzen  Umgang  betrir- 
und  zu  einer  Scheibe  von  10  cm  Durchmesser  mit  halb  so  grosseai 
Nabel  gehört,  die  Mündung  m ist  nur  wenig  höher  als  breit,  lüa 
kommt  da  mit  den  Benennungen  in  Verlegenheit,  denn  man  kann  offn^ 
bar  nicht  auf  alle  Unterschiede  Kücksicht  nehmen,  sonst  müsste  m^r 
nur  Individuen  abbilden.  Denn  unmittelbar  daneben  liegen  eng  jr 
scbwisterte,  wozu  unter  mannigfachen  andern  auch  Fig.  25  geh^rt^  ^ 
einen  kleinern  Nabel  hat,  und  verglichen  mit  der  SowERBT*schea  Ab< 
bildung  (Min.  Couch.  Tab.  404)  vollkommen  zu  stimmen  scheint.  Im 
sie  abgesehen  von  den  groben  Falten  noch  ein  Convoloten>artiges  Ai^ 
sehen  bewahrt,  so  nenne  ich  sie  gern  convolutus  plicompk  *' 
lus  und  stelle  alle  ihre  Begleiter  daneben,  wenn  sie  scheinbar  iv: 
etwas  abweichen  mögen.  Es  fehlt  darunter  auch  der  eonv.  gig<u  nidi 
Die  schwarzen  Geoden  sind  eigenthümlich  durch  Schwerspath  bezeirhtrt{ 
der  theilweise  die  Schale  ersetzt,  aber  meist  durch  seinen  geradfllehua 
Spiegel  im  Hauptblätterbruch  sich  verräth.  Kann  man  auch  tob  iä 
Loben  wenig  Bestimmtes  wahrnehmen,  so  ist  doch  entschieden  adm 
ein  gutes  Stück  Wohnkammer  da. 

Verkieste  Bruchstücke  Tab.  81  Fig.  26  bei  Oeschingen  wä 
öfter  nicht  ausgefüllt,  so  dass  man  den  zierlichen  Bau  der  Schädevisii 
innen  bequem  studiren  kann.  Dabei  sind  die  Stücke  weniger  serbrect 
lieb,  als  tiefer  (Tab.  80  Fig.  3)  die  Kalkscbalen,  weil  diese  gtnxiki! 
zerstört  sind  und  nur  Kieslamellen  zurückblieben,  die  sich  anf  die  luv:' 
wände  ansetzten:  das  Bruchstück  zeigt  Beste  von  sechs  Wiodmgf: 
das  Lumen  der  äussern  ist  entschieden  höher  als  breit,  aber  schon  ts 
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vorletzten  Umgang  kehrt  sich  das  Verhältniss  um,  es  wird  breiter  als 
hoch,  die  kurze  Siphonaldute  ragt  bei  den  meisten  übersintert  von  zer- 
setztem Kies  deutlich  hervor.  Nach  dem  äussersten  Umgänge  würde 
es  ein  triplicatus,  nach  den  innern  ein  convolutm  sein.  Es  ist  in  der 
Sammlung  ziemlich  gleichgültig,  wofür  man  sich  entscheiden  will,  denn 
eine  sichere  Lösung  der  Frage  ist  zur  Zeit  doch  nicht  möglich,  wenn 
man  nur  im  Lager  sich  nicht  irrt. 

Die  Art  der  Erhaltung  kommt  uns  bei  der  Bestimmung  oft  zu 
Hilfe,  zumal  da  sie  an  den  verschiedensten  Punkten,  wo  sich  der  gleiche 
Qebirgscharakter  findet,  wiederkehrt.  So  gibt  uns  convolutu s para- 
holis  Tab.  81  Fig.  27  aus  dem  Linsengraben  auf  der  Markung  Glems 
bei  Metzingen  ein  eigenthüroliches  Bild  von  der  Art,  wie  dort  die  Wohn- 
kammer  zerstört  wurde:  innen  sieben  Umgänge  in  dem  schönsten 
Schwefelkies  bis  zum  Embryonalgewinde  {x  vergr.)  erhalten,  bläht  sich 
die  Wohnkammer  plötzlich  unverhältnissmässig  auf,  berstet  zu  kleinen 
Stücken,  in  denen  alle  Merkmale  verloren  gehen,  die  Stücke  haften  nur 
so  weit  zusammen,  dass  man  sieht,  wie  weit  die  Röhre  reicht.  Ohne 
Zweifel  würde  auch  die  Spur  der  Ohren  nach  Art  von  Fig.  18  noch 
vorhanden  sein,  wenn  der  Schiefer  darum  vorsichtig  gesammelt  worden 
wäre.  Allein  das  ist  nicht  so  leicht  ausgeführt,  als  mancher  sich  denkt. 
Die  schönen  Stücke  folgen  bald  über  macrocephalus  s.  Die  Unsicher- 
heit der  Rippenspaltung  spricht  für  parabolis^  auch  sieht  man  hin  und 
wieder  einige  Häkchen.  Während  bei  der  Verkiesung  jede  Spur  von 
Schale  verloren  ging,  kommen  in  der  Nähe 

verdrückte  Kalkschalen  vor,  die  zwar  durch  den  von  aussen 
erlittenen  Druck  zerknickten,  aber  dennoch  von  ihrer  Form  wenig  ein- 
gebüsst  haben,  und  woran  man  nicht  selten  die  vortreffliche  Erhaltung 
der  grossen  Ohren  (aurituli  sive  gladiolati)  förmlich  bewundern  muss. 
Es  scheinen  darunter  zwar  mannigfache  Varietäten  zu  stecken,  aber  im 
Allgemeinen  weichen  sie  vom  convolutus  nicht  wesentlich  ab,  ich  habe 
sie  daher  immer  gern  als  convolutus  auritulus  bezeichnet,  ob- 
gleich Oppel  für  unsern  fuscus  schon  den  Namen  gebraucht  hatte.  Da 
die  zierlichen  Ohren  gewöhnlich  wie  kleine  Schwerter  deutlich  nach 
oben  gekrümmt  sind,  so  habe  ich  sie  wohl  auch  als  convoluti  gladio- 
lati unterschieden.  Schon  Pkatt  (Annals  and  Mag.  Nat.  Hist.  1842 
Vlll.  163  Tab.  4 Fig.  1)  hat  von  der  Eisenbahn  bei  Chippenham  (Wilt- 
shire)  einen  Amm.  Comptoni  mit  den  gleichen  Säbelohren.  Von  10  cm 
Durchmesser  gleichen  diese  weissschaligen  Planulaten  durchaus  unserm 
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convolutus.  Im  Moskauer  Jura  schliesst  sich  Ämm.  submutafus  Nuü- 
TiN  (Jura  von  Elatma  1881.  25  Tab.  1 Fig.  4)  eng  an.  Ich  beginne  mit 

Tab.  81  Fig.  28  von  Gammelshausen,  der  zwar  nicht  zu  den  best- 
erhaltenen gehört,  aber  durch  das  Ende  der  Wohnkammer  aufllllt.  uod 
dessen  mehrfach  gespaltene  Rippen  mich  schon  an  die  , Kragenplanulaten* 
im  mittlern  Weissen  Jura  erinnern.  Ich  lege  auf  solche  Ähnlichkeita). 
die  bereits  ältere  Formen  mit  spätem  zeigen,  einiges  Gewicht,  weil  sw 
ein  Licht  auf  die  Entwickelung  werfen.  Denn  im  Grunde  muss  man 
ja  doch  annehmen,  dass  alle  diese  Dinge  innerlich  unter  einander  mehr 
verwandt  sind,  als  sie  äusserlicb  erscheinen,  wodurch  der  öbermässigeti 
Speciesmacberei , die  sich  so  gern  mit  ihrem  „non“  breit  macht,  mit 
einem  Schlage  die  Wurzel  abgegraben  sein  würde.  Das  NiedergedröckU 
des  glatten  Endes  fällt  besonders  auf,  worüber  sich  dann  der  Kragea 
des  Endes  mit  breiten  Ohren  erhebt.  Das  Bruchstück  Fig.  29  von  don 
weist  zwar  auf  eine  etwas  grössere  Scheibe  hin,  aber  das  Ende  mit 
dem  sehr  laugen  Ohr,  und  namentlich  das  zurückgebliebene  Bruchstück 
vom  vorletzten  Umgänge  scheint  mehr  für  einen  convolutus  erexus  zt 
sprechen.  Auch  ist  das  Ende  der  Wohnkammer  nicht  gänzlich  ver- 
drückt, sondern  es  sind  auf  der  zerbrochenen  Füllung  noch  Andeutüngeo 
von  den  einfachem  Rippen  wahrnehmbar. 

Fig.  30  aus  dem  Linsengraben  gehört  zu  den  kleinern,  zeigt  aber 
das  schmale  schwertförmig  nach  oben  gekrümmte  Ohr  io  seiner  gaoien 
Vorzüglichkeit.  Wir  haben  hier  nicht  blos  den  Abdruck,  sondern  noch 
die  ganze  dunkelfarbige  Schale  vor  uns,  nur  hält  es  wegen  ihrer  Zer- 
brechlichkeit schwer,  sie  ganz  vom  Schlamm  zu  reinigen.  Die  meist 
einfach  gespaltenen  Rippen  reichen  bis  zum  Mundrande,  selbst  die 
innersten  glättern  Umgänge  kann  man  noch  verfolgen,  daher  bat  man 
sie  stets  für  langohrige  convoluti  gehalten. 

Fig.  31  aus  dem  Linsengraben  gehört  schon  zu  den  mittelgrosaen. 
die  Schale  ist  hier  so  gut  erhalten,  dass  man  sogar  den  letzten  Um- 
gang vom  Rücken  her  blosslegen  kann,  wie  das  Profil  p üarthut.  Die 
Röhre  ist  zwar  zusammengedrückt,  aber  es  bleibt  doch  immer  neck 
eine  ansehnliche  Füllung  da,  und  jedenfalls  erscheint  die  Rippung  so 
deutlich,  dass  man  die  unbestimmte  Gabelung  auf  das  Sicherste  ver- 
folgen kann,  indem  durchgehende  Hauptrippen  mit  kürzern  Zwiscben- 
rippen  regelmässig  wechseln,  was  man  unbestimmte  Gabelung  nennt 
Nur  das  Embryonalgewinde  ist  glatt.  Besonders  interessant  sind  d» 
«diren,  die  auf  beiden  Seiten  so  blossgelegt  werden  konnten,  dass  das 
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obere  frei  in  der  Luft  schwebt.  Vergleiche  hier  auch  das  verkieste 
Exemplar  Tab.  82  Fig.  66.  Denn  bei  grossen  Exemplaren  ward  die 
Schale  so  kräftig,  Fig.  32,  dass  man  sie  mit  einiger  Vorsicht  ringsum 
blosslegen  kann,  man  sieht  dann  an  diesem  linken  Ohr  l,  a noch  an  den 
Resten  der  gespaltenen  Rippen,  wo  die  Oberseite  liegt;  Li  bezeichnet 
die  Innenseite,  deren  glatte  Seite  sich  etwas  herauf  wölbt,  während  die 
äussere  a gemuldet  erscheint.  Grössere  Exemplare  kommen  nicht  leicht 
vor,  ihre  Scheiben  erreichen  einen  Durchmesser  von  12  cm.  Bei  sol- 
cher Grösse  an  Ammoniten  überhaupt  noch  Ohren  zu  finden  ist  eine 
Seltenheit. 

Bei  kleinern  desselben  Fundorts  Fig.  33  zeigen  sich  die  innern 
Windungen  noch  von  glänzendem  Schwefelkies  erfüllt,  den  jedoch  die 
dunkele  Schale  ebenfalls  vollständig  deckt.  Nur  die  Schale  der  Wohn- 
kammer  ist  verdrückt,  wie  bei  den  andern,  aber  die  Ohren  sind  nicht 
schmal  und  schwertförmig  gekrümmt,  wie  bei  dem  conv.  gladiolatus, 
sondern  breit  und  parabolisch  gerade  gestreckt.  Es  entsteht  da  immer 
die  Frage,  ob  solche  kleinen  Unterschiede  zur  Trennung  von  den  an- 
dern genügen.  Die  innern  Windungen  liegen  flacher,  man  kann  mit 
den  Embryonalumgängen  {x  vergrössert)  über  acht  zählen.  Zieten 
(Verst.  Württ.  Tab.  10  Fig.  10)  scheint  freilich  solche  Dinge  annu~ 
laris  zu  nennen,  aber  die  Zeichnung  ist  nicht  bestimmt  genug,  um  ohne 
das  Original  darüber  Sicherheit  zu ' bekommen.  Die  auffallende  Ab- 
weichung der  Ohren  zu  zeigen,  füge  ich  nur  die  Mündung  eines  ganz 
abgeplatteten  Stückes  Fig.  34  aus  dem  Linsengraben  hinzu.  Obgleich 
nur  von  .53  mm  Durchmesser,  zeigen  sie  doch  schon  nach  oben  ge- 
krümmte Säbelohren  von  reichlich  2 cm  Länge,  die  beide  deutlich  bloss- 
gelegt werden  konnten,  wie  das  Profll/»  zeigt:  das  untere  davon  liegt 
im  Schiefer,  und  das  obere  schwebt  frei  in  der  Luft.  Die  Ähnlichkeit 
mit  den  Ohren  des  ächten  convoluUts  Fig.  16  ist  zu  gross,  als  dass 
man  an  etwas  anderes  denken  dürfte. 

Fig.  35  habe  ich  die  Dunstkammern  eines  convolutus  hinzugefügt, 
der  zwar  ebenfalls  sehr  mager  ist,  allein  nur  die  vier  äussern  Umgänge 
fallen  allmählig  nach  innen,  die  übrigen  vier  innersten  erscheinen  nicht 
nur  glatt  (y  vergr.),  sondern  fallen  auch  plötzlich  zur  Anfangsblase  ab, 
so  dass  ein  tiefer  Nabel  im  Centrum  entsteht,  wo  der  vorige  keine 
besondere  Vertiefung  zeigt.  So  geben  sich  bei  genauester  Beobachtung 
immer  wieder  kleine  Unterschiede  kund. 

Zum  Schluss  setze  ich  Tab.  81  Fig.  36  noch  einen  grobrippigen 
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ungeohrten  bin,  der  ebenfalls  in  den  dunkeln  Tbonen  von  Eningfo 
über  dem  tnacrocephalus  gegraben  wurde.  Von  nabe  13  cm  Dorcb> 
messer  übertrifft  er  die  grössten  gladiolati,  bat  aber  wegen  s^: 
dickem  Rippen,  die  sieb  jedoeb  ebenfalls  nur  einfach  gabeln,  ein  viel 
gröberes  Anseben,  was  sogar  grell  in  die  Augen  föllt,  wenn  man  die 
zarterrippigen  Langobren  vom  Linsengraben  daneben  legt.  Anch  die 
Erhaltung  ist  etwas  verschieden,  es  fehlt  namentlich  jede  Spar  ven 
Schale,  daher  verratben  sieb  die  Dunstkamroern  auf  dem  verwitterteii 
Kerne  überall  durch  Lobenspuren.  Die  innern  Umgänge  von  der  DicL^ 
eines  gewöhnlichen  convdutus  sind  mit  dem  schönsten  Schwefelkies 
erfüllt,  man  kann  von  aussen  nach  innen  acht  Umgänge  mit  blosseii 
Auge  ganz  bestimmt  verfolgen,  dann  kommen  im  plötzlich  vertieR« 
Nabel  noch  drei  Embryonalgewinde,  worin  die  Seite  der  Anfangsbla.^ 
wie  ein  kleiner  gelber  Zitzen  hervorragt.  Ich  zweifle  daher  nicht,  west 
auch  keine  Ohren  zu  entdecken  sind,  sondern  der  Mundsaum  mit 
einfachen  von  oben  nach  unten  schief  nach  hinten  gehenden  Lirk 
schliesst,  dass  er  nichts  als  ein  gross  gewordener  concolutus  sei,  ver- 
wandt dem  conv,  gigas. 


Animonites  hecticus. 

Tab.  82. 

Gleich  über  den  Macrocephalusoolithen  e,  stellenweise  noch  hnut- 
greifend,  kommt  ein  kleiner  Falcifere  vor,  der  erst  ganz  oben  in  «3 
schwarzen  pbosphorbaltigen  Knollen  des  Bollerwaldes  ausstirbt.  Frr- 
lieb  kann  er  nur  in  seinen  zahlreichen  Modificationen  richtig  aofgefiFr: 
werden.  Aber  schon  Graf  Münster  deutete  seine  häufigste  VarieU: 
als  hecticus,  welche  durch  Bronn’s  (Lethaea  Tab.  22  Fig.  9.  10)  vor- 
zügliche Abbildungen  bald  allgemein  zum  Typus  genommen  woi^ 
Auch  L.  V.  Buch  (Jura  in  Deutschland  67)  gab  ihm  bereits  mm 
richtige  Stellung  im  obersten  Braunen  Jura,  setzte  aber  in  KUunB^r 
den  Namen  foniicola  (Petrif.  rem.  Tab.  2 Fig.  4—6)  hinzn,  wekb« 
er  von  Dr.  Menke  in  Pyrmont  überkommen  haben  wollte.  Da  aori 
ich  meine  ersten  kleinen  Formen  in  den  häufig  nassen  Böden  auf  dr* 
Grenze  vom  Braunen  zum  Weissen  Jura  (Flözgeb.  Würt.  386)  gefonöf: 
hatte,  so  habe  ich  mich  dieses  Namens  immer  gern  bedient,  zumal  ds 
Zieten's  hecticus  „aus  dem  Rogenstein  von  Gammelshausen*  (Ver*: 
Württ.  Tab.  10  Fig.  8)  den  weniger  Bewanderten  leicht  irre  fühP 
ln  vieler  Beziehung  knöpft  diese  variabele  Form  schon  an  den  ,hoek- 
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mündigen  hecticus’^  pag.  634  an,  der  aber  unter  dem  Amm.  macro- 
rephalus  liegt.  Da  beide  ^löffelfbrmige  Ohren“  zeigen,  so  geräth  man 
in  Sammlungen  mit  den  vielen  Hunderten  zierlicher  verkiester  Ex- 
emplare leicht  in  die  Gefahr  der  Verwechselung.  Stahl  (Corresp.  Würt. 
Landw.  Vereins  VI.  1824  pag.  48  Fig.  8)  hat  schon  frühzeitig  „aus 
dem  joDgern  bituminösen  Mergelschiefer  bei  Heiningen“  einen  kleinen 
rerkiesten  Amm,  punctatus  benannt,  den  zwar  Zieten  (Verst.  Wörtt.  13 
Tab.  10  Fig.  4)  in  einem  etwas  grössern  plumpem  Exemplar  aus 
dem  , Rogenstein  von  Gammelshausen*  nochmals  reproducirte,  aber  beide 
zeigen  so  tiefe  einfache  Gabelrippen,  dass  man  sie  für  die  gleiche  Va- 
rieUt  halten  muss.  Da  gewisse  Formen  dieser  zahlreichen  Erfunde 
sich  sehr  bestimmt  wiederholen,  so  habe  ich  frühzeitig  (Cephalop.  1846 
pag.  118)  fünf  Varietäten  mit  Namen  festzustellen  gesucht:  hect.  no^ 
dosui^  hect.  canaUctäatus^  hect,  lunula,  hect.  j^arallelus^  hect.  compressus^ 
Qod  wusste  auch  später  (Jura  483  Tab.  64  Fig.  25.  26)  nur  noch  eine 
etwas  wesentliche  Varietät  hect.  perlatus  hinzuzufügen,  die  ich.  aber 
Dar  verkalkt  bei  Geisingen  in  den  dortigen  Waschresten  der  Macro- 
cephalusoolithe  von  Gutmadingen  gefunden  hatte.  Diese  Knötchen  in 
den  Rückenkanten  kommen  bei  den  etwas  höher  gelegenen  verkiesten 
bei  uns  nicht  leicht  vor,  stimmen  aber  mit  der  Abbildung  bei  Keinecke 
(Naut  Arg.  Fig.  37)  ziemlich  gut,  der  Meister  im  Beobachten  setzte 
aber  auch  hinzu  „prope  Langheim  rarissimus.  Color  aureus,  nucleus 
spathicens  et  pyritaceus*.  Er  hatte  also  seltene  verkieste  Exemplare 
ait  verkalkter  Wohnkammer  vor  sich,  welche  aber  über  der  Naht  noch 
«ne  zweite  Reibe  gröberer  Knoten  führen,  die  lebhaft  an  die  von  un- 
»rm  hect.  nodosus  erinnern.  Schlothejm  (Petrefactenk.  74)  bezog  sich 
daher  ausdrücklich  auf  die  REiNECKE'sche  Abbildung,  führte  dafür  aber 
den  neuen  Namen  Amm.  bipunctatus  ein,  doch  seiner  Sache  nicht  ganz 
gewiss  setzte  er  noch  hinzu  „wahrscheinlich  zum  Amm.  granulatus 
einiger  Petrefactologen  gehörig“.  BRUouikRE  (Encyclop.  möthod.  I.  37) 
verstand  darunter,  nach  den  bestimmten  Abbildungen  von  Lang  und 
ScBEüCBZER  zu  urtheileu , einen  Inflaten  aus  dem  Weissen  Jura  vom 
Ugem.  ScBLOTUEiM  hatte  offenbar  unter  seiner  neuen  Benennung  die- 
sen im  Sinn,  wie  das  Scbübler  (Hartmann,  System.  Obersicht  der  Verst. 
Wörtembergs  1830  pag.  19,  Inaug.-Diss.)  schon  richtig  erkannte.  Wenn 
A d’Okbiont  (terr.  jur.  I.  432  Tab.  152)  unsern  ^Ammonites  hecticus^ 
Hartmanni^  1830,  Wurtemb.,  pag.  21“  nannte,  so  wollte  er  damit  wohl 
mh  einige  Zweifel  beschwichtigen,  denn  seine  Abbildung  (1.  c.  Fig.  3> 
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hat  zwar  die  zahlreichen  Knötchen  in  den  Räckenkanten , aber  die 
dickem  Knoten  über  der  Naht  fehlen,  wie  bei  nnsern  scbwäbidcbeiL 
ebenfalls  gänzlich.  Oppel  (Juraform.  552)  hätte  daher  mit  seinen  Be- 
hauptungen vorsichtiger  auftreten  sollen.  Denn  fassen  wir  nnsern  t«- 
kalkten 

Amm.  hecticus  perlatus  Tab.  82  Fig.  1 von  Gutmadingec 
schärfer  ins  Auge,  den  ich  schon  früher  (Jura  Tab.  64  Fig.  25)  ab- 
bildete, so  gleicht  er  zwar  durch  seine  zahlreichen  Perlknoten  in  dec 
Kückenkanten  dem  Original  von  Eeinecke  Fig.  37  vollkommen,  aber 
statt  der  zweiten  Knotenreihe  über  der  Naht  sind  nur  Sichelstiele  vor- 
handen, die  sich  unbestimmt  gabeln,  und  in  jeder  Gabelspitze  mit  ein«c 
Knötchen  endigen,  das  sich  etwas  hakenförmig  nach  vorn  zu  ziebeü 
scheint.  Zwischendurch  geht  in  der  Mitte  der  Seite  die  Ohrenfurche 
Das  Scheibchen  von  3 cm  Durchmesser  zeigt  Loben  bis  an  das  Ende. 
Obgleich  die  Entwickelung  der  Mundhöhe  sichtlich  etwas  grösser  i^ 
als  bei  dem  fränkischen  Exemplar,  so  zweifle  ich  trotz  dieser  Unter- 
schiede doch  nicht,  dass  es  dem  Originale  am  nächsten  tritt.  Aber 
es  macht  ebenfalls  wieder  seine  verschiedenen  Entwickelungsfonn« 
durch,  die  es  an  die  höher  gelegenen  anschliessen.  Eine  solche  habe 
ich  schon  im  Jura  (Tab.  64  Fig.  26)  gegeben,  ich  füge 

Fig.  2 noch  ein  etwas  grösseres  Exemplar  hinzu,  das  zw&r  em 
anderes  Ansehen  annimnit,  aber  hauptsächlich  durch  die  Wohnkamins. 
die  hier  schon  die  gute  Hälfte  des  äussern  Umgangs  einoimmt  Die 
Knötchen  bleiben  zwar  in  den  Rückenkanten  noch,  nehmen  aber  doch 
mit  dem  Alter  an  Deutlichkeit  etwas  ab,  und  jedenfalls  werden  die 
Stiele  unter  den  seitlichen  Obrenfurchen  allmäblig  so  flach,  dass  sk 
statt  in  Knoten  zu  förmlicher  Glätte  übergehen,  und  einem  hochroüodi-  i 
gen  hect.  lunula  zusteuern.  Will  man  nicht  in  der  Floth  von  Nasa  i 
untergehen,  so  darf  man  sie  nicht  alle  benennen,  selbst  in  den  Ab*  i 
bildungen  dürfen  wir  nur  das  Markirte  herausgreifen,  und  die  a^ 
füllenden  Zwischenglieder  der  Wahl  des  Lesers  überlassen.  Wenn  ich  voa  , 

Amm.  hecticus  Fig.  3—5  schlechthin  rede,  habe  ich  mehr  dk  | 
kleinen  niedermündigen  im  Sinn,  wo  die  Rippen  über  der  Naht  dkt 

I 

beginnen,  und  sich  über  der  Ohrenfurche  in  drei  Sicheln  zertheilco. 
also  dreizinkig  werden  (Ceph.  8.  1).  Dabei  erscheinen  die  innersUs 
Umgänge  bis  zur  Blase  (x  vergr.)  noch  ganz  glatt,  erst  später  ftrüt 
sich  die  Rippung  ein , doch  so , dass  kein  Theil  derselben  über  des 
andern  sonderlich  unförmlich  hervorragt,  wie  es  schon  Bbonn 
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ZiETEN  hat  dieses  charakteristische  Bild  nicht,  obgleich  es  uns  in  den 
Omatenthonen  ganz  gewöhnlich  entgegentritt.  Wo  starke  Verkiesung 
vor  sich  ging,  pflegt  die  Wohnkanomer  ara  Ende  noch  daran  zu  haften, 
aber  in  zahllose  Stücke  geborsten,  ganz  wie  bei  dem  ihn  begleitenden 
conv.  parabolis  Tab.  81  Fig.  27  im  Linsengraben.  Unter  günstigen 
Umstünden  kann  sich  auch  ein  Tbeil  von  dem  Eieskerne  der  Wohn- 
kammer  Fig.  4 erhalten,  dann  setzt  die  Dreitbeilung  der  Rippen  noch 
weiter  fort,  bis  am  Ende  die  Berstung  die  Zeichnung  zerstört.  Auch 
in  der  kleinen  Fig.  5,  die  soeben  noch  Wohnkammer  ansetzt,  herrscht 
die  dreizinkige  Gabel  noch,  obwohl  die  Mündung  schon  etwas  breiter 
wird,  und  hin  und  wieder  eine  zweizinkige  Gabel  sich  einstellt,  und 
so  den  Übergang  vom  dreizinkigen  zum 

zweizinkigen  heciicus  Tab.  82  Fig.  6.  7 bildet.  Derselbe  hat 
nicht  blos  etwas  Robusteres  als  der  dreizinkige,  sondern  die  Mündung 
wird  auch  breiter  als  hoch,  und  zwischen  die  Gabeln  schiebt  sich  bin 
und  wieder  eine  eintheilige  Rippe.  Zieten  10.  4 hat  ein  etwas  kleineres 
mit  Stahl’s  punctatus  pag.  699  verglichen,  was  nach  der  Gabelung  der 
Rippen  ganz  richtig  ist.  Unser  schön  verkiestes  Stück  von  Gammels- 
bausen setzt  soeben  Wohnkammer  an,  und  gehört  zu  den  grössten,  man 
sieht  dann  auf  dem  Rücken  r einen  dreifachen  Kiel.  Orbignt  (terr. 
jur.  Tab.  157  Fig.  3)  bildet  aus  dem  französischen  Callovien  ein  36  mm 
grosses  Exemplar  mit  Löffelobren  unter  Amm.  lunula  Rein,  ab,  was 
genau  die  gleichen  dicken  Gabelrippen  zeigt.  Oppel  (J liraform.  553  > 
zog  wieder  den  Namen  punctatus  hervor,  citirte  dafür  aber  meine  Ab- 
bildung (Ceph.  8.  1),  was  auch  wieder  nicht  richtig  ist,  denn  ich  nahm 
dafär  eine  deutliche  dreizinkige  Abänderung,  während  ich  es  hier  aus- 
schliesslich mit  zweizinkigen  zu  thun  habe.  Die  Erhöhung  auf  dem 
Anfänge  der  Gabel  hat  keine  wesentliche  Bedeutung,  daher  glaubte 
ich  darauf  keine  Rücksicht  nehmen  zu  sollen.  Was  mich  jedoch  am 
meisten  abbielt,  war : beide  gehören  zu  den  häufigsten,  gehen  aber  so 
allmählig  und  vielfältig  in  einander  über,  dass  man  in  vielen  Fällen 
keine  Grenze  ziehen  kann.  Denn  geben  wir  von  unserm  grössern  zum 
kleinern  Fig.  7,  so  blieben  hier  alle  Gabeln  einfach  und  so  tief,  dass 
ihr  Tbeilungspunkt  noch  deutlich  unter  der  Naht  weit  nach  innen 
bervortritt.  Weniger  lässt  sich  das  schon  bei  Fig.  8 sagen,  es  sind 
zwar  noch  viele  zweitheilige  dabei , aber  die  Bestimmtheit  bat  doch 
sehr  verloren,  man  hat  nicht  mehr  Neigung  zum  Namen  hecticus  irgend 
einen  Zusatz  zu  machen.  Im  Allgemeinen  thun  sie  sich  bis  zu  den 


702 


Braaner  Jura  Arain.  hect  nodosos,  hect.  canalicalatas. 


kleinen  Formen  Fig.  8 blos  durch  sichtliche  Neigung  zur  Niedrigkeit 
der  Röhrenrodndung  hervor.  Mehr  hervor  stiebt  dagegen  die  Vtrieti; 

hect.  nodosus  Tab.  82  Fig.  10—15  (Cepbal.  8.  4,  Jura  71.  22k 
die  gerade  nicht  zu  den  häuhgen , aber  in  guter  Aasbildnng  doch  zu 
den  ausgezeichnetsten  gehört,  doch  schliesst  er  sich  durch  seinen  Hi- 
bitus  der  gewöhnlichen  Varietät  an,  nur  dass  die  Stiele  unter  dfr 
Ohrenfurche  zu  ungewöhnlicher  Dicke  anschwellen,  welche  vollkommes 
mit  den  Knoten  bei  Rbingcke  37  übereinstimmen,  während  von  dso 
kleinern  Knötchen  am  Ende  der  Sicheln  weder  von  den  Seiten  nock 
vom  Rücken  nicht  die  Spur  wahrgenommen  wird.  Doch  mochte  ich  ihs 
wegen  seines  übrigen  Habitus  von  seiner  Gesellschaft  nicht  trenneo.  kt 
habe  wohl  gewusst,  dass  schon  Pratt  (Ann.  Nat.  Hist.  1842  VIll.  IM 
Tab.  6 Fig.  3)  einen  ganz  gleichen  von  Christian  Malford  An« 
Brightii  (Cephalop.  334)  genannt  hat,  aber  derselbe  begriff  unter  dez  | 
einen  Namen  zwei  verschiedene  Varietäten,  von  denen  die  verdrücktr 
mit  löffelförmigen  Ohren  (1.  c.  Tab.  6 Fig.  4)  einen  ungeknotetea 
zeichnete,  und  gerade  für  diesen  sollte  der  Name  hauptsächlich  geltca 
Fig.  10  ist  für  die  Varietät  ungewöhnlich  gross,  aber  wie  die  o- 
gedeuteten  Loben  zeigen,  bat  er  schon  einen  vollen  halben  Umgaa; 
Wohnkammer,  worauf  zuletzt  die  Knoten  verschwinden,  während  m 
nach  innen  zwar  sparsam,  aber  hoch  wie  Perlen  hervortreten,  bei  deoa 
man  nicht  entfernt  mehr  an  verdickte  Rippen  denkt,  sie  erscheines  *if 
Verdickungen  an  der  Spitze  periodischer  Ohren,  die  in  einer  fladwi 
Furche  liegen.  Fig.  11  erscheint  zwar  kleiner,  wurde  aber  deonoä 
grösser,  weil  sie  nur  noch  ein  ganz  kleines  Stück  von  der  WobnkanmKf 
besitzt,  und  man  die  wahre  Grösse  nach  der  Dunstkam mersebeiw 
beurtheilen  muss.  Sie  ist  Übrigens  niedrigmündiger,  als  die  Torgi| 
Dagegen  bat  die  viel  kleinere  Fig.  12  vom  Linsengraben  noch  einai 
halben  woblerhaltenen  Umgang  von  der  Wohnkammer  bewahrt,  ob^i 
kann  daher  kein  inneres  Scheibenbruchstück  sein,  wie  Fig.  13,  v(KU  j 
die  Loben  bis  ans  Ende  reichen,  und  die  kleinste  Fig.  14,  die  sichtlidi 
nur  das  herausgebrochene  Centralstück  einer  grössem  DunstkimoMr* 
scheibe  war,  woran  aber  trotzdem  die  zitzen förmigen  Knoten  recht  as»* 
gebildet  blieben.  Werden  diese  aber  länglich  wie  an  Fig.  15  mitcÜKO 
ziemlichen  Stück  Wohnkammer,  so  bildet  sich  die  Seitenfurebe  d«t- 
lieber  aus,  die  Umrisse  der  Ohren  werden  immer  besser  verfulghar,  dk 
Seitenfurche  deutlicher,  und  wir  gelangen  zum 

hect  canaliculatus  Tab.  82  Fig.  16  — 20  (Cepbal  118,  Jci 
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71.  23).  Der  Seitencanal  mit  den  Ohrenlinien  wird  hier  so  deutlich 
als  bei  hifrons  pag.  358,  die  Knoten  darin  zerfliessen  in  eine  stumpfe 
Linie,  darunter  verschwindet  bis  zur  Naht  jede  Spur  von  Rippenzeich* 
nang,  während  in  der  Kückenfaälfte  die  markirten  Halbmonde  sich  über 
der  Furche  zn  einer  schmalen  markirten  Linie  verbinden.  Die  innem 
Windungen  werden  zeitig  ganz  glatt.  Man  muss  sich  hüten,  ihn  mit 
gewissen  Varietäten  des  ftiscus  pag.  634  zu  verwechseln,  der  aber  unter 
dem  tnacrocephalus  lagert.  Das  ausgezeichnete  Wohnkammerstück 
Fig.  16  fand  ich  schon  in  den  vierziger  Jahren  oberhalb  Jnngingen 
bei  Hechingen,  eine  solche  deutliche  Abänderung  ist  selten.  Gewöhn- 
licher haben  sie  das  Aussehen  der  Fig.  17,  wo  unter  der  Ohrenfurche 
noch  einige  ganz  schwache  Rippenlinien  angedeutet  sind,  die  Mündung 
ist  fast  doppelt  so  hoch  als  breit,  trotz  des  geringen  Durchmessers  ist 
schon  das  grösste  Stück  Wohnkammer  vorhanden.  Fig.  18  von  Jun- 
gingen  sind  zwei  Exemplare,  die  auf  einander  kleben:  a vollständig 
mit  einem  bedeutenden  Stück  Wohnkammer;  vom  untern  b lagert  über 
dem  glatten  Centralgewinde  nur  noch  ein  Stückchen  Wohnkammer, 
während  von  a noch  Randstücke  überragen.  Fig.  19  ist  zwar  ziemlich 
niedermündig,  aber  in  der  Seitenfurche  treten  die  Ohren  (x  vergrössert) 
sehr  deutlich  hervor,  vorn  daran  steht  statt  des  Knotens  je  eine  Ver- 
tiefung. Der  Länge  der  Wohnkammer  scheint  wenig  zu  fehlen,  so  dass 
die  Scheibchen  einen  sehr  bescheidenen  Durchmesser  erreichten,  ja  schon 
die  kleine  Fig.  20  zeigt  bereits  die  Hälfte  der  Wohnkammer,  woran 
der  Ohrenumriss  in  der  Seitenfurche  von  einer  erhöhten  Linie  (//  vergr.) 
umgrenzt  ist. 

Amm.hect.  lunula  Tab.  82  Fig.  21.22  Rein. 35  in  ihrem  reinen 
Erscheinen  ist  eine  ziemlich  seltene  Form;  hier  verschwindet  der  Seiten- 
canal  gänzlich,  und  von  den  Rippen  blieben  nur  die  halbmondförmi- 
gen Sicheln  stehen,  „ambitu  lunulato-plicati“ , woraus  sich  die  eigen- 
thümliche  Benennung  erklärt.  Die  Varietät  würde  eine  sehr  bestimmte 
sein,  wenn  die  glatte  Stelle  unter  den  Halbmonden  bei  den  meisten 
Dicht  noch  Spuren  von  den  Sichelstielen  zeigte,  wodurch  Fig.  22  sehr 
deutliche  Kerben  hart  über  der  Naht  entstehen,  deren  Zahl  ungefähr 
halb  soviel  als  Halbmonde  beträgt.  Die  Mündung  ist  etwas  dick,  und 
erinnert  durch  ihre  drei  ziemlich  ausgebildeten  Rückenlinien  an  die  von 
dem  robustem  zweizinkigen  hecticus  Fig.  6.  Zieten  10.  11  nahm  den 
Namen  lunula  zwar  auf,  traf  aber  keineswegs  das  Richtige,  die  Mün-. 
düng  ist  zu  hoch  und  schmal,  und  die  Sichelstiele  sind  zu  deutlich. 


704 


Branner  Jurn  Amm.  hecticas  parallelus. 


ln  dieser  Beziehung  stände  Fig.  23  noch  näher,  wo  wenigstens  stelleis* 
weise  namentlich  nach  innen  hin  die  Stiele  verschwinden,  aber  4k 
Halbmonde  blieben  etwas  zu  hoch,  und  die  Mündung  p zu  scbmii. 
daher  wird  der  Kiel  mehr  schneidig  und  dem  htd.  compressus  ibc- 
licher.  Solche  Übergänge  stellen  sich  natürlich  heraus,  und  man  darf 
bei  den  Abbildungen  nur  die  Charaktergestalten  heransgreifen. 
Gammelshausen  werden  solche  Lunulaformen  öfter  gegraben,  danint^; 
befinden  sich  auch  kleine  niedermündige,  die  mit 

hect.  parallelus  Tab.  82  Fig.  24—28  Reinecke  31  vortrefflks 
stimmen,  und  zarter  als  die  eigentlichen  lunula  Reinecke  35  sied: 
Fig.  24  von  Gammelshausen  hat  noch  seine  ganze  Wohnkammer,  4k; 
mit  Löffelohren  endigt.  Bei  w beginnt  die  Wohnkammer,  die  aber 
noch  kiesig  wie  die  Dunstkammern  ist,  es  fehlt  jede  Spur  von  Seiter- 
canal,  aber  die  Mondsicheln  und  die  Glätte  darunter  sind  vollkomce: 
ausgeprägt,  erst  das  Ende  von  b an  bildet  auf  dem  gebrächen  Schiefer 
eine  dünne  Haut,  woran  aber  dennoch  das  dünne  Ohr  mit  dentliclHi 
Anwachsstreifen  an  der  erbreiterten  Spitze  sich  noch  gut  erkeoDba: 
abhebt.  Die  etwas  grössere  Fig.  25  vom  ürsulaberge  bei  Pfullin^a 
wiederholt  dasselbe  Bild : ich  kann  hier  den  speisgelb  glänzenden  Eks> 
kern,  der  etwas  schief  im  Schiefer  Hegt,  herausheben  und  rings  tf* 
trachten,  wobei  zwar  ein  etwas  breitlicher  Rücken  m zum  Vorsebda 
kommt,  aber  doch  kein  solches  oblongum,  wie  es  Reineckk  34  so  asf-' 
fallend  zeichnete,  und  worauf  der  Name  „parallelus  apertura  quadrang^" 
lari“  anspielen  soll.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Species,  wief^wi! 
(Juraform.  553)  meinte,  sondern  lediglich  um  die  Frage,  ob  die  frht- 
kischen  Bildungen  auch  bei  uns  sind.  Ich  habe  schon  frühzeitig  (F^ 
geb.  Würt.  386)  aufmerksam  gemacht,  dass  parallelus  eine  Missbildcs£ 
sei,  aber  eine  ausgezeichnete,  die  einen  hoch  zweikantigen  Röckeo  bil 
mit  einer  tiefen  runden  höchst  eigenthümlichen  Furche  dazwischec 
(Jura  Tab.  71  Fig.  15.  16).  Die  Loben  stehen  jedoch  bei  allen  a- 
symmetrisch,  indem  der  Rückenlobu^  bei  den  einen  die  linke,  bei  im 
andern  die  rechte  Kante  einnimmt,  und  der  seenndäre  Schlitz  dtf 
Rückensattels  neben  die  Gegenkante  fällt  Fig.  26  (x  vergr.). 
grösstes  Exemplar  Fig.  27  stammt  vom  Farrenberge  bei  Mössanget» 
die  Loben  reichen  hier  aber  bis  ans  Ende,  so  dass  noch  die  guf^ 
Wohnkammer  fehlt.  Es  sind  jedoch  unter  den  kleinen  Eiemplint 
mehrere,  die  schon  Wohnkammer  (Jura  71.  14)  zeigen,  mein  kleüni^ 
darunter  Fig.  28  erreicht  sogar  nur  12  mm,  und  wie  man  in  de 
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Sparlinie  5 vor  der  Mündung  sieht,  fehlt  daran  nur  das  vorderste 
Wohnkammerende. 

Die  Verwandtschaft  des  hecticus  mit  fuscus  unter  der  Macro- 
cephalusbank  ist  sogar  bei  den  niedermündigen  zwei-  und  dreizinkigen 
Varietäten  bezüglich  der  Löffelohren  noch  der  Fall,  mögen  auch  kleine 
Unterschiede  da  sein,  so  sind  sie  jedenfalls  nicht  sehr  gross.  Da  die 
Ohren  immer  nur  an  dem  letzten  sehr  verdrückten  Ende  gefunden  wer- 
den, so  kann  man  sich  zwar  in  den  genauen  Umrissen  irren,  aber 
Fig.  29  von  Gammelshausen  zeigt  doch  noch  sehr  deutlich,  selbst  an 
den  Anwachsringen,  dass  ein  langer  parabolischer  Lappen  nach  unten 
hängt;  in  Fig.  30  von  dort  sieht  man  noch  bestimmt  den  obern  An- 
hang, wodurch  ein  üchter  Löffel  ents\eht.  Die  Kürze  der  Wohnkammer, 
welche  kaum  einen  halben  Umgang  beträgt,  fällt  auf.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  niedermündigen  stehen  die  hochmündigen,  welche  ich  schon 
längst  als 

hect.  compressus  Tab.  82  Fig'.  31— 36  (Cephal.  8.  3)  unter- 
schieden habe.  Die  Seitenfurchen  fehlen  hier  gänzlich,  daher  ist  er 
nicht  wohl  mit  canaliculatus  fuscus  zu  verwechseln.  Wer  freilich 
nicht  im  Lager  orientirt  ist,  und  nicht  schrittweise  unserm  Gedanken- 
gange folgt,  wird  leicht  in  Irrthum  verfallen.  Auf  den  hohen  Seiten 
hängen  vier  Loben  herab.  Was  Zieten  10.  11  und  nach  ihm  Oppel 
{Juraform.  553)  lunula  Rein,  nannten,  ist  vielmehr  diese  Abänderung. 
Kleinere  Scheiben 

Fig.  32  erinnern  uns  lebhaft  an  Am^n,  Maeandrus  Reinecke 
fXaut.  Arg.  56  Fig.  3.  4),  der  verkiest  selten  bei  Langheim  gefunden 
wurde.  Die  vier  Loben  auf  den  fränkischen  sind  wenig  gezähnt,  und 
gleichen  mäandrisch  gewundenen  Linien.  Ich  habe  schon  früh  (Flözg. 
Wört.  161)  auf  die  Ähnlichkeit  mit  oxynotus  pag.  174  hingewiesen, 
die  aber  in  der  That  nicht  einmal  gross  ist.  Es  wäre  schön,  wenn 
wir  den  REiNECKE’schen  Namen  wieder  zur  Geltung  bringen  könnten, 
allein  ich  vermag  das  nicht,  denn  die  Loben  der  schwäbischen  sind 
viel  gezackter  nnd  in  einander  verschlungen*,  und  dazu  kommt  dann 
noch  die  verwechselbare  Gestalt  des  fuscus.  Auch  an  opalinus  pag.  442 
ist  zu  denken.  Unser  gelbverkiester  war  wahrscheinlich  schon  aus- 
gewachsen, denn  er  hat  einen  halben  Umgang  Wohnkammer,  und  am 
Ende  sehr  gedrängte  Loben. 

Die  innern  Umgänge  Fig.  33.  34  beginnen  zwar  bei  vielen 
Ammoniten  glatt,  daher  stösst  man  öfter  auf  die  Benennung  laevi- 

QcK5»tf.dt,  dl«  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura. 
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gatus^  und  auch  Reinecke  (1.  c.  Fig.  50)  bildete  unter  diesem  Ni- 
men  ein  Scheibchen  von  19  min  Durchmesser  ab,  das  bei  Lingbeiis 
häufig  vorkam.  Es  ist  wohl  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfeo. 
dass  das  ähnliche  kleine  Scheibchen  sind,  die  man  zu  Hunderten  ii 
den  abgeschlackerten  Thonen  an  der  Gammeishauser  Erdfalle  aofleser. 
kann,  und  nur  etwas  kleiner  zu  sein  pflegen:  Fig.  33  hat  bei  7 miL 
Durchmesser  schon  5 Umgänge  (x  vergr.),  die  Mündung  erscheint  etwi^ 
rundlicher  als  in  Fig.  34,  woran  schon  die  etwas  grössere  InvolabüiUt 
auf  einen  höhern  Köhren  wuchs  schliessen  lässt.  Die  Scheibchen  km: 
man  öfter  aus  dem  Tbone  herausklauben,  wobei  alle  mit  einer  Scheidt- 
wand  endigen,  und  denen  zumeist  nichts  als  die  Wohnkammer  fehh. 
die  verdrückt  wurde.  Man  muss  die  kleinen  Dinge  für  Brut  von 
CU8  halten.  Natürlich  kommen  auch  grosse  hectici  vor,  woran  mii 
weit  hinaus  noch  keine  Zeichnung  wahrnimmt,  namentlich  wenn  ^ 
Kieskerne  durch  Abreibung  gelitten  haben.  Unter 

hect  gigas  Tab.  82  Fig;  35 — 37  fasse  ich  gern  die  comprimirt©| 
Formen  zusammen,  welche  in  den  Zetathonen  von  Gammelshaoseo 
und  wieder  gegraben  werden,  sie  überschreiten  zwar  das  gew^mlide 
Maass  der  übrigen  Varietäten,  schliessen  sich  aber  in  allen  möglicbii 
Obergängen  dem  hect.  compressus  so  eng  an,  dass  ich  nirgends  eiaü 
Schritt  zu  einer  neuen  Species  zu  machen  vermag.  Schon  Fig.  35  m 
43  mm  Durchmesser  mit  Loben  bis  ans  Ende  zeigt,  dass  wir  uns  Uß\ 
bereits  den  grössern  Formen  zuwenden.  Man  könnte  dabei  an  emai 
hochmündigen  hecticus  (fuscus)  denken,  aber  sein  Lager  ist  eotsekie^i 
ein  jüngeres,  auch  fehlt  der  Seitenkanal  gänzlich,  statt  dessen  bemecHj 
man  eine  schwache  Erhöhung,  in  welcher  sich  die  Sichelrippen  gabdb,| 
die  Kippenstiele  treten  zwar  stellenweise  sehr  schwach  hervor,  dd^| 
hat  das  wenig  Bedeutung.  Die  Mündung  mit  vier  berabbängeotej 
Loben  in  den  Seiten  bat  eine  gefällige  Pfeilform.  Bedeutender  hem-, 
gewachsen  ist  Fig.  36  von  6 cm,  der  aber  trotzdem  noch  jede  ^ 
von  Wohnkammer  fehlt.  Die  Rippen , welche  sich  zwei-  bis  dreii^j 
spalten,  sammt  der  schwachen  Erhöhung  auf  den  Seiten  stimmen  r^| 
ständig  mit  den  vorigen  kleinern,  so  dass  an  der  Identität  der  Speeäi‘ 
mit  Zuhilfenahme  des  Lagers  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Grösse 
als  Fig.  37  wird  man  die  gelobten  Scheiben  nicht  leicht  im  ädita 
Ornatenthon  finden,  wenn  man  zu  diesem  Durchmesser  von  7 cm  fi<t 
noch  die  Wohnkammer  hinzudenkt,  so  kommen  dann  doch  Formen  ber> 
aus,  die  die  Grösse  der  gewöhnlichen  Species  weit  öberflügelD.  P« 


DIgitized  by  Google 


Brauner  Jura  Amm.  hecticus  nodosus. 


707 


Sicheln  sind  hier  zwar  dicker  und  kräftiger  als  vorhin,  aber  das  kann 
uns  doch  nicht  gleich  zu  neuen  Benennungen  berechtigen. 

Als  ächte  Falciferen  haben  namentlich  diese  grossen  noch  mit 
früher  beschriebenen  grosse  Ähnlichkeit:  denn  legen  wir  unsere  Fig.  36 
neben  das  Bild  von  Murchisonae  falcatus  Tab.  59  Fig.  15,  so  würde 
ein  älterer  Petrefactologe  sagen,  das  sind  gleiche  Species.  Ludwigia 
exarata  Bayle  (Explic.  Carte  göol.  France  IV  Tab.  80  Fig.  4)  aus  dem 
Lias  sup^rieur  von  La  Verpilliere  tritt  nach  Grösse  und  Form  unserra 
Bilde  schon  so  nahe,  dass  man  sich  der  Unterschiede  nicht  recht  klar 
wird,  sie  sind  unbedeutender,  als  die  Unterschiede  von  Fig.  36  und 
Fig.  37,  und  dennoch  sind  es  blos  Varietäten  ein  und  derselben  Species, 
da  sie  beide  das  gleiche  Lager  mit  einander  gemein  haben.  Dagegen 
hat  die  Ähnlichkeit  mit  Amm.  Lonsdalii  Pratt  (Ann.  Nat.  Hist.  1842 
VIII  Tab.  5 Fig.  2)  von  Christian  Malford  schon  mehr  Bedeutung, 
doch  lässt  der  schlecht  abgebildete  Abdruck  keine  Sicherheit  zu.  Oppel 
(Juraforno.  pag.  553)  nahm  ihn  für  Zieten’s  lunula.  Man  fühlt  bei 
solchem  Namengewirr  und  bei  solcher  Namenspaltung,  wo  jeder  meint  das 
Bessere  zu  haben,  ein  gewisses  Unbehagen,  was  sich  nur  beschwichtigen 
lässt,  wenn  man  sich  von  der  Natur  selbst  leiten  lässt,  und  die  Sache 
in  ihrer  klaren  Entwickelung  auffasst.  Ich  will  daher  noch  einige 
Bilder  grösserer  Formen  hinzufügen,  die  ich  willkürlich  aus  der 
Masse  herausgreife. 

Tab.  82  Fig.  38  von  Gammelshausen  zeichnet  sich  durch  grobe 
Spaltrippen  aus,  deren  Stiele  sich  zu  krummen  Knoten  ausbilden.  Ihr 
ganzer  Habitus  isolirt  sie  ziemlich  sicher  von  allen  gegebenen.  Die 
Mündung  m wird  durch  die  vortrefflich  verkieste  Scheidewand  elegant 
geschlossen.  Fünf  Lobenlöcher  kann  man  auf  den  Seiten  bestimmt 
unterscheiden,  auf  dem  Bauche  neben  dem  Medianloch  noch  je  drei, 
so  dass  im  Ganzen  1 -f5  + 3-|-l  -j-3  + 5 = 18  Loben  vorhanden 
sind,  die  durch  ebensoviel  gekerbte  Sättel  getrennt  werden.  Die  etwas 
grössere 

Fig.  39  daher  ist  zwar  unten  und  innen  verletzt,  aber  der  Rest 
verräth  doch  noch  ein  kräftiges  wulstiges  Stück,  was  sich  dem  vorigen 
zwar  anscbliesst,  aber  keineswegs  damit  genau  stimmt.  Vier  Loben 
begrenzen  den  Endrand  scharf,  der  fünfte  auf  der  abfallenden  Naht- 
wand tritt  weniger  in  die  Augen.  Eine  enge  Verwandtschaft  mit  hect. 
nodosus  lässt  sich  nicht  verkennen.  Ähnlich  schliesst  sich 

Fig.  40  von  Rathshausen  im  Oberamt  Spaichingen  an  hect.  lunula 
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an,  nur  dass  die  Rippen  vollkommener  ausgebildet  sind,  die  Mändoog  m 
ist  im  Verbältniss  ebenso  breit,  und  auf  dem  Rücken  r kann  man  di^ 
selben  drei  Kanten  verfolgen.  Die  Loben  verstecken  sich  zwar  g?n 
unter  einer  dünnen  Kiesbaut,  die  schwer  entfembar  ist,  doch  scbein: 
bei  unserm  Exemplar  schon  fast  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  der 
Wohnkammer  anzugehören.  Selten  sind  solche  eigenthümlichen  Schei- 
ben immer.  Wollten  wir  bei  Schriftstellern  ähnliche  suchen,  so  dürfte 
man  an  Amm,  Brightii  Orbignt  (Russia  and  the  Ural  Mount.  i3! 
Tab.  33  Fig.  9)  von  Koroshovo  bei  Moskau  denken,  der  freilich  mit 
Brightii  Pratt  weniger  Ähnlichkeit  hat,  als  mit  lunatus  Fische. 
So  schwanken  die  Ansichten  über  dieselben  Dinge. 

Kranke  Formen  Tab. 82  Fig.  41.  42  mit  schiefstehendem  Rück-:- 
lobus  schliessen  sich  meist  an  parallelus  pag.  704  an,  haben  aber 
einen  gerundeten  Rücken : Fig.  41  erkennt  man  schon  ira  Profil  an  der 
schiefen  Stellung  der  Rückensättel  und  der  verrückten  Lage  des  KöckH>- 
lobus,  der  auf  der  linken  Seite  hervortritt,  wo  auch  der  Sipho  von  Zeit 
zu  Zeit  sichtbar  wird;  dasselbe  wiederholt  sich  an  dem  Bmcbst«^ 
Fig.  42,  woran  man  an  der  einen  Seite  den  ganzen  Rückenlobus  (L  «r- 
grössert)  sieht,  wie  er  den  Sipho  umfasst,  unter  den  Seitenloben  (l 
treten  noch  vier  Hilfszäckchen  auf,  wovon  der  unterste  auf  die 
wand  fällt ; in  der  vergrösserten  Mündung  x merkt  man  das  schon  ig 
der  seitlichen  Lage  der  Siphonaldute  s. 

Dünnschliffe  Fig.  43.  44  von  Gammelshausen  geben  öft?: 
hübsche  Bilder.  Häufig  sind  zwar  alle  Dunstkaramern  mit  diditeni 
Schwefelkies  erfüllt  Fig.  44,  doch  heben  sich  darin  die  SchaleDliaifll 
bis  ins  Innerste  auf  das  Bestimmteste  hervor;  blos  dem  Rücken  ^ 
äussersten  Umgangs  fehlt  die  Linie.  Ein  vorsichtiger  Schleifer  wiH 
genau  den  Punkt  der  Anfangsblase  treffen  können,  unser  aoge8chlifie&^ 
Centrum  (g  vergr.)  zeigt  zwar  die  Lage  der  Scheidewände  vortrefhd, 
aber  der  Mittelpunkt,  worin  der  Blasenschnitt  liegen  musste,  ist  es 
einfacher  Schwefelkieskreis,  während  auf  der  Gegenseite  die  Röhre  ai 
einem  Schnirkel  {z  vergr.)  beginnt,  der  genau  die  Grösse  dieses  Schwefe’* 
kieskreises  einnimmt.  Zuweilen  lagert  in  den  Dunstkammern  Fig.  41 
der  klarste  polarisirende  Kalkspath,  der  von  dunkeln  Schwefelki»lhnai 
getheilt  wird.  In  diesem  Kiese  kann  man  die  Schalenlinien  {x  verirr ' 
ebenfalls  noch  deutlich  verfolgen,  namentlich  den  Verlauf  der  Sipboni.- 
dute,  welche  vom  Sipho  s durchlaufen  wird.  Der  schwarze  Fleck  m 
Ende  Fig.  43  bezeichnet  den  Beginn  der  Wohnkammer. 
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Tab.  82  Fig.  45 — 50  habe  ich  sechs  kleine  Fornaen  ohne  Wohn- 
kammer  von  ungefähr  gleicher  Grösse  neben  einander  gestellt,  um  einen 
Gesammteinblick  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu  geben:  Fig.  45  zeichnet 
sich  durch  seine  dicken  tiefgeknickten  Sicheln  aus,  die  Varietät  ist 
nicht  gewöhnlich,  und  bildet  einen  Übergang  zum  fuscus  pag.  634,  ja 
ist  es  vielleicht  noch  selbst,  was  ich  nicht  gewiss  weiss.  Fig.  46  mit 
ausgezeichneter  Seitenfurche,  und  darunter  Anfänge  von  sehr  schiefen 
knotigen  Stielen,  hect.  nodosus  ist  damit  zu  vergleichen.  Fig.  47  ge- 
hört zum  dreizinkigen  hecticus,  Fig.  48  bildet  einen  Übergang  zum 
extremem  hect.  compressus.  Fig.  49  kann  gut  für  einen  kleinen  lunula 
gelten.  Fig.  50  hat  die  Grösse  von  hect.  parallelus  Rein.  31,  ist  aber 
scheinbar  fast  ganz  glatt  Wie  das  Profil  zeigt,  ist  auch  der  Rücken 
etwas  breitlich,  und  obgleich  die  tiefe  Röckenfurche  von  unserm  pa- 
rallelus pag.  704  fehlt,  so  ist  doch  eine  etwas  schiefe  Lage  des  Röcken- 
lobns  bemerkbar.  Die  Loben  stehen  sehr  gedrängt. 

Apty  chus  hectici  Tab.  82  Fig.  51.  Dünne  und  dickere  Reste 
von  Äptychus  werden  beim  Graben  im  Schiefer  öfter  gefunden,  aber 
sie  pflegen  zu  zerbrechlich  zu  sein,  als  dass  man  sie  ihrem  ganzen 
Umriss  nach  vollständig  herausarbeiten  könnte.  Ihr  Lager  in  der  zu- 
gehörigen Wohnkammer  habe  ich  schon  früher  (Cephal.  Tab.  8 Fig.  10) 
beobachtet,  woraus  hervorgeht,  dass  wenigstens  ein  Theil  davon  zum 
ächten  hecticus  gehöre.  Das  seltene  Stück  besteht  aus  grauem  hartem 
.Mergel  vom  Fusse  der  Lochen  bei  Balingen,  von  der  Röhre  blieb  leider 
nur  wenig  übrig,  aber  man  sieht  bei  r,  dass  die  beiden  Valven  ihre 
mediane  Stellung,  das  breite  ausgeschweifte  Ende  nach  vorn,  noch  ge- 
uan  beibehalten  haben,  wahrscheinlich  wie  sie  am  nackten  Thiere  ur- 
sprünglich lagen.  Von  der  Schale  hat  sich  nichts  mehr  erhalten,  nur 
einzelne  schwarze  Flecke  deuten  Stücke  der  Innenhaut  an , wohl  aber 
sieht  man  von  den  Seiten  s die  Abdrücke  der  deutlichen  concentrischen 
Streifen,  wie  sie  sich  auf  der  concaven  Innenseite  oft  zu  erkennen  geben. 

Tab.  82  Fig.  52  von  Gammelshausen  ist  eine  Dublette  im  Schiefer, 
die  ich  schon  frühzeitig  (Hdb.  Petref  1852  1.  Aufl.  Tab.  30  Fig.  17) 
abgebildet  habe.  Es  ist  die  linke  Valve,  welche  sich  bei  i als  Abdruck 
von  der  Innenseite  zeigt,  unten  blieb  noch  eine  Ecke  von  der  braunen 
Schale  zurück;  auf  dem  Abdruck  selbst  liegt  hin  und  wieder  noch  etwas 
von  der  kohlschwarzen  Haut,  die  sich  von  der  concaven  Seite  der  Schale 
ablöst,  und  nicht  für  einen  selbständigen  Äptychus  angesehen  werden 
darf.  Der  Abdruck  der  Aussenseite  a zeigt  uns  die  etwas  gröbern 
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Falten  der  Oberfläche,  nur  oben  blieb  ein  Stückchen  der  braunen  Schal? 
haften. 

Tab.  82  Fig.  53  von  Gammelshausen  ist  eine  ziemlich  dicke  graw 
Schale,  welche  auf  der  concaven  Innenseite  i deutlich  concentriach? 
Streifen  hat,  die  nicht  ganz  an  den  geraden  Schlossrand  heranreicbec. 
Der  Abdruck  derselben  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  Äptychus  lameUom, 
nur  dass  die  Punkte  dazwischen  fehlen.  Dagegen  bildet  sich  auf  d?r 
convexen  Aussenseite  a ein  porösem  Polster  aus,  der  unten  am  schmal« 
Ende  gern  etwas  dicker  wird,  und  allerlei  zarte  Schnirkel  und  wanei- 
artige  Erhöhungen  zeigt,  weshalb  man  ihn  Äptychus  pulrinatm 
(Jura  pag.  546)  heissen  könnte.  Am  obem  ausgeschweiften  Ende  wer- 
den die  Valven  dünn  und  äusserst  zerbrechlich,  daher  hält  es  schwer 
zu  ganzen  Exemplaren  zu  gelangen.  Bruchstücke  des  untern  schmalerrt 
Endes  Fig.  54  findet  man  dagegen  in  den  verwitterten  Thonen  gar 
nicht  selten,  da  diese  besonders  nach  aussen  Fig.  55  bedeutend  as- 
schwellen,  und  dann  die  unregelmässige  Punktation  (x  vergr.)  zeig«, 
womach  sie  sich  gar  leicht  bestimmen  lassen.  Es  erinnert  diese  Ver- 
dickung an  Äj)t.  lamellosus  crassicauda^  der  zu  den  Flexuosen-Ammi- 
niten  des  Weissen  Jura  gehört. 

Fig.  56  von  Eningen  ist  eine  auseinandergefallene  Dublette,  wom 
a die  convexe  Aussenseite  wohlerhalten  in  ihrem  ganzen  Umrisse  zeigt 
Sie  mag  auch  einen  Polster  haben,  aber  man  sieht  nur  Glätte,  und 
durchaus  keine  Punktation.  Die  Innenseite  i der  zweiten  zugehörig« 
Valve  zeigt  deutliche  feine  Anwachsstreifen,  und  an  der  obern  Brueb- 
fläche  bemerkt  man,  dass  die  Schale  ziemlich  dick  war. 

Fig.  57  aus  dem  Thone  des  Linsengrabens  bei  Glems  ist  dagegen 
viel  breiter  und  ansehnlich  grösser,  und  besteht  aus  einer  kohlschwarzes 
Haut,  worunter  wahrscheinlich  eine  braune  Schale  steckt,  die  mzn 
aussen  nicht  wahrnimmt.  Daher  erscheint  auch  die  Valve  concav.  Ganz 
anders*  ist  das  in 

Fig.  58,  hier  harmoniren  beide  Valven  in  der  Mitte  noch  mi- 
einander,  aber  auf  der  convexen  Oberfläche  haftet  ebenfalls  nur  ein? 
schwarz  glänzende  Lamelle,  zwischen  deren  Bruchstellen  überall  der 
Schiefer  hervorschaut.  Wir  haben  hier  also  entschieden  den  Abdrofk 
zweier  Schalen  vor  uns,  von  denen  nur  die  innere  dünne  der  Codch- 
seite  sitzen  blieb.  Folglich  wiederholt  sich  hier  ganz  derselbe  Bw. 
wie  wir  ihn  schon  unter  den  Falciferen  des  Posidonienschiefer  bei  Api- 
elasma  pag.  352  erkannten. 
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Fig.  59  von  Gammelshansen  hat  dagegen  wieder  eine  ganz  lichte 
Farbe,  weil  wir  die  gerunzelte  Schale  der  convexen  Seite  vor  uns  haben. 
Sie  ist  zwar  in  der  untern  Hälfte  durch  einen  Druck  von  aussen  ent- 
stellt, aber  trotzdem  kann  man  Umriss  und  Zeichnung  noch  gut  er* 
kennen.  Bios  das  Uuterende  erreichen  die  Runzeln  nicht,  dasselbe 
bleibt  glatt.  Niedlich  ist  die  kleine  Dublette 

Fig.  60  von  Gammelsbausen;  im  untern  Paar  h erkennt  man  die 
licht  glänzende  Schale  von  innen;  der  Abdruck  oben  a zeigt  dagegen 
meist  nur  Streifen  in  Thon , um  die  Wirbel  blieb  dagegen  ein  kohl- 
schwarzer Rest  hängen , der  noch  Zeugniss  von  der  Innenhaut  gibt. 
Sie  musste  sich  leicht  ablösen,  da  auf  der  Concavseite  von  h auch  nicht 
die  Spur  davon  haften  blieb. 

Fig.  61  liefert  uns  eine  etwas  eigenthümlich  geformte  Valve  mit 
deutlichen  Runzeln,  die  ich  früher  (Hdb.  Petref.  1852  I Tab.  30 
Fig.  18)  vom  Apt.  hectici  nicht  trennen  mochte,  da  sie  bei  Gammels- 
hausen mit  dieser  Species  zusammen  ausgegraben  wurde.  Fig.  62 
ist  die  gleiche  Species,  dieselbe  zeigt  zwar  nur  An  wachsstreifen  von 
der  Innenseite,  aber  an  der  Bruchstelle  unten  sieht  mau  Abdrücke  von 
Falten , nur  die  äusserste  Ecke  innen  bleibt  bei  beiden  Valven  glatt. 
Der  mehr  vierseitige  Umriss  fällt  auf,  vielleicht  ist  es  Apt.  flexuosi. 
Feiner  sind  die  äussern  Falten  wieder  in  Fig.  63,  dabei  hat  sie  auch  die 
Schlankheit  des  ächten  Apt  hectici.  Ich  füge  dem  noch  das  Bruchstück 

Fig.  64  hinzu,  das  ich  einmal  in  den  Macrocephalus-Oolithen  von 
Gutmadingen  fand.  Die  Form  erscheint  zwar  auch  schlank,  aber  die 
Runzeln  treten  auf  der  Aussenseite  a (A  vergrössert)  stärker  hervor, 
als  bei  irgend  einem  aus  dem  Ornatentbone.  Es  erinnert  das  an  Apt. 
hmellosus^  der  höchst  wahrscheinlich  zu  den  Fleiuosen  gehört,  die  hier 
zum  ersten  Mal  auftreten.  Von  ganz  besonderem  Interesse  war  mir 
dagegen  der 

Aptychus  pl  anulati  Tab.  82  Fig.  65  von  Gammelshausen 
(Jura  Tab.  71  Fig.  13),  dessen  dünne  Schale  mit  einfachen  Anwachs- 
ringen auf  der  Innenseite  man  leicht  für  einen  Inoceramus  halten 
könnte,  aber  auf  der  flach  convexen  Aussenseite  sitzen  zerstreute  Wärz- 
chen {x  vergr.),  die  in  den  weichen  Thonen  markirte  Eindrücke  zurück- 
liessen,  welche  die  treffliche  Species  so  leicht  erkennbar  machen.  Er 
gehört  unzweifelhaft  zum 

Ammonite  8 c onvolutus  Tab.  82  Fig.  66,  von  dem  ich  zum 
Schluss  der  hecticus-T^kl  ein  schön  verkiestes  Exemplar  aus  dem  Linsen- 
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graben  wegen  der  sehr  ungleichen  Erhaltung  seiner  beiden  Flanken 
bilde.  Nach  der  Aussage  des  Arbeiters  lag  die  gut  erhaltene  Seite  o 
oben,  die  gänzlich  bis  auf  kleine  Reste  zerquetschte  u unten.  Mm 
kann  auf  der  erhaltenen  Seite  nicht  nur  die  am  Ende  vielfach  zer- 
spaltenen  Rippen  verfolgen,  sondern  auch  die  fein  ausgebildeten  Lobes* 
linien,  die  zur  Erhaltung  der  einen  Röhrenhälfte  wesentlich  nait  bei- 
trugen, denn  von  der  zugehörigen  Wohnkammer  blieb  nur  der  dicke 
Endrest  s über,  welcher  zwar  durch  Schwefelkies  entstellt  ist,  doch 
sieht  man  an  der  wulstigen  Ebene  dass  ein  gewisser  Abschluss 
handen  war,  dem  nur  die  etwaigen  Ohren  fehlen,  welche  zerstört  wui> 
den.  Im  vollen  Durchmesser  85  mm  erreichend,  durfte  er  bei  den 
verkalkten  Schalen  des  convolutus  auritulus  pag.  695  unterzabriogfü 
sein,  da  sein  Durchmesser  mit  Tab.  81  Fig.  31  stimmt.  Im  Profil  f 
sieht  man,  dass  die  Unterseite  bis  zur  Medianlinie  des  Rückens  gäoi* 
lieh  zerstört  wurde.  Wir  finden  ja  oft  eine  Ungleichheit  beider  Sei- 
ten eines  Petrefacts,  gewöhnlich  meint  man  die  Unterseite,  welche 
in  Schlamm  gebettet  war,  sei  die  best  erhaltene,  daher  sind  die  Bei- 
spiele vom  Gegentheil  beachtenswerth.  Die  Sammler  müssen  in  Zo- 
kunft  darauf  achten. 

Ammonites  Jason. 

Tab.  83. 

Reinecke  (Naut.  Arg.  Tab.  3 Fig.  15—21)  bildete  drei  verkiesU 
zierliche  Ammoniten  von  Langheim  unter  Jason  15,  Castor  18  noi 
Pollux  21  ab,  die  von  Neuern  unter  Cosmoceras  zusammengefasst 
einander  eng  verwandt  sind:  Jason  ist  der  hochmundige,  Pollux  der 
rundmündige,  und  Castor  vermittelt  beide  Extreme  mit  einander.  Bed»* 
ECKE  meinte  sogar  bei  Walch  (Nat.  Verst.  II.  1 Tab.  A Fig.  1.  5.  6) 
alle  drei  wieder  zu  erkennen.  Wegen  der  zierlichen  Knoten  verband 
ScuLOTHEiM  (Petref.’ 1820.  75)  Castor  und  Pollux  nebst  striaius^  deo 
er  schon  früher  pag.  220  ausdrücklich  zum  coronatus  gestellt  batte, 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  ornatusy  während  Jasoti  von  ihm  über- 
sehen wurde.  Bald  darauf  bildete  Sowerby  (Min.  Coneb.  Tab.  311) 
einen  zierlichen  weissschaligeu  „aus  dem  Kalkstein  von  Kellowav*  unter 
Amm.  Gulielmi  ab,  der  mit  unserm  schwäbisch-fränkischen  voUkommec 
zu  stimmen  scheint.  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  4 Fig.  6 und  Tab.  14 
Fig.  4)  nahm  bei  Gammelsbausen  beide  Namen  auf,  setzte  aber  vor 
(las  l noch  ein  i,  und  machte  daraus  einen  Guitielmu\  was  die  Boiler 
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Bauern  in  «Wilhelmsammonit*^  übersetzten,  wobei  sie  an  ihren  König 
Wilhelm  dachten.  Dieser  bat  eine  starke  Mittelreihe  von  Knoten,  die 
bei  gleicher  Grösse  jenem  Jaso/i  fehlen,  was  nichts  als  eine  unbedeU' 
lende  Varietät  ist.  Pratt  (Annals  nat.  hist.  1842  VIII.  162  Tab.  3 
Fig.  1—4)  scheint  alle  drei  unter  Amm.  EUzahethae  von  Christian 
Malford  zusammengeworfen  zu  haben,  denn  man  meint  unter  den  ent- 
stellten weissscbaligen  Abdrücken  mit  langen  schmalen  Ohren  den  Jason 
Fig.  2,  Castor  Fig.  4,  Pollux  Fig.  1 zu  sehen,  dann  würde  der  gr.ob- 
knotige  Fig.  3 für  Duncani  Sw.  (Min.  Conch.  Tab.  157)  bleiben,  wel- 
«ben  die  Engländer  schon  zeitig  im  »Clunch  Clay*  (Oxfordthon)  von 
St  Neots  in  Huntingdonshire  gefunden  hatten,  der,  leider  nicht  häufig, 
eine  der  zierlichsten  Arten  genannt  wurde.  A.  d’Obbigny  (Pal.  fran^. 
terr.  Jur.  I.  446  Tab.  159.  160)  fasst  unter  Jason  die  verschiedensten 
Namen  zusammen,  worunter  nicht  blos  Castor^  Pollux  und  Hylas  von 
ßxiNECEE,  sondern  auch  EUzahethae^  Stutchhurii  und  Sedyicickii  von 
Pkatt  figuriren,  von  denen  letztere  beide  allerdings  mit  unsern  schwä- 
bischen Abänderungen  stimmen,  während  Duncani  Sw.  und  Calloviensis 
3w.  als  besondere  Species  hingestellt  werden.  Letzteren  mit  seinem 
breitlichen  Röcken  und  gebündelten  Rippen,  ohne  Spur  von  Stacheln, 
ier  im  Kalk  von  Kelloway  sehr  häufig  vorkommt,  kennen  wir  auf- 
^llend  genug  in  Deutschland  nicht.  Hätte  er  Stacheln  in  den  Rücken- 
bnten,  so  würde  ich  ihn  zum  Jason  stellen.  L.  v.  Buch  (Jura  in 
Deutschland  63)  gab  dem  Jason  schon  seine  Stellung  im  Gebirge  ziem- 
lich richtig,  wie  weit  er  sich  die  Species  veränderlich  dachte,  hat  er 
ki  Breitem  ausgeführt.  Ich  will  jetzt  nicht  gegen  Meinungen  kämpfen, 
K'Ddern  lediglich  Thatsachen  vorföhren,  wie  sich  die  Sachen  bei  uns  zu 
mtwickeln  scheinen. 

Fig.  1 von  Gammelsbausen  gehört  bei  uns  schon  zu  den  grössern 
rerkiesten  Exemplaren,  es  fehlt  ihm  blos  die  Wobukammer.  Die  dünnen 
hippen  spalten  sich  meist  dreimal,  der  Spaltungspunkt  ist  in  der  Ju- 
gend durch  ein  markirtes  Knötchen  bezeichnet,  was  jedoch  mit  dem 
\lter  immer  schwächer  wird,  und  endlich  ganz  verschwindet.  Diese 
mittlere  Kuotenreihe  fällt  genau  iu  die  Naht,  und  erzeugt  da  in  den 
blgenden  Umgängen  zierliche  Kerben,  man  kann  daher  die  Knoten  bis 
'.um  Embryonalgewinde  verfolgen  (x  vergr.),  wo  sie  schon  im  zweiten 
bis  dritten  Umgänge  an  die  Seitenknoten  eines  kleinen  ornatus  erinnern. 
Cmgekebrt  verhält  sich  die  untere  Knotenreihe  über  der  Naht,  anfangs 
iritt  sie  gar  nicht  hervor,  dann  aber  werden  die  runden  Wülste  immer 
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kräftiger f während  aller  andere  Schmuck  sich  verliert,  gerade  wie  es 
Orbigny  160.  1 von  seinem  grössten  Exemplar  zeichnete.  Am  scbmock- 
sten  stehen  in  der  obern  Keihe  die  Kückenknötchen,  womit  sämmt- 
liche  Kippen  endigen,  sie  correspondiren  genau  mit  einander, 
und  dazwischen  verläuft  das  Kückenbändcben,  welches  durch  schwach-r 
Kippenerböhungen  in  vierseitige  Feldchen  getheilt  wird.  Im  höherti 
Alter  verschwinden  jedoch  auch  diese,  die  Schale  wird  glatt  und  aoi 
dem  Kücken  rundlich , die  jugendliche  Schönheit  geht  damit  gänzlkb 
verloren. 

Fig.  2 kommt  im  Linsengraben  zusammen  mit  dem  conroiuii.f 
auritulus  schön  verkiest,  aber  mit  zertrümmerter  Wohnkamraer  gleict. 
unten  über  macrocephalus  vor.  Wie  das  Profil  p zeigt,  sind  die  Donst- 
kammern  auf  das  Beste  erhalten,  und  trotzdem  dass  das  geknot<*t>‘ 
Kückenband  auffallend  schmal  ist,  scheint  daran  doch  kein  äusserer 
Druck  Theil  zu  haben.  Die  Mittelreihe  der  Knoten  tritt  hier  weoi^rf 
hervor,  wie  es  Zieten  4.  6 von  seinem  Jason  zeichnet,  aber  die  RückK* 
knötchen  stehen  viel  gedrängter ; hin  und  wieder  werden  auch  auf  <kr 
zerschmetterten  Wohnkammer  in  der  Kückenlinie  noch  sichtbar.  Mai 
könnte  diese  Varietät  local  als  Jason  compressus  auszeiclm^r. 
welche  hauptsächlich  die  untern  Stellen  vom  Ornatentbon  eionimmi 

Fig.  3 von  Neidlingen  im  Oberamt  Kirchbeim  an  der  AufSüi’i 
nach  Wiesensteig  schliesst  sich  zwar  an,  ist  aber  doch  schon  wenigff 
zart.  Man  liest  sie  dort  in  den  wunden  Thonstellen  auf,  daher  i^ 
jede  Spur  von  Wohnkammer  abgewittert.  Trotz  der  unbedeotendfc 
Grösse  wird  doch  von  der  mittlern  Knotenreihe  nichts  bemerkt,  sur 
die  Spurlinie  der  Wohnkammer  bleibt  etwas  sichtbar.  Die  kleine 

Fig.  4 hat  dagegen  gröbere  Kippen  und  Knoten,  wie  es  Zictex  14. 4 
von  seinem  Guüidmii  zeichnete,  worauf  die  mittlere  Knotenreihe  Hr 
fangs  besonders  kräftig  auftritt,  aber  doch  am  Ende  nachlässt  IHe 
Mündung  m bleibt  immer  noch  mässig  breit.  Kleiner,  aber  noch  zier« 
lieber  ist  Fig.  5,  so  gelangen  wir  allmählig  zu  Fig.  6,  welche  (he 
Kippen  und  Knoten  in  allen  Tbeilen  gleich  deutlich  zeigt,  aber  durch 
die  auffallende  Mundbreite  sich  unterscheidet.  Verglichen  mit  der  gleich 
grossen  Fig.  7 sind  schon  wieder  kleine  Unterschiede,  Kippen  and  Kn:-  , 
ten  derselben  sind  zarter;  Fig.  8 gesellt  sich  trotz  der  Kleinheit  wie- 
der zu  den  grobrippigern  mit  breiterer  Mündung.  Dagegen  wird  Fig.^^ 
so  breitmündig  und  die  mittlere  Knotenreihe  ragt  so  hervor,  das?  si# 
den  Wuchs  von  Coronaten  annimmt,  aber  die  markirten  Knötchen  im 


DIgitized  by  Google 


Brauner  Jura  Amm.  Jason. 


715 


Rücken  sprechen  noch  durchaus  für  Jason.  Freilich  muss  man  sich 
dabei  vor  Verwechselung  mit  dubius  (Tah.  71  Fig.  32)  aus  den  Par- 
kinsonschichten hüten.  Unsere  kleinste  Fig.  10  schliesst  sich  dagegen 
schon  eng  an  den  gewöhnlichen  Jason  an. 

Verdrückte  Wohnkammern  Tab.  83  Fig.  11  weisen  auf  einen 
ruhigen  Niederschlag  hin,  wobei  gewöhnlich  die  Schale  unverletzt  be- 
graben, der  Wohnraum  des  Thieres  dagegen  gequetscht  wurde.  Dünne 
Schalenreste  liegen  zwar  noch  im  Schiefer,  aber  beim  Herauswittern 
gehen  sie  verloren,  und  man  hat  dann  nur  noch  die  Scheibe  der  Dunst- 
kammern, welche  in  den  schönsten  Schwefelkies  verwandelt  aus  den  ver- 
fallenen Schiefern  noch  gesammelt  werden  kann.  Ein  Blick  auf  unsere 
Abbildung  Fig.  11  macht  das  sofort  klar.  Selbst  beim  sorgfältigsten 
Graben  muss  man  sehr  auf  der  Hut  sein,  dass  uns  das  zarte  Ende 
nicht  verunglückt,  am  schwierigsten  ist  dabei  den  Mundsaum  mit  Ohren 
zo  erwischen,  der  hier  verloren  ging.  Trotzdem  dass  die  ganze  Scheibe 
33  mm  erreichte,  und  der  verkieste  Kern  mit  Scheidewänden  blos  halb 
so  gross  ist,  fehlt  am  Ende  doch  noch  ein  Rest.  Die  Bauchseite  der 
Wohnkaramer  ging  meist  verloren , weil  die  dünne  Haut  vom  Kiese 
abblättert,  daher  erscheint  die  Röhre  zu  niedrig,  erst  wenn  man  die 
Spurlinie  auf  dem  Kiese  ins  Auge  fasst,  bekommt  man  von  der  Höhe 
der  Wohnkaramer  einen  richtigen  Begriff.  Die  Verquetschung  war 
etwas  schief,  wie  man  am  Ende  sieht,  wo  die  Rückenfläche  noch  sicht- 
bar wird.  Der  Kieskern  selbst  ist  sehr  schmal , hat  auf  den  Seiten 
trotz  der  Kleinheit  keine  Knötchen  mehr,  lag  daher  nicht  weit  vom 
macrocephalus  weg.  Zur  Vergleichung  habe  ich  einen  gleich  grossen 
Kieskern  Fig.  12  vom  Ursulaberge  zwischen  Eningen  und  Pfullingen 
darunter  gesetzt,  um  den  nicht  unbedeutenden  Unterschied  zu  zeigen, 
denn  der  Kieskern  ist  nicht  blos  breitmündiger,  sondern  zeigt  auch 
Rippen  und  Knoten  in  grösster  Stärke. 

Tab.  83  Fig.  13  wurde  im  Boiler  Walde  unten  im  Braunen  Zeta 
gegraben.  Das  Stück  zeichnet  sich  durch  ungewöhnliche  Mundbreite  m 
aus,  die  durch  eine  Mittelreihe  dicker  Knoten  erzeugt  wird,  aber  im  ^ 
Rückenbande  r stehen  die  Knötchen  so  regelmässig  gedrängt,  dass  man 
nicht  sowohl  an  einen  hochmündigen  ornatus  als  vielmehr  an  einen 
dicken  Jason  erinnert  wird.  Bei  w beginnt  die  verdrückte  Wohn- 
kammer,  was  auch  die  Spurlinie  beweist,  die  bei  s aufhört.  Mit  die- 
ser Dicke  im  Contrast  steht 

Fig.  14  von  Qammelshausen , der  zwar  aus  Schwefelkies  besteht. 
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aber  oicht  viel  über  ein  Millimeter  dick  ist.  Die  Spurlinie  aof  da 
Seiten  deutet  an,  dass  noch  ein  ansehnlicher  Theil  von  der  Woh&< 
kammer  fehlen  muss.  Die  Knötchen  in  den  Hückenkanten  sind  vb 
Perlen  entwickelt,  und  da  sie  stellenweise  von  beiden  Seiten  herro:- 
treten,  so  folgt  daraus,  dass  die  dünnen  Scheibchen  etwas  durch  Druck 
gelitten  haben. 

Ohren  Tab.  83  Fig.  15  vom  ürsulaberge  kommen  zwar  selten 
vor,  sind  aber  lang  und  schmal , wie  bei  dem  englischen  Elizabdkof. 
Der  innere  Eieskern  misst  28  mm,  mit  der  Wohnkammer  etwa  da:> 
Doppelte.  Dieselbe  ist  von  der  letzten  Scheidewand  plötzlich  abgequeUcb.. 
und  das  breite  Kückenband,  jederseits  von  Knötchen  begleitet,  kann 
leicht  verfolgt  werden.  Das  lange  Ohr  ist  glatt,  aussen  etwas  vertief* 
und  innen  dementsprechend  erhaben.  Die  Kippen  suchen  anfangs  des 
Ohren  zu  folgen,  bis  sie  endlich  nicht  mehr  so  weit  vorgreifen  köDDUi. 
und  sich  in  Anwachsstreifen  auflösen.  Die  mittlere  Knotenreihe  ift 
gut  ausgebildet,  von  hier  geht  die  zwei-  bis  dreifache  S{>altang  dff 
Kippen  aus,  aber  nicht  jede  Kippenspitze  verdickt  sich  in  den  Böckec- 
kanten  zu  einem  Knoten,  wie  beim  ächten  Jdson,  sondern  je  zwei  fdu 
drei  vereinigen  sich  wieder  (x  vergr.),  daher  sind  weniger  Knoten  ih 
Kippenspitzen  da.  Das  könnte  uns  zwar  schon  an  hochmündige  Ona- 
ten  erinnern,  aber  der  Knötchen  bleiben  doch  noch  zu  viele.  IVk 
wollen  ihn  daher  Jason  rimosus  heissen,  weil  die  Bildung  uns  aa 
die  Falten  von  Terebratula  rimosa  erinnert.  Diese  gespaltenen  Faliai 
reichen  bis  an  den  Mundrand.  Das  ist  nicht  der  Fall  bei  unserm  grösita 

Tab.  83  Fig.  16  von  Gammelshausen,  der  gegen  13  cm  Dorcb- 
raesser  erreicht,  wovon  der  gelbglänzende  Kieskern  zwar  nur  4 cm 
misst,  allein  die  Dunstkammern  mussten  wohl  doppelt  so  weit  reicka. 
Man  sieht  das  an  einem  schwarzen  Mulm,  der  bis  w reicht,  etwas  ^ck 
absetzt,  und  dann  der  glatten  Wohnkammerscbale  Platz  macht,  wekbf 
reichlich  den  letzten  halben  Umgang  einnimmt.  Man  bekäme  tob 
sem  verdrückten  Theile  der  Köbre  ein  falsches  Bild,  nähme  man  nickt 
. die  Spurlinie  zu  Hilfe,  die  auf  dem  Kieskerne  deutlich  ist  Bis  dibii 
reicht  das  Ende  des  vorletzten  und  der  Anfang  des  letzten  Umginget- 
Beim  Zerdrücken  fiel  die  dünne  Scbalenhaut  vom  Kiese  ab,  und  oifi 
kann  nur  aus  der  Spurlinie  beurtbeilen , wie  weit  der  letzte  üsgisg 
den  vor-' und  vorvorletzten  umhüllte.  An  der  Endstelle,  wo  die  bdd« 
letzten  Umgänge  auf  einander  liegen,  wird  die  Beurtheiluog  schwieri- 
ger:  es  lässt  sich  hier  blos  die  Knicklinie  k verfolgen,  welche  de: 
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Rücken  des  vorhergehenden  Umgangs  erzeugte,  darunter  sind  noch  die 
randen  Knoten  über  der  Nahtlinie  schwach  angedeutet,  die  Spurlinie 
ging  jedoch  gänzlich  verloren,  man  muss  sie  sich  hinzudenken,  um  einen 
Begriff  von  der  Mundhöhe  am  Ende  der  Röhre  zu  bekommen,  nur  der 
Bruchrand  h der  braunen  förmlich  glatten  Schale  kann  uns  in  der 
Construction  des  Bildes  etwas  leiten.  Ohren  sind  bei  dieser  Grösse 
am  Mundsaum  nicht  mehr  vorhanden,  denn  derselbe  scheint  mit  scharfer 
Sichellinie  begrenzt  zu  sein,  wo  die  Ohren  liegen  sollten.  Auch  sieht 
man  nirgends  Anwachsstreifen  sich  nach  vorn  biegen,  und  doch  gehört 
die  Varietät  nach  dem  schmalen  geperlten  Rücken  r zu  urtheilen  zum 
Jason  compressus^  dem  die  mittlere  Knotenreihe  auf  den  Seiten  fehlt. 
Die  feinen  Rippen  endigen  alle  mit  einem  Knötchen.  Die  kleinere 

Fig.  17  im  Linsengraben  hat  eine  besser  erhaltene  dünne  Schale, 
liefert  aber  dennoch  nur  ein  unvollkommenes  Bruchstück,  an  welchem 
sich  das  untere  Ohr  u von  der  Innenseite  erhalten  hat,  das  obere  a 
ging  zwar  verloren,  doch  sieht  man  noch  die  Stelle,  wo  es  wegbrach, 
die  sichelförmigen  An  wachsstreifen  ziehen  sich  daselbst  plötzlich  nach 
vorn.  Ist  auch  von  dem  Kerne  nur  ein  Stückchen  da,  so  sieht  man 
darauf  doch  die  dicken  Nahtknoten,  welche  sich  am  untern  Ende  der  Wohn- 
kammer  entwickelten,  und  die  auf  dem  vorhergehenden  halben  Umgang 
noch  sehr  klein  sind.  Die  kleinen  Perlknoten  zu  beiden  Seiten  der 
Rückenplatte  bleiben  bis  ans  Ende  sehr  fein,  man  sieht,  wie  jede  Rippen- 
spitze mit  einem  solchen  bestimmt  endigt.  Man  kann  noch  Schalen- 
spuren von  beiden  Seiten  wahrnehraen , und  wo  diese  wegfielen , tritt 
der  nackte  Kern  hervor.  Nur  das  untere  rechte  Stuck  fiel  heraus,  aber 
der  schwache  Abdruck  weist  doch  auf  einen  Durchmesser  von  7 cm  hin. 
Dass  bei  dieser  Grösse  die  Rippen  noch  so  deutlich  blieben,  zeigt  wohl 
eine  besondere  Varietät  an. 

Grosse  verkieste  Formen  Fig.  18  gehören  bei  uns  zur  Seltenheit. 
Ich  habe  einmal  zwei  von  Gammelshausen  bekommen,  wovon  ich  diesen 
grossem  schon  Cephalopoden  10.  4 abbildete,  die  Loben  reichen  bis 
ans  Ende,  Wohnkammer  ist  noch  nicht  da.  Die  mittlere  Knotenreihe 
fehlt  schon  gänzlich.  Die  Ruckenknötchen  sind  anfangs  scharf  aus- 
gebildet, fehlen  aber  am  Ende  bereits  ganz,  der  Rücken  rundet  sich, 
selbst  die  Rippen  werden  undeutlich,  die  Knoten  über  der  Nabt  treten 
aber  um  so  grösser  hervor.  Fig.  19  ist  ein  Kammerstück  von  einem 
noch  grössern  Individuum , das  am  Ende  schon  gänzlich  glatt  wird, 
nur  anfangs  sind  die  Rippen  noch  da,  woran  jede  Spitze  mit  einem 
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Knötchen  endigt.  Der  Rucken  wird  zuletzt  ganz  rund,  kaum  dasi 
schwache  Kanten  noch  das  Köckenband  begrenzen.  Da  wo  die  Schale 
zerbrochen  war,  quellen  aus  dem  Schwefelkiese  graue  Mergelmasseo  her- 
vor, die  öfter  halbkugelig  endigen,  wie  man  auf  der  Unterseite  von  r 
sieht.  Sie  verstecken  die  Lobenlinien,  aber  das  Abkratzen  hilft  nichu. 
denn  darunter  sitzt  immer  ein  Loch.  Ich  habe  oben  pag.  325  beim 
amaltheus  gigas  schon  solche  Verletzungen  erwähnt,  hier  folgen  sie 
regelmässig  hinter  einander,  wo  jede  Halbkugel  einer  Dunstkammer  ent- 
spricht. Der  Grund  solcher  Erscheinungen  lässt  sich  nicht  wohl  ausfindi: 
machen.  Die  Seiten  s zeigen  zwei  ungleiche  nicht  sonderlich  lange 
Hauptlohen,  die  Nahtloben  bilden  eine  gerade  Linie  mit  mehreren  kleiKs 
Zacken. 

Kranke  Formen  Tab.  83  Fig.  20  sind  zwar  nicht  häufig,  doch  I 
habe  ich  einmal  von  Gammelshausen  diese  kleine  ausgezeichnete  grob- 
rippige  und  grobknotige  Varietät  von  ganz  besonderer  Pracht  bekomin«:  I 
im  Profil  p (x  vergr.)  sieht  man  noch  im  Anfänge  der  letzten  Wit- 1 
düng  sechs  paarige  Knoten  neben  der  Rückenplatte ; plötzlich  setzt  di#  i 
rechte  Reibe  aus,  und  die  linke  allein  fort.  So  bildet  sich  im  Verliofe 
ein  markirter  einknotiger  Kiel  k {y  vergr.),  der  aber  nicht  genau  i» 
Medianebene  einnimmt,  sondern  ein  wenig  zur  Seite  gerückt  ist,  wk 
man  namentlich  am  breiten  Röckenlobus  sieht,  der  mit  seinen  zv« 
mittlern  Zäckchen  etwas  rechts  zur  Knotenreihe  fällt.  Daher  falkn 
die  Rückenknoten  von  der  einen  Seite  r stärker  ins  Auge  als  von  de 
andern  l.  Die  Ähnlichkeit  mit  calcar  Zieten  13.  7 ist  zwar  gross, 
derselbe  ist  aber  ein  kranker  hipartitus.  Die  Seitenloben  sind  sehlio- 
ker  und  länglicher,  als  beim  ächten  Jason.  Gar  eigenthümlich  ist 

Amm.  larnellatus  Tab.  83  Fig.  2 1 , den  ich  nur  ein  einiigiEi! 
von  Gammelshausen  bekommen  habe.  Bis  ans  Ende  mit  undeotlich^ 
Loben  versehen  erreicht  das  Scheibchen  kaum  19  mm,  während  vl 
Ende  die  Mundbreite  M (vergr.)  noch  nicht  2 mm  beträgt,  die  Is- 
volubilität  ist  nicht  bedeutend,  und  der  Röcken  r endet  schneidig,  w» 
die  Schärfe  eines  Messers.  Stark  vergrössert  bemerkt  man  im  Kklil 
{R  vergr.)  des  Mundendes  eine  Doppellinie,  die  uns  noch  an  das  Böcke>> 
band  des  Jason  erinnern  könnte,  doch  werden  die  Knötchen  nicht  deot- 
lieh.  Bis  zur  Spurlinie  s {x  vergr.)  ist  die  obere  Hälfte  deutlich  gt- 
rippt,  unter  derselben  wird  der  Kieskern  spiegelglatt , worauf  kaaii 
Hauptrippen  bemerkt  werden.  Das  speisgelb  glänzende  Stück  glekhi 
einem  polirten  Messingblech,  welches  auf  der  Höhe  der  Sporlinie  äJi 
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ganz  undeutlich  herauswölbt  Wäre  es  Mergel,  so  könnte  man  eine 
solche  Compression  begreülich  finden,  aber  in  den  gesundesten  Schwefel- 
kies verwandelt,  hat  die  Sache  etwas  Merkwürdiges.  Andere  Kiesstöcke 
Fig.  14  erscheinen  zwar  auch  künstlich  gepresst,  aber  dabei  ging  doch 
der  ausgesprochene  Jasoncharakter  nicht  verloren.  In  den 

Marnes  deDives  an  der  Normannischen  Küste,  ein  mächtiger, 
unterer  Oxfordclay,  wo  die  zahlreichen  Grenzwächter  nach  der  Brandung 
des  Meeres  Müsse  zum  Sammeln  haben,  spielen  die  grossen  verkiesten 
Jasofi  eine  nicht  unwichtige  Rolle,  zwei  Felsen  im  Meere  sind  den 
dortigen  Petrefactologen  unter  dem  viel  genannten  Namen  ,les  vaches 
noires“  bekannt.  Aber  sie  haben  alle  gröbere  Zeichnung,  und  nament- 
lich weniger  Knoten  in  den  Rückenkanten,  bilden  daher  einen  voll- 
kommnen  Übergang  zum  ornatus.  Um  das  einzusehen,  vergleiche  man 
den  Gulieltni  Bayle  (Eiplicat.  Tab.  .58  Fig.  3.  4)  mit  dem  Giüidmi 
SowERBY  (Min.  Conch.  Tab.  311);  während  beim  weissschaligen  eng- 
lischen alle  Rippenspitzen  ein  Knötchen  tragen,  und  daher  dieselben 
äusserst  gedrängt  stehen,  fallen  bei  jenen  verkiesten  französischen  meist 
zwei  Rippen  auf  einen  Knoten,  was  eine  sparsamere  Stellung  zur  Folge 
hat.  Sie  stimmen  daher  mit  unserm  zartgerippten  Jason  rimosus 
Fig.  15.  Es  kommen  übrigens  auch  bei  uns  solche  grobknotigen,  wie 
Fig.  22  aus  dem  Linsengraben  auf  Glemser  Markung  vor.  Die- 
selbe hat  vollkommen  den  Habitus  eines  Jason  ^ aber  hin  und  wieder 
fallen  zwei  oben  wieder  vereinigte  Spaltrippen  auf  ein  Knötchen.  Das 
Röckenband  r ist  etwas  breiter  als  bei  den  zartknotigern.  Die  mittlere 
Seitenlinie  fehlt  fast  ganz , und  statt  der  Nahtknotenreibe  sind  nur 
Kerben  da.  Da  das  Stück  aus  grauem  Mergel  besteht,  so  lag  es 
wahrscheinlich  schon  oben  in  der  Lambertischicht. 

Fig.  23  von  Oeschingen  wurde  in  der  Ornatenschicht  gegraben. 
Derselbe  führt  uns  entschiedener  zu  einem  hochmöndigen  ornatus  (Ca- 
»ior)^  so  unähnlich  er  auch  den  jungen  Exemplaren  sein  mag,  da  er 
schon  bei  einem  Durchmesser  von  6 cm  sämmtlichen  Knotenschmuck 
verliert.  Auch  die  Seitenknoten  löschen  auf  dem  Ende  des  letzten  Um- 
ganges gänzlich  aus,  und  die  gespaltenen  Rippen  gehen  hier  schon  un- 
unterbrochen quer  hinüber  auf  die  Gegenseite,  nur  schwache  Pünktchen 
meint  man  noch  zu  gewahren,  welche  die  Stelle  der  Knoten  andeuten 
Wörden,  die  weiter  dem  jüngern  Umgang  zu  immer  deutlicher  her- 
vortreten, und  je  eine  zwei-  oder  dreizinkige  Gabel  schliessen.  Es  ist 
im  Grunde  genommen  gleichgültig , wie  man  solche  Zwischenformen 
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nennen  will,  wenn  man  nur  ihre  Grenzen  möglichst  scharf  zu  markirer 
sucht.  Denn  wenn  dieselben  noch  grösser  werden,  wie 

Fig.  24  in  den  bröcklichen  Thonen  am  ürsulaberge  zwischen  Eniih 
gen  und  Pfullingen,  so  denkt  man  gar  nicht  an  Ornaten,  zumal  wenc 
das  Innere  nicht  erhalten  ist,  das  verdrückte  Ende  davon  gleicht  rid- 
mehr  einem  Planulaten.  Vermag  man  jedoch  den  Rücken  r zu  ett- 
blOssen,  so  ist  das  Band  durch  dicke  Querrippen  getheilt,  welche  ^ 
durch  Knoten  mit  den  gegabelten  Seitenrippen  verbinden.  Die  Cnter- 
Seite  l ist  verquetscht,  aber  auf  der  obern  sind  die  Loben  gut  n 
schauen,  sie  sind  länger  und  schmaler  als  bei  Jason^  wodurch  sie  4ei 
Ornaten  nähertreten,  als  dem  Jason.  Auch  zeigen  die  Jungen  ino^t 
sparsame  dicke  Knoten,  wie  die  ächten  Ornaten.  Aus  dem  Linsec^ 
graben  habe  ich  einen  noch  grössern  von  115  mm  Durchmesser. 

Fig.  25  ist  ein  verkiestes  Exemplar  von  Oeschingen,  was  tb« 
durch  Brauneisenocber  entstellt  wird.  Das  Innere  gleicht  einem  nnri* 
mündigen  omatus,  der  jedoch  im  letzten  Umgänge  fast  all  sänec 
Knotenscbmuck  verliert,  die  tief  zwei-  bis  dreifach  gespaltenen  Rippe? 
treten  statt  dessen  dick  hervor,  und  gehen  nngetheilt  über  den  rtisi* 
liehen  Rücken  r,  dessen  Punkte  gegen  das  Ende  immer  schwä^ 
werden.  Die  Franzosen  nennen  solche  grossen  rohen  Scheiben  Anm 
Duncani^  und  namentlich  zählt  Orbignt  162.  3 dazu  die  ansgesprocbe!i‘- 
sten  rund  mündigen  ornatiy  aber  Duncani  Sw.  157  aus  dem  engliscb-s 
Clunch  Clay  von  6 cm  Durchmesser  gehört  entschieden  zu  den  hoeiH 
mündigen  Scheiben,  denen  die  knotige  Seitenlinie  gänzlich  fehlt,  dik 
werden  die  Rückenknoten,  im  Anfang  weitläufig  gestellt  und  dick,  m 
Ende  gedrängt  und  dünn,  etwa  wie  es  unsere  kleinere  Fig.  26  nm 
ürsulaberge  darstellt,  woran  die  Knoten  am  Ende  des  letzten  Gewinde?  i 
feiner  sind  als  am  Anfänge  p desselben,  jedem  Knoten  entspricht  eiiM 
einfach  bis  dreifach  gespaltene  Rippe.  Im  Jura  (Tab.  70  Fig.  7)  hal« 
ich  solche  Gestalten  schon  zum  ornatus  cotnpressus  gestellt.  Das  sisü 
Schwankungen  im  ürtbeil,  die  man  nicht  wohl  abstreifen  kann,  od 
wenn  man  noch  so  genau  in  der  Beschreibung  verfahren  wollte. 

Amm.  Eli z abethae  pag.  713  nannte  Pratt  die  weissschalig« 
stark  verdrückten  Scheiben  im  aschgrauen  Schiefer  von  Christian  Mal- 
ford. Pratt  selbst  war  in  der  Bestimmung  nicht  ganz  gewiss.  Wew 
man  die  Grösse  berücksichtigt,  so  stimmt  unser  Bild  genau  mit  da 
englischen  Abbildung  (1.  c.  Tab.  3 Fig.  4),  nur  dass  unser  Ohr  m 
wenig  kleiner  ist.  Es  hat  ganz  den  Charakter  des  Ohres  Fig.  15,  uni 
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namentlich  auch  der  langen  schmalen  Obren  des  mit  ihnen  zusammen- 
lagernden convolutus.  ■ Die  Zahl  und  Grösse  der  Rückenknoten,  welche 
ziemlich  langen  Stacheln  entsprechen,  kann  man  meist  aus  den  Zwillings- 
rippen beurtheilen,  die  Bayle  (1.  c.  Tab.  57  Fig.  3)  theilweis  gut 
gegeben  bat,  und  wo  uns  diese  verlassen,  kann  man  die  Reste  der 
Stacheln  auf  dem  Rücken  des  letzten  Umganges  noch  zum  Anhalt  neh- 
men. Man  gewahrt  dann,  dass  die  Knoten  gegen  das  Ende  der  Wohn- 
kammer  gedrängter  stehen,  als  weiter  unten.  Es  würde  das  der  Cha- 
rakter des  Duncani  sein,  von  dem  es  ebenfalls  heisst,  „auf  der  letzten 
Windung  sind  die  Höcker  des  Randes  sehr  gedrängt,  werden  aber  immer 
entfernter  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  von  der  Öffnung  entfernen *'. 
Freilich  sind  auch  diese  wieder  Modißcationen  unterworfen,  namentlich 
gibt  es  dick-  und  dünnrippige.  Unter  den  zahlreichen  Varietäten  des 
Oxfordthons  an  der  Normännischen  Küste  fiel  mir  eine  verkieste  Scheibe 
von  11  cm  Durchmesser  auf,  von  der  ich 

Fig.  28  ein  Lobenstück  abbilde,  and  wegen  seiner  unförmlichen 
Seitenstacheln  Jason  spinosus  nennen  will.  In  seinem  äussern  An- 
sehen stimmt  es  auffallend  mit  anceps  franconicus  pag.  633,  der  aber 
blos  eine  Furche  und  nicht  das  geknotete  Band  im  Rücken  r bat,  was 
sich  bis  ans  Ende  der  grossen  Scheiben  erhielt.  Die  dicken  Haupt- 
rippen gehen  bis  zu  den  kräftigen  Seitendornen,  und  gabeln  sich  dann 
unbestimmt  in  mehrere  Zweige,  wovon  jeder  mit  einem  Knoten  endigt, 
nur  zuweilen  schiebt  sich  eine  Zwillingsrippe  ein.  Die  Loben  stehen 
anf  gerader  Linie,  und  von  Hilfsloben  liegt  auf  dem  Nahtabfall  nur 
ein  etwas  bedeutender  Zacken.  Es  kann  daher  von  Planulaten  oder 
Coronaten  entfernt  keine  Rede  sein,  doch  bleibt  das  zufällige  Zusammen- 
treffen auf  den  Seiten  so  ähnlicher  Formen  in  nachbarlichen  L^ern 
immerhin  eine  bemerkenswerthe  Thatsache. 

Ammonites  ornatns. 

Tab.  84. 

Wie  pag.  712  erwähnt,  fasste  Schlotheim  Castor  und  Pollux 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  ornatus  zusammen,  was  ich  (Flözgeb. 
Wärt.  375)  zur  Markirung  der  Ornatenthone  benutzte,  weil  sie  zierlich 
Terkiest  hauptsächlich  die  Mitte  vom  Braunen  Jura  ? einnehmen.  Da 
sie  klein  in  Menge,  grösser  dagegen  bei  uns  selten  verkommen,  so  ist 
es  schwer  ausfindig  zu  machen,  welchen  Unterschied  sich  der  alte  Mei- 
ster Rkinecke  zwischen  Castor  und  Pollux  eigentlich  gedacht  habe. 

Qcksstkdt,  die  Aiumontten  dos  sohwäblsrlicn  Jura. 
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Amm,  Pcllux  21  stimmt  mit  unsern  gewöbnlicben  schwäbischen  am 
besten,  wozu  auch  die  Abbildung  bei  Knorr  (P.  II.  1 Tab.  A Fig.6)  gut 
passt.  Pollux  ZiETEN  11.  3 und  decoratus  Zieten  13.  5 geböreu  dazu 
Dagegen  kann  ich  Castor  18,  dessen  markirte  Kippen  sich  in  den  Sdten- 
knoten  regelmässig  gabeln,  und  an  jedem  Zinken  mit  einem  Knötchs 
endigen , bei  uns  nicht  finden , und  doch  gab  schon  Enobb  (Tah.  A 
Fig.  5)  eine  fast  gleiche  Abbildung.  Zwar  bildet  Zieten  11.4  tod  s»> 
nem  Castor  aus  dem  Lenninger  Thal  die  Kippengabeln  in  gleicher  Regel- 
mässigkeit und  Schärfe  ab,  doch  erscheint  mir  derselbe  etwas  verdichik 
(Jura  528),  es  könnte  eine  Spielart  von  hifurcatus  sein.  Auch  mo>s 
man  sich  hüten , die  kleinen  vierknotigen  Amm.  Taylori  ans  Lias  | 
nicht  mit  Castor  zu  verwechseln,  welche  jedoch  viel  rondmändiger 
erscheinen.  Wegen  dieser  äussern  Ähnlichkeit  wurden  sie  von  mir  itf 
Familie  der  Ornati  gestellt,  während  Jason  wegen  seiner  oblosgs 
Mündung  bei  den  Dentati  seine  natürliche  Stelle  fand.  Man  darf  jedoct 
auf  solche  verschiedene  Anordnungen  kein  zu  grosses  Gewicht  legei 
Jeder  hat  da  seine  Meinung,  wenn  sie  auch  gerade  nicht  immer  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist.  Orbiqni  (terr.  jur.  Tab.  161.  1H| 
und  Morris  (Catalog  1854.  291)  handeln  den  ornatus  bei  DuMcaniiij 
und  es  findet  wohl  kein  Zweifel  statt,  dass  die  kleinen  mit  Polist 
stimmen,  während  man  Castor  darunter  auch  vergeblich  sucht,  aid| 
jedenfalls  gleicht  spinosus  Sw.  540.  3.  4 einem  ächten  ornatus  tod 
ausserordentlich;  Morris  setzt  auch  den  grossen  gemmatus  Phillip!, 
(Geol.  Yorksh.  6.  17)  und  Rowlstonensis  Y.  and  B.  dahin.  Obbkxt 
führt  für  Jason  vierzehn  Namen  an,  wovon  mehrere  auch  für  omatat 
citirt  werden.  Bei  solcher  Namenanhäufung  thut  es  denn  doch 
scharf  aus  einander  zu  halten,  was  die  verschiedenen  SchrifUtcUc, 
darunter  verstanden.  Bisher  habe  ich  drei  Haupttypen  unterschiedet:, 
ornatus  rotundus,  ornatus  compressus,  ornatus  spoliatus. 

Man  fasst  diese  Unterschiede  leicht  auf,  wenn  man  Exemplare  gleich« 
Grösse  neben  einander  stellt  Fig.  1—3.  Es  gehören  diese  schon 
den  grossen,  und  ich  habe  lange  gesammelt,  ehe  ich  in  ihren  Best! 
gelangte. 

Fig.  1 ist  eine  Musterform  für  ornatus  rotundus , die  Mel- 
dung nähert  sich  hier  am  meisten  zur  Bundung,  die  KnotGi  werd« 
am  dicksten,  und  stehen  in  keiner  bestimmten  Verbindung  mH  4m ^ 
Kippen,  die  zahlreicher  sind,  sich  beliebig  trennen  und  vereinigen.  üt«r 
Exemplar  von  4 cm  Durchmesser  zählt  in  jeder  der  vier  Bo'bea  4m 
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letzten  Umganges  20  Knoten,  und  dennoch  ist  keine  rechte  ringförmige 
Stellung  im  Querschnitt  da,  wie  das  z.  B.  so  ausgezeichnet  bei  Taylori 
der  Fall  ist.  Pollux  bei  Eeinecke  21  stimmt  damit,  was  seinen  Ha- 
bitus und  namentlich  auch  die  drei  schlanken  Seitenloben  am  Ende 
anbelangt,  am  besten;  daun  kommt  decoratus  Zieten  13.  5,  der  nur 
bedeutend  kleiner  ist.  Da  die  Knoten  auf  dem  Kücken  halbkugelig 
endigen,  so  sassen  darauf  ziemlich  lange  Stacheln.  Wenn  man  am 
Pro61  p den  Mergel  bis  zum  Knoten  abkratzt,  so  kommt  der  etwas 
eingebogene  Stachel  zum  Vorschein. 

Fig.  2 spielt  schon  entschieden  zum  ornatus  compressua 
hinüber,  die  Mündung  wird  oblong  höher  als  breit,  und  lenkt  den  Ver- 
gleich auf  Jason,  aber  es  entwickeln  sich  über  der  Nabt  niemals  Kno- 
ten, die  beim  ächten  Jason  mit  dem  Alter  immer  deutlicher  werden. 
Kratzt  man  am  Profil  p,  so  bringt  man  die  Kückenstacheln  auch  leicht 
zur  Anschauung.  Die  Verschiedenheit  der  Rückenknoten  fällt  sehr  auf, 
wenn  man  r (rotundus)  mit  dem  darunter  stehenden  r*  (compressus) 
vergleicht.  Diese  häufige  und  mannigfaltige  Varietät  bat  mit  Duncani 
Sw.  157  die  meiste  Verwandtschaft.  Das  sind  gerade  die  Formen, 
deren  Bestimmung  uns  beim  Grösserwerden  so  viele  Beschwerung  ma- 
chen. Ganz  anders,  mehr  Planulaten-artig,  ist  im  Alter  die  Entwicke- 
lung von 

Fig.  3 ornatus  sp  oliatus  (Jura  Tab.  70  Fig.  9),  der  seines 
Stachelschmucks  gar  zeitig  beraubt  wird.  Früher  bekam  ich  ihn  von 
den  Erdschlüpfen  zwischen  Margarethhausen  und  Lautlingen  an  der 
Eyach,  wo  er  häufig  mitten  zwischen  ächten  Ornaten  lag.  Sie  haben 
bei  dieser  Grösse  immer  schon  ein  ansehnliches  Stück  Wobnkammer, 
was  aus  grauem  hartem  Mergel  besteht.  Am  sprechendsten  sind  die 
kleinen  Knötchen  neben  dem  breiten  Kücken bande.  Auf  den  Seiten 
stehen  nur  sporadische  Stacheln,  die  hin  und  wieder  in  der  Gabelung 
einer  Rippe  stehen.  Im  Kücken  endigt  dagegen  jede  Spitze,  mag  sie 
von  gegabelten  oder  ungegabelten  Kippen  herrühren,  mit  einem  Knöt- 
chen. Die  Form  mit  runder  Mündung  ist  schlanker,  aber  unwichtiger 
als  die  beiden  andern.  Man  hüte  sich  übrigens  vor  Verwechselung  mit 
Park,  anceps  Tab.  87  Fig.  13. 

Fig.  4 gibt  eine  Kückenansicht  von  einem  grossen  Wobnkammer- 
stnek  bei  Oeschingen,  wie  man  sie  gerade  nicht  oft  zu  Händen  bekommt. 
Die  meisten  Kippen  gabeln  sich  einfach , doch  liegen  dazwischen  ver- 
einzelte ungegabelte,  und  zuweilen  endigen  sogar  zwei  Kippenspitzen 
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in  einem  Stachel.  Da  die  Mündung  rund  bleibt,  so  gehört  sie  trotz 
des  verschiedenen  Aussehens  doch  wohl  einem  grossen  onuxtus  rotvndut 
an,  das  beweisen  namentlich  auch  die  Euoteneindrücke  auf  der  Baoch< 
Seite,  welche  ähnlich  hervortreten,  wie  in 

Fig.  5 vom  Braunenberge  bei  Wasseralfingen.  Ich  danke  das  Stück 
(Jnra  Tab.  70  Fig.  1)  meinem  längst  verstorbenen  Freunde,  Inspector 
Schüler,  einem  der  einsichtsvollsten  Sammler,  der  viel  Licht  über  des 
Schichtencomplei  jener  durch  Eisenerzbau  so  berühmten  Gegend  rer- 
breitete.  Auf  dem  Rücken  hat  es  ganz  denselben  Rippenbau,  wie  das 
Oeschinger  Stück,  nur  Hessen  sich  hier  die  Löcher  im  harten  schwtrzeo 
Enollenmergel  leicht  reinigen,  und  mit  einem  Draht  mehrere  LisM 
tief  ins  Innere  verfolgen,  wie  man  namentlich  auch  unten  an  dem  Liagv 
bruch  b eines  ganzen  Stachels  äusserlich  wahrnehmen  kann.  Die  mir- 
kirten  Längsfurchen,  welche  die  vier  Löcherpaare  verbinden,  deuten  asf 
der  Schale  eine  Erhöhung  an,  an  welcher  die  seitlichen  Eindrücke  der 
Rippen  absetzten.  Das  nackte  Thier  sass  mit  seinem  Fleisch  wie  icf 
einer  Hechel,  die  tief  in  seinen  Bauch  eindrang. 

Fig.  6 ein  äcbter  ornatus  rotundus  von  Oeschingen  liegt  noch  is' 
Thone,  daher  finden  wir  noch  die  Schale  von  einem  Theil  der  W(^ 
kammer  abgeqnetscht.  Das  Ende  ohne  Ohren  schneidet  zwar  gen«' 
ab,  doch  dürfte  hier  noch  ein  gutes  Stück  fehlen.  Denn  die  Lob« 
scheinen  im  gefüllten  Gewinde  zwar  nicht  bis  ans  Ende  zu  geben,  doch 
bliebe  die  Wohnkammer  immerhin  zu  kurz,  wenn  alles  von  der  Röbr« 
uns  vorliegen  sollte.  Die  meisten  Rippen  gegen  das  Ende  spalten  »« 
einfach  und  haben  im  Spaltungspunkte  nur  wenig  ausgesprochene  Elnottti 
nach  innen  stellen  sich  jedoch  mit  der  unsicbern  Rippen theilung  be> 
deutendere  Seitenknoten  ein.  Auf  dem  Rücken  r setzen  dagegen  ^ 
zweireihigen  Enoten  weit  fort.  Das  ganze  Bild , dem  Stücke  Fig.  4 
und  Fig.  5 überaus  ähnlich,  gleicht  einer  vollkommen  gerundeten  Bökre. 
Diese  rundmündigen 

Fig.  7 kommen  in  den  Oifordthonen  der  Vaches  noires  in  nn- 
gewöhnlicher  Grösse  ziemlich  häufig  vor.  Ich  kann  mich  nicht  cnt'i 
halten  das  Stuck  einer  Scheibe  von  14  cm  abzubilden  mit  einer  End- 
mündung  von  5 cm  in  der  Höhe  und  Breite.  Selbst  bei  dieser  GrM 
sind  auf  den  hochgeschwollenen  Rippen  im  Rücken  r noch  zwei  Pöskt' 
eben  angedeutet , welche  ein  etwas  flacheres  Feld  abgrenzen.  In  da 
innern  Gewinden  kommt  ein  äcbter  omatus  zum  Vorschein,  der  lof 
seinen  Enoten  hin  und  wieder  lange  Stacheln  trägt,  die  an  den  nidi* 
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folgenden  Umgang  angepresst  sieb  im  Kies  erhalten  haben.  Der  letzte 
halbe  Umgang  von  22  cm  Rückenlänge  ist  deutlich  Woknkammer.  Die 
Franzosen  bilden  ihn  unter  Duncani  ab,  vermischen  damit  aber  auch  boch- 
mündige.  Bayle  (1.  c.  Tab.  58  Fig.  1)  gab  von  Dives  einen  gleich  grossen, 
dessen  Seiten  aber  nicht  so  vollkommen  gerundet,  sondern  schon  etwas 
mehr  comprimirt  sind.  Es  Hessen  sich  auch  hier  von  den  Grossen  bis 
zum  omatus  compressus  alle  möglichen  Zwischenstufen  ausfindig  machen. 

Fig.  8 gebe  ich  Seitenansicht  und  Profil  von  einem  rundmündigen 
schwäbischen,  der  jung  mit  den  schönsten  vier  Knotenreihen  versehen, 
im  Alter  mit  den  Seitenknoten  schon  nachlässt.  Gewöhnlich  gehen 
Zwitterrippen  zu  den  Rückenknoten,  die  sich  dann  weiter  hinein  un- 
regelmässiger gestalten.  Auf  der  Scheidewand  zeichnen  sich  die  nor- 
malen sechs  Loben  durch  Grösse  aus,  nur  in  der  Nabt  nehmen  jeder- 
seits  noch  zwei  kleinere  Hilfsloben  einen  Sattel  zwischen  sich.  Diesem 
Extrem  gegenüber  steht 

■ Fig.  9 omatus  compressus,  schon  die  Seitenansicht  zeigt,  dass  die 
innem  rundlichen  Gewinde  im  letzten  Umgänge  schnell  ins  Flache  ver- 
laufen, besonders  seit  sich  nach  der  letzten  Scheidewand  die  Wohn- 
kammer  einstellt,  die  reichlich  das  halbe  Röhrenende  einnimmt,  wo  die 
Seitenknoten  plötzlich  nacblassen,  um  bald  darauf  gänzlich  zu  ver- 
schwinden. Die  Rippen  biegen  sich  dann  stark  nach  vorn,  als  wollten 
sie  den  Ansatz  eines  Ohres  vorbereiten,  das  aber  leider  verloren  ging, 
uns  aber  lebhaft  an  Jason  rimosus  Tab.  83  Fig.  15  und  Elizabethae 
Tab.  83  Fig.  27  erinnert.  Im  Profil  p sehen  wir  sogar,  wie  so  häufig, 
eine  Verengerung  der  Mündung,  um  das  Bild  einer  Hochmündigkeit 
noch  greller  hervorzuheben.  Ich  habe  das  Stück  gewählt,  um  die  sicht- 
liche Evolution  hervorzuheben,  es  kommt  mir  schier  vor,  als  habe  der 
Inwohner  das  zu  tiefe  Eindringen  der  Rückenstacheln  abschwächen 
wollen.  Ja  bei  dem  runden 

Fig.  10  wird  die  Erscheinung  noch  augenfälliger,  man  denkt  dabei 
schon  an  einen  kleinen  Crioceras,  der  ähnlich  gestachelt  sich  anfangs 
mit  der  Bauchseite  auf  die  Spitzen  blos  leicht  stützt,  um  sie  später 
ganz  zu  meiden,  wie  ich  das  von  dem  Crioceras  Emerici  im  Neocom 
bei  Castellane  etwas  ideal  darstellte  (Hdb.  Petref.  3.  Aufl.  Tab.  45 
Fig.  21).  Dieses  dünnröhrige  Stück  hat  in  den  Rückenlinien  fast  genau 
doppelt  soviel  Knoten,  als  auf  den  Seiten,  man  könnte  an  eine  Be- 
ziehung zu  Cosfor  Reinecke  18  denken,  aber  die  Rippenübereinstimmung 
fehlt  Die  Wohnkammer  scheint  sich  soeben  eiuzusetzen. 
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Alle  einzelnen  Stücke  zu  bestimmen,  kommt  mir  nicht  in  den  Sisr. 
ich  will  hier  nur  zeigen,  wie  man  bei  uns  dazu  kam,  auch  die  aelteoec 
grössern  Stücke  bei  dem  allgemeinen  Namen  ^ornatus*^  onterzubringeiL 
Tab.  84  Fig.  1 1 vom  Ursulaberge  zwischen  Pfullingen  und  Eningen, 
verkiest  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  ist  bei  uns  eine  äusserst  seltene 
Grösse,  die  vortrefflich  mit  dem  russischen  Cosmoceras  übereinstimmt 
Denkt  man  sich  den  letzten  Umgang  weg,  so  kommt  ein  gewöhnlich 
geknoteter  ornatus  rotundus  heraus,  kaum  dass  die  Höhe  die  Breite 
öherflügelt.  Im  weitern  Verlaufe  treten  die  runden  Knuten  ginxl^b 
zurück,  es  bilden  sich  an  den  Gabelpunkten  der  kräftigen  Rippen  nnr 
längliche  Wülste  aus,  genau  so  wie  wir  es  an  den  Riesen  Fig.  7 vot 
den  Vacbes  noires  finden,  aber  in  den  Rückenkanten  r wird  jeder  Zic- 
ken der  Rippengabeln  mit  einem  Knötchen  geziert,  die  erst  am  äusser* 
sten  Ende  schwinden,  während  die  Rippen  selbst  wenig  verändert  q&f 
über  den  etwas  verflachten  Kücken  gehen.  Man  kann  ja  solche  Dio^ 
Atnm.  Duncani  (Bayle  1.  c.  Tab.  58  Fig.  1)  nennen,  aber  geniu  ge- 
troffen  ist  die  Bestimmung  nicht,  es  liegt  daher  gar  kein  Grand  m. 
von  alten  in  Deutschland  längst  eingebürgerten  Benennungen  abzugeb*?. 
Die  Loben  reichen  bis  ans  Ende,  und  zeichnen  sich  auf  den  Seiten  dorcä 
Länge  und  Schmalheit  aus,  der  Hilfslobus,  ebenfalls  schmal,  steht  mit  d« 
beiden  Lateralen  auf  gerader  Linie,  wie  es  schon  Reinecke  ganz  gut 
andeutete.  Dächte  man  sich  die  Wohnkammer  hinzu,  die  gänzlich  fehlt 
so  gäbe  das  ebenfalls  ganz  stattliche  Gestalten,  wobei  man  fireilid 
kaum  noch  an  unsere  zierlichen  Ornaten  denkt.  Mehr  ist  das  schon  b« 
Fig.  12  vom  Ursulaberge  der  Fall.  Dächte  man  sich  hier  <Uf 
ansehnliche  Stück  Wohnkammer  weg,  so  bliebe  nur  noch  ein  gros^«’ 
hochmündiger  ornatus  compressus  von  5 cm  Durchmesser,  des?« 
Knotenentwickelung  noch  ganz  im  Rahmen  der  gewöhnlichen  Varietittn 
bleibt.  Freilich  wird  es  schwer,  die  scharfe  Grenze  zu  den  grwK® 
Jason  zu  ziehen,  wie  sie  namentlich  an  der  Normännischeo  Küste  lie- 
gen, doch  bleiben  die  Rückenknoten  im  mittleren  Alter  noch  gross  ml 
sparsam  gestellt,  über  welchen  sich  dann  die  oblonge  Mündung  m zieit- 
lich  kuotenfrei  erhebt.  Die  Rückenlinie  rl  mit  dem  letzten  Bückec- 
lobus endigt  in  jedem  Rippenzinken  noch  mit  einem  deutlichen  KiK't* 
eben,  erst  am  äussersten  Ende  k wird  die  Rückenfläche  breit,  die  KnotA 
verschwinden  fast  gänzlich,  die  Rippenspuren  lassen  sich  sogar  qorr 
über  die  schwache  Kiellinie  verfolgen,  aber  das  plötzliche  Umbieg« 
zu  den  ebenen  Seiten  nimmt  der  Röhre  nichts  von  ihrer  VierseitigifiL 
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Auf  den  Seiten  gestaltet  sich  die  Wohnkammer  plötzlich  ganz  anders, 
die  zwei-  bis  dreifach  gespaltenen  Rippen  werden  einem  Falciferen 
ihnlich,  dessen  Knoten  in  der  Gabelung  sich  zu  einem  unregelmässigen 
Buckel  entfalten. 

Fig.  13  liefert  uns  einen  ähnlichen  omatus  compressus  aus  dem 
Linsengraben,  den  ich  schon  etwas  kleiner  (Cepbalop.  Tab.  9 Fig.  18) 
früher  abgebildet  habe.  So  ähnlich  er  auch  typisch  dem  Jason  sein 
mag,  so  fehlt  doch  das  entscheidende  Merkmal,  die  eigenthümliche 
Knotenreihe  über  der  Naht,  gänzlich.  Die  Länge  und  Schlankheit  der 
Seitenloben  fällt  sehr  auf,  doch  kann  keiner  sich  mit  dem  Hauptlateral 
messen,  alle  erscheinen  dagegen  nur  wie  Hilfsloben ; der  Rückenlobus  r 
ist  zwar  breit,  aber  doch  nur  halb  so  lang.  Die  Rückenknoten  bleiben 
dorchgehends  kleiner,  als  bei  vorigem.  Aber  trotzdem  hat  die  Scheibe 
6 cm  Durchmesser,  und  dabei  noch  keine  Wohnkammer  angesetzt.  Für 
die  Beantwortung  der  Orössenfrage  sind  das  wichtige  Tbatsachen,  die 
DOS  darthun,  wie  alle  Merkmale  schwanken.  Ich  setze  daher  noch 
den  kleinen 

Fig.  14  von  Oeschingen  hin,  der  glücklicher  Weise  im  Schiefer 
liegen  bis  zu  2 cm  sich  vollständig  mit  Eies  gesättigt  bat,  man  siebt 
darauf  die  groben  Knoten  des  ächten  ornatus  rotundus,  und  der  End- 
racd  zeigt  noch  die  drei  Seitenlobus-Einschnitte , dann  aber  ist  die 
Wohnkammer  plötzlich  abgequetscht,  und  liegt  ganz  dünn  auf  dem 
gebrächen  Schiefer.  Ein  Ohr  bemerkt  man  zwar  nicht,  allein  daran 
bnn  die  unvollkommene  Erhaltung  schuld  sein.  Unter 

Amm.  ornatus  a nn  ulatus  T2i.h.  84  Fig.  15 — 17  könnte  man 
eine  Groppe  kleiner  Formen  zusammenfassen,  woran  die  Knotenreihen 
rierliche  vierknotige  Gürtel  bilden:  Fig.  15  ist  ein  Bruchstück,  woran 
nrischen  den  Gürteln  im  Rücken  noch  vereinzelte  kleinere  Knötchen 
liegen,  die  mit  keinem  Seitenknoten  correspondiren.  Ich  habe  das  Stück 
besonders  wegen  der  wohlgebildeten  Loben  ausgezeichnet,  die  ich  bei  L 
»gut  es  eben  ging,  abwickelte : die  drei  Seitenloben  weichen  von 
einander  minder  extrem  ab,  nur  die  Bauchseite  b macht  Schwierigkeit, 
weil  die  zwei  Längsfurchen  mit  Stachellöchern  störend  einwirken,  doch 
findet  man  den  kleinen  Bauchlobus,  der  links  und  rechts  von  einem 
Nebenbancblobus  begleitet  unten  mit  einer  breitlicben  Spitze  endigt. 
Oie  Mündung  ist  bei  allen  rund.  Mager  und  geringelt  zugleich  ist 
Fig.  16.  Die  Knoten  sind  durch  eine  Zwillingsrippe  verbunden.  Zwi- 
MJben  hindurch  ziehen  sich  zahlreiche  feine  Rippen,  welche  auf  dem 
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Kücken  mit  einer  feinen  Verdickung  endigen , und  zwischen  sieb  ei» 
schmale  glatte  Medianrinne  nehmen.  Die  Loben  sind  zwar  nicht  sehr 
deutlich,  scheinen  aber  bis  ans  Ende  der  Röhre  zu  reichen.  Bei  joageo 
Gewinden  fallen  meist,  wie  bei  Castor^  zwei  Rückenknoten  auf  eiaea 
Seitenknoten.  Die  kleinere  und  noch  schlankere  Fig.  17  eine  Normal- 
form  hat  schon  eine  Wohnkammer  mit  vier  Ringen,  erst  beim  fonfteo 
stellen  sich  die  Loben  ein,  die  Rückenforche  r ist  sehr  aosgesprocho. 
Das  Bruchstück  Fig.  17  a.  b ist  dagegen  schon  wie  durch  Krankheit  tarn 
förmlichen  distr actus  geworden,  und  ohne  die  geringelten  Vorbildef 
könnte  man  es  leicht  für  etwas  Besonderes  halten.  Es  ist  ein  Woka- 
karomerstuck. 

Tab.  84  Fig.  18  gibt  uns  ein  Bild,  worin  am  Ende  die  Ruckes- 
knoten  sich  auf  Kosten  der  Seitenknoten  zu  unförmlichen  Wülsten  ent- 
wickeln. Noch  im  Anfang  des  letzten  Umganges  sehen  wir  einen 
wöhnlichen  magern  omat  annulatus  mit  Gürteln  von  vier  Knoteiirak<i 
vor  uns,  aber  dann  gewinnen  die  Ruckenknoten  r bedentend  das  Über- 
gewicht,  und  zwar  dergestalt,  dass  man  an  eine  förmliche  Missbildug 
denkt.  Aber  man  kann  die  Loben  unbehindert  von  den  Knoten 
zum  äussersten  Ende  verfolgen,  wo  die  Mündung  im  Profil  p etwi$ 
hoch  aussieht.  Bei 

Ebermannstadt  Fig.  19.  20  im  fränkischen  Jura  kommen  kleiat 
dickknotige  Exemplare  vor,  wo  am  Ende  die  vier  Knotenreihen  im  Biof 
durch  einfache  Rippen  Fig.  19  verbunden  werden,  nur  am  Anfuge 
des  letzten  Umganges  gabeln  sich  die  Hauptrippen,  um  die  doppelte 
Knotenzahl  im  Rücken  mit  in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Bei  klctoen 
Exemplaren  Fig.  20  von  derselben  Stelle  bemerkt  man  meist  nur  Gabel- 
rippen. Das  muss  uns  lebhaft  an  Castor  Reinecke  18  erinnern.  & 
könnte  uns  sogar  einfallen  nur  diesen  Castor  zu  nennen.  Doch  darf 

man  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  spitzfindig 
handeln.  Ohnehin  sind  die  sonst  schön  er- 
haltenen Exemplare  oberflächlich  vom  Bist 
stark  angefressen , welcher  die  fe\xm  Zvi- 
schenrippen,  die  bei  unsern  schwiblscbeo  nit 
fehlen,  verwischt  haben  könnte. 

Zum  weitern  Verständniss  füge  ich  noA 
nebenstehende  Varietät  hinzu,  welche  Herr 
Verleger  Koch  aus  dem  ächten  Ornatenthone  von  Lautlingen  erkieli 
Während  das  REiNECKE'sche  Bild  nur  21  mm  Durchmesser  enreicku 


Digltized  by  Google 


Brauner  Jura  Amm.  omatus. 


729 


erreicht  unser  schwäbisches  25  mm,  aber  dieser  geringe  Zuwachs  von 
4 mm  genügt  schon,  eine  Verwandtschaft  mit  Jason  darin  zu  erblicken, 
welcher  jedoch  viel  mehr  zartere  Knoten  in  den  Kückenkanten  hat. 
Hier  kommen  wegen  der  bestimmten  Gabelung  der  Rippen , die  bis 
ans  Ende  fortsetzt,  nur  genau  doppelt  soviel  Knoten  als  auf  den  Seiten 
vor.  Zugleich  hat  Reinecke  (1.  c.  Fig.  20)  die  drei  Seitenloben  nebst 
dem  vierten  Rückenlobus  schon  ganz  vortrefflich  angedeutet. 

Wie  ähnlich  solche  geringelten  Varietäten  gewissen  kleinen  Schei- 
ben von  Ämm.  Taylori  pag.  213  in  der  Unterregion  des  Lias  y werden 
können,  das  mögen  Tab.  84  Fig.  21—23  beweisen,  die  ich  im  Anfänge 
meiner  Studien  zum  Theil  selbst  damit  verwechselt  habe.  Wie  sehr 
der  grössere  Fig.  21  einem  Ornaten  gleicht,  zeigt  ein  Blick,  nur  ist 
im  Profil  p die  Röhre  breiter  als  hoch,  was  man  nicht  leicht  bei  einem 
spätem  ächten  ornatus  finden  wird.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  der 
kleinern  Fig.  22  und  kleinsten  Fig.  23.  Dabei  sind  die  Ringrippen 
mit  ihren  vier  Knötchen  so  -bestimmt,  dass  man  nicht  leicht  eine  Aus- 
nahme von  der  Regel  finden  wird,  wie  das  später  namentlich  bei  den 
jungen  der  Fall  ist.  Gewöhnlich  wird  man  schon  durch  das  Ansehen 
des  Rostes  geleitet,  der  zwar  sehr  ähnlich  sieht,  aber  bei  den  Basischen 
etwas  rauher  erscheint.  Im  Alter  tritt  die  Unähnlichkeit  beider  Species 
wieder  mehr  hervor,  wie  das  ja  so  gewöhnlich  zu  sein  pflegt. 

Varietäten  und  Missbildungen  könnte  ich  noch  eine  Reihe  nen- 
nen, aber  sie  würden  uns  zu  weit  in  die  Einzelheiten  führen:  die  mittel- 
grosse Tab.  84  Fig.  24  schliesst  sich  zwar  im  allgemeinen  an  die 
«geringelten"  an,  aber  die  Knotenringe  fallen  doch  so  bedeutend  aus 
ihrer  gesetzlichen  Lage,  dass  sie  vom  Rücken  r betrachtet  in  schiefen 
Beihen  stehen,  die  meist  einem  Quincunx  gleichen.  Noch  rauher  und 
regelloser  gehäuft  zeigen  sich  die  Kiesbuckel  in  Fig.  25,  aber  in  der  Stel- 
lung ein  bestimmtes  Gesetz  ausfindig  zu  machen,  gelingt  nicht  wohl, 
man  bewundert  nur,  wie  erfinderisch  sich  die  Natur  in  diesem  Schmuck 
zeigt  Die  kleine  schlankere  Fig.  2ü  zeigt  ebenfalls  eine  Menge  Kno- 
ten, wovon  die  auf  dem  Rücken  r durch  eine  ausgesprochene  Zickzack- 
linie verbunden  sind.  Will  man  die  Bedeutung  der  Knoten  für  die 
Varietäten  recht  begreifen,  so  muss  man  Scheiben  von  möglichst  glei- 
cher Grösse  Tab.  84  Fig.  27—31  neben  einander  stellen,  um  die  zum 
Theil  schlagenden  Unterschiede  mit  einem  Blick  zu  übersehen : Fig.  27 
kaum  über  13  mm  im  Durchmesser  zeichnet  sich  schon  auf  dem  Rü- 
cken und  den  Seiten  durch  ganz  ansehnliche  dicke  Knoten  aus,  die  in 
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Fig.  28  von  dem  gleichen  Umfang  schon  entschieden  zahlreicher  mtd 
kleiner  werden,  aber  doch  treten  noch  die  Seitenknoten  sprechend  ge- 
rundet hervor;  das  hört  nun  in  Fig.  29  entschieden  auf,  denn  die 
Seitenknoten  geben  sich  nur  noch  durch  Zäckchen  auf  den  dünnen  Rij>- 
pen  kund,  und  stehen  bezüglich  der  Grösse  und  Rundung  gegen  die 
zwei  Reihen  von  Rückenknoten  sichtlich  nach.  Alle  drei  haben  ent- 
schieden eine  ruhde  Mündung  mit  zehn  hervorragenden  SattelspitzeL. 
wodurch  sie  sich  zum  ornatus  rotundus  stellen.  Das  ist  non  io  Fig.  3^1 
nicht  mehr  der  Fall , die  Seitenknötchen  zerren  die  Mündang  in  die 
Breite,  der  Raum  zwischen  den  Seiten-  und  Rückenknoten  ist  et«i5 
breiter,  und  es  tritt  eine  sichtliche  Hinneigung  zu  den  bochmündigt:: 
ein,  die  uns  sogar  bezüglich  dicker  junger  Jason  schwankend  macbfL 
könnte.  Wussten  wir  auch  Fig.  31  nicht  genau  zu  stellen,  so  weri« 
doch  die  Seitenknoten  so  fein  und  unsicher,  dass  wir  uns  entschieden 
dem  orn.  spoliatus  damit  nähern.  Ähnliche  Verschiedenheiten  setzn 
sich  bis  zu  den 

kleinsten  Scheiben  Tab.  84  Fig.  32—35  fort:  die  speisgelb glic- 
zende  Fig.  32  hat  kaum  einen  Centimeter  gross  auf  den  Seiten  sch.a 
ganz  dicke  Knoten,  die  auf  dem  Rücken  bloss  etwas  kleiner  und  zahl- 
reicher sind;  in  der  schlankem  rostigen  Fig.  33  lässt  die  Knotendi<i* 
auf  den  Seiten  wie  auf  dem  Rücken  schon  bedeutend  nach.  Beide  hab  s 
aber  noch  vollkommen  runde  Mündungen.  Dagegen  zerren  die  wm 
feinem  Seitenknoten  Fig.  34  die  Mündung  so  in  die  Breite,  dass  n« 
sich  eng  der  hochmündigen  Fig.  30  anschliesst.  Es  sind  alle 
so  viel  gefundenen  Dinge  keineswegs  blos  immer  Bmchstücke  von  grc*r- 
sern,  sondern  sie  wurden  schon  in  dieser  Kleinheit  begraben,  zeign 
uns  daher  nicht  blos  sämmtliche  Dunsikammern  der  Originale,  sonders  | 
konnten  sogar  theilweise  schon  ausgewachsen  sein : die  winzige  Fig.  3^ 
hat  kaum  einen  halben  Decimeter,  und  zählt  doch  schon  5 rmgiog*. 
wovon  die  äussere  Hälfte  deutliche  Seitenknoten  sehen  lässt,  wihrenl 
sie  erst  auf  der  innern  Hälfte  (x  vergr.)  gänzlich  verschwinden.  Das 

grosse  Exemplar  Tab.  84  Fig.  36  bekam  Herr  Verleger  Koch  acf  j 
dem  Ornatenthone  von  Oeschingen.  Es  ist  zwar  verkiest,  litt  jedoct 
durch  Verdrückung.  Das  Innere  erinnert  an  einen  hochmündigen  on*»?- 
tusj  aber  mit  zunehmender  Grösse  stellen  sich  besonders  in  der  Woht- 
kammer  jene  eigentbümlichen  Stachelknoten  ein,  welche  wir  pag.  721 
schon  beim  Jason  spinosus  von  den  Vaches  noires  kennen  lehrten,  nsr 
dass  wir  jetzt  viel  mehr  an  einen  ornatus  spinosus  erinnert  werden. 
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dessen  Knotenreihen  am  Ende  des  Kückens  r fast  gänzlich  auslöscben, 
und  statt  dessen  die  Rippen  ununterbrochen  von  einer  Seite  zur  andern 
gehen ; weiter  hinein  unter  den  letzten  Scheidewänden  ist  das  geknotete 
Band  r*  schon  deutlicher.  Eigenthümlich  bleiben  jedoch  die  hohen 
Knotenwülste,  von  denen  aus  die  Hauptrippen  drei-  bis  vierfach  ge- 
gabelt über  den  meist  verdrückten  Rücken  gehen,  die  zwar  an  anceps 
franconicus  pag.  633  erinnern,  aber  schon  wegen  des  Geradelaufes 
der  Loben  damit  nicht  übereinstimmen  können.  Sie  erinnern  dagegen 
im  Lobenlauf  mehr  an  die  rohen  Jason  vom  ürsulaberge  Tab.  83  Fig.  24, 
die  auch  bei  Oeschingen  liegen,  aber  keine  Spur  von  Knoten  haben. 
Ich  mag  mich  in  solchen  Dingen  nicht  bestimmt  entscheiden,  bis  besseres 
Material  gefunden  wird;  das  könnte  bei  uns  aber  noch  Menschenalter 
dauern.  Bei  allen  Ähnlichkeiten  damit  hat  sich  der 

ächte  englische  Amin.  Callovien  sis  Tab.  84  Fig.  37  Sw.  104, 
ein  Repräsentant  der  BucH’schen  Dentati,  bei  uns  noch  nicht  gefunden, 
er  liegt  daselbst  mit  schneeweisser  Schale  in  einem  grauen  Kalke  von 
Kelloway  ,in  grosser  Anzahl“.  Wie  unser  kleines  Exemplar  von  dort 
zeigte  er  im  Profil  p eine  vollkommene  oblonge  Mündung,  indem  die 
flachen  Seiten  senkrecht  gegen  den  breiten  Rücken  r abschneiden,  worauf 
in  der  Mitte  ein  breites  glattes  Band  bleibt,  von  welchem  die  Rippen- 
spitzen mit  sehr  undeutlichen  Knoten  verdickt  in  geraden  Reihen  Zurück- 
bleiben. Das  vorhandene  Stück  Wohnkammer  ist  mit  schwarzer  Masse 
erfüllt,  während  unter  der  letzten  Kammerwand  der  schönste  gelbliche 
Kalkspath  glänzt.  Auf  den  Seiten  fehlt  jegliche  Stachelspur,  die  Rippen 
bündeln  sich  eigenthümlich,  indem  sich  die  Hauptstiele  bald  über  der 
Nabt  ungefähr  vierfach  gabeln,  was  ihnen  schon  einige  Ähnlichkeit  mit 
vielgespaltenen  Planulaten  gibt.  Er  ist  nun  freilich  auch  in  England 
vielfachen  Modificationen  unterworfen,  namentlich  stellen  sich  auf  dem 
breitlichen  Rücken  die  zwei  Reihen  feiner  Knoten  ein,  was  zum  Jason 
hinüberspielt.  Unser  kleines  Original  hat  auffallend  flache  Seiten, 
d’Orbigkt  bildet  aus  Frankreich  ein  Exemplar  mit  mehr  bauchigen 
Seiten  ab,  Oppel  (Palaeont.  Mittb.  I.  152)  machte  daraus  gleich  wie- 
der einen  Amm.  Galilaei  ^ meinend  mit  recht  viel  Namen  könne  man 
die  Schwierigkeit  beben,  während  man  die  Sache  nur  verwickelter  macht, 
und  endlich  lediglich  in  die  Beschreibung  von  Individuen  hineingeräth* 
Ich  habe  in  den  Kreis  der 

Dentaten  von  jeher  den  eigenthümlichen  Amm.  virgatus 
Tab.  84  Fig.  38.  39  Büch  (Expl.  de  trois  plach.  d’Amm.  Tab.  2 Fig.  1 ) 
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hereiugezogeD , der  die  Planulaten  mit  den  Dentaten  vermittelt,  and 
durch  seine  eigenthumlich  gebündelten  Kippen,  darch  comprimirte  Möih 
düng  und  schmale  Kückenfläche,  worüber  sich  die  markirteo  Rippen 
gleichmässig  nach  vorn  biegen,  den  wichtigsten  Typus  im  obem  Bru- 
nen Jura  von  Moskau  bildet.  Dabei  glänzt  die  weisse  Schale  in  des 
brennendsten  Regenbogenfarben , die  noch  gehoben  werden  durch  das 
schwarze  Gestein,  welches  in  vieler  Beziehung  an  unsere  Lambeni- 
knollen  auf  dem  Wendepunkte  zum  Weissen  Jura  erinnert.  Die  .heiii- 
gen“  Ammoniten  von  den  Quellen  des  Ganges,  Amm.  sacer  Bumiy- 
BACH  (Comment.  Soc.  Göttingensis  1804  XV  Tab.  2 Fig.  7)  lieg« 
ebenfalls  in  solchen  Knollen.  Spätere  Reisende  haben  solche  scbwtnec 
Geodengesteine  selbst  aus  Tibet  mitgebracht,  worunter  Oppel  (Palieoot 
Mitth.  II  Tab.  78  Fig.  3)  ein  Wohnkammerstück  Amm.  Tkeodori* 
nannte,  was  man  vom  Normännischen  Jason  und  Duncani  nicht  nnier- 
scheiden  kann:  Fig.  38  ist  ein  kleines  inneres  Bruchstück,  woran  £i 
„Ruthen^  aussen  soeben  beginnen,  während  nach  innen  die  mehr  einficb 
gespaltenen  Rippen  gedrängt  stehen,  aber  Planulaten  sind  es  doch  nicht, 
da  der  Nahtlobus  mit  dem  Seiteulobus  auf  gerader  Linie  steht ; Fig.  39 
zeigt  dagegen  die  Bündelung  von  fünf  Strängen  auf  je  einer  Hauptrippe 
vorzüglich  ausgebildet,  die  uns  schon  an  die  schöne  Abbildung 
Amm,  polyplocus  13  aus  dem  Weissen  Jura  erinnern  könnte 

Ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  nahe  die  Kennzeichen  bei  offenbar  sein 
fernliegenden  Dingen  treten.  i 

Animonites  bipartitns. 

Tab.  85  Fig.  1—12. 

ZiETEN  (Verst.  Württ.  18  Tab.  13  Fig.  6)  führte  den  Namen  füi 
ein  mittelgrosses  Exemplar,  was  der  Secretair  Stahl  (Correspondenihl 
Würt.  Landwirthschaftl.  Vereins  1824  VI.  49  Fig.  9)  schon  von  Gammel^ 
hausen  unter  Amm.  bicostatus  dürftiger  abgebildet  hatte.  ORBibVT 
(terr.  Jur.  Tab.  158  Fig.  1)  gab  davon  die  vorzügliche  Abbildung  ein*i 
sehr  grosser.  Eiern plares,  verkannte  darin  aber  die  Wobnkammer,  sonst 
hätte  er  nicht  das  widernatürliche  Bild  (1.  c.  Tab.  158  Fig.  2)  gebet 
können.  Ich  habe  ihm  (Flözgeb.  Würt.  380)  schon  früh  seinen  PliU 
in  unserer  Schichtenfolge  angewiesen,  und  dabei  an  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  kleinen  andern  erinnert,  den  ich  später  (Cephalop.  Tab.  10 
Fig.  6)  als  hidentatus  schied.  Mobkis  (Catalogue  Brit  foss.  290»  er- 
wähnte einen  bipartitns  aus  dem  Kelloway  von  Yorkshire.  Amm.  emkmr 
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ZiETEN  13.  7 ist  nur  eine  Missbildung  dieser  Formen.  Da  sie  in  die 
Familie  der  Dentati  gehören^  so  scbliessen  sie  sich  in  mehrfacher  Weise 
dem  Jason  an,  dennoch  kannte  Reinecke  diese  wichtige  und  häufige 
Leitmuschel  unserer  Ornatenthone  nicht.  Auch  ist  die  Verwechselung 
der  jungen  mit  hidentatus  öfter  kaum  zu  vermeiden,  ja  es  wäre  sogar 
möglich,  dass  beide  zu  einerSpecies  gehörig  nur  geschlechtlich  ver- 
schieden sind. 

Wesentliche  Kennzeichen  bilden  die  alternirenden  Zähne  auf  dem 
Röcken,  der  in  der  Medianlinie  durch  eine  zarte  Kiellinie  bezeichnet 
wird.  Die  Seiten  haben  eine  Furche,  von  der  die  Rippen  meist  paarig 
gruppirt  zu  den  Röckenzähnen  gehen,  worauf  der  Name  hindeuten  soll. 
Am  Ende  der  Wohnkammer  geht  dieser  Schmuck  meist  verloren,  auch 
ist  er  in  der  ersten  Jugend  nicht  vorhanden.  Viele  Exemplare  tragen 
noch  Reste  der  kurzen  Wohnkammer,  dieselbe  ist  jedoch  nicht  immer 
leicht  festzustellen,  doch  pflegt  sie  gewöhnlich  mit  grünem  Mergel  er- 
füllt zu  sein,  welcher  matter  gegen  den  glänzendem  Schwefelkies  absetzt. 

Fig.  1 ist  ein  kleines  Exemplar,  welches  aber  bereits  durch  die 
gedrängten  Dunstkammern  zeigt,  dass  es  vielleicht  schon  ausgewachsen 
war.  Die  vier  Seitenloben  bilden  am  Rande  der  Reihe  nach  scharfe 
Einschnitte,  ein  fünfter  kleiner  fAllt  auf  die  Wand  der  Naht.  Im 
Profil  p sieht  man  noch  den  Anfang  der  Wohnkammer,  welcher  dünn 
zusammengepresst  soeben  noch  über  die  letzte  Scheidewand  hervorragt. 
Die  Zähne  werden  bei  solcher  unbedeutenden  Grösse  schon  zu  förm- 
lichen Pünktchen,  wodurch  sie  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Jason 
annehmen.  Der  zweite  Seitenlobus  fällt  genau  in  die  flache  Seitenfurche, 
von  wo  aus  die  geminalen  Rippen  beginnen,  die  ganze  Fläche  wird 
aber  so  glatt,  dass  die  Sculpturen  darauf  sich  leicht  verwischen.  Da- 
gegen ist 

Fig.  2 schon  bedeutend  kräftiger,  die  Alternanz  der  Zäbne  wird 
am  Ende  so  schlagend,  dass  man  sie  sogar  schon  von  den  Seiten  wahr- 
nimmt. Obgleich  das  Stück  von  Lautlingen  dick  mit  Rost  belegt  ist,  so 
erkennt  man  doch  die  Zwitterrippen  noch  deutlich,  die  Seitenfurcbe  ist 
jedoch  kaum  bemerkbar.  Die  letzte  Dunstkammer  ist  schon  sehr  eng, 
und  da  etwas  von  der  verdrückten  Wohnkammer  bemerkt  wird,  so 
kann  dem  Exemplare  ausser  dem  Wohnraume  nichts  mehr  fehlen. 

Fig.  3 lässt  von  diesem  Wohnraum  schon  ein  gutes  mit  Mergel 
erfülltes  Stuck  sehen,  auf  dem  Mergel  der  Wohnkammer  pflegen  Rippen 
und  Zähne  undeutlicher  zu  sein , hier  ist  das  weniger  der  Fall , wir 
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haben  es  daher  wohl  blos  mit  einer  jungen  noch  nicht  ganz  ausgewirh* 
eenen  Scheibe  zu  thun.  Man  zählt  mit  dem  Embryonalgewinde  qqt 
5 Umgänge. 

Fig.  4 führt  uns  schon  zu  den  grössern,  welche  fast  an  das  Bild 
von  ZiETEN  13.  6 heranreichen.  Um  darüber  ein  festes  ürtheil  lubaWn, 
müsste  man  wissen,  ob  und  wie  viel  von  der  Wohnkammer  noch  dana 
sitzt,  was  bei  unserer  Abbildung  sofort  schon  durch  die  lichtere  Farbe 
der  Wohnkammer  hervortritt,  die  sich  mit  der  letzten  ScheidewiDd 
einstellt.  Bei  dieser  mässigen  Grösse  pflegen  alle  Sculpturen  am  schas- 
sten ausgebildet  zu  sein,  nur  will  bei  unserm  der  Seitencanal  nicht  « 
deutlich  hervortreten.  ! 

Fig.  5 ist  schon  grösser,  aber  doch  lediglich  auf  Rechnung  da 
Wohnkammer,  die  bereits  den  letzten  halben  Umgang  einnimmt  D« 
Sculpturen  werden  darauf  schon  gröber  und  undeutlicher,  während  m 
auf  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Gewindes  noch  sehr  ausgeprägt  sind 
Man  kann  das  Gewinde  bis  zum  Embryonalpunkte  verfolgen,  und  brio^ 
über  sechs  Umgänge  heraus. 

Fig.  6 reiht  sich  seiner  ganzen  Anlage  nach  schon  den  grösst« 
an,  daher  stehen  die  letzten  Scheidewände  sehr  gedrängt,  und  Zlhs 
nebst  Kiel  werden  am  Ende  des  Rückens  undeutlich,  nur  dass  der  wd 
obere  Mergel  keine  scharfe  Beobachtung  zulässt.  Die  Scheibe  de 
Dunstkammern  ist  bereits  so  gross  als  in 

Fig.  7,  und  was  diese  grösser  erscheint,  kommt  lediglich  auf  Becb 
nung  der  Wohnkammer.  Die  Sculpturen  auf  den  Dunstkammero  sin 
sehr  ausgeprägt,  die  Seitenlinie  bildet  einen  etwas  erhöhten  Wulst,  i 
welchem  sich  die  Hippen,  wie  bei  Falciferen,  nach  vorn  biegen,  zugleid 
treten  die  Hauptrippen  unter  der  Linie  ganz  hinaus  wie  deutliche  Halb 
monde  auf.  So  gelangen  wir  durch  alle  Grössenabstufungen  zur 

Riesenform  Fig.  8,  welche  die  Abbildung  bei  Orbigkt  15S 
noch  um  mehrere  Millimeter  übertrifit.  Die  Seitenforche  scheint  zwar  ai 
Gbren  hinzuweisen,  aber  ich  habe  doch  noch  kein  sicheres  Exemp^i 
mit  solchen  bekommen.  Die  Schale  der  Wohnkammer  ist  durch  eil 
dunkele  Haut  angedeutet,  die  sich  am  Ende  der  Mündung  etwas  nac 
innen  biegt,  als  wäre  das  Lumen  der  Röhre  da  etwas  enger  geworda 
Wie  unnatürlich  das  Bild  werden  muss,  wenn  man  hier  am 
Mondsaume,  wie  d’Orbignt,  eine  Scheidewand  hinsetzt,  leuchtet  gleici 
beim  ersten  Anblick  ein,  denn  die  Scheidewände  hören  schon 
halben  Umgang  weiter  nach  innen  auf.  Der  Habitus  bekommt  dadurti 
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etwas  Ähnlichkeit  mit  Flexuosen,  die  jedoch  einen  viel  kleinern  Nabel 
haben.  Sie  ßnden  sich  als  Seltenheit  schon  in  den  MacroCephalus- 
oolithen  bei  Gutmadingen,  wo  sie  Dr.  Waagen  pag.  685  als  OppeUa 
superha  abbildete. 

Veränderungen  Tab.  85  Fig.  9 — 12,  die  sich  zuletzt  in  Krank- 
heiten und  Übergängen  zu  Nebenformen  verlieren,  gibt  es  gar  manche. 
Schon  früh  (Cephalop.  Tab.  10  Fig.  8)  habe  ich  ein  Bild  an  die  Spitze 
gestellt,  dessen  Seiten  furchen  sich  in  eine  Reihe  der  zierlichsten  Knöt- 
chen (noduli)  auflösen,  wornach  man  sie  als  hipart.  nodulosus 
unterscheiden  könnte.  Ich  traf  diese  Wahl,  weil  es  damals  mein  grösstes 
Exemplar  war.  Die  Knötchen  erheben  sich  auf  dem  Knick  der  mar- 
kirten  Rippen,  aber  sie  sind  von  deren  Zahl  nicht  genau  abhängig. 
Ein  Stück  Wobnkammer  ist  bereits  vorhanden,  welche  der  kleinern 
Fig.  10  noch  ganz  fehlt,  aber  Rippen  und  Seitenknötchen  sind  hier 
noch  stärker  ausgebildet,  dagegen  fallen  die  Knoten  in  den  Rücken- 
kanten öfter  aus,  wie  die  Rückenansicht  r zeigt.  Dadurch  wird  ein 
förmlicher  Übergang  zum  hecticus  vorbereitet.  In  Fig.  11  aus  dem 
Lmsengraben  ziehen  sich  die  Seitenknötchen  mehr  in  die  Länge,  und 
machen  einer  Furche  Platz,  die  Knoten  in  den  Rückenkanten  treten 
dagegen  anfangs  nur  truppweis  zu  vier,  dann  blos  paarig  auf,  bis  sie 
zuletzt  ganz  verschwinden.  Von  der  Wohnkammer  ist  erst  ein  kurzes 
Stück  vorhanden.  Das  kleine  Scheibchen  Fig.  12,  ebenfalls  aus  dem 
Liusengraben , war  jung  ein  ausgezeichneter  hipariitus  p,  später  warf 
es  die  meisten  Rückenknoten  ab  r,  um  dann  in  einen  förmlichen  hecti^ 
cus  canaliculatus  (Tab.  82  Fig.  16)  überzugehen.  Unter  Umständen 
könnten  wir  sogar  mit  omatus  distractus  (Tab.  84  Fig.  17. ab)  in 
Verwirrung  gerathen.  Am  merkwürdigsten  ist  der 

kranke  calcar  Fig.  13  Zieten  13.  7 aus  dem  Ornatenthon  von 
Gönningen,  den  ich  schon  früher  (Cephalopod.  Tab.  10  Fig.  7)  erwähnte. 
Hier  gestaltete  sich  die  eine  Seite  der  Rückenknoten  zu  einer  Art  von 
stumpfer  Säge  um,  deren  Höhe  der  getheilte  Rückensattel  s einnimmt. 
Der  Rückenlobus  selbst  tritt  hier  nicht  ins  Auge,  sondern  erst  auf  der 
Gegenseite  wo  man  auch  den  Schlauch  des  Sipho  und  die  Oberfläche 
durchbrechen  sieht.  Die  Säge  fällt  daher  nicht  mit  dem  Rückenlobus  r 
zusammen,  sondern  sie  rückte  sichtlich  zur  linken  Seite.  Trotz  dieser 
bedeutenden  Unsymmetrie  gleicht  sich  die  Folge  der  Loben  auf  den 
Seiten  bald  wieder  aus,  denn  der  zweite  Seitenlobus  fällt  links  wie 
rechts  in  die  Tiefe  der  Seitenfurche.  Der  Kiel  des  inneren  Gewindes 
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ist  schon  vollkommen  glatt,  wie  es  bei  Jungen  schon  frühzeitig  vor- 
kommt, die  Querscheidewand  {x  vergr.)  erscheint  von  seltener  Klarheit  ^ 
ausser  Rücken-  und  Bauchlobus  aussen  je  fünf  und  innen  auf  der  ver-  - 
steckten  Bauchseite  je  drei  Loben  zeigend.  | 

Zwei  Einzelheiten  Tab.  85  Fig.  14  und  Fig.  15  will  ich  an  | 
diese  kranke  Form  anreiben,  die  vielleicht  nur  Bastarde  sind : Fig.  14  j 
schliesst  sich  in  mancher  Beziehung  noch  dem  bipartitus  an,  wenigstes 
kann  man  den  Rücken  r mit  dem  etwas  dicken  Zwischenkiel  so  deutet, 
auch  sind  die  Knötchen  noch  etwas  länglich,  und  nicht  vollkommei 
rund,  wie  beim  Jason.  Auf  den  schmalen  Seiten  sind  knotenartige 
Wülste  angedeutet,  von  wo  aus  die  groben  Rippen  sich  spalten,  uni 
dann  pünktlich  in  den  Rückenknoten  zu  endigen.  Er  kam  schon  vor 
vielen  Jahren  bei  Streichen  östlich  Balingen  mir  zu  Händen.  Die  fünf 
Loben  am  Rande  hängen  gleicbmässig  abnehmend  am  Mondsaume  in 
gerader  Linie  herab.  Fig.  15  von  Laotlingen  siebt  von  den  Seita 
einem  Planulaten  nicht  unähnlich,  so  scharf  sind  die  Rippen  besonder? 
in  der  untern  Hälfte  der  Seiten  ausgebildet.  Jedes  Ende  der  Gabel- 
rippen endigt  in  den  Rückenkanten  mit  einem  scharfen  Pünktchoi.  j 
was  an  Jason  erinnert.  Genau  genommen  gabeln  sich  die  Rippen  nicht  I 
sondern  je  der  zweite  Zinken  setzt  sich  nur  dazwischen,  und  an  der 
Stelle  zeigen  sich  hin  und  wieder  kleine  Häkchen,  die  lebhaft  an  omo-  , 
tus  spoliatus  Tab.  84  Fig.  3 erinnern,  wovon  es  wahrscheinlich  nur  ; 
eine  Abart  ist.  Auch  die  drei  schlanken  Seitenloben  am  Anfang  d«r  ^ 
Wohnkammer  scheinen  damit  zu  stimmen.  j 

Ammonites  bidentatas 
Tab.  85  Fig.  16—22. 

Schliesst  sich  zwar  eng  an  bipartitus  an,  doch  bleibt  er  kleiner. 

Ich  habe  ihn  schon  im  Flözgebirge  wohl  gekannt,  aber  erst  später 
(Cephal.  Tab.  10  Fig.  6)  unter  diesem  passenden  Namen  getrennt  j 
Mehrere  Jahre  nachher  nannte  ihn  Orbigny  (Terr.  jur.  I.  445  Tab.  15b 
Fig.  5 — 7)  nochmals  Amm.  Baugieri,  nach  einem  unbekannten  Samm- 
ler. Demungeachtet  bevorzugte  Oppel  (Juraform.  560)  den  jüngere 
bezeicbnungslosen  Namen,  und  ihm  nach  Zittel  (Hdbcb.  Palaeont  L 2 
pag.  462)  und  Andere.  Auch  hier  ist  die  Brut,  sowie  das  Ende  der 
Wohnkammer  ohne  Zähne,  die  klein  beginnen  und  gross  plötzlich  aof- 
hören.  Das  nackte  Rückenende  behält  nur  noch  eine  gewisse  Zwei- 
kantigkeit bei.  Grösser  als  Fig.  16  findet  man  ihn  bei  uns  nicht  leicht: 
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die  länglichen  Zähne  sind  auf  dem  Kücken  r in  der  Mitte  des  letzten 
Umganges  besonders  gross,  im  Profil  zeigt  er  ebenfalls  eine  oblonge 
Mündung  ohne  jeglichen  Dornenschmuck.  Die  letzte  Dunstkammer  ist 
auffallend  eng.  Diese  äussere  Hälfte  der  Wohnkammer  ist  eigenthüm- 
lich  niedergedruckt,  wodurch  sie  dem  dentcUus  sich  nähern.  Dr.  Waa- 
gen (Benecke,  Geogn.  paläont.  Beiträge  1869  II.  251)  hat  die  Eigen- 
schaft zu  einer  Untergattung  Oekotraustes  benutzt  (&^avo)  zerbrechen?), 
vrorauf  ich  kein  zu  grosses  Gewicht  legen  möchte.  Das  Hauptinteresse 
bildet  jedoch  die  Seitenfurche,  w'elche  auf  ein  löfifeltörmiges  Ohr  Fig.  17 
führt,  das  wiederholt  am  Ursulaberge  zwischen  Eningen  und  Pfullingen 
(Jura  Tab.  70  Fig.  10)  ausgegraben  wurde.  Die  gelobte  Scheibe  ist 
immer  sehr  klein,  da  die  Wohnkammer  fast  bei  allen  drei  Viertel  des 
letzten  Umganges  einnimmt,  daher  das  Widernatürliche  des  Bildes  bei 
d’Orbigny  158.  6,  der  eine  Scheidewand  hinsetzte,  wo  gar  keine  sein 
kann.  Dabei  wird  kein  Wort  der  Erläuterung  dazugesetzt.  Aber  grösser 
scheint  der  französische  zu  sein,  er  misst  37  mm,  wo  unser  schwä- 
bischer nur  22  mm  hat.  Auch  scheint  die  Wohnkammer  lange  nicht 
so  niedergedrückt  zu  sein.  Die  Lobenlinien  bilden  nur  vier  wenig  ge- 
zähnte Wellen  auf  den  Seiten,  und  die  Kürze  des  symmetrischen  Kücken- 
lobus,  welcher  sich  zwischen  die  zwei  Rückenstacheln  einklemmt,  föllt 
durch  seinen  winzigen  Umfang  auf  Fig.  18./.  Es  ist  dies  ein  Indivi- 
duum von  mittlerer  Grösse,  woran  der  Hauptlateral  am  untern  etwas 
breitlichen  Ende  drei  markirte  Zähne  zeigt,  die  bei  andern  sich  nicht 
so  deutlich  ausbilden;  das  gerade  Ende  der  Wohnkammer,  hier  schon 
stark  niedergedrückt,  endigt  mit  Ohren,  zum  Zeichen,  dass  es  aus- 
gewachsen war.  Der  ganze  Mundsaum  ist  mit  einer  markirten  Furche 
umringt,  die  unter  dem  Ohr  sich  stark  nach  hinten  biegt.  Im  Profil  jj 
nähern  sich  die  Löffel  vorn  bedeutend , ohne  dass  man  Grund  hätte, 
Verdrückung  anzunehmen.  Noch  kleiner  ist  Fig.  19,  aber  vor  den 
gröbsten  Zähnen  stehen  noch  zwei  kleine,  die  gewöhnlich  das  Ende 
des  Wachsthums  andeuten.  Fig.  20  hat  eine  stark  niedergedrückte 
Wohnkammer.  Noch  kleiner  ist  Fig.  21,  aber  nicht  nur  das  lange 
gerade  Ende  der  Wohnkammer  deutet  an,  dass  wir  von  weiterem  Wachs- 
thum nichts  mehr  zu  erwarten  haben,  auch  die  engere  Dunstkammer 
am  Ende  könnte  darauf  hinweisen.  Doch  muss  man  in  letzterer  Be- 
ziehung vorsichtig  urtheilen:  denn  die  letzte  Dunstkaramer  ist  zwar 
enger  als  die  beiden  ihr  vorhergehenden,  aber  die  vierte  ist  plötzlich 
übermässig  eng,  also  zu  einer  Zeit,  wo  das  Thier  noch  fortwuchs.  Hier 
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muss  dann  die  gerade  unbestacbelte  Wohnkammer  entscheiden.  Unsere 
kleinste  Scheibe  erreicht  kaum  12  mm  Durchmesser,  und  ist  am  A> 
fange  des  letzten  Umganges  noch  völlig  glatt.  Von  den  LobenlinicL 
{x  vergr.)  kann  kaum  noch  die  vierte  Welle  unterschieden  werden,  a&ä 
ist  der  erste  Seitenlobus  unten  nur  gerundeter,  und  kaum  gezähnt 

Fiel  die  Wohnkammer  ab  Fig.  22,  so  blieb  meist  nur  eine  klei» 
Scheibe  von  Dunstkammern,  die  anfangs  auf  dem  Rücken  glatt,  an 
Ende  aber  kräftige  Stacheln  trägt.  In  diesem  Falle  hält  es  sdiver. 
sie  sicher  von  ähnlich  kleinen  Exemplaren  des  bipartUus  zu  nnter* 
scheiden.  Doch  findet  man  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  ui 
den  Seiten  nur  je  vier,  auf  dem  Bauche  je  zwei  unsymmetrische  Lobca 
wie  die  gereinigte  Scheidewand  (x  vergr.)  zeigt,  während  die 
grossen  Scheibchen  vom  hipartitus  Fig.  23  {y  vergr.)  statt  4 4-2  deut- 
lich 5 + 3 zeigen , wie  die  nebeneinander  gestellten  Bilder  x und  | 
unmittelbar  darthun.  A.  d’Orbigny  hat  zwar  diese  Verschiedenheiis 
schon  zu  ermitteln  gesucht,  ist  aber  mit  der  Lösung  des  Problems  nkht 
ganz  glücklich  gewesen. 

Da  die  meisten  Individuen  noch  ein  Stück  Wohnkammer  aeigai 
so  behindert  das  gewöhnlich  die  Betrachtung  einer  Scheidewand. 
habe  ich  Fig.  24—28  an  den  verschiedensten  Grössen  von  bipartibk 
das  Gesetz  zu  verfolgen  gesucht.  Kleiner  als  Fig.  23  bekommt  ONI 
sie  nicht  leicht.  Die  etwas  grössere  Fig.  24  zeigt  schon  durch  # 
vier  Kandkerben  ebensoviel  deutliche  Seitenloben,  der  fünfte  auf 
Nahtwand  tritt  blos  nicht  mehr  heraus.  Die  grössere  Fig.  25  muh 
das  im  Profil  p schon  recht  klar.  Die  noch  grössere  Fig.  26  fß 
hört  bereits  zu  den  mittelgrossen,  wo  das  Zahlenverhältuiss  inuBi 
deutlicher  wird.  Freilich  darf  mau  sich  in  der  Nahtregion  des  Proüls| 
durch  kleine  Nebenzacken  nicht  täuschen  lassen.  Fig.  27  gibt  m 
bei  u das  untere  Ende  einer  Wohnkammer,  woran  die  18  Lobensj)itii| 
verschiedener  Grösse  alle  deutlich  herabhängen.  Die  grösste  Wjti 
Fig.  28  gehört  einem  bipatiitus  nodulosus  an,  woran  man  imme’  w» 
der  dieselbe  Zahl  herausbringt,  während  beim  bidentatus  vier  wesigl 
sind,  also  nur  14  herauskommen.  I 

Ammonites  dentatas. 

Tab.  85  Fig.  29—39. 

Reinecke  (Naut.  Arg.  pag.  73  Tab.  4 Fig.  43)  gab  diesäi  pass» 
den  Namen  nach  den  characteristischen  Zähnen,  die  aof  dem  Böcte 


DIgitlzed  by  Google 


Brauner  Jura  Amtn.  dentatus. 


739 


wie  eine  markirte  Säge  hervorragen.  Der  kleine  Ammonit  stammte 
aber  nach  der  bleichen  Farbe  zu  urtbeilen  aus  dem  „Weissen  Jura- 
kalke“ von  Langheim.  Glücklicher  Weise  stimmte  der  Name  mit  dem 
ältesten  bei  Lang  (lap.  figurat.  1708  pag.  92  Tab.  23  Fig.  1.  2)  „cornu 
(*rista  eminente  dentata  marcasitaceum“  vom  Lägern  zusammen.  Bru- 
GUikRE  (Encycl.  method.  I.  37)  kannte  nur  diesen , benannte  ihn  aber 
lennoch  nochmals  neu  Amm.  crenata.  Zieten  13.  2,  der  ihn  aus  dem 
Jurakalk  von  Donzdorf  abbildete,  ging  wieder  auf  den  REiNECKE’schen 
N’amen  zurück.  Sowerby  421.  3 gab  sie  aus  dem  Oxfordthon  von 
V^’eyraouth,  brachte  aber  dafür  einen  dritten  Namen  „cristatus  Defr.“ 
lufs  Tapet.  Die  beiden  Benennungen  crenatus  und  cristatus  sind  nicht 
i)los  überflüssig,  sondern  bringen  uns  auch  mit  gleichnamigen  andern 
^pecies  io  Collision,  ich  habe  daher  mich  immer  an  den  besten  Namen 
Cephal.  Tab.  9 Fig.  14.  15)  gehalten,  der  hier  zugleich  der  älteste 
st.  Schon  die  alten  Sammler  sprechen  von  einer  verkiesten  und  einer 
rerkalkten  Form,  jene  die  ältere  erscheint  bei  uns  wenn  auch  nicht 
Jäufig  ira  Ornatenthone.  Oppel  (Pal.  Mitth.  II.  203)  heisst  ihn  sogar 
imm.  Renggeri^  und  citirt  dabei  meine  Abbildung  (Jura  Tab.  7(3  Fig.  8), 
etzt  spricht  Wohlqemuth  (Theses  pag.  200)  sogar  im  obersten  Or- 
latenthone  von  einer  Renggeri-Zone.  Die  Jüngern  gehen  durch  den 
•Vpi.ssen  Jura  vielleicht  über  d hinaus.  Sie  beginnen  gleich  ganz  unten 
)ei  Birraensdorf  Fig.  31  im  Canton  Aarau,  und  haben  deutliche  ge- 
öffelte  Ohren,  wie  ich  früher  (Cephalop.  9.  14)  zeigte,  und  die  Or- 
UGNT  197.  5 bald  darauf  ähnlich  in  Frankreich  fand.  Die  W'ohn- 
tamraer  ist  bei  diesen  sichtlich  niedergedrückt,  verliert  am  Ende  die 
Stacheln,  und  gewinnt  dadurch  eine  augenfällige  Verwandtschaft  mit 
iem  ebenfalls  kleinen  bideniaius.  Nur  die  genaue  Entziflerung  des 
imhryonalgewindes  macht  Schwierigkeiten.  Bei  den  verkalkten  kommt 
uan  noch  schwerer  zurecht,  als  bei  den  verkiesten.  Fassen  wir  in 
lieser  Beziehung  die  schwarz  verkieste 

Fig.  29  von  Oberlenningen  schärfer  ins  Auge,  so  nimmt  die  Wohn- 
ianimer  mit  acht  schneidigen  Zähnen  die  reichliche  Hälfte  des  letzten 
Jmganges  ein,  über  den  Dunstkammern  verwandeln  sich  die  hohen 
^äbne  in  niedrige  Kerben,  die  endlich  unter  der  Mündung  im  Profil  p 
nner  zartem  erhöhten  Linie  Platz  machen.  Ohren  habe  ich  bei  den 
rerkiesten  nie  gesehen,  aber  wahrscheinlich  fehlt  der  Röhre  auch  noch 
las  zahnlose  Ende  der  Wohnkammer.  Schwingungen  von  schwachen 

dippen  treten  wenig  lebhaft  hervor,  und  den  vorletzten  Umgang  kann 
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man  nur  ein  Stück  weit  nach  innen  verfolgen  ^ dann  zeigt  sich  < 
kleines  Loch,  woran  aber  wahrscheinlich  nur  die  Verwitterung  < 
innern  Windungen  schuld  ist.  Jedenfalls  findet  eine  plötzliche  ,A: 
Schnürung*  der  Wohnkaramer  statt.  Die  kleinen  Scheiben  mit  Ans 
von  Wohnkammer  Fig.  30  zeigen  daher  blos  einen  Umgang  und 
Centrallocb.  Bei  dieser  unbedeutenden  Grösse  fehlen  in  der  eis; 
Hälfte  des  letzten  Umganges  schon  alle  Kerben , statt  dessen  sieht  n 
auf  dem  Kücken  eine  deutliche  einfache  Kiellinie  {R  vergr.).  Diel 
ben  L (vergr.)  stehen  gedrängt,  und  sind  tief  gezackt,  der  Ruck 
lobus  r bleibt  entschieden  kürzer  als  der  erste  Seitenlobns , trotz  > 
Undeutlichkeit  kann  man  doch  fünf  Loben  auf  den  Seiten  verfols 
Die  verkalkten  im  Weissen  Jura  geben  über  die  innem  Umgi 
keinen  genügenden  Aufschluss,  weil  der  Nabel  gewöhnlich  fest  do 
Masse  verpappt  ist,  die  sich  nicht  von  dem  Kerne  ablöst,  nur  die  Oh 
Fig.  31  sind  öfter  wenn  auch  unvollkommen  erhalten.  Wohl  i 
kommen  roh  verkieste  Formen  Fig.  32  in  den  Impressathooeo 
Weissen  Jura  a vor,  welche  sich  nicht  «ausschnüren*,  und  daher  m 
rere  Umgänge  bis  ins  Innere  verfolgen  lassen.  Man  muss  sich  hui 
diesen  Jüngern  Kies  nicht  mit  dem  im  Omatenthon  zu  verwecks 
welcher  weniger  verrostet  zu  sein  pflegt,  und  mehr  glänzt,  wis  g 
in  der  Praxis  leicht  unterscheiden  lernt. 

Fig.  33  habe  ich  schon  über  vier  Decennien  in  der  Sammli 
liegen.  Ich  fand  es  einst  im  ächten  Omatenthon  von  Jungingeo 
Hechingen,  aber  es  lag  auf  der  Oberfläche,  könnte  daher  leicht  tos  i 
Weissen  Jura  a hineingerathen  sein.  Jedenfalls  ist  es  stark  verr«?! 
wie  der  vorige,  auch  lassen  sich  die  Umgänge  weit  hinein  verfols 
Die  verkieste  Röhre  setzt  soeben  noch  Wohnkammer  an,  daher  - 
Kucken  r nur  gekerbt,  die  Kerben  werden  gegen  den  Anfang  des  U 
ten  Umganges  hin  immer  feiner,  bis  zuletzt  ein  dünner  glatter  Kiel 
ist.  Es  kommt  sogar  im  Linsengraben  eine  gänzlich  uobewafo 
Varietät  inermis  Fig.  34  vor,  die  eine  niedergedrückte  Wohnkxim 
hat,  und  auf  der  ganzen  Länge  des  Kieles  nur  eine  feine  Linie.  i 
man  ebensolche  einförmigen  seltenen  Stücke  für  Verwandte  von 
tu8  oder  dentatus  halten  soll,  darüber  ist  kaum  Entscheidung  möeB 
die  fünf  Seitenloben  scheinen  für  letztem  zu  sprechen,  während  \ 
Windungen  im  Nabel  sich  weit  nach  innen  verfolgen  lassen.  Der  gU 
zende  Schwefelkies  zeigt  auf  das  Lager  im  Omatenthon  bin.  Über  < 
verschiedenen  i 
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Grössen  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  machen:  Fig.  35  von 
Keoffen  ist  bedeutend  kleiner  als  Fig.  29,  und  hat  doch  die  Zähne 
k'hoD  im  Maximum  ausgebildet.  Die  Loben  sind  so  klein,  dass  man 
tie  nicht  wohl  einzeichnen  kann ; demungeachtet  lassen  sie  sich  ver- 
frössert  (x)  darstellen,  da  der  graue  Schlamm  an  der  letzten  Scheide- 
rand  so  scharf  eiiizudringen  pflegt,  dass  man  die  vielen  langen  Zacken 
Bit  der  Lupe  sehr  bestimmt  verfolgen  kann.  Im  Profil  p lässt  sich 
rieht  erkennen,  wie  allmählig  der  Kucken  gegen  den  Anfang  des  letz- 
en Gewindes  hin  völlig  glatt  wird.  In  der  kleinen  Fig.  36  werden 
ie  Zähne  am  Ende  plötzlich  schon  kleiner,  die  grössten  fallen  auf  die 
tute  des  letzten  Gewindes,  wo  die  Wohnkammer  beginnt.  Die  Schale 
ir  daher  vollkommen  ausgewachsen,  und  doch  hat  man' im  Nabel 
I"  vergrössert)  kaum  einen  halben  Umgang,  der  plötzlich  kegelförmig 
ifhört,  und  von  einem  kleinen  Schlammkreise  gedeckt  wird,  nur  ein 
abedeutendes  Schnürchen  zieht  sich  neben  der  Naht  noch  fort.  Damit 
i aoffallendem  Gegensatz  steht  das 

Miniaturbild  Fig.  37  von  Beuren  bei  Neufien,  welches  ich  dem 
firm  Notar  Elwert  verdanke.  In  Schwefelkies  verwandelt  erreicht 
> kaum  5 mm  im  Durchmesser,  und  ist  dennoch  in  jeglicher  Hinsicht 
»gewachsen,  wie  die  Vergrösserung  y zeigt,  denn  wir  haben  dieselben 
'^sen  Zähne  am  Ende,  und  denselben  Nabel,  wie  bei  den  andern  von 
khlich  15  mm  Durchmesser,  auch  nimmt  die  Wohnkammer  schon 
» letzten  halben  Umgang  ein.  Ob  solche  auffallenden  Grössen verschie- 
•beiten  besondere  Speciesnamen  verdienen,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Bei  uns  ist  dieser  dentatus  nicht  häufig,  desto  öfter  stossen  wir 
.'der  Schweiz  und  dem  benachbarten  Frankreich  auf  ihn,  und  zwar 
rdeo  schönsten  Schwefelkies  verwandelt,  da  sie  im  fetten  „Oxford- 
«D*  {Benggeri-Zoue)  liegen.  Dort  dürfte  es  nicht  schwer  werden, 
>a  den  kleinsten  bis  zu  den  grössten  alle  Zwischenstufen  zu  finden : 
i ui  Fig.  38  von  Courrendelin  im  Birsthal  bei  Basel  schon  annähernd 
kia,  wenn  man  bedenkt,  dass  daran  ein  Stück  Wohnkammer  (z  vergr.) 
tzt,  und  die  grossen  Zähne  in  der  Mitte  der  Wohnkammer  schon 
tigebildet  sind.  Auch  diese  zeigen  keine  rechten  innern  Umgänge, 
^bst  wenn  sie  sehr  niedrigmündig  sind,  wie  Fig.  39  vom  Mt.  Terrible 
Ä PruDtrut,  doch  meint  man  die  Nähte  der  Umgänge  etwas  weiter 
ach  Ionen  verfolgen  zu  können,  es  bleiben  die  fünf  Loben  (L  vergr.) 
nl  den  Seiten  noch  ganz  ähnlich,  mag  auch  der  Kaum  derselben  wegen 
kr  kurzem  Querlinie  sich  etwas  verengern. 
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Ammonites  flexuosus. 

Tab.  85  Fig.  40—64. 

Reinecke  (Mar.  prot.  pag.  60  Fig.  11)  fixirte  diesen  wichtigem 
Ammonit  unter  dem  Namen  discus  zuerst,  und  citirte  dabei  Wiixi 
(Nat.  P.  II.  1 Tab.  A Fig.  20),  der  ihn  wegen  seines  kleinen  Nabei 
nach  damaliger  Ansicht  für  „eine  Mittelgattung  zwischen  Ammooitei 
and  Nautiliten*'  hielt.  Buch  hatte  das  übersehen,  denn  er  nahm  daiii 
eine  ganz  verschiedene  Benennung  von  Münster  an,  der  auf  die  kräc 
mungsreichen  (flexuosus)  Rippen  hinwies,  bildete  ihn  ab  (Petrif.  ren 
Tab.  8 Fig.  3),  erhob  ihn  zum  Repräsentanten  einer  besondem  Famui 
(Abbandl.  Berl.  Akad.  1832  pag.  16),  nannte  ihn  mit  Recht  den  ,ta! 
gezeichnetsten  aller  Ammoniten  der  höheren  Juraschichten'^  (Abha&i 
Berl.  Akad.  1839  pag.  75),  und  citirte  dabei  Bronn  (Lethaea  Tab.  I 
Fig.  17)  und  Zieten  (Verst.  Württ.  discus  Tab.  11  Fig.  2,  serrw<B\ 
Tab.  15  Fig.  3 und  flexuosus  Tab.  28  Fig.  7).  Ich  habe  mich  frü 
zeitig  mit  ihnen  beschäftigt  (Flözg.  Würt.  387.  441),  und  ihre  Mana'.^ 
faltigkeit  zu  verbinden  gesucht.  Schon  Reinecke  (Naut.  Arg.  pag.  ^ 
sprach  von  zwei  Varietäten : a)  calcareus  albus  ad  montem  Staffelbo 
und  ß)  pyritaceus  aureus  plicis  in  ambitu  aequalibus  siphone  sub  spii 
acutiore  et  forma  minore  prope  Langheim.  Gerade  diese  kleinen  ft 
kiesten  der  Ornatenthone  bilden  die  Vorläufer  von  den  grossen  m 
kalkten.  Ich  nannte  ihre  Varietäten  (Cephal.  127)  flex.  canalicnUt* 
flex.  inflatus,  flex,  globulus^  was  ich  dann  im  Jura  (Tab.  70  Fig.  12 — 1 
des  weitern  ausföhrte.  Es  war  dies  eine  wunderbare  Welt  kleiner  Pi 
men,  die  trotz  ihrer  augenfälligen  Verschiedenheit  doch  nicht  wohl  v 
einander  getrennt  werden  dürfen.  A.  d’Orbignt  (Paleont.  fran^.  I.  52 
meinte  in  der  schlechten  Abbildung  des  Amm,  oculatus  Pbtll. 
logy  of  Yorkshire  I Tab.  5 Fig.  16)  aus  dem  englischen  Oifordcfe 
den  REiNECKE’schen  discus  wieder  zu  erkennen,  und  warf  darunter  v: 
der  alles  zusammmen,  nicht  ohne  hämische  Bemerkung  gegen  nei 
Darlegung,  während  Oppel  (Juraform.  361)  unter  Citining  meiner  .% 
bildungen  die  passenden  Namen  schlechthin  verwarf  und  neue  nnbefagi 
Weise  an  die  Stelle  setzte.  Dafür  hat  sie  Zittel  (Handb.  Palaeoct.  I. 
pqg.  463)  zur  Oppelia  gestellt,  Bayle  (Explicat.  Carte  geoL  Frmooe  ] 
Tab.  92)  zur  Neumayria  erhoben.  Bei  den  Formen  des  Weissen  J« 
werden  wir  die  Zersplitterungen  zu  bedauern  * haben , zu  welches  ■ 
Oppel  führte.  Nur  wer  meiner  Nomenclatur  treu  folgt,  wird  eia 


DIgitized  by  Google 


Bmaner  Jara  C:  Amm.  fiex.  canalicalatas. 


743 


4ern  Blick  in  die  Entwickelung  dieser  merkwürdigen  Species  thun, 
e durch  den  einzigen  Namen  flexuosus  aufrecht  erhalten  werden  muss, 
isst  sich  auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  Altern  subradiatus  pag.  570 
d mit  dem  jungem  pictus  nicht  läugnen,  und  denkt  man  auch  daran 
i allen  Formen , die  einen  starken  Seitenkanal  mit  kleinem  Nabel 
ben,  was  man  früher  mit  canaliculaius  zu  raarkiren  pflegte,  so  hat 
ch  flexuosus  etwas,  was  uds  bei  den  meisten  Erfunden  nicht  entgeht: 

flexuosus  hat  eine  kurze  ^^au^//«s-artige  Wohnkammer,  einen  un- 
ivöhnlich  dicken  Sipho,  der  bei  wohlerhaltenen  Exemplaren  unter 
lem  gezähnten  Kielbande  herrortritt,  die  gedrängten  Loben  sind  stark 
schlitzt,  und  obwohl  häufig  eine  tiefe  Seitenfurche  auf  Ohren  hinzu- 
isen  scheint,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  beobachtet.  Die  stark 
waffneten  zeigen  auf  dem  Kücken  drei  Knotenreihen.  Zu  ihnen  ge- 
rt  der  gefaltete  Aptychus  lamellosus.  Da  ich  die  verkalkten  später 
ifohrlicher  abhandeln  werde,  so  will  ich  hier  nur  die  verkiesten  vor- 
iren,  deren  richtige  Bestimmung  öfter  Schwierigkeiten  macht.  Die 
fföhnlichsten  Varietäten  bildet 

flex.  canaliculaius  Fig.  40,  mit  Loben  bis  zum  Ende  gehört 
schon  zu  den  grössern  Normalformen,  der  Canal  in  der  Mitte  der  Sei- 
1 gut  ausgeprägt  fällt  genau  mit  dem  zweiten  Lateral  zusamm,  und 
runter  folgen  noch  vier  der  Reihe  nach  kleiner  werdende  Hilfs- 
icD,  ein  fünfter  fällt  auf  die  Steilwand  des  kleinen  Nabels,  den  man 
iier  nur  mit  Schwierigkeit  zur  Anschauung  bringen  kann.  Die  run- 
1 Knoten  in  den  Rückenkanten  treten  am  Ende  des  letzten  Umganges 
;ht  deutlich  hervor,  und  beweisen  die  entschiedene  Verwandtschaft 
t ächten  verkalkten  Flexuosen  im  höher  folgenden  Weissen  Jura, 
r Kiel,  worunter  der  dicke  Sipho  hervorbricht,  scheint  zwar  glatt, 
ein  auf  der  Bauchseite  des  vorhergehenden  Umganges  sieht  man  öfter 
Profil  p,  dass  eine  Art  gezahnten  Kammes  darauf  sass,  der  bei  der 
esbildoDg  verloren  ging.  Am  äussersten  Ende  blieb  noch  ein  kleiner 
st  der  Wohnkammer  haften,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  der  Kam- 
ira  keine  fehlt.  Etwas  kleiner , aber  mit  seiner  Dunstkammer  sehr 
llständig  erhalten  ist 

Fig.  41  vom  Farrenberge  bei  Mössingen,  ich  habe  ihn  daher 
ephal.  Tab.  9 Fig.  5)  als  Muster  von  den  verkiesten  Formen  hin- 
«tellt  Obgleich  im  Profil  p die  letzte  Scheidewand  nackt  daliegt, 
kann  man  doch  ziemlich  sicher  sein,  dass  nur  die  Wohnkammer 
ch  fehle.  Der  dicke  Sipho  s,  welcher  der  ganzen  Länge  nach  auf 
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dem  Räcken  des  letzten  Umganges  sichtbar  wird,  hat  nicht  blos  seiT>^ 
weissliche  Hülle  vortreflflicb  erhalten,  sondern  man  sieht  auch,  wie  er 
sich  eng  einschnürt,  sobald  er  die  Rückendute  passirt.  Gelingt  es  da5 
harte  Thongestein,  welches  mit  Säure  nur  wenig  braust,  aus  dem  engen 
Nabel  N (vergr.)  zu  sprengen,  so  sieht  man,  dass  sich  zahlreiche  Um- 
gänge darin  verbergen.  Die  letzte  Scheidewand  kann  man  so  voll- 
ständig reinigen,  dass  sich  darnach  eine  vollständige  Lobenformel 
r-f-64-n4-4-f-b-f4-fn-f-6  = 24 
aufstellen  lässt.  Gewöhnlich  sind  die  Erfunde  kleiner 

Fig.  42,  sie  haben  zwar  noch  Seitencanal  nnd  dieselben  Lober. 
und  scheinen  meist  eine  vollständige  Dunstkammerscheibe  zu  bilden, 
aber  bei  allen  lässt  sich  das  nicht  sicher  ermitteln.  Doch  liegt  dw 
noch  kleinere 

Fig.  43,  welche  bei  Gammelsbausen  gegraben  im  schönsten  spet'^ 
gelben  Schwefelkies  glänzt,  so  gut  erhalten  vor,  dass  wir  keinen  Gntoi 
haben , an  der  Vollständigkeit  zu  zweifeln.  Die  Hilfsloben  sind  br. 
dieser  Grösse  zu  klein,  als  dass  man  erwarten  dürfte,  sie  bestimmt 
zählen  zu  können,  aber  zur  Verfolgung  der  Umgänge  im  Nabel  sind 
sie  passender  als  die  grössern.  Man  kann  hier  bis  zum  Embrjontl'^ 
gewinde  (E  vergr.)  Vordringen,  und  obgleich  das  Scheibchen  uor  16  mir 
Durchmesser  hat,  so  zählt  man  doch  schon  fünf  volle  Umgänge.  Mar 
kann  sich  in  der  Bestimmung  selbst  der  kleinsten 

Fig.  44,  die  uns  so  oft  in  den  Ornatenthonen  begegnen«  nxtt 
täuschen,  die  mässige  Dicke,  der  tiefe  Seitenkanal  und  das  Fehlen  de 
Wohnkammer  beweisen,  dass  wir  noch  einen  ächten  flex,  cana!icmlat^\ 
vor  uns  haben.  Stetiger  Begleiter  dieser  gewöhnlichen  \rariet4t 
der  vielzahnige 

fl  ex.  d ent  0 SU  8 Tab.  85  Fig.  45,  sein  Habitus  bleibt  zvar  a 
vielen  Stücken  noch  der  gleiche,  nur  dass  die  kleinen  sich  etwas  meh: 
zur  Dicke  neigen,  aber  gar  eigenthümlich  bleibt  auf  dem  Höckes  m 
dünner  schmaler  Kamm  von  länglichen  Zähnen,  die  auf  den  Kiesker»^ 
nicht  verloren  gingen,  und  den^ kleinen  Scheibchen  ein  gar  zierikiH 
Ansehen  gewähren.  Unsere  Abbildung  vom  Ursulaberg  bei  PfoUiag« 
scheint  zwar  an  Grösse  mit  Fig.  40  zu  wetteifern,  aber  man  darf  nici 
vergessen,  dass  schon  ein  ansehnlicher  Theil  von  der  WobokajasM 
daran  Theil  nimmt.  Loben  und  Nabelgrösse  scheinen  nicht  weaeniliel 
vom  canaliculatus  abzuweichen.  Die  Scheibe  i 

Fig.  46  erscheint  zwar  kleiner,  gehört  aber  dennoch  einem  grossen 
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Thiere  an,  da  die  Loben  bis  ans  äusserste  Ende  reichen.  Die  regeL 
mässigen  schon  von  den  Seiten  sichtbaren  Zähne  bestehen  nicht  blos 
aus  einer  Mergelmasse,  die  sich  zufällig  von  der  Thierschale  erhalten 
hatte,  sondern  sitzen  fest  auf  dem  Kieskerne,  und  nehmen  an  der  Kies- 
bildung Theil,  wie  die  Rückenansicbt  r darthut.  Man  kann  auch  hier 
wieder  Beispiele  verschiedener  Grösse 

Fig.  47  aus  dem  Linsengraben  aufföhren,  die  einen  markirten 
L'anal  behalten,  und  durchaus  nicht  in  übermässige  Breite  wachsen. 
Selbst  bei  dieser  Grösse  bleiben  die  Zähne  bis  zum  Anfang  der  letzten 
Windung  sichtbar.  Es  mag  ja  sein,  dass  das  Erscheinen  der  Zahnung 
blos  auf  geschlechtliche  Verschiedenheiten  hin  weist,  aber  cs  bleibt  immer- 
hin ein  Unterschied,  den  man  zu  markiren  hat.  Freilich  darf  man 
sich  in  der  Beurtheilung  durch  Übergänge  nicht  abschrecken  lassen, 
denn  damit  hat  der  Beobachter  immer  zu  kämpfen.  So  kommt  bei 
Garoroelshausen  ziemlich  selten  ein 

Amm.  denticulatus  Tab.  85  Fig.  48  Zieten  (Verst.  Württ. 
Tab.  13  Fig.  3)  vor,  der  durch  seine  Anschwellung  sich  schon  dem 
ftex.  in  flatus  nähert.  Die  Zähnchen  auf  dem  Rücken  r stehen  gleich - 
massig  gedrängt,  aber  das  Proül  p weist  auf  eine  bedeutendere  Dicke 
der  Mündung  hin.  In  Folge  davon  verwischt  sich  die  Seitenfurche  fast 
gänzlich.  Auf  den  Seiten  scheint  ein  Hilfslobe  weniger  zu  sein.  Ce« 
pbalopoden  (Tab.  9 Fig.  9)  gab  ich  davon  schon  eine  genügende  Ab- 
bildung. Das  Stück  ist  nicht  vollständig  verkiest,  wie  die  Dentosen,- 
sondern  besteht  aus  einem  grauen  Ornaten mergel,  daher  mochte  ich 
es  damit  nicht  unmittelbar  zusammen  werfen.  Oppel  (Juraform.  564) 
nahm  dagegen  auf  alle  diese  feinen  Unterschiede  keine  Rücksicht,  und 
verband  ihn  sogar  mit  unserm  flex.  canaliculatus.  Ich  will  darauf  zwar, 
wie  schon  gesagt,  kein  grosses  Gewicht  legen,  aber  zum  Verständniss 
der  Varietäten  ist  es  noth wendig,  alles  das  scharf  aus  einander  zu 
halten.  Es  bleibt  ohnehin  in  der  Menge  noch  manches  über,  was  man 
nicht  recht  zu  stellen  vermag.  Gleich  bei 

Fig.  49  geräth  man  in  Zweifel,  denn  die  Rückenzähne  r sind  nicht 
coraprimirt,  sondern  rund,  und  verschwinden  im  Anfänge  des  äussern 
Umganges  schon  ganz.  Mit  der  Lupe  betrachtet  scheinen  die  Zähne 
io  den  Vertiefungen  abgebrochen  und  die  Zwischenräume  wulstig  er- 
höht zu  sein.  Auf  der  Seite  s fehlt  der  Canal  gänzlich,  dabei  schwillt 
die  Mündung  schon  wie  beim  flex.  inflatus  an.  Die  Lobenzahl  (x  vergr.) 
scheint  aber  nicht  wesentlich  von  den  schmälern  abzuweicheo.  Dem 
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Ansehen  nach  ist  es  nur  ein  innerer  Theil  von  einer  grössere  Dunst- 
kamraerscheibe.  Zu  den  grossen  führt  uns  wieder 

Amm.  flex.  tricariu  atus  Tab.  85  Fig.  50  aus  dem  Linsen- 
graben  auf  der  Markung  Glems  südlich  Metzingen.  Dieses  selten*? 
Stück  zeigt  auf  dem  breitlichen  Rucken  drei  markirte  Knotenreibcc, 
wie  wir  die  Flexuosen  ähnlich  ira  Weissen  Jura  wieder  finden,  zom 
Zeichen,  dass  wir  es  hier  lediglich  mit  deren  Vorläufern  zu  thun  ha- 
ben, die  aber  bei  uns  in  Schwaben  ein  so  eigenthümlicbes  Gepra::e 
annehmen.  Die  Seitenzähne  weisen  im  Anfänge  des  Gewindes  ent- 
schieden auf  eine  Verwandtschaft  mit  bipartitus  pag.  732  hin,  die 
in  ihrer  Begleitung  liegen.  Sie  bilden  schiefe  Knoten  an  den  Ende^ 
der  Hauptrippen  r,  die  Medianreihe  läuft  unabhängig  davon  dorci. 
und  tritt  in  markirten  Längslaraellen  hervor.  Die  Grösse  rührt 
sonders  von  dem  ansehnlichen  Stück  Wohnkammer  her,  welche  mit 
grauem  compactem  Mergel  erfüllt  ist.  Knoten  und  Rippen  bleiben  bis 
ans  Ende  deutlich,  wodurch  sie  sich  leicht  von  den  ähnlich  gros>*n 
Bipartiten  unterscheiden.  Bei 

Fig.  51  von  dort  ist  das  nicht  der  Fall,  die  Sicheln  der  Rippen 
treten  hier  noch  deutlicher  hervor,  und  verwachsen  sogar  paarig  ii 
den  länglichen  Knoten  der  Rückenkanten,  wodurch  sie  wie  BasUrl* 
zwischen  flextwsus  und  bipartitus  erscheinen.  Da  die  hohe  Wofco- 
kammer  über  einen  halben  Umgang  einnimmt,  und  vorn  mit  stitfm 
geschwungenem  Bogen  endigt,  so  scheint  die  Scheibe  vollständig  ru 
sein,  zumal  da  sich  im  Profil  2>  Mundsaum  etwas  einbiegt, 
die  Röhre  in  der  Quere  des  Endes  verengte.  In  der  Mitte  der  Wobn- 
kammer  treten  die  länglichen  Zähne  am  stärksten  hervor,  allmäblir 
werden  sie  nach  vorn  kleiner,  um  am  Ende  r ganz  zu  verschwinden, 
wo  kaum  noch  eine  feine  glatte  Kiellinie  zurückbleibt.  Der  Rucken 
nimmt  am  Ende  der  Wohnkammer  ziemlich  plötzlich  an  Breite  zo,  und 
erinnert  dadurch  schon  an 

flex.  inermis  Fig.  52,  der  fast  gänzlich  ohne  Zahnschmoci 
ist,  kaum  dass  man  am  Ende  einer  der  undeutlichen  Sicheln ppien  ein- 
mal Neigung  zu  einem  Knötchen  verspürt.  Da  die  Wohnkammer  nb>: 
einen  halben  Umgang  einnimmt,  so  wird  ihm  nichts  Wesentliches  ac 
seiner  ganzen  Grösse  fehlen.  Mit  flex.  canaliculatus  kann  man  ihs 
nicht  wohl  vereinigen,  da  selbst  der  Dunstkammer  jede  Spar  Ton  Cuu! 
fehlt,  so  ähnlich  auch  sonst  die  Jungen  beider  sein  mögen.  Der  Gegec* 
satz  von  schmalem  und  breitem  Rückentheil  wird  aus  dem  Profil  p 
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recht  klar,  und  die  schnelle  Erbreiterung  der  Wohnkammer  ersieht 
man  aus  der  Ruckendarstellung  r,  worauf  kaum  ein  Mediankiel  hervor- 
ragt, während  die  Rückenkanten  links  und  rechts  gegen  die  Flanken 
eine  scharfe  Grenze  bilden.  Es  tritt  diese  eigenthümliche  Erbreiterung 
der  Wohnkammer  wiederholt  bei  ähnlichen  Scheiben  auf,  ich  habe  daher 
schon  oben  beim  Amtn.  fuscus  eine  Varietät  mit  augescens  pag.  642 
(Tab.  75  Fig.  24.  r)  bezeichnet,  um  auf  die  schnelle  Vergrösserung  der 
Wohnkammer  mittelst  der 'Rückenerbreiterung  aufmerksam  zu  machen. 
Man  kann  alle  diese  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Unterschiede 
allerdings  nur  in  der  genau  localen  Schichtenfolge  klar  machen,  aber 
hier  wird  das  Bild  dann  nicht  selten  recht  klar.  Ich  glaube  meine 
Leser  jetzt  und  in  Zukunft  werden  mir  es  danken,  wenn  ich  öfter  wage 
selbst  ins  Kleine  einzugehen , dabei  aber  bescheiden  bei  der  engsten 
Sache  bleibe,  und  mich  nicht  immer  auf  das  hohe  Pferd  der  recht- 
haberischen Synonymik  setze.  So  steht  ' 

Fig.  53  zwar  dem  fex.  inermis  noch  sehr  nahe , er  ist  ebenfalls 
ohne  Knoten,  aber  noch  glatter  als  die  andern,  dabei  erscheint  der 
Nabel  noch  enger,  und  erinnert  insofern  an  fuscus,  der  hier  oben 
im  Ornatenthone  nicht  mehr  liegen  sollte.  Da  sich  von  der  Wohn- 
kammer ein  halber  Umgang  erhielt,  so  erschwert  das  die  Vergleichung 
mit  den  Erfunden  ohne  dieselbe  sehr.  Der  Kiel  wird  durch  eine  deut- 
liche Linie  markirt,  dabei  fällt  die  Verschmälerung  der  Rückenregion 
auf,  die  ihn  beim  ersten  Anblick  auch  von  den  gewöhnlichen  verkiesten 
Flexuosen  unterscheidet.  Am  Ende  des  Rückens  r gewahrt  man  aber 
auch  hier  eine  Erbreiterung,  die  sich  beim  weitern  Wuchs  wahrschein- 
lich noch  vergrössert  hätte,  daher  glaubte  ich  ihn  in  der  Nähe  des 
vorigen  lassen  zu  sollen,  mit  dem  er  auch  zusammen  vorkara.  Es 
kommen  mit  ihnen  zusammen  kleine  Fig.  54  vor,  die  ich  für  die  innern 
Donstkammergewinde  halte,  welche  auffallend  nackt  aussehen.  Dagegen 
führt  uns 

Fig.  55  aus  der  Grenzregion  vom  Braunen  Jura  ? zum  Weissen 
Jura  a bei  Gönningen  schon  durch  seine  bedeutende  Grösse  ohne  Spur 
einer  Wohnkammer  zu  den  Formen  vom  Habitus  im  Weissen  Jura, 
aber  er  liegt  nicht  nur  in  einem  grünlich  schwarzen  Thone,  son- 
dern bat  auch  noch  seine  weissliche  Schale,  die  leicht  zu  Mehl  zerfällt. 
Das  pflegt  in  unserm  ächten  Weissen  Jura  nirgends  der  Fall  zu  sein, 
denn  dort  ist  die  Schale  spurlos  verschwunden.  So  gibt  uns  das  La- 
ger richtig  erfasst  häufig  einen  Fingerzeig  für  die  sichere  Bestimmung. 
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Die  Rippung  stimmt  zwar  ganz  mit  der  der  gewöhnlichen  Flexuosen 
überein,  aber  es  fehlt  jede  Spur  von  Verdickung  in  den  Bückenkanten; 
dagegen  zieht  sich  auf  dem  Kiel  eine  deutliche  Medianreihe  von  Kno- 
ten fort,  die  nicht  länglich,  sondern  vollständig  rund  sind.  Dieselben 
haben  sich  auf  der  Schale  vortrefflich  erhalten,  aber  wo  diese  wegüel 
entschwinden  sie  fast  gänzlich  dem  Auge.  Auf  der  muldenförmigen 
Höhlung  der  Bauchseite  b liessen  sie  dagegen  die  deutlichsten  Ein- 
drücke, wie  man  sie  sonst  zu  sehen  selten  Gelegenheit  hat.  Gedrängte 
runde  Grübchen  deuten  ähnlich  geformte  Knötchen  (tubercula)  an,  wo- 
nach man  diese  grosse  Form  am  Ende  des  Oroatenthones /’/fx.  tuber- 
c ul  atu  8 heissen  könnte.  Die  Scheibe  von  vollen  7 cm  Durchmesser 
bat  Loben  bis  ans  äusserste  Ende. 

Amm,  flexuosus  inflatus  Tab.  85  Fig.  56—60,  Cephalop. 
(Tab.  9 Fig.  7)  führt  uns  wieder  zu  den  dicken  hin,  die  aber  meistes? 
nur  innere  Dunstkammerscheiben  sind,  und  selten  Wohnkammer  zeigen 
Sie  knüpfen  zwar  an  Zieten’s  denticulatus  au,  werden  aber  noch  dicker. 
Oppel  (Juraform.  561)  verwarf  schlechthin  meinen  Namen,  und  setile 
einen  Irrtlium  erweckenden  Namen  „Amm.  Suevicus ^ n.  sp.‘  an  die 
Stelle,  als  wenn  bei  uns  die  allerdings  zierliche  Form  unabänderlich 
feststände,  während  sie  doch  mit  äusserster  Vorsicht  aus  der  grossen 
Reibe  der  Flexuoseii  gleichsam  isolirt  werden  muss. 

Fig.  56  von  Gammelshausen  streift  zwar  durch  seine  Dicke  sdioo 
an  fiex,  inflatus  heran,  aber  es  fehlen  auf  dem  Röcken  r die  Knoten 
in  den  Rückenkanten  noch  gänzlich,  während  die  Medianreibe  mit  läng- 
lichen Zähnen  ausserordentlich  deutlich  ausgeprägt  ist,  man  könnte 
sie  daher  noch  ganz  wohl  denticulatus  Z.  nennen.  Auf  den  Sdtea  i 
zählt  man  nur  fünf  Loben  in  einer  Reihe,  und  im  Profil  p stehen  den 
drei  Hilfsloben  blos  drei  Nebenbaucbloben  gegenüber,  doch  sind  das 
bei  der  Kleinheit  des  Gegenstandes  nur  unsichere  Verschiedenheiten. 
Die  ächte  Form  gibt  uns  erst 

Fig.  57 , die  in  den  Eisenoolithen  vom  Balmberge  bei  Solotbux 
Yorkam,  welche  in  den  dortigen  Ornatenthonen  lagern.  Der  Röcken  r 
zeigt  hier  nicht  blos  drei  Reihen  Knoten,  sondern  die  Knoten  der  Median- 
reihe erscheinen  auch  mehr  rund,  als  länglich.  Diesen  verkalkten  Ex- 
emplaren entsprechen  bei  uns  in  Schwaben  die  seltenen  verkiesteo 

Fig.  58  aus  dem  Linsengraben  unweit  Neuhausen  bei  Metzingen, 
welche  ich  in  meinen  Oephalopoden  9.  7 als  Muster  aufstellte.  Die 
bis  ans  Ende  reichenden  Loben  zeichnen  sich  durch  eine  aufEUksde 
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Lange  und  Schmalheit  aus.  Die  länglichen  dicken  Knoten  in  den 
Röckenkanten  sind  auch  hier  am  Ende  des  letzten  Umganges  sehr 
deatlich  ausgebildet.  Auch  Bruchstücke 

Fig.  59  bleiben  mit  Rücksicht  auf  ihre  Grösse  noch  gut  bestimm- 
bar: in  der  Oberwand  o der  Bauchseite  b ragen  die  Sättel  sehr  be- 
stimmt hervor,  6 auf  der  Aussen-  und  5 auf  der  Innenwand;  auf  der 
Unterseite  u die  Loben,  0 4-4  nebst  zwei  unpaarigen.  Der  Rücken  r 
zeichnet  sich  dagegen  durch  drei  Knotenreihen  aus,  von  denen  die  mitt- 
lere bei  der  starken  Verwitterung  am  undeutlichsten  erscheint. 

Fig.  60  von  Oeschingen  liefert  ein  seltenes  Exemplar,  was  bereits 
Wohnkainmer  angesetzt  hat,  aber  trotzdem  bleibt  die  Zeichnung  darauf 
ganz  die  gleiche,  es  ist  daher  nur  ein  kleineres  Exemplar.  Fünf  schlanke 
Loben  stehen  auf  der  Grenze  von  Wohn-  und  Dunstkammer  deutlich 
ausgeprägt.  Wir  könnten  darin  schon  ein  Verbindungsglied  erblicken  mit 
Amm.  flex.  gl  oh  ul  us  Tab.  85  Fig.  61 — 64,  Cephalop.  Tab.  9 
Fig.  6.  Es  ist  einer  der  zierlichsten  Ammoniten  im  Ornutentbone,^ 
dem  selten  die  Wohnkaramer  fehlt,  wodurch  er  eine  Kugelform  an- 
nimmt. Die  drei  Knotenreihen  auf  dem  Rücken  bat  er  mit  dem  vori- 
gen gemein,  aber  sie  stellen  sich  schon  früher  ein,  und  halten  bis  zum 
Lippensaume  aus.  Dass  es  eine  der  vielen  Entwickelungsformen  der 
Flexuosen  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ich  bedaure  es  daher,  dass  Oppel 
(Joraform.  561)  den  Namen  in  Amm.  flexispinatus  umwandelte. 

Fig.  6l  ist  ein  Exemplar  von  ungewöhnlicher  Grösse,  die  es  ledig- 
lich der  Ausdehnung  der  Wohnkammer  dankt,  welche  drei  Viertel  des 
letzten  Umganges  einnimmt,  die  Mitte  davon  ist  auf  dem  Rücken  r 
plötzlich  feiner  geknotet,  als  am  Ende,  aber  alle  Knötchen  sind  ent- 
schieden rund.  Der  Mundsaum  scheint  sich  über  der  Naht  etwas  um- 
zokrempeln,  dann  springt  er  etwas  vor,  als  wollte  sich  ein  Ohr  aus- 
bilden, geht  in  einem  Bogen  wieder  zurück,  um  auf  dem  Rücken 
nochmals  nach  vorn  zu  streben,  doch  ist  alles  das  nicht  recht  deutlich. 
Auf  den  Seiten  zählt  man  nur  vier  Loben.  Erst 

Fig.  62  gibt  uns  ein  Bild  von  der  gewöhnlichen  Form,  die  ziem- 
lich häufig  gefunden  wird.  So  klein  sie  ist,  hat  sie  doch  schon  Wohn- 
kammer, die  blos  gewöhnlich  nicht  deutlich  genug  hervortritt,  aber 
drei  Loben  kann  man  auf  den  Seiten  öfter  sehen,  der  vierte  senkt  sich 
schon  in  den  Nabel  herein.  Die  Deutlichkeit  der  drei  Knotenreihen  r 
anf  der  Wohnkammer  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,  öfter  sieht 
man  sogar  bei  noch  kleinern  Individuen 
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Fig.  63,  dass  die  erste  Dunstkaramer  {x  vergr.)  gegen  die  übrigen  ' 
plötzlich  auffallend  eng  wird,  was  man  gern  für  ein  Zeichen  vom  Aus- 
gewachsensein  nehmen  möchte , und  trotz  der  Kleinheit  zeigt  sie  dem 
entsprechend  auf  dem  Röcken  r wie  im  Profil  schon  die  drei  starken 
Knotenreihen.  Davon  sind  leicht  die  kleinen 

Dunstkammerscheibchen  Fig.  64  zu  unterscheiden,  die  mit  der 
letzten  Scheidewand  p endigen,  deren  Loben  und  Sättel  (p  Tergr.)  ganz 
flache  Wellen  bilden,  die  man  bei  einiger  Übung  von  andern  kleinen 
Ammoniten  bald  unterscheiden  lernt.  Die  drei  Knotenreihen  auf  dem 
Kücken  r sind  noch  vorhanden,  doch  erscheint  der  Anfang  des  Ge- 
windes noch  völlig  glatt,  das  führt  dann  leicht  zu  Verwechselungeo 
mit  anderer  Brut,  namentlich  pustulatus  und  refractus,  zumal  da  diese 
alle  drei  zusammen  liegen.  Zum  Schluss  erwähne  ich  hier  noch  den 
seltenen 

Amm.  velox  Tab.  85  Fig.  65—67.  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  I 
Tab.  49  Fig.  5)  trennte  diese  kleine  Form  mit  Wohnkammer  unter 
dem  passenden  Namen  „schnell  wachsend“  vom  flex.  globulus,  an  den 
er  wohl  erinnert,  aber  damit  doch  nicht  ganz  öbereinstimmt.  Denn 
der  verkieste  Kern  erscheint  völlig  glatt,  und  von  den  Knötchen  bleib: 
nur  die  Mittelreihe  übrig,  aber  diese  reicht  auch  nicht  ganz  bis  ac 
das  Ende  der  Wohnkammer,  sondern  hört  plötzlich  auf  der  Wohn- 
kammer auf.  Drei  Loben  kann  man  auch  hier  auf  den  Seiten  unter- 
scheiden; Fig.  65,  gegraben  am  ürsulaberge  bei  Eningen,  zeigt  dw 
Loben  zw^ar  nicht  deutlich,  aber  mau  kann  das  ansehnliche  Wohn- 
kammerstück  s doch  noch  bestimmt  unterscheiden.  Die  Knötchen  rä- 
chen nur  undeutlich  bis  zum  Anfänge  des  letzten  Umganges  setzen 
dagegen  am  Ende  des  Rückens  r deutlich  ab.  Die  ähnliche  Fig.  ob 
ebenfalls  von  dort  hat  einen  ganzen  halben  Umgang  Wohnkammer, 
von  der  drei  Viertheile  ohne  Röckenknoten  sind,  vom  letzten  Lol*e: 
aus  zählt  man  immer  nur  noch  drei  grössere  Knoten,  und  einen  vier- 
•ten  kleinern  davor  (x  vergr.).  Die  kleine  ochergelbe  Fig.  67,  weUhf 
ich  Herrn  Notar  Elwert  verdanke,  hält  man  beim  ersten  Anblick  uzet 
der  Farbe  für  einen  kleinen  flex,  globulus,  aber  das  plötzliche  Aufhören 
der  Knötchen  r,  von  denen  nur  vier  noch  über  der  letzten  Scheide- 
wand stehen,  spricht  ganz  für  velox,  so  dass  man  es  für  eine  glucklica 
getroffene  von  den  Nachbarn  unabhängige  Species  halten  möchte.  D» 
Loben  L abzuwickeln  gelingt  ziemlich  genau. 
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Ammonites  pnstulatus. 

Tab.  86  Fig.  1-20. 

Keinecke  (Naut.  et  Argon.  1818  pag.  85  Fig.  63j  bildete  vom 
Berge  Stegelitz  bei  Altenbanz  eine  kleine  ocherfarbige  Scheibe  mit  fünf 
Knotenreiben  ab,  deren  Knotenform  zwar  an  Amm.  Taylori  pag.  213 
des  mittleren  Lias  erinnert,  welcher  jedoch  keine  Mittelreihe  bat.  Ich  habe 
daher  von  jeher  (Flözgeb.  Würt.  pag.  381)  diese  zierliche  Form  unse- 
rer Ornatenthone  bei  Gammelshausen  dafür  genommen,  die  Zieten 
(Verst.  Württ.  pag.  21  Tab.  15  Fig.  6)  zwar  als  yolygonius  vortreff- 
lich abbildete,  aber  fälschlich  nach  damaliger  Zeit  in  den  Lias  ver- 
setzte. ScflüBLER  (Hartmann,  System.  Übers.  Verst.  1830.  Dissert. 
pag.  24)  hat  dagegen  schon  den  Namen  pustulcUus,  ebenso  A.  d’Okbigni 
(Paldont.  fran^.  I.  435  Tab.  154),  setzte  ihn  aber  mit  Zieten’s  poly- 
gonius  synonym,  schied  dann  davon  noch  einen  .4m/«.  cristagaUi^ 
der  bei  Niort  (Deux-Sevres)  mit  ihm  in  der  gleichen  Zone  liegt,  und 
sich  trotz  Oppel  (Juraform.  560)  in  nichts  davon  wesentlich  unter- 
scheidet. Zwei  Merkmale  zeichnen  sie  aus: 

a.  Spiralstreifen,  die  Zieten  schon  andeutete,  und  die  selbst  auf 
Kieskernen  noch  sichtbar  sich  über  die  ganze  Breite  der  Seiten  er- 
strecken. Sie  schliessen  sich  dadurch  merkwürdiger  Weise  an  striatus 
(Tab.  29)  des  Amaltheenthones  und  an  Truellei  (Tab.  69)  des  mittlern 
Braunen  Jura  an  (Strigocerati). 

b.  Ein  gerippter  Kamm  auf  dem  Kücken,  welchen  man  abheben 
kann,  und  worunter  erst  der  Sipho  liegt.  Er  fiel  leicht  ab,  und  dann 
blieb  ein  rauhes  Band  zurück,  wie  wir  es  bei  radians  cotnpressus 
pag.  408  kennen  lehrten.  Sie  gehören  .daher  zu  den  ächten  Dorso- 
cavaten  pag.  564,  die  an  Deutlichkeit  ihres  Gleichen  suchen. 

So  wird  diese  interessante  Species  zu  einer  wichtigen  Leitmuschel, 
die  bei  Gammelshausen  etwas  tiefer  als  ornatus  liegt.  Um  unsere 
schwäbische  Species  mit  der  ÜEiNECKE’schen  Abbildung  in  Verbindung 
zu  bringen,  habe  ich  frühzeitig  (Cephalopod.  134)  einen  pust.  franco- 
nicus  und  einen  pust.  suevicus  unterschieden,  und  kann  jetzt  noch  eine 
Kiesenform  pust.  giganteus  hinzufügen,  die  jedoch  etwas  tiefer  in  den 
Macrocephalusoolithen  beginnt,  welche  übrigens  schon  eine  Reihe  ver- 
kalkter Formen  enthalten,  die  später  bei  Gammelsbausen  wieder  verkiest 

• 

gegraben  werden.  Da  man  es  aber  immer  nur  mit  kleinen  Dunst- 
kammergewinden zu  thun  bat,  so  hält  es  sehr  schwer,  dieselben  mit 
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den  seltenen  grössern  Erfunden  in  sichere  Beziehung  zu  bringen.  Mau 
kann  daher  nicht  viel  mehr  thun,  als  zahlreiche  Individuen  m&glicbsi 
treu  beschreiben f und  dabei  doch  einsehen,  dass  wir  ein  und  dieselbe, 
Species  vor  uns  haben. 

Fig.  1 aus  dem  Lenninger  Thale  oberhalb  Kirchbeim  ist  ein  Stock 
von  seltener  Grösse  und  Eigenthumlichkeit,  welches  ich  dem  Herni 
Notar  Elwert  in  Balingen  danke.  Unwillkürlich  wird  man  dabei  » 
cristagalU  Orb.  153.  1 mit  einer  Knotenreihe,  weniger  an  pttsiulatm 
Orb.  154.  l mit  zwei  erinnert.  Im  Durchmesser  65  mm  ist  noch 
keine  Spur  von  Wohnkammer  angesetzt.  Die  Scheibe  wurde  zwar  ta 
Schwefelkies  verwandelt,  aber  die  dunkele  Schale  sitzt  meist  aoet 
darauf,  daher  haben  sich  auch  die  etwas  körnigen  Spiralstreifen  so  gU 
erhalten.  Der  hohe  Kamm  k ist  deutlich  hohl , und  regelmässig 
wellt,  was  ihm  ein  zierliches  Ansehen  gewährt.  Über  Berg  und  Tha» 
geht  eine  kaum  merkliche  Linie  stumpfer  Zähne  weg,  die  wegen  d«: 
Ähnlichkeit  mit  dorsocavatus  (Tab.  69  Fig.  6)  nicht  übersehen  werdea 
darf.  Die  Rippen  und  Tbäler  setzen  in  die  Kämme  fort,  und  schnür* 
den  erst  am  schmalen  Zahnbande  ab.  Die  Spurlinie  in  der  noteq 
Seitenhälfte  deutet  auf  den  Lauf  der  Wohnkammer  hin,  darunter  brr- 
chen  sparsame  dicke  Knoten  hervor,  die  ohne  Zweifel  längern  Stäche  hl 
zur  Basis  dienten.  Eine  zweite  Reibe  darüber  scheint  nur  in  de^ 
ersten  Umgängen  vorhanden  zu  sein.  Der  hohe  Kamm  k fällt  leichl 
ab,  dann  bleibt  ein  Schalenband  6,  worunter  erst  der  Sipho  liegt, 
Band  ist  perlförmig  eingescbnürt  von  den  Furchen,  welche  die  Seites' 
rippen  von  einander  trennen.  Die  typische  Verwandtschaft  mit 
nanntem  dorsocavatus  kann  nicht  verkannt  werden.  Ja  da  das  Lage! 
dieses  seltsamen  Stückes  bislang  nicht  genau  ermittelt  werden  konsUj 
so  könnte  er  dem  Aussehen  nach  eben  so  gut  im  Zeta  gelegen  habeii 
was  dann  seine  Verwandtschaft  noch  erhöhen  würde.  Wie  sehr  öbrr 
gens  die  Schwunglinie  des  Kammes  ändert,  zeigt  nicht  blos  eine  Vr:^ 
gleichung  mit  Orbigny's  Bildern,  sondern  im  Lenninger  Thale  komcfü 
auch  kleine  dickere  Scheiben  vor 

Fig.  2,  woran  der  mediane  Kamm  zwar  auf  und  ab  schwankt 
aber  im  Ganzen  viel  niedriger  bleibt.  Hier  treten  nun  zwischen  den 
Spiralstreifen  zwei  Knotenreiben  auf,  so  deutlich,  wie  beim  REDfF.Ck't'<* 
sehen  pustulatus.  Das  wird  besonders  aus  der  Rückenansicht  r kU.', 
wo  fünf  Knotenreihen  zugleich  in  die  Augen  treten,  die  uoterstec  dir 
von  über  der  Naht  entwickeln  sich  sogar  zu  Domen,  wenn  auch  nk^n 
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so  bizarr,  als  es  Orbigny  153.  2 an  seinem  cristayalli  malte.  Nur 
die  durch  eine  Kiellinie  verbundenen  Knoten  auf  dem  Rücken  sind 
comprimirt,  die  vier  andern  Reihen  gerundet,  doch  hat  auch  hier  die 
Schale  hin  und  wieder  Neigung,  zwischen  den  Knoten  eine  Verbindungs- 
linie zu  erzeugen.  Der  Nabel  wird  bei  dieser  Dicke  sehr  tief,  und 
kann  bis  zum  Embryo  gereinigt  werden. 

Fig.  3 zeigt  von  dort  ein  robverkiestes  Stück,  worin  im  Centrum 
ein  speisgelbes  Stück  vom  Innern  Umgang  glänzt,  r vom  Rücken,  s von 
der  Seite,  was  schon  fünf  deutliche  Knotenreihen  hat : die  untern  Reihen 
grob  und  sparsam;  die  mittlern  fein  und  gedrängt;  die  obern  hoch 
und  kammartig.  Der  zersprengte  Kies  scheint  der  Wohnkammer  an- 
zugehören, denn  man  meint  nicht  blos  einzelne  verdickte  Stacheln  daran 
zu  erkennen,  sondern  bei  r auch  den  Rückenkamm.  Schon  bei  den  kleinen 

Fig.  4 von  Gammelshausen  liegt  die  letzte  Scheidewand  klar  da, 
so  dass  man  die  Loben  r-l-3-l-n  + 2-|-b-h2-fn-r3  = 14 
schon  ganz  bestimmt  zählen  und  selbst  im  Kleinen  abbilden  kann. 
Dio  fünf  Knotenreihen  sind  dabei  schon  vortrefflich  ausgebildet.  In 
der  grössern 

Fig.  5 von  Gammelshausen  fiel  der  Rückenkamm  r völlig  weg, 
nur  das  Rückenband  blieb  der  ganzen  Länge  nach  stehen,  und  könnte 
wegen  des  eigen thümlichen  Ansehens  leicht  für  etwas  Absonderliches 
gehalten  werden,  aber  auf  der  Bauchseite  des  letzten  Umganges  bleiben 
gewöhnlich  noch  Anzeichen  des  weggefallenen  Organs,  auch  hängen  die 
regelmässigen  Verengungen  mit  den  Zwischengrenzen  der  Rippen  auf 
das  Engste  zusammen,  sogar  die  zweite  dickere  Knotenreihe  auf  den 
Seiten  s steht  damit  in  Verbindung,  da  wie  auch  sonst  gewöhnlich 
die  Knoten  von  der  Gabelung  der  Rippen  abhängen , die  blos  nicht 
ganz  regelmässig  vor  sich  geht.  Der  Nabel  wird  im  Centrum  plötz- 
lich tief,  so  dass  man  das  Embryonalgewinde  nicht  mehr  recht  ver- 
folgen kann.  Man  darf  ziemlich  sicher  annehmen,  dass  den  Scheiben 
nichts  als  die  Wohnkammer  fehle.  Damit  in  auffallendem  Gegensatz 
steht  die  Riesenform 

Amm.  pustulatus  giganteus  Tab.  86  Fig.  6,  den  der  Herr 
Verleger  Koch  einmal  aus  den  Macrocephalusbänken  im  Brunnentbal 
bei  Laufen  erhielt , weshalb  das  Mergelgestein  mit  Brauneisenkügel- 
chen erfüllt  ist.  Obwohl  die  Scheibe  reichlich  14  cm  im  Durchmesser 
erreicht,  fehlt  doch  noch  jede  Spur  von  Wohnkammer,  die  zerschlitzten 
Loben  lassen  sich  bis  an  das  äusserste  Ende  verfolgen.  Der  Rücken 

Que.nüTEDT,  dio  Ammoniten  des  schwkblscben  Jar*. 


754 


Brauner  Jnra  C : Amm.  post.  Parkinsoui. 


endigt  mit  einer  schmalen  Platte,  wie  bei  den  Dentati,  aber  die  Spon 
des  gerippten  Kammes  am  Anfänge  und  Ende  des  letzten  Umging 
zeigen,  dass  die  Scheibe  zu  den  Dorsocavaten  gehört,  denn  der  Sipl 
nimmt  erst  unter  dem  Kückenbande  seinen  Platz  ein,  wie  es  im  Proül 
angedeutet  ist.  Die  Seitenfurchen  des  stattlichen  Kammes  hängen  in 
hier,  wie  bei  der  vorigen  Abänderung,  unmittelbar  mit  den  Thik 
der  Kippen  zusammen.  Die  Kammhöhe  scheint  keine  Wellen  zu  scbi 
gen,  sondern  geradlinig  über  den  ganzen  Kücken  fortzulaufen.  I 
Kippen  bündeln  sich,  die  Bündel  gehen  von  grossen,  aber  meist  « 
deutlichen  Seitenknoten  aus.  Von  besonderer  Zierlichkeit  und  Schi 
ist  jedoch  die  innere  Knotenreihe,  welche  Perlen  gleich  (perlatus)  e 
über  der  senkrecht  abfallenden  Nabtfläche  weit  in  den  Nabel  hin 
verfolgen  lässt,  sie  erinnern  dadurch  lebhaft  an  Jason  Tab.  83  Fig.  i 
nur  dass  sie  jetzt  noch  etwas  gedrängter  stehen.  Es  liefert  uns  < 
nicht  blos  einen  vorzüglichen  Schmuck,  sondern  auch  ein  wicbti< 
Merkmal  für  die  Varietät.  Nach  der  Flanke  hin  wird  die  Koot 
reibe  von  einer  Furche  begleitet,  die  namentlich  bei  jungen  Exempli 
hervortritt.  A.  d’Orbigny  gab  dieses  Merkmal  bei  seinem  grw 
Exemplar  von  Amm.  cristagalli  (Palöont.  fran^.  I Tab.  153  Fig. 
von  Niort,  das  sonst  Ähnlichkeit  mit  unserm  schwäbischen  hat,  } 
nicht  an,  wohl  aber  bei  dem  kleinen  (l.  c.  Fig.  1),  wenn  auch  weni 
deutlich,  wo  es  unserm  schwäbischen  Fig.  1 wieder  zu  fehlen  scbf 
Das  sind  eben  Ungleichheiten,  die  uns  leicht  zu  Verwirrung  und  ' 
nöthiger  Zersplitterung  führen  können.  Die  Spiralstreifen  auf  der  Sei 
sind  zwar  schwach,  aber  doch  bestimmt  angedeutet  Wie  das  Pr(>f 
zeigt,  wuchs  die  Mündung  viel  mehr  in  die  Höhe  als  Breite,  im  ^ 
hältniss  7 cm  : 4 cm;  bei  den  verkiesten  kleinern  im  Ornatenthone  is“ 
umgekehrt.  Da  diese  grosse  Scheibe  mit  der  innern  Perlenreibe  m 
Macrocephalusschicht  lag,  so  kann  man  sie  als  den  Vorläufer  der  ici 
Pustulaten  bei  uns  ansehen,  sie  gibt  zugleich  Aufklärung  für  klt 
verkieste,  die  ich  wegen  ihres  Lagers  in  den  Tbonen  des  Braunen  Ja 
in  der  Sammlung 

pustulatus  Parkin  soni  Tab.  86  Fig.  7 — 9 genannt  hl 
sie  zeichnen  sich  durch  ihre  geringere  Dicke  sofort  aus,  und  verrat 
dabei  die  innere  Perlenreihe  meist  durch  eine  Furche,  die  eine  se 
kirte  Leiste  über  der  Nabelwand  abgrenzt:  Fig.  7 von  der  Heus» 
bei  Eningen,  wo  sie  zusammen  mit  dem  kleinen  verkiesten  Amm.  P 
kinsoni  lag,  kann  hier  als  Muster  gelten,  die  Furche  und  erhöhte  Lei 
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am  den  Nabel  darf  man  sich  nur  vergrössert  denken,  um  ein  Bild  vom 
nebenstehenden  Riesen-pt/sfuZa/t/s  zu  bekommen,  nur  die  Perlen  sind 
wegen  der  Kleinheit  mit  einander  verschwommen.  Obgleich  einem 
kleinnabeligen  fuscus  ähnlich,  fehlt  doch  jede  Spur  von  Seitenfurche, 
und  das  Band  auf  dem  Rücken  r,  welches  sich  in  lauter  Ellipsen  son- 
dert, nebst  Spuren  des  Kammes  sind  im  Profil  p nicht  wohl  zu  über- 
sehen. Gewöhnlich  bleiben  die  Scheibchen  Fig.  8 bei  Eningen  noch 
kleiner,  aber  der  Rückenkamm  macht  sich  immer  noch  geltend.  Im 
Profil  p entsprechen  vier  Nebenbauchloben  aussen  den  drei  Hilfsloben 
sammt  den  zweiten  Seitenloben.  Wer  sich  dafür  einmal  den  Blick 
erworben  hat,  kann  das  wohl  zur  Unterscheidung  benutzen.  Die  noch 
kleinere  Fig.  9 stammt  von  Neuffen,  und  gehört  wahrscheinlich  auch 
dem  tiefem  Lager  an,  wenigstens  sind  Furche  und  Leiste  um  den 
Nabel  deutlich. 

Amm.  pustulatus  suevicus  Tab.  86  Fig.  10  von  der  Gam- 
melshauser Erdfalle,  war  der  erste,  welchen  bereits  Zieten  15.  6 poly- 
^onius  nannte.  In  schwärzlich  glänzenden  Schwefelkies  verwandelt  ge- 
hört unser  Exemplar  schon  zu  den  ungewöhnlich  grossen.  Man  könnte 
nach  dem  allgemeinen  Ansehen  wohl  an  die  ältere  Form  des  pustida- 
fN3  giganteus  Fig.  6 denken,  allein  es  fehlt  jede  Spur  von  Perlknoten 
über  der  Naht,  dagegen  sind  deutliche  Spiralstreifen  und  vereinzelte 
Seitenknoten  vorhanden,  und  vor  allem  tritt  noch  ein  Stück  des  ge- 
rippten Kammes  auf,  der  jedoch  meist  abfiel  und  auf  dem  Rücken  nur 
ein  breitlicbes  Band  h zurückliess,  welches  einer  Semmelreihe  gleicht, 
worunter  erst  der  Sipho  sein  Lager  hat.  Die  Spiralstreifen  sind  so 
stark  ausgebildet,  dass  in  ihren  Durchschnitten  mit  den  groben  Rippen 
eine  Art  von  Gitterbildung  erzeugt  wird.  Auch  die  Loben  lassen  sich 
gut  erkennen  und  mit  Farbe  einzeichnen:  der  erste  Hilfslobus  fällt 
über  die  Nabelkante,  und  der  zweite  kleinere  auf  die  steile  Nabelwand; 
auf  der  Bauchseite  bemerkt  man  noch  zwei  Nebenbauchloben.  Man 
kann  das  auf  der  letzten  Scheidewand  p ganz  vortrefflich  verfolgen, 
namentlich  wenn  man  die  meist  abgebrochenen  Sattelspitzen  fixirt: 
auf  der  Anssenseite  stehen  deren  je  vier , auf  der  innern  je  drei , so 
dass  wir  im  Ganzen  14  Sättel  zählen,  zwischen  denen  eben  so  viel 
Lobengruben  sich  hinabziehen.  Freilich  stimmt  das  nicht  mit  den  Ab- 
bildungen bei  d’Orbiont  (1.  c.  Tab.  154  Fig.  2)  ganz  genau,  man  er- 
sieht eben  daraus,  wie  schwer  es  hält,  eine  treue  Abbildung  zu  Stande 

2u  bringen.  Ich  habe  die  Sache  schon  früher  (Cepbalopoden  Tab.  9 
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Fig.  23)  aD  einem  kleinern  Exemplare  Fig.  1 1 richtig  dargestellt,  Wi-r 
an  alle  14  Sattelspitzen  noch  unverletzt  hervorragen;  wenn  auch  ä 
Secundärschlitze  manchmal  durch  ihr  zierliches  Gekräusel  in  einandt 
verschwimmen,  so  sind  die  Lücken  der  Hauptloben  doch  so  gross,  da; 
dadurch  unfehlbar  eine  scharfe  Trennung  der  Hauptsättel  zustande  komiL 
Wohnkammern  dürfen  wir  nur  bei  verdrückten  Exemplare 
erwarten,  wie  das  kleine  Exemplar  Fig.  12  aus  dem  Linsengraben  h 
Glems  darthut:  hier  ist,  wie  so  häufig,  der  Kern  von  ScbwefellDeä  « 
füllt,  der  bis  zur  letzten  Kammerwand,  woran  man  die  drei  Bog>! 
der  Loben  noch  wabrnimmt.  Widerstand  leistete,  die  Wohnkammer  a 
aber  plötzlich  zerquetscht,  nur  an  den  markirten  Spiralstreifen  ku 
man  sie  verfolgen,  die  von  Rippenwellen  gitterartig  gesebnitteo  werde 
Der  Kamm  auf  dem  Bücken  ist  zwar  vorhanden,  aber  nicht  deutl'ö 
Das  Stück  liefert  zugleich  den  Beweis,  dass  schon  die  kleinen  Dan«i 
kammerscheiben  vollständig  sein  können.  Sie  finden  sich  gerade 
häufigsten,  und  zwar  der  Art,  dass  ihnen  augenscheinlich  nichts  «e 
ter  fehlt,  als  die  Wohnkammer.  Diese  kleinen  Formen  finden  «i 
freilich  sehr  mannigfaltig,  doch  lohnt  es  kaum  der  Mühe,  alles  gou 
darstellen  zu  wollen ; durch  den  Kückenkamm  sind  alle  gekennzeichn« 
Amm.pust,  nodoius  Fig.  13  von  Gammelsbausen  gebürt  dageg« 
zu  den  dicken  und  knotigen,  die  durch  ihren  Habitus  zwar  aufSzlitc 
an  pustulatus  Keinecke  63  erinnern,  allein  statt  der  Mediaor^J 
auf  dem  Rücken  r nur  ein  rohes  Band  haben , worin  die  Knoten  m 
einander  verschwimmen ; die  zwei  Knotenreihen  auf  den  Seiten  stinum 
aber  gut,  nur  sind  die  Rippen  etwas  zu  stark  sichtbar.  Im  Profil  i 
erscheinen  drei  Kiele  im  Anfänge  des  letzten  Gewindes,  welche 
Verbindung  der  Knoten  erzeugt  werden.  Die  Zahl  der  Lobealü^ 
scheint  sich  auf  zehn  im  Umkreise  zu  reduciren,  und  eben  so  m 
Sattelspitzen  kommen  zum  Vorschein.  Doch  lege  ich  darauf  kein  Q4 
wicht,  durch  die  Aufschwellung,  der  Röhre  sind  in  der  Nabt  je 
der  Hilfsloben  mehr  zu  einem  verschmolzen.  Wir  nähern  ans  dadu^d 
dem  ächten 

pustulatus  franconicus  Tab.  86  Fig.  14.  15,  den  ich  wi 
ner  Zeit  stark  verrostet  im  Fränkischen  Jura  gefunden  habe.  Hier  ii 
nun  der  Kiel  auf  dem  Rücken  in  isolirte  Knoten  zerschlagen,  wie  « 
Reinecke  beschrieb  und  abbildete.  Dabei  gingen  durch  den  Bost  h 
Rippen  mehr  verloren,  nur  die  fünf  Knotenreihen  blieben  stehen:  m 
Blick  auf  Fig.  14  macht  das  sofort  klar,  die  nach  Grösse  und  Ab 
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bildoDg  der  RnNECKE’schen  (Fig.  63)  vollständig  gleicht.  Hier  sind 
die  Knoten  der  Rnckenlinie  vollständig  isolirt,  blos  etwas  flacher  und 
elliptisch,  dabei  aber  doch  noch  durch  eine  zarte  Medianlinie  schwach 
BDter  einander  verbunden.  Noch  runder  und  getrennter  sind  bei  der 
kleinem  Fig.  15  die  Rücken knötchen , welche  man  von  den  seitlichen 
kaum  noch  unterscheiden  kann.  Auf  der  letzten  Scheidewand  p ragen 
»o?ar  nur  noch  acht  Sättel  hervor,  es  müssten  daher  in  der  Naht- 
rhöhung  links  und  rechts  mehrere  Secundärsättel  verborgen  sein,  wie 
ch  das  schon  früher  (Cephalop.  Tab.  9 Fig.  22.  c)  angedeutet  habe, 
eh  brauche  darüber  nicht  viel  Worte  zu  machen,  ein  Blick  auf 
Fig.  16  von  Gammelsbausen  macht  das  klar:  hier  ist  die  letzte 
eheidewand  besser  erhalten,  wir  können  daher  schon  12  Sättel  rings 
wtlich  unterscheiden.  In  Fig.  15  fielen  blos  jederseits  die  drei  untern 
Wnen  Sättel  zu  einem  dicken  Knoten  zusammen.  Ja  mit  der  Lupe, 
mr  mit  blossem  Auge,  bemerkt  man  in  dem  untersten  kleinen  Knöt- 
ifn  (x  vergr.)  einen  Schlitz,  welcher  den  Lohns  auf  der  Nabelwand 
»rtritt,  es  ist  also  ein  Doppelsattel,  bei  weiterer  Entwickelung  käme 
mn  wieder  die  Normalzahl  14  heraus,  wie  in  den  grössere  Exemplaren 
i?.  10.  Man  könnte  solche  dickknotigen  mit  einem  flachem  Rücken- 
»de  passend  als  pustulatus  nodosus  unterscheiden,  im  Gegensatz  zum 
pnst.  laevigatns  Tab.  86  Fig.  17.  18  von  Neidlingen,  die 
fh  gleich  beim  ersten  Blick  durch  fast  gänzliches  Zurücktreten  der 
fHenknoten  unterscheiden , während  der  Rückenkamm  sich  sehr  ent- 
kkelt,  und  Spiralstreifen  sammt  Rippen  bleiben,  die  daher  dem  glän- 
flden  Kamme  ein  stark  gerieftes  Ansehen  gewähren.  Unsere  Scheibe 
« 2 cm  Durchmesser  setzt  soeben  schon  ein  Stuck  der  verdrückten 
ohokammer  an.  Die  meisten  Fig.  18  sind  kleiner,  und  fallen  durch 
w schwarze  Glätte  noch  mehr  auf  als  die  grössern,  der  Kiel  auf  dem 
Wen  zieht  sich  wie  ein  dünnes  Blech  fort,  eine  Kruste  auf  der 
iekiewand  p deutet  bestimmt  an,  dass  den  Dunstkammern  keine  fehlt. 

Steigen  wir  non  zu  den  noch  kleinern  hinab,  so  tritt  uns  eine 
^nrechselung  immer  näher:  Fig.  19  ist  entschieden  ein  kleinerjowsfu- 
' denn  von  den  fünf  Knotenreihen  bildet  die  mittlere 
W entschieden  einen  Kamm  r,  auch  das  Profil  p lässt  12  deutliche 
ittelspitzen  erkennen.  Fig.  20  verräth  sich  durch  ihren  erhabenen 
äel  r mit  seitlicher  Glätte  als  das  Innerste  eines  pust.  laevigatusj 
kommt  hier  mit  der  Bestimmung  nicht  in  die  geringste  Unsicher- 
Sowie  aber  der  Kiel  Fig.  21  sich  in  isolirte  Knötchen  auflöst. 
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so  gerathen  wir  bei  aller  seitlichen  Ähnlichkeit  zor  Brat  des  fUxu^ 
8U8  globulus,  der  zwar  auch  drei  Bäckenknotenreihen  hat,  aber  » 
fünf;  dabei  ist  noch  keine  Spur  von  Wohnkammer  pag.  749  viwhaadce. 
Endlich  fehlt  dem  Bücken  von  Fig.  22  jegliche  Knotung,  wir  ünd» 
nur  eine  flache  Bückenfurche,  welche  für  das  innere  Gewinde  von  AmiL 
refractus  spricht. 


Ammonites  heterophyllus. 

Tab.  86  Fig.  23-29. 

Nach  langer  Unterbrechung  kommt  diese  characteristische  Geitiii 
wieder  zum  Vorschein,  und  wird  dabei  dem  ältern  liasischeo  pag.  3U 
und  dem  heter,  opalini  pag.  455  noch  so  ähnlich,  dass  man  um 
sichere  Trennung  in  Verlegenheit  geräth.  Lange  waren  mir  nur  ^ 
kleinen  von  Gammelshausen  bekannt,  deren  glänzende  Kieskerne  sid| 
gar  zierlich  durch  tiefe  Einschnürungen  auszeicbnen,  und  die  ich  4m 
schon  früher  als  heterophyllus  ornati  (Cepbalop.  iOl  Tab.  6 
unterschied,  ein  Name,  der  sich  gewissermassen  von  selbst  ergab. 
hatte  schon  Pusch  (Polens  Palaeont  1837.  158  Tab.  13  Fig.  li)fli| 
den  Elippenkalken  der  Tatra  einen  Ämm.  tatricus  genannt,  allein  ii| 
mied  geflissentlich  solche  fremdländischen  Vergleiche,  die  damals 
gemissbraucht  wurden;  ohnehin  ist  das  polnische  Original  sehr  Uei 
nabelig,  fast  noch  kleinnabeliger  als  heter.  jurensis  Tab.  51  Fig.  t 
hat  auf  der  Schale  Wülste  statt  Einschnürungen,  so  dass  ich  an  lii 
Übereinstimmung  mit  ihm  noch  heute  nicht  denken  mag  (vergl  Oi 
phalopoden  pag.  267).  Erst  A.  d'Orbigny  (terr.  Jur.  1.  489  Tab.  ld| 
trag  unpassend  den  Namen  auf  eine  grössere  Form  aus  dem  fnMi 
sischen  Oallovien  über,  und  Oppel  (Juraform.  555)  folgte  ihm  mij 
übersah  dabei  aber  meine  Abbildung.  Später  (Palaeont  Mitth.  II  2ll 
hat  er  dann  freilich  seine  Meinung  geändert,  und  suchte  dann  itt 
neuen  Namen  Ämm.  Puschi  einzuführen,  den  Dr.  M.  Neumats  (Jahik 
k.  k.  geol.  Beichsanst.  1871  XXI.  335  Tab.  15  Fig.  2)  annabm.  £i4 
lieh  führte  mir  der  Zufall  einen  grossen  in  die  Hand,  den  ein  Sckiäl 
im  obern  Braunen  Jura  auf  der  Markung  von  Lautungen  bei  Bahsgtt 
gefunden  hatte.  Er  erinnert  uns  unwillkürlich  an  Amm.  hHeropkgS^ 
des  Bayle  (Explic.  Carte  gdol.  de  la  France  IV  Tab.  42  Fig.  ü.  ^ 
gar  nicht  selten  im  Eisenoolith  von  St.  Vigor  (Calvados)  vorkomaß 
Der  dicke  Scherben  heteroph.  ceramicus  pag.  616  Tab.  73  Fig  ^ 
muss  hier  vorzugsweise  in  Vergleich  gezogen  werden.  Anfangs 
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mir  das  obere  aufgeleimte  Stück,  aber  kaum  batte  ich  den  Preis  von 
einem  Kronenthaler  darauf  gesetzt,  so  wurde  es  nachträglich  noch  ge- 
sucht und  glücklich  gefunden,  seitdem  habe  ich  ihn  unter  dem  Localnamen 
heteroph.  Lautlingensis  Fig.  23  in  der  Sammlung  nieder- 
gelegt. Das  schön  verkalkte  Stück  misst  17  cm  in  der  Scheibe,  bei 
einer  Mundbreite  von  6 cm  und  95  mm  Mundhöhe,  wie  die  Profil- 
linie p zeigt.  Die  dicke  Schale  ist  zwar  erhalten,  aber  gerade  im  Nabel 
tiel  sie  von  dem  bröcklichen  Kalkspath  ab,  was  den  Nabelumriss  etwas 
unsicher  macht,  doch  kommt  derselbe  etwa  dem  von  heteroph,  amalthei 
pag.  311  Tab.  40  Fig.  1 gleich.  Frühere  Petrefactologen  würden 
daher  gar  kein  Bedenken  gehabt  haben , . ihn  mit  den  mittelliasischen 
Formen  zu  identificiren.  Die  markirte  Streifung  macht  auf  dem  eiförmi- 
gen Rücken  eine  Biegung  nach  vorn,  und  erscheint  hier  der  Natur  ge- 
mäss dicker  und  vorragender  als  in  der  Nabelgegend,  weil  im  Centrum 
der  Scheibe  sich  ihre  Zahl  mehr  zusammendrängen  muss,  als  auf  dem 
weitem  Raume  der  Peripherie.  Doch  scheint  auch  die  Beschaffenheit 
der  Dicke  und  Deutlichkeit  der  Riefen  auf  dem  Rücken  mit  Schuld  zu 
haben , denn  diese  kleben  wie  eine  zarte  Oberhaut  auf  dem  tiefem 
Tbeile  der  Schale,  welche  glätter  erscheint,  und  worauf  die  Rippchen 
sich  fast  nur  in  zarte  An  wachsstreifen  auflösen,  auf  welchen  man  blos  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  die  erhabenem  weitläufigem  Streifen  erkennen 
kann.  Die  Loben  reichen  zwar  bis  ans  Ende,  sind  jedoch  unter  der 
ansehnlichen  Schale  kaum  klarzulegen,  man  sieht  nur,  dass  sie  Hetero- 
pbyllencharacter  haben : auf  die  zwei  grossen  Laterale  folgt  eine  Reibe 
von  kleinern  Hilfsloben,  5 über  dem  Nabel  und  3 auf  der  Nabelwand. 
Einschnürungen  auf  den  Kernen  treten  wegen  Bedeckung  der  Schale  nir- 
gends hervor,  wohl  aber  gruppiren  sich  die  Streifen  zu  flachen  Wül- 
sten, die  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Umganges  in  reflectirtem 
Lichte  deutlicher  hervortreten,  als  in  der  zweiten,  und  davor  liegt  dann 
eine  flache  Furche,  die  man  namentlich  mit  dem  Finger  wahrnimmt. 
Bayle  (1.  c.  Tab.  42  Fig.  1)  hat  sie  an  seinem  kleinen  heterophylloides 
von  St.  Vigor  deutlich  angegeben,  Neumayr  (1.  c.  331  Tab.  15  Fig.  l) 
ebenfalls  nur  schwach.  Der  Sipho  s tritt  mit  seiner  dunkeln  Hülle 
am  Ende  der  dicken  Schale  deutlich  hervor,  und  zieht  sich  am  ver- 
letzten Rücken  r wie  eine  Rinne  fort,  weil  die  Hülle  von  Eisenoijd- 
hydrat  gehalten  stärkern  Widerstand  leistete,  als  der  späthige  Inhalt. 
Da  ich  das  genaueste  Vorkommen  nicht  anzugeben  vermag,  so  könnte 
er  wohl  mit  Normännischen  auch  im  Lager  übereinstimmen.  Ein  mattes 
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Mehl  (R  vergr.),  was  sich  auf  dem  Rücken  zwischen  die  erhibeaeti 
Streifen  legt,  erzeugte  auf  der  Streifenhöhe  eine  Furche.  Oppel  (Jnn- 
form.  pag.  374)  scheint  das  bei  dem  Französischen  «unter  der  Loop? 
mit  einer  Lage  seitlich  zusammenhängender  Dachziegeln*  Tergticber 
zu  haben.  Amm.  Kuntki  Neumayr  (1.  c.  Tab.  13  Fig.  1)  ans  den: 
Macrocephalus-Lager  im  Brielthal  bei  Gosau  (Salzkammergut)  schont 
nach  Lager  und  Form  sehr  nahe  zu  stehen. 

Von  diesem  grossen  sind  nun  die  ziemlich  häufigen  Terkiesten  ac? 
dem  mittlern  Ornaten thon  verschieden.  Es  sind  darunter  zwei  Ab- 
änderungen : mit  kleinerra  Nabel  und  eiförmiger  Mündung  Jieter,  omati: 
mit  grösserm  Nabel  und  oblonger  Mündung  Amm.  fortisulcaius.  Beide 
werden  jedoch  durch  Übergänge  mit  einander  verbunden.  Da  sie  « 
den  Proven^alischen  Alpen  in  grösserer  Menge  Vorkommen,  so 
man  sich  in  Sammlungen  hüten,  sie  nicht  durch  einander  zu  bringeL 
was  bei  der  grossen  Ähnlichkeit  gar  häufig  geschieht. 

heterophyllus  orn  ati  Tab.  86  Fig.  24 , Cephal.  6.  2 ooö 
Jura  71.  17.  18  von  Gammelshausen  stimmt  nach  seiner  Form  nocfc 
mit  dem  mittelliasischen.  Unser  verkiestes  Exemplar  mit  Loben  b« 
ans  Ende  gehört  schon  zu  den  grössern  Erfunden.  EinschnürangeQ ' 
sind  zwar  vorhanden,  aber  flacher  als  beim  tortisulcatus.  Der  eiförmige 
Schwung  des  Rückens  gewährt  ihm  den  ächten  HeterophyllencharacWr. 
man  kann  dabei  sowohl  an  der  Seite  als  an  den  Sätteln  der  Scheide- 
wände fünf  Hilfsloben  zählen,  nur  in  der  Nahtregion  werden  sie  a 
klein  und  damit  etwas  unsicher.  Der  Nabel  ist  mittelgross,  doch  lis?« 

• sich  darin  noch  an  sechs  Umgänge  verfolgen.  In  der  sehr  ähnlkhs 
Fig.  25  wird  dieser  Nabel  schon  ein  wenig  grösser,  und  in  Folge  des*c 
scheint  ein  Hilfslobe  weniger  zu  sein.  Andere  haben  mehr,  die  metstcc 
finde  ich  bei 

Fig.  26  aus  dem  Ornatenthone  von  liautlingen,  woran  die  Erhil- 
tung  der  letzten  Scheidewand  eine  so  vollkommene  ist,  dass  man  Sattel- 
spitzen  und  Lobenlöcher  mit  der  Lupe  meint  auf  das  Genaueste  lihka 
zu  können,  und  zwar  betragen 

Sattelspitzen  11  -fn-l-9-}-94-n-l-ll=42  und 
Lobenlöcher  r-hH+o  + 8 + b-{-84*n-f-  11=  42, 
w'ie  das  auf  der  vergrösserten  Scheidewand  (x)  zu  zählen  ist.  Ditü 
zeichnen  sich  die  drei  obern  Seitenloben  zwischen  den  vier  Sättelr 
durch  Grösse  aus,  während  die  acht  untern,  welche  den  innem  arhi 
Nebenbauch  loben  correspondiren , plötzlich  an  Grösse  abnebmen.  Ob- 
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gleich  selten  eine  solche  bedeutende  Zahl  beobachtet  wird,  so  reicht 
sie  doch  zur  bestinamten  Unterscheidung  kaum  hin.  Der  Kies  ver- 
rostet zwar  gern,  doch  erkennt  mau  darauf  noch  die  deutliche  Hetero- 
phylleostreifung,  wenigstens  mit  der  Lupe.  Diese  Streifung  wird  in 
Fig.  27  schon  mit  blossem  Auge  sehr  sichtbar , die  Einschnürungen 
darauf  sind  zwar  etwas  tiefer,  als  bei  den  andern,  doch  bleibt  der 
Bücken  noch  eiförmig  geschwungen.  Das  abgebrochene  Ende  deutet 
schon  ein  Stück  der  Wohnkammer  an. 

Fig.  28  ist  eine  etwas  rauh  verkieste  Form,  die  mir  einmal  von 
Oeschingen  gebracht  wurde.  Dem  Ansehen  nach  gehört  sie  vielleicht 
in  die  Impressathone  des  Weissen  Jura  a.  Die  Mündung  p ist  hier 
vollständig  oblong,  wie  beim  tortisnlcatus f aber  es  fehlt  jede  Spur  von 
Einschnürungen  (esulcatus),  statt  dessen  sind  schwach  sichtbare  Rippen 
da,  die  von  einem  sehr  undeutlichen  Seitencanal  durchzogen  etwas  an 
Fleiuosen  erinnern  könnten.  Der  Nabel  ist  klein,  die  Sattelspitzen 
bleiben  aber  noch  löffelförmig,  die  ziemlich  zahlreichen  Hilfsloben  unter 
den  zwei  Hauptlateralen  werden  plötzlich  klein.  Ich  habe  viel  nach 
einem  Namen  gesucht,  am  nächsten  kommt  ihm  der  wenig  genannte  Amm. 
ria/or  Obbignt  (Pal.  fran9.  terr.  Jur.  I.  471  Tab.  172  Fig.  1.  2),  der  6 cm 
Durchmesser  erreicht,  aber  in  den  „Oxford  inför.“  versetzt  wird.  Wenn 
man  solche  Formen,  die  man  Amm.  esulcatus  nennen  könnte,  neben 
Fig.  29  von  Gammelshausen  legt,  den  ich  als  Original  zum  heter. 
omati  (Ceph.  6.  2)  genommen  habe,  so  ist  die  Mündung  p entschieden 
bauchiger,  die  Einschnürungen  sind  zwar  schwach,  aber  nicht  zu  ver- 
kennen. Ivoben  nahm  ich  früher  im  Ganzen  30  an,  doch  wenn  ich  jetzt 
die  Sättel  zähle , so  könnte  man  9 -f-  n 4-  6 + 6 + n -f  9 = 32  an- 
nehmen, aber  auf  der  Aussenseite  bringt  man  nicht  leicht  so  viel  Hilfs- 
loben zusammen.  Die  fünf  Umgänge  kann  man  bis  zur  Anfangsblase 
verfolgen,  die  im  Centrum  wie  ein  kleiner  Zitzen  hervorsteht.  So  ge- 
langen wir  durch  allerlei  „Mutationen“  allmählich  zum 

Amm.  tortisnlcatus  ornati  Tab.  86  Fig.  30.  A.  d’Orbiqny 
hat  diesen  trefflichen  Namen  ursprünglich  für  eine  Provenzalische  Form 
im  Weissen  Jura  (Cephalop.  263)  geschöpft,  die  er  nicht  ganz  glück- 
lich für  eine  Neocomform  ausgab.  Wir  werden  unten  im  Weissen 
Jura  Tab.  91  Fig.  1 darauf  wieder  zurückkommen.  Im  südeuropäischen 
Jura  liegen  verkieste  wie  verkalkte  sehr  häufig  vor,  während  sie  im 
Russischen  Ornatenthone  mit  ihren  brillanten  Schalen  noch  nicht  ge- 
funden wurden.  Es  sind  noch  ächte  Heteropbyllen , die  bei  oblongem 
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Munde  schärfere  EinschnürungeDf  etwa  vier  auf  dem  letzten  Umgiage 
tragen.  Doch  muss  man  nicht  meinen,  dass  man  jedes  Stück  sicher 
bestimmen  könne.  Die  Furchen  biegen  sich  auf  dem  Röcken  zwar 
etwas  nach  vorn,  aber  nicht  so  stark,  als  bei  den  verkalkten  im  Weis- 
sen  Jura.  Unser  Stuck  hat  etwa  28  Sattelspitzen,  weil  der  Kabel 
grösser  ist,  und  in  Folge  dessen  die  Hilfsloben  weniger  tief  hioabgeheo. 
Wenn  die  kleinen  Scheiben  aus  den  Thonen  wittern  Fig.  3t,  so  nehmen 
sie  herausgewaschen  auf  der  Oberfläche  bald  eine  schöne  ochergelW 
Farbe  an,  während  die  Furchen  sich  dunkelfarbig  quer  hindorchzieben 
Sie  röhren  von  Verdickung  der  Innern  Scbalenseite  her,  wovon  öfter 
noch  Reste  stecken  blieben,  die  man  erst  herauskratzen  mn^  um  den 
ganzen  Verlauf  der  Einschnürung  zu  verfolgen.  Bei  jungen  üg.  32 
von  Jungingen  unweit  Hecbingen  erweitern  sich  die  Furchen  nkb: 
selten  bedeutend,  machen  auf  den  Seiten  einen  Bogen  nach  vom,  uD<i 
auf  dem  Rücken  r dagegen  nach  hinten,  was  dem  Verlaufe  einen  mar> 
kirten  Schwung  gewährt.  Der  grosse  Nabel  bedingt  natürlich  eine 
niedrigere  Mündung.  Besonders  lebhaft  tritt  das  bei  ganz  kleben 
Scheiben  Fig.  33  von  Gammelshausen  ein,  die  grossnabelig  und  nieder- 
mündig  {x  vergr.)  erscheinen;  man  zählt  schon  mit  dem  Embrronil- 
gewinde  fünf  Umgänge.  Am 

Ursulaberge  Tab.  86  Fig.  34—36  bei  Pfullingen  sind  sie  ziemlka 
gross  gegraben  worden,  sie  zeigen  auf  den  Seiten  Fig.  34  eine  FltcL- 
beit,  was  der  Röhre  einen  oblongen  Querschnitt  einbringt  Sie  seut 
soeben  ein  Stückchen  von  der  Wohnkammer  an.  Robuster  ist  Fig.  35, 
aber  noch  keineswegs  so  dick  und  kräftig,  wie  die  im  Weissen  Jorz. 
Während  bezüglich  der  Grösse  Fig.  36  kein  bedeutender  ünterschk*! 
stattzufinden  scheint,  muss  man  bedenken,  dass  diese  stattliche  Scbeil*^ 
von  5 cm  Durchmesser  noch  keine  Spur  von  Wohnkammer  angettüt 
hat,  während  unsere  schwäbischen  im  Weissen  Jurakalke  zwar  solcbr 
Durchmesser  ebenfalls  erreichen,  aber  dann  immer  schon  ein  bedeu- 
tendes Stück  von  Wohnkammer  zeigen.  Dasselbe  wiederholt  sich  aufh 
in  der  Provence  (Castellane),  wo  man  die  schlanken  verkiesten  in 
gammeln  kann,  was  bei  uns  in  Schwaben  nicht  leicht  der  Fall  ist. 

Ammonites  refractns. 

Tab.  86  Fig.  37—51. 

Reinecke  (Maris  protog.  NautilosetArgonautas  1818. 66  Fig,27— 
schöpfte  den  passenden  Namen  nach  dem  scharfen  Knie  der  Wohnkimiser, 
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und  faod  das  Original  «prope  Uziug,  rarissimus“.  Die  neuern  Schrift- 
steller geben  immer  nur  bis  auf  diesen  zurück , doch  hatte  ihn  schon 
lange  vorher  Walcb  (Naturforscher  1780  Stück  14  pag.  35  Tab.  1 
Fig.  3)  als  „herzförmiger  Nautilit**  von  Tburnau  schlecht,  aber  er- 
kennbar abgebildet,  Schmidel  (Vorstellungen  merkw.  Verst.  1780  Tab.  3 
Fig.  1 — 6)  aus  einem  Brunnen  von  Klozböfen  im  Bayreuthischen 
sogar  mit  Ohren,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  nach  mehr  als  hundert 
Jahren  noch  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Denn  Zieten  (Verst.  Wurtt.  14 
Tab.  10  Fig.  9)  gab  zwar  aus  „dem  Rogenstein  von  Gammelsbausen 
eine  gute  Vorstellung  von  dem  eigenthümlicben  Knie,  das  Graf  Mün- 
STEB  (Leonhard,  Tascbenb.  Miner.  1829.  74)  zum  ünterbringen  beim 
Scaphites  veranlasste,  aber  von  Ohren  sprach  erst  wieder  A.  d’Orbiont 
(terr.  jur.  I.  473  Tab.  172  Fig.  4—7),  der  sie  aus  dem  „Kellovien 
införieur*  von  Niort  (Deux-Sövres)  in  Menge  bekommen  hatte.  Ich 
danke  mein  erstes  und  lange  einziges  Exemplar  (Jura  Tab.  65  Fig.  25) 
dem  Herrn  Notar  Elwkrt,  der  es  zu  Oberlenningen  am  rechten  Ufer 
der  Lauter,  ein  Paar  hundert  Schritt  oberhalb  dem  Wehr  der  obern 
Mühle  gegraben  hatte.  Die  Stelle  ist  jetzt  durch  Uferbauten  verdeckt. 
Leider  hat  die  mediane  Kaputze  sich  oben  etwas  abgerieben,  doch  kann 
man  den  äussern  Umriss  derselben  noch  verfolgen.  Die  andern  Erfunde 
pflegen  am  Ende  der  Wohnkammer  plötzlich  verdrückt  zu  sein,  wodurch 
bedeutende  Entstellungen  am  Mundsaume  entstehen.  Der  Nabel  bildet 
durch  das  roarkirte  Knie  eine  längliche  Furche,  wodurch  sie  sich  we- 
sentlich von  den  Scaphiten  der  Ereideformation  unterscheiden,  die  Wobn- 
kammer  beginnt  stets  ein  gutes  Stück  vor  dem  Knie,  und  nimmt  drei 
Viertel  des  letzten  Umganges  ein.  Auf  dem  Röcken  ist  noch  die  Furche 
der  Parkinsonier  angedeutet.  Schon  Orbigny  unterscheidet  eine  Varietät 
mit  spitzerm  (plus  anguleuse)  und  stumpferm  Winkel  (moins  anguleuse), 
letztere  findet  sich  bereits  im  Macrocepbalusoolith  von  Gutmadingeu, 
überhaupt  zeigen  sich  hier  unten  neben  Amm,  macrocephalus  schon 
allerlei  Vorläufer  der  Ornaten thone,  aber  da  bei  uns  kein  macrocephalus 
in  dieselben  beraufgeht,  so  habe  ich  es  doch  in  meinem  Flözgeb.  Wurt. 
vorgezogen,  diese  wichtige  Schiebt  noch  beim  Braunen  Jura  £ zu  be- 
lassen. Das  lehrreichste  Stuck  blieb  bis  jetzt  noch 

Fig.  37  von  Oberlenningen,  weil  dasselbe  vorn  nicht  verdruckt  ist, 
und  mit  Ausnahme  der  medianen  Kaputze  k keine  Verletzung  erlitten 
hat.  Besonders  deutlich  hängen  die  löifelförmigen  Ohren  o herab,  in 
der  Mitte  mit  einer  kräftigen  Leiste,  welche  von  den  dünnen  Flögeln 
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mit  verdicktem  Bande  umringt  wird.  Dieser  Ohrenrand  stützt  sich 
unten  auf  den  Anfang  des  letzten,  allein  sichtbaren  Umgangs,  und 
schliesst  vorn  den  länglichen  Nabel  ab.  Diese  vorzügliche  Erhaltung 
beider  Ohren  lässt  nichts  zu  wünschen  über,  und  gibt  uns  in  Hinblick 
auf  die  Copie  von  Schmidel  Fig.  40  und  Orbigny  Fig.  41  sogleich  eine 
ganz  andere  Vorstellung.  Die  Kaputze  k auf  dem  Rücken  r ist  nrar 
etwas  abgeschabt,  aber  nach  ihrem  äussern  Umriss  bildet  sie  eine  breite 
flache  Parabel,  die  weit  vorspringt,  und  rings  durch  einen  verdickten 
Rand  begrenzt  wird,  der  sich  links  und  rechts  an  den  ähnlich  geformten 
Oberrand  der  Ohren  anschliesst,  wodurch  in  der  Vorderansicht  r eine 
«förmige  Schlinge  erzeugt  wird.  Hinten  h ist  das  Knie  sehr  spitz, 
und  mitten  durch  von  unten  nach  oben  zieht  sich  die  Rückenfurche. 
Vergleichen  wir  damit  die  ScHMiDEi/sche  Copie  Fig.  40.  a,  so  ist  augen- 
scheinlich in  der  Mitte  die  Kaputze  verletzt,  und  die  Zähnchen  linb 
und  rechts  sind  noch  Reste  von  den  verdickten  Ohrenstielen.  In  der 
D’ORBiGNY’schen  Copie  Fig.  41  wurden  diese  Stiele  seitlich  zwar  viel 
stärker  dargestellt,  aber  die  löffelfbrmigen  Flügel  durchaus  nicht  an- 
gedeutet,  obschon  bezüglich  dieser  sonderbaren  Mündung  ansdrücklicb 
hi  nzii gefügt  ist,  „j’ai  eu  sous  les  yeux  au  moins  vingt  exeroplaires  ton« 
semblables“.  Hier  liegt  also  wohl  entschieden  ein  Fehler  vor,  daher 
habe  ich  lange  gemeint,  dass  auch  die  mediane  Kaputze  zu  belmartig 
dargestellt  sei.  Doch  zeigt  auch  Schmidel’s  Copie  von  der  Seite  Fig.  40.  c, 
dass  sie  vorn  an  der  Spitze  alles  in  schön  geschwungener  Linie  über- 
ragt, und  dadurch  den  französischen  Bildern  gleicht,  jedoch  bekommt 
man  über  die  Ohren  darunter  keine  bestimmte  Vorstellung,  man  schliesst 
nur  aus  der  Medianansicht  Fig.  40.  b,  woran  die  Kaputze  k eines 
schmalen  Bogen  bildet,  dass  das  Stück  ganz  wie  bei  uns  vom  ver- 
drückt war.  Alle  drei,  das  fränkische,  schwäbische  und  franzöeiscbe 
Exemplar,  sind  gleich  gross  und  spitzwinklig. 

Fig.  38  gebe  ich  ein  dickeres  Exemplar  von  Oberlenningen,  wel- 
ches zwar  viel  dicker  erscheint,  aber  diese  Dicke  erst  durch  Verwitte- 
rung und  Zersetzung  des  Schwefelkieses  angenommen  hat.  Sonderbarer 
Weise  hängt  vorn  noch  ein  Theil  der  Obren  und  der  Kaputze  dann. 
Es  findet  hier  also  ganz  dasselbe  statt,  was  wir  schon  bei  dem  vImim. 
eonvolutus  Tab.  81  Fig.  18  hervorhoben,  wodurch  gerade  der  inter- 
essanteste Theil  der  Schale  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wurxie. 
Vom  Rücken  r her  betrachtet  sieht  man  noch  die  Schale  der  Kaputze  k 
daran  hängen,  die  durch  den  Druck  des  Gebirges  zu  einer  dünnen  Li- 
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melle  geworden  ist,  während  dahinter  die  geborstene  Wohnkammer 
plötzlich  eine  unnatürliche  Dicke  erreicht.  Auf  der  bröcklichen  Lamelle 
gewahrt  man  von  der  Seite  s noch  die  Schale  der  Ohren  o,  welche 
TOD  der  hakenförmig  gequetschten  Kaputze  k durch  einen  markirten 
Basen  geschieden  ist.  Betrachtet  man  den  Mundsaum  von  vorn  so 
sieht  man,  wie  links  und  rechts  die  Ohren  fast  hart  an  einander  tre- 
ten, während  oben  in  der  Medianebeue  die  Kaputze  durch  Quetschung 
entstellt  hereingreift.  ln  x habe  ich  Ohr  und  Kaputze  der  rechten 
Seite  etwas  vergrössert  ideal  dargestellt. 

Fig.  39  kam  vom  Boiler  Walde,  wo  ich  im  Frühjahr  eine  ge- 
Dauere  Nachgrabung  veranlasst  hatte.  Von  ähnlicher  Gestalt  mit  dem 
vorigen  ist  hier  nun  die  ganze  Wohnkammer,  sie  hebt  sich  rings  von 
(len  gefüllten  Dunstkammern  ab,  die  sich  auf  der  Bauchseite  b durch 
die  letzte  Scheidewand  mit  Lobenrand  verrathen.  Von  der  Seite  s sieht 
man  Ohr  o und  Kaputze  k durch  eine  senkrechte  Parabel  getrennt, 
aber  der  Umriss  der  Kaputze  ist  an  ihrer  vordem  nach  unten  gekehr- 
ten Spitze  auch  nicht  ganz  sicher.  Herr  Dr.  Zakrzewski  hat  in  seiner 
Doctordissertation  (über  die  Grenzschichten  des  Braunen  und  Weissen 
Jura  Tab.  1 Fig.  3)  ebenfalls  das  gleiche  Stück  abgebildet.  Es  ge- 
währen uns  solche  glücklichen  Erfunde  Hoffnung,  dass  trotz  der  ge- 
wöhnlichen Verdrückung  bei  einiger  Aufmerksamkeit  über  die  Sache 
noch  vollständige  Aufklärung  gebracht  werden  kann.  Verstümmelte 
Stöcke  ohne  Mundsaum  sind  dagegen  an  den  verschiedensten  Stellen 
Jer  Ornatenthone  gar  nicht  selten: 

Fig.  42  von  Gammelshausen  zeigt  die  Scheidewände  deutlich,  daran 
Ut  die  letzte  Dunstkammer  bedeutend  enger,  als  die  vorhergehende, 
gerade  wie  wir  es  bei  ausgewachsenen  Ammoniten  finden.  Der  Nabel- 
ponkt  ist  durch  seine  kleine  Erweiterung  leicht  zu  erkennen.  Der  Profil- 
blick p zeigt,  wie  weit  das  Ende  der  Wohnkammer  sich  in  Halbmond- 
form umschlingt,  die  mediane  Kückenfurche  unterbricht  überall  die 
Gäbelbündel  der  Kippen.  Die  abgewickelten  Loben  L zeigen  auf  den 
Seiten  zwei  breite  Sättel  je  mit  drei  Zäckchen,  und  zwei  schmalere 
Laterale.  Das  Exemplar  gehört  schon  zu  den  ziemlich  vollständigen. 

Fig.  43  von  Ebermanstadt  zeigt  etwas  gröbere  Kippen  und  ein 
auffallend  langes  und  spitzes  Knie.  Man  sieht  aber  bei  allen , dass 
die  letzte  Scheidewand  unter  dem  Nabelpunkte  sich  einstellt. 

Fig.  44  von  Gammelshausen  ist  zwar  etwas  kürzer  und  plumper, 
der  Nabel  besonders  rein,  und  man  sieht,  dass  von  Hilfsloben  nichts 
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-Grösseres  mehr  ausgebildet  ist.  Die  Möndang  ist  verkiest  und  in 
Folge  dessen  etwas  aufgebläht.  Noch  kürzer  ist 

Fig.  45  von  dort,  aber  bleibt  doch  typisch  ganz  gleich,  nament- 
lieh  tritt  auch  das  Knie  hinten  ä,  worüber  die  Rückenforchen  weg- 
laufen,  immer  noch  deutlich  hervor.  Am  Ende  der  Wohnkammer  ver- 
schwinden die  Rippen  allmählig. 

Fig.  46  von  Oberlenningen  ist  durch  Aufblähung  und  Berstnng 
des  letzten  Endes  der  Wohnkammer  etwas  plumper  als  die  andern  ge- 
worden, und  es  fällt  auf,  dass  vor  dem  verkümmerten  Mnndrande  zwei 
Stacheln  p stehen,  die  man  als  eine  besondere  Varietät  ansehen  möchte, 
wenn  sie  sich  öfter  wiederholen  sollten.  Kleiner  als 

Fig.  47  von  Gammelshausen  kommen  sie  nicht  leicht  vor,  nm 
einmal  fand  ich  einen  noch  kleinern  (Jura  Tab.  69  Fig.  28).  Es  ist  ! 
dieses  Zusaramenschrumpfen  der  Grösse  immerhin  von  einigem  Interesse,  ; 
denn  an  einem  Ausgewachsensein  kann  man  hier  wegen  des  aasgebilde- 
ten Knies  nicht  zweifeln. 

Wenn  die  Wohnkammer  gänzlich  fehlt,  was  bei  kleinen  öfter  der 
Fall  ist,  dann  gleichen  die  übrig  gebliebenen  Dun s t kämm ersc hei-  ' 
ben  Tab.  86  Fig.  48 — 50  von  Gammelshausen  einem  jungen  wacr'»- 
cepheUus  oder  Gervillii  mit  engem  Nabel,  aber  die  schnellere  Zunahaif 
in  die  Dicke  mit  Rücksicht  auf  den  bestimmten  Fundort  macht  db? 
schon  aufmerksam.  Auch  fallen  die  flachen  breiten  Sättel  bei  einiger 
Übung  uns  sofort  in  die  Augen : Fig.  48  gehört  schon  zu  den  grössert. 
die  Seiten  zeigen  nur  zwei  Lobenlöcher;  der  Hilfslobus  steht  schon  inf 
der  Steilwand  des  engen  Nabels,  und  für  die  Nebenbauchloben  bau 
man  nur  drei  kleine  Löcher  unterscheiden.  Der  Anfang  des  letzte 
Gewindes  ist  schon  völlig  glatt,  erst  das  Ende  zeigt  Rippen  mit  Sporea  | 
von  der  Rückenfurche.  Noch  kleiner  ist  Fig.  49,  aber  bleibt  ein  völlig«  | 
Ebenbild  des  vorigen,  und  war  daher  wahrscheinlich  schon  ansgewach- 
sen. Was  über  Fig.  50  hinabgeht,  lässt  sich  noch  schwer  dirstellfiv 
doch  ist  Glätte,  Rippung  und  engere  Dunstkammer  am  Ende  noch  be-  | 
stimmt  wahrzunehmen.  Andererseits  fuhrt  uns  i 

Amm.  refractus  maerocephali  Tab.  86  Fig.  51.  52  voo  j 
Gutmadingen  bei  Geisingen  an  der  Donau,  wo  sie  in  grosskömig«  | 
Eisenoolithen  liegen,  wieder  zu  den  grossen  mit  sehr  stumpfem  Wiabl  , 
Mögen  es  auch  nur  Bruchstücke  sein,  so  steht  ihre  richtige  Erkennoiic  | 
über  allem  Zweifel:  Fig.  52  ist  der  gefurchte  Rücken  r mit  der  Torn  , 
(links)  abgebrochenen  Wohnkammer,  die  sich  am  Ende  nochmals  gl 
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wenig  oack  innen  biegt,  ehe  Ohren  und  Kaputze  sich  ansetzten ; rechts 
schlägt  sich  das  stumpfe  Knie  nach  unten,  wo  dann  auf  den  Seiten  s 
der  Nabel  hervortritt;  die  Bauchseite  h ist  zwar  sehr  verletzt,  und 
durch  Eisenkügelchen  entstellt,  aber  man  sieht  doch  an  dem  hervor- 
ragenden Lobenzacken  noch  deutlich  den  Punkt,  wo  die  Dunstkammern 
beginnen.  Noch  grösser  und  stumpfer  ist  das  Kniestück  Fig.  51  von 
einem  andern  Individuum,  wo  in  der  Seitenansicht  rechts  der  Knickpunkt 
soeben  noch  sichtbar  ist,  an  dem  abgebrochenen  Ende  sieht  man  in 
der  Mitte,  wie  plötzlich  der  vorhergehende  Umgang  dünn  wird.  Unten 
an  der  abgebrochenen  Fläche  ragen  die  Zacken  der  letzten  Scheidewand 
noch  hervor,  die  uns  vollkommen  über  die  Stellung  des  Hakens  orientiren. 

Ammonites  anceps 
Tab.  87  Fig.  1-30. 

Schon  oben  pag.  625  wurde  ausführlich  von  einem  anceps  f.  ge- 
handelt, der  im  mittlern  Braunen  Jura  e eine  ziemliche  Rolle  spielt. 
Hier  im  Ornatenthone  setzen  nun  zwar  seine  Varietäten  fort,  aber  man 
ist  in  Sammlungen  wegen  der  Ähnlichkeit  des  Gesteins  von  s und  ^ 
Dicht  im  Stande,  beide  sicher  aus  einander  zu  halten,  man  weiss  auch 
nicht  einmal,  wo  man  das  REiNECKE’sche  Original  genau  hinstellen  soll, 
da  es  im  Bache  gefunden  wurde.  Dabei  zeigt  die  schöne  Zeichnung 
auf  dem  Kücken  keine  Spur  von  Furche,  während  es  in  der  Beschrei- 
bung ausdrücklich  heisst,  „In  spina  linea  canaliculata“.  Wir  dürfen 
daher  mit  unsern  Behauptungen  nicht  so  verfahren,  wie  Orbigny  und 
nach  ihm  Oppel,  sie  hauen  leichtfertig  den  Knoten  durch,  während 
wir  ihn  vorsichtig  aufschnüren  möchten.  Unter  den  kleinen  zwei- 
schneidigen verkiesten  Steinkernen  können  wir  ganz  bestimmt  Abände- 
rungen mit  und  ohne  Kückenfurche  unterscheiden ; dazu  kommen  dann 
Doch  verkalkte  mit  Schale,  welche  einen  fadenförmigen  Kiel  (anceps 
rarinatus  pag.  629)  zeigen,  unter  welchem  ebenfalls  eine  Ruckenfurche 
verborgen  ist.  Eine  zweite  Schwierigkeit  bildet  Amm.  coronatus  anceps 
(Jura  Tab.  63  Fig.  18.  19),  der  in  der  Jugend  einem  anceps  gleicht, 
welcher  sich  später  in  convolutenartige  Scheiben  ummodelt.  Hier  am 
Ende  des  Braunen  Jura  kommt  dann  auch  der  von  den  Jüngern  be- 
schriebene und  coronatus  genannte  zur  Sprache,  eine  Verirrung,  die 
ich  schon  oben  pag.  542  nachdrücklich  getadelt  habe.  Wie  man  bei 
den  feinrippigen  ältern,  sobald  sie  gross  werden,  gern  an  einem  anceps 
exstinctus  pag.  630  festhält,  so  habe  ich  bei  den  Jüngern  grobrippigern 
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von  jeher  au  einem  anceps  ornati  (Cephalop.  Tab.  14  Fig.  b\  fest- 
gehalten, selbst  wenn  die  Exemplare  gross  werdend  dicke  Rippen  be- 
kommen, und  weil  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  1 Fig.  3)  auch  den 
kleinen  glatten,  der  als  grosse  Seltenheit  im  obern  Braunen  Jura  skh 
findet,  ausdrücklich  anceps  Rein,  nannte,  so  wollte  ich  in  meinem  Jura 
(Tab.  70  Fig.  22)  den  Namen  womöglich  für  diese  seltene  Varietä: 
zu  erhalten  suchen.  Oppel  (die  Juraform.  545)  machte  zwar  aus  mei- 
nem Braunen  Jura  ^ über  dem  macrocephalns  zwei  Abtheilungen,  eine 
untere  „Zone  des  anceps*^  und  eine  obere  „Zone  des  aihleta^j  aber  da 
anceps  viel  häufiger  unter  macrocephalus  im  Epsilon  auftritt,  und  nur 
selten  im  mittlern  Zeta,  da  ferner  beide  in  ihren  Varietäten  in  einan- 
der verschwimmen,  so  leuchtet  das. Unpassende  dieser  Abtheilung  ein. 
Es  wird  noch  viele  Untersuchungen  kosten,  dieser  Unsicherheit  ein  En'ie 
zu  machen.  Meine  nochmaligen  Abbildungen  in  der  ersten  Reihe  un- 
serer Tab.  87  sind  lediglich  Individuen,  die  man  mit  den  Bildern  auf 
Tab.  74  sorgfältig  vergleichen  muss. 

Fig.  1 aus  dem  obern  Braunen  Jura  von  Beuren  bei  Neuffen 
nach  Grösse  und  Rippung  den  oben  pag.  625  genannten  dubius  Ziet.  1.2 
so  gleich,  dass  man  ihn  für  dasselbe  Individuum  halten  könnte,  ab^r 
wenn  Oppel  (Juraform.  556)  ihn  geradezu  zum  anceps  Rein,  stellte, 
so  ist  das  jedenfalls  nicht  genau : die  tiefe  breite  Rückenfurche  r,  und 
die  dicken  meist  einfach  gegabelten  Rippen  gewähren  ihm  doch  ek 
eigenthümlich  verschiedenes  Ansehen.  Die  Loben  reichen  bis  ans  Elodf. 
und  die  Stacheln  auf  den  Seitenkanten  s zerren  die  Mündung  in  dk 
Breite.  Die  Verwandtschaft  mit  Park,  coronatus  pag.  627  Tab.  74 
Fig.  17  springt  zwar  sofort  in  die  Augen,  allein  derselbe  ist  grösser, 
hat  eine  geringere  Mundbreite,  und  die  Planulaten-artige  Wohnkamiuri’ 
Tab.  74  Fig.  16  bestimmte  mich  solche  kleinere  Formen  beim  ameepi 
zu  belassen.  Das  schöne  Exemplar  reiht  sich  an 

Fig.  2,  welches  im  letzten  Frühjahr  im  Boiler  Walde  in  den  vernitsci- 
ten  Ornatenthonen  ausgegraben  wurde.  Der  Schwefelkies  ist  zwar  verroste: 
und  zerquetscht,  gelobt  bis  ans  Ende  hat  es  aber  genau  die  GnVse 
des  vorigen,  ist  nur  etwas  schmalmundiger.  Die  deutliche  Spnrlick 
der  Wohnkammer  angehörig  beträgt  fast  einen  ganzen  Umgang.  Die 
Hauptrippen  erscheinen  auf  dem  Rücken  meist  dreizinkig.  Die  Rockeo- 
furche  r ist  zwar  schwächer,  aber  sichtlich  vorhanden. 

Fig.  3 möchte  ich  für  den  Typus  aus  den  Ornatenthonen  neiimeii; 
etwas  kleiner  als  das  Exemplar  von  Reinecke  61  erscheint  die  Mdndunc 
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durch  die  ausgebildeten  Stacheln  breit,  die  Rippen,  auf  dem  Rücken  r 
durch  eine  glatte  Furche  unterbrochen , laufen  von  den  Stacheln 
mehr  drei-  als  zweizinkig  fort.  Drei  Loben  nehmen  die  breite  Rücken - 
fläche  ein,  unter  der  Seitenkante  werden  jederseits  bis  zur  Naht  n noch 
zwei  kleinere  Loben  sichtbar.  Sie  gehört  bei  uns  schon  zu  den  grossen 
Dunstkammerscheibchen.  Von  gewöhnlicher  Grösse  ist 

Fig.  4 von  Gammelshausen,  so  recht  Coronaten-artig  ausgeprägt 
werden  die  meist  dreizinkigen  Rippen  auf  dem  Rücken  klar  von  der 
Furche  unterbrochen.  In 

Fig.  5,  die  wieder  breitmöndig  bleibt,  ist  das  nicht  der  Fall,  die 
Rippen  geben  fast  alle  dreifach  gespalten  über  den  schön  gewölbten 
Rücken,  ohne  in  der  Mitte  auch  nur  im  Geringsten  gestört  zu  werden. 
Ob  sie  aber  dennoch  in  den  Ornatenthon  gehören,  das  mag  ich  nicht 
entscheiden,  da  die  vor  langen  Jahren  gesammelten  Stücke  in  den 
Sammlungen  gewöhnlich  vermischt  liegen,  und  dabei  keineswegs  in 
solcher  Menge  Vorkommen,  dass  man  sich  leicht  über  ihr  bestimmtes 
Lager  unterrichten  könnte.  Die  kleine 

Fig.  6 ist  sehr  tiefnabelig  und  breitmündig,  und  bat  auf  dem 
Rücken  eine  nur  wenig  ausgebildete  Furche,  aber  mit  den  Epsilonformen 
verglichen  sind  die  Rippen  bedeutend  kräftiger.  Ich  habe  zu  dem  Ende 
Fig.  7 von  Beuren  bei  Neuffen  daneben  gestellt,  deren  Rippen  ent- 
schieden feiner  sind.  Mehr  wie  8—10  Loben  kann  man  nicht  unter- 
scheiden. Im  Anfänge  des  letzten  Umganges  ist  eine  Furche  schwach 
angedeutet,  die  aber  zuletzt  r gänzlich  verschwindet.  Da  die  Sachen 
daselbst  von  Kindern  gesammelt  werden,  die  e und  ^ vermischen,  so 
bleibt  man  stets  in  Verlegenheit,  wo  man  die  Erfunde  hinstellen  soll. 

Fig.  8 von  Gammelsbausen  ist  zwar  auch  in  Eies  verwandelt,  aber 
es  liegt  am  Ende  des  Umgangs  r doch  noch  ein  dicker  Schalenrest 
darauf,  der  uns  bezüglich  der  Rückenfurche  in  Vergleichung  mit  kla- 
ren Kieskernen  leicht  irreführen  kann.  Eine  Spurlinie  auf  der  Schale 
deutet  noch  den  Verlauf  der  Wohnkammer  an.  Fig.  9 ist  das  Profil 
einer  schmalmündigen  Abänderung.  Fig.  10  gehört  zu  den  ganz  klei- 
nen, die  bereits  förmlich  glatt  werden,  aber  doch  schon  auffallend  breit- 
mündig  erscheinen.  Zum  anceps  gehören  im  Allgemeinen  wohl  alle. 
Von  den  folgenden  grössern  Scheiben  gilt  das  nun  nicht  so  unbedingt. 
Ihre  Bestimmung  hat  mich  schon  im  Flözgebirge  beschäftigt,  da  sie 
gar  nicht  selten  sind,  ich  möchte  aber  nie  mit  einem  bestimmten  Na- 
men herausrücken.  Da  sie  innen  mit  einem  kleinen  ancej)s  beginnen, 
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und  sich  dann  zu  einem  Parkinsoni  entwickeln,  so  legte  ich  sie  in  der 
Sammlung  meist  bei  den  Parkinsoniern  unter 

Amm.  Park,  anceps  Tab. 87  Fig.  11 — 19  nieder,  die  vonu^ 
weise  den  Ornatenthonen  anzugehören  scheinen.  Die  feinrippigeo  bib« 
ich  zum  ersten  Mal  im  Jura  (Tab.  63  Fig.  18.  19)  abgebildet;  ging« 
dieselben  io  mehr  grobrippige  über,  so  schob  ich  ihnen  auch  wohl  dh 
Benennung  Park,  coronatus  (Jura  pag.  473  Tab.  63  Fig.  14)  unter 
nach  der  stattlichen  Scheibe,  welche  ich  schon  früh  (Cephalop.  Tab.  tt 
Fig.  8)  als  besondere  Varietät  auszeichnete.  Es  waren  eben  Bastard- 
formen,  über  die  man  wegen  ihrer  Beweglichkeit  zu  keiner  rechten  Rah 
kommen  konnte.  Nun  kam  Oppel  (Juraform.  556)  mit  seiner  neoa 
Species  Amm.  Fraasi,  die  aber  so  unsicher  beschrieben  wurde,  das 
ich  trotz  der  vielen  Worte  nicht  herausbringen  konnte,  was  er  roeinu 
bis  endlich  die  Abbildung  (Palaeont.  Mitth.  I Tab.  48  Fig.  4—6)  er 
schien,  da  war  es  eben  unser  kleiner  anceps,  der  sich  alsbald  zn  einn 
Parkinsoni  entwickelt.  Noch  heute  wird  über  solche  Dinge  die  Ent 
Scheidung  schwer:  so  hat  Bayle  unsern  anceps  franconicus  pag.  631 
schlechthin  als  anceps  Reinecke  gedeutet.  Abgesehen  von  den  gewalti- 
gen Knoten,  die  sie  im  hohen  Alter  bekommen,  gäben  dann  die  Mittel 
formen  (Bayle  1.  c.  Tab.  56  Fig.  2)  einen  ächten  Fraasi,  der  wt' 
grösser  geworden  mit  Amm.  Rehmanni  zusammenfallen  würde.  Dm 
kehren  wir  nun  zur  Sache  zurück,  so  ist 

Fig.  11  eine  kleine  niedliche  Form  aus  dem  Ornatenthone  U 
Jungingen  bei  Hechingen.  Der  Kiesknoten  am  Ende  zeigt,  dass  kx 
die  Wohnkammer  begann,  daher  siebt  der  ganz  vortrefflich  erhaltet 
Kieskern  einem  schmalmündigen  anceps  durch  die  Deutlichkeit 
Seitenstacheln  noch  sehr  ähnlich.  Noch  am  Ende  des  letzten  Uk 
ganges  treten  die  Seitenstacheln  deutlich  hervor.  Der  etwas  grössa 
Fig.  12  von  Margarethhausen  bei  Ebingen  setzt  schon  ein  Stäci 
eben  Wohnkammer  an,  wie  der  ebene  Schlamm  am  Ende  der  Mnudueg. 
beweist.  Der  tiefe  Nabel  im  Centrum  zeigt,  dass  das  Lumen  der 
sich  stark  in  die  Breite  entwickelte,  während  später  die  Seiteostaebd 
schwach  werden,  und  die  runde  Mündung  einem  conveiutus  ihulk 
wird.  Die  dicken  Rippen  gabeln  sich  einfach,  wie  beim  ächten  Fm 
kinsoni,  die  Rückenfurebe  ist  an  sich  schon  deutlich  ausgeprägt,  wen 
nun  vollends  der  Sipho  noch  berausföllt,  so  entsteht  eine  tiefe  bb 
leicht  täuschende  Rinne.  Damit  zusammen  lag  der  grössere  Fig. 
an  welchem  der  Ooronatencharacter  im  Innern  weniger  hervortritt  S 
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lagen  beide  daselbst  zwischen  Ornaten,  die  auffallender  Weise  auch 
Neigung  zeigen,  ihre  Knötchen  zu  verlieren,  weshalb  ich  sie  als  omat. 
spoliatus  pag.  723  aufführte. 

Fig.  14  aus  dem  Linseograben  auf  Glemser  Markung  hat  im  Spalt- 
pnnkt  seiner  kräftigen  Rippen  einzelne  zerstreute  starke  Stacheln,  die 
sich  innen  coronatenartig  auf  der  hohen  Seitenkante  schaaren,  die  Wohn- 
kammer  beginnt  soeben.  Der  Hauptseitenlobus  ist  lang  und  schmal, 
der  zweite  Seitenlobus  klein  schliosst  sich  schief  dem  grossen  Naht- 
lobos  an.  Man  wird  dadurch  und  durch  die  ausgeprägte  Rückenfurche 
sehr  wohl  an  Parkinsoni  erinnert. 

Fig.  15  aus  dem  Ornatenthone  von  Streichen  östlich  Balingen  be- 
kommt durch  seine  zahlreichen  tiefen  Einschnürungen,  und  die  Nackt- 
heit der  Wohnkammer  ein  eigenthöraliches  Ansehen.  Er  wurde  vor 
vielen  Jahren  auf  einer  Excursion  mit  Studirenden  dorthin  gefunden. 
Ich  habe  ihn  daher  Jura  (Tab.  63  Fig.  19)  schon  abgebildet.  Die 
Wohnkammer  nimmt  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  ein,  und  ist 
sichtlich  etwas  verdrückt  von  dem  Punkte  an,  wo  die  letzten  Scheide- 
wände sich  einstellen,  deren  Enge  auf  ein  Ausgewachsensein  hinweist. 
Die  Rippen  gehen  über  der  Naht  allmählig  ganz  verloren,  nur  neben 
der  Röckenfurche  laufen  sie  bis  ans  Ende  fort.  Von  Seitenstacheln 
nimmt  man  auf  dem  letzten  Umgänge  gar  nichts  mehr  wahr,  während 
der  innere  Kern  ein  ganz  ausgezeichneter  anceps  ist.  Mit  diesem  zart- 
rippigen  steht  nun  der 

grobrippige  Fig.  16,  der  bei  der  neulichen  Ausgrabung  im  Boiler 
Wald  mitten  im  Braunen  Zeta  zum  Vorschein  kam , in  auffallendem 

r * 

Uf^ensatz.  Die  Rippen  sind  tief  gespalten,  verlieren  am  Ende  die 
Seitenstacbeln  gänzlich,  während  die  innern  Umgänge  an  einen  schmaf- 
möndigen  anceps  erinnern.  Die  Furche  auf  dem  Rücken  r könnte  man 
noch  ganz  füglich  mit  einem  kleinen  hifurcatus  Tab.  70  Fig.  3 vet- 
gleicben,  ja  hätte  er  im  Braunen  Delta  gelegen,  so  würde  das  sehr  in 
Erwägung  zu  ziehen  sein.  Der  Wohnkammer  scheint  nur  noch  wenig 
zu  fehlen. 

Fig.  17  aus  dem  Linsengraben  schliesst  sich,  wieder  dem  fein- 
rippigern  an,  und  da  die  Dunstkammern  bis  ans  Ende  reichen,  so  ge- 
hört er  schon  zu  den  grössern,  die  anfangs  mit  zierlichen  Stacheln 
gekrönt  sind,  welche  am  Ende  ganz  verschwinden.  Dann  nimmt  die 
Möndong  u eine  convolutenartige  Rundung  an,  aber  mit  ausgezeichneter 

Furche  auf  dem  Kücken.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  hervor- 
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zuheben,  dass  auch  bei  Convoluten  Tab.  81  Fig.  19  öfter  die  Neigaac 
wahrgenommeu  wird,  auf  dem  Rücken  eine  Furche  auszubilden.  AucL 
die  Loben  würden  dem  nicht  widersprechen,  denn  sie  bleiben  noch  gau 
ähnlich,  daher  sieht  man  auf  der  Unterseite  der  Scheidewand  u nu: 
acht  Spitzen  hervorragen,  wovon  der  grosse  Punkt  in  der  Naht  dr-i 
schiefen  Nahtlobus  entspricht,  während  der  zweite  Lateral  nur  dorc^ 
einen  kleinen  Punkt  angedeutet  ist.  Das  Bruchstück 

Fig.  18  soll  aus  dem  Braunen  Jura  e von  Eningen  stammen,  w« 
ja  wohl  sein  kann,  dann  hätte  er  unter  den  dortigen  Macrocepbalai- 
bänken  gelegen.  Die  innern  Umgänge  glänzen  im  schönsten  Schwefel- 
kies , wie  mein  Park,  coronatus  Cephalop.  Tab.  1 1 Fig.  8 , mit  d« 
er  wahrscheinlich  zusammenlagerte.  Hier  hängt  nun  aber  nocb  m 
Stück  Wohnkammer  dran , das  aus  grauem  Mergel  besteht.  Mit  u 
den  grössten  gehört 

Fig.  19  aus  den  Ornatenthonen  von  Oeschingeu,  aber  man  <Ui; 
sich  bei  der  Beurtheilung  nicht  durch  die  Wohnkammer  verleiten  lassa 
der  wenig  fehlt.  Die  Art  der  Rippung  und  der  zarten  Stacbelung  sUli; 
sie  durchaus  noch  zum  Park,  anceps.  Mit  voriger  verglichen  ist 
lieh  das  innere  Gewinde  zarter,  die  Zeichnungen  der  Wohnkamm^n 
weichen  aber  bei  beiden  nicht  wesentlich  ab.  Ja  wenn  man  non  weite 
geht,  so  muss  man  noch  ganz  andere  Dinge  anreihen,  und  darf 
durch  den  verewigten  Oppel  nicht  täuschen  lassen,  denn  ich  halte  in  da 
ser  Beziehung  einen  ganz  andern  Standpunkt  fest.  Die  Sache  beginnt  nu 

Fig.  20  aus  dem  Ornaten thone  vom  Ursulaberge  bei  Pfallroges 
wo  er  im  ächten  Braunen  Zeta  gegraben  wurde.  Die  Rippung  üll 
hier  etwas  roher  aus,  und  namentlich  gehen  vereinzelte  grosse  Stacbeli 
zerstreut  bis  auf  die  Wohnkammer  hinaus,  dadurch  tritt  der  Gegensat: 
zwischen  innern  Coronaten  und  äussern  Planulaten  weniger  in  die  Aogi^ 
Der  Character  der  ächten  Parkinsonier  erhält  sich  aber  auf  dem  Ro<.id 
ausgezeichnet,  namentlich  auch  bezüglich  des  schiefen  Nahtlobus 
des  kleinen  zweiten  Laterals.  Die  Rippe  vor  der  Einschnürung  leicka^ 
sich  durch  stärker  bervortretende  Dicke  aus,  und  unmittelbar  dahktei 
bricht  wie  aus  der  Tiefe  eine  halbmondförmige  kräftige  Rippe  h her- 
vor, welche  sich  quer  über  die  Medianebene  lagert,  um  dann  auf  dzi 
Seiten  plötzlich  zu  verschwinden;  selbst  die  zweite  Rippe  dahinv^ 
bleibt  noch  kürzer,  wodurch  die  Seitenfurche  sehr  an  Raum  gewiss: 
Die  Halbmondfurche  ist  zwar  auch  bei  den  andern  etwas  angedeutt:, 
aber  selten  so  deutlich  als  hier.  Diese  lehnt  sich  schon  an  die 
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zwei  stachelige  Tab.  87  Fig.  21  Riesenform  an,  welche  Herr 
Koch  schön  verkiest  von  Oeschingen  südlich  Tübingen  bekam.  Die 
bandförmige  Rückenfurcbe  lehnt  ihn  durchaus  noch  an  die  Parkin- 
sonier  an,  während  die  zwei  Stachelreihen,  Seitenstacheln  nebst  der 
oblongen  Mündung,  schon  au  Perarmaten,  namentlich  den  entwickelten 
athleta,  in  dessen  Begleitung  er  lagert,  erinnern.  Oppel  (Palaeontogr. 
Mittb.  I Tab.  48  Fig.  5)  bildete  von  dort  ein  Exemplar  von  reichlich 
6 cm  Durchmesser  ab,  dem  aber  noch  die  Wohnkammer  zu  fehlen 
scheint.  Die  gelobte  Scheibe  unseres  abgehildeten  Exemplars  erreicht 
schon  9 cm  ira  Durchmesser,  ohne  das  verdrückte  Stück  Wohnkammer, 
die  gänzlich  verdruckt  und  zersplittert  wurde,  doch  sieht  man  die 
Spurlinie  über  die  obere  Stachelreihe  sich  hinziehen,  so  dass  auf  dem 
innern  Scheibentheile  nur  eine  Reihe  von  etwas  kleineren  Stacheln 
sichtbar  blieb.  Die  coronatenartige  Form  geht  deshalb  sogar  im  Inner- 
sten verloren.  Man  muss  daher  den  Begriff  der  Species  weit  ausdehnen, 
wenn  man  sie  noch  unter  Park,  anceps  subsummiren  will.  Bei  Fraas 
sah  sogar  Oppkl  (Juraform.  pag.  557)  eine  Scheibe  von  5 Zoll  Durch- 
messer, die  am  Ende  der  Wohnkammer  ein  wohlerhaltenes  Ohr  zeigte. 
Die  Beschaffenheit  der  Loben  gibt  bei  so  nahe  liegenden  Formen  auch 
keinen  rechten  Ausschlag,  der  Nahtlobus  ist  gross  und  schief,  der  zweite 
Seitenlobiis  klein,  und  ihr  ganzes  Ansehen  gleicht  dem  grossen  einfach 
gestachelten  Plettenberger  anceps  franconicus  pag.  634  Tab.  74  Fig.  40. 
So  verbindet  die  Natur,  was  flüchtige  Namen  nicht  trennen  können, 
vielmehr  ein  gründliches  Studium  zum  Nachdenken  führt. 

Fig.  22  von  Beuren  bei  Neuffen  ist  auf  der  Unterseite  gänzlich 
verdrückt , oben  dagegen  vortrefflich  erhalten , die  dicken  Rippen  sind 
alle  hiplex-2kxi\^  gegabelt,  und  bis  weit  hinaus  im  Gabelpunkte  durch 
einen  kleinen  aber  raarkirten  Stachel  bezeichnet,  der  die  innern  Win- 
dungen von  Coronaten  hat,  daher  möchte  ich  diese  plumpere  Form  gern 
als  Park,  coronatus  vom  Park,  anceps  scheiden,  obwohl  beide  durch 
Zwischenforraen  mit  einander  verknüpft  sind.  Die  dicke  Schale  ist 
aussen  aufs  Beste  erhalten,  innen  dagegen  mit  Kies  belegt,  wie  man 
schon  aus  der  bedeutenden  Schwere  erschliessen  kann.  Vermag  man 
auch  den  Kern  mit  den  Loben  nirgends  blosszulegen,  das  Rückenband  r 
tritt  demungeachtet  auf  das  Klarste  hervor.  Local  macht  ihre  scharfe 
Bestimmung  durchaus  keine  Schwierigkeit.  Die  Dicke  und  die  dunkele 
Farbe  der  Schale  gleicht  vollkommen  der  von  Amm.  radians  crassi^ 
tesfa  pag.  341  aus  den  Thonen  vom  Lias  d.  Beide  mussten  daher 
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unter  ähnlichen  Bedingungen  begraben  sein.  Solche  Bemerkuogen  ^ 
meist  wichtiger,  als  das  Brüsten  mit  neuen  Namen.  Zieten  bat  kein 
rechtes  Beispiel  was  man  hier  anführen  könnte,  nur  eins,  der 

Amm,  sulcatus  (Verst.  Wörtt.  6 Tab.  5 Fig.  3)  .aus  dem  Lias- 
schiefer  nnweit  Dörnau**  fällt  durch  seine  zahlreichen  Einschnürong«] 
und  seine  tiefe  Röckenfurche  auf.  Ich  habe  ihn  schon  frühzeitig 
geb.  Würt.  pag.  383)  ins  Auge  gefasst,  und  meinte  ihn  für  eioen 
nen  convolutus  halten  zu  sollen,  dem  auf  dem  Röcken  zufällig 
Sipho  herausgefalleu  wäre,  wie  das  ja  zuweilen  im  Ornatentboo  vi*r< 
kommt,  Oppel  (Juraform.  556)  wollte  ihn  später  für  Fraasi  nehni^a 
aber  als  er  in  Besitz  des  Originals  kam,  wurde  er  anderer  Meinuoj 
und  fugte  blos  hinzu,  «er  liesse  sich  wohl  davon  unterscheiden^,  ik 
worin  dieser  Unterschied  bestehe , wird  nicht  gesagt  Ich  füge  daha 
zur  Erläuterung  ein  wohlerhaltenes  Stuck  bei 

Fig.  23,  welches  nach  Grösse  und  Rippung  vollständig  mit 
tus  zu  stimmen  scheint,  dasselbe  ist  aber  ein  etwas  schlankerer  P'iH 
inf latus  pag.  618,  die  glatte  Furche,  die  zahlreichen  Einschnönicg<i 
und  der  tiefe  Nabel  lassen  darüber  gar  keinen  Zweifel.  Diess  zn  t\ 
kennen  gehört  freilich  ein  gewisser  Blick  dazu,  den  man  sich  erst 
vieljährigen  Umgang  damit  erwirbt.  Zeichnungen  allein  l^tea  1 
leicht  irre. 

Ammonites  anceps  ornati. 

Tab.  87  Fig.  24-33. 

Zieten  (Verst.  Württ  Tab.  1 Fig.  3)  nahm  diesen  eigenihomhi 
bandförmig  eingewickelten  Ammoniten  für  anceps  Rein.,  und 
blos  kurz  hinzu:  „dieser  zierliche  und  seltene  Ammonit  aus  dem  Lts 
Sandstein  findet  sich  zuweilen  ebenfalls  bei  Gammelsbausen*. 
gut  erkennbare  Zeichnung  besonders  bervorzubeben,  setzte  ich  blo5  di 
Beiwort  omati  hinzu  (Jura  537  Tab.  70  Fig.  22).  Es  wurde  mir  ih 
gleich  von  Anfang  klar  (Cephalop.  Tab.  14  Fig.  5),  wie  schwer  es  hli 
die  grossen  damit  in  die  richtige  Beziehung  zu  setzen.  Oppel  (Jer 
form.  557)  behauptete  zwar,  Amm,  coronatus  Bkug.  sei  anceps  om 
Qüenst.,  aber  das  bedarf  doch  immer  noch  eines  vorsichtigen  Nad 
weises,  was  nicht  so  leicht  ist.  Beginnen  wir  mit  dem  kleinen 
Fig.  24  von  Beuren  bei  Neuflfen,  so  fällt  schon  im  Profil  f i 
ausserordentliche  Breite  (13  mm)  gegen  die  geringe  Höhe  (2  mm)  fd 
auf,  wodurch  das  Volumen  der  Röhre  dünn  wie  ein  Band  wirA  PirJ 
folgt  dann  der  tiefe  kegelförmige  Nabel.  Der  braune  Kieskem  ersehe:! 
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zwar  vollständig  glatt,  aber  die  scharfen  Seitenkanten  sind  doch  deut- 
lieh gekerbt,  darnach  scheinen  auf  dem  Rücken  r statt  der  Rippen  nur 
feine  Streifen  vorhanden  zu  sein.  In  der  grössern 

Fig.  25,  welche  ich  seiner  Zeit  vom  verstorbenen  Pfarrer  Knapp 
io  Neckarthailfingen  geschenkt  erhielt,  treten  diese  Zeichnungen  auf 
dem  Rücken  r schon  deutlicher  hervor.  Auf  der  einen  Seite  s ist  der 
trichterförmige  Nabel  noch  gut  erhalten,  man  kann  daher  die  deut- 
lichen Kerben  tief  hinein  verfolgen ; auf  der  andern  ist  der  äussere 
Umgang  verletzt,  aber  der  innere  Nabel  ist  wieder  rings  gekerbt  Das 
kleine  Stück  zeigt  schon  über  einen  halben  Umgang  Wohnkammer, 
die  Loben  sind  nicht  sehr  deutlich,  da  die  Masse  aus  verwittertem 
ocbrigem  Brauneisenstein  besteht.  Ein  Kiel  ist  zwar  nicht  da,  aber 
eine  eigenthumliche  schwache  Erhöhung  in  der  Mitte  des  Rückens ; in 
Fig.  26  ist  diese  deutlicher  zu  sehen , wie  ich  das  schon  früher 
(Jnra  Tab.  70  Fig.  22)  nachwies.  Dieses  Stück  erhielt  ich  vom  ver- 
storbenen Inspector  Scbuler,  der  es  am  Fusse  des  Braunenberges  bei 
Wasseralfingen  gefunden  hatte.  Es  besteht  nicht  aus  Schwefelkies, 
sondern  aus  grauem  Mergelkalk,  der  in  jener  Gegend  ausgezeichnete 
Steinkerne  bildet.  Die  Scheidewände  reichen  bis  ans  Ende,  und  da  die 
letzte  Dunstkammer  bedeutend*  enger  ist,  als  die  ihr  vorhergehende,  so 
fehlt  uns  wahrscheinlich  nur  die  Wohnkammer.  Leider  ist  die  eine 
Seite  auch  verletzt,  ich  habe  sie  im  Jura  ergänzt,  die  andere  zeigt  da- 
gegen den  tiefen  Nabel  s vollständig,  man  kann  darin  die  Kerben  schon 
mit  blossem  Auge  tief  hinein  verfolgen.  Auf  dem  Rücken  stehen  drei 
Loben,  auf  der  hohen  Nabelwand  jederseits  zwei,  so  dass  aussen  sieben 
Loben  sichtbar  sind.  Die  Rippen  sind  flach,  aber  schon  gut  ausgebildet. 

Fig.  27  von  Neidlingen  im  Lindachthai  bei  Kirchheim  unter  Teck 
ist  eigen thüml ich  verdrückt,  weil  die  Scheibe  aus  weichem  Mergel  be- 
liebt, worin  die  Sachen  leicht  gequetscht  werden,  wie  die  Seitenansicht  a 
mit  ihrem  tiefen  gekerbten  Nabel  zeigt.  Die  Breite  und  geringe  Höhe 
ier  Mündung  tritt  im  Profil  p deutlich  hervor,  und  die  flachen  Rippen, 
welche  auf  dem  Rücken  r gespalten  von  den  Kerben  ausgeben,  finden 
io  der  Mitte  keine  Unterbrechung.  Denkt  man  sich  solche  Sachen  un- 
rerdrückt,  so  kommen  Gestalten  heraus  wie 

Fig.  28  aus  dem  Braunen  Jura  e von  Eningen,  ich  habe  sie  daher 
ebenfalls  als  anceps  ornaii  (Hdb.  Petref.  3.  Aufl.  Tab.  44  Fig.  32)  in 
zwei  Stellungen  abgebildet.  Der  graue  harte  Mergel,  ebenfalls  noch 
mit  Schale  bedeckt,  hat  vollkommen  Widerstand  geleistet,  nur  hält  es 
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schwer,  den  tiefen  Nabel  s vollkommen  zu  reinigen.  Mit  einem  Quer- 
schnitt Hesse  sich  die  Sache  vollständig  ermitteln,  doch  mag  man  dazu 
das  seltene  Material  nicht  opfern.  Eine  unbedeutende  Erhöhung  lui 
dem  Bücken  meint  man  immer  noch  wahrziinehmen.  Da  die  Schah 
den  Einblick  in  die  Loben  beeinträchtigt,  so  ist  darüber  zwar  keine 
Gewissheit  zu  bekommen , aber  es  scheint  schon  mehr  als  ein  halber 
Umgang  der  Wobnkammer  anzugehören,  so  dass  die  Scheibe  sich  den 
kleinern  noch  an  die  Seite  stellen  würde.  Bleiben  wir  bei  den  ver- 
drückten stehen,  so  ist 

Fig.  29  mein  grösstes  Exemplar,  das  ich  von  der  Seite  abbild^ 
um  den  Druck  vom  Bücken  her  zu  zeigen.  Es  wurde  bei  Oeschinget 
gegraben,  wo  mehrere  ähnliche,  aber  kleinere  vorkamen,  die  auch  imnifr 
noch  an  anceps  erinnern.  Jedenfalls  sind  es  breitmündige  Corocatec 
mit. tiefem  Nabel.  Sie  scheinen  etwas  tiefer  zu  liegen,  als  die  anderc.i 
denn  ein  alter  längst  verstorbener  Sammler  brachte  sie  mir  aus  der  s>- 
genannten  «Leiraengrube  bei  der  Kirche“,  wornach  sie  unter  dem  macrtr\ 
cephalus  beim  „hochmündigen  hecticus*  pag.  634  lagern  müssUo.  Dst 
sind  Schwierigkeiten,  über  die  man  nicht  so  leicht  binwegkommt. 

Fig.  30  ist  ein  anderer  unverdrückter  grauer  Mergel  aus  de«' 
Ornatenthon  von  Böttingen  nordwestlich-  Bopfingen  im  Kies,  den  ick 
schon  frühzeitig  (Cephalop.  Tab.  14  Fig.  5)  unter  anceps  omaü  ak- 
gebildet  habe,  wozu  mich  namentlich  der  tiefe  Nabel  mit  zahlreicbec 
dünnen  Umgängen  verleitete.  Damals  wusste  man  noch  nichts  m 
einem  coronatus  Brug.,  sondern  man  kannte  nur  den  ächten  altberübic> 
ten  coronatus  d pag.  542.  Nicht  blos  das  ganz  verschiedene  Lager, 
sondern  auch  die  niedrigere  Mündung  zog  uns  von  der  Vergleichaoe 
damit  ab.  Unser  Böttinger  brach  am  Ende  weg,  die  Scheidevioie 
können  daher  noch  viel  weiter  gegangen  sein,  was  natürlich  auf  die' 
Beurtbeilung  der  Grösse  wesentlichen  Einfluss  haben  muss. 

Scharfe  Abgrenzung  dieser  mannigfaltigen  Formen  ist  selbst  d« 
besten  Sammler  nicht  möglich,  unter  andern  auch  vom  Königii  pag. 
und  sublaevis  pag.  669.  Wenn  man  nun  vollends  des  I^agers  nkbt 
ganz  sicher  ist,  was  leider  gar  oft  vorkommt,  dann  gerathen  wir  gir 
leicht  ins  Schwanken.  So  ist  z.  B. 

Fig.  31  aus  dem  Braunen  Jura  s von  Eningen  sehr  tiefoabeltf. 
mit  vielen  Umgängen , aber  die  Seiten  der  Mündung  p sind  zu  rund, 
es  bleibt  kein  rechter  anceps  mehr,  er  spielt  zu  einem  dicken  Aw» 
Königii  hinüber.  Den  kleinen 
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Fig.  32  habe  ich  lange  beim  anceps  liegen  gehabt,  wozu  uns 
der  tiefe  Nabel  verleitet,  aber  die  Mündung  ist  zu  wenig  verquert, 
statt  der  Seitenzähne  sind  nur  Falten  da.  Die  letzte  Scheidewand  p 
liegt  zwar  sehr  klar  da,  aber  ob  man  10  oder  12  Loben  im  Kreise 
annehmen  soll,  das  hängt  von  dem  schiefen  Nahtlobus  ab,  zählt  man 
diesen  1,  so  sind  nur  10  Loben  da. 

Fig.  33  ist  dagegen  nicht  blos  bedeutend  grösser  als  die  beiden 
genannten , sondern  auch  breitraündiger , wie  es  Coronaten  gebührt. 
Die  Falten  auf  den  Seiten  entwickeln  sich  schon  mehr  zu  runden  Kno- 
ten, und  hier  kann  man  entschieden  auf  der  letzten  Scheidewand  12 
bis  14  Loben  annehraen.  Mit  dem  jungen  coronatus  Orb.  (1.  c.  Tab.  168 
Fig.  3)  verglichen  stimmt  zwar  Habitus  und  Grösse  ganz  genau,  aber 
die  Rippen  sind  bei  unserm  schwäbischen  feiner,  als  bei  dem  franzö- 
sischen. Ich  lege  darauf  Gewicht,  denn  ich  nenne  alle  solche  dickrippigep 

Ammonites  coronoides, 

Tab.  87  Fig.  34-37, 

der  zwar  in  seinen  Hauptgliedern  dem  coronatus  Orbiqny  pag.  542 
gleicht,  doch  hat  derselbe  verschiedenes  zusammeogeworfen , und  von 
der  Synonymik  nicht  weiter  zu  reden  stimmen  von  seinen  Bildern  nur 
zwei  (1.  c.  Tab.  168  Fig.  3 und  Fig.  6.  7).  Auch  Bayle  (Eiplic.  IV 
Tab.  54  Fig.  2)  gibt  davon  eine  vorzügliche  Abbildung,  ebenso  Lahüsen 
<M^m.  du  Comite  göolog.  1883  I.  Tab.  6 Fig.  2.  3)  von  Popilani, 
während  auch  hier  der  kleine  (Tab.  6 Fig.  4)  nicht  dazu  gehört,  der 
vollständig  mit  unserm  anceps  omati  Tab.  87  Fig.  28  zu  stimmen 
scheint.  Fallen  ja  doch  Orbigny  und  Oppel  noch  in  denselben  Fehler. 
Doch  ich  will  hier  keine  Kritik  der  russischen  Bestimmungen  aus- 
führen , die  uns  in  neuern  Zeiten  ohnehin  schon  durch  die  russische 
Sprache  sehr  erschwert  wird.  Man  versäume  auch  nicht,  auf  gewisse 
dickrippige  Varietäten  von  sublaevis  Tab.  79  Fig.  7 ein  Auge  zu  wer- 
fen. Unsere  schönsten  Exemplare  liegen  leider  verdrückt  in  den  Thonen 
des  Obern  Braunen  Jura,  und  man  weiss  nicht  immer  gewiss,  ob  sie 
nach  s oder  ^ gehören. 

Fig.  34  stammt  von  Neidlingen , wie  die  Leute  sagen  ans  Zeta. 
Die  Unterseite  ist  gänzlich  zerstört,  die  obere  hat  sich  aber  mit  ihrer 
zersplitterten  dunkeln  Schale  gut  erhalten.  Es  fallen  uns  die  dicken 
Gabelrippen  trotz  der  unbedeutenden  Grösse  sofort  auf,  und  unterscheiden 
sie  von  allen  genannten.  Der  Nabel  ist  ziemlich  eng,  aber  mit  Schlamm 
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erfüllt^  den  man,  ohne  das  Stück  zu  gefährden,  nicht  wohl  heraasbringt. 
Am  vordem  Ende  scheint  das  Stück  schon  etwas  Wohnkammer  an> 
zusetzen. 

Fig.  35  wurde  im  Linsengraben  im  Ornatenthon  gegraben.  Die 
Knoten  auf  den  Seiten,  von  wo  die  ein-  bis  zweifache  Spaltung  der 
dicken  Kippen  ausgebt,  sind  auffallend  rund  und  flach>zitzenartig,  n? 
sie  in  dieser  hohen  Region  des  Braunen  Juratbons  sofort  erkennen  lissL 
Der  Nabel  ist  zwar  ziemlich  tief,  aber  offener  und  flacher,  als  beim 
anceps.  Sonderbarer  Weise  hat  der  Druck  eine  auffallend  dreiseitig-^ 
Mündung  m erzeugt.  Hätte  der  natürliche  Wuchs  daran  Theil  gehat-u 
so  würde  uns  das  zum  Ämm.  Lamberti  hinüberleiten.  AuKalleBdir 
Weise  wiederholt  sich  das  ganz  ähnlich  in  Fig.  36,  die  bei  Eningen  ge- 
graben wurde,  aber  doch  wahrscheinlich  demselben  Horizonte  angehC-r^ 

Amm.  coronoides  gigas  Fig.  37  kam  mir  nur  ein  einzig*» 
Mal  von  Neidlingen  aus  den  obersten  Lagen  des  Braunen  Jura  tcr 
Hand.  Ich  fülle  davon  nur  einen  Theil  aus,  und  gebe  das  Übrige  ia 
Umrisse.  Der  ganze  Durchmesser  beträgt  23  cm  bei  einer  Mondbrdt^ 
von  115  mm  und  einer  Seitenhöhe  von  9 cm.  Der  ziemlich  flacU 
Nabel  gewinnt  einen  Durchmesser  von  etwa  8 cm.  Die  dicken  Knotes 
erheben  sich  schon  nahe  der  Naht,  und  von  ihnen  gehen  gleich  die 
dicken  mehrfach  gespaltenen  Kippen  über  Seiten  und  Rippen,  dit*:' 
kann  die  Scheibe  kein  rechtes  Coronaten-artiges  Ansehen  gewinoei:. 
Da  die  Loben  trotz  der  Grösse  bis  ans  Ende  geben,  und  eine  deutlkfae 
Spurlinie  von  der  Wohnkammer  zu  sehen  ist,  so  kann  man  sich 
Vorstellung  von  der  ansehnlichen  Grösse  machen.  Das  Stück  ist  la 
grauen  Mergel  verwandelt,  worauf  sich  die  kräftige  Schale  mit  ihre:) 
Zeichnungen  erhalten  bat.  Daher  fällt  es  sehr  in  die  Augen,  dass  ix 
dicken  Kippen  auf  dem  schön  gerundeten  Kücken  bis  zu  einem  Umtacj 
von  ungefähr  18  cm  geben,  dann  aber  verschwinden  sie  plötzlich  ood 
lösen  sich  in  lauter  feine  An  wachsstreifen  auf.  Es  ist  das  von  gar^ 
besonderem  Interesse,  da  sich  in  Frankreich  ganz  dieselbe  Erscbein'tXJ 
wiederholt:  ich  habe  ähnliche  Kiesenexemplare  aus  dem  Callovien 
Montbizot  (Sarthe)  und  Chatillon-sur-Seine.  Ein  Exemplar  von  der 
Sarthe  erreicht  27  cm,  zeigt  aber  dabei  noch  nicht  einen  ganzen  Un:- 
gang  Wohnkammer,  die  auf  dem  Kücken  bereits  alle  Rippung  verlores 
hat.  Auch  Orbigny  macht  darauf  ausdrücklich  aufmerksam,  ,adBite. 
eile  perd  les  cötes  latörales  et  n'a  plus  que  des  ondulations  au  potir- 
tour  de  Toinbilic“.  Er  bildet  sogar  Exemplare  (l.  c.  Tab.  169  Fig.  3-. 
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aber  stark  verkleinert  ab,  die  man  dann  freilich  in  solcher  reducirten 
Darstellung  nicht  wieder  erkennt.  Man  sieht  daraus  zugleich,  wie  viel 
besser  der  Name  coronatus  auf  unsere  Deltaform  Tab.  67  passt,  und 
die  Form  der  coranoides  mehr  zu  einem  Amm,  Gervillii  grandis  Tab.  64 
Fig.  9 herabsinkt. 

Fig.  38  ist  ein  verdrücktes  Stück  mit  zerbrochener  Schale  aus  der 
Macroeephalusschicht  von  Eningen , ganz  von  dem  Ansehen  der  Ab> 
bildung  der  Tab.  74  Fig.  3,  welche  ich  nicht  recht  zu  bestimmen 
wusste,  und  ans  Ende  des  Amm.  Park,  inflatus  stellte,  mit  dem  er 
zosam menlag.  Man  kann  ihn  vermöge  seiner  dicken  Rippen  ebenso 
mit  coronoides  vergleichen,  dem  aber  jede  Spur  von  Knotung  auf  den 
Seiten  fehlt.  A.  d’Orbigny  (Pal.  fran9.  I.  477  Tab.  175)  hat  ähnliche 
ans  dem  Callovien  der  Vaches-Noires  Amm.  Lalandeanus  genannt,  die 
einen  grössern  Nabel  haben,  als  der  kleine  Amm.  viator.  In  Frank- 
reich muss  er  nicht  selten  sein,  denn  auch  Batle  (Expl.  IV  Tab.  4^ 
Fig.  1.  2)  bildet  ihn  als  Pachyceras  Lalandei  ab,  und  setzt  den  klein- 
nabeligen  als  Phylloceras  viator  daneben. 

Ammouites  athleta. 

Tab.  88  Fig.  1-8. 

Ich  habe  diesen  ungewöhnlichen  Namen  von  Phillips  (Geol.  Yorksh. 
Tab.  6 Fig.  19)  aus  „Kelloways  Rock“  zuerst  (Flözg.  Würt.  384)  wie- 
der hervorgesucht,  weil  unsere  schwäbischen  Erfunde  im  obern  Ornaten- 
tbon  nach  gewöhnlicher  Grösse  und  Form  so  trefflich  zum  englischen 
passen.  Da  es  ein  griechisches  Wort  (der  Kämpfer)  be- 

zeichnet, so  kann  es  nicht  wohl  in  athletus  (Morris,  Cat.  Brit.  foss. 
2 ed.  290)  umgemodelt  werden.  Wohl  aber  hängen  eine  Menge  an- 
derer Namen  damit  zusammen.  Es  i^llt  auf,  dass  Zieten  den  ächten 
noch  nicht  kannte,  auch  Reinecke  (Mar.  Prot.  79  Fig.  56)  führte  nur 
die  innern  Gewinde , die  noch  keine  Stacheln  entwickelt  haben , unter 
•mnularis  auf,  der  so  gewöhnlich  mit  convolufus  pag.  688  verwechselt 
wird.  Zwischen  beide  stellt  sich  noch  ein  kleiner  dritter,  den  ich  schon 
früh  (Flözg.  Würt.  383)  mit  Amm.  caprinus  Schlotheim ’s  zusammen- 
mbringen  wagte,  er  bekommt  keine  Stacheln,  aber  die  früher  gespal- 
tenen Rippen  zerschlagen  sich  am  Ende  in  einfache  Ringe,  was  Buckland 
mit  variocostatus  andeutete.  Diese  drei  sind  wichtige  Leitmuscheln  für  die 
'^bem  Ornatenthone,  und  kommen  bei  uns  nur  hier  vor.  Ich  will  daher  zu- 
nächst mit  ihnen  beginnen,  und  dann  das  Unbestimmtere  daran  anreihen. 
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Fig.  1 Amm.  athleta  vom  Ursulaberge,  wo  sie  im  obern  OrDiteo- 
thone  auf  der  Eoinger  Seite  gegraben  werden.  Sie  sind  sorgfiltig  be* 
bandelt  durch  die  Händler  verbreitet  Man  muss  sieb  aber  dabei  vor 
betrüglicher  Zusammensetzung  hüten,  ungefälschte  bilden  einen  wabreo 
Schmuck  unserer  Sammlungen,  doch  wird  man  sie  nicht  leicht  grdsser 
als  unser  Exemplar  erhalten.  Viel  kleiner  und  weniger  ausgeprägt 
sind  die  Exemplare  in  meinen  Cephalopoden  (Tab.  16  Fig.  1)  ans  dem 
Linsengraben,  besser  schon  im  Jura  (Tab.  71  Fig.  1).  Im  Anfanr 
gleichen  die  zahlreichen  Umgänge  durchaus  denen  eines  ungestacbeltn 
annularis j dessen  scharfe  Rippen  sich  einfach  gabeln,  erst  der  letiP* 
Umgang  bekommt  am  Spaltungspunkte  Stacheln,  die  zuletzt  zitzen- 
förmig  hervorragen;  eine  innere  kleinere  Stachelreihe  ist  meist  wenic 
ausgebildet,  daher  nimmt  das  Lumen  der  Röhre  p vorzugsweis  ein« 
trapezförmigen  Umriss  an.  Dadurch  scheiden  sie  sich  etwas  von  prr- 
armatus  Sw.,  woran  die  zwei  Dornenreihen  auf  den  Seiten  mehr  ics 
Gleichgewicht  treten,  und  den  Rölirenumriss  mehr  ins  Quadrat  zieh«. 
Die  sechs  letzten  Rippen  gehören  schon  der  Wohnkammer,  welche  mehr 
mergelig  matt  erscheint,  während  die  Dunstkammern  den  schönst« 
gleissenden  Harnisch  von  unverwittertem  Schwefelkies  zeigen.  Die  Zih! 
der  Hauptloben  beträgt  eigentlich  nur  vier,  indem  der  zweite  Laten! 
ungewöhnlich  klein  bleibt,  auch  der  gabelförmige  Nahtlobus  sich  nicht 
tief  hinabsenkt,  und  den  kleinern  Zinken  nach  aussen,  den  grössen 
schief  nach  innen  sendet.  Zwischen  den  Knoten  ziehen  sich  über  dec 
breiten  Rucken  zwei  oder  drei  Stränge  fort. 

Wohnkammerstücke  mit  Stacheln  io  den  Rückenkanten  Fig.  2 
findet  man  zwar  nicht  häufig,  aber  sie  bleiben  für  immer  ein  leicht 
erkennbares  und  leitendes  Petrefact.  Früher  kannte  ich  nichts  als  di«, 
und  daher  haben  sie  auch  wohl  Reinecke  und  Zietex  übersehen.  >ii 
man  es  nicht  liebte,  solche  Bruchstücke  abzubilden.  Fig.  3 von  Ob«- 
lenningen  ist  schon  ein  grosser  Rest  für  unsere  Erfunde,  den  man  lekk; 
für  die  Fortsetzung  unserer  Scheibe  Fig.  1 nehmen  könnte.  Da  der 
Eindruck  auf  der  Bauchseite  ein  geringer  ist,  so  laden  uns  solche  Bruch- 
stücke ein,  sie  an  einander  zu  reihen,  das  hat  die  Gräber  zum  Betrug 
verführt:  die  Wunden  wurden  mit  Thon  und  Gummi  überschmiert,  » 
dass  selbst  durch  kräftiges  Waschen  das  Falsche  oft  kaum  zu  ermittelfl 
ist.  Das  schöne  Bruchstück  gehört  schon  unter  den  characteristiscbec 
zu  den  grossen,  denn  so  hoch  auch  die  Rückenstacheln  hervorragen. 
von  der  zweiten  Reihe  über  der  Naht  ist  nichts  zu  merken,  die  ein- 
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facbeo  Kippen  setzen  kaum  einen  länglichen  Wulst  an,  solche  kommen 
erst  deutlicher  bei  grössern  Stücken  Fig.  4 vor , welches  vollständig 
Terkiest  mit  dem  kleinern  zusammen  am  Ursulaberge  gegraben  wurde. 
Innen  sind  die  Dunstkammern  mit  Schwerspath  erfüllt,  welcher  sie 
geneigt  zu  machen  scheint,  in  der  Sammlung  nachträglich  „auszu- 
blübeo'*,  d.  h.  krystallinische  Strahlen  von  Eisenvitriol  anzusetzen,  und 
endlich  zu  verfallen.  Sie  wetteifern  an  stattlicher  Grösse  mit  den 
prachtvoll  verkiesten  von  den  Yaches  noires,  welche  schon  Orbiont 
(Tab.  164)  vortrefflich  abbildete,  der  Hauptlateral  senkt  sich  auffallend 
scbmal  und  einspitzig  in  der  Vertiefung  der  Seiten  hinab,  was  ihn 
jcbon  dem  perarmatus  Sw.  verwandt  macht,  den  L.  v.  Büch  an  die 
Spitze  seiner  Armati  stellte,  während  der  armatus  Tab.  25  selbst  bei 
ieo  Oorsati  unter  Amm,  Davoei  steht.  Das  gesunde  Wesen  der  klei- 
nern (ällt  oft  angenehm  auf.  So  kann  man 

Fig.  5 vom  Ursulaberge  von  der  Anfangsblase,  die  im  Centrum 
mit  einem  zierlichen  Zitzen  beginnt,  reichlich  7 Umgänge  zählen;  die 
acht  kräftigen  Kippen  mit  grossen  Stacheln  scheinen  alle  der  Wohn-, 
kammer  auzugehören,  da  erst  darunter  die  letzte  Scheidewand  sich  be- 
stimmt einstellt.  Auf  dem  breiten  Kücken  spalten  sich  die  Hauptrippen 
meist  in  drei  Zinken  (trifidus).  Der  noch  kleinere  Fig.  6 von  dort 
seute  seine  letzte  Scheidewand  unter  dem  sechsten  grossen  Kücken- 
iUchel  ein,  auf  dem  Kücken  r werden  zwischen  den  grossen  Stacheln 
he  Rippen  nur  zweispaltig  (hifidus) , was  sich  auch  auf  die  innern 
Vfindungen  erstreckt,  wo  sich  sogar  hin  und  wieder  eine  einspaltige 
inzwischen  schiebt  Nach  der  deutlichen  Spurlinie  möchte  man  scblies- 
ieo,  dass  von  der  Wohnkammer  nur  noch  ein  kleines  Stück  fehlt.  So 
relaogen  wir  zur  schön  glänzenden  Fig.  7 vom  Ursulaberge , • die  ich 
3errn  Dr.  Hahn  in  Keutlingen  verdanke.  Trotz  der  Kleinheit  sind 
be  Stacheln  der  Wohnkammer  sehr  gross,  erst  unter  der  achten  Haupt- 
ippe  beginnen  die  Dunstkammern,  auf  dem  breiten  Kücken  werden  die 
hppen  der  Hauptsache  nach  trifid.  Alle  diese  verschiedenen  Erfunde 
eben  zwar  einander  gleich,  können  aber  nicht  wohl  als  verschiedene 
Utersstufen  angesehen  werden,  sie  waren  vielmehr  alle  ausgewachsen, 
icd  setzten  höchstens  noch  einige  wenige  Kammern  an.  Und  doch 
iod  das  noch  nicht  die  kleinsten , denn  Fig.  8 ist  noch  bedeutend 
deiner,  noch  nicht  volle  2 cm  im  Durchmesser  hat  sie  am  Ende 
licht  nnr  zwei  dicke  Knotenrippen  auf  dem  Kücken  r mit  triüder 
ipaltuDg,  sondern  die  deutliche  Wohnkammer  zeigt  schon  eine  Kücken- 
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länge  von  vollen  3 cm.  Das  übrige  Anseben  gleicht  einem  kieiaefi 
annularis. 

In  dieser  Weise  entwickelt  erscheint  uns  die  Species  in  einem  gim 
andern  Lichte,  wir  lernen  gewisse  wenn  auch  noch  so  aufTaUeodf 
Unterschiede  übersehen,  und  suchen  vielmehr  Reihen  gliederweis  inf- 
zustellen,  die  sich  gegenseitig  stützen.  Treten  die  Stacheln  in  der 
Wohnkammer  zurück  oder  verschwinden  sie  ganz,  so  gelangen  wir  ua- 
mittelbar  zum 

Ammonite s annularis  Tab.  88  Fig.  9 — 19. 

Reinecke  (Mar.  Prot.  79  Fig.  56),  frequens  prope  Langheim  «t 
Uzing.  Er  wurde  lange  mit  Amm,  convolutus  verwechselt,  allein  tf 
ist  schlanker,  hat  schärfere  stets  einfach  gegabelte  Rippen,  aber  so  tiet 
dass  die  Gabelung  noch  über  die  Naht  hinausgeht,  und  niemals  «at 
Einschnürung.  Dabei  herrscht  auf  den  Seiten  nur  der  HaupUatenL 
wie  schon  die  vortreffliche  Abbildung  von  Reinecke  zeigt.  Zietek  (Verst 
Württ.  14  Tab.  10  Fig.  10)  führt  zwar  den  Namen  von  Gamm^ 
hausen  an,  aber  der  Character  ist  nicht  scharf  aufgefasst,  die  Rippa 
stehen  zu  gedrängt,  und  spalten  sich  zu  unbestimmt.  Besser  ist  ty 
dieser  Beziehung  der  kleine  goldglänzende  ebenfalls  von  GammelsbaBsca, 
der  aber  unter  dem  Namen  annulatus  Sw.  aufgefuhrt  wird  (1.  c.  pag.  11 
Tab.  9 Fig.  4).  Auch  Orbignt  (terr.  jur.  I.  336)  war  auf  einer  fri- 
schen Spur,  wenn  er  ihn  mit  communis  Sw.  identificirte,  während  dei 
kleine  für  athleta  (1.  c.  Tab.  1 64  Fig.  4)  gehaltene  ein  achter  annuiarH 
ist.  Wegen  des  flachen  Gewindes,  das  sich  meist  bis  ins  Innerste  schirl 
erhielt,  sind  wenige  Ammoniten  zur  Beobachtung  der  Anfangsbii^e  m 
geeignet,  als  dieser.  Da  sie  im  Thone  liegen,  so  darf  man  nur  etn^ 
mit  Nadel  und  Salzsäure  nachhelfen,  so  liegt  sie  da. 

Fig.  9 von  Gammelshausen  hat  genau  die  Grösse  und  Gestalt 
Reinecke's  Original,  und  ist  wegen  seiner  vielen  schlanken  ümgM 
eine  der  gefälligsten  Scheiben.  Reinecke  zählte  zwar  nur  5 Umgi^ 
allein  es  sind  sieben,  das  Embryonalgewinde  hatte  er  natürlich  io  jea« 
Zeit  noch  nicht  erforscht.  Den  Hauptlateral  gibt  er  jedoch  auf  d« 
Seitenmitte  schon  ganz  bestimmt  an.  Die  etwas  grössere 

Fig.  10  weicht  schon  etwas  ab,  sie  nimmt  nicht  blos  schneller  h 
die  Dicke  zu,  sondern  die  scharf  zweispaltigen  Rippen  werden  aaaHsl| 
lieh  am  Ende  bedeutend  dicker,  und  neigen  sich  dadurch  zoin  aiun< 
latus  ZiETEN  9.  4,  bis  sie  endlich  im  annuiosus  zu  schwülstiges  Bippoi 
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sich  gestalten.  Genau  genommen  modificircn  sich  die  Rippen  schon 
im  innersten  Gewinde. 

Fig.  11  gehört  unter  den  gänzlich  unbewaffneten  bereits  zu  den 
grossen.  Sein  Ansehen  gleicht  zwar  am  Ende  mehr  den  gewöhnlichen 
Planulaten,  aber  die  Rippen  innen  stehen  gedrängter,  und  nähern  sich 
dadurch  dem  annularis  Zieten  10.  10.  Allein  schon  die  schlanken 
Gewinde  ohne  Einschnürungen,  die  man  in  reichlich  8 Umgängen  bis 
zur  Anfangsblase  verfolgen  kann,  lassen  über  die  Stellung  keinen  Zweifel. 
Von  der  Wohnkammer  ist  reichlich  ein  halber  Umgang  da,  und  das 
Ende  der  Mündung  m wird  gerade  so  hoch  als  breit.  Wie  nahe  solche 
Dinge  schon  an  Planulaten  des  Weissen  Jura  heranstreifen,  beweist 
Amm.  Birmensdorfensis  Moesch  (Beiträge  geol.  Karte  der  Schweiz 
1867  V.  291  Tab.  1 Fig.  3),  er  hat  ganz  das  gleiche  Ansehen,  aber 
die  Windungen  zeigen  convolutus-2krt\ge  Einschnürungen. 

Amm.  annulari  s oblongu  s Fig.  12  hat  eine  Mündung  die 
entschieden  höher  als  breit  ist,  die  Flanken  platten  sich  dabei  schon  wie 
bei  gewissen  bedornlen  Formen  ab.  Wohnkammer  ist  ein  halber  Um- 
gang da.  Mögen  auch  die  Umgänge  nicht  so  zahlreich  erscheinen, 
woran  die  schnellere  Höhenzunahme  schuld  ist,  so  kann  man  bis  zur 
Anfangsbla.se  doch  sieben  zählen.  Fehlte  uns  hier  die  sichere  Kennt- 
niss  des  Lagers,  so  würde  man  ihn  mit  Amm.  angulicostatus  Orb. 
(terr.  cretac.  I.  146  Tab.  46  Fig.  3.  4)  von  Chamateuil  bei  Castellane 
(Basses-Alpes)  vergleichen,  der  aber  den  untern  Schichten  des  Neocom 
angehören  soll. 

Kranke  Formen  Tab.  88  Fig.  13—15  finden  wir  öfter.  Die 
Krankheit  besteht  meist  darin,  dass  die  Rippen  an  irgend  einer  Stelle 
einen  Winkel  nach  hinten  machen,  wie  Fig.  13  am  Ende  der  Röhre. 
Die  Scheibe  von  3 cm  Durchmesser  mit  Wohnkammer  ist  durchaus 
normal  gebildet,  bis  zuletzt  9 mm  hinter  dem  Mundsaume  die  Rippen 
plötzlich  in  spitzem  Knie  nach  hinten  gehen,  während  auf  der  andern 
Seite  alles  in  bester  Ordnung  bleibt.  In  Fig.  14  stellt  sich  die  kranke 
Knickung  der  Rippen  schon  früher  ein,  hält  aber  auch  bis  an  den  Rand 
der  Wohnkammer  an;  auf  den  Verlauf  der  Rippen  im  Rücken  hat  die 
Störung  gerade  keinen  grossen  Einfluss,  doch  wird  der  Nabel  der  kran- 
ken Seite  s tiefer  als  auf  der  andern.  Das  Profil  Fig.  15  zeigt  schon 
im  Anfänge  des  letzten  Umganges,  wo  noch  Scheidewände  liegen,  solche 
Rippenknicke,  die  erst  auf  der  Wohnkammer  allmählig  ihre  gehörige 
Ordnung  wiedergewinnen.  Gar  zierlich  sind  die 
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Kleinen  Tab. 88  Fig.  16—19,  die  das  scblankesie  Gewinde xeigeii. 
und  daran  leicht  erkennbar  werden:  das  zierliche  Scheibchen  Fig.  16 
von  18  mm  Durchmesser  hat  schon  einen  halben  Umgang  Wohnkammer. 
und  zählt  bereits  bis  zur  Anfangsblase  sieben  Windungen.  Die  gabei-  . 
förmigen  Rippen  stechen  scharf  hervor,  haben  aber  auf  der  Höckeniini^ 
einen  flachen  Eindruck,  der  im  reflectirteu  Lichte  hervortritt  Fig.  1< 
ist  zwar  kleiner,  aber  die  Scheidewände  reichen  bis  ans  Ende,  daher  , 
zählt  man  auch  nur  5 Umgänge.  Die  noch  kleinere  Fig.  18  von  9 mm  ^ 
hat  bei  fünf  Umgängen  schon  Wohnkammer,  wie  man  aus  dem  Ende  j 
des  Profils  p sieht.  Das  Ende  der  Lobenlinie  zu  finden  , ist  auf  det 
klarsten  Kieskernen  oft  schwierig.  Die  kleinste  Fig.  19  hat  wieier 
Loben  bis  zum  Ende,  das  Embryonalgewinde  {x  vergr.)  liegt  zwar  klir  . 
da,  aber  dennoch  macht  das  Zählen  der  Umgänge  noch  Schwierigkeh.  i 
weil  eine  kleine  Unsicherheit  bezüglich  der  Anfangsblase  stattfindfi. 
ich  nehme  hier  fast  schon  5 Windungen  an. 

Bei  der  Menge  des  Materials , das  mit  Rücksicht  auf  das  sicher« 
Lager  und  die  Beschaffenheit  des  grauen  kiesigen  Gesteins  so  zuverlissig 
bestimmt  werden  kann,  will  ich  nicht  alle  mehr  oder  weniger  zofiUigcfti 


1 


Modiflcationen  vorfubren,  sondern  nur  die  Hauptsache  erwähnen.  So  hil 


f. 


annularis  filatus  Fig.  20  vom  Ursulaberge  eine  mittle» 
Grösse,  die  innern  Umgänge  sind  gewöhnlich,  am  Ende  lösen  sich 
die  Rippen  in  lauter  dünne  unbestimmte  Fäden  auf,  zwischen 
grosse  glatte  Räume  bleiben,  und  die  Spaltung  auf  dem  Rücken  we** 
niger  regelmässig  vor  sich  geht.  Die  Wohnkammer  beträgt  drei  Vierth 
des  letzten  Umganges,  so  dass  ihr  wenig  mehr  fehlen  dürfte. 
entgegengesetzt  entwickelt  sich 

annularis  annulosus  Fig.  21  vom  Ursulaberge  am  Enden 
dicken  tief  gespaltenen  Rippen,  die  gleichsam  einen  Ersatz  für  die  Su- 
chein des  athleta  bilden.  Die  innern  Gewinde  sind  noch  gerade  so  lar:- 
rippig  wie  beim  annularis,  nur  dass  die  Röhre  schon  vom  Anfang  ts 
etwas  schneller  in  die  Dicke  wächst.  Von  diesen  ziemlich  häufigen, 
aber  auch  mannigfaltigen  Formen  könnte  ich  nun  ganze  Reihen  ent- 
wickeln, worunter  auch  bedeutend  grössere,  die  durch  die  roarfart? 
Spaltung  ihrer  kräftigen  Rippen  ein  6(p^-artiges  Ansehen  annehnec. 
Ich  bilde  davon  ein  grösseres  Exemplar  ab,  das  ich  gewöhnlich  Uos 

Amm.  annulosus  Tab.  88  Fig.  22  nenne.  Robust  gebaut 
es  aus  dem  Schiefer  heraus,  Hess  aber  am  Ende  der  Mündung  ein  dect- 
liches  Ohr  zurück,  das  jedoch  wegen  der  Zerbröcklicbkeit  der  SchaU* 
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schwer  zu  reinigen  ist.  Man  sieht  es  von  der  convexen  Innenseite,  die 
oben  säbelförmig  ausgeschnitten  an  der  Spitze  sich  etwas  zu  erweitern 
scheint.  Am  Ende  der  Wohnkammer  wird  die  anfangs  so  markirte 
Gabelung  der  Kippen  unbestimmter,  es  stellen  sich  allmäblig  vereinzelte 
einfache  Ringe  ein,  wodurch  sie  in  caprinus  übergeht.  Die  Wohn- 
kammer nimmt  etwa  drei  Fünftel  des  letzten  Umganges  ein.  Man 
zählt  ohne  das  Embryonalgewinde  sieben  volle  Umgänge.  Ich  habe 
vom  Ursulaberge  noch  einen  zweiten  kleinern  von  6 cm,  der  ebenfalls 
schon  ein  Ohr  ansetzt,  die  Wohnkammer  nimmt  daran  nur  die  reich- 
liche Hälfte  des  letzten  Umganges  ein,  ist  also  noch  etwas  kleiner  als 
beim  convolutus.  Die  Mannigfaltigkeit  der 

Bruchstücke  Fig.  23.  24,  welche  man  hin  und  wieder  an  der 
Oberfläche  aufliest,  ist  gross,  und  wüsste  man  nicht  im  Voraus,  was 
man  da  zu  erwarten  hätte,  so  könnte  einem  die  Bestimmung  grosse 
Schwierigkeit  machen.  Einerseits  spielen  sie  zum  athleta  hinüber,  wie 
Fig.  23  vom  Ursulaberge,  der  breite  Kücken  mit  dem  dicken  Gabel- 
röcken gleicht  einem  athleta  ausserordentlich , allein  den  Seiten  fehlt 
jede  Spur  von  Stacheln,  sie  sind  nur  eigenthümlich  erhöht;  anderer- 
seits schmiegt  sich  ihr  Habitus  dem  annularis  Fig.  24  noch  auf  das 
Engste  an,  die  Kippen  bleiben  dünn,  und  geben  einfach  gespalten 
über  den  gerundeten  Kücken,  das  Ende  der  Köhre  erreicht  aber 
3 cm  in  Länge  und  Breite.  An  den  nachbarlichen  convolutus  kann 
man  dabei  gar  nicht  denken,  denn  derselbe  hat  neben  zahlreichen 
Einschnürungen  einen  ganz  andern  Habitus.  Der  annulosus  führt  uns 
direct  zum 


Ammonites  caprinus  Tab.  88  Fig.  25 — 29. 

Schon  Schlotheim  (Petrefact.  1820  pag.  74)  stellte  diese  Species 
iuf,  „die  sich  von  bifurcatus  durch  weitgewölbtere  Windungen,  und 
durch  die  in  gerader  Richtung  über  den  sehr  runden  gewölbten  Rücken, 
)hne  vertiefte  Kückenlinie,  hinlaufenden  scharfen  ringelartigen  Kippen 
unterscheide*.  Ich  habe  sie  daher  frühzeitig  (Flözgeb.  Würt.  1843 
pag.  383)  festzuhalten  gesucht ; auch  Bronn  (Lethaea  Tab.  33  Fig.  6) 
?ab  eine  ganz  vorzügliche  Abbildung  davon.  Buch  wollte  sie  durch- 
aus mit  Braikenridgii  pag.  524  (Bronn,  Index  palaeont.  pag.  34)  ver- 
einigen, daran  war  die  schlechte  Abbildung  von  Sowerbt  schuld.  Buck- 
länd  (Geol.  and  Miner.  1838  II  Tab.  42  Fig.  7)  bildete  einen  Ämih. 
variocostatus  aus  dem  Oxfordthon  von  Hawnes  ab,  der  die  üngleich- 

QOKKSTKDT,  di«  Ammonitaa  de«  aobwäbUcben  Jur«.  ÖO 


DIgitlzed  by  Google 


786 


BrauDer  Jara  C:  Amm.  caprinas. 


rippigkeit,  was  Scblotheim  an  eio  Bockshorn  erinnert,  gut  zeigt.  Id 
habe  dann  (Cephal.  Tab.  16  Fig.  5)  von  der  Lochen  ein  ganz  vorzig- 
liebes  Exemplar  abgebildet,  und  dazu  (Jura  Tab.  71  Fig.  5)  noch  m 
kleineres  gefügt.  Alles  das  kommt  in  der  Normandie  bei  den  Yaehe$ 
noires  gross  und  verkiest  vor,  aber  Orbignt  (terr.  jur.  Tab.  185  Fig.  4-Tr 
nannte  es  nochmals  Ämm.  Arduennensis,  und  Oppel  folgte  ihm  diiisj 
und  dennoch  steht  (Benecee,  Geogn.  Palaeont  Beiträge  1866  L 2ifi 
in  seiner  letzten  nach  dem  Tode  gedruckten  Arbeit  über  die  Trus- 
versariuszone : „36)  Amm.  torosus  Opp.  Amm.  caprinus  Qüenst.  1847^ 
Ceph.  Tab.  16,  Fig.  5 (von  Schlote)“.  Eine  der  seltensten  Eigenthfis- 
lichkeiten  bildet  die  Neigung  der  Rippen,  sich  auf  dem  Bücken  stsS 
vorwärts  rückwärts  zu  biegen,  wie  es  freilich  in  noch  höherem  U^m 
bei  meinem  transversarius  der  Fall  ist. 

Fig.  25  ist  mein  grösstes  Exemplar,  das  in  den  schwanen  Pk» 
phorsäure-haltigen  Mergelknollen  hinter  dem  Locbenfels  bei  Baliegts 
gefunden  wurde;  es  ist  bereits  (Cephal.  Tab.  16  Fig.  5)  abgebildet 
Leider  brach  vorn  der  Wohnkammer  ein  grosses  Stück  weg,  und 
zählt  man  bis  zur  ersten  Gabelrippe,  hinter  welcher  die  Loben 
hören,  fünfzehn  einfache  Rippen , die  auf  dem  Röcken  r etwas  Ci|i& 

1 

cornen-artig  anschwellen,  und  sichtlich  nach  hinten  biegen,  was  offenbai| 
an  eine  enge  Verwandtschaft  mit  annular.  annulosus  erinnert.  Westfl 
hinein  sind  die  markirten  Rippen  tief  gegabelt,  was  L.  v.  Büch  haa^ 
sächlich  für  ein  Zusammen  werfen  mit  Braikenridgii  Sw.  184  bestiuui^^ 
Der  einzige  lange  Lobus  auf  der  Seite  bildet  das  Wahrzeichen,  die  i» 
nern  Rippen  gleichen  zwar  dem  annularis,  allein  da  sie  aus  dem  hiits^ 
mit  weissem  Schwerspath  durchzogenen  Gestein  sich  schlecht  berus-i 
lösen,  so  sind  sie  gewöhnlich  zerrissen.  Bei  uns  wird  man  nicht  leidiE$ 
grosse  Exemplare  finden,  dagegen  kommen  sie  bei  den  Yaches  noirs^ 
ebenfalls  in  dunkeln  Mergel  verwandelt,  noch  bedeutend  grösser 
ich  habe  dort  Bruchstücke  mit  Mündungen  von  4 cm  Höhe  und  3 es 
Breite  gesammelt.  Amm.  Arduennensis  Obb.  185.  4 ist  nicht  ts 
gross,  aber  bis  zu  den  Obren  erhalten.  Oppel  scheint  diese  bei 
so  oft  wiederkehrende  Form  ganz  übersehen  zu  haben.  Gewöhnlkb  nd 
sie  kleiner,  wie 

Fig.  26  ebenfalls  aus  den  schwarzen  Knollen,  derselbe  setzt  erst  ccs 
kurzes  Stück  Wohnkammer  an,  daher  mischen  sich  noch  mehrere  Gtbi^ 
rippen  zwischen  die  einfachen  Ringe.  Das  Zuröckbiegen  6er  RipfiK 
auf  dem  Röcken  bleibt,  seine  Mündung  ist  deutlich  comprimirt,  la^ 
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erreicht  daher  Ähnlichkeit  mit  dem  verkiesten  annul,  oblongm  Fig.  12, 
der  aber  seine  Gabelrippen  bis  ans  Ende  beibehält.  Von  der  Schale 
ist  bei  diesen  Mergelkernen  meist  noch  ein  dünner  gelblicher  Rest  vor- 
handen, der  ans  beim  Beobachten  der  Loben  hindert 

Fig.  27  vom  Hofe  Gaiern  südlich  Göppingen,  wo  zwischen  Hoch- 
berg und  Wasserberg  der  Weg  nach  „Reichenbach  im  Thäle*  führt,  das 
durch  seine  Impressathone  des  Weissen  Jura  schon  längst  bekannt  ge- 
worden ist.  Es  kommen  daselbst  die  schwarzen  Mergel  in  Kugeln  vor, 
die  im  Innern  Ammoniten  enthalten,  deren  Rücken  aussen  gewöhnlich 
an  einer  Stelle  hervorschaut.  Ein  geschickter  Schlag  hat  die  ganze 
Scheibe  glücklich  entblösst,  die  durch  ihre  feinen  innem  Windungen 
einem  gewöhnlichen  annularis  nicht  unähnlich  ist,  aber  über  der  letzten 
Scheidewand  folgen  noch  fünf  deutliche  Rippenringe,  die  weiter  vor 
nach  rechts  abgerieben  sind.  Offenbar  gab  das  wohlerhaltene  Ammons- 
hom  zu  dieser  Concretion  den  Anlass,  man  sollte  es  daher  bis  ans 
Ende  erhalten  sehen,  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Doch  wollen  wir 
darüber  nicht  lange  klügeln,  ob  der  Ammonit  gleich  mit  verstümmelter 
Mündung  begraben  wurde,  oder  ob  er  die  Unbill  erst  durch  Abrollung 
im  Wasser  erlitt 

Fig.  28  ebenfalls  vermergelt  erhielt  ich  vor  vielen  Jahren  ?on 
einem  Sammler  in  Metzingen,  der  ihn  wahrscheinlich  aus  dem  Linsen- 
graben geholt  hatte.  Er  ist  der  Hauptsache  nach  zwar  auch  ver- 
raergelt,  aber  bis  zum  Embryonalpunkte  von  seltener  Vollkoramenbeit 
denn  man  kann  mit  ihm  sieben  Umgänge  zählen.  Seine  Kleinheit  er- 
klärt  sich  dadurch,  dass  die  Loben  bis  zum  Ende  gehen,  aber  sie  stehen 
da  gedrängter,  als  weiter  zurück,  wo  sich  die  Spitzen  des  Hauptlateral 
nicht  mehr  so  nahe  treten.  Dennoch  treten  am  Ende  schon  eine  Reihe 
von  einfachen  Ringen  auf.  Die  Seiten  sind  abgeüacht,  daher  erscheint 
die  Mündung  m entschieden  höher  als  breit.  Selten  findet  man  einmal 
einen  ganz  verkiesten,  wie 

Fig.  29  von  Oeschingen  südlich  Tübingen , er  ist  der  kleinste, 
dennoch  zeigt  er  schon  einen  halben  Umgang  Wobnkammer,  die  fast 
nur  mit  einzelnen  Rippen  umgürtet  ist,  welche  auf  dem  Rücken  sich 
scharf  nach  hinten  biegen.  Das  Innere  gleicht  noch  einem  annularis 
bis  zum  Verwechseln,  namentlich  auch  weil  hier  sich  der  Schwefelkies 
mehr  angehäuft  hat,  während  die  Wobnkammer  mit  grauem  Mergel 
erfüllt  ist.  Ächte  Einschnürungen  fehlen.  < 

Kehren  wir  jetzt  zu  unsern  Athleten  wieder  zurück,  so  kommen 
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besonders  in  den  schwarzen  Knollen  seltene  Bruchstücke  ?or,  dere 
bestimmte  Deutung  uns  in  manche  Unruhe  versetzt.  Ich  will  dive 
nur  Einiges  hervorheben: 

Tab.  88  Fig.  30  ist  ein  grosses  Bruchstück  ans  der  schwaru 
Enollenschicht  hinter  der  Lochen,  was  ich  lange  vor  Oppel  meinei 
einstigen  nun  verstorbenen  Zuhörer  Jominy  in  Pajeme  verdanke,  k 
habe  des  Stückes  schon  früh  (Cephalop.  pag.  189)  erwähnt,  aber  sei 
der  langen  Zeit  kein  zweites  wieder  bekommen,  es  ist  nur  die  obs 
Hälfte  da,  die  untere  ist  gänzlich  zerstört:  drei  markirte  Rippen  n 
mässiger  Höhe  sind  oben  in  der  Bückonkante  mit  runden  Staeheln  p 
krönt,  welche  die  Loben  umringen,  auf  ihren  Gipfel  geht  nicht  di 
geringste  Zäckchen  hinein,  unten  dagegen  fehlt  wie  beim  ächten  athlä 
mit  Trapezmündung  jegliche  Andeutung  einer  Erhöhung.  Ich  um 
das  kostbare  Stück  daher  nicht  armatus,  sondern  athleta.  Die  Lobt 

I 

haben  zwar  etwas  klaffende  Nähte,  allein  sie  lassen  sich  doch  gut  ti 
folgen , namentlich  nimmt  der  Hauptlateral  die  Mitte  der  Seiten  & 
und  erstreckt  sich  mit  seiner  untern  schmalen  Spitze  noch  über  I 
dritte  Rippe  hinab,  während  der  Rückenlobus  kaum  die  zweite  err«^ 
Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  nur  der  schiefe  Nahtlobns  mit  mat 
Zacken,  einem  äussern  kürzern  und  einem  innern  längern,  ausser  de 
Rücken-  und  Bauchlobus  noch  einige  Bedeutung  hat,  so  könnte  m 
sie  passend  Tetralobati  nennen,  wie  ich  das  schon  (Cephal.  pag. 
frühzeitig  hervorhob,  und  da  caprinus  und  anniäaris  dieselbe  Lob«< 
entwickelung  zeigen,  so  spricht  das  allein  schon  für  die  engste  Ve 
wandtschaft  aller  unter  einander. 

Grosse  Stacheln  Fig.  31  mit  dicker  Schale  findet  man  ä 
weilen  im  Thon  zerstreut,  ich  habe  solche  schon  (Jura  Tab.  71  FkJ 
von  Fucbseck  nordwestlich  Gaiern  südlich  Göppingen  abgebildet 
Schale  ist  an  der  Brnchfläche  unter  u volle  4 mm  dick,  man  ntk 
dass  sich  noch  dünnwandige  Zacken  der  Scheidewand  ansetzec, 
Stück  also  nicht  einmal  der  Wohnkammer,  sondern  noch  der 
kammer  angehören  muss.  Der  hohe  Stachel  von  der  Seite  s g«»eb< 
ist  an  der  Basis  nur  flach  ausgehöhlt,  die  Spitze  ist  15  mm  hers 
compact.  Daher  können  die  Steinkerne  nicht  die  wahre  Länge  dittt 
vorzüglichen  Schmuckes  geben.  Aber  selbst  diese  Stacheln  gebäre 
noch  nicht  den  grössten  Individuen  an.  Schon  vor  Jahren  erhielt  ki 
von  einem 

Riesen-athleta  Tab.  88  Fig.  32  einen  Torso,  der  am 
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berge  gegraben  wurde.  Ich  beschrieb  ihn  schon  früher  (Jura  pag.  538), 
und  gebe  jetzt  als  Unterlage  der  andern  Abbildungen  eine  Skizze,  an 
der  ich  nur  eine  Rippe  von  den  sechs  übrigen  ausfOhrte,  man  sieht 
daraus,  wie  kräftig  sie  hervorragt,  und  oben  sich  zu  einem  eiförmigen 
Wulst  verdickt,  auf  den  Seiten  muldet  sie  sich  etwas  aus,  um  dann 
darunter  nochmals  aber  bedeutend  weniger  anzuschwellen.  Die  Thäler 
zwischen  den  Rippen  sind  etwa  doppelt  so  breit,  als  die  sie  begrenzen- 
den Rippen.  Das  verdrückte  Stück  wiegt  7 Kilo,  besteht  innen  aus 
dunkeim  Schiefer,  über  welchen  sich  auf  beiden  Seiten  eine  bis  6 mm 
dicke  späthig-kömige  Schale  weglegt,  es  ist  17  cm  hoch,  in  der  Rücken- 
linie 33  cm  lang,  über  den  Knoten  6 cm  und  dazwischen  4 cm  breit. 
Ohne  Zweifel  ist  die  geringe  Breite  nur  Folge  von  mechanischer  Ver- 
drückung. Man  könnte  recht  wohl  die  vollständige  Scheibe  auf  2 Fuss 
Durchmesser  schätzen.  So  unähnlich  das  Riesenstück  einem  gewöhn- 
lichen athleta  auch  sein  mag,  das  Lager  und  der  knotige  Habitus  der 
einfachen  Rippen  hat  mich  sogleich  beim  ersten  Anblick  auf  diese 
Deutung  geführt. 

Ich  fühle  mich  gewöhnlich  nicht  recht  angeregt,  an  die  gestachel- 
ten Formen , die  hier  oben  in  schwarzen  Knollen  sparsam  und  ver- 
stümmelt herumliegen,  Namen  zu  verschwenden.  Doch  habe  ich  das 
Characteristische  darzustellen  nie  versäumt.  Ohnehin  sind  es  öfter  nur 
Vorläufer,  die  auf  bessere  Formen  in  dem  Weissen  Jura  hin  weisen,  ja 
was  man  seit  L.  v.  Buch  in  Deutschland  perarmatus  nennt,  gehört 
eigentlich  nicht  mehr  in  den  Braunen  Jura,  sondern  schliesst  sich  an 
in  flatus  RüN.  51  und  hispinosus  ZiETEN  16.  4 an.  Aber  die  Neuem 
sind  so  findig  im  Unterscheiden,  dass  sie  athleta  zum  Peltoceras  WaÄ- 
OEN  und  perarmatus  zum  Aspidoceras  Zittel  erhoben , während  ich 
zwischen  beiden  nicht  einmal  einen  rechten  specifischen  Unterschied 
herausklügeln  kann.  Ajtim,  perarmatus  Sw.  Tab.  352  bildet  22  cm 
grosse  verkalkte  Scheiben  aus  dem  ,Coral-rag“ , welchem  catena  Sw. 
Tab.  420  daselbst  mit  viereckiger  Mündung  und  grossem  Hanptlateral 
zwischen  den  zwei  Stachelreihen  so  gleicht,  dass  man  sie  stets  für  die 
gleichen  gehalten  hat.  A.  d’ürbigny  (terr.  jur.  Tab.  184)  denkt  sich 
darunter  einen  ebenfalls  grossen,  der  aber  mehr  zu  den  tiefem  passt, 
die  bei  den  Vaches  noires  verkiest  liegen.  Dieselben  sollen  schon  jung 
zwei  Stachelreihen,  aber  in  keinem  Alter  Rippen  auf  dem  Rücken  haben. 
Freilich  sind  das  alles  Merkmale,  die  schwanken,  und  auf  Bruchstücke 
keine  Anwendung  finden.  Ich  unterscheide  gern  zwei  Formen  mit 
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schwachen  und  starken  Stacheln  über  der  Naht.  Zn  letatem  geb6fi 
das  grosse  Bruchstück 

Tab.  88  Fig.  33  von  Eningen,  von  28  cm  Rückenlänge  mit  6 Rip- 
pen, deren  kräftige  Knoten  unten  mindestens  ebenso  dick  sind  als  obca 
Der  grösste  Tbeil  daran  gehört  schon  zur  Wohnkammer,  zwei  Ripp'« 
genügen  zum  Erkennen.  Die  Loben  sind  durchaus  Athleten>artig,  mii 
sieht  deutlich,  wie  der  Hauptlateral  an  Länge  alle  andern  überflög^;il 
und  sich  genau  zwischen  die  zwei  Knotenreihen  drängt.  Der  Bocke 
ist  zwischen  den  Stacheln  vollkommen  glatt,  und  da  das  Lumen  qoadm 
tisch  erscheint,  so  würde  man  hier  nach  Orbiont  einen  armatus  n 
sich  haben.  Es  ist  dies  ein  für  Schwaben  seltener  Fund,  der  vie'i 
ähnelt,  aber  doch  mit  wenigen  genau  übereinstimmt.  Sehr  nabe  kond 
ihm  ein  etwas  kleineres  Lobenstuck  aus  den  schwarzen  Knollen  wi 
Reichenbach,  was  ich  schon  früh  (Cephal.  Tab.  16  Fig.  3)  atkleti 
bispinosus  nennen  wollte.  Ich  habe  ' 

Tab.  89  Fig.  1 die  trefflichen  Loben  nochmals  abgewickelt,  welci 
von  Gaiern  südlich  Göppingen  stammen:  auf  dem  Rücken  r ri^t 
zwischen  den  markirten  Rückenstacbeln  der  symmetrische  Dorsal  ti 
hinab,  und  die  Ruckensättel  zu  beiden  Seiten  sind  durch  zwei  SecoiKik 
zacken,  einen  obern  kleinern  und  untern  grössern , geschnitten:  I 
Seite  s sieht  ganz  ähnlich  aus,  nur  dass  sich  hier  der  schmale  Laisi 
mit  seiner  magern  Spitze  noch  etwas  weiter  als  der  breite  Doni 
hinabziebt,  der  schmale  Seitensattel  ist  nur  durch  einen  kurzen  Zach 
geschlitzt,  dem  gleich  der  unverbältnissmässig  kleine  zweite  Setd 
lobus  folgt;  die  obere  kleine  Hälfte  des  Nahtlobus  schaut  soeben  ^ 
über  die  Nahtkante  her,  die  untere  grössere  Hälfte  begleitet  liti 
und  rechts  den  langen  einspitzigen  Baucblobus  b,  sie  vertritt  dih 
die  Stelle  des  Nebenbauchlobus.  Der  Baucheindruck  der  Röhre  ist  <i 
sehr  geringer. 

Ammonites  Bakeriae  Tab.  89  Fig.  2—9. 

Den  Namen  finden  wir  zuerst  bei  Sowerbt  (Mio.  Couch.  Tah.  öl 
Fig.  1.  2.  3),  die  beste  Abbildung  liegt  in  einem  Knollen  des  Oifon 
thon,  der  uns  an  unsern  schwarzen  im  Omatenthon  erinnert  6ko!I 
(Letbaea  Tab.  23  Fig.  12)  gab  eine  ganz  vorzügliche  Abbildung 
einem  kleinen,  den  er  mit  hohen  Stacheln  in  den  Rückenkantes  al 
bildete,  ln  Frankreich  und  in  der  Schweiz  war  das  im  Oxfordtkoa  ^ 
sehr  häufiger  Fund,  der  besonders  durch  den  vorzüglichen  Schweb 
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kiesglanz  das  Auge  des  Sammlers  auf  sich  zog.  L.  v.  Buch  (Jura  in 
Deutsehl.  pag.  69)  setzte  ihn  mit  dem  grossen  perarmatus  in  engste 
Verbindung,  fügte  jedoch  schon  sehr  richtig  hinzu,  «vollständige  Ex- 
emplare von  Ämm,  Bakeriae  sind  aber  nicht  immer  jünger  oder  innere 
Windungen,  sondern  wohl  auch  kleinere  Thiere,  welche  nicht  grösser 
geworden  sein  würden**.  Freilich  kam  man  in  der  ersten  Zeit  noch 
viel  mit  Amm,  polymorphus  des  Lias  pag.  237  in  Collision.  Or- 
BioNT  (terr.  jur.  Tab.  148.  149)  und  Morris  legten  dagegen  den 
Namen  ganz  anders  aus,  und  wollten  Formen,  wie  colubrinus  und 
polyplocus  dafür  einfuhren,  was  ich  hier  nicht  nochmals  darlegen  will, 
da  es  schon  früher  (Cephal.  pag.  554)  nachdrücklich  zurückgewiesen 
wurde.  Ich  halte  mich  vielmehr  an  die  bewaffneten  Scheiben  unserer 
schwarzen  Knollen.  Da  ist  dann  einer  der  schönsten  der  seltene 
Amm,  Bakeriae  distractus  Fig.  2,  Jura  Tab.  71  Fig.  4, 
welcher  vor  langen  Zeiten  am  Stuifen  bei  Wisgoldingeu  gefunden  wurde. 
Er  steckt  zwar  noch  im  Knollen  drin,  so  dass  man  von  der  Scheibe 
nichts  zu  Gesicht  bekommt,  aber  der  Kücken  r mit  seinen  langen 
stumpfspitzen  Stacheln  ragt  in  ungewöhnlich  guter  Erhaltung  hervor, 
zu  beiden  Seiten  habe  ich  noch  vom  Gestein  daran  gelassen,  wodurch 
das  Bild  noch  gehoben  wird.  Auch  im  Profil  p von  der  Mundseite 
her  kann  man  den  Schmuck  noch  verfolgen,  so  dass  die  Kückenkanten 
des  letzten  Umganges  13  Stachel  paare  zählen  lassen.  Die  Mündung 
ist  quadratisch,  die  Loben  gehen  bis  ans  Ende,  so  dass  die  Wohn- 
kammer  gänzlich  fehlt.  An  einer  zerbrochenen  Stelle  könnte  man  mei- 
nen, dass  auch  eine  innere  Dornenreihe  vorhanden  sei.  Der  Amm. 
Rupeüensis  Orb.  (terr.  jur.  I.  538  Tab.  205  Fig.  4)  hat  zwar  Ähnlich- 
keit damit,  aber  die  Stacheln  sind  spitzer,  abgesehen  von  seinem  Lager 
im  Coral-rag  bei  la  Rochelle.  Der  grössere 

Fig.  3 in  den  schwarzen  Knollen  ^ von  Gammelsbausen  gehört 
von  dem  Rücken  r gesehen  noch  dazu,  denn  er  hat  die  gleichen  kegel- 
förmigen Stacheln,  deren  Kerne  sich  im  harten  Gestein  trefflich  er- 
halten haben.  Auf  der  freien  Seite  s brachen  sie  weg,  erscheinen  aber 
immer  wieder,  soweit  sie  durch  den  äussern  Umgang  geschützt  waren. 
Eine  zweite  untere  Knotenreihe  kommt  auf  den  innern  Windungen  noch 
gar  nicht  vor,  und  wird  auch  später  nicht  sehr  deutlich.  Die  Wohn- 
kammer,  welche,  auf  dem  Rücken  verletzt,  sich  einen  halben  Umgang 
weit  verfolgen  lässt,  beginnt  bei  tr,  wo  die  Mündung  ansehnlich  quer- 
obloog  geworden  ist.  Fig.  4 vom  Linsenbühl  oben  am  Anfang  des 
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Linseograbens  liegt  zwar  etwas  mehr  im  Mergelschiefer,  gehört  aber  ganz 
entschieden  zu  derselben  Species,  obgleich  sich  hier  zwei  deutliche 
Knotenreihen  ausbildeny  zwischen  welchen  der  Hanptlateral  durebgeht. 
die  innere  Reihe  ist  blos  etwas  kleiner.  Die  querelliptische  Röhre  bat 
zwar  scheinbar  einen  glatten  Röcken,  allein  daran  ist  blos  die  Erhaltung 
schuld,  genau  betrachtet  schimmern  die  gespaltenen  Rippen  ähnlich 
dem  athleta  hervor.  Amm.  biarmatus  Zieten  (Verst.  Wörtt.  2 Tab.  1 

6)  gehört  seiner  Farbe  nach  dazu,  wie  ich  schon  früher  (Plöxg. 
Würt.  pag.  384)  nach  wies.  Trotz  dieser  Unsicherheit  erhob  ihn  Oppel 
(Jura  612)  zu  einem  Repräsentanten  der  Zone  des  Amm.biarma- 
tu 8,  es  ist  eben  die  längst  bekannte  Zone  der  schwarzen  Knollen,  wc*- 
mit  ich  von  jeher  den  Braunen  Jura  geschlossen  habe.  Da  hier  nnz 
aber  eine  Reihe  gestachelter  Scheiben  Vorkommen,  die  in  ähnliches 
Formen  in  den  Weissen  Jura  fortsetzen,  so  müfeste  man  ein  besser 
characterisirtes  Petrefact,  wenn  es  noth  wendig  wäre,  aus  wählen.  Dem 
Orbignt  (terr.  Jur.  I.  498)  citirt  den  biarmatus  beim  perarrmatm. 
Oppel  (Jura  605)  identificirt  ihn  mit  Amm.  Babeanus  d’Okb.  (pars),  setr 
dann  aber  (Jura  687)  Babeanus  mit  perarmatus  Qüenst.  1847,  Cepfc. 
Tab.  16  Fig.  12  identisch,  was  mindestens  sehr  problematisch  ist 
Die  ähnlichen  Amm.  hypselus  Opp.,  eucypkus  (Palaeont.  Mittb.  Tab.  64/ 
etc.  will  ich  dabei  gar  nicht  erwähnen,  um  den  Leser  nicht  au  rer> 
wirren,  sondern  bei  unserer  Knollenform  nur  auf  das  undeutliche  ionerf 
Gewinde  verweisen,  woran  die  innere  Knotenreihe  gänzlich  verschwiDdet 
und  die  innersten  Umgänge  scheinbar  ganz  glatt  werden. 

Fig.  6 ein  zerrissenes  Stuck  aus  der  HAUTMAKN'schen  Sammlung, 
welches  seiner  schwarzgrauen  Farbe  nach  ebenfalls  der  Knollenschicb: 
angehört,  welche  früher  am  Fusse  des  Stuifen  eine  beliebte  Fundstelk 
bot.  Es  war  lange  (Cephal.  Tab.  16  Fig.  7)  mein  einziges  Exemplar. 
Die  etwas  comprimirten  Stacheln  auf  der  erhaltenen  Oberseite  o raget 
hoch  wie  bei  den  vorigen  hinaus,  während  innen  keine  Spur  pon  Ver- 
dickung gesehen  wird,  dabei  bemerkt  man  von  Rippung  nichts.  Dk 
Unterseite  u wurde  zwar  durch  das  Herausschlagen  ans  dem  bartec 
Gestein  zerrissen,  allein  die  innern  Umgänge  sind  deutlicher  als  asf 
der  Oberseite,  namentlich  stechen  die  obem  Knoten  sehr  bestinuBt 
hervor,  sie  gleichen  einer  Perlenreihe,  während  über  der  Naht  mllef 
glatt  erscheint.  Es  ist  eben  ein  ausgezeichneter  Bakeriae  disiractus,  der 
später  im  Weissen  Jura  a sehr  ähnlich  nur  dicker  unter  Amm.  Mt- 
riani  Oppel  65.  1 fortsetzt. 


DIgitlzed  by  Google 


Brauner  Jara  C:  Amm.  Bakeriae. 


793 


Die  Erfunde  sind  nun  aber  keineswegs,  wie  Oppel  meinte,  auf  die 
Phospborsäure-baltigen  Knollen  allein  beschränkt,  sondern  sie  liegen 
auch  schon  schön  verkiest  in  den  Thonen  zusammen  mit  athUta. 

Fig.  7 von  Oeschingen  ist  ein  solches  Beispiel,  das  leider  nur  auf 
der  Oberseite  erhalten  ist,  aber  hier  auch  das  Distracte  der  Mündung 
durch  die  hoch  hervorragenden  ziemlich  stark  comprimirten  Knoten 
betbätigt.  Rippen  sind  nur  dünn  angedeutet,  ja  innen  wird  das  schlanke 
Gewinde  völlig  glatt,  gerade  wie  einst  Voltz  in  Strassburg  den  kleinen 
Bakeriae  auszeicbnete , der  in  Menge  in  den  kiesigen  Thonen  auf  der 
Grenze  vom  Braunen  zum  Weissen  Jura  noch  heute  gesammelt  werden 
kann,  wenn  auch  wohl  nicht  mehr  bei  Beifort,  wo  es  früher  eine  Freude 
war  die  kleinen  glänzenden  Dinge  im  Frühling  aufzulesen.  Bei  uns 
bleiben  es  zwar  noch  immer  Seltenheiten,  aber  man  freut  sich  doch 
jedes  Stückes,  was  uns  zu  Händen  kommt. 

Fig.  8 schön  verkiest  aus  dem  Linsengraben  hat  dünne  Rippen, 
die  in  den  Rückenkanten  mit  magern  Stacheln  endigen,  auch  hier  ist  die 
innere  Stachelreihe  nur  wenig  angedeutet,  ich  lasse  ihn  daher  noch 
beim  Amm.  Bakeriae  stehen.  Orbignt  (terr.  jur.  Tab.  185  Fig.  1—3) 
hielt  solche  für  die  Jungen  von  perarmatus , doch  zeigt  schon  ihr 
schlanker  Wuchs  gleich  in  der  ersten  Jugend,  dass  sie  wohl  nicht  zu 
der  Grösse  des  wahren  perarmatus  gelangen.  Entscheiden  lässt  sich 
da  nichts,  man  muss  die  Sachen  eben  nehmen,  wie  sie  sind.  Schon 
Lang  (hist.  lap.  1708  97  Tab.  26  Fig.  2)  bat  solche  verkieste  Scheibchen 
aus  dem  Schweizer  Jura  vorzüglich  abgebildet:  „striis  flammeis,  quasi 
ln  fiammas  elatas  circa  spinam  erumpentibus*.  Etwas  anders  erscheint 

Fig.  9 aus  dem  Ornatentbone  von  Lautlingen  bei  Ebingen,  hier 
werden  die  Rückenstacheln  wieder  sehr  gross,  auch  gehen  quer  über 
den  breiten  Rücken  r ziemlich  deutliche  dreispaltige  Rippen , so  dass 
man  an  eine  Modification  des  athleta  denken  möchte,  aber  die  innem 
Windungen  bleiben  förmlich  glatt,  die  awwM/ans-artigen  Rippen  fehlen 
gänzlich.  Das  bat  man  eben  immer  als  Bakeriae  gedeutet.  Auch  im 
russischen  Jura  (Möm.  gdol.  I Tab.  10  Fig.  13)  fehlen  solche  Dinge 
nicht,  die  Labusen  zum  perarmatus  zählte.  Daran  würde  sich  dann 
auch  die  noch  kleinere  zierlich  verkieste 

Fig.  10  aus  dem  verrutschten  Ornatentbone  von  Margretbausen 
bei  Lautlingen  schliessen.  Die  sparsamen  Stacheln  in  den  Rücken- 
kanten  werden  hier  wieder  sehr  gross,  sonst  bleibt  alles  glatt,  selbst 
auf  dem  Rücken  werden  zwischen  den  Stacheln  kaum  Rippen  wahr- 
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nebmbar.  Dabei  setzt  die  zierliche  kleine  Scheibe  schon  ein  Stück 
Wobnkammer  an,  was  in  granen  Mergel  verwandelt  sich  grell  vom 
ochergelben  Schwefelkies  der  Dunstkamnoern  abhebt.  Nimnat  man  die- 
sen Mergel  ab,  so  tritt  die  letzte  Scheidewand  mit  ihrem  queroblonges 
Umriss  sehr  deutlich  hervor. 

In  den  schwarzen  Knollen  fehlt  es  nun  auch  nicht  an  grdssers 
Stücken,  die  deutlich  gerippt  sind,  aber  in  den  Rückenkanten  nur  feine 
Stacheln  haben,  während  die  Stachelreihe  über  der  Nabt,  wie  beim 
ächten  athleta,  gänzlich  fehlt.  Ich  habe  daher  schon  längst  (Copkal 
Tab.  16  Fig.  4)  eine  Varietät 

athl,  unispinosus  Tab.  89  Fig.  5 unterschieden,  die  in  alles 
ihren  wesentlichen  Kennzeichen  mit  athl.  hispinosus  stimmt,  wenn  naa 
nicht  etwa  ein  Gewicht  auf  den  Unterschied  des  Nahtlobus  legen  wir..< 
worin  umgekehrt  der  innere  Zacken  kleiner  ist  als  der  äussere.  ; 

Tab.  89  Fig.  11  von  Gammelsbausen  stimmt  damit  überein,  so: 
dass  diese  nicht  ganz  so  schnell  in  die  Dicke  wächst,  wie  jene.  Die 
innern  Umgänge  haben  noch  die  scharfe  Rippung  des  annularu,  vk 
man  besonders  aus  den  Rippenabdrücken  auf  der  Bauchseite  der  grü$> 
sern  Bruchstücke  ersehen  kann.  Man  könnte  unsere  Bruchstücke  mit 
Amm.  Schwabi  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  63  Fig.  4)  vergleichen  wollen 
(nach  dem  Dichter  Schwab  benannt),  allein  derselbe  besteht  aus  golblkb- 
grauem  Kalk,  dessen  Fundort  unbekannt  ist.  Ähnlicher  ist  vklleickt 
Amm.  Chauvinianus  Orb.  (terr.  Jur.  Tab.  165),  der  als  Seltenheit  b 
der  Etage  Kellovien  von  Dives  (Calvados)  vorkommt,  anderer  nicht  Z3 
erwähnen.  Amm.  Constantii  Orb.  186  bat  engere  Rippen  und  liegt  höher. 

Die  meisten  Erfunde  in  den  Knollen  kommen  sehr  zerstückelt  ror. 
das  erschwert  zwar  ihre  sichere  Bestimmung,  aber  viele  spielen  doca 
zwischen  annularis  und  athleta.  So  ist  der  Halbmond  Fig.  12,  wel- 
cher mit  einem  etwas  comprimirten  annularis  vorkommt,  doch  wotl> 
nichts  anderes  als  ein  kleinstacheliger  athl.  unispinosus  vom  Stnifeo. 
Am  feinsten  sind  dieselben  in  Fig.  13  vom  Ursulaberge,  man  würde 
sie  mit  Amm.  Constantii  Orb.  186  vergleichen,  wenn  derselbe  nicfa: 
höher  läge.  Der  unsere  gehört  entschieden  den  schwarzen  Knollen  so. 
welche  bei  uns  so  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Die  Stacheln  am  Ende 
könnte  man  wegen  ihrer  Feinheit  leicht  übersehen.  Viel  davon  ver- 
schieden ist  der  gut  erhaltene  Halbmond  Fig.  14  beim  Fodwec^hof 
südlich  Göppingen  nicht.  Anfangs  zeigen  die  gedrängtem  Rif^n  onr 
feinere  Stacheln,  die  spätem  weitläuügern  dagegen  stärkere,  es  ist  also 
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eine  Vereinigung  der  Kennzeichen  von  beiden  vorigen.  Über  der  Naht 
bemerkt  man  hin  und  wieder  kaum  einen  kleinen  Stachel,  aber  da- 
zwischen bilden  sich  öfter  recht  ausgezeichnete  Doppelrippen  aus,  was 
uns  an  das  Bild  von  Ämm.  Oegir  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  63  Fig.  2) 
erinnert , der  aber  schon  etwas  höher  in  den  Birmensdorfer  Schichten 
liegt.  Aber  wie  die  Dinge  auch  moduliren  mögen,  der  erste  Gedanke 
bei  ihrer  Vergleichung  ist  doch  athleta.  Lahusen  (M^m.  Comitö  göol. 
1883  I Tab.  10  Fig.  5—8)  wählte  für  solche  Varietäten  den  nicht 
unpassenden  Namen  Peltoceras  athletoides.  Jedenfalls  sind  wir  in  den 
Knollen  mergeln  nicht  genöthigt,  mit  einem  so  grossen  Apparat  von 
Namen  um  uns  zu  werfen,  um  deutsche  Dichter  und  Götter  damit  zu 
verewigen. 

Selten  bekommt  man  von  diesen  Erfunden  etwas  Ganzes  wie  Tab.  89 
Fig.  15  von  Gammelshausen.  Diese  kostbare  Scheibe  lag  aber  nicht 
in  den  schwarzen  Knollen,  sondern  in  ochrigen  Kies  verwandelt  in  den 
dunkeln  Schiefern.  Man  könnte  sie  für  einen  anntdaris  oblongus  halten, 
dessen  Rippen  auf  der  Wohnkammer  sich  nicht  mehr  spalten,  sondern 
einfach  mit  ganz  schwachen  Stacheln  versehen  über  den  breitlichen 
Rücken  verlaufen,  wie  die  Rückenansicbt  r darlegt.  Grade  diese  vielen 
„Mutationen*^,  welche  einem  schon  bei  geringem  Material  entgegentreten, 
zwingen  uns  auf  keine  ein  Gewicht  zu  legen , sondern  sie  als  Misch- 
formen aufzunehmen,  die  von  den  drei  Hauptsorten,  athleta  — annu^ 
laris  — caprinuSf  mehr  oder  weniger  aufgenommen  haben.  Selbst 
Orbion Y (terr.  jurass.  Tab.  163  Fig.  5)  hat  solche  Nebenformen  noch 
bei  athleta  aufgeführt.  Typisch  erinnern  sie  mich  an  den  Simoceras 
Volanense  Zittel  (Palaeont.  Beitr.  1870  Suppl.  II.  95  Tab.  8 Fig.  7) 
aus  den  Diphyenkalken  der  Södalpen  bei  Roveredo,  die  jedenfalls  auch 
durch  ihre  Loben  sich  den  Athleten  anschliessen. 

Westlich  vom  Lochenstein  bei  Balingen  wurde  in  den  Eisen- 
oolithen,  die  dort  die  oberste  Region  des  Braunen  Jura  repräsentiren, 
eine  etwas  verletzte  Scheibe  von  20  cm  Durchmesser  gefunden,  die  in 
den  Oolithen  versteckt  beim  ersten  Anblick  den  Eindruck  eines  grossen 
athleta  auf  uns  macht,  aber  nach  mühsam  entblössten  Scheidewänden 
erkennt  man  an  dem  schiefen  grossen  Nahtlobus,  dass  wir  das  Bild 
eines  ächten  Planu laten  vor  uns  haben,  obwohl  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Zacken  etwas  Eigenthümliches  zu  haben  scheint.  Ich  brauchte 
blos  ein  Stuck  Tab.  89  Fig.  16  davon  abzubilden,  um  das  Wesent- 
lichste der  Scheibe  vorzuführen:  der  drittletzte  Umgang  erscheint  rund. 
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wie  colubrinus  Reinecke  72  aus  dem  Weissen  Jura;  aber  schon  im 
folgenden  vorletzten  wird  die  Mündung  schmaler,  doch  scheinen  die 
Rippen  sich  noch  zu  spalten ; endlich  im  letzten  werden  dieselben  veit> 
läufiger  und  in  den  RQckenkanten  so  dick,  dass  man  an  athUia  er- 
innert wird.  Leider  ist  die  Erhaltung  so  unvollkommen,  dass  man 
rücksichtlich  der  bestimmten  Merkmale  vorsichtig  urtheilen  muss,  ein 
capricornenartiger  Wulst  ist  auf  dem  breitlichen  Rücken,  aber  ob  dieser 
durch  Rippung  nach  Art  des  athleta  getheilt  sei  oder  nicht,  mag  ich 
nicht  entscheiden,  die  Mündung  m ist  jedoch  entschieden  oblong,  natür- 
lich zwischen  den  Rippen  schmaler,  als  über  denselben.  Der  Wohn- 
kammer  gehören  erst  die  drei  letzten  Rippen  an.  Der  schiefe  gross« 
Nahtlobus  beweist  uns,  dass  wir  hier  schon  eine  die  Rippen  wechselnd« 
Planulatenform  vor  uns  haben , die  höher  im  Weissen  Jura  noch  viel 
extremer  vorkommt,  und  auf  die  schon  Lang  (hist,  lapid.  1708  Tab.  25 
Fig.  1)  unsere  Aufmerksamkeit  lenkte.  A.  d’Obbigny  (terr.  Jur.  Tab.  191 
Fig.  1)  suchte  sie  beim  biplex  unterzubringen.  Vielleicht  stimmt  GCi- 
bel’s  Amm.  chloroolithicus  damit  überein. 

Solche  Eisenoolithe  sind  in  dem  obersten  Zeta  von  Balingen  sehr 
verbreitet,  werden  sogar  so  eisenreicb,  dass  man  sie  nicht  mit  Micro- 
cephalusoolithen  verwechseln  darf,  wie  z.  B.  oberhalb  der  Ziegelbötte 
von  Gosheim,  wo  der  Weg  über  die  Klingelhalde  nach  Bobsbeim  ttf 
dem  Plateau  der  Alp  führt.  Erst  über  diesen  gelben  Eisenoolitbes 
folgen  die  schwarzen  Knollen,  welche  sich  durch  Einschlüsse  von  atk- 
leta,  Bakeriae  und  Lamberti  auszeichnen.  Daher  habe  ich  auf  meioeiD 
Tableau  vom  Jahre  1853  (Zeitschr.  deutsch,  geol.  Gesellsch.)  diese  drfi 
hart  auf  die  Grenze  zum  Weissen  Jura  gestellt. 

Die  Knollenammoiiiteii, 

wenn  sie  auch  selten  und  dann  nicht  einmal  schön  ' sind , bilde 
doch  wegen  ihres  sichern  Grenzlagers  einen  wichtigen  Vergleichung?* 
punkt  für  die  Veränderungen,  welche  die  Species  im  Laufe  der  Zeit 
etwa  erlitten  haben.  Ich  will  nun  zu  den  schon  genannten  noch  einig« 
hinzufügen.  Eigenthümlich  entwickelt  ist 

Tab.  89  Fig.  17  von  Erkenbrechtsweiler  bei  Neuffen.  Er  ist  zwar 
etwas  verkiest,  aber  der  harte  aufklebende  schwarze  Mergel  zeigt,  dass 
er  aus  der  Knollenschicht  stammt.  Er  spielt  zum  Jason  hin,  ist  aber 
ungewöhnlich  feinrippig,  von  jedem  Knötchen  in  den  Rückenkuteo  r 
geht  eine  Doppelrippe  aus,  deren  sich  mehrere  in  den  Hauptrippen 
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bündeln , aber  an  der  Bündelnngsstelle  wird  keine  Spur  von  Stacheln 
beobachtet.  Ich  habe  daher  dieses  mein  einziges  Exemplar  in  der  Samm- 
lung d\s  Amm.  duplicosta  niedergelegt.  Man  könnte  es  mit  Jason 
rimosus  pag.  716  Tab.  83  Fig.  15  zusammenbringen  wollen,  aber  der 
hat  zarte  Seitenstacheln  am  Spaltpunkte  der  Hippen.'  An  der  Bruch- 
stelle bei  s kommt  der  Sipho  als  ein  gänzlich  verkiester  Strang  zum 
Vorschein,  was  für  Kiesformen  etwas  ungewöhnlich  ist  Amm.  Duncani 
Sw.  157  aus  dem  Clunch  Clay  hat  durch  seine  gedrängten  Rippen  und 
Rippenknötchen  grosse  Ähnlichkeit ; auch  Calloviensis  pag.  731  ist  zu 
vergleichen. 

Tab.  89  Fig.  19  ist  das  gelobte  Ende  einer  Scheibe  von  9 cm 
Durchmesser,  die  bei  Gammelshausen  in  einer  runden  schwarzen  Geode 
gefunden  wurde.  Sie  schliesst  sich  zwar  noch  an  vorige  an,  aber  die 
Rippen  sind  gröber  und  geben  ohne  Zackenspitzen  über  den  breitlichen 
Röcken  weg.  Die  grössern  Formen  spielen  zwischen  omatus  und  Jason, 
die  Franzosen  stellen  ihn  noch  zum  Duncani.  Die  kleine  dicke  Fig.  18 
stammt  aus  der  Knollenregion  von  Wasseralfingen,  die  Seitenstacbeln, 
wovon  die  Rippenspaltungen  ausgeben,  sind  scharf,  schwächer  die  Rucken- 
stacheln, zwischen  welchen  der  Rücken  sich  abflacht.  Bei  Oescbingeu 
kommen  ähnliche  verkieste  vor  Tab.  83  Fig.  25,  die  aber  innen  noch 
die  Knoten  des  Amm.  omatus  haben.  Leider  ist  das  Innere  hier  ver- 
deckt, sonst  möchte  ich  ihn  zum  omatus  compressus  stellen,  und  als 
Beweis  nehmen,  dass  die  zierlichen  Ammoniten  noch  bis  ans  äusserste 
Ende  des  Braunen  Jura  hinaufreichen.  In  seiner  Begleitung  fehlt  auch 
der  Amm.  hecticus  Fig.  23  nicht,  der  besonders  im  Boiler  Walde  in 
kleinen  schwarzen  Kugeln  eingeschlossen  ist,  man  muss  sich  höten^ 
ihn  nicht  mit  Lamberti  zu  verwechseln,  allein  schon  der  feine  glatte 
Kiel  k schützt  uns  vor  Irrung.  Es  kommen  sogar  viel  grössere  vor, 
so  gross  wie  Tab.  82  Fig.  37,  aber  sie  haben  einen  kleinern  Nabel. 
Lahusen  (Möm.  g4ol  1883  I Tab.  11  Fig.  18)  nannte  ähnliche  Rus- 
sische Harpoc.  nodosulcatum. 

Amm.  Arolicus  Tab.  89  Fig.  20  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  51 
Fig.  2)  fand  sich  in  den  Birmensdorfer  Schichten  im  Canton  Aargau, 
Unser  Exemplar  wurde  aus  den  schwarzen  Knollen  am  Linsenbühl  bei 
Glems  herausgeklopft  Es  ist  das  ein  seltener  Fund  in  dieser  höchsten 
Region  des  Braunen  Jura.  Die  flachen  Rippen  wellen  gewähren  ihm 
Ähnlichkeit  mit  fuscus,  aber  der  Nabel  ist  etwas  grösser.  Local,  wie 
hier  in  den  schwarzen  Geoden,  sind  die  Erfunde  zwar  leicht  erkennbar. 
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doch  durch  ihre  Merkmale  verschwimmen  sie  so  mit  ältem  and  jüngeni 
zusammen,  dass  sie  nicht  wohl  zu  Leitmuscheln  dienen  können,  von 
sie  Oppel  gern  stempeln  möchte.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  sie  mit 
Amm.Henrici  Orb.  198.  1 — 3 aus  dem  französischen  Oxford  vollstiadig 
zu  stimmen  scheinen,  für  welche  sie  auch  Oppel  (Palaeontogr.  Mittb. 
pag.  172)  anfangs  nahm,  so  lange  er  die  „Geodenbank“  noch  wie  wir 
zum  Braunen  Jura  zog.  Als  es  ihm  aber  plötzlich  in  den  Kopf  kam, 
dieses  characteristische  Schlusslager  zu  den  „Birmensdorfer  Schichte®* 
in  der  Basis  des  Weissen  Jura  zu  ziehen,  so  meinte  er  dem  Hmriä 
den  neuen  Namen  geben  zu  müssen.  Auf  dem  Rücken  r heben  sieb 
drei  Linien  ziemlich  deutlich  hervor.  Die  Wobnkammer  nimmt  seboe 
die  Hälfte  des  letzten  Umganges  ein,  was  die  bedeutende  Grösse  ver- 
ursacht, es  stellt  sich  dabei  schon  nahe  der  Mündung  m eine  Erbrei- 
terung des  Rückens  ein,  die  an  Amm.  augescens  Tab.  75  Fig.  24  er- 
innern könnte,  namentlich  treten  auch  die  Loben  mit  der  Glätte  der 
Wohnkammer  in  ähnlichen  Gegensatz,  doch  waren  die  rohen  Knolle® 
nicht  geeignet,  die  feinen  Unterschiede  genügend  zu  fixiren.  Mao  mos; 
sich  hier  mit  den  Kennzeichen  im  Grossen  begnügen.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den 

Planulaten  Tab.  89  Fig.  21.  22,  die  im  Ganzen  sich  voll 
sicher  zu  erkennen  geben,  aber  die  Kriterien  der  scharfen  Species  fest- 
zustellen,  dazu  fehlt  uns  gleich  beim  ersten  Anblick  der  Muth.  Zwv 
stimmt  Fig.  21  ebenfalls  aus  dem  Linsengraben  durch  die  Raodao; 
ihrer  Röhre  und  durch  die  ähnlichen  Gabelrippen  mit  Amm,  colmbrinta 
Reinecke  72,  der  aber  durch  seinen  weissen  Kalk  am  Staffelsteio  eot- 
schieden  schon  den  viel  höbern  Schichten  angehört.  Die  innem  Fm* 
gänge  mit  deutlicher  Einschnürung  gleichen  den  kleinern  werkiestA 
Convoluten.  Ich  füge  dazu  noch  Fig.  22  vom  Bugleter  Berg  zwisebs 
Dettingen  und  Urach,  welcher  ebenfalls  in  einer  schwarzen  Kogel  sei: 
sicheres  Lager  hat.  Die  Röhre  erscheint  hier  schon  mehr  comprimir>- 
die  deutlichen  Rippen  spalten  sich  am  Ende  schon  drei-  bis  vierm&L 
wodurch  sie  sich  dem  polgplocus  Reinecke  13  vom  Staffelsteio  nähern, 
aber  die  innern  Umgänge  sind  wieder  flach,  sie  haben  bei  den  vkke 
Umgängen  einen  tiefen  Nabel,  gerade  wie  der  etwas  kleinere  vermeiat* 
liehe  plicomphalus  Tab.  81  Fig.  25  aus  den  schwarzen  Knolleo  von: 
Ursulaberge,  nur  dass  jetzt  die  Wülste  der  Hauptrippen  viel  onbedeo- 
tender  bervortreten.  So  gleichen  sich  die  Unterschiede  bald  nach  die- 
ser bald  nach  jener  Seite  aus.  Wir  werden  hier  gleichsam  schon  vor- 1 
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bereitet  für  das  Chaos,  das  uns  bei  den  Planulaten  im  Weissen  Jura 
erwartet,  worein  kein  Tithon  einen  Strahl  der  Aufklärung  wirft. 

Die  Grenzscheide  des  Amm,  annularis  ?om  convolutus  zu  bestim- 
men, macht  zuweilen  Schwierigkeit.  Es  kommen  Scheibchen  Tab.  89 
Fig.  24  vor,  die  in  den  schönsten  Schwefelkies  verwandelt  eine  Menge 
schlanker  Umgänge  und  dabei  nirgends  Einschnürungen  zeigen.  Die 
Kippen  sind  zwar  tief  gegabelt,  so  dass  die  Gabeln  noch  unter  der 
Naht  hervorbrechen,  aber  es  fehlt  ihnen  die  Schärfe  des  ächten  annu- 
laris. Daher  war  Zieten’s  annularis  pag.  782  so  unsicher.  Unsere 
Scheibe  hat  auf  dem  Rücken  r eine  Medianfurche , welche  den  sym- 
metrischen Ruckenlobus  etwas  schief  zur  Seite  schob,  was  im  Profil 
auf  der  letzten  Scheidewand  recht  deutlich  wird,  worauf  der  Sipho 
links  sitzt.  Dabei  weist  der  stark  entwickelte  schief  hinabgehende 
Nahtlobus  noch  auf  Planulaten  hin , auch  treten  die  parabolischen 
Schnirkel  nicht  wohl  wo  anders  auf.  Der  kleinere  Fig.  25  aus  dem 
Ornatentbon  von  Gammelshausen  ist  zwar  noch  schlanker,  aber  die 
Schnirkel  in  den  Ruckenkanten  sind  schon  so  vollkommen  ausgebildet, 
wie  bei  den  schönsten  conv.  paraholis,  auch  werden  hier  bereits  einzelne 
Einschnürungen  sichtbar. 

Amm,  punctulatus  Tab. 89  Fig.  26  mag  der  kleine  schwarze 
aus  dem  Linsengraben  heissen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  soll  ich  ihn 
zu  den  Lamberten  oder  Flexuosen  aetzen,  die  dicken  Nabelfalten  spre- 
chen zwar  für  letztere,  aber  für  erstere  die  zierlichen  etwas  erhabenen 
Kückenpönktchen,  welche  genau  den  zarten  Rippenstreifen  entsprechen. 
Es  ist  mein  einziges  Exemplar,  das  einen  engen  Nabel,  und  ein  schnelles 
Wachsthum  in  die  Dicke  zeigt. 

Ammonites  Lamberti. 

Tab.  90. 

SowERBY  (Miner.  Conch.  Tab.  242  Fig.  1—4)  hat  den  Namen 
auf  eine  kleine  Form  „mit  undeutlich  gekerbtem  Kiele*  angewendet, 
die  im  „Oxfordtbon*  von  England  und  Frankreich  eine  wichtige  Leit- 
mnschel  ist.  Sie  wurde  von  jeher  für  einen  Repräsentanten  der  Amal- 
theen  gehalten,  obwohl  der  Kiel  nicht  eigentlich  zopfartig  gebildet  ist, 
sondern  nur  aus  stark  nach  vorn  gerichteten  Winkeln  besteht,  die  sich 
genau  nach  der  Rippenzahl  richten,  von  der  sie  unmittelbar  abhängen. 
Schon  im  »Flözg.  Würt.“  (pag.  384)  wies  ich  ihre  Bedeutung  für 
Schwaben  nach,  „sie  finden  sich  besonders  gern  in  den  schwarzen  Mergel- 
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kugeln  der  obersten  Lagen".  Damit  war  die  Lambertischickt 
zum  scharfen  Wendepunkte  zwischen  Braunem  und  Weissem  Jura  ge- 
worden. Finden  sich  auch  nicht  immer  harte  Geoden,  so  kann  man  doch 
noch  beim  Nachgraben  an  dem  verdrückten  Vorkommen  die  Grenxe  erken- 
nen: so  werden  südwestlich  Lautlingen  im  Tobel  des  Bruckbachs  «unterm 
Thierberg"  eine  Menge  verdrückter  Stücke  im  dunkeln  Schiefer  gegraben, 
welche  eine  weisse  Ealkbank  voller  kleiner  Lingulaten  unmittelbar  deck:^ 
Wenn  nun  auch  der  Rücken  nicht  «zopfartig"  geknotet  sein  mag,  so  ha; 
doch  der  Mundrand  keine  Ohren,  und  der  Kiel  hängt  ebenso  schnabel- 
förmig über,  wie  bei  den  Amaltheen  des  mittleren  Lias  pag.  317.  Der 
ächte  «Zopf",  dessen  Kerben  zahlreicher  als  die  Kippen  sind,  kehrt  err» 
im  Amm,  ctUemans  des  Weissen  Jura  a wieder.  Vereinxelt  erscheint 
er,  aber  stets  verkiest,  unter*  den  schwarzen  Knollen,  Lang  (hist.  Up. 
fig.  1708  pag.  98  Tab.  25  Fig.  3)  hat  solche  schon  sehr  erkenotlkk 
abgebildet  und  beschrieben:  «spina  eminente,  striis  divisis,  et  in  spinim 
acutam  nonnihil  nodosam  abeuntibus  marcasitaceum  mediocre*.  Aa 
verbreitetsten  in  unsern  Sammlungen  sind  die  prächtigen  gelben  Kiesel 
welche  zusammen  mit  prachtvollen  Amm.  Babeanus  Obb.  181  aus  da 
Brauneisenerzen  von  Vieil-Saint-Remy  und  Neuvizi  bei  Launois  (Ar- 
dennen) gesammelt  werden,  und  bei  den  Franzosen  unter  dem  Namen 
cordatus  Sw.  17.  2 laufen,  dessen  Kiel  nur  etwas  stärker  hervorsteh’^ 
aber  sonst  den  gleichen  lediglich  von  den  Rippen  abhängigen  Bau  hai 
Schon  L.  V.  Buch  (Jura  in  Deutschland  1839  pag.  67)  wollte  die  Tret- 
nung  in  so  viele  Arten,  wie  cordatus,  Lamberti,  Leachi,  omphaloide*. 
sublaevis  etc.  nicht  anerkennen.  Ich  stimmte  dem  vollkommen  ba. 
gehe  aber  gern  noch  weiter  (Jura  535),  wenn  ich  auch  bisher  mick 
hauptsächlich  blos  auf  drei  Varietäten  (Cephal.  97),  Lamb.  martf, 
Lamb.  pinguis  und  Lamb,  inflatus  stützte:  Zieten’s  Lamberti  (l  t 
Tab.  28.  1)  vom  Stuifen  ist  ein  magerer,  der  kleine  Leachi  (L  c 
Tab.  16  Fig.  2)  von  Gammelshausen  wird  schon  etwas  fetter,  beide 
stammen  aus  den  schwarzen  Knollen , und  sind  unfehlbar  Lamberti. 
Mehr  entfernt  sich  der  aufgeblähte,  weil  im  Alter  der  Kiel  schwindet, 
und  grosse  Individuen  die  Gestalt  von  Macrocephalen  annehmeo:  die 
einen,  wie  Sutherlandiae  Sw.  563  und  Goliathus  pag.  669,  haben  eioeo 
völlig  runden  Rücken,  und  steuern  dem  sublaevis  zu ; die  andern,  welche 
in  der  Normandie  auch  zu  Riesen  anschwellen,  behalten  wenigsteais  die 
dreieckige  Mündung  der  ächten  Lamberten  bei.  Neumayb  (N.  Jahrb.  fkCn 
1886  I.  98)  will  sogar  in  der  Zerspaltung  noch  weiter  als  die  Bussen 
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geben,  den  Amtfi.  Lamberti  zu  einem  Quenstedticeras  erheben,  und 
dabei  Amm.  cordatus  unter  Cardioceras  davon  trennen,  der  meiner 
Ansicht  nach  nicht  einmal  specifisch  davon  verschieden  ist.  Wohl  aber 
hielte  ich  es  für  einen  Grundfehler,  wenn  man  mit  letzterm  Subgenas 
alternans  vereinigen  wollte,  der  einen  wahrhaft  knotigen  von  den  Rip- 
pen  möglichst  unabhängigen  Kiel  bat,  was  für  Lamberti  nicht  gilt. 
Daraus  könnte  es  sich  erklären,  dass  die  schwarzen  Knollen  noch  nie- 
mals einen  ächten  adJUrnam  uns  geliefert  haben ; der  bleibt  die  Haupt- 
leitmuschel  für  den  Weissen  Jura  a.  Beginnen  wir  mit  dem 

Tab.  90  Fig.  1 Mundsaum  vom  Ursulaberge  bei  Eningen,  so 
ist  der  Schwung  des  vorspringenden  Rückenkieles  dem  ächten  amaUheus 
Tab.  40  Fig.  6 typisch  so  ähnlich,  und  der  Saum  der  Flanken  schneidet 
so  gerade  ab,  dass  man  grössere  Übereinstimmung  kaum  wünschen 
könnte,  die  wohlgebildeten  Scheiben  übertrelfen  sogar  bezüglich  der 
Scbnabellänge  noch  die  liasischen  Amaltheen.  Aber  die  Knotenzaht 
entspricht  genau  den  Rippen,  welche  kurz  und  lang  mit  einander  alter- 
niren.  Die  äussere  Windung  ist  in  Schwefelkies  verwandelt  und  liegt 
gefüllt  da,  das  innere  Gewinde  erscheint  dagegen  verdrückt,  auch  der 
Mundsaum  mit  dem  Schnabel  zeigt  sich  nur  in  einem  zwar  hinfälligen, 
aber  sehr  deutlichen  Abdruck,  der  auch  am  Ende  noch  auf  die  Wohn- 
kammer  eingreifb.  Ein  zweiter  Abdruck 

Fig.  2 von  demselben  Lager  am  ürsulaberge  wurde  schon  früher 
(Jura  Tab.  70  Fig.  16)  gegeben.  Die  etwas  grössere  Scheibe  hat  zwar 
etwas  mehr  gelitten,  aber  das  Endstück  der  Wohnkammer  mit  dick 
verkiesten  alternirenden  Rippen  blieb  vorzüglich  erhalten,  und  davor 
liegen  auf  dem  dunkeln  Schiefer  die  deutlichen  Umrisse  der  plötzlich 
verdrückten  Mündung.  Sonderbar  genug  wiederholt  sich  auch  bei  an- 
dern Species  die  Erscheinung  in  ähnlicher  Weise,  vielleicht  war  daran 
das  Thier  schuld,  was  bei  dem  Tode  sich  krampfhaft  vom  Mundsaume 
weg  ins  Innere  der  Wohnung  zurückzog,  und  nun  der  Lippensaum  der 
Schale  an  dem  Thiere  keinen  Halt  mehr  batte,  daher  leichter  gequetscht 
wurde.  In  den  Knollen  haben  zwar  auch  viele  noch  Wohnkammer, 
aber  das  Ende  der  Lippen  fehlt,  wie 

Fig.  3 vom  Ursulaberge  zeigt.  Wie  bei  den  Planulaten,  so  än- 
dern sich  öfter  die  Rippen  so  bedeutend,  dass  man  versucht  wird,  darin 
besondere  Species  zu  sehen : hier  wechseln  am  Ende  der  Wohnkammer 
mit  den  sparsamen  Hauptrippen  drei  bis  vier  Zwischenrippen  ab,  aber 
alle  endigen  auf  dem  Rücken  r mit  einem  markirten  nach  vom  ge- 

QtT.58TF.HT,  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jure.  51 
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richteten  Winkel.  Orbignt  177.  10  hat  in  dieser  Beziehong  idm 
instructive  Abbildungen  gegeben,  sie  stimmen  ganz  Torzngti^  oh 
Amm.  flexicostatus  Phill.  (Geol.  Yorksh.)  aus  den  grauen  etwas  oolitki» 
sehen  Mergeln  von  ScarboronglL  Da  die  Loben  auf  dem  Stemkem 
markirt  hervortreten,  wenn  sie  auch  in  ihren  genauen  Umrissen  sehve 
verfolgbar  sein  mögen,  so  hebt  sich  dagegen  die  Glätte  der 
kammer  sehr  hervor,  und  man  kann  sogleich  sehen,  ob  man  Woki^ 
kammerstneke  vor  sich  habe,  oder  nicht.  In  dieser  Beziehung  ist 
kleine  Bruchstück 

Fig.  4 von  einigem  Interesse,  denn  es  hat  sich  daran  der  sei 
Lippensaum  erhalten,  leider  brach  die  vordere  Spitze  am  Bödn 
weg,  aber  man  sieht  an  der  starken  Richtung  der  Rippen  nach 
dass  wir  uns  entschieden  am  Lippensaume  befinden,  der  mit  einer 
rippe  endigt,  über  welche  nur  ein  schmaler  Saum  der  Schale 
reicht.  Hier  alterniren  wieder  kurze  und  lange  Rippen  s 
mit  einander.  Die  Bauchseite  b zeigt  die  winklichen  Eindrücke 
vorletzten  Kieles  sehr  deutlich.  Die  Regel  pflegt  in  dem  Rippen 
nicht  vollständig  zu  sein,  was  natürlich  viele  Varietäten  erzeugt 
stammt 

Fig.  5 von  GOnningen  aus  dem  etwas  tiefem  Lager,  und 
in  Folge  dessen  auch  aus  Schwefelkies.  Wie  das  Profil  zeigt,  ist  e; 
ächte  schmalmundige  Varietät  Lamh.  macer , die  Rippen  sind 
kurze  und  lange  alterniren  mit  einander,  nur  einmal  stehen  zwei 
zwischen  den  langen  Hauptrippen.  Das  kleine  Stück  setzt  vom 
Wohnkammer  an,  ans  der  Spnrlinie  kann  man  sogar  auf  die 
Länge  derselben  scbliessen.  Vier  Loben  treten  auf  den  Seiten  aiC 
zweite  Seitensattel  erscheint  sehr  breit.  Die  kleinem  Formen 
von  Oeschingen  mit  dickem  Rippen  sdiliessen  sich  daran  unmi 
an,  zumal  wenn  sie  auf  gleicher  Lagerstätte  Vorkommen.  Wi 
die  feinrippigen  Fig.  7 von  der  Lochen,  die  wieder  den  schwarzen 
angehören.  Übrigens  scheinen  diese  alle  schon  Wohnkammer 
Bei  der  Vergleichung  muss  man  auch  das 

Hoch-  und  Niedermündige  ins  Auge  fassen:  Fig.  8 am  ü 
schwarzen  Knollen  des  Linsengrabens  gehört  zu  einer  der  niedenoüs^ 
sten  Formen,  wie  namentlich  die  Ansicht  von  Profil  p beweist  fli 
Loben  gehen  bis  ans  Ende,  nur  das  kleine  dreieckig  abgestaoiil 
Zwickel  gehört  der  Wohnkammer  an.  Eine  AltematioQ  von  hafi 
und  kurzen  Rippen  zeigt  sich  gut,  wenn  ein  Flexicostateo-Charaeter  d 


i 


DIgitized  by  Google 


Brauner  Jura  C:  Amm.  cordatus.  Kiesellamberten. 


803 


war,  so  kann  sich  der  nur  in  der  fehlenden  Wohnkammer  aussprechen. 
Die  Rippung  der  innersten  Umgänge  ist  fein.  Fig.  9 verkiest  von  Lau- 
fen gehört  dagegen  schon  den  hochmundigen  an,  der  Nabel  ist  daher 
verbältnissmässig  kleiner,  es  kommen  hin  und  wieder  auch  zwei  kleinere 
Zwischenrippen  vor;  aber  der  knotige  Röcken  bleibt  durchaus  gleich. 

Amm,  cordatus  Tab.  90  Fig.  10  Sw.  (Jura  536  Tab.  70 
Fig.  20) , aus  den  schwarzen  Knollen  am  Stuifen  bei  Wisgoldingen 
kommt  nur  selten  vor.  Die  kleine  Abbildung  bei  Sowerbt  17.  2 aus 
dem  Oxfordkalk  von  Shotover  dient  zum  Muster,  den  unbedeutenden 
Unterschied  vom  Lamberti  bildet  der  etwas  hervorragende  Kiel,  der 
aber  in  ganz  gleicher  Weise  von  den  zugehörigen  Rippen  abhängig 
bleibt,  wie  man  schon  in  der  Röckenansicht  r mit  blossem  Auge  er- 
kennt. Man  hüte  sich,  ihn  nicht  mit  altemans  zu  verwechseln.  Zu- 
fällig wechseln  hier  zwei  kurze  Rippen  mit  je  einer  langen  ab.  Die 
Loben  bleiben  die  gleichen,  namentlich  zeichnet  sich  der  zweite  Seiten- 
sattel durch  ansehnliche  Breite  aus,  die  durch  einen  Secundärzacken 
balbirt  wird.  An  unserm  Profil  p ist  zuBOlig  der  Kiel  über  die  Mün- 
dung eigenthümlich  hinabgequetscht,  und  selbst  da  kann  man  noch  die 
Rippenlinien  bis  zu  den  Knötchen  verfolgen.  Wie  man  solche  nahe- 
liegenden Formen  als  Cardioceras  von  Quenstedticeras  unterscheiden 
will,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Dennoch  haben  die  Franzosen  (Ob- 
BiGNT  Tab.  194  und  Bayle  Tab.  95)  die  gelben 

Kiesellamberten  Tab.  90  Fig.  11  — 14  von  Launois  (Wohl- 
OEMüTH,  Theses.  Fac.  de  Lille  1883.  230)  beharrlich  Amm.  cordatus 
genannt.  Für  Lamberten  ist  dies  allerdings  eine  der  lehrreichsten 
Ablagerungen , woran  Ynan  mit  einem  Blick  die  zahlreichen  Abände- 
rungen durchmustern,  und  sich  ein  Urtheil  über  die  leichtfertigen  Na- 
men bilden  kann.  Ich  hebe  nur  vier  Typen  hervor : Fig.  1 1 von  mitt- 
lerer Dicke  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Formen,  die  Rippen  alterniren 
am  Ende  des  letzten  Umganges  sehr  bestimmt,  am  Anfänge  stellen 
sich  öfter  zwei  Zwischenrippen  ein.  Die  erhaltene  Spurlinie  scheint 
anzudenten,  dass  nur  die  Wohnkammer  fehle.  Die  kleinere  Fig.  14 
ist  zwar  bedeutend  schlanker,  aber  auch  schon  ausgewachsen,  wie  die 
Spurlinie  zeigt,  die  sogar  noch  durch  etwas  auf  klebende  Schale  ver- 
stärkt wird.  Der  Kiel  r ragt  zwar  stark  hervor,  aber  der  Zusammen- 
hang mit  den  Rippen  leuchtet  auf  das  Deutlichste  ein.  Es  ist  eben 
trotz  des  hervorragenden  Kieles  doch  nur  eine  leichte  Abänderung  un- 
seres schwäbischen  Lamb,  macer.  Von  diesen  dünnen  ist  ein  continoir- 
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lieber  Übergang  zu  den  dicken  Fig.  12,  die  statt  der  pfeilfönni^ 
Mündung  eine  balbmondförmige  p bekommen.  Von  den  Sät^  geeel 
ragen  die  Knoten  der  Winkelrippen  soeben  noch  bervor.  Die  AU 
oanz  der  Rippen  gebt  am  Ende  in  eine  deutliche  Gabel  über,  die 
einer  Warze  entspringt  In  der  kleinen  Fig.  13  entwickelt  skb  * 
Warze  zu  einem  dicken  Stachel,  von  welchem  die  Hauptrippen  s 
dreizinkig  gabeln,  jeder  Zinken  bildet  im  Kiel  einen  Knoten. 

Wenn  die  Mündung  dick  quadratisch  wird , so  nannte  sie ! 
WERBT  17.  3 nicht  unpassend  Amm,  quadratus,  das  wäre  schon 
recht,  nur  hätte  er  sie  nicht  als  besondere  Species  von  den  andern  < 
verwandten  Cordaten  scheiden  sollen.  Besser  ginge  das  schon 
Amm,  vertebralis  Sw.  165,  derselbe  hat  zwar  auch  ähnlich  qd5< 
Fig.  12  von  Launois  eine  breite  vierseitige  Mündung,  allein  er  errri 
freilich  schon  mit  einem  Stück  Wohnkammer  10  cm  Durchmesser, 
kommt  genau  so  in  den  grauen  Mergeln  mit  Eisenoolithen  der  N 
mandie  vor.  Sowerby  erfand  diesen  sonderbaren  Namen,  wäl  er  < 
gegliederten  Kiel  mit  einer  Wirbelsäule  verglich.  Wir  haben  bei  um  di 
Varietät  ^lurchaus  nicht.  Amm,  excavatus  Sw.  105,  den  Obbiokt  i 
Oppel  damit  vereinigen,  ist  wieder  ein  ganz  anderer  mit  dreiecb 
Mündung,  der  in  der  Normandie  zu  Riesengestalten  anwächst.  Ab 
serratus  Sw.  24  wird  zwar  auch  gross,  aber  da  die  Schale  einen  i 
gezeichneten  Kiel  entwickelt,  der  unabhängig  von  den  sichelßinm^ 
Rippen  ist,  so  muss  er  schon  deshalb  verschieden  sein,  doch  aini 
damit  keineswegs  ein  alternans,  wie  Oppel  (Jnraf.  605)  meinte. 
nun  endlich  Orbiqnt  noch  den  ächten  Lambetü  von  Lang  pag.  SCO 
die  Spitze  seines  cordatus  setzte,  so  spricht  das  gerade  nicht  fir  I 
sondern  Scharfblick.  So  schlechthin  als  synonym  zusammeevid 
möchte  ich  solche  Dinge  nicht,  sondern  vorsichtig  die  Merkmale  fi 
fen,  nnd  das  wollte  ich  mit  meinen  Varietätennamen  erreichen.  Gel 
wir  nun  zum 

Lamb,  p in  gut  8 Tab.  90  Fig.  15  aus  den  schwarzen  Kwl 
im  Linsengraben,  so  tritt  bei  ihm  gegenüber  dem  macer  der  Kiel  wt 
ganz  zurück , doch  haben  die  Rippen  in  mittleren  Jahren  noch  eis 
entschiedenen  Schwung  nach  vom,  wodurch  markirte  Winkel  entsteh 
wenn  sie  auch  weniger  sich  an  einander  schliessen,  als  bei  den  ma^ 
Fig.  15  ist  ein  Stück  von  seltener  Schönheit,  es  bläht  sich  wie  < 
kleiner  macrocephalus  auf,  und  in  Folge  dessen  mussten  sich  die  Wiiü 
auf  dem  Rücken  mehr  ansgleichen.  Die  plötzliche  Zunahme  io  ( 
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Dicke  gebt  besonders  ans  den  Innern  Windungen  bervor,  allein  der 
!^äbel  ist  uns  bei  dem  barten  Gestein  meist  unzugänglich,  nur  wenn 
;uföllig  ein  Stück  Fig.  15. a zerbricht,  so  siebt  man,  wie  dünn  die 
kbeiben  in  der  Jugend  waren.  Jedocb  mit  Scbwerspatb  oder  Coelestin 
erfüllt  werden  die  Kammern  so  bröcklicb,  dass  sich  die  Bübrenumrisse 
lur  unvollständig  zeigen,  und  man  nur  im  Allgemeinen  die  schnelle 
Dickenzunahme  richtig  beurtheilen  kann.  Die  Hauptrippen  verdicken 
lieh  um  den  Nabel,  und  gehen  dann  mehrfach  gespalten  um  den  Bücken, 
ede  einen  scharfen  nach  vorn  gerichteten  Winkel  bildend.  In  der  Nor- 
nandie  kommen  zwar  ähnliche  vor,  die  Orbiont  (terr.  jur.  Tab.  177 
"ig.  1—4)  unter  Amm.  Sutherlandiae  Sw.  abgebildet  hat.  Sowerby 
)ekam  sie  durch  die  Gräfin  von  Sutherland  aus  dem  weissen  Sandsteine 
ier  Banbury-Hügel  bei  Brora  in  Schottland.  Sie  haben  wenig  Ähn- 
ichkeit  damit,  deshalb  erscheint  mir  der  Name  nicht  recht  passend. 
Es  liegen  am  Südufer  des  Kanales  auch  noch  andere  dickküpfige  Lam- 
)erten,  wie  Amm.  Mariae  Orb.  179,  aber  dieselben  haben  doch  meist 
nnen  ausgesprochenem  Kiel.  Leider  sind  die  Sachen  alle  bunt  durch- 
»inander  geworfen,  als  wenn  die  Species  unverrückt  festständen,  wäh- 
’end  man  sie  nach  verwandter  Ähnlichkeit  hätte  in  Beihen  aufstellen 
sollen,  wodurch  die  Übergänge  lebendiger  vor  Augen  getreten  wären. 
Dehen  wir  nun  zum  letzten  Extrem,  dem 

Lamb.  in  flatus  Tab.  90  Fig.  16.  17  vom  ürsulaberge,  so 
naben  wir  hier  eine  förmliche  Macrocephalengestalt,  der  auf  dem  Bücken 
<ogar  die  winkelförmige  Biegung  der  Bippen  fehlt.  Man  muss  sich, 
um  nicht  in  Irrtbümer  zu  fallen,  vom  Innern  wohl  überzeugen.  Allein 
der  ganze  Zusammenhang  mit  den  andern,  die  zahllosen  Übergänge, 
lind  namentlich  das  bestimmte  Lager  in  den  schwarzen  Knollen  schützt 
uns  genügend.  Auch  ist  mit  macrocephalus  verglichen  der  Nabel  be- 
deutend grösser.  Wäre  dies  nicht,  so  würde  man  Fig.  17  für  einen 
ächten  macrocephalus  nehmen,  denn  die  Bippen  gehen  bei  dieser  Grösse 
ohne  die  geringste  Biegung  über  den  Kücken,  nur  im  Anfänge  der 
letzten  Windung  sieht  man  in  der  Medianlinie  noch  eine  schwache  Bie- 
gung nach  vom,  die  aber  schon  nach  wenigen  Bippen  in  den  Geradlauf 
gänzlich  einlenkt.  Das  seltene  Stück  stammt  noch  aus  der  Harthann*- 
sehen  Sammlung,  der  es  oben  am  Fusse  des  Stuifen  fand,  eine  Fund- 
stelle, die  jetzt  sehr  schlecht  geworden  ist.  Die  weissen  Loben  heben 
sich  auf  dem  schwarzen  Grunde  zwar  deutlich  ab,  doch  ist  die  Loben- 
linie  etwas  dick  und  zerfetzt,  so  dass  das  Einzeichnen  schwer  wird. 
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Trotzdem  erkennt  man  über  der  steil  abfallenden  Nabelwand  des  i«» 
ten  Seitensattel  mit  kleinen  Secundärloben  sehr  bestimmt,  erst  wek! 
unten  auf  der  Steilwand  selbst  tritt  der  grössere  Hilfslobos  berm 
Eigenthömlich  ist  bei  allen  Erfunden  oben  o am  Ende  eine  durch  Ab 
reibung  entstandene  Fläche,  welche  erst  ganz  vorn  bei  l die  Lobes  üs 
Ende  zeigt.  Denkt  man  sich  das  abgeriebene  Rückenstück  und  Im 
gänzlich  fehlende  Wohnkammer  hinzu,  so  kommt  ein  stattliches  Ts« 
heraus.  Der  Ammonit  hat  zwar  in  einer  Geode  gesteckt,  aber  du 
verletzte  Rückenende  der  Dunstkammem  scheint  zu  beweisen,  dass  ü 
runden  Knollen  nachträglich  noch  eine  Abrollung  durch  Wasser  ef 
litten  haben.  Mit  Rücksicht  auf  das  Lager  scheint  der  gerippte  Avm 
Goliathus  Orb.  (Palöont.  fran^.  Tab.  196)  ans  der  Normandie  mit  <iii 
ser  schwäbischen  Form  zu  stimmen.  Ob  daraus  nun  der  19  cm  grvil 
glatte  (1.  c.  Tab.  195)  entstand,  mag  ich  nicht  entscheiden.  Sie  «ui 
gegenüber  dem  ebenso  grossen  Amm.  Sutherlandiae  (Orb.  Tab.  ITd 
breitmündig,  aber  im  Alter  ebenso  glatt.  Bei  uns  sind  solche 
noch  nicht  gefunden. 

Amm,  Chamousseti  Tab.  90  Fig.  18  Orb.  155  habe  ich  fcld 
im  Jura  (Tab.  70  Fig.  21)  vom  Nipf  im  Profil  gegeben.  Er  geb<% 
zu  den  kleinnabeligen  linsenförmigen  Gestalten,  die  in  ihrer  extremij 
Ausbildung  gar  nicht  häufig  Vorkommen.  Sie  schliessen  sich  ao  i 
dreieckigen  Mündungen  von  Amm,  cordatus  Orb.  193  an,  auch  AmI 
Galdrinus  Orbignt  1 56  ist  ganz  ähnlich  gestaltet , und  hat  our  ea 
schmalere  Mündung.  Selbst  unter  den  Sutherlandiae  kommen  bei 
BiGNT  ganz  verwandte  Gestalten  vor,  von  der  schlechten  Abbildung  ä 
funiferus  bei  Phill.  (Geol.  Yorksh.  Tab.  6 Fig.  23)  und  UuHcdafi^ 
Phill.  (1.  c.  Tab.  26  Fig.  25)  nicht  zu  reden;  letzterer  Name  »H| 
übrigens  der  passendste,  der  nach  Morris  damit  übereinstimmeo 
So  tritt  uns  bei  jeder  Varietät  gleich  eine  Fluth  von  Namen  entgegai 
die  wir  ohne  Eenntniss  der  Originale  nicht  recht  zu  deuten  wigei 
Dabei  geben  auch  die  Loben  keinen  rechten  Ausschlag,  zumal  di  di 
Hilfsloben  in  dem  engen  steil  abfallenden  Nabel  kaum  deutlich 
werden.  Dennoch  wird  man  andererseits  wieder  versucht,  neue  Käse« 
zu  schöpfen,  wie 

Lamb.  crohyloides  Tab.  90  Fig.  19  aus  den  Tboncn 
Linsengrabens,  wenn  uns  solche  Unica  aus  der  Reihe  der  Verwaadt^ 
herausgerissen  unerwartet  entgegengetragen  werden.  Schwer  dorei 
Kies  und  Spath  ist  die  braune  Schale  um  den  engen  Nabel  gioihd 
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glatt,  und  der  comprimirte  Kiel  zeigt  dicke  Knoten,  die  in  kurzen 
schwanzartigen  Rippenanhängen  plötzlich  in  der  Glätte  verschwinden. 
Die  Scheibe  hat  etwas  ungemein  Kräftiges,  namentlich  auch  in  Folge 
der  dicken  Schale,  unter  welcher  die  Loben  verborgen  liegen.  Zur 
Wohnkammer  scheint  nur  das  äusserste  kurze  Ende  zu  gehören , da 
gleich  darunter  die  letzte  Scheidewand  zum  Vorschein  kommt,  welche 
sich  durch  grosse  Flachheit  der  Loben  und  Sättel  auszeichnet,  was  zu 
unserm  Chamousseti  durchaus  nicht  passen  wurde.  Hätte  ich  diesen 
grauen  Mergelkern  nicht  zum  Vergleich  gehabt,  so  wurde  ich  vielleicht 
unsem  crohyloides  (xpcußuXog  Haargeflecht)  dafür  gehalten  haben.  Das 
sind  die  schwierigen  Kreise,  in  welchen  wir  uns  im  Grunde  häuflg 
drehen,  ohne  einen  festen  Ausweg  Anden  zu  können.  Nur  gute  LocaL 
beschreibungen  können  endlich  den  Knoten  lösen  helfen.  Dazu  muss 
dann  freilich  zuvor  viel  Ballast  über  Bord  geworfen  werden.  Nur  den 
Namen  Lamberti  wählte  ich  als  Stamm,  um  den  sich  alle  vereinigen. 
Kehren  wir  noch  zu  einigen  Kleinen  zurück,  so  liefert  der  verkieste 

Lamb,  macer  Fig.  20  von  Margarethausen,  wo  er  schon  ein 
Begleiter  des  dortigen  omatus  ist,  eine  der  häufigsten  Varietäten,  die 
Mündung  m hat  eine  mittlere  Dicke,  welche  eine  gefällige  Form  er> 
zeugt,  die  sich  an  Fig.  5 unmittelbar  anreiht.  Sie  setzt  soeben  Wohn- 
kammer an.  Das  kann  man  nun  nicht  von  Fig.  21  hart  unter  dem 
schwarzen  Knollenlager  im  Linsengraben  sagen.  Lässt  sich  auch  die 
Stelle,  wo  die  Scheidewände  aufhören,  nicht  genau  auffinden,  so  zeigt 
doch  der  Mondsaum  schon  einen  schoabelartigen  Vorsprung,  der  das 
Ende  der  Röhre  anzudeuten  scheint.  Die  Rippen  werden  gegen  das 
Wobnkammerende  plötzlich  dick,  was  dem  Scheibchen  ein  etwas  ab- 
sonderliches Ansehen  gibt.  Der  Lippensaum  scheint  auch  hier,  wie  in 
Fig.  4,  mit  einer  Rippe  zu  endigen. 

Fig.  22  von  Beuren  bei  Neuffen  ist  schon  einer  jener  dicken,  die 
ich  Lamb,  pinguis  nannte,  deren  feste  Grenze  bei  so  jungen  nicht 
bestimmt  festgestellt  werden  kann:  die  Dicke  der  Rippen  auf  dem 
Rücken  r mit  schwacher  Winkelbewegung  muss  entscheiden.  Das  plötz- 
liche Dünn  werden  der  Umgänge  im  Centrum  fällt  auf,  daher  ist  das 
Innere  des  Nabels  tief,  und  es  hält  ausserordentlich  schwer,  bis  zum 
Embryo  vorzudringen.  Um  das  recht  zu  beurtheilen,  muss  man  einen 
Lamb,  macer  Fig.  23  gleicher  Grösse  von  Margarethausen  daneben 
legen.  Solche  flachen  verkiesten  Scheiben  kann  man  häufig  bis  zur 
Anfangsblase  verfolgen , unser  kleines  Stück  zählt  schon  deutlich  mit 
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der  gekrümmten  Blase  sechs  Umgänge.  Besonders  characteristiscb  Ut 
die  Rückenansicht  r j woraus  sich  die  Oompression  der  Müodoog  « 
schon  deutlich  erkennen  lässt.  Vergleichen  wir  die  noch  kleinere  ver- 
kieste  Fig.  24  von  Margarethausen,  so  ist  über  mactr  kein  Zieiüel 
und  obgleich  dagegen  Fig.  25  von  Beuren  an  Qrösse  noch  znrücksteht. 
so  ist  sein  Rücken  r neben  den  des  vorigen  gestellt  doch  noch  dicker, 
was  den  pinguis  bekundet. 

Gewisse  Localitäten  bieten  uns  Spielarten,  die  man  nicht  so  schledt> 
hin  mit  andern  zusamroenwerfen  darf.  Ich  könnte  hier  noch  Mallch^ 
anführen,  doch  da  unsere  Knollenmergel  der  Erhaltung  nicht  günst^ 
sind,  so  will  ich  mich  nur  auf  Einiges  beschränken: 

Amm,  excavatus  Tah.  90  Fig.  26  aus  dem  untern  Oxford  it 
der  Normandie  gleicht  auf  ein  Haar  dem  grössern  Bilde  bei  Sowes»t 
(Min.  Concb.  Tab.  105)  aus  den  Shotover-Hügeln  bei  Oxford.  Ihf 
Mündung  ist  elegant  dreiseitig,  der  Kiel  steht  nicht  hervor , aber  di* 
streng  von  den  undeutlichen  Rippen  abhängigen  Knoten  sind  besoodei 
vom  Rücken  gesehen  deutlich.  Orbignt  (Paldont.  frao9.  I.  514)  p’:i 
zwar  eine  Fluth  von  Namen , aber  die  meisten  nicht  stimmend . roa 
r,Langiu8  pl.  25,  f.  3 an,  bis  Ä.  Lamberti,  Qüenstedt,  1846,  Pe<ni‘ 
p.  97,  pl.  5,  f.  9 (non  Sowerby)“.  Denn  ein  scharf  dreiseitiger  Mtd 
kann  nicht  wohl  quadratus  Sw.  17.  3 heissen,  und  serrcdus  Sw.  24  oil 
hoch  hinausragendem  von  den  Rippen  gänzlich  unabhängigem  Kkb 
muss  jedenfalls  anders  gedeutet  werden.  Ein  Zusammenstelleo  rci 
blossen  Namen,  wovon  den  meisten  eine  besondere  Eigenschaft  dri 
Species  im  Allgemeinen  anklebt,  erweckt  leicht  den  Irrthum.  als  wim 
sie  alle  durch  scharfe  Merkmale  getrennt,  während  sie  in  der  Tbl 
Verbindungsglieder  sind,  die  den  sanften  Übergang  von  einer  Abftode 
rung  in  die  andere  bekunden. 

Scharfe  dreiseitige  Röhren  kommen  bei  uns  weniger  vor,  und  vii 
sich  davon  etwa  annähernd  findet,  schliesst  sich  an  die  grossen  Forows 
von  Lamberti  an,  etwa  wie  sie  Bayle  (1.  c.  Tab.  96  Fig.  1)  abbüdet 
die  namentlich  in  der  Normandie  besondere  Spielarten  zeigen. 

Fig.  27  ein  Stück  vom  Ursulaberge  gleicht  innen  einem  feinripp^^ 
Lamberti,  der  am  Ende  der  gekammerten  Mündung  p schon  das  ge 
wöhnlicbe  Maass  überschreitet.  Die  Loben  treten  unter  dem  Anfang« 
der  Wohnkammer  recht  deutlich  hervor,  namentlich  wird  auch  dn 
zweite  Seitensattel  s recht  klar,  man  könnte  den  langen  schmalen  ZackK 
schon  für  einen  Hilfsloben  nehmen,  aber  gleich  darunter  hart  über  d?i 
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Nabelkante  tritt  ein  grösserer  Lohns  hervor,  den  man  mit  mehr  Recht 
für  den  eigentlichen  Hilfsloben  halten  muss.  Daran  reihen  sich  nun 
eine  Menge  dreiseitiger  Bruchstücke  Fig.  28,  welche  im  Querschnitt 
sich  einem  ziemlich  breiten  gleichschenkligen  Dreieck  nähern:  h ist 
eine  Wand  von  hinten  gesehen,  woran  der  lange  schmale  Bauchlobus  d 
die  Medianebene  des  Bauchlobus  bezeichnet.  Die  Loben  l auf  der  Seite 
liegen  zwar  sehr  gedrängt  über  einander,  aber  bei  s unterscheidet  man 
doch  sehr  bestimmt  den  breiten  zweiten  Seitensattel,  worunter  dann 
über  der  Nabelwand  n der  erste  grosse  Hilfslobus  folgt.  Wie  gross 
in  der  Normandie  die  dreiseitigen  Lumina  der  Röhre  werden,  mag  der 
Mundumriss  Fig.  29  zeigen,  der  das  Ende  einer  Dunstkammerscheibe 
von  21  cm  Durchmesser  bildet.  Eine  zweite  noch  grössere  Scheibe  von 
24  cm  Durchmesser  wiegt  schon  10  Pfund,  aber  sie  hat  bereits  ein 
kurzes  Stück  Wobnkammer  angesetzt,  die  ziemlich  dicken  Rippenwellen 
reichen  bis  zum  äussersten  Ende  hinaus.  Das  wären  Riesen-Lamberti, 
wie  wir  sie  bei  uns  noch  nicht  kennen.  Vergessen  wir  endlich  nicht  den 

Baculites  acnarins. 

Tab.  90  Fig.  30-32. 

Cepbalopoden  (pag.  295  Tab.  21  Fig.  15)  gab  ich  schon  eine  ge- 
nügende Beschreibung  und  Abbildung  davon.  Sie  waren  beim  Graben 
im  untern  Ornatenthon  von  Gammelshausen  den  fleissigen  Sammlern 
lange  wegen  ihrer  Kleinheit  entgangen,  „nur  der  Achtsamkeit  eines 
jungen  Webers  daselbst  entgingen  sie  nicht,  bei  dem  Graf  Manuels- 
LOHE  zuerst  ihre  Wichtigkeit  erkannte“.  Sie  liefern  noch  jetzt  das 
einzige  sichere  Beispiel  eines  jurassischen  Baculiten.  Von  der  un- 
bedeutenden Dicke  einer  Stricknadel  bestehen  sie  aus  dem  schönsten 
glänzenden  Schwefelkies,  nur  zieht  sich  stellenweis  eine  dunkle  Haut 
darüber  weg,  die  vielleicht  noch  ein  schwacher  Rest  der  ursprünglichen 
Schale  ist.  Die  Lobenlinie  L bildet  nur  sechs  ungleiche  Wellen,  woran 
man  selbst  mit  der  Lupe  keine  deutlichen  Kerbungen  wahrnimmt.  Bei 
guten  Exemplaren  ist  die  Rückenlinie  durch  eine  schmale  Erhöhung 
angedentet,  welche  jederseits  durch  eine  zarte  vertiefte  Linie  von  den 
Seiten  abgetrennt  erscheint.  Mitten  auf  dieser  Linie  liegt  der  sym- 
metrische Rückenlobus  r,  der  durch  einen  kleinen  Sattel  in  zwei  Enden 
getheilt  wird.  Die  Wellen  (1  und  1)  links  und  rechts  sind  am  klein- 
sten , man  könnte  sie  daher  als  Secundäreinschnitte  der  Rückensättel 
ansehen.  Erst  der  zweite  Seitenlobus  (2  und  2)  überflügelt  alle  an 
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Grösse,  und  der  Bauchlobus  h dazwischen,  dem  Röckenlobos  diam^l 
gegenüberliegend,  nimmt  eine  mittlere  Grösse  an,  aber  ebenfalls  wie 
die  Seitenloben  von  einfacher  Zungengestalt.  Den  Lauf  der  Loben  rings 
zu  verfolgen,  erfordert  schon  gute  Exemplare.  Dagegen  brechen  die 
Stäbchen  leicht  quer  {Q  vergr.),  dann  sieht  man  auf  der  Unterseite 
die  sechs  Lobenspitzen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervorragen.  Das 
Zerbrechen  geschieht  leider  so  leicht,  dass  es  schwer  hält  eine  ganie 
Reihe  von  Gliedern  zusammenzuhalten,  zumal  da  ihr  weiches  thooig« 
Bett  ebenfalls  kein  sicheres  Lager  gewährt.  Man  kann  die  Bruchstück* 
meist  nur  ungeßlhr  über  einander  legen,  wie  in  Fig.  30,  das  schc<i 
eines  der  grössten  Exemplare  ist:  man  sieht  daran  nicht  blos  ein  an- 
sehnliches Stück  Wohnkammer,  sondern  auch  die  letzten  Dunstkammen! 
stehen  entschieden  näher  beisammen,  als  die  weiter  vorhergehendes. 
Dicker  als  Fig.  31  findet  man  die  Wohnkammern  nicht  leicht,  man 
sieht  unten  daran  noch  deutlich  zwei  gedrängte  Scheidewände  von  der 
Rückenseite,  und  die  sechs  Loben  q hängen  unten  noch  gut  sichtbar 
herab.  Die  Spitzen  unten,  von  der  Dicke  einer  Nadel,  sind  öfter  etvii 
gebogen  (Jura  Tab.  69  Fig.  19).  Liegen  sie  gerade  gestreckt  da,  wk 
Fig.  32,  so  sind  sie  verdächtig.  Ich  habe  diese  spitzendigenden  Ntdeb 
Acuaria  ornata  genannt,  die  häufig  mit  den  Baculiten  zosammec- 
liegen,  und  gewöhnlich  auch  als  Baculiten  verkauft  werden,  aber  mit 
ünrecbt,  denn  sie  haben  keine  Scheidewände,  und  verrathen  sich  schoa 
durch  ihre  dunkle  Schale. 

Mit  diesen  36  Tafeln  in  6 Heften  ist  wieder  das  Wichtigste  iff 
Braunen juraammoniten  in  möglichster  Reihenfolge  abgethan.  Obgleich 
das  Gebirge  mächtiger  ist  als  der  Lias,  so  erscheint  die  Mannigfaltig' 
keit  der  gekammerten  Schalen  doch  minder  gross.  Die  Vermindemnir 
fällt  aber  hauptsächlich  auf  die  untere  Hälfte,  die  obere  steht  dagegen 
in  dieser  Beziehung  dem  Lias  nicht  nach,  ja  die  beschränkte  Diebe  da 
Ornatenthones  ist  so  von  den  besterhaltenen  Kieskernen  angerekheft. 
dass  ihre  Verschiedenheit  nicht  nur  die  besten  Schichten  des  Lias  ri* 
reicht,  sondern  sogar  noch  übertrifft.  Aber  dies  zu  erkennen,  darf  min 
die  Species  nicht  blos  zählen  wollen,  sondern  man  muss  sorgfältig  (h> 
bewundernswürdige  Formenspiel  verfolgen,  die  Veränderung  nach  ihr«r 
Bedeutung  abwägen,  um  so  endlich  zu  einem  reifen  Urteil  zu  gelaogec- 
Mit  leichtfertiger  Namengebung  wird  das  nicht  erreicht 

Wie  im  Lias,  so  werden  auch  im  Braunen  Jura  noch  eine  Reibe 
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der  wichtigsten  Leitmuscheln  gefunden ; denn  z.  B.  die  Macrocephalus- 
schichten  halten  nicht  blos  in  Deutschland  ein  ganz  bestimmtes  und 
beschränktes  Lager  ein,  sondern  sie  machten  auch  die  Runde  um  die 
Welt,  und  erscheinen  in  Ostindien  und  der  südamerikaniscben  Cordillere 
wieder.  Die  wunderbare  Kronengestalt  des  Ämmonites  coronatus  weist 
in  Deutschland , Frankreich  und  England  immer  auf  unser  mittleres 
Delta  hin,  während  er  im  Kelloway  und  Oxford  von  Russland  an  der 
Okka  und  Wolga  noch  nicht  erscheint,  wo  die  brillanten  Schalen  der 
Planulaten  und  Ornaten  dem  Schlüsse  des  Braunen  Jura  näher  stehen. 

In  unserer  dritten  Abtheilung,  die  vom  Nipf  bis  zum  Lupfen  hoch 
mit  Steilrändern  als  Weisser  Jura  auf  dem  Sockel  des  Braunen  sich 
erhebt,  sind  zwar  im  Allgemeinen  noch  Leitmuscheln  vorhanden,  aber 
sie  werden  in  dem  mächtigen  Kalkschlamm  gleichsam  erstickt , und 
selbstverständlich  leichter  übersehen,  und  wenn  auch  Zusammenscharun- 
gen in  verschiedenen  Zonen  sich  wiederholen,  so  steckt  darunter  doch. 
80  viel  Verwandtes,  dass  man  sich  zur  Unterscheidung  nach  andern- 
Hilfsmitteln  umsehen  muss. 
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Acnaria  oniata  810. 
Ämmonites  Aalensis  442. 

— adicrus  498.  486. 

— altemans  800. 

— amplus  476. 

— anceps  e 626. 

— anceps  f 767. 

carinatns  629.  767. 

— — exstinctas  630. 

franconicns  633. 

omati  774. 

— angnlicostatus  783. 

— annularis  782. 

— — annulosns  784. 

filatus  784. 

krank  783. 

— — oblongns  783.  787. 

— annulatns  Z.  782. 

— annulosns  784. 
arbnstigems  682. 

— Ardnennensis  786. 

— arenatus  482. 

— Arolicns  797. 

— aspidoides  458.  642. 

— athleta  779. 

— — bifidus  781. 

bispinosns  790. 

— — trifidos  781. 

— — nnispinosns  794. 

— athletoides  795. 

— angeacens  642. 

— anritnlns  0.  636.  688. 

— Babeanns  792. 

— bacolatns  574.  578. 


Ämmonites  I 

— bacnl.  compressns  575.  j 
roacer  575. 

— Bakeriae  790. 

distractns  791. 

— Banksii  541. 

— Baugieri  736. 

— Bayleanus  628. 

— biarmatns  792. 

— bicostatus  732. 

— bidentatus  736.  732. 

— bifnrcatns  671.  771. 
latisnlcatns  574. 

— — oolitbicns  673. 

— bipartitos  732. 

nodulosus  735.  738. : 

— biplez  796.  | 

— bipnnctatns  699.  i 

— Birmensdorfensis  783. 

— bispinosns  789. 

— Blagdeni  541. 

— Bolobanovi  679. 

— Borobnr  657.  664. 

— Braikenridgii  524.  785. 
roacer  525. 

— Brightii  702.  708. 

— Brocchii  611. 

— Brodiaei  512.  527. 

— Brongniarti  609.  663. 

— Browni  486. 

— bnllatns  657. 

latecentratns  658.  ! 

— calcar  733.  j 

— Calloviensis  731.  713.  i 


Ämmonites 

— canalicnlatns  635. 

— — albns  635. 

« 

fuscns  635.  f 

— caprinns  785.  779. 

— Caator  712.  728. 

— catena  789. 

— Chamonsaeti  806. 

— ChanTinianns  79i 

— chloroolithicns  796. 

— clavilobns  463. 

— claTOstratns  455. 

— complanatoides  643. 

— coroplanatus  693. 

— Coroptoni  695. 

— comptns  442. 

— concaTns  464. 

— Constantii  794. 

— contractns  518. 

— — anceps  521. 

— contrarius  578. 

— conrolntns  688. 

anritnlns  695,  711 

dilatatus  688.  | 

— — eTexns  691.  | 



— — gladloUtns  695.  ' 

parabolis  695. 

plicomphalv 

— cordatns  803. 

— coronatns  Bars.  774. 

— coronatns  541. 

anceps  767. 

— — mnltinodos  545. 
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AmmoDites 

— coron.  oolitbicQs  548. 
sparsinodas  545. 

— coroooides  777. 

gigas  778. 

— crenatus  739. 

— cristagalli  753. 

— cristatüs  739. 

— cnnic(»ta  691. 

— cjeloides  559. 

— decoratna  722. 

— Defhmcii  677. 

— deltafalcatoa  559. 

acatus  559. 

— densüeptns  459. 

— dentatua  738. 

inermia  740. 

— denticDlatuB  745. 

— depreasua  571. 

— Desloogchampaii  630. 

— dimorphua  619. 

— diaeites  482.  505. 

— diaeoideoa  464. 

— diacua  R.  742. 

— discoa  Z.  458.  610. 

clarilobus  463. 

denaiaeptüs  459. 

laümnbilicua  4C4. 

— diacua  B.  635.  639. 

complanatus  641. 

— diatractua  791. 

— doTsocaTatoa  564. 

— dubiua  601.  625. 

~ Duncani  720. 

— duplicocta  797. 

— Edooardianua  481.  559. 

— Elatroae  669. 

— elegana  464. 

— Elizabetbae  720.  725. 

— eOipticua  625. 

— esulcatua  761. 

— eucjpbus  792. 
Eudesianua  550.  476. 

— euryodoa  622. 

— erolTeaceua  510. 

— excavatua  804.  808. 

~ aatinetua  630. 

~ ftlcogigaa  484. 

— fcrrugineua  598. 


Ammonites 

— fimbriatua  550.  * 

gigas  550. 

— Fiscberianua  679.  691. 

— fiasilobatus  501. 

— flexicostatus  802. 

— flexispinatus  749. 

— flexuosus  742. 

canaliculatus  743. 

dentosua  744. 

globolus  749. 

inermia  746. 

inflatua  748. 

tricarinatua  746. 

tuberculatua  748. 

— fonticola  698. 

— formoaua  645. 

— Fraaai  627.  770. 

— fulgena  682. 

— funatus  675. 

— funifems  806. 

— farticarinatua  553.  486. 
gigas  561. 

— fuscua  634.  458. 

geobrt  637. 

krank  644. 

ornati  639. 

— Galdrianus  806. 

~ Galilaei  731. 

— Garantianna  591. 

conjogatua  593. 

densicostatua  593. 

uncinatua  592. 

— gemroatua  722. 

— Gervillii  510. 

grandis  511. 

— — macrocepbalua  517. 

— Gingensis  492 

— Gowerianoa  627. 

— Goliatbos  669.  800. 

— granulatus  699. 

— Greenougbi  496. 

— Guilielmi  712. 

— Gulielmi  712. 

— becticua  698. 

canaliculatus  702. 

— — compressus  704. 

dreizinkig  700. 

falcatns  635. 


Ammonites 
gigas  706. 

— becticus  698. 

I bocbmündig634.458. 

, krank  708. 

Innula  703. 

nodosns  702. 

parallelua  704. 

perlatua  700. 

zweizinkig  701. 

— Henrici  798. 

— Herveyi  661.  645. 

— heteropbjlloides  759. 

— beteropbjllus  758. 

ceramicua  616. 

Lautlingensia  769. 

opalini  465. 

ornati  760. 

— Hnmpbriesianna  623. 

coronatns  639. 

crasaicoata  638. 

krank  636. 

macer  528. 

— — mntabüis  687. 

— — nodosua  532. 

— — pinguia  580. 

plannia  640. 

plicatissimua  532. 

pyritoana  536. 

spinatua  638. 

tnrgidulus  585. 

— — nmbilicns  681. 

— — Zieteni  534. 

— Hjlaa  713. 

— bypaelua  792. 

— interrnptua  688. 

— Jason  712. 

— — compreaans  714. 
krank  718. 

— — rimosus  716.  725. 
spinoaua  721. 

— jugifer  486. 

— jugosus  480. 

— Jnlii  575. 

— Königii  672. 

— Kunthi  760. 

— labroaus  456. 

— laetigatua  706. 

— laeviplex  684 
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Ammonites 
•—  laeviiiscalas  465. 

— Lalandeanns  779. 

— Lamberti  799. 

— — crobyloides  806. 

— — inflatus  805, 

— — roacer  802.  807. 

— — pingais  804.  807. 

— lamellatns  718. 

— lamellosns  645. 

— Leachi  800. 

— lenticnlaris  806. 

— lineatns  450. 

ferratus  476. 

— — fttscas  552. 

— — nadas  551. 

opaliDUs  452. 

penicillatns  453. 

— lingoiferas  526.  626. 

— Lonsdalii  707. 

— lunatns  708. 

— lunnla  701. 

— Innula  Z.  636. 

— macrocepbalns  645. 

— — compressQs  649. 651. 

— — eTolatns  655. 

— — rotundus  650. 

— — tumidas  650. 

— Maeandms  636.  705. 

— Mariae  805. 

— Martelli  688. 

— Martinsii  677.  683. 

— Maya  645. 

— Mayeri  486. 

— Meriani  792. 

— mesacanthas  488. 

— microstoma  661. 

— roodiolaris  669. 

— Marchisonae  466. 

acattts  462. 

arenatus  482. 

eitralaevis  467. 

falcatus  473.  707. 

— — mtracrenatus  478. 

— — intralaevis  472. 

— — krank  468.  474. 
oblongns  479. 

— — obtusns  467.  482. 
planatns  467.  473. 


Ammonites 

— mntabilis  675.  678. 

— Niortensis  573. 

— oeulatns  742. 

— Oegir  795. 

— ompbaloides  800. 

— oolithicns  568. 

— opalinus  442. 

costosns  445. 

— — fuscns  481. 

— Orion  693. 

— omatns  712.  721. 

annnlatos  727. 

— — compressns  725. 

— — distractas  728.  735. 
Missbildangen  729. 

— — rotnndus  724. 

— — - spinosus  634.  730. 
spoliatns  723. 

— parabolis  679. 

— paradozos  657. 

— Parkinson!  596. 

— — anceps  770. 

— — bifarcatns  572. 

— — compressns  608. 

coronatns  627.  772. 

densicosta  604. 

— — depressns  603. 

— — dubios  601. 

foveatns  612. 

— — gigas  606. 

— — gymmbilicus  609. 

— — inflatus  618. 648.779. 
laevis  614. 

— — laevissimns  614. 

longidens  592.  604. 

planulatus  599.  619. 

Scbalenstücke  618. 

strimatus  618. 

— patella  486.  488. 

— penicillatus  451. 

— perarmatus  789. 

— Pieta viensis  476. 

— pietns  nndus  643. 

— planulatus  675. 

— platystomus  657. 

globulatus  661. 

— plicomphalus  681.  798. 

— Pollux  712.  721. 
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— polyacanthus  486. 

— polygonius  751. 

— polymorphns  597.  615. 

— polyplocus  798. 

— polyschides  610. 

— primordialit  442. 

— punctatus  471.  699. 701 

— punctulatus  799. 

— Puschi  758. 

— pustulatos  751. 

franconicos  761.7K, 

— — gigantens  753. 
laevigatus  757. 

— — nodosus  756. 
Parkinsoni  754. 

— — perUtus  754. 

— — suericus  751.  755. 

— pygmaeus  677. 

— refractus  762. 

— — macrocephali  766. 

— quadratus  804. 

— Rehmaoni  633.  77ö. 

— Renggeri  739. 

— Romani  557. 

— rotola  688. 

— rotundus  680. 

— Rowlstonensis  722 

— Rnpellensis  791. 

— sacer  782. 

— Sanzei  518.  512. 

— Schwab!  794. 

— Sedgwickii  713. 

— semifalcatus  643. 

— serratus  804. 

— serrulatus  742. 

— Sieboldi  472.  467. 

— Sowerbyi  486. 

— — carinodiscoi50ß 

— — compressns  500. 
i — — costosus  497. 

discus  496. 

gradlilobstus  497. 

— — insignoides  491. 

— — OTslis  496.  488. 

— — rudis  492. 

! — — trigonatui  494. 

— spinosus  722. 

— Staufeusis  458. 
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— striatus  712. 

— Stutchborii  713, 

— snbamplus  477. 

— sabfaacicnlaris  675. 

— snbfalgeos  682. 

— sabfarcatus  674. 

— sabinsigoia  456. 

— sctblaeTis  669. 

— sobmntatns  696. 

— snbradiatos  570.  743. 

— Suericus  748. 

— salcifems  692 

— Satberlandiae  800. 

— tatricas  758. 

— Tajlori  722.  729. 

— Tassonianas  605.  481. 
falcatos  607. 

— tetragonoides  676. 

— Tbeodorii  732. 

— tororaa  768. 

— tortisalcatoa  761. 

ornati  761. 

— tornloana  449. 

— trapeza  498. 

— triOdaa  675. 

— trifarcatoa  540. 

— triplez  675. 

— triplicatoa  674. 

— — colliciaria  680. 

fascQs  676. 

parabolia  679. 

— Tniellei  566.  502, 

gracilia  568. 

triforcatoa  667. 

~ tumidns  646. 

— Uralenaia  681. 

— Tariocoatatna  786. 

— Telox  760. 

— Tertebralia  804. 

— Tiator  761.  779. 

— • Wagneri  641. 

— W&rttembergicas  608. 
601. 

— zigzag  622. 

--  zipboa  489. 

Ancjlocema  677. 


Ancyloceras 

— annnlatua  683. 

— Callovienaia  582. 

— coatatus  584. 

I — diataoa  583. 

j — laeyigatns  580. 

— Niortensia  582. 

— nodosna  579. 

— obliqims  579. 

I — Saozeanna  679. 

' — apinatua  683. 

— aubannnlatua  683. 

■ — - tuberculatua  581. 

! — Waltoni  682.  584. 
Aptycbna  709. 

— flexnoai  711. 

— bectici  709. 

— lamellosua  710. 

— — crasaicauda  710. 

— planulati  711. 

— pnlvinatoa  710. 
Aapidoceraa  perarmatna  789. 
Bacalitea  676. 

— acnarina  809. 
Cardioceraa  801. 
Coamoceraa  712. 

Crioceraa  684. 

— Emerici  725. 
Dorsocavati  487. 

I Hamitea  676. 

I — annalatna  683. 

— bacnlatua  574.  578. 

; — bifnrcati  684.  579. 

1 obliqaecoatataa  685. 

— denaicosta  681. 

— enodus  683. 

— macrocepbali  681. 

I — apiniger  676. 

I Harpoceraa 
j — nodoanlcatum  797. 
j Helioceraa  684. 

, — Teillenzii  686. 
Hampbrieaiani  609. 

I Kieaellamberten  803. 
KnolIenainmoDiten  796. 
Lndwigia  443. 

I — exarata  707. 


Ludwigia 
I — opalina  443, 

, — Sinon  467. 
Macrocepbalitea  649. 
Naatiloa  modiolaria  696. 
Neumajria  682.  742. 
Oekotraustea  737. 

' Oppelia  637.  742. 

— fuaca  570. 

1 — aaperba  685.  735. 

I — Truellei  666. 

I Pacbyceraa  Lalandei  779. 
Parkinaonia  609. 

— Neuffenaia  598. 

— Württembergica  609. 
Peltoceraa  atbleta  789. 

— atbletoidea  795. 
Peri.spbinctea  676. 

— variabilia  692. 
Pbjlloceras  yiator  779. 

i Qaenatedticeraa  801. 
j Bieaen-atbleten  788. 
i Biesen-ballaten  669. 
j Rieaen-coronaten  646. 

, Riesen-fuscns  640. 

, Bieaen-Lamberti  806. 

! Bieaen-lineaten  477.  594. 

I Rieaen-poatalataa  766. 
Bieaen-rotandna  663. 

I Bieaen-tumidna  662. 

I Scaphites  refractna  763. 
Simoceraa  CaTonri  629. 

— Volanenae  795. 

i Stepbanoceraa  Broccbii  613. 

— Brongniarti  510. 

— contractnm  519. 

— Genrillei  510. 
Stepbanoceraa  609. 

— Elatmae  669. 

— Freycineti  523. 

— Humpbriesi  623. 
Strigoceraa  566.  671. 
Tetralobati  768. 

Toxoceraa  679.  684. 

— cylindricus  681. 
Waagenia  propinquans  604. 
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Weisser  Jura. 

Er  dankt  seinen  passenden  Namen  dem  weissen  Kalke,  welcher 
die  Schale  meist  gänzlich  zerstörte,  und  einen  bleichen  Steinkern  zurück- 
Hess,  der  sich  schon  in  dieser  Gestalt  von  allen  anderen  Petrefacten 
auf  das  Leichteste  unterscheidet.  Nur  die  Siphonalhülle  und  der  zu- 
gehörige Äptychus  haben  sich  erhalten,  man  meint,  der  Stickstoffgehalt 
sei  daran  schuld.  Der  neuerlich  angeführten  Benennung  „Malm“  be- 
diene ich  mich  nicht  gern,  da  ich  darin  gar  keinen  Sinn  finden  kann. 
Die  Mächtigkeit  dieses  ott  felsigen  Gebirges  übertrifft  die  des  Schwar- 
zen und  Braunen  Jura  zusammengenommen  noch  um  ein  Bedeutendes. 
Leitmuscheln  für  die  einzelnen  Abtheilungen  zu  finden,  hält  schwer, 
und  wenn  sie  auch  vorhanden  sein  sollten,  so  verstecken  sie  sich  in 
der  Masse  des  Gesteins,  und  entgehen  dadurch  leicht  dem  Auge  des 
Beobachters.  Desto  sprechender  wird  der  Stufenbau  des  Gebirges.  Der 
nördliche  Alprand  steigt  schroff  auf  dem  Sockel  des  Braunen  Jura  em- 
por, oftnaals  durch  Bergschlüpfe  entblösst,  die  das  nackte  Gestein  zwar 
zum  Aufschluss  brachten,  aber  durch  ihre  Steilheit  dem  Sammler  nur 
um  so  unzugänglicher  machen.  Oben  schliesst  diese 

erste  Terrasse  aß  mit  den  wohlgescbich teten  Kalken, 
deren  zahlreiche  Bänke  von  mehr  als  Fussdicke  dicht  aufeinander  ge- 
packt wie  eine  Riesenmauer  ins  Land  schauen.  Von  der  Dreifaltigkeits- 
kapelle bei  Spaichingen  bis  zur  Kapfenburg  bei  Lauchheim  wird  ihre 
Continuität  nur  durch  die  Flussthäler  unterbrochen.  Davor  liegen  dann 
Ausläufer  und  abgetrennte  Inseln,  die  alle  das  Wahrzeichen  der  Beta- 
kalke auf  ihrem  Haupte  tragen:  die  Ruinen  von  Oberhohenberg  stehen 
auf  den  homogensten  Bänken;  die  stolze  Stammburg  der  Hobenzollern 
ist  in  die  geplatteten  Felsen  hineingebaut;  die  isolirte  Achalm  bei 
Reutlingen,  der  Hohenstaufen  und  viele  andere  verrathen  schon  durch 
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ihre  ebene  Oberfläche,  dass  vom  Weissen  y nichts  oder  nur  Wenig^ 
noch  darauf  liegt.  Ersteigen  wir  nun  diesen  400—500  Fuss  hohen  Steil- 
rand,  so  breitet  sich  vor  uns  ein  Blachfeld  aus,  das  in  geringer  Nei- 
gung der  Donau  zufällt.  Kann  auch  die  Ebene  mehrere  Stunden  breit 
werden,  so  setzen  sich  doch  bald  wieder  Wasserspendende  Berge  a&t 
deren  geringerer  Steilrand  uns  zur 

zweiten  Terrasse  yd  hinanführt.  Hier  wiederholt  sich  disselt’« 
Spiel  der  Berge:  vorn  erheben  sich  einzelne  Ausläufer  und  isolirte  Höiwi. 
wie  südlich  Tübingen  der  Mong  und  die  Kapelle  von  Salmendiog^n 
der  weitgesehene  Rossberg,  die  nackte  Felsenwand  des  Wackerstein  bs; 
Pfullingen  etc.,  erst  dahinter  schliesst  sich  der  Rand.  Am  Rande 
ten  unten  die  wenig  geschichteten  Thonkalke  mit  Terebr.  lacunosQ  i 
klotzigen  Schwammfelsen  hervor  (y),  darauf  lagern  die  plumpen  Felsen 
welche  namentlich  im  Hintergründe  der  Plusstbäler  so  drohend  auf  ö» 
herabschauen.  Erst  hier  ist  von  den  Schwämmen  das  Cnemidium 
fiissi  zu  Hause,  und  aus  den  gebleichten  Kalkschollen,  die  von 
steinigen  Äckern  abgelesen  werden,  zeigen  die  Schalen  der  glatten 
bräteln  zierliche  Siliflcationspunkte,  zum  Zeichen,  dass  sich  freie 
erde  ausgeschieden  hat,  die  hier  zum  ersten  Male  vorkommt, 
haben  wir  die  Höhe  der  eigentlichen  Rauhen  Alp  erreicht,  wo  d» 
wohner  sich  das  nöthige  Wasser  in  Hülben  sammeln  müssen,  wenn 
dasselbe  nicht  mit  grossen  Kosten  aus  den  Tbälern  durch 
Druckwerke  heraufzuschaffen  vermögen.  Wird  auch  eine 
dritte  Terrasse  e minder  klar,  weil  sich  die  d-  und 
mehr  ausgleichen,  so  kann  doch  ein  geognostisch  geübtes  Auge 
erkennen,  dass  sich  die  vordem  Flügel  ebenfalls  sporadisch  auflageriL  oi| 
dann  wieder  ein  Plateau  zu  bilden,  das  gerade  nicht  immer  das  hc<d;d 
ist,  da  die  Schichten  nach  Süden  allmählig  einfallen.  Die  steilen 
pen  an  der  Lauter  und  Donau,  worauf  das  Schloss  Sigmaringen 
gehören  ihm  an.  Freilich,  da  es  uns  gewöhnlich  an  sichern  Leitmuscb^^ 
fehlt,  steht  hier  dem  Irrthura  Thür  und  Thor  geöffnet.  Zuletzt  bi«kt 
nur  noch  ein  Ankerpunkt,  das  sind  die 

Zetaplatten ^ wozu  unsre  berühmten  Solnhofer  Schiefer 
die  sich,  wie  die  Lagunen  zwischen  tropischen  Korallenriffen,  in  ö** 
senken  niedergeschlagen  haben,  daher  den  plumpen  e-Felsen  abwekhfii 
anlagern.  In  dieser  Region  müsste  die  .tithonische  Flage* 
(n^avog  Gemahl  der  Morgenröthe) , welche  Oppel  (Zeitschr.  d«tt*ca 
geol.  Gesellsch.  1865  XVII.  535)  zwischen  Kreideformation  und  Jcra 
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schieben  wollte,  gesucht  werden,  die  zwar  viel  erwähnt  wird,  aber  bis 
jetzt  noch  auf  schwachen  Gründen  ruht. 

Dieses  Bild  ist  im  Ganzen  das  gleiche  geblieben,  wie  ich  es  in 
meinem  „Flözgebirge  Würtembergs  1843.  394“  darstellte*:  wir  haben 
ein  ausgeprägtes  Alpha  mit  Terehratula  impressüf  welche  ich  schon 
damals  im  Frickthal  und  bei  Waldenburg  (1.  c.  pag.  498)  nach  wies. 
Über  diesen  Impressathonen  folgen  dann  mit  grösster  Bestimmtheit  die 
»Woblgeschichteten  Kalke“ , die  sich  von  der  Stirn  des  Randen  im 
Kanton  Scbaffhausen  über  den  isolirten  Fürstenberg  nach  Württemberg 
hereinziehen,  wo  sie  in  trocknen  Jahren  bei  Immendingen  die  ganze 
Donau  verschlucken,  welche  bei  Aach  als  reichste  Alpquelle  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  um  in  den  Bodensee  zu  iliessen.  Es  ist  das  das 
nichtigste  Gestein,  welches  im  ganzen  Weissen  Jura  Schwabens  vom 
Lupfen  bis  zum  Nipf  einen  Horizontalschnitt  macht,  dessen  steile  Hoch- 
fand  man  aus  grosser  Ferne  mit  Sicherheit  wiedererkennt.  Erst  darauf 
agerte  sich  das  scbwammreicbe  Gamma  ab  mit  den  charakteristischen 
^unosenschicbten.  So  habe  ich  die  Sache  noch  in  meinem  „Jura 
l??56 — 1857“  dargestellt,  welcher  gleichzeitig  mit  Oppel’s  „Juraforma- 
ion“  **  erschien.  Nur  ein  Punkt  wurde  mir  lange  nicht  ganz  klar, 
Us  war  die  Lochen  südlich  Balingen,  gerade  die  reichste  Petrefacten- 
iielle,  welche  einst  schon  Hiemkr  ausgebeutet  hatte.  Dort  steigt  eine 
[fwaltige  Felsenwand  nahe  dem  Ende  des  Braunen  Jura  auf,  welche 
nit  Schwämmen  und  lacunosen  Terebrateln  gespickt,  uns  förmlich  in 
Alaunen  setzt.  Ebenso  ist  es  auf  der  rechten  Thalseite  der  Eyach  an 
ler  weitgeseheuen  Schalksburg  nördlich  Laufen , wo  der  nackte  unge- 
cbichtete  Kalk  hinaufsteigt,  nur  ganz  oben  stehen  die  Reste  der  alten 
iüinen  auf  geschichteten  Gammabänken  mit  Kragenplanulaten.  Wendet 
Dan  sich  dagegen  nach  Osten,  wo  ein  schmaler  Isthmus  die  Halbinsel 


• Eine  zweite  A n fl  ag  e ist  davon  nicht  erschienen,  sondern  nur  eine  „zweite 
nit  liegister  nnd  einigen  Verbesserungen  vermehrte  Ausgabe  1851“,  worin  auf 
äner  kurzen  V'orrede  von  drei  Seiten  ein  paar  unwesentliclie  Bemerkungen  dem 
Jten  unveränderten  Texte  zugefügt  werden. 

••  Es  ist  nicht  ganz  correct.  wenn  die  Schriftsteller  meinen  Jura  der  Zeit 
mjch  nach  dem  OppEL’schen  setzen:  meiner  erschien  in  vier  Lieferungen,  April  1856, 
4!ptember  1856,  Lecember  1856,  April  1S57,  nur  auf  dem  Titelblatt  sieht  1858, 
reil  die  Buchhändler  immer  das  Neueste  liefern  wollen;  der  Oppkl’scIjc  dagegen 
B den  Württ,  imturw.  Jahreshoften  1850.  121,  1857.  Ml  und  1858.  129,  nnd  kam 
iU  Separatabdruck  erst  1858  in  den  Handel,  wo  meiner  schon  1857  mit  allen  Bil* 
b'ro  vollständig  vorlag. 
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des  Burghofes  mit  dem  Plateau  von  Burgfelden  verbindet,  so  stehft 
überall  die  homogensten  Bänke  der  wohlgeschichteten  Kalke  offen,  üt 
als  Bausteine  gesucht  werden:  der  hohe  Schwammfelsen  erscheint  vk 
ein  Pfahl  im  Körper  der  ersten  Terrasse.  Da  jedoch  diese  sonderbtns 
Gebilde  nur  fleckweis  auftreten,  und  auch  hier  selten  in  grösserer  Ao^ 
dehnung,  so  mochte  ich  dadurch  das  schöne  Bild  nicht  stören.  Dort 
gingen  mir  Jahre  lang  die  Birmensdorfer  Schwammlager  (Flözgek 
Würt.  1843.  499)  durch  den  Kopf,  wo  ganz  klar  Lochenschichten  biit 
auf  oberm  Braunen  Jura  lagern,  während  nicht  weit  davon  die 
bratula  impressa  auf  das  deutlichste  in  den  thonigen  Kalken  des  We> 
sen  Jura  a steckte.  Als  nun  unter  dem  Böllert  (westlich  Burgfeldti:^ 
bei  Anlegung  einer  neuen  Strasse  Impressa thone  mit  verkiesten  >l(r 
schein  zum  Vorschein  kamen,  die  von  Schwammscbicbten  mit  rMm 
andern  Versteinerungen  bedeckt  links  und  rechts  von  den  schönsua' 
Betakalken  begrenzt  werden  und  darin  übergehen,  so  wurde  es  allmihiis 
immer  klarer,  dass  wir  zwei  Schwammlager  haben,  ein  älteres  und  ^ 
jüngeres,  die  durch  Beta  getrennt  werden.  Aber  noch  beute  ist  cf 
keine  Stelle  bekannt,  wo  die  Schwämme  so  tief  hinabgriffen,  als  b* 
Birmensdorf.  Bei  uns  lagert  sich  stets  zwischen  Braunen  Jon 
den  Anfang  der  Schwammgebilde  ein  graues  thonkalkiges  Gebirge,  wa- 
ches augenscheinlich  beweist,  dass  hier  die  Schwämme  noch  nicht  m 
zahlreich  da  waren,  als  in  der  Schweiz,  wo  sie  gleich  auf  dem  ebe> 
gefärbten  Braunen  Jura  mit  ihrer  grauen  Farbe  alles  über  wuchert 
Was  wunder,  dass  uns  sogleich  die  Idee  kam,  die  zahlreichen  eiw 
thümlichen  Wesen  lebten  im  Meere  der  Schweiz  früher,  und  sind  r«| 
dort  nach  Württemberg  eingewandert,  haben  allhier  sich  ausgebretuc 
und  „Colonien*^  aufgebaut.  Das  ist  der  Grund,  warum  ich  das  frm 
Auftreten  der  Schwämme  in  Lagern,  wo  sie  sonst  nicht  zu  sein  pfl«^ 
kurz  „colonisirt“  nannte.  Mit  den  Colonien  wanderten  nicht  nur  •«*, 
Formen  ein,  sondern  alte  Bewohner  wurden  auch  verdrängt.  Die  neori 
Einwanderer  vermehrten  sich  so,  dass  sie  nicht  blos  die  obere 
des  a,  sondern  auch  das  ganze  ß,  /,  sogar  d gänzlich  überwuchertet! 
und  darin  kaum  noch  passende  Leitmuscbeln  gefunden  werden.  Anc^i 
ist  es  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Gesteine  nur  selten  möglich,  oadt 
dem  blossen  Ansehen  in  den  Sammlungen  sich  darin  zurecht  zu  ündes. 
Ich  werde  daher  im  Allgemeinen  mich  noch  möglichst  an  die  BeLkfoi 
folge  binden,  aber  da  das  zur  Zeit  noch  nicht  durchgreifend  mögudt 
ist,  so  muss  ich  nothgedrungen  öfter  vor-  oder  zurückgreifen.  Ohxwb  ji 
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sind  die  obern  Abschnitte  s und  ^ arm  an  Ammonshörnern , auch  in 
den  mittlern  dreht  es  sich  hauptsächlich  um  drei  Typen:  Planulaten, 
loflaten  und  Flexuosen,  diese  sind  dann  aber  sehr  reich  entwickelt,  und 
dazu  noch  durch  die  Kenntniss  der  zugehörigen  Aptychen  gestützt.  So 
liefert  auch  der  Weisse  Jura  zu  dem  Braunen  und  Schwarzen  eine  an- 
sebnliche  Zugabe,  die  besonders  von  den  alten  Sammlern,  wie  Lang  und 
Bajer,  ausgebeutet  wurde,  weil  sie  nicht  selten  in  Masse  auf  den  Fel- 
dern aus  dem  bleichen  Kalke,  wenn  auch  etwas  abgerieben,  zu  Tage 
kommen. 


! 


Weisser  Jura  Alpha  («).  | 

„Mag  man  auch  an  einigen  Stellen  über  ein  paar  Fuss  von  Schid)< 
ten  nicht  ganz  in  Sicherheit  kommen,  die  Sache  dauert  nicht  lang^ 
dann  tritt  gleich  eine  handhohe  Ealkbank  ein  mit  vollkommen  ebeneo 
Bruch  und  von  aschgrauer  Farbe“  (Jura  574).  Mit  dieser  Schiebt 
ginne  ich  von  jeher  den  Weissen  Jura.  Solche  Kalkbänke  kehren  du: 
immer,  öfter  sogar  bis  neun,  wieder,  aber  durch  schöttige  Mergelbäckf,  ! 
worin  hin  und  wieder  gleich  unten  ein  ganz  flach  gedrückter  Flamdatm 
comprimatus  Ziet.  Tab.  8 Fig.  5.  6 liegt.  Nicht  alle  Petrefacten  sM 
kalkig,  sondern  der  Mitte  zu  kommen  verwitterte  Kiese  vor,  die  rlek 
kleine  Scheiben  von  Planulaten  und  Complanaten  ergriffen  haben,  nsd 
worunter  besonders  der  zierliche  verkieste  alternans  mit  knotigem  Eitl 
wichtig  ist.  Nach  einer  wohlbeschalten  Terebratula  impressa,  die  in 
der  nordöstlichen  Hälfte  der  Alp  häufiger  ist,  als  in  der  südwestlicbfn, 
nannte  ich  sie  immer  Impressathone.  Ihr  Paradiesland  liegt  ober- 
halb Geislingen  im  Filsgebiet  (Spindelthäle) , wo  der  thonige  Sattel 
zwischen  Eeichenbach  und  Unterböhringen  von  jeher  die  beste  Ausbent« 
geliefert  hat.  Aber  bald  werden  die  Kalkbänke  dicker,  die  Tbone  tre- 
ten immer  mehr  zurück,  und  die  Planulaten  und  Lingulaten  nehmea 
wieder  das  fahlfarbige  Ansehen  des  gewöhnlichen  Jurakalks  an.  End- 
lich stehen  wir  an  einer  geschlossenen  Kalkwand,  deren  dicke  Bänke 
nicht  mehr  durch  Thon  verbunden  sind.  Scharren  wir  im  Liegendes 
dieser  Mauer  mit  dem  Hammer,  so  kommt  der  zierliche  Fucoides  Ht- 
chingensis  heraus,  den  ich  als  Grenze  zwischen  Weissem  Jura  a und  J 
ansehe.  Wer  sich  darüber  unterrichten  will,  wandere  die  Heusteige, 
welche  von  Eningen  nach  St.  Johann  auf  t führt,  oder  von  Thalheim  i 
nach  Salmendingen  hinauf,  und  er  wird  keinen  Augenblick  mehr  stno-  | 
cheln,  die  „wohlgeschichteten  Kalkbänke“  auch  anderwärts  längs  dem 
Alprande  wieder  zu  erkennen,  wofern  sie  nicht  durch  Schwammcolonieo 
entstellt  sind.  Dieser  Thonfacies  steht  an  beschränkteren  Punkten  die 
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Schwammfacies  zur  Seite.  Dieselbe  beginnt  zwar  auch  mit 
thonig- kalkigen  Bänken,  aber  die  eigenthämlicben  Schwämme  haben 
sich  daselbst  noch  nicht  oder  ira  höchsten  Falle  sehr  vereinzelt  ein- 
gestellt. Sind  die  schnell  ansteigenden  Wände  frei  von  Schutt,  so  stösst 
man  auch  auf  kiesige  Petrefacten,  sogar  auf  Terebratula  impressa,  aber 
nicht  lange,  so  verschwindet  diese  vom  Schauplatz,  und  kehrt  nicht 
wieder.  Statt  dessen  stellen  sich  gleich  Mengen  von  Kalkschwämmen 
ein,  in  Gesellschaft  von  Brachiopoden  und  zahlreichen  Echinodermen, 
worunter  der  Nelkenencrinit  (Eugeniacrinites)  schon  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten das  Auge  auf  sich  gezogen  hat.  Dieser  tritt  hier  unter  dem 
Betakalk  am  Böllert  und  im  Lochengründle  schon  so  schön  auf,  als 
später  an  der  Weissensteiner  Steige  oder  am  Kornberg  und  Bosler  bei 
Boll  darüber,  und  wird  dadurch  mit  seinen  vielen  glatten  Stielen  zur 
wichtigsten  Leitmuschel.  Gerade  so  kommt  er  auch  in  Franken  beim 
Bade  Streitberg  vor,  wie  das  Gümbel  (Württ.  Jahresh.  1862.  192)  schon 
klar  auseinandersetzte.  Die  besten  Stellen  bietet  ein  krümlicher  Kalk- 
sand, der  aus  lauter  Kügelchen  besteht,  welche  meist  undeutliche  Fora- 
miniferen übersintern.  Dadurch  werden  die  Wände  etwas  schüttig,  wie 
z.  B.  bei  Ensisheim  an  der  Bera  unterhalb  Nusplingen.  Ich  habe  über 
diese  Colonien  von  a,  /3,  y (N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1871  pag.  859)  das 
Weitere  auseinandergesetzt,  und  später  mit  Hilfe  Hildenbband's  auf 
den  Atlasblättern  Balingen  und  Ebingen  (Begleitworte  1877  pag.  34) 
niedergelegt. 

Wenn  ß auch  colonisirt  ist,  so  kann  die  Grenze  zwischen  a und  ß 
nur  ungefähr  vermuthet  werden : ß zeichnet  sich  an  der  Lochen  beson- 
ders durch  Biesenschwämme  aus,  die  Ammoniten  geben  wenig  Anhalts- 
punkte. In  diesem  Bilde  fehlen  die 

Birmensdorfer  Schwämme,  die  gleich  ganz  unten  auf  Braunen  Jura 
sich  ablagern  sollten.  Aber  sie  waren  bis  jetzt  nirgends  zu  finden. 
Was  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  II.  163)  dafür  nehmen  wollte,  ist  die 
reinste  Thonfacies,  die  im  Grunde  genommen  mit  Birroensdorf  nur  ge- 
mein hat,  dass  sie  unten  liegt.  Die  Fluth  neuer  Speciesnamen  ent- 
schwindet uns  unter  der  Hand , und  was  darüber  die  Zone  des  Amm. 
bimammatus  und  tenuilobatus  bezeichnen  soll,  ist  mir  rein  unfasslich. 
Die  wichtigste  Leitmuschel  für  unsern  Weissen  Jura  a ist  vielmehr 
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Ammonites  alternans, 

Tab.  91  Fig.  1—24, 

zumal  da  sie  in  der  Thon-  und  Schwammfacies  eine  ziemliche  Rolk 
spielt.  L.  V.  Buch  (Petrif.  reraarq.  Tab.  7 Fig.  4)  bildete  die  kleine 
zierliche  Form  nicht  blos  aus  dem  bleichen  Kalke  von  der  Lochen  ab, 
sondern  hob  auch  (Jura  in  Deutschi.  1837  pag.  70)  frühzeitig  ihr? 
Bedeutung  in  Schwaben  und  Franken  hervor.  Zieten  (Verst.  Würti 
Tab.  15  Fig.  7)  gab  unter  Amm,  cordatus  ein  stattlich  verkiestes  Ex- 
emplar vom  Fusse  des  Stuifen  bei  Wisgoldingen,  und  unter  Amm.  ^ra- 
c/lis  (Zieten  5.  3)  eine  verkalkte  Modification  von  Donzdorf.  Wenc 
Oppel  (Juraf.  pag.  605)  den  grossen  Amm.  serratus  Sw.  24  damit 
identificirt,  so  ist  das  im  OppEL’schen  Munde  eine  verfehlte  Aaslegnng. 
Aber  man  darf  ihn  auch  nicht,  wie  A.  d’Orbigny,  mit  cordatus  Sw. 
in  Beziehung  setzen,  denn  er  hat  einen  viel  knotigem  Kiel,  der  tob 
der  Rippenzahl  ganz  unabhängig  ist.  Ob  er  wohl  ein  klein  gewordener 
Nachzügler  von  cordatus  pag.  803  sein  mag,  so  kann  man  ihn  doch 
genau  genommen  nicht  mit  Cardioceras  pag.  801  unter  einen  Hci 
bringen.  Es  fällt  auf,  dass  der  eigentliche  alternans  im  Braunen  Jura, 
selbst  in  den  schwarzen  Knollen  mir  nirgendswo  unter  die  Hände  ktm. 
Erst  wenn  der  Kalk  weiss  wird,  darf  man  hoffen  ihn  zu  finden,  daher 
kommt  er  denn  auch  gleich  unten  in  den  Weinbergen  von  Birmensdon 
vor,  und  reicht  nun  ununterbrochen  bis  in  den  Weissen  Jura  & nnd  j, 
wenn  auch  seltener  herauf.  Er  wurde  sogar  auch  im  Weissen  Jnn 
östlich  vom  Pariser  Becken  gefunden.  Die  Modificationen  sind  » 
mannigfaltig,  dass  man  nicht  allen  besondere  Beinamen  geben  nag. 
geschweige  denn  sie  sogar  zu  besondern  Species  erheben  zu  wollen.  Di? 
Wesen  beruht  auf  dem  knotigen  Kiele,  die  Knötchen  gleichen  fein« 
Perlen,  welche  von  den  Rippen  gänzlich  unabhängig  sind.  Daher  stellt'» 
sie  L.  V.  Buch  zu  den  Amalthei,  obwohl  sie  schon  wegen  ihres  jüngm 
Lagers  eine  besondere  Abtheilung  bilden  mögen.  Leider  ward  das  Ende 
des  Mundsaumes  noch  nicht  bekannt. 

Fig.  1 aus  dem  obern  Lager  des  Weissen  Jura  a der  Lochen,  wel- 
ches ich  früher  für  y nahm,  liefert  uns  ein  Exemplar  von  mittler« 
Grösse  (Cephalop.  Tab.  5 Fig.  8),  das  sich  zwar  den  OTalmündigeo 
nähert,  aber  wegen  der  Flachheit  der  Seiten  doch  passender  alt.  ob- 
long us  genannt  wird.  Die  rohe  Kalkscheibe  hat  schon  reichlich  einen 
halben  Umgang  Wohnkammer,  doch  ist  die  Mündung  noch  ginilich 
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zerrissen.  Da  der  markirte  knotige  Kiel  sich  auf  breitlicher  Rücken- 
fläche r erhebt  und  die  Seiten  auffallend  flach  werden,  so  bildet  die 
Mündung  m ein  regelrechtes  Oblongum.  Mit  den  geradgestreckten  Rip- 
pen wechseln  in  dieser  Grösse  nur  noch  wenig  kleinere  ab.  Man  meint 
in  den  rechtwinkligen  Rückenkanten  auf  jeder  Rippe  eine  kleinen  Sta- 
chel wahrzunehmen,  der  aber  meist  undeutlich  wird.  Es  ist  das  die 
gewöhnliche  Lochen  Varietät,  die  man  dort  in  Masse  sammelt.  Drei 
Seitenloben  kann  man  leicht  erkennen.  Fig.  2 von  dort  gehört  schon 
zu  den  grossen,  die  Stelle,  wo  die  Loben  auf  hören,  findet  man  leicht. 
Noch  grösser  ist  das  Wohukammerstück  Fig.  3,  die  Rippen  mit  Ver- 
dickung in  den  Rückenkanten  stehen  sparsam,  aber  die  Knoten  des 
Kieles  bleiben  immer  klein.  Die  kleinen  Fig.  4 zeigen  die  Ungleich- 
heit der  Rippen,  welcher  sie  ihren  Namen  danken,  deutlich,  gespaltene 
wechseln  mit  ungespaltenen  ab,  sie  haben  aber  trotzdem  schon  über 
einen  halben  Umgang  Wohnkammer.  Es  fällt  auf,  dass  bei  andern 
von  dieser  Grösse  Fig.  5 schon  eine  entschiedene  Neigung  Sichelrippen 
zu  bilden  (falcarius)  sich  zeigt.  Der  Umriss  der  Röhre  ist  hier  ent- 
schieden dick  eiförmig  (ovalis). 

Tab.  9!  Fig.  6 von  der  Lochen  hat  noch  entschieden  den  Locben- 
charakter,  aber  die  alternirenden  langen  und  kurzen  Rippen  sind  be- 
deutend grösser  als  bei  den  gewöhnlichen  Erfunden.  Erst  am  Ende  der 
Wohnkammer,  die  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  eiunimmt,  strecken 
sich  sömmtliche  Rippen , wie  bei  der  oblongus-W Man  findet 
sie  zuweilen  ganz  klein  Fig.  7,  woran  man  zur  Noth  das  Embryonal- 
gewinde wahrnehmen  kann , aber  es  scheinen  nur  Dunstkammern  vor- 
handen zu  sein.  Es' ist  in  solchen  Fällen  oft  sehr  schwer,  auch  nur 
die  kleinsten  Spuren  von  Lobenlinien  zu  entdecken. 

altern  ans  falcarius  Fig.  8 aus  unterm  Weissen  Jura  liefert 
uns  erst  den  ächten  .Sichelmacher“,  indem  fast  alle  Rippen  den  Schwung 
von  Falciferen  annehmen,  aber  der  feinknotige  Kiel  bewahrt  uns  vor 
Verwechselung.  Ein  voller  halber  Umgang  von  Wohnkammer  zeigt, 
dass  sie  auch  nicht  wesentlich  grösser  wurden.  Da  ächte  „Sichelripper“ 
im  Weissen  Jura  fast  gänzlich  fehlen,  so  darf  man  wohl  durch  einen 
Beinamen  darauf  aufmerksam  machen. 

Fig.  9 mit  ovaler  Mündung  (ovalis)  gleicht  jung  einem  gewöhn- 
lichen alternanSf  aber  auf  der  Wohnkammer  werden  die  Rippen  so  fein, 
dass  man  sie  mit  blossem  Auge  kaum  noch  unterscheiden  kann,  ln 
diesem  Falle  zählt  man  mehr  Streifen  als  Rückenknoten,  und  man  kann 


DIgitized  by  Google 


826 


Weisscr  Jura  a:  Amni.  alternans  iransvenras. 


wieder  wahrnehmen,  dass  die  Knoten  {R  vergr.)  mit  den  Rippen  in 
engerer  Beziehung  stehen,  sind  also  ein  Verbindungsglied  zum  carda- 
tus.  Am  Ende  verschwimmen  sogar  die  Knoten  mit  den  Streifen  gänz- 
lich, während  vorher  die  Rippen  bedeutend  dicker  sind,  wie  die  Ver- 
grösserung  y zeigt.  Das  kurze  Knie  nach  vorn  scheint  das  Ende  der 
Röhre  zu  bezeichnen.  Sicherheit  über  die  Bestimmung  dieser  kleinen 
Dinge  zu  bekommen,  ist  nur  bei  grossem  und  gutem  Material  möglich. 
Zu  Leitmuscheln  eignen  sie  sich  daher  wenig. 

alterna  n 8 transversus  Tab.  91  Fig.  10—12  bildet  durch 
ihre  Dicke  zwar  eine  eigenthümliche  Form,  die  man  aber  doch  nicht 
vom  alternans  trennen  mag.  Sie  stammen  aus  den  Lochenschichtec. 
worin  sie  freilich  selten  gefunden  werden:  das  kleine  Stück  Fig.  10 
zeichnet  sich  durch  seine  bedeutende  Breite  aus,  ein  Kranz  von  dickeL 
Rippen  umgibt  den  Nabel  s,  dazwischen  breitet  sich  ein  gewölbter  glat- 
ter Rücken  r aus,  der  in  der  Mitte  das  Wahrzeichen  von  Knoten  trägt 
die  sich  isolirt  wie  runde  Knötchen  {x  vergr.)  erheben.  Es  ist  mir 
höchst  wahrscheinlich,  dass  dieses  Scheibchen  das  innere  Ceutmm 
grossem  Fig.  11  bildet,  welches  Fräulein  Hetdemann  auf  dem  Hobet- 
zollern  in  dem  Steinbruche  links  der  Strasse  hinter  dem  Lochengäss^? 
fand  und  unserer  akademischen  Sammlung  verehrte.  Für  alternans  iA 
das  zwar  eine  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung,  aber  an  ihrer  engstea 
Verwandtschaft  kann  wohl  nicht  gezweifelt  werden.  Durch  die  grosse 
Breite  der  Röhre  über  der  Naht,  welche  etwas  an  Amm.  transversariug 
erinnert,  entsteht  ein  tiefer  Nabel,  umringt  von  den  verdickten  Kippen- 
stielen,  welche  auf  den  Seiten  eine  Art  Coronaten-artiger  Stacheln  er- 
zeugen, die  gegen  den  Rücken  hin  in  dreizinkige  Gabeln  ausUafec, 
welche  sich  in  den  Kückenkanten  zu  kurzen  Rippen  verdicken.  Zwi- 
schen diesen  kurzen,  aber  ausgezeichneten  Rippen  und  den  Seitenstacbela 
ist  die  Schale  ausgekehlt , was  den  Umriss  der  Mündung  p so  eiges- 
thümlich  eckig  macht,  ganz  wie  beim  Amm.  transversarius.  Die  schmiie 
glatte  Rückenplatte  zwischen  den  Rückenenden  wird  durch  den  hobei 
knotigen  Kiel  der  Länge  nach  zweigetheilt.  Mit  der  Lupe  kann  mia 
diese  Knötchen  x auf  das  bestimmteste  unterscheiden.  Das  weisslicbe 
Gestein  ist  eigenthümlich  geborsten,  das  stört  das  Verfolgen  der  Lobes, 
aber  man  sieht  doch , dass  die  fünf  äussern  Felder  über  den  Nähten 
je  ein  grösserer  Lobus  einnimmt.  Fig.  12  ist  ein  kleinerer  derselben 
Sorte,  ebenfalls  von  der  Lochen,  der  sich  schon  den  gewöhnlichen  Ab- 
änderungen mehr  nähert,  aber  die  Seiten  sind  entschieden  ausgekehit. 
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welche  Auskehlung  bei  vielen  dickinündigen  mehr  oder  weniger  sicht- 
bar wird.  Ich  habe  darunter  Fig.  13  einen  ganz  dünnen  gestellt,  mit 
welchem  er  zusammen  vorkam,  mit  schmalem  Rücken  r und  drei  Seiten- 
loben,  die  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer  andeuten.  Sie  gleichen 
Tollkommen  den 

verkiesten  Tab.  91  Fig.  14.  tö  von  Reicbenbach.  Diese  Kiese 
sind  nie  speisgelb,  sondern  stets  zu  Brauneisenstein  verrostet,  wodurch 
sie  für  die  sichere  Bestimmung  unseres  Weissen  Jura  a von  grösster 
Bedeutung  werden.  Sie  spielen  neben  Terebratula  impressa  und  Z)/s- 
agter  granulosus  eine  wichtige  Rolle,  da  sie  zu  den  wenigen  Muscheln 
gehören,  die  in  der  Thon-  und  Schwammfacies  zugleich  fortleben  konn- 
ten. Es  ist  in  der  OpPEi/schen  Darstellung  des  Weissen  Jura  ein  grosser 
Mangel,  dass  er  das  gänzlich  übersah.  Unser  altern,  pyritaceus 
bat  umgekehrt,  wie  beim  verkalkten,  die  Wohnkammer  fast  stets  ver- 
loren, daher  erscheinen  die  Exemplare  meist  so  klein:  Fig.  14  gehört 
schon  zu  den  grössern,  die  gabelförmigen  Rippen  sind  durch  Verrostung 
etwas  dick  geworden,  vorzüglich  ausgebildet  erscheint  dagegen  der  Kiel  Ar, 
der  einem  Perlbande  gleicht;  Fig.  15  ist  schmaler  und  hat  so  feine 
Rippen,  wie  die  verkalkten  in  der  Schwammzone.  Die  verkieste  Fig.  16 
Ton  Reichenbach  hat  dreifach  gespaltene  Hauptrippen,  welche  daher  auf 
den  Seiten  weitläufiger  stehen,  wenn  dabei  in  der  Gabelung  ein  grös- 
seres Knötchen  sich  ausbildet  Fig.  17,  so  nähern  wir  uns  dem  tenuis^ 
fnatus  Oppel  (Pal.  Mittb.  II  Tab.  53  Fig.  2)  von  Birmensdorf.  Es 
sind  das  unwichtige  Spielarten , Hauptsache  bleibt  der  knotige  Kiel 
(y  vergr.),  der  sie  auf  das  engste  dem  alternans  anreiht. 

alte  rnans  quadratus  Tab.  91  Fig.  18,  Jura  74. 6,  aus  dem  äch- 
ten Betakalk  über  der  Fucoidenbank  am  Hundsruck  auf  der  Hechingisch- 
Wörttembergischen  Landesgrenze,  die  Loben  reichen  bis  ans  Ende.  Die 
Seite  ist  gegen  die  Rückenkante  bin  deutlich  ausgekehlt,  was  uns  noch 
an  alt.  transversus  erinnert,  der  Hauptseitenlobus  nimmt  die  glatte 
Rinne  der  Auskehlung  ein.  Fast  jedes  Stück  hat  wieder  ein  besonderes 
Ansehen.  So  ist  Fig.  19  zwar  ein  zierlicher  alternans  mit  quadrati- 
schem Lnroen  der  Röhre,  aber  die  Auskehlung  fehlt,  die  Rippung  nähert 
nefa  mehr  dem  Sichelförmigen.  In  Fig.  20  ans  den  Betakalken  gewinnt 
»kr  Röcken  r eine  auffallende  Breite,  aber  der  knotige  Kiel  zeigt  sich 
nnr  in  ganz  flachen  Kerben.  Alles  das  besonders  zu  benennen,  habe  ich 
nicht  den  Muth,  man  muss  sich  da  mit  der  Abbildung  begnügen,  und 
för  seine  Erfunde  das  passendste  Bild  auswählen.  Der  kleine  verkalkte 
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alte  man  8 ovalis  Fig.  21  aus  dem  colonisirten  Weissen  Jan  o 
von  Immendingen  an  dem  linken  Ufer  der  Donau,  hat  schon  ein  Stück 
Wohnkammer,  die  Rippen  bilden  einfache  Sicheln,  der  knotige  Kiel  ragt 
aber  stark  hervor.  Fig.  22  ist  eine  gewöhnliche  Form  vom  KÄsbühl 
bei  Bophngen,  der  durch  sein  schüttiges  Wesen  mitten  in  den  steinigen 
Äckern  sich  bucklich  erhebend  mich  immer  an  Birmensdorfer  Scbichteo 
erinnert  hat. 

alternans  lineatus  Fig.  23  findet  sich  über  dem  grossen 
ß-Steinbruch  am  Braunenberge  bei  Wasseralfingen,  man  kann  ihn  scbc>n 
in  das  Weisse  y versetzen.  Die  Mündung  m ist  ein  dickes  Oval,  die 
Rippen  gleichen  Linien,  welche  sich  in  den  Rückenkanten  regelmissig 
verdicken,  und  dann  einen  Bogen  zu  den  Knoten  des  Eides  machen 
Der  parabolische  Vorsprung  scheint  das  Ende  des  Lippensanmes  n 
bilden.  Fast  jedem  Knötchen  entspricht  eine  Rippenstreifung,  wodarcb 
sie  mit  Lamberti  in  Verwandtschaft  treten.  .Die  Wohnkammer  nimmt 
*/e  des  letzten  Umganges  ein.  Einige  dortige  Erfände  werden  nc-cb 
etwas  grösser.  Die  Rückenansicht  Fig.  24  gehört  derselben  Sorte  ac. 
sie  liegt  in  den  fetten  ß-Kalken  von  Kuchen  bei  Geislingen,  die  Eoüt> 
eben  sind  breitlich  wie  eine  Semmelreibe  gedrängt  hintereinander,  nod 
sind  nur  wenig  zahlreicher  als  die  Rippen.  Sie  lösen  sich  ans  dem 
homogenen  Gestein  schwer  heraus. 

Wie  stattlich  alternans  werden  kann,  zeigt  Tab.  91  Fig.  25  in 
Betakalk  vom  Grat  bei  Laufen.  Das  Stück  von  seltener  Grösse  erwirb 
der  Herr  Verleger  Koch  daselbst.  Die  Rippen  altemiren , grosse  mit 
kleinen  bis  ans  Ende,  und  der  knotige  Kiel  tritt  recht  hoch  hiniii«- 
Über  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  gehört  schon  der  WohnktmiiH: 
an.  Der  Kalkstein  ist  dunkelgrau.  Es  sind  das  alles  Grössen-  vk 
Racenunterschiede,  die  man  schwer  erschöpfen  kann.  Mögen  die  pr 
gebenen  Beispiele  genügen. 

Ammoiiites  transversarins. 

Tab.  91  Fig.  26-30. 

So  nannte  ich  den  seltenen  Ammoniten  (Cepbal.  Tab.  15  Fig.  11)« 
welcher  bei  Birmensdorf  unweit  Baden  an  der  Limmat  (Flözgeb.  Wärt.  499» 
gleich  in  der  untersten  Schwammablagerung  des  Weissen  Jura  liegt. 
Später  bekam  ich  ihn  von  Zillbausen  bei  Balingen  (Jura  616),  ohoe 
genau  sein  Lager  angeben  zu  können,  doch  spricht  die  dunkle  Farbe  di^ 
Gesteins  ebenfalls  für  das  Lager  im  untersten  Weissen  a.  A.  D'OBBKJrr 
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(Paleont.  fran^.  1.  508  Tab.  190)  fand  sie  dann  an  vielen  Orten  Frank- 
reichs, und  nannte  sie  nochmals  Amm.  Toucasianus.  Ihm  standen  an 
30  Stöcke  zu  Gebote,  die  alle  die  merkwürdige  Biegung  der  dicken 
Rippen  nach  hinten  zeigten.  Freilich  verglich  er  sie  nicht  ganz  glück- 
lich mit  dem  Verlaufe  der  Rippen  von  contrarius  pag.  573,  welcher 
nichts  als  eine  Missbildung  von  bifurcatus  ist.  Viel  begründeter  wäre 
ein  Hinweis  auf  die  Röckwärtsbiegung  der  Rippen  vom  caprinus  Tab.  88 
Fig.  25  gewesen,  der  ihm  im  Lager  unmittelbar  vorhergeht,  aber  die 
Verengung  des  Rückens  gegenüber  der  Erbreiterung  auf  der  Steilnaht 
besticht  das  Auge  so,  dass  die  quere  Erweiterung  der  Röhre  zur  Namen- 
gebung am  geeignetsten  erschien.  Bei  meinem  Original , welches  zu- 
fälliger Weise  der  extremsten  Ausbildung  angehört,  ist  die  Steilwand 
der  Nabelseite  völlig  glatt,  die  Seitenrippen  beginnen  vom  Höbenpunkte 
alle  einfach,  und  geben  ungespalten  über  den  Rücken,  um  auf  der 
schmalen  Rückenfläcbe  den  flachen  Bogen  nach  hinten  zu  machen.  Bei 
unseren  württembergiscben  Varietäten  ist  die  Nahtwand  weniger  steil, 
und  die  scheinbar  einfachen  Rippen  entstehen  meist  durch  tiefe  Ga- 
belung auf  der  Hochkante,  doch  stimmt  die  Art  der  Rippenausbildung 
so  vollständig  mit  den  Schweizern,  dass  ich  darauf  keine  Unterschiede 
begründen  möchte.  Unter  den  Loben  zeichnet  sich  der  Hauptseiten- 
lobus,  der  die  Mitte  der  Seite  einnimmt,  vor  allen  aus;  der  Röcken- 
sattel,  durch  einen  Secundärlobus  getbeilt,  wird  dadurch  sehr  breit,  und 
da  nun  auch  der  zweite  Seitenlobus  ziemlich  klein  bleibt,  so  ist  be- 
züglich der  Loben  eine  Verwandtschaft  mit  caprinus  nicht  zu  leugnen, 
und  wenn  man  einmal  Subgenera  machen  will,  so  ist  der  WAAGEN’sche 
Name  Peltoceras,  der  neben  athleta,  caprinus  und  annularis  steht,  zu 
loben,  dagegen  Perisphinctes  transversarius  Neumayr  (Jurastudien  1871 
Tab.  19)  vom  Gardasee  und  aus  Ungarn  für  verfehlt  zu  halten. 

Fig.  26  gebe  ich  nochmals  mein  kleines  Exemplar  von  Birmens- 
dorf.  Wie  ich  auf  der  Seite  s andeutete,  so  scheint  er  trotz  seines 
unbedeutenden  Durchmessers  von  45  mm  doch  schon  einen  vollen  hal- 
ben Umgang  Wohnkammer  zu  haben.  Die  Rippen  sind  nirgends  ge- 
gabelt, sondern  beginnen  hart  über  der  Naht  in  einem  durch  geringe 
Verdickung  markirten  Punkte,  gehen  dann  rücklings  gewendet  zum  ver- 
schmälerten Röcken,  wo  sie  verdickt  einen  Schwung  nach  hinten  ma- 
chen. In  der  Röckenansicht  r wird  das  klar,  man  sieht  da  auch,  wie 
bedeutend  sich  die  Röckenregion  schnell  verschmälert,  so  dass  das  untere 
Seitenende  bedeutend  hervorragt.  Die  glatte  Steilwand  des  Nabels  über 
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der  Naht  ersehen  wir  hauptsächlich  im  Profil  p,  wobei  denn  auch  die 
trapezförmige  Mündung  am  meisten  in  die  Augen  fällt;  die  Flaokeo 
links  und  rechts  sind  flach  vertieft. 

Herr  Verleger  Koch  hat  einen  zweiten  von  50  mm  von  Birmens- 
dorf  erworben,  derselbe  ist  schlanker,  hat  Loben  bis  ans  Ende,  d» 
Nabelwand  ist  zwar  noch  glatt  und  steil,  aber  weniger  hoch,  und  toq  i 
den  Rippen  sind  schon  manche  nicht  mehr  einfach,  sondern  mehr  adir  i 
weniger  gespalten.  Da  der  Kalk  in  den  dortigen  Weinbergen  Jahr- 
hunderte lang  auf  Braunem  Jura  lagerte,  so  hat  er  gewöhnlich  dorct 
Verwitterung  sehr  gelitten,  so  dass  man  nicht  begreifen  kann,  wie  solch 
unansehnliche  Stöcke  mit  15  Mark  bezahlt  werden  mochten.  Das  daDk 
er  eben  seinem  vielleicht  nicht  ganz  verdienten  Ruf;  jedenfalls  aber 
legt  cs  ein  Zeugniss  für  seine  Seltenheit  an  Ort  und  Stelle  ab.  Uc- 
feblbar  gehört  das  bedeutend  grössere  Bruchstück 

Fig.  27  vom  Eichberg  nördlich  Blumberg  nachbarlich  der  Wutad 
am  Badischen  Alprande  ihm  an.  Es  ist  das  Ende  einer  WohnkamiDer 
das  mit  seiner  scharf  ausgeprägten  Linie  uns  vielleicht  noch  den  ua- 
verletzten  Mundsaum  auf  bewahrt  bat.  Die  Nabel  wand  ist  ebenfail» 
steil  und  vollständig  glatt,  aber  einige  der  dicken  Rippen  zeigen  schvB 
Gabelung,  daher  reichen  nicht  alle  bis  zur  Nabelkante  hinab. 

Fig.  28  ist  das  oben  erwähnte  grosse  Exemplar  von  Zillbaus^c.  j 
was  vermöge  seiner  dunkeln  Farbe  wohl  den  untern  Schichten  von  AlpU 
angebören  mag.  Der  Stein  ist  ganz  besonders  hart  und  zähe,  wie  es  bd 
der  untersten  Bank  jener  Gegend  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Kabel- 
wand fällt  weniger  steil  ab,  als  bei  den  Birmensdorfern,  es  erheben  atk 
darauf  deutliche  Rippen,  welche  sich  auf  der  Hochkante  der  Seiten  ilk 
gabeln,  nur  ausnahmsweise  gewahrt  man  einmal  eine  ungetheilte.  S<^ 
ausgeprägt  ist  der  Schwung  der  Rippen  auf  dem  Rücken  r,  uinl  öl 
auch  das  Trapez  der  Mündung  m nicht  so  extrem , so  tritt  d<3ch  ^ 
Unterschied  der  Breite  zwischen  unten  und  oben  noch  sehr  lebhaft  a 
die  Augen,  , was  dem  Ammoniten  für  alle  Zeiten  ein  leitendes  Ansebec 
gibt.  Die  Loben  treten  zwar  nicht  recht  hervor,  doch  sieht  man,  dasf 
schon  ein  bedeutendes  Stück  Wohnkammer  vorhanden  ist,  wo  die  Scheide 
wände  nicht  mehr  hinreichen.  Endlich  bilde  ich  noch  die  kleine  Seheihe 

Fig.  29  ab,  welche  Herr  Prof.  Fraas  bei  Lautlingen  selbst  heraii»- 
geschlagen  hat.  Auch  hier  bleiben  die  Rippen  noch  sehr  ähnlich,  weaß 
sie  sich  auch  wiederholt  etwas  unregelmässiger  spalten  mögen,  and  der 
Rücken  sich  weniger  verengt.  Der  Totaleindruck  bleibt  der  gleiche. 
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uod  die  Biegung  der  Kippen  nach  hinten  tritt  auf  dem  Rücken  r deutlich 
hervor.  Dasselbe  gilt  von  dem  Bruchstück  des  Herrn  Verleger  Koch,  der 
es  am  Eichberg  bei  Blumberg  fand,  welches  Dr.  Zakkzewski  (Grenzsch. 
des  Br.  zum  Weiss.  Jura  1886  Tab.  2 Fig.  4.  Inaug.-Diss.)  abbildete, 
und  worauf  die  Loben  etwas  deutlicher  als  gewöhnlich  sind.  Ich  habe 
sie  Fig.  30  abgewickelt,  wo  die  Grösse  des  Hauptlateral  (i)  sofort  in 
die  .\ngen  springt,  während  der  zweite  (2)  dagegen  schon  sehr  zurück- 
tritt; unter  der  Hochkante  des  Nabels  liegen  bis  zur  Naht  n nur  noch 
drei  winzige  Hilfsloben,  worunter  der  mittlere  am  grössten  ist. 

Die  Transve rsa ri us~Zone  Palaeont. Mitth.  1863 II.  165) 

varde  zu  einer  Wichtigkeit  aufgebauscht,  die  sie  in  meinen  Augen  gar 
nicht  hat.  Den  Cardinalpunkt  bei  der  Frage  bilden  vielmehr  die  „wohl- 
geschichteten  Kalke  ß*,  kann  man  diese  richtig  bestimmen,  so 
wird  in  Schwaben  alles  klar.  Dabei  handelt  es  sich  aber  wieder  nicht 
om  himammatus-  noch  tenuüohatu8~Zoh^^  sondern  um  das  sichere  Be- 
stimmen der  Stirn  von  der  ersten  Alpterrasse  pag.  817.  Als  Casimiu 
Moesch  seine  Erstlingsarbeit  „das  Flözgebirge  im  Kanton  Aargau* 
(Effingen  1856)  mir  überreichte,  klagte  er  zwar,  dass  der  Weisse  Jura 
sich  unserer  schwäbischen  Eintheilung  nicht  so  gut  fügen  wollte,  als 
der  Braune  und  Schwarze,  und  doch  bekam  ich  beim  Lesen  den  gegen- 
theiligen  Eindruck.  Er  begann  mit  den  LacMwosa-Schichten, 
die  gleich  ganz  unten  „nirgends  über  5 m Mächtigkeit  erreichen“,  und 
hierin  hatte  ich  meinen  iransversarius  gefunden.  Gleich  darauf  folgten 
seine  Effingerschichten,  4üm  dick  mit  riesigen  Planulaten,  Amm. 
]^rarmatu8  mit  Kiesgehalt  und  Ter.  impressa , die  ganz  richtig  mit 
meinen  Impressathonen  verglichen  wurden,  welche  oben  von  den  dicken 
Bänken  der  Geissbergschichten  überlagert  werden,  die  im  Ganzen  mit 
unserm  Beta  wohl  stimmen.  Da  nun  weiter  nach  oben  mit  Amm.  in- 
fatm  nochmals  Lacunosen  folgen,  so  war  es  klar,  dass  in  der  Schweiz 
ober  und  unter  den  Betakalken  Schwamralager  Vorkommen,  die  Marcou 
in  seiuer  „Etage  Argovienne“  verschwimmen  liess.  Es  lag  daher  ganz 
in  der  Ordnung  der  Dinge  zu  erwarten,  dass  unser  schwäbisches  a mit 
dem  der  Schweizer  bezüglich  seiner  wichtigen  Petrefacten  übereinstimme. 
För  mich  war  dieser  Theil  der  Frage  in  seinen  Hauptzügen  längst  ge- 
lbst. Wenn  nun  von  den  Jüngern  Geologen  immer  eifriger  neue  Be- 
weise herangezogen  wurden,  und  namentlich  Herr  Verleger  Koch  keine 
Möhe  und  Kosten  scheute,  ein  so  reiches  Material  Herrn  G.  Wunüt 
(Württ.  Jahresh.  1883.  148)  zur  Verfügung  zu  stellen,  dass  dieser 
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meinte,  in  den  längst  bekannten  neun  Bänken  „auf  Bergen”  fetlicb 
Lautungen , links  der  alten  Strasse  nach  Ebingen , die  «Vertreter  der 
Zone  des  Ammonites  transversarius  im  schwäbischen  Weissen  Jon* 
wirklich  gefunden  zu  haben.  Im  Grunde  wird  aber  nur  meine  längs; 
anerkannte  Behauptung  bestätigt,  dass  mit  diesen  weissen  KalkhAnk» 
der  Weisse  Jura  a beginne.  Die  Hauptkriterien  der  Birmensdorfef 
Schichten  fehlen:  es  fehlt  zunächst  die  grosse  Zahl  von  Scbwämm». 
welche  der  ganzen  Ablagerung  ihren  absonderlichen  Charakter  aofprir^ 
in  ihrem  Gefolge  die  Tet\  lacunosa  und  namentlich  die  glattschaliijf 
nucleata,  welche  man  mit  Recht  schon  als  die  Vorläuferin  der  Ter. 
diphya  angesehen  hat.  Es  fehlt  ferner  das  ganze  Heer  zierlichster  Mu- 
scheln, welche  wir  in  den  Lochenschichten  und  über  den  Betakilkrt 
zum  ersten  Mal  auftreten  sehen.  Jene  wohlgeschichteten  mit  grau^x 
Mergel  abwechselnden  9 Bänke  stimmen  vollkommen  mit  dem  Baa  <ki 
folgenden  a,  nirgends  wird  die  Idee  von  «Einwanderung”  angenegi 
Die  wahren  Colonien  verrathen  sich  durch  unerwartetes  Ausbildeo  vm, 
Felsen,  die  wie  ein  fremder  compacter  Kalkblock  aus  der  weichem 
plötzlich  hervortreten,  und  durch  ihr  „ruppiges“  Wesen  schon  ans  der 
Ferne  das  Auge  auf  sich  lenken.  Paul  Choffat  (Mem.  Soc.  d’Eica- 
lation  du  Doubs  1878  5 sdr.  III.  52),  der  die  ächten  Birmensdc-rlrf 
Schichten  an  vielen  Punkten  des  französischen  Jura  nachweist,  suit 
passend:  „les  couches  de  Birmensdorf  formen!  gdn^ralement  un 
relet  ä surface  du  terrain,  lorsqu’elles  sont  comprises  entre  dem  assi« 
marneuses;  ce  bourrelet  peut  etre  reconnu  ä de  grandes  distances”.  We«j 
nicht  bei  uns  irgendwo  sich  ein  so  «ruppiger“  Schwammbuckel  (Bötticg^'i 
Käseböhl?)  noch  tiefer  verbirgt,  so  greifen  jene  muschelreicben  Ab- 
lagerungen mit  Schwämmen  zwar  entschieden  unter  ß hinab,  aber  tir- 
gends  bis  auf  den  Braunen  Jura,  sondern  dazwischen  bleibt  am  Fasse  der 
Alp  immer  noch  ein  ansehnliches  Stuck  für  die  Impressascbicbten  ofra. 

Ammonites  complanatos. 

Tab.  91  Fig.  31-42. 

Kein  Ammonit  hat  eine  passendere  Benennung  als  dieser,  und  U 
er  eine  der  Hauptmuscheln  des  Weissen  Jura  a ist,  und  namenük: 
häufig  verkalkt  bei  Birmensdorf  und  verkiest  in  den  ImpressatboKs 
von  Reichenbach  liegt,  so  hob  ich  ihn  in  meinem  Flözgeb.  Wort 
schon  sehr  hervor.  Bajer  (Oryct.  Norica  1708.  63  Tab.  2 Fig.  12.  l3j 
bildete  ihn  unter  Nautüites  sulcaio  dorso  vom  «monte  Schlipfeiber^^* 
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vortrefflich  ab.  Dagegen  gibt  Reinecke  (Mar.  Prot.  pag.  58  Fig.  7) 
nur  eine  ärmliche  Abbildung,  aber  mit  Zuhilfenahme  der  Beschreibung 
kann  man  die  Deutung  von  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  10  Fig.  6)  nicht 
missbilligen.  Der  Name  «applatie“  wurde  zwar  schon  von  BRUQUifcRE 
(Encycl.  mdthod.  1789  I.  38)  verwendet,  aber  A.  d’Orbigny  (Pal. 
fran^.  I.  353  Tab.  114)  hat  denselben  gänzlich  unrichtig  ausgelegt, 
denn  ohne  Zweifel  verstanden  die  altern  Sammler  darunter  einen  canali^ 
mlatus  aus  dem  Weissen  Jura  vom  Randen.  Wenn  nun  trotzdem  Oppel 
Juraform.  605)  voller  Zuversicht  hin/ufügt:  „Ammonites  nudisipho, 
0.  sp.  Amm.  complanatus,  Zieten  830,  Tab.  10  Fig.  6,  Quenst.  Flöz- 
^eb.  pag.  399  (non  BrCg.  non  Rein.)“,  und  diese  unrichtige  Benennung 
ils  subplanatus  pag.  360  und  pag.  420  etc.  verwerthete,  so  kann  ich 
nich  eines  Lächelns  nicht  erwehren.  Aber  es  geht  noch  weiter : Amm. 
irolicus  Opp.  (Pal.  Mitth.  Tab.  51.  1.2),  Amtn.  trimarginatus  Opp.  50. 2 
ind  stenorhynchus  Opp.  52.  1 mit  Ohren  sind  abermals  drei  neue  Na- 
uen für  flache  Scheiben,  die  sich  in  Nichts  von  meinem  complanatus 
Interscheiden,  und  diese  werden  als  Leitmuscheln  für  die  „Transversarius- 
'iOne“  angesehen,  während  sie  nicht  blos  den  ganzen  Weissen  Jura  a 
>is  oben  hin  beherrschen,  und  selbst  noch  in  die  Betakalke  und  drüber 
ingreifen.  Ich  habe  das  schon  längst  (Jura  pag.  577)  bei  Gelegenheit 
es  complanatus  auseinandergesetzt.  Aber  Notiz  hat  man  davon  nicht 
[enommen. 

Fig.  31  ist  ein  verkalktes  Exemplar  mittlerer  Grösse  von  Birmens- 
orf,  gerade  wie  sie  auch  höher  in  den  »mergelig- ruppigen“ 
^hwammlagern  Vorkommen.  Sie  bilden  nackte  glatte  Steinkerne  mit 
iemlich  engem  Nabel,  worin  man  die  Umgänge  meist  nur  unvollständig 
erfolgen  kann.  Mit  der  Lupe  lassen  sich  zwar  die  Lobenlinien  er- 
ennen,  aber  sie  sind  so  pidMs-artig  in  einander  verschränkt,  dass  das 
.uge  uns  überläuft,  wenn  wir  sie  bestimmt  verfolgen  wollen.  Rippen- 
ellen nimmt  man  gar  nicht  wahr,  auf  dem  Rücken  {R  vergr.)  ist 
?doch  der  Sipho  mit  seiner  zarten  Hülle  noch  gut  zu  erkennen,  er  zeigt 
I regelmässigen  Abständen  schmale  Einschnürungen,  und  bildet  den 
littlern  breitlichen  Kiel,  der  jederseits  von  einer  schmälern  Linie  be- 
leitet  wird,  so  dass  das  breitliche  Rückenband  dreikielig  erscheint, 
as  für  die  Bestimmung  sehr  wichtig  ist.  Auch  die  kleinern  Fig.  32 
nd  in  letzterer  Beziehung  scharf  ausgeprägt,  wenn  auch  nicht  so 
;harf,  als  unsere  verkiesten  in  den  Impressathonen. 

In  den  homogenen  »wohlgeschichteten  Betakalken“  Fig.  33,  wo 

QCF.XSTEHT,  die  Ammoniten  des  schwabiitcheu  Jura.  53 
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sie  besonders  wohlerhalten  über  der  Fucoidenbank  an  der  Steilwaol 
des  Hundsruck  auf  der  Preussisch-Württembergischen  Landesgrenze  zwi- 
schen Hechingen  *und  Balingen  früher  gegraben  wurden,  haben  die  wei- 
sen Steinkerne  ein  besonders  freundliches  Ansehen.  Bei  günstiger  Ver- 
witterung kann  man  stellenweis  die  Loben  Fig.  33./  der  Reihe  naci 
verfolgen,  und  ohne  grosse  Vorbereitung  abzeichnen,  man  zählt  dans. 
wie  bei  c/iscws-Arten , wohl  8 in  gerader  Reihe , die  vom  Rücken  fo 
zur  Naht  regelmässig  an  Grösse  abnehmen,  das  Profil  zeigt  das  drei- 
kantige Rückenband,  die  Seiten  sind  über  und  über  mit  Loben  bedecr, 
und  setzen  soeben  ein  Stück  von  der  Wohnkammer  an,  hinter  der  d» 
Lobenlinien  am  gedrängtesten  stehen.  Fig.  34  ist  vom  Hundsrnck  oai 
Hauptstück , es  ist  am  grössten , obgleich  noch  jede  Spur  von  Wobi- 
kammer  fehlt.  Die  Grösse  und  vollkommene  Ausbildung  brachte  a 
mit  sich,  dass  sich  darauf  breite  Sichelwellen  erhielten,  ganz  so  wii 
sie  Oppel  vom  Arolicus  zeichnete.  Der  dicke  Sipho  in  der  Mitte  6a 
schmalen  Rückenbandes  verbirgt  sich  nur  unter  einer  ganz  dünat 
Gebirgsmasse,  so  dass  die  Sipbonalbülle  mit  ihren  markirten  Einschst« 
rungen  an  vielen  Stellen  zum  Vorschein  kommt.  Gewöhnlich  hat  ei 
den  Anschein,  als  wenn  mit  dem  nackten  dreirippigen  Kiele  die 
Röhre  ihr  Rückenende  erreichte,  namentlich  dass  alle  Anzeichen  tä 
Dorsocavaten  fehlten.  An  unserer  vortrefflich  erhaltenen  Scheibe  »?tit 
aber  am  Ende  ein  gelbes  Sinterbändchen  (r  vergr.)  ein,  welches  irz«i 
eine  organische  Bedeutung  haben  könnte.  Daher  wollte  ich  es  nicht 
unerwähnt  lassen. 

Die  verkiesten  Scheibchen  Tab.  91  Fig.  35 — 37  finden  wir,  sjar- 
sam  mit  alternans  gemischt,  hauptsächlich  in  den  fettem  Imprsa- 
thonen,  so  dass  sie  hier  zu  einer  wahrhaften  Leitmuschel  werden  Ä 
sind  aber  meist  nur  klein,  und  häufig  so  dick  verrostet,  dass  mutt 
vielzerschlitzten  Loben  nur  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  erkennt:  Fif.S 
von  Reichenbach  im  Thäle  (F'ils)  hat  genau  die  Grösse  und  die  bphe 
Mündung  von  Zieten  10.  6.  Je  öfter  ich  den  von  Reinecke  (Fig.  V» 
vergleiche,  desto  mehr  kommt  es  mir  vor,  dass  es  der  gleiche  sei,  u* 
mentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Beschreibung , »anfractus  Ultimos 
liquos  involvens  laevis,  obsoletissime  undato-plicatus,  latere  io  plioitifB 
compresso,  ambitu  obtusiusculo“.  Man  kann  noch  heute  die  Spec>*- 
nicht  klarer  beschreiben,  nur  die  Abbildung  ist  etwas  missrathen,  na* 
muss  sich  nur  die  Kippenstreifen  (obsoletissime)  etwas  undeutlicher, 
und  die  Schärfe  des  Rückens  etwas  stumpfer  (obtusiusculo)  deokcL. 
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Wir  haben  daher  keine  Veranlassung,  die  alte  längst  eingebürgerte 
Benennung  aufzugeben.  Wie  schmal  die  Scheibchen  werden,  zeigt  das 
Profil  Fig.  36.  p,  und  doch  erkennt  man  auf  dem  Rücken  r noch  überall 
die  Abtbeilungen  des  Sipho.  Nicht  selten  liegen  bei  den  kleinsten 
Fig.  37  im  Nabel  die  Umgänge  ungewöhnlich  rein  da,  »umbilicus  patens 
niediocris“  , so  dass  man  die  centrale  Blase  {x  vergr.)  vorzüglich  be- 
obachten kann.  Unser  Exemplar  von  1 cm  Durchmesser  zählt  schon 
5 Umgänge. 

Bei  Laufen  wurden  schon  im  untern  Beta  verkalkte  Scheiben  von 
der  Grösse  der  Fig.  38  gegraben,  die  noch  keine  deutlichen  Spuren 
von  Wohnkammer  zeigen.  Schon  der  ganze  Wuchs  zeigt  von  aussen, 
dass  ihre  Jungen  zu  keiner  Lebenszeit  die  zarten  und  zahlreichen  Um- 
gänge jener  verkiesten  hatten.  Aber  darum  gleich  besondere  Species 
daraus  machen  zu  wollen,  halte  ich  für  verfehlt,  man  dürfte  höchstens 
ein  selbstverständiges  Wort  gigas  hinzusetzen.  Man  sieht  auf  den 
Seiten  nicht  blos  die  groben  Sichelrippen,  sondern  die  Röhre  wächst 
bei  dieser  Grösse  schon  ziemlich  in  die  Breite  j9,  der  dreirippige  Kiel 
bleibt  aber  noch  sehr  ausgeprägt,  nur  darf  man  sich  nicht  durch  Ver- 
drückung täuschen  lassen,  denn  die  bringt  es  zuweilen  mit  sich , dass 
das  Rückenband  r am  Ende  des  letzten  Umganges  schmaler  war,  als 
am  .Anfänge,  was  doch  wohl  nicht  gut  sein  kann.  Das  Exemplar  von 
reichlich  8 cm  Durchmesser  gehört  dem  Herrn  Verleger  Koch.  Wie 
sehr  man  bezüglich  der  Beschaffenheit  des  Kieles  getäuscht  werden 
kann,  zeigt  das  braunglänzende  Bruchstück  Fig.  39  aus  den  untersten 
Thonen  des  Weissen  a von  Lautlingen,  was  bei  den  KocH’schen  Nach- 
grabungen zum  Vorschein  kam.  Es  liegt  ohne  sichtbare  Schalenzeich- 
imng  schief  drin,  lässt  aber  die  drei  Rippen  auf  dem  Rücken  ungewöhn- 
lich deutlich  und  gross  erkennen.  Da  man  keine  Spur  von  Loben  noch 
Sipho  wahrnimmt,  so  sind  es  wahrscheinlich  Bruchstücke  zerrissener 
Wohnkammern. 

Die  thonigen  Kalke  müssen  lange  Zeit  auf  ihrem  Lager  noch 
nicht  vollkommen  erhärtet  gewesen  sein,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die 
eingehöllten  Schalen  in  allerlei  Weise  verdrückt  und  verzerrt  wurden, 
was  ihre  sichere  Bestimmung  erschwert  und  zu  allerlei  vergeblichen 
Namen  geführt  hat.  Ein  solcher  Name  scheint  mir  Amm.  steno- 
rh  ynchus  Tab.  91  Fig.  40  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  52.  1)  von  Laut- 
lingen zu  sein.  Der  völlige  Kern  liegt  gekrümmt  im  zähen  Gestein, 

bat  einige  schwache  Andeutungen  von  Sichelrippen,  und  vorn  schliesst 
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der  Mundsaum  mit  einer  schmalen  Zunge,  welche  auf  ein  Ohr  hindeatt^t, 
das  mir  beim  complanatus  sonst  nicht  bekannt  geworden  ist.  Ich  habe' 
solche  zweifelhaften  und  damit  unwichtigen  Dinge  schon  fnibzeitig  oiitor! 
dem  Collectivnamen  Lingulatus  zusammengeworfen,  ohne  von  den  cia- 
zelnen  kleinen  Unterschieden  besonderes  Aufheben  zu  macben.  Her 
Verleger  Koch  hat  dasselbe  bei  Lautlingen  tief  unten  herauabekomiEeL, 
und  nun  fungirt  er  als  grosse  Seltenheit  unter  den  Repräsentanten  der 
,7VawsversanMs-Zone“ , worin  ihn  Herr  Wundt  (Jahresh.  1883. 
schon  auffuhrte.  Er  steckt  satt  im  Gesteine,  was  so  zäh  damit  is* 
sammenhängt,  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  bin,  über  die  Beschaffe 
heit  des  Rückens  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  bekommen.  Das  Opfti’- 
sehe  Original  stammt  vom  Lägern,  hat  einen  dreikieligen  Rücken,  gasi 
wie  beim  complanatus,  und  das  Ohr  ist  vorn  löffelförmig  erweitert. 

Fig.  41  ist  ein  zweifelhafter  complanatus  aus  dem  Weissen 
vom  Grat  bei  Laufen,  mit  grossem  Nabel  und  deutlichen  Sichelripp«- 
Doch  fällt  die  Nabelwand  steil  ab,  so  dass  ich  es  hier  hinstellen 
Zum  Schluss  noch  ein  grosses  verkiestes  Bruchstück 

Fig.  42  von  Oeschingen,  woran  die  Loben  wirr  wie  bei  den  ver- 
kalkten zum  Vorschein  kommen,  deren  bedeutende  Zahl  man  am  Kani« 
ziemlich  gut  zählen  kann.  Wird  auch  das  Stück  in  der  Mitte  etvii 
bauchig,  so  ist  doch  der  Rücken  r sehr  normal  dreikielig,  woran  mtt 
die  Sipholage  in  der  Mitte  an  den  Abschnitten  sehr  deutlich  erirenM 
kann,  die  Flügel  des  breiten  symmetrischen  Rückenlobus  hängen  jede*' 
seits  von  den  Rückeneinschnitten  tief  hinab.  Trotz  der  Verkiesung  nti 
die  Masse  doch  zerbrochen,  und  auf  der  Bauchseite  zusammengequeUrs- 
Die  etwas  rohere  Art  der  Verkiesung  beweist  mir,  dass  das  wohlerlu*V'^ 
Bruchstück  nicht  wohl  aus  den  dortigen  Ornatenthonen  stammen 

Ammonites  canaliculatus. 

Tab.  91  Fig.  43,  Tab.  92  Fig.  1-14. 

Diesen  ausgezeichneten  Namen  dankt  er  seiner  tiefen  Seiteofarci/, 
unter  welchem  ihn  Büch  (Petrif.  rem.  Tab.  1 Fig.  6—8)  ans  4«i 
Weissen  Jura  in  der  Schweiz  abbildete,  und  auf  welchen  Zietex  (Verss< 
Württ.  pag.  37  Tab.  28  Fig.  6)  bei  Donzdorf  wieder  aufmerksam  micrr'-a 
Ich  habe  schon  oben  pag.  635  beim  fuscus  erwähnt,  wie  viel  man  ^ 
mit  dieser  Seitenfurche,  die  auf  ein  entwickeltes  Ohr  hindeotet,  « 
schaffen  machte.  Schon  Lang  (hist,  lapid.  pag.  94  Tab.  24  Fig.  2| 
hat  ein  hierher  gehöriges  Exemplar  „spina  acuta“  vom  Randen  so  vor 
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zOglich  abgebildet  und  beschrieben,  dass  es  auf  dem  letzten  Umgänge 
durch  seine  Mittelfurche,  per  medietatem  ambitus  sulco  horizontali  in- 
signitum,  für  immer  gekennzeichnet  ist.  Nicht  minder  deutlich  ist  die 
schöne  Abbildung  bei  Walch  (Naturg.  II.  1 pag.  49  Tab.  A Fig.  15), 
der  ihn  eine  seltene  Ammonitenart  nennt,  und  die  tiefe  Seitenfurche 
mit  gewissen  Gryphitenschalen  (Gr.  arcuata)  vergleicht.  Schon  im 
Jura  (pag.  577)  erhob  ich  es  zur  Gewissheit,  dass  complanatus  von 
Bruguierk  nur  dieser  und  kein  anderer  sei.  Oppel  (Pal.  Mitth.  1863 
pag.  157  Tab.  51  Fig.  3)  hat  das  ignorirt,  dagegen  einige  nebensäch- 
liche Bemerkungen  gemacht,  die  des  Hervorhebens  gar  nicht  werth  sind, 
zumal  da  er  das  Hauptkennzeichen,  den  Dor.socavaten , der  alle  Varie- 
täten auf  das  Engste  zusammenhält,  trotz  der  vielen  Worte  nicht  an- 
führt. Ebenso  verfuhr  Orbiqny  mit  Amm.  Marantianus  (Pal.  fran9. 1 333 
Tab.  207  Fig.  3 — 5),  der  unter  dem  Seitencanal  blos  etwas  deutlichere 
Rippung  zeigt.  Halten  wir  uns  an  die  wesentlichen  Merkmale,  und 
beginnen  mit  dem  grossen 

Tab.  91  Fig.  43  von  Nusplingen,  den  ich  dort  aus  dem  coloni- 
sirten  ß aufnahm.  Er  stimmt  mit  „Strijs  undulatis*  Lang  (pag.  94 
Tab.  27  Fig.  6)  vom  Randen  in  seinen  wesentlichen  Kennzeichen,  die 
BrcguiEre  (Encycl.  meth.  I.  38)  citirte,  und  hei  seinem  complanata 
folgendermassen  beschrieb:  „sa  surface  est  coup^e  par  des  stries  ob- 
liques, ondnlöes  et  entieres,  lesquelles  vont  se  terminer  ä la  car^ne  qui 
«t  pointue;  tout  le  long  du  premier  tour  de  la  spire  regne  de  chaque 
cot^  de  la  coquille  et  vers  le  tiers  de  sa  largeur,  une  grande  sinuositd 
«1  plutöt  une  gouttiere,  qui  n'est  pas  visible  sur  le  second ; cette  gout- 
ti^e  est  plus  sensible  dans  celle  qui  ne  sont  pas  bien  avancdes,  eile 
disparoit  presque  en  totalite  dans  celles  qui  ont  acquis  leur  plus  grand 
ö^reloppement,  et  c’est  ä cet  ^tat  qu’il  faut  rapporter  celle  de  Langius 
citt^  SOUS  la  varietö  B.“ 

Unser  Exemplar  zeigt  am  Anfänge  des  letzen  Umganges,  soweit 
die  Scheidewände  reichen,  die  Seitenfurcbe  noch  angedeutet,  die  später 
in  der  Wobnkammer  ganz  verschwindet,  auch  von  den  sonst  so  deut- 
lichen Rippen  bleiben  zuletzt  kaum  sichtbare  sichelförmige  Wellen. 
Das  Verschwinden  der  Furche  hängt  wahrscheinlich  mit  dem  Ablegen 
des  Ohres  zusammen,  welches  bekanntlich  nur  im  jugendlichen  Alter 
vorzukommen  pflegt  pag.  444.  Besonders  wichtig  ist  jedoch  das  Kiel- 
band k {K  vergr.),  das  sich  im  Gebirge  vortrefflich  erhielt,  und  durch 
eine  markirte  Grenzlinie  l,  über  welche  die  Loben  der  Scheidewände 
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niemals  hinübergreifen,  vom  eigentlichen  Schalenrücken  scharf  getrenn*' 
wird.  Das  ist  der  ausgesprochene  Charakter  der  Dorsocavaten  pag. 
die  einer  Reihe  von  Ammoniten  einen  besondern  Reiz  geben.  Die  Hoch- 
kante  dieses  Hohlraumes  zeigt  feine  Zähne.  Das  Ende  der  MöDdo&g 
findet  sich  zwar  selten  vollständig,  aber  dem  schön  geschwonsren-a 
Bogen  unten  dürfte  nichts  Wesentliches  fehlen,  der  verletzte  Süd« 
dagegen  scheint  nach  Art  der  Falciferen  vorzuspringen,  üm  das  eb- 
zusehen,  bilde  ich  Fig.  44  die  Mündung  eines  gleich  grossen  aus  Uoter- 
alpha  von  Lautlingen  ab,  wo  ihn  Herr  Verleger  Koch  erhielt.  Es  fl:it 
auf,  wie  sehr  derselbe  schon  den  Betaformen  ähnlich  sieht,  auch 
er  auf  der  Wohnkammer  dieselben  dicken  Rippen,  welche  kaum  »» 
der  Schalenglätte  hervorschaueo.  Der  Mundsaum  ist  hier  nicht  blas 
durch  eine  einfache  Linie  bezeichnet,  sondern  dieselbe  schlägt  sich  auii 
deutlich  empor,  bildet  vom  Kiel  einen  Bogen  nach  hinten,  springt  ai 
den  Seiten  mit  einer  ohrartigeu  Spitze  flach  hinaus,  um  sich  dans  'ä 
der  Nabelgegend  etwas  unbestimmt  zu  verlieren. 

Tab.  92  Fig.  1 ist  ein  mittelgrosses  Stück  ohne  Wohnkamuff, 
welches  am  Hundsruck  in  einem  Handstück  zusammen  mit  cowtplem^' 
tus  Tab.  9l  Fig.  34  über  der  Fucoidenbank  vorkam.  Furchen  i*aJ 
Rippen  sind  hier  nicht  nur  auf  das  Beste  ausgeprägt,  sondern  es  IretEÜ 
sich  auch  auf  dem  Rücken  r ein  dreiseitiges  Band  ab,  welches  gis«- 
lich  unabhängig  von  der  concamerirten  Röhre  ist,  wie  man  aus  dfia 
Lobenverlauf  auf  das  Bestimmteste  erkennt.  Es  ist  eben  eine  Rück«^ 
höhle,  die  mit  gelbem  Kalkspath  erfüllt  wurde.  Ihre  Hochkantr-  ts 
mit  feinen  Zähnen  versehen , die  man  in  günstigen  Fällen  noch  ii« 
hohle  Abdrücke  im  Gestein  verfolgen  kann,  wie  Fig.  2 (i?  vergr.) 
derselben  Fundstelle  zeigt.  Bei  beiden  sind  die  Rippen  unter  der  tie- 
fen Seitenfurche  dünn  und  unbestimmter,  als  die  halbmondförnii* 
Sicheln  darüber,  ähnlich  dem  Amm.  Marantianus  d’Orbigxt  2U7.  3-? 
aus  dem  Oxford  von  Marans  (Charante-Inferieure).  Verwandte  Fig.  ^ 
kommen  gleich  im  Unteralpha  bei  Lautlingen  vor,  die  Stiele  unter  ««r 
Furche  sind  mager,  und  darüber  entsprechen  sie  einer  einfachen  oder 
gegabelten  Sichel.  Auf  dem  Rücken  erhebt  sich  ein  gewellter  Kaonu 
dessen  Wellen  man  schon  mit  blossem  Auge  wahruehmen  kann,  wü 
bei  deu  Formen  vom  Hundsruck  nicht  möglich  ist.  Man  sollte  jed^ 
von  solchen  kleinen  Unterschieden  kein  so  grosses  Aufhebens  macbf^ 
und  darauf  sogar  besondere  Zonen  basiren.  Bei  Lautlingeu  sind  dav^ 
schon  stattliche  Scheibenstücke  Fig.  4 gefunden  worden,  die  erst  lach 
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reichlich  7 cm  Durchmesser  eine  feingestreifte  Wohnkaramer  ansetzen. 
Der  abgeschiedene  Kiel  mit  welliger  Grenze  auf  der  Rückenkante  schei- 
det sich  auch  hier  sofort  von  der  Schale  ab,  worunter  dann  die  Loben 
hervorbrechen,  die  jedoch  treu  darzustellen  gutgeschulter  Künstler  be- 
darf; die  Sättel  mit  einem  Secundäreinschnitt  werden  auffallend  breit, 
desto  schmaler  hängen  die  Loben  herab,  deren  man  trotz  der  bedeu- 
tenden Seitenhöhe  nur  vier  zählt,  der  fünfte  liegt  schon  auf  der  steil 
abfallenden  Nabel  wand.  Zuletzt,  ehe  die  Wohnkammer  kommt,  stehen 
die  Scheidewände  sehr  gedrängt.  Vom  Rücken  r her  gesehen  fällt  die 
Schale  gleichmässig  ab,  das  Rückenband  gleicht  einer  feinzähnigen  Säge, 
unter  welchem  der  breite  Rückenlobus  jederseits  mit  einem  tiefgezahnten 
Lappen  hervorbricht.  Der  Querschnitt  bildet  ein  mehr  oder  weniger 
breites  gleichschenkliges  Dreieck,  wie 

Tab.  92  Fig.  5 aus  dem  Schwammbeta  hinter  der  Lochen  zeigt, 
wo  es  der  Herr  Pfarrer  Engel  fand.  Der  Winkel  %v  endigt  im  Kiele 
so  scharf,  dass  man  ihn  mit  einem  Anlegegoniometer  messen  kann : 
es  ist  das  Stück  einer  rauhen  Wohnkammer,  worauf  einige  weitläufige 
Halbmonde  noch  deutlich  hervortreten,  während  die  Seitenfurche  schon 
gänzlich  fehlt;  in  der  letzten  Scheidewand  unten  kann  man  die  ab- 
gebrochenen Lobenspitzen  ziemlich  gut  zählen.  Die  innern  Windungen 
weisen  sehr  bestimmt  durch  ihre  tiefe  Seitenfurche  auf  einen  canalicu- 
latus  hin,  worauf  sich  auf  dem  stumpfem  Rücken  noch  ein  kleines  kiel- 
artiges Anhängsel  unterscheiden  lässt. 

Fig.  6 eine  vollständige  Scheibe  aus  dem  colonisirten  Betakalke 
vom  Grat  bei  Laufen  danken  wir  dem  Herrn  Verleger  Koch.  Es  ist 
ein  Exemplar  von  seltener  Vollkommenheit,  namentlich  bezüglich  des 
Mundsaumes,  welcher  im  Kiele  mit  ziemlich  bedeutendem  Schnabel  nach 
vorn  springt,  während  die  Seiten  an  der  Ohrenstelle  blos  in  rundem 
Bogen  sich  nach  vorn  krümmen.  Längs  des  Kieles  zieht  sich  ein 
schmales  Band  fort,  welches  aus  späthiger  Mineralmasse  bestehend  die 
Basis  für  den  dreieckigen  kleinen  Hohlraum  bildet,  den  man  im  Gebirge 
auf  der  vorhergehenden  Windung  noch  deutlich  verfolgen  kann.  Die 
Wohnkammer  ist  etwas  brüchig,  sie  nimmt  einen  vollen  halben  Um- 
gang ein,  und  wird  zuletzt  vollständig  glatt.  Von  den  grossen  Sicheln 
bemerkt  man  wenig,  dagegen  setzen  die  feinen  über  die  letzte  Scheide- 
wand noch  so  weit  fort,  dass  man  die  Scheibe  zu  den  Falciferen  stellen 
könnte.  Aber  die  Furche  verklingt  erst  in  der  letzten  Hälfte  der 
Wohnkammer.  Die  Loben  stehen  zuletzt  sehr  gedrängt,  und  man  er- 
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kennt  an  verwitterten  Stellen  die  vier  Seitenloben  auf  gerader  Linie 
ziemlich  gut,  der  fünfte  kleinste  liegt  schon  auf  der  Steilwand  des  Na- 
bels. Die  feinen  Rippen  kommen  auf  dem  Nusplinger  Tab.  91  Fig.  43 
nicht  vor,  obwohl  er  demselben  Horizonte  ß angehört.  Es  sind  da? 
zwar  entschiedene  örtliche  Modiücationen,  und  doch  mag  man  sich  nicht 
zu  besondern  Benennungen  versteigen. 

Varietäten  von  den  kleinern  scheinen  durch  den  ganzen  W««- 
sen  Jura  zu  gehen,  daher  eignen  sie  sich  nicht  recht  zu  Leitmasche.n 
Zur  Vergleichung  will  ich  nur  einige  herausgreifen: 

Tab,  92  Fig.  7 von  Lautlingen  ist  eine  nicht  gewöhnliche  Spielar. 
gleich  in  den  untersten  «-Schichten.  Die  Seitenfurche  schneidet  tirf 
ein,  darunter  quillt  die  innere  Seitenregion  hoch  her?or,  ist  aber  lo 
mit  feinen  Streifen  bedeckt;  die  oben  etwas  höhere  Seitenhälfte  trifl 
dagegen  dickere  halbmondförmige  Sicheln,  die  sich  nirgends  spalte:;] 
Von  der  hohlen  Crista  ist  nur  das  Basalband  erhalten,  das  Dreiect 
darauf  ging  verloren.  Es  ist  ja  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dis 
die  Seiten  furche  schon  durch  den  vorspringenden  Verlauf  ihrer  Anwicb^ 
streifen  auf  ein  Ohr  hindeutet,  man  könnte  sogar  den  schmalen  vor- 
springenden Saum  für  ein  solches  Ohr  halten.  Allein  naan  darf  ii 
solchen  Dingen  nicht  zu  schnell  urtheilen,  die  Ränder  brechen  znweiki 
sehr  regelrecht  ab,  und  hier  scheint  der  Wohnkammertheil  entschiedet 
zu  kurz  zu  sein.  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  52  Fig.  6)  hat  solche  Aw». 
semifalcatus  nennen  wollen,  doch  sind  die  Sicheln  zu  grob,  bes&if 
würde  dazu 

Fig.  8 stimmen,  welchen  Herr  Koch  von  Gammelshausen  bekic . 
wo  sie  in  den  /3-Kalken  zu  liegen  scheinen.  Die  Sicheln  stehen  hkr 
gedrängter,  passen  aber  auch  nicht  zu  den  innern  Stielen.  Doeb 
das  ganze  Wesen  dieser  Scheiben  schlanker  und  dünner,  der  Mundsic 
springt  vor  der  Furche  ebenfalls  breit  bauchig  hervor,  was  aber 
nur  zufällig  ist. 

Fig.  9 aus  den  untern  Bänken  von  Lautlingen  liefert  uns  4es 
Typus  von  den  grobrippigen , wie  sie  Zieten  28.  6 schon  vonü^lKa 
abgebildet  hat,  namentlich  stehen  die  dicken  Rippen  unter  der  Furct^ 
sparsamer  als  die  Sicheln  darüber,  deshalb  wollte  sie  Oppel  52.  2 iL 
hispidus  vom  canaliculatus  trennen,  woran  die  innern  Rippen 
weniger  hervorträten.  Sie  finden  sich  gern  gleich  ganz  unten,  ths* 
haben  auch  dort  nicht  alle  den  gleichen  Charakter.  Der  Kamm  asf 
dem  Rücken  hat  sich  an  unserm  Stück  noch  trefflich  erhalten,  wihrasc 
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ihn  ZiETEN  gänzlich  übersah.  Die  kleinen  Fig.  10  von  Möhringen  bei 
Tuttlingen  aus  den  colonisirten  Schichten  können  manchmal  recht  dick 
verdeOf  auch  ist  der  Kamm  etwas  grobzähniger  als  gewöhnlich,  doch 
bleiben  sie  typisch  ganz  gleich,  nur  muss  man  sich  hüten , die  Zähne 
nicht  zu  isolirt  zu  zeichnen , sonst  müsste  man  an  die  Zahnung  von 
Fleiuosen  denken.  Dieselben  Sachen  erscheinen  auch  an  der 

Lochen  Fig.  II  wieder,  in  einer  Höhe,  wo  man  der  OppEL’schen 
.Transversarius-Zoue'^  entrückt  sein  sollte.  Der  Kamm  fehlt  ihnen 
auch  nicht,  an  vielen  Stellen  fiel  er  jedoch  ab.  Derselbe  verräth  sich 
gern  durch  ein  gelbliches  Ansehen,  weil  er  zur  Steinkernbildung  min> 
der  geneigt  war,  als  die  eigentliche  Schalenröbre.  Fig.  11.  a ebenfalls 
aus  dem  Locbengründle  zeigt  sich  durch  die  Grösse  der  Kippen  und 
Zihne  vollständig  identisch  mit  dem  Original  bei  Oppel  52.  2,  und  es 
wird  uns  gar  nicht  schwer,  von  diesen  grobzähnigen  alle  Zwischen* 
stufen  bis  zu  feinzähnigen  neben  einander  zu  stellen.  Innen  Fig.  12 
werden  die  Umgänge  schnell  glatt,  auf  dem  Rücken  bleibt  noch  ein 
schwacher  Kiel , von  Furche  und  Rippen  aber  nichts  mehr  sichtbar. 
Dabei  sind  solche  offenbar  noch  zum  canaliculatus  gehörigen  Scheibchen 
schon  ausgewachsen,  da  sie  einen  halben  Umgang  Wohukammer  zeigen, 
auch  lassen  sich  die  weitläufigen  Loben  auf  den  nackten  Seiten  ziem* 
lieb  gut  verfolgen,  blos  zwei  Seitenloben  {1  und  2)  zeichnen  sich  durch 
Grösse  aus,  der  dritte  erscheint  schon  als  unbedeutender  Hilfslobus.  Die 
oolithiscben  Sande  gerade  an  den  reichsten  Stellen  der  Lochen  scheinen 
eine  förmliche  Brutstätte  für  ähnliches  junges  Volk  zu  sein,  das  man 
zü  Hunderten  auflesen,  aber  nur  mühsam,  und  doch  noch  unsicher  be- 
stimmen kann. 

In  den  untern  Kalkbänken  des  Weissen  Jura  a pflegen  zwar  die 
Varietäten  mit  innern  dicken  Rippen  zu  herrschen,  doch  stellen  sich 
auch  schon  andere  Fig.  13  bei  Lautlingen  ein,  wo  umgekehrt  die  innern 
schiefen  Sichelstiele  dünner  sind  als  die  äussern  Sicheln,  und  doch  kann 
Kan  daraus  nicht  gleich  wieder  etwas  Besonderes  machen,  wenn  auch 
die  Varietäten  in  ein  und  derselben  Bank  liegen  mögen.  Die  bei  Laut* 
lingen  mitvorkommende  Fig.  14  ist  dagegen  viel  schlanker,  zarter  ge- 
rippt und  dünner.  Vom  Rücken  r betrachtet  tritt  sogar  eine  Art 
Dreikieligkeit  ein,  wie  heim  complanatusj  nur  dass  der  mittlere  bedeu- 
tend grössere  Kiel  wohl  als  Rückenband  angesehen  werden  muss.  Die 
Seitenfurche  ist  auf  dem  letzten  Umgänge  anfangs  sehr  klar,  dabei  ist 
die  Schale  soweit  völlig  glatt , aber  im  Alter  vorgerückt  wird  nicht 


842 


Weisser  Jura  a:  Amm.  subclaasas,  Amm.  Gnembeli. 


nur  die  Seitenfurche  undeutlicher,  sondern  es  stellen  sieb  auch  dieSi> 
chela  des  canaliculatus  ein,  wie  wir  es  bei  alten  Exemplaren  finde?». 
Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  52  Fig.  3)  hat  die  kleinen  glatten,  welebe 
ziemlich  zahlreich  gleich  in  den  untersten  Bänken  liegen, 
clausus  Fig.  15  von  Lautlingen  genannt,  aber  das  Ohr  vorn  nkb;  ; 
lappig  gezeichnet.  Wegen  dieses  herabhängenden  Ohrlappens,  der» 
auffallend  mit  meinem  lingulatus  stimmt,  habe  ich  sie  immer  als 
hochmündige  Varietäten  dazugestellt.  Die  raarkirte  Seitenfurche  reädv 
weit  in  den  verengten  Stiel  des  Ohres  hinein,  hört  aber  vor  der  Er- 
weiterung des  vordem  Lappens  plötzlich  auf.  Vom  Röcken  r geseb« 
erbreitert  sich  der  Kiel  etwas,  und  springt  deutlich  parabolisch  herror. 
was  ein  sehr  schönes  eigenthömliches  Bild  gewährt.  Mit  der  grösst :a 
Fig.  14  verglichen  scheint  es  dennoch  nichts  weiter  als  der  glatte  incrr* 
Theil  eines  canaliculatus  zu  sein,  wie  wir  ihn  auch,  obschon  klem, 
bei  den  Lochenformen  Fig.  12  sahen.  Auch  A.  d’Orbigxy  (terr.  jur.  I. 

Tab.  199  Fig.  3)  hat  solche  geehrten  glatten  bei  canaliculatus  belass‘3. 

Die  Verbreitung  des  canaliculatus  geht  durch  den  gati-rs 
Weissen  Jura,  namentlich  soll  das  auch  nach  J.  Wohlgemuth  (Tfa^  i 
1883  pag.  327)  in  Frankreich  der  Fall  sein,  wo  sie  bis  in  den  Coni- 
rag  citirt  werden.  Oppel  (Pal.  Mitth.  52.  7)  trennt  zwar  unter  vieki 
andern  einen  Amm,  Zio  aus  den  Krebsscheeren platten  ^ von  Mährin^'» , 
nordwestlich  Ulm,  aber  man  kann  wohl  im  Anblick  der  schönen  Ab-1 
bildung  ausrufen,  wer  mag  daraus  eine  besondere  Species  machen  volle: 

Amm.  G uembel i Tab.  92  Fig.  16  — 18  Oppel  (Pal.  Mittbel ^ 
Tab.  51  Fig.  6)  ist  eine  eigenthömliche  Seltenheit  aus  dem  FrätE- 
schen  Jura , die  auch  sehr  deutlich  in  unserra  mittlern  Weissen  Jiw 
von  Württemberg  gefunden  worden  ist.  Der  schneidige  Rücken 
sich  wellenförmig  hinüber  und  herüber,  ein  achtes  Wellenhom  fCjP** 
ceras)  mit  kleinem  Nabel  und  einer  Seitenfurche,  die  nach  unten 
einer  feinen  Knotenreihe  begrenzt  wird.  Die  jungen  kann  man  ivir  ; 
leicht  mit  anderer  Brut  verwechseln,  aber  wenn  sich  einmal  die 
welle  eingesetzt  hat,  so  wird  man  bald  auf  die  richtige  Spur  gefubii  ; 
Unser  Exemplar  Fig.  16,  dem  Herrn  Verleger  Koch  gehörig,  vurie  | 
oberhalb  Eybach  im  Weissen  Jura  y gefunden.  Die  Sichelrippen  kei- 
nen über  der  Seitenfurche  zwar  wegen  der  tief  geschwungenen  Wellca  ' 
nicht  zur  regelmässigen  Ausbildung  gelangen , aber  wo  weiter  Mch 
hinten  die  Wellenschwingungen  nachlassen,  erkennt  man  doch  glekb 
den  Canaliculaten.  Das  Exemplar  ist  zwar  ein  wenig  kleiner  als  cas 
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OppEL’sche  von  Thalraaessing  in  Mittelfranken  aus  der  »Zone  des  Amm. 
Unuilohatus'^ ^ aber  stimmt  doch  im  Ganzen  vollständig.  Die  eine  Seite  r 
zeigt  Canal  und  Knotenreihe  ausgezeichnet , auf  der  andern  l nimmt 
man  dagegen  nichts  von  beiden  wahr.  Es  spricht  das  wahrscheinlich 
für  Missbildung.  Die  Wellen  auf  dem  Rücken  k sind  ebenso  ausge- 
sprochen , wie  bei  dem  Fränkischen ; das  vergrösserte  Stück  x zeigt 
Furche,  Knötchen  und  Sichelstiele,  die  vom  canaliculatus  nicht  wesent- 
lich abzuweichen  scheinen.  Loben  sind  vorhanden,  aber  nicht  deutlich, 
doch  scheint  schon  ein  Stück  Wohnkaramer  sich  einzusetzen.  Beson- 
ders lehrreich  ist  auch  der  kleine 

Fig.  17,  welchen  ein  junger  eifriger  Sammler  auf  dem  Stuifeu 
(unter  dem  »Kreuz“)  drei  Decimeter  unter  der  dortigen  Monotisplatte 
(Jura  630)  gefunden  hat.  Es  ist  wahrscheinlich  das  gleiche  Stück, 
was  schon  Oppel  (1.  c.  Tab.  51  Fig.  7)  „von  der  schwäbischen  Alp“ 
abbildete.  Gleich  der  erste  Anblick  erinnert  an  einen  jungen  Canali- 
eulaten,  nur  dass  er  bei  dieser  unbedeutenden  Grösse  schon  dicke  Sichel- 
rippen bat,  die  gegen  den  Anfang  des  letzten  Umganges  hin  in  dicke 
runde  Knoten  übergehen  (y  vergr.).  Der  Seitencanal  unten  von  einer 
liemlich  deutlichen  Perlreihe  begleitet  kann  gar  nicht  übersehen  werden. 
Vom  Rande  des  abgebrochenen  Mundsaumes  geht  ein  Stück  der  Spur- 
linie der  Perlreihe  parallel  und  grenzt  den  engen  Nabel  ab.  Der  Seiten- 
loben  sind  hauptsächlich  drei,  die  bis  ans  Ende  der  Röhre  gehen,  wo  blos 
die  Wohnkaramer  wegbrach.  Interessant  sind  die  beiden  Kielwellen  k\ 
welche  schon  deutlich  das  »Wellenhorn*  verkünden.  Noch  kleiner  ist 

Fig.  18,  welche  Herr  Koch  aus  dem  Weissen  Gamma  von  Hos- 
lingen  hinter  der  Lochen  bekam.  Hier  erscheinen  die  Sicheln  noch 
ille  als  runde  markirte  Knoten,  w'elche  leicht  mit  denen  eines  jungen 
l^armatus  verwechselt  werden  könnten.  Aber  innen  läuft  ihnen  wie- 
der auf  beiden  Seiten  die  Perlreihe  parallel , und  die  drei  Seitenloben 
bleiben  bis  ans  Ende  verfolgbar.  Der  Kiel  hat  sich  zwar  noch  nicht 
zu  Wellen  entwickelt,  aber  er  spricht  doch  schon  recht  deutlich  für 
iriDen  Dorsocavaten. 


Ammonites  deiitatus 

Tab.  92  Fig.  19-28 

habe  ich  schon  oben  im  Ornatenthone  pag.  738  ausführlicher  be- 
handelt, obgleich  sie  bei  uns  verkiest  viel  seltener  Vorkommen,  als 
die  verkalkten,  welche  die  ganze  untere  Hälfte  a y des  Weissen  Jura- 
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beherrschen.  Wegen  ihrer  löffelförmigen  Ohren  sind  sie  uns  willkoE- 
mene  Funde,  dabei  ist  ihre  Wohnkammer  am  Ende  glatt  und  eigec- 
thümlich  niedergedrückt,  während  im  mittlern  Alter  hohe  comprimirt« ' 
Zähne  den  Kiel  zieren.  Leider  ist  der  Nabel  in  der  Regel  durch  Ge- 
birge verpappt , und  äusserst  schwierig  zu  reinigen , so  dass  man  die 
Umgänge  ins  Innere  nicht  sicher  verfolgen  kann.  Beim  Mangel 
andern  Kennzeichen  wäre  es  zuweilen  wichtig  zu  sehen,  ob  die  lodin- 
duen  sich  ansschnüren  oder  nicht.  Empirisch  kann  man  leicht  dreierlei 
unterscheiden:  a.  die  fein  verkiesten  im  Ornatenthon;  b.  die  raub  rer- 
kiesten  in  den  Impressathonen,  beide  sind  bei  uns  ziemlich  selten;  viel 
häufiger  dagegen  c.  die  verkalkten,  welche  sich  meist  mit  Ohren  finden 
Oppel  (Pal.  Mitth.  II  pag.  202),  der  zwar  keinen  einzigen  abbildetr, 
aber  dennoch  mit  Hilfe  meiner  Figuren  vier  Species  daraus  machv: 
dentatus  Rein,  sollten  alle  verkalkten  seiner  „/ewwi/o6a/M«-Zone“  heiss^^t; 
crenatus  Brug.  die  verkalkten  von  Birmensdorf,  „woher  zweifelsofiK 
die  schon  von  Lang  beschriebenen  Exemplare  stammen*.  Nun  wtP^c 
diese  aber  verkiest  (marcasitaceum)  pag.  739,  so  dass  an  jenes  Air- 
gauer  Schwammlager  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Den  neuen  Ns- 
men  Benggeri  0??.  bekam  cristatus  421.  3,  wozu  auch  mein  ver- 
kiester  dentatus  (Jura  Tab.  76  Fig.  8)  gezählt  wird,  blos  weil  er  iOi 
Frankreich  stammt,  er  sollte  in  der  „öima»ima/wa-Zone“  vorkomiDÄ 
Die  kühnste  Species  ist  Amm.  audax  Oppel,  der  zwar  nicht  abgebültt 
wird,  wozu  aber  mein  verkiester  Amm.  dentatus  Cephal.  Tab.  9 Fig.  13 
von  Dettingen  gezählt  wird;  „vermuthlich  aus  der  Zone  des  Jiwt" 
athleta j von  Boll,  Metzingen  und  Beuren  (Württemberg).*  Mir  si»i 
solche  Behauptungen  rein  unverständlich,  ich  will  daher  die  Polnc:! 
dem  Leser  überlassen,  und  nur  Einiges  hervorheben.  Bei 

Birmensdorf  Tab.  92  Fig.  19—21  kommen  die  untersten  verkLi* 
ten  vor,  sie  haben  einen  grössern  Nabel,  als  gewöhnlich,  und  schoü«- 
sich  mit  der  Wohnkammer  nur  wenig  aus,  wie  ich  schon  oben  Tibi 
Fig.  31  nachwies.  Fig.  19  ist  mein  kleinstes  von  dort,  welches  aber 
trotzdem  schon  einen  gezahnten  Kamm  zeigt.  So  gelangen  wir  allmihii: 
zu  immer  grössern  Fig.  20,  die  gelobt  bis  ans  Ende  doch  schon  einer 
ganz  ansehnlichen  Kamm  angesetzt  hat.  Bei  der  Grösse  von  Fig.  21 
setzt  sich  schon  ein  ungezahntes  Stück  Wohnkammer  ein,  aber  die  Ohrvc 
fehlen  noch.  Die  Loben  sind  zum  Anmalen  zu  klein,  aber  min  kin^ 
doch  vier  zählen , und  sieht  aus  ihrer  Lage , dass  der  Wohnkamite: 
nur  wenig  fehlt.  Ganz  anders  sieht  der 
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Nabel  Fig.  22  aus  unserm  Weissen  Jura  y aus,  die  Wohnkaramer 
wird  hier  plötzlich  evolut,  man  kann  den  vorletzten  Umgang  nur  bis 
zur  Hälfte  verfolgen,  dann  tritt  die  kleine  Centralgrube  ein,  worin  die 
Umgänge  sich  so  drängen,  dass  man  sie  von  aussen  nicht  mehr  ver- 
folgen kann.  Es  fehlt*  diese  Grube  zwar  auch  den  Birmensdorfern  nicht, 
aber  es  lagern  darum  doch  immer  mehrere  freie  Umgänge,  was  den 
Nabel  grösser  erscheinen  lässt.  Auch  fehlt  die  plötzliche  Evolution, 
die  bei  unsern  schwäbischen  am  Ende  der  gestreckten  Wohnkammer 
öfter  so  auffallend  wird.  Er  gehört  wie  Fig.  23  zur  kleinen  Sorte, 
denn  wenn  einmal  die  Löffelohren  mit  ihrem  aufgestülpten  Mundrand 
gut  ansgebildet  sind,  so  meint  man,  sie  seien  nicht  mehr  grösser  geworden. 

Tab.  92  Fig.  24  stammt  aus  Weissem  Jura  y von  Hossingen  hin- 
ter der  Lochen,  und  hat  durch  Druck  auf  den  Rücken  so  gelitten,  dass 
man  meint,  es  müsste  Natur  sein,  zumal  da  man  nirgends  einen  Riss 
wahrnimrat.  ' Man  findet  solche  verdrückte  Scheiben  in  Mergelkalken, 
die  nach  ihrer  Ablagerung  aus  dem  Wasser  noch  beweglich  waren,  und 
in  diese  Bewegung  die  satt  eingehüllten  Schalen  mit  fortrissen.  Durch 
Anschleifen  Fig.  25  kann  man  zwar  das  Innere  leichter  klar 
legen,  aber  die  Umgänge  der  Spirallinie  verlaufen  hier  gleichartiger, 
weil  nur  der  Verlauf  der  Rückenlinie  ins  Auge  tritt,  die  plötzliche 
Evolution  der  Aussenseite  sich  gänzlich  verwischt,  wie  ein  Vergleich 
der  Schlifffiäche  i mit  der  Nabelgegend  n an  demselben  Stücke  zeigt. 
Wenn  die  Scheiben  im 

Gestein  Fig.  26  liegen,  das  zu  den  untern  Bänken  vom  Weissen 
Jura  a gehört,  wo  sie  seltener  bei  uns  vorzukommen  scheinen,  als  in 
der  Schweiz,  so  pflegt  die  Nabelgegend  sehr . verdeckt  zu  sein,  obwohl 
die  Zähne  und  das  grosse  Löffelohr  vorzüglich  hervortreten.  Grösser  als 
Fig.  27  kommen  sie  bei  uns  nicht  leicht  vor,  die  gekammerten 
Umgänge  sind  hier  schon  etwas  mit  Kies  getränkt,  was  bei  der  Ver- 
witterung eine  braune  Farbe  erzeugt,  die  sich  der  kalkigen  Wohn- 
karamer durchaus  nicht  mittheilt,  wodurch  mau  sofort  in  dem  all- 
gemeinen Bau  orientirt  wird,  während  es  bei  andern  sehr  schwierig 
werden  kann,  das  Lobenende  aufzufinden.  Ich  habe  oben  Tab.  85  Fig.  32 
schon  von  einer  roh  verkiesten  Form  aus  den  Impressathonen  gespro- 
chen, die  sich  zwar  nicht  ausgescbnürt  bat,  aber  auch  nur  erst  ein 
sehr  kurzes  Stück  Wohnkaramer  zeigt. 

Selten  kommen  gleich  ganz  unten  bei  Lautlingen  grössere  Tab.  92 
Fig.  28  vor,  die  einen  kleinen  Nabel,  feine  Sichel  streifen  und  Andeutung 


S46  Weisser  Jura  a:  Arom.  dentostriatas,  Amro.  lingnlatns. 

eines  schwachen  Seitencanals  haben.  Auf  dem  scharfen  Rücken  stellen 
sich  aber  Zähne  ein,  die  durchaus  noch  an  dentatus  erinnern.  Min 
kommt  mit  der  Bestimmung  solcher  Dinge  in  Verlegenheit.  Oppel  hu 
ja  versucht  ähnliche  Sachen  durch  Namen  zu  fixiren:  ich  würde  diesen 
mit  dem  etwas  grössern  Amm.  Weinlandi  (Pal.  Mitth.  Tab.  Ö3  Fisr.  li  ' 
„aus  der  Tenuilobatenzone  von  Boll*  vergleichen,  wenigstens  stimmen 
Nabel,  Streifen  und  Mundhöhe  gut,  wenn  auch  die  Zähne  nicht  erwähnl 
werden,  die  leicht  übersehen  sein  könnten.  Auch  Amm.  lUocerux  Of- 
PEL  53.  8 muss  damit  verglichen  werden , obwohl  der  Kücken  breiter 
dargcstellt  wird.  Bedeutung  werden  solche  zweifelhaften  Erfunde  nicht  • 
leicht  bekommen,  daher  wäre  es  thöricht,  darauf  ein  Gewicht  legen  c 
wollen,  seinen  Eigenschaften  nach  wäre  es  ein  dentosfriatus  n. 

Ammonites  lingnlatus. 

Tab.  92  Fig.  29—49. 

Zungenammoniten  nannte  ich  frühzeitig  (Cephalopoden  pag.  I29i 
eine  kleine  wenig  gestreifte  Form,  die  im  unteren  Weissen  Jura  oft 
getroffen  wird,  und  am  Mundsaume  fast  immer  mit  Ohren  geschmöck: 
ist.  Es  war  das  für  jene  Zeit  sehr  wichtig,  wenn  man  bedenkt,  di>> 
weder  Sowerby  noch  Zieten  irgend  einen  Ammoniten  mit  Ohren  kanntr. 
und  hier  konnte  man  nun  bei  einiger  Aufmerksamkeit  unfehlbar  «a 
solches  wichtiges  Kennzeichen  finden.  Daher  wurde  auch  der  Nia« 
allgemein  angenommen.  Am  häufigsten  waren  die  kleinen  mit  weit 
ausgehreitetem  Ohrlöffel  (ling.  expansus)^  und  was  machte  nun  Oppc 
{Juraform.  687)  daraus,  einen  Amm.  nudatus  n.  sp. ! Da  die  Ohrei 
nur  jüngern  Exemplaren  zuzukommen  pflegen,  so  kam  ich  mit  4» 
grössern  in  einige  Verlegenheit,  doch  da  diese  im  Weissen  y der  Bolkf 
Gegend  freilich  in  zahlreichen  Varietäten  lagen,  so  bildete  ich  eit«^ 
Typus  davon  ab  (Ceph.  9.  8),  und  stellte  ihn  als  Ungulatus 
neben  die  kleinen.  Oppel  citirte  nur  meine  Abbildung,  und  nannte  sf 
einfach  Atnm.  Strombecki  n.  sp.!  Noch  heute  vermag  ich,  theilwei* 
wegen  der  schlechten  Erhaltung  der  Erfunde,  die  Sache  nicht  voll- 
ständig aufzuklären.  Namentlich  kommen  auch  die  Flexuosen  ins  Spiel 
wenn  bei  ihnen  die  drei  Reihen  der  Rückenknoten  zu  keiner  rechten 
Ausbildung  gelangen.  Gerade  bei  solchen  zweideutigen  Sachen  haben 
sich  die  oberflächlichen  Namengeber  am  meisten  versucht.  Wir  thnr 
daher  am  besten,  nicht  zu  viel  unterscheiden  zu  wollen,  aber  das  Abn- 
liche  möglichst  treu  zusammenzustellen. 
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Fig.  29  lingulatu  8 expansus  aus  Weisseiii  Jura  a,  Steige  von 
Thalheim  nach  Salmendingen  südlich  Tübingen,  liegt  in  einem  dunkeln 
mergeligen  Kalke,  sie  kann  mit  ihrem  weiten  Nabel  für  die  Musterform 
genommen  werden.  Der  Rücken  ist  rundlich  glatt,  und  die  niedrigen 
Seiten  haben  schwache  halbmondförmige  Sicheln,  welche  durch  einen 
kaum  sichtbaren  Seitencanal  von  der  untern  mehr  glattem'  Hälfte  ge- 
schieden werden.  Das  Lobenende  ist  sehr  undeutlich,  das  Ohr  vortreff- 
lich ausgebildet  mit  tiefgefurchtem  schmalem  Stiel,  vor  dem  sich  der 
Lappen  mehr  nach  unten  ausbreitet. 

Fig.  30  ling.  expansus  aus  Weissem  Jura  |3  von  Hechingen  ist 
kleinnabeliger  in  Folge  der  etwas  höhern  Röhre;  da  die  Dunstkammern 
etwas  mit  Kies  getränkt  sind,  so  erkennt  man  die  Wohnkammer  sehr 
bestimmt,  welche  drei  Viertel  vom  letzten  Umgang  einnimrat.  Das  Ohr 
ist  kürzer  und  vorn  mehr  spatelförmig,  indem  es  sich  gleichmässiger 
nach  unten  und  oben  ausbreitet.  Der  Ohrenstiel  nicht  gefurcht.  Noch 
kleiner  ist  der  Nabel  von 

Fig.  31  aus  der  Boiler  Gegend.  Charakteristisch  sind  die  Dunst- 
kammern mit  weissem  durchscheinendem  Kalkspath  erfüllt,  welche 
ausserordentlich  gegen  den  Kalk.schlamm  der  Wohnkammer  abstechen. 
Von  den  Ohren  sind  nur  die  gefurchten  Stiele  da.  Auf  der  glatten 
Schale  ist  die  Seitenfurche  durch  markirte  Falten  ausgezeichnet.  Der 
Rücken  r bildet  ein  flaches  Band , welches  in  der  Wohnkammer  sich 
ziemlich  schnell  erbreitert.  Bei  dem  kleinen 

ling  ulatu s crenosu  s Fig.  32  aus  dem  Weissen  y an  der  Geis- 
linger  Steige  hängt  das  grosse  Ohr  weit  lappenförmig  herab,  und  der 
Mundsaum  wird  durch  eine  Furche  namentlich  oben  scharf  bezeichnet. 
Die  Dunstkammern  sind  gänzlich  verdrückt,  aber  die  Wohnkammer  blieb 
vortrefflich  gefüllt,  und  zeigt  auf  dem  Rücken  eigenthümliche  Kerben, 
die  etwas  an  die  Kerben  von  Amm.  carachteis  (Hdb.  Petref.  3te  Aufl. 
pag.  565)  aus  dem  rothen  Klippenkalke  der  Karpathen  erinnern.  Selbst  die 
Abdrücke  Fig.  33  aus  Weissem  Jura  d von  Salmendingen  sind 
bezüglich  der  Ohren  meist  ausserordentlich  scharf,  nur  dass  fast  jedes 
Ohr  wieder  etwas  andere  Umrisse  zeigt. 

Fig.  34  aus  Weissem  Jura  ß vom  Lauchheimer  Tunnel  ist  zwar 
glatt,  aber  die  Obrenfurche  tritt  recht  hervor,  der  Ohrenlappen  hängt 
tief  herab,  und  ungewöhnlich  lang  parabolisch  springt  die  Rückengegend  r 
au  der  Stirn  hervor.  Ich  habe  dasselbe  Stück  schon  früher  (Jura  Tab.  7Ü 
Fig.  17)  abgebildet.  Loriol  (Möm.  Soc.  Palöont.  Suisse  1876  pag.  25 
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Tab.  2 Fig.  4)  bat  wohl  nicht  ganz  Recht,  wenn  er  solche  Stücke  als 
Amm.  Fialar  Oppel  53.  6 bestimmte. 

Fig.  35  stammt  aus  den  Krebsscheeren-Platten  des  Weissen  Jari ; 
zwischen  Ebingen  und  Messstetten,  die  grossen  Schlappohren  kann  mao 
von  beiden  Seiten  beobachten,  vom  Kücken  r her  betrachtet  kann  man 
leicht  beurtbeilen,  welch  wesentlichen  Anhang  sie  an  den  kleinen 
ren  bildeten.  Innen  sind  die  Dunstkammern  gänzlich  verdrückt. 

Fig.  36  aus  Weissem  Jura  d vom  Dosier  bei  Doll  sitzt  io  de© 
rauhen  Kalk,  der  viel  als  Baustein  benutzt  wird,  dünn  wie  Papier.  Er 
ist  so  fest  eingeknetet,  dass  man  gar  keine  Dicke  wahrnimmt,  alter 
der  Mundsaum  mit  dem  schmalen  Ohr  hat  sich  vortrefflich  erhalt«, 
so  vortrefflich,  dass  man  meint,  er  habe  sich  vorn  gar  nicht  zu  einen 
Lappen  ausgebreitet.  Wie  anders  macht  sich  da  wieder  das  verquetsch:« 
kleine  Ding 

Fig.  37  aus  Weissem  Jura  ß von  Unterkochen  bei  Aalen,  dem  d» 
grossen  Spatelobren  gleichsam  wie  eine  Last  anhängen.  Alles  ist  daran 
gedrückt  und  gequetscht,  so  dass  selbst  die  Sicbelstreifen  aus  ihrer 
Ordnung  gekommen  sind. 

Amm.  lingulatus  laevis  Tab.  92  Fig.  38—52 

nannte  ich  im  Jura  (595  Tab.  74  Fig.  9)  die  kleine  glatte  Bru, 
welche  man  an  der  Lochen  zu  Tausenden  auflesen  kann,  sollten  darin 
die  Obren  nicht  mehr  angedeutet  sein,  so  führt  uns  schon  die  Wohi- 
kammer,  welche  ungewöhnlicher  Weise  die  meisten  noch  haben,  aaf 
die  richtige  Spur.  Am7n.  Erato  Orbigny  (terr.  jur.  I.  531  Tab.  2U1 
Fig.  5.  6)  aus  dem  französischen  Oxford  scheint  damit  zwar  grcs» 
Verwandtschaft  zu  haben,  aber  der  Obrencanal  am  Ende  ist  deatliciir 
als  bei  uns,  und  überdiess  werden  sie  für  junge  gehalten  von  gröv??v 
glatten  Exemplaren  (1.  c.  Fig.  3.  4),  die  uns  an  lingulatus  nudtu 
innern  könnten.  Oppkl  ist  hier  unerschöpflich  in  Namen,  meint  ii>?r 
(Pal.  Mittb.  11.  192  Tab.  52  Fig.  5),  dass  sein  Amm,  nimboUus 
der  tenuilobatus-Zone  damit  übereinstimmen  könnte.  Er  erwähnt  jedocli 
auffallender  Weise  unsere  Locbenfundstelle  nicht  Dagegen  scheint  oür 
der  kleine  Amm.  Bruckneri  (1.  c.  Tab.  54  Fig.  4)  aus  der  transreriü- 
rmS'Zone  vom  Eichberg  bei  Blumberg  mit  Wohnkammer  voHstäodig 
zu  stimmen;  auch  modestiformis  Opp.  54.  5 weicht  davon  nicht  ab, 
er  ist  blos  ein  wenig  hochmundiger , wie  man  ihn  an  der  Lochen  ro 
Hunderten  finden  kann. 
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Fig.  38  mit  Ohren  und  aufgekrempeltera  Mundsaum  schlug  ich 
bei  dem  Eisenbahnbau  zwischen  Baiershofen  und  Wasseralfingen  aus 
den  »geschlachten“  Betakalken  heraus.  Die  glatten  Steinkerne  scheiden 
sich  durch  die  Hohlräuine  der  Schalendicke  vom  Muttergestein , und 
hängen  nur  durch  den  Kalk  der  Wohnkammer  noch  damit  zusammen, 
welche  fast  einen  ganzen  Umgang  einnimmt.  Gewöhnlich  sind  sie  durch 
Brauneisenocher  etwas  gelb  gefärbt,  was  die  Umrisse  ausgezeichnet 
hervorhebt.  So  tief  gefurcht  auch  das  schmale  Ohr  sein  mag,  so  ist 
doch  die  Löffelerweiterung  vorn  unbedeutend,  und  von  den  Ohrenfurchen 
auf  den  Seiten  gewahrt  man  nur  wenig.  Ich  schliesse  daran  gleich 

Fig.  39  vom  Wasserberge  bei  Schlath  südöstlich  Göppingen,  der 
im  Weissen  Jura  y liegt.  Es  ist  eine  auffallend  niedermündige 
Varietät , wie  sie  nur  äusserst  selten  gefunden  wird.  Das  Ohr  mit 
Furche  dahinter  hat  sich  erhalten,  auch  springt  die  Rückenregion  deut- 
lich nach  vorn.  Schwache  Sicheln  über  der  Seitenfurche  treten  mit 
der  Lupe  besichtigt  hervor.  Desto  zahlreicher  ist  die  hochm  ündigo 

Fig.  40  an  der  Lochen.  So  vollständig  ausgebildete  Ohren  sind 
freilich  nicht  gewöhnlich,  die  meisten  haben  nur  noch  den  Anfang  der 
tiefgefurchten  Ohrenstiele.  Da  diese  Ohren  sich  sichtlich  zur  Bauch- 
seite hin  biegen,  so  ragen  sie  im  Profil  p erst  in  dem  untern  Mund- 
drittel hervor.  Vom  Rücken  r betrachtet  springt  der  Mundraud  para- 
bolisch hervor.  Die  Wohnkammer  erscheint  zwar  etwas  kürzer,  als  in 
Fig.  38,  allein  das  wird  wohl  blos  individuelle  Gründe  haben.  Indivi- 
duell ist  auch  der  Canal  in 

Fig.  41  lingulatus  canalis  Cephal.  9.  17  von  der  Lochen.  Kann 
man  auch  bei  manchen  Andeutungen  davon  auf  dem  Rücken  bemerken, 
so  vollständig  wie  bei  diesem  hochmündigen  Exemplare  finden  wir  ihn 
doch  nur  selten,  vielleicht  dass  auch  Krankheit  an  der  Ausbildung  mit 
Schuld  hat.  Da  sich  das  Ohr  oben  soeben  schon  ansetzt,  so  gibt  die 
letzte  Scheidewand  mit  vier  Loben  auf  den  Seiten  genau  die  Grösse 
der  Wohnkammer  an.  Sie  liegen  unter  anderm  auch  sehr  deutlich  an 
der  Wasserfalle  bei  Streitberg.  Zuweilen  kommen  auch  kleine  Scheiben 
Fig.  41.  a vor,  woran  der  Canal  bis  ans  Ende  reicht,  diese  zeigen  aber 
dann  noch  keine  Wohnkammer. 

Bei  dem  grossen  Material,  was  uns  hier  in  dem  krümlichen  Kalk- 
sande  an  der  Lochen  zu  Gebote  steht,  macht  es  einige  Freude,  nach 
den  kleinsten  vollständigen  Exemplaren  zu  suchen.  Da  findet  es  sich, 
dass  die  meisten  Scheibchen  von  der  Grösse  Fig.  42  nicht  blos  Wobn- 

Qcf.xstkut,  die  Ammonlien  de»  srhwähisrheti  Jura.  54 
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kammer  haben  und  Ohren  ansetzen,  sondern  sogar  am  Ende  der  Scheide- 
wände verengte  Dunstkammern  zeigen.  Wenn  man  das  nun  auch  hei 
den  kleinsten  Fig.  43  kaum  noch  zu  ermitteln  vermag,  man  mü>?tr 
denn  Dünnschliffe  verfertigen,  so  sieht  man  doch,  dass  hier  schon  Ohr« 
sich  ansetzten,  und  alles  so  vollkommen  ausgebildet  erscheint,  wie  he 
den  grössern.  Fig.  44  ist  zwar  noch  etwas  kleiner,  aber  man  sieM 
deutlich,  dass  die  Wobnkammer  zu  kurz  blieb,  also  am  Ende  noch  eis 
Stückchen  fehlt.  Die  Umgänge  (x  vergr.)  kann  man  bis  zur  Anfanp- 
blase  verfolgen. 

Schlappohren  Fig.  45  fehlen  auch  den  kleinen  Scheiben  der  Loch« 
nicht,  aber  da  sie  frei  im  krümlicben  Oolith  liegen,  so  bat  sich  mäs: 
nur  der  festere  gefurchte  Stiel  erhalten,  die  zarte  Ausbreitung  am  Eol» 
ging  zu  leicht  verloren. 

Die  Lücke  zwischen  diesen  kleinen  ling.  Jaevis  und  den  gr&ssm 
ling,  expansus  in  allen  möglichen  Grössen  auszufüllen,  ist  zwar  nwH 
ganz  leicht,  man  muss  darauf  lange  Jahre  sammeln,  aber  man  fiadH 
dann  doch  so  viel  Material,  dass  man  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
ist  dazwischen  kein  absoluter  Unterschied.  Zunächst  wird 

Fig.  46  mit  dem  markirten  Rückencanal  an  der  Lochen  schon  hf- 
deutend  grösser  als  Fig.  41  , dabei  sieht  man  auch,  dass  der  Cisd 
nicht  in  die  Wobnkammer  eingeht,  sondern  im  Anfänge  derselben  ent- 
schieden verklingt,  Scheidewände  und  Ohr  bezeichnen  die  mittel m&s>> ' 
Grösse  der  Wobnkammer.  Noch  grösser  wird  , 

Fig.  47  von  der  Lochen,  sie  nimmt  mit  ihrem  deutlichen  Muai- 
säum  schon  genau  die  Mitte  zwischen  grossen  und  kleinen  ein,  wihirii 
endlich  ihre  Begleiterin  Fig.  48  der  Grösse  nach  sich  vollkommen  d« 
gewöhnlichen  ling.  expansus  anschliesst.  Wir  haben  hier  am 
nicht  nur  die  bedeutend  tiefe  Obrfurche,  sondern  es  stellen  sich  Shsr 
dem  schwachen  Seitencanal  schon  Andeutungen  von  Sicbelrippen  ^ 
Wenn  man  alles  dieses  in  ein  und  demselben  Schichtencomplex  dim*> 
einander  gelagert  sieht,  wenn  man  tausendmal  sieht,  etwas  mehr  od« 
weniger  variiren  die  Kennzeichen,  so  ist  man  froh,  nicht  angeregt  zi 
werden,  das  alles  durch  besondere  Namen  zu  scheiden.  Geht  man  aia 
vollends  zu  Jüngern  Schichten,  wie  | 

Fig.  49  vom  Mong  bei  Salmendingen  in  den  dortigen  SSietit- 
brüchen,  so  sieht  man  wohl,  da  stecken  im  Gestein  zwischen  grössern  ; 
auch  kleinere.  Die  gelblichen  Steinkerne  haben  genau  das  verdrockte 
Wesen  der  gewöhnlichen  Species,  so  dass  man  sich  zur  sichern  Tmn 
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Dung  nicht  entschliessen  kann.  Oppel  53.  5 schied  unter  den  glatten 
au  der  Lochen  noch  einen 

Amm.  microdomus  Tab. 92  Fig.  50,  welcher  äusserlich  einem 
etwras  grössern  Ung.  laevis  vollkommen  gleicht.  Zwar  erscheint  die 
Wohnkammer  etwas  kurz,  beträgt  aber  immerhin  einen  vollen  halben 
Umgang.  Der  uragekrempelte  Mundsaum  mit  der  Andeutung  des  Ohren- 
stieles zeigt  deutlich,  dass  vorn  nichts  mehr  fehlt.  Eigenthümlich  sind 
die  feinen  Wärzchen  und  Kerben  auf  den  Dunstkammern,  die  jedoch 
auf  der  Wohnkammer  gänzlich  verschwinden.  Diese  erinnern  zwar  an 
die  Hückenzeichnung  von  Flexuosen,  doch  kann  man  daran  schon  wegen 
des  grossen  freien  Nabels  nicht  denken.  Mein  Exemplar  ist  genau  so 
gross  als  das  OppEL’sche,  aber  die  Knötchen  sind  etwas  anders  an- 
gegeben. Sehr  selten,  auch  halte  ich  die  Knötchen  nicht  für  wichtiger, 
als  die  Furche  beim  Ung.  canalis.  Von  Amm.  Fialar  Oppel  53.  6, 
nach  einem  Zwerge  genannt,  weiss  ich  ihn  nicht  recht  zu  unterscheiden. 

Amm.  falcula  Tab.  92  Fig.  51  Cephalopod.  15.  10  aus  Weis- 
sem  Jura  ß y vom  Braunenberge  bei  Wasseralfingen  hat  Sicheln  und 
Sichelstiele,  die  durch  eine  schwache  Seitenfurche  von  einander  getrennt 
»erden.  Da  ächte  Falciferen  im  Weisseu  Jura  auffallender  Weise  zu 
den  Seltenheiten  gehören,  so  ergriff  ich  schon  frühzeitig  die  Gelegen- 
heit, auf  die  Sichelripper,  welche  im  Abraume  des  Weissen  Jura  ß in 
der  Aalener  Gegend  ziemlich  häufig  gefunden  werden,  ausdrücklich  mit 
Namen  hinzu  weisen.  Ich  habe  zwar  gleich  (Ceph.  199)  auf  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  gewöhnlichen  Ungtdaius  hingewiesen , allein  da  der 
Bücken  r ziemlich  auffallend  breit  ist,  und  ich  lange  kein  Ohr  fand, 
obwohl  die  Seitenfurche  darauf  hinweist,  so  mag  er  sich  durch  seinen 
{•assenden  Namen  entschuldigen.  Denn  die  Namen  werden  ja  haupt- 
sächlich gegeben,  um  den  Sammler  auf  die  wichtigen  Kennzeichen  auf- 
merksam zu  machen,  jedenfalls  liefert  er  uns  eine  ausgeprägte  Spielart 
Ung.  ffdeula.  Fig.  52  aus  den  Betakalken  vom  Hundsruck  bei  Strei- 
chen hat  die  gelbe  Nacktheit  von  dem  zierlichen  Ung.  laevis  Fig.  38, 
nur  ging  das  Meiste  von  den  Ohren  verloren.  Dabei  sind  die  Dunst- 
kammern  mit  dem  schönsten  durchscheinenden  Kalkspath  erfüllt,  was 
die  glatte  Wohnkammer  sehr  hervorhebt.  Trotzdem  dass  es  der  voll- 
kommenste Steinkern  ist,  der  hohl  in  den  compacten  Bänken  lag,  sind 
doch  Andeutnngen  von  den  Sicheln  da,  und  wenn  es  auch  kein  ächter 
f^rula  mehr  wäre,  so  ist  er  jedenfalls  für  Ungulatus  ein  Verbindungs- 
glied von  Ung.  laevis  zum  Ung.  expansus. 

54* 
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Ammonites  lingulatus  nudus  Tab.  92  Fig.  53—55  etc. 

Dieser  ziemlich  häufige  Ammonit,  der  namentlich  in  der  Bolbr' 
Gegend  im  thonigen  Gamma  eine  Rolle  spielt,  und  sich  besonders  aüf 
der  dickem  Windung  durch  zwei  Reihen  länglicher  Rückenknoten  unter* 
scheidet,  ist  im  Grunde  leicht  zu  erkennen,  namentlich  auch  an  seinen 
eigenthümlich  verschobenen  und  verdrückten  Wesen,  das  auf  eine  grosse 
Nachgiebigkeit  des  Ealkschlammes  hindeutet.  Da  sein  Habitus  eineis 
grossnabeligen  flexuosus  gleicht,  so  bin  ich  lange  mit  mir  zu  Rstbe 
gegangen,  wie  ich  ihn  benennen  und  ob  hier-  oder  dorthin  stellen  soll 
Dabei  ist  er  zu  gross,  als  dass  man  noch  Ohren  bei  ihm  erwart« 
könnte.  Da  er  aber  mit  kleinern  Exemplaren  von  lingulatus  zusamit'?:- 
liegt,  und  da  seine  innern  Umgänge  denselben  in  der  That  auffallesii 
gleichen,  nur  dass  sie  ein  wenig  kräftiger  und  hochmündiger  za 
pfiegen,  so  habe  ich  mich  zu  dem  scheinbar  nicht  recht  passenden  X*- 
men  entschlossen,  und  bin  auch  später  (Jura  619)  dabei  stehen  ^ 
blieben.  Oppel  pag.  846  wollte  durch  den  Namen  Ämm.  Stroml^'i^ 
darthun,  dass  es  eine  eigene  Species  sei,  aber  das  muss  bewiesen 
den.  Die  Franzosen  und  Schweizer  (Loriol,  Mdm.  Soc.  Paldont  Sob» 
1876  Tab.  4 Fig.  1)  beschreiben  ihn  auch  aus  den  , Badener  Schkk- 
ten*.  Beginnen  wir  mit  dem  kleinen 

Fig.  53  vom  Bosler,  seinem  ganzen  Ansehen  nach  ein  junger, 
noch  ein  grosses  Schlappohr  besitzt,  der  weite  Nabel  liegt  frei  da,  li* 
ein  länglicher  Rückenknoten  stellt  sich  noch  nicht  ein.  Man  tutete 
zwar  am  Ende  so  etwas  zu  sehen,  allein  es  beruht  wohl  nur  aofTl^* 
schung.  Vergleichen  wir  dies  Stück  mit 

Fig.  54  von  Gruibingen,  so  lässt  sich  die  grosse  Verwandtsdaft 
mit  den  innern  Umgängen  gar  nicht  verkennen,  aber  die  WohnkaaiD^ 
setzt  bei  dieser  Grösse  schon  eine  Reihe  grösserer  Sichelrippen  ein,  d* 
sich  in  den  Rückenkanten  zu  länglichen  Querknoten  verdicken,  wekbe 
den  Scheiben  eine  allgemeine  Ähnlichkeit  mit  Flexuosen  gewähren,  oQ 
dass  der  Kiel  r keine  Spur  von  Zähnchen  treibt,  sondern  vollkonuK» 
nackt  bleibt,  und  da  auch  sonst  der  Schalengrund  ein  nacktes 
annimmt,  so  erscheint  der  Beisatz  nudus  gar  nicht  so  unpassend,  blw 
von  Ohren  zeigt  sich  nicht  die  geringste  Andeutung,  was  aber  iixi 
sonst  bei  grössern  Röhren  sich  gewöhnlich  ändert  A.  d’Orbigxt  (terr 
jur.  Tab.  201  Fig.  3.  4)  gibt  das  auch  von  seinem  Amm.  Erato  aa,. 
der  klein  Seitenfurche  und  Ohren  hat,  grösser  aber  keine  Spor  dar«. 
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zeigt  und  vollkoDimen  glatt  bleibt,  dabei  im  allgemeinen  Habitus  von 
unserm  ling,  nudus  nicht  abweicht.  Die  Querknoten  auf  dem  Kücken  r 
corrcspondiren  auf  beiden  Seiten  genau.  Es  kommen  dann  freilich 
scheinbar  ganz  unverdrückte  Exemplare 

Fig.  55  auf  dem  Bosler  vor,  woran  die  Querknoten  auf  dem  Rü- 
cken r sehr  regelmässig  alterniren,  der  Umriss  der  Röhre  im  Profil/? 
bleibt  sehr  schön  elliptisch,  und  auf  den  Seiten  s ist  alles  so  voll- 
kommen ausgebildet,  dass  man  von  der  Verschiebung  gar  nichts  merkt. 
Fünf  ausgebildete  Loben  auf  den  Seiten  haben  sie  mit  allen  andern 
gemein.  Vergleiche  auch  Tab.  99  Fig.  3. 

Übergangsformen  zum  ächten  kleinnabeligen  flexuosus  gibt  es  viele 
daher  hält  es  schwer,  das  grosse  Material  genau  zu  ordnen.  Ich  füge 
nur  Tab.  93  Fig.  1 — 5 noch  einige  Exemplare  verschiedener  Grösse 
hinzu.  Am  Bosler  gehört  Fig.  1 schon  zu  den  grössten,  auch  an  der 
Brunnenleitung  bei  Burgfelden  südöstlich  Balingen,  früher  eine  ergiebige 
Fundstelle  für  das  ächte  Thongamma,  liegen  sie  in  höchst  ähnlichen 
Exemplaren.  Die  Sicheln  sind  hier  gut  ausgeprägt,  aber  die  Median- 
fläche des  Rückens  bleibt  noch  vollständig  nackt,  wodurch  sich  die 
flachen  Verdickungen  der  Querknoten  um  so  lebhafter  hervorheben.  Da- 
gegen bricht  in  der  Rückenlinie  r der  dicke  Sipho  mit  seinen  deutlichen 
Einschnürungen  gar  leicht  hervor,  was  uns  schon  an  ächte  Flexuosen 
erinnern  könnte.  Dann  träte  uns  ein  Name  flexuosus  nudocrassa- 
ins  wie  von  selbst  entgegen,  welches  Beiwort  an  die  eigenthümliche 
plötzliche  Verdickung  der  Rippen  erinnern  würde.  Diese  Verdickungen 
bleiben , ja  treten  sogar  noch  lebhafter  ins  Auge  Fig.  2 , wenn  auch 
die  sonstigen  Rippen  fast  gänzlich  zu  schwinden  beginnen.  Es  erinnert 
das  schon  an  die  grössern  Stücke  von  Amm,  Erato  pag.  852,  die  zwar 
gänzlich  glatt  ohne  die  verdickte  Rippenstelle  beschrieben  werden. 
Ara  Mundsaume  scheint  der  Wohnkammer  wenig  zu  fehlen.  Die  Art 
der  Erhaltung  und  die  lange  V’^erwitterung  auf  der  Fundstelle  hat  frei- 
lich an  der  scheinbaren  Glätte  Theil.  Denn  andere  Wohnkammern 
Fig.  3,  die  am  Bosler  damit  zusammen  verkommen,  haben  bald  mehr 
bald  weniger  deutliche  Sichelrippen,  die  Querknoten  können  auf  dem 
Rücken  zuletzt  auch  gänzlich  verschwinden,  nachdem  sie  zuvor  cor-  • 
respondirten  oder  alternirten. 

Fig.  4 ist  auf  einer  Seite  glatt,  auf  der  andern  scheinbar  ver- 
krüppelt, indem  daselbst  stärkere  V-förmige  Runzeln  erscheinen,  die 
auffallend  dick  ihre  Spitzen  statt  nach  vorn  nach  hinten  kehren.  Diese 
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Verkrüppelung  setzt  sich  auch  ganz  bestimmt  auf  den  Rückai  fort, 
denn  während  die  Knoten  der  Oberseite  in  der  unregelmässigen  Skhei- 
krümmimg  kaum  zu  erkennen  sind,  werden  die  der  untern  sehr  dtnU 
lieh  , schieben  sich  aber  auf  dem  Kiel  herauf,  wo  sie  von  oben  mi 
sichtbar  werden,  und  die  mediane  Lücke  zwischen  den  Knoten  Üll: 
ganz  diesseits.  Sonst  tritt  die  Wobnkamraer,  die  keinem  dortigen  Er* 
funde  fehlt,  wie  gewöhnlich  auf. 

Tab.  93  Fig.  5 gehört  dem  Herrn  Pfarrer  Engel,  der  es  aus  dm 
ächten  Thongamma  des  Nägelsberges  bei  Heubach  aufnahm.  Verglicbei 
mit  der  vorigen  ist  nicht  blos  der  Nabel  verhältnissmässig  etwas  klei* 
ner,  sondern  die  Rippen  treten  auch  deutlicher  hervor,  und  nanoentlki 
überflügeln  die  mit  Knoten  endigenden  die  andern  an  Stärke  und  LäDc^ 
Es  ist  entschieden  schon  eine  Mittelform,  die  dem  ächten  flexuojn 
näher  steht  als  unserm  nudus,  obgleich  ich  gern  gestehe,  dass  ici 
unsern  schwäbischen  davon  nicht  trennen  möchte,  da  die  Kennzeicb'S 
doch  zu  nahe  liegen.  Engel  hatte  im  Züricher  Museum  den  XiUfi 
Amm.  Tysias  Loriol  (Möm.  Soc.  Paldont.  Suisse  1876  pag.  43  Tak4 
Fig.  5)  dafür  aufgetrieben , der  aber  bedeutend  grösser  von  10  «i 
Durchmesser  viel  gröbere  Rippen  hat.  Man  könnte  ihn  der  Grosai 
nach  vielleicht  mit  mehr  Recht  Amm.  Schtnidlini  Moesch  (Geol.  Krit 
der  Schweiz  1867  IV.  297  Tab.  3 Fig.  1)  aus  den  Badener  Schicht*« 
heissen.  Ich  will  mich  hier  nicht  in  die  vielen  Ähnlichkeiten  verwickc:r, 
deren  Namen  für  uns  geringen  Werth  haben , sondern  füge  nur  wxi 
ein  paar  verdrückte 

Fig.  6.  7 vom  Dosier  hinzu,  um  zu  zeigen,  wie  diese  Dinge  daiti 
Druck  entstellt  werden  können : Fig.  6 gleicht  einem  Ungulatut 
pansus,  hat  aber  bei  dieser  unbedeutenden  Grösse  schon  überaus  4^* 
liehe  Querknoten,  welche  entschieden  an  ling.  nudus  erinnern, 
reichen  die  Loben  bis  zum  äussersten  Ende.  Das  Scheibchen  ist  a 
einer  flachen  Schüssel  verdrückt,  und  während  der  letzte  Umgang  » 
Ende  noch  einen  schön  elliptischen  Rücken  hat,  ist  der  Anfang  schneiic 
wie  ein  Messer  geworden.  Die  Grösse  des  Nabels  ist  gar  nicht  bestiicirA 
herauszubringen,  doch  sieht  man,  dass  er  offener  als  beim  ächten  ^ 
• XUOSU8  ist.  Gar  sonderbar  erscheint  die  Krümmung  der  kleinen  Fig.  * 
aus  der  Fucoidenbank  von  Geislingen : von  der  Seite  s würde  man  d» 
deprimirten  Umgänge  für  einen  länglichen  Scaphites  halten;  das  fordert 
dicke  Knie  k scheint  schon  Wohnkammer  zu  sein,  die  im  Proül  p oxh 
ansehnliche  Dicke  hat,  während  die  Dunstkammern  übermässig  dann 
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erscheinen.  Dennoch  sieht  man  an  den  verquetschten  Sichelrippen,  dass 
man  es  mit  einer  entstellten  Form  zu  thun  hat,  die  hier  ihre  natür- 
liehe  Stelle  findet. 


Animonites  flexnosns. 

Tab.  93  Fig.  8-16  etc. 

Schon  oben  im  Braunen  Jura  pag.  742  wurde  das  Geschichtliche 
dieser  wichtigen  Species  auseinandergesetzt,  die  im  mittlern  Weissen 
Jura  zu  glatten  Scheiben  von  2 dm  Durchmesser  (flex.  gigas)  anschwillt, 
während  andere  sehr  entwickelte  Rippen  (flex,  costatus)  im  ganzen  Le- 
ben behalten,  sogar  auf  dem  Rücken  drei  Reihen  länglicher  Auswüchse 
entwickeln,  die  Ohren  (flex.  auritus)  nicht  unähnlich  sehen.  Grade 
diese  drei  Reiben  können  unter  Umständen  hei  kleinen  Exemplaren  ein 
Wahrzeichen  bilden,  was  ihre  allgemeine  Verwandtschaft  zwar  verräth, 
aber  auf  die  ausgewachsenen  Exemplare  unmöglich  genau  zurückgeführt 
werden  kann.  Man  darf  solcher  Brut  nicht  zu  viel  Wichtigkeit  bei- 
legen, nur  fallt  es  namentlich  an  der  Lochen  auf,  dass  diese  Scheib- 
chen trotz  ihrer  Kleinheit  meist  schon  Wohnkammer  angesetzt  haben. 
Da  schon  verkieste  Exemplare  {flex.  canaliculatus  Tab.  85  Fig.  40)  iin 
obern  Braunen  Jura  Vorkommen , so  kann  man  gleich  von  vornherein 
erwarten,  dass  sie  auch  in  den  tiefsten  Schichten  des  Weissen  Jura  nicht 
fehlen.  Dazu  gehört  unter  andern 

flexuosus  di 8 CU s Fig.  8 (Cephalop.  pag.  127),  welchen  ich 
seiner  Zeit  bei  Birmensdorf  selbst  aufgelesen  habe.  Da  sein  Habitus 
so  grosse  Ähnlichkeit  mit  discus  Reinecke  (Mar.  Prot.  60  Fig.  11) 
vom  Staflfelstein  hat,  und  der  alte  Meister  auch  die  verkiesten  damit 
identificirte,  so  scheint  derselbe  in  Franken  ebenfalls  der  untern  Region 
des  Weissen  Jura  anzugehören.  Die  Abänderung  kommt  bei  uns  auch 
an  der  Lochen  vor,  aber  leider  sind  die  weissen  Steinkerne  gewöhnlich 
zu  rauh , als  dass  man  die  feinem  Kennzeichen  bestimmt  erkennen 
könnte.  Die  vielfach  zerschnittenen  Loben  stehen  auf  den  Seiten  sehr 
gedrängt,  und  wenn  die  Wohnkammer,  wie  bei  unsern,  fehlt,  so  zählt 
man  die  fünf  Seitenloben  am  Rande  sehr  bestimmt,  wovon  die  untern 
drei  Hilfsloben  den  Nebenbauchloben  innen  genau  correspondiren.  Der 
Kiel  ist  ohne  Zähne,  und  gänzlich  nackt  wie  bei  Ihig.  nudtis;  auch 
in  den  Röckenkanten  verdicken  sich  anfangs  die  Hauptrippen  nicht  son- 
derlich, erst  gegen  das  Ende  schwellen  sie  zu  dicken  rundlichen  Knoten 
an,  ganz  wie  es  Oppel  55.2  von  seinem  Amm.  callicenis  zeichnet.  Ich 
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zweifle  daher  nicht,  dass  derselbe  mit  unserm  völlig  stimmt,  wenn  «r 
auch  dje  Verdickung  auf  den  Seiten  nicht  zeigt.  Es  sind  das  ZoMii- 
keiten,  worauf  man  beim  Benennen  kein  zu  grosses  Gewicht  legen  dirf 
Neben  unserm  grössern  discus  ohne  Wohnkammer  lag  nun  der  klein-T: 

Fig.  9 mit  Wohnkammer,  der  äusserlich  dem  callicerus  Oppei55.3 
gleicht.  Auch  mir  kam  es  nie  in  den  Sinn,  daraus  etwas  Besondere 
zu  machen,  obwohl  er  auf  der  Wohnkammer  in  der  Medianlinie  kielte 
Knötchen  zeigt , die  mein  grosser  Fig.  8 nicht  hat.  Lassen  wir  dm 
bei  solchen  Bestimmungen  nicht  durch  einen  gewissen  Tact  leÜeo. » 
gerathen  wir  in  die  unnatürlichsten  Zersplitterungen.  Ich  gebe  « 
Zusammenfassen  solcher  • Dinge  noch  viel  weiter.  So  sammelte  kt 
vor  Jahren 

Fig.  10  im  untern  Weissen  Jura  von  Aachdorf  die  hochmüalirr 
kleinnabelige  Gestalt,  welche  auf  den  Seiten  nur  feine  Sichelrippen  ofe« 
eine  Spur  von  Knoten  zeigt,  desto  stärker  treten  auf  der  WohnkamEr: 
die  Zähne  r ein,  welche  als  rundliche  Punkte  fein  in  der  MeJiinlits 
beginnen,  um  sich  am  Ende  zu  länglichen  Platten  zu  entwickeln.  L 
ist  auffallend,  wie  ähnlich  mein  Bild  in  natürlicher  Grösse  dem  drc- 
fach  vergrösserten  von  Amm.  lophotus  Oppel  (Palaeont.  MittL  Tab  51 
Fig.  3.  d.  e)  wird,  der  so  zahlreich  klein  und  nackt  an  der  Lochen  w- 
kommt.  Man  muss  da  mit  besondern  Benennungen  sehr  vorsichtii 
auftreten.  Andererseits  kommen  in  den  krümlichen  Schichten  von 
Lochen  im  höhern  Alpha  wieder  als  grösste  Seltenheiten  Gestalten  ** 

Fig.  1 1 vor,  welche  auf  der  Mitte  der  Seiten  dieselben  verdickvs 
Knoten  auf  den  Hauptrippen,  wie  callicerus  Oppel  55.  2,  zeigen.  Pm* 
lieh  sind  wir  hier  schon  über  die  *7Vo»sf;crsarms-Zone“  weit  hiui’ 
sie  kann  daher  streng  genommen  nicht  mehr  als  ausschliessliche  Izt* 
muschel  für  die  unterste  Abtheilung  genommen  werden.  Von  der 
kammer  scheint  nicht  viel  mehr  zu  fehlen,  die  Knötchen  in  der  Medi:* 
linie  treten  darauf  lebhaft  hervor,  während  sie  wie  gewöhnlich  anfdo 
Dunstkaramern  schnell  unsichtbar  werden. 

An  der  Lochen  bilden  die  krümlichen  Foraminiferenlager  för  ver- 
wandte Ammonitenbrut  ziemliche  Ausbeute.  Ich  habe  dieselben  Dttäi- 
lich  längst  gekannt,  aber  die  meisten  im  Allgemeinen  zur  Brut  v« 
Flexuosen  gestellt,  während  Oppel  sie  mit  verschiedenen  Namen  bf- 
ehrte,  wie  Amm,  Pichleri  51.  4,  Oesneri  54.  2,  Gmelini  54,  7,  tr»- 
crisfatus  54.  8 etc.  Ich  kann  hier  nur  wiederholen,  was  ich  fch<® 
früher  beim 
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flexuosus  nudus  (Jura  pag.  619)  ausspracb,  sie  kommen  »an 
der  Lochen  sehr  zahlreich,  ja  zu  Hunderten  vor,  und  doch  weiss  man 
nicht,  was  damit  machen.  Die  meisten  davon  haben  Wohnkammer, 
und  auf  dem  Rücken  derselben  runde  Warzen,  auch  ist  in  den  Rücken- 
kanten  eine  schwache  Rippung  angedeutet.  So  weit  die  Loben  gehen, 
zieht  sich  auf  dem  Rücken  eine  schwache  Furche  fort.  Ohren  habe 
ich  daran  nicht  wahrgenommen.“ 

Tab.  93  Fig.  12  kann  als  Repräsentant  derselben  dienen,  auf  den 
nackten  Seiten,  die  mich  zu  der  Benennung  flex.  nudus  verleiteten, 
nimmt  man  kaum  feine  Sicheln  wahr,  nur  die  Kerben  in  den  Rücken- 
kanten, zwischen  welchen  die  Knötchen  r sich  fortziehen,  treten  deut- 
lich hervor.  Die  fünf  Loben  auf  den  Seiten  lassen  sich  trotz  der  Klein- 
heit noch  gut  zählen.  Im  Jura  (Tab.  76  Fig.  12)  gab  ich  davon  schon 
ein  gut  erkennbares  Bild,  und  offenbar  ist  Amm.  tricristatus  Oppel  54.  8 
nur  ein  etwas  grösseres  Exemplar,  so  dass  man  den  Grund  der  Tren- 
nung nicht  begreifen  kann.  Fig.  13  ist  zwar  noch  bedeutend  kleiner, 
zeigt  aber  dennoch  schon  ein  grosses  Stück  von  der  Wohnkammer,  die 
auf  dem  Rücken  r durch  deutliche  Zähne  bezeichnet  wird.  Wie  man 
im  Profil  p sieht,  reichen  die  Zähne  auf  die  Dunstkammern  nicht 
mehr  hinab. 

Fig.  14  ebenfalls  von  der  Lochen  ist  zwar  auf  den  Seiten  nicht 
nackt,  sondern  zeigt  trotz  der  Kleinheit  daselbst  schon  markirte  Sichel- 
rippen mit  einem  starken  Knick  in  der  Mitte,  aber  von  Wohnkammer 
ist  nicht  die  Spur  vorhanden,  sondern  die  Scheidewände  reichen  bis  ans 
Ende.  Der  Rücken  scheint  nur  etwas  gekerbt  zu  sein,  markirte  Zähne 
treten  durchaus  nicht  hervor.  In  solchen  Fällen  kann  man  sich  nicht 
entscheiden,  ob  man  daraus  einen  jungen  flexuosus  oder  canaliculatus 
machen  soll.  Dagegen  hat  der  kleinste 

Fig.  15  ebenfalls  von  der  Lochen  nicht  blos  wieder  glatte  Flanken, 
markirte  Zähne  auf  dem  Kiele,  sondern  sogar  auch  Wohnkammer, 
so  dass  man  keinen  Grund  findet,  ihn  von  den  andern  grössern  Fleiuo- 
Ren  zu  trennen.  Wer  scrupulös  verfahren  wollte,  könnte  aus  dem  dicken 

Fig.  16  gleich  wieder  etwas  Besonderes  machen.  Herr  Verleger 
Ktx:H  fand  denselben  nicht  in  den  eigentlichen  Lochenscbichten , son- 
dern in  den  lichten  Kalken , welche  an  der  Strasse  nach  Tbieringen 
g»*brochen  werden.  Er  hat  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Amm.  Gmelini 
Oppel  54.  7,  der  aus  der  YVansrersariws-Schicht  von  Birmensdorf  stam- 
men soll.  Allein  unserer  ist  etwas  dicker,  doch  gehen  die  Loben  auch 
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bis  ans  Ende,  die  geknickten  Rippen  sind  gut  ausgebildet,  and  die 
runden  Knötchen  auf  dem  Röcken  gewähren  ihm  ein  zierliches  Ansebea 
Natürlich  könnte  man  ihn  ebensogut  für  einen  jungen  caüicerus 
PEL  55.  3 halten,  ja  die  Merkmale  ausfindig  zu  machen,  wodurch  m 
sich  von  dem  mittelgrossen  flex,  inermis  (Hauffianus)  unterscheiden, 
in  deren  Region  sie  fallen,  sollte  dem  verstorbenen  Oppel  heute  noch 
schwer  werden.  Die  verschiedenen  Grössen  täuschen  uns  hier:  von  d«a 
grossen  wissen  wir  nicht,  wie  sie  klein  aussehen  mochten ; und  von  dei 
kleinen  nicht,  welche  Gestalt  sie  im  Alter  bekommen.  Bei  dem  Ae- 
sehen,  welches  die  ÖPPEi/schen  Species  immer  noch  geniessen,  möf:< 
einige  hier  stehen,  namentlich  solche,  die  sich  local  ermitteln  lassrr 
Bei  Streitberg  und  an  der  Lochen  fällt  uns  gleich  der  schon  genann-? 

Amm.  Pichleri  Tab. 93  Fig.  17  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  Tib. 51 
Fig.  4)  auf,  der  nach  Herrn  Prof.  Pichler  in  Innsbruck  genannt  wurc?. 
Unser  Exemplar  ist  etwas  grösser  als  das  OpPEL’sche  Original,  ibsr 
da  die  kleine  Scheibe  an  der  Lochen  in  den  krömlichen  Kalken  aus><* 
ordentlich  zahlreich  liegt,  kann  man  in  der  Wahl  nicht  wohl  irre  gehri. 
Es  ist  eine  engnabelige  Form  mit  einem  grossen  Stück  der  Wohfi- 
kammer.  Die  Seiten  erscheinen  in  Folge  schlechter  Erhaltung  in  der 
Nahtregion  glatt,  aber  der  Röcken  ist  mit  einer  ausgezeichneten  Säge  r 
auf  der  Wohnkaramer  geschmückt.  Ein  Blick  auf  die  nachbarlich-a 
Flexnosen,  und  die  engste  Verwandtschaft  damit  kann  gar  nicht  zweilei- 
haft  sein.  Oppel  hat  hier  rein  nach  der  Grösse  bestimmt,  und  dama.'^ 
das  Auge  des  Sammlers  an  Ort  und  Stelle  gleichsam  irre  geführt  Es 
kommen  nun  freilich  damit  auch  feinere  Sägen 

Fig.  18  vor,  doch  bemerkt  man  gleich  bei  einiger  Überlegurr. 
dass  das  nur  schwache  Modificationen  sind , woran  das  Organ  in  dir 
Ausbildung  etwas  zurückstand.  In  Fig.  19  aus  der  Transversan**- 
Schicht  bei  Birmensdorf  wurde  es  dagegen  noch  kräftiger  als  an  4^ 
Lochen,  man  kann  aber  diesen  kleinen  Unterschied  nicht  wohl  auf  du 
grössere  Alter  schieben,  obgleich  man  in  diesem  Falle  mit  einiger  R?* 
stimmtheit  sagen  kann,  das  Lager  an  der  Lochen  steht  dem  Birmer.^ 
dorfer  nicht  parallel,  sondern  stellt  sich  erst  etwas  später  ein.  P« 
beschränkte  Nabel  ist  bei  allen  diesen  kleinen  Dingen  das  Entscheideui:* 
Tritt  derselbe  freier  hervor,  so  gerathen  wir  in  den 

Amm.  lophotus  Tab.  93  Fig.  20 — 23  Oppel  (1.  c.  Tab.  53 
Fig.  3.  4).  Der  Kamm  (Xd(fog)  erscheint  hier  trotz  der  Kleinheit  auf 
der  Wohnkamraer  schon  sehr  ausgebildet,  da  die  Röhre  niedriger  winl. 
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so  treten  die  Umgänge  innen  deutlicher  hervor.  Die  Schale  ist  glatt, 
namentlich  fehlt  die  Crennelirung  in  den  Rücken  kanten : Fig.  20  von 
der  Lochen  ist  mittelgross,  hat  aber  sehr  ausgebildete  Zähne,  die  mit 
der  Abbildung  bei  Oppel  53.  4 gut  stimmen,  wenn  auch  der  Nabel  etwas 
kleiner  sein  mag.  Bei  der  kleinern  Fig.  21  von  dort  liegt  der  Nabel 
schon  etwas  freier  und  breiter  da,  die  Wohnkammer  ist  am  Ende  zwar 
etwas  verletzt,  aber  dennoch  bleiben  noch  viele  Zähne  sichtbar.  Mehr 
als  vier  Loben  auf  den  Seiten  bringt  man  kaum  heraus,  da  der  fünfte 
kleinste  sich  in  der  Naht  verliert.  Man  könnte  bei  solchen  kleinen 
Scheiben  noch  an  ling.  laevis  denken,  allein  deren  Röcken  ist  in  allen 
Theilen  absolut  glatt,  ohne  irgend  merkliche  Hervorragungen.  Noch 
freier  wird  der  Nabel  in  Fig.  22,  hier  kann  man  bestimmt  fünf  Seiten- 
loben  zählen.  Grösser  als  Fig.  23  habe  ich  sie  von  der  Lochen  noch 
nicht  bekommen.  Gewöhnlich  scheinen  die  Zähne  nicht  ganz  bis  aus 
Ende  der  Wohnkammer  zu  reichen. 

Grosszackige  finden  wir  an  der  Lochen  nicht  häufig,  desto  häufiger 
kommen  die  feinknotigen  vor,  die  dem  Fundorte  nach  mehr  mit  Amm. 
microdomus  pag.  851  als  mit  Amm.  Fialar  0??el  53.  6 zu  stim- 
men scheinen.  Ich  habe  früher  Tab.  92  Fig.  50  eine  seltene  grosse 
weitnabelige  Abänderung  dargestellt,  ich  will  dem  noch  ein  Paar  klein- 
nabelige  hinzufügen:  Das  Bruchstück  Fig.  24  von  der  Lochen  gibt  eine 
sehr  gute  Anschauung  von  runden  Knötchen  (x  vergr.),  die  meist  so 
fein  sind,  dass  sie  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbar  werden.  Fig.  25 
sind  kleine  Formen,  wie  man  sie  an  der  Lochen  scharenweis  sammeln 
kann,  so  ähnlich  sie  auch  dem  kleinen  ling,  laevis  sein  mögen,  zumal 
da  sie  öfter  schon  ein  Ohr  ansetzen,  die  kleinen  Zähne  an  der  Stelle 
des  Rückens  r lassen  sie  gewöhnlich  erkennen.  Man  sieht  das  schon 
an  den  kleinsten  Fig.  26,  bei  den  grössern  Fig.  27  können  die  Zähne 
recht  deutlich  hervortreten,  sie  gehen  aber  nie  weit  nach  vorn,  sondern 
halten  sich  um  die  Gegend  zwischen  den  letzten  Loben  und  der  Dunst- 
kammer r. 

Amm.  Lochensis  Tab.  93  Fig.  28.  29  Oppel  (Palaeont.  Mitth. 
Tab.  54  Fig.  1)  kommt  an  der  Lochen  zahlreich  vor,  hochmündig, 
kleinnabelig , ohne  allen  Schmuck  lassen  sich  die  Scheibchen  ziemlich 
leicht  herausfinden.  Der  Rücken  r ist  etwas  eigenthümlich  abgeplattet, 
die  Wohnkammer  fehlt  nie,  ist  nur  am  Vorderrande  abgerieben.  Sie 
haben  feine  Sichelrippen,  die  aber  gewöhnlich  sehr  undeutlich  auftreten, 
nur  in  den  Rückenkanten  w'erden  die  Linien  zuweilen  deutlicher.  Knöt- 
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eben  auf  dem  Kiele  scheinen  zu  fehlen.  Wie  alles,  was  häu6g  vor>i 
kommt,  variirt,  so  auch  diese:  Scheiben  von  der  Grösse  Fig.  29  wird 
man  selten  linden,  gewöhnlich  überschreiten  sie  den  einen  Durchmesser  i 
von  25  mm  nicht.  Man  muss  aber  bei  allen  diesen  Formen  bedenbiu 
dass  sie  die  Brut  von  grössern  bilden.  Das  macht  auch  ihre  sicberrj 
Bestimmung  so  ungewiss.  Wenn  Oppel  55.  4 bei  Birmensdorf  noct 
einen  Amm.  semiplamis  unterschied,  so  scheint  mir  das  nur  der  For- 
mation zulieb  geschehen  zu  sein,  andere  Schicht,  anderer  Name. 

Amm.  Anar  Tab.  93  Fig.  30.  31  Oppel  (Pal.  Mittb.  Tab.  55 
Fig.  1),  ungewöhnliche  Benennung  von  einem  Zwerge  entlehnt,  M 
sich  mit  Amm.  transversarius  zusammen  bei  Birmensdorf. 
Verleger  Koch  hat  ihn  auch  bei  Lautlingen  Fig.  30  gefunden.  Di* 
Rippung  könnte  uns  zwar  an  Planulaten  erinnern,  allein  der  Nabtl 
ist  zu  klein,  und  dann  dürften  die  sechs  Seitenloben  nicht  a^ 
gerader  Linie  stehen , auf  der  Nabelwand  sieht  man  sogar 
einen  kleinen  siebenten.  Eigenthümlich  sind  in  den  Rückeskiatiü 
vereinzelte  Längswülste,  die  gewöhnlich  drei  Rippen  mit  eisasdfi’ 
verbinden,  und  daher  nicht  wohl  mit  parabolischen  Ohren  Tab. 
Fig.  14  zu  verwechseln  sind.  Die  Rippen  machen  auf  dem  Rück» 
einen  markirten  Winkel  nach  vorn,  was  uns  an  Amm.  Lamberti  e^ 
Innern  könnte,  aber  der  Nabel  ist  dafür  zu  klein,  und  passt  mehr  zea 
flexuosus,  von  dem  er  wahrscheinlich  nur  eine  bedeutungslose  Ahäad^ 
rung  ist.  Fig.  31  vom  Eichberg  bei  Blumberg  in  der  Wutachgegeri 
gehört  olfenbar  dazu,  obgleich  man  daran  keine  Wülste  bemerkt-  Nid 
der  Länge  der  Wohnkammer  zu  urtheilen,  fehlt  ihr  am  MundriLi'’ 
wenig.  Freilich  liegen  die  seltenen  Erfunde  meist  im  harten  KiU- 
schlämm  begraben,  was  eine  Verwechselung  mit  pictus  sehr  eriDögiic: - 
Sonderliche  Freude  kann  man  an  den  meist  entstellten  Bildern  ud* 
bekommen. 


Verkieste  Alpha-Formen. 

Tab.  93  Fig.  32 — 74  etc. 

Sie  nehmen  in  dem  mächtigen  thonigen  Weissen  a ungefkfar  di# 
Mitte  ein,  d.  h.  sie  liegen  über  der  Birmensdorfer  Sebwammzooe, 
freilich  bei  uns  nicht  vorkommt,  und  unter  den  Lochenschichteo.  Ärv 
Hauptlagerstätte  muss  man  im  Gebiete  der  obern  Fils  suchen,  ob  « 
gleich  in  keiner  Region  vom  Nipf  bis  zum  Lupfen  gänzlich  fehleiL  Dif^ 
Schwefelkiese  sind  alle  rauh  verrostet,  und  unterscheiden  sich  dadcrca, 
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von  den  ältern  im  Braunen  Jura,  dass  man  sie  noch  in  Handstücken 
wieder  erkennt.  Das  erleichtert  natürlich  ihre  locale  Bestimmung 
ausserordentlich,  nur  muss  man  sich  vorsehen,  sie  nicht  mit  noch  wul- 
stigem Kiesen  zu  verwechseln,  welche  über  den  wohlgeschichteten  Kal- 
ken ß liegen,  wo  sie  die  Kinder  öfter  auf  den  Feldern  auf  der  Grenze 
von  ßy  sammeln.  Ich  habe  schon  oben  einige  verkieste' Alphaformen, 
wie  (lentatus  85.  32,  alternans  91.  14,  complancUus  91.  35  etc.  an- 
geführt, jetzt  will  ich  noch  das  Übrige  hinzufügen.  Die  Zahl  ist  nicht 
gross,  und  dabei  haben  wir  es  meist  nur  mit  kleinen  Resten  zu  thun, 
da  der  Schwefelkies  für  Erhaltung  der  Wohnkammer  durchaus  nicht 
geeignet  ist.  Beginnen  wir  mit 

Amm.  flexuosus  Fig.  32  von  Reichenbach,  der  in  rohesten 
Kies  verwandelt  eine  stattliche  Grösse  erreicht,  trotzdem  dass  noch 
keine  Spur  von  Wohnkammer  vorhanden  ist.  Wenn  man  dem  Eindruck 
im  Grossen  folgen  darf,  so  schliesst  er  sich  an  flexuosus  discus  an. 
Ich  habe  ihn  hauptsächlich  abgebildet,  um  auf  dem  Rücken  r den  un- 
gewöhnlich dicken  Sipho  zu  zeigen,  der  noch  seine  vortrefflich  erhaltene 
Hölle  hat,  welche  mit  Schwefelkies  ausgefüllt  ist.  Wunderbar  deutlich 
sind  die  Einschnürungen,  welche  der  Dutenenge  beim  Durchbruch  der 
Scheidewände  entsprechen.  Da  der  Sipho  oberflächlich  liegt,  so  kann 
man  ihn  auch  an  verkalkten  Stücken  Fig.  33  im  mittlera  Weissen 
Jura  von  Stetten  an  der  Lauchert  auf  Preussischem  Gebiet  leicht  frei 
legen,  und  kann  namentlich  sich  überzeugen,  dass  er  nicht  im  Nacken 
des  Thieres  entsprang,  sondern  mit  der  letzten  Scheidewand  plötzlich 
aufhört,  was  lange  ein  Streitpunkt  war.  An  den  Entfernungen  zwi- 
schen den  Einschnürungen  sieht  man  sogar  noch,  dass  die  letzte  Duust- 
kammer  kürzer  war,  als  die  ihr  vorhergehende.  Obgleich  man  zu  kei- 
nem rechten  Einblick  der  Rippen  kommt,  so  schliessen  sie  sich  doch 
höchst  wahrscheinlich  den  kleinern  Fig.  34  von  Gruibingen  an,  die  mit 
den  verkalkten  flex.  discus  pag.  855  gut  stimmen.  Aber  selbst  Stücke 
von  dieser  bescheidenen  Grösse  gehören  schon  zu  den  Seltenheiten,  man 
muss  sich  vielmehr  mit  kleinern  Fig.  35 — 38  begnügen,  die  man  am 
kleinen  Nabel  und  dem  breitlichen  Rücken  zu  erkennen  sucht.  Fig.  35 
von  Reichenbach  hat  zwar  noch  keine  Knoten  in  den  Rückenkanten, 
aber  die  Enden  der  Rippenstreifen  sind  noch  deutlich,  auch  kann  man 
die  Loben  bis  ans  Ende  verfolgen,  wo  sich  blos  ein  Stückchen  Wohn- 
kammer ansetzt;  Fig.  36  von  der  Steige,  die  bei  Weissensteiu  nach 
Böhmenkirch  binaufführt,  wo  ich  beim  Bau  in  den  vierziger  Jahren 
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gute  Aufschlüsse  im  a bekam,  unter  den  dortigen  t^-Kalken,  diedoräi 
eine  reiche  unterirdische  Quelle  sehr  bezeichnend  sind;  der  weisslicb| 
Sipho  mit  Hülle  und  Einschnürungen  tritt  zwischen  den  RippenstreifÄ 
deutlich  hervor;  Fig.  37  unterhalb  des  Bahnhofes  bei  Geislingen  l«t 
zwar  roh  verkiest,  aber  der  gerundete  Rücken  im  Profil  p und  Rücket 
nebst  den  sechs  Seitenloben  am  Rande  bezeichnet  die  Species  doch  sehr 
gut;  Fig.  38  von  Reichenbach  ist  zwar  zum  sichern  Erkennen  sc«ti 
sehr  klein,  auch  ist  alle  äussere  Rippenzeichnung  in  der  rohen  Ver« 
kiesuug  schon  längst  verschwunden,  aber  der  kleinnabelige  Hablv:? 
mit  dem  eiförmigen  Lumen  der  Röhre  dürfte  uns  doch  nicht  tioscb^ 
Alle  haben  nur  Dunstkaniraern. 

Fig.  39  von  Reichenbach  zeigt  dagegen  trotz  ihrer  Kleinheit 
schon  die  ausgebildeten  Rippen  des  Amm,  flexuosus  costatnu 
deren  Hauptrippen  in  der  Naht  beginnen,  in  der  Mitt«  sich  nach  toü 
biegen , um  alsbald  mehrfach  gespalten  an  die  Rückenkanten  benh 
zustreifen.  Dabei  hat  sie,  ein  seltenes  Beispiel  für  diese  Kiesscheibei 
vorn  schon  ein  ansehnliches  Stück  von  Wobnkammer  angesetzt.  All^ 
mählig 

Tab.  93  Fig.  40.  41  wird  der  Nabel  nun  grösser,  aber  die  Dicke 
der  Mündung  bleibt,  auch  setzen  sie  keine  Wohnkammer  an,  wie  i« 
nachbarlich  darüber  folgenden  Kalkscheiben  an  der  Lochen.  Dis  <r- 
.Schwert  die  Vergleichung  ausserordentlich.  Einige  darunter  könnte  mii 
mit  Amm.  microdomm  Fig.  25  vergleichen  wollen,  aber  entscbi«4« 
wagt  man  es  nicht:  Fig.  40  ist  ganz  schmucklos,  aber  am  Rande  bi: 
man  die  fünf  Seitenloben  leicht  zählen.  Die  etwas  kleinere  Fig. 
wäre  einem  ling.  laevis  gerade  nicht  unähnlich,  aber  wenn  man  bedenfc 
dass  sie  keine  Spur  von  Wohnkammer  hat,  so  ist  sie  für  die  ^ 
verkalkten  an  der  Lochen  zu  gross.  Man  sollte  Formen,  wie  Ai* 
Lor.hensis  Fig.  28  oder  gekämmte  Amm,  lophotus  Fig.  23  etc.  erwir.c: 
aber  der  Schmuck  der  Kämme  kommt  uns  selten  in  die  Hand,  wA 
wenn  es  der  Fall  ist,  so  lehnen  sie  sich  an 

Amm.  dentatus  Fig.  42  an,  die  man  an  den  rohen  KwtÄi 
ziemlich  bestimmt  erkennt.  Ich  habe  davon  schon  oben  Tab.  85  Fig.  3*2 
ausgezeichnete  Beispiele  geliefert,  obwohl  sie  viel  seltener  als  di«  iw- 
kalkten  mit  Wohnkammer  sind.  Auch 

Amm.  can  all  cul  atu  s Tab.  93  Fig.  43  — 45  setzt  in  ausgezeich- 
neten Beispielen  fort.  Das  verdrückte  und  verrostete  Bruchstück  Fig- 43 
von  Reicbeobach  im  obern  Filsthal  deutet  auf  ansehnliche  Grösse  bin* 
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die  sieb  bereits  mit  vielen  verkalkten  im  Weissen  Jura  ß messen  kann, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  noch  ganz  mit  Loben  überfüllt  ist.  Die 
niarkirte  Seitenfurclie  mit  dicken  Sichelstielen  darunter  und  markirten 
halbmondförmigen  Sicheln  darüber  reiht  sie  noch  ganz  an  die  Normal- 
forra  von  Buch  an.  Durch  die  Quetschung  wurde  der  Rücken  r zwar 
entstellt,  aber  der  Sipho  mit  weisser  Hülle  und  Einschnürungen  liegt 
frei  da;  Fig.  44  zeigt  sich  sogar  noch  in  seiner  ursprünglichen  speis- 
gelben Farbe,  Herr  Verleger  Koch  fand  ihn  beim  Bau  der  neuen  Strasse, 
welche  von  Gammelshausen  nach  Gruibingen  unvorsichtiger  Weise  über 
die  bewegliche  Erdfalle  im  obern  Braunen  Jura  geführt  wurde.  Trotz 
der  Farbe  bewahrt  er  doch  eine  gewisse  Rauhigkeit,  die  der  geübte 
Praktiker  sofort  wieder  erkennt.  Der  Kamm,  welcher  auf  Dorsocavaten 
hinweisen  müsste,  ging  spurlos  verloren.  Trotz  der  dicken  Rippen  und 
des  tiefen  Seitenkanals  erscheinen  die  innern  Umgänge  doch  vollkommen 
glatt.  Das  macht  dann  auch  die  kleinen  Scheibchen  Fig.  45  sehr  un- 
kenntlich, doch  leitet  uns  hier  am  Ende  des  letzten  Umganges  schon 
der  Anfang  eines  deutlichen  Kanals,  ob  sie  aber  zur  gerippten  oder 
glatten  Varietät  pag.  842  (suhclausus)  gehören,  lässt  sich  nach  ein- 
wlnen  unvollständigen  Erfunden  nicht  entscheiden. 

Amm,  compl anatus  Tab.  93  Fig.  46 — 53  wurde  schon  oben 
pag.  832  ausführlich  abgehandelt,  aber  da  sie  in  den  verschiedensten 
Grössen  den  Leitammoniten  der  Impressathone  liefern,  so  will  ich  zu 
d?n  Charakterbildern  Tab.  91  Fig.  35—37  noch  eine  Auswahl  hinzu- 
fögen:  Fig.  46  aus  dem  Linsengraben  gehört  schon  zu  den  grössern 
Erfunden,  die  sich  an  ihrer  flachen  Gestalt  sofort  sicher  bestimmen 
lassen,  wäscht  man  den  grünen  Schlamm  aus  dem  zierlichen  Nabel,  so 
fillt  nns  öfter  die  grosse  Zahl  der  Umgänge  gar  gefällig  in  die  Augen. 
Man  kann  von  hier  ab  sie  nun  in  allen  Grössen  auslesen:  Fig.  47  setzt 
soeben  Wohnkammer  an,  man  zählt  sie  schon  zu  den  grössern;  auch 
Fig.  48  von  Mittelgrösse  lässt  am  Ende  die  Loben  nicht  mehr  recht  er- 
kennen, man  merkt  das  meist  an  der  Mündung,  wo  wulstige  Auswüchse  er- 
Jcheinen,  hinter  denen  sich  keine  Scheidewand  recht  klar  hervorheben 
will.  Nun  gerathen  wir  Fig.  49—52  in  die  kleinen  hinein,  deren  Nabel- 
omgänge  sehr  frei  daliegen,  die  weniger  hochmündig  sind,  als  die  grös- 
fern,  und  deren  Rücken  sich  so  zurundet,  dass  man  darunter  sogar 
fine  besondere  Species  vermuthen  möchte,  doch  beruht  das  wohl  nur 
Mf  Täuschung,  weil  im  Fortwachsen  die  Röhre  allmählig  höher  wird. 
IHe  Anfangsblase  pflegt  meist  etwas  rauh  zu  sein , doch  grade  bei 
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UDserm  kleinsten  Exemplar  Fig.  53  mit  vier  Umgängen  (jr  vergr.) 
der  äusserste  Anfang  ziemlich  klar  da.  Unter 

Amm,  torti sulcatu  8 impressae  Tab.  93  Fig.  54-6(i  kiß* 
nen  wir  die  ziemlich  seltenen  glatten  Scheibchen  von  KeicheDbacb  u* 
sammenfassen , die  sich  zwar  an  tortis,  ornati  pag.  761  unmitldbr 
anschliessen , aber  noch  bedeutend  evoluter  werden , so  sehr  sie  stA 
auch  sonst  an  die  eigentlichen  Heterophyllen  anschliessen  mögen,  (ix 
hier  auch  keineswegs  schon  aussterben , sondern  im  raittlern  Wei^sei 
Jura  abermals  noch  recht  ausgezeichnet  auftreten.  Das  grosse  Exemiätf 
Fig.  54  bekam  Herr  Koch  vom  Rechberg,  wo  die  Impressatbone  redi 
ausgezeichnet  anstehen.  Die  Farbe  ist  freilich  schwarz  und  bat  diks 
denselben  Glanz,  wie  die  verkiesten  Funde  im  Ornatenthon.  Sokkt 
kleinen  Zweifel  kann  man  eben  nicht  vollständig  berichtigen. 

Stück  zeigt  auf  dem  letzten  Umgänge  vier  tiefe  stark  gescbwangeii 
Einschnürungen,  der  Nabel  steht  ziemlich  offen.  Die  Zahl  der  Lob« 
ist  bedeutend  geringer  als  beim  ächten  kleinnabeligen  heieropht/lMt 
man  zählt  kaum  sechs  Seitenlobeu,  doch  bleiben  die  Sattelspitzeo  sock 
ausgezeichnet  blattförmig,  die  Ähnlichkeit  mit  Tab.  86  Fig.  30  btei* 
noch  sehr  gross.  Bedeutend  schmächtiger  dagegen  wird  das  sUrk 
rostete  Scheibchen  Fig.  55  von  Reichenbach , die  Loben  werden  Mt« 
dem  ocbrigen  Roste  sehr  undeutlich,  aber  die  Einschnürungen  aof  ö« 
glatten  Schale  heben  sich  noch  deutlich  hervor , vorn  hat  sich 
schon  ein  Stück  der  Wohnkammer  angesetzt.  Fig.  56  ebenfail? 
Reichenbach  ist  von  demselben  Kaliber,  und  bat  auch  schon  vom  etvi 
Wohnkammer,  wie  man  namentlich  aus  dem  Profil  p ersieht  Iw 
kleinere  Stück  Fig.  57  von  dort  erscheint  zwar  etwas  dicker,  aber  »rf 
schliesst  es  sich  eng  an,  die  letzte  Scheidewand  im  Profil  p veild 
sich  auf  das  Bestimmteste  durch  ihre  Zacken.  Fig.  58  vom,R«b-l 
gehört  wieder  zu  den  schwarzen,  aber  bereits  ganz  flachen,  deret  Bir 

4 I 

bitus  und  markirte  Einschnürungen  über  die  richtige  Deutung  gar  ^ 
nen  Zweifel  lassen.  Man  zählt  an  diesen  kleinen  Scheibchen  von  t i ini 
Durchmesser,  das  ich  in  (y)  zweifach  vergrössert  habe,  schon  rekklüi 
5 Umgänge.  Fig.  59  vom  Rechberg  ist  wieder  etwas  dicker  und 
voluter,  doch  scheint  es  nicht  genau  das  junge  Gewinde  von  Fig.  ^ 
zu  sein.  Wie  die  Vergrösserung  x zeigt,  zählt  es  schon  5 Cmgicg** 
Dagegen  ist  Fig.  60  vom  Rechberg  (y  vergr.)  wieder  ganz  flach,  ^ 
kleine  Stück  von  5 mm  zählt  aber  doch  schon  4 Windungen,  ü 
denen  die  Einschnürungen  schon  vollkommen  ausgeprägt  sind.  £?  ^ 
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nicht  ohne  Interesse,  sogar  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sehen,  in  wel- 
chem Rahmen  so  ausgesprochene  Formen  variiren.  Am  extremsten 
entwickelte  sich 

tortisulcatus  planorbis  Tab.  93  Fig.  61,  den  ich  dick 
verrostet  nur  einmal  von  Reichenbach  bekommen  habe.  Er  gleicht 
follkommen  einer  flachen  Planorbis  {z  dreifach  vergr.),  aber  schon  die 
Glätte  der  Schale  mit  ihren  markirten  Einschnürungen  und  der  schön 
gerundete  Kücken  lässt  erkennen,  dass  es  nur  das  Endglied  einer  Kette 
ist,  die  bei  den  feisten  Fig.  54  beginnt,  und  bei  diesen  magern  auf- 
bört.  Die  5 Umgänge  liegen  ganz  frei  da,  da  die  schlanke  Röhre  nur 
jehr  wenig  Neigung  zur  Involution  zeigt.  Solche  Beispiele  könnten 
ms  belehren , dass  man  mit  den  neuen  Speciesnamen  doch  nicht  zu 
ireigebig  sein  darf.  Das  gilt  nun  namentlich  auch  für  den  kleinen 

Amm.  mi er 0 Stoma  impressae  Tab.  93  Fig.  62  — 65  Ce- 
>halop.  15.  6.  Trotz  seiner  Kleinheit  steht  er  mit  microstoma  pag.  661 
lorch  die  ganze  Art  seines  Wesens  so  eng  zusammen,  dass  ich  seit 
«einer  Entdeckung  bei  Reichenbach  nicht  umhin  konnte,  durch  die  Fest- 
laltung  des  Namens  daran  zu  erinnern.  Oppel  (Juraform.  605)  küm- 
nerte  sich  darum  nicht  im  Geringsten,  sondern  citirte  meine  Abbildung, 
ind  hiess  sie,  ohne  je  etwas  zur  Belehrung  hinzuzufügen,  Amm,  Cha- 
misi!  Er  gehört  zu  den  merkwürdigen  kleinen  Dingern,  welche  nicht 
dos  Wohnkammer  haben,  sondern  auch  durch  ihre  plötzliche  „Aus- 
chnürung*  beweisen,  dass  sie  ausgewachsen  sein  mussten. 

Fig.  61,  welche  ich  früher  von  Reichenbach  abgebildet,  gehört 
chon  zu  den  grössern,  sie  zeigt  bereits  einen  halben  Umgang  Wohn- 
:ammer,  hat  einen  elliptischen  Nabel,  welcher  grade  wie  bei  den 
;ro3sen  Bullaten  Tab.  77  von  der  plötzlichen  Evolution  der  Wohn- 
amnoer  abhängt,  die  grösste  Dicke  fällt  auf  das  Ende  der  Dunst- 
:amDDern,  die  Wohnkammer  verengt  sich  dagegen  ziemlich  bedeutend. 
)icke  Kippen  gehen  über  den  gerundeten  Kücken  gabelförmig  weg. 
.ängs  der  Dunstkammern  zieht  sich  eine  markirte  Medianfurche  fort, 
lie  man  in  der  Wohnkammer  nicht  bemerkt.  Der  Kückenlobus  L ist 
7->s8,  auf  den  Seiten  bemerkt  man  nur  zwei  bedeutendere  Laterale, 
ler  dritte  Lobus  darunter  wird  schon  ziemlich  klein.  Fig.  63  vom 
laldenberge  bei  Heubach,  wo  sie  Herr  Pfarrer  Engel  fand,  ist  zwar 
chon  bedeutend  kleiner,  hat  aber  dennoch  fast  einen  ganzen  Umgang 
i^obnkammer  und  alle  wesentlichen  Kennzeichen  (x  vergr.)  der  vorigen. 
)ie  Rückenfurche  kann  man  noch  in  die  Wohnkammer  hinein,  freilich 
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nur  schwach,  verfolgen.  Grösser  als  Fig.  64  ,aus  dem  ächten  Impressi- 
thon  des  Heidenbuckels“  bei  Weiler  in  den  Bergen  (Oberamt  Gmfini> 
habe  ich  sie  noch  nicht  gesehen,  ein  Blick  auf  das  Bild  lässt  sie 
sogleich  erkennen,  die  gedrängten  Scheidewände  am  Ende  fallen  auf. 
sie  deuten  um  so  entschiedener  ein  Ausgewachsensein  an.  Ich  könnte 
von  Reichenbach  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Grössen  abbilden,  4w 
alle  vollkommen  ausgewachsen  sind,  darunter  kommen  auch  ganz  kiek» 
Fig.  65  mit  Endkammer  (2  vergr.)  und  rundem  Nabel  (1/  vergr.)  tot, 
die  sich  also  ganz  so  verhalten,  wie  junge  ßullaten  Tab.  78.  Für  dk 
Entwickelung  und  Modification  solch  eigenthömlicher  T}*pen  scheint 
mir  das  sehr  wichtig,  was  man  nicht  durch  bedeutungslose  Namet. 
wie  Chapuisif  verwischen  darf.  Einen  besonderen  Genusnamen  halt» 
ich  für  unnöthig,  er  beschwert  nur  das  Gedächtniss.  | 

Amm.perarinatus  Tab.  93  Fig.  66 — 73,  der  uns  schon  ii 
ächten  Braunen  Jura  beim  athleta  pag.  779  und  Bakeriae  pag.  780  < 
zu  schaffen  machte,  setzt  nun  rauh  verkiest  in  kleinen  Scheiben  dorfh 
die  Impressathone  fort.  Local  lassen  sie  sich  zwar  ziemlich  leicht  be- 
stimmen, ob  aber  ihre  Varietäten  mit  perannatus  Sw.  352  aus  dec 
englischen  Weissen  Jura  übereinstimmen,  das  zu  beweisen,  hängt 
allem  auch  davon  ab,  was  wir  unter  Species  begreifen  wollen.  Hkr 
kommt  es , unbekümmert  um  die  Strenge  der  Namen , nur  darauf  il 
welche  Formen  finden  wir  bei  uns:  Fig.  66  Cephal.  16.  16  ist  m 
kleine  augenfällige,  wenn  auch  ziemlich  seltene,  von  der  Onstmettircr  | 
Markung  hinter  der  Burg  Hohenzollern,  die  Loben  gehen  bis  ans 
der  Mund  ist  viereckig,  den  Rücken  r nimmt  der  Rückenlobiis 
jederseits  von  dem  secundären  Einschnitte  des  Rückensattels  begleii^t*  | 
die  einfachen  ziemlich  dicht  stehenden  Rippen  endigen  oben  alle  mit  j 
einem  feinen  aber  markirten  Stachel;  eine  zweite  Stachelreihe  über  der 
Naht  ist  bei  dieser  unbedeutenden  Grösse  noch  nicht  bemerkbar, 
aber  deutet  der  Hauptlateral  durch  seine  überwiegende  Grösse  eia^  ! 
ächten  Perarmaten  an.  Fig.  67  von  Reicbenbach  wird  dennoch  ia  | 
Rucken  m weniger  breit.  Zu  den  grössten  bei  Reichenbach  ' 
Fig.  68,  aber  die  Rippen  stehen  weniger  gedrängt,  und  endigen  thfö- 
weis  mit  grössern  Knoten.  Ich  halte  es  nicht  der  Mühe  wertb,  di« 
kleinen  Abänderungen  alle  zu  benamsen,  die  Windungen  sind  innen  fekr 
schlank,  und  die  Rippen  endigen  alle  mit  kleinen  runden  Knötrba. 
im  Gegensatz  zu  der  kleinen  Form  Fig.  69  von  Onstmetting«. 
welche  nicht  blos  einen  breiten  Coronaten-artigen  Rücken  hat,  sond?**^ 
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auch  mit  äiisserst  grossen  comprimirten  Knoten  geschmückt  ist,  denen 
innen  sogar  eine  zweite  feinere  Reihe  correspondirt , wozwischen  dann 
auf  den  schief  abfallenden  Seiten  der  Hauptlateral  Platz  greift.  Der 
spätere  verkalkte  und  bedeutend  grössere  Amm.  corona  hat  jedenfalls 
damit  grosse  Verwandtschaft.  Im  Gegensatz  damit  steht 

Fig.  70  von  Reichenbach,  eine  völlig  rundmündige  Abänderung, 
deren  Rippen  mehrfach  gespalten  den  Rücken  umgürten.  Er  gleicht 
noch  vollkommen  einem  Lineaten,  der  etwas  stärker  involut  erscheint. 
Ofpel  60.  1 hat  einen  grössern  aus  dem  Weissen  Jura  episus  (smaog) 
genannt,  von  diesem  könnte  er  ganz  gut  abstammen,  während  Fig.  71 
von  Beuren  bei  Neuffen  zwar  ähnlich  schlank,  aber  grobrippiger  er- 
scheint, dabei  haben  einzelne  Rippen  ohrenartige  Knoten,  auf  dem  Kü- 
cken r jedoch  bleibt  eine  breite  glatte  Lücke,  wo  die  Rippen  nicht 
hingehen.  Fig.  72  vom  Stuifen  bei  VVisgoldingen  ist  verdrückt,  doch 
meint  man  die  vielgespaltenen  Rippen  über  den  Rücken  hinaus  ver- 
folgen zu  können,  ähnlich  wie  bei  etwas  grössern  verkalkten  Af»m. 
Hiemeri  Oppel  65.  6 von  Birmensdorf.  Ebenso  sieht  Fig.  73  von  Wei- 
ler in  den  Bergen  aus,  doch  da  auf  den  Seiten  noch  ein  grosser  La- 
teral alle  an  Länge  überflügelt,  so  stelle  ich  sie  noch  zu  den  Perarmaten. 
Eben  dahin  gehört 

Amm.  Meriani  Tab.  93  Fig.  74  Oppel  65.  1 von  der  Gos- 
heimer  Steige,  wo  er  noch  entschieden  dem  Weissen  Jura  « angehört. 
Das  OppEL’sche  Exemplar  soll  aus  der  Zone  des  transversarius  bei 
Birmensdorf  stammen.  Sein  breiter  Rücken  mit  dreifältigen  Rippen 
zwischen  den  markirt  comprimirten,  die  viereckige  nach  unten  verengte 
Mündung,  und  namentlich  die  vier  Loben  (Rücken-,  Seiten-,  Bauch- 
und  Seitenlobus)  sprechen  durchaus  für  einen  Perarmaten.  Leider  mischt 
sich  Kalk  mit  verrostetem  Kies  dergestalt,  dass  man  von  den  Eigen- 
schaften nicht  in  allen  Theilen  ein  klares  Bild  bekommt,  aber  man 
sieht  doch,  dass  sich  von  den  Zacken  Zwillingsrippen  zur  Naht  ziehen, 
die  den  Rippen  von  Am7n.  Oegir  Oppel  63.  2 ähnlich  sehen,  der  eben 
auch  in  dieselbe  Reihe  gehört,  und  nur  sich  schlanker  entwickelte.  Na- 
mentlich muss  auch  auf  den  schlankem  Bak.  distractns  pag.  791  aus 
schwarzen  Knollenraergeln  verwiesen  werden,  der  blos  etwas  schlanker 
ist.  Auf  solche  Nebenformen  lässt  sich  natürlich  kein  sicheres  Svstem 
von  Schichten  bauen.  Bemerkenswerth  bleibt  es  jedoch  immerhin,  dass 
sich  solche  Modiflcationen  auf  den  verschiedensten  Punkten  in  ähnlicher 

Weise  wiederholen.  Wenn  darauf  jedoch  bestimmte  Abtheilungen  ge- 
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gründet  werden,  so  ist  das  ein  gewagtes  Spiel.  Denn  offenbar  ist  di» 
nichts  als  eine  grössere  Form  von  den  kleinen  dickknotigen  Perarmat« 
Tab.  94  Fig.  51  aus  dem  Lochengröndle,  welchen  die  Sammler  gewr.iiQ. 
lieh  schon  für  meinen  corona  halten,  was  er  jedoch  nicht  ist 

Planulaten  kommen  zwar  verkiest  ziemlich  häufig  vor, 
aber  meist  nur  klein,  da  es  blos  innere  Umgänge  sind,  und  die  Wola* 
kammer  fehlt.  Ich  habe  von  jeher  die  meisten  Amm,  convolutus  im- 
pressae  (Jura  Tab.  73  Fig.  14 — 16)  geheissen,  zum  Unterschiede  m 
conv,  ornati  pag.  688 , denen  sie  vollkommen  gleichen.  Doch  da  dk: 
Kiese  in  unserm  Weissen  a einen  so  bestimmten  Horizont  einhalten,  » 
kann  es  manchmal  praktisch  werden,  sie  mit  Namen  zu  Dnter8cbei<k«. 
namentlich  wenn  verkalkte  Erfunde  im  untern  Weissen  Jura  äholid» 
Gestalten  annehmen.  Es  ist  überhaupt  eine  heikle  Sache,  bei  deo 
schiedenen  Schriftstellern  Synonyma  dafür  aufzusuchen,  da  bei  d«i 
ausserordentlichen  Ähnlichkeiten  der  Vorkommnisse  jeder  Schriftstclkr 
zu  andern  Zusammenstellungen  glaubt  greifen  zu  müssen.  Ich  will  du 
gleich  am  ersten  Beispiele 

Tab.  94  Fig.  1.  2 von  Reichenbach  erläutern,  wo  die  in  ochrigte 
Kies  verwandelten  Exemplare  durch  ihre  flachen  Seiten  das  Auge 
sich  ziehen,  es  lässt  sich  mit  einer  runden  Wurst  vergleichen,  die  nai 
einem  Brett  seitlich  znsammengepresst  wurde,  die  Mündung  gWeat 
dadurch  einem  Oblongum,  das  höher  als  breit  ist.  Ganz  dasselbe  be- 
hauptet E.  Favre  (Möm.  Soc.  Palöont.  Suisse  1875  II.  32  Tab.  3 Fi^.  4) 
von  seinem  Amm.  Lucingae,  der  im  untern  Weissen  Jura  (Binneri- 
dorfer  Schichten)  am  Voirons  eine  *espece  commune*  ist:  die  Ript-« 
gabeln  sich  erst  hoch  oben  in  den  Rückeokanten,  nur  vereinzelte  pta 
ungegabelt  zwischen  durch,  die  Nabelwand  fällt  steil  ab,  aber  der  XiW 
bleibt  sehr  flach , nur  das  Centrum  vertieft  sich  plötzlich , wie  baa 
convolutus.  Da  ihm  auch  einzelne  Einschnürungen  nicht  abgeheo.» 
habe  ich  ihn  gern  mit  conv.  oblongus  bezeichnet.  Fig.  1 ist  Rr 
Reichenbach  ein  ganz  vorzügliches  Exemplar,  die  gedrängten  Riptea 
ziehen  sich  etwas  schief  nach  vorn,  und  die  ungewöhnliche  FlacbiL^it 
der  Seiten  kann  man  schon  mit  dem  Gefühl  wahrnehmen.  Nicht  nel 
weniger  ist  das  auch  bei  der  kleinern  Fig.  2 der  Fall,  die  ich 
(Jura  579  Tab.  73  Fig.  18)  unter  hiplex  impressae  aufführte,  wegei 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  grössern  Formen,  welche  A.  d'Obbigvt  (terr. 
jurass.  Tab.  192)  aus  dem  französischen  Oxfordien  unter  ^bipUx'  ib- 
bildete.  Der  mit  solchen  Unterschieden  Vertraute  erkennt  schon  m 
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meiner  ersten  Abbildung  jene  ausgesprochene  Flachheit  der  Seiten,  die 
von  den  rundmüudigen  Scheiben  der  Impressathone  ziemlich  leicht  unter- 
schieden werden  können.  Man  kann  hier  die  Windungen  bis  ins  In- 
nerste verfolgen,  wo  der  kleine  vertiefte  Nabel  wie  bei  Convoluten  sich 
plötzlich  einstellt,  wenn  auch  die  Einschnürungen  fehlen  mögen.  Da- 
gegen kommen  in  den  untersten  Kalkbänken  über  dem  dunkeln  Ornaten- 
thon  von  Lautlingen  eine  Menge  hochmündiger  Abdrücke  vor,  die  wohl 
mit  den  verkiesten  verglichen  werden  könnten , aber  zu  viel  variiren, 
als  dass  man  einen  sichern  Anhaltspunkt  dafür  fände.  Es  werden  da 
immer  wieder  Namen  auf  Namen  gehäuft,  die  viel  mehr  verwirren,  als 
autklären.  Es  lassen  sich  nun  einmal  die  Planulaten,  gerade  weil  sie 
zu  mannigfaltig  sind,  nicht  wie  andere  Species  behandeln.  Unter  den 
Abbildungen  der  Altern  stimmt 

Am^n.  2)licaiilis  Sw.  166  aus  dem  ^Portland-Rock“  nach  Be- 
schreibung und  Abbildung  immer  noch  am  besten,  wie  das  grosse  End- 
stück der  Wohnkammer  Fig.  3 von  Lautlingen  zeigt,  gespaltene  und 
einfache  Rippen  wechseln  mit  einander  ab,  und  vorn  v scheint  der 
Mund  mit  einer  geraden  Saumlinie  unverletzt  zu  endigen.  d’Orbigny 
(Paleont.  fran^.  terr.  jur.  I.  509  Tab.  191.  192)  nimmt  diesen  Namen 
plicatilis  zwar’ auf,  wirft  aber  damit  ziemlich  alle  Haupttypen  der 
Planulaten  {coluhrintts , hiplex,  poUjgyratus  etc.)  zusammen.  Wenn 
man  sich  an  seine  Abbildungen  hält,  die  mit  hiplex  bezeichnet  sind, 
während  sie  im  Text  unter  beschrieben  werden,  so  scheint 

ein  Theil  der  kleinen  (Tab.  192)  allerdings  mit  unserm  conv.  ohlonyus 
zu  stimmen,  während  die  grossen  Riesenformen  (Tab.  191)  sich  den 
Riplicaten  anschliessen,  die  schon  Waünek,  der  Vorläufer  von  Scheuch- 
ZEK,  am  Randen  entdeckt  hatte.  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  II.  247)  scheint 
davon  nichts  gewusst  zu  haben,  sonst  hätte  er  sie  wohl  nicht  Amm. 
Martelli  (nach  Gaul  Martell?)  genannt,  sondern  Muralti,  der  (Ephe- 
merid.  Acad.  Leop.  A.  1697  pag.  44)  dem  berühmten  Lang  (hist,  lapid. 
figur.  1708  pag.  96  Tab.  25  Fig.  1)  ein  Exemplar  von  12  Pfund  über- 
geben, was  verkleinert  schon  damals  vortreft'lich  abgebildet  wurde. 
Wundt  (Württ.  Jahresh.  1883.  162)  hält  mit  Martelli  den  chloroolithi- 
CHS  für  synonym,  welchen  Dr.  Steinmann  (N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1881 
I.  Beil.-Bd.  276  Tab.  12  Fig.  1)  sogar  zu  Caracoles  in  der  Cordillere 
Ton  Bolivia  gefunden  zu  haben  meint.  Local  sind  alle  diese  Sachen 
wenigstens  ungefähr  ausfindig  zu  machen,  wer  dann  damit  nicht  zu- 
frieden ist,  gibt  neue  Namen.  Aber  wer  kann  die  von  andern  ent- 
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fernem  Stellen  sicher  deuten  ? Es  kommen  bei  uns  schon  ganx  unten 
im  Weissen  Jura  ziemliche  Mengen  vor,  man  muss  jedoch  die  mei«leQ 
ungedeutet  zurücklegen,  nur  die  hochmändigen  mit  dicken  Rippen  tboi 
sich  darunter  vortheilhaft  hervor.  Einige  setzen  sogar  Ohren  Fig.  4 
an,  es  kommt  gewöhnlich  am  Ende  eine  tiefe  Furche,  und  davor  siebt 
dann  der  Lippensaum,  der  hier  sichtlich  ein  kurzes  Ohr  s vorschiebt. 
Vom  Röcken  r her  erscheint  die  Röhre  schmal,  was  ohne  Zweifel  r« 
Verdrückung  herröhrt.  Die  eigentliche  Breite  des  Rückens  würde  init 
Fig.  5 stimmen,  woran  die  Gabelrippen  sehr  stark  hervortreten,  und 
sich  entschieden  nach  vorn  kehren.  Fig.  6 vom  Böllert  ist  zwar 
kleiner,  aber  sie  mag  doch  noch  dazu  gehören.  Das  Ohr  ward  bxf 
sehr  gross  und  breit,  wie  das  ja  bei  jungen  öfter  der  Fall  ist,  wihreci 
im  Alter  dieser  Schmuck  häufig  ganz  verloren  geht.  Wie  der  Rücket  r- 
zeigt,  ist  die  Röhre  ganz  zusammengedröckt.  Schlotheim  (Petr^-i. 
1820.  60)  fasst  diese  unter  planulatus  comprimaius  zusammen, 
ZiETEN  (Verst.  Württ.  pag.  11  Tab.  8 Fig.  5.  6)  bildete  davon  i«« 
Varietäten  ab.  Ich  habe  sie  nirgends  eigenthümlicher  gesehen,  als 
rade  hier  ganz  unten  an  der  Heusteige  bei  Eningen.  Da  die  Platt« 
nur  so  dick  wie  Pappendeckel  Widerstand  leisten  , so  erinnert  das  aa 
die  Scherben  von  Amm.  opalinus  Tab.  55  Fig.  9.  p , nur  dass  ii« 
Planulaten  wegen  Mangel  an  Aufschluss  schwerer  zu  bekommen  smi 
Die  rundmöndigen  Planulaten  Fig.  7 sind  viel  häufiger.  äJ 
sehen  zwar  dem  convolutus  in  den  Ornatenthonen  sehr  ähnlich,  ra- 
mentlich  haben  sie  dieselben  Einschnürungen,  doch  erscheinen  die  Eip* 
pen  markirter,  und  da  sie  sich  meist  etwas  bestimmter  spalten, 
könnte  man  geneigt  werden,  sie  mehr  dem  biplex  anzureihen.  Iv-s 
gehen  die  Sachen  so  durcheinander,  dass  man  mit  solchen  unbestiai- 
ten  Merkmalen  nur  höchstens  local  etwas  festhalten  kann.  Ich 
schied  sie  daher  von  jeher  unter  convolutus  impressae. 
kommen  bei  uns  nicht  leicht  in  Verlegenheit,  sie  mit  conv.  omaii  :i 
verwechseln,  denn  sie  haben  meist  schärfere  Rippen  und  selten  Woll- 
kämmer, die  den  ältern  fast  nie  fehlt.  Für  verkieste  Eieraplare  ge- 
hört unser  Stück  von  Reichenbach  schon  zu  den  seltenen  grossen.  Die 
Loben  sind  undeutlich  zu  verfolgen  und  reichen  bis  ans  Ende,  die  achöB* 
Rundung  der  Mündung  zeigt  das  Profil  p.  Wie  ähnlich  die  Erfimie 
ira  Schweizer  Kalkgebirge  werden,  mag  Tab.  94  Fig.  8 beweisen,  was 
vollständig  mit  unserm  verkiesten  stimmt;  da  die  Loben  bis  ans  Eadei 
reichen,  so  sind  das  oft  nur  innere  Windungen,  die  beim  Grösserwerden 
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Dicht  selten  eine  merklich  andere  Gestalt  annehmen.  Fig.  9 habe  ich 
schon  Yor  vielen  Jahrzehnten  aus  den  Birmensdorfer  Schichten  auf- 
gehoben. Die  Gestalt  ist  wieder  die  gleiche,  aber  die  gespaltenen  Rip- 
pen werden  sichtlich  feiner  und  gedrängter.  So  Hessen  sich  ganze 
Reihen  zusammenstellen.  Mösch  (Beitr.  Geol.  Karte  der  Schweiz  1867 
Tab.  1 Fig.  3)  hat  eine  solche  Scheibe  von  Birmensdorf  Amm.  Birmens- 
dorfensis  genannt,  sie  weicht  in  ihrer  Rippenzeichnung  von  unserer 
feinrippigen  kaum  ab,  hat  dieselben  Einschnürungen,  nur  ist  die  Röhre 
etwas  schlanker,  da  sie  langsamer  in  die  Dicke  zunimmt.  Noch  lang- 
samer erbreitert  sich  Fig.  10  von  Reicbenbach,  wo  sie  sich  als  Selten- 
heit verkiest  zwischen  den  andern  Convoluten  findet.  Da  die  Loben 
bis  ans  Ende  reichen,  so  ist  sie  grade  nicht  so  klein,  aber  siebt  doch 
schon  wieder  anders  aus,  als  Birmensdorfetisis,  man  könnte  daher  ge- 
neigt sein,  sie  als  Amm.  Reichenbachensis  zu  unterscheiden,  dann 
geratheii  wir  in  das  Fahrwasser  der  OppEi/schen  Namengebung  hinein. 
Man  vergleiche  hier  auch  gewisse  innere  Windungen  von  triplicatus 
fuscus  Tab.  79  Fig.  19,  doch  treten  in  diesen  altern  Lagern  die  Rippen 
nie  so  stark  hervor.  Auch  der  verkalkte  Amm.  macerrimus  Fig.  44 
ist  sehr  ähnlich. 

Zur  Vergleichung  muss  man  immer  Stücke  gleicher  Grösse  aus- 
wählen , um  einen  so  rechten  Einblick  in  die  Mannigfaltigkeit  zu  be- 
kommen. Wie  scharfrippig  erscheint  die  Gestalt  Fig.  11,  die  zwischen 
dicken  und  dünnen  mitten  inne  steht , die  Mündung  p ist  sichtlich 
breiter  als  hoch.  Noch  mehr  wird  das  bei  Fig.  12,  wobei  zugleich 
die  Rippen  sparsamer  und  markirter  gegabelt  erscheinen,  bis  wir  zu 
dem  Extrem  Fig.  13  gelangen,  die  nach -ihrem  Profil  p schon  für  einen 
Anfang  von  crenatus  Rein,  genommen  werden  könnte.  Sie  gehört  zu 
jenen  ziemlich  häufigen  Missbildungen,  die  auf  dem  Rücken  r eine 
Zickzacklinie  bilden , welche  man  auf  den  Seiten  s nicht  vermuthet. 
Es  rührt  daher,  dass  die  Gabelung  der  Hauptrippen  einer  Seite  sich 
mit  zweien  der  andern  vereinigt.  Blicken  wir  von  dieser  zum  fein- 
rippigen Nachbar  Fig.  14,  w^elchen  man  mit  dem  verkalkten  Amm. 
riryw/a/Ms  Jura  74.  4 verbinden  möchte,  so  könnte  man  leicht  versucht 
sein,  jeder  der  fünf  gleich  grossen  Formen  von  Fig.  10—14  einen  be- 
sondern  Namen  zu  geben,  die  der  Geübte  in  den  Impressathonen  des 
Obern  Filsthals  bei  Gruibingen,  Deggingen,  Reichenbach,  Geislingen  etc. 
leicht  w'iederfinden  würde.  Aber  ich  halte  noch  immer  die  Spaltung 
für  so  kleine  Dinge  gerade  bei  Planiilaten  für  zu  weit  getrieben. 
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Fig.  15  führt  uns  wieder  zu  einem  kleinern  Kaliber,  was  wegen 
seiner  klaren  weitläufig  gestellten  Spaltrippen  Viele  für  hiplex  ausgebea 
würden.  Eine  ziemlich  ausgesprochene  Medianfurche  auf  dem  Rücken 
könnte  uns  noch  an  anceps  erinnern,  allein  der  Mund  ist  zu  wenig  breit 
und  auf  die  Rückenfurche,  die  man  bei  vielen  Couvoliiten  angedeatei 
findet,  ist  nicht  sicher  zu  bauen.  Die  noch  kleinern  Fig.  16— 18  läget 
bei  Deggingen  auf  einer  Stelle:  die  feinrippige  Fig.  16  schliesst  siet 
zwar  ziemlich  gut  an  Fig.  14  an,  wächst  aber  doch  schneller  in  dk 
Dicke,  wie  man  schon  aus  der  Rückenansicht  beurtheilen  kann ; Fig.  IT 
mit  ihren  mitteldicken  und  etwas  verwischten  Rippen  schliesst  sieb 
noch  kleinen  Formen  von  conv,  ornati  an;  Fig.  18  wird  dagegen  schoa 
wieder  etwas  robuster,  und  die  wohlgebildete  Endkammer  p zeigt  aef 
das  gänzliche  Fehlen  der  Wohnkaramer  hin. 

Werden  die  Dinge  noch  kleiner  Fig.  19  — 23,  so  kann  von  einenj 
einigermassen  sichern  Erkennen  nicht  mehr  die  Rede  sein,  man  sieht 
nur  Individuen,  und  bewundert  ihre  Mannigfaltigkeit:  Fig.  19  ist  schliui 
und  ohne  Einschnürungen,  und  obwohl  sie  sich  Fig.  14  und  Fig.  Ib 
äusserlich  anschliesst,  so  kommen  uns  doch  bezüglich  der  Dimensionec 
kleine  Bedenken;  Fig.  20  gibt  sich  dagegen  schon  als  gewöhnlicher 
breitmündiger  convolutus  mit  Einschnürungen  und  verschwommen« 
Rippen  zu  erkennen;  Fig.  21  wird  dagegen  vollkommen  glatt,  man 
sieht  jedoch  die  gezackten  Scheidewände  bis  ans  Ende  reichen;  bs 
der  noch  kleinern  Fig.  22  meint  man  dagegen  schon  einen  Ansiti 
von  Wohnkammer  wahrzunehmen ; selbst  bei  der  kleinsten  Fig.  23  rm 
4 mm  Durchmesser  kann  man  bis  zur  Anfangsblase  {x  vergr.)  noch 
deutlich  fünf  Umgänge  zählen.  Es  sind  diese  kleinsten , welche  mts 
so  häufig  findet,  meist  breitmündig,  als  wollten  sie  sich  zu  Corooauc 
entwickeln. 

Ächte  Coronaten  kommen  nicht  häufig  vor,  doch  kann  man  <kt 
tiefen  Nabel  und  die  breite  Mündung  von  Tab.  94  Fig.  24  nicht  wöW 
anders  deuten.  Ich  zähle  sie  immer  gern  zum  crenatus , da  derselb« 
gleich  darüber  verkalkt  vorkommt.  Roh  verkiest  ist  dagegen  der  gre»* 
bere  Amm.  crenatus  Fig.  25,  welchen  ich  schon  früher  (Jura  Tab.  73 
Fig.  17)  von  Oberlenningen  abgebildet  habe.  Der  Rücken  zeigt  eine 
schwache  Furche,  auch  werden  die  Rippen  daselbst  öfter  dreizinkig. 
Von  Wichtigkeit  sind  solche  ungefügen  Dinge  zwar  nicht,  aber  man  will, 
wenn  man  sie  findet,  doch  ihre  ungefähre  Verwandtschaft  kennen.  Was 
Reinecke  (Mar.  Prot.  Ang.  1818.  80  Fig.  58)  von  unbekanntem  Fondort 
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Ämm.  crenatus  Tab.  94  Fig.  26  nannte,  war  ein  „nucleus 
calcareus,  apertura  transversali  ovata,  lateribus  convexis,  nodoso-plicatis, 
nodo  quovis  sulcos  2 — 3 in  ambitum  emittente“ , der  so  genau  mit 
unserer  Abbildung  stimmt,  dass  man  sie  für  das  Original  dazu  halten 
könnte.  Leider  ist  der  Name  vielfach  gebraucht  worden : die  Franzosen 
verwenden  ihn  für  dcnfatus  pag.  739;  Zieten  pag.  271  missdeutet 
damit  pettos;  Oppel  (Jura  687  Nro.  194)  hatte  sogar  Lust  eine  neue 
Species  daraus  zu  machen , als  wenn  diese  schielenden  Formen  des 
Weissen  Jura  so  unbedingt  festgestellt  werden  könnten.  Man  muss 
da  vielmehr  froh  sein,  wenn  man  einige  allgemeine  Merkmale  genügend 
auszumitteln  vermag.  Jung  sind  die  Rippen  ziemlich  fein  dreispaltig, 
älter  werden  sie  gröber,  aber  doch  häufig  noch  auf  dem  Rücken  drei- 
zinkig. Die  Hauptrippen  schwellen  gewöhnlich  hoch  hervor,  was  die 
Breite  der  Mündung  p scheinbar  sehr  vermehrt , die  stets  die  Höhe 
bedeutend  überflügelt.  Die  Loben  L sind  meist  undeutlich,  daher  ver- 
wischt sich  auch  die  Schiefe  des  Nahtlobus.  Wenn  die  Röhre  nicht 
entschieden  breiter  als  hoch  ist,  so  verkriechen  sie  sich  wegen  ihrer 
Kleinheit  unter  der  allgemeinen  Benennung  convolutus  albus.  Ich  hebe 
nur  noch  einige  Muster  hervor: 

Fig.  27  lag  in  einer  alten  Sammlung  als  Erfund  vom  Randen  im 
Kanton  Schaffhausen.  Der  Nabel  ist  tief,  aber  wie  gewöhnlich  schwer 
zu  reinigen.  Die  innern  Gewinde  haben  auf  ihrer  Hochkante  sehr  ge- 
schwollene Hauptrippen,  die  sich  später  einfach  markirt  gabeln,  wie 
bei  Biplicaten,  was  dann  auf  dem  abgeflachten  Rücken  r die  dicken 
Gabeln  gibt.  Noch  robuster  und  bereits  coronatenartig  wird  Fig.  28, 
die  nur  biplicate  Rippen  hat,  und  daher  recht  wohl  für  einen  breit- 
mündigen hiplex  ausgegeben  werden  könnte.  Allein  der  tiefe  Nabel, 
die  schmale  stachelige  Seite,  die  breite  Mündung  und  die  schwache, 
wenn  auch  unsichere  Furche  auf  dem  Röcken  r geben  ihm  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  crenatus  und  anceps.  * Greifen  wir  zu  den  kleinern 
Fig.  29,  so  ist  ihr  Habitus  zwar  mehr  convolutenartig,  aber  die  kno- 
tigen Hauptrippen  und  der  tiefe  Nabel  erinnern  doch  schon  an  crenatus, 
auch  sind  viele  der  Rippen  dreispaltig.  Ich  kann  nicht  umhin,  Fig.  30 
eine  reine  Kiesform  vom  anceps  aus  dem  Braunen  Jura  e im  Linsen- 
graben zur  Vergleichung  daneben  zu  stellen,  die  Rippenbildung  mit 
Stacheln  auf  den  Seiten  ist  zwar  schärfer,  die  Furche  sammt  Einschnü- 
rungen markirter,  aber  sonst  wird  die  allgemeine  Ähnlichkeit  schon 
gross.  Da  sich  am  Ende  ein  Stück  Wohnkammer  einsetzt,  so  verliert 
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der  letzte  Umgang  schon  etwas  vom  Charakter  des  anceps,  uod  spielt 
zum  crenatus  hinüber.  Will  man  Bilder  vom  ächten  anceps  haben, 
so  muss  man  die  Innern  Windungen  aufsuchen,  welche  ich  wegen  ihrer 
grossen  Ähnlichkeit  mit  den  verkiesten 

Amm,  aticep  s albus  Tab.  94  Fig.  31  (Ceph.  pag.  178)  nannte, 
und  in  einem  sprechenden  kleinen  Exemplare  (Jura  Tab.  76  Fig. 
abbildete.  Es  spielen  alle  diese  Formen  zwischen  dem  grössern  crma- 
tus  und  dem  kleinern  anceps.  So  hat  sie  später  auch  Oppel  (Pil 
Mitth.  Tab.  66  Fig.  4.  5)  behandelt,  aber  dafür  wieder  den  neoen  Xi-  • 
men  Amm.  stephanoides  eingeführt , um  an  die  Gestalt  der  Kröte 
(arsdpavuc)  ZU  erinnern.  Damit  ist  aber  das  Eigenthümliche  der  Ge- 1 
stalt  nur  verdunkelt,  denn  man  will  dadurch  etwas  zur  Selbstäodigker.  i 
erheben,  was  im  Grunde  genommen  nicht  vorhanden  ist.  Wenn  sctvi  \ 
bei  den  verkiesten  pag.  767  sich  allerlei  Zweideutigkeiten  geltend  mifi- 
ten , die  doch  in  ihren  feinsten  Theilen  der  Betrachtung  zugängli:k 
waren,  so  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  im  Weissen  Jura,  wo 
selten  im  Stande  ist,  den  tiefen  Nabel  und  die  schmalen  Seiten  rar 
vollen  Anschauung  zu  bringen.  Ich  greife  daher  nur  einzelne  kklte 
Stücke  zur  Darstellung  heraus:  Fig.  31  gehört  schon  zu  den  groistc. 
die  breite  Mündung  p und  die  knotenartig  verdickten  Rippen  stemfth 
sie  zu  einer  coronatenartigen  Gestalt,  und  wenn  es  auch  schwer  hüt* 
den  Nabel  klarzulegen,  so  nimmt  der  breite  gefurchte  Rücken  ganz  da 
Umriss  eines  ächten  anceps  an.  Man  kann  das  im  Grunde  auch  v« 
dem  kleinsten  Fig.  32  behaupten,  aber  derselbe  steckt  so  tief  im  libfs 
Kalke,  dass  man  die  Phantasie  zu  Hilfe  nehmen  muss,  um  den  wiac- 
gen  Coronat  in  seinen  Hauptzügen  wiederzuerkennen.  Das  liegt  «» 
bei  der  Mittelforra  Fig.  33  zwar  klarer  vor  Augen,  aber  die 
Zeichen  kommen  doch  dem  grossem  crenatus  wieder  so  nahe,  das?  « 
schwer  hält , scharfe  Unterschiede  herauszufinden.  Das  wird  bei  df» 
kleinen  Fig.  34  von  der  Brunnenleitnng  bei  Burgfelden  wieder  kidi 
Denn  hier  spricht  sich  der  anceps  durch  die  Tiefe  des  wohlerhaltee'O 
Nabels  wieder  so  bestimmt  aus,  dass  man  ihn  mit  den  verkiesten  Fer* 
men  des  obern  Braunen  Jura  leicht  verwechseln  könnte,  was  die  Ver* 
grösserung  x darthun  soll.  Die  durch  jene  Brunnenleitung  aufgeschb?:^ 
senen  Kalke  liegen  über  den  wohlgeschichteten  Kalkbänken  ß in  d^r 
Umgebung  des  Bollert,  so  dass  über  sein  Lager  im  y kein  Zveikl 
stattfinden  kann.  Zu  dem  entgegengesetzten  Ende  führt  uns  wieder 
die  grössere  Fig.  35,  welche  sich  schon  den  Convoluten  nähert,  nor 


DIgitized  by  Google 


Weisser  Jura  a:  Das  Lochengründle. 


875 


siüd  die  Hauptrippen  zu  dick  und  knotig,  dass  man  sie  doch  lieber  dem 
crenaius  näher  bringt.  Alle  diese  Dinge  stossen  uns  an  den  verschie- 
densten Höhen  des  untern  und  mittlern  Weissen  Jura  auf,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  für  jedes  das  bestimmte  Lager  anzugeben. 

Das  Locbengründle 

südlich  Balingen  ist  der  markirte  Einschnitt  im  Rande  der  ersten 
Terrasse  pag.  817,  durch  welchen  östlich  vom  Fusse  des  kegel- 
förmigen Berges  die  wohlbefabrene  Vicinalstrasse  von  der  Oberamts- 
stadt nach  Thieringen  führt.  Jedermann,  selbst  der  Fremde,  kann  die 
ieicbt  zugängliche  Stelle  finden , wo  beim  Hinaufsteigen , namentlich 
rechts  an  der  steilen  Strassenböschung,  die  feinen  Petrefacten  nach 
jedem  Schnee  und  Regen  Sommers  und  Winters  zwischen  den  ge- 
schichteten Kalkkügelchen  mit  Foraminiferen  fortwährend  herauswittern. 
Daher  wurde  der  Fundort  schon  von  den  ältesten  Sammlern  beachtet. 
Ich  fand  dort  als  Seltenheit  einen  kleinen  Ammoniten , den  ich  nach 
seinen  zitzenförinigen  Knotenreihen  in  den  Rückenkanten  Amm.  hi- 
mammatus  nannte.  Oppel,  meine  natürliche  Eintheilung  verlassend, 
haschte  darnach,  und  nannte  diese  bei  uns  älteste  Spongitenschicht 
*Zone  des  Amm.  bimamtnatus'^^  die  er  auf  die  „Zone  des  Amm.  Irans- 
rtrsarius'^  folgen  Hess  (Pal.  Mitth.  II.  175).  Damit  wäre  mein  Weis- 
ser Jura  a in  drei  Abschnitte  (transrersarius,  impressa,  bimammatus) 
getheilt,  die  freilich  einen  sehr  ungleichen  Werth  haben : 

der  u ntere  A bs  ch  n i 1 1 beginnt  bei  uns  überall  mit  Thon- 
mergeln, worin  sich  Kalkbänke  von  ungefähr  1 dm  wiederholt  aus- 
jcheiden.  Die  Petrefactengräber  zählen  an  der  alten  längst  verlassenen 
itrasse,  welche  östlich  von  Laiitlingen  nach  Ebingen  führt,  9 solcher 
anmittelbar  über  dem  Braunen  Jura  ^ folgenden  Bänke,  Herr  Verleger 
Koch  gab  sich  mit  dem  Aufschluss  derselben  die  grösste  Mühe,  und 
leuerlichst  hat  Herr  Dr.  Zakrzewski  (Grenzschichten  d.  Braun,  zum  Weiss. 
Inra.  Inaug.-Diss.  1886.  22)  die  Schichten  mit  ihren  Einschlüssen 
^enan  verfolgt , es  fallen  auf  das  ganze  Profil  von  1 1 m volle  10  ra 
fbon,  und  nur  1 m Kalk,  der  sich  in  9 handhohe  Bänke  zerschlägt. 
Jäher  bietet  uns  der  Anfang  vom  Alpha  eine  vollständige  „Tlionfacies“, 
ind  so  ist  es  bei  uns  an  allen  Punkten,  erst  darüber  folgt  in  den 
nächtiger  werdenden  Mergeln  die  Terebratula  impressa  mit  ihren  Be- 
gleitern, wenn  schon  anfangs  nur  sehr  sparsam.  Von  einer  „Fchwamm- 
acit*3‘,  wie  bei  Birmensdorf,  ist  liier  unten  nirgends  die  Rede,  es  fehlen 
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namentlich  Ter.  lacunosa,  nucleata,  pectunculus  etc.,  die  nur  dort  « 
Hause  sind,  es  fehlen  die  zierlichen  Eugeniacrinitenkronen,  welche  die^ 
ältesten  Kalklager  gerade  denen  des  Schwamm>Gamma  so  ähnlich  ma> 
chen.  Zwar  kommen  im 

mi ttlern  Abschnitte,  der  eigentlichen  Thonfacies,  schon  einzeloe 
kleine  verkieste  Schwämme  vor,  aber  sie  können  nirgends  zur  Bedeu- 
tung gelangen,  erst  wenn  die  verrosteten  Petrefacten  verschwinden,  wenn 
Terebratula  impresso  nirgends  mehr  vorkommt,  treten  wir  in  die«eß 

Obern  Abschnitt,  der  uns  plötzlich  eine  Menge  fremdartiger  For- 
men verfuhrt,  worunter  die  Last  von  Schwämmen  ohne  deutlichem 
Kieselskelet  uns  vor  allem  auffällt,  deshalb  dachte  ich  an  Eis- 
wanderungen (Colonien)  von  fernher,  wo  sie  sofort  über  dem  Brauner 
Jura  erscheinen.  Da  die  Beta-Terrasse  an  der  Lochen  nur  dem  Ge- 
übten klar  wird,  so  muss  man  sich  instructivere  Stellen  suchen,  etwi 
die  Stirn  des  Böllert,  oder  den  Fahrweg  südöstlich  Gosheim,  der  von 
der  Ziegelhütte  über  die  Klingelhalde  auf  die  Beta-Terrasse  von  Bub$- 
heim  führt.  Da  überzeugt  man  sich,  dass  die  Lochenschwärome  zvaF 
noch  tief  unter  die  ßetakalke  hinabgreifen,  aber  nirgends  bis  ma 
Braunen  Jura. 

In  den  lockern  Ablagerungen  des  Lochengründle  liegen  nun  dk 
zahlreichen  stets  verkalkten  Ammoniten,  von  denen  wir  oben  bei  alter- 
iians,  complanatus,  canaliculatus , dentatus , lingulatus,  flexuosus  etc. 
schon  viele  genannt  haben,  die  wie  der  kleine  Amm.  Lochetisis  pag.  859 
meist  schon  Wohnkammer  haben.  Das  gilt  nun  häufig  auch  tob 
den  kleinen 

Planulaten  Tab.  94  Fig.  36—47,  die  jedoch  zur  ßeneunang  m \ 
schlechtes  Material  liefern.  Da  nun  die  Formen  darunter  und  är- 
über  mit  ihnen  noch  viel  Ähnlichkeit  zeigen,  so  bieten  sie  für  in 
Sammler  kein  besonderes  Interesse.  Ich  wähle  daher  nur  Weniges  tm: 

Amm.  microbiplex  Fig.  36  mag  der  kleine  heissen,  welch«  ' 
auf  seiner  Wohnkammer  die  groben  rohgespaltenen  Rippen  r zeigt,  die 
am  vordem  Ende  in  Zickzacklinien  übergehen.  Da  von  dem  äussen:  | 
Umgang  der  untere  gekammerte  Theil  wegbrach,  so  sieht  man  leicht  i 
wie  die  innern  Dunstkammern  plötzlich  feinere  Rippen  und  andere  ü®- 
risse  annehmen,  im  Profil  p würde  man  die  breitliche  Röhre  mit  ibr^ 
Einschnürungen  für  einen  gewöhnlichen  concolutus  nehmen.  Wir  wer- 
den später  viel  grössere  Scheiben  mit  derartigem  Rippenwecbsel  i® 
Wachsthum  der  Röhre  bekommen.  Das  gibt  diesem  kleinen  ein  ge- 
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wisses  Interesse.  Dächte  man  sich  dasselbe  dreifach  vergrössert,  so 
würde  das  Bild  vom  Amm.  Crusoliensis  Favre  (Mem.  Pal.  Suisse 
1S76  in.  53  Tab.  5 Fig.  8)  zum  Vorschein  kommen. 

Amm.  microplicatilis  Yig.  37  mag  der  zierliche  kleine  heis- 
sen, der  sich  zu  obigem  grossen  oblongen  biplex  Fig.  3 wie  ein  Zwerg 
zum  Riesen  verhält.  Die  comprimirte  Mündung  ist  11  mm  hoch  und 
7 mm  breit.  Sie  scheint  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer  angesetzt 
zu  haben,  freilich  hält  es  schwer,  die  Scheidewände  auf  dem  bleichen 
Kalke  zu  erkennen.  Die  kleinere  Fig.  38  kann  man  für  dieselbe  Spe- 
cies  ausgeben,  denn  obwohl  die  Röhre  bei  11  mm  Höhe  schon  10  mm 
Breite  erreicht,  so  ist  doch  die  Flachheit  der  Seiten  und  die  langstielige 
Kippengabelung  im  letzten  Umgänge  nicht  zu  verkennen.  Die  innern 
Umgänge  sind  dagegen  plötzlich  viel  feiner  gerippt,  ja  sie  scheinen 
bei  der  mittelmässigen  Erhaltung  fast  glatt.  Das  ansehnliche  Stück  der 
Wohnkammer  lässt  sich  durch  das  sichtbare  Aufhören  der  Scheidewände 
besser  als  vorhin  erkennen.  Fig.  39,  in  einem  ruppigen  Kalkstein  ge- 
legen, gehört  auch  dazu.  Sie  sieht  neben  die  vorigen  gelegt  wieder 
etwas  anders  aus , woran  aber  nur  die  Verschiedenheit  des  Gebirges 
die  meiste  Schuld  trägt , denn  vom  Rücken  r gesehen  fällt  die  Com- 
pression  der  Seiten  sehr  in  die  Augen.  Das  kleine  innerste  Gewinde 
gleicht  durch  seine  Einschnürung  und  Rundung  gewöhnlicher  Brut  von 
coticolutus.  Dagegen  führt  uns 

Fig.  40  zu  den  robusten  runduiündigen  Convoluten.  Er  hat  deut- 
liche Einschnürungen  und  feine  Gabelrippen.  Es  ist  kaum  möglich, 
solche  Sachen  an  andern  Orten  wiederzuerkennen,  wenn  uns  nicht 
der  gleiche  Fundort  zum  Erkennen  leitet.  Dabei  liegen  dann  die  klei- 
nen schlanken  Fig.  41,  die  mit  ihren  markirt  gespaltenen  Rippen  zum 
biplex  führen.  Die  kleinen  Fig.  42  werden  zuweilen  zierlich,  und  der 
illerkleinste  Fig.  43  hat  so  viele  Einschnürungen,  dass  die  Benennung 
convolutus  sich  schon  von  selbst  ergibt.  Den  schlanksten  darunter 
nenoe  ich 

Amm.  macerrimus  Fig.  44,  den  ich  nur  ein  einziges  Mal  aus 
dem  zähen  Kalke  der  Lochen  bekam , auf  den  wir  aber  im  y und  9 
wieder  zurückkommen,  weil  er  da  verbreiteter  ist.  Die  Mündung  der 
Köhre  erreicht  kaum  die  Dicke  eines  Gänsekieles,  der  Lippensaum  wird 
durch  eine  tiefe  Einschnürung  markirt,  die  hinten  von  einem  dicken 
Wulst  begrenzt  ist.  Zwischen  den  deutlichen  Rippengabeln  zieht  sich 
öfter  eine  ungegabelte  hindurch.  Die  Loben  treten  zwar  nirgends  deut- 
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lieh  hervor,  aber  wir  können  doch  drei  Viertel  Umgänge  Wohnkammer 
erkennen,  so  dass  wir  wahrscheinlich  ein  ganzes  Exemplar  vor  ub5 
haben.  Leider  bringe  ich  die  innersten  Umgänge  nicht  heraus,  dent 
man  kann  den  Kalk  zwar  wegstechen,  aber  er  löst  sich  nicht  von  dem 
Schalenkerne  los.  Doch  genügt  schon  seine  unvollständige  Gestalt  iku 
sofort  von  allen  Begleitern  zu  unterscheiden.  Die  Mündung  ist  zwar 
etwas  höher  als  breit,  allein  das  sind  in  dem  homogenen  Kalke  zweifel- 
hafte Unterschiede.  Am  nächsten  scheint  ihm  zwar  Amm.  Coliim 
Oppel  65.  4 von  Birmensdorf  zu  kommen,  aber  dessen  Röhre  erreicht 
lange  nicht  die  Schlankheit  der  unsrigen,  doch  zeigt  derselbe  am  Ende 
eine  ähnliche  tiefe  Einschnürung.  Da  jedoch  Oppel  von  „Ausschnö- 
rung“  der  Röhre  spricht,  wie  beim  microstoma  impressae  pag.  865. 
so  würde  das  mit  unsern  gar  nicht  stimmen.  Werfen  wir  dagesei 
einen  Blick  auf  den  kleinen  verkiesten  Amm.  Beichenbachetisfs  Fig.  Id 
zurück,  so  hat  der  zwar  eine  rundliche  Mündung , aber  die  Magerk-*:* 
der  Röhre  fällt  in  gleicher  Weise  auf.  Unter 

Amm.  fasciger  Fig.  45  will  ich  die  kleinen  Ammoniten  n- 
sammenfassen,  die  uns  an  der  Lochen  öfter  entgegentreten.  Sie  habe«  j 
über  dem  Nabel  einen  kurzen  dicken  Stiel,  der  sich  dann  alsbald  drei- 
bis  vierfach  gebündelt  über  den  hohen  Rücken  hineinschlägt.  Amm, 
strioUms  Reinecke  52  gehört  schon  zu  solchen  Bündelträgern,  d>* 
ZiETEN  9.  5 in  höchst  ähnlichen  Gestalten  bei  Evbach  im  untern  W«<- 
sen  Jura  wieder  fand.  Oppel  hat  dafür  eine  Menge  von  bezeiebnuoL'^- 
losen  Namen  (Möschi  65.  2 , thennarum  65.  5 , Hiemeri  65.  6 eCc.« 
eingeführt,  die  lediglich  nur  Individuen  von  zufälligen  Grössen  begrei- 
fen. Was  soll  aus  unserer  Wissenschaft  werden,  wenn  man  so  M- 
machen  will ! Fig.  46  ist  ganz  nach  dem  gleichen  Typus  gebaut,  itr 
kleiner;  thermarum,  nach  den  warmen  Quellen  von  Baden  im  Aam’'- 
(vicus  thermarum)  genannt,  würde  ihm  vollkommen  gleich  sein,  w«s  ' 
nur  die  Rippen  ein  ganz  wenig  feiner  wären.  Gröber,  aber  immer  »eci 
gebündelt  sind  die  Rippen  von  Fig.  47.  Doch  lassen  wir  die  kk*i>- 
liehen  Unterschiede  auf  sich  beruhen  und  gehen  zum 

Amm.  corona  Tab.  94  Fig.  48.  Cephalop.  (Tab.  14  Fig. 
und  Jura  (Tab.  76  Fig.  10)  wurde  diese  ziemlich  seltene  Species  schon 
festgestellt.  Oppel,  der  sonst  alle  kleinen  Unterschiede  zu  verwertbea 
suchte,  erwähnt  dieser  vorzüglichen  Form  mit  keiner  Silbe,  und  doch 
ist  es  einer  der  ausgezeichnetsten  Coronarier,  zumal  wenn  Coroma 
Tab.  96  Fig.  11  dazu  gehören  sollte,  denn  sein  Röcken  r ist  niefct 
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blos  auffallend  breit , sondern  auf  den . schmalen  Seiten  stehen  lange 
eigenthümlich  comprirairte  Dornen,  welche  gleichsam  die  seitliche  Fort- 
setzung von  den  schwachen  Rippen  des  Rückens  bilden.  Die  Steilseite 
zur  Naht  hin  hat  ebenfalls  ein  nacktes  Ansehen,  daher  treten  bis  in 
den  tiefen  Nabel  hinein  die  Buckel  vorzugsweise  in  die  Augen.  Obwohl 
sie  zwischen  Perarmaten  lagern,  so  zeigt  sich  auf  den  Seiten  doch  keine 
zweite  Stachelreihe , und  entscheidend  sind  die  drei  Loben  auf  dem 
Rücken.  Die  Loben  sind  zwar  undeutlich , doch  bemerkt  man  schon 
ein  kurzes  Stück  von  der  Wohnkammer.  Leider  brechen  die  Dornen 
leicht  weg,  doch  habe  ich  schon  früher  versucht,  ein  ideales  Profil  p 
davon  zu  geben,  ausserhalb  der  Stacheln  kommt  keine  runde,  sondern 
eine  trapezförmige  Mündung  zum  Vorschein.  Man  sieht  das  vorzüglich 
an  der  kleinern  Fig.  49,  welche  Herr  Kocn  von  der  Lochen  bekam, 
da  sie  kleiner  ist,  so  endigt  sie  mit  einer  vollkommenen  Scheidewand, 
in  der  man  alle  Lobenlöcher  ziemlich  sicher  verfolgen  kann.  Sind  auch 
die  Dornen  etwas  mehr  abgebrochen,  so  haben  wir  doch  eine  ähnliche 
Varietät  wie  vorhin  vor  uns,  nur  dass  die  Seite  breiter  ist,  und  we- 
niger steil  nach  innen  föllt.  Das  kann  man  von  der  zweiten  Fig.  50, 
die  mit  ihr  zusammen  vorkam,  nicht  sagen : ihr  Nabel  s ist  weiter, 
ihr  Rücken  r schmaler,  daher  hat  auch  der  erste  Lateral  darauf  keinen 
rechten  Raum,  die  Seiten  fallen  nicht  so  steil  ab,  die  Mündung;;  wird 
daher  mehr  quadratisch,  dennoch  wird  er  kein  vollständiger  Perarmat, 
sondern  schliesst  sich  mehr  den  Coronariern  an.  Ich  füge  den  Varie- 
täten noch  zwei  Fig.  51.  52  hinzu,  welche  Herr  Notar  Elwekt  ebenfalls 
im  Lochengröndle  fand:  Fig.  51  ein  Perarmat,  dessen  Hauptlateral 
auf  die  Seite  fällt , die  Knoten  der  Kückenkanten  sind  ungewöhnlich 
dick,  und  stimmen  genau  mit  denen  von  Amm.  Meriani  pag.  867 
auf  den  innern  Umgängen.  Ich  würde  ihn  vom  perarmatus  nicht 
getrennt  haben , aber  mag  er  heissen  wie  er  will , jedenfalls  gehört 
er  bei  uns  nicht  in  die  Birmensdorfer  Schichten ; der  kleine  Fig.  52 
schliesst  sich  schon  mehr  der  gewöhnlichem  Brut  von  Lochenperarina- 
ten  an. 

Ohrenplanulaten  Tab.  94  Fig.  53—55  kommen  zuweilen 
schon  hier  unten  vor  bei  Grössen,  wo  sonst  diese  eigenthümlichen  seit- 
lichen Fortsätze  gänzlich  zu  fehlen  pflegen:  Fig.  54  ist  ein  solcher, 
dessen  Fundort  mir  zwar  nicht  genau  bekannt  ist,  aber  jedenfalls  dem 
untern  Weissen  Jura  angehört.  Ich  möchte  ihn  noch  mit  dem  grossen 
plicalilis  Fig.  3 vergleichen , an  dem  man  aber  noch  kein  so  vorzüg- 
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liebes  Ohr  gesehen  hat,  höchstens  dass  kurze  Ansätze  Fig.  4 Vorkommen. 
Doch  liegen  bei  Lautlingen  in  den  untersten  Alphabänken  schon  ab> 
gebrochene  Ohren  Fig.  53  von  ansehnlicher  Länge,  hier  haben  wir  due 
den  seltenen  Fund  noch  am  Röhrensaume  sitzen,  ohne  dass  davor,  etwa 
wie  bei  den  Kragenplanulaten , irgend  eine  markirte  Einschnürung  n 
sehen  wäre.  Loriol  (Möm.  Soc.  Pal.  Suisse  1877.  63  Tab.  8 Fig.  1» 
bildete  aus  dem  mittlern  Weissen  Jura  eine  Scheibe  von  17  cm  Durch- 
messer ab,  die  er  Amm.  Ernesti  nennt,  Grösse  und  Ohr  stimmt  mit 
dem  unsrigen  vollständig.  Ammon’s  Amm,  subinvolutus  (1.  c.  61  Tab.  12 
Fig.  3)  ist  zwar  etwas  kleiner,  scheint  aber  davon  sonst  nicht  wescEt- 
lich  abzuweichen.  Entschieden  grösser,  von  57  mm  Höhe  und  35  ma 
Breite,  ist  der  vortreflflich  erhaltene  krumm  geschwungene  Mundsaux 
Fig.  55,  woran  sich  das  parabolische  Ohr  muldenförmig  hinaus  erstreci;. 
Ich  habe  das  seltene  Stück  schon  vor  vielen  Jahren  bei  Erkenbrechtv 
Weiler  südlich  Kirchheim  auf  der  ersten  Juraterrasse  gefunden,  und 
fünfzig  Jahren  vergeblich  nach  einem  zweiten  gesucht.  Die  Verwauli- 
schaft  mit  Ernesti  ist  noch  gross.  Übrigens  muss  die  Ähnlichket 
mit  dem  spätem  polyplocus  breviceps  Tab.  103  Fig.  2 hervorgebol^^a 
werden,  der  ganz  das  gleiche  Gestein  zeigt,  nur  bedeutend  kleiner  i«i. 
Bemerkenswerth  bleibt  es  immer,  wie  einige  diese  grossen  Ohren 
die  bei  andern  gänzlich  verschwinden. 

Aniinoiiites  bimammatns. 

Tab.  95  Fig.  l — 10. 

Im  Jura  (Tab.  76  Fig.  9)  führte  ich  diesen  bezeichnenden  Xae« 
für  eine  ziemlich  seltene  Species  ein,  welche  ich  im  Lochengründle  i 
den  körnigen  Lagern  gefunden  hatte.  Er  kam  mir  dann  auch  in  Fru*  | 
ken  bei  Streitberg  in  der  gleichen  Region  unter  die  Hand.  Wie  »t 
fransversarius,  so  griflf  auch  Oppel  nach  dieser  charakteristischen  Font 
und  erhob  sie  zum  Repräsentanten  seiner  y,Bimammatus~Zone*  (Pii. 
Mitth.  II.  170),  die  aber  wesentliche  Theile  vom  Weissen  Jura  a aedi' 
umfasst,  und  daher  gänzlich  der  Schärfe  entbehrt.  Mösch  (Beitr.  GecL 
Karte  Schweiz  209)  gab  ihn  dann  von  der  Begginger  Steige  an,  d:< 
zum  Randen  hinaufföhrt,  wo  er  noch  im  obern  Alpha  lag.  Faisi 
(Mdra.  Pal.  Suisse  1875  II.  29  Tab.  2 Fig.  10)  bildete  ein  kräftigt?' 
Exemplar  aus  Savoyen  (Voirons)  ab;  am  Grat  bei  Laufen  reicht  er  to 
den  schönsten  Exemplaren  mit  tortisulcatus  zusammen  in  die  Betakalke 
hinauf.  Als  Leitmuschel  ist  er  schon  wegen  seiner  Seltenheit  okkt 
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wohl  zu  benutzen,  doch  ist  er  in  der  Oberregion  der  ersten  Terrasse 
bei  uns  weit  verbreitet.  Mein  kräftigstes  Exemplar 

Fig.  1 wurde  bei  Laufen  gesammelt,  die  Knoten  ziehen  neben  der 
vertieften  Rückenfurcbe  r wie  zwei  gerundete  Zitzenreihen  fort,  jeder 
Zitzen  wird  von  einer  kräftigen  Seitenrippe  gestützt.  Obwohl  die  gelbe 
Steinkernbildung  sehr  vollkommen  erscheint,  so  kann  man  das  Ende 
der  Loben  doch  nur  schwer  sicher  entdecken.  Von  der  Wohnkammer 
ist  zwar  ein  ganzer  halber  Umgang  da,  sollte  aber,  wie  es  den  An- 
schein bat,  die  Bucht  b schon  das  Ende  des  Lippensaumes  bedeuten, 
so  würde  sie  immerhin  nur  kurz  sein.  Die  Seiten  sind  flach,  daher 
nimmt  die  Mündung  m einen  oblongen  Umriss  an,  der  nur  durch  die 
hocbgeschwollenen  Knoten  etwas  entstellt  wird.  Die  vollkommen  ge- 
rundeten Knoten  gleichen  schon  etwas  den  Perarmaten,  namentlich 
perarm.  mamiUanus,  der  aber  eine  trapezförmige  Mündung  hat.  Den- 
noch erinnert  uns  der  sehr  entwickelte  Hauptseitenlobus  ebenfalls  an 
Armaten.  Der  kleine 

Fig.  2 mit  Loben  bis  ans  Ende  stammt  aus  dem  Lochengründle. 
Es  war  lange  der  grösste  und  einzige,  welchen  ich  in  dem  krümlichen 
Kalke  daselbst  fand.  Die  Knoten  über  den  dicken  Kippen  erscheinen 
hier  noch  vollkommen  rund,  und  dazwischen  senkt  sich  der  ansehnliche 
Röcken lobus  r ein.  Der  grosse  Hauptseitenlobus  nimmt  die  Mitte  der 
Flanken  ein,  oben  und  unten  von  einem  Nebenlobus  begleitet : der  obere 
ist  ein  Secundärzacken  des  breiten  Kückensattels,  der  genau  so  lang 
ist  als  der  zweite  Seitenlobus.  Das  ist  die  ausgezeichnete  Lobenstellung 
achter  Armati. 

Fig.  3 ist  eine  zierliche  kleine  Scheibe  von  der  Lochen.  Es  ist 
tur  mich  gar  keine  Frage,  dass  diese  mit  den  grössern  in  allen  ihren 
wesentlichen  Kennzeichen  übereinstimmt.  Rippen  und  Knoten  sind 
natürlich  kleiner.  Auf  dem  vertieften  Rücken  r zieht  sich  eiue  markirte 
Medianfurche  fort,  und  auffallend  ist  am  Ende  das  muldenförmige  Ohr; 
obwohl  es  nicht  ganz  vollkommen  erhalten  ist,  so  glaube  ich  mich  doch 
in  der  Deutung  nicht  zu  irren,  und  darnach  würde  nach  der  letzten 
Scheidewand  zu  urtheilen  die  Wohnkammer  auch  nur  die  letzte  Hälfte 
des  Umgangs  einnehmen.  Es  kommen  nun  freilich  allerlei  Modifica- 
tionen  vor,  so  ist  der  Rücken  Fig.  4 schon  etwas  anders  gestaltet,  die 
Rippen  endigen  aber  noch  dickknotig , die  Einsenkung  dazwischen  ist 
jedoch  fast  gar  nicht  vorhanden.  Doch  sobald  ein  grösseres  Stück 
Fig.  5 noch  darauf  folgt,  so  ist  die  Normalgestalt  wieder  da,  und  im 
Profil  p zeigen  sich  alle  die  Mundumrisse  oblong.  Nur  bei  den  klein- 
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sten  Fig.  6 und  Fig.  7 muss  man  sich  vor  Verwechselung  mit  Bnrt 
von  Perarmaten  und  besonders  von  semiarmatus  in  Acht  nehmen,  die 
sich  mit  ihnen  im  Lager  vermischt.  Pjine  längere  Praxis  kommt  aas 
dabei  sehr  zu  statten. 

Bei  Laufen  an  der  Eyach  Tab.  95.  Fig;  8.  9 werden  sie  von  ot- 
sern  Sammlern  am  Grat  im  ächten  Weissen  ß öfter  in  einiger  Mene? 
gefunden,  die  meisten  davon  haben  jedoch  keine  runden,  sondern  liog- 
liche  Knoten,  doch  genügt  das  wohl  nicht  zur  Trennung,  zum  Tbeil 
ist  auch  daran  die  Art  der  Erhaltung  schuld:  Fig.  8 ist  ein  gam 
vortreffliches  Exemplar,  woran  sich  auch  die  Loben  gut  verfolgen  Iiskl 
die  Wohnkammer  nimmt  hier  über  einen  halben  Umgang  ein,  die  Rip- 
pen sind  etwas  flach,  und  endigen  vom  Rücken  r betrachtet  entschieda 

schneidig.  Der  Kalk  zeigt,  dass  sie  einem  andern  Lager  als  Fig.  t | 

von  dort  angehören.  Eine  dritte  Fundstelle  Fig.  9 ist  im  Steinbrai  I 

hinter  der  Lochen  am  Wege  nach  Thieringen  im  ein  etwas  dookk  *.i 

mergeliger  Kalk  mit  runden  Oolithen  eingesprengt,  den  man  nach  Him- 
stücken  in  das  untere  Delta  versetzen  würde.  Die  Rückenansicht  ist 
auffallend  schmal,  offenbar  in  Folge  von  Verdrückung,  aber  die  Schärft 
der  länglichen  Knoten  hat  dadurch  nicht  im  Geringsten  gelitten. 

Zum  Schluss  füge  ich  Fig.  10  noch  eine  mittlere  Scheibe  von  Aakfi 
hinzu,  welche  ich  vor  vielen  Jahren  vom  damaligen  Dekan  HAsninf 
erhielt,  der  eine  ganze  Reihe  von  Stücken  im  dortigen  Weissen  Jon^  i 
(wahrscheinlich  ß)  gefunden  haben  wollte.  Die  Wohnkammer  beträgt 
hier  über  einen  halben  Umgang,  die  Knoten  sind  an  allen  mehr  scboeiüf  i 
als  rund.  Die  Deutung  der  Lager,  ob  a oder  d,  muss  man  mit  Vorskhl 
aufnehmen,  der  Geübte,  wenn  er  die  Sachen  selbst  findet,  kann  sich  vii' 
bestimmt  orientiren,  aber  nach  Aussage  und  Handstücken  kann  mu  ä* 
fehlerhaften  Angaben  nicht  vermeiden.  Deshalb  bin  ich  bei  der  Bescänt* 
bung  genöthigt,  das  Ähnliche  an  verschiedenen  Orten  zusammenznstefiB. 

Ammonites  perarmatos. 

Tab.  95  Fig.  11-31. 

SowKRBY  (Min.  Conch.  Tab.  352)  führte  diesen  Namen  für 
Kalkscheibe  von  22  cm  aus  dem  Coralrag  von  Malton  ein,  die  OffioBOg  | 
zusammengedrückt,  aber  breiter  als  hoch,  die  Rippen  mit  zwei  Stacheb 
bewaffnet,  welche  mit  Birchi  pag.  130  im  Lias  verglichen  werd» 
Morris  (Cat.  294)  setzt  ihn  mit  dem  ähnlich  grossen  calena  Sw.  42»)  | 
von  Berkshire  synonym,  die  dort  beide  zusammen  lagern.  Mdgeii  nra 
auch  solche  rohen  Abbildungen  zu  feinem  Vergleiohungen  nicht  geeigat* 
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sein,  80  hat  sie  doch  L.  v.  Büch  (Jura  io  Deutschi.  1839.  69)  schon 
auf  Formen  der  Impressathone  übergetragen,  welche  er  am  Randen, 
auf  der  Lochen  und  am  Staffelstein  bei  Banz  gefunden  haben  wollte. 
Er  bildete  davon  die  Loben  (Abh.  Berl.  Akad.  1831  Tab.  5 Fig.  8) 
ffanz  vorzüglich  ab,  und  setzte  hinzu  (Jura  in  Deutschland  pag.  70): 
,das  Original  des  in  Bajek  Oryclogr.  norica  abgebildeten  Stücks  be- 
tiodet  sich  unter  nr.  1037  in  der  Universitäts-Sammlung  von  Jena.“ 
Natürlich  wurden  auch  die  verkiesten  Exemplare  von  den  Vaches  noires 
pag.  781  hinzugestellt,  welche  ich  oben  bei  den  Athleten  erwähnte. 
Wegen  der  langen  Seitenstachelu  geräth  man  auch  leicht  in  Varie- 
täten des  in  flatus  und  bispinosus  pag.  789.  Ich  habe  von  jeher  die 
stacheligen  des  Weissen  Jura  mit  viereckigem  Munde,  welche  schon 
Bajer  (Oryct.  Nor.  1708.  63  Tab.  2 Fig.  14)  als  verrucosa  aus  Fran- 
ken so  sprechend  abbildete,  unter  Amm.  perarmatus  (Ceph.  193)  zu- 
sammengefasst, zwei  Varietäten  perarm.  mamillanus  (Ceph.  16.  11) 
and  perarm.  ohlongus  mit  deprimirter  Mündung  unterschieden,  wozu 
ich  später  (Jura  612)  noch  einen  perarm.  mutilus  fügte.  Giebel  (Fauna 
Vorwelt  1852  III.  674)  wollte  dagegen  jenen  verrucosa  zu  einer  be- 
sondern  Species  erheben,  aber  die  comprimirten  Seiten  und  die  dem 
Kücken  zu  nahe  stehenden  äussern  Knoten  sprechen  für  perarmatus, 
and  namentlich  auch  nicht  für  bispinosus,  wie  auch  Lokiol  bei  Ge- 
legenheit seines  longispinus  sich  äusserte.  Da  die  Erfunde  durch 
kleine  Abweichungen  unter  einander  ausserordentlich  mannigfaltig  sind, 
so  waren  sie  für  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  63.  64  etc.)  ein  willkom- 
meoes  Material  zu  den  bedeutungslosesten  Species.  Zieten  bildete 
zwar  einen  grossen  Amm.  inflatus  1.  5 und  einen  kleinen  bispino- 
ms  16.  4 ab,  allein  den  ächten  perarmatus  scheint  er  noch  nicht 
zu  haben,  woraus  man  schon  scbliessen  kann,  dass  er  bei  uns  keines- 
wegs zu  den  gewöhnlichen  Erfunden  gehört.  Er  bildete  nur  einen 
höchst  verwandten  unter  dem  neuen  Namen  Amm.  biarmatus  Ziet, 
iVerst.  Württ.  pag.  2 und  pag.  97  Tab.  1 Fig.  6)  ab,  den  er  später 
io  den  Oxfordclay  versetzte  und  ausdrücklich  Amm.  perarmatus  Sw. 
Bannte,  während  er  anfangs  (pag.  2)  von  ihm  sagte:  „kommt  in  dem 
Lias-Schiefer  bei  Göppingen  vor.  Eine  doppelte  Reibe  Knoten  auf  sei- 
nen Windungen,  die  wohl  der  Grund  seiner  Benennung  sind,  machen 
ihn  kenntlich.“  Oppel  (Juraform.  605)  führte  den  Namen  Amm.  hi- 
armatus  ZiET.  einfach  auf  mit  dem  kurzen  Zusatz  ^Amm.  Babeanus 
b'Obb.  (pars)‘.  Es  herrscht  daher  über  ihn  noch  immer  wegen  seiner 

Seltenheit  ein  gewisses  Dunkel,  dennoch  wurde  er  zum  Repräsentanten 

56* 


884  Weisser  Jura  a:  Amtn.  biarmatus,  perarmatus  obloogns. 

einer  ganzen  Zone  pag.  792  erhoben.  Um  dem  Leser  ein  selbsUndige^ 
Urtheil  zu  ermöglichen,  gebe  ich  hiermit  eine 

Copie  von  Amtn.  hiarmatus  Tab.  95  Fig.  11,  nach  der  dun- 
keln Farbe  zu  urtheilen  gehört  sie  zu  den  Knollenammoniten  pag.  79d 
auf  der  Grenze  vom  Braunen  zum  Weissen  Jura,  mit  quadratischem  Muod- 
umriss  m unterscheidet  sie  sich  sichtlich  von  dem  weiter  oben  folgendea 
Amm.  perarmatus  oblong  ns  Fig.  12  Cephalop.  194  (Juri 
Tab.  75  Fig.  14)  aus  dem  Kalksande  im  Lochengröndle , dessen  rw^-i 
Knotenreihen  zwar  ganz  gleich  aussehen,  aber  dessen  Röhre  p ent- 
schieden queroblong  wird.  In  Folge  davon  wächst  der  Böcken  r rkl 
schneller  in  die  Breite.  Die  kleine  Scheibe  von  kaum  3 cm  Durch- 
messer scheint  schon  ein  ansehnliches  Stück  Wohnkammer  anzuseUec. 
obwohl  die  bestimmte  Verfolgung  der  Loben  sehr  schwer  wird,  ich 
fuge  dem  noch  ein  Stück  Wohnkammer  eines  grössem  Exemplare 
Fig.  13  bei,  welches  ich  schon  vor  langen  Jahren  im  untern  Weissen 
Jura  von  Nusplingen  fand.  Das  Ende  der  oblongen  Mündung  ist  45  qd 
breit  und  nur  30  mm  hoch,  die  beiden  Knotenreihen  sind  auf  den  Sä- 
ten durch  markirte  Kippen  verbunden,  und  haben  ein  zitzenförmige^ 
Ansehen,  die  Kerben  in  der  Nahtregion  auf  der  Bauchseite  6 deutes 
an,  dass  darauf  längere  Stacheln  sassen.  Die  Rippen  zwischen  des 
Knoten  auf  dem  Kücken  sind  zwar  undeutlich,  deuten  aber  immer  acf 
je  drei  Stränge  hin.  Die  letzte  Scheidewand  zeigt  auf  der  Unterseite  s 
die  herabbängenden,  aber  meist  abgebrochenen  Lobenspitzen,  woruoi^: 
sich  vier  durch  besondere  Grösse  auszeicbnen,  was  auf  Armaten  hb- 
weist.  Ich  muss  ausdrücklich  darauf  hinweisen , wie  vortrefflich  Au 
BüCH’sche  Bild  (Abh.  Berl.  Akad.  1832  Tab.  5 Fig.  8)  damit  stima::. 
das  hinsichtlich  der  Grösse  zwischen  unsern  beiden  mitten  inne  stett 
Amm.  hypselus  Fig.  29  Oppel  64.  2 (uti  ijXdg  hoch)  von  Balingen  stims: 
ohne  Zweifel  mit  unserm  breitmündigen  überein.  Auch  der  kleine 
Fig.  14  von  der  Lochen  gehört  noch  zum  ächten  perarmatus,  ob- 
gleich die  Stacheln  fein  sind,  und  nur  in  den  Rückenkanten  sich  dect* 
lieh  verfolgen  lassen,  die  Mündung  ist  kaum  breiter  als  hoch,  » 
dass  ein  ausgezeichnetes  Quadrat  zum  Vorschein  kommt.  Fig.  15  i« 
zwar  noch  etwas  kleiner,  hat  aber  dennoch  nicht  blos  in  den  Büclen- 
kanten  dickere  Stacheln,  sondern  man  sieht  auch  schon  über  der  Kabi 
deutlichere  Andeutungen.  Fig.  16  ist  noch  kleiner,  aber  schon  der 
breite  glatte  Röcken  r sagt  uns,  dass  wir  noch  die  ächte  Species  vor 
uns  haben.  Ich  könnte  ganze  Reihen  von  diesen  verschiedenen  Grössea 
aufstellen,  die  uns  über  die  scharfe  Bestimmung  keinen  Zweifel  lassen. 
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Aber  da  sie  mit  himammatus  zusammenlagern,  so  treten  nach  dieser 
Seite  bin  allerlei  Schwierigkeiten  auf.  Schon  Fig.  17  von  der  Lochen 
ist  nicht  ganz  sicher,  die  Mündung  zu  rund,  die  Rippen  zu  stark,  die 
Knoten  zu  klein  und  unbestimmt,  aber  da  der  Seitenlobus  alle  andern 
weit  an  Grösse  überflügelt,  könnte  man  ihn 

Amm,  s emiarmatus  Tab.  95  Fig.  18—20  nennon.  Herr  Ver- 
leger Koch  hat  davon  an  der  Lochen  mehrere  bekommen,  aber  sie  sind 
dort  jedenfalls  selten.  Gleich  der  kleine  Fig.  18  zeichnet  sich  durch 
seine  markirten  Rippen  aus,  die  auf  dem  Rücken  deutlich  unterbrochen 
werden,  in  welcher  Lücke  der  lange  Rückenlobus  gerade  Platz  hat, 
einzelne  Hauptrippen  verdicken  sich  am  Ende  zu  undeutlichen  Knoten. 
Man  könnte  bei  dieser  Grösse  zwar  noch  an  unvollkommene  Bimam- 
maten  denken,  aber  das  ist  bei  den  grössern  Fig.  19  schon  nicht  mehr 
der  Fall,  die  Rippen  endigen  auf  dem  Rücken  r alle  mit  deutlichen 
Knoten,  die  aber  viel  zarter  sind,  und  wenn  auch  die  Lücke  dazwischen 
markirter  wird,  so  senkt  sie  sich  doch  nicht  ein.  Das  könnte  nun 
zwar  mit  dem  Alter  anders  werden , aber  das  grössere  Bruchstück 
Fig.  19.  a bekommt  im  Gegentheil  am  Ende  schwächere  Rippen , und 
nimmt  den  Habitus  eines  convolutus  an,  während  die  vorletzte  Win- 
dung mit  der  Rippung  der  andern  stimmt,  nur  dass  einzelne  Rippen 
daselbst  vor  den  Zwischenrippen  sich  durch  Grösse  hervorthun.  Der 
i^oerbruch  q bis  ans  Ende  gekammert  zeigt  in  den  verschiedenen  Um- 
gängen nur  gerundete  Mündungen.  Das  schöne  gelbliche  Stück  Fig.  20 
ebenfalls  von  der  Lochen,  danke  ich  Herrn  Notar  Elwert  in  Balingen. 
Es  endigt  mit  einem  deutlichen  Ohr,  darüber  ist  der  Lippensaum  etwas 
aafgeschlagen,  darunter  halbkreisförmig  ausgeschnitten,  sonst  ist  er  der 
kleinern  Form  Fig.  19  ganz  ähnlich,  nur  ein  ganz  wenig  schlanker. 
Die  Wobnkammer  nimmt  blos  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  ein. 
Hier  muss  der  noch  kleinere  himammatus  Fig.  3 verglichen  werden, 
der  ebenfalls  schon  mit  Ohren  endigt,  aber  neben  dem  eingesenkten 
Röcken  viel  grössere  Knoten  entwickelt.  Man  hätte  daher  auch  diese 
kleine  Abart  semiarmatus  ebensogut  semimammatus  nennen  können. 
Aber  da  das  Material  zu  sparsam  ist,  so  möchte  ich  nicht  immer  mit 
neuen  Namen  prunken.  Mit  Hilfe  der  Fnudstelle  kann  man  alle  diese 
kleinen  Abweichungen  ziemlich  sicher  ausfindig  machen. 

Amm,  perarm  atu  8 mutilus  Tab.  95  Fig.  21  (Jura  Tab.  75 
Fig.  12)  nannte  ich  eine  kleine  nackte  Form,  die  ich  vor  vielen  Jahren 
im  untern  Alpha  bei  Birmensdorf  gesammelt  habe.  Die  Röhre  ist 
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schlank,  die  beiden  Stachelreihen  sind  ziemlich  verwischt , weshalb  ich 
ihm  den  Beinamen  mutilus  gab.  Auffallender  Weise  hat  die  kleice 
Scheibe  von  15  mm  Durchmesser  schon  ein  ansehnliches  Stück  Wobo- 
kammer  angesetzt.  Später  fand  ich  im  dunkeln  Jurakalke  von  Baremr 
in  der  Provence  eine  ansehnlich  grössere  Scheibe  Fig.  22  von  gletch^cD 
Wuchs,  welche  die  Franzosen  damals  ins  Neocom  setzten.  Mit  Armates- 
loben  bis  ans  Ende  habe  ich  schon  früher  (Jura  Tab.  75  Fig.  11)  eil 
treues  Bild  davon  gegeben.  Oppel  (Pal.  Mitth.  63.  2)  hat  das  gaci 
übersehen,  und  führte  dafür  nochmals  einen  Zwergnaroen 

Amm.  Oegir  Tab.  95  Fig.  23  ein,  der  ebenfalls  bei  Birmeo- 
dorf  gefunden  wurde.  Unser  Exemplar  stammt  wie  das  OppEL'sck 
von  Bözen  bei  Brugg  (Aargau),  woher  es  Herr  Verleger  Koce  bekaoE. 
es*  ist  nur  ein  wenig  kleiner,  die  Armatenloben  reichen  bis  ans  £ad<>: 
wenn  auch  die  Zwillingsrippen,  welche  die  zwei  Knotenreihen  verbindet, 
etwas  undeutlich  sind,  so  ist  das  von  keiner  sonderlichen  Bedentnciv 
zumal  da  der  Erhaltungszustand  einige  Schuld  daran  hat.  Sie  erinnerB 
etwas  an  Bispinosen,  deren  Verwandte  schon  im  Ornatenthon  liegö. 
doch  bricht  bei  diesen  der  runde  Rücken  bedeutend  gewölbter  herT<*r. 
Dr.  Neumayr  (Jurastudien,  Geol.  Reichsanst  1871  Tab.  21  Fig.  2)  bikift 
ihn  mit  Zwischenrippen  ab,  wie  unsere  Tab.  96  Fig.  7,  und  die  Haupr- 
* rippen  sind  nicht  getheilt. 

Fig.  24  von  Laufen  ist  hochmündig  comprimirt,  mit  eioftcb>^B 
Rippen,  deren  Stacheln  in  das  Niveau  des  Rückens  fallen.  Loben  mi 
eckige  Mündung  stempeln  ihn  noch  zu  einem  ächten  perarmatus,  so 
dass  wir  eine  hoch-,  quer-  und  quadratmündige  Abänderung  biber 
Die  Rippen  sind  sehr  gleichmässig  (aequicosta)  gebaut. 

Amm.  Rotari  Tab.  95  Fig.  25  gehört  dem  Stuttgarter  Xlt^ 
ralienkabinet,  der  in  einem  dunkeln  Mergel  gelegen  von  Oberlennioc^  ' 
stammt.  Er  ist  grösser  als  das  Original  bei  Oppel  63.  3 aus  d«  ^ 
Transversarius-Zom  von  Bözen  bei  Brugg  (Aargau),  aber  die  dopprl* 
gestachelten  Hauptrippen , zwischen  welchen  sich  höchst  eigenthnn- 
licher  Weise  zahlreiche  feine  lineare  hindurchziehen,  stimmen  za  get 
als  dass  man  an  der  richtigen  Bestimmung  Anstoss  nehmen  köBote. 
Das  schlecht  erhaltene  Exemplar  ist  freilich  verdrückt,  wodurch  d» 
Rückenansicht  r zu  schmal  erscheint,  aber  das  darf  uns  nicht  beirrs.  ^ 

Amm,  perarmatus  Tab.  95  Fig.  26  von  Mühlheim  am  Bud^ 
des  Donauthaies  führt  uns  zu  den  grössern  Exemplaren.  Das  SUdt- 
chen  thront  oben  auf  wohlgeschichteten  Betakalken,  und  darunter  in 
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der  Tbalsohle  findet  man  freilich  sparsam  diese  durch  zwei  Knoten- 
reihen vortrefilich  bezeichneten  Scheiben.  Die  obere  grössere  Knoten- 
reibe föllt  immer  mit  dem  flachen  Rücken  in  eine  Flucht.  Mag  auch 
die  Trennung  von  gewissen  Varietäten  der  Athleten  nicht  immer  leicht 
3ein,  so  kommen  wir  doch  hier  im  Weissen  Jura  selten  in  die  Gefahr 
der  Verwechselung.  Einen  derselben  habe  ich  schon  früher  (Cephalop. 
Tib.  16  Fig.  12)  von  Nusplingen  abgebildet,  wo  er  etwa  auch  ira 
Weissen  ß liegt,  und  Jura  75.  14  bildete  ich  diesen  ab.  Oppel  64. 1 
oannte  ihn  abermals  Amm,  eucyphus  {xvcfvg  bucklicb).  Wenn  die  Kno- 
ten runde  Buckel  bilden,  wie  hier  allgemein  der  Fall,  so  sassen  darauf 
noch  compacte  Stacheln , die  nur  verloren  giengen , wie  man  öfter  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat,  namentlich  auch  links  im  Profil  wo  auf 
einer  gestreiften  Fläche,  die  Stilolitheubildung  andeutet,  auf  dem  Kno- 
ten die  deutlichen  Eindrücke  der  stumpfen  Stacheln  zurückblieben.  Die 
Mündung  ist  quadratisch.  Oppel  meint,  eucyphus  unterscheide  sich 
durch  seine  kräftigem  Knoten  auf  den  innern  Umgängen.  Nun  wie 
gern  sich  junge  Gewinde  verändern  und  von  den  alten  unterscheiden, 
darüber  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren,  sie  gehören  zur  ersten 
Kegel  der  Formenlehre.  Um  die  bedeutungslosen  Unterschiede  dieses 
Tortrefflichen  Exemplares  zu  zeigen,  habe  ich  Fig.  27  aus  dem  Weissen 
Jura  ß vom  Grat  das  Original , welches  im  Stuttgarter  Naturalien- 
kabinet  liegt,  nochmals  abgebildet : die  Mündung  zeigt  den  gewöhnlichen 
i^uadratumriss,  die  Knoten  sind  zwar  gross,  verlieren  sich  aber  all- 
mäblig  gegen  das  Ende  der  Dunstkammern,  auch  innen  kann  man  sie 
kaum  bis  zum  dritten  Umgänge  verfolgen.  Die  Stacbeleiudrücke  sind 
an  der  Nabtwand  nicht  recht  ausgesprochen.  Der  darunter  stehende 
Amm.  hypselus  Fig.  29  unterscheidet  sich  offenbar  nur  durch  die 
breitere  Mündung,  daher  ist  der  Ausdruck  «hoch“  schlecht  gewählt. 
Wollte  man  so  weit  in  der  Unterscheidung  gehen,  so  wäre  es  nöthig, 
dass  man  jedes  Individuum  abbildete  und  mit  Namen  belegte. 

Tab.  95  Fig.  28  aus  den  wohlgeschichteten  Kalken  ß von  Weissen- 
stein ist  besonders  lehrreich  wegen  der  ausserordentlichen  Länge  der 
Stacheln,  welche  von  Kalkspath  umhüllt  sich  noch  ganz  vorzüglich  er- 
halten haben.  Solche  Funde  sind  immerhin  selten,  und  setzen  dann 
in  Erstaunen,  sobald  sie  uns  ungesucht  entgegentreten.  Das  wäre  ein 
ächter  perarmatus  longispinus.  Sowerby  501.  3 und  Ok- 
BWNT  209  haben  sich  zwar  dieses  Namens  schon  bedient,  aber  für  eine 
Form,  die  bei  uns  seit  Zietex  unter  hispinosus  läuft. 
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Fig.  29  im  Betakalk  am  Grat  bei  Laufen  zeigt  die  grossen  kalb-  i* 
kugelförmigen  Knoten  sehr  ausgebildet,  leider  ist  das  Stück  verstüm- 
melt, aber  da  die  Mündung  m entschieden  breiter  als  hoch  wird,  » 
sehe  ich  es  doch  für  eine  Varietät  von  perann.  oblongus  an.  Id 
würde  das  Stück  gar  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  zusammen  mit  iks 
die  reizende  Rückenansicht  Fig.  30  vorkäme,  die  ganz  in  das  fest» 
Gestein  gebettet  den  schwach  gerippten  glatten  Rücken  hervorsireekt 
an  welchem  sechs  Paar  Stacheln  vollständig  erhalten  sind.  Obwohl  dk 
Röhre  keine  Spur  von  Ealkschale  zeigt,  so  haben  doch  die  Zähne  nod 
eine  braune  Farbe,  und  vorn  und  hinten  schneidig  gleichen  sie  eioeo  , 
kleinen  Haifischzahn.  Wahrscheinlich  hatten  sie  eine  etwas  anders  i 
Masse,  als  die  Schale,  was  zu  ihrer  Erhaltung  beitrag.  Sie  heraus-  < 
zuarbeiten,  gelingt  nicht.  Man  wird  hier  unwillkürlich  an  die  stacheli- 
gen Gestalten  von  Amm.  Buppelensis  Orbion y (terr.  jur.  I 538  Tab.  205 
Fig.  3.  4)  aus  dem  Corallien  von  La  Rochelle  (Cbarente-Inferieore) 
erinnert.  Orbiqny  vergleicht  sie  schon  mit  meinen  Bak.  distractua  1, 
pag.  791  aus  dem  Braunen  Jura,  allein  dieselben  haben  kegelförmige  1, 
Stacheln,  während  unsere  verdrückt  sind.  Die  französischen  haben  zwei  1 
Stachelreihen,  und  schliessen  sich  insofern  dem  gewöhnlichen  i 

an.  Unserm  perarm.  mamillanus  fehlt  dagegen  die  innere  Stachelreihe  ! 
gänzlich. 

Bei  Erfanden,  die  denn  doch  nicht  so  häufig  sind,  kommt  uns  jede^ 

’ Individuum  wieder  etwas  anders  vor.  Ich  setze  daher  zum  Schlsi? 
der  Tab.  95  noch  die  Skizze  von  Fig.  31  her,  die  aus  ß vom  Grat  \ 
stammt.  Nur  den  äussern  Umgang  von  105  mm  Durchmesser  konnte  j 
ich  herausbringen  mit  einer  Mündung  von  40  mm  Breite  und  35  mii  i 
Höbe,  der  Nabel  von  45  mm  Durchmesser  steckt  zwar  noch  ganz  ivC 
Kalkstein,  aber  man  kann  daran  im  Spiralumgang  20  Stacheln  verfolge 
in  welchen  die  Knoten  der  untern  Reihe  fortsetzen.  Die  Wohnkamaw 
nimmt  fast  drei  Viertel  der  letzten  Windung  ein,  ist  mit  homogeaea 
Kalk  erfüllt,  während  die  hohlen  Dunstkammern  schneeweissen  Kalkspalt 
führen.  Die  Grösse  des  obern  Secundärlobus  über  dem  Lateral  fällt  aal. 

Tab.  96  Fig.  1 stammt  aus  dem  Erdrutsch  von  Rathshausen  süd- 
lich Balingen,  der  von  der  ersten  Terrasse  a ß ein  viele  Morgen  gro^ 
Stück  zerstörte.  Die  schöne  Scheibe  bat  den  gleichen  Durchmesser, 
wie  die  vorige,  und  namentlich  auch  die  gleich  lange  Wohnkamzo«’, 
und  doch  ist  ihr  ganzes  Wesen  viel  schlanker.  Etwas  WesentUcbe* 
scheint  dem  Mundsaume  nicht  mehr  zu  fehlen.  Am  Ende  werden  die 
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Stachelreiheii  plötzlich  etwas  gedrängter.  Die  Knoten  stehen  bis  weit 
in  den  Nabel  hinein  vereinzelt,  wie  bei  obigem  eucyphus  von  Balingen, 
sind  mässig  gross,  endigen  rund,  aber  lassen  in  der  Nabelwand  deut- 
lich einen  kegelförmigen  Eindruck  k zurück.  Wesentlich  unterschieden 
von  dieser  Sorte  ist 

Amm.  per armatu 8 mamillanus  Tab.  96  Fig.  2--4  (Ce- 
phalop.  Tab.  16  Fig.  11),  Amm,  Domasensis  Favre  (Möm.  Pal.  Suisse 
1876  III.  52  Tab.  5 Fig.  6.  7),  viel  seltener  als  die  vorhin  beschrie- 
benen tbun  sie  sich  besonders  durch  die  grossen  halbkugeligen  Knoten 
hervor , welche  jederseits  den  Rücken  schmücken , während  von  einer 
innern  Reibe  nirgends  auch  nur  die  Spur  gesehen  wird.  Die  Erfunde 
haben  alle  ein  eigentbümlich  weisses  Ansehen,  als  wenn  in  ihrem  La- 
ger sich  Kalkmilch  darauf  niedergeschlagen  hätte.  Wie  man  aus  den 
rohen  Eindrücken  auf  der  Nabelwand  ersehen  kann,  haben  zwar  auf 
der  Kugelfläche  der  Knoten  kegelförmige  Verlängerungen  gesessen,  aber 
keineswegs  lange  Stacheln.  Es  ist  mir  daher  unbegreiflich,  wie  der 
sonst  so  genaue  Okbignt  sie  zu  seinem  Ruppelensis  zählen  mochte, 
und  noch  unbegreiflicher  an  Oppel  (Juraform.  687),  der  es  nachspricht, 
ob  ich  gleich  in  meinen  Vorlesungen  viel  darüber  zu  ihm  geredet  habe. 
Denn  Fig.  3 ist  mir  von  Anfang  an  eine  werthvolle  Scheibe  gewesen, 
die  ich  aus  der  Gegend  von  Nusplingen  erhielt,  wo  sie  wahrscheinlich 
in  dem  dortigen  colonisirten  Beta  lag.  Sie  hat  ganz  die  Loben  der 
Perarmaten,  aber  der  trapezförmige  Umriss  der  Schale  m wird  nach  unten 
allmählig  schmal,  da  die  innere  Knotenreihe  ganz  fehlt,  und  die  Köhren- 
wände nicht  mehr  auseinanderhält.  Wer  mit  den  doppelten  Namen 
nicht  einverstanden  sein  will,  der  kann  das  perarmatus  weglassen,  und 
blos  Amm.  mamillanus  sagen.  Ich  habe  diesen  ungewöhnlichen  Aus- 
druck gerade  deshalb  gewählt,  damit  er  nicht  mit  mammillatus  Schlot- 
heim verwechselt  werde.  Wie  schlagend  diese  Merkmale  schon  bei  den 
kleinsten  Thieren  auftreten,  zeigt  das  Wohnkammerstück  Fig.  2 von 
Merishausen  nördlich  Schaffhausen,  wo  es  Herr  Verleger  Koch  in  der 
ersten  Terrasse  fand:  auf  der  Seite  s bemerkt  man  nur  die  dicken  Kno- 
ten in  den  Rückenkanten,  von  einer  innern  Knotenreihe  wird  nichts 
wahrgenommen ; auch  Rippen  sind  kaum  angedeutet,  was  die  Rücken- 
ansicht  r einem  doppelreihigen  Perlbande  ähnlich  macht,  während  die 
Mündung  m das  schönste  symmetrische  Trapez  zeigt.  Grade  solche 
kleinen  Stücke  stimmen  so  gut  mit  Domasensis  aus  dem  Calcaire  rouge 
von  Paray-Dornaz  in  den  Freiburger  Alpen.  Das  dritte  Bruchstück 


890 


Weisser  Jara  a:  Amm.  perarmatus  aeqnicoata. 


Fig.  4 fand  Herr  Dr.  Eberh.  Fraas  bei  Iramendingen  oberhalb  Tnttlinga, 
wo  die  Donau  im  Betakalk  viel  Wasser  verliert,  nm  die  Aachqnelk 
zu  bereichern:  die  Kückenansicht  r zeigt  den  ansserordentlicben  Um- 
fang der  halbkugeligen  Knoten,  womit  sich  kein  anderer  perarfMt%g 
gleicher  Grösse  auch  nur  entfernt  messen  kann : die  vier  kleinem  t 
bohren  sich  so  tief  in  die  Nahtregion  ein,  dass  dieselbe  deutlich  ge- 
kerbt wird,  zumal  da  darüber  noch  die  kurzen  Eindrücke  der  stompfea 
Stacheln  wahrgenommen  werden  können,  was  sich  ähnlich  auch  auf  der 
Bauchseite  h der  kleinern  Windung  wieder  wahrnehmen  lässt.  In  dem 
mittlern  Weissen  Jura  werden  die  Perarmaten  noch  viel  grösser,  wi» 
wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Treten  die  Stacheln  zurück,  so  bleibt  die  Mündung  zwar  obloaz, 
und  der  Hauptseitenlobus  überflügelt  noch  bei  weitem  seine  Nachbira. 
aber  das  Ansehen  sonst  verändert  sich  doch  ziemlich.  Oppel  bat  danc 
sofort  zwei  Species  gemacht,  die  sich  übrigens  ausserordentlich  aahf- 
stehen,  von  beiden  hatte  er  nur  je  ein  Exemplar  an  der  Lochen  ge- 
sehen : das  eine  zeigt  etwas  deutlichere  Knoten  als  das  andere,  die  tick 
übrigens  am  Ende  fast  ganz  verlieren,  jenes  nannte  er  Schirain  63.  4, 
dieses  clamhus  63.  1 (xXa,d/3o^  verstümmelt).  Mir  sind  sie  aach  lic^< 
bekannt,  aber  als  entschiedene  Perarmaten  habe  ich  sie 

perarmatus  aequicosta  Tab.  96  Fig.  5 von  der  Loch« 
genannt.  Die  Unterschiede  zu  merken,  muss  man  hauptsächlich  da« 
Herz  der  Scheiben  freizulegen  suchen,  da  kommen  dann  lauter  gestreckte 
Kippen  zum  Vorschein,  die  fast  ungestachelt  parallel  nach  aussen  fort- 
laufen. Unsere  Scheibe  von  kaum  7 cm  Durchmesser  hat  schon  4 cm 
Wohnkammer  angesetzt.  Die  Perarmatenloben  liegen  ausserordentlkt: 
klar  im  Gestein  da,  das  etwas  Ähnliches  mit  der  Farbe  des  Moscbci- 
kalkammoniten  hat.  Der  dunkelbraune  Siphonalschlauch  bricht  aof4cs 
Kücken  r der  Dunstkammern  durch,  während  man  ihn  auf  der  Woh> 
kammer  nicht  sieht,  weil  er  da  nicht  vorhanden  war.  Am  Ende  ww- 
den  die  Kippen  undeutlich,  dagegen  treten  sie  auf  den  innern  Umging«^ 
deutlich  hervor,  wie  oben  bei  dem  kleinen  Tab.  95  Fig.  24.  Ver- 
gleichen wir  dagegen 

das  Herz  Fig.  6 von  einem  grössern,  den  Herr  Verleger  Koch  la 
Merishausen  bei  Schafifhausen  fand,  so  zeigt  schon  die  Grösse  da 
ten  den  Unterschied  an,  namentlich  bemerkt  man  sie  auch  noch  im 
Innersten,  aber  die  Kippung  wird  undeutlicher,  auch  fehlt  es  nicht  in 
feinem  Zwischenrippen,  doch  verwischen  die  sich  leichter,  als  di«  sUr- 
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kern  Hauptrippen.  Fig,  7 habe  ich  bezüglich  dieser  Zwischenrippen 
ein  sehr  deutliches  Bruchstück  aus  den  untersten  Schichten  vom  Böllert 
abgebildet,  wo  es  Herr  Dr.  Zakrzewski  fand.  Es  scheint  mit  Oegir 
Neumayk’s  pag.  886  vollständig  zu  stimmen , nur  dass  unser  Bruch- 
stück einer  etwas  grössern  Scheibe  angehört.  Ich  gebe  das  nur,  um 
die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zu  zeigen. 

Fig.  8 bilde  ich  nochmals  das  OppEL’sche  Exemplar  von  Amm. 
Schwa  b i 2ib^  zu  Ehren  des  Dichters  benannt,  der  die  Alp  poetisch 
beschrieben  hat.  Das  einzige  Exemplar  bekam  Herr  Prof.  Fraas  von 
der  Lochen.  Es  hat  ziemlich  gelitten,  namentlich  am  Ende  der  Röhre, 
daher  bringt  man  auch  nicht  heraus,  wie  weit  die  Loben  reichen,  und 
ob  überhaupt  schon  Wohnkammer  da  ist.  Die  scheinbar  letzte  Scheide- 
wand reicht  deutlich  bis  über  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  hinaus, 
dann  würde  die  Dunstkammerscheibe  genau  den  Durchmesser  unseres 
aequicosta  Fig.  5 haben,  dem  auch  die  einfachen  Rippen  im  Centrum 
gleichen,  welches  Oppel  nicht  deutlich  genug  gezeichnet  hat.  An  der 
Grenze  dieser  Aequicostaten  steht  der  genannte 

Amm.  clambus  Tab.  96  Fig.  9,  welchen  Herr  Verleger  Koch 
vom  Grat  bei  Laufen  erhielt.  Derselbe  ist  noch  etwas  extremer  aus- 
gebildet, als  das  OppEL’sche  Original  im  Stuttgarter  Naturalienkabinet. 
Die  innern  Dunstkammern  sind  mit  weissem  Kalkspath  erfüllt,  der  auf 
der  Unterseite  von  vcrochertem  Schwefelkies  überzogen  ist.  Die  Rippen 
innen  sind  zwar  Hach,  aber  gleichmässig  gerade  gestreckt,  doch  sind 
in  den  Rückenkanten  schwache  Knoten  angedeutet,  deren  stumpfe  Sta- 
cheln sich  durch  kaum  sichtbare  Eindrücke  auf  der  Nahtseite  des  nach- 
folgenden Umganges  verrathen.  Der  grauen  mit  Kalkstein  erfüllten 
Wohnkammer,  die  den  letzten  Umgang  reichlich  ein  nimmt,  dürfte  wenig 
fehlen.  Rippen  sind  darauf  kaum  noch  wahrzunehmen,  sondern  es  lösen 
sich  alle  Hervorragungen  in  gedrängte  Wellen  auf,  und  da  die  Mün- 
dung m am  Ende  schön  eiförmig  rund  wird,  so  erinnert  uns  der  An- 
blick etwas  an  Lineaten,  die  dem  Weissen  Jura  keineswegs  ganz  fehlen. 
Vielleicht  dass  der  kleinere  Amm.  episus  Oppel  60.  1 (tiuo’og  aus- 
geglichen) aus  dem  Weissen  Jura  ^ von  Söflingen  ihm  verwandt  ist.  So 
gelangen  wir  durch  allmählige  „Mutation“  zu  scheinbar  ganz  andern 
Species,  aber  in  den  Loben  erhält  sich  noch  der  ächte  Perarmaten- 
charakter.  Ich  gebe  von  diesen 

Loben  Fig.  tO  noch  ein  möglichst  treues  Bild,  welches  ich  von 
einer  9 cm  grossen  bis  ans  Ende  gelobten  Scheibe  bei  Nusplingen  im 
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Berathai  abgewickelt  habe:  den  schön  symmetrischen  Kückenlobns  r 
hat  man  Gelegenheit  zu  sehen;  die  Breite  des  Kückensattels  s wird 
durch  einen  grossen  Secundärzacken  fast  symmetrisch  getheilt;  in  der 
Mitte  der  Seiten  gelangen  wir  zum  Hauptlateral  (J),  der  sich  iwisch«i 
den  Knoten  herabsenkt , und  alle  an  Grösse  überflügelt ; der  zweiu 
Lateral  (2),  der  hart  über  die  steile  Nabelwand  föllt,  erreicht  nich: 
ganz  die  Grösse  des  Secundärzackens  s im  Kückensattel ; die  NahtlobeD«i 
sind  am  schwierigsten  herauszubringen,  doch  wenn  man  die  Lobeo  d?« 
athleta  Tab.  89  Fig.  1 zu  Hilfe  nimmt,  so  erkennt  man,  dass  jeglkh^r 
auf  der  Nahtkante  n wie  ein  Reiter  sitzt,  der  seinen  kleinen  Arm  ntd 
aussen  auf  die  Nahtwand  legt,  während  der  innere  grössere  sich  scboc 
auf  der  Bauchseite  versteckt;  kann  man  auch  den  schmalen  eiospitzk 
endigenden  Bauchlobus  h nicht  mit  allen  seinen  Zacken  genau  verfolgec. 
so  sind  die  allgemeinen  Umrisse  unseres  Bildes  doch  richtig.  Eiütf 
stattlichen  Coronarier  im  dunkelfarbigen  Kalke  bekam  Herr  Kocb  toz 
Grat  bei  Laufen,  in  dem  er  ganz  richtig  einen 

Amm.  corona  gigas  Tab.  96  Fig.  11  vermuthete.  Er  lif 
im  Schutt  beim  „ Sauserbrunnen **  auf  a,  und  stammt  wabrscheinlki 
aus oder  y,  die  darüber  im  sogenannten  „Winkel*  ansteben.  Jeöftfr 
ich  ihn  betrachte,  desto  wahrscheinlicher  wird  mir  die  BestimmoDC, 
man  meint  sogar  in  dem  tiefen  Nabel  noch  einzelne  comprimirte  Sta- 
cheln wahrzunehmen,  wie  sie  den  ächten  corona  Tab.  94  Fig.  48  ts?- 
zeichnen.  Später  scheinen  sie  mehr  kegelförmig  zu  werden,  doch  smi 
die  meisten  grossen  Spitzen  abgebrochen,  und  von  dem  Sammler  vid 
daran  gemodelt-  Das  einzige  Exemplar  erreicht  13  cm  im  DurcbmesHr, 
mit  einer  Mündung  von  65  mm  Höhe  und  50  mm  Breite.  Die  Sta- 
cheln auf  den  Seiten  sind  etwas  nach  der  untern  Mitte  verrückt,  h 
sich  der  gerundete  Rücken  mit  dicken  Kippen  hinauswölbt,  mehr  de 
Inflaten  als  den  Ärraaten  ähnlich.  Wenn  man  von  ihm  einen  Blk^ 
auf  coronatus  Tab.  67  Fig.  1 oder  coronoides  Tab.  87  Fig.  34  wirft, 
so  muss  man  eine  typische  Verwandtschaft  zugeben,  blos  dass  d» 
dicken  Rippen  sich  auf  dem  Rücken  nicht  gabeln.  Die  Loben  sini 
zwar  auf  der  rauhen  Fläche  undeutlich,  doch  sieht  man,  dass  die  siebei 
letzten  Rippen  schon  der  Wobnkammer  angehören,  auch  nimmt  6e 
erste  Lateral  noch  auf  dem  Rücken  Platz,  der  zweite  liegt  aaf  ds 
Steilwand  des  Nabels. 

In  den  untern  Alphabänken  von  Lautlingen  kommen  öfter  noct 
Bruchstücke  Tab.  96  Fig.  12  vor,  die  durch  ihre  markirten  Stachelr 
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aufTallen,  allein  in  ihren  sonstigen  Merkmalen  nur  unvollkommen  be- 
kaoDt  sind.  Man  wird  versucht,  immer  wieder  Namen  zu  erfinden: 
so  könnte  man  unser  Stuck  unispinosus  nennen  wollen,  da 

zwischen  den  feinen  Streifen  die  abgebrochenen  Stacheln  sich  zu  sicher 
erheben.  Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  es  doch  nicht  blos  ein  ver- 
krüppeltes Stück  von  bispinosus  ist,  der  zwar  in  unserer  Alp  mehr 
dem  Weissen  y und  d angehört,  während  dieses  ganz  unten  in  den 
duokeln  thonigeu  Mergeln  liegt,  welche  über  der  ersten  Kalkbank  des 
Weissen  Jura  a beginnen.  Vergleiche  auch  Amm,  Edward sianus 
Okb.  188  aus  dem  Oxfordthon  der  Vendöe.  In  demselben  Thon  bei 
Laatlingen  wurde  auch  einmal  der 

Aptychus  laevis  Tab.  96  Fig.  13  gefunden,  der  bei  uns  selten 
unter  die  Betakalke  (Jura  pag.  596)  hinabgeht.  Über  die  sichere  Be- 
stimmung kann  gar  kein  Zweifel  sein,  denn  die  Anwachsstreifen  auf 
den  concaven  Innenseiten,  und  die  Dicke  der  Harmonieebene  h stimmt 
durchaus  mit  der  höher  gelegenen  Species,  die  erstmals  in  den  Sch  warn  m- 
scbichten  des  Weissen  Jura  y in  einiger  Menge  gefunden  wird,  so  dass 
Herr  Dr.  M.  Neumayr  in  Österreich  sogar  eine  besondere  „Zone  des 
Aspidoceras  acanthicum*^  angenommen  hat.  Da  diese  eigenthümlichen,. 
90  leicht  erkennbaren  Schalen  mir  schon  frühzeitig  bei  Birmensdorf 
auffielen,  so  habe  ich  sie  lange  in  dieser  Tiefe  vergeblich  gesucht. 

Zum  Schluss  sei  hier  nochmals  wiederholt,  dass  unser  Weisses  a 
ia  Schwaben  im  Grossen  und  Ganzen  sich  nicht  nur  durch  sein  be- 
Uimmtes  Lager  erkennbar  macht,  sondern  dass  auch  manche  Ammo- 
nitenspecies,  wie  alternans,  transversarius,  complanafus,  canaliculatus, 
linyulatuSf  bimammatus  etc.  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
vorzugsweise  hier  gefunden  wird.  Will  man  aber  mit  fernem  Gegenden 
our  einigermassen  genauere  Parallelen  ziehen,  so  müssen  in  erster  Linie 
die  Gesteine  zu  Hilfe  genommen  werden,  und  diese  spalten  sich  in  zwei 
Glieder,  Thon-  und  Kalkfacies.  Die  Thonfacies,  theilweis  mit 
verkiesten  Ammonshörnern,  liegt  bei  uns  entschieden  unten,  und  hier 
kommt  allein  die  Terebratula  impressa  vor;  die  Kalkfacies  dagegen 
mit  ihren  zahllosen  Schwämmen,  welche  Eugeniacriniten,  Tetracrinen, 
Terebratula  nucleata,  lacunosa,  pectunculus  etc.  nährten,  erscheinen  erst 
üben,  wo  vor  allem  Lochen  und  Böllert  hervorsticht.  In  der  Schweiz 
dagegen  kommt  bei  Birmensdorf  gleich  ganz  unten  ein  Kalklager  von 
einigen  Metern  Dicke  vor,  das  alle  jene  Petrefacten  birgt,  wenn  auch 
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wohl  etwas  weniger  schön,  als  die,  welche  wir  längst  ans  dem  Locb'»!i- 
gröndle  kennen;  Mösch  (Beitr.  Geol.  Karte  Schweiz  1867  IV.  135)  föhn 
sieben  Qiiartseiten  von  Namen  auf.  Dieses  Kalklager  mit  seinem  Reich' 
thum  an  Schwämmen  fehlt  uns  ganz,  denn  die  wenigen  dünnen  kanir 
handhohen  Kalkbänke  von  den  zehnfachen  Tbonlagern  geschieden,  worü 
kaum  ein  einziger  Schwamm,  geschweige  denn  die  feinem  Dinge  m- 
kämen,  kann  man  doch  nicht  als  Kalkfacies  von  den  folgenden  Tho!H>!i 
abscheiden.  Nein,  bei  uns  sind  die  sogenannten  Birmensdorfer  Schich- 
ten nicht  vorhanden,  die  Schwämme  mit  ihrer  absonderlichen  Faaoa 
reichen  weniger  tief  herab,  sondern  finden  erst  im  obern  Alpha  an  der 
Lochen  ihre  Verwandten,  gerade  da,  wo  Oppel  seine 
Zone“  hin  versetzte.  Derselbe  nahm  es  ursprünglich  mit  seiner  AmiDr 
niten-Parallele  nicht  so  genau,  denn  er  sagte  ausdrücklich  (Palaeon: 
Mitth.  II.  168):  „ich  habe  vorläufig  den  obern  Impressa-Tbon  Qrtv- 
stedt’s  mit  der  Zone  des  Amnu  transversarius  vereinigt  gelassen*, 
das  heisst  in  meine  Sprache  übersetzt,  unser  Weisser  Jura  a in  Schwa- 
ben stimmt  mit  dem  a in  der  Schweiz  überein,  nur  muss  man  Tdr- 
sichtig  hinzusetzen,  der  Reichtbum  an  neuen  tiefer  nirgends  gesebenfn 
Formen  beginnt  bei  uns  erst  mit  den  Lochenschichten  im  obern  Aipha. 
Nach  den  augenscheinlichen  Lagerungsverhältnissen  zu  urtheilen,  fwi 
das  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich  früher  statt,  als  bei  uns.  Pie 
Frage  steht  daher  noch  gänzlich  offen,  wo  im  Schosse  von  unsere 
schwäbischen  Alpha  die  merkwürdige  Schwammzone  eigentlich  begiew. 
Später  zeigt  zwar  Dr.  W.  Waagen  in  den  nachgelassenen  Schriftec 
(Über  die  Zone  des  Amtn.  transversarius  von  Dr.  Albert  Oppel.  Mis- 
chen 1866),  dass  der  Verstorbene  eine  schärfere  Eintheilnng  anges&?tt 
hatte,  aber  er  musste  dem  zu  Lieb  den  untern  Weissen  Jura,  welcr-' 
im  Wesentlichen  unser  a umfasst,  in  vier  „Facies“  mit 
Spongiten,  Cephalopoden,  Corallen,  Myaciten 
Zerfällen,  wobei  in  dem  Schema  (23)  unser  Boiler  u leer  ausging.  « 
werden  die  drei  Zonen 

Amm.  transversarius,  Terebr,  impressa,  Amm.  himammatui 
wohl  daneben  über  einander  gestellt,  aber  nicht  nachgewiesen. 
an  der  Lochen  und  beim  Bade  Streitberg  in  Franken  figuriren  die  obere 
a-Schwämme  als  Bimammatus-Zone  pag.  880.  Noch  fehlt  durch  Frau- 
ken und  Württemberg  die  Transversarius-Zone  ^ sie  wird  zuerst  is 
Baden  am  Randen  (Eichberg)'  angegeben,  welche  aber  auch  hier  keine- 
wegs  schon  gut  entwickelt  ist.  Oppel  würde  viel  deutlicher  sein,  wenn 
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er  bei  dem  Bilde  seines  Lehrers  stehen  geblieben  wäre,  wie  ich  es  schon 
im  »Flözgeb.  Würt.“  gegeben  habe.  Wenn  nun  aber  vollends  das 
, Terrain  ä Chailles“  mit  seinen  verkieselten  Sternkorallen  als  „Corallen- 
Facies“  mit  Cidaris  florigemma  herbeigezogen  wird,  welches  eher  mit 
Nattheimer  Corallenschichten,  aber  nicht  mit  Lochengebilden  verglichen 
werden  könnte,  so  leuchtet  das  Künstliche  der  Parallelisirung  gleich 
beim  ersten  Blick  ein.  Es  sind  das  Localgebilde,  die  auf  anderm  Wege 
ihre  Lösung  finden  müssen.  Freie  Kieselerde,  die  sich  auf  Schalen 
durch  Silificationspunkte  leicht  zu  erkennen  gibt,  scheint  in  unserm 
ontern  Weissen  Jura  aßy  noch  gar  nicht  vorzukommen,  sie  giebt 
vielmehr  in  Württemberg  und  Franken  erst  ein  wichtiges  Erkennungs- 
zeichen für  das  ächte  6. 


Weisser  Jura  Beta  {ß\ 

Die  „wohlgeschichteten  Kalkbänke“  (Flözg.  Würt  pag.  397),  wekbe 
von  grosser  Homogenität  in  80—100  Fuss  dicken  Bänken  comptc; 
ohne  Zwischenmasse  hart  auf  einander  liegen,  schliessen  die  erste  Ter> 
rasse  pag.  817,  und  geben  dem  nordwestlichen  Rande  der  Alp  das  Ibh 
ponirende  Ansehen.  Der  Wanderer  kann  meist  diese  Steilheit  Dut: 
überwinden,  und  ist  erstaunt,  oben  wieder  alles  „topfeben*  zu  findcL, 
denn  die  Hügel  der  zweiten  Terrasse  y d reichen  gewöhnlich  nicht  gac2 
an  diese  steile  Stirn  heran;  jedenfalls  bleibt  eine  deutliche  Trepp*, 
welche  uns  aus  grösster  Ferne  den  Horizont  der  mächtigen  Ablagenm: 
bezeichnet.  Ohne  sie  hätte  das  Kalkgebirge  viel  an  seinem  markirten 
Charakter  verloren.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  im  Allgemeinen  d»e 
Stirn  wohl  mit  Laubwald  bedeckt  ist,  aber  im  Laufe  der  Zeit  trenntt!: 
sich  immer  wieder  Stücke  los,  und  rutschen  über  Alpha  herab,  das 
durch  sein  mehr  thoniges  Lager  solche  Zerstörungen  begünstigt.  Dans 
kommen  nackte  unersteigliche  Wände  zum  Vorschein,  die  mit  ihrer 
weissen  Farbe  weit  ins  Land  hinausleuchten  und  uns  sicher  orientireL. 
Sie  wurden  zu  uralten  Wohnsitzen  erkoren,  die  Spaichinger  Kapelle, 
die  Ruine  Oberbohenberg , die  Burg  Hobenzollern , Achalm,  NeutTe: 
Teck,  Hohenstaufen,  Rechberg  etc.  werden  heut  als  Aussichtepuntv 
viel  besucht,  so  dass  dieser  leicht  erkennbare  Kalkzug  den  natürlk:- 
sten  Abschnitt  im  scheinbaren  Wirrsal  des  Weissen  Jura  bildet.  Cn» - 
mehr  bedaure  ich,  dass  Oppel  ihn  fast  ganz  ignorirte,  und  sich  az 
vermeintliche  Leitmuscheln  hielt,  wie  den  neugebackenen  Amm,  tmu>‘ 
lohatus,  was  mehr  verwirrt  als  orientirt. 

Gehen  wir  nun  in  die  Thäler  zu  den  Quellpunkten  der  Xecka:* 
Zuflüsse,  wo  oben  die  Felsen  yd  die  Steilwände  krönen,  so  liegen  dk 
„wohlgeschichteten  Kalkbänke“  uns  zu  Füssen,  da  sie  die  Wasserspender 
sind , aus  welchen  die  klaren  Forellenbäche  mächtig  hervorrieseis. 
Denn  ^ gibt  und  nimmt  Wasser:  die  Eyach  bei  Balingen,  die  Sttnel 
bei  Hechingen,  die  Steinlach  bei  Tübingen , die  Ecbaz  bei  Reotünger, 
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die  Erms  oberhalb  Urach  (im  Forstbrunnen),  die  Lauter  bei  Kirchheim, 
die  Fils  bei  Göppingen , der  Kocher  bei  Aalen , die  Jagst  bei  Lauch- 
heim etc.  f sie  alle  nehmen  ihren  Ursprung  aus  den  schönsten  Beta- 
kalken.  Gehen  wir  dagegen  zur  Donau , die  auf  dem  Schwarzwalde 
ihre  Quellbäche  hat,  und  als  wasserreicher  Fluss  den  Körper  der  Alp 
schneidet,  so  verschwindet  in  trocknen  Jahren  ihr  sämmtlicher  Wasser- 
vorrath  bei  Immendingen  im  Betakalke,  und  kommt  bei  Aach  wieder 
zum  Vorschein,  um  in  den  Bodensee  zu  diessen.  Die  wörttembergische 
Stadt  Tuttlingen  erhält  dann  keinen  Tropfen  mehr  davon.  Erst  bei 
Mühlheim  gehen  die  Bänke  unter  Tage,  brechen  aber  unerwarteter 
Weise  bei  Hausen  unter  den  mächtigen  y-  und  d-Felsen  wieder  an 
Quellen  reich  hervor,  welche  der  Forellenzucht  eine  willkommene  Gabe 
werden,  und  dabei  zugleich  zum  sichern  Erkennen  dienen.  Überall  tritt 
uns  in  den  nördlichen  Tbälem  der  Betakies  als  rundliches  Gerölle  in 
mächtigen  Lagern  entgegen,  geht  als  Terrassendiluvium  hoch  über  den 
heutigen  Wasserspiegel  hinaus,  während  das  oben  und  unten  angren- 
zende thonige  a und  7 viel  weniger  Spuren  zuruckgelassen  hat.  Die 
Tiefen  der  Thäler  selbst  nimmt  öfter  eine  Breccie  von  eckigen  Stücken 
ein,  die  auf  andere  Zeiten  als  heute  hinweisen. 

Leider  greifen  in  die  gleichartigen  Kalke  Schwammcolonien  ein, 
zerstören  zwar  die  Terrassenordnung  nicht,  verlangen  aber  schon  einen 
geschärftem  Blick,  sie  nicht  mit  den  Gammaschwämmen  zu  verwech- 
seln, welche  hier  gerade  mit  den  Birmensdorfer  Schichten  im  Canton 
Aargau  die  grösste  Ähnlichkeit  haben.  Im  Lochengebiet  finden  wir  in 
dieser  Region  Riesenschwämme  (Megaspongien,  Petref.  Deutschi.  V.  45), 
welche  einst  beim  Bau  der  Strasse  südlich  Hossingen  nach  Unter- 
Digisheim  in  grösster  Menge  herausgefördert  wurden,  aus  einem  Gestein, 
welches  man  eher  zu  d als  zu  /3  setzen  würde,  allein  mit  der  geo- 
gnostischen  Karte  (Blatt  Balingen)  in  der  Hand  werden  wir  nach  den 
Lagerungsverhältnissen  bald  eines  Bessern  belehrt.  Geht  man  im  Beerathal 
nach  Nusplingen  fort,  so  treten  überall  die  wohlgeschichteten  Steilwände 
gesirasenartig  hervor,  anfangs  ohne  Schwämme,  aber  im  Flecken  mit 
vielen  Schwammstellen.  Weiter  unten  bei  Ensisheira  bilden  sich  sogar 
die  Foraminiferenoolithe  vortrefflich  aus,  die  aber  bald  durch  colonisirte 
Gesimse  längs  der  Strasse  zum  Dorf  Bärenthal  wieder  abgelöst  werden. 

Irrthümer  kämen  bezüglich  der  Schürfern  Zonen  weniger  vor, 
wenn  die  Funde  alle  von  sachverständigen  Personen  gemacht  wür- 
den, allein  die  besten  Versteinerungen  pflegen  uns  von  Arbeitern 

Que>tiTCi>T,  die  Ammoniten  dos  sclivrablschon  Jura.  57 
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gebracht  zu  werden , die  keinen  so  sichern  Blick  in  den  Ban  des  Ge- 
birges haben.  Und  gerade  die  Colonien  in  der  Balinger  Gegend  wor- 
den von  mir  selbst  lange  wegen  ihres  gleichen  Ansehens  als  y gedeutet, 
was  sie  nicht  sind.  Es  kommen  SteinbrOche  in  den  wohlgescbichteteD 
Kalken  mit  vollkommen  ebenem  Bruche  vor,  wie  z.  B.  an  der  so- 
genannten Klingelbalde  bei  Gosheim,  wo  fleckweis  die  Arbeiten  dnrrb 
Schwammeinlagerungen,  die  sich  plötzlich  einstellen,  behindert  werdet. 
Ähnliche  Ansiedlungen  finden  wir  auch  im  thonigen  Gamma  wieder, 
die  uns  gar  leicht  irre  führen.  Gerade  solche  „Schwammfelder*  mit 
Terebr.  lacunosa  lieben  Echinodermen  und  Oephalopoden,  sie  vermisch« 
sich  in  den  verschiedenen  Folgen  aßy  mit  einander,  man  kann  da  wohl 
von  stufenförmigen  Ablagerungen,  aber  nicht  mehr  von  Leitmuscbeb 
sprechen.  Die  ergiebigste  Ausbeute  liefert  das  Gebirge  von  Liof«. 
wo  besonders  steil  südlich  vom  Dorfe  die  nackten  Beta  wände  hinaol- 
ragen,  oben  vom  y bedeckt.  Dort  führt  westlich  der  Strasse  im  Dob?j 
nach  Thieringen  ein  gefährlicher  Fusspfad  auf  der  Gebirgskante  (GnU 
zur  Höhe  (Winkel)  hinauf,  wo  im  herabgestürzten  Schotte  schot 
vieles  gefunden  wurde,  was  gewöhnlich  unter  den  Fundstellen  Dobt 
oder  Grat  in  unsern  Sammlungen  niedergelegt  ist.  Südlich  von  der 
Höhe  „Winkel“  kamen  bei  der  Correction  der  Strasse  im  Dobel  ober 
der  Quelle  „Sauser“  zahlreiche  Ammoniten  vor.  Die  Quelle  liegt  xor 
trocknen  Jahreszeit  im  Schutt  verborgen,  wird  nur  bei  feuchiec 
Wetter  hörbar,  und  bezeichnet  die  etwaige  Grenze  zwischen  a and  j 
Gerade  in  diesem  Revier  erschweren  Schwammcolonien  und  Schott  du 
sichere  Abtheilen  ausserordentlich.  Amm,  polyyyratus  und  fleivonf 
werden  hier  massenhaft  gesammelt.  Zwei  deutliche  FucoidenschktM 
begrenzen  unten  und  oben  eine  Masse  von  etwa  10  m Kalkbäokfl: 
die  obere  ruht  auf  einer  „schwarzen  Bank*  mit  stark  verdroctt« 
Planulaten,  welchen  ein  graues  Ammonitengewirr  zur  Unterlage  diö- 
worin  zwischen  Planulaten  und  Fleiuosen  die  schönsten  CaoalicoUt^ 
und  Coinplanaten  angenehm  auffallen,  aber  auch  pictus  und  bimammi- 
tus  nicht  fehlt.  Ja  ich  gebe  sogar  die  Hoffnung  nicht  auf,  daaelbTt 
auch  noch  Nachzügler  von  transversarius  zu  finden. 

Ammonites  tortisnlcatus. 

Tab.  97  Fig.  1-6. 

Den  passenden  Namen  „krummfurchig*  wendete  Orsigwt  (tm. 
crdt  162  Tab.  51  Fig.  4—6)  zuerst  auf  graue  Steinkerne  derProveace 
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aü,  die  er  in  das  Neocomien  setzte.  Ich  sammelte  sie  später  (Cepbalop.  263 
Tab.  17  Fig.  14)  bei  Bareme  und  Digne  (Basses- Alpes)  in  einem  mäch- 
tigen Kalkstein,  worin  sie  in  Menge  mit  Terehratula  lacunosa,  nuclecUa, 
Amm.  planulatus  und  dentatus  verkommen,  die  entschieden  aufWeis- 
seo  Jura  hinweisen.  Auch  Orbigny  scheint  dies  später  anerkannt  zu 
haben,  denn  im  Register  (1.  c.  pag.  649)  setzte  er  beim  tortisulcatus 
«Terrain  jurassique“  hinzu.  Dr.  Rominger  brachte  mir  prächtige  Ex- 
emplare aus  dem  Klippenkalk  von  Dohnyan  (Karpathen)  mit.  Endlich 
fand  ihn  Herr  Prof.  Fraas  (Jura  623  Tab.  77  Fig.  1)  im  am  Grat 
(Grätle),  jenem  gefährlichen  Aufstieg  am  Rande  der  ersten  Terrasse, 
welche  südwestlich  Laufen  auf  die  Höhe  (Winkel)  führt,  die  von  y be- 
deckt wird.  Man  muss  sich  übrigens  hüten,  ihn  nicht  mit  hetero- 
phyllus  omati  zu  verwechseln,  die  einen  kleinern  Nabel  haben,  obwohl 
mit  diesen  zusammen  schon  ächte  Tortisulcaten  pag.  761  gefunden 
werden,  meist  ohne  Wohnkammer.  Unsere  verkalkten  sind  daher  grös- 
ser, weil  fast  an  allen  noch  Wohnkammer  sitzt.  Die  französischen 
werden  zwar  auch  nicht  grösser,  aber  hier  sieht  man  nur  selten  Wohn- 
kammer, sondern  die  Loben  reichen  bis  ans  Ende. 

Fig.  1 vom  Grat  hat  zwar  eine  stattliche  Grösse,  aber  die  Wohn- 
kammer mit  drei  Furchen  nimmt  den  grössten  Theil  des  letzten  Um- 
ganges ein.  Diese  Furchen  machen  in  den  Rückenkanten  einen  plötz- 
lichen Schwung  nach  hinten,  um  dann  auf  dem  Rücken  r einen  breiten 
Bogen  nach  vorn  zu  machen;  davor  erhebt  sich  eine  dicke  Falte,  die 
auf  den  Seiten  fehlt.  Es  sind  offenbar  nichts  weiter  als  Ruhepunkte 
im  Wachsthum,  vielleicht  stehen  gebliebene  Lippensäume.  Die  Röhre 
ist  so  breit  als  hoch,  und  da  sie  sich  zum  Rücken  hin  nur  wenig  ver- 
engt, so  nähert  sie  sich  einem  quadratischen  Umrisse.  Die  Loben  lassen 
sich  schwer  entziffern,  nur  das  Ende  der  Dunstkammern  kann  man 
deutlich  wahrnehmen. 

Fig.  2 im  Dobel  bei  Laufen  gefunden  ist  etwas  kleiner,  aber  die 
Wohnkammer  mit  zwei  Furchen  gleich  gebaut,  die  dritte  Furche  er- 
scheint undeutlich  am  äussersten  Lippensaume.  Die  Loben  kann  man 
ziemlich  gut  zählen , es  treten  auf  der  etwas  abgeflachten  Seite  noch 
zwei  Hilfslohen  auf,  der  dritte  fällt  schon  auf  die  sehr  steile  Wand  der 
Naht,  und  kann  nur  schwer  erkannt  werden.  Das  Profil  p zeigt  uns 
den  vierseitigen  Mund. 

Fig.  3 von  dort  ist  entschieden  kleiner,  aber  die  Wohnkammer 
zählt  vier  ausgebildete  Furchen,  die  vierte  mit  ihrem  auf  der  Vorder- 
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Seite  stark  gewulsteten  Rande  föllt  ziemlich  nahe  dem  Mnod^ome.  | 

I 

welcher  auf  dem  Rücken  r in  einer  deutlich  vorspringenden  Lipp?  i 
endigt.  Es  dürfte  dies  unter  meinen  Exemplaren  der  vollständigst«  i 
sein.  Auch  die  Loben  sind  ziemlich  gut  ausgebildet,  man  sieht  wenie* 
stens,  dass  die  Sattelspitzen  blattförmig  endigen,  was  sie  noch  an  die 
Heteropbyllen  anscbliessen  würde. 

Fig.  4 vom  Hundsruck  bei  Streichen,  auf  der  Hechingisch-Württeni* 
bergischen  Grenze,  wo  er  in  der  ausgezeichneten  Betawand  vorbic,  ^ 
gehört  zu  den  etwas  schlankem  Formen,  mit  flachen  Seiten,  die  iis  ; 
Profil  p in  die  Augen  fallen,  die  Wohnkammer  hat  ebenfalls  drei  For-  ; 
eben , und  die  Nabelwand  föllt  steil  ab.  Ein  Übelstand  ist  es  bei  i 
allen  Erfunden,  dass  der  Nabel  ganz  voller  Kalk  steckt,  der  sich  kmm 
ganz  entfernen  lässt,  ohne  die'innern  Umgänge  zu  verletzen. 

Fig.  5 im  Dobel  bei  Laufen  ist  mein  kleinster  aus  den  Kalkea 
der  genau  die  Grösse  von  dem  verkiesten  tortis.  omati  Tab.  » 
Fig.  30  hat,  nur  dass  dieser  noch  keine  Spur  von  Wohnkammer  m- 
setzt,  während  dieselbe  bei  den  verkalkten  sich  vollständig  erhielt  Die 
Wohnkammer  zeigt  schon  drei  ausgeprägte  Furchen,  und  onmittelbir 
vor  der  letzten  brach  auf  dem  Rücken  r der  Mundsaum  weg. 

Tab.  97  Fig.  6 gibt  uns  ein  Bruchstück  von  den  Proven^alisdw 
bei  Bareme,  welche  Loben  bis  ans  Ende  zeigen,  und  daher  mit  der 
Wohnkammer  viel  grösser  werden  mussten,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
so  gross,  wie  sie  Herr  v.  Loriol  (Möm.  Soc.  Pal.  Suisse  IV.  19  Tab.  I 
Fig.  19)  von  Baden  im  Aargau  zeichnet,  die  mit  Wohnkammer  ob«  ^ 
8 cm  Durchmesser  erreichen.  Unser  Profil  p zeigt  oben  nicht  nor  di*  •' 
Sättel  der  Scheidewände  sehr  deutlich,  sondern  unten  streckt  der  Btacfc- 
lobus  auch  seine  Endspitze  so  deutlich  hinaus,  dass  man  in  der  Mitf« 
noch  Spuren  vom  Schlitze  siebt,  der  sie  in  zwei  Theile  theilt. 
Rückensättel  zu  den  Seiten  des  Ruckenlobus  r machen  sich  durch  ibre 
markirten  Blätter  noch  ausnehmend  beterophyllenartig,  und  mit  dief« 
hat  auch  der  seitlich  nackte  Bauchlobus  Ähnlichkeit,  wie  es  die  ib* 
gewickelten  Loben  L darthun,  die  ich  schon  früher  (CephaL  Tib.  1»  | 
Fig.  13.c)  darstellte:  zu  den  Seiten  des  Rückenlobus  hängen  die  beid*a 
Laterale  ss  herab;  h sind  die  kleinen  drei  Hilfsloben,  während  der 
Nahtlobus  n schief  eingreifend  nicht  recht  zum  heterophyllus  roebr 
passt ; der  Bauchlobus  sieht  am  eigenthümlicbsten  aus,  doch  habe  trb 
mehrere  Stücke  herausgearbeitet,  und  die  Sache  immer  ähnlich  ge- 
funden, zwischen  ihm  und  dem  Nahtlobus  stehen  zwei  NebenbaocblobeB. 
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ZiTTEL  (Palaeontogr.  Supplement.  Tithon.  1870.  42  Tab.  1 Fig.  14) 
bildet  von  einem  Exemplar  aus  dem  Klippenkalke  ebenfalls  drei  Hilfs- 
loben abf  nach  seiner  Darstellung  soll  die  Species  durch  den  ganzen 
Weissen  Jura  bis  ins  *Tithon“  reichen,  während  sie  bei  uns  über  Beta 
hinaus  noch  nicht  mit  Sicherheit  gefunden  wurde. 

Das  Tithon,  eine  OppEi/scbe  Schöpfung,  nach  einem  Trojanischen 
Prinzen  Ti^avog.  Gemahl  der  'Häg.  genannt,  hiess  man  früher  passen- 
der Diphyenkalke,  nach  der  berühmten  Terehratula  diphya,  die 
jung  der  Terehratula  nudeata  gleicht.  Es  werden  darunter  viele  Kalk- 
steine subsummirt,  die  wahrscheinlich  zum  ächten  Jura  gehören.  So  be- 
ginnt ZiTTEL  seine  „Fauna  der  ältern  Tithonbildungen **  mit  den  halb- 
kugeligen Zähnen  des  Sphaerodus  gigas;  sein  Strophodus  Tridentinus 
weicht  von  unserm  Schnaitheiraer  Str.  reticulatus  Jura  96.  37  im  Weis- 
sen Jura  £ nicht  im  Geringsten  ab;  und  ich  suche  den,  der  Sphenodus 
mpressus  von  unserm  Lamna  longidens  ira  untern  Weissen  Jura  unter- 
scheiden könnte.  Das  Heer  von  gleichen  Ammoniten  nicht  zu  erwähnen, 
wozu  sich  unter  vielen  andern  Amm.  fortisulcatus  und  namentlich 

Amm.  heter  ophyllu  8 Tab.  97  Fig.  7 gesellt.  Herr  Prof. 
Fhaas  bekam  denselben  aus  dem  Weissen  Jura  ß von  Laufen.  Ein 
verkalkter  Kern,  zwar  nur  mit  Spuren  von  Streifen,  aber  durch  seinen 
eiförmigen  Röhrenumriss  und  grosse  Involubiiität  mit  kleinem  Nabel 
eine  Normalform , die  sich  noch  den  Besten  des  Lias  zur  Seite  stellt. 
Flache  Einschnürungen,  die  den  Lobenzügen  folgen,  sind  zwar  vorhan- 
den, aber  kaum  deutlich  wahrzunehmen.  Die  Loben  genau  zu  zählen, 
ist  bei  verkalkten  nicht  wohl  thuulich,  doch  sinkt  der  kleine  Kücken- 
lobus  im  Profil  schmal  hoch  oben  zwischen  den  Rückensätteln  ein ; die 
Löcken  für  die  beiden  Laterale  sind  breit,  die  zahlreichen  Hilfsloben 
nehmen  dagegen  plötzlich  an  Grösse  ab.  Für  uns  ergäbe  sieb  der 
Name  heteroph.  ß albus  von  selbst;  doch  will  ich  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  er  ein  ziemlich  abweichendes  Ansehen  von  den  dorti- 
gen Erfunden  hat,  und  sich  viel  mehr  verkalkten  vom  südlichen  Frank- 
reich nähert,  wo  höchst  ähnliche  Species  eine  ganz  gewöhnliche  Sache 
sind.  Man  vergleiche  hier  unter  andern  den  kleinnabeligen  verkiesten 
pkturatus  Orb.  (terr.  erdt.  178  Tab.  54  Fig.  4—6)  aus  der  Provence, 
dessen  Loben  sich  deutlich  verfolgen  lassen.  Auch  der  kleine  Amm. 
ptychoicus  Zittel  (Älter.  Tithon  35  Tab.  1 Fig.  13)  aus  dem  Klippen- 
kalk von  Rogoznik  (Karpathen)  sieht  ihm  nicht  unähnlich.  Übrigens 
kommen  wir  im  Weissen  Jura  ö von  Schnaitheim  nochmals  auf  diese 
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interessante Species  zurück,  wo  über  das  jurassischeVorkommeo  keinZweiM 
stattfindet.  Von  Lautlingen  bekam  ich  angeblich  aus  ß eine  gekammer.^ 
Schale  von  1 1 cm,  die  dem  Schnaitheimer  gleicht,  aber  fUxuosus  m. 

Ammonites  flexuosas. 

Tab.  97  und  Tab.  98. 

Schon  oben  pag.  742  bei  den  verkiesten  Formen  des  Braunen  Jon 
wurde  das  Historische  dieser  wichtigsten  Species  des  Weissen  Juri  ao>- 
einandergesetzt.  Erst  im  Weissen  Jura  beginnen  die  verkalkten  ein 
Rolle  zu  spielen,  die  gleich  in  den  untersten  Schichten  von  Binner^^ 
dorf  pag.  855  beginnen,  wo  sie  mit  discus  Rein.  1 1 die  grösste  Äl>' 
lichkeit  zeigen,  ich  habe  sie  daher  schon  längst  (Cephalop.  127)  tli 
flex.  discus  unterschieden , welchen  sich  drei  andere  Varietäten  fUs. 
costatus,  fex.  auritus  und  flex,  gigas  anreihen,  die  so  sicher  FlerK'^^s 
sind,  dass  man  sie  schon  nach  der  Beschreibung  ohne  Abbildung  untrr- 
scheiden  könnte.  Alle  zeigen  auf  dem  Rücken  eine  dreifache  Knot^:* 
reihe,  deren  Knoten  nach  Zahl  und  Form  sehr  wechseln,  und  daher  ii> 
den  verschiedenen  Altersstufen  wiederholt  mit  Namen  bedacht  wii 
die  man  nach  Abbildungen  nicht  recht  zu  deuten  vermag.  Nur 
Form , deren  Knoten  wenig  Selbständigkeit  gewinnen , und  nameotiit^ 
auf  Jungen  wohl  ganz  zurücktreten,  habe  ich  wegen  ihres  nacktes  A&- 
Sehens  flex.  nudus  (Jura  619)  genannt,  weil  sie  in  ihren  Rippeoieict* 
nungen  mit  lingulatus  nudus  pag.  846  viel  Ähnlichkeit,  aber  eiß« 
engem  Nabel  hat.  Hier  überall  scharf  den  Punkt  treffen  wollen,  irf 
ja  nicht  möglich,  wir  müssen  uns  aus  dem  zahlreichen  Material  (V 
rakterstücke  aufsuchen,  sie  als  Ideal  hinstellen,  und  diesen  unsem  ^ 
cies,  oder  vielmehr  Varietäten,  soviel  als  möglich  nabe  bringen.  Zipt> 
(Verst.  Württ.  Tab.  1 1 Fig.  2 und  Tab.  28.  7)  hat  nur  zwei  hier  kfr 
gehörige  Formen:  die  eine  von  Donzdorf  28.  7 ist  eine  unbedeoteii' 
Abänderung  von  flex.  costatus;  die  andere  von  Gruibingen  11. 
zwar  discus  Rein,  genannt,  allein  der  Rucken  ist  in  der  Mittell«^ 
völlig  glatt,  und  die  länglichen  quergestellten  Knoten  in  den  Böek-?c- 
kanten  entstehen  nur  durch  Verdickung  der  Hauptrippen,  weskt? 
ich  sie  flex.  crassatus  nennen  möchte.  Oppel  ist  viel  freigefe^ 
mit  neuen  Namen,  wie  compsus,  trachinotus , Hauffianus f 
Bachianus,  calliceruSf  Gmelini , tricrisfatus ^ Wenzeli  etc.,  die  nicht? 
weiter  als  Varietäten  vom  ächten  flexuosus  sind.  Die  kurze, 
dicke  Nautilus-iLrÜge  Wohnkammer,  der  beschränkte  Nabel,  die 
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thäm liehen  Rückenknoten , die  in  der  Mitte  geknickten  Haupt-  mit 
kleinen  kurzen  Zwischenrippen,  und  der  dicke  Schlauch  des  Siphos  sind 
die  wichtigsten  Merkmale.  Ohren  scheinen  sie  nicht  zu  besitzen,  son- 
dern der  Lippensaum  springt  nur  in  der  Mitte  der  Seiten  ein  wenig 
?or.  Der  gernnzelte  Aptychus  lameüosus  scheint  zum  Thiere  zu  ge- 
hören, doch  findet  er  sich  seltener  io  der  Röhre,  als  der  glatte  laevis 
bei  den  Inflaten. 

Amm.  flexuosus  co Status  Tab.  97  Fig.  8 Cephal.  9.  4 ist 
eine  der  wichtigsten  Formen  im  Weissen  Jura  ß am  Grat,  der  zum 
„Winkel“  im  y zieht,  und  südöstlich  daneben  im  „Dobel“,  wodurch  die 
Fahrstrasse  von  Laufen  nach  Thieringen  führt.  Die  Hunderte  von  Exem- 
plaren alle  genau  einzutheilen,  ist  kaum  möglich,  keines  erreicht  eine 
ansehnliche  Grösse,  unser  Scheibchen  von  5 cm  Durchmesser  hat  schon 
ein  fingerbreites  Stück  Wohnkammer  angesetzt,  und  unter  den  zwei 
grössern  Hauptlateralen  folgen  noch  drei  kleinere  Hilfsloben  auf  den 
Seiten,  der  vierte  auf  der  senkrechten  Nabelwand  versteckt  sich  ge- 
wöhnlich unter  der  Kalkausföllung , die  man  schwer  schmuck  heraus- 
bringt. Ich  habe  eine  der  robusten  Varietäten  gewählt,  die  drei  Reihen 
kräftiger  Knoten  hat,  aber  alle  sind  rund,  keiner  länglich.  Nie  fand 
ich  darauf  Stacheln,  wohl  aber  werden  einzelne  aus  der  Medianlinie 
öfter  undeutlich.  Die  in  den  Rückenkanten  sind  grösser,  und  bleiben 
beständiger.  Sie  stehen  gerade  nicht  in  engster  Beziehung  mit  den 
Hauptrippen,  sondern  auch  die  kleinen  Zwischenrippen  zeigen  hin  und 
wieder  Neigung,  sich  durch  eine  solche  etwas  kleinere  Verdickung  zu 
verstärken.  Wo  die  Hauptrippen  auf  der  Seitenmitte  sich  verstärken, 
bildet  sich  öfter  ein  flacher  Knoten,  aus  welchem  die  mehrfache  Gabelung 
beginnt,  und  da  können  dann  zwischen  zwei  Knoten  recht  deutliche 
ZwUlingsrippen  entstehen.  Aber  alle  diese  Merkmale  sind  Schwankungen 
unterworfen,  daher  gehören  callicerus  Oppel  55.  2,  und  namentlich 
Bachianus  Oppel  55.  5 genau  dazu.  Man  darf  bei  solchen  Bestim- 
mungen nicht  auf  jede  kleine  Abweichung  sehen,  sondern  muss  sich 
dem  allgemeinen  Eindruck  fügen.  Ich  gebe  daher  noch 

Fig.  9 aus  dem  ächten  ß vom  Hundsruck  auf  Preussischem  Ge- 
biet, über  den  der  Fussweg  von  Streichen  nach  Thanheim  führt,  und 
der  seine  weit  bis  ins  Unterland  gesehene  Steilwand  dem  Hohenzollern 
zokebrt.  Hier  scheidet  der  Fticoides  Hechingensis  a von  ß,  und  bald 
über  letzterm  kommt  eine  reiche  Planulatenbank,  in  deren  Begleitung 
gerippte  Fleiuosen  liegen.  Sie  machen  im  Ganzen  noch  den  Eindruck 
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eines  gewöhnlichen  mittelgrossen  flex.  costatus,  obwohl  die  Haoptripp«o 
etwas  unregelmässiger  als  gewöhnlich  erscheinen.  Die  Knoten  in  dn 
Röckenkanten  nehmen  im  Anfänge  sehr  regelmässig  an  Grösse  u 
stehen  gleichmässig  gedrängt,  später  werden  sie  etwas  weitläufiger  ood 
unregelmässiger.  Die  Medianknoten  sind  gleich  im  Anfänge  zwar  etvi; 
gross,  aber  rund  und  gleichmässig,  das  setzt  gerade  nicht  bis  ans  Ende 
fort,  sie  werden  da  etwas  länglich,  als  wollten  sie  zum  flex.  auritut 
übergehen.  Man  kommt  ja  in  diesem  Punkte  wegen  des  Grösseowechs«l> 
zu  gar  keiner  Gewissheit. 

Fig.  10  ist  ein  altes  Kabinetstöck , was  ich  ?on  Erpfingen  vcf 
vielen  Jahren  bekommen  habe,  wo  es  jedenfalls  schon  dem  mittkro 
Weissen  Jura  yd  angehört,  die  ganze  Unterseite  fehlt,  da  siebt  mio 
dann  überaus  deutlich,  wie  der  Kalkschlamm  die  ganze  Wohnkammer. 
die  Dunstkammern  dagegen  der  krystallisirte  Kalkspath  erfüllt.  Soas: 
ist  die  Scheibe  flacher  als  die  vorige,  was  sofort  in  die  Augen  trit;, 
wenn  man  die  Originale  neben  einander  legt,  in  Abbildungen  ist  dis 
viel  weniger  der  Fall.  Die  Loben  liessen  sich  hier  ganz  vonuglirii 
einzeichnen,  es  sind  drei  Hilfsloben  vorhanden,  wovon  der  dritte  jedoä 
schon  auf  die  Nabelwand  fällt,  und  daher  nur  mit  Mühe  aus  dem  Ge- 
stein befreit  werden  konnte. 

Die  Knoten  der  Rückenlinien  Fig.  i 1 sind  bei  dieser  Art  von  For- 
men am  mannigfaltigsten  gestaltet ; wollte  man  blos  auf  sie  geheOt  » 
müsste  man  eine  Menge  von  Species  annehmen,  bei  eigentlichen  fia 
costatus  sollen  alle  Knoten  sich  dem  runden  nähern,  und  nameoUiä 
soll  die  Medianlinie  mit  kleinen,  aber  deutlichen  Pünktchen  r*  begiiuMo. 
die  nach  der  Mündung  r zu  allmählig  und  gleichmässig  an  Grösse  n- 
nehmen.  Schon  in 

Fig.  12  aus  dem  Dobel  bei  Laufen,  die  dem  entschiedenen  unten  5 
angehört,  büsst  das  zartere  Wesen  der  andern  schon  bedeutend  «. 
3 cm  in  der  Mundbreite  und  4 cm  io  der  Seitenhöhe  nehmen  sie  ds 
viel  robusteres  Ansehen  an,  und  doch  sind  die  Rückenknoten  zwar  stir- 
ker,  aber  noch  vollständig  rund,  blos  in  der  Medianreihe  ziehen  sie 
sich  zuletzt  ein  wenig  in  die  Länge,  wie  das  Ende  der  Ruckenansicht  r 
darthut,  im  Anfänge  r*  des  letzten  Gewindes  erscheinen  dag^  alk 
noch  rund,  aber  mit  Fig.  11  verglichen  doch  gleich  viel  grösser.  Fiei* 
lieh  sieht  jedes  Stück  unter  den  vielen  bereits  vorhandenen  AbbUdnag« 
wieder  etwas  anders  aus.  Amm.  oculaius  Orb.  (terr.  jor.  Tab.  201 
Fig.  1.  2)  hat  zwar  durch  sein  robustes  Ansehen  im  Allgemeineo  gro» 
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iholicbkeit,  aber  die  Eooten  sind  alle  viel  runder.  Dabei  wird  dann 
Qoter  diesem  PHiLLiPs’scben  Namen  so  viel  vermiscbtf  dass  man  sie 
uoter  einer  gewöbnlicben  Speciesbescbreibung  nicht  Zusammenhalten 
kann,  namentlich  vermischt  er  damit  meinen 

flexuosus  auritus  Tab.  97  Fig.  13 — 16  Cephal.  127  (Jura 
Tab.  76  Fig.  19).  Oppel  (Palaeont.  Mittheil.  Tab.  56  Fig.  4)  citirte 
einfach  meinen  schon  1846  gegebenen  Namen,  nannte  die  grossen  Schei* 
ben  aber  nochmals  trachinotus,  Neumayria  trachynotus  Bayle  (Carte 
geol.  Fr.  Tab.  92  Fig.  1.  2).  Keiner  von  beiden  hat  den  ächten,  denn 
die  ächten  extremsten  Formen  sind  selten.  Orbignt  (terr.  jurass. 
Tab.  201  Fig.  1.  2)  hat  es  daher  nicht  der  Mühe  werth  gefunden,  ihn 
von  den  gewöhnlichen  Flexuosen  zu  trennen.  Die  ächten  scheinen  haupt- 
sächlich auf  die  Betakalke  beschränkt  zu  sein,  und  sind  gar  leicht  mit 
den  höher  folgenden  flexuosus  gigas  verwechselt.  Am  schwierigsten 
bt  es,  die  jungen  Fig.  13  richtig  ausfindig  zu  machen,  weil  sich  da 
die  Unterschiede  noch  nicht  recht  ausgebildet  haben.  Unser  kleinster 
vom  Grat  bei  Laufen  hat  gröbere  und  einfachere  Rippen  als  die  gleich- 
grossen  Exemplare  von  flex.  costatus,  es  gehört  aber  schon  ein  schär- 
ferer Blick  dazu,  das  zu  unterscheiden.  Dagegen  fällt  uns  sogleich  die 
länglich  hohe  Ausbildung  der  Röckenknoten  auf,  die,  wie  der  Name 
besagen  soll.  Obren  gleichen,  und  dazwischen  verlaufen  auf  dem  Röcken  r 
gerade  so  >iel  in  der  Medianreibe;  erst  im  Anfänge  des  Umganges  rS 
wo  die  Scheibe  kaum  25  mm  Durchmesser  erreicht,  verwischt  sich  das 
schlagende  Merkmal  etwas.  Die  OpPEL'sche  Abbildung  von  95  mm 
Darchmesser  hat  in  der  Medianlinie  über  doppelt  soviel  längliche  £r- 
böbungen,  als  Obren  in  den  Röckenkanten.  Vergleichen  wir  das  Bild 
mit  unserer 

Fig.  16  vom  Grat,  das  erst  7 cm  Durchmesser  erreicht,  so  fällt 
es  uns  schon  von  aussen  nicht  ein,  an  eine  bestimmte  Vergleichung 
mit  fiex.  costatus  zu  denken,  denn  alle  Organe  sind  plumper  angelegt, 
lod  nun  vollends  die  grossen  weitläufig  gestellten  Ohren  in  den  Röcken- 
kanteo , die  hoch  binausragen , etwas  höher  als  die  länglichen  Leisten 
in  der  Medianlinie  r,  sie  wechseln  alle  auf  das  Bestimmteste  mit  den 
äossem  ab,  nur  brechen  sie  wegen  ihrer  starken  Hervorragung  häufig 
tb.  Selbst  im  Anfänge  des  Umganges  werden  die  Knoten  zwar 
kleiner,  aber  ihre  Zahl  hält  sich  zwischen  den  mittlern  und  änssern 
<loch  noch  ziemlich  das  Gleichgewicht.  Alles  das  verstärkt  sich  nun 
noch  bei  den  grössten  Exemplaren 
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Fig.  14,  oben  an  der  Steige  von  Gosheim  nach  Bubsbeim,  wo  sä 
in  den  colonisirten  Bänken  aß  sass.  Von  13  cm  Durchmesser  scbeiat 
der  Mundsaum  noch  vollständig  erhalten  zu  sein,  er  springt  oben  gef« 
den  Rücken  hin  etwas  hervor,  und  über  der  Naht  sichtlich  zuröfL 
Die  Loben  stehen  sehr  gedrängt,  und  lassen  sich  daher  trotz  der 
lichkeit  schwer  verfolgen.  Je  sieben  dicke  ohrfbrmige  Knoten  steke: 
in  den  Rückenkanten  der  Wohnkammer,  und  ebensoviel  in  der  Ruckes- 
linie  r,  die  blos  etwas  schmaler  damit  sehr  regelmässig  altemireo,  k 
dass  man  sie  in  den  Zwischenräumen  von  der  Seite  s noch  hervomg?: 
sieht,  während  die  paarigen  Ohren  sich  in  dieser  Lage  vollkomiie 
decken.  Der  Rücken  erscheint  zwischen  den  Knoten  vollständig  gt* 
glättet,  die  Glätte  herrscht  auch  auf  sämmtlichen  Enotenspitzen,  m 
Rauhigkeit  erscheint  nirgends  die  Spur.  Auch  auf  den  Seiten  breit^^l 
sich  die  Rippen  sehr  gleich mässig  aus,  bis  zu  den  Ohren,  an  der-s 
äusserer  Basis  ein  dreifaches  Rippenbündel  plötzlich  zu  endigen  pfler> 
Der  homogene  Schlamm  in  der  Wohnkammer  hat  die  Schale  in  ihn*« 
Umriss  vollständig  erhalten,  dagegen  sind  die  schlecht  gefüllten 
kammern  gewöhnlich  zerdrückt,  was  den  Anfang  der  Wohnkammcf  sär 
kenntlich  macht.  Man  sieht  daher  auch  öfter  den  dicken  Siphflal- 
schlauch,  welcher  aus  seiner  Rückenlage  herausfiel.  Die  Mündung  wiri 
am  Ende  gegen  7 cm  hoch  und  cm  breit,  was  uns  bei  ihrer  Füh 
in  der  That  an  die  Wohnkammer  von  Nautilus  erinnert,  wofür  üid  in 
Hinblick  auf  den  kleinen  Nabel  von  cm  die  alten  Sammler  ssä'l 
nahmen.  Fast  noch  kräftiger  ist  das  ausgezeichnete  Bruchstück 
Fig.  15  von  Fuchseck  südlich  Göppingen,  wovon  ich  schon  n«' 
Knoten  im  Jura  76.  19  gab.  Leider  brach  der  grössere  Theü  m 
Wohnkammer  weg,  es  haben  sich  davon  nur  drei  Knotenreihen  erhilJ«- 
dann  setzen  sich  die  Dunstkammern  an , die  ebenfalls  zerbrochen  4s 
herausgefallenen  Sipho  sehen  lassen.  Jedem  Ohrknoten  entspricht  kzr 
eine  dreizinkige  Hauptrippe , die  mit  den  vorigen  verglichen  sich  ett* 
schiedener  heraushebt.  Auch  hier  stehen  in  der  Mittellinie  der  Weht- 
kammer  ebenfalls  nur  drei  längliche  Leisten,  aber  mit  dem  Begiofi  dff 
Dunstkamraern  scheint  das  sich  etwas  zu  ändern,  indem  die  Mediii* 
knoten  plötzlich  kleiner  werden.  Leider  ist  die  Sache  nicht  recht 
lieh.  Doch  sollte  ich  das  alles  umständlich  auseinandersetzen,  so  müsste 
ich  für  kleine,  obwohl  deutliche  Unterschiede  einen  ungemes9«iea  ßaua 
in  Anspruch  nehmen,  zumal  da  sie  durch  zahllose  Übergänge  mit^- 
gifjas  verschwistert  sind. 
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Amm.  flexuosus  spoliatus  Tab.  98  Fig.  1—4,  der  seines 
Schmuckes  beraubte,  kommt  ebenfalls  schon  im  ächten  Weissen  Jura  ß 
vom  Hundsruck,  Laufen,  Geislingen  etc.  vor.  Die  Dunstkammern  sind 
noch  gerippt  wie  bei  costatus,  aber  es  fehlt  auf  der  Medianlinie  des 
Rückens  jede  Spur  von  Knoten,  und  bei  grössern  Exemplaren  wird  die 
Wohnkammer  so  glatt , dass  höchstens  noch  ganz  schwache  Rippen- 
wellen Zurückbleiben.  Er  steht  Oppel’s  Amm.  Hauffianus  56.  1,  »dem 
Andenken  des  schwäbischen  Dichters  Wilhelm  Hauff  gewidmet“,  nahe, 
doch  wird  der  Rücken  desselben  schon  mit  Knötchen  gezeichnet,  welche 
unserra  ächten  spoliatus  durchaus  fehlen.  • Auch  die  sparsamen  rund- 
lichen Röckenkantenknoten  treten  nie  stark  hervor,  sondern  suchen  sich 
mit  der  Schale  möglichst  auszugleichen.  Im  Alter  verflacht  sich  der 
Kücken  auf  der  Wohnkammer  bedeutend,  so  dass  die  Mündung  m ein 
förmlich  niedergedrücktes  Ansehen  bekommt.  Der  Mundsaum  ist  ganz, 
beugt  sich  in  der  Mitte  der  Seiten  etwas  bauchig  hervor,  und  macht 
zuletzt  auf  dem  Rücken  einen  unbedeutenden  Vorsprung.  Man  kann 
daran  ersehen,  dass  dem  Umfange  von  13  cm  Durchmesser  nichts  mehr 
fehlt,  und  dass  die  Wohnkammer  nur  reichlich  die  Hälfte  des  letzten 
Umganges  einnimmt.  Grössere  Scheiben  sind  zwar  seltener,  aber  sie 
wurden  doch  bis  zu  20  cm  Durchmesser  gefunden.  Zwei  ansehnliche 
schmale  Hilfsloben  sind  auf  den  Seiten  noch  deutlich,  der  dritte  steht 
hart  über  der  steil  einfallenden  Nabelkante,  und  kann  kaum  für  mehr 
als  ein  Secundärzäckchen  des  zweiten  Hilfssattels  angesehen  werden. 
Auffallend  frei  ist  der  Verlauf  des  Sipho  auf  dem  Rücken  r,  der  überall 
mit  seiner  etwas  dunkeln  Hülle  aus  dem  weissen  Kalke  deutlich  hervor- 
stichL  Mit  der  letzten  Karamerwand  hört  er  plötzlich  auf,  in  die  Wohn- 
kammer reicht  davon  nicht  die  Spur  hinein.  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  56 
Fig.  3)  bildet  auch  einen  Aptychus  lamellosus  ab,  der  zum  Thiere  ge- 
hören soll,  allein  er  ist  für  sein  9 cm  grosses  Exemplar  viel  zu  klein, 
und  solange  er  nicht  in  der  Wohnkammer  gefunden  wird,  wie  das  bis 
jetzt  nur  in  der  ruhigen  Ablagerung  des  Weissen  Jura  ^ der  Fall  ist, 
darf  man  von  einer  bestimmten  Zugehörigkeit  nicht  reden,  geschweige 
denn  sie  zur  Unterstützung  der  vermeintlichen  Species  aufführeo. 

Man  kann  nun  von  diesem  grösseren  stufenweis  bis  zu  den  kleinen 
binabsteigen,  die  aber  alle  trotz  ihrer  Kleinheit  schon  entschiedene  Stücke 
von  Wohnkammer  angesetzt  haben.  Wegen  der  einfachen  Gestalt  bringen 
wir  zwar  nicht  heraus,  ob  das  schon  auf  Ausgewachsensein  bindeutet, 
aber  mit  Rücksicht  auf  andere  Fälle  dürfte  man  das  wohl  annehmen. 
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Fig.  2 von  Hossingen  bei  Balingen  hat  6 cm  Durchmesser  dd-1 
schon  einen  Finger  breit  Wobnkammer  angesetzt,  wie  das  Profil  p 
zeigt.  Eine  Depression  des  Rückens  wird  auch  hier  bemerkt  Die 
Rippen  und  Rnckenkantenknoten  sind  im  Ganzen  schwächer  als  beia 
costatus,  und  mehr  als  zwei  Hilfsloben  bemerkt  man  auf  den  Seit« 
ebenfalls  nicht.  Die  Rückenlinie  ist  gänzlich  unbewaffnet,  und  dk 
SiphonalhQlle  bricht  ebenfalls  überall  hervor,  dabei  ist  die  letzte  Doast*  ) 
kammer  enger,  als  die  ihr  unmittelbar  vorhergehende.  Es  ftlU  aoi.  | 
dass  der  vorletzte  Umgang  beim  Herausarbeiten  sich  gern  verbrocka 
zeigt,  während  man  das  Umgekehrte  erwarten  sollte,  da  der  folgeotk 
Umgang  doch  zu  seinem  Schutze  diente.  Bedeutend  kleiner  ist  Fig.  3 
daselbst,  und  dennoch  hat  er  schon  Wobnkammer  angesetzt  Der  on*  ^ 
bewaffnete  Rücken  und  der  nackte  Sipbo  r liegen  stets  deutlich  di  | 
sogar  bei  dem  kleinsten  Fig.  4,  der  schon  so  viel  Wobnkammer  vt  « 
setzte,  dass  nur  wenig  davon  verloren  ging.  Da  sie  sich  aus  dea 
thonigen  Gestein  leicht  herausschälen,  so  kann  man  sich  auf  dem  Rä* 
cken  r,  wie  im  Profil  p auf  das  Bestimmteste  überzeugen^  dass  oklü  • 
eine  Spur  von  medianen  Knötchen  gesehen  wird.  Ich  lege  darauf  m: 
kein  absolutes  Gewicht,  denn  am  Ende  kommen  doch  Stücke  vor,  welch?  • 
im  reflectirten  Lichte  Pünktchen  zeigen,  einen  Schimmer  davon  hi^ 
sogar  der  Rückentbeil  von  r,  während  sie  bei  p noch  nicht  siehUw  , 
sind.  Das  kann  dann  leicht  zu  falscher  Beurtheilung  führen,  aber  mu  ^ 
muss  sich  dabei  stets  erinnern,  dass  wir  mit  den  dicken  Species  mcI  | 
mitten  zwischen  den  ächten  Flexuosen  stecken.  Ich  spreche  daher  noch  • 
gerne  von  einem 

Amm.  flexuosus  pinguis  Tab.  98  Fig.  5.  6,  der  fflü 
spolicUus  zusammen  im  Beta  gefunden  ganz  die  fette  Gestalt 
behält,  welche  sich  besonders  im  Profilblick  durch  den  eifönnigs 
Umriss  der  Röhre  zu  erkennen  gibt,  aber  in  der  Rückenlinie  nicht  n- 
bewaffnet  erscheint,  sondern  mit  einer  Reihe  von  Bückelchen  gleich' 
roässig  geschmückt  wird : Fig.  5 von  Hossingen  ist  ein  solch  gefiüiigc^ 
Exemplar,  das  schon  am  Anfänge  des  letzten  Umganges  auf  dem  Sä’  ^ 
cken  r die  grosse  Zahl  flacher  Buckel  zeigt,  von  der  Wobnkamm^  ht 
etwa  die  Hälfte  vorhanden,  und  Hilfsloben  zählt  man  ganz  beftiomt 
drei.  Von  ansehnlich  grösserm  Caliber  ist  Fig.  6,  der  von  Hossiigei 
ans  dem  colonisirten  Beta  stammt,  aber  ganz  gleich  mit  spoUattf  ta*  , 
sammenlagert.  Die  Scheibe  schliesst  gewöhnlich  mit  einer  Scbeidewaai 
woran  man  die  Zahl  der  Loben  und  Sättel  studiren  kann,  deren  geaaoe 
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Feststellung  gewöhnlich  einige  Schwierigkeit  macht:  nach  dem  sorg- 
fältig gereinigten  Profil  p nehme  ich  aussen  auf  den  Seiten  6 paarige 
Loben  wahr,  auf  dem  Bauche  4 desgleichen,  so  dass  mit  dem  unpaarigen 
Röcken-  und  Bauchlobus  io  Summa  22  herauskommt.  Die  drei  letzten 
Knoten  auf  den  Kückeukanten  werden  plötzlich  sehr  dick,  auch  die 
Knoten  der  Medianlinie  sind  sehr  bestimmt,  wie  die  Stöcke  r r*  r*  an 
den  gehörigen  Stellen  zeigen.  Ich  habe  2 Individuen,  die  genau  von 
derselben  Grösse  noch  keine  Spur  von  Wohnkararaer  zeigen.  Der  Durch- 
messer beider  Scheiben  ist  reichlich  8 cm,  bei  einer  Mundhöhe  von 
etwa  42  mm  und  31  mm  Breite,  was  die  Breiten  der  gewöhnlichen 
fiex.  costatus  überflügelt.  Ich  füge  Fig.  7 noch  einen  dritten  vom  Grat 
hinzu,  der  lobenreich  am  Ende  noch  drei  volle  Hilfsloben  hat,  erst  der 
vierte  biegt  auf  die  Nahtwand  herum.  Die  dicken  Knoten  der  Röcken- 
kaoten  beginnen  hier  auch  erst  am  Ende.  Doch  wollten  wir  auf  diese 
Weise  alle  die  vielen  Varietäten  zu  unterscheiden  suchen,  so  würden 
wir  auf  eine  Menge  von  Namen  stossen,  die  alles  Maass  überschritten. 
Ich  werde  später  nochmals  darauf  zuröckkommen , denn  wir  gerathen 
oDversehens  durch  diese  Spielarten  in  den  Amm,  flexuoides  Tab.  107 
Fig.  15  hinein.  Jetzt  erwähne  ich  zur  bequemeren  Übersicht  nur  noch  den 
Amm.  flexuo SU8  gigas  Tab.  98  Fig.  8 Cephal.  Tab.  9 Fig.  2, 
der  auch  schon  in  ß beginnt,  aber  in  8 zur  rechten  Entwickelung  ge- 
langt, wie  z.  B.  auf  dem  Bosler  bei  Boll,  woher  unser  Exemplar  von 
19  cm  Dorcbmesser  stammt,  das  bei  einer  Mundhöhe  von  10  cm  nur 
4 cm  Breite  erreicht.  Da  sie  im  rauhen  Deltagestein  hauptsächlich 
Vorkommen,  so  haben  sie  gewöhnlich  etwas  Rohes,  und  machen  uns 
keineswegs  den  Eindruck  eines  »geschmückten“  {compsusy  xo/t«|oe),  wie 
sie  Oppel  57.  1 zu  benennen  beliebte.  In  der  Jugend  sind  in  den 
Röckenkanten  die  Knoten  , von  welchen  man  meist  nicht  recht  weiss, 
ob  man  sie  für  rund  oder  für  länglich  halten  soll,  etwas  bezeichnend, 
iber  am  Ende  der  Wohnkammer  werden  diese  Zeichen  undeutlich  oder 
löschen  gänzlich  aus.  Über  die  Beschaffenheit  der  Medianlinie  zwischen 
len  beiden  Knotenreihen  kommt  man  bei  den  meisten  Stöcken  kaum 
ins  Klare,  hier  ist  häutig  eine  erhöhte  Bruchfläche,  die  man  gern  für 
eine  bald  schmalere  bald  breitere  Leiste  hält,  wie  das  Stückchen  Rücken- 
iQsicht  r aus  der  Dunstkammergegend  zeigt.  Die  Wohnkammer  nimmt 
einen  stattlichen  Raum  vom  letzten  Umgänge  ein,  denn  sie  hat  auf 
iem  Rücken  gemessen  eine  Länge  von  34  cm.  Anfangs  sieht  man 
iaraof  noch  dicke  Rippenwelleu,  die  jede  in  einem  rundlichen  Rücken- 
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knoten  endigen,  bis  gegen  den  Mundsaum  hin  alles  verkliogt  Der 
Rippenverlauf  geht  ungefähr  dem  Lippensaume  parallel.  Die  lao?- 
gezahnten  Loben  treten  zwar  im  Allgemeinen  stark  hervor,  so 
sich  das  Ansehen  der  grossen  Wohnkammer  von  dem  der  Dunstkimmer 
sehr  unterscheidet,  aber  das  genaue  Verfolgen  macht  doch  Schwierig- 
keit: alle  hängen  laug  und  schmal  herab,  der  Dorsal  fällt  durch  seine 
Kürze  auf,  und  von  den  drei  sichtbaren  Hilfsloben  wird  der  driw 
gerade  über  der  Steilwand  des  Nabels  schon  sehr  klein.  Man  überseke 
unten  am  Rande  der  Mündung  bei  a das  dunkele  Bruchstück  mit  siebei 
deutlichen  Falten  nicht,  es  ist  das  Hinterende  eines  grossen  Aptf/ckiu 
lamellosus,  dessen  vorderer  Theil  beim  Herausschlagen  leider  verlöre: 
ging.  Seiner  Lage  nach  wird  es  wahrscheinlich,  dass  er  zum  Tbien 
gehöre.  Dann  wäre  es  ein  äusserst  seltenes  Stück  in  diesen  EalkeL 
Ich  könnte  hier  Dutzende  von  Exemplaren  aufweisen , wo  fast  jeöd 
wieder  ein  Bischen  anders  ist,  doch  will  ich  das  bei  Seite  legen.  Schwerer 
hält  es  jedoch  die  kleinen , oder  beziehungsweise  zugehörigen  juogn 
ausfindig  zu  machen.  Ich  zeichne  davon  nur  zwei  aus: 

Fig.  9 aus  dem  mittlern  Weissen  Jura  vom  Brauneberg  bei  Wisse* 
alfingen,  eine  ziemlich  dünne  Scheibe  von  kaum  11  cm  Durcbmcsser, 
mit  vollständigem  Mundsaume,  der  vor  der  Saumlinie  eine  flache  Eis* 
Senkung  hat,  wie  das  auch  bei  grossen  vorkommt.  Die  Stiro  ohs 
springt  ziemlich  weit  hervor,  etwas  weiter  als  der  flache  Seitenschwoac 
Die  Wohnkammer  nimmt  reichlich  die  Hälfte  des  letzten 
ein,  und  hat  in  den  Rückenkanten  jederseits  7 deutliche  gerooöctc 
Knoten,  die  von  der  Stirn  3 cm  Zurückbleiben,  während  die  Lobeo  df 
mittelbar  hinter  den  letzten  beginnen.  Die  Dunstkammem  ersebcoes 
stark  comprimirt,  und  endigen  daher  mit  schneidigem  Rücken,  die  Sf- 
pung  erinnert  dagegen  noch  an  flex.  costatus , daher  die  grosse  2*il 
scheinbarer  Spielarten,  wenn  man  unvollständige  Scheiben  findeL  Dk 
Knoten  sind  zwar  auch  noch  da,  aber  werden  undeutlicher  als  io  öw 
mit  Kalk  gefüllten  Wohnkammer.  Die  Siebenzahl  der  Knoten  aof  öto 
glättern  Ende  der  Röhre  scheint  einige  Bedeutung  zu  haben,  denn  oa 
findet  sie  öfter  selbst  bei  viel  grössere  Exemplaren.  Sind  die  Stocse 
nur  einigermassen  gut  erhalten,  so  sieht  man  zarte  Streifen  auf  öto 
Kernen,  die  uns  fast  an  die  Streifen  von  Heterophjllen  erioDem  kOna* 
ten.  Der  breitliche  Rücken  r zeigt  wie  bei  den  grossen  eine  Link, 
auf  der  sich  länglich-schmale  Knoten  auszuzeichnen  scheinen.  Xoca 
kleiner  ist 
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Fig.  10  von  Erpfingen  südlich  Reutlingen,  aber  man  muss  dabei 
erwägen,  dass  von  der  Wobnkammer  kaum  die  Hälfte  mit  vier  Knoten 
vorhanden  ist.  Daher  tritt  auch  die  Rippung  auf  den  freiem  Dunst- 
kammern deutlicher  hervor.  Verdrückung  ist  nirgends  wahrzunebmen, 
aber  dennoch  bleiben  die  Scheiben  p dünner,  als  von  ftex.  costatus. 
Aaf  dem  Rücken  tritt  überall  die  dunkele  Hülle  des  Sipbos  hervor, 
die  aber  bestimmt  in  der  letzten  Scheidewand  aufbört.  Das  Wohn- 
kammerstück  mit  vier  Rückenknoten  hebt  sich  schon  durch  eine  grössere 
Glätte  hervor.  Die  Loben  sind  zwar  undeutlich,  aber  da  sie  stellonweis 
mit  verwittertem  Schwefelkies  getränkt  sind,  so  kann  man  z.  B.  die 
drei  grossen  Hilfsloben  über  dein  Nabel  deutlich  verfolgen,  von  welchen 
die  untere  Hälfte  des  dritten  sich  auf  die  Nabelwand  hinumzieht. 

Wer  die  grosse  Zahl  von  Individuen  in  aller  Schärfe  verfolgen 
will,  geräth  in  mancherlei  Schwierigkeiten,  zum  Zeichen,  dass  sich  die 
Species  nicht  mit  ein  Paar  Namen  abmachen  lassen.  Der  ächte  flex. 
gigas  soll  einen  verhältnissmässig  schmalen  Rücken  haben:  Fig.  H 
vom  Grat  im  Betakalk  bei  Laufen  ist  schon  etwas  zu  breit,  doch  stimmt 
das  Stück  nach  Grösse  und  Ansehen  genau  mit  compsus  bei  Oppel 
(Pal.  Mitth.  Tab.  57  Fig.  1),  die  länglich  runden  Knoten  gehen  nicht 
ganz  ans  Ende,  und  von  den  Hilfsloben  stehen  noch  drei  gut  aus- 
gebildete oberhalb  des  Nabels,  während  Oppel  kaum  zwei  hinbrachte. 
Es  kommen  im  y bei  Laufen  auch  kranke  vor 

Fig.  12.  Die  Scheibe  bat  volle  16  cm  im  Durchmesser,  und  nach 
der  Länge  der  Wohnkammer  zu  urtheilen,  fehlt  nur  wenig.  Der  un- 
terste u des  letzten  Gewindes  ist  noch  vollständig  gesund,  wie  die  Sym- 
metrie des  Rückens  beweist,  das  breite  glatte  Band  wird  zu  den  Seiten 
durch  starke  Rippen  begrenzt,  die  am  Ende  fast  gänzlich  frei  von  Kno- 
ten sind.  Aber  kaum  bat  sich  die  letzte  Scheidewand  ausgebildet,  so 
wird  der  Rücken  der  Wohnkammer  völlig  schief,  wie  die  Kielgegend  k 
darthut,  die  breite  glatte  Fläche  zwischen  den  Knoten  fällt  von  oben  nach 
unten  bedeutend  schief  ab,  als  wenn  sie  durch  einen  äussern  Druck  gelitten 
hätte,  was  aber  nicht  wohl  sein  kann,  da  sich  die  Schiefe  ganz  plötzlich 
einstellt,  und  die  obern  langohrenförmigen  Knoten  hoch  hinausragen,  und 
gänzlich  verschieden  sind  von  den  untern  rundlichen,  die  scheinbar  nicht 
zur  rechten  Ausbildung  kamen.  Von  der  obern  linken  l Seite  gesehen  ist 
die  Schale  glatt  wie  ein  Brett,  an  dessen  unterer  Kante  die  langen 
Ohren  unmittelbar  anhaften.  Die  rechte  r Gegenseite  wölbt  sich  dagegen 
sichtlich  hervor,  am  Rückenrande  mit  schwach  gewölbten  Knoten  besetzt. 
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Bunt  durch  einander  liegen  flex,  spoliatus  und  flex.  gigas,  so  di5> , 
es  öfter  bei  schlechten  Exemplaren  schwer  hält,  sie  scharf  zo  unter' i 
scheiden.  Da  kommt  dem  Gedäcbtniss  und  der  Anschauung  ein  be-i 
zeichnender  Name  recht  zu  statten:  die  geblähte  Wohnkammer  wird 
bei  dem  unbewaffneten  (spoliatus)  völlig  glatt,  und  erbreitert  sich  aif 
dem  Rucken  zur  Mündung  hin,  nach  Art  des  augescetis  pag.  642.  wih- 
rend  bei  dem  flex,  gigas  diese  Erbreiterung  viel  langsamer  von  sUttea 
geht,  und  die  Enotung  höchstens  am  äussersten  Ende  der  Wohnkamisfr 
ganz  fehlt.  Ja  beim  Eisenbahnbau  bei  Geislingen,  wo  so  grosse  Kt!k- 
massen  im  Weissen  Jura  bewältigt  wurden,  habeicheinen  flex.  i'ncrwii 
erwischt,  der  über  20  cm  im  Durchmesser  erreicht,  also  meinen  gr5>r 
ten  flex.  gigas  noch  um  1 cm  überflügelt.  Er  ist  bis  zum  Mundsaua* 
auf  das  Beste  erhalten,  der  10  cm  in  der  Höhe  und  6 cm  in  der  Breit' 
misst.  Die  niedergedrückte  Kielgegend  erreicht  am  Ende  3 cm  Breiv. 
und  die  Länge  der  durchaus  glatten  Wohnkammer  38  cm,  während  dw 
ganze  Umgang  nur  56  cm  misst.  Die  Dunstkammern  sind  verdrückt 
und  der  herausgefallene  Sipbo  ist  darin  deutlich  zu  verfolgen. 

Alle  Erfunde  selbst  in  ein  und  derselben  Lagergruppe  zu  bestic* 
men,  ist  nicht  möglich.  Wir  geralhen  dabei  fast  in  dieselben  Schwiere* 
keiten,  wie  bei  den  Planulaten , nur  dass  hier  die  Eintönigkeit  der 
Rippen  und  die  viel  extremem  Grössen  das  Herausflnden  von  NonBiI- 
bildern  noch  mehr  erschweren.  Ich  will  daher  auf 

Tab.  99  noch  einige  scheinbare  Typen  beliebig  herausgreifen : Fig.  I 
aus  dem  gesunden  Betakalk  vom  Grat  hei  Laufen  stelle  ich  gern  m 
Amm.  flex.  crassatus,  weil  in  den  Rückeokanten  die  deutlkb-r 
Hauptrippen  sich  zu  einem  länglichen  Knoten  verdicken.  Der  kle'?* 
Nabel  und  die  hochmündige  Röhre  stellen  ihn  aber  noch  in  die  R«1k 
der  ächten  Fleinosen,  die  von  discus  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  11 
Fig.  2)  jedenfalls  nur  unwesentlich  abweichen.  In  der  Medianlinie 
dem  Rücken  r ist  der  Raum  meist  glatt,  höchstens  dass  einige  dnnc^ 
Rippen  quer  hinüberlaufen.  Unsere  Scheibe  hat  schon  einen  anseii’- 
lichen  Theil  der  Wohnkammer  angesetzt,  das  Ende  ging  im  Ge?t«:j 
verloren.  Bemerkenswerth  sind  die  Steinkeme  von  schmarotzende 
Serpula,  die  sich  der  Innenseite  der  Wohnkammer  anschmiegten,  ani 
in  die  Dunstkammern  durchaus  nicht  hineinragen.  Sie  können  ikM 
wohl  bei  Lebzeiten  des  nackten  Bewohners  hineingerathen  sein,  c»d 
liefern  insofern  den  Beweis,  dass  nach  dem  Tode  die  Schalen  sich 
im  Meere  herumtrieben.  Eigenthümlich  erscheint  ein  Band  ö,  daf  mia 
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nicht  etwa  für  eine  Spurlinie  ansehen  darf,  denn  die  könnte  ja  nicht 
auf  der  Wohnkammer  erscheinen.  Das  überaus  deutliche  Gebilde  muss 
wohl  in  irgend  einer  Krankheit  seine  Erklärung  finden.  Auf  der  Gegen- 
seite g erscheint  es  zwar  weniger  deutlich,  aber  man  sieht  doch  an 
derselben  Stelle  zwei  vertiefte  Linien  parallel  neben  einander  laufen, 
die  offenbar  dieselbe  Ursache  haben.  Von  den  Loben  treten  über  dem 
Nabel  drei  deutliche  Hilfsloben  auf,  die  unter  dem  Bande  liegen,  das 
durch  die  Mitte  des  zweiten  Lateral  sich  fortzieht 

Tab.  99  Fig.  2 aus  oberm  Gamma  vom  Bosler  bei  Boll  hat  bei 
reichlich  10  cm  Durchmesser  noch  Loben  bis  ans  Ende,  von  Wohn- 
kammern  nirgends  die  Spur.  Der  Rücken  am  Anfänge  des  letzten 
Umganges  hat  noch  genau  die  Rippen  des  crassatus  ohne  Spuren  von 
Knotung  in  der  Medianebene.  Am  Ende  werden  sie  schon  sehr  un- 
deutlich, er  möchte  daher  wohl  einem  grössern  spoliatus  sich  nähern. 
Auch  die  Loben  könnten  dazu  führen,  da  wir  über  der  Nabelwaud 
nur  zwei  Hilfsloben  zählen,  der  dritte  fällt  schon  auf  die  steile  Nabel- 
wand, wo  man  ihn  schlecht  beobachten  kann.  Die  letzte  Scheidewand 
habe  ich  zwar  genau  zu  entziffern  gesucht,  und  ich  meine  im  Ganzen 
22  Loben  berauszubringen,  allein  im  Nabel  findet  so  viel  Unsicherheit 
statt,  dass  man  darauf  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  gründen 
darf.  Man  muss  sich  bei  der  Bestimmung  dem  allgemeinen  Eindruck 
überlassen,  welcher  verglichen  m\t  pinguis  einer  entschieden  schmälern 
Scheibe  gleicht.  Es  sind  diess  noch  ächte  Flexuosen.  Anders  verhält 
es  sich  mit 

Amm.  nudocrassatus  Tab.  99  Fig.  3 vom  Dobel  bei  Laufen, 
wurde  schon  beim  lingulatus  nudus  pag.  853  angeführt  , ich  erwähne 
ihn  hier  nochmals  ausdrücklich,  weil  er  durch  plötzliche  Verdickung 
der  Sicbelrippen  an  flex.  crassatus  erinnert,  allein  die  Schale  zeigt 
eine  eigenthümliche  Nacktheit,  und  der  Nabel  ist  für  ächte  Flexuosen 
etwas  zu  gross , und  in  Folge  dessen  die  Mündung  zu  niedrig , daher 
haben  dann  auf  der  Seite  unter  den  beiden  Lateralen  nur  zwei  Hilfs- 
loben Platz.  Unser  Exemplar  zeichnet  sich  besonders  durch  die  glat- 
ten Sichelrippen  aus,  die  auf  der  Seitenmitte  sich  ansehnlich  verdicken, 
und  durch  den  vollständig  erhaltenen  ohrenlosen  Mundsaum.  Eine  Ver- 
gleichung mit  dem  stärker  gerippten  Strombecki  pag.  846  und  Tysias 
pag.  854,  die  am  Randen  in  gleichem  Horizonte  verkommen,  gewährt 
uns  doch  ein  nackteres  Bild.  Sie  pflegen  alle  in  einem  dunkeln  Mer- 
gelkalke zu  liegen,  wo  sie  gern  einer  Verdrückung  unterworfen  wurden, 
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welche  aber  gerade  zur  richtigen  Erkennung  führt.  Der  Rücken  iwi* 
sehen  den  länglichen  Knoten  bleibt  vollständig  glatt. 

Tab.  99  Fig.  4 setze  ich  hierher,  die  ich  einmal  in  gleichem 
thonigem  Kalke  ßy  von  Tbailfingen  nördlich  Ebingen  gefunden  habe. 
Es  ist  der  reine  Stein  kern  mit  kleinem  Nabel  und  elliptischer  Mün- 
dung, welche  an  einen  flachen  Heterophyllen  erinnert,  aber  im  ganttt 
Ansehen  etwas  von  nudocrassatus  hat,  mit  dem  er  zusammen  Tor- 
kam.  Sehr  undeutliche  schiefe  Linien  auf  dem  Rücken  r scheiiwi 
Verdickungen  anzudeuten.  Braune  Kieslinien  dürften  auf  Loben  hinwfi- 
sen , dann  würden  sie  durch  ihre  Wohnkammer  Ähnlichkeit  mit  Fl?- 
xuosen  bekommen.  Der  Mundsaum  schneidet  zwar  im  Ganzen  scbir. 
ab,  aber  eine  Ungleichheit,  die  auf  eine  ohrenartige  Verlängerung  dfc- 
ten  könnte,  macht  ihn  verdächtig.  Das  Bild  von  Amm.  semiplanv 
Oppel  55.  4 ist  zwar  sehr  ähnlich,  aber  entschieden  kleiner. 

Wir  betreten  damit  zwar  ein  unsicheres  Gebiet , doch  da  (Mü 
darauf  eine  vermeintliche  reiche  Ernte  gehalten  hat , so  will  ich  m 
Beruhigung  der  jüngeren  Sammler  Einiges  davon  auffübren.  Ich 
schon  wegen  der  geringen  Sicherheit,  darauf  nur  geringen  Werth: 

Fig.  5 aus  Weissem  Jura  ß würde  mit  dem  jungen  Hauffimitr 
Opp.  56.  2 stimmen,  wenn  seine  Mündung  m etwas  dicker  wäre.  Di? 
Hauptrippen  biegen  sich  in  der  Mitte  stark  nach  vorn,  allein  die  Te- 
dickung  in  den  Rückenkanten  schliesst  sie  eng  an  crassatus,  nur 
der  Nabel  ein  wenig  grösser  wird.  Auch  kann  die  grosse  Ähnlichkfli 
mit  ccdlicerus  Opp.  55.  3 gar  nicht  verkannt  werden,  der  jedoch  mit 
kleinerm  Nabel  gezeichnet  wird. 

Fig.  6 vom  Grat  bei  Laufen  wurde  mir  von  Herrn  Kck’H  »k 
Amm.  litocerus  Opp.  53.  8 übergeben.  Er  hat  zwar  damit  allge»*^ 
Ähnlichkeit , allein  der  Nabel  ist  viel  zu  gross  und  die  Mündoff  8 
dick.  Er  passt  mit  keiner  der  Abbildungen  genau , wohl  aber  hibö 
die  Hauptrippen  in  den  Rückenkanten  die  charakteristische  VerdickBC£ 
des  incrassatus y so  dass  sie  lediglich  nichts  sind,  als  eine  sch»Kh# 
Modification  der  Flexuosen  mit  etwas  erweitertem  Nabel.  Oppel  er- 
innerte sogar  an  falcula  pag.  851,  mit  dem  er  meines  Erachtensäe 
wenigste  Ähnlichkeit  hat,  der  sich  gerade  durch  den  vierseitigeo  Moai 
und  den  grossen  Nabel  am  weitesten  von  den  Flexuosen  entfemL  Dt- 
gegen  steht  ihnen 

Fig.  7 aus  dem  Weissen  Jura  ß von  Wasseralfingen  wieder  niher. 
der  blos  nur  etwas  sparsamer  gerippt  ist,  als  die  gewöhnlichen,  sonst 
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aber  in  den  Kückenkanten  die  Verdickung  des  flex.  crassatus  zeigt 
Trotzdem  erhielt  er  den  auffälligen  Namen  Amm.  Wenzeli  Opp.  53.  9, 
der  „vermuthlich  aus  der  Zone  des  Amm.  tenuilobatus  bei  Bell“  stammte, 
also  wie  unserer  ein  äcbtes  Landeskind  war,  das  in  den  , wohlgeschlach- 
ten‘  Kalken  von  ß öfter  gefunden  wird.  Unser  Stück,  etwas  grösser 
als  das  OppEL’sche  Original,  setzt  in  der  zweiten  Hälfte  der  Wohn- 
kammer  wieder  gedrängtere  Rippen  ein. 

Fig.  8 bekam  der  Herr  Verleger  Koch  aus  der  Gegend  von  Boll, 
wo  es  in  einem  etwas  rauhen  Kalk  liegt,  der  wahrscheinlich  dem  obern 
Beta  angehört  Derselbe  hat  bis  aufs  Ende  der  Wobnkammer  nur 
dicke  Rippen,  und  kommt  auch  bezüglich  der  Grösse  dem  OppEL’schen 
Original  ganz  gleich.  Die  Dunstkammern  sind  verdrückt,  aber  die 
anverdrückte  Wohnkammer  gewinnt  auf  dem  Rücken  r wieder  ziemlich 
an  Breite.  In  der  Medianlinie  haftet  Kalkstein  so  fest,  dass  man  ihn 
mit  dem  Messer  nicht  mehr  wegsprengen  kann , es  verleitet  das  gar 
leicht  zu  der  Meinung,  als  wenn  darunter  Knötchen  verborgen  lägen, 
es  ist  das  aber  nicht  der  Fall.  Da  die  Rippen  auch  mit  schwachen 
knotenförmigen  Verdickungen  enden,  so  ist  es  offenbar  auch  nichts  als 
eine  unbedeutende  Modification  des  flexuosus,  welche  abermals  wieder 
keine  ganz  sichere  Grenzen  eiuhält.  Herr  Pfarrer  Engel  übergab  mir 
davon  eine 

Fig.  9 aus  dem  , Sch  warn  mbeta“  vom  Grat  bei  Laufen  unter 
flexuosus  canaliculatus , damit  war  wenigstens  der  Typus  richtig  be- 
zeichnet, der  aber  streng  genommen,  nur  verkiest  im  Ornatenthone 
liegt,  vom  Canal  ist  wenigstens  seitlich  nichts  zu  sehen,  die  Kippen 
bilden  vielmehr  ungefurchte  einfach  gebogene  Sicheln,  wie  man  sie  bei 
lebten  Falciferen  zu  sehen  bekommt.  Der  glatte  Rücken  r erbreitert 
»ich  vorn  in  der  Wohnkammer  nicht  unbedeutend.  Der  gewandte  Be- 
>bacbter  verglich  ihn  dann  mit  Exemplaren  in  den  Sammlungen  von 
Donaueschingen  und  Zürich,  wornach  er  auf  den  Namen  Amm.  Wein- 
andi  OppEL  53.  1 verfiel,  der  aber  nach  seinem  fein  gezähnten  Rücken- 
kamme und  den  kurzen  Zwischenrippen  ein  entschiedener  pictus  ist. 
Wollte  man  durchaus  einen  Namen,  so  müsste  er  flex.  falcatus 
lauten.  Solche  falcate  Flexuosen  spielen  besonders  bei  Wasseralfingen 
zusammen  mit  faicula  eine  mannigfache  Rolle,  wie  der  kleine  Fig.  10 
von  dort  zeigt,  wo  die  Sicheln  am  Ende  schon  zur  vollkommeneren  Aus- 
biidong  kommen,  allein  da  sie  öfter  zu  dünnen  Scherben  Fig.  11  ver- 

iriiekt  sind , so  muss  man  sich  aus  dem  grossen  Vorrath  die  besten 
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aussochen,  wie  Fig.  12,  die  ausgewachsen  sich  bis  zum  äassersten  Lip- 
pensaume  erhalten  hat.  Die  Klarheit  der  Sicheln  lässt  hier  bum 
etwas  zu  wünschen  übrig,  sie  kommt  den  Exemplaren  von  Laufen  gam 
gleich.  Trotz  der  vielen  Bilder  bei  Oppel  stimmt  doch  keines  dann*, 
genau.  Am  nächsten  steht  noch  Amm.  litocerus  Oppel  53.  8,  aberd« 
Sicheln  sind  nicht  einfach  genug.  Erst  am  äussersten  Ende  der  Wob- 
kammer  verfeinern  sich  die  Rippen  plötzlich , und  scheinen  aof  dem 
breitlichen  Rücken  schwache  Kerben  k zu  bilden,  was  aber  wenig  brr- 
vortritt,  und  jedenfalls  nur  zu  den  individuellen  Eigenthömlicbkeitc 
gehört.  Um  zu  zeigen,  wie  wenig  der  Bau  mit  fcUctän  pag.  851  stinini' 
setze  ich  nochmals  eine  etwas  grössere  Fig.  13  daneben:  sein  Kate 
ist  viel  grösser,  die  Mündung  m fast  vollkommen  oblong,  die  Seit« 
zeigen  mehr  feine  Streifen,  als  ausgebildete  Sicheln,  die  starke  Biegir: 
auf  den  Seiten  verräth , wie  bei  lingulatus , vorn  eine  Ohrbildwf 
über  den  breiten  Rücken  gehen  die  Wellen  der  grösseren  Streifen  fort, 
ohne  den  Flexuosencharakter  anzunehmen. 

Tab.  99  Fig.  14  erhielt  Herr  Pfarrer  Engel  aus  den  thoni^t 
Betakalken,  er  zeichnet  sich  durch  besonders  dicke  Kippen  aus,  die  n 
den  Rückenkanten  zu  schwachen  Knoten  Anlass  geben.  Seine  Dns<:* 
kammern  sind  stark  verdrückt,  der  glatte  Rücken  der  Wohnkama^r 
wird  dagegen  schnell  breit.  Auffallend  sind  in  der  ersten  Hälfte  der 
letztem  die  länglichen  Zähne,  welche  aber  nach  vorn  plötzlich  aufborti. 
Die  weitläufig  gestellten  Rippen  erinnern  zwar  an  Wenzeli,  sind  ab« 
viel  dicker  und  kräftiger.  Sie  gehören  eben  auch  zu  dem  grossen  Op* 
der  Flexuosen,  welchen  man  wegen  ihrer  Seltenheit  keinen  besoDdrr. 
Beinamen  geben  mag. 

In  welchen  Extremen  sich  die  Sachen  bewegen,  mag  Fig.  15  us 
dem  thonigen  ß zeigen.  Die  Loben  sind  zwar  sehr  undeutlich,  tb« 
man  erkennt  doch,  dass  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkaramer  vorhaDC*j 
ist.  Sie  ist  ganz  ein  Gegenstück  zur  kleinnabeligen  Fig.  4,  von  des- 
selben  Ansehen.  Aber  das  Schlimmste  ist,  dass  man  ihr  genaues  U* 
-ger  nicht  recht  kennt,  mit  den  kleinern  glatten  Scheiben  aof  der  L>- 
chen  stimmt  sie  nicht  überein.  Dort  fand  ich  einmal  ein  rohes  Exeaipli" 
Fig.  16,  was  etwas  elliptisch  gedrückt  ist,  aber  sparsame  Rippen  Kigi 
welche  in  den  Rückenkanten  mit  runden  Knoten  endigen.  Das  ^ärk 
ist  nur  der  Kern  eines  grossen  Flexuosen.  Im  Profil  p fällt  der  platte 
Umgang  auf,  der  dürfte  sich  nur  etwas  vergrössern,  so  kämen  wir  itf 
Gestalten  wie  die  vorige  Figur.  Leider  ist  der  Röcken  am  Ende  r ra 
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Terpappt,  als  dass  man  sieb  ein  deutliches  Bild  von  den  Rückenknoten 
verschaffen  könnte.  Im 

Lochenp^röndle  pag.  875  sind  ächte  Fleiuosen  von  mittlerer 
Grösse  gar  nicht  so  selten,  ich  stelle  sie  gern  dem  discus  Rein,  zur 
Seite,  und  bin  dann  gerade  nicht  erstaunt,  wenn  sie  ausgewachsen  ihre 
Gestalt  etwas  ändern,  wieFig.  17,  die  ich  nur  ein  einzigesmal  dort  mit  so 
vollständiger  Wohnkammer  gefunden  habe.  Die  Zwischenrippen  gehen 
hier  ganz  verloren,  es  treten  nur  schwache  Sichelwellen  auf,  die  in 
den  Rückenkanten  noch  mit  vereinzelten  runden  Knoten  endigen.  Der 
vorzüglich  erhaltene  Mundsaum  hebt  sich  vor  einer  flachen  Furche 
recht  lebhaft  hervor.  Die  Loben  sind  zwar  sehr  undeutlich,  doch  kann 
man  den  Anfang  der  Wohnkammer  ziemlich  sicher  erkennen.  Die 
Dunstkammern , mit  Zwischenrippen  versehen , gleichen  dem  gewöhn- 
lichen flex.  discus  sehr,  nur  ist  der  Nabel  auffallend  klein.  Die  Un- 
terseite wurde  im  Gebirge  gänzlich  zerstört,  was  daher  auch  die  Be- 
obachtung des  Kückens  behindert.  Wie  davon  die  kleinen  aussehen, 
das  bleibt  eben  immer  die  Frage,  es  fällt  blos  auf,  dass  davon  so  viele 
stets  mit  Wohnkamraern  Vorkommen,  während  grössere  an  der  Lochen 
viel  seltener  sind,  pag.  856.  Ich  bin  immer  zufrieden  gewesen,  wenn 
sich  daran  der  Typus  von  Flexuosen  nach  weisen  liess;  so  weist  Fig.  18 
durch  seine  feinen  Streifen  auf  den  Seiten  gegen  dem  Rücken,  und 
durch  seine  Zähne  auf  dem  Rücken  r entschieden  auf  flexuosus  hin, 
der  blos  durch  Druck  ein  wenig  gelitten  hat;  noch  mehr  ist  das  bei 
Fig.  19  der  Fall,  der  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen  auf  dem 
Kücken  r keine  Zähne  hat,  und  insofern  einem  jungen  flex.  discus  noch 
vollständig  gleicht;  Fig.  20  hat  auf  der  Wohnkammer  blos  feine  Si- 
cheln, wie  Fig.  17,  und  auf  dem  Rücken  r kaum  sichtbare  Knötchen, 
dabei  schält  sich  der  glatte  Steinkern  so  klar  heraus , dass  selbst 
o*>cb  der  Lippensaum  markirt  hinaus  ragt,  gerade  wie  öfter  die  klei- 
nen Linguisten  daselbst  ihre  Ohren  nicht  verloren.  Auch  muss  aus- 
drücklich hervorgehoben  werden,  dass  zuweilen  Schalen  von  Aptychus 
hmeüosus  Fig.  20.  a gefunden  werden,  die  ihrer  unbedeutenden  Grösse 
nach  70  urtheilen , höchst  wahrscheinlich  solchen  kleinen  Flexuosen 
angehören.  Um  ein  volleres 

Bild  der  Mannigfaltigkeit  zu  geben,  greife  ich  aus  der  Masse 
noch  Tab.  99  Fig.  21  heraus,  welchen  einst  der  längst  verstorbene 
alte  Oberamtsarzt  in  Göppingen  mit  der  Etikette  i,Ämm.  flexuosus 
V.  Münster  aus  dem  Jurakalk  von  Gruibingen*  eigenhändig  versehen 
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bat.  Er  ist  so  gleicbmässig  mit  dicken  Rippen  bedeckt,  dass  man  sich 
förmlicb  büten  muss,  ibn  nicht  mit  bocbmündigen  Falciferen  des  obero 
Lias  zu  verwechseln,  wozu  namentlich  auch  die  dunkele  Farbe  d« 
Weissen  Jura  ß verleiten  könnte.  Allein  die  kürzern  Zwischenrippen 
zwischen  den  stark  geknickten  Hauptrippen  mahnen  uns  doch  sammt 
dem  Lager  an  flexuosus,  und  wenn  auch  die  Knoten  in  den  Rückeokaot^ 
kaum  bemerkt  werden,  so  lässt  doch  der  ganze  Habitus  und  die  flache 
Lage  des  dicken  Sipho  uns  nicht  irre  gehen.  Loben  vorhanden,  aber 
undeutlich. 

Die  Rückenansichten  Tab.  99  Fig.  22—33  sind  durch  ihr? 
Verschiedenheit  ganz  besonders  wichtig,  nur  muss  man  zur  Vergleicbuur 
miteinander  möglich  gleiche  Scheiben  wählen,  da  die  Grösse  und  Deut> 
lichkeit  an  verschiedenen  Stellen  sehr  abweicht.  Während  an  der  Loct« 
die  meisten  kleinen  glatt  sind,  kommen  in  den  Betakalken  Fig.  22 
schon  auf  den  innersten  Umgängen  grobe  Rippen  s und  grobe  Zäh!>>  r 
vor.  Fig.  23  von  ünterdigisheim  ist  weniger  dick,  hat  schon  etwas 
Wohnkammer  angesetzt,  die  Rippen  s treten  gleich  von  Anfang  aa 
weiter  auseinander,  wie  beim  grössern  Wenzeli,  aber  auf  dem  Ruckes  r 
bemerkt  man  keine  Spur  von  Zähnen.  Fig.  24  aus  ß von  Laufen  ist 
etwas  verdrückt,  hat  aber  auf  der  Wohnkammer  ausgezeichnete  Ripper. 
die  man  auf  OpPEL’sche  Manier  bei  caUicerm  unterbringen  könnte,  aber 
die  drei  Reihen  Rückenknoten  r sind  viel  ausgeprägter.  Der  ähnlicJ 
verdrückte  Fig.  25  aus  Oberbeta  von  Wasseralfingen  ist  leider  Knks 
an  der  Stirn  weggebrochen , aber  sonst  vollkommen  ganz.  Obglek: 
die  Rippenbildung  ähnlich . blieb , so  fallen  doch  die  Rnckenknoteo  r 
durch  ihre  ganz  besondere  Grösse  auf,  während  die  Medianreibe  gioi* 
lieh  fehlt.  Die  kleine  wohlerhaltene  Fig.  26  aus  ß von  Laufen  ist  m 
Muster  von  flex.  costatus,  aber  trotz  des  kleinen  Durchmessers  toi 
25  mm  schon  völlig  ausgewachsen.  Die  drei  Reihen  Knoten  auf  des 
Rücken  r sind  vortrefflich  ausgebildet. 

Tab.  99  Fig'.  27  aus  ß von  Undingen  südlich  Tübingen  fiShrt  nw 
schon  zu  den  grössern  Sorten , etwa  vom  doppelten  Durchmesser  der 
vorigen.  Der  Rücken  ist  bandförmig  schmal,  die  Mündung  neigt  skb 
zum  oblongen,  da  die  Seiten  platt  erscheinen,  die  Knötchen  in  des 
Rückenkanten  zahlreich  und  deutlich,  in  der  Medianreihe  fein  und  on* 
deutlich. 

Ganz  anders  macht  sich  der  Rücken  Fig.  28  aus  ß von  Laofec. 
die  Rückenknoten  stehen  vereinzelt,  die  Medianreihe  aber  gedrängt  voa 
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länglicher  Gestalt,  aber  nur  auf  der  Wohnkaramer,  weiter  vor  auf  den 
Dunstkammern  werden  sie  unsicher,  und  scheinen  abgefallen  zu  sein, 
da  sie  scheinbar  eiförmige  Narben  zurückliessen.  Im  Gegensatz  damit 
steht  Fig.  29  eben  daher,  alles  Zarte  hat  sich  verloren,  statt  dessen 
sind  Rippen  und  Knoten  robust,  ja  die  Knoten  der  Seiten,  worin  sich 
die  Hauptrippen  gabeln,  ragen  so  hoch  hinaus,  dass  die  Mündung  flach 
sechsseitig  wird.  Endlich  zu  den 

grössten  Tab.  99  Fig.  30—33  von  8—11  cm  Durchmesser  über- 
gehend gibt  es,  wenn  man  blos  die  Rückenansichten  beachtet,  recht 
auffallende  Verschiedenheiten.  Fig.  30  von  Burgfelden  bei  Laufen  von 
9 cm  Durchmesser  hat  flache  Seiten,  5 cm  Mundhöhe  mit  kleinem 
Nabel.  Die  Dunstkammern  sind  verdrückt,  und  die  Wohnkammer  zeigt 
nur  einfache  schwache  Sicheln,  die  kaum  deutlich  hervorragen,  und  in 
den  Rückenkanten  mit  einem  deutlichen  Knoten  endigen,  nach  Art  des 
nudocrassatus  Fig.  3,  nur  dass  dieser  einen  etwas  grösseren  Nabel  hat, 
und  nackter  erscheint.  Zwischen  den  Knoten  auf  dem  Rücken  gehen 
noch  schwache  Rippenwellen  quer  durch.  Fig.  31  von  8 cm  Durch- 
messer bei  Laufen  sieht  auf  den  Dunstkammern  einem  flex.  costatus 
nicht  unähnlich , und  hat  daselbst  noch  gedrängte  Medianknoten , wie 
Fig.  28,  aber  auf  der  Wohnkammer  werden  dieselben  plötzlich  weit- 
läufig von  runder  Form  und  gehen  am  Ende  ganz  ans,  so  dass  man 
eine  ganz  eigenthümliche  Species  vor  sich  zu  haben  meint.  Fig.  32 
von  9 cm  im  thonigen  Kalk  am  Grat  bei  Laufen  hat  statt  der  run- 
den Knoten  auffallend  längliche  Leisten,  die  zum  flex,  auritus  über- 
gehen, aber  dünner  und  schwächer,  auch  stimmt  die  Zahl  der  mittlern 
Leisten  nicht  genau  mit  den  äussem.  Ebenso  bei  der  grössten  Fig.  33 
von  11  cm  Durchmesser  im  lichtem  Betakalk  daselbst,  die  langen 
Knoten  im  vordersten  Theile  der  Wohnkammer  werden  zwar  schon 
kräftig,  aber  lange  nicht  so  kräftig,  wie  beim  ächten,  nur  etwas 
nach  hinten  stehen  die  Knoten  schon  durcheinander,  und  die  Knoten 
der  Mitte  sind  klein  und  so  zahlreich  als  bei  Amm.  trachynotus  Oppel 
56.  4.  Das  Ganze  macht  überhaupt  nicht  den  kräftigen  Eindruck 
unseres  ächten  flex.  auritus. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  zu  zeigen,  wie  schwer  es 
hält,  allen  den  mannigfachen  Erfunden  ihre  richtige  Stelle  mit  be- 
sonderm  Namen  anzuweisen.  Während  man  die  typische  Form  in 
ihrer  Allgemeinheit  ziemlich  sicher  von  allen  Nachbarn  unterscheiden 
kann,  will  es  innerhalb  ihrer  Grenze  wegen  der  vielen  Übergänge,  die 
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besonders  auch  durch  die  verschiedenen  Grössen  erschwert  werden,  nicht 
gelingen.  Man  verfällt  da  leicht  lediglich  in  Individuenbeschreibnng. 
deren  Unendlichkeit  nicht  zu  erschöpfen  ist. 

PI  annla  ten. 

Tab.  100—102. 

Sie  bilden  im  Weissen  Jura  durch  Menge  und  Mannigfaltigkeit 
unstreitig  die  wichtigste  Familie,  welche  man  zwar  an  ihren  bleichen 
Kalkfarben  im  ganzen  leicht  wieder  erkennt,  im  einzelnen  aber  kaciD 
sicher  bestimmen  kann,  da  ihre  ein-  bis  vielfach  gespaltenen  Kippen, 
die  den  gerundeten  Rücken  umgürten  (Perisphinctes),  keine  genaue  Regel 
innehalten.  Dazu  kommt,  dass  zur  Zeit  des  noch  dnrchfeuchteten  Gebirgen 
die  Masse  sehr  nachgiebig  war;  man  ist  häufig  nicht  im  Stande,  zi 
entscheiden,  was  Natur  und  was  Druck  hervorgebracht  hat.  Li>v 
(Hist.  lap.  figur.  1708  pag.  96)  nannte  sie  Cornua  Ammonis  Striiti 
striis  divisis,  Scheuchzer  (Helvetiae  hist,  natur.  III.  1718.  259)  sncbi'* 
schon  die  Zahl  der  Streifen  (Striis  bi-,  tri-,  quadrifurcatis  etc.)  ii 
zählen , aber  erst  der  vortreffliche  Reinecke  (Maris  prot.  N.  et  A. 
1818)  gibt  uns  für  einige  Hauptformen  einen  festem  Halt:  vor  alko 
waren  es  polygyratus  und  polyplocus,  beide  am  Staflfelstein  gefondeo. 
die  Schlotheim  (Petref.  1820.  60)  unter  planulatus  vulgaris  und  fi 
nodosus  aufführte.  Letzterer  stellte  sie  an  die  Spitze  der  Ammonit«:, 
und  wurde  auf  den  eigenthümlichen  Namen  durch  Montfort  (CoDchvI. 
System.  1808  I.  79)  geführt,  der  eine  schlechte  Abbildung  PtamdiUf 
undulatus  nannte,  und  namentlich  auf  die  „arrets  ou  ötranglemecr* 
aufmerksam  machte,  welche  die  Rippen  unterbrechen,  ,il  est  ^videat 
que  ces  ressauts  sont  les  indices  d'un  ötat  momentane  de  repos*,  ht 
man  bei  keiner  Ammonitengruppe  gewöhnlicher  antrifft.  Amm.  co»’ 
brinus  Reinecke  72,  ebenfalls  vom  Staffelstein,  war  ein  dritter  Typav 
der  sich  durch  seine  runde  Mündung  und  einfach  gegabelten  RippeL 
(plicis  in  spina  bifurcis)  auszeichnet,  was  Scheuchzer  bifurcatus  naaow. 
Schlotheim  vermischte  ihn  zwar  mit  annulatus  pag.  366  im  obert 
Lias,  aber  er  gab  doch  später  (Nachträge  zur  Petref.  1822.  59  Tab.  9 
Fig.  1)  ein  sprechendes  Bild  von  einer  schlanken  Scheibe,  die  er  beixt 
colubrinus  vulgaris  unterbrachte,  Zieten’s  (Verst  Württ.  Tab.  9 Fig.  1) 
annulatus  vulgaris  von  Gruibingen  stimmt  dagegen  vollständig  mit 
colubrinus  Reinecke’s.  Der  kleine  Amm,  striolaris  Reixecxe  52 
gibt  uns  ein  charakteristisches  Vorbild  von  den  bündelförmig  «g- 
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gerippten,  wovon  die  OppEL’schen  Bilder  desmonotus  und  lepidulus  wohl 
nor  unwesentlich  abweichen , während  Amm.  bifurcatus  Reinecke  49 
vom  Staffelberge  uns  zu  den  grobrippigsten  Abänderungen  führt, 
ein  passender  Name,  den  Oppel  sehr  überflüssig  mit  Amm.  Frischlini 
(Pal.  Mitth.  pag.  238)  vertauschen  wollte.  Schlotheim  (Petref.  62) 
spricht  nun  noch  von  cohibrinus  major  ^ den  Zieten  cVerst.  Württ. 
Tab.  9 Fig.  3)  mit  einer  merkwürdigen  Vermischung  der  Namen  sich 
als  Amm.  anntdatus  colubrinus  major  dachte.  Er  fuhrt  uns  durch 
seine  bedeutende  Grösse  zu  den  Riesenplanulaten  (Jura  592),  wovon 
einzelne  gerade  in  den  Betakalken  ganz  vorzüglich  anftreten.  Nach 
Zeichnungen  die  Erfunde  zu  bestimmen,  ist  sehr  schwierig.  Zieten 
führt  zwar  13  Planulaten  mit  Namen  und  Abbildungen  auf,  aber  we- 
niges davon  ist  eigentbümlich.  Wenn  man  nun  aber  bedenkt , dass 
man  selbst  dieses  Wenige  nicht  sicher  wiederzufinden  vermag,  was  soll 
man  da  zur  «Fauna  der  Schichten  mit  Aspidoceras  acanthicum'^  (Abh. 
6eol.  Reichsanst.  1873  V.  255)  sagen,  worin  Dr.  M.  Neumayr  von 
Ferisphinctes  allein  123  Namen  verzeichnet.  Wer  mag  sich  darin  zu- 
recht finden.  Man  darf  nicht  jeden  Fetzen  bestimmen  wollen,  muss 
in  der  Namengebung  sich  möglichst  beschränken,  und  namentlich  auch 
alte  gute  Abbildungen  zum  Muster  heranziehen. 

Ammonites  polygyratus. 

Tab.  100. 

Reinecke  45  gab  davon  eine  gute  Abbildung,  deren  Original  er 
am  Staffel  berge  am  Ende  des  Fränkischen  Jura  fand.  Mögen  auch 
Planulaten  mit  zahlreichem  Windungen  noch  manche  Vorkommen , so 
ist  dieser  kleine  Typus  mit  seinen  freiliegenden  Umgängen  doch  so  ge- 
wöhnlich, dass  ihn  Schlotheim  unter  Amm.  plannlatus  vulgaris  an  die 
Spitze  seiner  Ammoniten  stellte.  Wenn  man  nicht  zu  strenge  An- 
>prüche  an  die  Species  macht,  so  meint  man  allerdings  ihr  in  den  ver- 
schiedensten Lagern  des  Weissen  Jura  zu  begegnen.  Zieten  (Verst. 
Württ.  Tab.  8 Fig.  1)  hat  ihn  daher  auch  ganz  gut  abgebildet,  und 
,ini  Jura-Kalk  unserer  Alp  an  mehreren  Orten“  gefunden.  Ich  gab 
(Cephal.  Tab.  12  Fig.  3)  eine  Abbildung  aus  Weissem  Jura  von 
Nusplingen.  Orbigny  (Pal.  fran?.  1.  509)  hat  ihn  mit  Verkennung 
aller  Kennzeichen  zum  plicatilis  Sw.  pag.  869  geworfen.  Auch  Oppel 
(.Turafonn.  687)  führt  den  Namen  nur  ganz  beiläufig  auf,  und  nennt 
ihn  in  seinen  «Palaeontologischen  Mittheilungen“  gar  nicht  wieder, 
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trotzdem  dass  er  in  ß einen  wichtigen  Horizont  einhält  Die  Rippen 
sind  ein>  bis  zweimal  unbestimmt  gespalten , wodurcli  sie  skh  rom 
eigentlichen  biplex  unterscheiden,  in  den  sie  übrigens  mannigfach  über- 
gehen. Die  Röhre  ist  wenig  involut  und  etwas  comprimirt,  wodurch 
sie  sich  von  dem  rundmündigen  colubrinus  und  dem  stark  geplatteten 
polyplocus  unterscheiden,  zwischen  denen  sie  mitten  inne  stehen.  Genau 
fixiren  kann  man  die  Species  nicht,  sondern  man  kann  sie  nur  in  eiser 
Summe  von  Bildern  darstellen,  aus  denen  man  sich  eine  ideale  Mittel- 
form im  Geiste  construiren  muss. 

Fig.  1 vom  Hundsruck  zwischen  dem  Hohenzollern  und  der  Locbeiu 
wo  sie  bald  über  der  Fucoidenbank  a ß folgt , hat  genau  die  Grös»? 
vom  REiNECKE’schen  Originale.  Die  markirten  Kippen  erscheinen  iwar 
biplex-2ixi\g,  aber  wenn  man  sie  schärfer  ins  Auge  fasst,  so  sieht  mu. 
dass  der  hintere  Zinken  der  Gabel  nicht  ganz  mit  der  Hauptrippe 
wächst,  sondern  dass  zwischen  beiden  eine  Lücke  bleibt.  Ksnccai 

4 

lässt  regelmässig  zwei  kurze  Zwischenrippen  mit  je  einer  Hauptrippe 
abwechseln,  während  bei  unsern  schwäbischen  gewöhnlich  nur  je  eine  sich 
zwischenschiebt.  Markirte  Einschnürungen  treten  wiederholt  auf,  »ogar 
die  Mündung  scheint  damit  zu  enden.  Die  Wohnkammer  nimmt  nur 
die  reichliche  Hälfte  des  letzten  Umganges  ein,  scheint  aber  nicht  voll- 
ständig mehr  vorhanden  zu  sein.  Von  hier  bis  zur  grössern 

Fig.  2,  ebenfalls  vom  Hundsruck,  lassen  sich  non  alle  möglid»5 
Zwischenstufen  verfolgen.  Eine  stattliche  Scheibe  von  10  cm  Durch- 
messer brach  das  Ende  frisch  ab,  und  blieb  im  Gestein  stecken, 
durch  der  Umriss  der  Mündung  m sehr  bestimmt  hervortritt,  and 
schwache  Oompression  sammt  der  geringen  Involobilität  erkennen  Ife-^ 
Es  gibt  unter  den  comprimirten  kaum  eine  Scheibe,  die  freier  dali^. 
Einzelne  Einschnürungen  treten  sehr  bestimmt  hervor.  Die  Grösse  4r 
Wohnkammer,  welche  fast  den  ganzen  letzten  Umgang  einnimmt, 
auf,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  der  Mündung  noch  etwas  fehlt. 
E.  Favue  (M4m.  Soc.  palöont.  Suisse  1875.  II.  30  Tab.  3 Fig.  5 etc> 
bat  ganz  ähnliche  Scheiben  aus  dem  Montagne  des  Voirons  in  Sam« 
unter  Anwi,  plicatüis  abgebildet.  Die  Loben  mit  kleinem  zweiten  Ljr 
teral,  und  sehr  schiefem  dreizinkigem  Nahtlobus  sind  ein  Master  für 
Planulaten.  Noch  grösser  ward  am  Hundsruck 

Fig.  3,  dessen  lange  Wohnkammer  im  ersten  Drittel  zwisebeo  xwer 
ansehnlichen  Einschnürungen  plötzlich  kranke  Rippen  bekam.  Di'? 
Krankheit  bestand  darin,  dass  in  der  Gabelongsstelle  der  Kippen  plöti- 
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lieh  ein  Knick  nach  hinten  gerichtet  sich  einstellt,  wodurch  die  Gabel- 
zinken ein  auffallend  verschiedenes  Ansehen  annehmen.  Diese  Miss- 
bildung hört  zwar  plötzlich  auf,  aber  im  reflectirten  Licht  kann  man 
doch  noch  ein  Bändchen  bis  zum  Ende  verfolgen.  Hier  schieben  sich 
in  der  Mitte  der  Wohnkammer  meist  zwei  kurze  Zwischenrippen  ein, 
ganz  wie  es  Reinecke  zeichnete,  an  beiden  Enden  sind  dann  wieder 
unbestimmte  Gabeln  vorhanden,  so  dass  man  sich  überzeugt,  wie  leicht 
die  Rippenzeichnungen  wechseln  können.  Die  Mündung  m ist  noch 
wenig  involut,  aber  bleibt  entschieden  comprimirt.  Der  äusserste  Lippen- 
saum springt  zwar  schwach  ohrenförmig  hervor,  eigentliche  Ohren  sind 
jedoch  nicht  vorhanden ; doch  dürfte  am  Ende  nichts  fehlen , so  dass 
noch  zwei  Scheidewände  in  den  letzten  Umgang  hineinragen.  Wenn 
die  Erfunde 

Fig.  4 vom  Grat  bei  Laufen  klein  bleiben,  so  ist  für  die  sichere 
Bestimmung  ein  weiterer  Spielraum.  Die  Rippen  erreichen  dann  nur 
eine  geringere  Grösse,  und  man  muss  sich  durch  Vergleichung  vieler 
unter  einander  einen  Maassstab  für  die  Stellung  suchen.  Dabei  darf 
nicht  vergessen  werden,  dass  unser  Individuum  schon  einen  Theil 
von  der  Wohnkammer  angesetzt  hat,  und  obwohl  die  Mündung  m und 
der  Rücken  etwas  schmaler  sind,  so  mochte  ich  sie  doch  mit  Rücksicht 
auf  das  entschiedene  ß-Lager  nicht  trennen.  Anders  verhält  sich  die 
Sache  mit 

Fig.  5 vom  Hundsruck,  welche  ich  (Jura  Tab.  74  Fig.  4)  wegen 
ihrer  feinem  Rippen  bei  gleicher  Grösse  Amm.  vir g ulatus  nannte. 
Die  Dinge  so  unmittelbar  neben  einander  gestellt  bedürfen  keiner  weit- 
läufigen Beschreibung.  Das  Innere  gleicht  einem  gewöhnlichen  con- 
volutus,  die  Mündung  m ist  etwas  involuter,  doch  hält  es  in  der  dich- 
ten Umhüllung  des  Gesteins  schwer,  sich  einen  getreuen  Umriss  davon 
zu  construiren.  Von  der  Wohnkammer  ist  ebenfalls  bereits  ein  an- 
sehnlicher Theil  da,  der  durch  eine  schmale  markirte  Furche  r vor- 
trefflich gezeichnet  ist. 

Tab.  100  Fig.  6 vom  Grat  bei  Laufen  zeigt  grosse,  weit  zungen- 
fbrmig  vorspringende  Ohren,  die  uns  durch  ihren  etwas  hinaufspringenden 
Kragen  vor  den  letzten  Furchen  schon  etwas  an  „Kragenplannlaten“ 
erinnern.  Ihre  Röhre  m erscheint  auch  etwas  comprimirter , als  bei 
dem  schwächer  geehrten  polyplocus,  doch  habe  ich  ihn  von  jeher  davon 
nicht  trennen  mögen.  Er  wird  uns  zwar  ziemlich  häufig  von  den 
Petrefactengräbern  gebracht,  aber  man  hüte  sich  vor  Betrug,  denn 
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vielen  davon  ist  ein  Ohr,  wenn  auch  ächt,  am  Ende  erst  angesetzt. 
ünser  Exemplar  gehört  zu  den  mittelgrossen,  und  zeichnet  sich  durch 
parabolische  Schnirkel  in  den  Rückenkanten  r aus,  doch  lege  ich  daraoi 
keinen  Werth,  da  sie  beliebig  erscheinen  und  beliebig  verschwinden. 

Fig.  7 vom  Grat  bei  Laufen  hat  ebenfalls  solche  Schnirkel  in  dec 
Rückenkanten  r sehr  kräftig  ausgebildet,  was  mit  der  Stärke  der  Rip- 
pen in  Verbindung  steht,  die  schon  zum  cdubrinus  hinüberspieleo,  doch 
bleibt  die  Mündung  noch  entschieden  comprimirt.  Ich  wählte  dieses 
Exemplar  noch  aus,  weil  der  Mundsaum  statt  des  langen  Ohres  wieder 
nur  einen  flachen  Vorsprung  hat,  hinter  dem  erst  die  letzte  Scheide- 
wand auftritt,  so  dass  wir  genau  einen  vollen  Umgang  Wohnkamm« 
haben.  Ob  solche  kleinen  Unterschiede  eine  tiefere  Bedeutung  bahn, 
muss  die.  Zukunft  entscheiden,  wir  können  zur  Zeit  nichts  weiter  thc 
als  sammeln  und  abbilden. 

Amm.  triplicatns  albus  Tab.  100  Fig.  8 im  Beta  vom  Hosdi- 
ruck.  Cephal.  162  Tab.  12  Fig.  1 habe  ich  die  vorzüglichen  Lob« 
davon  abgebildet,  die  mit  tripl.  fuscus  pag.  675  fast  bis  auf  jedes  Ziel- 
eben  so  vollkommen  übereinstimmen , dass  ich  niemals  an  der  otbes 
Verwandtschaft  beider  gezweifelt  habe,  soweit  sie  auch  im  Lager  toc 
einander  getrennt  sein  mögen.  Schon  Zietex  (Verst.  Württ.  12  Tab.  9 
Fig.  3)  gab  von  Böhringen  bei  Urach  eine  gute  Abbildung  unter  dei 
langen  Namen  Amm.  anmdatus  colubrinus  major.  Schlotheim  (PetreL62j 
hatte  nemlich  unter  colubrinus  major  einen  8 Zoll  grossen  Plaoulatei: 
von  Aarau  verstanden,  welchen  Zieten  so  deuten  wollte,  der  jedoch 
meinte,  dass  er  mit  annulatus  Svr.  pag.  366  im  obern  Lias  besser  stiaui>>. 
was  freilich  keineswegs  der  Fall  ist  So  kam  es  zu  einer  solchen  un- 
bequemen Namenanbäufung.  Mich  wunderts,  da.ss  Oppel  das  nicht  er- 
kannte, und  ihn  abermals  Amm.  Schilli  65.  7 nennen  mochte.  So*«: 
darf  man  mit  der  Namengebung  nicht  geben,  sonst  verschwinden  uns  m 
Species  unter  der  Hand.  Ich  habe  wohl  ein  Dutzend  von  diesem  An- 
sehen, alle  zeigen  eine  Neigung,  grösser  als  der  gewöhnliche 
zu  werden.  Die  Rippen  spalten  sich  unbestimmt  doch  so,  dass 
zwei  kurze  mit  einer  langen  abwechseln,  was  dann  eine  Dreitheiligkeii 
erzeugt.  Die  Gabelung  verbirgt  sich  unter  der  Nabt,  was  man  tneh 
an  der  Spurlinie  bemerkt,  die  gerade  über  den  Spaltongspunkt  doirb 
den  Hauptlobus  weggeht,  denn  von  der  Wohnkammer  sitzt  nur  das 
erste  Drittel  noch  daran,  das  andere  blieb  im  Gestein  stecken.  Daher 
kann  man  auch  an  der  ebenen  Bruchfläche  den  Umriss  der  Möndong  m 
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^eoan  abnehmeo,  sie  ist  noch  entschieden  höher  als  breit,  was  freilich 
weder  mit  dem  ZiEiEN’schen  noch  mit  dem  OppEL’schen  Umriss  genau 
stimmt,  doch  wollte  man  darauf  Rücksicht  nehmen,  so  müsste  das  Be- 
stimmen überhaupt  aufgegeben  werden. 

So  unsicher  auch  die  Rippentheilung  bei  vielen  Planulaten  sein 
mag,  so  war  sie  doch  wegen  ihrer  AugentUlligkeit  für  die  ältern  Be- 
obachter ein  beliebtes  Merkmal  zur  Namengebung.  Scheuchzer  spricht 
TOD  einem  trifurcatus  „mit  dreyzinkichten  Striemen“ , Sowerbt  von 
einem  trifidus,  Zieten  von  einem  triplex  j und  jeder  suchte  die  Sache 
in  seiner  Weise  zu  deuten.  Wie  ähnlich  diese  Formen  gewissen  Planu- 
laten aus  dem  obern  Braunen  Jura  von  Balin  (Abh.  Geol.  Reichsanst.  V.  1 
Tab.  12  — 15)  werden,  die  Neumayr  mit  den  verschiedensten  Namen 
bedacht  bat,  mag  der  Leser  selbst  vergleicl^en.  Zur  Erklärung  des 

Amm,  triplex  Fig.  9 Zieten  8.  3 wähle  ich  aus  der  HEHL’schen 
Sammlung  ein  verdrücktes  Exemplar  von  Ganslosen  (jetzt  Auendorf) 
südlich  Göppingen.  Die  langen  Rippen  erscheinen  mager,  endigen  aber 
oben  häufig  in  drei  Zinken.  Es  scheint  der  grösste  Theil  der  Wohn- 
kammer  noch  vorhanden  zu  sein,  doch  sind  die  Loben  in  dem  dunkeln 
Mergelkalke  sehr  unsicher.  Obgleich  stark  verdrückt  liegen  die  Um- 
gänge doch  sehr  bestimmt  da.  Besonders  fällt  das  Centrum  {x  vergr.) 
daran  auf,  welches  wie  ein  kleiner  Trochus  bervortritt,  als  hätte  sich 
der  Embryo  anfangs  excentrisch  herausgewunden,  und  wäre  erst  nach 
etwa  vier  Umgängen  in  die  symmetrische  Spirale  eingelenkt.  Es  ist 
das  eine  eigenthümlicbe -Erscheinung , welche  wir  namentlich  bei  den 
Riesenplanulaten  Tab.  102  öfter  finden.  Anders  gestaltet  sich  Fig.  10 
ebenfalls  gänzlich  verdrückt  und  verstümmelt  aus  mergeligen  Kalken. 
Es  ist  das  Ende  einer  Scheibe  von  13  cm  Durchmesser,  die  wohl  vor 
dem  Mundsaume  eine  tiefe  Furche  zeigt,  aber  keine  Obren  mehr  an- 
*etzt.  Es  wäre  wohl  möglich , dass  die  meisten  solcher  gepressten 
Ncheiben  der  Unterregion  vom  Weissen  Jura  a angehörten.  Mag  auch 
das  Ansehen  solcher  entstellten  Erfuude  eigenthümlich  sein,  wesentlich 
rerschieden  sind  sie  von  polygyratus  nicht. 

Fig.  1 1 vom  Grat  bei  Laufen  zeigt  uns  das  Ende  eines  polygyratus 
nit  langem  Ohr,  das  sich  unmittelbar  an  einen  etwas  erhabenen  End- 
iragen  anfügt,  und  sich  sogar,  wie  beim  conv.  auritulus  Tab.  81  Fig.  30, 
^twas  säbelförmig  nach  oben  biegt.  Bei  den  nächst  verwandten  Kragen - 
Manulaten  im  obern  / ist  das  noch  mehr  der  Fall.  So  brechen  eben 
die  Verwandtschaften  selbst  in  den  verschiedenen  Lagern  immer  wieder 
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hervor.  Wenn  dann  solche  Stücke  Fig.  12  ihren  Schmack  an  der  Mäo> 
düng  im  Gebirge  verloren  haben , und  dabei  noch  durch  Pressung  im 
schlammigen  Gebirge  litten , so  kann  man  sie  leicht  beim  ersten  An> 
blick  für  ganz  etwas  Anderes  halten,  bis  man  endlich  durch  viele? 
Vergleichen  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  man  nicht  zu  streng  k 
der  Entzifferung  der  Merkmale  verfahren  darf.  Sehen  wir  von  der 
schmalen  Mündung  m ab,  so  stimmt  der  äussere  Umgang  mit  der 
geehrten  noch  gut  überejn,  doch  sobald  man  auf  das  innere  Gewiod« 
sieht,  so  werden  die  Kippen  so  gedrängt,  wie  bei  dem  kleineti  uaver- 
drückten  virgulatus  Fig.  5.  Ein  oberflächlicher  Beobachter  pflegt  dinc 
gleich  mit  neuen  Namen  bei  der  Hand  zu  sein;  ein  gründlicher  gesteht 
sich  dann  wenigstens  das  „non  liquet*^,  legt  sie  zu  den  Verwaudto. 
und  wartet,  bis  neue  Erfunde  und  sichere  Vergleiche  des  Lagers  weitm 
Aufklärung  bringen. 

In  diesem  Wirrsal  kann  man  sich  denn  auch  die  Verzweiflaof 
eines  Orbigny  wohl  denken,  der,  gewohnt  aus  jeder  kleinen  Yerschkd«- 
heit  in  andern  Formationen  eine  besondere  Species  zu  machen,  sich  bi« 
im  Weissen  Jura  von  der  Natur  gleichsam  verlassen  sah,  und  nun  steh 
berechtigt  wähnte,  die  extremsten  Formen  unter  ^plicatäis  Sw.‘  ti 
einem  förmlichen  Mischmasch  von  Benennungen  zusammenzuwerf«- 
Diess  muss  der  Leser  auch  bei  unserer  Namengebung  immer  bedenken 
Wir  können  bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  oidit 
immer  den  Unterscheidungspunkt  genau  treffen,  weil  im  Grunde  ge- 
nommen  keiner  da  ist,  sondern  können  uns  gewissen  Idealen  nur  mög- 
lichst nähern.  Sogar  vor 

Betrug  Fig.  13  muss  man  warnen,  der  nicht  immer  leicht  n 
entdecken  ist.  Ich  habe  diese  schöne  Scheibe  von  Laufen  lange  fär 
ächt  gehalten,  bis  ich  endlich  die  verklebten  Stellen  mühsam  reinigte, 
und  die  Bruchfläche  b entdeckte,  hinter  welcher  nur  ein  kurzes  Stock 
Wohnkammer  liegt,  und  die  Loben  alsbald  sich  deutlich  einstellten,  das  Ohr 
am  Ende  also  nicht  dazu  gehören  konnte.  Der  Zeichnung  nach  schlies^ 
sich  die  gedrängten  Rippen  wieder  ganz  der  vorigen  Fig.  12  an.  nni 
würden  daher  ebenfalls  zu  virgulatus  führen.  Auch  das  Ohr  ersch«nt 
kürzer,  als  beim  polygyratus ^ und  heftet  sich  nicht  unmittelbar  ai 
einen  erhabenen  Kragen,  sondern  vor  der  Endfurche  bleibt  noch  eis 
freier  Fleck.  Die  Einschnürungen  im  Innern  sind  bei  beiden  ci>B- 
voluten-artiger , was  die  andern  Modifleationen  in  dem  Grade  okht 
zeigen.  Ich  hüte  mich  übrigens,  alle  Varietäten  im  entzilfeni  la 
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wolleOf  nameutlicb  schwierig  wird  die  UnterscheiduDg  vom  triplicatus, 
iodess  zeigen  die  Scheiben  gleich  von  vornherein  einen  grössern  Wuchs, 
und  p6egen  noch  in  Grössen  von  8— 10  cm  über  und  über  mit  Loben 
bedeckt  zu  sein,  und  kaum  hinter  der  frischen  Bruchiläche  ein  Stück* 
chen  Wohnkammer  zu  zeigen. 

Ammonites  colubrinus 
Tab.  101 

liefert  uns  den  zweiten  Typus  von  Reinecke  72,  der  ebenfalls  am 
StalTelstein  vorkam,  aber  wegen  seiner  runden  Mündung  mit  einer  ein- 
gewickelten Schlange  (coluber)  verglichen  wurde.  Man  sieht  schon  an 
dessen  halbgewendetem  Bilde,  dass  hier  die  weniger  gedrängten  Rippen 
sich  deutlicher  einfach  gabeln,  „plicis  in  spina  bifurcis*'.  Dabei  werden 
auch  noch  die  schönen  Abbildungen  von  Walch  citirt  (Naturg.  Verst.  II.  1 
pag.  46  Tab.  I Fig.  6 und  Tab.  La  Fig.  2.  3),  die  mehr  auf  schlan- 
kere Formen  hin  weisen,  welche  man  eher  mit  grossen  Exemplaren  von 
Amni.  annularis  pag.  782  vergleichen  möchte.  Dabei  mussten  die 
Scheiben  eine  ansehnliche  Grösse  erreichen,  da  das  Original  von  reich- 
lich 7 cm  Durchmesser  am  Ende  der  Röhre  noch  eine  deutliche  Scheide- 
wand zeigt.  Schlotheim  (Petref.  61)  nannte  ihn  colubrinus  vulgaris f 
und  gab  davon  später  (Nachtr.  I.  59  Tab.  IX  Fig.  1)  unter  annulatus 
eine  viel  schlankere  Abbildung.  Die  bei  Zieten  (Verst.  Württ.  1 1 Tab.  9 
Fig.  1)  schliesst  sich  wieder  ziemlich  gut  an  Retnecke  an.  Man  sieht  aus 
allem,  dass  man  sich  vorzugsweise  ,5ip/cx-artige*‘  Gestalten  darunter 
dachte.  Daher  habe  ich  früher  (Cephal.  Tab.  12  Fig.  10)  eine  rund- 
mündige  Abänderung  gewählt,  die  bezüglich  der  Röhrendicke  zwischen 
Rei.vecke  und  Schlothejm  mitten  inne  steht.  Von  einem  genauen  Treffen 
der  Species  ist  hier  nicht  mehr  die  Rede,  man  kann  nur  Individuen 
abbilden,  die  sich  dem  Ideale  in  verschiedenster  Weise  nähern.  Weisser 
Jura  ß und  y ist  ihre  hauptsächliche  Heimat. 

Fig.  1 vom  Grat  bei  Laufen  gehört  noch  den  ächten  /3-Kalken  an, 
sie  stimmt  nach  ihrer  runden  Mündung  und  einfach  gespaltenen  Rip- 
pung fast  genau  mit  dem  fränkischen  Original,  namentlich  auch  bezüg- 
lich der  Grösse,  nur  dass  schon  fast  die  ganze  Wohnkammer  dabei  ist. 
Die  Dunstkammern  sind  gewöhnlich  mit  schneeweissem  Kalkspath  er- 
füllt, das  erschwert  die  Reinigung  der  innern  Umgänge.  Der  äusserste 
Mundsaum  verbrach  etwas,  daher  gewinnt  man  über  den  Fortsatz  der 
Ohren  kein  sicheres  Urtheil.  Die  Röhre  erscheint  im  Profil  p voll- 
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kommen  rund,  sogar  ein  wenig  breiter  als  hoch.  Die  Rippen  steben 
jedoch  etwas  gedrängter. 

Fig.  2 von  Hossingen  lag  in  den  ruppigen  Kalken  y an  der  Stras« 
nach  ünterdigisheim.  Sie  ist  etwas  schlanker  als  die  vorige,  hat  abr 
im  Profil  p noch  eine  runde  Mündung,  die  freilich  durch  eine  Scheide- 
wand geschlossen  wird,  so  dass  von  Wohnkammer  noch  nicht  die  Spor ' 
sich  zeigt.  Ja  dass  die  Scheibe  von  8 cm  Durchmesser  nur  das  ioaerr 
Gewinde  einer  noch  grössern  ist,  zeigt  der  von  dem  folgenden  ümgaocr 
noch  anhängeode  Lobensack  ly  der  einen  sichern  Beweis  gibt,  dass  dir 
Dunstkammern  zum  wenigsten  bis  hierher  reichen  mussten.  Wir  gp- 
langen  damit  zu  Grössen  von  triplicatus  albus , nur  dass  der  jeük-* 
etwas  schlanker  und  rundmündiger  war.  Im  Profil  p übersehe  ins 
die  schwache  Erhöhung  im  Kiele  nicht,  welche  den  Sipho  mit  Hi£t 
andeutet,  der  den  Steinkern  in  eigenthümlicher  Weise  durchbrach,  tk 
nur  an  dieser  einen  Stelle,  weiter  vor  verbirgt  er  sich  wieder  vollstiadi 
unter  den  Rippen.  Wir  gelangen  damit  in  ein  Wirrsal  von  Foraes. 
was  man  zu  benennen  nicht  recht  Muth  hat.  Dazu  kommen  dud  aod 

Missbildungen  Fig.  3 am  Grat  ß,  von  denen  man  nicht ' 
begreift,  wie  sie  so  leicht  entstehen  konnten,  so  dass  man  sich  bätcB 
muss,  sie  nicht  für  wirkliche  Species  anzusehen.  Die  Rückenaosicb;  r 
der  Wohnkammer  ist  im  Ganzen  so  vollkommen  gebildet,  dass  mis 
an  keiner  Stelle  Verkrüppelung  bemerkt,  nur  dass  die  Rippen  voDstäodi: ' 
unsymmetrisch  über  den  Rücken  gehen:  sie  beginnen  links  l io  4fr 
Naht  einfach,  und  spalten  sich  oben  in  den  Rückenkanten,  wie  bn 
einem  gewöhnlichen  colubrinus , um  jedoch  auf  der  Gegenseite  r wb 
nicht  wieder  oder  doch  nur  sehr  unvollständig  zu  vereinigen.  Das  giM 
dem  Scheibenstück  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen.  Dabei  begicr: 
das  Centrum  mit  scharf  gerippten,  aber  sehr  wohlgebildeten  ümginc^t 
io  denen  man  nirgends  etwas  von  Krankheit  wahrnimmt.  Dass 
Rippengabeln  auf  der  Gegenseite  an  verschiedene  Zinken  gehen,  koiLct 
zwar  oft  vor,  dass  sie  sich  aber  gar  nicht  wieder  vereinigen,  ist  dort 
selten.  Es  bekommt  dadurch  die  eine  Seite  doppelt  so  viele  Bippt?^ 
als  die  andere.  Vom 

schlanken  colubrinus  Tab.  101  Fig.  4,  der  am  Grat  bei 
fen  im  ß mit  den  dickem  zusammenlagert,  hat  uns  Schlotueiii 
oben  unter  annulatus  eine  für  seine  Zeit  vortreffliche  Abbildung  gegabeo. 
ich  wählte  zu  unserer  Abbildung  genau  die  gleiche  Grösse,  welche  töU- 
kommen  ausgewachsen  einen  ganzen  Umgang  VTohnkamroer  zeigt  Di 
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er  am  Randen  ebenfalls  öfter  erscheint,  so  soll  ihn  Mösch  Amm.  Ban- 
densis  benannt  haben,  den  Loriol  (Möm.  Soc.  pal.  Suisse  1878.  105 
lab.  16  Fig.  6)  mit  Amm.  Douhlieri  Orbigny  (Prodr.  I.  351)  ver- 
einigen möchte,  nur  dass  bei  unsern  die  meisten  Rippen  sich  gabeln, 
und  selten  einmal  eine  einfache  sich  zwischen  schiebt,  während  bei  den 
französischen  die  einfachen  ungegabelten  Rippen  durchaus  vorherrschen 
sollen.  Es  sind  das  eben  kleine  Veränderungen , die  man  nicht  alle 
erschöpfen  kann.  Offenbar  schliesst  sich  hier  auch  der  Amm.  ßirmens- 
dotfensis  Mösch  an,  der  endlich  im  Amm.  macerrimus  pag.  877  eine 
der  dünnsten  Abänderungen  zeigt.  Die  ungewöhnliche  Länge  der  Wohn- 
kammer  hängt  offenbar  mit  der  Schlankheit  der  Röhre  zusammen,  die 
dem  Thiere  Ersatz  leisten  musste  für  den  Verlust  in  der  Breite.  Ohren 
werden  nicht  bemerkt.  In  der  Mitte  der  Scheibe  übersehe  man  bei  a 
die  glatte  Stelle  nicht,  auf  welcher  die  Loben  zwar  durchscheinen,  aber 
jede  Spur  von  Rippung  verschwand,  während  darüber  in  h die  Rippen 
etwas  dick  und  ungefüge  werden.  Einzelne  Einschnürungen  sind  sehr 
kräftig,  und  der  ganze  Anblick  der  Scheibe  ist  ein  sehr  gefälliger.  Das 
ist  schon  bei  der  kleinen 

Fig.  5 von  demselben  Fundorte  nicht  mehr  der  Fall,  denn  obgleich 
sie  bedeutend  kleiner  bleibt,  so  ist  die  runde  Mündung  am  Ende  doch 
gerade  so  gross,  als  bei  der  vorigen.  Das  setzt  schon  ein  bedeutend 
schnelleres  Wachsthura  in  die  Dicke  voraus  bei  sonst  ganz  gleichem 
Habitus.  Der  Mundsaura  ist  zwar  vorn  beschädigt,  doch  meint  man, 
es  fehle  ihm  nichts  mehr,  dann  würde  die  Wohnkammer  nur  drei  Viertel 
des  letzten  Gewindes  einnehraen. 

Fig.  6 aus  dem  raittlern  Weissen  Jura  stimmt  wahrscheinlich  ge- 
nau mit  dem  fränkischen  Original  bei  Reinecke  72,  aber  da  es  die 
ganze  Wohnkammer  hat,  so  erscheint  die  Scheibe  etwas  grösser.  Die 
weitläußgen  Rippen  spalten  sich  nun  so  bestimmt,  dass  man  sie  ge- 
wöhnlich gern  biplex  nennt,  obwohl  Sowerby  (Min.  Conch.  Tab.  293 
Fig.  1.  2)  noch  grössere  Individuen  darunter  versteht,  die  sich  weniger 
scharf  gabeln.  Die  ältern  Sammler  konnten  sich  in  diese  Mannigfaltig- 
keit und  Unsicherheit  ebenso  wenig  finden,  wie  wir,  sie  stellten  daher 
alles  zum  biplex j wenn  nur  am  Ende  der  Rippung  Gabeln  zu  sehen 
waren.  Der  biplex  Zieten’s  (Verst.  Württ.  10  Tab.  8 Fig.  2)  aus  Weis- 
sem  Jura  ß von  Eybach  bei  Geislingen  war  sogar  ein  schlottrig  com- 
primirter,  der  dann  grösser  geworden  in  tripliccUus  überging.  Die 
Dnnstkammern  sind  innen  wie  gewöhnlich  hohl  und  mit  Kalkspath 

Que?(stkut,  die  Ammoniten  doe  sohwäbtarhen  Jura.  59 
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erfnllty  sie  lassen  sich  daher  aus  dem  Gestein  nicht  herausbringen ; dif 
Wohnkammer  mit  runder  Mündung  m beträgt  fast  einen  ganzen  Um- 
gangf  und  hat  sich  mit  ihren  Gabeln  vortrefflich  erhalten,  diesellifc 
zeigen  jedoch  die  oft  gefundene  Eigentbümlichkeit,  dass  die  beidfc 
Zinken  der  einen  Seite  nicht  zu  den  symmetrisch  entsprechenden  der 
andern  hinübergehen,  sondern  auf  dem  Kücken  r eine  Zickzacklinie 
bilden,  wie  am  microbiplex  pag.  876  im  Lochengründle.  Von  der  Seite 
betrachtet,  ahnt  man  von  dieser  kleinen  Missbildung  nichts,  doch  macb> 
mich  schon  L.  v.  Buch  darauf  aufmerksam.  Derselbe  legte  auf  den  Untef* 
schied  mit  bestimmter  und  unbestimmter  Theilung  (Über  dez 
Jura  in  Deutschland  1839  pag.  74)  ein  grosses  Gewicht:  zu  letzt€rrr 
zählte  er  polygyratus,  zu  ersterm  hiplex  (Lethaea  Tab.  23  Fig.  3)  mi 
bifurcatus  pag.  572.  Da  man  über  die  Sache  verschiedener  Anskk 
sein  kann,  so  habe  ich  aus  Pietät  gegen  meinen  alten  Gönner 
mittelnd  einzugreifen  gesucht,  und  für  alle  gabelrippigen  den  Nuok 
biplex  festgehalten,  sobald  sie  rundmündig  sich  dem  ro/uArmusnähertes  : 
dann  bleiben  für  bifurcatus  mit  eckiger  Mündung  nur  wenige  kleizKTf 
übrig.  Eine  Synonymik  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  hier  nicht  möglich 
weil  man  lediglich  nicht  weiss,  wie  man  abgrenzen  soll,  und  gaox" 
Reihen  sich  ziemlich  continuirlich  aufstellen  lassen.  Unsere  Abbildci:..* 
steht  als  colubrinus  biplex  an  einem  Ende.  Er  schliesst  sich  offeaUr 
an  den  etwas  grösser n und  grobrippigern  Amm.  lacertasus  LotK»*. 
(1.  c.  50  Tab.  6 Fig.  1)  vom  Lägern  an,  der  sich  vom  Amm.  Cm*- 
liensis  wohl  nicht  unterscheidet.  Ich  habe  daneben  Fig.  7 das  End«  einrf 
gelobten  Scheibe  von  10  cm  Durchmesser  gestellt,  welche  der 
WiTTLiNGER  im  obem  Gamma  auf  Euhalb  bei  Donzdorf  fand.  IV 
Mündung  mit  ihren  ausgezeichneten  Planulatenloben  ist  noch  so 
als  hoch,  und  alle  Rippen  bilden  einfache  Gabeln,  obgleich  schon 
gedrängter  und  kleiner  als  vorhin.  Hier  würden  non  innere  Sebednei  , 
von  triplicatus  albus  folgen,  die  anfangs  alle  nur  einfach  gegabelt,  tt«? 
dünner  sind,  und  erst  später  ein  drittes  Rippchen  dazwischen  schiehea 
So  gelangen  wir  durch  alle  möglichen  Zwischenstufen  zum  andern  Ez* 
trem,  das  Neumayr 

Amm.  metamorphus  Tab.  101  Fig.  8 nannte,  und  tos  der 
Zone  des  Aspidoceras  acanthicum  von  Csofranca  in  Sieben bürgoi  ab* ' 
bildete.  Lobiol  (1.  c.  pag.  59  Tab.  7 Fig.  2)  bekam  ihn  etwas  grösKf ' 
als  der  unsrige  vom  Randen,  wo  er  wahrscheinlich  wie  der  schwäbische 
im  ächten  ß liegt.  Ich  erhielt  ihn  nur  selten  zusammen  mit  dem  ge- ! 
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olirten  polygyratus  Yom  Grat  bei  Laufen.  Wenn  die  Dinge  so  örtlich 
auftreten,  macht  ihr  Erkennen  keine  Schwierigkeit,  schwierig  ist  es  nur, 
den  rechten  Namen  dafür  zu  finden.  Der  runden  Röhre  und  dem  gan- 
zen Habitus  nach  zu  scbliessen,  gehört  er  zur  Gruppe  des  colubratus, 
aber  die  Rippen  stehen  nicht  blos  gedrängter,  sondern  unbestimmt 
zweispaltige  wechseln  unregelmässig  mit  dreispaltigen  ab,  so  dass  man 
keine  feste  Ansicht  über  die  Stellung  bekommen  kann.  Aber  die  Mün- 
dung m erscheint  rund,  schliesst  vorn  mit  einer  deutlichen  Einschnürung, 
und  nimmt  über  drei  Viertel  vom  letzten  Umgänge  ein,  so  dass  ihr 
nur  noch  wenig  zu  fehlen  scheint.  Leider  hält  es  schwer,  sie  aus  den 
homogenen  Kalkbänken  woblerhalten  herauszuschlagen,  und  scharf  den 
Umriss  der  Mündung  festzustellen.  Kleine  Irrthümer  sind  in  dieser 
Beziehung  unvermeidlich.  Zieten  scheint  nicht  einmal  eine  annähernde 
Zeichnung  davon  zu  haben,  was  mir  auffällt  Ganz  auf  dem  andern 
Extrem  steht  nun  der  ziemlich  seltene 

Amtn.  bifurcatus  Buch  Tab.  101  Fig.  9 {hifurcatus  hiplex 
Cephal.  Tab.  12  Fig.  11),  welchen  ich  schon  frühzeitig  aus  Nusplingen 
bekam,  wo  er  von  eigenthümlich  weisslicher  Farbe  wahrscheinlich  den 
Bänken  des  Weissen  Jura  aß  angehört.  Die  Mündung  m bildet  ein 
ausgezeichnetes  Oblongum,  das  entschieden  höher  als  breit  ist.  Die 
Seiten  sind  nicht  blos  ganz  fiacb,  sondern  sogar  ein  wenig  eingesenkt, 
was  nur  durch  die  markirten  Rippen  nicht  recht  in  die  Augen  tritt. 
Die  Gabeln,  schon  bei  den  jüngsten  nur  zweizinkig,  richten  sich  auf 
dem  breitlichen  Rücken  r zwischen  den  Schatten  zweier  Kanten  ent- 
schieden nach  vorn,  nur  ausnahmsweise  legt  sich  mal  eine  ungegabelte 
Rippe  dazwischen,  wie  das  auch  bei  Knork  (P.  II.  1 Tab.  I Fig.  6) 
der  Fall  ist,  den  Schlotheim  ausdrücklich  für  seinen  hifurcatus  citirte. 
Dabei  reichen  die  Schlitze  so  tief  hinab,  dass  sie  noch  auf  den  jüngem 
Gewinden  unter  der  Naht  deutlich  hervortreten.  Die  Wohnkammer  ist 
zwar  vorn  verletzt,  aber  nimmt  doch  schon  drei  Viertel  des  letzten 
Umganges  ein.  Einmal  fand  ich  in  den  colonisirten  Kalken  von  Gos- 
beim  bei  Spaicbingen  ein  schönes  Bruchstück 

Fig.  10  von  gleichem  Steincharakter,  die  Gabelrippen  spalten  sich 
hier  unter  einem  auffallend  kleinen  Winkel , was  die  Varietät  gleich 
auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Auf  den  innersten  Windungen 
drängen  sich  die  markirten  Spaltungen  zwar  sehr  zusammen,  bleiben 
aber  wegen  ihrer  Schärfe  dem  blossen  Auge  noch  deutlich  erkennbar. 

Von  den  Loben  kann  man  das  gerade  nicht  sagen,  es  ist  aber  ent- 
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schieden  schon  ein  grosses  Stück  Wohnkammer  vorhanden.  Opfel 
(Juraform.  687)  ändert  zwar  meinen  Namen  in  Amm.  WUUauus  n.  fp. 
um,  Neumayr  will  ihn  sogar  bei  Csofranca  in  Siebenbürgeo  wieder 
gefunden  haben ; beide  tragen  aber  zu  seiner  Eenntniss  lediglich  nicbti 
bei,  dann  war  aber  auch  ein  neuer  nichtssagender  Name  unnöthig.  Ji 
da  meine  frühere  Abbildung  nicht  besonders  gut  gerathen  ist,  so  zweite 
ich,  ob  sie  überhaupt  die  ächte  Species  scharf  getroffen  haben.  IXeni 
bei  dem  in  einander  verschränkten  Material  habe  ich  noch  eine  zweit« 
Varietät  unter 

Amm.  biplex  hifurcatus  Tah.  101  Fig.  11  — 17  (Jura  Tab.  <4 
Fig.  2.  3)  aus  ächtem  ß-Lager  vom  Hundsrnck  aufgefuhrt,  welche  ii 
der  Jugend  dreizinkige  und  in  der  Wohnkammer  nur  zweizinkige  Kip* 
pen  führt.  Die  erhabenen,  scharf  gespaltenen  Gabeln  zeigen  io  dir 
Medianlinie  auf  dem  Rücken  eigenthümliche,  runde,  punktförmige  Ei> 
drücke,  welche  offenbar  den  Anfang  einer  Rinne  bezeichnen.  Ich  wördr 
ihnen  daher  gern  den  bezeichnenden  Namen  bifurc.  punctifer  geb*n. 
doch  gehen  die  Punkte  häufig  am  Ende  der  Wohnkammer  gänzlich  vcf' 
loren.  Die  jungen  Gewinde,  solange  sie  dreizinkige  Rippen  haben,  wei- 
den gern  zackig,  und  wachsen  Coronaten-artig  in  die  Breite,  was  ihi>«3 
Ähnlichkeit  mit  crenatus  pag.  873  gibt,  von  denen  Reinecee  mit  Zekfc- 
nung  und  Worten,  „nodo  quovis  sulcos  2 — 3 in  ambitum  emitteote*. 
darthut,  dass  sie  dasselbe  wichtige  Merkmal,  wie  unsere  punctifer  baber- 
Denn  das  Hervortreten  der  drei  Zinken  unter  der  Nabt  ist  so  besümicr. 
dass  man  sie  darnach  passend  tri-biplex  bezeichnen  könnte,  um  diirit 
den  Übergang  von  der  Drei-  in  die  Zweispaltigkeit  anzudenten.  Wen 
ich  schon  früher  gewisse  junge  anceps  albus  hiess,  so  gerathen  wr 
hier  sogar  auf  Ähnlichkeiten  mit  Parkinsoni  anceps  Tab.  87  Fig.  17  et:- 
woran  die  jungen  von  Coronaten-artiger  Breite  am  Ende  in  Plannlit?- 
artige  Dünne  übergehen.  Die  kleinen  Scheiben  zeigen  meist  scb« 
Wohnkammer,  und  setzen  am  Mundsaume  Obren  an.  Daher  halte  kh 
auch  Amm.  Rütimeyeri  Loriol  (1.  c.  51  Tab.  6 Fig.  4)  vom 
mit  unsern  schwäbischen  sehr  nahe  verwandt. 

Fig.  11  vom  Hundsruck  ist  nur  so  klein,  weil  von  der  Wobß- 
kammer  noch  der  grösste  Theil  fehlt.  Einem  convolutus  ähnlich  kt 
die  Mündung  p entschieden  breiter  als  hoch , also  umgekehrt,  wie  bei 
dem  zweispaltigen  bifurcatus  Buch.  Die  Punkte  auf  dem  Röcken  «* 
liegen  so  klar  da,  dass  man  fast  an  eine  Parkinsonierforche  deokta 
könnte.  Die  dreispaltigen  Rippen  brechen  nicht  blos  unter  der  Naht 
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hervor,  sondern  setzen  auch  noch  einen  guten  Theil  auf  dem  letzten 
Umgänge  fort,  ehe  sie  in  die  Zweispaltigkeit  übergehen.  Dies  macht 
sich  auch  an  dem  schönen  Bruchstück  Fig.  12  vom  Grat  geltend,  woran 
die  Punkte  nach  rechts  gegen  das  Ende  der  Wohnkammer  allmählich 
undeutlicher  werden.  Mit  der  Lupe  bemerkt  man  auf  den  Rippenhöben 
eine  Mittellinie  (x  vergr.),  als  beständen  sie  aus  zwei  Lagen,  während 
die  runden  Punkte  blos  in  der  Mitte  einen  markirten  Eindruck  machen, 
und  auf  die  tiefere  Eernmasse  gar  keinen  Einfluss  haben.  Sie  müssen 
daher  auf  der  Innenseite  der  Schale,  die  spurlos  verschwunden  ist,  eine 
entsprechende  Hervorragung  gemacht  haben.  Schon  bei  den  kleinsten 
Fig.  13  vom  Grat  bei  Laufen  kommen  bedeutende  Ohren  vor.  Da  innen 
die  Dunstkammern  mit  Kalkspath  gefüllt  sind,  so  werden  sie  leicht 
zerstört,  daher  gehört  das  gefüllte  Ende  ganz  der  Wohnkammer  an, 
die  meist  mit  einfachen  Gabeln  bedeckt  ist.  Statt  der  Rückenpunkte 
kommt  schon  eine  Andeutung  von  Furche  vor,  die  aber  am  Ende  der 
Wohnkammer  wieder  gänzlich  verschwindet.  Man  darf  da  im  Abwägen 
der  Kennzeichen  nicht  zu  genau  sein.  Fig.  14  von  dort  gleicht  mit 
seinen  dreigespaltenen  Rippen  einem  anceps  albus,  die  nur  am  Ende 
zweizinkig  werden.  Denn  alsbald  stellt  sich  eine  kragenförmige  Lippe 
ein,  die  in  einem  kurzen  Obre  fortzusetzen  scheint.  Die  Seitenstacbeln 
verlieren 'Sich  nun  ganz,  und  in  Folge  dessen  wird  die  Wohnkammer 
in  der  Breite  etwas  enger,  was  uns  an  die  verwandten  Formen  im 
Obern  Braunen  Jura  erinnert.  Fast  jedes  Individuum  macht  wieder 
einen  andern  Eindruck,  ohne  dass  man  auf  die  Verschiedenheit  wegen 
ihrer  Unbeständigkeit  ein  Gewicht  zu  legen  wagt.  So  ist 

Fig.  15  von  Gruibingen  im  obern  Filsgebiet  mit  rohen  tief  ge- 
schlitzten Rippen  versehen,  dass  man  an  bifurcatus  Buch  denken  könnte, 
aber  schon  im  Anfänge  hat  die  Wohnkammer  dreizinkige  Gabeln.  Vorn 
scheint  sie  mit  hohem  Kragen  und  verstümmeltem  Ohr  zu  endigen, 
innen  deuten  die  mit  weissem  Kalkspath  erfüllten  Höhlen  die  Dunst- 
kammern an,  welche  mit  der  Wand  w im  Kalkscblamm  aufhören. 
Fig.  16  von  dort  endigt  mit  breitem  Ohr,  und  hat  weit  nach  innen 
hinein  nur  einfache  Gabeln,  und  doch  wäre  es  übereilt,  sie  gleich  von 
den  andern  abscheiden  zu  wollen. 

Fig.  17  vom  Grat  führt  uns  wieder  zum  punctifer,  wenn  auch 
das  Ende  der  Wohnkammer  von  dem  Wahrzeichen  kaum  noch  Spuren 
zeigt,  links  mit  der  Andeutung  einer  Furche  beündet  sich  das  Ende 
der  Röhre,  die  Rippen  bilden  alle  einfache  Gabeln,  dagegen  zeigt  der 
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vorletzte  Umgang  unter  der  Naht  je  drei  Zinken,  und  innen  t steck: 
ein  ausgezeichneter  anceps  mit  lauter  drei-  bis  viertheiligeo  Rippen, 
das  vollständige  Ebenbild  von  Parkinsoni  anceps  im  obem  Braunen  Jun. 

Tab.  101  Fig.  18  ist  eine  kranke  Form  vom  Hundsruck  aus  \fe\s- 
sem  Jura  die  sich  durch  ihre  schwachen  Rippengabeln  mehr  in 
colubrinus  anschliesst,  aber  klein  wie  bifurcatus  bleibt.  Die  schlanke 
Röhre  hat  schon  ein  gutes  Stück  Wobnkammer,  da  gleich  unter 
Einschnürung  die  letzte  Scheidewand  sichtbar  wird.  Die  Bruchflich« 
der  Röhre  m am  Ende  ist  entschieden  breiter  als  hoch , was  ihr  e*:sr 
so  gefällige  Rundung  gibt.  Die  Krankheit  besteht,  wie  gewöhnlich, 
in  einer  nach  hinten  gerichteten  Winkelbiegung,  die  besonders  auf  des: 
drittletzten  Umgänge  (y  vergr.)  eine  starke  Entstellung  der  Röhre  er« 
zeugt.  Die  Wohnkammer  ist  nur  wenig  davon  afBcirt,  ja  auf  der  Geges* 
Seite  bemerkt  man  von  der  ganzen  Missbildung  nichts,  die  Kipper 
folgen  sich  alle  in  bester  Ordnung.  Alle  diese  Schwierigkeit  dorrt 
Namen  überwinden  zu  wollen,  führt  lediglich  zur  Selbsttäuschung.  I>2ja 
kommen  dann  noch  allerlei  Seltenheiten,  die  uns  unvermutbet  entgegu* 
treten.  So  habe  ich  den 

Amm,  bifurcatus  pinguis  Fig.  19  aus  dem  Weissen  Jnra^ 
bei  Wasseralfingen  nur  ein  einziges  Mal  bekommen,  aber  die  tiefe  Gt« 
belung  der  Rippen  mit  Stachelung  auf  dem  Spaltungspunkte  eriiuiert 
noch  an  hiplex  bifurcatus.  Ja  unter  der  Naht  treten  auch  dreiziokip 
Rippen  hervor,  die  ganz  an  tri-biplex  erinnern.  Punkte  erscheiso 
zwar  in  der  Rückenlinie  nicht,  aber  eine  flache  Einsenkung  aof 
starken  Rippeuerhöhung  tritt  doch  hervor.  Der  tiefe  Nabel  gibt  iko 
auch  eine  Verwandtschaft  mit  crenatus  Rein.  Die  Röhre  ist  zwar  do:a 
die  hohen  Rippen  etwas  entstellt , aber  die  rundliche  Mündung  p 
doch  entschieden  in  die  Quere  erbreitert.  Da  die  W^ohnkammer  sckx 
drei  Viertel  des  letzten  Umganges  einnimmt,  so  kann  der  Scheibe 
viel  mehr  fehlen.  Ich  lege  auf  die  bezeichnenden  Beinamen  zwar  kria 
Gewicht,  aber  für  die  Verwandtschaft  geben  sie  uns  doch  einen  Fiogff* 
zeig!  Wahrscheinlich  gehört  Amm,  Strauchianus  Oppel  66.  6 wfi 
Streitberg  auch  noch  zu  dieser  Gruppe. 

Riesenplanolaten. 

Tab.  102. 

Die  Grösse  spielt  bei  Bestimmung  einer  guten  Species  ein  wich- 
tiges Kriterium.  Aber  wenn  die  Exemplare  nur  eine  Spanne  im  Dorcb- 
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messer  erreichen,  sperren  sie  uns  in  den  Abbildungen  schon  viel  Raum ; 
DQn  vollends  diese  Riesen,  welche  50  cm  noch  überschreiten!  Dann 
kann  man  offenbar  nur  Stücke  abbilden,  und  muss  mit  genauer  An- 
gabe der  Localität  und  mit  getreuer  Beschreibung  nachhelfen.  Denn 
durch  blosse  Verkleinerung  wird  das  richtige  Urtheil  sehr  getrübt.  Ich 
liebte  es  daher  von  jeher  (Jura  592),  durch  den  Vorsatz  »Riesen*  die 
Aufmerksamkeit  gleich  von  vornherein  darauf  zu  lenken.  Fast  jede 
gute  Species  hat  solche,  die  plötzlich  jedes  Maass  gewöhnlicher  Grösse 
überschreiten,  was  natürlich  in  einzelnen  Fällen  nur  relativ  ausfällt: 
so  sprachen  wir  beim  pustulatus  Tab.  86  Fig.  6 schon  von  einer 
»Riesenform“,  obgleich  die  Scheibe,  freilich  ohne  Wohnkammer,  nur 
14  cm  erreichte,  während  wir  in  gewöhnlichen  Fällen  schon  über  Er- 
funde  von  3 cm  erfreut  sind.  Sowebby  (Min.  Conch.  Tab.  126)  spricht 
bereits  im  Portland  Stone  bei  Tisbury  (Wiltshire)  von  einem  Amm. 
glganteuSf  dessen  Dunstkammern  mit  Quarzkrystallen  erfüllt  sind.  Es 
ist  ein  Planulat,  der  „2  Fuss  3 Zoll  Durchmesser*  hat,  aber  leider 
nur  in  \ Grösse  abgebildet  wird.  Amm.  gigas  Zieten  13.  1 aus  dem 
Weissen  Jura  von  Riedlingen  an  der  Donau  hat  zwar  im  Bilde  22  cm 
Durchmesser,  ist  aber  dennoch  „um  die  Hälfte  verkleinert*.  Nach 
Orbigny  (terr.  jur.  I.  560  Tab.  220)  erreicht  er  im  Portlandien  von 
Auxerre  (Yonne)  sogar  50  cm.  Aber  er  gehört  nicht  mehr  zu  den 
Planulaten,  sondern  zu  den  Inflaten,  welche  mit  dem  einst  so  berühm- 
ten Amm.  striis  divisis  cum  praecedente  tuberculo,  den  Lanq  (hist.  lap.  99 
Tab.  26  Fig.  1),  15  Pfund  schwer,  vom  Randen  erhielt,  übereinstimmen. 
Einen  zweiten  bekam  derselbe  ebenfalls  vom  Randen,  der  12  Pfund 
schwer  mit  einem  Kiesen-biplex  zu  stimmen  scheint.  Übertroffen 
an  Grösse  wurden  beide  von  einem  »striis  in  spinam  sulcatam  ab- 
euntibus*  (hist.  lap.  95  Tab.  24  Fig.  1),  den  er  vom  Abt  Traut- 
MASsnoRF  in  St.  Blasien  erhielt,  aber  er  setzt  ausdrücklich  hinzu,  „in- 
ventum  est  in  montibus  Sylvae  Herciniae  circa  pagum  Boedmatingen*, 
es  war  also  ein  Bucklandier  pag.  65  aus  Lias  a von  18  Pfund,  dessen 
Kiel  noch  auf  dem  Rücken  der  verkleinerten  Abbildung  bestimmt  an- 
gezeigt ist.  Doch  sind  diese  Formen  der  Schwere  nach  noch  Zwerge 
gegen  unsern  bipedalis  von  66  cm,  der  174  Pfund  wiegt,  aber  dick 
und  glatt  nicht  mehr  das  Ansehen  eines  Planulaten  hat.  Wohlgerippt 
und  unsern  schwäbischen  ähnlich  ist  dagegen  wieder  Amm.  Achilles 
<->RB.  207.  1 aus  dem  Coralrag  von  La  Rochelle,  der  sogar  65  cm  er- 
reicht. Während  dieser  Planulaten  gleich  noch  eiförmige  Mündung  zeigt. 
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Wächst  Amm,  Erinus  Orb.  212  schon  mehr  in  das  Hochmündige.  Die 
Hauptform  im  Weissen  Jura  ß ist 

Amm.  grandiplex  Tab.  102  Fig.  1,  planulatus  gigas  Jan 59^1 
aus  der  Verrutschung  am  Ahlsberge  südlich  Pfullingen.  Im  Mitte', 
von  40  cm  Durchmesser  und  24  Pfund  Gewicht  gleichen  sie  von  ö«s 
Seiten  gesehen  mit  ihren  einfachen  dicken  Rippen  einem  mässigen  Amm. 
Bucklandi.  . Die  Mundlippe  ist  öfter  treflflich  erhalten , sie  zieht  ad: 
von  der  Naht  aus  schief  nach  vorn,  ohne  Spur  eines  ohrenförmig«: 
iVorsprungs.  Das  Lumen  der  Röhre  ist  eiförmig,  entschieden  höher  ah 
breit.  Die  Wohnkammer  nimmt  | des  letzten  Umganges  ein,  und  m 
mit  etwa  16  dicken  Rippen  bedeckt,  die  auf  dem  Rucken  zwar  an?- 
löschen,  aber  wahrscheinlich  dort  in  mehrere  kleinere  zerfielen,  die  mi: 
nicht  mehr  wahrnehmen  kann.  Die  Rippen  der  Wohnkammer  m* 
.flachen  sich  auf  dem  vorletzten  Umgang  bedeutend,  so  dass  man  »e 
öfter  gar  nicht  mehr,  oder  doch  kaum  verfolgen  kann,  doch  meint  mix 
Andeutung  zu  finden,  dass  sie  sich  auf  dem  Rücken  in  vielfache  Zi^ 
ken  zerschlagen,  die  sich  auf  der  Bauchseite  des  deckenden  Umgang«*' 
versteckt  halten.  Das  ändert  sich  nun  mit  dem  drittletzten  Umgaogr 
wo  das.  centrale  Stück  der  Scheibe  schon  bedeutend  kleiner  gewonki 
ist,  plötzlich,  zahlreiche  Rippen  treten  sehr  gedrängt  deutlich  hervor, 
und  lassen  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  weit  ins  Innere  verfolget 
Wir  werden  dadurch  an  den  ebenfalls  grossen  Amm.  transiiorius  Znrr. 
(Stramb.  Schichten  113  Tab.  22)  aus  dem  „Tithon“  lebhaft  erinnfn. 
Es  gibt  jedoch  in  dieser  Beziehung  zwei  Varietäten,  mit  innerlich  f# i* 
ffern  Fig.  1 und  innerlich  gröber n Fig.  2 Rippen,  beide  gehen 
in  einander  über,  die  mit  feinem  Rippen  sind  aber  die  gewöhnlichffs. 
und  wahrscheinlich  vorzugsweise  an  ß gebunden.  Sowerbv  (Min. 

Tab.  294  Fig.  2)  hat  ein  ziemlich  dickes  Wohnkammerstück  ans  4® 
Kimmeridge-Thon  Amm.  decipiens  genannt,  weil  er  schon  erJotav. 
dass  man  sich  in  der  Bestimmung  solcher  Stöcke,  die  im  Verlaof«  ^ 
Umgänge  ihre  Rippen  ändern,  leicht  täusche  (decipere).  NEnun 
(Acanthicussch.  Tab.  36)  hat  einen  ähnlichen  von  Sulzbtd  im  *Sih* 
karamergut  als  Perisphinctes  ptychodes  abgebildet,  der  aber  doch  bo 
24  cm  im  Durchmesser  erreicht,  und  daher  schon  zu  den  Grössen  mr 
ter  Klasse  gehört.  Es  fällt  auf,  dass  Oppel  über  eine  Form,  die  hti 
uns  in  Schwaben  eine  Rolle  spielt,  sich  so  unsicher  auslässt.  Er  hit 
zwar  unter  seiner  neuen  Species  Amm.  Marlelli  (Pal.  Mitth.  247)  oittr 
bar  unsern  grandiplex  mit  im  Sinne  gehabt,  da  er  die  innern  Umging« 
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mit  plicatüis  Sw.  vergleicht , aber  indem  er  den  riesigen  hiplex  Or- 
BioNT  (terr.  jur.  Tab.  191)  dazu  citirt,  zeigt  er,  dass  er  keine  klare 
Anschauung  davon  hatte.  Viel  besser  würde  der  riesige  Achilles  durch 
seine  eiförmige  Mündung  stimmen,  aber  die  Rippung  im  Innern  ist  viel 
zu  grob,  abgesehen  von  den  jungen  Exemplaren,  die  sogar  mit  Ohren 
versehen  (1.  c.  Tab.  206)  dazu  gezählt  werden. 

Ich  habe  Fig.  1 zum  Muster  eine  Scheibe  von  23  Pfund  mit  39  cm 
Durchmesser  gewählt.  Der  letzte  Umgang  misst  auf  dem  Rücken 
1 10  cm,  davon  nimmt  die  Wobnkammer  100  cm  mit  14  dicken  Rippen 
ein.  Die  eiförmige  Mündung  m ist  etwa  10  cm  hoch  und  8 cm  breit. 
Die  Loben  sind  zwar  rauh,  aber  durch  den  kleinen  zweiten  Lateral  und 
den  weit  herabhängenden  Nabtlobus  durchaus  Planulaten-artig.  Mein 
grösstes  Exemplar  von  Wasseralfingen  mit  etwas  Gestein  auf  einer  Seite 
des  Nabels  wiegt  65  Pfund  bei  einem  Durchmesser  von  54  cm.  Der 
Umfang  des  letzten  Umganges  beträgt  auf  dem  Rücken  144  cm,  davon 
nimmt  die  Wobnkammer  132  cm  ein.  Die  Mündung  der  Röhre  ist 
etwa  11  cm  breit  und  13  cm  hoch.  Auf  der  Wobnkammer  zählt  man 
18  dicke  Rippen,  die  allmählig  bis  ins  Innere  an  Stärke  abnehmen, 
aber  im  Centrum  Fig.  2 doch  nicht  die  Feinheit  erreichen,  wie  beim 
ächten  yrandiplex  Fig.  1 , was  die  unmittelbare  Vergleichung  beider 
zeigt.  Wir  kommen  hier  blos  zu  der  Dicke,  wie  es  der  auf  reducirte 
Achilles  bei  Orbigny  207.  1 in  der  verkleinerten  Abbildung  zeigt,  der 
deshalb  genau  genommen  mit  unsern  schwäbischen  nicht  übereinstim> 
men  könnte. 

Zwischen  beiden  steht  eine  50  cm  grosse  Scheibe  von  Messstetten 
bei  Balingen,  die  ohne  bedeutenden  Anhang  von  Gebirge  50  Pfund  wiegt. 
Der  Umfang  auf  dem  Rücken  dos  letzten  Gewindes  misst  140  cm,  wovon 
die  Wobnkammer  mit  16  Rippen  116  cm  einnimmt,  so  dass  die  letzte 
Scheidewand  über  das  Mundende  etwas  weiter  hinausragt,  als  bei  den 
eben  genannten  Grössen.  Der  Lippensaum  schneidet  ebenso  schief  und 
bestimmt  ab , als  in  Fig.  1 , aber  die  Mündung  ist  über  den  Rippen 
gemessen  ebenso  breit  als  die  Seitenhöhe  12  cm;  zwischen  den  dicken 
Rippen  gemessen  verengt  sich  die  Mundbreite  auf  10  cm.  Dieses  stär- 
kere Wachsen  in  die  Dicke  zeigt  jedoch  nur  das  Ende  der  Wobnkammer, 
der  Anfang  ist  schon  bei  10  cm  Seitenhöhe  8 cm  breit,  geht  also 
vollständig  nach  innen  in  den  Wuchs  gewöhnlicher  Planulaten  über, 
auch  beginnen  die  Rippen  sehr  fein.  Das  schnellere  Wachsen  in  die  Dicke 
bedingt  wahrscheinlich  die  kleine  Längenabnahme  der  Wobnkammer. 
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ln  diese  bunte  Mannigfaltigkeit  eine  sichere  Ordnung  zu  bringen, 
habe  ich  zwar  mein  ganzes  Leben  das  dringende  Bestreben  gefühlt,  aber ' 
gelungen  ist  es  mir  bis  beute  noch  nicht.  Es  gebt  uns  hier  beim 
„plan,  yigas'^  ^ wie  früher  bei  den  grossen  Arieten,  sie  haben  ansseu 
auf  dem  letzten  Umgänge  einförmige  dicke  Rippen,  die  in  ziemlkb 
gleicher  Weise  bei  allen  Varietäten  wiederkehren,  sowie  man  aber  dk 
Innern  Umgänge  mit  in  Betracht  ziehen  kann,  so  fölit  man  doch  be- 
züglich der ‘Rippenstellung  auf  allerlei  kleine  Verscbiedenbeitai,  die 
man  nicht  wohl  unbeachtet  lassen  kann.  Leider  pflegt  aber  der  Scheiben- 
nabel  meist  so  vom  Gestein  bedeckt  zu  sein,  dass  er  kaum  zu  est- 
Müssen  ist.  Wähle  ich  als  Beispiel  obigen  NEUHAYK'schen 

Perisphinctes  pty chodes  Tab.  102  Fig.  3 aus  ß Ton  La-i- 
fen,  so  hat  unsere  Scheibe  von  mehr  als  42  cm  Durchmesser  mit  noci 
grübern  Centralrippen  als  vorhin,  unzweifelhaft  die  frappanteste  Ähit- 
lichkeit  mit  der  Salzburger,  von  der  aber  leider  nur  zwei  volle  Um- 
gänge von  24  cm  Durchmesser  gezeichnet  werden,  da  das  Centnui 
gänzlich  verdeckt  blieb.  Im  Texte  wird  zwar  viel  von  dem  unbekaont^o 
Matdelli  gesprochen,  aber  fruchtbarer  müsste  eine  Vergleichung  ffiis 
Achilles  pag.  935  ausfallen,  denn  wir  sehen  in  der  Wohnkammer  oidt 
nur  dieselben  dicken  Rippen,  sondern  sie  nehmen  auch  auf  den  mo^ro 
Umgängen  gleich mässiger  an  Grösse  ab,  und  werden  nicht  plützlrd 
„plicatilis'2ixi\g'*‘  dünn,  wie  beim  grandiplex.  Mein  abgebildeter  Scheiben* 
sector  zeigt  das  zur  Genüge.  Leider  brach  von  der  Mündung  noch  eia 
Stück  weg,  daher  reicht  die  letzte  Scheidewand  20  cm  über  den 
brocbenen  Röbrenrand  hinaus , etwas  weiter  als  gewöhnlich , und  der 
Umfang  der  Rückenlinie  misst  ungefähr  120  cm,  1 3 dicke  Rippen  kan: 
man  auf  dem  rückständigen  Theil  der  Wohnkammer  bestimmt  zäEtf- 
so  dass  wenigstens  der  doppelte  Durchmesser  der  NEOUYR’schen 
bildung  herauskommt,  und  er  sich  der  Grösse  nach  ganz  den 
des  grandiplex  anschliesst.  Die  Röhre  erscheint  zwar  etwas  schlifikei. 
die  Rippen  der  Wohnkammer  treten  etwas  stärker  hervor,  doch  wijd 
bei  103  mm  Seitenhöhe  die  Röbrenbreite  über  den  Rippen  gemessen 
kaum  etwas  höher,  dazwischen  sinkt  sie  aber  auf  87  mm  herab,  der 

eiförmige  Umriss  der  Mündung  bleibt  daher  noch  bis  auf  einen  P^\ 

« 

wissen  Grad  gewahrt,  obwohl  eine  Annäherung  an  gigantopUx  gleiih- 
sam  schon  vorbereitet  wird.  Doch  erscheinen  im  Innern  die  Bippee 
noch  ganz  flach,  sie  treten  kaum  ans  der  Schalenebene  hervor,  und 
bleiben  entschieden  schmaler  als  der  Zwischenraum,  welcher  sie  trefiDt. 
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Daher  habe  ich  sie  vom  grandiplex  nie  gänzlich  zu  trennen  gewagt. 
Doch  da  nun  einmal  der  neue  Name  ptychodes  da,  und  die  Kippen- 
äbereinstimmong  eine  so  auffallende  ist,  so  mag  man  sich  desselben 
bedienen,  aber  nie  den  ansehnlichen  Grössenunterschied  ausser  Acht  lassen, 
der  sie  unter  die  Sebeibengrössen  zweiter  Klasse  versetzt.  Hier  will  ich 
noch  auf  den  kleinen  schon  oben  pag.  925  erwähnten  TVoc^us-artigen 
Kreisel  im  Herzen  der  Scheibe  aufmerksam  machen,  den  wir  namentlich 

s 

bei  unsern  grossen  Planulaten  so  oft  finden : auf  den  Flanken  des  kleinen 
io  s von  der  Seite  dargestellten  Kreisels  ist  nemlich  die  eigentliche 
Röhre  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  sie  erscheint  nur  verdruckt, 
bröckelte  ab,  aber  Hess  die  Kippenabdrucke  der  Unterseite  zurück, 
woraus  man  die  Beschaffenheit  derselben  genau  beurtheilen  kann.  Der 
derliche  Centralkegel  kann  offenbar  nur  durch  Druck  von  unten  heraus- 
gequetscht  sein,  aber  dass  das  so  regelmässig  geschah,  bleibt  immer- 
lin  eine  Merkwürdigkeit,  die  ein  gründlicher  Beobachter  nicht  über- 
ieben  sollte.  Die  Sache  wiederholt  sich  beim 

Ämm.  gig  antoplex  Tab.  102  Fig.  4,  der  durch  die  Dicke  sei- 
ter  Rippen  schon  Ähnlichkeit  mit  dem  kleinern  divisus  bekommt,  und 
ich  bei  Wasseralfingen  zusammen  mit  grandiplex  vorfand.  Hier  ragen 
lie  Rippen  am  Ende  der  Wohnkammer  nicht  blos  dicker  hervor,  und 
erren  die  Mündung  dergestalt  in  die  Breite,  dass  sie  die  Seitenhöhe 
oUkommen  erreicht,  sondern  diese  Rippung  bleibt  auch  nach  innen  so 
ick  und  ansgebildet,  dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung  vollkommen 
en  grossen  Arieten  anscbliesst.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
cheiben  macht  uns  das  sofort  klar.  Um  nicht  verkleinern  zu  müssen, 
abe  ich  den  Sector  der  Scheibe  durch  die  Mitte  der  Wohnkammer 
elegt,  denn  obgleich  die  Mündung  nicht  mehr  ganz  vollständig  ist, 
lisst  die  Scheibe  doch  schon  46  cm  im  Durchmesser,  und  128  cm  im 
mfange,  wovon  die  Wohnkammer  115  cm  Länge  mit  18  dicken  Rip- 
m einnimmt.  Die  Breite  der  Röhre  wird  über  den  Rippen  12  cm, 
id  dazwischen  nur  95  mm,  während  die  Seitenhöhe  105  mm  erreicht, 
so  gegen  die  Breite  über  den  Rippen  immerhin  um  anderthalb  Centi- 
eter  zurückbleibt.  Wollten  wir  davon  eine  Rückenansicht  zeichnen, 
> würde  sie  mit  dem  Bilde  von  Ämm.  solarium  Tab.  8 Fig.  l.R  die 
össte  Ähnlichkeit  haben,  nur  dass  der  Kiel  mit  den  Nebenfureben 
r Arieten  fehlte.  Die  kleinern  Umgänge  im  Centrum  sind  wieder 
•gewittert,  dasselbe  hebt  sich  schwach  kegelförmig  hervor,  so  dass 
aa  nicht  blos  die  Dicke  der  Rippen  nach  den  Eindrücken  genügend 
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.beurtheileOf  sondern  auch  den  continuirlichen  Lauf  der  Spirale  Dounter- 
brochen  verfolgen  kann,  so  dass  bezüglich  der  Deutung  gar  kein  ln- 
thum  stattfindet,  so  ähnlich  es  auch  einem  fremden  darauf  geleges^i 
Gewinde  sehen  mag. 

Von  den  verschiedenen  Grössen,  die  sich  an  diese  Riesenform  il- 
schliessen,  will  ich  nur  zwei  erwähnen:  eine  von  36  cm  und  94  m 
Umfang,  wovon  80  cm  der  Wohnkammer  angehören,  der  daher  nkiits 
Wesentliches  fehlen  kann.  Der  Röcken  ist  breit,  über  den  Ripp« 
gegen  10  cm  überflügelt  er  noch  die  Seitenhöhe,  man  zählt  et«i 
.20  Rippen  auf  der  Wohnkammer,  kurz  der  ganze  Eindruck  stimm: 
mit  dem  des  grössten  überein.  Dasselbe  gilt  von  dem  kleinsten  rd 
27  cm  Scheibeodurchmesser,  worin  sich  die  Rippen  Fig.  5 bis  auf  ds 
fünften  Umgang  nach  innen  erhalten  haben,  die  einem  starkgeripp'tA 
rundmündigen  colubnnus  gleichen.  Der  Umfang  des  letzten  Umgang 
beträgt  77  cm,  wovon  60  cm  der  Wohnkammer  angehören,  so  dzs» 
ihr  vorn  wohl  nur  ein  kleiner  Theil  fehlt.  Wenn  die  WohnkamnK 
mit  ihren  dicken  Arieten-artigen  Rippen  fehlt,  so  können  die  Gewic» 
der  Dunstkammern  leicht  irre  führen,  da  sich  die  Hauptrippen  riä- 
gespalten  um  den  Rucken  ziehen,  und  auffallende  Ähnlichkeit  mit  des. 
inittelgrossen  lictor  Tab.  105  Fig.  1 bekommen,  aber  schon  die  grobe 
Rippen  um  den  ziemlich  tiefen  Nabel  machen  uns  aufmerksam,  tsd 
jedenfalls  sind  die  Dunstkammern  ohne  Wohnkammer  schon  so  gro» 
als  die  vollständigsten  lictor  mit  derselben.  So  erhielt  ich  schon  r«r 
vielen  Jahren  von  Herrn  Dr.  Fritzqärtner  aus  den  wohlgescbidit^ 
Betakalken  des  Echazthales  eine  Scheibe  von  29  cm  Durchmesser,  ät 
bis  ans  Ende  mit  Loben  versehen  ist.  Die  Scheibe  wurde  aa$  dec 
homogenen  Kalken  herausgeschlagen,  man  sieht  sogar  aussen  am  Riebe, 
dass  darauf  die  Wohnkammer  mit  ihren  dicken  Rippen  noch 
denn  im  Gebirge  pflegen  alle  diese  grossen  Scheiben  sich  bis  auf 
äussersten  Mundsaum  erhalten  zu  haben,  w'as  bei  der  Beurtbeiloaf 
Species  berücksichtigt  werden  muss.  Die  letzte  Dunstkammer  erreic^- 
noeb  9 cm  Höhe,  und  gegen  8 cm  Breite,  was  schon  auf  Rieseoma^ 
hinweist. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  von  allen  diesen  Erfunden  den  bestimotc 
Platz  in  den  Schichten  nachzuweisen,  so  werde  ich  im  mittlem  WtUstz 
Jura  damit  fortfahren,  wo  besonders  Amm.  bipedalis,  der  Rieae  t« 
allen,  sein  bestimmtes  Lager  bat. 
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Wenn  auch  früher  die  colonisirten  Schichten  an  der  Lochen  einige 
Schwierigkeit  machten,  so  ist  doch  im  Ganzen  der  Horizont  vom  Weis- 
sen  Jura  ß ein  so  markirter,  dass  man  bei  einigermassen  geschärftem 
Blick  wenig  irren  kann.  Denn  auf  dem  Blachfeld  vom  ß steigen  wie- 
der Berge  steil  empor,  die  uns  zur  zweiten  Terrasse  yd  pag.  818  führen. 
Die  Felder  von  ß sind  sehr  steinig,  die  Steine  halten  den  krümlichen 
Kalkboden  zusammen,  der  sonst  leicht  vom  Winde  verweht  würde.  In 
dem  Boden  sammeln  die  Kinder  örtlich  Schwefelkiesammoniten  (durch 
knolligen  Kies  entstellte  Convoluten,  glattere  Scheibchen  von  Falci- 
feren  etc.),  die  gänzlich  in  dichten  Brauneisenstein  verwandelt  sind. 
Daranf  begründet  sich  die  Ansicht,  dass  die  Bohnerze  aus  ihnen  ent- 
standen sein  könnten,  die  zum  ersten  Mal  in  den  Spalten  der  wohl- 
geschichteten Betakalke,  aber  nur  sparsam  erscheinen.  Mau  könnte 
diese  eigenthümliche  Kiesbildung  zur  Grenze  von  ß y nehmen,  wenn  sie 
nur  nicht  so  sehr  versteckt  läge.  Am  Ende  der  Strasse  von  Thal- 
heim nach  Salmendingen,  in  den  Bohnerzspalten  des  dortigen  aus- 
gezeichneten Weissen  Jura  ^3  kann  man  sie  nicht  übersehen.  Auch  der 
Sattelbogen  bei  Unterlenningen,  der  Kornberg  bei  Gruibingen,  W'asser- 
alfingen  können  genannt  werden.  Gleich  darauf  beginnen  die  dunkeln 
Gammamergel,  welche  hin  und  wieder  zu  Gement  benutzt  werden.  Bei 
der  Verwitterung  zerfallen  sie  leicht  zu  , unbestimmt  eckigen“  Bruch- 
stücken, worin  der  Schichtenbau  sehr  zurücktreten  würde,  wenn  nicht 
von  Zeit  zu  Zeit  uns  widerstandsfähigere  Kalkbänke  daran  erinnerten. 
Es  wiederholt  sich  hier  wieder  ganz  derselbe  Gesteinscharakter,  wie  im 
untern  a,  aber  zahlreichere  Planulaten,  worunter  besonders  der  ächte 
Amm.  polyplocus  eine  Rolle  spielt,  und  der  glatte  dickschalige  Aptychus 
laevis,  welche  den  Inflaten  angehören,  bedeuten  uns,  dass  wir  bezüglich 
der  Fauna  einen  andern  Horizont  erreicht  haben.  Plötzlich  tritt  uns 
stellenweis  ein  harter  weisslicher  Felsblock  aus  den  weichem  Thon- 
mergeln  entgegen , der  mit  Schwämmen  und  zahllosen  Individuen  von 
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I 

I 

Terehratula  lacunosa  gespickt  ist.  Daher  sprach  ich  schon  frühzeitig  | 
(Flözgeb.  536)  von  .Lacunosenschichten“,  die  ich  ganz  richtig  über  dk  | 
Betakalke  setzte,  zu  einer  Zeit  wo  ich  noch  nicht  ganz  klar  wusste, 
dass  sie,  wennschon  mehr  ausnahmsweise,  auch  in  und  unter  ß lagen. 
Diese  bestimmte  Isolirung  des  Blocks  mit  seinen  eigenthümlichen  Eic- 
Schlüssen  beweist,  dass  hier,  wie  z.  B.  am  Fahrwege  auf  den  Mong  ba 
Salmendingen,  lebendige  Wesen  von  andern  Gegenden  eingewandert  sind, 
die  bei  gehöriger  Nahrung  dann  so  üppig  fortwucherten,  dass  die  plumf» 
sten  Felsen  entstehen  konnten,  wo  gleich  nebenan  die  thonig-kalkig?:; 
mit  andern  Petrefacten  ununterbrochen  fortsetzen.  Hier  in  der  Mittr 
von  7 liegt  dann  vereinzelt  der  riesige  Amm.  bipedalis,  der  nach  sei- 
nem innern  Kern  sich  dem  trifurcatus  anschliesst,  der  vielen  Vtrif- 
täten  von  Amm.  infiatus  nicht  zu  gedenken , die  nach  d hinauf  ^ 
noch  vermehren,  und  durch  ihre  Seitenknoten  schon  den  ältern  Saniii- 
lern  in  hohem  Grade  auffielen.  Ganze  Bänke  sind  voll  von  PlannUte^. 
die  leicht  herauswittern,  oder  doch  sich  gut  herausklopfen  lassen,  oac 
die  deshalb  unsere  Sammlungen  nicht  selten  bis  zum  Überdruss  be> 
reichern,  zumal  da  ein  wissenschaftliches  Verständniss  ihrer  zahllose 
Varietäten  zur  Zeit  gar  nicht  möglich  ist.  öfter  führt  uns  der  Zofiii 
ansehnliche  Bruchstücke  von  Wohnkammern  in  die  Hand,  die  wegec 
ihrer  rohen  einfachen  Rippenspaltung  gern  zum  biplex  gestellt  werdet 
weil  man  eben  für  ihre  sichere  Stellung  keinen  andern  Rath  web:. 
Auch  die  Bank  von  Kragenplauulaten,  welche  zur  Gruppe  des  pä*- 
plocus  gehören,  gehört  noch  in  das  mergelige  Kalkgebiet  von  7.  Aber 
bald  darauf  steigen  dann  die  Deltalager  mit  ihren  Felsengebilden  wsi 
und  fuhren  uns  abermals  in  eine  neue  Ordnung  der  Dinge. 

Ammonites  polyplocas. 

Tab.  103. 

Reinecke  (Mar.  prot.  1818.  61  Tab.  13.  14)  fand  ihn  im 
Kalke  von  Staffelstein,  und  gab  seiner  trefflichen  Abbildung  den  pasMo* 
den  Namen,  da  sich  die  Hauptrippen  drei-  bis  fünfmal  nobestiiüa:! 
spalten.  Schlotheim  (Petref.  60)  führt  ihn  unter  Planulaius  nodosv-' 
auf,  er  hatte  wahrscheinlich  die  parabolischen  Schnirkel  in  den  Bück»' 
kanten  daran  beobachtet,  welche  er  nicht  ganz  glücklich  mit  Knotet 
verglich.  Zieten  8.  4 führt  ihn  unter  dem  gleichen  Namen  auf,  *1«^ 
sein  Bild  ist  minder  charakteristisch,  als  das  von  R£i.vEcrE.  Dageg» 
darf  man  die  Bruchstücke,  welche  Scheüchzer  (Natur-Historie  des 
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Schweizerlandes  1718  III.  266  Fig.  41.  42)  vom  «Lägerberge“  vor- 
züglich abbildete,  und  «Striis  bi-  tri-  quadri-  quinque-  sexti-  et  septem- 
partitis“  beschrieb,  nicht  übersehen.  Es  sind  wahre  Vorbilder  für  die 
fränkische  Species,  welche  spätere  Schriftsteller  über  den  Schweizer 
Jara  kaum  wieder  so  glücklich  getroffen  haben.  Da  die  Zahl  der  Spalt- 
rippen, anfangs  zwei,  zuletzt  am  Ende  bis  auf  neun  steigt,  so  habe  ich 
ausser  den  mehr  oder  weniger  parabolischen  Schnirkeln  noch  auf  die 
langen  Ohren,  welche  von  einem  emporstehenden  «Kragen*  (Cephalop. 
Tab.  12  Fig.  2)  ausgehen,  die  Aufmerksamkeit  gerichtet.  Da  dieselben 
für  das  Ausgewachsensein  ein  sehr  wichtiges  Kriterium  bilden,  so  liebe 
ich  es,  sie  seit  der  Zeit  mit  dem  kurzen  deutschen  Namen  Kragen- 
planulaten  {torquiplex,  torques  Halsband)  anzuführen.  Orbignt 
kannte  den  Namen  polyplocus  im  Jura  gar  nicht,  dagegen  nannte  er 
aus  den  terrains  cr^tac^s  (pag.  119  Tab.  30  Fig.  1.  2)  von  Caussol 
(Var)  einen  Amm.  subfascicularis , der  auf  ein  Haar  dem  ächten  ju- 
rassischen polyplocus  gleicht.  Das  zeigt,'  wie  vorsichtig  man  seine 
Behauptung  (1.  c.  pag.  628),  die  Kreideformation  habe  keine  einzige 
Species  mit  dem  Jura  gemein,  aufnehmen  muss.  Oppel  hat  daher 
diesen  wichtigsten  Ammoniten  im  Weissen  Jura  anfangs  (Juraform, 
pag.  687)  nur  ganz  beiläufig  citirt,  später  (Pal.  Mitth.  224)  fügte  er 
zwar  etwas  mehr  hinzu,  spaltete  aber  sogleich  einen  Amm.  Lothari 
(1.  c.  Tab.  67  Fig.  6)  ab,  der  nicht  im  Geringsten  vom  ächten  Rei- 
NECKE’schen  polyplocus  abweicht.  Die  Abbildung  von  Plan,  nodosus 
ZiETEN  8.  4 ist  zwar  nicht  so  charakteristisch , doch  man  müsste  zu 
?iel  Namen  ausfindig  machen,  wollte  man  solche  kleine  Abweichungen 
nicht  dabei  lassen.  Viel  weniger  stimmt  damit  Amm.  polyplocus  Neu- 
mayr (Acanthicussch.  Tab.  34  Fig.  2)  vom  Gyilkos-kö  in  Siebenbürgen, 
er  bat  zwar  auch  viel  gespaltene  Rippen,  aber  wird  bedeutend  grösser. 
Dumobtiek  hat  ihn  daher  Amm.  lictor  genannt , um  die  zahlreichen 
Kippenzinken  passend  mit  den  fasces  der  Lictoren  zu  vergleichen.  Ein 
lehrreiches  Beispiel,  wie  leicht  man  bei  den  minutiösesten  Spaltungen 
doch  in  ziemlich  grobe  Irrthümer  fallen  kann.  Dagegen  hat  IjOriol 
(Tenuilobatuszone  68  Tab.  11  Fig.  1—5)  am  Lägern  ganz  richtige 
«Kragenplanulaten* , selbst  mit  angedeuteten  Ohren , freilich  unter 
dem  DuMORTiER’schen  Namen  Amm.  inconditus,  abgebildet,  welchen 
er  uDserm  polypl.  parabolis  parallel  stellt.  Da  es  nicht  möglich  ist, 
aus  der  Masse  von  Abänderungen  immer  die  bezeichnendsten  Ideale 
beranszufinden , so  werde  ich  hauptsächlich  auf  das  Ende  der  Wohn- 
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kamraer  sehen.  In  dieser  Beziehung  steht  unter  den  Exemplareo  min- 
ierer Grösse 

Fig.  1 aus  dem  AVeissen  Jura  y von  Degenfeld  oben  an.  leb  hab« 
die  Scheibe  von  95  mm  Durchmesser  fast  schon  ein  halbes  Jahrhandert 
in  der  Sammlung  niedergelegt,  aber  immer  noch  keine  Gelegenheit  ge- 
funden, sie  ganz  darzustelien , nur  den  Kragen  mit  Obren  bildete  icb 
(Jura  605  Tab.  75  Fig.  3)  davon  unter  dem  Namen  plan,  paraboui 
ab,  um  dadurch  an  die  parabolischen  Schnirkel  p in  den  Rückenkantet 
zu  erinnern.  Vergleichen  wir  damit  die  kleinere  Scheibe  von  NnspliogeL 
(Cephalop.  Tab.  12  Fig.  2),  so  findet  damit  eine  vollständige  tjpisckf 
Übereinstimmung  statt.  Die  Ohren  fallen  durch  ihre  Länge  sehr  uL 
erbreitern  sich  vorn  etwas  löffelartig,  und  treten  daselbst  wohl  um  die 
Hälfte  näher,  als  am  Ursprungsorte  im  Kragen.  Letzterer  erbebt  uek 
plötzlich  ringförmig  um  den  Lippensaum,  und  springt  besonders  ui 
dem  Röcken  in  der  Form  eines  Halbmondes  hoch  hinauf.  Der  fia!« 
dahinter  schnürt  sich  plötzlich  ein,  um  mit  der  letzten  Hauptrippe  m 
hervorspringendes  charakteristisches  Genick  zu  bilden.  Wenn  diesem 
sich  ganz  ausgebildet  hat,  kann  man  sicher  sein,  dass  das  Thier  toü- 
ständig  ausgewachsen  war.  Wir  haben  darin  einen  Massstab  für  die 
Grösse,  welche  die  verschiedenen  Varietäten  erreichten.  Es  komir^- 
zwar  am  Ende  der  Wohnkammer  noch  mehrere  ähnliche  Absätze  ror. 
aber  selten  über  einen  oder  zwei,  und  diese  sind  meist  weniger  mar- 
kirt,  wie  unser  Exemplar  dartbut.  Die  Mündung  m erscheint  bei  ds 
ächten  Species  stets  auffallend  zusammengedrückt,  als  hätten  sie  doK-: 
Druck  von  den  Seiten  gelitten , die  parabolischen  Schnirkel  p hak: 
sich  aber  dennoch  in  ihrer  Lage  gut  erhalten.  Von  den  Seiten  gesek: 
erscheinen  die  Rippen  besonders  auf  den  innern  Gewinden  mager,  sm 
sieht  unter  der  Naht  öfter  nur  einfache  Gabeln  hervorbreeben,  dieski 
dann  weiter  nach  aussen  in  eine  Menge  von  Zwisebenrippen  aoflösri, 
doch  darf  man  mit  dem  Zählen  nicht  so  spitzfindig  wie  die  alten  Sasir- 
1er  sein.  Vom  Röcken  r betrachtet  erscheinen  die  Rippen  durch  d» 
vielen  Spaltungen  sehr  gleich  gebaut,  blos  vorn  der  Kragen,  Hals  c»i 
Nacken,  sowie  eine  zweite  Unterbrechung  bald  dahinter  geben  sich  ia 
ihrer  ganzen  Schärfe  kund.  Um  ein  Bild  der  Mannigfaltigkeit  zu  gebet, 
setze  ich  gleich  neben  diesen  longicep  s einen 

polyplocus  br eviceps  Fig.  2 aus  Weissem  Jura  7 von  Anfa- 
dorf  (Ganslosen)  auf  der  Alp  südlich  Göppingen.  Diese  stattlicbe  Scheibe 
von  16  cm  macht  zwar  einen  vollem  Eindruck  als  die  langobrigfo. 
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aber  die  zwei  Einschnürungen  am  Ende  der  Wohnkammer,  und  die 
Spaltung  der  Hauptrippen,  die  sich  endlich  bis  auf  das  fünf-  bis  sechs- 
fache steigert,  weist  ihnen  doch  hier  ihre  natürlichste  Stelle  an.  Dabei 
fehlen  die  Ohren  nicht,  was  für  diese  Grösse  etwas  Ungewöhnliches 
ist,  nnr  werden  sie  nicht  mehr  so  lang,  sie  bilden  blos  einen  hyper- 
bolischen Vorsprung.  Der  Kragen  am  Ende  ragt  noch  ziemlich  hoch 
hinauf.  Die  Rippen  sind  am  Anfänge  der  Wohnkammer  dreizinkig, 
schauen  auch  unter  der  Naht  meist  dreigespalten  hervor,  und  treUm 
dadurch  mit  triplicatus  Tab.  100  Fig.  8 in  enge  Beziehung,  nur  dass 
sie  die  Grösse  nicht  erreichen.  Die  Mündung  m ist  am  Ende  der  Röhre 
auf  dem  Rücken  runder , am  Anfänge  wird  sie  dagegen  über  der 
Naht  im  Verhältniss  schon  breiter,  und  nähert  sich  dadurch  dem  äch- 
ten polyplocus.  Die  Wohnkammer  nimmt  über  J des  letzten  Umganges 
ein.  Ich  habe  von  diesen  grössten  mit  kurzen  Ohren  eine  ganze  Reibe 
von  Abänderungen.  Bei  Degenfeld  erscheinen  sie  auch  verdrückt,  wie 
die  vorigen  langohrigen,  dann  wird  es  unmöglich,  sie  scharf  zu  trennen. 
Übrigens  muss  auf  die  Ähnlichkeit  in  Form  und  Gestein  mit  dem 
grossen  Kopfstück  Tab.  94  Fig.  55  pag.  880  hingewiesen  werden,  wel- 
ches schon  zu  den  mittelgrossen  Planulateii  gehört.  Gross  ist  auch 
das  schöne,  aber  mit  hohem  Kragen  versehene  Mundstück  des 

polyplocus  nulliceps  Fig.  3 ebenfalls  von  Auendorf.  Man 
erkennt  au  diesem  seltenen  Stück,  sowohl  von  der  Seite  s als  vom 
Hucken,  den  ausgezeichnetsten  Kragenplanulaten,  aber  das  Ohr  ist  gänz- 
lich verschwunden.  Es  kann  darüber  nicht  der  geringste  Zweifel  statt- 
finden, da  sich  der  Lippensaum  l mit  ungewöhnlicher  Schärfe  vom  Ge- 
stein abhebt,  und  von  Verletzung  nirgends  die  Rede  ist.  Der  Kragen 
wird  durch  eine  kräftige  Rippe  raarkirt,  davor  springt  die  Rücken- 
gegend r in  einer  breiten  Zunge  hervor,  die  durch  grobe  und  feine 
Hunzeln  sich  sehr  deutlich  auszeicbnet.  Hinter  der  Rippe  erscheint  ein 
langer,  etwas  niedergedrückter  glatter  Hals,  dem  dann  der  vielgerippte 
cken  folgt.  Schade,  dass  von  diesem  herrlichen  Bruchstück  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  doch  müssen  wir  noch  dankbar  sein,  dass  sich 
gerade  der  lehrreichste  Theil  so  vortreflTlich  erhalten  hat.  Gerade 
solche  Kopfenden,  wodurch  die  Kragenplanulaten  sich  ganz  besonders 
auszeicbnen,  fallen  uns  zuweilen  in  die  Hände,  ohne  dass  wir  von  dem 
übrigen  Theil  der  Scheibe  irgend  etwas  wüssten.  So  will  ich 

Fig.  4 nudiceps  nennen.  Leider  ist  das  schöne  Stück  von 

ünterkochen  auf  der  Bauchseite  unvollkommen,  aber  der  erhabene  Kra- 

60 
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gen  hebt  sich  am  Mundsaume  aus  dem  Gestein  wie  ein  langer  Parabel- 
arm  hervor,  dahinter  folgt  der  vertiefte  Hals,  dem  die  Erhöhung  de; 
Nackens  folgt.  Die  ganze  Oberfläche  ist  nackt,  nirgends  flndet  sieh 
eine  Spur  weder  von  Rippung  noch  von  Ohr,  was  der  Beiname  beieicb- 
nen  soll.  Diese  merkwürdige  Nacktheit  wird  besonders  durch  eisr 
ochergelbe  Färbung  des  Steinkerns  hervorgehoben,  welche  sich  schin 
vom  grauen  Kalkgebirge  isolirt.  Verglichen  mit  nulliceps  Fig.  3 er- 
scheint der  Wuchs  der  Röhre  ganz  gleich,  aber  abgesehen  vom  Mange! 
der  Rippen  noch  etwas  grösser.  Anders  liegt  der  grosse 

Fig.  5 rugiceps  von  Salmendingen  südlich  Tübingen  da,  wo  ick 
ihn  aus  den  graulichen  Gammakalken  herausgeschlagen  habe.  Es  in 
eine  für  Ammoniten  nicht  ganz  ungewöhnliche  Lage,  die  uns  deo 
cken  genau  in  seiner  Medianstellung  vor  Augen  führt,  Rücken  oa: 
Vorderlippe  sind  mit  flachen  rippenartigen  Runzeln  bedeckt,  die  dortl 
einen  glatt  vertieften  Hals  getrennt  werden.  Die  Lippe  vor  dem  Hai» 
gleicht  einem  schönen  Halbmonde  mit  drei  Runzeln , vom  Rucken  der 
Schale  treten  acht  hervor.  Ohren  scheinen  auch  hier  nicht  vorbaodfc 
zu  sein.  Kehren  wir  nun  zu  den 

Geehrten  Tab.  103  Fig.  6—14  zurück,  so  habe  ich  davon  ei» 
ganze  Reihe  der  verschiedensten  Grössen  zusammengestellt , die  der 
Hauptsache  nach  einem  Schichtensystem  angehörend  an  Steilwlnder 
in  der  Oberregion  von  Gamma  nicht  weit  unter  den  plumpen  Pels^ 
von  Delta  ihre  Köpfe  bervorstrecken.  Da  schon  die  kleinsten  Sebei- 
ben  von  35  mm  Durchmesser  nicht  blos  die  vollständige  mit  Kalt 
gefüllte  Wohnkammer  zeigen,  sondern  auch  den  Kragen  mit  lao^ 
Ohren  ansetzen,  so  liefern  sie  ein  wichtiges  Criterium  für  das 
gewachsensein , und  damit  den  sichern  Beweis , dass  zu  einer 
Species  Zwerge  und  Riesen  gehören.  Die  Dunstkammern  sind  bei  tikt 
mit  weissem  Kalkspath  erfüllt,  daher  häuflg  verdrückt,  und  aus 
zähen  Gestein  nicht  herauszubringen. 

Fig.  6 von  Thieringen  südlich  vom  Lochenfels  bei  Balingen  ff* 
reicht  12  cm,  und  gehört  unter  den  geehrten  schon  zu  den  grösst« 
Die  Mündung  tn  der  Wohnkammer  ist  37  mm  hoch,  und  nnr  22  bül 
breit,  verengt  sich  nach  oben  wenig,  und  bildet  daher  ein  geftlTige^ 
Oblongum.  Der  Kragen  k ragt  über  den  Nacken  8 mm  empor,  stäir 
sich  auf  eine  kräftige  Endrippe  im  Mundsaume,  woran  sich  das  35  mit 
lange  Ohr  heftet,  und  sich  vorn  etwas  löflfelförmig  ausbreitet.  Asf 
der  Bauchseite  treten  die  Krystalle  der  hohlen  Dunstkamroem  hfrvor. 
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wornach  man  die  Involubilität  der  Umgänge  ungefähr  beurtbeilen  kann, 
denn  wie  von  der  äussern  Schale  nichts  erhalten  ist,  so  sind  auch  die 
Scheidewände  innen  vom  Gebirge  aufgesogen.  Nur  die  Wohnkammer 
lüllt  der  Kalkstein  gänzlich,  sie  reicht  genau  bis  zur  Spitze  des  Obres, 
so  dass  die  Länge  derselben  etwa  30  cm  beträgt,  und  noch  reichlich 
3 cm  an  einem  ganzen  Umgänge  fehlen.  Dieses  Maassverhältniss  zei- 
gen selbst  die  kleinsten  Individuen , woraus  man  die  Einheit  der  Bil- 
dung beurtbeilen  kann.  Die  gebündelten  Rippen  haben  etwas  gelitten. 
Die  zweite  Einschnürung  e hinter  dem  Kragen,  die  gewöhnlich  vor- 
kommt, scheint  ein  erster  Stillstand  im  Wachsthum  zu  sein,  die  Kragen- 
bildung konnte  aber  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  recht  zu  Stande 
kommen,  erst  nach  nochmaliger  Verlängerung  der  Röhre  um  4 cm  trat 
vollständiger  Stillstand  ein,  und  der  Bewohner  war  nun  zu  völliger 
Reife  gekommen.  Es  wäre  ja  möglich,  dass  bei  solcher  Vorreife  des 
Thieres  Kragen  und  Ohren  noch  nicht  so  ausgebildet  gewesen  waren.  Die 

Rückenansicht  Fig.  7 vom  Halse  aus  hinter  dem  Kragen  gemessen 
misst  nur  11  cm,  also  einen  weniger  als  Fig.  6,  im  Übrigen  ist  sie 
ebenfalls  sehr  robust,  vielleicht  noch  robuster.  Hier  findet  sich  keine 
Spur  einer  Vorfurche,  und  doch  ist  das  Kopfende  auf  das  Vollkom- 
menste ausgebildet.  Nicht  blos  ist  der  glatte  Hals  stark  eingeschnürt, 
über  welchen  der  Kragen  vorn  13  mm  senkrecht  emporsteigt,  sondern 
auch  der  gerippte  Rücken  bildet  dahinter  einen  ausgezeichneten  Buckel, 
welcher  dem  Ende  eine  so  eigentümlich  krumme  Gestalt  gewährt,  als 
wäre  eine  kleine  Missbildung  da  vorgegangen.  Die  Rippenbündel,  welche 
auf  der  Rückenlinie  in  gleichmässigen  Abständen  auftreten,  zeigen  von 
den  Seiten  gesehen  jene  Wedel  (Halbfächer),  die  von  einer  langen  Haupt- 
rippe b sich  ausbreitend  bis  zur  nächst  folgenden  immer  kürzer  wer- 
den, und  sich  bis  auf  die  Zahl  sieben  steigern  können,  wie  das  Scheuch- 
ZER  schon  so  vortrefflich  abbildet.  An  den  Kragen  setzt  sich  dann 
das  3 cm  lange  Ohr.  Die  klar  daliegende  Wohnkammer  reicht  jedoch 
nicht  ganz  bis  zur  Obrenspitze,  sondern  bleibt  noch  2 cm  davon  zurück. 
Ich  danke  dieses  schöne  Stück  dem  Herrn  Notar  Elwert  in  Balingen, 
der  es  in  jener  Gegend  fand. 

Fig.  8 von  Salmendingen  fährt  uns  nun  schon  zu  den  mittelgrossen, 
die  vom  Halse  aus  gemessen  9 cm  Durchmesser  erreichen,  aber  rück- 
sichtlich der  Ohrenlänge,  Halseinschnürung,  Buckel  und  Wedel  das 
Maximum  der  eigenthümlichcn  Ausbildung  erreichen.  Die  Wohnkam- 
mer reicht  hier  wieder  genau  bis  zur  Ohrenspitze.  Die  Wedel  bringen 
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es  schon  auf  dem  Anfänge  des  letzten  Umganges  auf  fünf  bis 
Stränge;  die  Vorfnrche  c ist  so  stark  ausgebildet  und  mit  einem  so 
hohen  Kragenwulste  versehen , dass  es  handgreiflich  wird , hier  mcis 
ein  Stillstand  stattgefunden  haben^  während  die  beiden  andern  a 6 da- 
vor bedeutend  schwächer  werden»  und  weiter  hinein  nirgends  mehr  fhse 
Andeutung  von  Einschnürung  angetroffen  wird.  Die  Dunstkammen 
mit  weissen  Ealkspathkrjstallen  sind  beim  Herausschlagen  gänzlich 
zerrissen.  Die  Mundhöhe  m ist  3 cm  hoch  und  16  mm  breit»  was 
immer  schon  auf  eine  bedeutende  Compression  hindeutet»  man  moss 
das  bei  der  Beurtheilung  der  Species  sehr  in  die  Wagschale  leg«. 
Weniger  kommt  es  darauf  an»  ob  parabolische  Schnirkel  in  den  Röcke> 
kanten  sind»  denn  diese  treten  gewöhnlich  undeutlich  auf»  und  könnn 
leicht  übersehen  werden. 

Fig.  9 vom  Hörnle»  jener  charakteristischen  Felsecke,  die  westucs 
Laufen  den  Bochrand  der  Eyach  schliesst»  wo  auf  ß noch  chankteri- 
stisches  y auflagert»  gehört  bereits  za  den  Scheiben  von  kaum  8 ca 
Durchmesser»  mit  niedriger  Mündung  von  24  mm  Höhe  und  12  mm 
Breite»  aber  der  Kragen  springt  noch  hoch  und  die  löffelförmigen  Cfer« 
25  mm  weit  hinaus.  Gerade  bei  solchen  niedermündigen  stellen  sieb 
oft  parabolische  Schnirkel  in  den  Rückenkanten  ein»  weshalb  ich  gers 
den  Zusatz  parabolis  mache»  ohne  darauf  grosses  Gewicht  zu  lege 
Die  Wohnkammer  reicht  wieder  bis  zu  den  Ohrenspitzen»  die  Rh- 
pen  erscheinen  auf  dem  Anfänge  derselben  grob»  und  nur  zwei-  bi* 
dreimal  zerspalten»  was  sich  später  vermehrt.  Die  Zeiebnangen  drr 
Dunstkammern  liegen  meist  uuter  zähem  Gestein  versteckt,  das  sin 
nicht  entfernen  lässt.  Die  Scheiben  werden  nun  immer  kleiner.  saJ 
dabei  ein  wenig  anders»  aber  über  das  Ausgewachsensein  kommt  o» 
doch  kaum  Zweifel.  So  erreicht 

Fig.  10  kaum  7 cm,  Mündung  etwa  22  mm  hoch  und  16  äs 
breit»  die  Ohren  fehlen  zwar  ganz»  und  von  dem  scharfen  Mundsaax: 
blieb  nur  die  letzte  Rippe»  aber  diese  bürgt  uns  dafür»  dass  das  Otr. 
wie  so  gewöhnlich»  blos  verloren  ging.  Hat  doch  Loriol  (I.  t 66 
Tab.  10  Fig.  7 — 10)  von  seinem  Amm.  Lothari  aus  der  .Tenuilobatec- 
zone*»  der  vollständig  mit  unserm  polyplociis  übereinstimmt»  von  kei* 
nem  einzigen  die  wichtigen  Ohren  gekannt.  Wie  verschieden  unsene 
Ansichten  über  Species  sind » davon  kann  der  Leser  sich  am  bestes 
überzeugen»  wenn  er  unsere  Tafel  mit  Amm.  Jjothari  und  inctmfiäut 
daselbst  vergleicht.  Dieser  unser  siebenzölliger  polyplocus  scheint  mit 
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Jjothari  Lok.  10.8  vollständig  zu  stimmen,  wie  Loriol  nun  aber  dazu 
koinrat,  ihn  mit  Lothari  Oppkl  67. 6 zu  vergleichen,  verstehe  ich  nicht, 
da  der  alte  REiNECKE’sche  Name  mindestens  ebenso  nabe  lag.  Die 
Rippenbildung  ist  bei  unsern  viel  markirter,  die  5 — 6 streifigen  Wedel 
treten  plastischer  hervor,  und  namentlich  erscheint  auch  die  Vorfurche 
stark  ausgeprägt.  Er  vervollständigt  die  Reihe  der  Polyploci  derart, 
dass  es  hiesse  den  Zusammenhang  zerreissen,  wollte  man  dies  Glied 
aus  der  Kette  unnatürlich  herausnehmen.  Ein  vergleichender  Blick  auf 

Fig.  11  ebenfalls  von  7 cm,  aber  bei  etwa  22  mm  Höhe  und 
16  ram  Breite  in  der  Röhre,  zeigt,  dass  er  einer  mehr  hochraöndi- 
gen  Varietät  zusteuert,  die  jedoch  von  polt/plonus  Keinecke  13  sich 
kaum  unterscheidet.  Die  zwei  halsartigen  Einschnürungen  am  Ende 
zeigen,  dass  wir  einen  Kragenplanulaten  vor  uns  haben,  dem  wegen 
der  angedenteten  Länge  der  Wohnkaramer  an  der  Röhrenlänge  wenig 
mehr  fehlt.  Es  sind  wohl  Minima  von  Unterschieden  da,  doch  kann 
man  diese  nicht  alle  durch  Namen  festhalten.  Nur  wenn  man  sie 
Extremen 

Fig.  12  aus  dem  Weissen  y von  Salmendingen  gegenüberstellt, 
Imn  meint  man  eine  sehr  verschiedene  Species,  die  sich  durch  beson- 
lere  Niedermündigkeit  der  Röhre  auszeichnet,  vor  sich  zu  haben,  aber 
^nauer  analj^sirt  wird  es  doch  nicht  mehr  als  eine  n iede r mündige 
V’arietät  von  etwa  6 cm  Scheibendurchmesser,  und  18  mm  Höhe  bei 
U mm  Breite  hinter  dem  Halse,  der  seitlich  glatt  im  Nacken  jedoch 
irei  markirte  Rippen  trägt.  Die  Rippen  sind  zwar  meist  nur  zwei- 
>19  dreispaltig,  bilden  jedoch  am  Ende  Büschel  von  vier,  und  zuletzt 
«•hliesst  das  Ganze  mit  einem  hohen  Kragen  und  langen  Ohren,  bis 
:a  deren  Spitze  die  Wohnkammer  reicht,  dabei  ist  auch  schon  eine 
insehnliche  Vorfurche  vorhanden.  Nur  die  mit  Kalkstein  gefüllte  Wohn- 
iammer  erhielt  sich,  die  innern  hohlen  Dunstkammern  sind  vollständig 
• rtrümmert,  weshalb  der  Rest  nur  einen  einfachen  Ring  darstellt. 

Fig.  13  von  dort  führt  uns  schon  zu  den  kleinsten,  denn  das 
‘cheibchen  vom  niedergeduckten  Nacken  gemessen  erreicht  nur  4 cm 
m Durchmesser  bei  16  mm  Seitenhöhe  und  14  mm  Mundbreite,  der 
ials  und  Nacken  mit  hohem  Kragen  und  langen  Ohren  behalten  den 
harakter  eines  ächten  Kragenplanulaten  noch  bei,  wie  wir  es  bei  don 
>chten  grössern  Racen  nicht  ausgesprochener  finden  können.  Dabei  ist 
»uch  die  Vorfurche  mit  dickem  Wulste  auf  das  Beste  entwickelt,  so 
lass  die  Rückenansicht  r noch  einen  charakteristischen  Anblick  ge> 
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währt.  Leider  sind  auch  hier  die  innero  Windungen  stets  mit  Kilk*| 
spath  erfüllt^  und  daher  nur  mangelhaft  zu  verfolgen,  aber  die  wohl- 
erhaltene  Wofankammer  bildet  darum  einen  fast  gänzlich  geschlosser.o 
King.  Kleiner  als 

Fig.  14  von  Salmendingen,  die  kaum  35  mm  Durchmesser  erreich, 
findet  man  sie  nicht,  dennoch  haben  auch  diese  bis  zu  den  Ohren  il> 
wesentlichen  Kennzeichen  eines  Kragenplanulaten.  Wer  zum  enU: 
Male  diese  kleinen  Scheiben  mit  den  vier-  bis  fünffach  grössern  m* 
gleicht,  von  den  ungeohrten  Riesenformen  gar  nicht  zu  sprechen,  d-? 
muss  bekennen,  dass  an  ein  und  demselben  Fundorte  Zwerge  mit 
sen  sich  mischen,  was  die  scharfe  Bestimmung  der  Species  natnrlira 
sehr  erschweren  muss.  Bei  manchen,  Fig.  15  von  Salmendingen,  «- 
scheint  der  Hals  so  verzerrt,  dass  man  es  für  eine  Krankheit  anseh': 
könnte,  aber  die  Ohren  und  der  hohe  Kragen  k fehlen  nicht. 

Ich  habe  auf  dieser  Tafel  nur  Exemplare  mit  erhaltenem  Kopfeü«e 
ausgewählt;  wenn  nun  vollends  dieses  fehlt,  so  ist  der  ünsicherh-:* 
Thor  und  Thür  geöffnet.  Schon  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  8 Fig.  7.  N 
hat  solch  unvollständige  Exemplare  zu  bestimmen  gesucht,  und  i’* 
jjlanulatus  anus  Schlotheim  (Petrefactenk.  pag.  60)  bezeichnet  ,a’i 
unregelmässiger  etwas  mehr  runzelförmiger  Streiffung“,  die  ihn  and» 
Gesichtsrunzeln  alter  Weiber  erinnerte.  Wer  wagte  aber  darauf  Sff- 
cies  zu  basiren.  Man  kann  solche  unbestimmten  Dinge  nur  nach  dfi 
allgemeinen  Eindruck  classificiren.  Aber  die  ZiETEN’schen  .\bbildan::>: 
alle  wieder  ausfindig  zu  machen , wird  selbst  für  einen  schwäbisch-; 
Sammler  schwer.  Doch  kommen  trotzdem  wieder  einzelne  Erfundfr.r, 
die  bis  in  alle  Einzelheiten  mit  einander  übereinstimmen,  namect't 
wenn  sie  dem  gleichen  Lager  angehören.  Ich  erinnere  hier  nnr  n 

Planulatus  nodosus  Tab.  104  Fig.  1,  den  Zikten  ü' 
Tab.  8 Fig.  4)  sehr  getreu  von  Geislingen  abbildete.  Er  wählte  4« 
Namen  pag.  942  von  Schlotheim,  den  man  zwar  nicht  in  soltkir 
Schärfe  auslegen  kann,  allein  da  es  von  ihm  heisst,  »seine  erhabet>3 
Rippen  endigen  sich  nach  dem  Innern  der  Windungen  zu,  in  mebr  oder 
weniger  erhabene , jedoch  immer  nur  flach  abgerundete  Knoten* . 
mag  man  die  Bestimmung  annehmen.  Vielleicht  sah  er  auch  die 
bolischen  Schnirkel  in  den  Rückenkanten  pag.  942.  Unser  Exettflir 
stammt  von  Wasseralfingen,  und  ist  wie  das  ZiETEx’sche  aus  dem  ge- 
sunden Betagestein  herausgeschlagen,  daher  zersplitterte  der  Mondnsi 
aber  die  scharf  und  schmal  hervortretenden  Haupt-  mit  den  rahlreiebeo 
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kurzen  Zwischenrippen  stimmen  ganz  vorzüglich.  Die  Wohnkammer 
nimmt  an  unserm  etwas  grössern  Exemplar  den  ganzen  letzten  Umgang 
ein.  Die  kurzen  Zwischenrippen  treten  auf  den  innem  Windungen  unter 
der  Naht  gar  nicht  hervor,  man  sieht  nur  die  langen  Hauptrippen 
parallel  neben  einander  fortlaufen,  Streifen,  die  zuletzt  auf  den  inner- 
sten Umgängen  sehr  fein  werden.  Der  Umriss  der  Mündung  m bildet 
ein  wenig  zusammengedrücktes  Oval.  Ich  habe  schon  oben  pag.  944 
einen  etwas  grössern  polypl.  hreviceps  Tab.  103  Fig.  2 abgebildet,  an 
diesen  würde  er  sich  anschliessen,  ohne  ihn  genau  zu  erreichen. 

Doch  ich  müsste  weit  ausholen,  wollte  ich  hier  das  Heer  der  Ähn- 
lichkeiten anreihen , mit  Namen  ist  das  nicht  zu  erschöpfen , dabei 
wird  das  Wiedererkennen  immer  schwieriger,  je  mehr  wir  uns  in  die 
Zersplitterung  einlassen.  Ich  will  daher  nur  einige  schlagende  Namen 
berausgreifen,  und  beginne  mit 

Per  i sphinctes  geron  Tab.  104  Fig.  2 Zittel  (Palaeontogr. 
Suppl.  Tithonb.  112  Tab.  11  Fig.  3)  von  Salraendingen,  der  in  einem 
homogenen  Kalksteine  liegt,  welcher  wahrscheinlich  noch  zum  ^ gehört. 
Die  Ähnlichkeit  mit  jenen  Formen  aus  den  italienischen  Dipbyenkalken 
ist  allerdings  eine  grosse.  Die* einfach  gespaltenen  Rippen,  zwischen 
welche  sich  hin  und  wieder  eine  dreizinkige  mischt,  haben  etwas  sehr 
Charakteristisches  und  leicht  wieder  Erkennbares.  Die  langen  Rippen- 
stiele folgen  sehr  gleichmässig  auf  einander,  was  schon  Catullo  auf 
den  bezeichnendem  Namen  contiguus  geführt  bat,  was  dabei  der  Name 
a/ipcjv  der  Alte“  bedeuten  soll,  sieht  man  nicht  ein;  er  weist  auf 
sene^  Opp.  hin.  An  nnserm  vortrefflich  erhaltenen  Exemplar  von  15  cm 
Durchmesser  bat  sich  ohne  irgend  welche  Einschnürungen  am  Mund- 
saume ein  langes  parabolisches  Ohr  erhalten,  was  bei  dem  tithoniscben 
nicht  angegeben  wird.  Ich  stelle  diesem  eine  ganz  gleiche  Scheibe 

Fig.  3 von  der  Heusteige  bei  Eningen  gegenüber,  welche  wahr- 
scheinlich dort  in  den  untersten  Lagen  des  Weissen  Jura  gefunden 
wurde,  wie  die  aschgraue  Farbe  und  die  starke  Verdrückung  des  Cen- 
trum zu  beweisen  scheint  Auch  hier  hat  sich  der  Lippensaum  vor- 
trefflich erhalten,  aber  es  fehlt  jede  Spur  von  Ohr,  die  Mundlinie 
schneidet  vielmehr  gerade  ab.  Der  Unterschied  mit  und  ohne  ist  zwar 
ein  scharfer,  und  doch  wagt  man  darauf  keine  sichere  Species  zu  grün- 
den. Schlotheim  pag.  870  und  nach  ihm  Zieten  begriffen  solche  ver- 
druckten Dinge  unter  dem  gemeinsamen  Namen 

Planulatus  compri  matus.  Zieten  (Verst.  Württ.  Tab.  8 
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Fig.  5.  6)  hat  dazu  gebündelte  polyplocus  (1.  c.  Fig.  5)  und  grobrippig- 
2)lanula  (I.  c.  Fig.  6)  gestellt.  Der  alte  Oberamtsarzt  Hartmanx  siie- 
raelte  sie  besonders  bei  Donzdorf,  wo  sie  häuög  dünne  Scherben  bildeD. 
und  die  reinen  Steinkerne  nicht  erst,  wie  Opalinus  Tab.  55  Fig.  9,  €iDe> 
fremden  Überzugs  bedürfen,  um  haltbar  zu  bleiben.  Wir  können  si^ 
zwar  überall  finden,  besonders  da,  wo  zwischen  festen  Kalkbänken  fein? 
Thonplatten  kleben.  Ich  habe  oben  pag.  822  schon  den  Namen  in  d« 
untersten  Region  von  Alpha  erwähnt,  wo  man  sie  zuweilen  handgros? 
findet,  aber  nicht  dicker  als  ein  massiger  Pappendeckel.  Viele  habei 
gedrängte,  meist  langstielige  Gabeln  Tab.  104  Fig.  4,  die  etwas  at 
die  von  geron  erinnern.  Unser  Stück  ist  kohlschwarz,  und  klebte  zwi- 
schen den  lichten  Betaplatten  vom  Grat  bei  Laufen,  wo  sie  zusammec 
mit  den  dortigen  dunkeln  Bimammaten  pag.  882  gefunden  werden.  Treu 
ihrer  starken  Verdrückung  erscheinen  sie  doch  nirgends  zerbrochec. 
sondern  sind  in  allen  Punkten  so  vollkommen  erhalten,  dass  man  es 
den  alten  Sammlern  kaum  verargen  kann,  wenn  sie  den  Zustand  für 
Natur  hielten.  Bei  Donzdorf  Fig.  5 liegen  die  klingenden  ScherWn 
im  Gamma,  ich  wählte  davon  einen  kleinen  aus,  der  durch  seine  viel- 
gespaltenen  Rippen  auf  das  Engste  dem  dortigen  polyplocus  sich  an- 
schliesst.  Wie  stark  er  coniprimirt  ist,  zeigt  die  Rückenansicht  Vai 
Loben  wird  freilich  in  den  bleichen  Kalken  wenig  wahrgenommen,  ibe: 
die  Schärfe  der  Spurlinie  scheint  doch  zu  beweisen,  dass  sie  mit  voß- 
ständiger  Wohnkammer  begraben  wurden.  Liegen  solche  Sachen  oea 
ganz  unverdrückt  im  Gestein,  wie  Fig.  6 vom  Dobel,  ein  Thalweg,  der 
östlich  vom  Grat  sich  auf  die  Alp  zieht,  so  nehmen  die  Scheiben  eir 
ganz  anderes  Ansehen  an.  Es  ist  an  diesem  Stück  merkwürdig,  w« 
scharf  der  scheinbare  Mundsaum  im  homogenen  Betagestein  absetzr. 
und  doch  kann  es  nur  eine  Bruchfläche  sein,  da  die  Loben  von  *£^' 
gezeichnetem  Planulatencharakter  bis  ans  Ende  reichen,  wir  fo%lkt 
nur  einen  Centralkern  einer  grössern  Scheibe  vor  uns  haben.  Wir« 
die  Rippen  dicker,  so  würde  ich  ihn  unbedingt  mit  tripUcatus  Tab.  UW 
Fig.  8 aus  dem  gleichen  Lager  identificiren.  So  aber  sucht  man  liel*w 
die  schönen  Formen  bei  fremdländischen  Namen  unterzubringen.  Dt? 
Innere  gleicht  einem  feinrippigen  convolutus  ohne  Einschnürungen,  klöir 
düng  m eiförmig.  Schade,  dass  man  gerade  bei  den  gefidligsten  der 
Planulaten  in  so  schwankender  Unsicherheit  bleibt. 

BeiStramberg  in  den  weissen  körnigen  Jurakalken  werden  ge- 
rade solche  langstielige  Gabelrippen  am  häufigsten  gefunden,  Schoz^ 
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Oppel  (Zeitschr.  d.  g.  Ges.  1865.  XVII.  556)  beschrieb  sie  unter  dem 
neuen  Namen  senex.  Zittel  (Stramberger  Sch.  113  Tab.  23)  widmet 
ihm  eine  ganze  Tafel,  woran  die  Wohnkammer  eines  grossen  von  20  cm 
Durchmesser  förmlich  glatt  wird , während  auf  den  innern  Umgängen 
die  gedrängten  Kippen  in  ihrer  ganzen  Schärfe  hervortreten.  Auf  dem 
Kücken  werden  bei  den  kleinern  Scheiben  die  ausgezeichneten  Runzeln 
zwar  öfter  unterbrochen,  Oppel  legt  aber  darauf  kein  Gewicht.  Unter 
den  zahllosen  nicht  mit  Namen  zu  bewältigenden  Abänderungen  herrscht 
besonders  der  schon  erwähnte  Afnm.  transitorius  pag.  936;  die  Bruch- 
stücke, welche  unter  andern  Pictet  (Mölanges  palöont.  1868 1.  4 pag.  245 
Tab.  38  Fig.  6)  aus  dem  „calcaire  lithographique  d’Aizy*  davon  gibt, 
stimmen  ausserordentlich  mit  unsern  schwäbischen , ihnen  fehlt  die 
Hückenfurche  durchaus. 

Niedermündig  und  folglich  stark  evolut  pflegen  die  gewöhn- 
lich innen  schlecht  erhaltenen  Exemplare  zu  sein,  in  deren  Rücken- 
kanten  sich  jene  parabolischen  Schnirkel  ausbilden,  auf  die  ich  schon 
hei  den  verkiesten  Convoluten  Tab.  81  Fig.  14  im  Braunen  Jura 
aufmerksam  machte,  und  die  auch  bei  Planulaten  im  Weissen  Jura 
häufig  wiederkehren.  Finden  wir  sie  auch  nicht  bei  allen  Kragen- 
jdanulaten,  so  doch  bei  manchen  recht  ausgezeichnet.  Und  doch  schei- 
nen sie  ihr  mehr  oder  weniger  deutliches  Auftreten  einer  Missbildung 
zu  danken.  So  hat  die  flach  gebildete  Scheibe  Fig.  7 von  etwa  8 cm 
Durchmesser  bei  Auendorf  auf  der  Boiler  Alp  keine  Spur  davon.  Die 
Kippen  treten  ungewöhnlich  stark  auf,  und  erscheinen  fast  alle  drei- 
zinkig (triplex)  bei  niedrigster  Mündung  Dagegen  findet  in  Fig.  8 
vom  Bosler  die  parabolische  Schnirkelbildung  sich  im  höchsten  Grade 
vollkommen,  die  auf  den  Seiten  in  den  Rückenkanten  je  in  kurzer  Pa- 
rabel erscheint,  deren  innere  Schnirkel  in  der  Medianebene  durch  einen 
Schwibbogen  über  drei  Rippen  hinweg  deutlich  verbunden  werden.  Wenn 
die  Parabeln  sich  etwas  verdicken,  so  kann  man  sie  leicht  für  Knoten 
nehmen , und  an  die  ScHLOTHEiM’sche  Benennung  Planulatus  nodosm 
erinnert  werden,  dem  jedoch  die  Beschreibung  auf  das  Bestimmteste 
widerspricht,  welche  die  Knotung  in  den  Anfang  der  Hauptrippen  über 
die  Naht  verlegt.  Freilich  gibt  es  auch  bei  den  Kragenplanulaten 
Abänderungen,  die  zu  der  Auslegung  nodosus  Anlass  geben  könnten. 
Den  Comprimaten  könnte  man  füglich 

Deprimaten  Tab.  104  Fig.  9 vom  Grat  bei  Laufen  gegenüber- 
stellen, welche  die  frühem  Sammler  zu  allerlei  Missdeutungen  und 


DIgitized  by  Google 


954 


Weisser  Jura  y:  Kranke  Formen. 


Schöpfungen  neuer  Geschlechter  geführt  haben.  Gute  Exemplare  ge-  1 
hören  gerade  nicht  zu  den  gewöhnlichen,  und  wir  nehmen  daran  gern 
ein  gewisses  Interesse,  da  der  Vorgang  der  Verdrückung  immer  noch 
einige  Sonderbarkeiten  zeigt  Unser  kleines  Exemplar  nehme  ich  für 
eine  Abänderung  des  triplicatus  pag.  924,  mit  dem  er  auch  zusammei- 
lagert:  das  gerade  gestreckte  Ende  ist  rundlich  gefüllt,  und  gehcr 
schon  zur  Wohnkammer;  am  meisten  gequetscht  sind  die  Dunstkam- 
mern,  wie  das  Profil  p zeigt,  sie  sind  eckig  geworden,  ohne  dass  man 
irgendwo  einen  deutlichen  Knick  sähe.  Sie  lagen  in  einem  tfaonigec. 
jetzt  zwar  verhärteten  Mergel,  der  aber  früher  sehr  nachgiebig  sein 
musste.  ' Es  kommen  übrigens  an  andern  Orten  in  den  härtesten  Beta- 
kalken ähnlich  verzerrte  Bilder  vor.  Einen  festen  Namen  dafür  aiL^ 
findig  zu  machen,  ist  zwar  nicht  wohl  möglich,  doch  will  ich  in 
sem  Falle  auf  .4mm.  Tiziani  Lokiol  (Tenuilobatuszone  1877  pag. 
Tab.  8 Fig.  2)  vom  Banden  aufmerksam  machen,  dessen  Dunstkammen 
in  ähnlicher  Weise  verdrückt  sind.  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  246)  führte 
diesen  nichtssagenden  Namen  für  meinen  Amm.  hiplex  ß (Cepbal.  Tab.  12 
Fig.  6)  ein,  der  am  Heu  berge  bei  Nusplingen  etwa  im  gleichen  Lag*.' 
vorkommt.  Wenn  daran  nun  aber  eine  förmliche  Synonymik  gekncrf*. 
ist,  so  heisst  das  nicht  den  Knoten  lösen,  sondern  durchhauen.  Di- 
durch  wird  die  Sache  immer  verwirrter,  man  meint  festgestellt  u 
haben,  was  sich  der  Natur  der  Sache  nach,  namentlich  ohne  Originale, 
gar  nicht  ermitteln  lässt.  Wir  sind  bei  derartigen  Planulaten  ou 
mal  in  der  schwierigen  Lage,  nicht  alle  solche  Zwischenforroeo  w:? 
andere  gute  Species  scharf  hinstellen  zu  können;  sie  müssen  in  ihrer 
Entwickelung  aiifgefasst  werden,  ein  Name  an  unrichtiger  Stelle  scfaaär 
sogar,  statt  zu  nutzen,  zumal  wenn  er  nicht  einmal  von  einer  besÜBz* 
ten  Abbildung  gestützt  wird. 

Die  Krankheit  Tab.  104  Fig.  10 — 12  zeigt  übrigens,  wie  l«i" 
und  vollständig  die  Kippenzeichnungen  verändert  werden  konnten,  5« 
dass  man  von  der  wahren  Species  keine  Ahnung  haben  würde,  wton 
nicht  ihre  Gesellschafter  sie  verriethen.  So  gleicht  die  Scheibe  v» 
12  cm  Durchmesser  Fig.  10  durch  die  Gleichmässigkeit  ihrer  gedring- 
ten  Gabelrippen  einem  Amm.  senex  (geron),  aber  plötzlich  stellt  sich 
auf  der  Mitte  der  Seiten  eine  Centimeter  breite  völlig  glatte  Stelle  rin. 
welche  die  Rippenstiele  von  den  Gabeln  trennt.  Die  Stiele  unter  der 
Glätte  verändern  sich  nur  wenig,  dagegen  werden  die  Spaltrippeo  dir- 
über  plötzlich  gedrängter,  ihr  Zusammenhang  mit  den  Hauptrippen 
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gebt  gänzlich  verloreä.  Erst  mit  der  Einschnürung  e sacht  sich  der 
gewöhnliche  Kippenverlauf  wieder  einzustellen.  Fig.  11  ^ dem  Herrn 
Verleger  Koch  gehörig,  wurde  am  Grat  im  dortigen  ßetakalk  gesam- 
melt: die  linke  Seite  der  Scheibe  l ist  noch  ein  unveränderter  poly- 
gyratus,  zwischen  denen  er  lag;  die  rechte  r wurde  dagegen  in  der 
Wobnkammer  durch  ein  schmales  etwas  wulstiges  Band  b entstellt, 
das  Band  geht  so  durch  den  Gabelanfang  der  Kippen,  dass  der  Gabel- 
punkt  noch  darunter  erkennbar  bleibt,  die  Kippen  ziehen  sich  auf  bei- 
den Seiten  des  Bandes,  wie  das  bei  Krankheiten  gewöhnlich  ist,  nach 
hinten,  aber  nur  auf  der  Wohnkammer,  die  Dunstkammern  zeigen  noch 
keine  Spur  von  der  Krankheit.  Charakteristisch  gezeichnet  ist  auch 
die  Kückengegend  ki  oben  an  der  gesunden  Seite  reichen  die  Gabel- 
punkte weit  hinauf,  so  dass  sie  im  Profil  noch  in  die  Augen  fallen; 
unten  dagegen  verschwinden  sie  erst  unter  dem  Seitenbande,  so  dass 
die  Kippenzeichnung  im  Kücken  unsymmetrisch  wird.  Schade,  dass 
dem  ausgezeichneten  Exemplare  die  Ohren  fehlen,  die  Krankheit  würde 
auf  sie  ebenfalls  ihren  Einfluss  ausgeübt  haben.  Am  entstelltesten  er- 
scheint jedoch  die  Scheibe  von  12  cm  Durchmesser  Fig.  12,  welche 
mir  Herr  Prof.  Fbaas  von  derselben  Fundstelle  am  Grat  anvertraute. 
Die  ziemlich  gut  erhaltene  Scheibe  liegt  in  einem  lichten  Betakalke, 
der  sich  auf  der  Unterseite  schlecht  absplittert.  Die  Gabelpunkte  der 
Hippen  fallen  hier  genau  auf  die  Mitte  des  Kückens  ^*,  auf  der  Gegen- 
seite r dagegen  in  die  Naht,  da  sich  das  glatte  Seitenband  b derselben 
unmittelbar  anschliesst,  die  Oberseite  r zählt  daher  mehr  als  doppelt 
soviel  Kippen  als  die  untere  l.  Wer  blos  die  Zahl  und  Spaltung  der 
Kippen  in  Betracht  ziehen* wollte,  könnte  die  eigenthümlich  gebaute 
Scheibe  passend  semiplex  nennen.  Das  Verständniss  wird  uns  jedoch 
durch  eine  Vergleichung  mit  Fig.  11  von  derselben  Fundstelle,  denn 
(lenken  wir  uns  hier  das  Band  b in  die  Naht  gerückt,  so  gelangen  wir 
zu  unserm  Bilde.  So  sprechen  sich  selbst  in  den  Krankheiten  gewisse 
Regeln  aus,  und  trotz  des  so  gänzlich  verschiedenen  Ansehens  erkennen 
wir  doch,  dass  sie  ihren  Ursprung  von  polygyratus  nehmen,  zwischen 
welchen  sie  lagern.  Man  sieht  nun  bald  ein,  warum  auf  der  ganzen 
Unterseite  l alle  Kippen  gleichmässig  dicker  und  ungespalten  dastehen, 
als  hätten  wir  es  mit  einem  senex  zu  thun,  während  oben  r alle  Kip- 
pen viel  zahlreicher  und  folglich  feiner  über  die  ganze  Breite 'der  Seiten 
verlaufen.  Doch  biegen  sie  sich  in  der  Nabt  über  dem  glatten  Band 
alle  nach  hinten , um  die  bekannten  Winkel  zu  bilden,  deren  Gegen- 
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Schenkel  unter  dem  Bande  auf  der  Bauchseite  s'ch  in  der  Naht  ver- 
stecken müssten.  Hier  trifft  die  Krankheit  nicht  blos  die  Wohnkam- 
mer,  sondern  das  Nahtband  begleitet  von  den  feinem  Kippen  lieht 
sich  auch  über  die  Dunstkammer  weit  nach  innen  fort.  Wenn  aach 
der  Verlauf  der  Loben  sich  nicht  sicher  verfolgen  lässt,  so  sieht  man 
doch  an  dem  scharf  endigenden  Mundsaume  mit  einem  Wulste  dahinter, 
dass  der  Scheibe  nichts  fehlt.  Ein  Vorwulst  7 cm  dahinter,  wie  er 
bei  i>olygyratus  gewöhnlich  gefunden  wird,  spricht  auch  hier  für  dk 
Species.  Dagegen  ist  von  einem  Ohr  am  Mundsaume  nicht  die  Spor  , 
angedeutet,  es  scheint  in  der  That  nicht  da  gewesen  zu  sein,  ' 

Ammonites  lictor. 

Tab.  105. 

Ich  greife  diesen  bezeichnenden  Namen  von  Foxtannes  heraus,  der 
zu  der  vortrefflichen  Abbildung  von  Loriol  (Badener  Schichten  pag.  64 
Tab.  9)  vom  Lägern  gut  passt.  Von  21  cm  Durchmesser  gehört  er 
schon  zu  den  mittelgrossen,  welche  sich  unmittelbar  den  Riesenplaa.;- 
laten  pag.  934  anschliessen , vielleicht  sogar  mit  ihren  innern  Win- 
dungen darein  übergehen.  Aber  in  Normalexemplaren  zerschlagen  skt 
die  Hauptrippen  auf  dem  Rücken  noch  im  Alter  in  eine  unbestimmt'- 
Menge  von  Zwischenrippen,  die  sich  mit  den  Ruthenbündeln  (fasoest 
der  römischen  Lictoren  wohl  vergleichen  lassen.  Loriol  hat  Recht, 
wenn  er  den  polyplocus  Neumayr  pag.  942  aus  Siebenbürgen  dazu  stellt, 
wovon  dessen  Amm.  imtamorphus  jedenfalls  nur  unwesentlich  abweiebt. 
auch  fasciferus  nur  ein  wenig  hochmündig  wird.  Allen  sieht  mai 
schon  am  ganzen  Wesen  an,  dass  sie  ausgewachsen  das  gewöhnliche 
Grössenmaass  übersteigen.  Wenn  man  nach  der  Ansicht  Lokiol’s  darauf 
den  ORBiGNY’schen  Namen  subfascicularis  übertragen  wollte,  so  wäre 
das  nicht  weniger  verkehrt,  denn  derselbe  gehört  zum  ächten  pdy- 
plocus , welcher  sich  durchaus  in  kleinern  Maassen  bewegt.  Hatte 
Loriol  nur  ein  einziges  Exemplar,  so  könnte  ich  eine  ganze  Reibe  da-  i 
von  aufstellen,  die  ausgewachsen  im  Durchschnitt  einen  Durchmesser 
von  20—22  cm  erreichen.  Da  jedoch  die  Rippen  und  Mundhöhen  ausser- 
ordentlich variiren,  so  kann  man,  ohne  ganze  Mengen  der  Reilie  nach 
aufzuführen,  zu  keinem  rechten  System  darin  kommen.  Je  mehr  man  > 
sich  damit  beschäftigt,  desto  gründlicher  sieht  man  ein,  dass  die  so- 
genannten Species  alle  Grenzen  der  Gleichheit  durchbrechen.  Es  thite 
fast  noth,  dass  man  jedes  Individuum  abbildete,  und  dazu  fehlt  nicht 
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blos  der  Raum,  sondern  auch  die  Energie  des  Geistes,  der  in  der  Viel- 
heit zu  keiner  Ruhe  kommen  kann.  Das  führt  zu  der  Nothwendigkeit, 
blos  einiges  Markirte  herauszugreifen,  und  die  Zwischenstufen  den  inter- 
polirenden  Gedanken  zu  überlassen. 

Fig.  1 von  Geislingen , die  ganz  vollständig  24  cm  Durchmesser 
erreicht,  gehört  zu  den  engnabeligen  Normalbildern,  welche  sich  der 
Schweizer  Form  ziemlich  genau  anschliessen,  nur  dass  bei  unseren 
schwäbischen  die  Rippenbündel  sich  etwas  zahlreicher  zerschlagen.  Die 
Hauptrippen  werden  verhältnissmässig  niemals  so  dick  als  bei  den 
eigentlichen  Riesenplanulaten,  was  uns  leicht  vor  Verwechselung  schützt, 
cur  am  Ende  der  Wohnkammer  verwischen  sich  die  Rippenbündel  auf 
dem  Rücken  etwas,  während  die  Hauptrippen  auf  den  Seiten  etwas  stär- 
ker hervortreten.  Die  Rippen  im  Nabel,  welche  freilich  meist  schwer 
zu  entblössen  sind,  halten  eine  Mitte  zwischen  grandi^  und  gigantoplex. 
Mögen  auch  die  Loben  in  ihren  einzelnen  Zacken  meist  undeutlich  ver- 
folgbar sein,  so  sind  es  doch  die  der  ausgezeichnetsten  Planulaten.  Die 
vollständige  Wohnkammer  nimmt  wenigstens  J des  ganzen  letzten  Um- 
ganges ein.  Die  7 cm  hohe  Mündung  m von  mässiger  Involubilität 
nimmt  namentlich  auf  dem  Röcken  einen  gefälligen  eiförmigen  Umriss 
au.  Vergleichen  wir  dieses  Bild  mit  dem  darunter  stehenden 

Fig.  2 aus  dem  Betakalk  von  Wasseralfingen,  so  erkennen  wir 
mit  einem  Blick  den  weitern  fiachern  Nabel,  und  der  niedrigere  Mund 
bedingt  eine  bedeutend  evolutere  Form.  Der  letzte  Umgang  ist,  so 
weit  die  Wohnkammer  reicht,  von  Schlammkalk  gefüllt,  aber  sobald 
die  Scheidewände  eintreten,  werden  die  Gewinde  sichtlich  verdrückt, 
d<3ch  bleiben  die  Rippen  deutlich,  und  lassen  wohl  10  volle  Umgänge 
zählen.  Deshalb  ist  ein  Name  lictor  evolutus  für  die  Varietät  nicht 
unpassend.  Die  vier  äussern  davon  liegen  mit  ihrer  Aussenfiäche  voll- 
ständig da,  von  dem  fünften  nach  innen  zeigen  sich  nur  die  Abdrücke, 
welche  in  einem  flachen  Kegel  bis  zum  undeutlichen  Anfangspunkte  ‘ 
(x  vergrössert)  mit  der  Lupe  verfolgt  werden  können.  Man  meint,  es 
sei  der  Nabelabdruck  von  einer  zweiten  Scheibe,  die  auf  der  grossen 
gelegen  hatte.  Bei  genauester  Untersuchung  erkennt  man  jedoch  bald, 
dass  hier  kein  zweites  Individuum  eingreift,  sondern  dass  sämmtliche 
Umgänge  ein  und  derselben  Scheibe  angehören,  ähnlich  wie  wir  es  bei 
den  Riesenplanulaten  wiederholt  finden.  Da  das  Scheibencentrum  dünn 
und  schwach  war,  so  konnte  es  leichter  kegelförmig  durchgedrückt 
werden,  als  die  dickem  kräftigem  äussern  Umgänge.  Schwierigkeit  in 
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die  Beobachtung  kommt  nur  dadurch,  dass  die  plattgedrückte  Röhre 
vom  Gestein  sich  durch  den  Schlag  leicht  ahhlätterte,  und  oberfläch- 
liche Beobachter  leicht  zu  der  Meinung  führen  könnte,  die  syrnmetri- 
schen  Scheiben  hätten  im  Centnim  mit  einer  excentrischen  Spirale  be- 
gonnen. Bei  einem  Scheibendurchraesser  von  reichlich  24  cm  erreicht 
die  Mündung  m*  nur  6 cm  Höhe  und  5 cm  Breite  über  den  Rippen, 
das  gibt  der  Varietät  ein  bedeutend  flacheres  Ansehen.  Sie  gehört  nbn- 
gens  zu  den  seltenen  Erfunden.  Bei  weitem  die  meisten  schliesseo  skh 
an  die  vorige  an,  so  namentlich  die  kleinere,  aber  vollständige  Scheit*r 

Fig.  3 aus  Weissem  Jura  y von  Melchingen  südlich  Tübingen.  De 
sie  nur  21  cm  erreicht,  so  scheint  sie  vollkommen  mit  dem  Loriol- 
schen  Exemplare  zu  stimmen,  von  dem  man  aber  nicht  erfährt,  wi» 
davon  Wobnkammer  und  was  zu  den  Dunstkammern  gehören  m&z 
Dieses  wichtige  Merkmal  zu  ergänzen , bilde  ich  nur  einen  Sector  ah. 
namentlich  auch  um  den  centralen  Abdruck  des  herausgedrückteo  Ke- 
gels zu  zeigen.  Die  mit  Kalkschlamm  gefüllte  Wohnkammer  nimcct 
nemlich  fast  den  ganzen  äussern  Umgang  ein,  aber  gleich  mit  der 
ersten  Dunstkammer  erlitt  bei  h die  Röbre  eine  sichtliche  Quetschon?. 
doch  bleibt  noch  eine  Kernmasse  mit  Lobenzeicbnungen , die  schnell 
dünner  werdend  abblätterte,  und  bei  a den  Abdruck  von  der  Unter- 
seite zurückliess.  Von  nun  an  wird  von  Ilöhrenausfüllung  bis  loi 
Centrum  nicht  die  Spur  mehr  gesehen,  sondern  was  vom  Centralk??e 
sich  flach  herauswindet,  dankt  lediglich  den  Eindrücken  der  Bipp^ 
von  der  Gegenseite  sein  Dasein.  Die.selben  bilden  daher  schmale  ver- 
tiefte Linien  zwischen  breitem  Wellen.  Häufig  ist  das  der  Groni. 
warum  hier  die  Steinmasse  fester  haftet,  die  nur  mit  Meissein  oder 
starken  Nadeln  entfernt  werden  kann.  Wer  derartige  Arbeiten  keDot. 
dem  wird  die  unerwartete  Sache  bald  verständlich. 

Denken  wir  an  unserer  Scheibe  die  Wohnkammer  weg,  so  bleiheii 
nur  noch  die  Dunstkammern  von  kaum  13  cm  Durchmesser  zurück, 
was  bereits  als  eine  mässige  Grösse  erscheint.  Aber  die  Scheiben  wer- 
den noch  kleiner,  ich  habe  eine  Scheibe  von  17  cm  mit  volUtändiew 
Wohnkammer,  woran  die  Dunstkammern  kaum  10  cm  im  Durchroeis^r 
überschreiten.  Der  excentrische  Nabel  ist  daran  sehr  ausgebildet,  mu 
sieht  sogar  von  dem  vertieften  Eindruck  der  Gegenseite  noch  Sper« 
im  Kalkstein  verborgen.  Wären  diese  zufälligen  Nebenmerkmale  nkhi 
vorhanden,  so  würde  man  mit  der  Bestimmung  in  grosse  Schwierig- 
keiten gerathen,  man  erkennt  da  bald,  welche  Vorsicht  im  Bestinun» 
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Dothwendig  wird.  Wenn  nun  vollends  die  grosse  Veränderung  der 
Rippendicke  mit  ins  Spiel  kommt,  dann  können  uns  nur  noch  Fundorte 
und  Übergänge  leiten.  Ich  füge  daher  noch  ein  Stück 

Fig.  4 von  den  feinrippigsten  hinzu,  dessen  Rippung  am  Ende  der 
Wohnkammer  sich  nur  bis  auf  Andeutungen  verwischt,  aber  am  An- 
fänge auf  der  Grenze  zwischen  Dunst-  und  Wohnkammer  markirte 
gedrängte  Rippen  zeigt,  wovon  sechs  Ruthen  eine  Strecke  von  ein  Centi- 
meter  einnehmen,  während  auf  dem  vorhergehenden  Umgänge  die  Rippen- 
zabl  der  Seiten  auf  das  Doppelte  kommt.  Dies  verführt  das  Auge  so, 
dass  man  anfangs  gar  nicht  an  die  Species  licior  denkt.  Erst  bei  reif- 
licher Überlegung,  und  beim  Maassnehmen  der  Scheibe,  welche  bei 
20  cm  Durchmesser  fast  einen  ganzen  Umgang  Wohnkammer  hat,  ge- 
langt man  allmählig  zu  der  Überzeugung,  dass  die  Species  beim  lictor 
am  besten  steht.  Sie  zeigen  aber  schon  Annäherung  an  linealis  e.  Der 
Leser  wird^jetzt  mich  entschuldigen,  warum  ich  es  ausdrücklich  meide, 
alle  die  kleinen  Unterschiede  weitläufig  durch  zahllose  Abbildungen 
mühsam  aus  einander  zu  setzen,  wenn  ich  selbst  nicht  im  Stande 
bin,  das  übergrosse  Material  zu  bewältigen,  sondern  nothwendig  finde, 
einzelne  Typen  herauszugreifen,  und  daran  das  Ähnliche  anzureihen. 
Einen  solchen  Ausgangspunkt  liefert  uns  wieder  • 

Ammonites  divisus. 

Tab.  106. 

Der  bezeichnende  Name  ist  nicht  neu,  sondern  ich  entlehne  ihn 
von  Lang  pag.  796,  der  die  12  Pfd.  schwere  Scheibe  von  J Fuss  Durch- 
messer vom  Randen  bekam.  Sie  wird  freilich  nur  verkleinert,  aber 
ganz  vorzüglich  abgebildet,  namentlich  tritt  daran  die  einfache  Spal- 
tung der  Rippen , striis  densioribus  divisis  et  in  spinam  subrotundam 
abenntibus,  deutlich  hervor,  welche  später  bei  kleinen  Scheiben  zum 
Namen  biplex  und  hifurcatus  führte.  Schon  oben  pag.  869  habe  ich 
auf  die  Missdeutungen  von  d'Orbigny  hingewiesen.  In  seiner  richtigen 
Entwickelung  aufgefasst  liefert  er  eine  wichtige  Leitmuschel  für  die 
thonigen  Lager  des  Weissen  Jura  y,  die  an  den  grobrippigen  colubri- 
nu8  Tab.  101  Fig.  6 anknüpft,  und  dann  durch  allerlei  Zwischenstufen 
zu  den  plumpen  Gabeln  gelangt,  die  Zittel  Perisph.  Alhertinus  (Ti- 
thon  Tab.  34  Fig.  1),  Neumayr  (Acanthicussch.  Tab.  38  Fig.  1)  Perisph. 
acer  f Lobiol  (Foss.  de  Baden  Tab.  5 Fig.  7)  Amm.  CrusoUensis  be- 
nannten, alle,  selbst  die  Schweizer,  scheinen  den  alten  Lang  vergessen 
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ZU  haben.  Zuweilen  kommen  Grössen  von  33  cm  Durchmesser  ö»i 
28  Pfd.  Schwere  vor,  die  man  jedoch  schon  wegen  der  dicken  zwei-  bij 
dreizinkigen  Gabelrippen  nicht  wohl  mit  den  Riesenplanulaten  pag.934 
verwechseln  kann. 

Fig.  l aus  dem  ächten  Weissen  Jura  y von  Kuchalp  südlich  Dodz- 
dorf  ist  eine  vollständige  Scheibe  von  15  cm  Durchmesser,  deren  Muu>i- 
saum  mit  einem  deutlichen  Ohr  endigt,  wie  man  es  bei  ächten  PlaDii- 
laten  erwarten  darf.  Die  Wohnkammer  scheint  nur  J vom  letzUc 
Gewinde  einzunehmen,  doch  da  die  Loben  sich  in  dem  rauhen  Kalk- 
steine sehr  unsicher  einsetzen,  so  ist  über  die  Grenze  keine  vollständk* 
Entscheidung  möglich.  Die  Gabeln  der  Rippen  verbergen  sich  anur 
der  Nabt,  und  da  nun  die  Stiele  sehr  ausgebildet  sind,  so  gibt  das  is 
Innern  einen  ausserordentlich  markirten  Strahlenkranz,  wie  noan  ihr 
bei  andern  Planulaten  nicht  leicht  findet.  Aber  gewöhnlich  haben  sieb 
nur  die  mit  Schlamm  erfüllten  Wohnkaramern  erhalten,  von  denen  niaa 
hin  und  wieder  recht  ausgezeichnete  und  leicht  erkennbare  Charakter- 
stücke findet,  woran  besonders  am  Ende  die  rohen  wulstigen  Gabele 
auffalleu.  Ein  solches  liefert 

Fig.  2 aus  dem  tbonigen  Gammakalk  der  Balinger  Gegend,  wel- 
ches ich  dem  Herrn  Notar  Elwert  danke : der  Mundsaum  links  schneide: 
in  gerader  Linie  ab,  so  dass  man  von  Ohren  nicht  die  Spur  vermathej 
sollte;  dahinter  folgen  dann  gleich  hohe  kragenartige  Wülste,  die  ui 
der  Höhe  Gabeleindrucke  von  verschiedener  Form  zeigen.  ZoweikK! 
werden  die  Stücke 

Fig.  3 auch  noch  durch  Krankheit  entstellt,  indem  die  rohen  Ki|^ 
pen  durch  spitze  Winkel  geknickt  erscheinen.  Ich  weiss  nicht  g«sxiz:. 
welches  Ende  ich  nach  oben  kehren  soll,  doch  da  bei  Krankbeitea  m 
Planulaten  die  spitzen  Winkel  sich  gern  nach  hinten  kehren,  so  tibe 
ich  das  hier  auch  angenommen,  obwohl  der  Schwung  der  Haoptnp;*^ 
das  Gegentheil  andeutet.  Ein  uralter  Ring 

Fig.  4 vom  Stuifen,  der  durch  das  Liegen  seit  langer  Zeit  in  dea 
Sammlungen  sich  förmlich  geschwärzt  hat,  erreicht  einen  Durchmesse! 
von  13  cm,  und  gehört  jedenfalls  am  Ende,  das  ich  abbilde,  einer  ver- 
drückten Wohnkammer  iv  an,  die  zwei-  bis  dreifach  gegabelten  massi- 
gen Kippen  stehen  ausserordentlich  weitläufig,  aber  weiter  hinein  neh- 
men sie  plötzlich  eine  gedrängtere  Stellung  ein,  wie  das  Profil  p zeigi- 
So  Hesse  sich  noch  manches  verzeichnen.  Aber  besondere  Anfmerksam- 
keit  verdienen  noch  die 


DIgitized  by  Google 


Weisser  Jura  j':  Amtn.  di^isus  coronatos. 


961 


Veränderungen  der  Wohnkammer,  man  könnte  sie  geradezu 
gZweigestaltig*^  heissen,  so  unähnlich  wird  ein  Theil  dem  andern.  Ich 
beginne  mit  dem  Ende 

Fig.  5,  welches  einer  Scheibe  von  15  cm  aus  dem  ächten  y von 
Thieringen  hinter  der  Lochen  gehört.  Herr  Wundt  hat  sie  dort  nicht 
blos  gesammelt,  sondern  auch  die  so  selten  zugänglichen  Loben  vor- 
trefflich  eingemalt,  welche  sich  durch  den  langen  dreizackigen  Naht- 
lobus  auszeichnen,  über  dessen  schiefen  obern  Hauptzacken  der  kleine 
Eweite  Lateral  (2)  auffallend  zuröcktritt.  Vom  Hauptlateral  (1)  schauen 
Qur  kleine  Seitenzäckchen  hervor.  Diese  eigenthömliche  Stellung  kommt 
ms  sehr  unerwartet,  der  erste  Lateral  sollte  mehr  auf  die  Seite  hinab- 
’erückt  sein,  statt  dass  er  in  der  ßückenkajite  seine  Stellung  einnimmt. 
Vber  auffallender  Weise  gibt  Loriol  (1.  c.  pag.  58  Tab.  5 Fig.  7.  8) 
m seinem  Crusoliensis  ganz  dieselbe  Lobeustellung  an,  obwohl  die 
^lündnng  völlig  rund  gezeichnet  wird,  die  bei  unserm  grössern,  nament- 
ich  über  den  dicken  Kippen,  doch  mehr  in  die  Breite  m fällt.  Das 
icheiot  mir  Aufklärung  über  die  sonderbare  Abänderung 

Fig.  6 divisus  coronatus  zu  geben,  welche  ich  schon  vor 
fielen  Jahren  im  ächten  Weissen  Jura  y von  Salmendingen  fand,  an 
ier  Strassenbiegung , welche  auf  den  Mong  führt , einige  Meter  über 
lern  Lager  des  riesigen  Amm.  bipedalis.  Es  ist  ein  Lobenstück  von 
*3  cm  Rückenlänge  mit  sieben  Hauptrippen , die  in  der  Kückenkante 
ier  Seitenansicht  s sich  ansehnlich  rundlich  verdicken,  die  Mundbreite 
rreicbt  gegen  9 cm  zwischen  den  Knoten , während  die  -Höhe  nicht 
) cm  übersteigt.  Dadurch  entsteht  eine  nicht  blos  breite  niedrige 
dündung  m,  sondern  der  üache  Kücken  gestaltet  sich  förmlich  zum 
'oronaten,  worauf  drei  Imben  vollständig  Platz  habeu.  Geht  nun  die 
tohrenentwickelung  mehr  der  rundmündigen  zu,  so  sieht  man  ein,  war- 
im  der  erste  Lateral  mehr  in  den  Kückenkanten  als  in  den  Seiten 
Stellung  nehmen  musste.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch  scharf  von 
ithUta,  obwohl  der  breite  Kücken  mit  dreizinkiger  Gabelung  zwischen 
len  Kückenkanten  daran  erinnern  könnte.  Die  Zweigestaltigkeit  der 
Jmgänge  spricht  sich  schon  an  dem  vorletzten  Gewinde  unseres  Stückes 
.US,  das  einem  gewöhnlichen  kleinen  divisus  gleicht.  Da  die  Loben 
in  dem  grossen  Bruchstück  bis  ans  Ende  reichen,  das  noch  keinen 
Vnfang  der  Wobnkammer  zeigt,  so  musste  die  Scheibe  ganz  gedacht 
eben  ansehnliche  Dimensionen  annebmen.  Ich  habe  eine  solche  aus 
lern  Weissen  Jura  y von  Wiesensteig  bekommen,  die  bei  32  cm  Durch- 

VJCC'i&TLUT,  die  Ammoniten  des  schwübisrhen  Jure.  61 
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messer  erst  einen  halben  Umgang  Wohnkammer  zeigt,  und  dann  von 
abbracb.  Das  Ende  der  Dunstkammem  hat  auf  dem  breiten 
dieselben  trifiden  Rippen  zwischen  dicken  Knoten,  die  Wohnkamn^r- 
Röhre  schlägt  dagegen  wieder  entschiedener  ins  Rande  mit  einfacherfr 
bihder  Rippung  zurück,  so  dass  das  abgebrochene  Ende  mit  follkos:- 
mener  Rundung  des  Rückens  eine  Breite  von  11  cm  und  eine 
von  7 cm  erreicht.  Ich  habe  Fig.  7 aus  der  Mitte  des  Wohnkamorr- 
Stücks  einen  kleinen  Sector  mit  zwei  Gabelrippen  davon  gegeben.  Nu:: 
innen  sind  die  Windungen  zwar  sehr  durch  Kalk  bedeckt,  aber  mu 
sieht  doch  soviel  darin,  dass  der  Wuchs  der  Umgänge  gleich  bedeotro: 
grösser  angelegt  ist.  Ein  festes  Maass  lässt  sich  freilich  dabei  akli 
angeben,  sondern  man  muss  sich  im  Bestimmen  einen  gewissen  Tifi 
zu  erwerben  suchen,  und  vor  allem  nicht  zuviel  Species  machen  weil« 
Auch  ist  das  Handthieren  mit  diesen  grossen  Erfunden  viel  besch^rf* 
lieber,  als  mit  kleinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Stück,  obgleich  von 
nicht  vollständig,  schon  18  Pfd.  wiegt.  Ich  habe  ein  noch  schwerer« 
von  28  Pfd.,  dem  aber  mehr  Gestein  anklebt,  die  Scheibe  ist  daher  dt 
wenig  grösser , 33  cm , aber  der  Mundsaum  schliesst  vorn  mit  eißes 
kurzen  emporgerichteten  Kragen,  hinter  welchem  eine  halblange  Ripy 
sitzt  Fig.  8,  die  hier  am  Ende  nur  einmal  auf  dem  ganzen  Cmgißr' 
erscheint,  und  daher  ein  wichtiges  Merkmal  für  den  Schluss  der  B«’‘fe:» 
abgibt.  Es  verdienen  solche  Kennzeichen  umsomehr  besonderer  D- 
wähnung,  da  sie  von  Sammlern  leicht  übersehen  werden.  Der 
Umgang  zählt  19  Rippen,  wovon  14  auf  die  Wohnkammer  komn>* 
während  zwischen  den  fünf  letzten  schon  die  Loben  erscheinen.  Ih* 
drei  letzten  Rippen  sind  etwas  kleiner  und  gedrängter  als  die  rorh*;* 
gehenden,  die  grösste  Dicke  erreichen  sie  in  der  Mitte  des  Umgänge^ 
sie  geben  bis  hart  an  die  Rückenkante  heran,  und  fallen  dann  pl5tzl;d 
senkrecht  herab,  leider  sind  sie  bei  der  Schwere  des  Stückes  aof  des 
Kücken  abgeriebeo,  so  dass  man  dreizinkige  Spaltung  von  zweiziokL^' 
nicht  recht  unterscheiden  kann , doch  scheinen  gerade  die  kriftig?t^ 
zweizinkig  zu  sein , während  auf  den  Dunstkammem  entschiedeo  drv:' 
zinkige  vorherrschen.  An  den  dicksten  Stellen  erreicht  die  Röhr«.- 
breite  über  den  dicken  Rippen  1 1 cm  bei  einer  Seitenhöhe  von  7 m 
Leider  wird  von  den  innern  Gewinden  nicht  die  Spur  sichtbar.  & 
kommen  auch  bedeutend  schlankere  vor,  die  ich 

Fig.  9 divisus  macer  bei  Wiesensteig  nenne.  Sie  sebeiDM 
sich  mehr  an  das  LANoisebe  Exemplar  anzuschliessen , doch  sind  fit 
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läufig  sehr  roh,  dass  man  ihre  Rippung  nicht  sicher  verfolgen  kann, 
nan  sieht  nur  an  dem  schnellen  Dickerwerden  der  Rippen  in  der  Wohn- 
;ammer,  dass  sie  hier,  und  nicht  bei  den  eigentlichen  Riesenplanulaten 
hre  natürliche  Stellung  haben.  Unser  undeutliches  Bruchstück  stellt 
las  Ende  einer  Scheibe  von  22  cm  Durchmesser  vor,  die  letzten  Rip- 
)en  sind  zwar  dick  und  weitläufig,  aber  man  kann  nicht  herausbringen, 
ib  sie  auf  dem  Rücken  zwei-  oder  dreizinkig  endigen.  Zwischen  den 
indem  grossen  Planulaten  gelegen,  merkt  man  aber  doch,  dass  sie 
twas  Besonderes  sind,  namentlich  wenn  man  sie  mit  grossen  Exem- 
daren  von  Uctor  vergleicht.  Obwohl  die  Wohnkammer  schon  einen 
’ollen  halben  Umgang  einnimmt,  so  ist  das  verbrochene  Röhrenende 
iwischen  den  dicken  Rippen  erst  6 cm,  das  heisst  so  breit  als  hoch, 
fa  wenn  sich  die  Rippen  mehrfach  spalten,  und  zum  Uctor  Übergänge 
uachen,  so  überflügelt  die  Mundhöhe  sogar  die  Breite.  Das  sind  eben 
Imstände,  die  eine  scharfe  Bestimmung  unmöglich  machen.  Vergleiche 
iiich  die  vollständigere  Scheibe  Tab.  124  Fig.  2 von  Ochsenwang. 
iVenn  das  nun  aber  schon  an  ein  und  demselben  Fundorte  eintritt,  wie 
muss  es  da  erst  mit  Vergleichung  der  fremdländischen  Erfunde  ausseheu. 
IVenn  man  die  verkleinerten  Bilder  vom  Riesen Orbigny  (Pal. 
hn<;.  I.  509  Tab.  191)  damit  vergleicht,  so  lässt  sich  ja  eine  Ähn- 
ichkeit  namentlich  in  der  plötzlichen  Verdickung  der  Rippen  am  Ende 
licht  verkennen,  aber  das  Maass  von  40  cm  scheint  dem  wenig  zu 
utsprechen.  Zu  allen  diesen  Schwierigkeiten  kommen  dann  noch  die 
leinen,  welche  wegen  der  Zwei-  und  Dreispaltigkeit  der  groben  Rippen 
ich  wohl  als  zusammengehörig  erweisen  mögen , aber  ihre  Mannig- 
altigkeit  ist  so  gross,  dass  man  sie  durch  Namen  nicht  bestimmt  fixii’fen 
ann.  Tab.  106  Fig.  10  gebe  ich  das  Profil  von  einem  ganz  schlan- 
eo , der  am  Grat  bei  Laufen  gefunden  wurde ; Scheiben  von  1 1 cm 
hirchmesser  mit  zahlreichen  Umgängen  liegen  flach  und  grobrippig 
a,  die  Mündung  ist  fast  gänzlich  rund,  die  an  unserm  Exemplare  am 
inde  wohl  nur  zufällig  etwas  verdrückt  erscheint.  Dem  steht  nun 
fieder  ein  knorriges  Exemplar  Fig.  1 1 von  7 cm  Durchmesser  gegen- 
ber,  was  im  Obergamma  von  Treffelhausen  gefunden  wurde.  Lokiol 
l c.  Tab.  5 Fig.  6)  hat  ein  ganz  ähnliches  noch  zum  Amm.  Cruso- 
tnsis  gestellt.  Die  Mündung  neigt  sich  bei  unserm  schwäbischen  zum 
'iereckigen,  die  Seite  s erscheint  sichtlich  niedriger,  als  der  breite  de- 
rimirte  Rücken  r mit  seinen  dicken  Rippengabeln,  in  dessen  Median- 

inie  eine  flache  Furche  angedeutet  ist.  Ob  der  grössere  Fig.  12  mit 
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zwei-  bis  dreizinkigen  Rippen  und  viereckiger  Mündung  davon  wesend 
lieh  verschieden  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Derartige 
ficationen  gibt  es  noch  eine  ansehnliche  Zahl. 


Den  Namen  involutus  führte  ich  (Cephalop.  Tab.  t2  Fig.  9)  fe 
einen  dicken  kleinnabeligen  Planulaten  ein,  der  ein  gewisses  Eitrex 
zwischen  den  weitnabeligen  flachen  Polygyraten  pag.  921  hält.  Eia 
passendes  Beispiel  lieferte  später  Loriol  (1.  c.  pag.  75  Tab.  11  Fig.l) 
aus  dem  Schweizer  Jura.  Die  Rippen  sind  von  mittlerer  Stärke,  osi 
verdicken  sich  rings  um  den  engen  Nabel,  um  sich  dann  auf  dem  ellif- 
tischen  Rücken  drei-  bis  viermal  zu  spalten.  Unser  Original  liefert 
nur  eine  Dunstkammerscheibe  von  7 cm  Durchmesser,  deren 
etwa  14  mm  misst,  also  nur  \ einnimmt  Die  Spurlinie  deutet  oodi 
die  ungefähre  Länge  der  Wohnkammer  an,  und  die  Mündung  in 
35  mm  hoch  und  etwa  25  mm  breit,  welche  sich  im  Querschnitt  asw 
gefälligen  Halbellipse  nähert  Ein  grösseres  Exemplar  von  11  ca 
Durchmesser 

Fig.  2 fand  Herr  Verleger  Koch  am  Grat  bei  Laufen  im  Weisj^t 
Jura  ß.  Hier  ist  aber  noch  die  Wohnkammer  vorhanden,  welche 
den  ganzen  äussern  Umgang  einnimmt,  und  da  der  kleine  Nibel 


ein.  Leider  ist  der  Steinkern  etwas  verdrückt,  so  dass  das  Messen 
Röhre  ungenau  ausfallen  muss.  Übrigens  gewährt  das  Äussere  ve^ 
der  Flachheit  der  Rippen  etwas  Nacktes,  was  dem  Praktiker  ^ 
stimmen  erleichtert,  aber  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
gewährt  doch  keine  rechte  Sicherheit.  Ich  hätte  daher  auch 
Exemplar  nicht  abgebildet,  wenn  nicht  auf  dem  letzten  Umgaof^  ^ 
Spaltrippen  eine  eigenthümlicbe  Winkellinie  läge,  die  auf  beiden 
symmetrisch  wiederkehrt.  Die  Winkelspitzen  wenden  sich  alle 
hinten,  wie  das  bei  Planulatenkrankheiten  so  gewöhnlich  der  Fall 
was  einen  innern  besondern  Grund  haben  mag.  j 

Das  Richtige  genau  zu  treffen,  hält  bei  den  vielen  Varietäten  seii 
schwer.  Man  kann  eigentlich  nur  Individuen,  abbilden,  von  deoeo  «iii 
der  jedes  einen  etwas  verschiedenen  Eindruck  auf  uns  macht,  nameiiti 
lieh  wenn  sie  dann  noch  durch  Verdrückung  gelitten  haben,  aieFic-l 
von  der  Heusteige  bei  Eningen.  Da  diese  kleine  Scheibe  aus  «i»* 


Ammonites  involutus. 
Tab.  107  Fig.  1. 


etwa  21  mm  Durchmesser  hat,  so  nimmt  er  ebenfalls  wie  vorhin  o&r| 
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<luDkelD  Mergelkalke  besteht,  so  lag  sie  wahrscheinlich  schon  ganz 
unten  am  Anfänge  des  Weissen  Jura  a.  Die  zerrissene  Mündung  ist 
32  mm  hoch,  aber  kaum  9 mm  breit,  was  nicht  wohl  natürlich  sein 
mag,  wenn  auch  die  Röhre  mit  ihren  zarten  Rippen  keine  Spur,  irgend 
einer  Berstnng  zeigt.  Zwischen  den  Hauptrippen  schieben  sich  in  der 
Röckengegend  drei  bis  vier  kürzere  ein.  Leider  ist  von  Loben  nichts 
zu  bemerken,  doch  scheint  die  Endlinie  den  Mondsaum  der  Röhre  zu 
bezeichnen.  Dann  erreichte  das  verdrückte  Scheibchen  einen  Durch- 
messer von  76  mm,  der  Nabel  dagegen  schon  19  mm,  so  dass  er  \ 
davon  einnahm,  folglich  ziemlich  evoluter  als  obiges  Original  sein 
musste.  Die  dunkle  Linie  l bezeichnet  einen  schmalen  ausgefullten 
Oang,  der  den  Rücken  schneidet,  und  auf  beiden  Seiten  in  gleicher 
Deutlichkeit  auftritt.  Die  ächten  Involuten  sollen  im  Allgemeinen 
klein  bleiben. 

Oppel  nahm  meinen  mvolutus  zwar  auf,  gab  aber  keine  Abbildung 
davon,  statt  dessen  wurden  eine  ganze  Reihe  neuer  Namen  eingeführt, 
die  man  an  gewissen  Localitäten  wiederzuerkennen  meint.  Ich  will 
daher  einige  davon  hier  anreihen,  wenn  ich  auch  lediglich  kein  Gewicht 
auf  die  Namengebung  lege. 

Amm.  trimerus  Tab.  107  Fig.  4 Oppel  66.  2.  Der  Name 
soll  offenbar  die  Dreitheiligkeit  der  Rippen  andeuten,  und  zu  gleicher 
Zeit  an  trifurcatus  Reinecke  49  erinnern.  In  der  That  werden  die 
Rippen  auch  dicker  und  der  Nabel  weiter,  als  beim  ächten  involutus. 
Unser  Exemplar  von  Laufen  ist  etwas  grösser  als  das  OppEL’sche,  und 
würde  eher  den  Namen  tetramerus  verdienen,  da  sich  die  verdickten 
Hauptrippen  mehr  in  vier  als  in  drei  Zinken  zerschlagen.  Wie  <das 
Profil  p zeigt,  fällt  der  Kern  zur  Naht  sehr  steil  ab,  wodurch  eine 
bedeutende  trapezförmige  Verengung  des  Rückens  entsteht.  Gross  schei- 
nen die  Exemplare  nicht  geworden  zu  sein,  denn  obgleich  die  Scheibe 
nur  55  mm  misst,  so  ist  doch  schon  ein  bedeutendes  Stück  von  der 
Wohnkammer  wahrzunehmen.  Dagegen  nimmt  der  Nabel  schon  15  mm 
vom  Ganzen  ein,  also  sinkt  noch  nicht  einmal  auf  J herab.  Doch  darf 
man  sich  durch  solche  Unterschiede  nicht  beirren  lassen.  Ich  setze 
daher  noch  ein  anderes  etwas  kleineres  Individuum  Fig.  5 daneben, 
welches  bei  5 cm  Durchmesser  nur  einen  Nabel  von  1 cm  erreicht, 
der  also,  wie  beim  ächten  involutus,  nur  | von  der  Scheibengrösse 
bat.  In  Folge  dessen  ist  die  Mündung  m höher,  aber  die  Rippung 
bleibt  noch  dick,  sowie  überhaupt  der  ganze  Habitus  zu  dem  gross- 
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Dabeligen  trimerus  hi  näberschielt.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  zvi* 
sehen  solche  Endglieder  sich  alle  möglichen  Modificationen  einscbiebeiL 
so  kommt  man  nach  jahrelanger  Überlegung  zu  dem  Entschlösse,  ne 
unter  einem  Namen  vereinigt  zu  lassen.  Ein  zweites  Beispiel  liefert 

Amm»  Streichensis  Tab.  107  Fig.  6 Opp.  66.  3 aus  dem  S8- 
tern  Weissen  Jura  ß vom  Hundsruck  bei  Streichen  auf  der  Preussisd- 
Württembergischen  Grenze,  wo  früher  viel  nach  Amm.  polyg^rati' 
pag.  922  gegraben  wurde,  mit  dem,  er  als  Seltenheit  vorkam.  Us.«e 
Exemplar  bekam  der  Herr  Verleger  Koch  von  Laufen,  was  vollsUndij 
mit  dem  Original  zu  stimmen  scheint,  nur  ist  es  etwas  grösser,  veil  ' 
von  der  Wohnkammer  mehr  zurückblieb.  Der  Anblick  gleicht  foÜ-  ! 
ständig  einem  gewöhnlichen  flachen  Planulaten,  doch  ist  der  Xihfl 
etwas  enger,  er  nimmt  von  der  ganzen  Scheibe  bei  57  mm  etwa  15  mm. 
also  0,26,  annähernd  reichlich  \ ein.  Wenn  auch  die  Scheibe  etvj; 
evoluter  und  die  Röhre  m weniger  hoch  sein  mag,  so  stimmen  dcK's 
die  gedrängten  Rippen  noch  ganz  mit  dem  ächten  involutus,  was  aocii 
Oppel  anerkannte , nur  meinte  er , dass  die  Rippung  auf  den  Sete 
nicht  unterbrochen  sei,  wie  beim  involutus;  diese  eigen! bümliche  Be- 
merkung beweist,  dass  er  die  involute  Abänderung  nicht  recht  steir; 
batte,  denn  von  einer  Unterbrechung  der  Rippen  rede  ich  nirgends,  icr 
der  Zeichner  hatte  im  Original  etwas  zu  scharf  wiedergegeben; 
offenbar  in  Abreibung  seinen  Grund  hat.  Denn  diese  Species  komr. 
bald  grösser  bald  kleiner  in  , ruppigen^  Ealkablagerungen  vor,  wo  ds  ; 
Petrefacten  gern  durch  Abreibung  gelitten  haben. 

Amm.  Lothari  Tab.  107  Fig.  7 Opp.  67.  6 ans  dem  mitlk:: 
Weissen  Jura  stimmt  in  Grösse  und  Rippenzeichnung  mit  dem  unsngrt- 
blos  der  Nabel  ist  bei  meinem  Bild  etwas  kleiner,  und  in  Folge  d<sr' 
die  Röbrenmöndung  etwas  höher  entwickelt,  denn  an  der  Scheibe  I 
72  mm  beträgt  der  Nabel  bei  uns  22  mm  (0,3),  bei  Oppel  27  ma 
(0,37).  Ich  führe  das  nur  an,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  die  Maass«  ^ 
Involubilität  schwanken.  Von  der  Wohnkammer  ist  nur  ein  zolllacce« 
Stückchen  vorhanden,  aber  die  Spurlinie  zeigt,  dass  sie  noch  wö»  j 
fortging,  und  die  gedrängten  Scheidewände,  dass  die  Scheibe  ausgevirt* 
sen  sein  mochte.  Wenn  ich  damit  den  kleinern  Amm.  Güntheri  Opp.  dd.  I. 
oder  den  grössern  Amm.  Schilli  Opp.  65.  6 vergleiche,  die  alle  dre 
sich  äusserlich  so  ausserordentlich  gleichen,  so  kann  icK  nicht  begreitec. 
wie  der  verstorbene  Oppel  daraus  besondere  Species  machen  woliti- 
Nun  aber  vollends  solche  kleine  Modificationen  wiedererkennen  i»  , 
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müssen,  erkläre  ich  aus  Zeichnungen  rein  für  unmöglich.  Herr  v.  Lo- 
RiOL  (Pal.  Suisse  66  Tab.  10  Fig.  7—10)  hat,  wohl  nur  durch  die 
Grösse  verführt,  ächte  polyplocus  mit  gebündelten  Kippen  dazu  gestellt, 
während  die  Scheiben  mehr  mit  polygyrcUus  harmoniren.  Wenn  der- 
selbe (1.  c.  72  Tab.  12  Fig.  3.  4)  nun  vollends  nach  Mösch  einen  sub^ 
imolutus  unterschied,  den  ich  für  ein  Normalexemplar  von  Kragen- 
planulaten  pag.  943  halten  möchte,  so  kann  man  daraus  ersehen,  wie 
vorsichtig  man  vorschreiten  muss. 

Gewöhnlich  lässt  man  sich  bei  dem  Benennen  durch  die  Grösse 
bestechen,  stimmt  diese  genau,  so  ist  man  schon  von  vornherein  zur 
Identificirung  geneigt : so  ist  Fig.  8 offenbar  nur  ein  kleiner  Lothari, 
der  schon  seine  Wobnkammer  ansetzt,  auf  dem  Kücken  r sind  die  Kip- 
|:*en  scheinbar  unterbrochen,  was  sofort  zu  einer  Benennung  Amm, 
desmonotus  Ofp.  67.  1 Anlass  gab.  Die  Grösse  stimmt  dagegen 
mit  Amm.  Balderus  OiT.  67.  2,  der  aber  durch  die  Stärke  seiner  Kip- 
fln schon  einen  entschiedenen  Schritt  zum  planula  macht,  während 
bei  unserm  Fig.  8 die  Dünnrippigkeit  bleibt.  Dagegen  stimmt  Fig.  9 
vollständig  mit  genanntem  desmonotus,  aber  das  Band  fehlt,  die  Kippen 
gehen  vielmehr  ununterbrochen  über  dem  Röcken  fort,  blos  mit  einer 
kleinen  Biegung  nach  vorn,  welche  in  gewissen  Richtungen  betrachtet 
den  Schein  eines  Bandes  erzeugt.  Tritt  zufällig  Abreibung  hinzu,  so 
kann  man  leicht  getäuscht  werden.  Wenn  daher  alles  Andere  stimmt, 
so  lege  ich  auf  solche  Zufälligkeiten  kein  Gewicht,  obwohl  der  treff- 
liche Name  für  eine  ganze  Reihe  anderer  Formen  benutzt  werden  könnte, 
die  Okbigny  hauptsächlich  unter  mutabilis  Sw.  begriff.  Ich  vermische 
solche  Dinge  gewöhnlich  mit 

Amm.  striolaris  Tab.  107  Fig.  10—12  Reineoke  (Mar.  Prot.  52). 
Mag  es  auch  keine  sichere  Species  sein,  so  habe  ich  sie  doch  schon 
im  Flözg.  Würt.  444  und  Cephal.  165  dem  bochmündigen  involutus 
nahe  gestellt,  „der  einen  Ausgangspunkt  für  viele  Modificationen  bildet“. 
Ich  habe  (Jui*a  Tab.  75  Fig.  6)  ein  grösseres  Exemplar  abgebildet,  aber 
keineswegs  die  unbedeutenden  Abweichungen  besonders  benennen  mögen, 
denn  es  ist  viel  besser,  man  überlässt  das  Unsichere  dem  eigenen  Nach- 
denken, als  durch  unnöthige  Trennung  den  Wirrwarr  zu  vermehren. 
Die  Rippen  erscheinen  hier  stark  gebündelt,  und  treten  dadurch  mit 
polyplocus  in  Verwandtschaft,  doch  die  Scheibchen  bleiben  alle  klein, 
daher  gehört  wohl  Amm.  lepidulus  Opp.  67.  4 ein  Bruchstück  mit  An- 
satz von  Ohr  dahin,  während  Amm.  Galar  Opp.  67.  5 entschieden  ein 
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kleiner  ungestachelter  platynotus  (Reineckianus)  ist.  Schon  die  klein- 
sten Exemplare  Fig.  10,  die  etwa  mit  der  Grösse  bei  Reinecki  52 
stimmen,  zeigen  fast  die  ganze  Wohnkammer,  die  freilich  nicht  lekht 
in  dem  bleichen  Kalkstein  ausfindig  gemacht  werden  kann.  Stamm* 
aus  der  Brunnenleitung  von  Burgfelden,  die  im  ächten  Weissen  Jun  7 
liegt.  Die  Hauptrippen  sind  meist  etwas  dünner,  und  stehen  etwa' 
gedrängter,  als  bei  der  fränkischen.  Etwas  grösser  erscheint  Fig.  11, 
der  elliptische  Umriss  rührt  von  einer  Verdrückung  her,  was  man  ir 
den  Schlammkalken  des  mittlern  Weissen  Jura  häufig  findet.  Am 
grössten  wird  Fig.  12,  an  Verdrückung  fehlt  es  hier  auch  nicht,  wekh^ 
sich  namentlich  aus  dem  Schieflauf  der  Rippen  auf  dem  Rücken  er- 
gibt. Von  Loben  ist  freilich  bei  beiden  wenig  wahrzunehmen , »1h: 
schon  die  Art  der  Bruchfläche  am  Ende  zeigt,  dass  ein  ansehnlich*: 
Theil  der  Wohnkammer  vorhanden  sein  muss.  Die  verhältnissmäs-;^* 
dünnen  Hauptrippen  stehen  zwar  am  Ende  gedrängt,  aber  man  siet: 
an  den  dicken  Knoten  in  den  Umgängen  des  Nabels,  dass  sie  nteb 
innen  dicker  und  weitläufiger,  und  damit  der  kleinen  Figur  bei  Reiä'  IF 
ähnlicher  wurden.  Um  Ähnlichkeiten  kann  es  sich  bei  der  Bestinumn.. 
überhaupt  nur  bandeln. 

Wenn  die  Hauptrippen  über  der  Naht  weniger  verdickt  herror- 
treten,  so  kann  man  sie  von  gewöhnlicher  Planulatenbmt  nicht  ineb 
sicher  unterscheiden,  doch  stelle  ich  Stücke  wie  Tab.  107  Fig.  13  noch 
dazu.  Ihre  von  Schlamm  gefüllte  Wohnkammer,  die  sich  von  da: 
Dunstkammern  sehr  bestimmt  unterscheidet,  hat  in  den  Betakalken 
eine  quadratische  Mündung.  Unser  reines  Exemplar  sieht  am,  ak 
wenn  es  vom  Grat  bei  Laufen  stammte.  Die  Bündelung  ist  noch  9^ 
zart  und  gedrängt,  aber  die  Spaltrippen  werden  viel  feiner.  Der 
säum  ist  vorn  zwar  verbrochen,  aber  dennoch  steht  die  letzte  pm 
sichere  Scheidewand  ihm  schon  so  nahe,  dass  die  Wohnkammer  eitr. 
vollen  Umgang  einzunehmen  scheint.  Werden  ähnliche  Scheiben  Fig.  H 
abgerieben,  oder  liegen  sie  im  Kalkmergel  schlecht  erhalten,  so  erschei- 
nen sie  stellenweis  förmlich  glatt,  und  man  meint  etwas  ganz  Absoadr- 
liches  vor  sich  zu  haben,  aber  nur  genug  Material  herbeigeschafft.  » 
klärt  sich  die  Sache  allmählig.  Ich  halte  für  solche  Zweifelsfälle  docc 
einen  zweiten  Namen  virgulatus  pag.  923  Tab.  100  Fig.  5 parat,  (ten 
die  Bündelrippen  fast  ganz  fehlen , und  statt  dessen  nur  einfiicbe  ge- 
drängte Gabelrippen  erscheinen.  Das  Exemplar  stammt  aus  dem  äch- 
ten y vom  Heersberge  nördlich  Lautlingen. 
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Die  Mannigfaltigkeit  durch  Namen  erschöpfen  zu  wollen,  erscheint 
mir  kaum  möglich,  da  sich  immer  wieder  neue  Glieder  dazwischen 
schieben.  Ich  will  das  nur  an  einzelnen  Beispielen  erläutern: 

Amtn.  flexuoides  Tab.  107  Fig.  15  mag  die  kleine  Form 
heissen,  welcher  bei  etwas  weiterm  Nabel  die  grössern  Schnirkelrippen 
des  flexuosus  fehlen;  ein  vergleichender  Blick  auf  fiexuosus  spoliatuSf 
mit  dem  er  bei  Laufen  zusammen  vorkomrat,  zeigt  das  sofort.  Er  hat 
die  Einschnürungen  ächter  Planulaten,  und  die  Wohnkammer  nimmt 
fast  den  ganzen  letzten  Umgang  ein,  was  allein  schon  zur  Unterschei- 
dung von  flexuosus  genügt,  der  stets  eine  kürzere  Wohnung  hat.  Nach 
Abbildungen  ohne  die  Anschauung  der  charakteristischen  Originale 
würde  die  richtige  Bestimmung  schwerlich  gelingen.  Wie  dieser  zum 
flexuosus,  so  verhält  sich 

Amm.  involutoides  Fig.  16  aus  dem  mittlern  Weis- 

sen  Jura  von  Erpfingen  südlich  Reutlingen  zum  ächten  inrolutus.  Der 
Nabel  beträgt  zwar  auch  genau  1 vom  ganzen  Durchmesser,  allein  die 
Rippen  sind  bedeutend  feiner.  Da  der  übrige  Habitus  der  gleiche 
bleibt , so  würde  ich  ihn  nicht  trennen , aber  da  die  Rippen  auf  dem 
Rücken  r ein  breites  glattes  Band  zwischen  sich  lassen,  so  gab  das 
zur  Trennung  den  Ausschlag.  Ich  wäre  schon  geneigt,  ihn  beim  des- 
monotus  pag.  967  unterzubringen,  doch  scheint  der  etwas  weiter  ge- 
nabelt und  dabei  kleiner  zu  bleiben.  Leider  ist  von  Loben  nirgends 
etwas  wahrzunehmen.  Besser  stimmt  die  Streifung  mit  Fig.  13,  was 
ich  noch  zum  striolaris  stelle,  aber  derselbe  hat  keine  Spur  von  Rücken- 
band. Dagegen  bin  ich- gar  nicht  ungeneigt,  Fig.  17,  die  Herr  Ver- 
leger Koch  im  Weissen  Jura  8 auf  dem  Bosler  bei  Boll  fand,  mit 
striolaris  Rein.  52  zu  vergleichen,  wenigstens  stimmen  damit  die  dicken 
Falten  um  den  Nabel,  deren  aber  nur  sechs  am  Ende  der  Wohnkammer 
Vorkommen,  während  sie  auf  den  Dunstkammern  plötzlich  wesentlich 
zurücktreten.  Aber  auf  dem  Rücken  r zieht  sich  ein  deutliches  Band 
herab,  was  für  desmonotus  Opp.  67.  1 sprechen  würde,  dem  freilich 
die  dicken  Falten  fehlen.  Nun  kommen  aber  am  Bosler  auch  kleine 
mit  gedrängtem  Falten  Fig.  18  vor,  die  bereits  eine  grosse  Wohn- 
kammer zeigen,  und  am  Ende  mit  einer  Einschnürung  und  glattem 
Lippensaum  versehen  sind,  was  auf  ein  Ausgewachsensein  hinzudeuten 
scheint.  Einige  Rippen  gehen  entschieden  auf  den  Rücken  r hinum, 
an  andern  Stellen  scheint  ein  glattes  Band  sich  ausbilden  zu  wollen. 
Wenn  es  die  Jungen  von  den  grobfaltigen  nicht  sein  sollten,  so  stehen 
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sie  doch  gewiss  damit  in  enger  Beziehung.  Daran  scbliessen  sich  die 
grössem  Formen,  welche  ich 

Ammonites  circumplicatus  Tab.  107  Fig.  19 

nenne.  Der  Nabel  wird  zwar  entschieden  weiter,  aber  die  darum  steheo- 
den  groben  Falten  erwecken  in  uns  doch  immer  wieder  ein  verwandtes 
Bild,  was  Sowerbi  404  durch  die  nicht  minder  passende  BeneoDuof 
plicomphalus  pag.  681  ausdrückte,  der  aber  dem  Kimmeridge-Sandstein? 
angehören  soll.  Ganz  ähnlich  sieht  auch  der  Amm,  mutabilis  Sc» 
WERBT  405  aus,  der  jedoch  mit  Amm,  macrocephalus  im  Kellowayrock 
vorkam,  und  daher  schon  von  Schlotheim  pag.  675  für  den  tripUcatHi 
fuscus  angewendet  wurde.  Sowerby  wählte  den  Namen  „ veränderlich *■, 
weil  die  deutlich  gerippten  Jugendexemplare  schon  bei  einem  Durch- 
messer von  6 Zoll  glatte  Flanken  bekommen;  Morris  (Catalog  292> 
führt  ihn  beim  Koenigii  pag.  672  auf,  der  demselben  Horizonte  an- 
gehört.  Erst  A.  d’Orbigny  (Paldont.  fran9.  I.  553  Tab.  214)  hat  die 
Meinungen  irre  geführt,  wenn  er  für  die  sicher  begründete  Species  des 
Braunen  Jura  eine  aus  dem  obersten  Weissen  Jura  (etage  kimmeridgieci 
an  die  Stelle  setzte,  die  auf  dem  Rücken  unterbrochene  Rippen  zeigt, 
was  Oppel  mit  desmonotus  bezeichnete.  Im  Allgemeinen  kommco 
solche  scheinbaren  Rippenunterbrecbungen  selten  vor,  nur  einige  davoo 
sind  deutlich,  und  diese  hat  H.  v.  Loriol  (Tenuilob.>Zone  101  Tab.  16 
Fig.  2)  unter  Amm,  pseudomutabilis  begriffen,  ein  Name,  der  wenig 
begründet  ist.  Da  aber  alle  diese  Modihcationen  durch  den  charakteri- 
stischen Faltenring,  bald  mit  grösserm  bald  mit  kleinerm  Nabel,  sehr 
in  die  Augen  fallen,  so  ist  es  immerhin  bequem,  solcher  bezeicboendfo 
Benennung  den  Vorzug  zu  geben. 

Fig.  19  aus  dem  Weissen  Jura  ß von  Dürnau  bei  Boll  ist  ein 
eigentbümliches  Zwitterding,  zwar  sind  die  Nabelfalten  auf  beiden  Sei- 
ten gleichmässig  deutlich  ansgebildet,  aber  nur  auf  der  einen  zerschlagen 
sie  sich  zu  fünf  bis  sechs  Rippen,  die  nur  ein  wenig  feiner  bleiben, 
als  die  von  pseudomutabilis  bei  Loriol  16.2  vom  Lägern  und  Banden; 
auf  der  Gegenseite  tritt  dagegen  die  Rippung  kaum  hervor,  der  Kern 
erscheint  fast  glatt,  nur  feine  Linien  ähnlich  den  An  wachsstreifen  bleiben 
sichtbar.  Schon  vom  Rücken  r gesehen  tritt  diese  Ungleichheit  zwischen 
links  und  rechts  deutlich  hervor,  woran  offenbar  Krankheit  schuld  isL 
In  der  Mitte  meint  man  ein  glattes  schlecht  begrenztes  Band  zu  sehen, 
welches  in  der  Medianebene  durch  eine  schwache  Erhöhung  halbirt  wird. 
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Fig.  20  aus  Weissem  Jura  d vom  Nipf  bei  Bopfingen,  von  wo  ich 
ihn  vor  vielen  Jahren  ein  einziges  Mal  durch  einen  Freund  erhielt, 
behält  die  circumplicaten  Falten  zwar  deutlich  bei,  aber  die  Rippen 
sind  gröber,  und  erscheinen  nur  drei-  bis  vierzinkig.  Das  Kückenband 
ündet  sich  hier  in  grosser  Deutlichkeit,  da  die  Rippen  scharf  mit  einem 
Knötchen  enden,  ln  schiefem  Lichte  betrachtet  gewahrt  man  auch 
eine  schwache  Medianlinie.  Leider  ist  von  Loben  gar  nichts  wahrzu- 
nebmen,  sie  würden  wahrscheinlich  nicht  mehr  planulatenartig  sein, 
sondern  sich  gemäss  der  pfeilförmigen  Mündung  mehr  an  Dentaten  an- 
schliessen,  welche  die  Neuern  unter  dem  Subgenus  Hoplites  zusammen- 
fassen,  worunter  besonders  Amm.  Jason  Tab.  83  einen  unfaltigen  Nabel 
und  feine  Stacheln  in  den  Rückenkanten  zeigt.  Jedenfalls  kommt  ihm 
mutabilis  Okb.  214.2  sehr  nahe,  wenn  auch  das  Rückenband  bei  den 
französischen  noch  nicht  so  breit  ist ; etwas  weniger  ähnlich  ist  pseudo~ 
mutabilis  Loriol  16.  2,  aber  doch  stehen  sich  alle  diese  eigenthüm- 
lichen  Formen  so  nahe,  dass  man  sie  beisammen  lassen  muss.  Werden 
die  Rippen  kräftiger  und  dicker,  so  entsteht  Amm.  Eudoxus  Orbiony  213.6, 
den  ich  von  Amm.  phorcus  Loriol  16.  4 nicht  trennen  möchte,  obwohl 
er  Ohren  hat.  Ich  könnte  zu  jedem  Beispiele  liefern,  und  zeigen,  wie 
unendlich  mannigfaltig  die  Zwischenformen  erscheinen.  Leider  erschwert 
meist  die  Undeutlichkeit  der  Steinkerne  die  sichere  Ermittelung  der 
Kennzeichen.  Das  zeigt 

Fig.  21  aus  Weissem  Jura  d von  Tuttlingen.  Die  Falten  sind 
hier  um  und  im  Nabel  sehr  entwickelt,  und  nach  Lager  und  Habitus 
ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  zu  unserer  Gruppe  gehört,  und  man  sieht 
auch,  dass  er  nach  dem  Auftreten  der  letzten  Scheidewand  und  der 
kurzen  Spurlinie  am  Ende  ausgewachsen  war.  Aber  die  Loben  genau 
herauszubringen , und  nachzuweisen , ob  die  Rippen  auf  dem  Rücken 
unterbrochen  waren  oder  nicht,  das  ist  eben  die  Schwierigkeit;  nach 
dem  Anfänge  des  letzten  Umganges  r*  meint  man,  dass  eine  Unter- 
brechung der  Rippen  stattfand ; nach  dem  Ende  desselben  r meint  man 
es  nicht.  Nach  Grösse,  Aussehen  und  lichter  Farbe  hat  das  Stück 
grosse  Ähnlichkeit  mit  trifurcatus  Zieten  3.  4,  daher  lief  es  bei 
uns  in  Schwaben  stets  unter  diesem  passenden  Namen.  Was  ich  von 
Gruibingen  aus  Weissem  Jura  y (Jura  75.  1)  als  trifurcatus  Reinecke  49 
aufführte,  steht  gewiss  sehr  nahe.  Nun  kam  aber  Oppel  (Pal.  Mitth.  238) 
nicht  etwa  mit  einer  belehrenden  Abbildung,  nein  nur  mit  einem  neuen 
Namen  y^Amm.  Frischliui  gleich  trifurcatus  Ziet.  non  Reinecke  und 
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trifwcatus  Quenstedt  pars“.  Vom  Frischlini  ist  nur  gesagt,  dass  er 
gross  werde,  und  meiner  alten  Behauptung  beigestimmt,  dass  er  de: 
Jugendzustand  vom  riesigen  hipedalis  sein  könnte.  Oppel  66.  2 föhn 
noch  eine  zweite  Species  Amm.  tximerus  pag.  965  ein,  die  offenbar  nach 
Grösse  und  Rippung  nichts  anderes  ist,  als  ein  etwas  feinrippiger  tri- 
furcatus  Reinecke  49.  Denn  wer  da  weiss,  wie  schwer  es  hält,  dec 
genauen  Umriss  der  Röhre  wiederzugeben,  wird  an  der  scheinbar  niedri- 
gem Mündung  keinen  Anstoss  nehmen.  Die  ZiEiEN’sche  Zeichnote 
scheint  etwas  durch  Druck  gelitten  zu  haben,  daher  stimmt  die  Mün- 
dung m der  unsrigen  so  gut  damit,  die  auch  nicht  ganz  frei  von  Drock 
ist,  aber  die  unsrige  gehört  zu  den  Formen  mit  Rückenband,  von  den« 
jetzt  nur  die  Rede  sein  soll.  Doch  so  recht  froh  wird  man  des  Kenn- 
zeichens nicht.  Ich  füge  daher  noch  zwei  Extreme,  eine  fein-  und  grob- 
rippige  Abänderung  hinzu.  Die 

feinrippige  Fig.  22  fand  der  Herr  Lehrer  Wittlingek  südöst- 
lich Göppingen  im  untern  d von  Weissenstein,  dieselbe  ist  aus  einen: 
bläulichen  Thonkalk  herausgeschlagen , doch  setzt  sie  schon  am  zer- 
rissenen Eude  Wohnkammer  an.  Die  Nabelfalten  sind  gut  ausgebildet, 
und  bündeln  sich  zu  5 — 7 feinen  Rippen , was  uns  noch  lebhaft  ib 
einen  grossen  striolaris  Rein.  52  erinnern  könnte.  Die  Loben  sn: 
zwar  schwer  verfolgbar,  doch  meint  man  einen  kleinen  zweiten  Laten! 
und  einen  grossen  schiefen  Nahtlobus,  wie  bei  Planulaten,  zu  sehen 
Bei  d ist  die  Scheibe  durch  einen  starken  Seitendruck  breit  geworden 
man  meint  darauf  bei  flüchtiger  Ansicht  zwar  den  ununterbrochen«: 
Durchgang  der  Rippen  zu  sehen,  allein  unmittelbar  darunter  an  de: 
unversehrten  Rückenstelle  r bemerkt  man  ein  deutliches  flaches  Rücken- 
band,  wohin  wie  beim  desmonotus  Opp.  67.  1 die  Rippen  entschiedÄ 
nicht  gehen.  Allein  die  groben  Falten  stimmen  nicht,  die  stimm« 
entschiedener  mit  Amm.  Möschi  Opp.  65.  2 , wo  sie  hier  wie  bei  I>>- 
RiOL  13.  2 ununterbrochen  über  den  Rücken  gehen.  Darunter  bricht 
dann  in  der  Medianlinie  bei  s die  braune  Hülle  des  feinen  Sipho  her- 
vor. Solche  scheinbaren  Verschiedenheiten  müssen  vor  allen  Dingec 
aufgeklärt  werden,  ehe  man  sie  durch  flüchtige  Namen  fiiirt.  Den 

grobrippigen  Fig.  23  bekam  der  Herr  Verleger  Koch  io- 
Weissera  Jura  d von  Nattheim.  Hier  umringen  die  Falten  mit  ihr« 
dreitheiligen  Rippen  nicht  blos  den  Nabel,  sondern  es  kommt  auch  acf 
dem  Rücken  r ein  sehr  ausgebildetes  glattes  Band  vor,  das  vollkommeL 
mit  Amm.  Eudoxus  Orbigny  213.  6 im  Kimmeridgien  der  Yonne  und 
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Charente- Id f^rieure  stimmt.  Demungeacbtet  glaube  ich,  dass  unser 
Ämm.  trifurcatus  Jura  75.  1 davon  nicht  wesentlich  abweicbt,  obwohl 
die  Furche  auf  dem  Rücken  bei  diesen  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Denn 
die  Rippen  sind  bei  beiden  so  vollkommen  gleich,  es  setzt  sich  nemlicb 
zwischen  jeden  Dreizack  ein  kurzer  Einzelstreifen,  dass  es  uns  schwer 
wird,  auf  das  Vorhanden-  oder  Nichtvorbandensein  allein  eine  Species 
zu  gründen.  Ich  übergehe  nun  die  vielen  vorhandenen  Namen  für 
kleinliche  Varietäten,  und  füge  nur  zum  Schluss  ein 

Bruchstück  Fig.  24  hinzu,  welches  von  Herrn  Dr.  Hahn  am  Flo- 
riansberge  bei  Metzingen  in  einem  der  grossen  weissen  Kalkblöcke  ge- 
funden wurde,  die  aus  dem  dortigen  Basalttuif  stammen.  Leider  ist 
der  Rücken  nirgends  aufgedeckt,  aber  die  Falten  um  den  Nabel  sind 
sowohl  im  Abdruck  a wie  auf  dem  Kern  k deutlich  zu  beobachten,  si& 
entwickeln  sich  fast  stachelförmig,  und  an  jeder  sitzen  oben  drei  Rippen- 
zinken,  welche  durch  ein  kurzes  selbständiges  Rippchen  von  einander 
getrennt  werden,  ganz  wie  es  Reinecke  49  von  seinem  trifurcatus  und 
Oppel  66.  2 von  seinem  trimerus  abbildete.  Der  Nabel  erscheint  zwar 
etwas  grösser,  aber  das  genaue  Maass  davon  zu  ermitteln,  dazu  reicht 
das  Bruchstück  nicht  aus,  seine  Tiefe  stimmt  aber  mit  den  stachel- 
artigen Seitenknoten,  welche  zu  einem  grossen  anceps  albus  hinüber- 
führen, den  Oppel  wieder  in  zwei  in  Nichts  verschiedene  Species  ste^ 
phanmdes  und  Strauchianus  geschieden  hat. 

Ammonites  planula. 

Tab.  108. 

Es  ist  ein  alter  schon  von  Bergrath  Hehl  gegebener  Name,  der 
auf  Scheiben  angewendet  wurde,  die  sich  durch  zweitheilige  gröbere 
Hippen  auszeichnen.  Zieten  (Verst.  Württ.  9 Tab.  7 Fig.  5)  gab  davon 
ein  Exemplar  von  13  cm  Durchmesser  aus  dem  Weissen  Kalke  von 
Donzdorf,  welches  auf  dem  Rücken  etwas  durch  Druck  entstellt  nach 
vorn  gekrümmte  angulatenartige  Rippen  hat.  Das  Hauptmerkmal  bil- 
den jedoch  die  zahlreichen  Umgänge  im  Centrum,  welche  durch  ihre 
zarten  niedrigen  Rippen  an  macerrimus  Tab.  94  Fig.  44  erinnern, 
der  auf  dem  Rücken  eine  schmale  Forche  hat.  Wer  auf  diese  her- 
vorstechenden Kennzeichen  achtet,  wird  bald  überzeugt,  dass  der 
16  cm  grosse  plicatilis  Zieten  7.  1 „am  Dettinger  Rossberg  unter 
Urach*  zum  Normalbilde  genommen  werden  kann,  und  ebenso  der  kleine 
planulatus  comprimatus  Zieten  8.  6,  der  nur  zufällig  flachgedrückt  ist. 
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Namentlich  deutlich  sind  die  Gabeln,  welche  unter  der  Naht  noch  her- 
Torragen.  Wie  Zieten  zu  der  Vergleichung  mit  ächten  SowERBT’schen 
plicatilis  pag,  869  kam,  sieht  man  freilich  nicht  recht  ein,  aber  anderer- 
seits hat  Orbignt  ein  noch  unähnlicheres  Stück  aus  dem  Grande  Oolite 
von  Ranville  (Calvados)  damit  identificirt,  und  dem  trifurcatus  Zieten  3.4 
gleich  gesetzt.  Oberflächlicher  und  unrichtiger  liesse  sich  die  Sache 
kaum  behandeln.  Ich  habe  auf  die  Bestimmung  nie  grossen  Werth 
gelegt,  aber  (Cephal.  Tab.  12  Fig.  8)  ein  kleines  beohrtes  Stück  dahia 
gesetzt,  welches  auch  Loriol  (I.  c.  Tab.  16  Fig.  1)  vom  Randen  gut 
-abbildete.  Oppel  hat  ihn  gar  nicht  erwähnt,  ob  er  wohl  richtig  er- 
kannt eine  nicht  unbedeutende  Rolle  im  mittlern  Weissen  Jura  spielt. 
tJnter  andern  wird  er  auch  sehr  schön  an  der  nackten  ^3-Wand  der 
Heusteige  bei  Eningen  gefunden.  Die  Exemplare  erinnern  hier  auf- 
fallend noch  an  Parkinsoni,  sogar  an  kleine  Angulaten  des  Lias. 

* 

Amm.  planula  gifjas  Fig.  1 aus  mittlerm  Weissen  Jura  voü 
Melchingen  südlich  Tübingen  erreicht  einen  Durchmesser  von  28  cm. 
und  liegt  dabei  flach  wie  eine  evolute  Scheibe  da,  an  der  man  acht 
volle  Umgänge  zählen  kann,  ohne  den  genauen  Mittelpunkt  zu  erreicbec. 
Die  Wohnkammer  auf  dem  Rücken  gemessen  ist  bis  zum  Mundsanm 
75  cm  lang,  am  Ende  etwa  65  mm  hoch  und  40  mm  breit,  und  nimmt 
fast  die  ganze  letzte  Windung  ein,  welche  mit  ihrer  Lippe  in  der  Rücker- 
region  ziemlich  weit  vorspringt.  Die  Rippen  spalten  sich  meist  ein- 
fach, dergestalt,  dass  sich  zwischen  eine  lange  Hauptrippe  eine  kärzer«- 
Nebenrippe  schiebt,  die  öfter  unter  der  Naht  noch  hervorschaut.  Voc 
Zeit  zu  Zeit  stellen  sich  Einschnürungen  ein,  deren  vordere  Rippe  sid 
gern  wulstartig  erhöht.  Im  ganzen  gleicht  der  Habitus  dem  ansehn- 
lichen plicatilis  Zieten  7.  1 , nur  dass  unserer  bedeutend  grösser  vit 
weniger  Qabelrippen  zeigt,  die  jedoch  zum  Theil  durch  Verwittenmr 
ausgelöscht  wurden.  Eine  Verdickung  der  Rippen  in  den  Röckenkant-?*!; 
gibt  der  Rückenansicht  den  Schein,  als  wenn  eine  Unterbrechung  der- 
selben in  der  Medianlinie  stattfönde.  Man  stösst  auf  diese  Scheiben 
ziemlich  oft,  nur  weiss  man  nicht  immer  das  genaue  Lager  anzogeben: 
ich  habe  einen  ähnlich  grossen  schon  aus  (3  von  Dürnan  bei  Boll  be- 
kommen; bei  andern  wird  d von  Wiesensteig  angegeben.  Geringe  In- 
volubilität,  ansehnliche  dicke  Rippen  und  einzelne  markirte  Einschnü- 
rungen der  Röhre  mit  einem  Wulst  davor  zeigen  sie  alle. 

Ämm,  planula  Fig.  2 aus  Weissem  Jura  ^ von  Wasseralfine« 
führt  uns  zu  den  mittelgrossen , die  sich  dem  ächten  bei  Ziktex  5 
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auf  das  Engste  anschliessen , wenn  man  von  der  Verdrückung  im  Rü- 
cken absioht,  welche  olfenbar  nur  zufällig  ist.  Obgleich  nur  von  10  cm 
Durchmesser,  scheint  doch  unser  Exemplar  schon  ausgewachsen  zu  sein, 
denn  der  Mundsaum  schneidet  nicht  blos  in  zarter  Linie  ab,  sondern 
unmittelbar  davor  steht  eine  Einschnürung,  der  noch  eine  zweite  mar- 
kirtere  vorangeht.  Man  meint  am  Ende  ein  breites  schwach  angedeu- 
tetes Ohr  wahrzunehmen.  Die  Rippen  auf  dem  letzten  Umgang  er- 
scheinen fast  alle  einfach  nach  Art  des  hiplex  gespalten,  aber  sie  sind 
dicker  und  stehen  weitläufiger,  hin  und  wieder  zieht  sich  einmal  eine 
ungespaltene  durch.  Unter  der  Naht  schauen  zwar  am  Ende  einige 
Gabelpunkte  hervor,  die  meisten  verstecken  sich  aber  auf  der  Bauch- 
seite je  des  nächstfolgenden  Umganges,  und  man  meint  nun,  sie  hätten 
lauter  einfache  Rippen  auf  den  innern  Windungen  gehabt.  Die  Mün- 
dung m ist  entschieden  höher  als  breit,  man  kann  aber  sich  kaum 
entscheiden,  was  man  davon  für  Natur  oder  äussern  Druck  halten  soll. 
Auf  dem  verschmälerten  Rücken  r machen  die  Rippen  einen  Angulaten- 
artigen  Winkel  nach  vorn,  ohne  eine  klare  Lücke  zu  zeigen.  Ohne 
Zweifel  hatte  Ch.  Mayer  eine  ähnliche  Varietät  „de  Geislingen  en 
Wurtemberg“  vor  sich,  welche  Loriol  (Tenuilobatuszone  Tab.  15  Fig.  6) 
copirte , und  ganz  richtig  schon  mit  planula  und  mit  dem  bedeutend 
kleinern  Amm,  Balderus  Oppel  67.  2 in  engste  Beziehung  setzt.  Ich 
halte  die  Angabe  von  Unterschieden  für  durchaus  nicht  stichhaltig. 
Denn  wollte  mau  an  solchen  kleinen  Abänderungen,  die  meist  von  der 
Art  der  Erhaltung  abhängen,  festhalten,  wo  blieben  dann  die  begrün- 
detem Species?  Zu  dem  Ende  bilde  ich 

Fig.  3 ein  Wohnkammerstück  s vom  Bosler  bei  Boll  ab,  an  dem 
die  innen  noch  daranhängenden  Dunstkammern,  wie  das  so  oft  vor- 
kommt, zu  einem  dünnen  Blatt  verdrückt  sind:  die  dicken  Rippen  er- 
scheinen hier  fast  alle  einfach,  weil  das  zwischengeschobene  Gabelstück 
meist  so  lang  wird,  dass  man  es  von  den  Hauptrippen  nicht  mehr 
unterscheiden  kann.  Die  Mündung  m bildet  ein  schönes  Oblongum, 
nur  wenig  höher  als  breit,  in  Folge  davon  bleibt  auf  dem  breitlichen 
Rücken  r jederseits  von  der  zarten  Medianlinie  ein  Raum,  wo  die  nach 
vom  gebogenen  Rippen  nicht  hinreichen.  Man  darf  sich  jetzt  nur  die 
Röhre  von  den  Seiten  her  etwas  zusammengedrückt  denken , und  es 
wird  eine  zweifelhafte  Rückengegend  entstehen,  von  der  man  nicht  be- 
stimmt sagen  kann,  ob  sie  ein  Band  hatte  oder  nicht. 

Fig.  4 liegt  in  einer  rauhen  Platte,  die  vielleicht  aus  ß stammt. 
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Eine  Seite  ist  überaus  deutlich,  und  endigt  am  Mundsaume  so  bestimmt 
dass  man  an  ihrer  Vollständigkeit  kaum  zweifeln  kann,  wenn  auch  toq 
den  Scheidewänden  der  Dunstkammern  kaum  etwas  ins  Auge  fällt. 
Hin  und  wieder  blicken  unter  der  Naht  kurze  Gabeln  hervor,  aber  w« 
dick  die  Köbre  sein  mag,  kann  man  nicht  entscheiden.  Nur  im  drittiak 
Umgänge  von  aussen  gezählt  sieht  man  bei  b eine  Bruchstelle,  wo 
der  dünne  Kern  abblätterte,  und  nun  statt  der  erhöhten  Hippen  ver- 
tiefte Eindrücke  derselben  wahrgenomraen  werden,  die  aber  mit  grosser 
Schärfe  wohl  noch  fünf  Windungen  bis  zum  Centrum  machen.  Das 
führt  uns  zu  zarten  Scheiben,  die  ich  oben  pag.  877  Ämm.  mactrrimu* 
Tab.  94  Fig.  44  zu  benennen  vorschlug,  nur  dass  derselbe  mehr  cm- 
volutus~2iXi\^Q  runde  Röhren  hatte,  als  coraprimirte,  aber  eine  Unter- 
brechung der  tiefgabeligen  Rippen  auf  der  Rückenlinie  fand  auch  statt, 
und  namentlich  kräftig  war  der  Endwulst,  der  jedoch  statt  vor,  hinter 
einer  tiefen  Einschnürung  des  Endes  steht.  Man  geräth  mit  solchen 
kleinen  Sachen  in  grosses  Gedränge,  und  kann  zuletzt  nichts  anderes 
thun,  als  sie  abbilden,  und  unter  irgend  einem  Namen  laufen  lassen. 
So  hat 

Tab.  108  Fig.  5 aus  dem  ächten  Weissen  Jura  y von  Salroen- 
dingen  südlich  Tübingen  die  auffallendste  Ähnlichkeit  mit  Amm.  Bir- 
mensdorfmsis  pag.  929 , aber  demselben  fehlt  das  Rückenband , nnJ 
die  Mündung  ist  breiter  und  runder.  Wenn  auch  die  centralen  Stöcke 
der  grössern  Scheiben  vom  planula  nicht  so  zahlreiche  Umgänge  haben, 
als  diese  kleinen,  so  kann  man  doch  keine  rechte  Species-Grenze  fioden, 
die  tiefgespaltenen  Rippen  s,  die  deutliche  Lücke  auf  dem  Röcken  r, 
die  mässige  Compression  der  Mündung  m finden  wir  bei  grossen  uß'i 
kleinen.  Vom 

Bosler  Fig.  6 bekam  Herr  Verleger  Koch  sehr  kleine  rundmündi^ 
Dunstkammer-Scheiben,  die  durch  ihre  tiefgespältenen  auf  dem  Böckeo 
unterbrochenen  Rippen  sich  offenbar  hier  anschliessen : Fig.  6,  die  inna 
etwas  elliptisch  verdrückt  erscheint,  endigt  deutlich  mit  einer  Scheide- 
wand p,  so  dass  von  Wohnkammer  nichts  mehr  vorhanden  ist,  und  lü 
dem  Rücken  sind  die  Rippen  deutlich  unterbrochen.  Die  Röhre  ist  am 
Ende  etwas  comprimirt,  in  der  kleinern  Fig.  7 ist  sie  dagegen  voll- 
kommen rund.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  diese  kleinen  Dingt 
mit  der  grössern 

Fig.  8 in  Verbindung  setzen  soll,  welche  ich  schon  vor  vielen  »fah- 
ren daselbst  erhielt.  Sie  ist  grösser  als  der  vorige  BirmensdorfcMsis, 
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hat  aber  auch  eine  längsovale  scheinbar  comprimirte  Mündung  m mit 
weit  unter  der  Naht  hervorstehenden  Rippengabeln.  Sind  auch  die 
Loben  gerade  nicht  deutlich , so  ist  doch  das  Ende  der  Dunstkammer 
durch  eine  Verquetschung  angedeutet.  Bemerkens werth  ist  der  Lippen- 
rand , der  auf  der  einen  Seite  s mit  geschwungener  Linie  im  Gebirge 
scharf  abschneidet,  so  dass  man  meint,  das  wahre  Ende  zu  haben,  wäh- 
rend auf  der  andern  a sich  nochmals  eine  tiefe  Furche  einstellt,  vor 
welcher  sich  die  Lippe  in  einem  Ohr  ausbreitet,  das  freilich  etwas  hoch 
steht.  Ich  habe  mehreremal  Spuren  von  ähnlichen  sogar  längern  Ohren 
gesehen,  doch  findet  bei  der  dünnen  Spur  gewöhnlich  etwas  Unsicher- 
heit statt.  Die  Unterbrechung  der  Rippen  auf  dem  Röcken  ist  stets 
vorhanden,  daher  stelle  ich  sie  zum  planula  mit  dem  Beiwort  winor, 
zumal  da  auch  bei  den  grossen  die  innern  Gewinde  durch  ihre  gedrängte 
Menge  aufzufallen  pflegen.  Ob  man  dazu  nun  noch  Dinge  wie 

Fig.  9,  welche  Herr  Elwert  im  y von  Onstmettingen  bei  Ebingen 
fand,  rechnen  soll,  das  ist  wieder  die  Frage.  Sie  gleichen  freilich  den 
kleinen  Fig.  6.  7 vom  Bosler,  aber  unser  Exemplar  hat  schon  Wohn- 
kamroer,  wie  man  an  der  vordem  Bruchfläche  sieht,  die  nicht  mehr 
mit  einer  Scheidewand  endigt. 

Tab.  108  Fig.  10  ebenfalls  vom  Bosler,  ist  nun  nicht  mehr  com- 
primirt,  sondern  hat  eine  fast  vollkommen  runde  Röhre  m,  deren  Gabel- 
rippen auf  dem  Röcken  r deutlich  unterbrochen  sind.  Es  ist  der  Ans- 
gang einer  neuen  Gruppe,  die  auffallende  Ähnlichkeit  mit  Simoceras 
'ontortum  Neumayr  (Jurastudien  1871.  369  Tab.  21  Fig.  1)  hat.  Mag 
sie  auch  selten  gefunden  werden,  so  hat  sie  H.  v.  Loriol  (Tenuilob.  105 
Tab.  16  Fig.  6)  doch  unter  Amm.  Doublieri  vom  Randen  sehr  gut 
abgebildet,  wo  ihr  Mösch  den  passenderen  Namen  Amm.  Randensis 
gab.  Es  kommen  auch  dort,  wie  bei  uns,  winzige  kleine  vor  (1.  c.  Tab.  16 
Fig.  7),  die  ausgewachsen  unserer  Fig.  9 von  Onstmettingen  vollständig 
gleichen,  und  schlechthin  zum  Doublieri  gestellt  werden.  Auch  unser 
Exemplar  von  reichlich  6 cm  Durchmesser  bat  schon  ein  gutes  Stück 
Wohnkammer  angesetzt.  Der  grosse  Lateral  scheint  auf  ächte  Planu- 
latenloben  hinzu  weisen.  Obwohl  die  Wohnkammer  schön  rund  gefüllt 
ist,  so  kommt  doch  innen  beim  drittletzten  Umgänge  eine  plötzliche 
Verdrückung  vor,  wo  das  Wesen  der  Rippen  grosse  Ähnlichkeit  mit 
dem  ächten  planula  annimmt.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  grössern 
Wohnkammerstück 

Fig.  1 1 , welches  bei  Eybach  unweit  Geislingen  gefunden  wurde. 
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Die  Bückenansicht  r mit  den  unterbrochenen  Rippen  bat  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  der  NEUMAYR'scben  Abbildung,  die  Mündung  m ist 
genau  so  breit  als  hoch;  dasselbe  gilt  aber  nicht  von  dem  vorletztes 
Umgänge,  denn  dieser  ist  bedeutend  höher  als  breit,  ohne  dass  man 
eine  Verdrückung  daran  bemerkt,  im  Gegentheil  sieht  das  anhingeode 
Stück  aufs  Beste  erhalten  aus.  Wir  hätten  danach  plamda  minor  cuc 
contortus  in  einer  Scheibe  vereinigt.  Das  setzt  aber  der  genauen  Be- 
stimmung Schwierigkeiten  entgegen.  Vergleiche  hier  auch  Amnu  cdu- 
brinus  Zittel  (Tithon  Tab.  33  Fig.  6).  Dazwischen  erscheinen  dani 
wieder  Formen 

I 

Tab.  108  Fig.  12,  die  so  genau  mit  Amm,  Baldtrus  Oppel  67.2 
stimmen,  aber  dabei  bezüglich  ihrer  dicken  auf  dem  Böcken  r untcf- 
brochenen  Rippen  sich  so  eng  an  die  Normal  formen  von  planula  il- 
schliessen,  dass  man  sie  unmöglich  trennen  kann.  Unser  Exemplar  m ' 
ein  wenig  grösser  als  das  OpPEL'sche,  das  aber  durch  die  Furche  hl 
Ende,  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung,  sich  wahrscheinlich  scboi 
wie  unseres  als  vollständig  erweist,  denn  es  gehören  vorzügliche  Ex- 
emplare dazu , wenn  man  von  den  Scheidewänden  Andeutungen  findo: 
will.  Bei  unserm  erscheinen  lichtere  Linien,  die  über  dem  Röcken  eicK 
schiefen  Lauf,  wie  bei  ächten  Planulaten,  nehmen. 

Tab.  108  Fig.  13  führt  uns  aus  den  bleichen  Kalken  des  mittk-T  ' 
Weissen  Jura  von  Spaichingen  eine  etwas  verdrückte  Scheibe  von  16  cs 
vor,  die  ich  Herrn  Reallehrer  Haug  daselbst  danke.  Hier  wird  wci 
mehr  zufilllig  der  Wulst  vor  der  Endfurche  so  gross,  dass  er  im  Prtt 
von  hinten  h gesehen  einem  förmlichen  Horn  gleicht  (pl  an  ul a ; 
nutus).  Die  Spaltung  der  Rippen  ist  wohl  vorhanden,  aber  sic  nt- 
steckt  sich  meist  unter  der  Naht,  daher  meint  man  auf  den  inocn 
Umgängen  lauter  einfache  Rippen  zu  sehen , aber  markirt  und  veix- 
läufig  gestellt;  nur  nach  innen  drängen  sich  die  feinen  Rippen  in  zahl- 
reichen Umgängen  in  einander,  und  bekommen  Ähnlichkeit  mit  plaimi  > 
minor.  Ein  Paar  Centimeter  vor  dem  Hornwulst  mit  zwei  Kipper 
schneiden  den  zarten  Mundsaum  in  gerader  Linie  scharf  ab. 

! 

Ammonites  plannlaeinctus. 

Tab.  108  Fig.  14 — 16  etc. 

Zwar  eine  eigenthümliche  Form,  die  noch  dazu  in  ihren  iaacn: 
Umgängen  plamüa  verwandt  erscheint,  aber  da  die  Wohnkamucr 
von  dicken  Rippen  umgürtet  wird,  so  habe  ich  den  passenden  Xan>s 
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gescbaffen,  der  für  uns  alle  Halbheiten  auf  hebt.  Denn  ich  habe  hier 
immer,  wenn  auch  zweifelhaft,  an  Amm,  Venetianus  Zittel  (Tithon 
Tab.  33  Fig.  8)  und  andere  Verwandte  gedacht,  auch  Simoceras  Her- 
hichif  exphnatum , teres  etc.  Nechayr  (Acanthicusschichten  Tab.  40) 
in  Vergleichung  gezogen,  aber  keiner  wollte  zu  unsern  schwäbiscbeu 
Seltenheiten  genau  passen.  Manchmal  werden  in  den  Rückenkanten 
die  Rippen  so  hoch,  dass  sie  förmlichen  Dornen  gleichen,  und  dadurch 
sogar  an  Armaten  erinnern.  Das  schöne  Bruchstück 

Fig.  14  bekam  Herr  Verleger  Koch  vom  Bosler:  das  äussere  dicke 
Stück  mit  vierseitiger  quadratischer  Röhre  schwillt  mit  seinen  kräfti> 
gen  durchaus  einfachen  Rippen  in  den  Rückenkanten  am  stärksten  an, 
und  der  Rippenzug  wird  zwar  auf  dem  Rücken  r etwas  dünner,  aber 
nirgends  auch  nur  im  Geringsten  unterbrochen.  Die  Innern  Dunst- 
kammern sind  dagegen  plötzlich  zusammengequetscht,  und  verrathen 
sich  ira  zweiten  Gewinde  durch  Höhlungen  mit  Kalkspathkrystallen 
erfüllt,  bis  endlich  nach  innen  auch  diese  fehlen,  und  nur  ein  dünnes 
Blättchen  überbleibt,  in  dem  man  übrigens  noch  undeutliche  Rippen- 
gabelung  zu  sehen  meint.  Auf  dem  Querbruch  der  Mündung  m kann 
man  das  an  der  engem  Hinterseite  verfolgen:  die  dicken  Rippen  ragen 
über  das  Lumen  der  Röhre  plötzlich  hervor;  die  mit  Kalkspath  er- 
füllt« Kammer  darunter  wird  dünner,  und  nimmt  die  eiförmige  Ge- 
stalt eines  dünnen  pZanu/a  an;  aber  erst  der  dritte  Umgang  erscheint 
völlig  gequetscht.  Am  stärksten  sind  die  Rippen  auf  dem  Ende  des 
letzten  Umgangs  von 

Fig.  15  entwickelt,  welches  Herr  Pfarrer  Engel  an  der  Brunnen- 
leituog  auf  der  Höhe  von  Burgfelden  südöstlich  Balingen  fand,  das  dem 
ächten  Weissen  y angehört.  Es  ist  eine  innen  verwitterte  Scheibe  von 
10  cm  Durchmesser,  die  auf  der  Unterseite  zwar  noch  fest  in  thonig- 
kalkigem  Gestein  sitzt,  aber  die  Rippen  namentlich  auf  dem  Rücken 
noch  in  ihrer  ganzen  Pracht  sehen  lässt.  Die  Röhre  verbrach  zwar 
am  Ende,  doch  scheint  der  Wohnkammer  nichts  Wesentliches  mehr  zu 
fehlen.  Ich  habe  noch  kein  Exemplar  gesehen , wo  die  Rippen  dicker 
und  vollendeter  quer  über  den  Rücken  gingen.  Der  letzte  Umgang 
zählt  etwa  24,  die  allmählig  an  Grösse  abnehmen,  und  auf  dem  vor- 
letzten Umgänge  einem  contortus  nach  Grösse  und  Einfachheit  gleichen. 
Eigentliche  Stacheln  bilden  sich  in  den  Rückenkanten  nicht  aus,  son- 
dern die  Kippen  erheben  sich  hier  zu  hochgeschwungenen  Bogen,  welche, 

wenn  sie  im  Gestein  stecken,  leicht  das  Ansehen  -von  Spitzen  annehmen. 
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Freilich  sieht  jedes  Stuck  von  diesem  im  Allgemeinen  seltenen  Amino- 
niten  wieder  etwas  anders  aus. 

‘Fig.  16  aus  dem  ächten  y von  Ditzenbach  im  Filsthal  steckt  icf 
der  Unterseite  noch  im  harten  dunkeln  Kalke,  der  mit  Terebratuln 
lacunosa  gespickt  ist,  die  Oberseite  zeigt  aber  die  zahlreichen  ruodea 
Umgänge  fast  bis  zum  Centrum  hinein.  Von  10  cm  Durchmesser  ge- 
hört die  Hälfte  schon  zur  Wohnkammer,  und  an  den  undeutlichen  Lobea 
siebt  man  wenigstens  so  viel,  dass  sie  noch  den  ächten  Planulaten  ac- 
gehören.  Die  Rippen  stehen  zwar  etwas  gedrängter  als  vorhin,  schwelUö 
jedoch  am  Ende  schon  bedeutend  an,  und  gehen,  wenn  auch  nicht  so 
dick,  über  den  Rücken  r.  Die  Innern  Umgänge  sind  gefällig  geringelt, 
zeigen  hin  und  wieder  eine  tiefe  Convoluten-artige  Einschnürung,  stellfi>- 
weis  aber  mit  tiefen  Gabelungen,  wie  beim  ächten  jungen  planuUi.  Di^ 
Bruchflächen  auf  dän  Rippen  in  den  Rückenkauten  könnten  auf  Sti- 
cheln hindeuten. 

Es  schliessen  sich  an  vorgenannte  Exemplare  eine  ganze  Reihe  roe 
Formen,  die  man  wegen  ihrer  Abänderungen  nicht  recht  zo  stell« 
weiss  , aber  doch  nicht  wohl  ganz  zur  Seite  geschoben  werden  dürf«. 
da  sie  vielleicht  Bindeglieder  zwischen  andern  extremem  Gestalten  Ik- 
fern  könnten. 

Tab.  109  Fig.  1 ist  ein  wesentliches  Stück  eines  Ringes  von  14  ca 
Durchmesser,  dessen  innere  Gewinde  verloren  gingen.  Der  Herr  Pfarrer 
Engel  bekam  ihn  aus  der  Donaugegend,  wo  er  beim  Einfluss  der  Linte^ 
in  40  Fuss  Tiefe  unter  Kalktuff  gefunden  wurde.  Der  wohlerhiltcjc 
Ring  ist  zwar  ziemlich  abgegriffen,  stammt  aber  wohl  ohne  Zweifel 
aus  dem  Flusskies,  worin  ja  Petrefactenreste  keine  Seltenheiten  si&j 
Drei  Viertel  des  letzten  Umganges  mögen  Wohnkammer  sein,  wono: 
die  vereinzelten  Rippen  markirt  hervorragen,  am  Ende  weitläufig,  nicl 
innen  aber  immer  gedrängter,  fast  keine  gabelt  sich,  daher  geben 
wie  Ringe  über  den  Rücken,  nur  dass  sie  sich  in  der  Mitte  theilwei> 
abschwäcben,  aber  sichtlich  den  Charakter  der  Planulacincten  bewahr« 
Auf  der  Hälfte  des  Umganges  tritt  jedoch  eine  kleine  Unregelmässig 
keit  ein,  indem  die  Rippen  auf  beiden  Seiten  alterniren,  und  dadcrrt 
eine  Unterbrechung  des  Ringes  herbeigeführt  wird.  Die  Rippen  i® 
dem  vorhergehenden  Umgänge  stehen  bedeutend  gedrängter,  aber  es  ist 
leider  nur  { Umgang  davon  da,  dann  brachen  sie  weg,  nur  von  deo 
Hohlraum  der  Dunstkammer  blieb  noch  ein  Rest  verfolgbar.  ln  der 
Mitte,  wo  sich  der  volle  turgor  der  Röhre  erhielt,  erscheint  die  Mbr- 
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düng  m vollständig  quadratisch;  am  Ausgang  wird  sie  jedoch  ent- 
schieden höher  als  breit,  ebenso  innen,  so  dass  man  daselbst  eine  andere 
Species  vor  sich  zu  haben  meint.  Man  könnte  sie  darnach  als  /an u/ac. 
heteromorphus  bezeichnen.  Ein  anderes  Aussehen  hat  zwar  der 
Atnttu  nodulatus  Fig.  2,  der  mit  comprimirter  Böhre  es  in 
den  Röckenkanten  zu  flachen  Knötchen  bringt,  aber  typisch  schliesst 
er  sich  doch  an.  Er  wird  als  Seltenheit  im  mittlern  Weissen  Jura 
gefunden,  wo  er  durch  seine  einfache  Rippung  und  oblonge  Mündung 
gewissen  Varietäten  des  Jamesoni  pag.  251  ähnelt.  Dieser  Anklang 
an  Formen  des  ältern  Juragebirges  ist  sehr  beachtenswerth,  und  könnte 
Manchen  zu  unerwarteten  theoretischen  Schlössen  fuhren.  Herr  Notar 
Elwert  bekam  eine  bis  ans  Ende  mit  Loben  versehene  Scheibe  von 
13  cm  aus  Weissem  Jura  ß von  Laufen,  von  der  ich  nur  den  Mittel- 
scbnitt  abbilde,  der  mit  Rücksicht  auf  sein  Lager  vollkommen  zum 
Erkennen  genügt.  Es  fallen  daran  die  elliptischen  Umgänge  auf,  die 
aber  in  den  beiden  äussern  Windungen  wieder  vollständig  normal  wer- 
den. Das  mag  sich  wohl  durch  Krankheit  erklären.  Die  Loben 
sind  zwar  etwas  undeutlich,  aber  der  grosse  Lateral  auf  der  Mitte  der 
Seiten  lässt  in  Verbindung  mit  dem  schiefen  Nabtlobus  den  kleinen 
zweiten  Lateral  nicht  aufkommen.  Letzterer  erreicht  kaum  die  Grösse 
des  Secundärzackens  im  breiten  ROckensattel.  Der  stattliche  Dorsal 
nimmt  mit  seiner  Breite  den  ganzen  schmalen  Röcken  r ein,  erreicht 
aber  die  Länge  der  Mittelspitze  vom  Hauptseitenlobus  nicht.  Wie  der 
Durchschnitt  der  Mündung  m zeigt,  überflügelt  die  Höhe  die  Breite 
bedeutend  , und  ein  Buckel  spricht  sich  in  den  Röckenkanten  deutlich 
aus,  was  den  gedrängteren  Rippen  in  der  Naht  ein  gar  zierliches  An- 
sehen gibt.  Die  Dimensionsverhältnisse  bleiben  sich  längs  der  Röhre 
durchaus  ähnlich,  nirgends  zeigt  sich  eine  Neigung  zum  quadratischen 
Umriss.  Eine  Ähnlichkeit  mit  explanatum  Neumayr  40.  3 von 
Siebenbürgen  lässt  sich  zwar  nicht  läugnen,  aber  will  man  Erfunde 
ans  so  fernen  Lagerstätten  mit  einander  in  Übereinstimmung  bringen, 
so  müssen  die  Kennzeichen  einander  näher  kommen.  Dies  Exemplar 
von  Laufen  könnte  man  nach  der  dunkeln  Farbe  des  Mergelkalkes  und 
Dach  dem  kiesigen  Ansehen  der  Scheibe  gar  leicht  für  Cementmergel 
des  Lias  y halten,  doch  kommen  gänzlich  verkalkte  auch  auf  der  Alp 
südlich  Tübingen  vor:  ich  habe  eine  Scheibe  von  14  cm  vor  mir,  die 
wahrscheinlich  bis  ans  Ende  erhalten  noch  fest  im  Weissen  Kalke  steckt. 
Der  grösste  Theil  des  letzten  Umganges  gehört  hier  entschieden  schon 
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der  Wohnkammer , und  die  Lippe  endigt  mit  der  so  oft  gefandeneD 
Einschnürung.  Die  Kippen  auf  dem  Rücken  schliesseo  sich  deutlicbfr 
zu  einem  Ringe  als  vorhin.  Das  Centrom  ist  nur  in  zartem  Abdrock 
vorhanden,  von  dem  sich  der  gequetschte  Steinkern  abblätterte.  Voi 
den  zahlreichen  Modificationen  will  ich  nur  noch  eine  aoszeicboen: 

Amm.  planula-fur  c a Tab.  109  Fig.  3,  den  mir  Herr  Ver- 
leger Koch  übergab.  Mit  gedrängten  Gabeln  liegt  er  in  einem  thoni- 
gen  y-Kalk,  der  auf  den  Nähten  der  Unterseite  eine  eigenthfimlicke 
Stylolithen-artige  Absonderung  zeigt,  die  beim  Querbruch  streifig  5pj^ 
gelt,  und  einen  niedrigen  spiralgewundenen  Anhang  erzeugte.  D^r 
ziemlich  vollständige  Ammonit  hat  einen  Durchmesser  von  18  cm  mit 
erhaltener  Mündung  m,  welche  hinter  der  zartgestreiften  Lippe  die 
wöhnliche  Einschnürung  zeigt.  Die  Röhre,  5 cm  hoch  und  35  mc 
breit,  deutet  auf  ein  ansehnliches  Thier.  Die  Wohnkammer  nimmt  fs-t 
den  ganzen  letzten  Umgang  ein.  Loben  sammt  Habitus  gleichen  zvar 
auffallend  einem  ansehnlichen  triplicatus  albus,  aber  die  innero  Ge«riojf 
sind  zahlreicher,  und  die  Rippen  flacher,  lange  und  kurze  wechseln  öfter 
mit  einander  ab,  und  erzeugen  so  die  tiefgescblitzten  Gabeln  (forcu. 
welche  unter  der  Naht  öfter  lang  hervorragen,  was  ein  Wahneicktt 
für  planula  abgibt.  Dabei  findet  sich  auf  dem  Rücken  r eine 
bandförmige  Lücke,  die  selbst  noch  am  äussersten  Ende  der  Röhre  akb: 
verlischt.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  schwachen  Stellen 
planulacinctus  heteromorphus  Fig.  1 findet  zwar  statt,  aber  die  Riff-» 
stehen  viel  gedrängter.  Ich  hätte  das  Stuck  gar  nicht  erwähnt, 
nicht  die  Spiegelstreifen  auf  einer  Seite  der  Nähte  das  Auge  aniögfr. 
Wenn  man  die  Vorstellung  eines  spiralen  Stylolitben  mitbringt,  so  iriri 
man  die  Rückenansichten  r*  und  r*  leicht  verstehen.  Amsicht  r*  ift  ' 
vom  Ende  der  Naht  genommen,  der  Rücken  erscheint  streifig  ver- 
schmiert, doch  treten  links  die  Rippen  hervor,  während  rechte  die  Ge- 
birgsstreifen  alles  verdecken , und  plötzlich  auf  hören ; r*  gehört  rar 
vorhergehenden  Naht,  unten  habe  ich  die  Mündung  m*  angebracfat.  ' 
welche  darauf  liegt,  woran  man  wieder  rechts  die  Streifung  deutlüt 
verfolgen  kann , die  reichlich-  einen  Centimeter  lang  plötzlich  im  Ge- 
birge aufhört.  Ein  mechanischer  Druck  von  aussen  hat  offenbar  dir 
immer  noch  räthselhaften  Zeichnungen  hervorgebracht.  Das  Stock  r 
zeigt  uns  den  Rückenlobus. 

Amm.  planula  planus  Tab.  109  Fig.  4,  den  Herr  Notar 
Elwert  im  Weissen  Jura  y von  Onstmettingen  fand,  gleicht  einem 
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niedermändigeD  Planulaten,  der  durch  seine  elliptische  Mündung^  einem 
convolutus  gleicht,  aber  schon  die  Schärfe  der  Rippen  unterscheidet  ihn, 
und  namentlich  dip  tiefen  Gabeln , welche  öfter  mit  einfachen  Rippen 
abwechseln.  Ohne  allen  Schmuck  seitlicher  Erhöhungen  erinnert  er 
lebhaft  an  desmonotus  Oppel  67.  2 , aber  das  Röckenband  ist  breiter 
und  markirter,  namentlich  in  den  Rückenkanten,  die  sich  weniger 
eiförmig  zurunden.  Die  Loben  sind  zwar  sehr  verwischt,  so  dass  ich 
mich  über  das  muthmassliche  Vorhandensein  der  Wohnkammer  nicht 
sicher  aussprechen  mag,  sonst  könnte  man  ihn  für  das  Centrum  eines 
plantäa  gigas  pag.  974  halten.  So  regt  uns  jeder  Fund,  wenn  er  voll- 
kommener ausgebildet  ist  als  ein  anderer,  und  sich  namentlich  durch 
verschiedene  Grösse  auszeichnet,  zu  neuen  Namen  an,  die  man  immer 
wieder  anders  deuten  möchte.  Kommen  dazu  dann  ganz  ausgesprochene 
Organe,  die  gleich  auffallend  in  die  Augen  fallen,  so  meint  man  etwas 
Absonderliches  gefunden  zu  haben.  Leider  pflegen  aber  solche  Dinge 
selten  zu  sein,  und  dann  keine  rechte  Analyse  der  Eigenschaften  zu- 
zulassen.  Ein  solches  Unicum  ist 

Amm.  septenarius  Tab.  109  Fig.  5,  das  ich  schon  früh 
(Jura  76.  2)  abgebildet  habe.  Es  steckt  in  einem  harten  Gestein  y9, 
welches  auf  dem  Bosler  bei  Boll  gefunden  wurde.  Die  innern  Win- 
dungen zeigen  zwar  nur  feine  Rippen,  doch  zeichnet  sich  zwischen  meist 
einfachen  manche  tiefe  Gabel  aus,  was  man  notbgedrungen  wohl  noch 
mit  planula  in  Übereinstimmung  bringen  könnte,  aber  dann  kommen 
auf  der  Wohnkammer  plötzlich  sieben  dicke  Rippen  vor,  die  sich  auf 
dem  schmalen  Röcken  r sparrenförraig  zu  zwei  correspondirenden  Hör- 
nern m ausbreiten.  Das  gewährt  dem  seltenen  Funde  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse.  Der  verengte  Zwischenraum  der  Röhre  scheint  kaum 
gestreift  zu  sein,  aber  auf  der  Höhe  der  kantigen  Rippe  siebt  man  eine 
Furche  angedentet,  welche  je  eine  Zwillingsrippe  erzeugt.  Leider  steckt 
das  Scheibchen  von  35  mm  auf  der  Unterseite  satt  im  harten  Gestein, 
das  ich  wegen  der  Gefahr  zu  schaden  nicht  entfernen  mag.  Daher  ist 
auch  das  Ende  vor  der  siebenten  Dickrippe  ganz  unsicher.  Eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  Armaten,  z.  B.  Bcdceriae  distr actus  Tab.  89 
Fig.  2 aus  den  schwarzen  Knollen  des  Braunen  Jura  ? ist  zwar  nicht 
zu  verkennen,  aber  der  Eindruck  der  ganzen  Gestalt  auf  uns  und  das 
hohe  Lager  im  weissen  Gestein  lässt  uns  doch  zu  keiner  bestimmten 
Vergleichung  kommen.  Die  Loben  sind  leider  bezüglich  des  Nahtlobus 
nicht  klar  genug,  sie  können  ebensowohl  für  Planulaten  wie  Armaten 
ausgelegt  werden.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  dazn  hat  der  kleine 
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Amm,  bidentosus  Tab.  109  Fig.  6.  7 Jura  (Tab.  76  Fig.  4^ 
den  ich  einmal  in  mehreren  Exemplaren  am  linken  Gehänge  der  Doqil 
dem  Städtchen  Mühlheim  gegenüber,  .an  der  sogenannten  Felsenhalde* 
unter  dem  Weinberge  gefunden  habe.  Das  Lager  in  der  Steinbalde 
genau  anzugeben,  ist  schwer,  doch  da  die  Scheibchen  rings  erhalte 
ira  Steinmergel  liegen,  so  wird  man  an  die  dort  sehr  entwickelte 
Lochenschichten  erinnert.  Die  runden  Knoten  auf  dem  Rücken  alter* 
niren  mit  einander,  und  erinnern  dadurch  an  hideniatus  der  Omatec* 
thone,  was  mich  zu  dem  Namen  veranlasste.  Sonst  ist  die  Schale 
glänzend  glatt  und  nur  unter  den  Knoten  mit  je  einer  tiefen  Forche 
schmückt,  welche  auf  Ohren  hinweisen,  die  am  Mundsaume  mit  schwi* 
•chem  Vorsprunge  noch  angedeutet  sind.  Auffallender  Weise  ist  diex 
kleine  Scheibe  von  1 cm  Durchmesser  {x  vergr.)  schon  völlig  acr 
gewachsen,  denn  nicht  nur  die  Lobenlinien  deuten  die  Wohnkamor: 
von  J Umgang  auf  das  Bestimmteste  an,  sondern  die  letzte  Donst* 
kammer  ist  auch  entschieden  kürzer  als  die  ihr  unmittelbar  vorher- 
gehenden. Die  Loben  bilden  bei  so  kleinen  Dingen  scheinbar  blos  aa- 
gezackte  Wellen,  doch  fällt  die  Hauptwelle  in  die  Tiefe  der  Furew. 
während  die  zweite  kleinere  darunter  ihren  Platz  hat,  wie  die  abge*  ' 
wickelte  etwas  vergrösserte  Lobenlinie  L zeigen  mag,  worin  r den  os- 
deutlichen  Rückenlobus,  1 in  der  Furche  den  Hauptlateral  angibt,  «äh- 
rend bald  unter  dem  zweiten  2 die  Linie  mit  einer  kleinen  Schling' 
sich  unter  der  Naht  verliert.  Eigenthümlich  springt  unter  der  Seitec- 
furche  die  Schale  etwas  hervor,  auf  der  Erhöhung  liegt  der  zweit' 
Lateral,  der  dadurch  am  leichtesten  beobachtbar  wird;  in  der  Knoteo* 
region  verengt  sich  die  Röhre  etwas,  doch  muss  man  stä.rker  vergib 

sern,  um  die  Eigen thümlichkeit  vom  Rücken  (R  vergr.)  her  anschanlift 
• 

zu  machen.  Fig.  7 setze  ich  ein  noch  kleineres  von  8 mm  daoebec. 
was  aber  dennoch  alle  die  erwähnten  Merkmale  zeigt.  Oppel  (Pzl 
Mitth.  198)  führt  die  Species  bidentosus  zwar  auf,  citirt  aber  hk 
meine  Abbildung,  dagegen  gibt  Loriol  (Tenuilobatusz.  124  Tab.  2t' 
Fig.  4)  vom  Randen  weuigstens  eine  gut  erkennbare  Abbildung,  ät 
auf  eine  grössere  Verbreitung  hindeutet.  Denn  ich  zweifle  nicht, 
alle  diese  winzigen  Scheiben  schon  ausgewachsen  sind,  was  als  da^ 
wichtigste  Kennzeichen  angesehen  werden  muss. 

Um  die  Mannigfaltigkeit  von  der  Gruppe  des  planvla  danuleget. 
bilde  ich  von 

planula  gigas  Tab.  109  Fig.  8 eine  vortreffliche  grobrippiiTc 
Scheibe  ab,  die  aus  dem  Betakalk  von  Neidlingen  an  der  Steige  oa<* 
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Wiesensteig  im  Naturalienkabinet  von  Stuttgart  niedergelegt  ist.  Das 
25  cm  grosse  Exemplar  mit  zerrissener  Mündung  stimmt  so  vortreff- 
lich m\i  plicatilis  Zieten  7.  t,  dass  man  es  planula  plicatilis  nennen 
könnte.  Wenn  man  die  etwas  grössere  Scheibe  Tab.  108  Fig.  1 damit 
Tergleicht,  so  treten  jetzt  die  Einschnürungen  mit  Wülsten  zurück,  die 
Wiodungszahl  nimmt  ab,  die  Gabelrippen  werden  dicker  und  kräftiger, 
doch  wird  kein  Unterschied  so  schlagend , dass  man  sie  entschieden 
trennen  möchte.  Es  sind  eben  Gesichter  verschiedener  Individuen,  wie 
sie  bei  allen  geschaffenen  Wesen  uns  entgegentreten.  Übrigens  über- 
sehe man  das  Centrum  nicht,  das  auf  einem  Centimeter  Durchmesser 
statt  des  Köhrenkernes  dessen  Abdrücke  von  der  Unterseite  zeigt,  aber 
so  scharf,  dass  man  darin  bis  zum  Mittelpunkt  gegen  5 Umgänge  zählen 
kann.  Die  Stelle  ragt  zwar  etwas  hervor,  doch  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  blos  ein  Nabelabdruck  sei,  oder  ob  Gewalt  von  aussen 
mit  eingewirkt  habe. 

Tab.  109  Fig.  9 gebe  ich  ein  Bild  aus  Weissem  Jura  y von  der 
Brunnenleitung  von  Burgfelden  bei  Balingen,  was  genau  mMpseudo- 
mutahilis  Loriol  16.  2 vom  Lägern  stimmt,  nur  dass  die  kräftigen 
Kippen  ununterbrochen  über  den  Rücken  r gehen,  und  jede  Spur  einer 
Unterbrechung  fehlt.  Die  Mündung  m ist  nicht  hoch,  sondern  halb- 
kreisförmig gerundet,  wie  bei  convolutus.  Die  Loben  reichen  bis  zum 
Ende,  aber  die  kräftige  Spurlinie  zeigt,  dass  wenigstens  noch  ein  gan- 
zer Umgang  fehle.  Der  Nabel  ist  viel  weiter  als  vom  involutus,  ja 
« 

man  könnte  bis  zum  plicomphalus  Tab.  81  Fig.  25  hinabsteigen,  und 
genügende  Ähnlichkeiten  finden.  Hätte  er  ein  Rückenband,  so  würde 
ich  ihn  mit  Freuden  zu  den  Circumplicaten  pag.  970  stellen,  obgleich 
deren  Nabel  auch  gern  etwas  enger  zu  sein  pflegt.  So  wird  man  un- 
sicher von  einer  Ähnlichkeit  zur  andern  geworfen,  und  keine  erscheint 
bedeutend  genug , um  solche  schielenden  Seltenheiten  mit  einem  be- 
sondern  Namen  zu  beehren. 

Tab.  109  Fig.  10  aus  ß von  Spaichingen  ist  eigenthümlich  roh- 
rippig,  wie  man  es  gewöhnlich  beim  convolutus  nicht  hndet,  dem  er 
sonst  im  ganzen  Habitus  gleicht,  namentlich  hat  er  auch  in  den  Rücken- 
kanten r dicke  parabolische  Schnirkel.  In  der  Mittellinie  ist  jedoch 
schon  eine  deutliche  Furche  vorhanden,  welche  die  Rippen  von  beiden 
Seiten  trennt,  etwa  wie  man  es  bei  Parkinsoniern  Tab.  74  mit  schmaler 
Kückenfurcbe  findet.  Die  Loben  sind  die  ächter  Planulaten,  ein  an- 
sehnliches Stück  Wohnkammer  kann  man  deutlich  unterscheiden.  Es 
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ist  eine  ziemlich  seltene  Abänderung,  die  ich  nicht  gern  UDervrIhDt 
lassen  mochte. 


Ammonites  triftarcatns. 

Tab.  110. 

Diese  längst  bekannte  Benennung  von  Reinecke  49  wurde  schc^o 
bei  den  Circumplicaten  pag.  971  erwähnt,  zu  welcher  Gruppe  er  ge* 
hört,  nur  dass  seine  Rippen  viel  gröber  werden.  Man  darf  sich  hkr 
durch  OppEL’sche  Kritik  in  Deutung  der  verschiedenen  Abbildongeo 
nicht  zu  neuen  Namen  trimerus,  Bolandi,  Frischlini  etc.  verleiten 
lassen,  denn  wer  mit  genügendem  Material  versehen  einen  tiefem  Blick 
in  den  Abgrund  von  Mannigfaltigkeit  werfen  kann,  der  siebt  bald  ein 
dass  der  Wissenschaft  mit  solchen  Zersplitterungen  wenig  geholfen  ist. 
namentlich  wenn  sie  bunt  durcheinander  gewürfelt  ohne  systematisct^ 
Ordnung  in  den  unendlichen  Nöancirungen  aufgestellt  werden.  Dcot- 
liche  Exemplare  mit  freiem  Nabel  gehören  immerhin  zu  den  seltenerit 
Erfunden,  dabei  liegen  sie  meist  in  einem  dunkeln  Thonkalke  des  mitt- 
lern  Gamma,  der  die  Röhren  durch  Druck  von  aussen  etwas  entstellte. 
Daher  darf  man  keine  ängstliche  Rücksicht  auf  die  Maasse  der  Röhre 
nehmen.  Nach  den  Falten  im  Nabel  habe  ich  schon  frühzeitig  (Ce- 
phalop;  168  und  Jura  607)  eine  Reihe  von  Riesentrifurcaten , die  sich 
wesentlich  von  obigen  Riesenplanulaten  pag.  934  unterscheiden,  hier 
unterzubringen  gesucht,  und  die  schwerste  Scheibe  nach  dem  Dnrck- 
messer  von  zwei  vollen  Pariser  Fuss  (66  cm)  hipedalis  genannt,  li 
rohen  Zügen  kann  man  diese  Riesen  in  vier  Abtheilungen  bringen: 

a.  Riesen  mit  dicken  Nabelfalten  (hipedalis) ; im  Anfaor^ 
des  letzten  Umganges  erscheint  die  Röhre  comprimirter  und  scbimi* 
rückiger  als  am  Ende,  wo  die  Lippe  ein  schönes  Oval  bildet.  Äwm. 
Erinus  Orbigny  (Pal.  fran9.  I.  549  Tab.  212)  von  40  cm  hat  im  Bi- 
bitus  Ähnlichkeit. 

b.  Riesen  mit  flachen  Rippenwellen  und  weiterm  Nib^l 
(fenuiplextis) , behält  sein  ganzes  Leben  eine  ansehnlich  comp^imi^t^ 
Röhre.  Scheiben  von  44  cm  gehören  schon  zu  den  grössten. 

c.  Riesen  mit  glatter  Röhre  (laevujyratus)^  stehen  rwir  de* 
rippenwelligen  an  Grösse  nicht  nach,  haben  aber  einen  noch  w«t«TJ 
Nabel,  und  einen  niedrigen  eiförmigen  Umriss,  der  sie  in  mancher  Be- 
ziehung schon  den  Lineaten  nähert. 

d.  Riesen  mit  kräftigen  Nabelfalten,  aber  zeitlebens  mit 
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dreiseitiger  Mündung  (trigona),  die  mit  dem  Alter  senkrecht  über  dem 
Nabel  immer  breiter,  und  im  Kiele  immer  schmaler  wird.  Der  schiefe 
Nahtlobus  schliesst  sie  jedoch  mehr  den  Planulaten  als  den  Inflaten 
an,  woran  man  im  Hinblick  auf  Amm.  gigas  Zieten  13.  1 wohl  den- 
ken könnte. 

Wenn  man  diese  Riesentriftircaten  auch  unter  einander  leicht  ver- 
mischen kann,  so  haben  sie  im  Typus  doch  so  viel  Gemeinsames,  dass 
man  sie  von  den  Kiesenplanulaten  gewöhnlich  auf  das  Bestimmteste 
unterscheidet.  Damit  ist  für  uns  schon  viel  gewonnen.  Denn  von 
allen  die  jungen  innern  Umgänge  nachzu weisen,  das  ist  zur  Zeit  nicht 
möglich,  und  wir  wollen  uns  freuen,  dass  schon  Reinecke  am  Staflfel- 
berge  in  Franken  eine  kleine  dicke  Scheibe  von  5 cm  Durchmesser 
fand,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  dieser  Gruppe  gehört.  Man  darf 
da  an  kleinen  scheinbaren  Verschiedenheiten  nicht  mäkeln,  sondern 
muss  dem  Eindruck  im  Ganzen  folgen.  Dann  wird  man  sich  bald 
überzeugen , dass  trifurcatus  Zieten  3.  1 von  7 cm  Durchmesser  bei 
Böhringen  eine  etwas  grössere  Norraalform  ist,  die  blos  durch  einen 
Seitendruck  etwas  comprimirt  wurde.  Tab.  1 10  Fig.  l stelle  ich  noch- 
mals mein  Normalexemplar  von  Gruibingen  (Jura  75.  1)  an  die  Spitze, 
das  nicht  viel  grösser  als  das  REiNECKE’sche  Original  schon  ein  an- 
sehnliches Stück  Wohnkammer  angesetzt  hat,  wenn  auch  die  Verfolgung 
der  Scheidewände  nicht  ganz  sicher  sein  mag.  Wie  die  Mündung  m 
zeigt,  bat  die  Röhre  sichtlich  durch  Druck  gelitten,  was  schon  eine 
Knicklinie  auf  dem  Röcken  r andeutet,  während  Rippen  und  Nabel- 
falten so  vollständig  dem  fränkischen  unverdröckten  gleichen,  dass  gar 
kein  sonderlicher  Scharfblick  dazu  gehört,  sie  unbedingt  für  die  gleiche 
Species  zu  nehmen ; namentlich  charakteristisch  erscheinen  die  groben 
dreizinkigen  Gabeln,  welche  ziemlich  regelmässig  mit  einem  vierten 
Zwischenzinken  abwechseln. 

Fig.  2 aus  Weissem  Jura  y ist  schon  ziemlich  grösser,  aber  un- 
verdruckt.  Der  tiefe  Nabel  wird  von  grossen  Rippenfalten  zierlich 
umringt,  die  sich  in  ihrem  Spirallauf  weit  nach  innen  verfolgen  lassen. 
Die  groben  Gabeln  erscheinen  wiederholt  vierzinkig,  weil  sich  öfter  ein 
Zwischenzinken  einstellt.  Die  Mündung  m ist  zwar  am  Ende  schon 
entschieden  höher  als  breit,  aber  am  Anfänge  des  letzten  Umganges 
erreicht,  ja  überflügelt  die  Breite  noch  die  Höhe  so  dass  das  Röhren- 
lumen  schon  sehr  sich  dem  REiNECKE’schen  Bilde  nähert.  Ja,  wenn 
man  Gelegenheit  hat , mehrere  zu  messen , so  merkt  man  bald , wie 
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schwankend  solche  Merkmale  sind.  Von  Loben  gewahrt  man  anfengj 
auf  dem  grauen  mit  Flechtengrübchen  bedeckten  Kalke  nichts,  bis  mar 
endlich  mit  der  Lupe  her  vorstehende  gezahnte  Leisten  entdeckt, 
bis  ans  Ende  reichend  beweisen,  dass  die  Wohnkammer  wegbrach.  Mat 
darf  daher  auf  unbedeutende  Verschiedenheiten  der  Lobenzäckchen  kä: 
sonderlich^  Gewicht  legen.  So  schreiten  wir  allmählig  zu  imni*: 
grössern  Scheiben  fort.  Das  schöne  Exemplar 

Fig.  3 liegt  im  Naturalienkabinet  von  Stuttgart,  und  ist  aus  einen; 
dunkeln  Kalke  von  Geislingen  geklopft,  der  wahrscheinlich  beim  Biü 
der  Eisenbahn  im  dortigen  ß gefunden  wurde.  Da  er  schon  einen  hal- 
ben Umgang  Wohnkammer  angesetzt  hat,  so  ist  er  eigentlich  kleiner 
als  der  vorige,  und  ergänzt  man  sich  nach  der  deutlichen  Sporlisk 
das  Ende  der  Röhre,  so  kommt  genau  der  Durchmesser  von  .Am». 
Bolandi  Oppel  67.  3,  den  schon  Graf  Münster  im  Gebiete  der  Pegniu 
fand.  Man  sieht  in  der  That  nicht  ein,  warum  Oppel  denselben  m 
dem  blos  kleinem  trimerus  trennen  mochte ; in  der  Beschreibung  wiri 
nicht  mal  auf  die  Ähnlichkeit  hingewiesen,  die  doch  in  den  dreizinkige: 
Gabeln  so  klar  vorliegt.  Dabei  ist  es  blos  ein  restaurirtes  ünicam. 
das  allerdings  etwas  schlanker  und  grösser  als  das  unsrige  ward,  aber 
die  gleichen  typischen  Loben  bewahrte,  welche  besonders  in  eiiMx 
grossen  schiefen  Nahtlobus  und  einem  schmalen  langen  zweiten  Seites- 
lobus,  der  mir  etwas  unnatürlich  erscheint,  ihren  Ausdruck  hnden.  Dit 
Mündung  m wächst  ziemlich  schneller  in  die  Dicke,  aber  auf  solch« 
unbedeutenden  Dimensionsverschiedenheiten  darf  man  keine  Specief 
gründen,  zumal  da  der  Umriss  der  Mündung  vom  Litbograpbea  is 
schwierigsten  genau  getroffen  wird.  Denkt  man  sich  die  WohnkamDt* 
vollständig,  so  nimmt  sie  wohl  vom  letzten  Umgang  ein.  Wie  mf- 
lieh  es  ist,  auf  alle  solche  kleinen  Abänderungen  ein  Gewicht  zu  lego. 
mag  die  entschieden  verdrückte  Scheibe 

Fig.  4 vom  Bosler  bei  Boll  beweisen.  Herr  Koch  fand  sie  gwJ 
oben  in  dem  lichten  Kalke,  welchen  man  schon  zum  d zählt 
14  cm  Durchmesser  schneidet  der  Mundsaum  scharf  mit  gerader  Lin:e 
ab,  so  dass  auf  die  Wohnkammer  I vom  letzten  Umgang  fallen.  I>-^ 
dicke  Rippung  mit  drei  End-  und  je  einem  Zwischenzinken  ist  an  der 
meisten  Stellen  der  Röhre  normal.  Aber  um  von  der  durch  iussen 
Druck  verzerrten  Röhre  ein  Bild  zu  geben,  brauchte  ich  nur  ein  Stück  r 
vom  Rücken  her  abzubilden.  In  dem  äussersten  Kiel  blieb  zwar 
eine  Kalklinie  sitzen,  aber  sprengt  man  dieselbe  mit  einem  Feder- 
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messer  weg,  so  liegt  darunter  eine  schmale  ungeknickte  Schale,  die 
uns  an  die  Rückenglätte  von  Amm.  angulatus  im  untern  Lias  erinnert. 
Zum  Überfluss  habe  ich  noch  den  Umriss  m gegen  das  Ende  der  Röhre 
hineingesetzt,  der  bei  einer  Breite  von  2 cm  eine  Höhe  von  6 cm  er« 
reicht.  Dennoch  ist  es  nach  allen  seinen  noch  erhaltenen  Kennzeichen- 
ein achter  trifurcatus.  So  muss  man  sich  in  der  Phantasie  die  zwischen- 
liegenden Bilder  ergänzen,  um  nur  zu  einigermassen  sichern  Resultaten 
zu  kommen.  Übrigens  kommen  an  jener  ausgiebigen  Fundstelle  auf 
der  Höhe  des  Bosler  auch  unverdrficktere  vor,  die  durch  ihr  Ansehen 
grossen  Trifurcaten  immer  ähnlicher  werden.  Zur  Vergleichung  habe 
ich  ein  gleich  grosses  Exemplar  vor  mir,  woran  die  Mündung  bei  55  mm- 
Höhe  40  mm  Breite  erreicht,  was  sich  am  Anfänge  des  letzten  Um- 
ganges auf  das  noch  günstigere  Maass  von  33  ; 27  Fig.  5 steigert,, 
also  einer  mässig  hochmündigen  Röhre  gleichkommt.  Dabei  erscheinen 
die  Rippen  durch  ein  schmales  Rückenband  geschieden,  die  dicken  Rippen- 
bündel zeigen  auf  dem  Stiele  im  ganzen  äussern  Umgänge  regelmässig 
je  vier  Zinken. 

Zu  Schwierigkeiten  im  Bestimmen  führen  die  dünnrippigen  Varie- 
täten, welche  in  allen  möglichen  Spielarten  sich  den  Circumplicaten 
pag.  970  anscliliessen.  Ich  lenke  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Xormalstück 

Tab.  110  Fig.  6,  welches  in  schönster  Ausbildung  zwischen  den 
erobrippigen  am  Bosler  liegt.  Der  schön  faltige  Nabel  ist  mittelgross, 
und  daran  heften  sich  die  Rippenbündel  io  bester  Ordnung  zu  3 + 1 * 
aber  etwas  dünner,  als  bei  den  eigentlichen  Trifurcaten.  Offenbar  bat 
diesen  Oppel  66.  6 von  Streitberg  unter  seinem  Amm.  Strauchianus 
Terstanden,  nur  ist  unser  Exemplar  etwas  grösser  und  vollständiger,, 
auch  scheinen  die  Rippen  auf  dem  Rücken  unterbrochen  zu  sein,  was 
die  Scheiben  dem  sogenannten  mutahilis  pag.  971  Orb.  etwas  nähern- 
Wörde.  Stellenweis  erscheint  das  Rückenband  r zwar  ausgebildet,  aber 
gewöhnlich  kommt  man  darüber  in  solchen  Zweifel,  dass  man  sich  nicht 
sicher  entscheiden  kann.  Doch  ist  trotz  des  Scbmächtigerwerdens  der 
Hippen  die  Trifurcateuregel  noch  vollständig  vorhanden.  Das  ist  nun 
nicht  mehr  der  Fall,  wenn  wir  einen  Schritt  weiter  zu 

Fig.  7 aus  y übergehen.  Hier  bleiben  zwar  die  Nabelfalten  noch 

gross,  aber  die  Bündelrippen  werden  entschieden  zahlreicher  und  feiner, 

und  wäre  der  Nabel  etwas  enger  und  die  Hochmüodigkeit  bedeutender,. 

so  würde  man  ihn  dreist  zum  involutus  Tab.  107  Fig.  1 stellen.  Loben- 

% 
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andeutuDgen  kann  man  bis  ans  Ende  • veifolgeo , nur  am  Mundsaam 
scheint  sich  etwas  Wohnkammer  einzustelleo , deren  weiterer  Verliaf 
durch  die  markirte  Spurlinie  bis  ans  Ende  sehr  bestimmt  angedentet 
ist.  Man  sieht  daran,  dass  | von  der  Röhre  durch  den  folgeodeo  Um* 
gang  bedeckt  wird.  Dabei  scheint  ein  Röckenband  r sich  aosaobildea. 
wenn  man  stellenweis  auch  einzelne  Wellen  quer  durchgehen  sieht.  Der 
fahle  Kalkstein  war  eben  nicht  geeignet,  uns  alle  die  unsicbern  Merk- 
male vollständig  zu  erhalten.  Daher  erscheint  das  Wanken  io  da 
Bestimmungen  gerechtfertigt.  Suchte  man  nach  V'ergleichungspankteQ. 
so  stände  das  Bild  von  Amrn.  pseudomutabilis  Loriol  16.  2 mittet 
zwischen  unserer  Fig.  6 und  Fig.  7.  Auf  dem  andern  Extrem  stet; 

Fig.  8 aus  Weissem  Jura  Ö von  Willraandingen  südlich  Tübinget 
Die  Rippen  sind  hier  wieder  drei*  bis  vierzinkig,  aber  die  Scheibe: 
stark  evolut,  evoluter  als  Amm.  phorcus  Lokiol  16.  4 vom  Lägen, 
dem  er  sonst  bezüglich  der  Rippen  ausserordentlich  gleicht,  nur  geha 
dieselben  ununterbrochen  über  den  runden  Rücken,  der  in  der  Mündnog» 
kaum  etwas  höher  ist  als  breit.  Ich  vereinige  solche  immer  noch  mit 
trifurcatus  mit  dem  Zusatz  evolutus.  Mao  kann  dabei  sogar  ao<te 
innero  Windungen  von  Amtn.  gigas  Zieten  13.  1 denken,  die  ähnlicbe 
Anordnung  der  dicken  Rippen  haben.  Aus  diesem  Wirrwar  von  Möf- 
lichkeiten,  welche  Keiner  mit  Sicherheit  entscheiden  kann,  kommen  wir 
nicht  heraus.  Aber  nicht  blos  bei  den  kleinen  Scheiben,  sondern  and 
bei  den  hierher  gehörigen 


Biesenformen 

gerathen  wir  in  ähnliche  Schwierigkeit,  zumal  wenn  der  Nabel  verdeck: 
ist,  und  der  eingehüllte  Rücken  der  innern  Gewinde  unter  der  Nihi 
versteckt  bleibt.  Oppel  pag.  971  führte  für  Zieten’s  und  meinen  frv 
furcatus  den  neuen  Namen  Frischlini  ein,  ohne  eine  Abbildung  bei- 
zufügen, weil  an  eine  Übereinstimmung  des  trifurcatus  Reixecee's  mi: 
ZiETEN^s  nicht  zu  denken  sei,  und  fährt  dann  fort:  «ich  darf  dabei  is 
»Wesentlichen  auf  die  schon  früher  von  Zieten  und  Qüenstedt  gemad- 
»ten  Angaben  verweisen.  Ohne  Zweifel  gehört  Amm.  Friscklini  • 
„die  Nähe  von  Amm.  bipedcUis  Qüenstedt,  sofern  wir  letztere  Spede* 
„io  dem  weitern  Sinne  einer  ganzen  Arten-Gruppe  auffassen.  Amm. 
1,  Frischlini  besitzt  keine  unbeträchtlichen  Dimensionen  und  verliert  ac: 
„dem  äussern  Umgänge,  wie  dies  auch  bei  Amm.  bipedalis  der  Fall 
„ist,  die  charakteristischen  Rippen,  doch  erreicht  derselbe  die  beden- 


DIgitized  by  Google 


Weiaser  Jara  y : Amro.  trifurcatas. 


991 


.teode  Grösse  von  Amm.  hipedalis  nicht.“  Wer  will  aus  dieser  un- 
vollständigen Beschreibung  errathen , wie  die  neue  Species  aussehe. 
H.  V.  Loriol  (Tenuilob.-Zone  88  Tab.  14)  hat  unter  diesem  neuen  Na- 
men»  sich  besonders  auf  das  Wort  , bedeutende  Grösse“  stützend,  Bruch- 
stücke vom  Randen  etc.  mit  rohen  Rippen  und  dreieckiger  Mündung 
verstanden,  die  bei  einer  Scheibe  von  140  mm  noch  keine  Wohnkammer 
zeigten  (encore  entierement  chambr^).  Mit  diesem  LoRioi/schen  Bilde 
stimmt  unsere 

Tab.  110  Fig.  9 wahrscheinlich  überein.  Herr  Lehrer  Wittunger 
schlug  es  aus  dem  Lacunosenfelsen  y an  der  Steige  von  Weissenstein 
heraus , bei  18  cm  Durchmesser  gehen  die  deutlichen  Loben  noch  bis 
an  das  äusserste  abgebrochene  Ende.  Die  Mündung  m ist  auffallend 
dreiseitig,  aber  die  dicken  Rippen  behalten  noch  genau  die  Anordnung 
der  trifurcatus  bei,  über  dem  Nabel  von  6 cm  Durchmesser  stehen 
13  Falten.  Die  innern  Windungen  haben  zwar  etwas  durch  äussern 
Druck  gelitten,  man  sieht  aber  deutlich,  dass  sie  nach  innen  gedrängt 
stehen.  Eine  höchst  merkwürdige  Absonderlichkeit  bildet  genau  im 
Centrum  der  kleine  3 mm  breite  und  hohe  Kegel  s mit  etwa  vier  Um- 
gängen, die  in  einer  konischen  Spirale  wie  ein  Trochus  hervorragen. 
Bei  der  Deutlichkeit  des  Gewindes  kann  man  nicht  wohl  an  Täuschung 
denken,  auch  möchte  ich  es  nicht,  wie  bei  den  Riesenplauulaten  Tab.  102 
Fig.  3.  5 , durch  zufälligen  Druck  von  unten  erklären , sondern  es  ist 
ein  excentrisches  Gewinde,  was  dem  Embryo  angebörte,  der  sich  links 
gedreht  aufwand,  und  erst  nach  einigen  Umgängen  in  die  symmetrische 
Lage  überging.  Wer  dächte  hier  nicht  an  die  linksgewuudenen  Turri- 
liten ! Die  Loben  Hessen  sich  auf  dem  äussern  Umgänge  vorzüglich 
einzeichnen:  man  sieht,  wie  der  schiefe  grosse  Nahtlobus  vier  Zacken 
hinauskehrt,  wovon  der  grösste  obere  den  zweiten  Lateral  beeinträch- 
tigte, während  ganz  wie  bei  Planulaten  der  Hauptlateral  mit  seinen 
drei  gespreizten  Zacken  alle  an  Länge  überflügelte.  Häufig  wird  diese 
robuste  Scheibe  zwar  nicht  gefunden,  doch  liegt  sie  auch  bei  Salmen- 
dingeo  in  den  dunkeln  Kalken  von  y,  von  derselben  Grösse  wie  vorhin, 
aber  schon  mit  einem  Theil  von  Wohnkammer  versehen,  und  vom  Rü- 
cken her  elliptisch  verdrückt,  wodurch  die  Rippenlage  in  eine  auffallend 
schiefe  Stellung  kam. 

Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  beginnt  erst  mit  den  grössere : 
Oppel  sagt  zwar,  dass  sein  Frischlini  im  äussern  Umgänge  glatt  werde, 
aber  fügt  sonst  wenig  hinzu.  Ich  habe  erst  neuerlich  auf  dem  Bosler 
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einen  12  Pfd.  schweren  von  31  cm  erworben,  der  noch  ein  Stück  im 
Nabel  gänzlich  glatt  erscheint,  erst  weiter  hinein  folgen  grobe  Faltet, 
die  man  wohl  mit  unserer  Fig.  9 vergleichen  könnte,  aber  dann  ist 
das  gefaltete  Centrum  viel  zu  klein.  Die  Mündung  der  glatten  Schile 
ist  hoch  elliptisch,  12  cm  hoch  und  6 cm  breit,  die  Wohnkammer 
nimmt  drei  Viertel  des  letzten  Umganges  ein , die  Loben  bleiben  da- 
gegen noch  ganz  Planulaten-artig.  Dürfte  ich  unbefangen  nach  der 
OpPEL’schen  Beschreibung  urtheilen,  so  würde  ich  diesen  für  Frisehlini 
halten,  und  nicht  den  LoKiOL^scben.  Er  ist  bereits  das  Ebenbild 
hipedalisy  nur  klein,  ein  biped.  minor,  der  ohne  die  groben  NabelCalteo 
sich  an  laevigyratus  anschliessen  würde.  Nach  der  Grösse  der  Wohu- 
kammer  zu  urtheilen , scheint  das  Individuum  ausgewachsen  zu  seh 
Schreiten  wir  nun  zu  der  grössern 

Tab.  HO  Fig.  10  von  Geislingen,  welche  34  Pfd.  schwer  von  44cbj 
Durchmesser  beim  Bau  der  Eisenbahn  in  y gefunden  wurde,  so  sind  hier 
auch  wieder  anderthalb  Umgänge  vollständig  glatt,  erst  dann  gewahrt 
man  im  Nabel  j’ene  rohen  Falten,  die  mich  immer  durch  ihre  Stärke  tu 
trifurcatus  erinnerten.  Freilich  darf  man  dann  nicht  an  kleinen  Unter- 
schieden mäkeln.  Zufällig  ist  am  Anfänge  des  letzten  Umganges 
ein  Stück  weggebrochen , wodurch  bei  a die  ganze  gerippte  Seite  der 
vorletzten  Windung  zum  Vorschein  kommt,  die  Rippenordnung  ist  zwi: 
immer  noch  3 -f  1 -zinkig,  aber  verglichen  mit  Fig.  9 lässt  sich  der 
Umriss  der  Röhre  doch  nicht  in  genaue  Übereinstimmung  bringeL 
Darnach  vermeide  ich  es,  Dinge,  die  durch  Wuchs  und  allgemeiip 
Eigenschaften  sich  so  nahe  stehen,  immer  wieder  ins  Unendliche  n 
trennen.  Das  Centrum  ist  wie  gewöhnlich  verdrückt,  es  scheint  zw 
sich  darin  ein  Kegel  zu  erheben,  doch  lassen  sich  darauf  keine  Rippen 
Abdrücke  verfolgen.  Die  Wohnkammer,  worauf  noch  Reste  der  fes- 
gestreiften  veränderten  Schale  liegen,  nimmt  vom  letzten  Umgänge  aed 
nicht  die  Hälfte  ein,  auf  dem  Rüeken  gemessen  etwa  55  cm  Läsg^- 
das  ist  mit  Rücksicht  auf  die  verwandten  Riesen  zu  wenig.  Die  Mto- 
düng  der  Röhre  ist  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  elliptisch  comprimirt. 
am  Anfänge  des  letzten  Gewindes  90  mm  hoch  und  55  mm  breit  wa> 
sich  am  scheinbaren  Mundsaume  auf  17  cm  Höhe  und  10  em  Breite 
steigert,  so  dass  ungefähr  an  beiden  Enden  sich  die  gleiche  Dicke 
5 J = 0,6  erhält.  Schon  bedeutend  grösser  und  mit  dkkem 
Runzeln  im  Nabel  ist 

Tab.  111  Fig.  t ebenfalls  von  Geislingen,  wiegt  bei  einem  nn- 
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gefäbren  Durchmesser  von  50  cm  schon  58  Pfd.  Ich  gebe  davon  nur 
das  Centrum,  und  rechts  ein  Stück  vom  Anfänge  der  letzten  Windung. 
Denkt  man  sich  dazu  noch  das  Ende  des  Umgangs,  von  dem  | der 
Wohnkammer  angehören,  so  bekommt  man  schon  eine  Anschauung  von 
der  gewaltigen  Grösse.  Die  innern  Falten  sind  hier  viel  plumper  und 
massiger,  als  vorhin,  überhaupt  ist  alles  riesiger  angelegt.  Leider  ist 
die  Wohnkammer  vorn  etwas  zerrissen,  man  kann  aber  die  Länge  der 
ganzen  Rückenlinie  auf  140  cm  annehraen,  wovon  120  cm  auf  die  Wohn- 
kammer kommen.  Anderthalb-  Umgänge  der  Röhre  erscheinen  voll- 
kommen glatt,  wenigstens  fehlt  bis  dabin  im  Nabel  jede  Andeutung 
von  Falten,  dann  setzen  sie  sich  anfangs  schwach  ein,  und  werden  eine 
Zeit  lang  nach  innen  immer  kräftiger,  bis  sie  sich  in  den  Embryonal- 
gewinden verwischen.  Noch  haben  wir  am  Ende  den  Rückenschwung 
des  eigentlichen  hipedalis  nicht  erreicht,  sondern  die  Röhre  bleibt  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  noch  wesentlich  comprimirt,  denn  die  Wohn- 
kammer ist  am  Anfang  86  mm  breit  und  13  cm  hoch,  also  130 : 86 
= 0,666  dick,  was  sich  gegen  das  Ende  der  Röhre  etwa  auf  f|  = 0,722 
steigert.  Eine  7 cm  breite,  aber  flache  Einschnürung  mit  darauf  fol- 
geoder  schwacher  Erweiterung  mag  wohl  nur  individuell  sein,  und  nicht 
als  Zeichen  des  Ausgewachsenseins  genommen  werden  können,  wenn 
schon  der  Röhre  nichts  Wesentliches  fehlen  dürfte.  Die  Loben  sind 
zwar  roh,  aber  mit  etwas  verwittertem  Schwefelkies  gemischt  kann 
man  doch  viele  Zweige  feststellen,  und  namentlich  den  schiefen  Verlauf 
des  Nahtlobus  erkennen.  Die  comprimirte  Röhre  hat  zwar  Ähnlichkeit 
mit  der  verkleinerten  Zeichnung  des  Amm.  Erinus  Orbigny  (Pal. 
frao9.  I.  549  Tab.  212),  der  im  Kimmöridgien  von  Honfleur  (Calvados) 
ebenfalls  40  cm  Durchmesser  erreicht,  aber  Loben  und  Rippen  auf  der 
letzten  Windung  wollen  doch  nicht  recht  stimmen.  Jetzt  gelangen 
wir  erst  zum  eigentlichen 

Amm.  hipedalis  Cephalop.  168.  Ich  habe  zwar  von  jeher 
jene  grossen  Scheiben  mit  runzeligem  Nabel  von  Geislingen  dazu  ge- 
zählt, aber  den  Gipfelpunkt  erreichen  doch  nur  zwei  Exemplare:  ein 
kleineres  von  103  Pfd.  und  58  cm  Durchmesser  von  Salmendingen 
mitten  im  normalen  Weissen  Jura  y,  auf  der  Fahrstrasse  gelegen, 
welche  westlich  vom  Dorf  nach  den  Bobnerzgruben  auf  dem  Mong  führt ; 
und  ein  grösseres  von  174  Pfd.  und  66  cm  Durchmesser  von  Ditzen- 
bach  im  obern  Filsthal,  wo  ich  es  ebenfalls  aus  dem  ächten  y vom 
Finder  ziemlich  theuer  erworben  habe.  Beide  sind  aussen  vollständig 

QCE!V6T£DT,  die  Aromoniten  des  tchwäblschen  Jura.  63 
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glatt,  schwellen  aber  am  Ende  der  Wohnkammer  zu  einer  gefÜligeo 
Rundung  an,  so  dass  die  Compression  am  Rücken,  welche  im  AnCiiife 
des  letzten  Umganges  noch  deutlich  vorhanden  ist,  allmählig  gänzlid 
verloren  gebt.  Im  Hdb.  Petrefact.  3.  Aufl.  57 1 habe  ich  einen  auf 
verkleinerten  Holzschnitt  hinzugefügt,  welchen  ich  meinen  „Epoch« 
der  Natur“  (1861  pag.  585)  entlehnte,  um  wenigstens  vom  Garnen  eia 
annäherndes  Bild  zu  geben. 

Der  kleinere  von  Salmendingon  ist  zwar  innen  noch  ganz  m 
Gestein  bedeckt,  doch  zweifle  ich  nicht,*  dass  darunter  ebenfalls  ein  vt 
Runzeln  geschmückter  Nabel  steckt.  Der  Umfang  der  letzten  Windune 
misst  auf  dem  Rücken  164  cm,  davon  gehören  120  cm  zur  Wöbt- 
kammer.  Der  zum  Theil  erhaltene  Lippensaum  zieht  sich  von  der  Nal’. 
schief  nach  vorn,  und  die  Röhre  hat  hier  von  Naht  zu  Naht  eiw* 
Bogen  von  45  cm  Länge.  Die  beiden  letzten  Dunstkammern  verengei 
sich  sichtlich,  zum  Zeichen,  dass  das  Thier  ausgewachsen  war.  Seiw 
Loben  sind  durchaus  noch  Planulaten-artig,  namentlich  auch  bezöglid 
des  schiefen  Nahtlobus , an  dem  man  drei  bis  vier  grosse  Seiteul't^ 
zählen  kann.  Diesen  übertrifft  nun  noch  der 

Riese  von  Ditzenbach  Tab.  1 1 1 Fig.  2 mit  180  cm  Umfang,  wc- 
von  144  cm  auf  die  Rückenlänge  der  Wohnkammer  kommen.  Das  Eude 
der  Mündung  m misst  von  Naht  zu  Naht  über  den  runden  Bückd: 
hinweg  etwa  58  cm.  Der  Anfang  der  Wohnkammer  hat  zwar  oock 
einen  entschieden  dreiseitigen  Umriss  mit  16  cm  Seitenhöhe  und  13  cx 
Breite,  aber  doch  noch  von  Naht  zu  Naht  einen  Umfang  von  40  gl 
so  dass  ein  gewaltiges  Thier  den  Wohnraum  ausfüllen  musste.  Da  in 
Gestein  ira  thonkalkigen  / ziemlich  gut  vom  Kerne  abspringt,  so  küss- 
ten schon  im  drittletzten  Gewinde  die  groben  Nahtfalten  auf  das  ß?- 
stimmteste  nachgewiesen  werden.  Sie  stimmen  typisch  so  vollstänU 
mit  den  kleinern  Geislingern  (biped.  minor)  ^ dass  es  uns  troti  e»  ^ 
verschiedenen  Ansehens  nicht  wohl  in  den  Sinn  kommen  darf,  sie  ab 
besondere  Species  zu  scheiden.  Die  Naht  des  letzten  Umganges  gei* 
durch  die  Mitte  des  Seitensattels  zwischen  den  beiden  Seitenloben  dcrtt. 
so  dass  der  Hauptlateral  unter  der  Bauchseite  versteckt  bleibt;  der 
zweite  Lateral  liegt  frei  da,  und  wird  durch  den  zweiten  Seitensatte' 
von  dem  schiefzackigen  Nahtlobus  weit  geschieden. 

Wenn  man  von  diesen  Riesen  auf  die  kleinen  Tab.  IIO  rnrück- 
schaut,  so  erkennt  man  bald,  dass  eine  vollständige  Übereinstimmung 
nicht  stattfinde,  sondern  dass  fast  jede  Grösse  von  der  EmbryonalKh^ 
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an  eine  selbständige  Entwickelung  hat.  Gerade  das  erschwert  die  Ent- 
scheidung für  eine  bestimmte  Species.  Offenbar  könnte  man  den  kleinen 
irifurcatus  Reinecke  eher  für  einen  jungen  bipedalis  nehmen,  als  den 
, vermeintlichen  Frischlhii,  welchen  Oppel  unterschieben  wollte,  denn 
dieser  ist  für  die  Vergleichung  der  Nabel wülste  schon  viel  zu  gross 
geworden.  Die  Beurtheilung  der  Merkmale  wird  bei  diesen  verschie- 
denen Grössen  so  individuell,  dass  nirgends  das  alte  Sprichwort;  „si 
diio  faciunt  idem,  non  est  idem“,  mehr  beherzigt  werden  muss  als  hier. 

Amm.  tenuiplexHs  Tab.  111  Fig.  3 von  der  Heidenstatt  bei 
Nusplingen,  40  Pfd.  schwer  und  45  cm  im  Durchmesser,  habe  ich  we- 
gen seiner  dreiseitigen  Röhre  und  da  er  ungeföhr  dasselbe  Lager  ein- 
hält, zum  bipedalis  gestellt,  allein  er  ist  hochmündiger  und  involuter, 
auch  fehlt  der  faltige  Nabel  bis  ins  Innerste  hinein,  es  kommen  nur 
einfache  in  der  Centralscheibe  kaum  bemerkbare  Rippen  vor,  auch  wird 
die  glatte  Schale  im  Alter  nie  ganz  eben,  sondern  es  erscheinen  zuletzt 
immer  wieder  wellige  Rippen,  die  in  Abständen  von  5— 6 cm  fast  bis 
an  den  gerad  abgeschnittenen  Lippensaum  hinangehen.  Der  Habitus 
könnte  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  wohl  an  Amm.Erinus  Orbigny  2 12 
erinnern,  allein  die  Rippen  stimmen  durchaus  nicht,  und  der  Nahtlobus 
ist  zu  kurz  und  zu  gerade.  Bei  unserm  Heidenstatter  sind  dagegen  die 
Xahtloben  sehr  schief,  und  vorzüglich  entwickelt.  L.  v.  Buch  würde 
sie  daher  von  bipedalis  nicht  getrennt  haben,  doch  erscheinen  die  Za- 
cken etwas  gedrängter,  und  gewinnen  neben  die  andern  gelegt  ein  etwas, 
mehr  gekräuseltes  Ansehen.  Die  Mündung  w*  am  Ende  wird  16  cm 
boch  und  8 cm  breit,  doch  hat  sie  gerade  dort  durch  Druck  gelitten, 
so  dass  sie  weiter  nach  innen  etwas  dicker  erscheint,  = 0,6.  Der 
Umfang  des  letzten  Umgangs  misst  126  cm,  davon  kommen  82  cm 
auf  die  Länge  der  Wohnkammer.  Nach  dem  Radius  durch  den  Nabel 
gezogen,  misst  die  letzte  Hälfte  des  Umganges  72  cm,  die  Wohnkammer 
ist  also  nur  um  10  cm  länger. 

Amm.  laevig yratns  Tab,  111  Fig.  4 erreicht  blos  eine  mitt- 
lere Grösse,  aber  ohne  jede  Spur  von  Falten  noch  Runzeln,  die  Kerne 
erscheinen  von  dem  innerst  tiefen  Nabel  heraus  vollständig  glatt,  was 
der  Name  zum  scharfen  Unterschiede  vom  vorigen  besagen  soll.  Mein 
grösster  stammt  wahrscheinlich  auch  von  Geislingen,  und  erreicht  bei 
36  Pfund  Gewicht  immerhin  44  cm  im  Durchmesser.  Ob  der  Wohn- 
kammer vorn  etwas  fehle,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  wäre  das 

Dicht,  so  wurde  sie  nur  die  radiale  Hälfte  des  letzten  Umganges  von 

63* 
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65  cm  Rückenlänge  einnehmen , während  die  Kammern  noch  54  cm 
vom  Anfänge  des  letzten  Gewindes  erreichen.  Der  allgemeine  HabilQ« 
der  Röhre  erinnert  noch  an  den  grössten  bipedalis,  nur  dass  der  19  cm 
grosse  Nabel  breiter  und  flacher  ist,  und  blos  im  dunkeln  Centrom  , 
plötzlich  in  die  Tiefe  fällt,  weil  das  Innerste  wahrscheinlich  mit  einem 
kleinen  excentrisch  gewundenen  Kreisel  beginnt,  dessen  Spitze  sich  zur 
Gegenseite  wendet.  Die  Röhre,  an  der  Mündung  stark  comprimirt,  st 
93  mm  hoch  und  55  mm  breit,  ||  = 0,59  dick,  was  am  Ende  sieb 
auf  =0,73  steigert,  wodurch  die  Röckengegend  hinter  dem  Mu&> 
säume  mehr  kreisförmige  Rundung  bekommt. 

Ein  zweites  Exemplar  Tab.  111  Fig.  5 stammt  nach  HEHi’sckr 
Etikette  »aus  dem  Oxfordthon  von  Nendingen*  an  der  Donau  onterhai* 
Tuttlingen,  es  hat  genau  dieselbe  Grösse,  dieselbe  Länge  der  Woht- 
kammer,  und  denselben  Nabel  von  19  cm,  nur  dass  die  Röhre  bis  m 
Ende  etwas  stärker  comprimirt  erscheint , und  eine  weniger  io  ^ 
Augen  fallende  Rundung  am  Rücken  annimmt.  Die  Loben  sind  bä  | 
beiden  ausgezeichnete  Planulatenloben , mit  vier  ansehnlichen  Zackes 
auf  der  Aussenseite  des  langen  Nahtlobus.  Zur  genauen  VergleicboB^ 
habe  ich  sie  Fig.  5 unter  Fig.  4 gesetzt,  so  gut  es  sich  eben  bei  so 
rohem  Material  machen  lässt : gleich  der  Rückensattel  zeigt  bei  dw 
Geislinger  Fig.  4 zwei  bestimmte  Secundärzweige , ein  grösserer  mh  ■ 
einem  kleinern  darunter;  beim  Nendinger  Fig.  5 fehlt  dagegen  (kr  ^ 
kleinere  untere  gänzlich,  und  ist  selbst  an  den  besten  Stellen  nicht  is 
entdecken.  Es  mag  uns  das  lehren,  nicht  gleich  auf  jede  kleine  Ver- 
schiedenheit ein  Gewicht  zu  legen.  Wir  müssen  vielmehr  bei  den  Be- 
stimmungen grössern  Eindrücken  folgen. 

Tab.  112  Fig.  1 ist  der  Centralschnitt  einer  glatten  Scheib? 
Weissem  Jura  ß von  Laufen  beim  » Sauser brunnen*  pag.  892;  13  Pt 
schwer  und  etwa  31  cm  im  Durchmesser  gleicht  das  wohlgebilkte 
Exemplar  bezüglich  des  engen  Nabels  und  der  comprimirten  Mündon: 
fast  genau  dem  biped,  minor  vom  Bosler  pag.  992,  aber  durch  dt> 
gänzliche  Fehlen  der  Nabelfalten  muss  man  es  doch  dem  grössern 
gyratus  anschliessen,  der  blos  weniger  involut  ist,  und  in  Folge  desKt 
einen  grössern  Nabel  hat.  Die  Wohnkammer  brach  zwar  vom  ab.  doe: 
kann  man  nach  der  deutlichen  Spurlinie  noch  benrtheilen,  dass  sie  nicht 
viel  mehr  als  die  letzte  Hälfte  des  äussern  Umganges  einnahm.  Ok 
Compression  m der  Wohnkammer  ist  Anfangs  noch  ziemlich  bedeotecu. 
namentlich  in  der  Rückenhälfte,  während  sich  die  Röhre  gegen  die 
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Bauchseite  hin  geßlllig  erweitert.  Ans  der  Glätte  des  schönen  Kerns 
heben  sich  die  krausen  Loben  deutlich  hervor:  der  zweite  Lateral  ist 
ziemlich  gross,  grösser  als  er  bei  Planulaten  zu  sein  pSegt,  und  dabei 
verlänfb  der  Nahtlobus  mit  seinen  vier  äussern  Zacken  weniger  schief. 
Aber  alles  das  gewährt  keine  recht  schlagenden  Merkmale  zum  Unter- 
scheiden neuer  Species.  Ich  würde  daher  das  schöne  Stück  ignorirt 
haben,  wenn  nicht  die  Gruben  in  der  Wohnkammer  einen  eigenthüm- 
lichen  Eindruck  auf  uns  machten.  Dieselben  stehen  so  gedrängt,  dass 
sie  sich  gegenseitig  oftmals  behinderten,  und  haben  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  runden  Grübchen,  die  man  mit  dem  kleinen  Finger  in 
weichen  Thon  drücken  würde.  Wir  haben  oben  schon  von  einem  Par- 
kinsoni  foveatus  Tab.  73  Fig.  1 im  Braunen  Jura  e gesprochen,  aber 
dort  hingen  die  Gruben  mit  der  Organisation  der  Schale  zusammen, 
hier  hängen  sie  offenbar  von  Schmarotzern  ab,  die  sich  in  der  Wohn- 
kammer innerhalb  der  Schale  ansetzten.  Es  wiederholen  sich  solche 
Dinge , denn  der  Herr  Verleger  Koch  erwarb  von  der  gleichen  Fund- 
stelle eine  noch  grössere  Scheibe  von  reichlich  43  cm.  Man  könnte 
dabei  an  eine  Familie  von  schüsselförmigen  Patellen  oder  Discinen 
(Orbicttia)  denken,  doch  da  keine  Spur  von  Schale  mehr  vorhanden  ist, 
so  bleibt  es  immerhin  eine  gewagte  Hypothese.  In  den  Dunstkammern 
rindet  sich  kein  einziges  Exemplar  davon,  nur  zwischen  die  Lobensäcke 
gehen  sie  herab,  und  vielleicht  auf  der  Rückengegend , wo  ein  Theil 
der  Wand  verbrochen  war,  doch  wird  in  dieser  Beziehung  die  Sache 
nicht  ganz  klar.  Auch  an  schmarotzende  dünnschalige  Austern  muss 
man  denken. 

Tab.  1 12  Fig.  2 ist  ein  verletztes  Bruchstück  von  der  Bauchseite, 
welches  Herr  Verleger  Koch  von  Gosheim  aus  Weissem  Jura  a bekam. 
Der  Querschnitt  der  Dunstkammern  bildet  ein  ausgezeichnetes  Dreieck, 
auf  dessen  tief  ausgekehlter  Basis  der  einspitzige  schlanke  Banchlobus  b 
sehr  klar  hervortritt;  dabei  liegt  der  kürzere  breitere  Nebenbauchlobus  n6, 
welcher  auf  der  Querscheidewand  aussen  dem  zweiten  Lateral  entspricht; 
dann  folgen  vom  schiefen  Nahtlobus  noch  zwei  Zacken,  die  aussen  zwei 
grössern  correspondiren ; leider  brach  dann  der  Nahtrand  weg,  welcher 
zwar  noch  die  Schiefe  der  Scheidewand  in  drei  Treppen  {1,  2,  3)  er- 
kennen lässt,  aber  über  die  Endspitze  keinen  genügenden  Aufschluss 
gibt.  Abgesehen  von  der  vorzüglichen  Erhaltung  der  Bauchlobenseite 
hat  das  Stück  noch  ausserordentliche  Ähnlichkeit  mit  dem  hochmündigen 
larvigyratus , ja  man  nimmt  sogar  einzelne  schüsselförmige  Gruben 
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wahr«  die  dann  aber  nicht  in  der  Wobnkammer,  sondern  in  den  Duost- 
kamroern  ihren  Platz  hätten. 

Wenn  schon  die  richtige  Bestimmung  der  ausgewachsenen  Ries«- 
formen  solche  Schwierigkeit  macht,  so  w’ächst  nun  vollends  dieselbe 
bei  den  innern  Gewinden  und  jungen  Exemplaren  ins  Unendliche.  Ras 
muss  sich  hier  mit  allgemeinem  Bezeichnungen  helfen,  möglichst  riei 
Naheliegendes  abbilden,  und  sich  hüten,  den  Knoten  mit  dem  jetzt  9n 
beliebten  „non“  durchschlagen  zu  wollen.  Denn  in  diesem  strict«-!; 
Sinne  A.  d’Orbigny’s,  den  Oppel  nachahmte,  gibt  es  kaum  eine  od« 
die  andere  Species.  Die  meisten,  und  auf  diese  stossen  wir  gerade  ic 
gewöhnlichsten,  sind  durch  die  zartesten  Übergänge  mit  einander  rer*  . 
bunden.  Mit  nackten  Namen  lässt  sich  das  nicht  bewältigen.  Es 
Beispiel  mag  das  zum  Schluss  beweisen: 

Tab.  112  Fig.  3 fand  Herr  Koch  oben  auf  dem  Bosler  im  Wes- 
sen Jura  d;  von  reichlich  12  cm  Durchmesser  hat  er  die  ausgeaeicb- 
netsten  Nabelfalten,  welche  gegen  den  Rucken  sich  ziemlich  regelrecht 
zu  (3-1-1)  Rippen  bündeln.  Die  Scheibe  wird  daher  unter  tn/wrco/fc'  } 
subsumirt ; denn  obgleich  das  ganze  Wesen  der  Röhre,  die  freilich  dorc*.  i 
äussern  Druck  gelitten  hat,  schlanker  als  das  Original  von  Reixkie  ^ 
sein  mag,  so  gehen  die  Bündelrippen  doch  ununterbrochen  über  d« 
Rücken,  und  lassen  keinen  sonstigen  wesentlichen  Unterschied  beiEff*  ' 
ken.  Loben  und  Wohnkammer  kann  man  nicht  sicher  unterscheid?:. 
Daneben  setze  ich  eine  kleinere  Fig.  4 von  Salmendingen,  die  ab? 
schon  Wohnkammer  zeigt,  daher  nicht  wesentlich  grösser  ward,  De- 
noch  stimmt  die  Zahl  und  Grösse  der  Rippen  so  genau  mit  der  gr^s- 
sern  Abbildung  vom  Bosler  überein,  dass  ich  nicht  im  Stande  bis.  ^ 
irgendwie  von  den  Seiten  gesehen  zu  unterscheiden.  Dagegen 
man  auf  dem  Rücken  r rechts  eine  deutliche  Lücke , die  jedoch  hib 
sich  allmählig  durch  Verlängerung  der  Rippen  zu  verwischen  scheb*  | 
Amm,  pseudomutabilis  Loriol  16.  2 würde  dazu  stimmen,  nur  werdn 
die  Bändelrippen  zahlreicher  angegeben.  Für  solche  Fälle  halte  ka 
dann  den  allgemeinem  Namen  circumplicoUus  pag.  970  bereit,  nntii 
da  die  Lücke  auf  dem  Rücken  meist  ein  unsicheres  Merkmal  bkiU 
Kehren  wir  nun  zu  unserm  vierten  Riesen  pag.  986  zurück,  zom 

Amm.  trigona  Tab.  112  Fig.  5,  der  60  Pfund  schwer  und  m 
47  cm  Durchmesser  im  Weissen  Jura  y beim  Eisenbahnbaa  an  dr 
Steige  von  Geislingen  gefunden  wurde.  Sein  Umfang  auf  dem  Bück«  | 
beträgt  126  cm,  wovon  nur  die  letzten  60  cm  zur  Wohnkammer  ge- 
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hören.  Wäre  von  dieser  nicht  vorn  ein  bedeutendes  Stück  abgebrochen, 
so  müsste  er  noch  ansehnlich  schwerer  sein,  und  sich  den  grössern 
Exemplaren  von  bipedalis  nähern.  Allein  die  Köhre  scheint  selbst  am 
iQSsersten  Ende  sich  auf  dem  Rücken  nicht  zu  runden,  denn  ihre  Mün- 
dung m ist  selbst  an  der  Bruchstelle  noch  ausgezeichnet  dreieckig  von 
185  mm  Seitenhöhe  und  150  mm  Breite.  Letztere  liegt  unmittelbar 
über  der  Naht,  die  daher  plötzlich  in  die  Tiefe  fällt,  was  dem  Röhren- 
umriss grosse  Ähnlichkeit  mit  insignis  trigonatus  pag.  399  gibt.  Das 
riesige  Stück  der  Wobnkammer  ist  vollkommen  glatt,  man  meint  auch, 
wiewohl  undeutlich,  Grübchen  darauf  wahrzunehmen.  Der  Nabel  von 
16  cm  Durchmesser  liegt  zwar  tief  aber  frei  da,  und  ist  mit  dicken 
Falten  geschmückt,  die  noch  ein  gut  Stück  auf  den  letzten  Umgang 
hioausgehen.  Ich  habe  blos  ein  Stück  des  Gewindes  mit  dem  Anfänge 
des  letzten  Umganges  dargestellt,  um  ein  klares  Bild  von  der  Rippung 
zu  zeigen,  die  ganz  dem  Gesetze  eines  trifurcatus,  freilich  in  ver- 
grössertem  Maassstabe,  folgt.  Namentlich  grob,  aber  deutlich  bis  ins 
Innerste  hinein  sind  die  Nabelfalten,  und  vorzüglich  entwickelt  erscheint 
der  grosse  schiefe  Nahtlobus,  von  dem  drei  der  Reihe  nach  an  Grösse 
abnehmende  Zacken  über  die  Nahtkante  hinausragen.  Der  letzte  kleinste 
davon  bildet  jedoch  schon  den  äussern  Zacken  eines  dreigliedrigen  Lobus 
auf  der  Nahtwand,  die  an  dieser  Anfangsstelle  des  letzten  Umganges 
schon  3 cm  senkrecht  hinabföllt,  ehe  sie  sich  auf  die  Bauchseite  über 
dem  vorletzten  Umgänge  hinumzieht,  und  der  Untersuchung  nicht  mehr 
zugänglich  bleibt,  wie  es  das  besondere  vergrösserte  Bild  W darstellt, 
worin  n den  Nabelrand,  und  k die  Nahtlinie  der  Umgänge  bezeichnet. 

Ammonites  Reineckianns 
Tab.  112  Fig.  6—19. 

Reinecke  (Mar.  protog.  Naut.  Argon.  1818.  72  Fig.  41.  42)  bil- 
dete in  seinem  vorzüglichen  Werkchen  einen  «nucleus  calcareus  in  monte 
Staffel berg**  unter  platynotus  ab,  der  so  viele  Eigenthümlichkeiten  hat, 
dass  ich  schon  früh  (Flözgeb.  Würt.  1843.  442)  Anstand  nahm,  ihn 
mit  unserer  Hauptleitmuschel  im  Weissen  Jura  y unmittelbar  zu  identi- 
ficiren,  die  ich  später  (Cephal.  Tab.  15  Fig.  13)  mit  ihrem  Doppelknie 
aosführlich  unter  Reineckianus  darstellte.  Demungeachtet  heisst  es 
bei  Oppel  (Die  Juraformation  687)  Ammonites  platynotus j Rein.  sp. 
1818,  Fig.  41.  Amm.  Reineckianns,  Quenst.  1847,  Tab.  15,  Fig.  13“, 
der  später  (Palaeont.  Mitth.  181)  in  die  „Tenuilobatenzone“  gesetzt 
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wurde;  damit  war  für  ihn  die  Sache  abgethau.  Da  jedoch  { 

für  meine  Art  abzutbeilen  eine  wichtige  Handhabe  gibt,  so  habe  kh  : 
Fig.  6 den  platynotus  nochmals  getreu  copirt,  um  ihn  unmittelbar  mit  ; 
unserm  gewöhnlichen  Württemberger  zu  vergleichen:  die  runde  Form, 
der  kleine  Nabel,  der  Stachelkreis  ringsum  mit  den  scharf  ausgebildeta 
drei  Kippen  dazwischen,  alles  ist  anders.  Und  doch  kann  es  nicht  woh! 
ein  inneres  Stück  sein,  denn  es  waren  nirgends  Loben  noch  Scheid^ 
wände  sichtbar,  und  zwar  dergestalt,  dass  der  scharfe  Beobachkr 
schloss,  „an  testa  sit  polythalamia  adbuc  dubito*.  Ich  glaube  trotz-  > 
dem,  wie  gleich  von  Anfang,  noch  an  eine  nabe  Verwandtschaft  beider,  \ 
wenn  aber  Oppel  hier  seiner  Sache  so  gewiss  war , so  verwundert  es  ^ 
mich  doppelt,  wenn  er  aus  einem  viel  weniger  verschiedenen  ona  • 
Amm.  Oalar  machen  mochte,  dem  freilich  Mösch  noch  einen  kldnen 
cydodorsatus  hinzufügte,  wie  Loriol  (Tenuilobatenzone  91  Tab.  15 
Fig.  1—5)  an  Schweizer  Formen  vortrefflich  auseinandersetzte.  Wir 
dürfen  dabei  freilich  den  alten  Lang  nicht  vergessen,  der  unter  seineii 
Genus  II  (hist.  lap.  pag.  93)  „tuberculis  in  exteriore  ambitu*  höchst  i, 
wahrscheinlich  diesen  im  Sinn  hatte,  und  dem  Genus  I .tubercaUs  io  | 
interiore  ambitu*  gegenüberstellte,  welcher  einem  nackten  infiatus  la-  , 
gehörend  an  demselben  Orte  „in  montibus  prope  Luggeren*  gefo&ltt 
wurde.  Wenn  vollständig,  so  schlagen  sie  in  der  Wohnkammer  eii 
doppeltes  Knie  (higeniciUus),  wovon  der  erste  Zug  länger,  der  x*öte 
dagegen  kürzer  mit  einer  aufgeworfenen  Lippe  und  langen  schmala 
Ohren  endigt.  Das  gewährt  ihnen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  So* 
phiten,  zumal  bei  extremer  Ausbildung.  Im  Alter  werden  die  Bippa  | 
undeutlich,  aber  die  Kandstacheln  bleiben,  reichen  jedoch  nicht  auf  das 
kurze  Endknie  hin.  Die  Kippen  der  Dunstkaramern  sind  meist  ga-' 
nicht  bestachelt,  so  dass  junge  mit  ihren  conti nuirlichen  Gewinden  leicht 
für  Planulaten  gehalten  werden  könnten,  aber  der  Nahtlobus  verliolt 
nicht  schief,  und  bildet  nur  wenige  unansehnliche  Zäckchen,  die  mas 
im  Nabel  meist  nur  schwer  hcrausbringt.  Die  wesentlichen  Modih 
lationen  bestehen  etwa  in  Folgendem: 

Fig.  7 aus  Weissem  Jura  y von  Wasseralfingen  gehört  schon  ff 
den  grössten.  Kann  man  auch  die  Loben  nicht  genau  verfolgen, 
siebt  man  doch  die  Stelle,  wo  sie  aufhören.  Es  sind  so  weit  nur  eiiK 
ach  gespaltene  dünne  Kippen  zu  sehen ; dann  kommen  hart  am  Band# 
vier  kräftige  Knoten,  die  sich  auf  eine  dicke  Kippe  stützen;  plötzlich 
über  dem  ersten  Knie  wird  die  Köbre  durch  eine  glatte  Horixontak 
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bedeoteod  niedergedrückt , es  bleiben  noch  drei  schwache  Rippen  oben 
mit  schwachen  Knötchen,  dann  aber  wird  vor  dem  zweiten  kurzen  Knie 
alles  glatt,  aber  eine  aufgeworfene  Lippe  mit  kurzem  Ohr  zeigt,  dass 
der  Anfang  der  Röhre  erreicht  ist. 

Fig.  8 aus  y vom  Heuberge  bei  Nusplingen  ist  das  Ebenbild  vom 
vorigen,  blos  etwas  kleiner:  ich  habe  es  aufrecht  gestellt,  um  das  gerad* 
gestreckte  Ende  der  Wohnkammer  sammt  der  Schiefe  des  kurzen  Knies 
recht  augenfällig  zu  machen.  Schon  ein  Blick  auf  den  weiten  Nabel 
zeigt,  wie  wesentlich  beide,  ganz  abgesehen  von  der  Grösse,  von  der 
fränkischen  Fig.  6 abweichen.  Wenn  auch  die  Ohren  verloren  gingen, 
so  zeigt  doch  der  aufgeworfene  Lippenrand  am  Ende  des  Knies,  dass 
dem  Scheibchen  nichts  Wesentliches  fehlt.  Der  Rücken  r ist  zwar 
nicht  völlig  glatt,  aber  die  Dreitheiligkeit  der  Querrippen  wird  nur 
sehr  undeutlich  sichtbar.  Das  etwas  eingeschnürte  kurze  Endknie  ist 
völlig  glatt.  Kann  man  auch  die 

Loben  Fig.  9 nicht  immer  genau  verfolgen,  so  findet  man  doch 
leicht  Exemplare,  woran  sie  sich  sogar  einzeichnen  lassen : den  grossen 
Hückenlobus  r und  die  beiden  Laterale  {1,  2)  unterscheidet  man  leicht, 
aber  die  kleinen  Zacken  der  Hilfsloben  bis  zur  Naht  n entgehen  uns 
oft,  es  zeichnet  sich  von  den  vier  Zähncben  nur  das  dritte  durch  einige 
Grösse  aus.  Jedenfalls  stehen  sie  auf  gerader  Linie,  und  zeigen  gar 
kein  Streben  zur  Schiefstellung.  Die 

Ohren  Fig.  10  sind  bei  dem  magern  Exemplar  von  Hausen  im 
Killerthal  bei  Hechingen  vortrefflich  erhalten.  Kniee  und  Stacheln  sind 
hier  zwar  weniger  ausgebildet,  aber  ein  geschärftes  Auge  erkennt  sie, 
und  der  ganze  Habitus  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung.  Die  markirten  Ohren  gleichen  einer  tiefen  Rinne,  die 
ich  mühsam  aus  dem  thouigen  Kalke  y herauskratzen  musste,  und  schei- 
nen vorn  an  der  Spitze  kaum  eine  löffelförmige  Erbreiterung  zu  haben. 

Fig.  11  ist  eine  raittelgrosse  Scheibe  von  Pappenheim  im  Fränki- 
schen , welche  sich  in  den  Rückenkanten  durch  4 -f-  4 = 8 kräftige 
Knoten  hervorthut,  die  uns  vermöge  ihrer  Stärke  an  die  liEiNECKE’sche 
Abbildung  erinnern  könnten,  es  breiten  sich  dazwischen  auf  dem  Rü- 
cken r ziemlich  starke  zu  je  drei  gruppirte  Rippen  aus.  Die  Scheibe 
litt  zwar  etwas  durch  Druck,  dennoch  erkennt  man  entschieden,  dass 
sie  von  unserm  schwäbischen  nicht  wesentlich  abweicht. 

Fig.  12  von  Salmendingen  gehört  wieder  zu  den  schlankem  mit 
aufgestülptem  Kragen  und  langen  schmalen  Obren  daran.  An  den 
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vordem  vier  deutlichen  Rippen  fehlen  die  Knoten;  die  acht  dahiater 
folgenden  endigen  dagegen  in  den  ersten  mit  dicken  Erhabenheiten,  die 
nach  hinten  allmählig  dünner  werden,  und  dann  plötzlich  aofhöreiu 
und  blos  planulatenartige  Gabelrippen  an  die  Reihe  kommen,  worit 
die  Loben  gut  hervortreten.  Die  Erfunde  sind  öfter,  wie 

Fig.  13  von  Thailfingen  nördlich  Ebingen,  stark  verdrückt,  met: 
vom  Rücken  her,  wodurch  ein  unnatürliches  elliptisches  Gewinde  er- 
zeugt wird,  aber  der  Geübte  lässt  sich  dadurch  nicht  täuschen,  h 
ist  das  eine  allgemeine  Erscheinung,  die  besonders  in  den  mergelig« 
Lagen  des  Weissen  y auftritt.  Leichter  ist  eine  Missdeutung  der 

Dunstkammerscheibchen  von  Nusplingen  möglich,  denen  die 
Wohnkammer  fehlt;  Fig.  14  verräth  sich  an  einzelnen  Knötchen,  di* 
noch  der  Wohnkammer  angehören,  erst  davor  endigen  die  Scheidewände 
Der  Gyrus  der  Umgänge  s ist  dann  nicht  blos  vollständig  rund,  soi- 
dem  man  kann  dann  auch  im  Profil  p das  halbmondförmige  LninrE 
der  Röhre  bestimmt  abmessen,  und  sehen,  wie  mannigfaltig  die  Un’- 
risse  schon  in  ihren  ersten  Anfängen  erscheinen.  Fig.  15  brach  u 
der  Scheidewand  ab,  und  gleicht  vermöge  seiner  Rundung  und  Breite 
einem  kleinen  macrocephalus  mit  engem  rundem  Nabel.  Entschieden 
dicker  als  Fig.  14.  Auf  die 

ungestachelten  Varietäten  Tab.  112  Fig.  16.  17,  wekw 
Oppel  67.  5 unnöthig  weitläufig  unter  Amm.  Galar  beschrieb,  hah? 
ich  längst  vorher  (Hdb,  Petref.  1852  Tab.  29  Fig.  7 und  Jura  613» 
hingewiesen,  aber  nicht  einmal  der  Mühe  werth  gehalten,  bei  der 
ständigen  typischen  Gleichheit  einen  besondern  Namen  daran  zu  rc- 
schwenden,  er  blieb  blos  das  ganze  Leben  unbewaffnet,  wie  die  gewuha- 
lichern  es  nur  in  der  Jugend  sind;  der  krumme  glatte  Hals  mit  Ohr«, 
die  gestreckte  Wohnkammer  anfangs  mit  drei-,  dann  mit  zwei-gespL- 
tenen  Rippen,  kurz  der  ganze  typische  Habitus  blieb  unverändert 
kleinen  Fig.  17  von  ochergelber  Farbe  aus  einem  frischen  Betakalk^ 
vom  Heuberge  bei  Nusplingen  habe  ich  sogar  in  meinem  Haodbod^ 
schon  frühzeitig  abgebildet.  Seine  elliptische  Form  und  sein  kroiuc^* 
glatter  Hals  mit  langen  Ohren  war  mir  ein  Beweis  für  das  Aos- 
gewachsensein,  und  damit  ein  beliebtes  Beispiel  für  die  schwaokeo*i* 
Grösse  gleicher  Species.  Mösch  (Beitr.  Geol.  Karte  Schweiz  1867.  2f*2 
Tab.  1 Fig.  1)  hat  sogar  diesen  aus  dem  Aargauer  Jura  abermals  ah 
cyclodorsatus  geschieden,  der  Rücken  wird  blos  etwas  schmaler  als  b« 
unserm  schwäbischen.  Die  Gabelrippen  sehen  zwar  etwas  dicker  au? 


DIgitized  by  Google 


Weisser  Jara  y:  Amm.  Reineckianus  evolatus. 


1003 


als  bei  der  grösscrn  Abänderung,  aber  das  scheint  mir  doch  zu  einer 
besondern  Species  nicht  hinzureicben.  Den  schön  geehrten  Amm.  Eu- 
melus  Orbigny  216.  1 aus  dem  Kimmeridgien  von  Mau  vage  (Meuse) 
von  dieser  unbewaffneten  Gruppe  zu  trennen,  kann  ich  mich  ebenfalls 
nicht  entschliessen.  Es  sind  wohl  blos  drei  unnöthige  Namen  für  eng 
verschwisterte  Erfunde. 

Muscheln,  die  in  manchen  Scbwammlagern  im  Berathai  so  häufig, 
aber  abgerieben  und  verstümmelt  verkommen,  dass  man  sie  nicht  alle 
aufoebmen  mag,  bieten  bei  aller  Bestimmtheit  der  Species  namentlich 
durch  ihr  Doppelkoie  doch  wieder  Schwierigkeiten,  die  man  nicht  alle 
besiegen  kann.  Tab.  112  Fig.  18  ist  eine  solche  schlanke  Form  mit 
weitem  Nabel,  die  ich  vermöge  ihrer  einfachen  dicken  Rippen  mit  Kno- 
ten am  Ende  nicht  anders  unterzubringen  weiss,  als  hier,  es  wäre  dann 
ein  Reineckianus  evolutus.  Obgleich  der  Hals  noch  fehlt,  so  wird 
die  Scheibe  am  Ende  doch  schon  deutlich  involut,  und  in  Gesellschaft  von 
andern  ächten  Vertretern  macht  man  sich  nach  wiederholter  Erwägung 
mit  der  Ansicht  vertraut.  Das  geht  nun  weniger  mit  der  grössern 

Tab.  112  Fig.  19,  die  im  untern  Weissen  Jura  a im  Wannenthal 
unter  dem  Böllert  gefunden  wurde.  Sie  konnte  nur  mühsam  aus  dem 
Gestein  herausgearbeitet  werden,  was  nicht  ohne  Verletzung  der  innern 
Gewinde  vor  sich  ging.  Wer  sich  mit  den  Eigenschaften  des  Rein, 
involutus  vertrant  gemacht  hat,  wird  trotz  des  verschiedenen  Lagers 
sofort  daran  denken.  Die  Seitenrippen  stehen  zwar  etwas  unregelmässig, 
aber  der  Knoten  in  den  Rückenkanten  fehlt  fast  keiner,  auch  sind  die 
dicken  durch  eine  Linie  zwitterartig  getbeilt,  und  auf  dem  Rücken  r 
sieht  man  öfter  undeutliche  Zwischenrippen,  welche  in  den  Knoten  zu 
drei  zusammenlaufen.  Die  letzte  Scheidewand  deutet  auf  ein  ansehn- 
liches Stück  Wohnkammer  hin , so  dass  dem  Scheibchen  nur  wenig 
fehlen  dürfte.  Seine  Grösse  stimmt  fast  genau  mit  Amm.  Rotari  Op- 
PEL  63.  3 von  Bözen,  obwohl  die  Zwischenrippen  in  den  Rückenkanten 
weniger  deutlich  sind,  und  die  Mündung  m nicht  so  hoch  wird.  Zu 
einer  Leitrauschei,  die  übrigens  Herr  G.  Wundt  (Württ.  Jahresh.  1883. 152) 
vom  sogenannten  Sattelbogen  unter  der  Teck,  wo  die  Terehratula  im- 
pressa  vorzüglich  gefunden  wird,  ebenfalls  angibt,  möchte  ich  das  ver- 
krüppelte Ding  schon  wegen  seiner  Seltenheit  nicht  aufbauschen. 
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Animonites  iuflatus. 

Tab.  113. 

Reinecke  (Mar.  protog.  1818.  76  Fig.  51)  hat  diesen  passendea 
Namen  für  einen  grau  verkalkten  Steinkern  am  Staflfelberge  von  7 cm 
Durchmesser  geschöpft,  der  mit  einer  deutlichen  Scheidewand  endigt, 
und  eine  Knotenreihe  zeigt,  die  sich  noch  tief  in  den  Nabel  verfolgen 
lässt.  SowERBY  (Min.  Conch.  Tab.  178)  gab  um  dieselbe  Zeit  einer 
verdruckten  rohen  Form  aus  dem  Grunsande  von  der  Insel  Wight  den- 
selben Namen,  welchen  die  Engländer  (Morris  Catalogue  298)  selbst 
nicht  einmal  anerkennen,  sondern  zum  rostratus  Sw.  173  stellen  wollen. 
Jedenfalls  gehört  er  zu  der  schlanken  gekielten  Gruppe  des  taricom 
(Cephal.  pag.  211),  welcher  im  Gault,  namentlich  an  der  Perte  dt 
Khöne,  eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  A.  ü’Orbiqny  (Terr.  jur.  Tab.  20S) 
taufte  den  REiNECKE’schen  Namen  in  Lallierianus  um,  der  freilich  troti 
der  vielen  verschwendeten  „non“  wieder  nicht  das  Richtige  trifft.  Han 
kommt  durch  solche  Zersplitterung  in  der  Erkenntniss  der  Dinge  nicfat 
weiter,  wenn  man  sich  nicht  auf  den  historischen  Standpunkt  stellt, 

und  einsehen  lernt,  wie  die  alten  Meister  unter  ihren  Namen  meist 

• 

weitere  Kreise  begriffen,  als  die  heutigen  Naraengeber.  Ich  kann  daher 
meinen  alten  Standpunkt,  wie  ich  ihn  wiederholt,  und  namentlich  io 
Jura  (pag.  608)  etwas  ausführlicher  entwickelte,  unmöglich  veriisseo. 
da  ich  stets  noch  überzeugter  werde,  dass  durch  ihn  allein  wir  dem 
wahren  Ziele  näher  kommen.  Das  einzusehen,  ist  keine  Gruppe  geeb- 
neter als  die  Inflaten , die  hauptsächlich  dem  Weissen  Jura  7 ood  ^ 
angehörig  trotz  ihrer  Vielgestaltigkeit  eine  innige  Verwandtschaft  döifl 
den  dickschaligen  Aptychus  laevis  verrathen,  den  man  zuweilen  wefc 
in  ihrer  Wohnkammer  findet.  Gar  Vieles  wird  durch  Namen  aas- 
gezeichnet, was  wegen  der  unvollkommenen  Abbildung  und  BeschreiboJg 
gar  nicht  sicher  wieder  zu  erkennen  ist. 

Ich  habe  von  jeher  ein  - und  zweireihige  Formen  scharf  lös- 
einanderzuhalten  gesucht.  Freilich  muss  man  bei  „Beurtheilung  die- 
„ses  Kennzeichens  das  Alter  sehr  berücksichtigen,  denn  es  kommt 
„vor,  dass  später  nur  eine  Stachelreihe  bleibt,  während  früher  x»ei 
„waren.  Dazu  kommt,  dass  in  der  Tiefe  und  Enge  des  Nabels  dif 
„innern  Windungen  kaum  entblösst  werden  können“.  An  die  SpitK 
der  Varietäten  stelle  ich  die 

a.  Formen  mit  einer  Stachelreihe.  Dieselbe  erscheint 
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stets  hart  über  der  steilen  Nabelwand,  und  gehört  meist  den  involuten 
Scheiben  zu.  Es  gibt  namentlich  eine  Gruppe  mit  erhaltenem  Mund- 
saume, die  erfreulicher  Weise  eine  bestimmte  Zahl  von  Stachelknoten 
auf  der  Wohnkammer  hat.  Diese  muss  man  zu  ermitteln  suchen,  um 
auf  solcher  bestimmten  Diagnose  die  Sicherheit  des  Namens  zu  be- 
gründen. Daher  beginne  ich  mit 

Ämm.  in  flatus  qu  adrif  inalis  Tab.  113,  dicke  Scheiben 
mit  kurzer  Wohnkammer,  die  mit  vier  Knoten  endigt,  welche  durch 
scharfes  Auftreten  der  letzten  Scheidewand  und  markirten  Absatz  des 
Muodsaumes  sich  auf  das  Bestimmteste  verrathen.  Hätten  die  ver- 
schiedenen Schriftsteller  dieses  wichtige  Kennzeichen  gesehen  und  be- 
achtet, dann  wäre  das  Bestimmen  eine  Lust,  aber  ohne  das  wird  die 
Uogewissheit  zur  Plage.  Bei  A.  d’Okbigny  kommen  zunächst  zwei  in 
Wurf:  Lallierianus  208  und  orthocera  2l8,  die  wahrscheinlich  das 
Kennzeichen  haben , und  dadurch  idente  Species  sind.  Wenn  wir  den 
Worten  d’Orbigny’s  folgen,  so  soll  der  erste  Name  lediglich  für  m- 
flatus  Reinecke  51  gelten,  weil  derselbe  schon  vergeben  war.  Diese 
Identität  ist  nun  freilich  sehr  fraglich,  schon  die  vielen  Knoten  bei 
den  fränkischen  sprechen  nicht  dafür.  . Wenn  nun  aber  dieser  wieder 
dem  Amm,  inflatus  Zieten  1.  5 gleich  sein  soll,  so  ist  das  auch  noch 
nicht  genau  bewiesen.  Die  französischen  Exemplare  mit  ihren  dicken 
verkalkten  Schalen  und  Stacheln  aus  dem  Kimmöridgien  von  Tonnerre 
(Yonne)  sind  ganz  vorzüglich.  Da  Orbigny  unglücklicher  Weise  ein 
etwas  verdrücktes  Exemplar  wählte,  so  habe  ich  Fig.  1 ein  anderes 
von  der  gleichen  Grösse  abgebildet,  was  ich  seiner  Zeit  von  Dr.  Sae- 
XANN  unter  dem  Namen  Ijallierianus  erhielt.  Obgleich  der  Mundsaum 
verbrach,  so  zeigen  Loben  und  Spurlinie  doch  gleich  auf  den  ersten 
Blick,  dass  wir  eine  vierknotige  Wohnkammer  vor  uns  haben;  dazu 
beweist  noch  die  letzte  enge  Dunstkammer,  dass  das  Thier  ausgewach- 
sen war.  Die  Loben  sind  nur  flachgezabnt,  doch  bat  d’Orbignt,  der 
meist  meine  Bestimmungen  verächtlich  behandelte,  nicht  einmal  ver- 
mocht, die  beiden  ansehnlichen  Loben  auf  der  hohen  Nabtwand  n bloss 
zu  legen,  die  für  die  Beurtheilung  der  Scheidewand  einigen  Werth 
haben,  welche  er  im  Profil  (1.  c.  Tab.  208  Fig.  2)  unrichtiger  Weise 
dahin  stellt,  wo  kein  Lobus  vorhanden  sein  kann.  Vergleichen  wir  nun 
mit  UDserm  Bilde  den  orthocera  aus  dem  gleichen  französischen  Lager, 
so  ist  dasselbe  zwar  etwas  grösser  (12  cm),  aber  noch  völlig  mit  dicker 
Schale  versehen  und  nirgends  auch  nur  ein  Zäckchen  der  Scheidewand 
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angedeutet.  Ein  solches  auf  dem  fünften  verbrochenen  Dorn  angedeotei 
hätte  sofort  bewiesen , dass  wir  ebenfalls  einen  ächten  quadrifitidii 
vor  uns  haben.  Oppel  (Pal.  Mitth.  220  Tab.  59)  führte  für  ganz  die- 
selben Dinge  abermals  einen  wenig  bezeichnenden  Namen  lipams  Tm- 
TiaQog  behäbig)  ein,  sprach  jedoch  nebenbei  von  ,der  Spur  des  früben! 
Mundsaums“,  setzte  die  Loben  an  die  richtige  Stelle,  so  dass  ,dk 
Wohnkammer  kaum  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  einnimmt*.  Da- 
mit wäre  für  uns  ein  fester  Vergleichungspunkt  gefunden,  wenn  Orm 
jedoch  die  ächten  Synonyma  von  d’Orbigny  gar  nicht  erwähnt,  stan 
dessen  den  flachem  und  vielknotigern  Altenensis  Orb.  204  zur  Ver- 
gleichung herbeizieht,  so  war  es  blos  ein  Namenstausch  für  Amm.  in- 
flatus  ZiETEN  1.  5,  der  aber  schon  wegen  seiner  grossem  Knotenzak: 
mit  Recht  angezweifelt  werden  kann.  Auch  Loriol  (Tenuilob.  lU 
Tab.  19  Fig.  1)  bestimmte  vom  Lägern  einen  kleinen  liparus,  welcher 
dem  Aussehen  nach  dazu  gehört,  obwohl  er  ,ni  Touverture,  ni  les  cloi- 
sons,  ni  I’ötendue  de  la  derniere  löge“  kannte. 

Im  Allgemeinen  gehören  dazu  ziemlich  grosse  dicke  Scheiben,  die 
man  freilich  nicht  alle  sicher  bestimmen  kann,  besonders  wenn  uns  dü 
Kriterium  der  vier  Wohnkammer-Knoten  verlässt.  Ich  habe  daher  ib- 
nächst  auf  Tab.  113  einige  ziemlich  extreme  Formen  zusamraengestellt, 
in  denen  die  verwandte  Wohnkammer  nachgewiesen  werden  konnte: 

Fig.  1 von  Tonnerre  gehört  zu  den  kleinsten.  Wenn  auch  der 
Mundsaum  verbrach,  so  zeigen  doch  die  übrigen  Eigenschaften,  dis' 
die  Wohnkammer  nicht  mehr  als  vier  Knoten  hatte.  Die  Dunstkinr 
mern  sind  mit  dicken  welligen  Rippen  bedeckt,  die  in  der  WohnkamiDn* 
fast  gänzlich  verschwinden , es  treten  hier  auf  der  dicken  Schale  ns: 
dünne  Kippen  nach  Art  der  Anw^achsstreifen  hervor.  Der  tiefe 
ist  bis  zum  Embryonalgewinde  verfolgbar  sammt  den  schiefen  Starbelt, 
die  Orbigny  am  Lallierianus  208  freilich  sehr  ideal  dargestellt 
Reim  orthocera  Orbigny  218  stehen  dieselben  zw’ar  wie  gerade  Hörnw 
hervor,  aber  das  kann  man  im  höchsten  Fall  für  individuell,  aber  wehl 
nicht  für  specifisch  halten. 

Fig.  2 aus  dem  Ermsthale,  wo  es  im  mittlern  Weissen  Jura  eiiff 
meiner  ersten  Erfunde  war.  Etwas  grösser  als  der  französische  sisü 
zwar  die  Dunstkammern  ein  wenig  verdrückt,  und  der  Beobachtuos 
unzugänglicher,  allein  desto  vortrefflicher  bat  sich  die  WohckainiDer 
mit  ihrem  markirten  Mundsaume  und  ihren  vier  runden  Knoten  erhalten. 
Die  Loben  lassen  sich  freilich  kaum  verfolgen , aber  die  Stellung  der 


DIgitized  by  Google 


Weisser  Jura  Amm.  inflatus  quadrifinalis. 


1007 


Linien  auf  der  Nabelwand  lässt  doch  auch  wieder  das  Ausgewachsen- 
mn  erkennen.  Von  den  Knoten  gehen  zwar  dicke  Kippenwellen  über 
den  kreisförmig  geschwungenen  Rücken  weg,  aber  die  Steinkernbildung 
ist  ihrer  Erhaltung  nicht  günstig  gewesen,  was  leider  die  scharfe  Be- 
stimmung unserer  Erfunde  sehr  erschwert,  dazu  kommt  dann  noch  die 
ungünstige  Kalkausfullung  im  tiefen  Nabel.  Der  Verlauf  des  Lippen- 
saumes hat  sich  aber  in  seinem  ganzen  Umfange  auf  das  Beste  erhalten, 
er  fällt  auf  den  Seiten  senkrecht  herab , ohne  sich  auf  dem  Kücken 
merklich  vorzubiegen , und  macht  nur  in  der  Naht  den  kleinen  drei- 
eckigen Vorsprung.  Bios  8 Knoten  fallen  auf  den  letzten  Umgang, 
wovon  der  achte  weit  vom  Mundsaume  zurücksteht.  Alles  das  sind 
Eigenthümlichkeiten,  die  unsere  Species  von  allen  andern  unterscheiden. 
Man  könnte  da  leicht  zu  einem  Namen  circulo-marginatus  verführt 
werden,  wenn  nicht  das  Gesetz  der  kurzen  Wohnkaramer  so  ausgespro- 
chen wäre.  Der  Durchmesser  ist  135  mm,  davon  nimmt  der  Nabel 
4b  mm , also  reichlich  ein  Drittel  (0,34)  ein.  Da  die  Knoten  sehr 
hervor  ragen,  so  kommt  man  leicht  zu  der  Täuschung,  der  Mundsaum 
schnüre  sich  davor  etwas  zusammen , was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Mündung  bleibt  immerhin  breiter  ((3  cm)  als  hoch  (5  cm).  Trotz- 
dem erscheint  der  vorhergehende  Umgang  in  die  Bauchseite  des  Endes 
hineingequetscht,  was  wohl  eine  kleine  Verengung  der  Röhre  erzeugt 
haben  könnte.  Gerade  solche  Nebendinge  verführen  gar  zu  leicht  das 
Auge  in  der  richtigen  Beurtheilung.  Ich  erwähne  deshalb  noch  die 
Scheibe 

Fig.  3 aus  AVeissem  Jura  d von  Melchingen  südlich  Tübingen, 
15  cm  im  Durchmesser  mit  einem  Nabel  von  5 cm  macht  die  Scheibe 
im  Ganzen  betrachtet  auf  uns  den  gleichen  Eindruck,  wie  die  vorige 
etwas  kleinere,  'aber  der  scharf  ausgeprägte  Mundsaum  macht  nicht 
nur  statt  der  geraden  Linie  eine  markirte  nach  hinten  gekehrte  Bucht, 
sondern  das  Lumen  der  Röhre  hat  auch  einen  dreiseitigen  Umriss, 
in  dem  die  Kückongegond  sich  allmählig  verengt,  und  statt  des  kreis- 
förmigen ein  elliptischer  Schwung  entsteht.  Es  trifft  diese  offenbar 
durch  Druck  erzeugte  Veränderung  die  ganze  Wohnkammer,  und  noch 
einen  Theil  der  Dunstkamraern,  und  doch  blieb  die  Wohnung  entschie- 
den breiter  (6  cm)  als  hoch  (5  cm),  während  der  Anfang  des  letzten 
Umganges  sich  geschwungen  auf  der  Bauchseite  der  Mündung  verliert. 
Es  findet  hier  gerade  das  Umgekehrte,  wie  in  m von  Fig.  2 statt.  Da- 
gegen stehen  die  vier  Knoten  der  Wohnkammer  fest,  obwohl  der  Saum 
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Über  den  letzten  Knoten  nur  wenig  hervorsteht,  das  Lobenende  tritt 
daher  dem  fünften  Knoten  etwas  näher , als  wenn  ein  genaustes  At^ 
messen  stattfände.  Auch  die  ungleichen  Abstände  der  untern  Lob®- 
spitzen  zeigen  auf  das  Deutlichste,  dass  die  letzte  Kamnaer  plötzlieti 
enger  ward.  Kalkspathreste  deuten  an,  dass  auf  runden  Kernen  der 
Knoten  noch  kegelförmige  Stacheln  sassen,  die  sich  gern  hart  über  die 
Nabelwand  gestellt  zum  Centrum  hin  einbiegen,  aber  alle  blossznlegpo, 
daran  hindert  uns  in  den  plumpen  Deltakalken  verrotteter  Schwefellde. 
der  sich  in  Brauneisenstein  umsetzte. 

Fig.  4 aus  mittlerm  Weissen  Jura,  der  durch  ochrigen  BnoD- 
'eisenstein  gelblich  gefärbt  ist,  was  gewöhnlich  für  d spricht,  wird  ms 
aufgeblähter  und  engnabeliger  als  die  genannten.  Bei  14  cm  Dord;* 
messer  kommen  nur  4 cm  auf  den  Nabel , also  bedeutend  unter  ö 
Drittel  (0,285).  Wenn  die  Nabelfüllung  vollständig  ist,  gewahrt  mw 
oft,  wie  die  verkalkten  Kegelspitzen  auf  den  Knoten  nach  innen  biegeru 
wie  beim  infl.  circumspinosus,  der  blos  in  einem  Spiralumgang  nieh: 
als  sieben  hat,  eine  Zahl,  die  hier  nicht  leicht  überschritten  wird.  Di- 
her  will  auch  der  zahlreicher  geknotete Zikten  !.5  von  Dom- 
dorf  nicht  gut  dazu  passen,  obwohl  der  Habitus  ausserordentlich  ähi- 
lieb  sieht.  Ohne  Original  und  exactere  Beschreibung  lässt  sich 
nicht  ausmachen.  Dagegen  bietet  trotz  der  verschiedenen  Entwickelna: 
die  Kammer  ein  Normalexemplar  für  die  Vierknotung : den  deutlkbea 
Resten  des  etwas  aufgestülpten  Mundsaumes  springt  vor  der  leti**ü 
vierten  Tuberkel  noch  eine  völlige  Knotendistanz  Schale  vor,  dafür  sä' 
sich  aber  auch  die  letzte  Scheidewand  hart  hinter  dem  vierten  Kdows 
ein.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  kleinere  liparus  Loriol  19.  1 za  ^ 
ser  dickleibigen  Varietät  gehört,  doch  werden  die  verschiedenen  Schrift- 
steller noch  viel  über  Namen  herumstreiten,  bis  sie  sich  endlich  h 
unserm  einzig  sichern  Criterium  friedlich  zusammenfinden.  Das  schOs 
ausgebildete  kreisförmige  Gewölbe  des  Rückens  erreicht  eine  Breite  ria 
76  mm  und  eine  Seitenhöhe  von  56  mm,  und  fällt  auf  der  Nabelseit^  j 
jederseits  22  mm  senkrecht  hinab,  so  dass  für  den  Baucbausschul"  ' 
noch  76  — 2.22  = 32  mm  bliebe,  was  mit  der  directen  Mesfffli  | 
genau  stimmt,  obwohl  der  Kücken  der  Dunstkammer  auf  dem  letzt« 
Umgang  ansehnlich  comprimirt  erscheint,  was  sich  jedoch  in  die  Wohe- 
kammer  durchaus  nicht  fortpflanzt.  Dicke  Wellenrippen,  von  den  di- 
cken Knoten  ausgehend,  zeigen  sich  bin  und  wieder  in  schwachen  Sporeo- 

Wir  treten  damit  in  ein  Gebiet  von  Inflatenformen,  die  sich  vor* 
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zugsweise  im  Weissen  Jura  6 entwickeln,  bedeutend  gross  werden,  und 
durch  die  Breite  ihrer  Mündung  noch  an  Coronaten  erinnern.  Es  ge- 
lingt nicht,  an  allen  die  Vierknotenkammern  nachzuweisen,  und  dann 
tritt  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  ein.  Eine  mittelgrosse  Krone 
liefert  uns 

Fig.  5 aus  den  kieshaltigen  Kalken  unserer  Alp  südlich  Tübingen. 
Die  Mündung  ist  zwar  verstümmelt,  auch  wird  die  Mundsaum-Linie 
auf  dem  Rücken  kaum  noch  angedeutet,  doch  ist  nach  den  dicken  Rippen- 
wellen auf  dem  breiten  Rücken  zu  urtheilen,  über  das  Vorhandensein  der 
Vierknotenkammer  kein  Zweifel  vorhanden.  Der  Scheibendurchraesser 
erreicht  185  mm  mit  tiefem  Nabel,  worin  beim  Herausarbeiten  die 
Bruchflächen*  der  Stacheln  in  zierlichen  Spirallinien  allmählig  hervor- 
treten. Die  Breite  der  Mündung  ist  12  cm  bei  8 cm  Seitenhöhe.  Neun 
stumpfe  Knoten  umringen  die  Höhe  des -Nabels,  der  zehnte  steht  schon 
unterhalb  des  verbrochenen  Mundrandes.  Die  Nabel  wand  des  letzten 
Umganges  fällt  3 cm  ab,  und  der  Anfang  desselben  senkt  sich  mit 
seinem  breiten  Röcken  Bach  in  die  Bauchseite  des  Nachfolgers,  wodurch 
im  Profil  j;  eine  Medianhöhe  der  Mündung  von  58  mm  entsteht,  was 
eine  gefällige  Trapezform  erzeugt. 

Obgleich  die  flachen  Fig.  1 — 3 mit  den  dicken  Fig.  4.  5 verglichen 
ziemlich  verschiedene  Bilder  zum  Vorschein  bringen,  so  kann  ich  mich 
doch  nicht  entschliessen , sie  ausdrücklich  durch  besondere  Namen  zu 
trennen,  zumal  da  alle  in  den  Spiralumgängen  nach  innen  zum  Nabel 
gebogene  Stacheln  zeigen.  Das  ist  nun  zwar  bei  einzelnen  freilich 
seltenen  Scheiben  nicht  der  Fall.  Aber  da  sie  trotz  der  schlankem 
Röhre  die  kurze  Vierknotenkammer  mit  scharf  abgeschnittenem  Mund- 
saume in  der  vollständigsten  Weise  beibehalten,  so  mag  ich  sogar  diese 
nicht  trennen.  Ich  habe  schon  früher  (Cephalop.  197)  einen  Amm. 
inflatus  nodosus  aufgeführt,  seine  „Umgänge  sind  blos  ein  Dritttheil 
„involut,  es  liegen  daher  die  innern  viel  freier“.  Oppel  (Pal.  Mitth.  221 
Tab.  6!)  nahm  diesen  für  seinen  Amm.  Schilleri  in  Anspruch,  doch 
liat  er  damit  bezüglich  der  Knotenlage  das  Richtige  nicht  scharf  ge- 
troffen, wie  unser  Bild 

Tab.  114  Fig.  1 aus  Weissem  Jura  d von  Treffelhausen  am  Ur- 
sprung des  Eybachs  zeigt,  das  ich  bei  dem  Namen  infl.  nodosus  mit 
im  Auge  hatte,  bei  welchem  blos  die  Knoten  aus  der  Nahtnähe  mehr 
auf  die  Mitte  der  ziemlich  flachen  Seiten  rücken.  Es  ist  eine  statt- 
liche Form  von  12  Pfd.  Schwere,  24  cm  Durchmesser  und  64  cm  Um- 

<.il'KNäTEI>T,  dio  AitimonU«ii  dp»  ach wkbisrlien  Jura.  64 
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fang,  wovon  hur  26  cm  auf  die  Rückenlänge  der  Wohnkammer  kommen, 
die  mit  vier  Knoten  und  vier  Gabelrippen  geschmückt  in  ungewöhn- 
licher Deutlichkeit  vor  uns  liegt.  Der  Lippensaum  schneidet  gem-le 
so  scharf  ab,  wie  bei  der  kleinern  Scheibe  Tab.  U3  Fig.  2,  die  Ripf«e3 
sind  aber  deutlicher,  und  werden  weiter  nach  innen  mehr  unbestimmt 
dreispaltig,  wie  bei  dem  noch  grössern  Amm.  yigas  Zieten  13. 1,  dessen 
Mündung  aber  entschieden  weniger  rund  ist.  Das  Ausgewachsenseir 
folgt  nicht  blos  aus  der  Schärfe  des  Mundsaumes,  sondern  auch 
der  Enge  der  letzten  Dunstkammer,  wie  ich  durch  das  Aufzeichnen  der 
letzten  drei  Lobenlinien  dargethan  habe.  Der  Nabel  von  9 cra  Breiv 
nimmt  über  ein  Drittel  (0,37)  vom  ganzen  Durchmesser  ein  , und  da 
die  Mündung  schön  gerundet  genau  so  hoch  als  breit  ist,  so  fällt  i» 
Nabelwand  so  allmählig  ab,  dass  die  Hilfsloben  von  den  Seiten  lir 
bis  zur  Nabt  ins  Auge  fallen.  Die  Scheibe  ist  zwar  dick,  doch  ect* 
wickelt  sie  sich  'nicht  in  das  Coronaten-,  sondern  vielmehr  in  das  PU- 
nulateu-artige.  Der  äussere  Umgang  zählt  elf  Knoten,  der  zwölftf 
fällt  genau  unter  den  Mundsaum. 

Unwillkürlich  wird  man  hier  an  die  schöne  leider  nur  verkleinert 
dargestellte  Scheibe  von  Langius  (hist  lapid.  figur.  1708.  99  Tab.  Ä 
Fig.  1)  erinnert,  die.  er  sehr  bezeichnend  „Ammonis  cornu  striatom 
striis  divisis  praecedente  tuberculo  subrotundo“  nannte.  Fünfzehn  Pfand 
(quindecim  librarum)  schwer,  und  ,duas  partes  pedis  Augustani*  i» 
Durchmesser  wurde  sie  ihm  aus  dem  Steinbruch  bei  Baden  (Aareu* 
„prope  ipsam  urbem“  gebracht.  Kein  neuerer  Schriftsteller  redet  ireiT 
davon,  und  doch  war  sie  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  so  be- 
kannt, dass  sie  Scheuchzer  (Naturgesch.  des  Schweitzerl.  1718  111.  26t* 
Fig.  31)  abermals  verkleinert  copirte.  Ein  Paar  Knoten  mehr  auf  deir 
üussern  Umgang  begründen  wohl  keine  wesentlichen  Unterschiede,  La- 
der wird  über  die  Wohnkammer  nichts  angedeutet.  Dagegen  benannv 
Oppel  (PaL’Mitth.  224)  einen  Amm.  Uhlandi , der  ,12  Knoten  a*(^ 
der  letzten  Windung“,  und  «genau  einen  halben  Umgang*  Wohnkammer 
haben  soll.  Er  gibt  zwar  keine  Abbildung,  erwähnt  auch  nicht  einmi-' 
der  Knotenzahl  der  Wohnkammer,  wohl  aber  fugte  er  folgende  fons- 
lieh  räthselhafte  Synonymik  bei: 

,1839.  Ammonites  yigas  (pars)  Zieten  Geogn.  Verz.  sämratl.  Petr 
Württemb.  pag.  48“  (non  Zirt.  Verst.  Württerab.  Tab.  15 
Fig.  1)  (non  d’Okb.  Tab.  220). 

,1846.  Ammonites  yigas  (pars)  Quenst.  Ceph.  pag.  167  (non  Ziet.  1831 1/ 
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Ich  citirte  und  beschrieb  zwar  an  besagter  Stelle  nur  den  Zieten*- 
sehen  yigas,  und  liess  alles  sonst  Beigefügte  ungewiss,  wo  steckt  da 
das  ,pars*?  Wie  ich  nun  vollends  das  pars  Zieten  und  non  Ziet. 
nehmen  soll,  darüber  fehlt  mir  das  Verständniss.  Denn  Zieten  bezieht 
sich  in  jenem  geognostischen  Verzeichniss  (Correspondenzblatt  des  landw. 
Vereins  1839  Band  I)  auf  ein  und  dieselbe  Abbildung  io  seinem  gros- 
sen Werke,  nun  kann  er  doch  nicht  einmal  Hecht,  das  andere  Mal 
Unrecht  haben ! Jedenfalls  bringe  ich  nicht  heraus,  auf  was  der  Dichter- 
name Uhlandi  bindeuten  soll.  Ob  Neumayr  (Acanthicuszone  201) 
das  Richtige  getroffen  habe,  lässt  sich  ebenfalls  nicht  entscheiden,  da 
die  Zeichnung  fehlt,  er  setzt  sogar  Gemmellaro's  Aspidocercis  Gari- 
baldii  aus  dem  Tithon  von  Sicilien  dazu.  Erst  Loriol  (Tenuilobaten- 
zone  121  Tab.  19  Fig.  2)  gibt  vom  Lägern  als  Uhlandi  ein  kleines 
Exemplar  mit  115  mm  Durchmesser,  das  aber  nicht  geeignet  ist,  die  Frage 
zu  entscheiden,  obwohl  dicke  Kippen  und  eine  ziemlich  kurze  Wohn- 
kammer  angegeben  wird.  Unser  Treffelbauser  ist  es  nicht.  Zu  allen 
diesen  gesellt  sich  noch  ein  210  mm  grosser  Amm,  Bafadi  Oppel 
(Palaeont.  Mittb.  Tab.  62),  der  in  | natürlicher  Grösse  abgebildet  auch 
mir  ein  einziges  Mal  in  dem  kreideähnlichen  Jurafelsen  von  Neuburg 
in  Bayern  an  der  Donau  gesammelt  wurde.  Seine  deutliche  Rippung 
zeigt  zwar  Ähnlichkeit  mit  gigas  Zieten,  aber  die  Seiten  tragen  statt 
einer  zwei  ziemlich  unregelmässig  gestellte  Knotenreihen. 

Auf  die  Sicherheit  der  Vierknotenwohnung  seine  Species  zu  bauen, 
ist  eine  wahre  Freude,  so  mannigfaltig  sich  die  Röhrendimensionen  auch 
entwickeln  mögen.  Ich  will  daher  noch  zwei  solcher  Typen  von  Sal- 
mendingen und  Geislingen  erwähnen.  Die  Salmendinger  von  22  cm 
Durchmesser  hat  zwar  einen  verbrochenen  Mundsaum,  aber  es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  vorn  noch  ein  Knoten  verloren  ging.  Die  Scheide- 
wände mit  dem  Zeichen  des  Ausgewachsenseins  stellen  sich  sehr  be- 
stimmt zwischen  dem  vierten  und  fünften  Knoten  ein.  Die  Mündung 
ist  etwa  8 cm  hoch  und  breit,  doch  hat  die  Rundung  des  Rückens 
etwas  durch  Druck  gelitten.  Die  Wobnkammer  nimmt  nach  dem  Ra- 
dius gemessen  die  Hälfte  des  letzten  Umganges  ein.  Es  fällt  auf,  dass 
im  Gestein  des  Nabels  ein  dicker  glatter  Aptychus  liegt,  der  dem 
Thiere  angebören  könnte.  Der  Geislinger  von  20  cm  Durchmesser  ist 
auf  dem  Rücken  so  schön  gerundet  als  der  Treffelbauser,  und  der  Mund- 
saum wird  an  beiden  Seiten  durch  eine  wohl  erhaltene  Linie  bezeichnet, 
hinter  der  nach  vier  Knotenabständen  sich  die  erste  Scheidewand  ein- 
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stellt.  Beim  Reinigen  des  reichlich  6 cm  breiten  Nabels  kam  eben- 
falls ein  glatter  Aptychus  zum  Vorschein  sammt  einer  zierlichen  Reib^ 
abgebrochener  Stachelspitzen.  Die  runde  Mündung,  8 cm  hoch  nnd 
mit  den  Knotenpunkten  gemessen  ebenso  breit,  schwingt  sich  ebenfalb 
allmählig  bis  zur  Nahtlinie  hinab.  Anders  wird  die  Sache  beim 
Amm,  sexfinalis  Tab.  115  Fig.  1 aus  dem  mittlern  Weisser 
Jura  von  Salmendingen,  von  wo  ich  ihn  erst  ganz  neuerlich  beim  Bac 
der  neuen  Strasse  nach  Ringingen  neben  dem  Mong  bekam.  Verglichen 
mit  dem  Treffeihauser  Typus  ist  das  Individuum  nicht  blos  schlanker, 
sondern  es  fallen  statt  vier  sechs  Endknoten  auf  die  Wohnkammer: 
dabei  zerschlagen  sich  die  Rippen  unbestimmt  in  viel  zahlreicher* 
Stränge,  und  gehen  meist  zwischen  den  mehr  oder  weniger  starke 
Knoten  vereinzelt  hindurch.  Die  Mündung  verliert  sich  zwar  etwa- 
unbestimmt  im  Gestein,  aber  man  begeht  gewiss  keinen  wesentliche: 
Fehler,  wenn  man  den  vollen  Durchmesser  auf  25  cm  annimmt,  woto: 
auf  den  freien  Nabel  etwa  11  cm  (0,444)  fallen.  Die  Loben  setzer 
sich  plötzlich  ganz  bestimmt  ein,  ohne  Andeutung  einer  kürzern  Eui- 
kammer,  und  weichen  nicht  wesentlich  von  den  vierknotigen  Woki>* 
kammern  ab,  auch  bleibt  das  runde  Lumen  der  Röhre  etwa  8 cm  boct 
und  breit.  Den  Umfang  kann  man  auf  70  cm  annehmen,  wovon  dir 
Wohnkammer  40  cm  Rückenlänge  einnimmt,  während  der  dick#/? 
quadrifinalis  nur  26  cm  Rückenlänge  hat.  Das  sind  zwar  Verschied«- 
heiten,  die  sich  bestimmt  in  Zahlen  aussprechen,  welche  aber 
mit  Vorsicht  als  specifische  Unterschiede  aufgenommen  werden  dürfet, 
bis  dereinst  mehr  Material  in  unsem  Sammlungen  zusammenfliess;: 
wird.  Ebenfalls  ein  Unicum  blieb  bis  jetzt  der 

Amm.  septemf  in  all  s T&h.  114  Fig.  2.  Das  ist  die  lehrreidi^ 
Scheibe  von  13  Pfund  und  26  cm  Durchmesser  aus  dem  mittlern  AVei?- 
sen  Jura,  welche  durch  den  grossen  glatten  darauf  liegenden  Apfy^tu 
mir  von  jeher  merkwürdig  erschien.  Der  grosse  Ammonit  schlie«! 
sich  trotz  der  runderen  Mündung  an  den  Typus  des  ZiKTEN’scben  yi<i€i 
an,  ich  habe  daher  (Cephalop.  Tab.  22  Fig.  7)  den  ansehnlichen  Aptr 
chus  mit  aufgeworfenem  Aussenrande  schon  unter  Amm.  giyanth  il- 
gebildet,  was  mir  noch  immer  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  da 
Grössen  von  Muschel  und  Röhre  so  trefflich  zu  einander  passen,  oad 
die  gleiche  Erscheinung  bei  den  Quadrifinalen  gar  nicht  so  selten  ist. 
wie  ich  vorhin  erwähnte.  Specifisch  erscheint  der  aufgeworfene  Ri^i. 
welchen  ich  nur  hier  ausgezeichnet  gefunden  habe.  Jetzt  wird  dem 
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Leser  einleuchteD,  wie  wenig  begründet  die  Worte  Oi'pf.l’s  bei  Gelegen- 
heit seines  Uhlandi  waren: 

„Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  der  in  Quenstedt’s  Cephal. 
,pag.  311,  Tab.  22,  Fig.  7 abgebildete  Aptychus  zu  Amm.  Uhlandi. 
„Quenstedt  stellt  denselben  zu  Amm.  gigas  Ziet.  und  nennt  ihn  in 
B Folge  dessen  Aptychus  gigantis,  eine  Bezeichnung,  welche  sehr  passend 
„für  den  Aptychus  des  ächten  Amm.  gigas  angewendet  werden  dürfte, 
.während  Aptychus  Uhlandi  der  hier  betrachteten  Ammoniten- Art 
„entsprechen  wird.“ 

Ich  will  mit  dem  neuen  Namen  den  Knoten  nicht  durchhauen, 
sondern  das  Auge  nur  auf  bestimmte  Einzeldinge  lenken,  aus  denen 
die  Wahrheit  einst  von  selbst  hervorgehen  wird.  Gestehen  muss  ich 
aber,  dass  ich  bis  jetzt  nach  der  Beschreibung  von  Oppel  und  nach 
der  Abbildung  von  Lokiol  19.  1 nicht  im  Entferntesten  an  Uhlandi 
gedacht  habe,  namentlich  ist  die  Röhre  am  Ende  mindestens  so  hoch 
als  breit  (10  cm),  dadurch  bekommt  die  40  cm  lange  Wohnkammor 
ein  wurstförmiges  Ansehen,  während  nach  Oppel’s  ausdrücklichen  An- 
gaben die  Höhe  von  der  Breite  im  Verhältniss  von  74  : 82  mm  über- 
flügelt wird,  wodurch  ein  Coronaten-ähnlicher  Wuchs  entsteht,  wie  er 
den  gewöhnlichen  Inflaten  mehr  angemessen  ist.  Die  mit  Kalkstein 
erfüllte  Wohnkammer  erscheint  gänzlich  unverdrückt,  darauf  stehen 
7 Knoten,  in  welchen  sich  ziemlich  raarkirte  Rippen  unbestimmt  ga- 
beln, aber  die  Zwischenrippen  fehlen  gänzlich,  was  sie. gleich  auf  den 
ersten  Blick  von  Zieten's  gigas  unterscheidet.  Der  Mündungssaum 
vorn  dürfte  ganz  sicher  sein,  dann  steht  die  letzte  Rippe  mit  einem 
kleinen  Knoten  nahe  dem  Röhrenende.  Ein  achter  Knoten  erscheint 
in  der  ersten  Dunstkammer,  doch  gehen  über  ihn  schon  deutliche  Loben 
hinweg;  von  dort  ist  alles  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdrückt,  die  Er- 
füllung mit  Kalkspath  der  innern  Dunstkammern  war  daran  Schuld, 
doch  hat  sich  die  Unterseite  m*  besser  erhalten,  man  sieht  dort  unter 
der  Bruchfläche  h der  verdrückten  Röhre  noch  einen  zitzenförmigen 
Stachel  ä unverletzt  hervorragen,  oben  daneben  liegt  der  aufgestülpte 
Unterrand  des  wohl  erhaltenen  Aptychus  a.  Der  Nabel  von  10  cm 
nimmt  fast  zwei  Fünftel  (0,385)  vom  Durchmesser  ein,  ein  gut  Stück 
davon  wird  durch  den  Aptychus  gedeckt,  aber  was  von  dem  vorletzten 
Umgänge  frei  liegt,  trägt  gedrängte  freie  Stacheln,  mehr  als  Oppel 
beim  Uhlandi  angab.  Obgleich  die  Breite  der  Röhre  schnell  znniramt, 
wodurch  in  der  Mitte  ein  tiefer  Nabel  erzeugt  wird , so  rundet  sich 
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doch  die  Nabelwand  ziemlich  gleichmfissig  zu , wie  die  Mündung  w 
zeigt,  namentlich  fehlt  die  breite  Trapezform,  wie  sie  Zieten  an  seinem 
gigas  so  raarkirt  zeichnete. 

Kund>  oder  breitmündig  sind  die  beiden  Gegensätze,  io  welche!) 
sich  derartige  grosse  Formen  der  Inflaten  bewegen.  Die  erstem  pflegeo 
einen  weitern  Nabel,  die  andern  einen  beengtem  zu  haben,  wie  es  die 
kleinere  Scheibe  Tab.  113  Fig.  4 zeigt,  welche  aber  noch  den  fier- 
knotigen  Wohnkammern  angehört.  Wenn  diese  Knotenzabl  nicht  va- 
findig  gemacht  werden  kann,  oder  wenn  sie  sichtlich  öbertrofifen  wir! 
dann  ist  bei  den  breitmündigen  die  scharfe  Grenze  kaum  ziehbar.  Der 
grosse  Amm.  Schilleri  Oppel  (Pal.  Mittb.  Tab.  61),  dessen  Mündoi^ 
noch  keine  Spur  von  Wohnkammer  zeigt,  sondern  mit  einer  Scbei4^ 
wand  endigt,  und  namentlich  der  noch  grössere  Amm.  Chauffali  Loki'a 
(Tenuilobat.  Tab.  20  Fig.  1)  vom  Lägern  und  andere  daselbst  gehör» 
dazu.  Es  ist  das  der  Fundort,  woher  schon  Lang  pag.  1010  sein  fünf- 
zchnpfündiges  Exemplar  bekam.  Nur  selten  finden  sich  unter  dieseD 
Scheiben,  deren  Wobnkammerknoten  man  bestimmen  kann.  Doch  habe 
ich  auch  unter  diesen  einen  Amm.  septemfinalis  von  8 Pfd.  und  20  ac 
Durchmesser,  worin  der  Mundsaum  in  einer  Weise  abgeschlossen  hx. 
wie  bei  dem  kleinern  quadrifinalis  Tab.  113  Fig.  2,  der  Nabel 
etwa  7 cm,  die  Mündung  aber  bedeutend  breiter  (10  cm)  als  hocii 
(7  cm).  Ein  noch  grösserer  von  11  Pfd.  und  23  cm  Durchmesser  ge- 
staltet sich  sogar  zum  octofinalis,  die  Loben  gehen  aber  uoteo  brt 
an  den  achten  Knoten  heran,  und  am  Mundsaume  stehen  zwei  kleivrg 
gedrängter,  als  die  frühem,  so  dass  eine  Annäherung  an  die  sieb»- 
knotige  angebahnt  wird.  Die  Wohnkammer  auf  dem  Rücken  40  at 
lang  nimmt  die  gute  Hälfte  des  letzten  Umganges  ein,  und  die  Müo- 
düng  erlangt  bei  13  cm  Breite  nur  7 cm  Höhe.  So  kommt  allmählig  der 

Riesen-I  nflat  Tab.  115  Fig.  2 Amm.  in  flatus  g ra  ndit  tob 
16|  Pfd.  und  25  cm  Durchmesser,  welcher  seiner  Zeit  beim  Bau  der  Eis«- 
bahn  von  Geislingen  im  Weissen  Jura  y vorkam.  Wenn  man  bedenkt 
dass  bei  dieser  Grösse  noch  keine  Spur  von  Wohnkammer  sich  zeigt 
sondern  dass  eine  deutlich  geformte  Scheidewand  die  Röhre  schliesst,  st 
kann  sich  der  Umfang  keines  andern  Inflaten  damit  messen,  selbst  der 
gigas  Zieten  13.  1 wohl  nicht.  Vergeblich  müht  man  sich  ab,  daft' 
einen  sichern  Namen  zu  Anden,  aber  alle  sind  so  mannigfaltig  bdUt 
einander  verbunden,  dass  ich  von  jeher  kein  anderes  gemeinsames  Kenn- 
zeichen Anden  konnte,  als  eine  markirte  Knotenreibe  auf  den  Seiten. 
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wornach  ich  sie  den  zweireihigen  gegenüber  frühzeitig  unter  infl.  no- 
dosus  (Cephal.  197  und  Jura  609)  zusainmenzufassen  suchte.  Auf  die 
verschiedene  Knotenzahl  der  Wohnkammer  legte  ich  noch  kein  Gewicht. 
Wenn  Oppel  dafür  einen  Namen  Amm.  Schiüeri  61  schuf,  so  wider- 
spricht das  meiner  festen  Überzeugung.  Derselbe  hat  zwar  auch  keine 
Wohnkammer,  aber  mehr  Knoten,  und  die  Scheidewand  ist  jedenfalls 
unvollkommen  gegeben.  Eber  könnte  man  den  grössern  Amm.  Chauffati 
Loriol  20.  1 von  Baden  im  Aargau  damit  vergleichen.  Derselbe  hat 
zwar  wie  unserer  ebenfalls  zehn  runde  Knoten  auf  dem  letzten  Um- 
gänge, zeigt  aber  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer,  ist  daher  viel 
kleiner.  Man  darf  sich  daher  nicht  einmal  wundern,  wenn  ich  solche 
bezeichnungslosen  Namen  gar  gern  zur  Seite  lege.  Die  letzte  Scheide- 
wand m misst  bei  unsern  Riesen  14  cm  in  der  Breite  und  85  mm  in 
der  Höhe,  sie  nimmt  daher  bei  vollkommen  gerundetem  Rücken  den 
gefälligsten  halbmondförmigen  Umriss  an.  Ich  habe  die  Lobensäcke 
auf  der  rechten  Hälfte  möglichst  getreu  eingetragen:  r und  h in  der 
Medianlinie  zeigen  die  Stelle  von  Rücken-  und  Bauchlobus  an ; 1 und  2 
nehmen  die  beiden  Laterale  ein;  nh  Nebenbauchlobus , h aussen  und 
h.i  innen  Hilfsloben;  n kleiner  Nahtlobus,  also  im  Ganzen  sechs  paa- 
rige Säcke,  die  kleine  Einsenkung  s bezeichnet  blos  einen  Secundär- 
zacken  des  zweiten  Seitensattels.  Es  hält  meist  schwer,  die  Sache  klar 
ausfindig  zu  machen.  Die  Zeichnungen  von  d’Okbigny  sind  zur  Con- 
trolle  immer  noch  am  brauchbarsten.  Die  Ermittelung  wird  namentlich 
unten  in  den  Spitzen  um  n schwer,  weil  man  wegen  der  Kleinheit 
Hauptsäcke  mit  Nebensäcken  verwechseln  kann.  Die  Regel  ist  hier,  dass 
der  zweite  Ijateral  (2)  aussen,  (J)  innen  dem  Nebenbauchlobus  n h cor- 
respondirt;  dann  folgt  der  Hilfslobus  h gegenüber  dem  innern  h.i.  Nur 
t>ei  dem  kleinsten  Nahtlobus  n kommt  man  nicht  selten  in  Verlegenheit, 
ob  man  an  diesem  äussersten  Zipfel  statt  einen  zwei  oder  sogar  drei 
annehmen  soll.  Orbignt  hat  ihn  bei  lAiUierianus  208  ganz  übersehen. 

wäre  besser,  Oppel  hätte  statt  der  vielen  Namen  mehr  auf  diese 
Kennzeichen  Rücksicht  genommen,  denn  sie  geben  uns  über  allgemeine 
Gesetze  für  die  Speeles  Aufklärung. 

Der  Nabel  von  85  mm  liegt  ziemlich  frei  da,  die  Involubilität 
l>eträgt  nach  dem  Augenmaass  genau  die  Hälfte,  aber  auffallend  biegen 
sich  die  Stacheln  auf  dem  vorletzten  Umgänge  innen  dem  engen  Nabel 
zu,  was  uns  an  die  Stellung  der  Stacheln  vom  circumspinosus  erinnert. 
Der  Abfall  der  Nabelwand  ist  hoch  und  steil , es  fallen  darauf  die 
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äussern  Hilfsloben,  die  ich  bei  n besonders  dargestellt  habe.  Die  RebU 
gung  dieser  Stelle  wird  am  schwierigsten,  und  doch  ist  sie  wegen  der 
Vergleichung  der  Lobensäcke  auf  der  Querscbeidewand  nicht  oh» 
Wichtigkeit. 

Tab.  1 15  Fig.  3 habe  ich  seiner  Zeit  im  ächten  thonigen  j bei 
Hossingen  südlich  Balingen  von  einer  grossen  Scheibe  abgeschlager 
Man  ist  über. so  rohe  Stücke  häufig  im  Unklaren,  ob  man  sie  zn  des 
Planulaten  oder  Inflaten  stellen  soll.  Da  kommen  uns  so  günstig  ge- 
spaltene Kammern  sehr  zu  statten:  ich  habe  die  Lobensäcke  von  der 
Oberseite  mit  demselben  Buchstaben,  wie  rechts  nebenstehende  Fig.  2.«. 
bezeichnet,  wodurch  die  Übereinstimmung  von  selbst  in  die  km' 
springt.  Bios  über  den  Satteleinschnitt  s könnte  man  straucheln,  i 
er  nicht  schon  als  erster  Hilfslobus  angesehen  werden  musste,  aberä 
er  zwischen  zwei  grössere  Loben  (2)  und  (ä)  fällt,  und  deren  Grfe# 
nicht  erreicht,  so  muss  er  wohl  als  Secundäreinschnitt  des  zweit« 
Seitensattels  angesehen  werden,  welcher  bei  allen  Inflaten  eine  ziemlifbr 
Holle  spielt.  Ich  habe  das  Beispiel  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  «f 
an  sich  ein  grösseres  Bedürfniss  ist,  die  scheinbar  so  extremen  Former 
einander  zu  nähern , als  sie  mit  hochklingenden  Namen  pathetisch  n 
trennen,  als  wenn  das  Auge  in  der  Bestimmung  unfehlbar  wäre,  b 
dieser  Beziehung  schliesse  ich  noch  zwei  seltene  ungleiche  Formen  la: 

die  eine  grössere  Tab.  116  Fig.  1 liegt  im  NaturalienkabiD^ 
unter  Amm,  trifurcatus  Heinecke  49,  die  dicken  dreispaltigen 
haben  dazu  Anlass  gegeben.  Aber  Hauptrippen  sind  hier  kaum  t«- 
handen,  sondern  man  muss  dieselben  mehr  für  Knoten  halten,  diewi 
nach  Art  der  einreihigen  Inflaten  über  der  Naht  erheben.  Dafür  spr<?- 
chen  auch  die  Loben,  welche  auf  gerader  Linie  stehen ; ungewöbnlkber 
Weise  erscheint  der  Hilfslobus  h unter  dem  zweiten  I^ateral  auffalkfr- 
klein,  und  der  Nahtlobus  n auf  der  Nabelwand  grösser,  doch  sind  die 
Loben  in  dieser  Gegend  sehr  undeutlich. 

Die  andere  kleinere  Fig.  2 aus  y von  Hossingen  gehört  dw 
Herrn  Verleger  Koch,  der  sie  mit  Sfrauchianus  Oppel  66.  6 vcrgte^ 
Sie  hat  ebenfalls  schon  ein  gutes  Stück  Wohnkammer  angesetzt,  ff 
dass  ausgewachsen  beide  sich  in  Grösse  wohl  nicht  viel  unterscbeii^ 
mögen.  Obwohl  die  Knoten  sich  hier  mehr  zu  Hauptrippen  verlängerT, 
so  deutet  doch  die  Dreizinkigkeit  im  Profil  p auf  die  engste  Verwai«> 
Schaft  hin.  Ob  es  gleich  ein  Typus  ist,  der  nach  verschiedenen  for* 
men,  namentlich  auch  nach  Amm.  Rolamii  pag.  9vS8  und  mehrw^i 
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c^obrippig^en  Circumplicaten  pag.  970  hinschielt,  so  will  ich  ihn  doch 
io  Zukunft  unter  i nf lato  i des  von  der  ächten  Gruppe  der  Tnflaten 
unterscheiden.  Benoerken  muss  ich  dabei,  dass  der  seltene  Amm.  ro- 
rona  gigas  pag.  892  ganz  demselben  Gestein,  und  damit  wahrschein- 
lich genau  demselben  Lager  angehört,  was  vielleicht  auch  auf  versteckte 
Verwandtschaft  hindeuten  könnte.  Bedeutender  verschieden,  aber  eben- 
falls zu  den  einreihigen  gehörig  ist 

Amm.  in  flatus  inacrocephalus  Tab.  116  Fig.  3 — 5,  wo- 
von ich  schon  früh  (Cephal.  Tab.  16  Fig.  14)  eine  Probe  abbildete, 
ich  wurde  zu  diesem  passenden  Namen  durch  die  grosse  Ähnlichkeit 
geführt,  welche  die  dicken  kleinnabeligen  Scheiben  mit  jener  berühmten 
Species  Tab.  76  im  obern  Braunen  Jura  haben,  nur  sind  sie  glatt,  und 
der  Nabel  ist  mit  mehr  oder  weniger  Knötchen  umringt,  welche  schie- 
fen Stacheln  entsprechen.  Da  es  immer  besser  ist,  wenn  man  den 
Varietäten-Namen  so  wählen  kann,  dass  er  mit  keinem  andern  zusammen- 
fillt,  so  bediente  ich  mich  (Jura  609  Tab.  75  Fig.  8.  9)  auch  der 
Benennung  cir  cumspin  o s u s.  Letztere  hat  Oppki.  (Pal.  Mitth.  222) 
für  sich  in  Beschlag  genommen.  Ohne  irgend  eine  Abbildung  hinzu- 
zufögen,  werde  ich  blos  mit  «pars“  abgewiesen;  was  er  aber  selbst 
will,  weiss  ich  nicht.  Lokiol  (Teniiil.  119  Tab.  20  Fig.  2.  3)  hat  daher 
aus  dem  Schweizer  Jura  gerade  kein  schlagendes  Beispiel  gefunden.  ^ 
Beginnen  wir  mit  der  grossen 

Fig.  3 aus  den  «geschlachten“  Kalken  von  Wasseralfingen , die 
als  »Flussstein“  für  die  dortigen  Hochöfen  abgebaut  werden,  so  kann 
man  kein  schlagenderes  Bild,  als  Macrocephalen  herbeizieheu,  aber  die 
Steinkerne  sind  völlig  glatt,  der  Mundsaum  schneidet  in  gerader  Linie 
ab,  und  scheint  genau  über  dem  Nabel  mit  einem  markirten  Stachel 
zu  endigen.  Die  Wohnkammer  nimmt  gegen  drei  Viertel  vom  letzten 
Umgang  ein,  doch  wurde  sie  auf  der  Unterseite  verdrückt,  wodurch 
Stylolithen-artige  Rutschflächen  entstanden,  was  im  Weissen  Jura  bei 
UDS  nicht  gewöhnlich  ist.  Es  bildet  die  Wohnkammer  einen  vollständi- 
gen Steinkern,  auf  den  Dunstkammern  liegt  dagegen  noch  eine  dicke 
verkalkte  Schale,  wodurch  die  krummen  zum  Nabel  gekehrten  Stacheln 
dem  ganzen  Umfange  nach  erhalten  wurden.  Der  Scheibendurchmesser 
beträgt  13  cm , davon  nimmt  der  Nabel  zwischen  den  Stachelwurzeln 
etwa  3 cm  ein.  Er  geht  dann  so  schnell  zur  engen  Tiefe,  dass  man 
ihn  nicht  wohl  entblössen  kann , ohne  die  späthigen  Stacheln  zu  zer- 
stören. Das  gibt  ihm  noch  grosse  typische  Ähnlichkeit  mit  7>a/- 

Qrr.*»8TRnT,  die  Amtnonlfrn.  20.  21.  Novombr»r  15^.  Gl** 
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lierianus  Orb.  208,  aber  derselbe  wird  grossnabeliger  und  flacher,  doch 
sieht  man,  wie  die  Inilaten  mit  allen  Fäden  der  Ähnlichkeit  an  einan- 
der geknüpft  sind,  und  nirgends  ein  natürlicher  Schnitt  gemacht  werden 
* kann.  Da  die  Wohnkammer  aus  Kalk  besteht,  und  die  Dunstkammem  mh 
lichtem  Spath  erfüllt  sind,  so  sieht  man,  wie  die  Lobensäcke  der  letz- 
ten Scheidewand  auf  den  Seiten  in  drei  kräftigen  Zügen  eindringen,  wo- 
von der  grosse  Hilfslobus  unter  der  Basis  des  siebenten  Stachels  zu  stehen 
kommt,  und  ein  ansehnlicher  Zacken  über  dem  ersten  Lateral  den  Rücken- 
sattel  schneidet.  Trotz  der  Nabelenge  kann  man  doch  zehn  Stacheln  in 
Obern  Kreise  unterscheiden,  der  elfte  fällt  schon  unter  den  ersten.  Cm 
die  Mannigfaltigkeit  zu  zeigen,  bilde  ich 

Fig.  4 noch  das  Mittelstück  eines  14  cm  grossen  von  Degenfek 
nördlich  Weissenstein  ab,  der  mehr  in  den  thonigen  Schichten  von  7 
seinen  Platz  zu  haben  scheint.  Obgleich  nur  1 cm  grösser  als  der 
vorige,  erreicht  doch  sein  von  den  schönsten  Stacheln  umgürteter  Nabel 
4 cm,  die  aber  zahlreicher  und  kleiner  sind,  wie  ich  das  schon  frühe: 
(Jura  609  Tab.  75  Fig.  9)  dargethan  habe.  Gerade  dieser  zierliche 
Schmuck  veranlasste  mich  zuerst  zu  dem  sprechenden  Namen  ,ci  rc«»- 
spinosu  Der  Umfang  misst  etwa  38  cm,  wovon  27  cm  auf  die 

Wohnkammer  kommen.  Dieselbe  verräth  sich  in  diesen  Kal  klagen 
gern  durch  zweifurchige  lange  Schnüre,  welche  wahrscheinlich  schma- 
rotzenden Röhrenwürmern  angehören , die  nach  dem  Tode  der  Thier? 
darin  Schutz  gesucht  haben.  Ist  diese  Deutung  richtig,  so  beweist  «, 
dass  die  Schalen  sich  noch  längere  Zeit  im  Wasser  herumgetriebes 
haben,  ehe  sie  im  Schlamm  begraben  wurden. 

Abgesehen  von  den  mannigfachen  Umrissen  der  Mündung  zeige: 
schon  Nabel-  und  Stachelgrösse,  dass  wir  es  hier  entschieden  mit  zwei 
Modificationen  zu  thun  haben.  Aber  wie  weitläufig  und  übersichtsKvf 
würde  das  Namenregister  werden,  wollten  wir  alles  dies  mit  der  Sprache 
festhalten.  Wohl  aber  verlangt  die  Wissenschaft,  dass  wir  es  mit  einer 
gewissen  Auswahl  dem  Leser  vorführen.  Treten  nun  aber  schon  fee; 
gleich  grossen  solche  Verschiedenheiten  hervor,  wie  müssen  sie  sich  ^ 
erst  bei  kleinen  Exemplaren  vervielfältigen,  von  denen  wir  nur  sehr 
wissen,  wie  sie  gross  aussehen  mochten. 

Tab.  116  Fig.  5 führe  ich  ein  solches  kleines  auf,  das  mich  seiier 
Zeit  veranlasste,  das  Beiwort  macrocephalus  hinzuzufugen.  Einet 
gefälligem  glatten  „Dickkopf“  kann  man  sich  kaum  denken;  wüsste 
man  nicht,  dass  der  ganzen  Sippschaft  Nabelknoten  zugehören  müssten. 
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80  würde  man  sie  um  den  kleinen  Nabel  herum  nicht  verrauthen. 
Glücklicher  Weise  brach  die  Scheidewand  p so  günstig  ab,  dass  man^ 
die  Lobensäcke  bestimmt  damit  vergleichen  kann : wir  haben  denselben 
breiten  zweiten  Seitensattel  mit  dem  ansehnlichen  Secundärschnitte 
und  wenn  man  das  Häkchen  nn  für  Nahtlobus  nimmt,  so  correspon- 
diren  jederseits  an  der  Bauchseite  drei  innere  mit  drei  äussern  Loben. 

Tab.  116  Fig.  6 und  7 liefern  in  ihrer  Art  wieder  zwei  extreme 
Gestalten,  die  aber  dennoch  zusammengehören:  Fig.  6 von  Donzdorf 
mit  kleinem  Nabel  und  vollkommen  halbmondförmiger  Mündung  m hat 
Loben  bis  ans  Ende,  um  den  Nabel  stellen  sich  zwar  grobe  nach  innen 
gebogene  Stacheln  ein,  die  aber  auf  Steinkernen  leicht  gänzlich  verloren 
geben ; der  zweite  Seitensattel  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  Breite  mit 
grossem  Secundäreinschnitt  aus.  Er  stimmt  mit  dem  Umrisse  des 
kleinen  Fig.  5 vollständig  überein.  Das  kann  man  bei  Fig.  7 von 
Aalen  nicht  sagen.  Wie  die  hohe  Mündung  w zeigt,  nimmt  er  schon 
ein  comprimirtes  Aussehen  an,  auch  sind  drei  Viertel  des  letzten  Um- 
ganges Wohnkammer,  zarte  Streifen  gehen  über  den  glatten  Kern  weg, 
der  im  homogenen  Kalk  von  ß gelegen  ein  schmuckes  Ansehen  hat. 
Die  Streifen  gestalten  sich  am  verschmälerten  Kücken  zu  deutlichen 
groben  Kippenwellen,  etwa  wie  es  d’Orbignt  204  von  dem  bedeutend 
grössern  Amin.  Altenensis  zeichnet.  Die  Mündung  m,  etwa  33  mm 
über  der  Naht  breit  und  4t  mm  hoch,  verengt  sich  gegen  den  Kücken 
hin  ziemlich  bedeutend,  und  hätte  insofern  mit  dem  genannten  franzö- 
sischen Ähnlichkeit,  aber  der  Nabel  ist  enger  mit  zarten  schiefen  Stacheln 
umringt,  die  selbst  auf  den  vollkommensten  Steinkernen  nicht  verloren 
gingen.  Die  Formen  wiederholen  sich,  wie  Fig.  8 zeigt,  der  von  der 
ßrunnenleitung  in  Burgfelden  stammt,  welche  im  ächten  y liegt.  Das 
schöne  Stück  ist  zwar  kleiner,  aber  gleicht  dem  grössern  vollständig. 
Die  Wohnkammerlänge  und  der  Einsatz  der  Loben  sind  ganz  entspre- 
chend, sogar  die  welligen  Kippen  stellen  sich  schwach  am  Ende  der 
Röhre  ein,  und  da  bei  beiden  der  erste  Stachel  gleich  unter  dem  Mund- 
saume  beginnt,  so  könnte  man  auch  für  den  kleinen  das  als  ein  Zeichen 
des  Ausgewachsen seins  nehmen.  Da  jetzt  das  Bild  keinem  ächten  infl. 
macrocephalus  mit  semicircularer  Mündung  mehr  gleicht,  so  könnte 
man  sie  als  infl.  parabolaris  unterscheiden,  da  die  zierliche 
Röhre  an  einen  parabolischen  Umriss  erinnert.  Freilich  fehlt  es  nicht 
an  Übergängen.  So  ist  schon  mein  Normaleiemplar  (Cephal.  Tab.  16 
Fig.  14),  was  ich 
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Fig.  9 nochmals  abbilde,  hochmündiger  als  Fig.  6,  jedoch  ent- 
schieden niedriger  als  die  Mündung  im  nebenstehenden  Profil  p Fig.  8. 
Im  Nabel  zeigen  zwar  die  Kerben  auf  Stacheln  hin , aber  er  ist  ent- 
schieden grösser,  wollte  man  scrupulös  sein,  so  könnte  man  schon  wie- 
der von  „pars“  sprechen.  Die  Loben,  welche  ich  bei  / abgewickel*. 
darstelle,  weichen  nicht  ab:  der  Rückenlobus  reicht  fast  so  tief  hinab, 
als  der  erste  Lateral  (J);  auch  der  zweite  (2)  bleibt  noch  ansehnlich; 
erst  der  Hilfslobus  h nimmt  plötzlich  an  Grösse  ab,  er  liegt  gend* 
auf  der  Nabelhöhe  neben  dem  tiefgescbnittenen  zweiten  Seitensattel: 
auf  der  Nabelwand  kann  man  noch  einen  etwas  kleinern  n sichtlor 
machen. 

Solche  macrocephalen  Inflaten  Fjg.  10 — 13,  scheinbar  mit  m 
ohne  Stacheln  um  den  Nabel,  kommen  nicht  selten  in  Mengen  zwiscb^ 
Schwämmen  im  y des  Berathai  vor.  Die  Altern  sammelten  sie  hanf't- 
sächlich  an  der  sogenannten  „Langen  Steige“  bei  Donzdorf,  die  den 
auf  die  Höhe  der  Alp  führt.  Man  kann  sie  hier  bis  zu  den  kleiostn 
Individuen  verfolgen.  Schon  Lang  (hist  lap.  fig.  pag.  91  Tab.  2i 
Fig.  B etc.)  machte  in  der  Schweiz  darauf  aufmerksam , und  D&iinf« 
sie  Cornua  laevia  spina  subrotunda.  Gewöhnlich  haben  die  Stöcke  keicf 
Wohükammer,  sondern  sie  brachen  bei  der  (letzten  ?)  Scheidewand  weg 
So  knüpft  Fig.  10  von  Nusplingen  bezüglich  der  Grösse  an  Fig.  5u. 
die  Loben  sind  dieselben,  aber  die  Mündung  bildet  einen  etwas  höben 
Halbmond ; Fig.  1 1 von  Donzdorf  ist  noch  kleiner , aber  sehr  braV 
mündig  endigt  er  ebenfalls  mit  einer  undeutlichen  Scheidewand, 
ner  als  Fig.  12  findet  man  sie  nur  selten,  die  Loben  werden  zwar  as 
Ende  undeutlich,  aber  sie  sind  vorhanden.  Dass  alle  diese  Formen  der- 
selben Species  angehören,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  obglekb  m 
bei  dieser  unbedeutenden  Grösse  schon  sehr  durch  Druck  Fig.  13  eat- 
stellt  sein  können.  Nur  mit  jungen  Amm.  Beineckianus  Fig.  14, 
denen  sie  im  Schwammgamma  zusammenlagern,  muss  man  sich  holft 
sie  zu  verwechseln,  da  diese  in  den  ersten  Windungen  auch  ganz  gii:« 
bleiben , später  aber  doch  Rippen  annehmen , die  ihre  Stacheln  in  da 
Rückenkanten  haben.  Ebenso  können  die  im  Kalkschlamm  steckends 
kleinen  in  fl.  binodus  Fig.  15  auch  sehr  ähnlich  werden,  doch  he 
einiger  Grösse  stellen  sich  stärkere  Knoten  gegen  die  Mitte  der  S«t« 
ein,  und  kann  man  mit  der  Nadel  beikommen,  so  entdeckt  man  waig- 
stens  Spuren  von  den  innern  Knötchen  um  den  Nabelrand. 

Bei  grossem  Scheiben  Tab.  116  Fig.  16  sind  die  Schwierigkeit« 
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der  Bestimmung  zwar  viel  geringer,  aber  die  Zahl  der  Stacheln  um 
den  Nabel  variirt  bei  den  einzelnen  Varietäten  gleicher  Grösse  der- 
gestalt, dass  man  jeden  Augenblick  meint,  etwas  Neues  unter  die 
Hände  zu  bekommen.  Unsere  Abänderung  hat  etwa  sieben  gebogene 
Stacheln  um  den  Nabel,  wovon  wieder  der  erste  genau  unter  der  Mund- 
saumlinie liegt,  doch  im  homogenen  Betakalk  gelegen  ist  die  grosse 
Wobnkammer  von  J Umgang  lappenartig  verdrückt,  ohne  dass  das 
Ansehen  eines  Dickkopfs  wesentlich  gestört  wäre.  Bei  der  ähnlichen 
Fig.  17  mit  langer  Wohnkammer  erscheint  der  Nabel  etwas  grösser, 
weil  die  Knötchen  viel  zahlreicher  und  feiner  werden , ohne  dass  ich 
es  wagen  möchte,  sie  bestimmt  zu  scheiden,  da  der  Habitus  noch  ent- 
schieden „dickköpfig“  bleibt,  wie  der  Umriss  der  Mündung  m zeigt. 
Dächten  wir  uns  dagegen  den  Nabel  etwas  grösser  und  die  Röhre  lang- 
samer in  die  Breite  wachsend,  so  gelangten  wir  zu 

Tab.  116  Fig.  18  vom  Wasserfall  bei  Urach,  der  über  Betakalke 
herabfällt.  Obgleich  die  Knötchen  auf  ein  Minimum  reducirt  sind,  so 
glaube  ich  ihn  doch  nicht  ganz  von  den  Inflaten  trennen  zu  sollen. 
Die  feinen  Streifen  gruppiren  sich  zu  flachen  Bündeln,  welche  auf  dem 
Rücken  r flache  Rippenwellen  erzeugen,  die  lebhaft  an  infl.  paraholaris 
erinoern,  zumal  da  sie  ebenfalls  in  homogenem  Kalk  liegen.  Ich  habe 
schon  oben  pag.  867  an  eine  ähnliche  kleinere  Scheibe  erinnert,  die 
den  sonderbaren  Namen 

Amm.  episus  (im<roQ  similis)  erhielt,  und  da  Oppel  von  Ähn- 
lichkeit mit  Inflaten  sprach,  so  glaubte  ich  hier  die  gleiche  Varietät 
erwischt  zu  haben.  Das  einzige  verdrückte  Exemplar  liegt  im  Stutt- 
garter Naturalienkabinet,  und  stammt  aus  den  Zetakalken  von  Söflingen, 
wo  ich  auf  das  bedeutungslose  Stück  Tab.  125  Fig.  9 nochmals  kurz 
zurockkommen  werde.  Dem  lineatus  albus  zwar  ähnlich,  ist  seine  In- 
volubilität  doch  zu  gross.  Die  Loben  scheinen  Tnflatenloben  zu  bleiben, 
und  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  der  Spurlinie  zu  urtheilen,  noch  ein 
ansehnliches  Stück  von  der  Wohnkammer  fehlt,  so  hat  er  auch  die- 
selbe Grösse.  Aus  der  HEBi/schen  Sammlung  erhielt  ich  seiner  Zeit 
ein  gar  zierliches  kleineres  Stück  Fig.  19,  was  in  einem  ganz  ähnlichen 
Kalke  steckt,  und  daher  undeutliche  Rippenwellen  bewahrt  hat,  die 
Ix»ben  weichen  gar  nicht  ab,  und  wenn  auch  ein  ansehnlicher  Theil  der 
Wohnkammer  vorn  wegbrach,  so  zeigen  doch  die  Spurlinien  auf  beiden 
Seiten,  dass  er  blos  in  der  Grösse  dem  vorigen  etwas  nachsteht.  Loriol 
(Tenuil.  1 19  Tab.  20  Fig.  2.  3)  war  in  der  Deutung  des  circumspinosus 
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nicht  recht  glücklich,  wenigstens  hat  er  für  die  Abbildungen  unpassendf 
Stücke  gewählt,  da  sie  der  Varietät  episus  viel  näher  stehen,  als  der 

i 

macrocephalus. 

Liegen  solche  evoluten  Scheiben  in  den  Scbwammschichten  Tab.  116 
Fig.  20,  so  verlieren  sie  an  ihrer  Feinheit,  die  Oberfläche  wird  ml. 
sogar  die  Knoten  verwischen  sich.  Solche  Erfände  hat  schon  Lln«. 
(hist.  lap.  90  Tab.  23  Fig.  1 —4)  unter  cornua  laevia  spina  subrotuodi 
nicht  übel  abgebildet.  Man  darf  bei  den  Bestimmungen  keinen  zn  ^ ' 
nauen  Maassstab  anlegen,  die  rauhen  Lobenlinien  zeigen  auf  den  Seite: 
hauptsächlich  zwei  Buchten  nach  unten,  weil  die  Hil&loben  wegen  ihrer 
Kleinheit  übersehen  wurden,  aber  fasst  man  die  Scheidewand  p schar 
ins  Auge,  so  tritt  die  Übereinstimmung  mit  Inflaten  doch  hervor.  Wen 
solche  Dinge  in  nachgiebigem  Schlammkalke  liegen,  so  werden  ö 
Röhren  verzerrt  und  hochmündig,  aber  man  weiss  nicht,  was  manfv 
Natur  und  was  für  Kunst  halten  soll.  Dazu  gehört  unter  andern 

Amm.  microplus  Tab.  116  Fig.  21  Oppel  (Pal.  Mitth.  2!^ 
Tab.  58  Fig.  4),  ein  absonderlicher  Name,  dessen  eigentliche  Bedeotm:: 
ich  nicht  zu  ergründen  vermag.  Das  eigenthümlicbe  gelbe  Gesteia 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  Loben  darauf  schwor  erkennbar  werda 
doch  sieht  man  an  unserm  Scheibchen,  dass  | des  letzten  Umgangs 
zur  Wohnkammer  gehören,  obgleich  der  Mundsaum  wegbrach. 
Menge  feiner  Streifen  gehen  von  den  markirten  Knoten  aus.  Wt.: 
Loriol  19.  3 microplus  heisst,  erinnert  schon  durch  seine  breitere 
gefüllte  Röhre  mehr  an  den  vorhin  genannten  Amm.  episus.  So  geriet 
man  bei  den  mannigfaltigen  Erfunden  ins  Schwanken.  Ja  es  koomin 
sogar  an  meinem  Exemplar  Reste  einer  zweiten  Knotenreibe  vor,  d» 
zwar  nur  schwach  durch  einzelne  Knoten  angedeutet  wird,  aber  dorcb- 
aus  nicht  weggeleugnet  werden  kann.  Ich  könnte  hier  zum  Beweis^ 
noch  mehrere  Beispiele  anführen,  doch  will  ich  nur  eins 

Tab.  117  Fig.  1 aus  den  rauhen  d-Kalken  von  Gönningen  fc« 
Tübingen  abbilden,  welches  ungefähr  die  Grösse  des  Exemplars  v« 
Oppel  58.  4 hat.  Der  ganze  Habitus  sammt  dem  Lager  stimmt 
das  Genaueste,  nur  stehen  die  Stacheln  um  den  Nabel  etwas  weh' 
läufiger,  und  von  einer  zweiten  äussern  Reihe  treten  jederseits  föl 
Knoten  auf,  die  einander  genau  correspondiren.  Der  Mundsaum  verli^» 
sich  zwar  im  Gestein,  wenigstens  ist  er  nicht  ganz  sicher,  aber  da 
Aufhören  der  Loben  deutet  über  J des  letzten  Umganges  Wohokamm^ 
an.  Wenn  Oppel  auch  von  einer  zweiten  Knotenreihe  nicht 
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SO  ist  die  Ähnlichkeit  mit  einreihigen  der  Art  so  gross,  dass  ich  sie 
nicht  trennen  möchte. 

Die  mit  Stacheln  besetzten  Knoten  gewinnen  für  die  scharfe  Be- 
stimmung zuweilen  Bedeutung.  Denn  wenn  auf  dem  einen  Extrem  die 
dickköpfigen  stehen,  so  stehen  auf  dem  andern  die  flachen  mit  weitem 
Nabel,  aber  immer  über  der  Naht  von  schiefen  Stacheln  umstellt,  die 
sich  im  Gestein  erhalten  haben.  Zieten  16.  4 hat  sehr  passend  die 
zweireihigen  bispinosus  genannt;  diesen  gegenüber  steht  namentlich 
im  rauhen  Deltagestein  ein 

Amm.  unispinosus  Tab.  117  Fig.  2 von  Melchingen  südlich 
Tübingen,  der  7 Pfund  schwer  einen  Durchmesser  von  21  cm  erreicht. 
Die  Mündung  m ist  schön  elliptisch  geschwungen,  und  hat  hart  über 
der  senkrechten  Nabelwand  den  zierlichsten  Kranz  von  Knotenreihen, 
die  alle  in  die  Nabelausfüllung  ihre  Stacheln  hineinbiegen,  wie  ich  es 
bei  infl.  macrocephalus  darstellte,  was  gleich  von  vornherein  auf  eine 
bestimmte  Verwandtschaft  hindeutet.  Die  schmucken  Seiten  zeigen 
sonst  nirgend  die  Spur  einer  zweiten  Stachelreihe,  sondern  sie  sind  mit 
zarten  Anwachsstreifen  bedeckt,  die  sich  über  den  Knoten  zu  einer 
Rippung  erhöhen,  welche  namentlich  auf  dem  Kücken  zum  Vorschein 
kommt,  wie  wir  es  bei  dem  viel  kleinern  inft.  episuslidAi.  116  Fig.  18 
sahen.  Der  Mundsaum  ist  zwar  nicht  ganz  sicher,  aber  da  die  Wohn- 
kammer  44  cm  lang  mindestens  ^ vom  ganzen  letzten  Umgänge  ein- 
nimmt, so  wird  ihr  wohl  nichts  Wesentliches  fehlen.  Jedenfalls  springt 
der  Mundsaum  in  der  Naht  mit  einem  langen  Zwickel  weit  nach  vorn, 
was  sich  auch  schon  in  den  An  wachsstreifen  deutlich  ausspricht.  Die 
lioben  stehen  gedrängt,  daher  ist  es  nicht  leicht,  sie  genau  zu  ver- 
folgen , doch  sieht  man , dass  ein  kleiner  Zacken  auf  den  Seiten  über 
den  Knoten  liegt,  welcher  wahrscheinlich  einen  Secundäreinschuitt  des 
zweiten  Seitensattels  bildet;  erst  ein  zweiter  auf  der  Nabelwand  stellt 
den  ersten  Hilfslobus  dar.  Mich  wundert’s,  dass  Oppel  dieser  aus- 
gezeichneten Abänderung  gar  keine  Erwähnung  thut,  da  man  doch 
auf  unserer  Alp  gar  nicht  selten  auf  ihn  stösst.  Vielleicht  hätte  er 
sogar  zwei  Species  daraus  gemacht,  denn  es  kommt  zuweilen  in  den 
tbonigen  Kalken  y ein  kleinerer  nackt  abgeriebener  vor,  den  ich  gern 
zur  Auszeichnung 

inflatus  nudafus  Fig.  3 nennen  möchte.  Sie  haben  gewöhn- 
lich keine* Wohnkammer  mehr,  daher  ist  der  ganze  äussere  Umgang 
lebhaft  durch  Loben  bezeichnet.  Die  Knoten  sind  zwar  vorhanden, 
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aber  oft  so  abgerieben,  dass  ein  oberflächlicher  Beobachter  sie  leicht 
ganz  übersehen  kann,  man  wird  dann  an  das  Aussehen  eines  Steinken« 
von  Amm.  jurensis  erinnert.  Wahrscheinlich  stimmt  Aspidoceras  Wolfi 
Neumayr  38.  5 aus  Siebenbürgen  damit  überein,  nur  sollten  die  Lobes 
etwas  natürlicher  dargestellt  sein.  Unser  Exemplar  von  10  cm  Durch- 
messer setzt  soeben  die  Wohnkaromer  an.  Die  Mündung  m ist  fast 
so  breit  als  hoch.  Von  den  Loben  liegen  die  beiden  Laterale  stet; 
klar  da,  nur  die  Hilfsloben  in  dem  rauhen  Gestein  richtig  zu  erkenDen 
macht  Mühe,  doch  scheint  der  ziemlich  grosse  Sack  h auf  der  Ntbek 
wand  der  einzige  Hilfslobus  zu  sein,  während  der  kleinere  Zacken  : 
unter  dem  zweiten  Lateral  ein  Secundärschnitt  des  zweiten  Seitensatteb 
ist.  Wenn  man  auch  oben  von  den  Dornen  auf  den  Knoten  nicbtr 
wahrnimmt,  treten  sie  doch  in  der  Nabelausfällung  auf  der  Unterseite  • 
wie  gewöhnlich  hervor.  Ich  habe  in  frühem  Jahren  am  Randen  k 
Canton  Schaflfhausen  eine  prachtvolle  Scheibe  Fig.  4 von  13  cm  oIuh 
jede  Spur  von  Wohnkammer  gefunden,  woran  der  Hilfslobus  h auf  der 
Nabelwand  ganz  besonders  klar  hervortritt,  dabei  erscheint  die  game 
Gestalt  so  nackt,  dass  man  von  der  Enotenreihe  über  der  Naht  nichn 
wahrnimmt,  und  doch  fehlt  sie,  im  gehörigen  Licht  betrachtet,  nirbt 
ganz.  Das  sind  Dinge,  die  schon  Lang  (hist.  lap.  90  Tab.  23  Fig.  1. 2 
oben)  unter  cornua  laevia  spina  subrotunda  abbildete,  auf  die  deutlicheo 
Loben  (juncturis  foliacea  exprimentibus)  aufmerksam  machte,  und  dv 
Brüguiere  (Encycl.  Vers  I.  36)  sonderbarer  Weise  Amm.  depres» 
(Amm.  coraprim^e)  nannte,  weil  Lang  hinzusetzte  „ mediocre  compressom*- 
Wenn  Wohnkammer  vorhanden  ist,  Fig.  5 von  Stetten  an  der 
Lauchert,  dann  pflegen  die  Scheiben  zarter  zu  sein.  Ich  stelle  sie  mehr 
zum  utiispinosus.  Gewöhnlich  zeigt  sich  das  äusserste  Ende  mit  KalL 
schlämm  erfüllt,  während  das  Innere  mit  dem  schönsten  weissen  Eait- 
spath  alle  Kammerwände  verloren  hat.  Bei  dem  geringsten  Schlage 
kommt  dann  in  die  Spathwand  ein  drüsiges  Loch  l hinein.  Gelingt 
es  aber  mit  grösster  Vorsicht  dennoch,  das  Gebirge  aus  dem  Nabel  a 
entfernen,  so  kommen  weit  hinein  die  feinsten  Knoten  zum  Vorschein 
Der  Hilfslobus  fällt  hier  hart  unter  die  Knotenreihe.  Eigenthümlkt 
sind  auf  dem  Kerne  der  Oberseite  von  der  Wohnkammer  die  sebnirk^ 
lieben  Furchen,  wovon  man  auf  der  Unterseite  durchaus  nichts  ge- 
wahrt, auch  hören  sie  mit  dem  Eintritt  der  letzten  Scheidewand 
Das  sind  individuelle  Erscheinungen,  die  für  die  Species  keine  Bedeu- 
tung haben. 


DIgitized  by  Google 


Weisser  Jara  Amm.  uoispiDosas. 


1025 


Fig.  6 ist  das  Profil  einer  Scheibe  von  9 cm  Durchmesser,  die 
schon  einen  halben  Umgang  Wobnkammer  hat.  Sie  stammt  aus  einem 
rauben  weisslichen  Deltagestein  von  Erpfingen  südlich  Reutlingen.  Die 
Seiten  zeigen  nirgends  auch  nur  eine  Spur  von  Knoten,  alle  beschränken 
sich  auf  die  Nabellinie,  und  auch  hier  sind  sie  an  den  meisten  Stellen 
undeutlich,  wie  es  das  Stückchen  Seitenansicht  s mit  den  letzten  beiden 
grossen  Seitenloben  zeigt.  Eine  Verwandtschaft  mit  den  kleinern  Ge- 
winden von  microplus  lässt  sich  wohl  nicht  verkennen.  Ich  wurde  sie 
oie  getrennt  haben,  sogar  mit  biapinosus  geratben  wir  in  Collision. 
Nor  wer  leichtfertig  aus  jeder  Grösse  und  aus  jedem  Lager  Species 
macht,  sieht  die  Schwierigkeit  nicht  ein.  Doch  schreiten  wir  jetzt  zu- 
b.  Formen  mit  zwei  Stachelreihen.  Zwar  ist  auch  hier 
die  äussere  oft  ungewisser  als  die  innere,  allein  die  jungen  haben  sie. 
Der  Nabel  wird  breiter  und  freier,  und  das  Wachsen  der  Röhre  nimmt 
in  die  Dicke  allmäblig  so  ab,  dass  ein  völliger  Übergang  in  den  schlan- 
kem biapinosus  stattfindet.  Von  den  dicken  Röhren  kommen  nament- 
lich im  thonkalkigen  y eine  Menge  Exemplare  vor,  deren  beide  Knoten 
auf  der  untern  Hälfte  überaus  deutlich  erscheinen,  ich  habe  sie  von 
jeher  mit  dem  Beinamen  hinodus  (Cepbal.  197)  bedacht,  geflissentlich, 
wo  es  immer  nur  anging,  Bezeichnungen  wählend,  die  man  auch  für 
sich  an  wenden  konnte.  Oppel  (Pal.  Mittb.  217)  nahm  den  Namen 
binodua  unter  Citirung  meiner  Abbildung  für  sich  in  Anspruch,  und 
trennte  davon  einen  kleinen  atarus  Oppel  58.  3 und  einen  grössern 
iphicerus  Oppel  60.  2 (Iffi  gewaltig),  die  aber  beide  nicht  von  binodua 
verschieden  sind.  Langius  (hist.  lap.  93  Tab.  23  Fig.  1.  2 unten)  be- 
griff sie  unter  seinen  Cornua  tuberculis  in  interiore  orbium  ambitu  sitis, 
obwohl  er  nur  eine  Knotenreihe  abbildete,  und  auch  die  schlanke  Form 
gerade  nicht  an  Inflaten  erinnert,  wie  inflatus  Reinecke,  der  zwar  auch 
nur  eine  Reihe  Knoten  bat,  und  einer  zweiten  selbst  im  Texte  nicht 
erwähnt.  Doch  ist  das  typische  Bild  so  sicher,  dass  ich  schon  im  „Flöz- 
gebirge Würt  441“  ihn  zwar  eine  ausserordentlich  variable  Species 
nannte,  aber  über  seine  natürlichen  Grenzen  niemals  schwankte.  Oppel, 
der  erst  später  (Palaeont.  Mitth.  1863)  eine  Menge  unnöthiger  Zer- 
splitterungen für  längst  Bekanntes  einfübrte,  schrieb  noch  in  seiner 
«Juraformation  687:  Amm.  biaphtoausy  Ziet.  1831,  Tab.  16,  Fig.  4. 
Amm.  inflatus,  Rein.  sp.  1818,  Fig.  51  (non  Sow.).“  Er  warf  hier 
also  dreist  zusammen,  was  ich  noch  jetzt,  schon  aus  Pietät  zum  alten 
ZiETEN,  auseinander  halten  möchte.  Dass  inflatus  Reinecke  51  vom 
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StafTelberge  irgend  ein  Repräsentant  sei  von  jenen  mannig&ltigen  Spiel« 
arten,  die  im  Weissen  Jura  von  d eine  so  überaus  wichtige  Rolle 
spielen,  darüber  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  sein,  aber  die  udtoU- 
kommene  Darstellung  bringt  es  mit  sich,  dass  man  ohne  das  OrigiDtl 
nicht  einmal  im  Stande  ist,  bestimmt  zu  behaupten,  ob  man  sie  fv 
einreihig  oder  zweireihig  halten  soll.  Oppel  hätte  da  mit  seinen 
hauptungen  bescheidener  auftreten  müssen.  Ich  war  von  jeher  der  kn- 
sicht  zugethan,  sie  den  zweireihigen  unterzuordnen.  Daher  suchte  id 
aus  einem  ansehnlichen  Material  den  ähnlichsten  heraus,  und  isolirt« 
denselben  unter 

Amm.  infiatus  Reineckii  Tab.  1(7  Fig.  7,  Jura  610.  h 
ist  derselbe,  welchen  ich  früher  (Cephal.  16.  10)  geradezu  zum  tn^n' 
hinodus  stellte,  obwohl  er  bezüglich  des  Ausdruckes  der  Knoten  keinem 
wegs  ein  Musterexemplar  bildet,  das  mehr  in  dem  grössern  KiempUr 
Fig.  8 zu  suchen  ist.  Unsere  Scheibe  stammt  von  Nusplingen,  üh 
brach  auf  der  Unterseite  nach  der  Medianebene  so  durch,  dass  das  joser 
Gewinde  im  vorletzten  Umgänge,  wie  ich  es  ähnlich  schon  früher  (Jon 
Tab.  75  Fig.  10)  abbildete,  zur  klaren  Anschauung  kommt.  Ks  ist 
rundmündiger  als  das  äussere,  das  schnell  mehr  in  die  Breite  «ichsL 
und  so  eiuem  infiatus  näher  kommt,  wie  ihn  Zietek  sich  dachte.  Vgb 
9 cm  Durchmesser  setzt  er  soeben  schon  Wobnkammer  an.  Inneo  qc 
den  tiefen  Nabel  kann  man  die  zwei  Enotenreihen  zwar  verfolgen, 
Knoten  sind  aber  nicht  so  deutlich  und  dick,  als  bei  dem  nonaik 
hinodus,  und  gegen  das  Ende  hin  werden  die  äussern  auf  Kosteo  4e 
innem  so  auffallend  dick,  dass  man  sie  in  undeutlichen  Ezeroplirri 
wohl  für  einreihig  halten  könnte,  zumal  da  auf  der  Wohnkammer  alk 
Knotung,  freilich  in  Folge  schlechter  Erhaltung,  ganz  zu  verschwind« 
scheint.  Der  Hauptlateral  steht  ganz  ausserhalb  der  Knoten,  was  iti 
sicher  son  perarmatus  unterscheidet;  erst  der  kleine  zweite  nimmt dP 
Stelle  zwischen  denselben  ein.  Der  Hilfslobus  h steht  auf  der  Nabel* 
wand,  wie  ich  in  der  kleinen  Nebenfigur  darstellte.  Von  der  Mündangw 
ist  zwar  nur  die  eine  Hälfte  vorhanden , wornach  aber  die  andere  g« 
ergänzt  werden  kann.  Oppel  (Pal.  Mitth.  217)  nahm  zwar  meiac 
guten  Namen  „hinodus^  auffallend  genug  für  sich  in  Ansprocb.  dtir- 
blos  meine  Abbildung  in  den  Cepbalopoden , und  setzte  die  für  mkl 
räthselbaften  Worte  hinzu:  „untersuchte  Stücke  2.  Vorkommen:  Mala* 
formation.  Zone  unbekannt.  Von  Nusplingen  südlich  Balingen  (Wön- 
temberg).“  Darnach  könnte  man  meinen,  dass  Oppel  diese  wichtigste 
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Iveitmuschel « die  so  oft  im  ächten  thonkalkigen  y gefunden  wird , gar 
nicht  gekannt  hätte.  Ich  füge  daher  noch  einen  ausgesprochenem 

in  flat  US  hinodus  Fig.  8 aus  dem  normalsten  y von  Melchingen 
südlich  Tübingen  hinzu,  der  wegen  seiner  bedeutenderen  Grösse  bei 
Oppel  als  iphicerus  geschieden  wird.  Er  ist  grösser  als  der  vorige, 
nicht  blos  weil  er  etwas  mehr  Wohnkammer  ansetzt,  sondern  die  Dunst- 
kammerscbeibe  hat  schon  für  sich  einen  Durchmesser  von  1 1 cm.  Die 
paarigen  Knoten  halten  sich  durchaus  io  der  untern  Hälfte  der  Seiten, 
weshalb  der  erste  grösste  Lateral  vollständig  ausserhalb  der  Knoten- 
reihen  fällt,  nur  der  kleinere  zweite  liegt  dazwischen.  Daher  ist  eine 
Verwechselung  mit  perarmatus  pag.  789  gar  nicht  möglich.  Selbst 
L.  V.  Büch  (Abh.  Berl.  Akad.  1837.  76),  der  doch  die  Species  nach 
alter  Gewohnheit  in  weitem  Rahmen  fasste,  verwischte  sie  nicht,  son- 
dern er  warf  blos  bispinosus  Zieten,  den  er  für  einen  jungen  von  gigos 
hielt,  mit  inflatus  Rein,  zusammen.  Er  stellte  sie  daher  nicht  zu  seinen 
Armati,  sondern  mit  richtigem  Tact  zu  den  Macrocephali.  Das  war 
auch  einer  der  Gründe,  warum  ich  schon  zeitig  von  einem  in/?,  macro- 
rephdus  pag.  1017  sprach,  der  aber  viel  kleinnabeliger  ist  als  dieser. 
Doch  da  der  Nabel  meist  mit  Kalk  erfüllt  ist,  so  sind  darin  die  Spuren 
der  Stacheln,  die  auf  den  runden  Knoten  standen,  noch  deutlich  zu 
verfolgen,  zumal  da  sie  sich  alle,  wie  beim  circumspinosus  pag.  1017, 
nach  innen  über  den  Nabel  bineinbiegen,  während  sie  auf  der  grössern 
änssern  Reihe  wahrscheinlich  mehr  aufrecht  standen,  was  A.  d’Orbigny 
mit  „orthocera^  pag.  1005  auszeichnete.  Es  leuchtet  daraus  sofort 
ein,  in  wie  naher  Beziehung  die  engnabeligen  mit  den  weitnabeligen, 
und  selbst  die  einreihigen  mit  den  zweireihigen  stehen.  Unsere  Nomen- 
clatur  gibt  uns  davon  schon  die  sichere  Handhabe.  Oppel  hat  sie  nur 
erschwert.  In  unserm  Geiste  aufgefasst  lösen  sich  die  Schwierigkeiten 
einer  richtigen  Bestimmung  wie  von  selbst,  wenn  man  sich  auch  über 
alle  Modificationen  namentlich  bezüglich  der  innern  Gewinde  nicht  immer 
vollkommene  Rechenschaft  geben  kann.  Ich  führe  davon 

Tab.  117  Fig.  9 — 17  nur  einige  Beispiele  an,  die  wir  namentlich 
bei  alten  Sammlern,  wie  Scbeuchzer  und  Lang,  mit  Vorliebe  beachtet 
finden.  Zu  einer  der 

evolutesten  Formen  Fig.  9 auf  unserer  Tübinger  Alp  gehört  eine 
schlanke  Scheibe  von  14  cm  Durchmesser,  die  schon  einen  vollen  halben 
Cragang  Wchnkammer  und  eine  Nabelweite  von  58  mm  hat.  Der  auf- 
geblähte Charakter  geht  damit  gänzlich  verloren,  denn  das  Ende  der 
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abgebrocheneD  Mündung  m ist  schmaler  (3b  mm)  als  hoch  (46  mmV 
Man  könnte  bei  solchen  Stücken  schon  an  bispinosus  Zietek  denken, 
da  sie  aber  in  den  ächten  Tbonkalken  y mit  dem  dickem  binodus  zc* 
sammenliegen,  so  scbliesst  man  sie  natürlicher  an  diesen  an,  zunuü  4 
die  Lobung  damit  genau  zu  stimmen  scheint,  indem  stets  nur  der  zweite 
kleinere  Lateral  den  Ort  zwischen  den  Knoten  einnimmt,  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  seltenem  perarmatue  daher  gar  nicht  möglich  kt 
Feststehende  Formen,  die  sich  an  hestiromte  Schichten  binden,  gibt  e 
hier  nicht,  und  wenn  sie  auch  vorhanden  wären,  so  findet  man  sie  m 
den  mannigfaltigen  Grössen  nicht  heraus.  So  bekam  ich 

Fig.  10  aus  dem  Schutte  vom  Grat  bei  Laufen  das  woblerbalt»* 
Mittelstück,  welches  belobt  bis  ans  Ende  einer  grössern  Scheibe  »- 
gehören  muss.  Wie  der  breite  niedrige  Umriss  der  Mündung  m zdr. 
gehört  es  einem  vorzüglichen  infl,  binodus  an,  der  sich  grösser 
worden  irgend  einer  dicken  Varietät  anschliessen  würde,  welche,  ar. 
dem  vorigen  viel  flachem  verglichen,  ein  ganz  anderes  Gesicht 
kommen  würde.  Schreiten  wir  in  dieser  Weise  allmählig  fort,  so 
langen  wir  zu 

Fig.  11,  die  zwar  viel  schlanker  ist,  aber  wegen  des  anseholicbrc 
Stückes  Wohnkammer  keinem  grössern  Exemplar  angebören  kano, 
dem  für  sich  schon  ein  Ganzes  darstellt.  In  dem  mittelgrossen 
erkennt  man  deutlich  die  Umrisse  der  Stacheln,  welche  auf  den  stoa-  , 
pfen  Knoten  der  äussern  Reihe  sassen.  Bräche  die  Wohnkammer  ' 
so  käme  eine  kleinere  Kammerscheibe,  etwa  wie 

Fig.  12  aus  dem  ächten  thonigen  y von  Salmendingen,  welche  4: 
Abbildung  gleicht,  die  Oppel  (Palaeont.  Mitth.  Tab.  58  Fig.  3i 
dem  besondern  Namen  Amm.  atavus  beehrte.  Ihre  balbmoodfira^"^ 
Mündung  m stimmt  mit  zahllosen  Scheiben  im  mittlern  Weisses  M 
überein.  Aber  Oppel  hielt  sein  einziges  Stück,  was  bei  Streich«  » 
Hundsruck  mit  Amm.  Hauffianus  pag.  907  zusammen  gefunden  wark. 
für  ganz  besonders.  Es  war  nicht  einmal  gut  erhalten,  was  maofi^^ 
lieh  der  Abbildung  nicht  ansieht,  sondern  ,das  einzige  bisher  | 
gefundene  vorliegende  Exemplar  hatte  durch  Zerdrückung  gelittec*  i 
Nur  die  Knoten  standen  etwas  sparsamer  als  gewöhnlich,  blos  6 Patf' 
auf  der  Seite  des  letzten  Umganges,  und  waren  zu  „zweien  in  radiilf* 
Richtung  verbunden,  d.  b.  mit  der  Basis  beinahe  zusammenstossend*. 
etwa  wie  man  es  so  ausgezeichnet  bei  dem  gelbverkieselten  Amm  /*«• 
beanus  Orb.  I8t  von  V'ieil- Saint -Remy  (Ardennen)  findet  War«» 
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gerade  diese  so  unbestimmte  Form  atavus  (Stammvater)  genannt  wurde, 
siebt  man  zwar  beim  ersten  Blick  nicht  recht  ein , allein  wenn  er  an 
der  nackten  Betawand  vom  Hundsrack  gesammelt  wurde,  so  gehört  er 
allerdings  bei  uns  zu  den  ältesten  Inflaten.  Wenn  nun  aber  Dr.  M.  Neu- 
mayr (Abbandl.  geol.  Reichsanst.  1873  V.  191)  diesen  atavus  in  seinen 
^.Stammbaum  der  Gattung  Aspidoceras*^  einfugt,  so  sieht  man  leicht, 
welche  geringe  Bedeutung  solche  gelehrte  Betrachtungen  haben,  und 
för  Oppel  beweist  es,  mit  welcher  Engherzigkeit  er  die  Species  über- 
haupt behandelte. 

Auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Wohnkammer  ist  bei  sol- 
chen kleinen  Dingen  sehr  zu  achten , leider  lässt  es  sich  aber  nicht 
immer  sicher  bestimmen.  Bei  aller  Ähnlichkeit  unserer  Fig.  12  mit 
atavus  Opp.  stimmt  doch  die  Grösse  nicht  genau,  da  am  Ende  der 
Mündung  m noch  deutlich  die  Bruchfläche  einer  Scheidewand  auftritt, 
und  bei  dem  so  ähnlichen  OppEL’schen  Exemplar  von  48  mm  Durch- 
messer die  „noch  vorhandene  Wohnkammer  nahezu  einen  halben  Um- 
gaog  einnimmt*.  Wir  müssen  daher  kleinere  Scheiben  zor  Vergleichung 
suchen,  eine  solche 

Fig.  13  theilte  mir  Herr  Verleger  Koch  aus  der  Boiler  Gegend 
mit,  wo  sie  wahrscheinlich  in  einem  graulichen  Gammakalke  liegt.  Von 
36  mm  Durchmesser  nimmt  die  Mündung  ei<A’a  24  mm  Breite  bei 
15  mm  Höhe  ein,  und  die  Loben  gehen  nicht  ans  Ende,  sondern  lassen 
noch  ein  Stück  Wohnkammer  frei.  Das  gut  erhaltene  Exemplar  liegt 
noch  satt  im  Gestein,  und  beweist  auch  dadurch,  dass  die  Grösse  eine 
beschränkte  war.  Wer  die  Mannigfaltigkeit  solcher  Dinge  studiren 
will,  muss  nach  Donzdorf  östlich  Göppingen  gehen , wo  an  der  sogen. 
Langen  Steige,  die  auf  die  Höhe  der  Alp  führt,  schon  die  Alten,  Witt- 
LiNGER  und  Hartmann,  reiches  Material  gesammelt  haben.  Dort  würde 
auch  Oppel  seinen  atavus  mit  sechs  Knotenpaaren  und  viele  andere 
Modiflcationen  gefunden  haben.  Gewöhnlich  liegen  die  verdrückten 
Stöcke,  wie 

Fig.  14  satt  in  einem  homogenen  Gestein,  aus  welchem  man  sie 
herausscb lagen  kann.  Unser  Stück  bat  genau  die  Grösse  wie  das  vorige, 
ist  aber  elliptisch  verdrückt,  und  obgleich  im  Profil  p der  Umriss 
scharf  daliegt , so  erkennt  man  doch  in  der  ebenen  Bruchfläche  schon 
Andeutungen  von  Loben  Säcken , zum  Zeichen,  dass  es  innere  Gewinde 
Yon  grössern  Scheiben  sind.  Es  ist  das  die  gewöhnliche  Art  des  Vor- 
kommens. Doch  findet  man  öfter  auch  kleine  Stöcke 
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Tab.  117  Fig.  15  mit  deutlicher  Wohnkammer,  die  man  wegeD 
ihrer  Verschiedenheit  wohl  abhildeo,  aber  nicht  benennen  mag.  S»  | 
ist  ganz  besonders  frisch,  und  eine  geschickte  Hand  könnte  bU  xur  , 
Anfangshlase  Vordringen*  Die  zwei  Knoten  lassen  sich  weit  hioeio 
verfolgen , aber  die  Lage  des  zweiten  Lateral  zwischen  den  Enotec- 
paaren  weist  nicht  auf  perarmatus  ^ sondern  auf  Inflaten  bin.  Dass 
Fig.  16  aus  dem  liebten  / von  Salmendingen  davon  verschieden  kl 
erkennt  man  noch  trotz  der  Kleinheit  der  Scheibe,  die  durch  Druck  ^ 
entstellt  ist,  schwächere  und  unregelmässigere  Knoten  hat,  und  deren  > 
kleiner  Nabel  sich  nicht  deutlich  enthlössen  lässt.  Dagegen  steht  Fig.  IT 
von  Donzdorf  wieder  auf  dem  andern  Extrem,  das  Scheibchen  ist  flic'n. 
der  Nabel  gross,  und  die  Knoten  sind  so  scharf  und  weit  auf  die  Sei- 
ten  geruckt,  dass  man  meint,  einen  jungen  bispinosus  vor  sich  za  habe* 

Ammonites  bispinosas  Zieten  16.  4.  | 

I 

Eine  nach  Grösse  und  Ausbildung  der  spitzen  Stacheln  varUb> 
Form,  setzt  aus  dem  thonkalkigen  y zwar  mehr  in  die  plumpen  Febea 
von  d fort,  gehört  aber  durch  seine  mannigfaltigen  Modi6catioDc& 
noch  entschieden  zu  den  In6aten  (Flözgeb.  Wört  441).  Schon  Zietd 
verglich  sie  passend  mit  den  schillernden  Perlmutterschalen  io  dem 
dunkeln.  Kimmeridge-Clay  von  Weymoutb,  die  Sowekbt  501.3  so  3f>r^ 
chend’  mit  erhaltenen  Stacheln  als  Amm,  long  ispin  us  abbildetc 
Die  Ablagerung  in  so  verschiedenen  Horizonten  darf  nicht  wunder  net* 
men,  da  auch  bei  uns  die  gleichen  Formen  ans  den  y-  und  d-Kalkee 
in  vollständig  verkieselten  Exemplaren  zwischen  die  Nattheimer  Stent- 
korallen £ und  noch  höher  hinauf  gehen.  Wenn  Oppel  (Palaeui- 
Mittb.  219)  diesen  schon  längst  klargestellten  Dingen  noch  einen  dr^e^t 
Namen  Amm.  acanthicus  ohne  Abbildung  hinzufögte,  so  scheint  ffi 
das  nicht  blos  eine  überflüssige  Namenvermehrung,  sondern  es  Inf- 
darin  auch  ein  Schimmer  von  Ungerechtigkeit,  der  alte  Verdienste  nidt 
ohne  Absicht  verdeckte,  um  sich  an  die  Stelle  zu  setzen.  Denn  Jedrr- 
mann  spricht  jetzt  vom  acanthicus  (dxav^a  Dorn),  als  wenn  es  etvi^ 
ganz  besonders  Neues  wäre,  er  wird  unter  dem  subgenerellen  Nukb 
Aspidoceras  (danig  Schild)  mit  perarmaius  zusammengeworfeo , dtf 
doch  durch  seine  Lobenstellung  so  wesentlich  sieh  von  den  loflatM 
unterscheidet.  Dr.  Neuu.wr  beschreibt  sogar  in  den  Abhandl.  der  6«vl. 
Reiebsanst.  zu  Wien  V „die  Fauna  der  Schichten  mit  Atpidt- 
ceras  acanthicum  Oppel*,  und  gibt  von  Oppel’s  Original  (L  c. 
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Tab.  4t)  von  Tbalmässing  in  Mittelfranken  die  erste  Abbildung,  es  ist 
eine  Scheibe  von  18  cm  Durchmesser,  unter  den  Hunderten  unentwirr- 
barer Varietäten  fiel  es  mir  nie  ein,  solche  Dinge  besonders  zu  be- 
nennen. Wenn  nun  Neumayr  (1.  c.  Tab.  42  Fig.  2)  eine  etwas  kleinere 
Scheibe  von  14  cm  bei  Gyilkos-kö  in  Siebenbürgen  Aspidoceras  longi- 
spinum  Sw.  nennt,  und  damit  unsern  Boiler  Amm.  iphicerus  Oppel  60. 2 
ausdrücklich  identificirt,  so  trägt  man  sich  verwundert,  wie  kommt  auf 
einmal  wieder  dieser  alte  Name  vom  Jahre  1825  zu  Ehren?  Loriol 
(Tenuilobatnszone  108  Tab.  17  Fig.  1)  giebt  schon  darauf  die  Antwort, 
der  am  Lägern  kleine  flache  Scheiben  fand,  die  dem  ZiETEN*scben  bi- 
apinosus  gleichen,  aber  dennoch  mit  iphicerus  Oppel  60.  2 identificirt 
werden.  Die  NEUMAYR’sche  Abbildung  weicht  davon  sehr  ab.  Wir 
haben  hier  zwei  ganz  verschiedene  Ansichten  über  das  „Riesenhaupt“ 
(iphicerus),  dennoch  wollte  Loriol  17.2  am  Lägern  noch  einen  acan- 
thicus  finden.  Lassen  wir  daher  den  Namensstreit  auf  sich  beruhen, 
and  fassen  die  Natur  schärfer  ins  Auge,  die  uns  gerade  von  bispinosus 
solche  Mengen  bietet,  dass  sie  uns  im  plumpen  Gestein  vom  Weissen 
Delta  kaum  entgehen  können,  obgleich  die  Angaben  bewährter  Samm- 
ler bis  ins  Weisse  Beta  hinabreichen.  Auf 

Tab.  1 18  Fig.  1 — 6 wurden  einige  typische  Formen  verschiedener 
Grösse  dargestellt.  Absolut  ist  der  Unterschied  von  den  dickem  In- 
flaten  zwar  nicht,  aber  man  stösst  doch  öfter  auf  flache  grossnabelige 
Scheiben,  die  völlig  mit  dem  ZiETEN^scben  Bilde  übereinstimmen.  Ich 
beginne  daher  mit 

bispinosus  Fig.  1 aus  dem  mittlern  Weissen  Jura  y von  Wasser- 
alfingen , wo  Zieten's  Exemplar  ebenfalls  herstammt.  Er  steckt  in 
einem  weissen  magern  Kalke,  der  sich  an  das  dortige  d anschliesst. 
Nach  den  Bruchflächen  zu  urtheilen,  ist  es  der  innere  Theil  einer  grös- 
sern  Scheibe.  Von  Loben  hat  sich  kaum  etwas  erhalten , die  Scheibe 
misst  11  cm  im  Durchmesser  mit  einem  Nabel  von  4 cm.  Daher  ist 
auch  die  Mündung  m kaum  etwas  höher  als  breit,  und  die  zweite 
Stachelreihe  tritt  an  die  Mitte  der  Seiten  herauf.  So  oft  der  Nabel  mit 
Kalkstein  verstopft  ist,  kann  man  darauf  noch  die  nach  innen  gekrümm- 
ten Stacheln  der  innern  Reibe  beobachten.  Die  kleineren  Scheiben 

Fig.  2 vom  Grat  bei  Laufen  nehmen  daher  im  Profil  p ein  vom 
ächten  inflatus  sehr  abweichendes  Ansehen  an.  Sie  erinnern  schier  schon 
an 'flache  Perarmaten,  nur  bleibt  der  Rücken  gernndet,  er  wird  nie 
kantig,  und  wenn  auch  die  äussem  Knoten  über  die  Mitte  der  Seiten 
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hinausgeben,  so  bleiben  sie  immer  noch  ein  gut  Stück  von  der  Rückeo- 
linie  weg.  Selbst  wenn  sie  durch  Druck,  wie  Fig.  3 von  der  Langen 
Steige  bei  Donzdorf,  wo  dünne  und  dicke  Individuen  bunt  durch  einan- 
der liegen,  gelitten  haben,  so  kann  man  doch  die  vielen  Abändernngen 
einigermaassen  ordnen,  wenn  man  auch  alle  Zufälligkeiten  nicht  mehr 
beschreiben  mag. 

Des  beschränkten  Raumes  wegen  kann  ich  von  der  grossen  varia- 
beln  Menge,  die  so  durch  einander  geben,  dass  uns  die  Manchem  so 
wichtig  scheinenden  Benamsungen  kaum  noch  interessiren,  nur  Einige; 
abbilden.  Wenn  auch  die  Loben  auf  dem  rauhen  Kalk  nicht  häufig 
zum  Vorschein  kommen,  so  brachte  es  doch  die  Art  der  Erhaltung  im 
Weissen  Jura  öfter  mit  sich,  dass  die  Dunstkammern  in  den  schönstes 
Kalkspath  verwandelt  sind,  der  zwar  innen  die  Scheidewände  zerstörte, 
so  dass  ein  drüsiger  Hohl  raum  entstand,  aber  aussen  die  Loben  sieb 
wenigstens  in  grossen  Zügen  erhielten.  Da  sieht  man  dann,  dass,  wie 
schon  gesagt,  der  erste  Seitenlobus  nicht  zwischen  die  Knotenpaare 
fUllt,  sondern  stets  über  die  äussere  Reihe,  wie  es 

Fig.  4 aus  dem  ächten  Weissen  Jura  d von  Willmandingen  süd- 
lich Tübingen  darstellt,  woran  nur  die  untere  Lobenwand  den  Kent 
des  Knotenkerns  berührt.  Das  Bruchstück  gehört  der  Mitte  des  äussere 
Umganges  einer  Scheibe  von  18  cm  Durchmesser  an,  deren  Mondstom 
in  gerader  Linie  abschneidet,  ganz  wie  wir  es  bei  andern  dicken  loflates 
Tab.  113  finden,  nur  dass  hier  bei  der  Varietät  bispinosus  wegen  de? 
engem  Lumen  die  Wohnkammer  die  volle  Hälfte  des  letzten  Gewinde 
einnimmt,  wie  es  die  etwas  kleinere 

• * 

Fig.  5 von  Ochsenwang  im  Oberamt  Kirchheim  zeigt,  wo  ansefac- 
liche  Scheiben  öfter  in  dem  plumpen  Felsen  von  Ö gebrochen  werdet. 
Freie  ausgeschiedene  Kieselerde  in  wolkigen  Schalenstellen  zeigt,  dass 
wir  uns  dort  oben  schon  im  „Kieseldelta*  befinden.  Die  bis  zum 
Lippensaume  erhaltene  Scheibe  erreicht  fast  einen  Durchmesser  voo 
reichlich  14  cm,  der  Nabel  52  mm,  woran  die  Wohnkammer  die  letite 
Hälfte  des  äussersten  Umganges  einnimmt.  Solche  scböogeforDiteB 
Scheiben  könnte  man  flüchtig  betrachtet  leicht  mit  perarmatu*  ver- 
wechseln, namentlich  wenn  sie  auf  dem  Rücken  etwa  durch  Druck  ge- 
litten haben,  welcher  öfter  vorkommt,  und  sich  gerade  in  den  plump» 
Felsen  durch  Stylolithen-artige  Rotschflächen  verräth,  wie  ich  es  bd  r 
angedeutet  habe.  Wir  haben  damit  die  Exemplare  von  mittlerer  Ortsse 
erreicht.  Zu  den  grössten  zählt  schon 
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Fig.  6 von  Stetten  im  Thale  der  Lauchert  südlich  Reutlingen  auf 
Sigmaringischem  Gebiete,  wo  er  in  den  untern  etwas  oolithiscben  Bän- 
ken des  ächten  d gesammelt  wurde.  Von  19  cm  Durchmesser  erreicht 
die  Mündung,  an  der  noch  deutliche  Spuren  des  Lippensaumes  erkenn- 
bar sind , etwa  6 cm  Höhe  und  5 cm  Breite.  Die  zarten  Streifen, 
welche  sich  zu  schwachen  Wellen  gruppiren,  gewähren  ihm  bedeutende 
Ähnlichkeit  mit  unispinosus  Tab.  117  Fig.  2 jener  Gegend,  zum  Zei- 
chen, wie  nahe  alle  diese  Dinge  mit  einander  verschwistert  sind.  Doch 
sind  ?on  einer  zweiten  Knotenreihe  am  Ende  der  Wohnkammer  mehrere 
ansehnliche  Stacheln  vorhanden,  die  weiter  hinein  fehlen.  Die  innern 
zahlreichem  Knoten  fallen  ziemlich  nahe  der  Nabelwand,  wenn  daher 
noch  Gebirge  anklebt,  so  kann  man  ebenfalls  wie  bei  kleinnabeligen 
Circumspinosen  noch  die  nach  innen  gebogenen  Stacheln  erkennen.  Die 
Mündung  m nimmt  einen  etwas  comprimirtern  Umriss  an,  und  am 
Rücken  r im  Beginn  des  letzten  Umganges  bemerkt  man  wieder  jene 
schon  erwähnten  Rutschflächen.  Mögen  auch  die  Loben  nicht  scharf 
ausgeprägt  beobachtet  werden  können,  so  erkennt  man  doch  den  An- 
fang der  Wohnkammer,  welcher  auf  einen  halben  Umgang  hin  weist. 
Xoch  ein  besonderes  Wahrzeichen  der  ganzen  Gruppe  liefert 

Apiychus  laevis  Tab.  118  Fig,  6 — 9, 

welchen  schon  Schlotheim  (Petrefactenkunde  1820.  182)  als  TeUinites 
prohUmaticus  beschrieb,  der  aber  seit  den  Funden  in  den  Kammern 
von  Amt»,  inflafus  nichts  Problematisches  mehr  hat,  da  er  ohne  Zweifel 
zu  deren  Bewohnern  gehört,  denn  ich  habe  ihn  selbst  wohl  ein  Dutzend 
Mal  nicht  blos  unmittelbar  daneben  Tab.  114  Fig.  2 in  Grössen,  die 
genau  zu  dem  Lumen  der  Röhre  passen,  sondern  auch  in  der  Röhre 
selbst  gefunden,  wo  sie  erst  zum  Vorschein  kommen,  wenn  die  Scheiben 
zufällig  zerschlagen  wurden.  Dem  Thiere  entfallene  und  fortgeschweramte 
finden  wir  ausserordentlich  häuflg,  namentlich  von  y an.  Solche  waren 
schon  den  ältern  Sammlern  (Scheüchzek,  Bajek  etc.)  bekannt.  Knorr 
iSamml.  Merkw.  III  Suppl.  Tab.  V.  e Fig.  5.  6)  gab  nicht  blos  von 
dem  concaven  concentrisch  gestreiften  Abdruck,  sondern  auch  von  der 
dicken  punktirten  Schale  sprechende  Bilder,  die  bereits  Scbeuchzer 
(Specim.  Lithographiae  Helv.  cur.  1702.  21  Fig.  27.  28)  unter  Concha 
fossilis  Tellinoides  porosa  laevis  verstand.  „Bertrand  und  Davila  stehen 
in  dem  Gedanken,  sie  gehöre  einer  noch  unbekannten  Art  von  Enten- 
muscheln  zu.“  Das  gab  den  Anlass  zu  dem  Namen  Lepadites  Germar. 
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Erst  die  vortrefflichen  Dubletten  in  den  Kalkplatten  von  Solnbofeo 
führten  zu  dem  passenden  Namen  Aptychus  {nTvaao),  da  die  beiden 
Yalven  nur  durch  eine  Harmonielinie  in  der  Mitte  an  einander  grenzen, 
und  mit  den  gerundeten  Aussenrändern  klaffend  nicht  zusammenpassen. 
ZiETEN  (Verst.  Württ.  49  Tab.  37  Fig.  6)  gab  aus  dem  Weissen  Jun  7 
vom  Rechberge  eine  kurze  breite  Varietät  unter  Aptychus  laevis  lahtu^, 
und  eine  längere  schmale  hinten  spitz  endigende,  die  nach  ihrer  gelbec 
Farbe  den  höhern  Schichten  im  e angehört.  Aber  erst  der  scharf- 
sichtige VoLTZ  (Bronn’s  Jabrb.  1837.  304)  brachte  die  Aptjchi  mit 
Ammoniten  überhaupt  in  Beziehung,  und  im  Strassburger  Museum  fand 
sich  sogar  «ein  Macrocephale,  der  einen  Apt.  laevis  einschliesst.^  Seil 
der  Zeit  blieb  es  mir  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die  Inflaien  alle  rc« 
dem  schlanksten  hispinosus  bis  zum  dicksten  circumspinosus  durch  die- 
sen merkwürdigen,  so  leicht  erkennbaren  innern  Knochen  als  zu  einer 
grossen  Familie  gehörig  charakterisirt  werden.  Es  ist  zunächst  dabei 
gleichgültig,  ob  man  sie  als  Deckel,  wozu  die  ansehnliche  Dicke  nickt 
recht  zu  passen  scheint,  oder  als  innern  sehr  porösen  Knochen  haltea 
will.  Gerade  an  unserm  grössten  hispinosus  liegt  vorn  in  der  Mon- 
dung ein  55  mm  langer  und  35  mm  breiter  punktirter  Knochen,  desseo 
gerade  Harmonielinie  ungefähr  der  Naht  parallel  liegt,  das  breite  Ende 
nach  vorn  und  die  Spitze  nach  hinten  gekehrt.  Die  zweite  Valve  be- 
merkte man  zwar  lange  nicht,  aber  sie  lag  daneben  in  der  Tiefe  de> 
Gesteins  verborgen,  und  konnte  leicht  herausgearbeitet  werden.  Aoek 
Herr  Prof.  0.  Fraas  (Vor  der  Sündfluth  1866.  268)  gab  einen  Holz- 
schnitt von  einem  engnabeligen  inflatus,  der  auf  dem  Rücken  ein 
Knochenpaar  trägt,  die  ihren  Ausschnitt  ebenfalls  nach  vorn  kebreo. 
Dagegen  bildete  schon 

LoRioii  (Tenuilobatenzone  109  Tab.  18  Fig.  1)  das  Stück  eiser 
ansehnlichen  Scheibe  aus  der  dtage  virgulien  von  Pouillj-sur- Loire 
(Nievre)  in  zwei  Ansichten  ab,  was  im  Museum  von  Genf  liegt  Weg» 
der  zwei  Stachel  reihen,  unter  welchen  die  beiden  Schalen  quer  bervor- 
treten,  wird  das  schöne  Kammerstück  Amm.  longispinus  Sw.  geoiaou 
welcher  mit  unserm  schwäbischen  hispinosus  wohl  völlig  stimmt,  kl 
habe  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Reibe  Wohokammer- Stücke  behs- 
men,  die  es  ausser  Zweifel  setzen,  dass  darin  Dubletten  von  den  dkkR 
punktirten  Aptychus  lagen. 

Fig.  7 ist  ein  solches  Bruchstück  aus  dem  thonig-kalkigen  v k« 
Salmendingen,  was  nach  der  Medianebene  durchbrach,  wodurch  die  Ab- 
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drücke  beider  Valven  mit  ihrer  Harmonielinie  zum  Vorschein  kamen, 
welche  durch  den  Bruch  des  Röhrenstücks  ihrer  Flügel  beraubt  wurden. 
Sie  liegen  genau  quer,  und  wenn  das  ausgeschweiile  Ende  im  Thiere 
nach  vorn  lag,  so  müssen  beide  Schalen  noch  zusammenhängend  der- 
gestalt eine  Drehung  von  90®  gemacht  haben,  dass  ihre  Symmetrielinie 
senkrecht  gegen  den  Rücken  der  Schale  zu  stehen  kam.  Da  die 
Schalen  in  der  Wohokammer  nur  wenig  Raum  hatten,  so  lässt  sich 
eine  so  starke  Drehung  freilich  nicht  leicht  begreifen,  nähme  man  sie 
dagegen  als  Deckel,  so  dürften  sie  blos  nach  einer  Seite  umklappen. 
Ein  zuBllliges  Hineinschwemmen  lässt  sich  bei  solcher  Lage  nicht  wohl 
annehmcn. 

Die  Grösse  der  Schalen  übersteigt  im  Mittel  die  von  Fig.  6 nicht. 
Nur  selten  kommen  ansehnlichere  Dimensionen  vor:  doch  einmal  bekam 
ich  ein  kieselhaltiges  Bruchstück  vom  Sotzenhauser  Böhl  südlich  Blau- 
beuren, welches  trotz  seiner  Bruchflächen  1 1 cm  lang  und  8 cm  breit 
einem  ungewöhnlich  grossen  Inflaten  angehört  haben  müsste.  Ich  habe 
das  Stück  Fig.  8 unter  das  Kamroerstück  Fig.  7 gelegt,  um  nur  von 
der  punktirten  convexen  Seite  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  zu  geben. 

Aber  nicht  blos  die  evolutern  Scheiben  zeigen  in  der  Wohnkammer 
Reste  von  Aptychus,  sondern  auch  von  engernabeligen  könnte  ich  eine 
Reihe  von  Beispielen  anführen : so  bekam  ich 

Fig.  9 aus  einem  grauen  Kalk  vom  Grat  bei  Laufen,  der  mir  von 
den  Sammlern  als  zu  ^3  gehörig  gebracht  wurde,  eine  Scheibe  von  fast 
11  cm  Durchmesser  mit  nicht  ganz  4 cm  Nabel,  worin  vorn  in  der 
Mündung  ein  sehr  deutlicher  Abdruck  liegt,  der  nur  weniger' lang  als 
breit  ist,  entsprechend  der  Gestalt  des  Lumen  der  Röhre.  Durch  das 
ßreiterwerden  der  Mündung  und  das  Einandernähertreten  der  Knoten- 
paare entfernt  er  sich  schon  sichtlich  vom  biapinosus,  und  wird  dem 
infl.  btnodus  ähnlicher.  Von  derselben  Fundstelle  bekam  ich  den  noch 
dickem  Fig.  10  von  9 cm  Durchmesser,  auf  dessen  verdrücktem  Seiten- 
ende  die  Abdrücke  beider  Valven  ungewöhnlich  deutlich  neben  einander 
liegen,  nur  der  rechte  ist  etwas  berausgedrückt , so  dass  man  meinti 
die  poröse  Schale  liege  noch  darauf,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  sie 
blieb  vielmehr  auf  dem  verloren  gegangenen  Bruchstück  hängen.  Ich  halte 
es  nicht  für  nötbig,  alte  Modiücationen  zum  Theil  mit  den  auf  das  Beste 
erhaltenen  Scbalenresten  hier  vorzufübren , worunter  auch  dicke  Ex- 
emplare mit  engem  Nabel,  wie  der  ächte  circumspinosus,  sich  befinden. 


Welsser  Jura  Delta  (<5^^ 

Sobald  man  die  Höhe  der  zweiten  Terrasse  pag.  818  erreicht,  ge- 
stalten sich  die  Felsen  plumper,  sie  schauen  in  die  Thäler  wie  Steil- 
wände herab,  die  auf  dem  Boden  der  Hochfläche  zu  zahllosen  Steinen 
zerfallend  überall  an  Strassen  und  Hecken  zusammengetragen  werdec 
müssen.  Zwar  werden  nicht  viel  Versteinerungen  darin  gefunden,  aber 
aus  den  versclilackerten  Kalkschollen  schaut  doch  hin  und  wieder  eine 
glatte  Terebratel  hervor,  die  mit  zierlichen  Kreisen  (Silificationspanktes) 
bedeckt  die  Verwandlung  in  freie  Kieselerde  verräth.  Ja  der  graa- 
weisse  bröckliche  Kiesel  scheidet  sich  sogar  in  dünnen  Lagern  zwisches 
den  Kalkmassen  aus,  es  entsteht  ein  leicht  erkennbares  ,.KieseIdelta‘. 
Der  Kiesel  kommt  auch  fleck  weis  auf  den  rohen  schüsselfbrrnigea 
Schwämmen  vor,  deren  Massen  die  ärmlichen  Ackerfelder  unfrachtbar 
machen.  Durch  Verwitterung  wird  die  Oberfläche,  wie  die  der  ver- 
bröckelten  Steine,  von  regellosen  durch  Regen  erzeugten  krummen  Rin- 
nen bedeckt,  es  tritt  auch  wohl  ein  äusserst  zierliches  Kieselskelet  her- 
vor, was  man  mit  der  Lupe  erkennt,  und  an  die  lebenden  Kieselschwämme. 
welche  als  äusserst  zarte  Gebilde  aus  der  Tiefe  warmer  Meere  mit  den 
Schleppnetz  heraufgezogen  werden,  uns  lebhaft  erinnert.  Da  es  Gewebe 
sind,  welche  aus  Fäden  bestehen,  die  sich  nach  drei  Dimensionen  wie 
die  Krystallaxen  senkrecht  schneiden,  so  haben  die  neuern  Zoologen  sie 
Hexactinelliden  genannt.  Solche  Kieselgewebe  sogen  mit  ihren  zarten 
Maschen  den  Kalk  auf,  schneidet  man  dann  von  solchen  rohen  Schwim- 

I 

men  sich  ein  Plättchen  ab,  und  betupft  es  mit  Salzsäure,  so  tritt  ooter  | 
dem  Mikroskop  der  innere  Bau  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  hervor. 

Die  Sache  ist  so  klar,  dass  man  nicht  einmal  des  ScblifTes  bedarf,  Sie- 
dern man  schlägt  blos  ein  Stückchen  ab,  wirft  es  in  Salzsäure,  doi 
verräth  sich  das  Kieselskelet  sofort.  Die  ältem  Schwämme  von  o— r 
bergen  diesen  Kiesel  gewöbiilksh  nicht  mehr,  sondern  man  findet  beio 
Schleifen  Öfter  nur  unregelmässig  ocherfarbige  Röhren.  Nimmt  min 
unreine  Salzsäure,  so  trüben  sofort  Millionen  kleiner  Mikrolitbe  die 
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Flüssigkeit,  es  sind  das  jedoch  keine  Kieselnadeln  (Petref.  Deutsch!. 
V.  169),  sondern  kleine  Gypskry stalle,  welche  etwas  grösser  geworden 
gar  bald  die  Gestalt  von  2 -{-  1 gliedrigeu  rbomboidischen  Blättchen 
annebmen,  und  beim  Zugnss  von  Wasser  unter  unsern  Augen  ver- 
schwinden. Zu  den  Kieselfäden  kommen  nnn  noch  die  Rillen  und  Fur- 
chen des  vielgestaltigen  Cnemidium  Goldfussii,  welches  ich  io  meinem 
Jura  672  an  die  Spitze  der  Bilder  gestellt  habe.  Denn  wenn  uns  im 
Durcheinander  der  Gesteine  der  Faden  verloren  geht,  darf  man  nach 
ihnen  nur  suchen , um  sogleich  eine  Handhabe  für  die  Orientirung  zu 
haben.  Wer  am  Rande  der  zweiten  Terrasse  sich  befindet,  den  leiten 
auf  dem  Plateau  die  mit  Bohnerzen  erffilUen  Spalten,  welche  nur  in 
den  fettem  Deltakalken  ihren  Sitz  haben , in  die  unterliegenden  mehr 
thonigen  Lager  von  y nicht  mehr  hinabreichen.  Leitmuscheln  dort 
noch  aufzusuchen,  ist  vergebliche  Mühe,  und  namentlich  eignen  sich 
die  Ammoniten  am  allerwenigsten  dazu.  Plaoulaten,  Flexuosen,  In- 
dateo  etc.  setzen  zwar  noch  fort,  zuweilen  wird  man  auch  wohl  durch 
grosse  Bispinosen  und  durch  kleine  abgeriebene  picti  überrascht,  aber 
man  erkennt  durch  lange  Praxis  geübt  das  Lager  nur  an  dem  Ansehen 
der  Gebirgsmasse,  die  Beschaffenheit  der  Organe  giebt  uns  wenig  An- 
halt. Daher  habe  ich  es  von  jeher  geflissentlich  vermieden,  auf  Tenul- 
lobatus-,  Acanthicua-Zone  und  andere  einzugehen,  sie  können  mein  kla- 
reres schon  im  „Flözgebirge  Würtembergs“  begründetes  Bild  nur  trüben. 

Besonders  klar  werden  die  Steigen,  welche  ans  den  Thälern  neuer- 
lich in  grosser  Zahl  auf  die  Höhen  geführt  wurden.  Obenan  steht  die 
Eisenbahn  hinter  Geislingen.  Um  alle  diese  lehrreichen  Verhältnisse 
zu  untersuchen,  hat  sich  bei  uns  ein  „Steigenklub“  gebildet  mit  Herrn 
Prof.  Fraas  an  der  Spitze.  Wenn  man  auch  beim  Eisenbahnbau  über 
einzelne  Theile  von  a—y  strittig  werden  konnte,  auf  einmal  stieg  der 
nackte  d-Felsen  so  plump  hervor,  dass  alle  Händel  schwiegen.  Im  In- 
nern sind  die  dickbankigen  Felsen  bläulich,  zeigen  einzelne  Körner,  die 
ich  von  jeher  für  Anfänge  von  oolithischer  Bildung  angesehen  habe. 
Da  sie  einen  brauchbaren  Baustein  liefern,  so  werden  sie  häufig  von 
den  Steinbrechern  gesucht,  und  können  uns  so  als  leicht  erkennbare 
Qrenzmarke  dienen.  Geht  man  die  alte  Fahrstrasse  auf  den  Licbten- 
stein,  die  bei  Oberbausen  im  Weissen  a einsetzt,  so  weiss  man  wohl, 
dass  in  dem  anstossenden  Walde  ß und  y folgen  muss,  aber  wo  und 
wie?  Plötzlich  löst  uns  ein  unersteiglicher  Felsen,  an  dessen  Fusso 
eine  niedrige  Höhle  (ßrunnenloch  genannt)  eindringt,  das  Räthsel,  es 
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ist  der  Anfang  von  d,  der  oben  das  kleine  Schlösschen  LicbteosleiD 
trägt.  Gewöhnlich  fliesst  aus  dem  Loch  kein  Wasser,  aber  roweilen 
kann  es  den  Wasserschwall  kaum  fassen;  gerade  so  verhält  sich  das 
Loch  bei  Hausen  am  Bröller  im  Lauchertthal ; ja  die  Falkensteiner  Höhle 
nordöstlich  Urach,  in  welcher  ein  unterirdischer  Bach  mit  erblindetes 
Thieren  (Geologische  Ausflüge  1864,  187)  fliesst,  hat  ihren  thorförmigei 
Eingang  unter  den  Gesimse-artig  vorspringenden  d-Bänken.  Schoo  der 
alte  Röslf.r  (Beyträge  Naturg.  Wirtem.  II.  1790.  204)  machte  auf  die 
zeitweiligen  Wasseifluthen  aufmerksam,  die  mit  den  «Hungerbrunnefi^ 
und  ,Wassertöpfen*  (Blautopf)  in  unterirdischer  Verbindung  stebeo, 
welche  dort  sich  versacken,  und  eine  spätere  Technik  noch  zu  bebeo 
lehren  wird. 

ln  Gegenden  wo  die  Schwämme  wuchern,  wie  im  Beratbai,  siod 
diese  Felsen  mit  Schwämmen  gespickt;  andere  Stellen  liefern  dagega 
nicht  viel.  Da  kann  dann  unter  Umständen  die  Trennung  von  y schwer 
werden,  man  muss  nach  dem  Augenmaass  urtheilen.  Gehen  wir 
z.  B.  die  Heusteige  hinter  Eningen  nach  St.  Johann  hinauf,  so  ist  der 
Schnitt  zwischen  a und  ß so  augenfällig,  dass  sogar  Strassen  banmeister 
mit  schwarzer  Farbe  in  dem  offenen  Steinbruch  ß gross  darauf  gemilt 
haben;  Die  Stelle  für  das  folgende  y ist  zwar  nicht  so  klar,  alleiD 
thouige  Lacunoscnbänke  lassen  selbst  unter  der  Waldbedeckong  käoes 
Zweifel,  bis  dann  die  erste  kühne  Felsnadel  die  Änderung  zum  d tt- 
zudeuten  scheint.  Das  Gestein  sieht  zwar  ganz  so  aus,  als  wurde 
Massen  von  Schwämmen  enthalten,  aber  man  muss  die  Flecke  kenoeo. 
um  nur  Einiges  zu  finden.  Nach  oben  schauen  die  grauen  krumiseci 
Schollen  in  zahlreichen  Bänken  hervor , an  welchen  man  das  ächte  i 
leicht  erkennt.  Erst  oben  auf  dem  Epsilon-Buckel  von  St.  Jobioc 
stehen  die  lichtem  Marmore  £ an.  Wie  bedeutend  die  ö- Felsen  sieb 
entwickeln,  ohne  Ausbeute  von  Petrefacten  zu  geben,  leuchtet  an  der 
Steige  von  Honau,  wo  die  Ecbaz  aus  den  klar  aufgeschlossenen 
ken  hervorrieselt,  bald  ein.  Man  findet  wenig,  nur  ganz  oben  am  Bande 
der  Hochfläche,  die  nach  Kleinengstingen  führt,  ist  eine  beschränkte 
Stelle  entblösst,  von  deren  sparsamen  Erfunden  man  nicht  recht  weBs. 
ob  man  sie  noch  zu  y oder  d stellen  soll.  Dort  auf  jener  rauhen  Hock* 
fläche  strömt  die  Lauter  im  ehemaligen  Klostergarten  von  Offeobausei 
aus  einem  felsigen  Topf  hervor;  dort  am  linken  Rande  eines  Trock«- 
thales  hinter  Grossengstingen  überschwemmen  in  nassen  Jahren  Hunger* 
brunnen  die  Felder,  zum  Zeichen,  dass  der  undurchlassende  üntefgrund 
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von  y in  dem  felsigen  d die  Wasservorrätbe  zurückhalten  kann,  die  in 
ibrena  natärlicben  Laufe  der  Donau  zu  gute  kommen.  So  muss  man 
weite  Blacbfelder  der  Alp  in  der  Keibenfolge  unterzubringen  suchen. 
Eine  Zeit  lang  glaubte  ich  mal,  man  könnte  hier  schon  die  Terebratula 
trilobata  hinsetzen,  aber  ich  erkannte  bald,  dass  sie  mehr  in  das  höhere 
Epsilon  gehört. 

Am  Plateaurande  gibt  es  ergiebige  Fundstellen,  wo  sich  y von  6 
glücklich  unterscheidet;  dahin  gehört  der  Kornberg  zwischen  Boll  und 
Gruibingen,  der  vom  Schur-  und  Welzheimer  Wald  und  noch  weiter 
durch  seine  von  Feldern  bedeckte  Buckelform  leicht  erkannt  wird.  Die 
fruchtbaren  Felder  dankt  er  dem  Thonlager  des  y mit  Eugeniacriniten, 
Terebr,  pectunculus  etc.,  darauf  lagern  sich  dann  mehr  schollige 
Schwämme  bergende  Kalke,  die  weiter  westlich  am  Bosler  zu  geschlos- 
senen Felsenwänden  anscbwellen,  auf  deren  Höben  man  von  jeher  reiche 
Ausbeute  an  Ammoniten  machte,  die  nicht  mehr  nach  y,  sondern  zum 
ächten  Körper  des  d gehören.  Die  Ammoniten  sind  offenbar  mit  den 
Schwämmen  eingewandert,  denn  das  Kommen  und  Geben  setzt  sich 
zuweilen  auch  hier  sichtlich  fort.  Ich  empfehle  da  gern  die  Besich- 
tigung einer  nackten  Wand  links  der  Steige,  welche  die  Börger  von 
Nusplingen  westlich  vom  Flecken  auf  den  Staufenberg,  worauf  die  be- 
rühmten Krebsscbeerenplatten  mit  Solnhofener  Erfunden  liegen,  geführt 
haben  (Begleitw.  geogn.  Specialkarte  Balingen  1877.  39):  besonders 
klar  durcbschwärmt  dort  der  kieselhaltige  Spongites  vagans  das  Gestein, 
und  macht  es  plump,  aber  nur  20—30  Fuss  lang,  dann  hört  er  plötz- 
lich auf,  und  es  stellen  sich  mildere  Kalkbänke  ein,  bis  der  Schwamm 
von  Neuem  erscheint,  „so  wuchsen  schwammbaltige  und  schwammfreie 
Gesteine  ohne  Zweifel  neben  einander  empor“. 

Ammonites  pictas. 

Tab.  119. 

Bildet  er  auch  keineswegs  eine  Leitmuschel  für  Ö,  so  fielen  doch 
den  alten  Sammlern  (Knorr  P.  II.  1 pag.  49  Tab.  A Fig.  18.  19)  zu- 
nächst die  buntgelobten  Scheiben  auf,  welche  in  abgeriebenen  Schollen 
aus  unserm  Deltagebiet  einen  so  engen  Nabel  zeigten,  dass  sie  Walch 
deswegen  von  den  „Ammonhörnern“  trennte,  und  zu  den  Nautiliten 
stellte.  Daher  nannte  sie  noch  Schlotheim  (Petref.  85)  Nautüites  pietus 
«aus  dem  Oettingischen , wahrscheinlich  zur  Juraformation  gehörig“. 
Oettingen  an  der  Wörnitz  liegt  im  Ries,  wo  der  schwäbische  und  frän- 
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kisbhe  Jura  an  einander  stossen.  Ich  habe  daher  (Cephalop.  t3l  Tab. 
Pig.  16)  diesen  bezeichnenden  Namen  wieder  hervorgezogen  und  gezeigt, 
dass  dazu  der  grössere  Amm.  serrulatus  Zieten  15.  8 von  Böhring« 
gehöre,  dessen  kühne  Deltanadel  nördlich  von  Überkingen  an  der  Fil? 
die  Bewohner  mit  einer  „Jungfrau*^  vergleichen.  Allerdings  haben  ik 
Zähnchen  auf  dem  Kiele  ein  gar  eigentbümliches  Ansehen,  sie  gleichet 
einem  gelben  späthigen  Anflug  von  fremdartigem  Ansehen,  der 
von  der  grauen  dichten  Steinkernmasse  auffallend  unterscheidet,  aber 
gerade  dadurch  werden  sie  zur  wichtigsten  und  leicht  erkennbaren  Fons 
in  den  plumpen  Schwammkalken.  Die  Rippung  ist  zwar  von  Zietin 
etwas  manirirt  dargestellt,  namentlich  bezüglich  ihrer  Ungleichheit, 
ich  habe  daher  von  einem  pictus  costatus  gesprochen,  gegenüber  eioei 
pictxis  nudtiSf  aber  anfangs  darauf  gar  kein  Gewicht  gelegt,  bis  kt 
später  unter  nudus  (Jura  76.  18)  jene  nackte  Form  zu  begreifen  sachte, 
die  tiefer  im  Thonkalke  y gelegen  plötzlich  einen  breiten  Rücken  ir~ 
setzte.  Oppel  bat  das  anfangs  ganz  verkannt,  io  seiner  ,Jurafonnati(>fi* 
nicht  einmal  den  wichtigen  serrulatus  genannt.  Erst  später  (Palaeost. 
Mittheil.  1862  1.  160  Tab.  50  Fig.  l)  werden  meine  richtigen  An- 
sichten und  Zeichnungen  citirt,  aber  gänzlich  unrichtig  kritisirt,  um 
durch  diese  Kritik  Raum  für  einen  neuen  Namen  Amm.  tenuilol>atv: 
zu  gewinnen.  Dabei  wird  eine  Zeichnung  hinzugefügt,  die  das  Riebtigr> 
gar  nicht  trifft,  und  das  Bild  nur  verworrener  macht.  Später  (Palieosi 
Mitth.  II.  199)  wird  der  Fehler  zwar  eingeseben,  aber  ein  neuer  Naa^ 
Amm.  Frotho  für  das  falsche  Bild  (1.  c.  Tab.  50  Fig.  1)  eingefohr., 
dennoch  wurde  die  Sache  keineswegs  dadurch  klar.  Trotzdem  fu: 
bis  heute  der  unpassende  Name  tenuilobatus  den  unverdienten  Ski 
davongetragen,  und  der  passende  und  ältere  serridatus  von  Zieten  ist 
bei  Seite  geschoben.  Loriol  (Tenuilobatuszone  29  Tab.  2 Fig.  8. 
verbesserte  zwar  den  OppEL’schen  Fehler,  er  gab  von  Baden  in  d« 
Schweiz  ein  glatteres  Exemplar  mit  breitem  Wohnkammer-Rückeo. 
genau  mit  meinem  pictus  nudus  Jura  76.  16  stimmt,  aber  erwibu: 
wird  nichts  davon.  Da  complanatus  und  flexuosus  ebenfalls  einen  klelBA 
Nabel  haben,  so  muss  man  sich  vor  Verwechselung  mit  ihnen  ksu: 
Auf  die  verschiedene  Rippung  kommt  weniger  an,  zumal  da  häufig  & 
schlechte  Erhaltung  solche  Unterschiede  verwischt.  Ich  will  mit 
ältern 

Amm.  pictus  nudus  Tab.  119  Fig.  1—3  beginnen. 

Oppel  die  Doppelnamen  nicht  wollte,  so  hätte  er  ja  einfach  nudo-pktv^ 
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sagen  können.  Sie  liegen  meist  in  einem  dunkeln  Kalkstein,  der  zu 
den  thonigen  Lagern  von  y gehört,  worin  sie  gar  keine  seltenen  Er- 
funde  bilden.  Schon  Schüblkr  kannte  ein  solches  Exemplar,  worauf 
mit  Tinte  »Nebellochberg,  Nautilit“  geschrieben  steht,  dabei  liegt  noch 
eine  Etikette:  ^Ammonites  Serrula  Sw.  über  der  Nebelhöhle.  Der 
Hauptform  nach  ganz  damit  übereinkommend,“  der  »etwas  gesägte 
Rükken  abgewaschen“.  Ich  bilde  Fig.  1 dieses  so  lange  aufbewahrte 
Stück  ab,  wovon  ich  früher  (Jura  Tab.  76  Fig.  16)  nur  eine  Kücken- 
aosicht  gab,  wenn  auch  die  Fundstelle  nicht  ganz  exact  sein  mag. 
Trotz  der  mannigfachen  Beschädigung  kann  man  sich  doch  ein  recht 
vollständiges  Bild  daraus  construiren.  Das  augenfälligste  Merkmal 
bildet  jedoch  das  plötzliche  Breiterwerden  des  Rückens  r in  der  Wohn- 
kammer.  Der  gesägte  Kiel  hat  zwar  häufig  etwas  gelitten,  aber  seine 
Spur  geht  doch  nur  selten  ganz  verloren.  Entsprechend  der  Rucken- 
breite springt  der  Lippensaum  etwas  hyperbolisch  hervor,  aber  auf  den 
Seiten  läuft  er  in  gefällig  geschwungenen  Sicheln  fort,  wie  die  flachen 
Kippen  in  unsicherer  Zahl  auf  den  Seiten  darthun,  deren  Stiele  um  den 
kleinen  Nabel  einen  Kranz  gedrängter  Falten  erzeugen.  Ihre  Gestalt 
hat  im  Ganzen  Ähnlichkeit  mit  Amm.  fuscus  im  Braunen  Jura,  doch 
die  Löffelohren  scheinen  hier  im  Weissen  zu  fehlen.  Dagegen  kam  dort 
auch  mal  ein  Amm.  augescens  pag.  642  vor,  der  mich  bereits  lebhaft 
an  pictus  nudus  erinnerte.  Es  sind  das  gewissermassen  prophetische 
Keunzeicben,  die  uns  mahnen,  dass  unsere  scheinbar  so  scharfen  Species 
doch  nur  Entwickelungen  aus  dem  grossen  Ganzen  sind,  die  man  nicht 
90  kleinlich  behandeln  darf.  Erst  ein  langes  Nachdenken  und  sorg- 
liches Vergleichen  ebnet  uns  die  Pfade  zum  glücklichen  Ziele.  Zwi- 
schen den  Dunstkammern  und  der  Wohnkammer  findet  ein  förmlicher 
Gegensatz  statt,  jene  endigen  auf  dem  Rücken  alle  schneidig,  erst  mit 
dem  Eintritt  des  reifem  Alters  ändert  sich  allrnählig  der  Wohnraum, 
und  wenn  dieser  verloren  geht,  so  meint  man  eine  ganz  andere  Species 
zu  haben,  die  rauher  und  weniger  nackt  erscheint.  Wenn  man  den 
scharfen  Kiel  absprengt,  was  an  freien  Exemplaren  leicht  gelingt,  so 
tritt  ein  verhältnissmässig  dicker  Sipho  mit  seiner  Scheide  hervor,  der 
uns  an  Flexuosen  erinnert,  mit  denen  sie  im  alten  Jurameere  zusammen 
lebten.  Die  Dunstkammerschale  zeigt  zwischen  den  längern  Sichel- 
streifen neben  dem  Kiele  kurze  Zwischenrippen,  wie  es  Oppel  vom 
Weifdandi  pag.  846  zeichnete,  der  damit  sich  meinem  pictus  ähnlicher 
als  dem  grossen  dentatus  Tab.  92  Fig.  28  erweisen  wurde. 

K?i8TKl»T,  di«  Ammnnit««  d«»  *fhwkbi<fh«n  Jur«.  66 
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Fig.  2 ist  ein  verdrücktes  Exemplar  aus  dem  ächten  Tbongammi. 
woran  die  gefüllte  Wohnkammer  sehr  deutliche  glatte  Sichelrippen  leigt 
die  man  gar  leicht  mit  einem  fiexuosus  verwechseln  könnte,  bei  dem 
die  Knoten  in  den  Rückenkanten  undeutlich  geworden  sind.  Aber  schoa 
das  schnelle  Breiterwerden  des  Rückens  r,  was  durch  eine  zierlicbe 
Enotenlinie  bezeichnet  wird,  schützt  uns  vor  Irrthum.  Die  Dunstkao* 
mern  d sind  dagegen  gänzlich  verdrückt,  so  dass  nur  eine  Platte  toc 
Eartenblattdicke  noch  Kunde  von  ihnen  gibt,  auf  welcher  jedoch  die 
Schnirkellinien  der  .Loben  noch  wie  ein  Gemälde  verlaufen.  Hätte  die 
Wohnkammer  nicht  durch  Druck  vom  Rücken  her  etwas  gelitten,  s& 
wäre  es  namentlich  auch  bezüglich  der  äussern  Zeichnungen  ein  vor- 
treffliches Exemplar,  das  erfreulicher  Weise  mit  Amm.  JVeinlandi  Lo* 
RIOL  (Tenuil.  34  Tab.  3 Fig.  4)  vom  Randen  stimmt,  namentlich  aars 
bezüglich  der  Erbreiterung  der  Wohnkammer.  Die  Schweizer  Scheibe 
von  75  mm  bat  genau  die  Grösse  unserer  schwäbischen.  Dagegen  zeift 
die  kleinere  Zeichnung  (Lobiol,  1.  c.  Tab.  3 Fig.  4)  von  6 cm  zwar 
auch  sehr  deutliche  Sicheln  mit  einem  Theil  der  Wohnkammer,  aber 
ohne  die  „Siphonalplatte“,  dabei  erscheint  das  Bild  doch  noch  ziemlid 
verschieden  von  dem  noch  kleinern  Original  des  Wein/andi. 

Wenn  nun  aber  bei  so  groben  Unterschieden  die  Schriftsteller  nidit 
einig  werden,  was  soll  man  da  von  den  feinem  erwarten?  Leider 
scheint  mir  Opfel  die  Sache  abermals  verwirrt  zu  haben  bei  Gelega- 
heit  seines  Weinlandi  (Pal.  Mitth.  II.  199)  durch  die 

„Bemerkungen.  Es  ergab  sich  aus  der  Untersuchung  en«> 
„grössern  Materials,  dass  die  seither  unter  der  Bezeichnung  Am  ml. 
^tenuilohatus  angeführten  Vorkommnisse  in  3 besondere  Arten  m- 
„ fallen.  Da  das  von  Quenstedt  abgebildete  Exemplar  zuerst  als  Amm 
„tenuüobatus  citirt  wurde,  das  Original  meiner  Fig.  1,  Tab.  50  jedocb 
„einer  andern  Species  angehört,  so  sehe  ich  mich  veranlasst,  letiterp 
„hier  noch  nachträglich  neu  zu  benennen.  Die  Bezeichnungen  wir« 
„in  folgender  Weise  anzuwenden: 

„Amm.  Weinlandi  für  Fig.  l,  Tab.  53  der  Pal.  Mitthal 
„Amm.  tenuilobatus  für  Fig.  16.  Tab.  9 in  Qcenst.  Ceph. 
„Amm.  Frotho  für  Fig.  1,  Tab.  50  der  Pal.  Mittheil.“ 

Unter  diesen  dreien  ist  nun  gerade  der  piäus  nudus,  die  «ieb- 
tigste  Abänderung,  nicht  vorhanden,  dagegen  stimmt  tenuäabatus  «K 
Frotho  mit  meinem  pictus  costatus  vollständig,  den  ich  gewöhnlid 
schlechthin  nur  pictua  (Jura  Tab.  76  Fig.  18)  nannte;  des  bezeichaeodcf 
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Heiwortes  nudus  und  costatus  bediente  ich  mich  nur,  wenn  Rippung 
und  Nacktheit  besonders  hervortrat.  Erst  ganz  allmählig  fing  ich  an, 
freilich  lange  vor  Oppel,  auf  die  Unterscheidung  ein  grösseres  Gewicht 
zu  legen,  namentlich  seit  mir  die  nackten  Wohnkammern  mit  flachen 
Wellenrippen  und  abgestumpftem  Kiel  häufiger  im  thonkalkigen  y zu 
Händen  kamen.  Diese  eigenthömliche  Ruckenfläche  verdient  nur  un- 
eigentlich  den  Namen  «le  raäplat  siphonal'^,  denn  der  dicke  Sipho  setzt 
darin  niemals  fort.  Scheiben  von  9 cm  gehören  schon  zu  den  grössern, 
doch  erreicht 

Fig.  3 aus  Weissem  Jura  y von  Friedingen  im  Donauthal  einen 
Durchmesser  von  12  cm,  solche  Grössen  sind  nicht  gewöhnlich,  aber 
da  die  Schalen  kräftiger  zu  sein  pflegen,  so  sieht  man,  wie  hinter  den 
Wellen  der  Wohnkammer  sich  allmählig  dreitheilige  Rippen  einstellen, 
neben  dem  Kiele  mit  kurzen  Zwischenrippen,  die  sich  von  dem  eigent- 
lichen meist  kleinern  pictus  costatus  nicht  unterscheiden.  Die  Wohn- 
kammer ist  so  stark  abgestumpft,  dass  das  Dreieck  am  Ende  des  Rü- 
ckens r eine  Breite  von  14  mm  erreicht.  Die  Zähne  der  Säge  sind 
daselbst  gänzlich  verschwunden,  sie  setzen  sich  erst  weiter  nach  innen 
ein,  sowie  man  aber  hinter  den  Dunstkammern  den  gesägten  Kiel  wog- 
sprengt,  so  liegt  gleich  der  dicke  Sipho  mit  seinen  markirten  Einschnü- 
rungen da,  aus  deren  Entfernung  man  leicht  beurtheilen  kann,  dass  die 
Scheidewände  angemessen  der  Grösse  gar  nicht  so  übermässig  gedrängt 
standen , und  wenn  man  auch  die  Lobenlinie  mit  ihren  vielen  Zacken 
nur  selten  bestimmt  verfolgen  kann,  so  siebt  man  doch,  namentlich  an 
der  letzten  Scheidewand  unmittelbar  unter  dem  Anfänge  der  Wohn- 
kammer, dass  die  Loben körper  gar  nicht  so  schmal  waren,  sondern  wie 
ziemlich  breite  Parabeln  berabhängen,  deren  Schmalheit  bei  weitem 
nicht  die  von  den  Humphriesianern  Tab.  65  Fig.  15  im  Mittlern  Brau- 
nen Jura  erreicht.  Schon  aus  diesem  Grunde  konnte  ich  den  unnöthi- 
gen  neuen  Namen  tenuilobatus  dem  bessern  ältern  pictus  nicht  bevor- 
zugen, abgesehen  von  der  Verwirrung,  die  er  hervorgebracht  hat.  Denn 
der  bei  den  alten  Sammlern  so  fest  eingebürgerte  Name  ^pictus  bemalt*^ 
konnte  nicht  bezeichnender  gefunden  werden.  Ich  copire  daher  oben 
pag.  1039  erwähntes  Original  von  Knorr 

Tab.  119  Fig.  4,  um  uns  Nachfolgern  darzuthun,  wie  sicher  viele 
der  alten  Abbildungen  gedeutet  werden  können:  Vom  canaUculatus 
haben  wir  schon  oben  pag.  837  geredet;  nicht  minder  sicher  muss 

c.  Fig.  20)  schon  wegen  seiner  Knoten  in  den  Rückenkanten  zu  den 
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Flexuosen  gestellt  werden,  die  Waloh  zu  denjenigen  Ammoniten  brachte, 
„die  etwas  Ammoniten*  und  Nautiliten-äbnlicbes  zugleich  besitzen,  and 
„daher  in  der  Stufenfolge  dieser  Scbneckenart  zwischen  den  eigeDtlichf':> 
„Nautiliten  und  eigentlichen  Ammoniten  mitten  inno  stehen.*  £m 
„1.  c.  Fig.  18  und  19“,  wovon  ich  den  kleinern  copirte,  sind  nach 
Walcb's  Ansicht  „Nautiliten,  die  ihren  Charakter  deutlich  genug  da* 
„durch  zu  erkennen  geben,  dass  die  innern  Windungen  insgesamt  u 
„der  ersten  äussern  verborgen  liegen.  Sie  haben  einen  rundlichen  Bc* 
„cken , und  was  etwas  seltenes  ist,  blumigte  Einschnitte,  da  sols; 
„die  meisten  Nautiliten  halbmondförmige  Cammem  haben.  Sonst  1«: 
„die  Nerven-Röbre,  wie  bei  den  übrigen  Nautiliten- Arten,  unsichtbar. 
„Beyde  Stücke  sind  an  der  Mündung  beschädigt.“  Wenn  auch  Schutt- 
HEIM  das  sprechende  Bild  unseres  Mittlern  Weissen  Jura  nicht  asr 
drücklich  citirte,  so  war  für  mich  doch  niemals  ein  Zweifel,  dass  ustr 
Nautilites  pictus  pag.  1039  nach  Vorkommen  und  Ansehen  nur  die^r 
gemeint  gewesen  sein  konnte,  der  kleine  Nabel,  die  feinen  RippenstreÜA 
im  Umkreis  zwischen  zahlreichen,  schwer  zu  entziffernden  LobenfnitcbA 
waren  gewissen  durch  Abreiben  scheinbar  glatt  gewordenen  Exemplarrt 
unserer  Alp  so  ähnlich,  dass  ich  mich  freute,  den  alten  klassisch» 
Namen  darauf  übertragen  zu  können  (Cephalop.  132).  Je  mehr  kh 
sammelte,  desto  grösser  wurde  das  Gewirr,  und  ich  war  froh,  Eiaige> 
davon  mit  pictus  nudus  ungefähr  bezeichnen  zu  können.  Später  ueigt* 
sich,  dass  gerade  die  grossen  Exemplare  mit  Rückenplatte  in  der  Wahr* 
kammer  innen  auf  den  gekammerten  Umgängen  jener  KNOUR^scbeo  Ah* 
bildung  sehr  gleichen,  so  kam  ich  dazu  (Jura  620  Tab.  76  Fig. 
den  Namen  pictus  nudus  auch  auf  diese  zu  übertragen.  So  leicht  Jie- 
ser  ^nudo-pictus'^  auch  erkannt  wird,  so  beginnen  mit  ihm  doch  scIks 
Schwierigkeiten,  die  sich  nicht  wohl  sicher  beben  lassen.  Ehe  icb  zi 
den  kleinern  Scheiben  übergebe,  will  ich  nur  etwas  davon  abbilden.  uiJ 
beginne  mit 

Amm.pictus  compressus  (compresso-pictus)  Tab.  1 19  Fig. h 
von  der  Steige  bei  Weissenstein,  die  nach  Böhmenkirch  fuhrt  & 
wurde  aus  den  untern  Deltabänken  herausgeklopft,  welche  über  ^ 
dortigen  Lacunosenscbichten  beginnen.  Die  Grösse  von  103  mm  k* 
halbem  Umgang  Wobnkammer  nähert  ihn  zwar  noch  dem 
aber  die  Wohnkammer  erbreitert  sich  auf  dem  Rücken  bis  zum  Kai- 
rande  r nicht,  und  die  Dunstkammern  am  Beginn  des  letzten  Uor 
ganges  zeigen  nur  Kartenblatt-Dicke.  Der  Nabel  bleibt  klein.  Bip> 
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pen  sind  kaum  bemerkbar,  und  die  Lobenspuren  zeigen  ganz  das  An- 
sehen eines  nackten  pteius,  doch  bemerkt  man  namentlich  an  der  untern 
Grenze  der  Wohnkammer,  wie  ansehnlich  breit  die  Lobenkörper  werden. 
Es  ist  eine  seltene  und  schwer  zu  bestimmende  Form,  von  der  man 
meinen  könnte,  dass  es  ein  nudo-pictus  mit  comprimirter  Wohnkammer 
wäre.  Aber  die  ganze  Flachheit  von  natürlichem  Ansehen  spricht  dem 
nicht  das  Wort.  Man  könnte  zuweilen  auch  an  complanalus  gigas 
Tab.  91  Fig.  38  denken,  wenn  der  Nabel  nicht  zu  klein  wäre.  Bei 
Stetten  im  Lauchertthal  habe  ich  sogar  eine  ganz  flache  Scheibe 
von  12  cm  gefunden,  deren  Mundsaum  in  schnurgerader  Linie  ab- 
sebneidet.  Da  das  Näbelchen  kaum  7 mm  misst,  so  wirft  man  solche 
Sachen  zum  pictus.  Doch  stehen  auf  der  Wohnkammer  Fig.  6 drei 
convergirende  Linien,  die  man  für  Reste  von  complanalus  halten  könnte, 
und  nähme  man  an,  dass  die  schöne  Scheibe  durch  Druck  gelitten  hätte, 
so  könnte  man  sogar  an  nudo-pictus  denken.  Bestimmter  unterscheidet 
sich  davon 

Amm.  oxy*pictu8  Tab.  119  Fig.  7 aus  den  plumpen  Delta- 
kalken, woran  der  Rücken  so  scharf  und  schneidig  sich  erhielt,  wie 
beim  verkiesten  oxgnotus  pag.  174.  Der  Nabel  wird  etwas  grösser, 
und  endigt  mit  ausgeprägter  Kante,  von  welcher  die  Nabelwand  steil 
abfällt.  Die  Sicheln  der  Wohnkammer  werden  zuletzt  gedrängt  und 
fein,  sonst  erscheinen  sie  halbmondförmig,  wie  beim  nudus.  Die  Seiten 
der  gefälligen  Röhre  blähen  sich  etwas  auf,  wie  das  Profil  p zeigt,  und 
auf  der  Höhe  der  Schwellung  erkennt  man  mit  Mühe  eine  zarte  Linie, 
die  man  nicht  mit  einer  Spurlinie  verwechseln  darf.  Es  ist  dies  mein 
grösstes  auf  dem  schneidigen  Rücken  vortrefflich  erhaltenes  Exemplar, 
welches  gegen  10  cm  Durchmesser  erreicht;  die  Wohnkammer  nimmt 
auf  dem  letzten  Umgänge  gut  die  Hälfte  ein,  der  gekammerte  Theil 
gleicht  mit  seinen  Schnirkeln  einem  gewöhnlichen  pictus.  Kleinere 
Scheiben  kommen  zwar  öfter  vor,  aber  wenn  sie  so  im  Gestein  stecken, 
sind  sie  schwer  sicher  zu  erkennen.  Schon  Oppel  52.  4 hat  solchen 
den  verführerischen  Namen  canalif er us  gegeben,  und  neben  den  sub- 
clausus  pag.  842  gestellt,  der  nur  eine  mehr  glatte  Varietät  des  ächten 
cancUiculatus  ist.  Aber  aus  dem  trefflichen  Profil  sieht  man,  dass 
diese  stärker  genabelte  Varietät  gemeint  sei,  die  Loriol  (Tenuilob.  48 
Tab.  3 Fig.  5)  auch  vom  Randen  abbildete,  und  ganz  richtig  in  die 
Nähe  von  tenuUobatus  brachte,  während  Oppel  (Juraformation  686) 
schon  durch  den  Namen  mehr  an  cancUiculatus  erinnern  wollte.  Selbst 
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der  Geübteste  begeht  hier  leicht  einen  Fehltritt,  und  auch  ich  bin  weit 
entfernt,  alles  pünktlich  ordnen  zu  wollen.  Einige  Beispiele  mögen  da; 
klar  machen: 

Fig.  8 aus  Weissem  Jura  ß von  Eybach  setzt  soeben  etw^  Wohn- 
kammer  an.  Er  bat  alle  wesentlichen  Kennzeichen  eines  kleinen  pidur. 
lange  Sichel-  und  kurze  Zwischenrippen,  auf  dem  Kiel  ein  KalkbaB4. 
aber  der  Nabel  mit  steil  fallender  Nabelwand  ist  etwas  grösser,  und 
auf  den  Seiten  fehlt  die  Mittelknotenreihe,  statt  dessen  zeigt  sich,  frei- 
lich meist  äusserst  schwach,  Andeutung  eines  Kanals,  welche  zum  Ns- 
men  Anlass  gab. 

Fig.  9 von  der  Heusteige  bei  Eningen  lag  etwas  verdrückt  u 
einem  schwärzlichen  Kalk,  der  der  untern  Region  des  Weissen  Jura 
angehört.  Auf  dem  schneidigen  Kiele  liegt  ein  deutlich  abgcsoode^t^^ 
Band,  wie  es  sich  bei  Dorsocavaten,  wozu  unter  andern  auch  der  ew- 
naliculatus  pag.  837  zählt,  findet.  Die  Zeichnungen  des  Steinkernes 
sind  zwar  schwach  ausgebildet,  doch  erkennt  man  unter  den  verwisch- 
ten Knoten  den  Seitenkanal.  Freilich  hält  es  immer  schwer,  den  im 
Gestein  versteckten  Nabel  und  die  Mündung  freizulegen.  Man 
sich  daher  zur  Bestimmung  vom  Gesammteindruck  leiten  lassen. 

Fig.  10  bekam  Herr  Koch  aus  der  Boiler  Gegend,  welche  luca 
Oppel  ausdrücklich  aufführte.  Hier  im  härtern  Gestein  konnte 
verhältnissmässig  grosse  Nabel  zur  Genüge  blossgelegt  werden.  Dr 
Seitenkanal  tritt  daran  recht  deutlich  auf,  und  man  muss  sich  sogir 
hüten,  ihn  nicht  mit  einer  Spurlinie  zu  verwechseln,  wofür  man  iks 
bei  Oppel  schier  halten  könnte.  Trotzdem  dass  die  Scheibe  6 m 
Durchmesser  erreicht,  zeigt  sich  doch  noch  keine  Spur  von  Wohi- 
kammer.  Träte  diese  noch  hinzu , so  würde  ihre  Grösse  von 
nicht  abweicben.  Von  derselben  Fundstelle  stammt  Fig.  11,  sie  ü: 
zwar  viel  kleiner,  aber  der  Nabel  ist  gross,  und  der  Seiteocaoal  s» 
deutlich  als  vorhin,  liegt  aber  fast  genau  an  der  Stelle  der  SporÜite. 
Die  Sichelrippen  erscheinen  zwar  zahlreicher,  wahrscheinlich  weil 
innern  Windungen  sich  in  dieser  Beziehung  von  den  äussern  et*w 
unterscheiden.  Das  verkalkte  Kielband  ist  bei  allen  gleich,  aber  tf 
fällt  bei  den  einen  leichter  ab,  als  bei  den  andern.  Alle  die^  erd»- 
tern  Formen,  gross  und  klein,  gehören  zu  den  seltenem  Erfunden,  akl- 
reicher  sind  die  involutern,  welche  ich  vorzugsweise  unter 

A ?nm.  pictus  costatus  Tab.  1 1 9 Fig.  1 2 — 1 8 stelle,  von  deiitSi 
ich  Fig.  12  mein  ursprüngliches  Original  (Cephal.  9.  16)  aus  dem  WeUsen 
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Jura  y von  der  Weissensteiner  Steige  nochmals  abbilde;  ein  kleineres 
fügte  ich  später  (Jura  Tah.  76  Fig.  18)  von  Stetten  an  der  Lauchert 
unter  dem  einfachen  Namen  pktus  hinzu,  um  kein  zu  grosses  Gewicht 
auf  das  mehr  oder  weniger  deutliche  Hervortreten  der  Hauptrippen  zu 
legen.  Damit  war  für  alle  Zeiten  die  merkwürdige  Form  begründet. 
Die  Hauptrippen  gleichen  Sicheln,  deren  Stiele  deutlich  im  Nabelrande 
beginnen,  aber  in  der  Mitte  durch  zwei  Lücken  getheilt  werden,  so  dass 
eine  Knotenreihe  auf  den  Seiten  steht,  welche  die  Sichel  vom  Stiele  trennt. 
Zwischen  den  Sichelbogen  stehen  zahlreiche  Zwischenrippen,  die  haupt- 
sächlich zum  Erkennen  der  Species  dienen.  Auf  dem  Kiele  klebt  ein 
gelbliches  Band  von  Kalkspath,  was  aber  leicht  abfällt,  dann  tritt  bei 
der  geringsten  Verletzung  ein  dicker  Sipho  mit  seiner  Hülle  hervor, 
der  durch  seine  markirten  Einschnürungen  an  Flexuosen  erinnert.  Die 
Länge  des  breiten  Rückenlobus  wird  durch  die  des  ersten  Lateral  weit 
überÜngelt,  auch  der  zweite  zeichnet  sich  noch  durch  Grösse  vor  den 
vier  Hilfsloben  aus,  die  man  alle  einzeichnen  kann,  und  welche  in  der 
letzten  Scheidewand  öfter  klar  hervortreten.  Erst  in  den  übrigen  Dunst- 
kammeru  drängen  sich  die  Loben  in  einander,  was  zu  dem  bezeichnen- 
den Namen  Anlass  gah.  Unsere  Scheibe  von  6 cm  hat  schon  ein  Stück 
Wohnkammer  angesetzt,  wie  das  Aufhören  der  Loben  zeigt.  Bedeutend 
grösser  ist 

Fig.  13  von  Laufen,  wo  ihn  Herr  Notar  Elwert  aus  dem  thoni- 
gen  y bekam.  Die  Dunstkammern  sind  ganz  gleich  gezeichnet.  Sechs 
Loben  auf  den  Seiten  verlaufen  vom  Rücken  bis  zur  Nabelkante,  einen 
siebenten  kleinsten  kann  man  auf  der  Nabelwand  noch  mühsam  prä- 
pariren.  Auf  der  Seitenmitte  sind  die  Sichelknoten  noch  sehr  aus- 
gebildet, erst  auf  der  Wohnkammer  verschwinden  sie  allmählig,  doch 
bleiben  die  Sicheln  noch  erkennbar.  Auf  dem  Kalkspathbande  des 
Rückens  {B  vergr.)  meint  man  zwar  noch  Zähnchen  zu  sehen,  aber  wo 
das  Band  abfiel,  verschwinden  sie  auf  dem  Steinkerne.  Leider  ist  das 
schöne  Exemplar  auf  dem  Rücken  der  Wohnkammer  verbrochen,  aber 
man  meint  daselbst  schon  den  Anfang  einer  Abplattung,  wie  beim 
nudo-pictus  wahrzunehmen.  Mit  diesem  grossen  kam  der  kleine  Fig.  14 
vor,  der  zwar  ausgezeichnete  Hauptrippen  hat,  die  aber  viel  gedrängter 
stehen  als  gewöhnlich.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  kleine  Scheibe  von 
4 cm  schon  fast  die  ganze  Wohnkammer  angesetzt  bat,  wie  die  Loben 
beweisen.  Es  ist  zwar  an  Kalkkernen  öfter  gewagt,  sich  zu  sicher 
auf  das  Auge  zu  verlassen,  aber  gerade  beim  pictus  ist  das  Ansehen 
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der  Dunstkanimer  gänzlich  verschieden  von  der  Glätte  der  Wohn- 
kammer. 

Fig.  15  bekam  Herr  Verleger  Koch  ans  Weissem  Jura  y der  Boiler 
Gegend,  eine  8 cm  grosse  Scheibe  mit  Wohnkammer  von  seltener  Scböc- 
heit,  nur  schade,  dass  der  Mundsaum  zerrissen  ist.  Auf  dem  Röcken 
findet  sich  eine  Reihe  wohlgebildeter  Zähnchen , die  uns  lebhaft  u 
serrulatus  Zieten  15.  8 erinnern.  Diese  zierlichen  Zähnchen  bestehen 
nicht  etwa  aus  Ealkspath,  sondern  sie  erheben  sich  frei  in  der  Median' 
linie  aus  dem  Kalk-stein  heraus,  wie  wir  es  auch  bei  manchen  Ab> 
änderungen  von  Flexuosen  Tab.  99  Fig.  26  etc.  finden.  Ein  gewisser 
Zusammenhang  mit  dem  Kalkspathbande  auf  dem  Rücken  findet  wohl 
statt,  da  hier  auf  auch  öfter  Knötchen  angedeutet  sind,  aber  so  frei 
sich  aus  dem  Kalkkerne  erhebend  machen  sie  auf  uns  doch  einen  eigeo- 
thumlichen  Eindruck,  der  durch  den  Namen  ^sernäatus*  vortrefFliclj 
bezeichnet  ist.  Die  Dunstkammern  endigen  mit  einem  schmalen  Kiel, 
der  sich  in  der  Wohnkammer  r sichtlich  erbreitert,  wenn  auch  nicht 
so  stark,  als  beim  pictus  nudus.  Wir  ersehen  aber  daraus,  wie  eng 
alle  diese  Bilder  unter  einander  Zusammenhängen,  die  wir  nicht  durch 
bezeichnungslose  Namen,  wie  Weinlandij  Frotho  etc.  verwischen  dörieo, 
es  ist  eben  ein  pictus  serrulatus,  was  man,  wenn  es  durchaus  verlas^ 
wird,  passend  durch  serrulopictus  ausdröcken  könnte.  Wegen  der 
Seltenheit  so  eigenthömlicher  Formen  bilde  ich  noch  das 

Bruchstück  Tab.  119  Fig.  16  aus  Weissem  Jura  ßy  von  Wisar* 
alfingen  ab.  Der  deutliche  Rest  scheint  schon  verbrochen  im  Kalke 
zu  stecken,  die  Zahl  der  Perlen  entspricht  der  Zahl  der  Zwischenrippea. 
nur  hin  und  wieder  ist  eine  Perle  mehr,  und  den  Wülsten  der  Haupt- 
rippen entsprechen  sogar  zwei  bis  drei.  Die  Art  der  Knotong  hat 
zwar  Ähnlichkeit  mit  der  von  Amm.  Fialar  Oppel  53.  6,  doch  l«t 
letzterer  kleiner  und  unbedeutender.  Die  kleine 

Fig.  17  ist  eine  Form,  wie  man  sie  im  Mittlern  Weissen  Jura 
häufig  findet,  sie  hat  ganz  die  Gestalt  von  Fig.  14,  aber  noch  kose 
deutliche  Wohnkammer,  und  die  Sichelrippen  stehen  sparsamer.  Sv 
Hauptaufgabe  besteht  darin,  dass  man  nachweist,  ob  schon  Wohnkams^ 
vorhanden  sei  oder  nicht.  Unser  Scheibchen  beginnt  mit  Dunstkaminem 
die  ganz  aus  weissem  Kalkspath  bestehen.  Sodann  beginnt  plötzlkt 
der  graue  Kalkstein,  durch  genaue  Untersuchung  erkennt  man  dirtoi 
auch  noch  Lobung,  aber  sehr  undeutlich,  dagegen  tritt  auf  dem  Röckea 
der  Sipho  bis  ans  Ende  hervor,  so  dass  kein  Zweifel  sein  kann,  wir 
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haben  hier  nur  das  innere  Stück  einer  grössern  Scheibe  vor  uns.  Daraus 
erklärt  sich  dann  auch  das  zerrissene  Ende  der  Böhre.  Es  kommen 
übrigens  auch  öfter  Stücke  im  Gestein  vor,  die  an  der  Mündung  mit 
solcher  geraden  Linie  absetzen,  wie 

Fig.  18  aus  7 von  Burladingen  bei  Hecbingen,  dass  man  meinen 
könnte,  es  müssten  vollständige  Scheiben  mit  Wohnkammer  sein,  und 
doch  ist  dem  nicht  so,  da  die  freiliegende  Seite  überall  mit  Loben  be- 
deckt erscheint.  Oflfenbar  müssen  solche  Erfunde  schon  nach  dem  Tode 
verstümmelt  im  Ealkscblamm  begraben  sein.  Obwohl  das  Scheibchen 
frisch  aus  dem  Gestein  berausgescb lagen  wurde,  so  gewahrt  man  von 
den  grössern  Sicheln  keine  Spur,  und  von  den  feinem  Zwischenrippen 
treten  bemerkbare  Wellen  hervor.  Dagegen  bilden  die  Lobenlinien 
zählbare  Züge.  Sein  gezahntes  Band  (x  vergr.)  zeigt  aber,  dass  er 
zum  pictus  gehört.  Solche  kleinnabeligen  Stücke  waren  es  ursprünglich, 
welche  ich  wegen  ihrer  Nacktheit  mit  dem  Beinamen  nudus  belegte. 

Wenn  diese  nackten  abgeriebenen  Exemplare  Tab.  119  Fig.  19 — 21 
in  mergeligen  Scbwammscbichten  y stecken,  was  die  Schweizer  bei 
Birmensdorf  „ruppig*  pag.  832  nennen,  so  pflegt  den  grauen  Stein- 
kernen die  Wohnkammer  zu  fehlen,  sie  endigen  mit  der  letzten  Scheide- 
wand,  worauf  man  die  Loben  und  Sättel  ziemlich  genau  präpariren 
kann.  Sie  gleichen  in  ihrer  Art  den  Steinkernen  aus  Lias  ^ etc.,  sind 
mit  Schmarotzern  bedeckt,  weshalb  sie  von  den  Franzosen  für  umgela- 
gert (remaniö)  gehalten  werden.  Fig.  19  habe  ich  schon  vor  vielen 
Jahren  am  Kechberg  gefunden.  Trotz  der  vollständigen  Steinkern- 
bildung ist  das  gelbliche  Kalkspathband  auf  dem  Rücken  doch  sitzen 
geblieben.  Die  Rippenzeicbnungen  sind  fast  gänzlich  verwischt,  na- 
mentlich die  grossen  Sichelrippen,  blos  von  den  kleinen  neben  den 
Buckenkanten  bemerkt  man  hin  und  wieder  noch  undeutliche  Wellen. 
Von  den  Lobenlöchern  ist  das  des  ersten  Lateral  bei  weitem  am  gröss- 
ten, aber  das  des  Rückenlobus  bleibt  sehr  kurz,  dagegen  ragen  die 
Kückensättel  daneben  hoch  hervor.  Vier  Hilfsloben  über  der  Naht 
correspondiren  vier  ähnliche  auf  der  Bauchseite.  Ein  unpaarer  liegt 
noch  auf  der  Nabel  wand,  doch  findet  sich  bei  der  Kleinheit  schwer 
heraus,  mit  welcher  Grösse  man  zu  zählen  aufhören  soll.  Die  schma- 
rotzenden Serpulen  sind  leicht  zu  erkennen,  aber  der  daraufsitzende 
Muschelkem  macht  Schwierigkeit,  ich  habe  ihn  früher  (Jura  Tab.  78 
Fig.  5)  vorläufig  Plicatula  striatissima  genannt. 

Fig.  20,  ein  glatter  vollständiger  Steinkern,  stammt  noch  aus  der 
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Herzog  LEUCHTENBERo^schen  Sammlung  in  Eichstädt  an  der  Altmühl, 
kaum  dass  man  noch  neben  dem  Kiele  Spuren  von  Zwischenrif^ 
wahrnimmt.  Trotz  des  Lobengewirrs  kann  man  doch  noch  stellenirws 
2 + 5 = 7 Loben  auf  den  Seiten  wahrnehmen.  Sobald  das  Rücken- 
band  abgestreift  ist,  tritt  die  weisse  Hülle  des  Sipho  mit  deutlicbeD 
Einschnürungen  sofort  hervor.  Wäre  der  Nabel  nicht  zu  klein,  » 
könnte  man  immer  noch  an  Flexuosen  denken,  doch  bat  der  ächte 
flexuosus  statt  fünf  nur  drei  Hilfsloben , man  kann  das  selbst  an  den 
kleinsten  Scheibchen  Fig.  21  wahrnehmen,  besonders  wenn  uns  dis 
jüngere  Lager  y zu  Hilfe  kommt.  Freilich  muss  man  im  Abwägei 
der  Merkmale  sehr  vorsichtig  sein. 

Der  Abänderungen  finden  wir  bei  diesem  vielgenannten 
so  viele,  dass  es  nicht  leicht  möglich  ist,  davon  durch  Abbildungeo 
einen  vollen  Begrifi*  zu  geben.  Ich  will  daher  auf  Tab.  120  Fig.  1—14 
noch  einige  beliebig  herausgreifen,  um  namentlich  auch  zu  zeigen,  wi« 
wenig  sie  zu  einer  Zonenbezeichnung  geeignet  sind: 

Fig.  1 ist  eine  grosse  Dunstkammerscheibe,  die  mit  gelbem  Eisenrost 
überzogen  sich  noch  den  Kernen  aus  den  ruppigen  Schwamraschichten  7 
und  8 anschliesst.  So  ähnlich  sie  auch  den  Flexuosen  noch  sein  mögen, 
so  ist  doch  im  Profil  p auf  der  Scheidewand  am  ünterende  ein  Hilfs- 
lobus  mehr  da.  Die  kurzen  Zwischenrippen  sind  ziemlich  grob,  und 
werden,  freilich  undeutlich,  von  den  Sichelenden  der  Hauptrippen  unter- 
brochen, die  von  Zeit  zu  Zeit  knotenartig  hervortreten.  Nach  Grösse 
und  Ansehen  bat  die  wohlerhaltene  Dunstkammerscheibe  Äbnlicbkeit 
mit  Amm.  Folgariacus  Oppel  54.  6 aus  den  Diphyenkalken  von  For 
garia  bei  Roveredo  in  Südtyrol.  Es  ist  freilich  bequem,  solchen  Ding« 
schnell  einen  localen  Namen  zu  geben,  und  dann  Menscbenalter  Unf 
zur  Last  der  Leser  in  der  vermeintlichen  Synonymik  als  Ballast  mit- 
zuführen , statt  sich  zu  gestehen , die  Sachen  kann  man  nicht  siefaer 
bestimmen,  sondern  nur  ähnlichen  anlebnen.  Der  Rücken  bleibt  nmd- 
lieh,  und  die  Gestalt  einem  schmalen  heterophyllus  ähnlich. 

Fig.  2 aus  dem  Schwammlager  y bei  Hossingen  hat  zufällig  iwca 
die  ganze  Wohnkammer  mit  vorzüglich  erhaltenem  Mundsaume. 
lieh  ist  darauf  jede  Rippenandeutung  verschwunden,  auch  die 
kammern  zeigen  nur  ein  Lobengewirr  auf  flachgewölbter  glatter  Flifhr* 
aber  schon  der  enge  Nabel  stellt  sie  hierhin.  Die  allmählige  Erbrei- 
terung des  Rückens  in  der  Wohnkammer  schliesst  sie  dem  nud(hpict** 
an,  daher  endigt  die  Lippe  l hyperbolisch,  das  Kalkband  verschwand 
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spurlos,  dagegen  ragen  einige  Zähne  zwar  regellos,  aber  stellen  weis 
sehr  ausgesprochen  hervor.  Nachbarlich  steht  ihm 

Fig.  3 aus  Weissem  Jura  d von  Stetten  bei  Melchingen,  aber  auf 
dem  crbreiterten  Rücken  r der  Wohnkammer  senkt  sich  eine  aus- 
gesprochene Vertiefung  ein,  die  einer  Dachrinne  (tegula)  gleicht.  Auf 
deu  Seiten  erhebt  sich  ein  breiter  Wulst,  von  dem  dicke  halbmond- 
förmige Sicheln  zum  Kücken  verlaufen.  Auf  den  Dunstkammern,  welche 
vollkommen  einem  nackten  pictus  gleichen,  bemerkt  man  davon  nichts. 
Am  Kiele  k verlaufen  dagegen  Warzen,  wie  ich  sie  an  ihren  gehörigen 
Stellen  bei  k^  verzeichnet  habe,  die  aber  gegen  das  Ende  k^  gänz- 
lich verschwinden.  Bemerkenswerther  Weise  vererben  sich  solche  mar- 
kirten  Kennzeichen  auf  Nebenformen 

Fig.  4 von  der  Oberburg  bei  Egesheim  südwestlich  Nusplingen. 
Die  Kückenrinne  bildet  sich  hier  so  vollkommen  aus,  dass  man  den 
Steinkern  pictus  tegulatus  nennen  möchte.  Verfolgt  man  die  immer 
schmaler  werdende  Kinne  weit  genug  nach  hinten,  so  stellen  sich  die 
in  Vertiefungen  liegenden  Knötchen  ein.  Die  Grösse  des  Stückes  stimmt 
zwar  genau  mit  Fig.  3,  aber  Wulst  und  Sicheln  auf  deu  Seiten  fehlen, 
es  neigt  sich  alles  mehr  zur  Glätte,  worauf  kaum  mehr  als  Anwacbs- 
streifen  sich  zeigen,  wie  in 

Fig.  5,  welche  ich  mal  aus  einem  weisslichen  Ö-Kalke  bei  Genkingen 
südlich  Tübingen  berausgeschlagen  habe.  Der  kleine  markirte  Nabel 
in  Verbindung  mit  der  glatten  Schale  gibt  ihm  so  viel  Ähnlichkeit 
mit  dem  discus  Tab.  57  im  Braunen  Jura  ,3,  dass,  wenn  die  Loben 
und  das  Lager  nicht  wären,  man  durch  solche  disco-picti  leicht  ge- 
täuscht werden  könnte.  Aber  schon  das  Ende  der  Wohnkammer  deutet 
auf  dem  Kücken  r ein  Breiterwerden  an,  auch  das  feingezahnte  Kalk- 
band fehlt  an  den  schmalen  Kückenstellen  nicht,  und  namentlich  nmr- 
kirt  ist  auf  der  verwitterten  Gegenseite  das  Eindringen  des  Kalksteins 
in  die  offene  Wohnkammer  angezeigt,  während  mit  der  letzten  Scheide- 
wand die  drüsigen  Luftkammern  mit  Hoblräumen  sich  einstellen,  die 
aber  den  Sipho  s mit  eingescbnürter  Hülle  nicht  im  Geringsten  zer- 
stört haben.  Wenn  .solche  Dinge  namentlich  auf  dem  Kücken  verletzt 
sind,  so  ist  eine  Verwechselung  mit  complanatus  Tab.  91  gar  leicht 
möglich,  zumal  da  diese  die  gleiche  Lobenzahl  mit  pictus  gemein  haben. 
Schon  oben  pag.  1044  Tab.  119  Fig.  6 erwähnte  ich  aus  dem  rauben 
Delta  von  Stetten  eines  compresso-pictus  von  12  cm  Durchmesser  mit 
vollständiger  Wohnkammer.  Wem  einmal  diese  gar  nicht  seltenen. 
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bis  zum  Mundsaume  erhaltenen  Scheiben  durch  die  Hand  gingen,  er- 
kennt sie  bei  uns  unfehlbar  schon  an  ihrer  etwas  graulichweissen  Farbe 
wieder.  Durch  das  allmählige  Breiter  werden  der  Wohnkammer  in  der 
Rückenlinie  schliessen  sie  sich  zwar  an  den  ältern  nudo-picius  eng  an, 
obwohl  sie  das  ansehnliche  Breitemaass  von  Tab.  il9  Fig.  3 nicbt 
erreichen.  Solche  Dinge  wiederholen  sich  in  allen  möglichen  Zwischen- 
grössen  im  ächten  d.  Ich  gebe  davon  noch  zwei  Beispiele: 

Fig.  6 vom  Bosler  ist  mein  kleinster  der  Art,  von  6 cm  Dnreh- 
messer,  vollständig  bis  zum  ansgebuchteten  Mundsanme  erhalten.  Der 
Röcken  ist  zwar  am  Ende  der  Röhre  schon  etwas  breit,  vergleicht  man 
aber  im  Profil  p die  Dicke  der  Röhre  auf  der  Bauchseite  b des  Ende» 
mit  der  schneidigen  Ruckenlinie  u unten,  so  muss  hier  eine  Verdröckimg 
stattgefunden  haben,  denn  sonst  könnte  die  Röhre  bei  h nicht  breitlicb 
sein,  und  bei  u allmählig  schneidig  werden,  um  sich  dann  am  £n<h 
bei  p ansehnlich  zu  erbreitern.  Vergleichen  wir  damit  die  grössere 

Fig.  7 von  10  cm  Durchmesser  bei  Melchingen,  die  ebenfalls  bis 
auf  die  letzte  Linie  erhalten  ist,  so  findet  zwischen  den  schönen  For- 
men die  beste  Übereinstimmung  statt,  blos  dass  der  Röcken  r bezog- 
lieh  der  Breite  bei  den  verschiedenen  Exemplaren  etwas  variirt;  die 
Dunstkammern  d sind  zu  einem  förmlichen  Blättchen  comprimirt,  woraif 
aber  trotzdem  der  fein  gezahnte  Kalkkamm  nicht  abfiel.  Die  Erfosde 
sind  meist  auf  der  Oberseite  stark  verwittert,  sie  lösen  sich  dann,  okF 
zu  verbrechen,  von  dem  Gestein  leicht  ab,  sonst  würde  man  diese  dio- 
nen  Scheiben  nicht  so  oft  ganz  bekommen.  Ich  habe  noch  eine  vitfte 
ganze  Scheibe  von  8 cm  Durchmesser,  so  dass  ich  eine  ganze  Bäbe 
von  6,  8,  10,  12  cm  Durchmesser  aufföhren  kann. 

Fig.  8 von  Obernheim  bei  Diegisheiro  in  der  Balinger  Gegend  liegt 
wieder  io  einem  frischem  d-Gestein,  das  schöne  Scheibenstück  ist  la- 
verdrückt,  man  kann  auf  der  Oberfläche  Haupt-  und  Zwischenrippeo 
deutlich  verfolgen,  der  braune  gezähnte  Kiel  hebt  sich  scharf  aof  den 
Röcken  ab,  und  dabei  lassen  sich  die  meisten  Loben  in  ihren  Ztgn 
genau  verfolgen.  Käme  die  Wohnkammer,  von  der  sich  nur  ein  Stöek- 
chen  ansetzt , hinzu , so  würde  man  Scheiben  von  mindestens  12  o 
Durchmesser  erreichen. 

Fig.  9 ist  in  dem  harten  grauen  Deltakalk  vom  Bosler  bei  Gna* 
hingen  so  satt  eingebettet,  dass  nur  die  eine  Seite  beim  Schlage  fni 
wurde.  Sie  gehört  zu  den  unsichern  Formen,  von  denen  man  niebt 
weiss,  ob  man  sie  zu  den  nackten  oder  gerippten  Abänderungen  stellen 
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soll.  Dabei  ist  der  Mundsaum  zerrissen,  Loben  und  Kippen  sind  un- 
deutlich, aber  markirt  hebt  sich  das  Kückenband  ab,  wie  man  es  sonst 
nur  bei  den  ächten  Dorsocavaten  findet.  Wenn  solche  Sachen  nun  im 
weichem  Gebirge  abgerieben  werden,  so  entstehen  entstellte  Erfunde,  wie 

Fig.  10  vom  Burgberge  beim  Linkenboldslöchle  südlich  Hechingen, 
an  denen  man  kaum  noch  das  Specifischo  herausfindet,  doch  sprechen 
kleiner  Nabel  und  Rückenband  noch  für  pictus,  zwischen  kleinen  Rip- 
pen neben  dem  Rücken  setzen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  dickere  Knoten 
ein , die  den  Sicheln  der  Hauptrippen  zu  entsprechen  scheinen.  Man 
könnte  an  Amm.  Anar  pag.  860  denken,  aber  man  mag  ihn  noch  so 
viel  betrachten,  zu  rechter  Entscheidung  kommt  man  nicht.  Der  noch 
kleinere  Fig.  11  scheint  gebündelte  Rippen  zu  haben,  etwa  wie  strio- 
laria  pag.  967,  aber  der  Nabel  ist  zu  klein,  und  auf  dem  Rücken  läuft 
ein  geknotetes  Band  (x  vergr.)  fort,  was  sich  mit  keinem  Planulaten 
verträgt.  So  gerathen  wir  immer  tiefer  in  unlösbare  Schwierigkeiten. 
Die  dünne  Scheibe  Fig.  12  mit  abgesondertem  Rückenbande  gleicht 
zwar  richtig  abgebildet  einem  gewöhnlichen  pictus,  aber  ehe  man  sich 
von  dem  kleinen  Nabel  überzeugt,  der  unter  hartem  Gestein  verborgen 
steckt , zerbrechen  uns  die  Täfelchen  p wiederholt  in  der  Hand , man 
bekommt  lange  kein  rechtes  naturgetreues  Bild,  und  rathet  dann  von 
einer  Species  auf  die  andere.  So  hob  ich  bei  Bartholomä  auf  dem 
Aalbuch  zwischen  Göppingen  und  Heidenheim  von  einem  Deltablock  die 
dünne  Fig.  13  ab,  die  äusserlich  zwar  das  Ansehen  von  Fig.  12  hat, 
aber  der  verborgene  Nabel  ist  etwas  grösser,  und  eine  Seitenlinie,  die 
zwischen  den  beiden  Lateralen  durchgeht,  weist  auf  einen  Canaliculaten 
hin.  Der  Kalkspath  ist  in  der  Dunstkammer  durchscheinend,  so  dass 
man  mit  Mühe  sich  überzeugen  kann , dass  nur  zwei  Hilfsloben  vor- 
handen sind,  und  der  breite  Rückenlobus  den  ersten  Lateral  durch  seine 
Länge  überflügelt,  man  kann  die  Scheibe  daher  trotz  ihrer  Ähnlichkeit 
wohl  nicht  zum  pictus  stellen.  Aber  nicht  blos  solche  kleinen,  sondern 
auch  grössere 

Fig.  14  aus  ß von  Lautlingen,  wenn  sie  so  im  Gestein  stecken, 
machen  Schwierigkeit  im  Bestimmen.  Ich  habe  die  kleinnabelige  Scheibe 
mit  ihrem  rund  elliptischen  Rücken  lange  für  einen  heterophyüus  ge- 
halten, obwohl  keine  rechten  Blattspitzen  der  Sättel  zum  Vorschein 
kamen,  aber  die  Grösse  von  1 1 cm  mit  Loben  bis  ans  Ende  verführte 
mich.  Endlich  gelang  es  die  Loben  freizulegen,  die  wegen  ihrer  weni- 
gen Hilfsloben  zeigten,  dass  die  Ähnlichkeit  mit  Flexuosen  eine  viel 
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grössere  ist  und  damit  stimmen  auch  die  Knoten  in  den  Röckenkanlen 
zwischen  feinem  Rippen  zur  Genüge.  Der  Schwung  und  die  Kundong 
der  Röhre  im  Profil  darf  uns  darin  nicht  beirren. 

Ehe  man  auf  die  Beschaffenheit  der  Loben  das  geböbrende  Gewicht 
legte,  was  erst  durch  L.  v.  Buch  geschah,  stellten  die  frühem  Samm- 
ler alle  kleinnabeligen  Scheiben  von  den  Ammonsbörnem  weg  zu  den 
Nautiliten.  So  sprach  Schlotheim  pag.  1044  nicht  von  einem  Ammo^ 
nites  f sondern  nur  von  einem  Nautilites  pictus,  und  Hess  ihn  gleich 
auf  den  Angulithes  Montfort  (Conchjliologie  systdmatique.  Paris  180SI 
pag.  6)  aus  der  chloritischen  Kreide  von  Havre  folgen,  den  er  wegen 
seines  „sehr  scharfen  Rückens*^  passend  Nautilites  angülUes  nennt 
während  Möntfobt  selbst  dafür  schon  den  passenderen  Namen  Sau- 
tilites  triangularis  bereit  hielt,  den  erst  viel  später  A.  d’Obbigkt 
(Palöont.  fran^.  terr.  crdt.  1840  I.  79  Tab.  12)  richtig  ans  Liebt  zog. 
Montfort  citirte  dabei  noch  ausdrücklich  »Langiüs,  hist.  lap.  figural 
pag.  91  Tab.  23.  lit.  B“  als  synonym.  Er  meinte  damit  jene  kleine 
aschgraue  Scheibe  von  12  mm  Durchmesser,  die  mit  engem  verpapptem 
Nabel  nur  einen  Umgang  zu  haben  scheint.  So  machte  man  noch 
damals  neue  Genera.  Gänzlich  unzweideutig  ist  dagegen  der  stattliche 

Ammonites  heteropbyllns  albus 

Tab.  120  Fig.  15. 

Schon  vor  vielen  Jahren  habe  ich  den  längst  verstorbenen  .Albekti, 
der  sich  durch  seine  Trias  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat, 
um  diesen  seltenen  Fund  beneidet,  welcher  noch  immer  eine  Zierde  des 
Stuttgarter  Naturalien-Cabinets  ist,  wohin  die  werthvolle  ALBERTi'sche 
Sammlung  kam.  Er  liegt  in  einem  homogenen  weisslichen  Kalke  tob 
Schnaitheim,  der  mit  den  dortigen  gelblichen  Oolitben  c nicht«  zu 
schaffen  hat,  sondern  wohl  zum  darunter  lagernden  Weissen  Jura  4 
gehört.  Die  vortreffliche  Species  ist  so  schlagend  durch  engen  Nabel 
blattförmige  zahlreiche  Sättel  und  durch  die  markirten  engen  Rippe», 
welche  wie  ein  Reibeisen  bervorragen,  dass  ich  wegen  des  bescbrinklA 
Raumes  nur  das  Mittelstöck  abzubilden  brauchte,  um  bei  dem  geo«if* 
len  Leser  sofort  die  Überzeugung  wachzurufen , dass  wir  es  hier  soeb 
mit  einem  weiss verkalkten  Typus  zu  tbun  haben,  der  in  dem  brülanh» 
Schwefelkies  des  Lias  d Tab.  40  Fig.  1 schon  seine  engsten  Verwandtet 
hat.  Sonderbar  genug,  dass  man  auf  diese  lobengeschroückten  Fonncfi 
so  selten  stösst,  und  in  den  verschiedensten  Lagern  meist  nur  Broch- 
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stücke  bekommt,  die  unsere  Wissbegierde  anregen,  aber  nicht  befriedi- 
gen. Sie  zeigen  uns  vielmehr  die  grossen  Lücken,  welche  unsern  Nach- 
folgern auszufüllen  noch  übrig  bleiben.  Was  die  Grösse  anbelangt,  so 
möchte  er  noch  zu  den  Kiesen  gehören,  die  schon  J.  J.  Bajer  (Monu- 
raenta  rerum  petrificatarum  praecipua  Oryct.  Noricae  fol.  1757  pag.  17 
Tab.  X Fig.  1)  aus  Lias  £ pag.  361  vom  Dorfe  Peunding  in  einer 
Grösse  von  37  cm  abbildete,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Dunstkam- 
mern allein  bei  unserm  albus  schon  24  cm  erreichen.  Die  untere  Seite 
ist  zwar  etwas  verdrückt,  es  bildeten  sich  gegen  den  Kücken  hin  jene 
bekannten  stilolithenartigen  Kutschüächen , aber  die  erhaltene  obere 
zeigt  noch  alle  entscheidenden  Merkmale  eines  normalen  heierophyllus, 
namentlich  liegt  darauf  noch  ein  Kest  der  charakteristischen  Schale, 
die  wohlerhalten  (ar  vergr.)  auf  ihrer  äussern  Oberseite  schmale  er- 
habene Kippen  A zeigt,  worunter  an  abgeblätterten  Stellen  B statt 
der  erhabenen  Kippen  schmale  Kinnen  bervorbrechen , zwischen  Kip- 
pen A und  Kinnen  B liegen  genau  entsprechend  gleich  breite  Zwischen- 
räume , so  dass  man  sich  auf  das  Bestimmteste  überzeugen  kann , die 
abgeblätterte  Stelle  K,  die  unter  A liegt,  wie  es  die  Vergrösserung  y 
darstellt,  ist  der  Abdruck  von  der  Unterseite  der  Schale  A.  Wir  haben 
schon  oben  Tab.  45  Fig.  4 im  Posidonienschiefer  von  solchen  Streifen 
gesprochen,  da  aber  im  Braunen  Jura  £ Tab.  73  Fig.  9 dicke  Scherben 
von  heter,  ceramicus  Vorkommen,  die  innen  noch  durch  einen  dicken 
Callus  (ostracum)  verstärkt  sind,  so  folgt  daraus,  dass  von  der  ganzen 
Schale  nur  der  äussere  Theil  der  Köhre  mit  seiner  Ober  flächen  Zeich- 
nung zurückblieb,  das  Übrige  durch  die  Verwitterung  gänzlich  zerstört 
wurde.  Die  Grösse  wetteifert  noch  mit  den  stattlichsten  Formen  ihrer 
Art,  denn  unsere  Scheibe  mit  Loben  bis  ans  Ende  versehen  erlangt 
schon  24  cm  im  Durchmesser,  erst  dann  scheint  die  Wohnkammer  zu 
beginnen.  Davon  nimmt  die  Seitenhöhe  der  Köhre  14  cm  ein,  während 
die  Breite  etwa  8 cm  erreicht.  Die  Loben  haben  sich  zwar  mit  ihren 
zarten  Endspitzen  nicht  recht  erhalten,  doch  vermochte  sie  schon  Herr 
Fkaas  einzuzeichnen,  der  unter  dem  zweiten  Lateral  noch  6 allmählig 
kleiner  werdende  Hilfsloben  erkannte,  dann  folgte  der  mit  Kalk  be- 
deckte enge  Nabel,  worin  zum  mindesten  noch  ein  siebenter  verborgen 
lag,  so  dass  die  Loben formel 

r9n6b6n9  = 34 

mit  der  von  heierophyllus  Amalthei  pag.  313  stimmen  würde,  wenn  im 
Nabel  nicht  noch  weitere  Hilfsloben  verborgen  liegen,  wie  bei  heter. 
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jurensis.  Das  sind  kleine  Unterschiede , die  sich  nur  in  günstigr« 
Fällen,  oder  mit  Zerstörung  des  Exemplars  bestimmen  lassen,  aber 
wohl  keine  wesentliche  Bedeutung  haben. 

Nach  der  verdrückten  thonigen  Unterseite,  worin  kleine  oolithiscbr 
Körner  versteckt  liegen,  gehört  der  seltene  Fund  ganz  in  die  Unter- 
region von  die  brauchbare  Bausteine  liefert,  und  daher  öfter  durch 
Steinbrüche  aufgeschlossen  ist.  Verschieden  und  älter  ist  das  Lager 
vom  heterophyUus  albus  ß pag.  1053  von  Lautlingen.  Einmal  habeid 
übrigens  aus  dem  ächten  Betakalke  oben  an  der  Thalbeimer  Steige 
südlich  Tübingen  ein  deutliches  Bruchstück  Tab.  121  Fig.  1 heran?- 
geschlagen,  welches  nicht  blos  an  den  hervorragenden  * faden förmigec 
Kippen  auf  den  Seiten  s,  sondern  auch  an  der  eiförmigen  Wölbung  des 
Kückens  r sich  als  ein  grosser  heterophyUus  erweist,  der  unten  soeben 
die  Scheidewand  ansetzt.  Obwohl  es  nur  eine  gelbe  durch  Eisen  ge- 
färbte  Haut  ist,  und  die  Schale  vom  homogenen  Kalke  gänzlich  aof- 
gesogeu  wurde,  so  fühlen  sich  doch  die  Kippen  durch  ihr  Hervonragen 
aus  dem  Gestein  wie  ein  Reibeisen  an,  so  dass  über  die  Species  and 
nicht  der  geringste  Zweifel  stattfinden  kann.  Dabei  lagen  dann  auch 
noch  Reste  von  Abdrücken  a der  Aussenseite,  woran  sich  die  Rippen 
noch  als  Vertiefungen  erkennen  lassen.  Darauf  kleben  zahlreiche  sebaa- 
rotzende  Muscheln,  die  innen  öfter  von  einer  verwitterten  Schwefelkies* 
haut  überzogen  sind.  Man  sieht  an  einigen  noch  deutlich , wie  set 
die  Kippen  ununterbrochen  hindurchziehen.  Die  Schalen  mussten  dakr 
auf  der  äussern  und  nicht  auf  der  innern  Wand  sich  angesiedelt  babci  i 
Ich  bildete  sie,  ohne  auf  die  Streifen  zu  achten,  schon  längst  als  FH- 
co^u/a-ähnliche  Muscheln  (Jura  Tab.  75  Fig.  5)  ab.  Innen  in  der  | 
fiacben  schüsselartigen  Vertiefung  sitzt  ein  meist  undeutlicher  Rest  roc  i 
einer  kleinern  untern  Valve,  die  vermöge  ihrer  radialen  Streifen  eiwr 
Crania  gleicht.  Ich  beschreibe  das  so  umständlich,  weil  man  sicher  > 
sein  darf,  dass  sich  solche  zufälligen  Bildungen  auch  an  andern  Beti* 
lagern  wiederholen. 

Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  57  Fig.  2)  erwähnte  von  Birmensdort 
einen  kleinen  Amm.  Manfredi  mit  Einschnürungen , der  längst  uBter 
dem  Namen  Amm.  Tatricus  Pusch  (Polens  Palaeontologie  1837. 

Tab.  13  Fig.  11)  aus  dem  Klippenkalk  von  Szaflari  an  der  Tatra 
A.  d’Okbiqny  (Paldont.  fran9.  489  Tab.  180)  hat  den  Namen  auf  franF- 
sische  aus  dem  Oxfordien  und  Callovien  übertragen,  worunter  scb«c 
verkieste  Formen  gestellt  werden,  die  an  unsem  heter.  omati  mw 
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Lautlingetisis  pag.  758  heranstreifen.  Obwohl  Orbigny  schon  drei 
Synonyma  seinem  Tatricus  beifügt,  gibt  ihm  OrPEL  dennoch  einen  vier- 
ten Amm.  Fuschi,  gesteht  aber  die  Unterschiede  vön  Manfredi  nicht 
angeben  zu  können.  So  gelangen  wir  in  eine  künstliche  Zerspaltung, 
die  in  der  Natur  vielleicht  gar  nicht  begründet  ist.  Ich  lasse  daher 
alle  beim  ächten  heterophijUus,  von  dem  sie  vielleicht  kaum  oder  doch 
gar  nicht  verschieden  sind.  Wenn  daher  Bayle  in  Oolithen  von  St.  Vigor 
einen  heterophylloides  pag.  759  unterschied,  so  leitet  der  neue  Name 
den  Leser  irre,  weil  er  die  Meinung  erweckt,  es  sei  etwas  Besonderes. 
Wenn  ich  von  einem  heter.  ceramicus  pag.  616  sprach,  so  sollte  das 
Beiwort  nur  besagen,  dass  bis  jetzt  blos  ein  Scherben  davon  gefunden 
wurde,  ja  wenn  sich  sogar  ein.  kleiner  weissschaliger  heter.  opaltnus 
pag.  455  in  untern  Ton/Zosws-Schichten  fand,  so  beweist  das  zur  Ge- 
nüge, dass  diese  sich  so  gleich  bleibende  Form  zu  keiner  Zeit  der  Jura- 
formation gefehlt  hat.  Die  Bedingungen  zu  einer  reichlichem  Ver- 
mehrung waren. aber  bei  uns  nirgends  vorhanden.  Ich  habe  daher  den 
neuen  subgenerellen  Namen  Phylloceras  geflissentlich  vermieden,  weil 
der  eigentlich  mehr  umfassen  soll , als  die  einzige  Species.  Dasselbe  . 
gilt  auch  von  dem  seltenen 

Ammon ites  lineatus  albus 
Tab.  121  Fig.  2. 

Wem  zwei  Namen  zuwider  sind , könnte  ihn  leicht  alhodineaius 
heissen.  Ich  habe  von  dieser  merkwürdigen  Form  schon  längst  (Jura 
Tab.  77  Fig.  3)  ein  Stück  abgebildet,  das  die  runde  Mündung,  die 
geringe  Involubilität  und  vom  Bauchlobus  zwei  Flügel  auf  der  Scheide- 
wand zeigt.  Ks  war  das  damals  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  für  die 
sonderbare  Bildung  des  Bauchlobus,  und  obwohl  ich  (Cephal.  Tab.  17 
Fig.  14)  im  Gault  von  Escragnole  eine  ähnliche  Bildung  beim  Amm. 
ventrocinctus  schon  gefunden  hatte,  so  war  das  damals  doch  noch  eine 
merkwürdige  Thatsache.  Dennoch  erwähnte  sie  Oppel  nicht;  Neumayr 
(Abh.  Geol.  Keichsanst.  1873  V.  160  Tab.  31  Fig.  4)  bildete  zwar 
einen  ähnlichen  aus  der  Zone  des  Acanthicum  von  Siebenbürgen  unter 
Lytoceras  polycyclum  ab,  aber  die  sonderbare  Lobenbildung  scheint 
ihm  entgangen  zu  sein,  denn  sonst  hätte  er  sie  doch  mit  einer  Silbe 
erwähnen  müssen.  In  den  weissen  Kalken  von  Straraberg  kommt  der 
Lytoceras  so  gewöhnlich  vor,  dass  Zittel  (Palaeont.  Mittheil.  Zweiter 
Bd.  1868.  74  Tab.  9 — 11)  unter  dem  Namen  Lyt.  Liebigi  sechzig  Ex- 

Qcr.üSTebT,  die  Anunonlten  des  sohwäl.isohen  Jure.  67 
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emplare  untersuchen  konnte,  die  Loben  werden  zwar  rings  um  die  runde 
Röhre  sehr  deutlich  abgebildet,  namentlich  auch  der  Bauchlobus  (Anti- 
Siphonallobus)  mit  seinen  zwei  langen  Seitenarmen,  aber  der  Spitxe 
darunter  fehlen  die  Scheidewandflögel,  die  freilich  eine  gewandte  Hand 
erfordern,  um  sie  nicht  zu  übersehen.  Grade  das  liefert  uns  das  ve* 
sentlichste  Merkmal , und  damit  den  stricten  Beweis , dass  hier  ob« 
abermals  Formen  der  tiefem  Schichten  gleichsam  wieder  auflebeu,  so- 
gar zu  wuchern  anfangen,  freilich  nicht  überall,  sondern  nur  an 
wisse  bevorzugte  Localitäten  gebunden.  Mein  Stück  wurde  mir  t« 
vielen  Jahren  von  einem  meiner  fleissigsten  Zuhörer  gebracht , der  es  i 
hinter  der  Lochen  bei  Thieringen  in  einem  plumpen  Jurakalk  gefundea  ^ 
hatte,  welchen  ich  damals  für  Weisses  Gamma  hielt,  der  aber  wob! 
möglich  tiefer  den  Lochenschicbten  etwas  näher  liegen  könnte.  Ei: 
zweiter  Fund  ist  mir  nicht  wieder  zu  Gesicht  gekommen.  Die  statt- 
liche Scheibe  von  145  mm  Üurclimesser  schliesst  noch  mit  einer  Scbeid^ 
wand  von  5 t mm  Höhe  und  47  mm  Breite,  wodurch  ein  schön  eifömn* 
ger  Mündungsumriss  entsteht.  Die  Umgänge  pressen  sich  blos  leid: 
an  einander,  so  dass  man  auf  der  Bauchseite  nur  eine  Spur  von  scbnii- 
lern  Eindruck  vom  vorhergehenden  Rücken  wahrnimmt.  Das  Gesteh 
ist  zwar  rauh  und  die  Schale  zerstört,  doch  bemerkt  man  noch  eine 
Schimhier  von  Linien,  welchem  die  Species  ihren  passenden  Nam?; 
dankt.  Mögen  auch  die  Loben  sich  kaum  scharf  einzeichnen  lassa. 
so  bemerkt  man  doch  die  weitgespreizten  Spitzen  an  der  ünterse.te, 
die  ganz  das  Bild  des  ältesten  lineeUus  nudus  Tab.  39  Fig.  1 in  m 
erwecken,  ja  mit  einem  solchen  Muster  in  der  Hand  werden  uns  selkt 
die  undeutlichem  Eigenschaften  klar.  Vor  allem  tritt  auf  der  Bawb- 
seite  b der  schmale  Lobenkörper  mit  seinen  senkrechten  Xebenspiti« 
deutlich  ins  Auge,  wovon  die  grösste  untere  aussen  mit  der  Em- 
spitze  über  den  Hilfslobus  n hinaus  noch  auf  die  Seite  hinübergreif, 
als  hätten  wir  es  noch  mit  einer  Liasspecies  Tab.  39  Fig.  15  zu  tbss. 
und  bald  darunter  erscheinen  die  Flügel  ff,  welche  deutlich  auf  dr 
Hinterseite  der  Scheidewand  sich  hinumschlagen.  Beim  Zerschlag^- 
der  Röhre  findet  man  auf  dieser  Hinterseite  h irgend  eine  Andeutasr 
von  den  Lobenzacken  der  zierlichen  Flügel,  während  auf  der  Vörden  r 
davon  nichts  bemerkt  wird,  wie  ich  das  am  'phyllicinctus  Tab,  47  Fig  b 
auseinandersetzen  konnte.  Der  Rückenlobus  r ist  ebenfalls  kurz 
wird  von  den  gespreizten  Armen  fast  bis  zur  Medianlinie  ganz  umring. 
wie  ich  das  schon  bei  den  ältern  Lineaten  Tab.  68  Fig.  3.  r aasJnici- 
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lieb  hervorhob.  Ich  habe  bei  L sämmtliche  Loben  abzuwickeln  ge- 
sucht, so  gut  es  eben  geht.  Man  sieht  daran  wenigstens  die  typische 
Ähnlichkeit.  An  kleinen  Unterschieden  darf  man  freilich  nicht  mäkeln, 
man  muss  sich  vielmehr  wundern,  dass  in  so  entfernten  Lagern  noch 
so  grosse  Übereinstimmung  stattfindet.  Es  zeigen  das  auch  auf  der 
Vorder-  v und  Hinterseite  h die  tief  gebuchteten  Scheidewände,  die  in 
der  Mitte  nur  eine  schmale  Fläche  übrig  lassen. 

Dass  eine  Entwickelung  von  den  ältern  Formen  zu  den  jungem 
stattfand,  will  ich  durchaus  nicht  läugnen,  es  lehrt  das  schon  der 
Augenschein,  aber  die  Unterschiede,  welche  daraus  hervorgingen,  sind 
nicht  gross  genug,  um  eine  andere  Species  zu  modeln.  Daher  finde 
ich  keinen  Grund,  von  den  alten  Speciesnamen  abzugehen,  so  gern  ich 
auch  möchte.  Man  hat  nun  zwar  durch  Vervielfältigung  der  Subgenera 
diese  Schwierigkeit  zu  umgehen  gesucht,  und  subsummirt  den  Uneatus 
unter  Lytoceras  pag.  304,  allein  diese  unnöthigen  Namen  vermehren 
sich  unter  der  Hand  so,  dass  ich  es  längst  aufgegeben  habe,  damit 
mein  Gedächtniss  zu  beschweren.  Übrigens  muss  wohl  gemerkt  werden, 
dass  der  Name  Uneatus  sich  mit  Lytoceras  nicht  vollständig  deckt, 
sondern  es  werden  unter  diesem  verschiedene  evolute  Formen  vereinigt, 
manche  rechnen  sogar  noch  den  Jurensis  hinzu.  Gerade  durch  dieses  . 
Wiedererscheinen  bekannter  alter  Formen  bietet  unser  Weisser  Jura 
ein  so  grosses  Interesse.  Zu  derartigen  Formen  gehört  auch  noch 

Ammonites  perarmatus 
Tab.  121  Fig.  3. 

Wir  haben  diesen  vielgenannten  Namen  pag.  882  schon  wiederholt 
erwähnt,  ohne  zu  einer  recht  sichern  Ansicht  zu  gelangen.  Einerseits 
scheint  es,  als  wenn  diese  so  schöngeformten  Gestalten  ein  festes  La- 
ger einnähmen,  dann  begegnen  sie  uns  wieder  an  ganz  zweifelhaften 
Stellen.  Jetzt  will  ich  nur  noch  Einiges  von  den  rundknotigen  Riesen 
nachholen,  die  mit  48  cm  noch  nicht  einmal  völlig  ausgewachsen 
sind.  Von  den  wenigen  Exemplaren,  die  man  im  Laufe  von  Menschen- 
altern mühsam  gerettet  hat,  sieht  jedes  wieder  etwas  anders  aus,  so 
dass  man  gern  mit  Namen  zögert,  um  nicht  mit  dem  strengen  „non“ 
gegeisselt  zu  werden  von  jungen  Nachzüglern,  die  noch  nicht  einsehen 
gelernt  haben,  wie  labil  im  Grunde  die  Formen  der  Species  überhaupt 
sind.  Um  ein  volleres  Rild  zu  geben,  bilde  ich  zunächst  die  mittel- 

grosse  Scheibe  von  24  cm  Durchmesser  ab,  die  mit  einer  Scheidewand 

67* 
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aufhört,  der  also  wenigstens  noch  die  ganze  Wohnkammer  fehlt.  Di« 
Stück  erwarb  ich  mal  in  Wasseralfingen,  der  weissliche  Kalk  ist  sehr 
gleichartig,  und  da  er  aussen  eine  gelbliche  Farbe  hat,  so  wird  er 
wahrscheinlich  in  die  Nähe  der  Betakalke  gehören,  die  als  sogenannter 
Flussstein  zum  Ausbringen  des  Eisens  benutzt  werden.  Die  Knot« 
haben  durch  ihre  halbkugelige  Rundung  etwas  Zitzen förm i ges . ü&i 
gleichen  insofern  dem  mamillanus  Tab.  96  Fig.  3,  nur  dass  wir  b:s 
auf  die  äusserste  Windung  hinaus  noch  eine  zweite  untere  Knotenreit- 
sehen.  Beide  Knoten  sind  quer  durch  eine  schwache  rippenartige  Er- 
höhung verbunden,  welche  ihm  Ähnlichkeit  mit  dem  englischen  aätna 
gibt.  Man  könnte  zuweilen  auch  an  bispinosus  denken,  wenn  die  ober? 
dickere  Knotenreihe  nicht  zu  hoch  in  die  Rfickenkante  träte.  V : 
allen  diesen  Zweifeln  bewahren  uns  aber  die  Loben,  weil  der  erste  Li- 
teral nicht  blos  alle  andern  neben  sich  durch  Grösse  überflügelt,  sot- 
dern  sich  auch  mit  seinem  Körper  zwischen  den  Knoten  hinabseskt. 
während  er  bei  den  zweistacheligen  Inflaten  über  den  Knotenpaarea 
liegt.  Während  also  die  Inflaten  im  Weissen  Jura  im  Allgemeia« 
einem  neuen  Typus  zusteuern',  knüpfen  diese  an  die  verkiesten  aüdrt<i 
Tab.  89  an,  und  schützen  uns  vor  Verwechselung  mit  andern  nahe- 
stehenden Formen,  trotzdem  dass  sie  sich  nur  roh  erhalten  haber. 
Wollte  man  auf  kleine  Unterschiede  Rücksicht  nehmen,  so  könnte  min 
sogar  aus  der  linken  Seite  eine  andere  Species  machen,  als  aus  de.- 
rechten.  Ich  habe  die  bessere  Seite  dargestellt,  aber  von  der  ändert, 
um  das  Bild  zu  vervollständigen,  etwas  ergänzt.  Die  frei  daliegendra 
Knoten  k besonders  in  den  Rückenkanten  des  letzten  Umganges  eodi^ 
oben  halbkugelig,  als  wenn  nirgends  ein  Stachel  darauf  gesessen  hirv. 
Daran  allein  kann  man  sie  schon  von  ächten  Inflaten  unterschcii?t 
Dagegen  finden  sich  auf  dem  vorhergehenden  Umgang  einzelne  Ko^ts. 
die  entschieden  das  Bestreben  zeigen,  einen  langen  Stachel  s aufzosetÄ 
Dieser  Stachelaufsatz  wird  durch  eine  Linie  von  der  darunter  herver- 
brechenden  Halbkugel  getrennt,  und  man  merkts  an  seiner  Raohigkdt 
dass  er  mehr  compact  als  hohl  war,  daher  verräth  er  sich  auch  fro 
durch  eine  dreieckige  Vertiefung  auf  der  Nahtgegend  des  darauffolgw- 
den  Umganges.  Von 

Ebingen  Tab.  122  Fig.  1,  aus  einem  homogenen  weissen  Beti- 
kalke,  stammt  mein  grösster,  der  ebenfalls  eine  gelbliche  Oberflickc^ 
farhe  hat.  Rein  aus  dem  Gestein  blos  mit  einigen  Verletzungen  ge- 
schält, erreicht  sein  Gewicht  doch  schon  über  52  Pfd.  Dennoch  »i 
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von  der  Wohnkammer  wohl  nicht  viel  über  die  Hälfte  vorhanden,  ge- 
rade das  letzte  dickste  Ende  blieb  im  Gestein  stecken.  Der  Durch- 
messer der  Dunstkammerscbeibe  beträgt  35  cm , mit  dem  ansitzenden 
Stück  der  Wohnkammer  sogar  48  cm.  Der  Umfang  128  cm,  wovon 
70  cm  auf  das  Wohnkammerstück  kommen.  Die  rundliche  Mündung  m 
lässt  sich  auf  ihrer  ebenen  Fläche  gut  messen,  sie  ist  147  mm  hoch 
und  125  mm  breit.  Solche  Scheiben  lassen  sich  schon  schwer  hantiren. 
Da  seine  Knoten  sich  meist  zu  langen  Stacheln  entwickelten,  die  am 
Ende  wegbrachen,  so  gewinnt  er  im  Ganzen  das  Ansehen  eines  grossen 
bispinosus,  allein  die  äussere  Knotenreihe  tritt  dem  Rücken  zu  nahe, 
dass  derselbe  ein  Breitenansehen,  w'ie  Perarmaten,  bekommt.  Völlig 
entscheidend  ist  jedoch  der  grosse  Hauptlateral,  der  zwischen  den  Kno- 
ten die  Mitte  der  Seiten  einnimmt,  wenn  auch  seine  genaue  Entzifferung 
einige  Schwierigkeiten  macht.  Auch  der  Nabel  ist  viel  freier,  wie  man 
ihn  nur  bei  ächten  Perarmaten  findet.  Es  zeigt  das  schon  der  schmale 
flache  Eindruck  auf  der  Bauchseite  der  Mündung  w.  Diese  erscheint 
zwischen  den  Knoten  zwar  lang  elliptisch,  aber  über  den  Knoten  und 
Kippen  zeigt  sie  doch  sichtlich  eine  Neigung  zur  oblongen  Bildung. 
Schon  die  Stacheln  in  der  Naht  beweisen  uns,  wie  wenig  sich  der 
Kücken  io  die  nachfolgende  Bauchseite  einsenkte.  Eigenthömlich  sind 
die  zahlreichen  Schmarotzer,  besonders  Serpula- Arten  ^ welche  auf  der 
Innenseite  der  Wohnkammer  W Schutz  suchten , gerade  wie  wir  es 
bei  Flexuosen  Tab.  99  Fig.  1 finden,  während  sie  in  den  Duustkammern 
nicht  bemerkt  werden,  die  verschlossen  waren.  Unter  andern  liegt  so- 
gar eine  Schale  P von  Pecten  velatus  darin,  welche  wie  ein  Schatten- 
bild sich  dem  Steinkerne  aufgedrückt  hat,  die  Ohren  zeigen  sich  zwar 
nur  in  schwachen  Umrissen,  während  die  feinen  Radialstreifen  deut- 
licher hervortreten.  Vom 

Brauneberge  bei  Wasseralfingen  bekam  Herr  Verleger  Koch 
eine  gelbliche,  20  cm  grosse  Scheibe  Fig.  2 aus  Weissem  ganz  vom 
Ansehen  der  Ebinger,  aber  die  Knoten  verschwanden  (spoliatus),  es 
blieben  nur  einfache  Rippen  zurück,  die  innen  dünn  wie  bei  Planulaten, 
am  Ende  aber,  wo  sich  schon  ein  Stückchen  Wohnkammer  einstellt, 
dick  anschwellen.  Leider  hat  die  Scheibe  so  stark  durch  Druck  ge- 
litten, dass  die  Röhre  einbrach  und  dünner  erscheint,  was  das  Hervor- 
treten der  Rippen  am  Ende  noch  erhöhte,  wie  eine  Ansicht  des  Rü- 
ckens r darthut.  Ob  Planulat,  Perarmat  oder  Infiat,  das  müssen  in 
solchen  Fällen  die  Loben  entscheiden.  Leider  lassen  sich  dieselben 
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aber  kaum  sicher  verfolgen,  doch  sähe  ich  lange  nur  den  Hauptlateral 
auf  der  Mitte  der  Seiten  hervortreten,  den  ich  mit  perarmatus  ver- 
glich, ich  hielt  ihn  für  einen  perarm.  spoliafus , der  keine  Staebela 
ausgebildet  hat.  Andererseits  waren  aber  die  Rippen  so  voll  kommen 
glatt  und  aufgebläht,  namentlich  wenn  man  das  Ende  vom  Rückre  r 
her  betrachtet,  dass  ich  unwillkürlich  an  Planulatus  graudiplex  Tab.  102 
Fig.  4 erinnert  wurde,  freilich  eine  bedeutend  kleinere  Sorte,  als  die 
pag.  939  weiter  beschriebenen.  Ein  sorgfältiges  Schaben  in  der  Naht- 
region brachte  denn  auch  bald  den  schiefen  Nahtlobus  ans  Licht,  w.- 
mit  wenigstens  der  Typus  bewiesen  war,  wenn  es  auch  immer  noch 
schwer  wird,  aus  der  wechselvollen  Menge  der  Riesenplanulaten  des 
genau  entsprechenden  ausfindig  zu  machen.  Es  kommt  nun  lediglio 
auf  das  Urtheil  des  Beobachters  an,  ob  er  die  Unterschiede  zu  nea*r 
Namengebung  für  bedeutend  genug  hält.  Für  locale  üntersclieidus: 
kann  man  spoliatus  beibehalten,  da  die  innersten  Rippen  sehr  ma^r 
sind  und  weitläufig  stehen.  Er  passt  zwar  nicht  recht  zum  Plamilateru 
aber  er  ist  immer  noch  besser  als  Götter-  und  Dichternameu , da  er 
uns  wenigstens  daran  erinnert,  dass  er  lange  für  einen  Perarmatea 
gehalten  wurde.  Bestimmter  sind  wir  mit 

Tab.  122  Fig.  3 dran,  der  29  Pfd.  schwer  in  einem  grauen  Delu- 
Gestein  von  Ulm  liegt.  Ich  erhielt  ihn  beim  Festungsbau  von  den 
damaligen  Wallraeister  Beyerle  geschenkt.  Mit  gewaltigen  Stacheln 
(histrices)  bedeckt,  erinnert  er  durch  seine  bedeutende  Involubiliti; 
nicht  mehr  an  Perarmaten,  sondern  an  Inflaten.  Die  Stacheln  stebes 
auf  den  iunern  Umgängen  bestimmt  zweireihig,  auf  der  Wohnkamm^r. 
die  reichlich  die  Hälfte  des  äussern  Gewindes  einninimt,  zerstreuen  sif 
sich.  Leider  ist  am  Ende  ein  Stück  der  Wohnkammer  verdrückt  »i 
zerrissen,  ergänzte  man  sich  dasselbe,  so  käme  ein  Durchmesser  v« 
44  cm  heraus,  für  Inflaten  bedeutende  Dimensionen.  Daher  hat  aach 
am  Ende  der  letzte  Stachel  s noch  eine  Basis  von  4 cm,  auf  welch«: 
sich  die  abgebrochene  Spitze  erhebt;  zu  Buckelbildung  geben  sie  our 
wenig  Anlass.  Daher  wäre  inflatus  histr icosus  ein  passender 
Name,  den  man  auch  gut  für  sich  verwerthen  könnte.  Die  gewalfea 
innen  sehr  zahlreichen  Stacheln  erinnern  zwar  etwas  an  perannaiti  . 
aber  schon  der  weite  Abstand  der  obern  Reihe  vom  Rücken  weg  be- 
lehrt uns;  namentlich  steht  der  Hauptlateral,  wie  beim  bispinosus. 
über  den  Knoten,  erst  der  zweite  senkt  sich  dazwischen  hinab,  so  dass 
man  über  die  Stellung  der  grossen  Form  im  Allgemeinen  nicht  in  den 
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geringsten  Zweifel  geräth.  Kommt  man  auch  mit  Ausmeisselung  des 
tiefen  Nabels  wegen  des  zähen  Gesteins  schwer  zum  Ziel,  so  verrathen 
doch  die  langen  Stacheln  mit  ihren  Spitzen  bald  die  Spur,  die  sich 
in  spiralen  Treppen  weit  hinein  zum  Nabelpunkte  verfolgen  lässt,  und 
zur  Eigenthümlichkeit  der  grossen  Species  wesentlich  mit  beiträgt.  Ob 
nun  alle  diese  Racenverschiedenheiten  als  wesentliche  Leitmuscheln  an- 
gesehen werden  können,  darüber  lässt  sich  heute  noch  keine  Entschei- 
dung treffen. 

Ammouites  Eruesti. 

Tab.  123. 

Schon  oben  pag.  880  gedachte  ich  der  grossen  Planulaten  mit 
ausgebildeten  Ohren , die  Loriol  zu  Ehren  des  berühmten  Petrefacto- 
logen  Ernst  Favre  in  Genf  benannte.  Mir  sind  sie  zwar  auch  schon 
längst  bekannt,  und  ich  habe  das  schöne  Stück  Tab.  94  Fig.  55,  den 
Kalkstein  vor  der  Lippe  mit  Tinte  uramalt,  in  meinen  Vorlesungen 
als  Muster  der  grössten  mit  Ohren  versehenen  Planulaten  vorgelegt. 
Später  fand  ich  noch  eine  zweite  Scheibe,  welche  fast  20  cm  im  Durch- 
messer erreicht,  während  das  LoHioi/sche  Exemplar  vom  Randen  ini 
Museum  von  Zürich  nur  17  cm  zeigt.  Ein  noch  kleinerer  subinvolutus 
von  Baden  im  Aargau  hat  nur  12  cm,  zeigt  aber  denselben  Habitus 
mit  ganz  ähnlichen  Obren,  so  dass  ich  nicht  einsehe,  wie  man  auf  eine 
Vergleichung  mit  meinem  involutus  pag.  964  kommen  mochte,  der 
durch  seinen  kleinen  Nabel  und  seine  hohe  Mündung  doch  gar  keinen 
Anlass  bietet.  Vielmehr  weist  Grösse  und  Rippenspaltung  auf  den 
variabeln  lictor  pag.  956  hin,  den  ich  nur  nothgedrungen  aus  der 
Menge  herausgriff,  um  der  Vorstellung  ein  bestimmtes  Bild  zu  geben. 
Auf  eine  Synonymik  einzugehen,  vermeide*  ich  geflissentlich,  die  Sache 
wird  dadurch  immer  verwirrter.  Ich  würde  nicht  gewagt  haben,  den 
progeron  vom  subinvolutus  (Lobiol  1.  c.  Tab.  12)  zu  trennen,  und 
würde  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Grösse  und  Rippung  dazu  gestellt 
haben.  Vielleicht  dass  auch  Amm.  Güntheri  Oppel  66.  1 von  56  mm 
Durchmesser  dazu  gehörte;  wenn  diese  Exemplare  mit  den  andern  an 
einer  Fundstelle  gemischt  Vorkommen , so  kann  man  ja  wohl  solcher 
Ansicht  sein.  Aber  die  Dinge,  die  hundert  andern  nicht  weniger  glei- 
chen, aus  der  Reihenfolge  herauszunehmen  und  besonders  zu  benennen, 
ist  ein  fruchtloses  Treiben.  Ja  durch  sichere  Behauptungen  kommt 
man  in  Gefahr,  ins  Lächerliche  zu  verfallen.  Ich  habe  daher,  da  der 
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Sammler  auf  solche  Ohren  mit  Recht  ein  Gewicht  zu  legen  pÖcgt, 
Einiges  auf  unserer  Tafel  zur  Beurtheilung  schüchtern  zusammengesiellL 
Am  häufigsten  sind  diese  Riesenohren  auf  dem  Bosler  bei  Boll  ganz 
oben  im  ächten  Weissen  d vorgekommen.  Zu  den  kleinsten  dieser  Art 
gehört  daselbst 

Fig.  1,  die  auf  der  Unterseite  noch  ganz  im  abgeschlackerten  gelb- 
lichen Kalk  steckt,  der  aber  so  zäh  auf  der  Scheibe  haftet,  dass  man 
zu  den  innersten  Umgängen  nicht  gelangen  kann,  obwohl  sie,  wenn 
auch  verdrückt,  erhalten  sein  mögen.  Die  Sammler  nennen  sie  ge- 
wöhnlich polyplocus,  aber  von  beinahe  15  cm  Durchmesser  sind  sie 
für  diese  beliebte  Species  doch  schon  etwas  zu  gross , auch  fehlt  der 
hohe  Kragen  am  Ende  der  Röhre.  Statt  dessen  endigt  die  Mundlippe 
ganz  flach,  woran  das  wohlgebildete  Ohr  in  breiter  Zunge  hinaassetz*^ 
Das  Ende  der  Röhre  ist  mit  eigentbümlichen  Runzeln  bedeckt,  die  bis 
zur  ersten  markirten  Einschnürung  reichen,  und  auf  ein  Ausgewachsen- 
sein des  Thieres  hindeuten.  Der  übrige  Theil  zeigt  vielgespaltene  Rij*- 
pen,  die  man  nicht  wohl  durch  Beschreibung,  sondern  nur  im  treuen 
Bilde  fassen  kann.  Die  Hauptrippen  stehen-  ziemlich  gedrängt,  sind 
schmal  gestreckt,  wie  beim  plicatilis  oder  den  innersten  Umgängen  von 
yrandiplex  pag.  936.  Daher  kommt  uns  auch  die  Verwandtschaft  mit 
Riesenplanulaten , und  nicht  mit  den  kleinern  Scheiben  in  den  Sine. 
Da  die  Mündung  am  Ende  blos  5 cm  hoch  ist,  so  erzeugt  das  euta 
breiten  freien  Nabel. 

Fig.  2,  ebenfalls  vom  Bosler,  erreicht  schon  gegen  16  cm  is 
Durchmesser,  und  ist  das  vollständige  Ebenbild  des  Schweizer  Ei- 
emplars.  Es  gewährt  das  uns  immer  einige  Genugthuung,  wenn  Ex- 
emplare verschiedener  und  ziemlich  entfernter  Gegenden  so  vollständig 
mit  einander  stimmen.  Das 'liefert  auch  von  den  Planulaten  genügen- 
den Beweis , dass  man  hier  ebenfalls  von  Species  sprechen  kann , nur 
sie  richtig  herauszufinden,  oder  sagen  wir  lieber  herauszufühleu. 
ist  die  Kunst  der  scharfsichtigen  Gelehrten.  Doch  vielleicht  kommt 
die  Zeit,  die  jetzt  noch  nicht  da  ist.  Unsere  Scheibe  ist  zwar  am 
Ende  verletzt,  aber  es  hat  sich  von  dem  Ohr  doch  so  viel  erhaltet, 
dass  an  seiner  Existenz  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Die  eigenthüm- 
lichen  Einschnürungen  mit  rohen  Rippen  am  Ende  sind  allen  gemeit- 
sam.  Die  Dunstkammern,  innen  mit  weissem  Kalkspath  erfüllt,  aussen 
auf  den  Rippen  mit  Brauneisenstein  überzogen,  sind  für  den  Fandört 
charakteristisch.  Alle  diese  äussern  Kennzeichen  helfen  uns  heim 
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sorgfältigen  Bestimmen  mit.  Die  Loben  sind  zwar  nicht  sehr  deutlich, 
doch  scheinen  sie  nicht  weit  über  die  Spitzen  der  Ohren  hinauszureichen. 
Es  sind  ächte  Planulatenloben  mit  grossem  Nahtlobus,  der  den  zweiten 
Lateral  stark  reducirt,  welcher  zwar  bei  Loriol  8.  1 ziemlich  miss- 
ratben  ist,  aber  wer  da  weiss,  wie  schwierig  eine  treue  Darstellung  ist, 
wird  an  solchen  kleinen  Fehlern  nicht  mäkeln,  geschweige  denn  sie  zur 
Handhabe  neuer  Species  nehmen.  Um  alle  Grössen  von  diesem  Ammoniten- 
reichen Fundorte  zusammenzustellen,  gebe  ich  noch  eine  dritte  Grösse 
Fig.  3,  die  gegen  20  cm  erreicht,  das  Ende  zeigt  die  charakteri- 
stischen Kunzein,  wovor  die  breiten,  wenn  auch  kurzen  Ohren  auf  bei- 
den Seiten  gut  ausgebildet  sind.  Letztere  zeigen  eine  Menge  feiner 
Anwachsstreifen,  die  zusammen  mit  der  Kürze  vielleicht  darauf  hin- 
deuten, dass  die  dünnen  Ohren  noch  in  Ausbildung  begriffen  waren. 
Die  Köhre  ist  am  Ende  6 cm  hoch  und  35  mm  breit,  und  .stimmt, 
wie  ihr  Umriss  m zeigt,  mit  dem  Ohrenstück  Tab.  94  Fig.  55  von 
Erkenbrechtsweiler,  die  daher  auch  einer  Scheibe  von  20  cm  angehört. 
Die  Runzeln  am  Ende  geben  sich  bei  beiden  besonders  auf  dem  Kiele  k 
zu  erkennen,  die  etwa  55  mm  vor  der  Einschnürung  eine  absonderliche 
Dicke  einnehmen,  welche  sich  plötzlich  von  der  Dünne  der  Rippen  da- 
hinter scharf  unterscheidet.  Die  Loben  sind  zwar  undeutlich,  aber  man 
kann  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  fast  den  ganzen  letzten  Umgang 
für  die  Wohnkammer  nehmen.  Die  Stirn  der  Mundlippe  endigt  oben 
mit  einem  schwachen  Vorsprung,  der  den  einzelnen  Ruckenrunzeln  ent- 
spricht. Nach  allem  Material,  was  mir  zur  Zeit  zu  Gebote  steht,  scheint 
20  cm  die  äusserste  Grenze  zu  sein , bis  zu  welcher  noch  entwickelte 
Ohren  verkommen.  Wenn  jedoch  diese  Ohren  sich  nicht  erhielten  oder 
wenn  die  Scheiben  noch  an  Umfang  zunehmen,  dann  verlässt  uns  die 
Sicherheit,  wir  schwanken,  wenn  auch  nicht  zu  den  Riesenplanulaten 
f»ag.  934,  so  doch  zu  Formen,  welche  ihnen  nahekoraraen,  worunter  ich 
len  /iclor  mit  vielgespaltenen  Rippen  als  Muster  ausgewählt  habe.  Die 
i berwältigende  Menge  von  Spielarten  aber  alle  zu  ordnen,  erfordert  voraus- 
«ichtlich  eine  Arbeit,  die  nicht  der  Mühe  lohnt,  weil  man  durch  blosse 
C«ichnungen  Andern  nicht  recht  klar  werden  kann.  Die  Fundorte  allein 
tnd  ihre  Stellung  in  den  Schichten  könnten  uns  retten,  aber  diese  weiss 
nan  häufig  nicht  genau.  Ich  füge  daher  noch  das  Stück  einer  Scheibe 
Fig.  4 von  24  cm  ans  dem  Mittlern  Weissen  Jura  von  Hossingen 
linza.  Das  schöne  Gewinde  ist  bis  zum  äussersten  Mundsaume  er- 
ta.lten,  aber  derselbe  schneidet  deutlich  in  gerader  Linie  ab,  von  Ohren 


1066 


Weisser  Jura  A:  Amm.  lictor  silicatns. 


findet  sich  keine  Spur  mehr.  Dennoch  erinnert  die  Rippnng  noch  leb- 
haft an  Ernesti,  namentlich  springt  auch  der  Rücken  der  MüDdaoe 
ähnlich  nach  vorn  vor,  die  innern  Umgänge  können  fast  bis  zum  Cen- 
trura  verfolgt  werden,  überall  erscheinen  die  geraden  Rippen  in  dünner, 
langgestreckter  Form  wieder.  Ganz  besonders  klar  liegen  die  Lobea 
da,  mit  vier  Zacken  in  dem  schief  hinabgehenden  Nahtlobus,  wot« 
der  obere  noch  grösser  ist  als  der  kleine  zweite  Lateral.  Man  könn'-e 
das  noch  für  den  Typus  des  Ernesti  nehmen.  Freilich  weicht  and 
lictor  Loriol  4 wenig  ab,  doch  ist  derselbe  an  der  Mündung  gänzli« 
verletzt.  Auffallend  ist  mir  die  Grösse  der  Wohnkammer,  welche  noca 
2 cm  unter  den  Lippensaum  hinumgeht,  und  von  66  cm  Länge  met 
als  einen  vollen  Umgang  einnimmt,  was  bei  Planulaten  immerhin  rä 
seltene  Erscheinung  ist.  Ob  solche  handgreiflichen  Untei*schiede  m 
tiefere  Bedeutung  haben,  muss  die  Zukunft  lehren,  da  die  Scbriftstell'r 
ihnen  bislang  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkten.  Graue 

Verkieselungen,  welche  die  Oberfläche  der  Schale  angefresj*': 
haben,  verrathen  uns  zuweilen  das  Kieseldelta,  und  damit  das  genast 
Lager  in  der  Schichtenfolge.  Leider  ist  es  nicht  häufig  der  Fall, 
hier  oben  die  Ammoniten  überhaupt  selten  werden.  Ich  habe  voa 
Heuberge  bei  Nusplingen  ein  Exemplar  von  27  cm  vor  mir,  das  m.' 
an  der  Mündung  beim  Herausschlagen  zerrissen  ist,  aber  doch  sd»a 
ein  Wohnkammerstück  angesetzt  hat,  das  drei  Viertel  des  letzten  Cb« 
ganges  einnimmt.  Man  könnte  es  lictor  s ilicatus  disMi 

Ende  gröbere  Rippen  mit  einzelnen  einfachen  Gabeln  zeigt.  Es  istfba 
eine  der  vielen  Varietäten,  die  um  den  Schweizer  lictor  herumspie^- 
Vor  allem  muss  sich  der  Leser  vor  der  Meinung  hüten,  als  wenn 
alles  so  feststehende  Dinge  wären.  Nein,  unser  Bestimmen  ist  M« 
ein  vorsichtiges  Tasten  nach  dem  nächst  Ähnlichen.  Da  kommt  e'aö 
dann  das  Lager  in  der  Beurtheilung  oft  wunderbar  zu  statten.  W 
will  das  noch  an  einigen  Beispielen  erörtern: 

Tab.  124  Fig.  1 bekam  ich  in  einem  homogenen  Kalke  von  Ane> 
dorf  (Ganslosen)  bei  Göppingen,  wo  die  Betakalke  von  den  Bauern 
Hausbau  benutzt  werden.  Die  Dunstkammern  liegen  mit  vielgebüaiel- 
ten  Rippen  in  einer  Scheibe  von  etwa  26  cm  frei  da,  darauf 
sich  die  Wohnkammer  fast  unbemerkt  im  Gestein.  Das  ist  ein  Co- 
fang,  der  mit  dem  grössten  grandiplex  Tab.  102  Fig.  1 vollkonE^^ 
wetteifert.  Aber  man  kommt  beim  ersten  Anblick  dieses  seiöno 
Stücks  gar  nicht  recht  zur  Besinnung,  man  denkt  nicht  an  solche 
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Riesenplanulaten , well  man  von  ihnen  gewöhnlich  nicht  die  Bündel- 
rippen sieht,  sondern  die  dick  gerippte  Wohnkammer.  Erst  wenn  man 
das  sichere  Lager  von  beiden  erkundschaftet  hat,  föllt  uns  die  Ver- 
wandtschaft ein.  Dazu  kommt  auch,  dass  die  Scheibe  in  mehreren 
Theilen  des  Rückens  noch  verquetscht  ist,  bis  man  endlich  herausbringt, 
dass  die  Röhre  m bei  der  letzten  Scheidewand  eiförmig  endigt,  bei  einer 
Höhe  von  86  mm  und  Breite  von  63  mm.  Das  Centrum  ist,  wie  bei 
den  Riesenplanulaten,  YVocAws-artig  herausgequetscht.  Die  Loben  sind 
zwar  nicht  gerade  sehr  deutlich,  aber  man  kann  sich  doch  durch  die 
Schiefe  des  Nahtlobus  von  dem  planulatenartigen  Charakter  überzeugen. 
Wir  wollen  daher  die  Scheibe  grandiplex  heissen,  wozu  möglicher 
Weise  auch  Uctor  und  noch  manche  andere  grosse  mit  Bündelrippen 
gehören.  Daneben  habe  ich 

Tab.  124  Fig.  2 das  Stück  einer  mittelgrossen  Scheibe  von  26  cm 
gesetzt,  die  bis  zum  Mundsaume  erhalten  in  den  plumpen  Felsen-d  mit 
erhaltener  Stirn  bei  Ochsenwang  südlich  Kirchheim  hinausragte.  Die 
einfache  grobe  Spaltung  der  Rippeu  in  der  Wohnkammer,  welche  selbst 
auf  den  Dunstkammern  zu  keiner  rechten  Bündelung  auf  dem  Rücken 
kommt,  zeigt  gleich,  dass  wir  uns  hier  einem  andern  Typus,  dem  di- 
visus  nähern.  Auch  auf  den  innern  Umgängen  bleiben  die  Rippen  viel 
kräftiger  und  weitläufiger  gestellt,  als  beim  Uctor,  Die  Wohnkammer 
nimmt  fast  den  ganzen  Umgang  ein,  sie  beginnt  etwa  35  mm  vor  dem 
scharf  ausgeprägten  Lippensaume,  der  ganz  ohne  Ohr  in  gerader  Linie 
abschneidet.  Das  Lumen  der  Röhre  m ist  reichlich  6 cm , d.  h.  fast 
so  breit  als  hoch,  auf  der  letzten  Hälfte  der  Wohnkammer  sehen  wir 
nur  einfache  Gabelrippen,  die  Gabeln  schliessen  einen  sehr  kleinen  Winkel 
ein,  weiter  hinein  werden  sie  erst  drei-  bis  vierzinkig,  und  gleichen 
dem  divisus  macer  Tab.  106  Fig.  9 von  W^iesensteig,  was  in  der  Nähe 
liegt.  So  schwanken  wir  in  der  Beurtheilung  hin  und  her,  je  nachdem 
wir  einen  Ausgangspunkt  nehmen:  kamen  wir  vom  ächten  divisus 
pag.  959  her,  so  erschienen  sie  uns  wie  magerrippige  Abänderungen 
desselben ; kommen  wir  dagegen,  wie  jetzt,  vom  gebündelten  Uctor,  so 
werden  wir  geneigt,  sie  als  grobrippige  Varietäten  hier  anzuschliessen. 
Ich  könnte  das  noch  mit  manchen  Beispielen  vermehren , doch  wenn 
sie  nichts  Schlagendes  haben,  so  thut  man  besser,  sie  untbr  andern 
ähnlichen  zu  verstecken,  dass  sie  uns  den  Muth  zum  Bestimmen  nicht 
nehmen.  Nur  einen  will  ich,  damit  ich  ihn  endlich  mal  los  werde, 
mit  besonderm  Namen 
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Amm.  limosus  Tab.  124  Fig.  3 bezeichnen.  Herr  Verleger 
Koch  bekam  ihn  von  Laufen,  wo  er  in  einem  dunkeln  Mergelschlioim 
(limus)  lag,  der  dem  Weissen  Jura  ß angehören  soll,  derselbe  ist  aber 
so  dunkel,  dass  man  ihn  fast  für  Braunen  Jura  nehmen  könnte.  Für 
gewöhnliche  Planulaten  sind  die  wenig  gespaltenen  Rippen  rn  dick, 
doch  stimmen  sie  mit  Amm.  Bolandi  Oppel  67.  3,  den  Graf  Mckstee 
ein  einziges  Mal  von  Pegnitz  im  Fränkischen  Jura  bekam.  Aber  dessen 
Mündung  ist  auf  dem  Rücken  elliptisch  rund,  und  der  zweite  Seiten- 
lobus  ist  zu  schlank  und  dünn,  während  derselbe  bei  unserm  scbwibi- 
sehen  breit  und  sehr  entwickelt  erscheint,  die  Mündung  m entschiedeo 
comprimirt,  in  einer  Weise,  dass  man  die  Compression  für  natürlich 
halten  möchte,  namentlich  auch  in  Rücksicht  auf  die  wohlerbalteoeo 
Winkel,  welche  die  Rippen  auf  dem  Kiele  k zeigen.  Dürfte  man  d» 
Form  ganz  unbefangen  nehmen,  so  ist  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
grossem  Exemplaren  von  magern  Varietäten  des  Amm.  Lamberti  nicht 
zu  verkennen,  aber  der  grosse  Nahtlobus  stempelt  sie  zu  ächten  Plane- 
laten.  Herr  Koch  besitzt  noch  eine  grössere  Varietät  mit  20  cm  von 
dem  gleichen  Fundorte,  dieselbe  hat  in  den  Dunstkammern  einen  schnei- 
digen Kiel,  der  sich  in  der  Wohnkammer  bedeutend  rundet.  Wer  leicht- 
fertig in  Namen  ist,  würde  daraus  schon  wieder  eine  besondere  Specie? 
machen.  Bei  Ochsenwang  Fig.  4 liegen  im  ächten  Deltakalk  ganze 
Exemplare  von  17  cm,  welche  mit  der  Mundlippe  abschneiden.  Die 
unverdrückte  Röhre  hat  einen  vollkommen  elliptischen  Rücken,  wes- 
halb ich  Ainm.  Bolandi  darauf  geschrieben  habe,  obwohl  man  kleine 
Unterschiede  von  dem  Fränkischen  geltend  machen  könnte.  Ja  es  scheint 
sogar  ein  kurzes  breites  Ohr  sich  ausbilden  zu  wollen.  Die  Wohn- 
kammer  mag  wohl  einen  ganzen  Umgang  einnehmen,  freilich  wird 
bei  solchen  reinen  Verkalkungen  immer  schwer,  den  pünktlichen  Begiia 
genau  anzugeben.  Die  Rippen  sind  zwar  nicht  so  markirt  aiisgebildet 
wie  beim  limosus,  weichen  jedoch  im  Bau  wohl  nur  unwesentlich  ab. 

Hier  ist  eiu  vergleichender  Blick  nicht  blos  auf  Lamberti,  sonlfm 
namentlich  auch  auf  triplicatus  fuscus  pag.  678  aus  den  Macrocephalea- 
bänken  zu  werfen,  dessen  Lobenstücke  bezüglich  der  Rippendicke  ehes- 
falls  beträchtlich  schwanken.  Wenn  es  Schriftsteller  gibt,  die  solch«* 
Reihen  vdn  Übergängen  sicher  scheiden  und  mit  Namen  ausreichn«  i 
mögen,  so  kann  das  local  von  einiger  Bedeutung  sein,  aber  grüodlirb  | 
fertig  wird  man  damit  nicht.  Dr.  Neumayk  (Cephal.  von  BaJin  pag.  3^^ 
tab.  X)  hat  für  die  oft  benannten  abermals  einen  neuen  Namen  Amm, 
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procerus  Seebach  (Hannover.  Jura'  1864.  55)  aus  Braunem  Jura  e von 
Eime  hervorgezogen,  den  ich  eher  mit  Amm.  hifurcatus  pag.  571  ver- 
gleichen möchte,  als  mit  den  dortigen  Planulaten.  Durch  solche  un- 
genauen Deutungen  muss  die  Sache  immer  verwirrter  werden,  so  dass 
es  örtlich  öfter  besser  ist,  die  Erfunde  mit  besondern  Namen  zu  be- 
legen , wenn  diese  auch  dadurch  übermässig  vermehrt  werden  mögen. 
Der  Sammler  weiss  dann  doch,  was  er  hat,  und  was  er  nicht  hat.  Zu- 
weilen wird  uns  die  Sache  in  Württemberg  sehr  erleichtert.  Bisher 
war  es  in  der  Nähe  des  Lias  a (Arietenkalk)  Sitte,  das 

Strassenmaterial  in  den  anliegenden  Feldern  aus  flachen 
Steinbrüchen  herzunehmen  zur  Freude  der  Petrefactensammler , allein 
die  dunkeln  Steine  sind  zu  thonig  und  werden  zu  bald  zu  Schlamm 
zerquetscht.  Man  ging  dann  theilweis  zum  Flusskies  über,  sogar  zum 
Basalt,  der  an  manchen  Punkten  am  Rande  und  auf  der  Höhe  der  Alp 
hervorbricht.  An  den  Alpübergängen  und  in  deren  Nähe  greift  man 
schon  lange  zu  den  bequem  gelegenen  wohlgeschichteten  Kalken  ß. 
Mit  der  Vermehrung  bequemer  Strassen  geht  man  jedoch  noch  weiter, 
und  bringt,  ehe  das  ächte  Weisse  s eintritt,  die  kalkreichen  Delta- 
schollen von  (len  steinigen  Feldern,  und  führt  sie  auf  den  bequemen 
Strassen  weit  hinab.  So  können  wir  auf  unsern  Spaziergängen  um 
Tübingen  ausbeuten , was  da  oben  weit  weg  die  Deltafelsen  bergen. 
Vor  allem  sind  es  Flexuosen  und  Planulaten,  womit  uns  die  Strassen- 
wärter  überschwemmen.  Auch  der  enguabelige  Tab.  124  Fig.-5, 

ganz  mit  dem  abgeriebenen  Ansehen,  wie  sie  Knorr  pag.  1039  schon 
abbildete,  fehlt  nicht.  Denn  die  offen  daliegenden  Felder  boten  den 
alten  Sammlern  die  hauptsächlichsten  Fundstellen.  Man  würde  aber 
sehr  irren,  wenn  wir  hier  das  ausschliessliche  Lager  hinsetzen  wollten. 
Als  die  Eisenbahn  hinter  Geislingen  so  grosse  Aufschlüsse  bot,  waren 
viele  Sammler  gleich  bereit,  die  Menge  von  Flexuosen,  welche  vor  Am- 
stetten  mit  kleinen  Krebsen  (Prosopon)  unter  dem  anstehenden  Epsilon- 
felsen hervortraten , für  die  eigentlichen  Leitmuscheln  jenes  jüngsten 
Deltalagers  auszugeben,  während  es  doch  blos  eine  der  vielen  Stationen 
war,  wo  die  markirte  Species  zur  grossem  Entwickelung  günstigere 
Bedingungen  fand.  Die  meisten  sehen  zwar  nackter  aus,  haben  auf 
dem  Röcken  weniger  Zähue,  und  wer  es  ganz  genau  nehmen  wollte, 
könnte  in  den  Varietäten  Species  erkennen  wollen,  aber  man  täuscht 
sich  selbst,  wenn  man  in  den  Unterscheidungen  zu  weit  geht,  denn  es 
kommen  auch  Exemplare  Fig.  6,  die  von  den  Seiten  s und  dem  Rü- 
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cken  r zu  den  geripptesten  und  knotigsten  gezählt  werden  können. 
Doch  ich  will  hier  von  den  langen  Reihen  vermeintlicher  Unterschiede 
nicht  wieder  weitläufig  sprechen,  sondern  nur  kurz  noch  der  Planu- 
laten  Fig.  7 erwähnen,  die  uns  in  Menge  gebracht  werden.  Sie  habet 
zwar  mit  gedrängtrippigen  Abänderungen  des  polygyratus  Tab.  tOü 
grosse  Ähnlichkeit,  doch  zeigen  sie  im  Bilde  etwas,  was  durch 
Schreibung  schwer  verständlich  ist,  und  nur  durch  unmittelbares  An- 
eiuanderlegen  allmählig  sich  aufklärt.  Der  weisse  magere  Kalk  be- 
sticht uns  dann  auch,  so  dass  wir  meinen,  eine  ziemlich  sichere  Specie« 
vor  uns  zu  haben,  die  ich  mit  Amm.  contiguus  Zittel  (Ältere  TithoD- 
bild.  Palaeo.ntogr.  Supplem.  Tab.  XI  Fig.  2 pag.  HO)  von  Strambert’ 
am  liebsten  vergleiche.  Sie  kommen  auch  bedeutend  grösser  vor,  & 
OrPEL  (Palaeont.  Mittheil.  1863  Tab.  74)  Amm.  Ulmensis  nannte.  Frei- 
lich darf  man  nicht  meinen,  hiermit  sichere  Lei tm uschein  aufgestelh 
zu  haben.  Es  mischen  sich  dann  damit  auch  dickere  Formen,  wie 
t.oluhrinus  pag.  927.  Einmal  kam  sogar  der  sehr  kenntliche  Amm. 
atriolaris  Tab.  124  Fig.  8 vor,  etwas  grösser  als  das  Bedcecke*- 
sche  Exemplar  pag.  967,  aber  sonst  typisch  vollkommen  gleich,  sogar 
das  grosse  Ende  von  der  Wohnkammer  zeigt  sich  daran,  wenn  es  iud: 
schwer  hält,  mit  vollkommener  Sicherheit  den  Anfang  derselben  nacb- 
zuweisen.  Das  Exemplar  ist  auf  dem  Röcken  r noch  ausgezeieiKt 
durch  die  deutliche  Lücke,  wo  die  Rippenbündel  nicht  hingehen,  wa? 
Oppel  67.  1 zu  dem  passenden  Namen  Amm.  desmonotus  pag.  96T 
Anlass  gab.  Nur  muss  man  sich  hüten,  auf  dieses  im  Allgemdc« 
so  leicht  verwischbare  Kennzeichen  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Eifien 
sehr  feinrippigen  Planulaten  pflege  ich  schon  zum 

Amm.  linealis  Fig.  9 zu  stellen.  Die  raarkirten  dünnen  Rip- 
pen gleichen  parallel  neben  einander  folgenden  Linien,  welche  um  di# 
Gegend  des  engen  Nabels  gänzlich  verschwinden.  Er  hat  wahrscbeic- 
lich  schon  Wohnkammer,  möglicher  Weise  auch  Ohren,  doch  da  ki 
nur  ein  Exemplar  bekommen  habe,  so  lässt  sich  alles  das  nicht  skier 
erweisen.  Die  Mündung  ist  flexuosenartig  stark  comprimirt,  auch  scheitJ 
ein  Rückenband  r da  zu  sein.  Mit  Rücksicht  auf  das  bestimmte  La?® 
lassen  sich  solche  Erfunde  wohl  wieder  erkennen.  Ich  würde  es  ab® 
nicht  mit  Namen  ausgezeichnet  haben , wenn  nicht  im  obem  Weiset 
Jura  £ und  ^ Formen  zum  Vorschein  kämen,  die  sich  durch  solch« 
linealen  Rippen  auf  den  innern  Gewinden  augenfällig  auszeichnen. 
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Mag  auch  diese  dritte  Terrasse  pag.  818  über  den  Ammoniten- 
führenden  Schollen  des  obersten  Delta  gerade  nicht  sehr  ausgesprochen 
sein,  so  tritt  doch  plötzlich  ein  leicht  erkennbarer  Wechsel  von  Ge- 
steinen ein , die  als  runde  Blöcke  (Kugelsteine)  den  gelben  Thon  er- 
füllen , da  sie  mergelfrei  durch  Verwitterung  nicht  zerfallen , sondern 
nur  auf  der  Oberfläche  vom  Regen  abgeleckt  werden.  Bei  günstiger 
Entwickelung  fällt  das  sofort  auf.  Beim  Zerschlagen  zeigen  diese  Ver- 
witterungsreste innen  einen  gelben  , zuckerkörnigen  Kalk“,  den  man 
nicht  mit  grauem  Dolomit  verwechseln  darf.  Letzterer  ist  durch  einen 
grösseren  Bittererdegehalt  ausgezeichnet,  der  als  sogenannter  Schuppen- 
dolomit noch  die  Schollen  des  obern  Delta  ergreifen  kann.  An  solchen 
Stellen  verwischt  sich  die  scharfe  Grenze  zwischen  ö und  e.  Doch  ge- 
sellt sich  nach  oben  noch  ein  dritter  reiner  Kalk  hinzu,  der  nicht  selten 
in  hohem  Grade  licht,  von  unsern  Bauern  Marmor  geheissen  wird.  Aber 
in  allen  diesen  plumpen  Kalken,  die  an  der  Donau  klippenartig  auf- 
steigen, werden  Ammoniten  nur  selten  gefunden,  daher  pflegen  unsere 
Sammlungen  so  auffallend  arm  daran  zu  sein.  Um  ein  klares  Bild  zu 
bekommen,  muss  man  die  Steigen  besuchen,  welche  auf  die  höchsten 
Kalkablagerungen  hiiiaufführen , wie  z.  B.  die  von  Weissenstein  nach 
Böhmenkirch : da  sieht  man  dann,  wie  über  den  plumpen  von  der  Strasse 
durchhauenen  Felsen  von  d jene  cavernösen  Felsen  aus  dem  kurzen 
Käsen  ihre  verwitterten  Köpfe  herausstrecken.  Fallen  auch  darunter 
die  gelblichen  , zuckerkörnigen  Kalke“  mit  ihren  rohen  Löchern,  welche 
ihnen  den  bezeichnenden  Namen  „Lochfelsen“  eingetragen  haben,  am 
meisten  auf,  so  liegen  doch  alle  die  Klötze  von  Dolomit,  Zuckerkorn 
und  Marmor  so  bunt  durch  einander,  dass  man  in  ihre  Folge  keine 
rechte  Ordnung  hineinbringen  kann.  Da  man  jedoch  seit  L.  v.  Bucn’s 
Zeit  den  ächten  grauen  fränkischen  Dolomit  voller  Höhlen  unter  dem 
Solnhofer  Schiefer  deutlich  hervorbrechen  sieht,  so  bat  man  sich  auch 
in  Schwaben  daran  gewöhnt,  ihn  für  das  älteste  Epsilongestein  zu 


1072 


Weisser  Jura  e. 


halten.  Sein  sporadisches  Auftreten  ist  meist  leicht  zu  erkennen,  h 
er  häufig  zu  Sand  zerfällt,  der  von  deu  Bauern  eifrig  zum  Mauera 
gesucht  wird.  Der  zuckerkörnige  »Lochfelsen*  folgt  gerade  nicht  notb- 
wendig  auf  ihn,  sondern  er  ist  mehr  eine  ausgezeichnete  schwäbiscbr 
Ersatzform , in  der  ebenfalls  die  meisten  unserer  Höhlen  liegen.  D-/- 
lomit  und  Lochfelsen  sind  beide  körnig,  d.  h.  wie  Zucker  aus  laater 
Kryställchen  zusammengesetzt;  beide  gehen  zwar  mannigfaltig  in  eiaai;- 
der  über,  aber  der  grössere  Bittererdegehalt  bedingt  es,  dass  gm? 
Bruchstücke  in  kalter  Salzsäure  nicht  brausen,  während  die  gelbes 
Lochfelsen  sofort  eine  Menge  von  Blasen  werfen.  Dagegen  ist  der 
Marmor  ganz  homogen , wie  Betaplatten  , aber  stets  weiss , ja  sogv 
schneeweiss.  Wenn  sie  plump  auftreten,  wie  bei  Arnegg  im  Blautht:. 
so  sind  sie  auch  nicht  ganz  ohne  Neigung,  cavernös  zu  werden,  aU: 
auf  der  Plateauböhe  von  £ verlieren  sie  das  Cavernöse  gänzlich,  Q&d 
zeigen  entschieden  ein  Bestreben,  sich  in  grobe  Bänke  zu  sonderü. 
welche  ich  gern  als  Muschelmarmor  auszeichne,  da  Brachiopoden  nud 
andere  Bivalven  darin  liegen , nur  mit  Cephalopoden  wird  man  nid*» 
beglückt.  Auch  die  ächten  Weissen  Oolithe  von  Schnaitheim , die  is 
andern  Gegenden  der  Alp  ebenfalls  sporadisch  Vorkommen,  zeigen  di.^ 
selbe  Verhalten.  Sie  sind  als  Werksteine  sehr  gesucht , und  bei  uns 
durch  ihre  Wirbelthiere  bekannt  .geworden.  Den  Schluss  von  £ bildes 
die  Kieselmuscheln  von  Steinheim  und  Umgegend,  welche  schon  il* 
Sündfiuthszeugen  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Aofmers- 
sarakeit  der  Sammler  im  höchsten  Grade  auf  sich  zogen.  Unerwarteter  | 
Weise  sind  es  hauptsächlich  Echinodermen  und  Sternkorallen,  welche 
in  einer  dünnen  Schicht  auf  der  äussersten  Oberfläche  sich  ansiedelten. 
gerade  wie  wir  es  heute  im  Rothen  Meere  und  zwischen  den  Wende- 
kreisen auf  den  sogenannten  Koralleninseln  finden.  Daher  nannte  rosa 
in  England  ähnliche  Schichten  Coral-rag,  Korallenfelsen,  während  Gnf 
Mändelsloh  die  ganze  Masse  vom  Weissen  Jura  darunter  zum  Oxford- 
thon  stellte,  und  nur  die  plattigen  Kalke  darüber  sollten  den  Portlaad- 
kalk  repräsentiren,  ein  englischer  Name,  der  seit  dem  Ulmer  Festunfj* 
bau  bei  dem  Volke  dort  förmlich  eingebürgert  ist.  Diese  interessaa’* 
„Sternkorallen*  mit  Wirtellamellen  mögen  früher  viel  grösst- 
Flächen  bedeckt  haben  als  heute,  jedenfalls  nehmen  sie  nicht  blosb« 
Nattheim,  sondern  auch  weiter  südwestlich  bei  Gussenstadt,  Sircbingäi 
südlich  Urach  etc.  die  höchsten  Lager  ein,  wo  sie  von  den  Kindöu 
auf  den  quarzreichen  Feldern  gesammelt  werden.  Daher  hat  L.  v.Brci 
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den  impoDirenden  Steilrand  unsrer  Alp  schon  frühzeitig  mit  der  Thätig- 
keit  von  Korallen,  die  warme  Meere  lieben,  in  engste  Beziehung  setzen 
wollen.  Aber  mag  man  darüber  urtheilen  wie  man  will,  jedenfalls 
treten  wir  mit  diesem  e in  eine  Region,  die  entschieden  jünger  ist  als  8. 
Da  nun  viele  der  Ammoniten  sich  durch  ihre  Verkieselung  auf  das  Be- 
stimmteste verrathen,  so  sollten  im  Laufe  der  Zeit  sich  neue  Typen 
ausgebildet  haben,  aber  bereits  ein  flüchtiger  Blick  auf  Tab.  125  zeigt 
bekannte  Formen,  deren  Verwandte  uns  schon  in  frühem  Lagern  müh- 
sam beschäftigt  haben.  Die  Noth  der  Namengebung  wird  dadurch 
gross.  Ich  kann  mich  daher,  so  nahe  dem  Ende,  kurz  fassen,  und  will 
nur  auf  Einiges  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Obenan  stelle  ich  den 

Amm.  planulatus  cavernosus  Tab.  125  Fig.  l,  der  in 
einem  grauen  sehr  feinkörnigen  Gestein  statt  der  Kernmasse  grosse 
flohlräume  zurückliess,  worauf  der  Name  anspielen  soll.  Schon  früher 
(Hdb.  Petref.  3.  Aufl.  929)  habe  ich  den  Abguss  eines  Kelches  von 
Apiocrinites  Müüeri  gegeben,  der  in  einer  Höhle  von  gelblichem  Do- 
lomit steckt.  Sein  wunderbar  erhaltener  Kern  ist  wie  die  Höhlenwand 
mit  einem  ochergelben  eisenschüssigen  Kalksinter  überzogen,  den  wir 
hier  in  der  Spalte,  wo  der  Ammonit  lag,  ganz  in  dem  gleichen  An- 
sehen wiederfinden.  Oben  sehen  wir  im  wohlgebildeten  Steinkern  die 
stehengebliebenen  Scheidewände  von  der  Unterseite,  die  Loben  hängen 
daher  mit  ihren  Umrissen  herab,  und  die  Sättel  bilden  aussen  Furchen 
uud  innen  Löcher;  unten  zeigen  sich  dagegen  die  Sättel  frei;  zwischen 
diesen  beiden  Enden  fielen  die  Gelenke  heraus,  es  blieb  im  Gestein  der 
gelbe  Abguss  von  beiden  Seiten,  worin  die  Umgänge  mit  Rippenein- 
drücken und  die  erhabenen  Nabelabgüsse  ein  markirtes  Bild  erzeugen. 
Dasselbe  wird  uns  zwar  so  interessant,  dass  man  tiefer  hineinblicken 
möchte,  aber  die  Gestalt  hat  keinen  besondern  wissenschaftlichen  Werth. 
Laien  im  Sammeln  pflegen  auf  solche  Äusserlichkeiten  einen  ungebühr- 
lichen Werth  zu  legen,  weil  sie  meinen,  sie  gäben  uns  einen  tiefem 
Blick  in  die  Organisation  des  Thieres.  Schon  aus  der  Röhre,  die  so 
lang  als  breit  ist,  sehen  wir,  dass  in  der  eigenthümlichen  Höhle  mit 
Eindrücken  einfach  gespaltener  mittelmässig  dicker  Rippen  ein  gewöhn- 
licher Amm.  colubrinus  pag.  927  steckte.  Für  die  plumpen  Epsilon- 
felsen, welche  solche  gelben  Lücken  umhüllen,  liefert  er  immerhin  ein 
bezeichnendes  Merkmal. 

Amm.  planulatus  siliceus  Tab.  125  Fig.  2 nannte  ich 
früher  (Jura  95.  27)  eine  verdrückte  ganze  Scheibe  mit  vortrefflich 
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erhaltenem  Ohr,  die  mir  aus  der  Umgebung  von  Nattheim  zn  Hiodco 
kam.  Die  meist  einfach  gespaltenen  feinen  Bippen  stehen  sehr 
drängt,  wie  man  es  bei  diesen  obersten  Planulaten  von  s und  ; öft«r 
findet.  Markirte  Einschnürungen,  wie  beim  convolutus,  bemerkt  man 
nicht.  Das  einzige  Exemplar  liegt  auf  einem  harten  dichten  Gestein 
von  graulicher  Farbe,  wie  man  es  in  der  Umgebung  von  ülm  (Söf- 
lingen, Einsingen  etc.)  in  den  Plattenkalken  findet  Oppel  (Jurafomia- 
tion  771)  nannte  von  Söflingen  Ämm.  Ulmensis  n.  sp.  einen  Plm- 
laten  „mit  eng  stehenden  Rippen und  beschreibt  ihn  weitläufig,  ent 
lange  nachher  (Pal.  Mitth.  Tab.  74  Fig.  1)  gab  er  eine  ideale  Ab- 
bildung davon,  die  nach  ihren  innern  Windungen  mit  unserm  Ei* 
emplare  öbereinstimmen  könnte.  Aber  mit  der  OpPEL’schen  Zuversb’. 
darf  man  nicht  darauf  losgeben,  weil  fast  jedes  der  wenigen  IndividueL 
wieder  Bedenken  erregen  muss.  Die  Loben  lassen  sich  an  unserer » 
vollkommen  geehrten  Scheibe  nicht  scharf  verfolgen,  aber  die  Stelk 
wo  die  Wohnkammer  beginnt,  ist  dennoch  scharf  ausgeprägt,  demnifi 
nahm  das  Thier  am  Ende  des  letzten  Umganges  ungefähr  | Theüe  eit 
Es  könnte  auffallen,  wie  gut  Ohr  und  Gestalt  mit  dem  jungen  J»». 
Achilles  Orbigny  (Palöont.  fran9.  540  Tab.  206  Fig.  1)  aus  dem  Ce- 
rallien  von  La  Rochelle  (Charente-Inferieure)  zu  stimmen  scheint.  Be- 
denkt man  aber,  dass  derselbe  die  Riesengrösse  von  65  cm  errrirb« 
soll  pag.  935,  dann  wird  man  doch  darüber  etwas  zweifelhaft  A^ 
bleiben  wir  bei  den  kleinen  stehen,  so  kommen  bei 

Nattheim  Tab.  125  Fig.  3 die  schönsten  verkieselten  Scbflc* 
mit  verkieselter  Schale  und  verkieselten  Scheidewänden  vor,  deren  tief- 
gespaltene gedrängte  Rippen  zu  den  vorigen  passen.  Die  dicke  Spar* 
linie  deutet  den  Verlauf  der  Wohnkammer  an,  daher  möchte  in  ifi 
Mündung  m die  letzte  Scheidewand  stehen.  Man  könnte  die  bedeuteai* 
Höhe  für  Natur  nehmen,  dann  würde  die  schmale  Röhre  an  pUeääii 
Tab.  94  erinnern,  die  ältesten  Formen  im  Weissen  Jura,  woran  wdi 
schon  ähnliche  breite  Ohren  beobachtet  wurden.  Wegen  ihrer  Selten- 
heit übersieht  man  die  kleinen  auf  das  Beste  erhaltenen  Dioge  Ifffb-* 
Fig.  4 ist  eine  schlankere  Form  im  Profil  j)  mit  breitlicher  MQniiKff* 
trotz  der  Kleinheit  hat  das  Scheibchen  schon  ein  Stück  Wohnkiss'^ 
angesetzt.  Die  wohlerhaltene  Fig.  5 hat  eine  schön  runde  Müdö®--' 
mit  der  Endscheidewand  im  Profil  p , die  Spurlinie  auf  beiden  Seit« 
deutet  die  Länge  der  Wohnkammer  an,  die  einen  vollen  Umgang  «a- 
nahm.  Man  hat  an  diesen  reinen  Kieselschalen , die  sich  so  vtdl- 
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kommen  putzen  lassen,  immer  eine  Freude,  namentlich  wenn  solche 
Xebenumstände  auf  muthmasslich  gleiche  Species  hindeuten,  die  man 
local  gar  nicht  verkennen  kann.  Aber  dann  kommen  wieder  andere 
Fig.  6 von  9 cm  Durchmesser,  die  mit  keinem  der  andern  ver- 
kieselten  Planulaten  stimmen,  namentlich  nicht  mit  feinrippigen  Sorten, 
da  die  innern  in  gelben  Kiesel  verwandelten  Gewinde  zwar  auch  ein- 
fach gespaltene  Rippen,  aber  von  viel  grösserem  Caliber  haben.  Der 
ganze  äussere  Umgang  nimmt  dagegen  plötzlich  eine  graue  Farbe  an, 
umgeben  von  demselben  Gestein  wie  der  geehrte  Fig.  2,  daher  bin  ich 
auch  über  die  Fundstelle  nicht  ganz  klar.  Aber  noch  mehr,  die  Rip* 
pen  bündeln  sich  auf  der  ganzen  Wohnkammer  nach  Art  eines  kleinen 
Victor y oder  wie  beim  etwas  grössere  Vlmensis , mit  dem  er  vielleicht 
den  gleichen  Fundort  gemein  bat.  Innen  zwischen  den  dickem  Stielen 
nimmt  die  Schale  eine  eigenthümliche  Glätte  an,  gerade  wie  man  es 
bei  grossen  dortigen  Scheiben  findet,  die  Oppel  für  seinen  Vlmensis 
vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt.  Vor  vielen  Jahren  bekam  ich  aus 
der  ülmer  Gegend  eine  solche  ansehnliche  Scheibe  von  29  cm,  die  sich 
bis  zum  Lippensaum  vollständig  erhalten  hat.  Ich  bilde  davon 

Fig.  7 ein  genügendes  Stück  in  natürlicher  Grösse  ab,  um  danach 
das  Wesen  der  Gestalt  beurtheilen  zu  können.  Hier  ist  nun  das  innere 
Gewinde  entschieden  feiner  gerippt  als  in  Fig.  6,  ja  noch  feiner  als 
beim  geehrten  süiceus  Fig.  2.  Aber  kaum  hat  es  6 cm  erreicht,  so 
verdicken  sich  die  Rippenstiele  über  der  Naht,  womit  dann  wahrschein- 
lich auf  dem  Rücken  eine  Rippenbündelung  eintritt,  die  sich  auf  der 
Bauchseite  des  äussersten  Umganges  verbirgt.  Da  die  Dunstkamraern 
zu  einer  Platte  von  wenigen  Millimetern  Dicke  verquetscht  sind,  so 
hat  dadurch  die  Deutlichkeit  der  Rippen  sehr  gelitten,  zumal  da  das 
Lobengewirr,  worin  man  aber  noch  den  entschiedenen  Planulaten  er- 
kennen kann,  nicht  gerade  zu  ihrer  Erhaltung  beitrug.  Aber  hart  unter 
dem  Lippensaume  beginnt  die  Wohnkammer,  die  genau  einen  vollen 
Umgang  einnimmt,  zwar  etwas  dicker  wird,  aber  wie  der  Querschnitt  ^ 
zeigt,  noch  ansehnlich  durch  Druck  entstellt  sein  muss.  Ira  Ganzen 
erscheint  diese  Wohnkammer  von  83  cm  Rückenlänge  glatt,  nur  in 
den  Kückenkanten  kommen  kurze  Rippenwellen,  die  auf  den  Flanken 
und  über  der  Naht  in  dickem  Stielen  kaum  hervorragen , und  den 
BOndelripper  noch  verrathen.  Besondere  Freude  macht  jedoch  der 
scharf  ausgeprägte  Mundsaum,  der  sich  seinem  Ansehen  nach  noch  eng 

an  die  grössern  Planulaten  anschliesst,  wenn  er  auch  gerade  nicht  die 
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Riesenform  erreicht.  Diesen  habe  ich  von  jeher  für  Ulmensis  gehalt«i, 
da  er  mit  der  ersten  OppEL’schen  Beschreibung  pag.  1074  am  best« 
stimmt,  wenn  auch  gerade  nicht  mit  seiner  spätem  Abbildung.  So 
lange  man  au  dem  localen  Vorkommen  einen  Halt  hat,  ist  man  mit 
der  Namengebung  etwas  sicherer,  sobald  man  aber  mit  den  Vei- 
gleichungen  weiter  gehen  will,  wird  man  in  seinen  Ansichten  schwM- 
keiid:  so  kommen  in  den  weissen  körnigen  Jurakalken  von  Stramber^: 
eine  Menge  Planulaten  vor,  die  an  diese  Jüngern  Formen  erinneni, 
ein  grösserer  darunter , den  Zittel  (Stramberger  Schichten  Tab.  23 
Fig,  3.  a)  Amm.  senex  nennt,  nimmt  sogar  eine  förmlich  glatte  Wobt- 
kammer  an , die  Loben  stempeln  ihn  zum  ausgezeichneten  Planulatefi. 
Dennoch  muss  man  ihn  sehr  vorsichtig  in  unsern  Kreis  hereiniiebec. 
Zu  einem  ganz  andern  Lager  gehört  bei  uns 

Amm.  planulatus  albulus  Tab.  125  Fig.  8,  der  bei  Blaubearea 
in  einem  Massenkalk  lag,  welcher  zwischen  Blaubeuren  und  Ulm  io 
grossen  Steinbrüchen  (Arneck)  aufgeschlossen  steht,  worin  schon  Steix- 
korallen  stecken.  Das  schöne  Stück  ist  am  Ende  verstümmelt,  bit 
aber  dennoch  19  cm  Durchmesser,  wovon  die  Wohnkammer  schon  * 
des  letzten  Umganges  einnimmt,  während  die  gekammerte  Scheibe  acr 
13  cm  misst,  also. gerade  so  gross,  als  Oppel’s  Bild  von 
(Pal.  Mitth.  Tab.  74  Fig.  1),  wovon  auch  die  Dicke  und  BündebE? 
der  Rippen  nicht  wesentlich  ab  weichen  würde.  Aber  trotzdem 
die  schön  weisse  Scheibe  aus  Massengestein  herausgeschlagen  werde, 
wo  es  gewöhnlich  an  Verdrückung  fehlt,  hat  doch  die  Röhre  in  »II» 
Theilen  eine  Schmalheit  angenommen,  die  ich  nicht  für  natürlidi» 
Wuchs  nehmen  möchte,  wie  der  Querschnitt  q am  Ende  der  Röhr» 
zeigt.  Das  sind  eben  alles  Hindernisse,  die  uns  nicht  zur  Sicherheit 
kommen  lassen , wiewohl  örtlich  immer  wieder  Specimina  erscbeinea. 
die  genau  das  gleiche  Bild  wiederholen.  Um  nicht  immer  wieder  Ni- 
raen  auf  Namen  zu  häufen,  habe  ich  lange  das  an  sich  ganz  scböoe 
Stück  für  einen  grobrippigen  lictor  ausgegeben,  wenngleich  das  Li^ 
desselben  entschieden  tiefer  ist.  In  den  Zetaplatten  von  Nusplin??'' 
und  Solnhofen  stossen  wir  abermals  auf  Abdrücke  von  ähnlicher  öe* 
stalt  und  Grösse,  die  durch  einen  dünnen  stacheligen  Aptifchus  mit- 
kirt,  uns  wieder  neue  Schwierigkeiten  machen. 

Mit  den  dickem  Bündelrippen  kommen  auch  bei  Arneck  däßßcre 
Gabelrippen  vor,  die  mit  ihren  gedrängten  Rippen  dem  Amtn.  fnw«- 
torius  Zittel  von  Stramberg  gleichen,  wie  überhaupt  die  weissen  eisen- 
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freien  Kalke  aD  den  Ufern  der  Blau  grosse  Verwandtschaft  mit  jenen 
Mährischen  haben.  Doch  besitzen  wir  zu  wenig  Material,  um  das  be- 
gründen zu  können,  auch  würde  es  mich  von  meinem  Ziele  abführen, 
meine  Bedenken  gegen  das  Tithou  überhaupt  auseinanderzusetzen.  Die 
sogenannten  Species  der  Planulateu  geben  so  mannigfach  in  einander 
über,  dass  wir,  wenn  uns  die  Fundorte  nicht  zuverlässig  bekannt  sind, 
über  die  Bestimmung  gänzlich  im  ünsichern  schweben.  So  geht  es 
aber  auch  mit  den  Flexuosen  und  Inflaten , sobald  sie  nur  einiger- 
maassen  häufig  erscheinen.  So  habe  ich  über  den  sonderbar  benannten 
Amm.  episus  Tab.  125  Fig.  9 schon  an  drei  Stellen  pag.  867, 
pag.  891  und  pag.  1022  gesprochen,  weil  Oppel  (Palaeont.  Mitth,  222 
Tab.  60  Fig.  1)  ihn  ausdrücklich  „von  der  schwäbischen  Alp*  bekom- 
men haben  wollte.  Obscbon  er  binzusetzte,  „Untersuchte  Stücke  1. 
„Vorkommen.  Malm-Formation,  Zone  unbekannt*,  so  glaubte  ich  doch, 
eine  solche  prägnante  Form  sollte  mir  nicht  entgangen  sein.  Aber 
kaum  sah  ich  das  Original,  so  wurde  es  an  der  Feinheit  des  graulichen 
Kalkes  mir  sogleich  klar,  dass  das  allerdings  seltene  Stück  der  ober- 
sten Kegion  unseres  Weissen  Jura  angehört,  und  Herr  Prof.  Fraas  hat 
€8  ganz  richtig  bei  den  Söflinger  Erfunden  pag.  891  niedergelegt, 
Fig.  9 bilde  ich  das  Original  in  seinem  natürlichen  Ansehen  nochmals 
ab.  Man  muss  die  Bilder  in  solchen  Fällen  nicht  verschönern,  sondern 
sie  möglichst  treu  darstellen.  Schon  das  Niedergedrückte  vom  Rücken 
her  bat  für  unsere  Fundorte  einige  Bedeutung.  Die  Scheibe  wurde 
dadurch  nicht  blos  elliptisch,  sondern  auch  die  gefüllte  Röhre  der 
Wohnkammer  erscheint  entschieden  breiter  (33  mm)  als  hoch  (22  mm). 
Die  Näbel  beiderseits  sind  von  dem  harten  Kalke  gänzlich  verklebt, 
und  die  Dunstkammern  bilden  eine  lange  Höhle  von  klaren  Kalkspäthen, 
worin  die  Scheidewände  zerstört  wurden,  nur  die  Loben  blieben  auf 
der  nackten  Wand  tbeilweis  noch  erkenntlich.  Sie  haben  mit  Inflaten 
Ähnlichkeit,  obgleich  nirgends  rechte  Stacheln  bemerkt  werden,  son- 
dern nur  wellige  Rippen  als  ganz  flache  Erhöhungen  den  runden  Rö- 
cken umgurten.  Am  Ende  der  verbrochenen  Wohnkammer  werden  wohl 
mehr  zufällig  dieselben  so  deutlich,  dass  man  an  torulosus  erinnert 
wird.  Dennoch  bringt  uns  kein  Merkmal  so  zu  rechter  Überzeugung, 
aber  jetzt,  wo  der  Bann  des  Vorkommens  von  uns  genommen  ist,  er- 
kennt man  zur  Genüge,  dass  das  wohlerhaltene  Bild  Tab.  116  Fig.  18 
aus  den  fetten  Betakalken  vom  Uracher  Wasserfall  ziemlich  verschieden 
ist,  wenngleich  die  Unterschiede  nicht  so  schlagend  erscheinen,  dass 
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sie  zu  einer  sichern  Species  uns  fröhlichen  Anlass  gäben.  Das  ist  der 
schwankende  Standpunkt,  den  wir  bei  solchen  Dingen  einznnebmeD 
öfter  genöthigt  sind.  So  verhält  es  sich  auch  bei  den  verkieselten 
Amm.  inflatus  siliceus  Tab.  125  Fig.  10  — 13,  die  schon 
von  unsern  ältern  Sammlern  in  der  Umgegend  von  Nattheim  bemerkt 
wurden.  Mit  dem  schönsten  glasartigen  Quarz  erfüllt,  in  dessen  Drusen* 
löchern  die  Dihexaöderspitzen  deutlich  hervortreten,  liefern  sie  uns  ein 
untrügliches  Wahrzeichen,  das  gegenüber  den  verkalkten  für  ein  ent- 
schieden jüngeres  Alter  spricht.  Ein  Muster  gewährt  uns  das  grösste 
Exemplar  Fig.  10,  das  von  7 cm  Durchmesser  aus  purem  Quarz  be 
steht,  der  innen  glasartig  glänzt,  durchscheinend  ist,  und  nur  auf  der 
Kernfläche  eine  gelbliche  Eisenfärbung  hat.  Wie  die  Loben  zeigen, 
besteht  die  grosse  Hälfte  des  letzten  Umganges  aus  Wohnkamme:. 
Leider  sind  beide  Seiten  durch  eine  Bruchfläcbe  entstellt,  die  man  auk 
mit  einer  rohen  Spurlinie  verwechseln  darf.  Es  brechen  darunter  noch 
einzelne  Stacheln  hervor,  doch  ist  die  innere  Stachelreihe  über  der 
Nabt  vollständiger.  Eigentliche  Kippen  bemerkt  man  zwar  nicht,  doch 
brechen  auf  dem  schön  gerundeten  Rücken  flache  Wellenstreifen  herror. 
Die  Übereinstimmung  mit  hispinosus  pag.  1030  ist  eine  vollkommene. 
Dächte  man  sich  die  Stacheln  weg,  so  bekommt  die  Scheibe  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  vorigen  episus.  Gewöhnlich  sind  die  Scheites 
kleiner  Fig.  11,  die  ich  schon  früher  (Jura  Tab.  95  Fig.  25)  abhildete. 
Man  kann  hier  die  Doppelreihen  der  Stacheln  weit  in  den  tielen  Xttri 
hinein  verfolgen,  die  obere  Reihe  erzeugt  Eindrücke  in  der  Nahtgegeo'i 
des  folgenden  Umganges.  Es  könnte  uns  das  zwar  an  perarmai^? 
erinnern,  aber  schon  der  erste  Lateral,  dessen  deutlicher  Eindruck  ac 
Endsaume  nicht  zwischen,  sondern  über  die  Stacbelreiben  fällt,  belehn 
uns  eines  Bessern.  Daher  wölbt  sich  auch  der  Rücken  r weit  über 
die  Dornen  hinaus.  Übrigens  muss  ich  ausdrücklich  bemerken , dass 
diese  kleinern  zwar  eine  verkieselte  Schale  haben,  aber  der  Glasqui« 
innen  fehlt,  statt  dessen  ist  ein  gelblicher  Kieselkalk  da,  den  man  mit 
Salzsäure  wegnehmen  kann.  Man  beschäftigt  sich  daher  gern  mit 
diesen  kleinen  Dingen,  zumal  da  man  immer  hofft,  neue  Species  n 
entdecken , wenigstens  scheinbar  neu  für  die  Localität.  Zunächst  hr* 
das  bis  ans  Ende  gekammerte  Scheibchen  Fig.  12  die  Stacheln  auf  da 
Seiten  noch  sehr  deutlich,  aber  der  Rücken  r wölbt  sich,  wie  bei  äch- 
ten Inflaten,  hoch  über  die  äussere  Stachelreihe  hinaus.  Mao  mag  hd 
solchen  kleinen  Gewinden  nicht  mehr  entscheiden,  ob  man  sie 
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oder  bispinosus  nennen  soll;  noch  weniger  darüber  streiten,  ob  longi- 
spinus  Sw.  der  gleiche  sei ; ein  neuer  Name  Caletanus  Oppel  (Pal. 
Mitth.  220)  käme  mir  sogar  lächerlich  vor.  Dagegen  fehlen  dem  gleich 
grossen  Fig.  13  schon  alle  Stacheln,  bei  sonst  gleicher  Gestalt.  Ob* 
gleich  die  Scheidewände  bis  ans  Ende  gehen,  so  könnte  die  deutliche 
Spurlinie  doch  zeigen,  dass  wir  keine  Innern  Dunstkammern  eines  grös* 
sern  Exemplares,  sondern  den  vollständigen  Scbalenrest  vor  uns  haben, 
von  dem  nur  die  Wohnkammer  verloren  ging.  Mehr  weicht  dagegen 
die  blanke 

Tab.  125  Fig.  14  ab,  die  fast  den  Wuchs  eines  evoluten  hetero- 
phyllua  hat,  aber  es  sind  blos  4 — 5 Hilfsloben  da.  Die  Verkieselung 
hat  jedoch  äusserlich  die  feinem  Merkmale  verzehrt.  Selbst  in  der 
doppelten  Vergrösserung  der  letzten  vorhandenen  Scheidewand  x be- 
kommt man  kein  ganz  klares  Bild,  weil  der  schaumige  Kiesel  nicht 
überall  gleich  scharf  ausgeprägt  ist.  Ähnlich,  aber  evoluter  ist 

Amm.  p olitulus  Tab.  125  Fig.  15,  den  ich  schon  frühzeitig 
(Jura  Tab.  95  Fig.  26)  in  Heidenheim  von  einem  der  dortigen  Herren 
Fabrikanten  geschenkt  erhielt.  Die  glatte  Schale  von  gefälligem  Wuchs 
ist  in  gelben  festen  Kiesel  verwandelt.  Von  Loben  lässt  sich  trotz  der 
vortrefflichen  Erhaltung  nicht  die  Spur  wahrnehmen,  aber  nach  dem 
Hohlraume  vorn  und  der  Spurlinie  muss  man  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit schon  einen  guten  Theil  der  Wohnkammer  vor  sich  haben. 
Ich  habe  zwar  keinen  zweiten  bekommen,  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
Verkieselung  und  das  sichere  Lager,  würde  der  Sammler  in  jener  Ge- 
gend ihn  mit  einiger  Sicherheit  wieder  erkennen.  Würde  er  verkalkt 
nnd  sein  Lager  unbekannt  sein,  so  könnte  man  ihn  für  einen  winzigen 
Amm.  Jurensis  halten,  obwohl  demselben  der  schwache  Kiel  auf  dem 
Kücken  r fehlt.  Sobald  im  obern  Jura 

Ablagerungen  in  Platten 

Vorkommen,  die  vorzugsweise  im  Zeta  stecken,  so  sind  die  Schalen  nicht 
blos  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdrückt  und  aufgesogen,  sondern 
es  steckt  häufig  noch  der  zum  ursprünglichen  Thiere  gehörige  Aptychus 
darin,  zum  Zeichen,  dass  nach  dem  Tode  des  Bewohners  im  höchsten 
Grade  ruhige  Ablagerungen  vor  sich  gingen,  wie  wir  das  schon  in  dem 
Mergelscbiefer  des  Lias  £ pag.  344  zu  betonen  hatten,  wodurch  jene 
ölhaltigen  Schiefer  mit  den  Solnhofer  Dachplatten  entschiedene  Ähnlich- 
keit bekommen.  Wenn  wir  aber  früher  meist  nur  die  ausserordentliche 
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Compression  bewundern  mussten,  welche  die  geblähten  Schalen  in  die 
feinsten  Blättchen  verwandelte,  so  kommt  hier  noch  eine  Depression 
hinzu,  welche  die  schönsten  Scheiben  so  ausserordentlich  entstellte,  diss 
sie  selbst  gewandte  Beobachter,  wie  einst  Hermann  v.  Meyer  (Kots 
Acta  Phys.  Medica  1831  XV.  2 pag.  125)  zu  Irrtbömern  führte. 
Sogar  noch  heute  schüttelt  Mancher  den  Kopf  darüber,  wenn  er  znis 
ersten  Mal  mit  Bewusstsein  daran  tritt.  Besonders  zwei  Species,  »- 
flatus  und  flexuosus  im  weitesten  Sinne,  haben  an  dieser  DepressioB 
Theil,  jener  durch  Aptychus  laevis,  dieser  durch  Apf.  imbricatus  bezeich- 
net. Meter  meinte  zwar  die  dicken  mit  Apt.  laevis  latus  und  lanis 
erschöpfen  zu  können,  aber  die  Mannigfaltigkeit  greift  viel  tiefer,  wh 
wir  oben  pag.  1033  schon  kurz  darthaten.  Weniger  bekannt  wirea 
zwar  lange  die  gefalteten,  schon  wegen  ihrer  grössern  Gebrechlichkeit, 
doch  hatte  sie  schon  Parkinson  Trlgonellites  lamellosus,  und  bald  danni 
Schlotheim  (Petrefactenkunde  1820.  183)  Tdlinites  solenoides  genannt 
indem  er  die  schmalen  Valven  mit  einem  Solen  verglich.  Dazu  fagt 
Meyer  noch  einen  dritten  Aptychus  imbricatus,  den  er  mit  zwei  Varie- 
täten imbr,  profundus  und  imbr.  depressus  zu  erschöpfen  meint  D»s 
Verdienst  der  ersten  vorzüglichen  Darstellung  aus  den  Schiefem  m 
Solnhofen  gebührt  J.  W.  Knorr  (Samml.  Merkw.  Nat  1755  I.  2^ 
Tab.  XXXIV.  a Fig.  4),  dem  jedoch  nicht  minder  anerkennenswertbe  i 
Abbildungen  von  innen  und  aussen  durch  Bajer  (Monumenta  rer.  petn- 
ficat.  Or.  Nor.  1757.  19  Tab.  14  Fig.  6—8)  aus  dem  «marmore  tibc- 
lato  Aichstadiensi*^  nachfolgten.  Zu  diesen  glatten  und  gefalteln 
kommt  noch  ein 

dritter  dünner  stacheliger  Aptychus  spinulatus,  desÄH 
zarte  äussere  Spitzen  Löcher  im  Kalkschlamme  zurückliessen.  Da 
bei  Solnhofen  und  Nusplingen  zusammen  mit  Planulaten  vorkommei). 
so  nannte  ich  sie  (Cephal.  1852  Tab.  30  Fig.  10)  Aptychus  Piamdab. 
Ausser  den  Stacheln  scheinen  sie  auf  der  flach  convexen  Ausseu5eit<» 
namentlich  um  die  Wirbel  ebenfalls  feine  Runzeln  zu  haben,  welche 
einen  Übergang  zum  dickerschaligen  solenoides  bilden;  ausserdem  te 
merkt  man  eine  Menge  feiner  Radien,  die  zumal  nach  dem  Hinterrod 
am  deutlichsten  ins  Auge  treten.  Da  ich  einmal  auch  von  der  (Ja»* 
melshausener  Erdfalle  pag.  711  mit  Convoluten  zusammen  eine  sehr 
deutliche  Valve  erhielt,  so  zweifle  ich  nicht  mehr,  dass  auch  die  PImd- 
laten  im  Braunen  wie  Weissen  Jura  durch  einen  absonderlichen  Afhf' 
chus  gekennzeichnet  sind.  Nur  muss  man  nicht  mit  Oppel  (Pilieooi. 
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Mittheil.  261}  in  den  Irrthum  verfallen,  man  könnte  sie  zu  der  vagen 

Species  Ulmensis  benutzen.  Dazu  sind  die  Kennzeichen  denn  doch 

# 

nicht  scharf  genug.  Die  unwiderrufliche  Thatsache  kommt  nur  der 
allgemeinen  Gruppe  zu  gute.  Auf  eine 

vierte  Gruppe  hat  Herm.  von  Meyer  in  einem  Nachtrage 
(1.  c.  pag.  163  Tab.  60  Fig.  l — 7)  schon  hingewiesen,  die  bei  Kl.  Banz 
im  Posidonienschiefer  gefunden  wurde.  Er  nannte  sie  wegen  der  Dünn- 
schaligkeit  elasma  und  biUlatus.  Ich  habe  schon  früher  (Cephalop.  316 
Tab.  23  Fig.  1 — 10)  die  Sache  des  weitern  ins  richtige  Licht  gestellt, 
und  oben  beim  Amm.  Lythensis  pag.  352  bereits  viele  Beispiele  auf- 
geführt,  wovon  der  grosse  Tab.  43  Fig.  10  im  Munde  eines  Lythensis 
(figas  genau  mit  dem  Banzer  Bruchstück  von  bullatus  übereinstimmt. 
Die  Runzeln  auf  der  äussern  convexen  Seite  der  Valven  erinnern  schon 
an  Solenoides  von  Solnhofen,  woran  Schlotheim  (Petrefactenk.  1820. 184) 
einen  ähnlichen  TeUinites  cardissaeformis  unmittelbar  anreibte.  Ich 
habe  daher  immer  gemeint,  dass  TeUinites  sang uinolar ins  ,aus  dem 
, sogenannten  Gryphitenkalk  der  Gegend  von  Amberg“  dazu  passt,  zu- 
mal da  die  Beschreibung  sagt:  ,.die  Schale  weit  mehr  ausgebogen,  und 
„auf  der  Rückenseite  des  Schlosses  mit  einer,  über  die  ganze  Länge 
„der  Muschel  hinlaufenden  Rinne  versehen.“  Jedenfalls  reichen  diese 
Basischen  Sorten,  wie  auch  die  sparsamen  und  zerbrechlichen  Aptychus 
hectici  pag.  709  nicht  mehr  in  den  Weissen  Jura  herauf. 

Die  Nuancirungen  sind  freilich  so  gross,  und  die  Kennzeichen  tre- 
ten dabei  so  nahe,  dass  man  nur  mit  äusserster  Vorsicht  Schlüsse  ziehen 
darf.  Ich  will  das  noch,  ehe  ich  zur  Scblussabtheilnng  schreite,  durch 
einige  Beispiele  erläutern: 

Tab.  125  Fig.  17  ist  ein  gefülltes  Wobnkammerstück  mit  einem 
prachtvoll  erhaltenen  Aptychus  solenoides  auf  dem  Rücken,  das  ich 
einmal  mit  mehreren  andern  ähnlichen  Stücken  bei  Solnhofen  erwarb. 
Auf  der  Unterseite  sind  zwar  die  Dunstkammern  etwas  unklar  in  die 
Mulde  des  Bauches  hineingequetscht,  aber  der  Wohnraum  des  Thieres 
hat  sich  so  vorzüglich  in  seinen  Umrissen  erhalten,  dass  man  augen- 
blicklich erkennt,  wir  haben  hier  den  Rest  von  einem  ächten  Amm. 
ftexuosus  vor  uns.  Die  Rippung  bat  zwar  auf  den  Seiten  gelitten, 
aber  von  den  Knoten  auf  den  hervortretenden  Rückenkanten  sind  noch 
deutliche  Wülste  geblieben.  Grösse  und  grobe  Falten  der  kräftigen 
AptychuS‘Schi\e  stimmen  so  vollkommen  mit  Apt.  euglyptus  Oppel 
(Palaeont.  Mitth.  Tab.  70  Fig.  5),  dass  ich  an  der  Identität  nicht 
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zweifle,  zumal  da  beide  von  Solnhofen  stammen.  Er  scheint  von  dem 
etwas  kleinern  jipt.  imbricatus  profundus  Meter  (1.  c.  Tab.  59  Rg.  lü) 
nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein.  Oppel  erwähnt  dieser  merk- 
würdigen Lage  gar  nicht,  obgleich  ich  schon  frühzeitig  (Cephalop.  Tab.  9 
Fig.  3)  sie  abbildete,  und  in  meinem  Handbuche  der  Petrefactenkund? 
seit  1852  wiederholt  darauf  hinwies,  denn  sie  war  als  Beweis  für  die 
Deutung  der  zerquetschten  Schalen  des  Aptychus  laevis  zu  wichtig.  Sie 
wird  sich  auch  wohl  bei  uns  noch  Anden,  bisher  kam  nur  die  seit- 
liche Lage  Fig.  16  in  einer  Dublette  vor,  wovon  die  eine  Hälfte  nacb 
Balingen,  und  die  andere  nach  Tübingen  verkauft  wurde.  Die  beiden 
Abdrücke  sind  zwar  bezüglich  der  Rippung  und  Enotung  unklar,  aber 
die  grossen  dick  verkalkten  A'piychus-N dXsen  liegen  doch  am  Ende  der 
Röhre  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage,  freilich  umgeklappt  Wie  » 
oft  kann  man  den  pulverigen  Schlauch  des  Sipho  noch  in  seiner  Lage, 
und  durch  Einschnürungen  abgetheilt  bis  zum  Anfang  der  Wobnkammer 
verfolgen.  Unser  Exemplar  ist  zwar  schlechter,  aber  etwas  grösser, 
reichlich  13  cm,  als  das  OppEL’sche,  was  sich  schon  aus  den  Maasseo 
des  deutlichen  Aptychus  beurtheilen  lässt.  Oppel  spricht  bei  Gelegen- 
heit des  A.  steraspis  (Pal.  Mitth.  Tab.  69  Fig.  1,  2,  6)  von  einer 
feinen  gekrümmten  Linie  in  der  Wohnkammer,  die  einem  „Innern  Tbeile 
des  Ammoniten  zu  entsprechen  scheine*.  Auch  bei  unserm  Nuspliogsf 
kommt  zwischen  ll  so  etwas  vor,  was  in  der  Gegend  des  Siphotui- 
endes  s beginnt,  und  am  Hinterende  des  Aptychus  sich  unter  der  Scbi.^ 
verbirgt. 

Den  Grund  zu  finden,  warum  sich  in  einzelnen,  seltenen  Fäiln 
die  Röhren  des  Amm.  flexuosus  in  symmetrischer  Lage  vom  Köckeo 
her>  zeigen,  ist  nicht  leicht.  Aber  läugnen  lässt  sich  die  Thatsache 
nicht  Zu  dem  Ende  bilde  ich  nochmals  das  schöne  Stück 

Tab.  125  Fig.  18  in  natürlicher  Grösse  aus  dem  Dacbschiefer  voo 
Solnhofen  (Oephal.  Tab.  9 Fig.  3)  ab.  Es  kommt  hier  nicht  auf  die 
genaueste  specifische  Bestimmung  des  kleinen  faltigen  Aptychus  as, 
das  wird  kaum  je  möglich  werden,  und  bleibt  vorläufig  Nebensacbe. 
wohl  aber  schliesst  sich  darüber  der  Rücken  mit  zwei  deutlichen  Kik'- 
ten  in  der  Medianlinie  an,  den  ich,  um  den  Aptychus  klarer  zu  leg«, 
am  ünterrande  theilweis  mit  der  Nadel  weggestochen  habe.  Mocbu 
es  nun  im  Lager  die  Ober-  oder  Unterseite  sein , so  siebt  mau  doch 
eine  halbelliptiscbe  concentrisch  gestreifte  Einsenkung,  die  man  zu  ge* 
neigt  ist,  einem  verwesten  Thiere  im  Gebirge  zuzuschreiben.  Oben 
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neben  dem  Schalenkern  ist  eine  schmälere  engere  zwar  angedeutet, 
aber  weniger  bestimmt  in  ihren  Umgrenzungen.  Die  ganze  Platte  ist 
kaum  6 mm  dick,  worüber  die  Schale  rechts  (d)  ein  wenig  hervorragt, 
und  links  fast  in  der  Schichtung  auf  hört,  worin  etwas  wie  von  einer 
deprimirten  Röhre  die  Spuren  hinterliess.  Offenbar  hat  der  Druck  des 
Gebirges  das  erzeugt.  Das  Auffallende  der  Sache  liegt  blos  in  der 
absonderlichen  Lage  der  Scheibe,  da  man  schwer  einsieht,  wie  der 
Ammonit  in  die  schiefe  Stellung  kam,  und  sich  aufrecht  erhalten  konnte, 
bis  ihn  die  Berglast  quetschte.  Bei  dem  noch  täuschendem  inflatus 
Tab.  126  Fig.  15  komme  ich  darauf  nochmals  zurück.  An  eine  Stel- 
lung des  lebenden  Thieres  kann  man  doch  wohl  nicht  denken. 

In  den  schlammigen  Kalkplatten  gehen  von  den  Abdrücken  häufig 
Loben  und  äussere  Schalenzeichnungen  verloren,  doch  kommen  bei  Natt- 
heim und  Ulm  Exemplare  vor,  die  trotz  ihrer  starken  Verdrückung 
noch  einen  erkennbaren  Körper  haben,  sich  sogar  reinigen  lassen.  So 
habe  ich  früher  (Cephalopoden  pag.  130. /3)  einen  Amm,  lingulatus 
contractus  Tab.  125  Fig.  19  von  Ulm  abgebildet,  der  mit  einem 
schmalen  rinnenförmigen  Ohr  endigte,  aber  vorn  keine  löffelförmige 
Ausbreitung  wie  ling,  expansus  pag.  847  hatte.  Dass  die  Wohn- 
kammer  nur  kurz  war,  bemerkt  man  an  den  Lobenandeutungen , so 
unklar  sie  sonst  auch  sein  mögen.  Die  grössere 

Fig.  20  von  Papierdünne  sitzt  auf  einem  Schiefer  der  Ulraer  Ge- 
gend, welcher  an  Söflingen  erinnert.  Man  sieht  darauf  neben  der 
Röckenlinie  noch  deutliche  feine  Streifen,  die  ihn  zum  pictus  stellen. 
Die  Dunstkammern  sind  auf  dem  Kiele  durch  eine  rundliche  Linie  be- 
grenzt, worin  wahrscheinlich  der  Sipho  steckt,  denn  wo  sie  auf  hört, 
meint  man  eine  zarte  Lobenreihe  zu  sehen,  wie  sie  Oppel  69.  3.  a von 
einem  kleinen  Amm.  steraspis  zeichnet.  Freilich  reichen  die  verwisch- 
ten Kennzeichen  nicht  aus,  um  über  den  bestimmten  Speciesnamen  eine 
feste  Ansicht  zu  bekommen.  Das  sind  eben  Sachen,  die  wir  bei  der 
Bestimmung  mit  in  Kauf  nehmen  müssen.  Was  von  den  Röhren, 
gilt  nun  von 

.4;?fyc/iMs-Schalen.  Denn  so  bestimmt  die  extremen  Formen 
vom  spinulatua  den  Planulaten  sich  anschliessen,  so  kommen  doch  auch 
hier  Überläufer  vor,  die  uns  Jahre  lang  vergeblich  beunruhigen.  Als 
Beispiel  gebe  ich  ein  Bruchstück  Fig.  21  von  mittlerer  Grösse,  das 
im  ß an  der  neuen  Strasse  von  Laufen  nach  Thieringen  gefunden  eine 
grosse  Valve  vom  Habitus  des  A.  laevis  im  Munde  führt.  Allein  die 
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Dicke  d der  woblerhalteneD  Schale  ist  zu  unbedeutend,  als  dass  man 
sie  mit  Sicherheit  so  deuten  könnte.  Wir  sind  hier  in  der  Übeln  Lage, 
dass  dies  einzige  Stück  sowohl  bezüglich  der  Schale  als  des  Aptychug 
keine  schlagenden  Merkmale  bat.  Gehörte  die  Röhre  von  5 cm  Durch- 
messer bestimmt  einem  Planulaten  an,  dann  müsste  es  auch  der  Apt^^ 
chus  sein,  der  bestimmt  dazu  gehört.  Dann  fehlten  ihm  auf  der  Ans- 
sern  Seite  die  sonst  so  charakteristischen  Stacheln.  Man  kann  ja  solche 
Sachen  benennen,  doch  halte  ich  es  für  besser  damit  zazn warten,  bis 
weitere  Erfunde  uns  ein  sichereres  Material  zuführen.  Nach  diesen 
vorläufigen  Bemerkungen  von  s und  ^ eilen  wir  non  zum  Schloss,  zas 
berühmten  Solnhofer  Schiefer,  den  ich  schon  im  Flözgeb.  Würt.  451 
als  letztes  Glied  des  schwäbischen  Jura  nachwies. 
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Es  war  eine  erfreuliche  Entdeckung,  dass  auf  der  Höhe  des  Staufen- 
berges westlich  Nusplingen  in  der  Gabel  der  beiden  Beera,  worauf  über 
die  normalsten  d und  e hinweg  eine  vielgeschlängelte  Strasse  führt, 
Plattenkalke  von  etwa  36  Fuss  Mächtigkeit  beckenförmig  sich 
einlagern.  Die  Platten  haben  eine  Zeit  lang  nicht  nur  zum  Dacbdecken 
gedient,  sondern  bergen  auch  eine  Fauna  von  Krebsen,  Cephalopoden- 
Schulpen,  Fischskeletten  bis  zu  den  Pterodactylen  hinauf,  die  in  schla- 
gendster Übereinstimmung  mit  den  Erfunden  von  Solnhofen  stehen 
(Begleitworte  Geogn.  Specialk.  Balingen  und  Ebingen  1877  pag.  40). 
Dazwischen  finden  wir  dann  in  nicht  geringer  Zahl  die  zerquetschten 
Ammoniten,  die  am  Röhrenende  einen  dickschaligen' zeigen, 
obgleich  man  sonst  an  ihnen  weder  Schale  noch  Scheidewände  zu  ent- 
decken vermag,  weshalb  sie  der  einsichtsvolle  Dr.  RCppell  (Abbildungen 
und  Beschreibung  Verst.  Kalksch.  Solenhofen  1829.  6)  Fseudammo- 
nites  nennen  wollte,  welche  wohl  einen  Deckel,  aber  keine  Dunst- 
kammern hätten.  Diese  eigenthümliche  Erhaltung,  welche  in  Franken 
und  Schwaben  in  ganz  gleicher  Weise,  aber  nur  hier  oben  am  Ende 
des  Weissen  Jura  wiederkehrt,  kann  uns  von  der  Identität  der  Lager 
überzeugen,  die  mehr  oder  weniger  beckenartig  von  den  Massenfelsen 
des  zuckerkörnigen  Kalkes  umschlossen  werden. 

Länger  bekannt  sind  die  Kolbinger  Platten,  wenn  auch  nicht  zum 
Dachdecken,  sondern  zum  Belegen  der  Tennen  und  Flureu.  Sie  waren 
schon  Humboldt  (Lagerung  Gebirgs.  1823.  284)  bekannt,  der  ebenfalls 
nach  ihrem  allgemeinen  Ansehen  an  lithographische  Schiefer  dachte.  Denn 
nach  den  grossen  Brüchen  in  verlassenen  Baustellen  müssen  sie  schon 
Jahrhunderte  in  Betrieb  stehen.  Unter  einem  düunblättrigen  Abraum, 
der  durch  langjährige  Verwitterung  entstand,  liegen  etwa  50  Tafeln  von 
1 — 5 Zoll  Dicke  übereinander,  die  auf  einem  darunterliegenden  Dolomit 
ruhen  (Begleitw.  Geogn.  Specialk.  Tuttlingen  1881.  25).  Petrefacten 
findet  man  zwar  nicht  viel,  aber  aus  den  feinem  Blättern  kann  man 
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leicht  Krebsscbeeren  herausschlagen,  wonach  ich  sie  schon  frühzeitig 
(Flözg.  Würt.  1843.  451)  einfach  Krebss  chee  ren  kal  ke  nannte, 
die  fleckenweis  auf  der  Höhe  der  Alp  besonders  der  Donau  zu  auftretec, 
wie  kleine  Seebecken,  über  deren  Rändern  die  plumpen  Epsilonfelseo 
sich  inselförmig  erheben.  Wenn  sie  mächtiger  werden,  wie  an  der 
mehr  als  100  Fuss  hohen  Wand  des  Hungerberges  bei  Mönsingen, 
führen  sie  sogar  beschränkte  Quellen,  die  sich  zu  Bächen  sammeln,  aber 
wieder  verschwinden,  sobald  sie  das  durchlassende  Epsilon  erreichen. 
Es  hängt  das  mit  thonig*mergeligen  Schichten  im  Innern  zusammen, 
welche  zwischen  Blaubeuren  und  Ehingen  zu  einer  sehr  entwickelt«! 
Oementfabrikätion  Anlass  gegeben  haben  (GCmbel,  Sitzungsberichte 
Münchener  Akad.  1871.  38).  Der  Plattencharakter  prägt  sieb  u 
solchen  Punkten  sehr  aus.  An  andern  Stellen,  wie  namentlich  iü 
der  Umgebung  der  Festungswerke  von  Ulm,  kommen  dickere  Bänke 
(Böhmenkirch)  vor,  die  man  unter  dem  Namen  Portlandkalk,  oder  knrr 
von  den  Bauern  Portländer  genannt,  als  Bausteine  sucht.  Der  Name 
kam  durch  eine  nicht  ganz  glückliche  Deutung  auf  Anlass  von  VoLii 
durch  Graf  v.  Mandelsloh  (Bronn’s  Jahrb.  1836  pag.  204)  auf,  und 
wird  aus  dem  Volksmunde  nicht  leicht  wieder  zu  vertilgen  sein. 

Über  die  Art  der  Übergänge  eines  Gesteins  in  das  andere  eiw 
feste  wissenschaftliche  Ansicht  zu  bekommen,  ist  keine  so  leichte  Ar- 
beit. Die  plumpen  Felsenkalke  in  s scheinen  sich  allerdings  öfter  geg»- 
seitig  zu  vertreten,  und  doch  meint  man,  die  grauen  Dolomite  hehn 
vorzugsweise  die  tiefste  Lage,  die  dann  durch  löcherige  zuckerkörnig? 
Klötze  in  den  zu  oberst  gelegenen  Marmor  übergehen,  und  gau 
oben  sogar  noch  lagerhaft  werden:  man  kann  da  in  gewissen  grossen 
Regionen  von  einer  Dolomit-,  Zuckerkalk-  und  Marmorfacies  reden,  ob- 
gleich man  des  Bildes  so  selten  ganz  froh  wird.  Wenn  aber  einmil 
die  thonigen,  gewöhnlich  bituminösen  Plattenkalke  erscheinen,  dann 
kann  man  nicht  mehr  von  „Faciesbildungen“  reden,  es  stellt  sich  viel- 
mehr ein  ganz  neues  Glied  ein,  das  freilich  nur  ausnahmsweise  dk 
Höhe  von  e deckt,  und  dagegen  die  muldenförmigen  VertiefnngM 
zwischen  den  plötzlich  aufsteigenden  Epsilonfelsen  sucht.  Es  mag]» 
wohl  sein,  dass  es  Stellen  gibt,  wo  solche  thonig-mergeligen  Schicht« 
schon  früher  zwischen  den  Felsenkalk  sich  lagern , aber  was  ich  er- 
sehen habe,  bringt  mich  von  meiner  schon  im  Flözgebirge  begründet« 
Darstellung  nicht  ab:  es  sind  die  letzten  Reste  vom  Rückzüge  des 
Meeres  zu  einer  Zeit,  als  sich  die  plumpen  Felsen  von  e schon  ober 
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den  Wasserspiegel  zu  heben  begannen.  Daher  legen  sich  die  Flügel 
der  kleinen  Beckenablagerungen  abweichend  auf  die  Flanken  des  ältern 
Gebirges,  und  obwohl  sie  tief  unter  den  Berggipfeln  liegen,  bleiben  sie 
doch  die  jüngsten  Glieder,  jünger  als  die  charakteristischen  Oolithe  von 
Schnaitheim,  die  den  Korallenscbichten  von  Steinheim  parallel  stehen. 
Als  ich  das  erste  Mal  diese  Gegend  im  Anfang  der  vierziger  Jahre 
besuchte,  standen  unten  im  Brenzthale  Plattenbrnche  geöffnet,  von  hier 
aus  zog  sich  der  Fahrweg  nach  Steinheim,  westlich,  nördlich  und  süd< 
lieh  von  Oolithen  begleitet,  die  als  Fremdlinge  inselförmig  bervor- 
tauchen.  Wie  die  Schiefer  Fremdlinge  zwischen  Massenfelsen  bilden, 
sieht  man  deutlich  bei  Nusplingen,  wo  sich  zwei  Spaltenausfüllungen 
nach  Südost  und  Südwest  hinabziehen,  die  eine  Zeit  lang  die  schönste 
Ausbeute  an  Petrefacten  boten,  erst  später  wurde  auf  der  Höhe  die 
beckenartige  Ablagerung  entdeckt.  Ich  gestehe  gern,  dass  mir  bei  un- 
befangenem Anblick  niemals  der  Gedanke  gekommen , das  plötzliche 
Auftreten  des  ganz  fremdartigen  Gesteins  könnte  durch  dasselbe  Wasser 
erzeugt  sein,  welches  s absetzte.  Es  deckt  vielmehr  in  welliger  Be- 
wegung alle  die  Wunden,  welche  die  Strömungen  auf  dem  alten  Meeres- 
gründe gerissen  hatten.  Man  darf  hier  nicht  mit  kleinlichen  Ver- 
gleichungen kommen,  oder  gar  Leitmuscheln  finden  wollen,  wo  keine 
sind,  sondern  der  Überblick  im  Grossen  muss  uns  lehren,  dass  das  alte 
Jurameer  sich  nicht  plötzlich  zurückzog,  sondern  allmählig  seicht  ge- 
worden seinen  Kalkscblamm  in  den  Vertiefungen  fallen  liess.  Natür- 
lich zogen  sich  dabin  auch  einige  von  den  alten  Bewohnern  mit  zurück. 
Namentlich  finden  wir  stellenweis  Sternkorallen,  die  oben  das  e schlies- 
sen,  und  unten  das  5 beginnen,  es  war  das  in  der  Gegend  von  Blau- 
beuren, schon  dem  Abt  Weissexsee  und  seinen  Schülern  bekannt  (Be- 
gleitw.  Atlasbl.  Blaubeuren  1872.  11).  Mag  man  auch  diesen  letzten 
Wechsel  auslegen  wie  man  will,  das  schliessliche  Resultat  bleibt,  dass 
jene  flach  gequetschten  Ammoniten , namentlich  bei  Nusplingen , die 
letzten  sind,  welche  in  unserm  schwäbischen  Jura  auftreten. 

Obwohl  schon  RCppell  pag.  1085  die  flach  gequetschten  Ammo- 
niten von  Solnhofen  mit  einem  ApUjehus  im  Munde  schon  ziemlich  gut 
als  Pseudammonifes  abbildete,  so  kannte  sie  doch  Zieten  aus  Württem- 
berg noch  nicht.  Ich  kenne  sie  zwar  schon  längst,  meine  aber  heute 
noch  nicht,  dass  trotz  der  vielen  absonderlichen  Namen,  welche  Oppel 
(Palaeont.  Mitth.  1863  Tab.  68—74)  den  Solnhofern  gab,  etwas  we- 
sentlich Neues  darunter  ist.  Es  sind  unbedeutende  Varietäten  von 
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Typen,  die  an  verschiedenen  Orten  des  ältern  Weissen  Jura  bereits  eine 
Rolle  spielen,  und  wenn  auch  wirklich  etwas  Abweichenderes  darunter 
verborgen  sein  sollte,  so  ist  die  Erhaltung  so  unvollkommen,  das5 
Rt'ppELL  nicht  einmal  einen  Ammoniten  darin  zu  erkennen  vermochte. 
Das  einzige  Auffallende  bleibt,  dass  die  Schale  sammt  den  Scheide- 
wänden von  dem  bituminös  stinkenden  Kalkschlamm  völlig  aufgesogen 
wurde,  während  der  dicke  ebenfalls  kalkige  Aptychus  auf  das  Beste 
erhalten  blieb.  Auch  der  Sipho,  welcher  mit  seinen  deutlichen  Ein- 
schnürungen den  Rücken  der  Dunstkammern  eiunimmt,  aber  plötzlich 
mit  dem  Eintritt  in  die  Wohnkammer  auf  hört,  lässt  ein  gelblich-weisse^ 
Mehl  zurück.  Da  der  Kalk  des  Aptychus  sehr  porös  ist,  so  komr. 
uns  der  Gedanke,  dass  die  darin  in  grösserer  Menge  verborgene  stick- 
stoffhaltige Substanz  den  Zersetzungsprocess  behindert  habe.  Jedenfals 
sprechen  die  vorhandenen  Reste  von  dem  Bewohner  des  Hauses  dafür, 
dass  die  Ablagerung  in  höchster  Ruhe  vor  sich  gehen  musste,  eie-? 
Ruhe,  wie  wir  sie  in  gleicher  Weise  nicht  wieder  finden,  wo  das  v(dk 
Meer  mit  seiner  ganzen  Kraft  die  Felsen  peitschte,  wie  es  noch  heute 
in  den  Atolls  zwischen  den  Korallen klippen  der  Fall  ist.  Abdrücke  voo 

Planulaten 

Tab.  126  Fig.  1—6. 

in  der  Nähe  der  Mündung  zuweilen  mit  einem  dünnschaligen  Aptych^t 
spielen  bei  Nusplingen  wie  Solnhofen  eine  Hauptrolle.  Ich  habe  Fig.  1 
von  Nusplingen  mehrere  grosse  Dubletten , wovon  die  grösste  32  ® 
erreicht,  sie  hat  innen  feine  Rippen  wie  der  siliceus  Tab.  125  Fig.  2. 
Sie  erinnern  uns  im  Ganzen  wohl  an  Tab.  125  Fig.  7 von  Ulm,  aber 
am  Ende  der  gänzlich  verdrückten  Mündung  von  95  mm  Höhe  kom- 
men dicke  Rippen  vor,  die  uns  nach  Stellung  und  Ansehen  an  den  ge- 
füllten grandiplex  Tab.  102  Fig.  1 erinnern.  Wenn  Oppel  ähnlicke 
grosse  von  Ulm  Amm.  Ultnensis  nennt,  so  könnte  man  sich  das  ge- 
fallen lassen,  aber  dann  sollte  die  Abbildung  (Palaeont.  Mittheil.  Tab.  74 
Fig.  1)  besser  getroffen  sein,  namentlich  muss  man  bei  den  Bildert 
bestimmt  unterscheiden,  was  Abdruck  und  Rippe  ist.  Unbefangen  be- 
trachtet könnte  man  das  Bild  vielmehr  mit  einem  Amm.  lictor  ?ff- 
gleichen.  In  dieser  Beziehung  ist  der  alte  Abdruck  von  Rcppell  (L  c. 
Tab.  1 Fig.  2)  viel  instructiver.  Man  sieht  hier  auf  den  ersten  Blick, 
dass  der  reine  Abdruck  der*  Rippen  gegeben  ist,  und  nicht  die  Gabel- 
rippen selbst.  Wie  beim  communis  der  Posidonienschiefer  kann  m^n 
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auch  bei  SolDbofen  Fig.  6.  a die  Gabelrippen  noch  sehr  bestimmt  von 
den  Abdrücken  6.  b unterscheiden , bei  letztem  treten  die  Zwischen- 
räume der  Rippen  erhöht  hervor,  es  alternirt  daher  regelmässig  ein 
dünner  kurzer  Stab  mit  einem  dicken  langen.  Wie  die  Obereinander- 
stellung zeigt,  entsprechen  die  kurzen  der  markirten  Gabel,  was  man 
bei  Rüppell  vorzüglich  erkennt,  bei  Oppel  nicht.  Vom  Rücken  her 
sind  die  Röhren  der  Planulaten  nicht  leicht  zerquetscht,  doch  gab 
schon  Knorr  (Saraml.  Merkw.  Nat.  I pag.  28  Tab.  34.  a Fig.  5)  von 
Solnhofen  ein  lehrreiches  Stuck,  das  ich  Fig.  4 copire,  was  er  bereits 
sicher  erkannte:  „es  siebet  nichts  vollkommener  gleich,  als  einem  aus 
„einfachen  Streifen  bestehenden  Rücken  von  einem  Cornu  Ammonis, 
„allein  man  sieht  bey  dem  allerdünnsten  Schiefer,  wenn  er  nur  ein 
„paar  Messerrücken  starck  ist,  auf  der  andern  Seite  nicht  die  geringste 
„Spur,  da  sich  doch  sonst  die  Cornua  Ammonis  unter  allen  versteinten 
, Sachen  am  cörperlichsten  zeigen.“  Wie  eine  solche  absonderliche  Ab- 
lagerung zu  Stande  kam,  kann  man  noch  beute  nicht  recht  begreifen. 

Mittelgrosse  Exemplare  mit  dicken  Rippen  könnte  man  nach  den 
gelungenen  Abbildungen  bei  Rüppell  1.  2 von  Solnhofen  Amm.  Rüp- 
pellianus  Tab.  126  Fig.  1 heissen.  Iph  habe  von  Solnhofen  zwei 
gleiche  Abdrücke  mit  Ohren  bekommen,  die  beide  einen  aufgeklappten 
Aptychus  b nahe  vor  der  Mündung  haben,  die  offenbar  zu  den  Röhren 
gehören.  Oppel  74.  4 hat  eine  ähnliche  Valve  zu  seinem  Amm.  JJl- 
mensis  gestellt,  was  ich  nicht  für  ganz  glücklich  halte.  Sie  gehören 
vielmehr  zu  diesen  Scheiben  von  18  cm  bis  22  cm,  wovon  ich  blos 
einige  Rippentheile  des  letzten  Umganges  abzubilden  brauche.  Ich 
wähle  dazu  die  kleinere  Varietät  von  18  cm.  Anfangs  meinte  ich, 
er  habe  keine  Ohren,  wie  der  grössere  von  22  cm,  aber  durch  Meissein 
kam  das  breite  Ohr  auf  das  Beste  zum  Vorschein,  welches  lebhaft  an 
das  Ohr  von  einem  gefüllten  Salmendinger  pag.  951  erinnert,  den  ich 
mit  geron  verglich.  Das  sind  eben  Ähnlichkeiten,  die  immer  wieder- 
kehren, und  uns  das  Geschäft  des  Bestimmens  so  verleiden.  Hier  in 
der  Plattenregion  lassen  sich  die  Dinge  viel  bestimmter  ausfindig  ma- 
chen, weil  uns  das  Lager  vor  Irrthum  schützt.  Es  sind  meist  reine 
Abdrücke,  welche  breitrippiger  erscheinen,  als  sie  in  der  That  sind. 
Denn  gleich  hinter  dem  Ohre  a treten  dicke  Hauptrippen  ein,  welche 
oben  dreizinkig  wie  ein  Neptunsstab  endigen,  und  ausserdem  noch  eine 
kurze  Zwischenrippe  haben.  Aber  das  sind  nur  Pseudo-Rippen,  welche 
uns  die  Abdrücke  von  den  Rippen-Zwischenräuraen  veranschaulichen. 

QVF.5STEI)T,  die  Ammoniten  des  schwäbischen  Jura.  69 
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Sie  weisen  auf  drei-  bis  vierspaltige  Rippen  hin.  Am  Anfänge  c de« 
letzten  Umganges,  wo  man  öfter  noch  Spuren  des  herausgefallenen 
Sipho  8 wahrnimmt,  kommen  nur  zweizinkige  Rippenabdröcke  ?or,  die 
auf  einfach  gespaltene  Rippen  hinweisen,  wie  das  ja  bei  Planulateo 
gewöhnlich  ist.  Es  gibt  Dubletten , wo  dieser  Unterschied  zwischen 
Rippung  Fig.  6.  a und  deren  Abdruck  Fig.  6.  b zur  deutlichsten  Aus- 
bildung kommt.  Ich  nenne  sie  daher  Amm.  Büppellianus , dessen  Tor- 
zügliches  Bild  nur  8 cm  Durchmesser  hat.  Bios  mit  dieser  Sorte  koir- 
men  die  dünnen  Aptychus -Vulven  vor,  die  ich  Aptychus  Ptanuint- 
(Hdb.  Petref.  1852  Tab.  30  Fig.  10)  nannte.  Wenn  Oppel  denselwr 
für  Aptychus  seines  Amm.  Ulmensis  ausgab,  so  ist  das  keineswegs 
erwiesen , ja  nicht  einmal  wahrscheinlich , da  sie  nnr  zusammen 
verdrückten  Scheiben  Vorkommen,  wie  unserer  Tab.  126  Fig.  l.b,  fe 
aufgeklappt  nur  die  schwach  runzelige  Innenseite  zeigt.  Von  den  Su- 
chein auf  der  Aussenseite  verrathen  sich  nur  wenige  im  verbrochen: 
Rande  durch  vertiefte  Löcher.  Deutlicher  ist  in  dieser  Beziehung  Fig.  2 
von  Solnhofen,  die  ich  zwar  in  mehreren  Exemplaren  kenne,  aber  stet« 
herausgefallen  aus  der  Schale,  man  kann  sie  dann  als  Apt.  spmulat^ 
pag.  1080  aufführen,  die  z^ar  entschieden  einem  grössern  PlanaUiei 
angehören,  aber  welchem  von  den  Abdrücken,  bleibt  immer  noch 
zweifelhaft.  Eigenthümlich  sind  die  dünnrippigen,  die  man  wegen  ihrer 
fadenförmigen  Rippen 

Amm.  filiplex  Tab.  126  Fig.  3 von  Solnhofen  nennen  könitr. 
Die  kleinern  davon,  bis  zu  einem  Durchmesser  von  12  cm,  kooink-: 
bei  Nusplingen  häufig  vor.  Die  Magerkeit  der  Rippen  föllt  in  hob« 
Grade  auf,  indem  sie  sich  wie  dünne  Fäden  flach,  aber  bestimmt 
die  breiten  Zwischenräume  erheben.  Bei  Solnhofen  bekam  ich  ein3i-’ 
ein  wohlerhaltenes  Stück,  das  einen  stacheligen  sehr  dünnen  A/rfyck»' 
im  Munde  zeigt,  den  ich  bereits  früher  (Hdb.  Petref.  Tab.  30  Fig.  0* 
abbildete,  und  dem  ich  jetzt  die  ganze  Scheibe  nachträglich 
die  schlanken  Rippen  sind  alle  fttp/ex-artig  gespalten.  Schade,  «hs« 
der  Aptychus  etwas  gelitten  hat,  doch  stehen  die  zierlichen  Edok 
in  concentrischen  Reihen.  Man  sieht  undeutlich,  dass  noch  eine 
Valve  darunter  liegt,  die  beide  verkehrt  gelegen  ihre  hintere  SpUf 
nach  unten  kehren.  Wie  der  Rücken  r zeigt,  hat  die  Scheibe  noch  e» 
Dicke  von  4 mm,  aber  Loben  nimmt  man  nicht  wahr,  und  alle  Ripf« 
sind  einfach  gespalten.  Oppel  (Pal.  Mitth.  Tah.  74  Fig.  2) 
einen  ähnlichen  unter  Amm.  Ulmensis  ab,  der  zwar  dreigespslt«^ 
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Kippen  hat,  aber  jedenfalls  zum  Typus  gehört.  Es  leuchtet  sofort  ein, 
dass  man  nicht  alle  spinulosen  Aptychi,  wohl  zu  den  Planulaten,  aber 
nicht  zu  dem  gänzlich  iinsichern  Ulmensia  werfen  darf.  Um  wenig« 
stens  eine  Vorstellung  zu  geben,  bilde  ich  Fig.  5 ein  kleines  Exemplar 
von  Nusplingen  ab.  Abdruck  und  zarte  Kippung  sind  darin  sehr  un- 
sicher und  gehen  in  einander  über,  doch  erkennt  man  die  Gabelung 
der  Rippen,  und  zwischen  hinein  liegt  eine  zerstückelte  schneeweisse 
Masse,  welche  die  Siphonalhölle  auf  das  Bestimmteste  verräth.  Der 
Schiefer  ist  dem  Solnhofer  ausserordentlich  ähnlich,  nur  ein  wenig  gel- 
ber und  ver  Witter  barer,  daher  verfrieren  die  Dächer  leichter.  Das  setzt 
uns  in  Sammlungen  ohne  Etiketten  leicht  Verwechselungen  aus. 

Flexnosen 
Tab.  126  Fig.  7—13 

sind  ein  zweiter  wichtiger  Typus,  der  sich  durch  den  gefalteten  Apty- 
chus  Solenoides  im  Munde  gar  häufig  verräth,  wodurch  die  Abdrücke 
zu  einem  förmlichen  Wahrzeichen  der  Schiefer  werden.  Werden  auch 
die  Knoten  öfter  vermisst,  so  kommen  sie  doch  in  gefüllten  Wohn- 
kammern  Tab.  125  Fig.  17  öfter  vor,  und  da  hier  der  Aptychus  mit 
dem  im  Plattenabdruck  Tab.  125  Fig.  16  stimmt,  so  bin  ich  auch 
nicht  im  Zweifel,  dass  derselbe  dazu  gehört.  Schon  L.  v.  Buch  (Jura 
in  Deutschland  pag.  76)  citirt  ihn  in  den  Plattenabdrücken  von  Soln- 
hofen, und  so  unvollkommen  auch  die  Bilder  von  Pseudammonites  bei 
liCpptLL  sein  mögen,  der  deutliche  Aptychus  solenoides  in  der  Wohn- 
kammer  bürgt  uns  für  die  Species.  Dass  Oppel  alle  diese  verwischten 
Dinge  mit  den  verschiedensten  Namen  belegen  mochte,  spricht  gerade 
nicht  für  Scharfblick.  Ich  gehe  daher  ungern  auf  diese  neuen  Benen- 
nungen ein,  zumal  da  sie  bei  uns  weniger  auftreten  als  bei  Solnhofen. 
Ausser  Aptychus,  Knoten  und  Sipho  kommen  gern  grosse  Schlappohren 
vor,  die  den  tiefer  gelagerten  Flexuosen  fremd  zu  sein  scheinen,  sie 
hängen  wie  ein  Wurm  an  den  Wangen  des  Mundsaumes.  Ich  citire 
sie  daher  gern  mit  dem  V'arietätennamen 

Amm.  flexuosus  vermiculus  Tab.  126  Fig.  7 von  Solnhofen. 
Oppel  (Pal.  Mitth.  Tab.  68)  hat  drei  Species  daraus  gemacht  (litho^ 
yraphicus,  Haeherleini,  Thoro),  allen  Ohren  angesetzt,  aber  kein  ein- 
ziges richtig  getroffen,  da  ihr  Umriss  gar  leicht  im  Schiefer  verschwimmt. 
Jedoch  richtig  verfolgt,  zeigt  es  vorn  eine  lang  löffelartige  Ausbreitung, 

die  sich  nicht  gerade  herausstreckt,  sondern  in  fiachen  Bogen  dem 
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Kiele  folgt,  und  so  dem  nackten  Fusse  einer  Bivalve  gleicht,  woraef 
der  Beiname  hindeuten  soll.  Die  Knoten  auf  den  Rückenkanten  treten 
sehr  deutlich  hervor,  was  sie  zu  einem  Flexuosen  stempelt.  Freilirh 
darf  man  an  das  Gewinde  und  den  Nabel  keine  zu  grosse  Ansprüche 
machen,  denn  der  Schiefer  ist  zu  wenig  geeignet,  die  Schärfe  der  Um- 
risse zu  erhalten.  Am  meisten  nutzt  uns  noch  das  weisse  Mehl  de» 
Sipho,  dessen  Glieder  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Kalkschlamm  hervor- 
stechen,  und  uns  ein  ürtheil  über  die  Wohnkammer  erlauben,  deren 
Kürze  mit  ächten  Flexuosen  übereinstimmt.  Mag  auch  die  Schiefer- 
platte  5 mm  dick  sein,  so  bemerkt  man  doch  auf  der  Gegenseite  noch 
einen  deutlichen  Eindruck  von  der  Grösse  des  Gewindes,  welcher 
scheinlich  auf  das  verwesende  Fleisch  des  todten  Bewohners  hindeDt?*- 
Obwohl  auf  dem  Abdruck  kaum  ein  undeutlicher  Schimmer  von  Rip- 
pung hervortritt,  so  möchte  das  etwas  grössere  Bild  von  Amm. 
leini  Opp.  68.  5 doch  ihm  am  nächsten  kommen;  einen  Kanal,  der 
auf  die  Lage  des  Ohres  anspielt,  könnte  man  viel  mehr  vermutben. 
Abgesehen  von  dem  in  richtigen  Umrissen  wenig  getroffenen  Ohr,  sollte 
das  Auf  hören  des  Sipho  schärfer  markirt  sein,  und  das  Bild  nicht  die 
irrige  Meinung  erwecken,  als  wäre  derselbe  noch  in  der  Wohnkammer 
wahrzunehmen.  Einen  kleinen  platten  habe  ich  früher  (Cepbilop. 
Tab.  9 Fig.  10) 

Amm.  lingulatus  solenoide s Tab.  126  Fig.  8 von  Soli- 
hofen  genannt.  Er  ist  mir  immer  noch  merkwürdig  wegen  der 
rechten  Stellung  des  gefalteten  Aptychus^  wovon  man  die  linke  Valve 
von  -Aussen , die  rechte  von  Innen  sieht.  Derartige  Stellungen  des 
Aptychus  sind  immerhin  selten.  Die  Engländer  (Woodward,  Geol.  Mac. 
1885.  346)  nehmen  es  immer  noch  als  einen  Beweis  für  die  Deckel- 
natur dieses  merkwürdigen  Organs.  Das  löffelförmige  Ohr  gleicht  dem 
vorigen  ausserordentlich.  Die  kleinnabelige  Scheibe  erscheint  völlig 
glatt,  nur  das  Ende  des  Siphonaistranges  s bezeichnet  den  Anfang  der 
kurzen  Wohnkammer.  Der  Mundsaum  erhebt  sich  mit  seinen  scharfes 
Umrissen  etwas  über  die  Ebene  des  Abdrucks.  Die  scheinbare  Glitte 
hat  mich  immer  an  den  kleinen  lingulatus  pag.  846  erinnert,  währeal 
der  Aptychus^  der  offenbar  dazu  gehört,  für  flexuosus  spricht.  Äbs- 
liche,  grösser  oder  kleiner,  kommen  auch  bei  Nusplingen  gar  nicht 
ten  vor.  Die  grossen  ohne  Ohren  bildete  Oppel  70.  1 unter  dem  sec- 
derbaren  Namen  Amm,  Bous  ab,  was  man  nicht  mit  dem  griechisebefi 
Worte  ßovQ  verwechseln  darf.  Von  Sicherheit  ist  bei  diesen  viel« 
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kleinen  Dingen  natürlich  nicht  die  Hede,  man  muss  schon  froh  sein^ 
an  verschiedenen  Localitäten  ihre  Existenz  nur  einigermassen  wahr* 
scbeiolich  machen  zu  können.  Ich  habe  daher  niemals  Gewicht  darauf 
gelegt  Schon  im  Jura  98.  31  bildete  ich  ihn  aus  den  grauen  Zetakalken 
von  Söflingen  ab , ich  nannte  «den  glatten  Ammoniten  mit  seinem 
«langen  Ohre,  dessen  Ränder  aufgeworfen  sind,  zwar  eine  sonderbare 
«Erscheinung,  benannte  ihn  aber  nicht,  sondern  stellte  ihn  nur  neben 
«die  inflaten-artigen  Ammonshörner.“  Denn  in  der  That  erscheinen 
diese  gar  zu  klein  und  unentwickelt,  als  dass  man  sie  mit  grössern 
bestimmt  vergleichen  möchte.  Die  kleine  ähnliche  Doublette  von  Soln- 
hofen Fig.  9 würde  man  mit  Amm,  aporus  Oppel  (Pal.  Mittheil. 
Tab.  73  Fig.  1.  2)  vergleichen,  deren  Ohr  einem  langen  Spiesse  gleicht. 
Man  sieht  deutlich,  dass  sich  der  Spiess  vorn  nicht  krümmt.  Der 
Äptychus  am  Beginn  der  Wohnkaromer  ist  länglich  schmal,  hat  aber 
nur  ganz  schwache  Runzeln  auf  der  convexen  Aussenseite.  Der  Nabel 
erscheint  kleiner,  als  ihn  Oppel  zeichnet.  Der  Sipbonalabdruck  lässt 
sich  bis  an  die  hintere  Spitze  des  wohlerhaltenen  Äptychus  verfolgen. 
Auf  der  verbältnissmässig  dicken  Yalve  bemerkt  man  keine  recht  deut- 
lichen Poren,  worauf  vielleicht  der  Name  anspielen  soll.  Welche 
grössern  Exemplare  dazu  gerechnet  werden,  geht  aus  der  OppEL’schen 
Darstellung  nicht  recht  hervor.  Ich  will  daher  nur  bei  den  kleinern 
Spiessmäulern  (flex.  hastatus)  Fig.  10  stehen  bleiben,  die  mit  kleinem 
Nabel  auch  bei  Nusplingen  liegen.  Gerad  gestreckt  wie  eine  Lanze 
nimmt  sich  das  bizarre  Ende  gar  eigenthümlich  aus.  Das  Äptychus- 
Paar  darüber  gehört  offenbar  dazu,  es  ist  blos  aus  der  Wohnkammer 
berausgefallen.  Dass  alle  diese  scheinbaren  Verschiedenheiten  vielleicht 
auf  Speeles  beruhen,  ist  ja  möglich,  aber  die  Undeutlichkeit  der  Ab- 
drücke gibt  uns  keine  Sicherheit,  nur  das  grösste  Material  könnte  uns 
dazu  behilflich  sein. 

Fig.  1 i von  Nusplingen  hat  wieder  ein  ziemlich  gut  ausgesproche- 
nes Ohr  eines  flex.  vermiculus,  aber  der  Umriss  des  Nabels  lässt 
viel  zu  wünschen,  glatt  scheint  die  Wohnkammer  zu  sein,  der  Äptychus 
ging  jedoch  verloren.  Dieser  liegt  dagegen  in  Fig.  12,  ebenfalls  von 
Nusplingen.  Da  ihm  wegen  der  schlechten  Erhaltung  am  Ende  die 
Ohren  fehlen,  so  gleicht  er  wieder  mehr  einem  Amm.  Botts  Opp.  70.  1, 
wie  bei  diesem  kann  man  auch  den  Sipho  weit  hinein  über  den  Dunst- 
kammern verfolgen,  der  plötzlich  beim  Eintritt  der  Wohnkammer  auf- 
hört. Schon  Oppel  hat  das  an  einem  etwas  grössern  Exemplar  sehr 
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vortrefflich  auseinandergesetzt.  Fig.  13  war  einer  meiner  ersten  mit 
Fischschlippen  zusammen  auf  einer  Platte  von  Nusplingeu,  die  mich 
auf  die  Idee  der  Zusammenstellung  mit  Solnhofen  führten.  Der  Aptffckui 
liegt  zusammengeklappt  sehr  klar  hinter  dem  Mundsaume,  links  d^r 
Schlosslinie  schaut  die  Innenseite  der  andern  Platte  hervor.  Ob  ein 
Ohr  da  sei  oder  nicht,  das  bringt  man  freilich  nicht  sicher  herac?, 
aber  im  Umrisse  des  kleinen  Nabels  irrt  man  sich  nicht,  man  darf 
sich  blos  durch  den  Siphonaistrang  nicht  beirren  lassen,  der  die  Län^e 
der  Wohnkammer  bezeichnet,  worin  feine  Sichelstreifen  schimmern,  die 
dem  Amm.  Bous  gewöhnlich  ganz  fehlen.  Oppel  hat  aus  den  mannig- 
faltigen undeutlichen  Flexuosen , die  sich  bei  Solnhofen  und  EichsUd- 
durch  einen  Aptychus  solenoides  verratheu,  eine  Menge  Species  gemacht, 
die  wahrscheinlich  auch  bei  Nusplingen  nicht  fehlen,  die  aber  bei  dec 
beschränkten  dortigen  Raum  noch  nicht  genügend  ausgebeutet  sind. 
Schon  oben  pag.  1081  erwähnte  ich  eines  ^svyXvnrog*  (gut  ausgehöhh» 
von  Nusplingen,  der  ganz  denselben  Apfyc/ius  wie  der  Solnhofer  bat. 
nur  sind  auf  der  Scheibe  die  Flexuosenknoten  nicht  ausgeprägt.  Wegen 
solcher  Zufälligkeit  in  der  Erhaltung  den  Dingen  einen  andern  Namen 
zu  geben,  schien  mir  zu  weitgehend.  Wenn  nun  aber  der  Name 
euglyptus  auf  einen  viel  kleinern*  (Oppel  1.  c.  Tab.  70  Fig.  4)  fiber- 
getragen  ist,  so  wird  uns  damit  jede  Sicherheit  entzogen.  Da  wäre  h 
am  Ende  doch  wohl  besser,  man  bliebe  bei  dem  Namen  flexuosus  stebeü. 
wie  ich  bei  unsern  Nusplingern  Tab.  126  Fig.  13,  von  ähnlicher  Grtte?«. 
mit  ähnlichem  Aptychus^  und  ähnlicher  Streifung.  Und  wie  soll  ska 
nun  Amm.  steraspis  pag.  1083  unterscheiden?  Es  werden  dazu  (I  c- 
Tab.  69  Fig.  3—5)  nicht  blos  willkührlich  ganz  kleine  Dinge  geworftc. 
sondern  die  grössern  von  etwa  8 cm  Durchmesser  haben  alle  gefällte 
Dunstkammern,  während  nur  die  kurze  Wohnkammer  sich  abhebt,  oini 
einen  Abdruck  hinterlässt,  worauf  wahrscheinlich  die  Vorsylbe  i^rr 
hindeuten  soll,  da  danig  schon  für  sich  das  klassische  Wort  füreiDen 
runden  Schild  ist.  Es  standen  Oppel  ,40  untersuchte  Stücke*  zu  Ge- 
bote, worunter  auch  eins  von  Nusplingen.  Ich  kenne  keines.  Zu  einer 
andern  Sorte  gehört 

Amm.  p erarmatus  Tab.  126  Fig.  14.  Es  ist  ein  altes  Ki* 
binetsstück,  welches  ich  1838  aus  der  Sammlung  von  einem  Hofritb 
Sick  in  Stuttgart  kaufte.  Es  lief  damals  unter  dem  MüNsrra’scbea 
Namen  flexuosus^  und  stammt  ohne  Zweifel  aus  den  Schiefern  ron 
Solnhofen.  Es  ist  eine  gesunde  Kalkplatte,  woran  man  die  schirfeo 
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Umgänge  vom  Centrum  aus  scharf  verfolgen  kann,  gerade  das  Innerste 
ist  ganz  besonders  deutlich  ausgebildet , und  stimmt  mit  den  Zeich- 
nungen der  kleinen , wie  man  sie  öfter  im  Lochengrundle  Tab.  95 
Fig.  14 — 16  findet.  Besonders  deutlich  sind  die  Stacheln  in  den  Rücken- 
kanten, die  sich  durch  tiefe  nach  untefi  spitz  endigende  Löcher  ver- 
ratben.  Die  correspondirenden  Löcher  in  der  Naht  sind  zwar  minder 
deutlich,  und  daher  leichter  übersehbar,  aber  sie  sind  vorhanden,  und 
quer  über  die  Seiten  durch  fiache  Rippeneindröcke  miteinander  verbun- 
den, so  dass  gleich  durch  den  ersten  Anblick  das  Bild  eines  Perarmaten 
in  uns  erweckt  wird.  Dennoch  spricht  Oppkl  (Pal.  Mitth.  255  Tab.  71 
Fig.  4—6)  nicht  davon,  sondern  nennt  ihn  kurzweg  nach  irgend  einem 
Kobold  Amm.  Autharis.  Ich  möchte  aber  auf  die  Identität  solcher 
markirten  mit  ältern  im  Weissen  Jura  ein  Gewicht  legen,  und  daraus 
den  Beweis  nehmen,  wie  wenig  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert 
haben.  Daher  sind  für  solche  Dinge  neue  unbezeichnende  Namen  gar 
nicht  wünschenswerth,  denn  sie  verdecken  geradezu  das,  was  man  suchen 
und  hervorheben  sollte.  Doch  ich  will  diese  wissenschaftlich  so  wich- 
tigen und  interessanten  Fragen  um  so  weniger  verfolgen,  da  bei  uns 
in  den  Nusplinger  Platten  solche  Dinge  bislang  noch  nicht  bekannt 
wurden,  und  komme  nun  etwas  ausführlicher  noch  zu  einem  Haupt- 
gegenstaud,  den 

Inflati 

Tab.  126  Fig.  15—19. 

Von  Arbeitern  zu  Solnhofen  seit  unvordenklichen  Zeiten  „ver- 
steinerte Ochsenklauen“  genannt,  da  die  beiden  Valven  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  allerdings  mit  dem  gespaltenen  Hufe  der  Wiederkäuer 
Ähnlichkeit  haben,  kamen  die  Gelehrten  auf  allerlei  andere  Vergleiche. 
Unter  andern  war  noch  Alcide  d’Orbigny  (Cours  ölöment.  Palöontol. 
1849  I.  255)  der  Meinung,  dass  die  dicken  porösen  Schalen  einer  aus- 
gestorbenen Anatifa  angebören,  die  schmarotzend  auf  Ammonitenscba- 
len  sich  in  den  alten  Meeren  berumgetrieben  hätte.  Daraus  erklärt  sich 
auch  der  alte  GKRMAR’sche  Name  Lepadites.  Krüger  hielt  sie  für  Fisch- 
kiefer, und  „um  die  Sündfluth  der  Benennungen  nicht  zu  vermehren“, 
nahm  Dr.  RCppell  (Abbild.  Solnhof.  1829  pag.  8 Tab.  2)  die  KrCger"- 
sche  Geschlecbtsbenennung  Ichthyosiagon  (aiayav  Kinnbacke)  wieder 
auf,  und  setzte  „den  schlotbeimischen  specifischen  Namen  prohlematicus 
bei“.  Am  Steinberge  bei  Solnhofen  fanden  sich  unter  den  beiden  Val- 
ven elliptische  Wulste,  die  er  für  „Andeutungen  der  muskulösen  Sub- 
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stanz  des  Thieres*^  nahm,  das  er  muthmasslich  für  unbekannte  ,Ace- 
phalen*^  nahm.  «Unzweifelhaft  dienten  diese  Muscheln  zur  Beschützung  ^ 
der  Athem Werkzeuge.“  Mit  dieser  Überzeugung  legte  er  die  beiö«o 
Exemplare  im  Senckenbergischen  naturhistorischen  Museum  ?on  Frank- 
furt a.  M.  nieder,  wo  sie  H.  v.  Meykr  pag.  1080  sähe,  und  nochmals 
abbildete.  Derselbe  schuf  zwar  neue  Namen,  beschreibt  sehr  aosf&br- 
lieh,  gab  aber  im  Grunde  keine  neuen  Aufschlässe,  sondern  blieb  bei 
der  RüPPELL'schen  Ansicht  stehen,  denn  er  glaubte,  «das  Zusammen- 
«liegen  des  Apiychus  mit  der  ammonitenartigen  Schale  davon  herleitec 
„zu  dürfen,  dass  sich  das  Thier  des  letztem  von  dem  des  erstem  ge- 
«nährt  hat.  Die  Cephalopoden  sind  Fleischfresser,  sie  bedienen  sid 
«dabei  anderer  Mollusken  zur  Nahrung.  Wir  sehen  nun  auch  der 
«Grund  ein,  warum  gewöhnlicher  die  Species  von  Äptychus  imbricat*^ 
«mit  der  andern  Thierschale  in  Verbindung  kam,  da  hier  die  Schah 
«kleiner  und  weit  dünner  ist,  als  am  laevis,  und  der  Cephalopode  ge- 
«ringere  Gewalt  anzu wenden  nöthig  hatte,  jene  Schale  zu  zerdruckeo. 
«damit  die  Nahrung  in  seine  Schalenmündung  herein  gehe;  und  aoeh 
«wohl  deshalb,  weil  das  Thier  mit  dünner  Schale  verhältnissmissig 
«mehr  weichere  Substanz  zur  Speise  abgab.“ 

Wie  falsch  diese  Anschauung  war,  habe  ich  schon  (Flözgeb.  Wärt. 
1843.  445)  angedeutet,  und  bald  darauf  (Cephalop.  309)  des  weiten 
auseinandergesetzt:  Wulst  und  Aptychm  gehören  vielmehr  ein  na<i 
demselben  Tbiere,  das  aber  nicht  von  der  Seite,  sondern  von  der  St^ 
her  abgelagert  und  verquetscht  ist,  so  dass  ungewöhnlicher  Weise  ^ 
Überreste  uns  im  Profil  entgegen  treten.  Schon  ein  flüchtiger  Blick 
auf  Fig.  15  von  Solnhofen,  die  ich  bereits  früher  (Cephalopod.  Tab.  22 
Fig.  8)  abgebildet  habe , und  die  mit  den  Bildern  von  Rüppku  2.  3 
und  H.  V.  Meter  58.  1 genau  stimmt,  lehrt  das  aufs  klarste:  r zeigt 
den  Wulst  vom  Röcken,  m denselben  von  der  Mündung,  die  genao  da 
halbmondförmigen  Umriss  einer  Ammonitenröhre  hat,  und  als  solche 
gar  nicht  verkannt  werden  kann.  Das  Gewinde  g ist  unter  der  Mm- 
dung  m in  die  Bauchseite  des  letzten  Umganges  hineingequetscht,  nd 
lässt  sich  zwar  nicht  mehr  scharf  erkennen , aber  es  hebt  sich  doä 
im  Ganzen  etwas  ab,  durch  den  Druck  platzte  die  Schale,  und  die  oi' 
regelmässigen  Risse  wurden  mit  klarem  Kalkspath  ausgeföllt.  Liab 
und  rechts  bei  n löst  sich  öfter  noch  ein  Stückchen  Schiefer  ab,  der 
uns  die  Nabelgegend  der  Scheiben  bezeichnet,  die  aber  auf  den  Seite» 
fast  bis  auf  einen  Punkt  zusamraengequetscht  ist.  Der  Apiychus  lams 
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nimmt  gewöhnlich  die  Hinterseite  des  elliptischen  Wulstes  ein,  d.  h. 
er  sitzt  im  untern  Theile  der  Wobnkammer,  während  der  vordere  sich 
hakenförmig  vorbiegt.  Wenn  die  beiden  Valven  mit  ihrer  Harmonie- 
linie in  der  Mitte  aneinanderliegen,  so  kehren  sie  nach  hinten  den- 
selben gefälligen  Bogen , wie  der  Mundsaum  der  Wohnkammer  nach 
vorn.  Hinter  den  dicken  Schalen  (Fig.  15.  r)  bricht  bei  ungestörter 
Ablagerung  meist  nur  ein  schmales  Stück  g vom  Gewinde  hervor. 
Wenn  hier  noch  Abdrücke  gesehen  werden,  so  sind  sie  undeutlich,  wie 
sie  RCppell  (1,  c.  Tab.  2 Fig.  1)  schon  abbildet,  die  H.  v.  Meyer 
(L  c.  Tab.  58  Fig.  4)  ideal  wiedergab,  und  für  den  eigentlichen  Fuss- 
umriss  des  nackten  Thieres  nahm.  Unser  gefälliges  Exemplar  Fig.  15 
von  8 cm  Länge  und  5 cm  Breite  ragt  an  seinem  höchsten  Punkte 
etwa  25  mm  über  die  Fläche  der  Platte  empor,  und  wird  nicht  leicht 
vollständiger  gefunden.  Auf  der  Gegenseite  die  der  Bauchseite  des 
Thieres  entspricht,  löst  es  sich  flach  aus  dem  Gestein,  worin  der  halb- 
mondförmige Umriss  der  Schalenmündung  m noch  sehr  deutlich  ver- 
folgt werden  kann,  der  uns  sofort  an  eine  Ammonitenröhre  erinnert, 
selbst  wenn  das  zerrissene  schmale  Gewinde  g nicht  da  wäre,  wodurch 
das  Bild  noch  wesentlich  verdeutlicht  wird.  Links,  rechts  und  hinten 
hebt  sich  der  schneidige  Hand  des  Aptychus  vollständig  erhalten  her- 
vor, so  dass  über  die  thatsächlichen  Umrisse  der  zerquetschten  Reste 
nicht  der  geringste  Zweifel  stattfinden  kann. 

Auffallend  für  den  Nichtkenner  ist  blos  der  Umstand,  dass  die 
dicke  poröse  Schale  des  Aptychus  sich  in  allen  ihren  Tbeilen  auf  das 
Beste  erhalten  hat,  während  von  der  Schale  der  Röhre  und  der  Scheide- 
wände sich  gewöhnlich  nicht  die  Spur  zeigt,  was  zu  der  falschen  Deu- 
tung führte,  die  wulstartig  verdrückte  Schale  des  Bewohners  geradezu 
für  ein  nacktes  Geschöpf  zu  deuten.  Man  hat  dabei  vergessen,  dass 
die  Erscheinung  im  ganzen  Weissen  Jura  und  auch  andern  Kalkgebir- 
gen (Lemförde)  wiederkehrt.  Die  etwas  stickstoffreiche  Zusammen- 
setzung scheint  der  Grund  zu  sein,  warum  sie  der  Absorption  durch 
Kalk  Wasser  mehr  Widerstand  entgegensetzte.  Sonderbar  bleibt  es  blos, 
warum  gerade  dieser  Ammonit,  und  zwar  stets  in  dieser  jüngsten  Ab- 
theilung die  ganz  ungewöhnliche  Stellung  einnahm,  scheinbar  gegen 
das  Gesetz  der  Schwere  beim  Tode  nicht  auf  die  breiten  Seiten,  sondern 
auf  die  schmale  Kante  der  Scheibe  zu  fallen.  Fast  möchte  man  glau- 
ben , der  Amm.  inflatus  sei  in  diesen  letzten  Schlammschichten  nicht 
erst  todt,  sondern  noch  lebend  herumkriechend  und  sein  Gehäuse  steif 
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auf  dem  Rücken  tragend,  im  lockern  Schlamm  erstickt.  Zwar  hat 
Oppel  (Palaeont.  Mitth,  Tab.  72  Fig.  3)  in  seiner  Namensfülle  eiceo 
Amm.  Pipini  von  der  Seite  abgebildet,  aber  das  einzige  Stück  in 
München  ist  nicht  einmal  ganz  sicher,  und  jedenfalls  nicht  verdrückt,  i 
sondern  gefüllt,  und  gehört  deshalb  nicht  hierher.  Es  ist  ein  gewöhn- 
licher inftatus  von  14t  mm  Durchmesser  mit  einer  Reihe  dicker  Kdv- 
ten  über  der  Naht.  i 

I 

Ich  habe  schon  (Cephalop.  28)  über  die  Schalen  des  lebenden 
Nautilus  Pompilius  Betrachtungen  angestellt,  der  mit  einem  kleinen 
Gewicht  in  der  Wohnkammer  beschwert,  aufrecht  schwimmt,  und  sich 
beim  Setzen  auf  den  Boden  nicht  auf  die  Seite  legt,  sondern  aufrech: 
stehen  bleibt,  den  Rücken  nach  unten  und  die  Dunstkammern  nach  oben 
gekehrt.  Wenn  das  sterbende  Thier  sich  kurz  nach  dem  Tode  krampfbih 
in  den  Hintergrund  der  Wohnkammer  zurückzog,  den  dicken  Aptyrkti 
mit  sich  nehmend,  so  konnten  wohl  die  zarten  Dunstkammern  als  de:  ; 
leichtere  Theil  nach  oben  sich  halten , während  die  schwerere  mii 
Fleisch-  und  Knochenmasse  erfüllte  Wohnkammer  unten  eine  solche 
Befestigung  im  Kalkschlaram  fand,  dass  die  Scheibe  trotz  ihrer  gr(<s- 
sern  Breite  nicht  umkippen  konnte.  Dann  müsste  der  aufgeklappie 
Aptychus  mit  seiner  convexen  Seite  nach  unten  liegen.  Aber  darüber 
von  den  Arbeitern  gehörige  Aufklärung  zu  bekommen,  war  vergeblicher 
Versuch,  und  die  Schriftsteller  reden  nicht  davon.  Selbst  Oppel,  der 
seit  dem  Sommersemester  1851  seine  eifrigen  Petrefactenstudien  bei  itir 
machte,  nannte  ihn  zwar  Amm.  latus  (Palaeont.  Mitth.  1863  Tab.  TI 
Fig.  I.a),  und  spricht  von  80  untersuchten  Stücken,  wovon  54  Doch 
die  Reste  von  den  Schalen  unter  dem  Aptychus  batten,  aber  über  dp 
Erklärung  gibt  er  nicht  den  leisesten  Wink.  Ich  kann  daher  aoc3 
jetzt,  um  die  wahrscheinliche  Lage  ausfindig  zu  machen,  nur  auf  mäi 
schon  frühzeitig  erwähntes  Exemplar  (Cephalop.  310)  von  Solnbjfe* 
recurriren,  wovon  ich  Tab.  126  Fig.  16  eine  Seitenansicht  gebe.  B 
gehört  zu  den  grössten  mir  bekannten  Erfunden,  worauf  oben  auf  eia« 

12  cm  dicken  und  halb  so  langen  Stylolithen  ein  vollständig  deprimir- 
ter  Amm.  inflatus  liegt,  der  die  wohlerhaltenen  u4/>/ycÄ«a-Schalen  i 
mit  der  gewölbten  Seite  nach  unten  kehrt,  während  davor  das  Edö« 
der  Schalenröhre  m sich  hakenförmig  hinaufschlägt , wie  man  es  » 
Dutzenden  kleinerer  Exemplare  in  Kalkplatten  wiederöndet.  Nun  hibe 
ich  schon  in  einer  meiner  ersten  Jugendarbeiten  (Wiegmann’s  Arcbir 
1837  pag.  137)  nachgewiesen,  dass  wenn  Muschelschalen  damit  tjt- 
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kommen,  diese  gewöhnlich  oben  auf  der  Säule  liegen.  Dasselbe  wie- 
derholt sich  auch  in  andern  Kalken , namentlich  im  Jura.  Darnach 
zu  urtheilen,  müsste  also  die  deutlich  gestreifte  Säule  st  im  Gebirge  sich 
nach  unten  gekehrt  haben , die  verdrückte  Ammonitenröhre  sammt 
Aptychus  oben  darauf,  wie  man  sich  die  Lage  einer  gekammerten 
Cephalopodenschäle  denken  müsste,  die  mit  ihrem  fleischigen  Inhalt  kurz 
nach  dem  Tode  zu  Boden  sank.  Damit  wäre  das  scheinbar  Räthsel- 
hafte  ins  gehörige  Licht  gesetzt. 

Die  Grösse  der  deprimirten  Steinkerne  ist  ziemlich  verschieden, 
denn  wenn  Fig.  16  in  der  Länge  über  14  cm  erreicht,  so  ist  die  kleine 
Fig.  17  noch  nicht  halb  so  lang,  55  mm,  aber  der  Aptychus  passt 
ganz  genau  zu  dem  Lumen  der  Wohnkammer,  kann  also  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  wohl  als  ein  fremder  Schmarotzer  angesehen  wer- 
den. Von  der  Seite  s betrachtet,  schlägt  die  halbmondförmige  Mündung 
noch  einen  deutlichen  Haken,  welcher  der  Krümmung  der  Schale  folgt, 
die  noch  auf  einen  engen  Nabel  hindeutet.  Wenn  der  Aptychus  nicht 
ganz  den  Hintergrund  der  Wohnkammer  einnimmt , wie  hier  und  bei 
den  grossen  Fig.  16,  so  gleicht  der  Umriss  einer  sogenannten  Lemnis- 
cate  von  der  Gestalt  einer  8,  was  H.  v.  Meyer  für  den  Normalumriss 
des  nackten  Fusses  halten  wollte.  Die  halbkreisförmigen  Enden  neh- 
men dann  vorn  und  hinten  einen  gleichen  Umriss  an , woran  das  Ge- 
winde auf  der  Bauchseite  mehr  verwischt  ist,  als  in  der  mittelgrossen 
Fig.  15,  deren  Aptychus  nicht  in  der  Mitte  liegt,  sondern  mehr  nach 
dem  Hinterrande  fällt. 

Bei  Nusplingen  liegen  zwar  ganz  ächte  Exemplare,  die  mit  den 
Solnhofern  wetteifern  können,  hin  und  wieder  kommen  aber  auch  un- 
reinere vor,  deren  Bestimmung  Schwierigkeit  macht:  Fig.  18  gebe  ich 
ein  solches  Stück  von  der  Bauchseite,  woran  man  vorn  die  halbmond- 
förmige Mündung  sieht;  in  der  Mitte  stellt  ein  steinmarkartiger  Rück- 
stand, der  sich  aus  dem  Gestein  herausarbeiten  lässt,  das  gequetschte 
Gewinde  y dar.  Von  Rippung  oder  andern  wesentlichen  Zeichnungen 
wird  nichts  bemerkt,  die  Masse  hat  blos  einen  schwarzen  Überzug  von 
Mangansuperoxyd , das  in  dem  Gestein  so  ausgezeichnete  Dendriten 
erzeugt.  Ich  denke  bei  diesem  seltenen  Stück  an  den  langstacbeligen 
Amm,  hyhonotus  Oppel  73.  3,  nur  kann  ich  in  der  koprolithenartigen 
Masse  keine  deutlichen  Stacheln  Anden,  wohl  aber  sind  die  beiden  Val- 
ven  des  Aptychus  auf  der  Gegenseite,  welche  ich  durch  einen  zarten 
Umriss  habe  andeuten  lassen,  neben  dem  gewöhnlichen  Aptychus  Fig.  15 
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eigentbümlich  schlank,  wenn  auch  nicht  so  schlank,  als  sie  Oppel  ao- 
gibt.  Daher  ist  der  Name  Amf»,  longus  für  den  gewöhnlichen  nicht 
gut  gewählt;  er  sollte  im  Gegensatz  zu  diesem  besser  Amm.  la\u$ 
heissen.  Die  Seitenansicht  s zeigt  vorn  die  hakenförmig  zur  Linken 
gekehrte  Mündung  der  Wohnkammer , dahinter  folgt  der  vollständig 
erhaltene  Aptychus^  nur  ist  er  schwer  zu  reinigen,  weil  der  Kalkschiefer 
an  den  Grenzen  zu  fest  darauf  haftet.  Das  Unterende  u gleicht  einem 
breit  gepressten  schwarzen  Quark,  der  unter  den  .4/)^ycAMs-Schileii 
hervorquillt,  und  das  Ende  der  Dunstkammer  einnimmt,  mag  auch  von 
Scheidewänden  nicht  die  Spur  sichtbar  werden. 

Die  Varietät  des  Inflaten,  welchem  der  kräftige  Aptychus  laeviyatiu 
angehört,  genau  bestimmen  zu  wollen,  dürfte  wegen  seiner  unvollkom- 
menen Erhaltung  schwer  sein,  doch  scheinen  die  meisten  dem  kleioen 
inflatus  macrocephalus  pag.  1017  anzugebören,  die  engnabelig  gern 
eine  Reihe  kleinerer  oder  grösserer  Stacheln  über  der  Naht  fahren. 
Die  Grösse  der  zugehörigen  glatten  Aptjchen  ist  meist  so  knapp  n- 
gemessen,  dass  die  dicken  Valven  scheinbar  kaum  darin  Platz  fanden. 
Sie  haben  daher  nach  dem  Tode  des  Tbieres  ihren  Platz  auf  dem 
Rücken  im  Grunde  der  Wohnkammer  beibebalten,  und  zwar  so,  dass 
der  Ausschnitt  der  Valven  nach  vorn  zum  Lippenrande  sich  kehrt,  der 
gerundete  Hinterrand  dagegen  nach  hinten  zum  verdrückten  Gewindt 
Im  Ealkscbiefer  kommt  kaum  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  vor;  ia 
gefüllten  Inüaten  der  ältern  Lagen  sind  sie  dagegen  öfter  aus  ihrer 
Lage  gerückt.  Ja  in  den  graulich  weissen  Zetakalken  von  Söflin^ 
bei  Ulm  finden  sich  schon  einige  Tab.  126  Fig.  19,  die  ich  bereits 
früher  (Jura  98.  30)  abgebildet  habe,  worin  der  Aptychus  zwar  nicht 
wesentlich  von  seiner  Stelle  gerückt  ist,  sich  aber  gedreht  bat,  d.  h 
den  Ausschnitt  nach  hinten  kehrt.  Die  glatte  Schale,  weniger  ver- 
drückt als  bei  Nusplingen,  zeigt  noch  eine  deutliche  Reihe  dicker  Sta- 
cheln über  der  Naht. 

Wenn  auch  die  Wülste,  welche  den  nackten  Thieren  gleichen,  öfter 
fehlen,  so  pflegen  doch  die  Aptychi  sowohl  von  Inflaten  als  Fleioo5CB 
mit  ihren  paarigen  Valven  in  der  Harmonielinie  noch  vereinigt  nebffl 
einander  zu  liegen , während  das  in  tiefem  Ablagerungen  selten  ge- 
funden wird,  sie  wurden  da  gewöhnlich  durch  die  bewegten  Wasser 
gewaltsam  getrennt.  Schon  das  weist  auf  einen  ungewöhnlich  ruhiges 
Niederschlag  in  ^ hin.  Die  paarigen  Valven  beider  Ammonitentjpcn  wa- 
chen zwar  in  Grösse  und  Zeichnung  etwas  von  einander  ab,  aber  selbst  die 


Digltized  by  Google 


Weisser  Jura  C:  Amm.  flexuosus. 


1101 


Extreme  sind  durch  so  viel  Übergänge  mit  einander  verbunden , dass 
ich  daraus  keine  besonderen  Species  machen  möchte,  man  muss  da  froh 
sein,  davon  die  Haupttypen  nur  sicher  unterscheiden  zu  können.  Das 
kann  namentlich  beim 

Flexuosus  Tab.  126  Fig.  20  zuweilen  schwer  werden.  Im  All- 
gemeinen liegen  zwar  die  flachem  Scheiben  häufiger  auf  den  Seiten, 
aber  wenn  sie  dann  einmal  aufrechte  Stellung  im  Gebirgsschlamm 
genommen  haben,  dann  sind  sie  auch  recht  gequetscht,  worin  die  Deu- 
tung der  Ober-  und  Unterseite  recht  unsicher  werden  kann.  Lange 
kannte  ich  an  unserm  Stück  nur  die  Unterseite  u , woran  man  blos 
eine  elliptische  Störung  im  Schiefer  wahrnimmt,  in  deren  Mitte  ein 
Strang  mit  Hölle  beim  Kratzen  zum  Vorschein  kommt,  der  sich  bald 
schon  durch  seine  mediane  Lage  als  Sipho  entpuppte , denn  auf  der 
Gegenseite  r liegt  ein  langer  schmaler  Aptychus  mit  der  Harmonielinie 
in  der  Medianebene  und  den  Ausschnitt  nach  vorn  gekehrt,  die  Scha- 
len blätterten  in  der  Mitte  ab,  und  liessen  vom  Abdruck  ihre  Anwachs- 
linien  zurück ; man  ist  froh,  auf  den  Flügeln  noch  die  äussern  Falten 
des  flexuosus  wahrzunehmen.  Hinten  jedoch  krümmt  sich  noch  das 
deutliche  Gewinde  herab  mit  drei  Knoten  auf  dem  Röcken,  welche  das 
Wahrzeichen  der  Fleiuosen  liefern. 
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insonders  über  meinen  Standpunkt,  den  ich  in  der  Speciesfrage  nach 
55jährigen  Beobachtungen  nicht  ohne  Mühe  errungen  habe.  Die  Am> 
monshörner  sind  in  dieser  langen  Zeit  meine  Lieblinge  geblieben.  Ich 
bezog  zwar  erst  spät  im  Herbst  1830  die  Universität  Berlin,  aber  di;: 
Glück  wollte  es,  dass  ich  schon  früh  durch  die  Gunst  meines  unver- 
gesslichen Gönners  Prof.  Weiss  im  Sommer  1833  eine  feste  StelloM 
als  Gustos  der  Sammlungen  des  mineralogischen  Museums  bekam.  Xqd 
konnte  ich  ohne  Sorgen  um  das  tägliche  Brod  und  unbekümmert  umf 
Examen  mich  ganz  nach  Neigung  in  das  bedeutende  Material  der  Petre- 
facten  vertiefen.  Gerade  um  diese  Zeit  kam  die  berühmte  Sammlnng 
des  Baron  v.  Schlotheim  aus  Gotha  an , die  von  dem  Preossiscbeo 
Ministerium  für  die  Universität  angekauft  war.  Den  Umfang  derselben 
kann  man  aus  dem  gedruckten  Catalog  (Systematisches  Verzeichniss 
der  Petrefacten-Sammlung  des  verstorbenen  wirklichen  Geh.-Raths  Frei- 
herrn VON  Schlotheim,  Gotha  1832)  beurtheilen.  Meine  damals  so 
eifrigen  Studien  in  der  Krystallographie  wurden,  wenn  auch  nicht  ganz 
bei  Seite  gelegt,  so  doch  unterbrochen,  denn  ich  fühlte  mich  mehr  be- 
rufen, der  Petrefacten künde  zu  leben.  Weiss  hatte  zwar  fast  aus- 
schliesslich der  Mineralogie  sich  gewidmet,  aber  nebenbei  fand  sitf 
in  allen  Winkeln  der  grossen  Sammlung  so  mannigfaltiges  Muschel- 
werk,  das  in  die  ScHLOTHEiM’scbe  Sammlung  als  Grundstock  eingereihi, 
schnell  einen  weiten  Umfang  erlangte.  Dies  war  nun  vier  Jahre  hin- 
durch das  reichliche  Material,  woran  ich  meine  Studien  machte,  mitl 
worüber  ich  seit  1834/35  jedes  Semester  Vorlesungen  hielt.  Der  Schloss 
meiner  dortigen  Thätigkeit  war  ein.  ausführlicher  Catalog,  den  ich  mit 
Unterstützung  der  Akademie  der  Wissenschaften  im  Herbst  iSiT 
vollendete,  ehe  ich  hier  nach  Tübingen  übersiedelte.  Damals  zog  das 
ZiETEN’sche  Werk,  die  Versteinerungen  Württembergs,  seit  183U  aller 
Sachkenner  Augen  auf  sich,  denn  obwohl  nur  Dilettant,  hatte  er  doch 
als  alljährlicher  Badegast  von  Boll  so  viel  Vorzügliches  durch  eifriges 
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Samroelo  zusamroeDgebracbt , dass  man  durch  die  getreuen  colorirten 
Zeichnungen  ein  vortreffliches  Gesammtbild  von  dem  Petrefactenreich- 
thum  des  Landes  bekam.  Doch  wie  wurde  ich  bei  meiner  Ankunft  in 
Württemberg  im  Herbst  1837  enttäuscht,  alles  das  war  allerdings  im 
Besitz  von  Privaten , jedoch  unsere  akademische  Sammlung  enthielt 
meist  nur  Gesteine,  die  Versteinerungen  waren  darin  änsserst  mangel- 
haft vertreten.  Im  Winter  1837/38  beschäftigte  mich  meine  „Methode 
der  Krystallographie“,  erst  im  folgenden  Sommer  konnte  ich  die  Excursionen 
im  Lande  beginnen,  und  das  Material  zum  „Flözgebirge  Würtembergs“ 
sammeln.  Gleich  damals  erkannte  ich,  wie  ganz  besonders  die  Ammo- 
nitenspecies  zu  Unterabtheilungen  des  Jura  sich  eignen,  aber  man  darf 
dann  nicht  aus  jeder  kleinen  Abweichung  eine  Species  machen  wollen, 
sondern  muss  die  Modificationen  im  Schosse  der  Schichten  verfolgen, 
und  nicht  trennen,  was  Natur  durch  ein  bestimmtes  Lager  vereinigt 
bat.  Ich  habe  das  frühzeitig  herausgefuhlt , und  in  meinem  „Flöz- 
gebirge“ zu  befestigen  gesucht:  noch  heute  freue  ich  mich  meines 
ersten  Fundes  von  einem  verkiesten  Amm.  amaltheus  am  Breitenbach 
bei  Reutlingen,  wo  jetzt  eine  Ölhütte  steht,  darauf  wurde  sogleich  der 
„Amaltheenthon“  basirt,  und  noch  jetzt  nach  Verlauf  von  50  Jah- 
ren fand  sich  noch  keine  Ausnahme ! Darnach  wurde  es  unsern  Samm- 
lern, mit  dem  Buche  in  der  Hand,  möglich,  sich  in  die  Schichten  zu 
linden,  ohne  eine  Abbildung.  Um  die  Sache,  namentlich  den  „Amateurs“ 
zu  erleichtern,  fasste  ich  den  Entschluss  zu  meiner  „Petrefacten künde 
Deutschlands“.  Ich  wollte  damals  im  Fluge  ein  Werk  schaffen  von 
mittlerm  Umfange , das  besonders  zu  einem  tiefem  wissenschaftlichen 
Unterricht  dienen  sollte.  Die  Mühseligkeit  an  einer  kleinen  Universität 
und  in  einer  noch  kleinern  Stadt  zu  besiegen  war  zwar  niederdrückend, 
aber  doch  kamen  die  längst  vergriffenen  Cephalopoden  in  vier  Jahren 
zu  Stande,  darunter  8 Tafeln  (Tab.  5 — 12)  von  einem  in  Amerika  ver- 
storbenen Lithographen  Dieterlen,  der  für  einen  Künstler  einen  un- 
gewöhnlich scharfen  Blick  hatte,  und  meiner  Controlle  kaum  bedurfte. 
Leider  ging  es  dann  mit  Druck  und  Zeichnung  wieder  bedeutend  bergab, 
und  im  Revolutionsjahr  1848  kam  mit  der  Vollendung  des  ersten  Ban- 
des die  Sache  ganz  ins  Stocken.  Es  musste  mit  ihm,  der  unter  dem 
besondern  Titel  „Cephalopoden“  mit  39  Foliotafeln  herauskam,  aber 
jetzt  längst  vergriffen  ist,  abgebrochen  werden.  Erst  mehrere  Jahre 
später  konnte  ich  in  meinem  »Handbuch  der  Petrefactenkunde,  Tübin- 
gen 1852“  das  Vorhaben  jedoch  in  viel  beschränkterem  Maassstabe 
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glücklich  zu  Ende  führen.  Das  Buch  bat  den  Beifall  des  Publicnm> 
gefunden,  denn  es  erschien  im  August  1866  in  zweiter,  und  im  Juoi 
1885  in  dritter,  bedeutend  vermehrter  Auflage.  Die  Abbildungen  waren 
meistens  Originale  und  durchaus  selbständig  behandelt.  Zwischen 
hinein  liess  ich  meinen  „Jura“  seit  April  1856  mit  100  Tafel-Ab- 
bildungen erscheinen,  um  für  die  Auswahl  der  Abbildungen  einen  grös- 
sern  Kaum  zu  bekommen.  Aber  erst  das  Unternehmen  des  Herrn  Koch. 
der  selbst  eine  so  reiche  Ammonitensaramlung  besitzt , erlaubte  mir, 
die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  auf  126  Foliotafeln  in  einiger  Äa^ 
fübrlichkeit  darzulegen.  Denn  hätte  ich  so  verschwenderisch,  wie  die 
meisten  meiner  Jüngern  Nachfolger,  mit  dem  Raume  umgeben  wollen, 
und  mitgeholfen,  die  Zersplitterung  der  Species  und  Untergeschlecbter 
ins  Unbegrenzte  zu  erweitern,  so  würde  Mancher  das  Werk  befriedigir 
aus  der  Hand  legen,  aber  ich  hätte  dann  in  langschweifige  Breite 
geben  und  meinen  frühem  gefestigten  Standpunkt  verlassen  müssa. 
Das  wollte  ich  und  konnte  ich  nicht.  Ich  habe  denn  doch  einen  Stock 
jüngerer  Zuhörer,  namentlich  im  Lande,  wozu  auch  Anfangs  Oppel 
gehörte,  herangezogen,  auf  ihnen  ruht  die  Zukunft,  sie  werden  geistig 
begabt,  die  goldenen  Körner  finden,  und  weiter  fördern.  Mich  widern 
die  schalen  Zersplitterungen  förmlich  an,  und  die  langen  Namenregister 
setzen  mich  in  Schrecken,  zumal  wenn  ich  sehe,  wie  wenig  damit  die 
Sache  getroffen  ist.  Die  gute  Species  hängt  auch  nicht  rein  von  der  i 
Zufälligkeit  des  Beobachters  ab,  sondern  sie  steht  namentlich  mit  ihrem  ' 
Lager  in  einer  gewissen  noth wendigen  Verbindung.  Formen  an  sieb  , 
gibt  es  bei  Ammoniten  unzählige,  sie  bilden  zusammen  eine  contiooir- 
liche  Reihe,  worin  nicht  zwei  absolut  gleich  werden,  aber  die  Keim- 
zeicben  treten  sich  zuletzt  so  nahe,  dass  der  ausgebildetste  Fonnco- 
sinn  sie  nicht  mehr  zu  erfassen  vermag.  Die  Sterne  am  Himmel  kau 
man  nothdürftig  zählen,  aber  Ammonitenspecies  im  Schosse  der  Erde 
nicht.  Hier  muss  nun  das  durch  Übung  geschärfte  Auge  und  ein  ge- 
reiftes Urtheil  ins  Mittel  treten,  sonst  versinken  wir  mitten  im  Reicb- 
thum  in  ein  ärmliches  Chaos.  Man  kann  zwar  besonders  durch  markine 
Namen  einiges  darin  festhalten,  aber  nicht  lange,  so  wird  man  difos 
sagen , „sie  haben  die  Tbeile  wohl  in  der  Hand , es  fehlt  aber  leider 
„das  geistige  Band.“  Dies  habe  ich  von  jeher  ängstlich  zu  vermei- 
den gesucht.  Wer  meine  wenigen  gedruckten  Bogen  (70)  sorgfältig 
studirt  und  mit  den  zahlreichen  Abbildungen  aufmerksam  vergleicht, 
der  wird  darin  eine  Reihenentwickelung  finden,  die  nicht  blos  Bilder 
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veralteter  Werke  wenigstens  theilweise  aufklärt,  sondern  auch  gar 
manche  auffällige  zukünftige  Erfunde  prophetisch  andeutet.  Denn  so 
oft  mir  eine  vermeintliche  neue  Form  zu  Händen  kommt,  so  frage  ich 
nicht  nach  einer  zufälligen  Fixirung  des  Namens,  sondern  ich  sehe  das 
Ding  mir  scharf  an,  reinige  es,  und  denke  darüber  reiflich  nach,  wo 
die  hervorstechenden  Eigenschaften  ihren  natürlichen  Anknüpfungspunkt 
finden.  Zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  blättere  ich  dann  auch 
wohl  die  Tafeln  in  Müsse  durch,  ob  mir  nicht  irgend  ein  Einfall  kommt. 
So  bleibt  die  Cephalopodenschöpfung  unseres  schwäbischen  Jura  ein 
Ganzes,  was  immer  wieder  durchdacht  sein  muss,  um  die  einzelnen 
Tbeile  zum  vollen  Verständniss  zu  bringen.  Wer  sich  einmal  gewöhnt 
hat,  die  Sache  in  dieser  Weise  zu  betreiben,  der  wird  schnell  von  der 
sogenannten  Synonymik  abkommen,  und  der  Namenlast  einen  sehr  ge- 
ringen Werth  beilegen.  Denn  dem  tiefergehenden  Sachkundigen  wird  es 
gar  zu  bald  klar,  dass  es  vergebliches  Bemühen  ist,  die  Scheidung 
durch  Namen  noch  dahin  zu  treiben,  wo  ein  Erfassen  der  zahlreichen 
Spielarten  gar  nicht  mehr  möglich  bleibt. 

Die  Verbreitung  des  Jura,  der  sich  besonders  durch  seine 
eigenthumlichen  Ammoniten  verräth,  ist  eine  ausserordentliche.  Am- 
moniten gehen  um  das  ganze  Erdenrund,  von  der  südaraerikanischen  Cor- 
dillere  bis  zum  asiatischen  Himalajah,  wo  sie  schon  den  ältesten  Kultur- 
völkern nicht  entgingen.  J.  Marcou  (Geological  Map  of  the  World 
1875,  second  Edition)  hat  das  auf  einem  grossen  Blatt  in  1 : 23  000  000 
übersichtlich  dargestellt.  L.  v.  Buch  wollte  die  Juraformation  zwar 
den  nordamerikanischen  Freistaaten  absprecben,  aber  als  die  geologi- 
schen Aufnahmen  der  Vereinigten  Staaten  bis  zur  Wasserscheide  des 
Mississippi  mit  seinen  zahllosen  Nebenströmen  vordrangen , sind  wir 
eines  Andern  belehrt.  Man  muss  solche  kühnen  Behauptungen  zur  Zeit 
noch  mit  Vorsicht  aufnehmen,  denn  wie  leicht  wird  eine  kleine  Fund- 
stelle selbst  von  Kundigen  übersehen , die  mit  der  Zeit  über  «len  Ge- 
birgsbau  weiter  Gebiete  Aufschluss  geben  kann.  Ein  denkwürdiges 
Beispiel  dieser  Art  bietet  der 

Ornatenthou  yom  Hermon  auf  der  Nordgrenze  von  Palästina 
gegen  den  Antilibanon  hin,  an  den  sich  noch  lange  der  Name  von 
Professor  Fraas  (Württ.  naturw.  Jahreshefte  1878.  270)  knüpfen  wird, 
der  mit  Recht  in  die  Worte  ausbrach:  »kaum  hat  mich  je  ein  geognosti- 
„scher  Anblick  mächtiger  erregt,  als  der  Anblick  derJLacunosen  und 
„Ornaten,  die  nach  Form,  Gestalt  und  Art  der  Versteinerung  genau  so 
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„aussehen,  als  die  entsprechenden  Fossile  der  schwäbischen  Heimat* 
Über  3000  m hoch  bildet  der  erhabene  Schneeberg  Dschebel  esch  Schect 
auf  der  Grenze  im  Norden  des  heiligen  Landes  ein  förmliches  Wahr- 
zeichen, von  dem  der  Thau  auf  die  Berge  Zion  herabfällt  (Psalm  133. 3). 
Dort  hat  man  in  unsern  Zeiten  in  Hasbeya  und  Banias  die  Qoellen  d« 
Jordan  entdeckt,  die  anfangs  mit  starkem  Gefälle  sich  in  einem  schilf- 
reichen  Sumpfe  el  Huleh  verlieren,  welcher  wahrscheinlich  derSeeMerom 
war,  wo  Josua  (11.  5)  die  zahlreichen  cananitischen  Stämme  schlog. 
Unerwarteter  Weise  hat  sich  hier  das  Land  schon  bis  zum  Spiegel  d^ 
Meeres  hinabgesenkt,  der  berühmte  Fluss,  welcher  bei  der  „Jordin*- 
brücke“  20  Schritte  breit  klar  und  schnell  aus  dem  scheinbaren  Suopf* 
(Büsching’s  Erdbeschreibung  1781  V.  1 pag.  386)  hervorströmt,  fli«. 
in  einer  tiefen  Spalte,  die  sich  über  den  fischreichen  See  Tiberit' 
hinaus  unterhalb  Jerichow  nach  zwanzig  Meilen  langem  Thallinf« 
im  Todten  Meere  verliert.  Man  kann  sich  diese  Vertiefung  nar 
durch  einen  furchtbaren  Einsturz  erklären,  und  merkwürdig  genug  er- 
zählt uns  die  Bibel  (1.  Mose  19.  24),  dass  „der  Herr  Schwefel  nnd 
„Feuer  regnen  Hess  auf  Sodom  und  Gomorra“,  als  läge  das  grosse  Er- 
eigniss in  der  Erinnerung  der  dortigen  Urbewohner.  Drei  Meilen  west- 
lich davon  liegt  die  heilige  Stadt  Jerusalem  2600'  über  dem  Mittelmeer 
auf  dem  Gebirge  Juda,  das  durch  den  Bach  Kidron  (Joh.  IB.  0 
schluchtenartig  (im  Ganzen  3800' — 4000')  in  kürzester  Verbindnnf 
steht,  so  dass  hier  im  Osten  der  jähe  Absturz  über  1200'  mehr  betrift 
als  westlich  von  Joppe  her.  Die  ältern  Reisenden  hielten  das  mäfhfe'’ 
Kalkgebirge  für  Jura,  erst  L.  Lartf.t  (Annales  des  Sciences  g^ologiqM> 
1869  I.  5)  hat  mit  grosser  Sachkenntniss  die  oft  so  klaren  Gestfl> 
für  Kreideformation  erklärt.  Er  sähe  sogar  über  der  weissen  an  Fwr- 
stein  reichen  Kreide  noch  Steinsalz  zu  Tage  gehen,  worin  die  Bedtn» 
„die  Salzsäule“  von  Lot’s  Weib  wiederzuerkennen  meinten.  W«« 
des  ungewöhnlichen  Gehalts  an  Bitter-  und  Süsssalzen  kann  kein  Rsch 
darin  leben,  und  Menschen  nicht  einmal  untertauchön.  Das  lässt  »d 
ohne  solche  Zugabe  von  Felsensalz  kaum  erklären , und  voriöglid 
stimmt  damit  der  Asphalt  (Jiidenpech) , welchen  schon  die  Ägrpbff 
zum  Einbalsamiren  ihrer  Todten  benutzt  zu  haben  scheinen.  Penn 
Weg  dorthin  war  vom  Rothen  Meer  durch  das  Trockenthal  El  Gb*'?. 
an  dessen  Südende  bei  Ezion’geber  die  Schiffe  Salomos  lagen  (2. 
nica  8.  17),  die  Schätze  von  Ophir  zu  holen,  leicht. 

Westlich  am  Strande  von  den  streitbaren  Philistern  und  den  rrifb« 
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Städten  der  Phönizier  begrenzt,  und  östlich  im  Reiche  des  Königs  Og 
von  Basan  von  Wüste,  die  durch  frische  Basalte  rauh  und  unwegsam 
war,  umfasste  das  Reich  der  Juden  hauptsächlich  das  kalkige  Hügel- 
land auf  beiden  Seiten  des  Jordan.  Nur  auf  der  Westseite  dieses  tief 
ciogesenkten  Thaies  bildeten  sich  mehr  geschlossene  Ketten,  Geb.  Juda 
und  Geb.  Ephraim,  eine  Wasserscheide,  welche  im  Gebirge  Carmel  eine 
Wendung  nach  Südwesten  macht,  von  dessen  Rücken  die  linken  Neben- 
flüsse des  Kison  gespeist  werden , der  in  Galiläa  die  Ebene  Jesreel 
(1.  Sam.  29.  1)  befruchtet.  Prof.  Fraas  (Württ.  naturw.  Jahresh.  1867. 
213)  war  dort,  und  verglich  sie  mit  unserm  Ries,  aber  statt  des  Weis- 
sen  Jura  fanden  sich  Hippuritenkalke.  Aus  ,dem  rothen  fetten  Boden“ 
erhebt  sich  auf  der  Wasserscheide  zum  See  Tiberias  der  Basaltkegel  des 
kleinen  Hermon,  klein  im  Gegensatz  zum  grossen  genannt,  womit 
die  Schneeberge  des 

Libanon  beginnen,  die  man  vom  Ölberge  bei  Jerusalem  bei 
hellem  Wetter  sehen  soll. 

Zwischen  Wüste  und  Meer  liegt  die  grosse  Völkerbrücke,  über 
welche  die  Erzväter  aus  Mesopotamien  einwanderten , und  die  Welt- 
erstürmer  Sesostris,  Nebukadnezar,  Alexander  etc.  ihre  kühnen  Erobe- 
rungen ausführten.  Zwei  von  Nord  nach  Süd  parallel  streichende  Berg- 
rücken, Libanon  und  Antilibanon,  schliessen  die  fruchtbare  Tbalmulde 
(Bekaa)  ein,  welche  schon  Strabo  unter  Coelesyrien  verstand.  Längs 
des  Meeres  lagen  die  reichen  phönicischen  Städte  Sidon,  Tyrus,  Berytus, 
Tripolis  etc.,  in  deren  Nähe  die  Kalkkette  des  Libanon  gegen  3000  m 
aufsteigt.  Jenseits  der  Thalmulde  lag  Baalbek  mit  seinen  riesigen  Kalk- 
quadren,  und  jenseits  des  Antilibauon  das  fruchtbare  Damascus',  wel- 
ches seinen  Wasserreichthum  nördlich  aus  dem  aufgerissenen  Hochthal 
des  Flusses  Barrada,  und  südlich  vom  Djebel  es  Schech  (Hermon)  er- 
hält, der  vom  Volke  schlechthin  Sebneeberg  (el  Teltsch)  genannt  wird. 
Die  ersten  brauchbaren  Durchschnitte  lieferte  Botta  fils  (M^m.  Soc. 
gdol.  France  1833  I.  1 pag.  141)  von  Beirut  (Berytus)  aus,  wo  in  der 
wilden  Schlucht  des  Flusses  Kelb  (Lyeus)  unten  ein  höhlenreicher,  lange 
für  Jurakalk  gehaltener  Kalkstein  lagert,  der  von  einem  buntgefärbten 
Sand  bedeckt  die  Triyonia  Syriaca  Conr.  (Württ.  Jahresh.  1878.  299 
Tab.  5 Fig.  2—5)  einschliesst , und  jetzt  allgemein  zum  Quadersand- 
stein gestellt  wird,  worüber  ein  grosser  Wechsel  von  Kalkstein  zum 
Theil  mit  Hippuriten  auf  obere  Kreide  hinweist.  Russkgoer  (Reisen 

in  Europa,  Asien  und  Afrika  1843  I.  2 pag.  683)  hat  sogar  geo- 
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gnostische  Karten  entworfen,  auf  welchen  jener  BoTTA’sche  Jurakalk 
das  ganze  Massiv  einnimmt,  woran  sich  dann  die  Jüngern  Schichten 
am  Fuss  anlagern.  Dadurch  bekommt  das  Bild  mit  dem  Kettenjnn 
in  der  Schweiz  grosse  Ähnlichkeit : hier  wie  dort  entspringen  die  Haupt* 
flüsse  im  Längsthaie  der  Bekaa,  der  Orontes  nach  Norden,  der  Leootei 
nach  Süden,  die  beide  dann  in  einer  plötzlichen  Wendung  nach  Westen 
in  Querthälern  die  Hauptkette  des  Libanon  durchbrechen,  um  in  ma- 
lerischen Schluchten  und  Wasserfällen  das  Meer  zu  erreichen.  Nur  der 
Jordan  läuft  in  einem  „tiefen  Spalt*  geraden  Wegs  zum  „Salzmeer‘, 
nachdem  er  die  klaren  Kalk-  und  Basaltquellen  bei  Hasbeja  und  Ba- 
neas  gesammelt  hat.  Der  gewaltige  Hermon  bildet  im  vollen  Sin»* 
des  Jordans  Schneekopf,  der  sich  zwar  südlich  dem  Antilibanon  i:- 
schliesst,  aber  durch  die  Einsenkung  an  der  Strasse  von  Beirut  nact 
Damascus  sichtlich  von  der  Fortsetzung  der  nördlichen  Berge  getreimt 
wird,  denn  die  schöne  Karte  von  Palästina  im  Handatlas  von  Axubee 
zeigt  auf  der  höchsten  Spitze  Kasr  Antar  28H0  m,  während  nördlich 
das  Joch  der  Strasse  nur  1170  m erreicht.  Diknkr  (Sitzungsberichte 
Wiener  Akad.  1885.  Math.  CI.  XCII.  1 pag.  633)  gab  von  dem  Jordiu- 
quellgebiet  eine  geognostische  Skizze,  woraus  klar  hervorgeht,  dass  da? 
Wasser  des  Leontes  (Litäni)  durch  eine  Schwelle  vollständig  getrennt  isi. 

Die  alten  S i d o n i e r erfanden  nicht  blos  die  Bereitung  des  Glase« 
und  Purpurs,  sondern  sie  haben  auch  schon  den  Trojanern  Bernstein 
verhandelt  (Od.  15.  459):  „schifiTahrtkundige  Phönicier  brachten  ein 
„goldnes  Geschmeide  mit  Bernstein  durchreiht“.  Vielleicht  war  es  ein 
Landesproduct,  was  sich  in  ihren  Bergen  ähnlich,  jedoch  weniger  fet 
wieder  gefunden  hat  (Württ.  Jahresh.  1878.  81).  Aber  wichtiger  ak 
das  war  Phoeni eite s ex  balani  similitudine  appellatus  (Pusr? 
XXXVII.  66),  welchen  der  in  Syrien  geborene  Arzt  Dioscurides  fu 
Arzenei  erklärte,  die  im  Abendlande  unter  dem  Namen  „Judensteiw* 
die  grösste  Verbreitung  erlangte.  Agricola  (de  natura  foss.  609)  er- 
wähnt schon  die  Blättrichen  Brüche  (fractus  instar  tabulae  politae  iott« 
est  laevis),  und  C.  Gesner  (de  figuris  lapidum  pag.  128)  gab  berat« 
deutliche  Abbildungen.  Ob  diese  zahllosen  Radioli  Glandarii  (U.^ 
histor.  lap.  fig.  pag.  127)  alle  der  Kreide  angehören,  ist  bis  heute  n-x« 
nicht  klar.  Graf  Münster  und  Goldfuss  (Petref.  Germ.  I.  120  Tah# 

Fig.  3)  führten  sie  ausdrücklich  aus  unserm  Weissen  Jura  an.  Wtf* 

* 

reich  sind  auch  die  herrlichen  Fischskelette  von  Hakel  und  Sahel  iho 
(Württ.  Jahresh.  1878.  342),  die  noch  an  verschiedenen  Punkt« 


Digltized  by  Google 


Verbreitang  des  Jura:  S3rrien, 


1109 


riens  Vorkommen,  und  schon  im  grauen  Alterthum  erwähnt  werden 
(ÜGOUNüS,  Thesaurus  antiquit.  sacrarum  1746.  Palestina.  VI.  pag.  305). 
Die  Fischmergel  beim  Convent  Sahel  Alma  liegen  nordöstlich  der  Haupt- 
handelsstadt Beirut  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  Kelb  300  Fuss 
über  dem  Meere  in  Kalkplatten  (M4m.  Soc.  göol.  de  France  1833.  147), 
wovon  ich  (Hdb.  Petref.  3.  Aufl.  Tab.  30  Fig.  1)  einen  ausgezeichneten 
Stachelflosser  mit  Ktenoid-Schuppen  abgebildet  habe.  Solche  Typen 
sind  dem  Jura  noch  fremd.  Ähnlicher  werden  die  Formen,  welche  vier 
deutsche  Meilen  nördlicher  beim  malerisch  in  einer  Schlucht  gelegenen 
Dorfe  Hakel  etwa  600  m über  dem  Meere  am  Westgehänge  des  erhabe- 
nen Dchebel  Makmel  Vorkommen,  und  Russegger  noch  zum  ächten  Jura 
stellte.  Fraas  (Wörtt.  Jahresh.  1878.  344)  wurde  von  der  Ähnlichkeit 
der  Platten  mit  Solnhofen  ganz  überrascht.  Eine  kleine  Ophiura  Li- 
banotica  (Petr.  Deutschland  IV.  146  Tab.  96  Fig.  46)  erinnert  durch 
ihre  Zartheit  an  unsere  deutschen  Kalkschiefer,  auch  die  Geocomapinnu^ 
lata  Fraas  (Württ.  Jahresh.  1878.  345  Tab.  4 Fig.  2)  ist  der  berühm- 
ten Solnhofer  Comatida  pinnata  so  ähnlich,  dass  man  ungern  an  eine 
Verschiedenheit  denkt.  Dazu  kommt  ein  Molukkenkrebs  Limulus  sy- 
riacus  Woodward  (Quarterly  Journal  Geol.  Soc.  1879  55  Tab.  16  Fig.  6), 
der  dem  altberühmten  Limulus  Walchii  von  Solnhofen  so  gleicht,  dass 
man  sich  vor  einer  Trennung  von  jurassischen  Formen  scheut.  In  dieses 
Kathen,  ob  Jura  oder  Kreide,  schlug  dann  der 

Ceratites  Sy  riacus  L.  v.  Buch  (Über  Ceratiten  pag.  4)  von 
Bhamdoun  an  der  Strasse , welche  von  Beirut  nach  Damascus  führt. 
Da  die  Sättel  durch  Secundärloben  getheilt  sind,  so  weicht  er  ent- 
schieden von  den  vorjurassischen  Ceratiten  ab,  daher  haben  die  Jünge- 
ren ein  besonderes  Subgenus  Buchiceras  (Hdb.  Petref.  3.  Aufl.  541) 
dafür  geschaffen.  Er  ist  in  solchen  Mengen  vorgekommen,  dass  er  ein 
Repräsentant  der  jüngern  Kreideformation  wohl  keiner  grössern  euro- 
päischen Sammlung  fehlt.  Anfangs  hielt  man  ihn  für  Neocom,  bis 
Herr  Prof.  Fraas  (Württ.  Jahresh.  1878.  332)  zeigte,  dass  er  an  meh- 
reren Stellen  über  den  Trigoniensandsteinen  pag.  1107  einen  grauen 
Kalkstein  mit  Hippuriten  bezeichne.  Sonderbarer  Weise  wurde  die 
eigenthümliche  Form  in  Südamerika  an  den  Ufern  des  Maranon  mit 
Ceratites  Vihrayanus  Orbigny  (Terr.  cröt.  Tab.  96  Fig.  1)  aus  der 
Sarthe  (Frankreich)  in  so  schönen  Exemplaren  gefunden,  dass  es  Mar- 
cou  (Eiplic.  Carte  göol.  de  la  Terre  2.  ^dit.  pag.  180)  „un  fait  pale- 
ootologique  tres  curieux”  nannte,  «qui  montre  que  probablement  la 
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merae  mer  cr^tac^e  s’^tendait  sans  interruption  du  Liban  et  d e la  Franc« 
jusqu’au  P4rou  et  ä la  Colombie“.  Aber  in  Syrien  spricht  bis  jetit  nur 
e i n Punkt  entschieden  für  Juragebilde : derselbe  liegt  am  Grossen 
Hermon  auf  der  Südostseite  gegen  Palästina  gekehrt  bei  dem  Drusen- 
dorf Medjdel  esch  Scherns  (Sonnenthurm) , 1340  m,  etwa  in  halber 
Höhe  des  gewaltigen  Berges.  Basalt  erscheint  in  der  Nähe,  und  zwischen 
mächtigen  Kalken  der  Kreideformation  eingeklemmt  liegt  eine  etvi 
5 Fuss  mächtige  grauschwarze  Thonschicht  mit  den  schönsten  ver- 
kiesten  Exemplaren  von  Amm,  hecticus,  convolutus , ornaiuSf  heUro- 
phyllus,  tortisulcatus,  athleta,  Lamberti  etc.,  die  alle  wichtige  Repri- 
sentanten unserer  schwäbischen  Ornatenthone  sind.  Da  zufällig  in* 
weilen  die  abgekürzte  Route  von  Banias  nach  Damask  über  dies» 
interessante  Stelle  führt,  so  sammeln  Drusenkinder  die  glänzend» 
Steine,  und  theilen  sie  den  Durchreisenden  gegen  ein  Trinkgeld  mit. 
Die  Stelle  hat  ein  doppeltes  Interesse:  einmal  staunen  wir  über  die 
vollständige  Übereinstimmung  mit  unserm  Ornatenthone;  sodann  liegt 
hier  ein  sicherer  Beweis  vor,  dass  es  nicht  weit  von  der  römischen 
Hauptstadt  im  alten  Kulturlande  der  Pbönicier  Ammoniten  von  glin- 
zender  Schwefelkiesfarbe  gebe,  die  Plinius  wohl  „aureo  colore*  pag.  1 
nennen  konnte.  Dr.  F.  Noetling  (der  Jura  am  Hermon  1887)  bat  dem 
interessanten  Gegenstände  eine  kleine  Monographie  gewidmet.  Aber 
leider  werden  unsere  guten  alten  Species  durch  neue  nichtssagende 
Namen  so  verhüllt,  dass  ein  ausserhalb  Stehender  gar  nicht  vermotbei 
würde,  dass  es  sich  hier  um  Ornatenthon  handele.  Zum  Glück  hat  Hen 
Prof.  Fraas  alles  dies  schon  im  Voraus  verbessert,  dass  es  keiner 
Polemik  dagegen  mehr  bedarf.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  bereit* 
durch  Tausch  Exemplare  in  die  Sammlung  von  Beirut  gekommen  sini 
die  den  mit  unsern  Erfunden  ünvertrauten  leicht  zu  Irrthümem  führ« 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  so  verwickelte  Ablageniß- 
gen  nicht  mit  einem  flüchtigen  Besuche  vollständig  entziffert  »er- 
den können.  Doch  hat  Prof.  Fraas  auch  in  den  Kalkbänken  um  die 
verkiesten  Muscheln  Petrefacten  nachgewiesen,  die  entschieden  förW«?- 
sen  Jura  sprechen.  »Das  Dorf  selbst  liegt  auf  einer  gegen  20  b 
»mächtigen  Bank  Weissen  Jura’s,  die  eine  ganz  unglaubliche  Menge 
„ Rhynchonella  lacunosa  führt  (Wurtt.  Jahresh.  1878. 270).*  Die  meistR 
haben  eine  silberglänzende  Kalkschale  (armatura  argentea),  doch  be- 
finden sich  unter  der  Menge  auch  einzelne  verkieselte.  Die  Mtnou:- 
faltigkeit  der  Formen  ist  zwar  nicht  so  gross,  als  bei  unseren  schwibe 
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sehen,  aber  immerhin  reiht  sie  sich  den  normalen  Formen  aufs  engste 
an , so  dass  sie  Herr  Fbaas  passend  unter  lacunosa  Hermoyiis  der 
Grundform  anreiht,  während  sie  Noetling  (Jura  am  Hermon  43  Tab.  7 
Fig.  1 — 3)  einer  ähnlichen  Form  aus  dem  Mährischen  Jura  unter 
Rhynch.  moravica  gleichsetzt.  Das  sind  Meinungen , über  die  sich 
wegen  solch  bedeutungsloser  Unterschiede  nicht  streiten  lässt.  Wenn 
Herr  Fraas  vom  Hermon  den  bedeutungsvollen  Amm.  transversarius 
genannt,  und  wenn  andererseits  die  verkieselten  Judensteine  zum  Jura 
und  die  verkalkten  zur  Kreideformation  gestellt  werden,  so  zeigt  das, 
dass  selbst  über  die  wichtigsten  Erfunde  noch  keine  völlige  Klarheit 
herrscht. 

Ostindien,  das  uralte  Kulturland,  birgt  im  Himalaja  auf  den 
höchsten  Pässen  einen  Schatz  der  verschiedensten  Petrefacten,  worunter 
die  in  schwarzen  Knollen  eingebetteten  Ammoniten,  welche  mit  unseren 
dunkeln  Gesteinen  (Grünuolithen)  in  den  Ornatenthonen  die  grösste  Ähn- 
lichkeit haben,  am  bekanntesten  geworden  sind,  die  freilich  als  Selten- 
heit durch  den  gewaltigen  Ganges  aus  dem  unwirthsamen  Gebirge 
herabgeführt  werden.  Die  Franzosen  (Sonnerat,  Voyage  aux  Indes 
orientales , deutsch  übersetzt.  Zürich  I pag.  146)  haben  sie  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  mitgebracht,  da  sie  sich  bei  den  Bramanen  vor- 
fanden, die  sie  unter  dem  Namen  Salagraman  als  Verwandlungen  des 
Wischnu  verehrten.  Sie  sind  daher  schon  von  Blainville  im  Jardin 
des  plantes  als  Anwi.  Salagraman  niedergelegt,  welche  Blumenbach 
Amm.  sacer  pag.  732  nannte.  Dieser  gleicht  einer  kleinen  läng- 
lichen schwarzen  harten  Geode  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  worin 
in  einer  Höhle  der  scharfe  Abdruck  eines  Ammoniten  mit  Rippen  steckt, 
die  uns  an  eine  Abänderung  des  hecticus  erinnern  könnten.  Einen 
vollen  Begriff,  unterstützt  mit  Karten  und  Durchschnitt,  gibt  uns  der 
Capitain  Richakd  Strachet  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  London  1851 
VII.  292)  von  der  Grösse  und  Unzugänglichkeit  des  höchsten  Gebirgs- 
systems  der  Erde,  was  zu  ergründen  schon  mancher  Geologe  mit  dem 
Leben  büssen  musste.  Der  Fuss  der  schneebedeckten  Alpengebirge  er- 
hebt sich  als  Sub-Himalaya-Kette  in  den  Sivalikbergen  unmittelbar 
aus  der  indischen  Ebene,  die  etwa  die  Höbe  des  Bodensees  erreicht. 
Sumpfige  Wälder  bilden  von  Sutlugd  bis  zum  Meridian  von  Calcutta 
einen  markirten  quellenreicben  Grenzsaum,  aber  dann  kommt  eine  stau- 
bige Ebene,  die  von  den  Strömen  mit  allmähligem  Gefälle  bis  zum 
Arabischen  und  Bengalischen  Meer  durchschnitten  wird,  wo  man  ver- 
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geblich  nach  einem  Steine  sucht,  die  nur  in  der  Nähe  der  Gehirg«- 
ränder  verkommen.  Die  mittlern  Gebirgsketten  bestehen  aus  Go^ 
und  Glimmerschiefer,  wie  bei  uns  von  Porphyren  und  Graniten  durch- 
brochen, welche  gerade  die  höchsten  Gipfel  bilden.  Nördlich  von  die- 
sem gewaltigen  Urgebirge  stellen  sich  mächtige  Thonschiefer  ein«  die 
keine  'Petrefacten  (Azoic  Slate)  enthalten,  dann  aber  Kalken  mit 
Trilobiten  Platz  machen,  worunter  achtgliederige  Asaphus  ausdrncklicfa 
erwähnt  werden.  Obgleich  diese  geschichteten  Gebirge  von  durchaus 
alpinem  Charakter  in  die  tropische  Schneeregion  hinaufragen , so  ist 
doch  stellenweis  so  viel  Ordnung  vorhanden,  dass  man  die  Aufeinaa- 
derfolge  noch  deutlich  zu  Papier  bringen  kann.  Erst  nördlich  von  d<r  ^ 
Jurakette  stellte  sich  im  Hochlande  Tibet  horizontal  gelagertes  Ter- 
tiär ein,  das  der  Sudlugd  im  tiefen  Thaleinschnitt  aufschliesst 

Oppkl  (Pal.  Mitth.  II.  268  Tab.  75—87)  hat  auf  dreizehn  Tafeln 
die  Ammoniten  gut  abgebildet,  welche  die  Gebrüder  Schlagintweit  vod 
1854—1857  in  jenem  ostindischen  Hochgebirge  sammelten.  Der  Haupt- 
sache nach  schliessen  sich  die  schönen  Erfunde  in  schwarzen  Geodeo 
dem  Obern  Braunen  Jura  an,  worunter  Bruchstücke  wie  Amm,  Sdm- 
merringi  Opp.  80.  1 sich  von  unsern  ebenfalls  in  schwarzen  Geoden  bei 
Wasseralfingen  lagernden  (Tab.  84  Fig.  4.  5)  in  keiner  Weise  unter- 
scheiden. Verbreitet  an  verschiedenen  Locali täten  Indiens  hat  sk 
Blanford  passend  nach  dem  Umriss  der  Mündung  Amm.  odagonut 
genannt  Wenn  Oppel  demungeachtet  behauptete,  dass  trotz  der 
Ähnlichkeit  kein  einz ige r Cephalopode  jener  Kellowaj- 
Schichte  sich  mit  unsern  einheimischen  identifieires 
Hess,  so  merkt  man  gleich,  mit  welch  beschränktem  Blicke  Oppel  die 
Species  überhaupt  behandelte.  Wollte  ich  auch  meinen  eigenen  Augea 
in  der  Beurtheilung  der  Abbildungen  nicht  trauen,  so  hat  doch  seboe 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Ferd.  Stoliczka  (Mem.  of  the  geoL 
Survey  oflndia  186.  V.  1)  das  gründlich  widerlegt,  er  kam  vielmebr 
zur  entgegengesetzten  Ansicht,  dass  in  dem  schwarzen  Boden  der  etm 
300  Fuss  mächtigen  Spiti-shales,  die  trocken  zu  lauter  Blättchen  zer- 
fallen, Geoden  mit  Ammoniten  liegen,  die  öfter  von  unsern  Württenh 
bergern  gar  nicht  abweichen.  Schlotheim’s  Amm.  macrocepheUus  ,be- 
long  chiefly  to  Quenstedt’s  variety  Amm.  mac.  compressus  (Ceplulo- 
pod.  Tab.  15  Fig.  1.  2).  Any  of  the  European  figures  can  be  takea 
as  a representation  of  the  Indian  fossil,  and  also  Qüenstedt’s  verr 
carefully  executed  figure  of  the  outlines  of  the  sutures.  1 have  compired 
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French  and  German  specimens  of  the  same  species  with  the  Himalayan 
fossil,  both  as  regards  tbe  form  of  Shell  and  the  sutures,  and  can 
warrant  their  full  identity.  Amm.  macrocephalus  has  as  yet 
been  found,  in  Spiti  in  the  lowest  bedsoftheshales*.  Auch  die 
indischen  Petrefactologen  sind  bezüglich  der  Abgrenzung  einer  guten 
Species  gerade  so  unsicher  wie  wir  in  Europa,  und  verfahren  keines- 
wegs so  zuversichtlich,  wie  Oppel  mit  seinem  dürftigen  Material.  Grei- 
fen wir  Einiges  davon  heraus,  so  zeigt 

Amm.  exoticus  Oppel  76.  5,  sollte  eigentlich  indigena  heis- 
sen, da  er  mit  unsern  inländischen  Lineaten  die  ausgesprochenste 
Ähnlichkeit  hat,  auf  den  Scheidewänden  die  deutlichsten  Loben- 
säcke,  wie  sie  Amm.  Eudestanus  Orb.  128  aus  der  Normandie  hat. 
Die  abgewickelten  Loben  sind  bei  Oppel  nicht  gut  gerathen,  na- 
mentlich bemerkt  man  am  Baucblobus  nicht  die  Stelle,  wo  sich  die 
Scheidewandflügel  nach  hinten  wenden,  wie  ich  es  Tab.  68  Fig.  3.a 
oder  Tab.  39  Fig.  15.  f darstellte.  Strachey  nannte  ihn  aus  Indien 
Amm.  alatus , um  damit  den  flügelartigen  Fortw'uchs  der  grössern 
Rippen  zu  bezeichnen,  was  Sowekby  bei  den  englischen  fimbratus 
pag.  364  nannte.  Kudernatsch  (Abhandl.  k.  k.  geol.  Heichsanstalt 
1852  I.  9 Tab.  2 Fig.  14—16)  zeichnete  an  dem  einsamen  Grenzorte 
Swinitza  am  südlichsten  Punkte  der  Donauengen  oberhalb  des  eisernen 
Tbores  einen  Amm.  Adeloides  aus,  den  er  mit  dem  ziemlich  unsichern 
Amm.  Adelae  Orb.  185  aus  dem  Callovien  der  Provence  verglich. 
Stoliczka  hielt  ihn  für  unwesentlich  von  Eudesianus  verschieden. 
Kudernatsch  wollte  hier  sogar  schon  verschiedene  Formen  finden,  die 
durch  Russland  bin  zum  Himalaja  ziehen.  Was 

Oppel  80.  2 Amnu  M örikeanus  nennt,  hat  von  Blanford  in 
Indien  schon  den  Namen  WaUichii  erhalten,  den  Stoliczka  wohl  mit 
Recht  mit  meinem  Amm.  Park,  planulaius  vergleicht,  nach  dessen 
Versicherung  er  an  verschiedenen  Orten  Indiens  ebenfalls  wie  bei  uns 
in  mannigfachen  Varietäten  auftritt.  Sogar  eine  Hamiten  Varietät  be- 
kam er  einmal  aus  den  Spitisbales,  die  er 

An  isoceras  G er  ardia  num  Stol.  1 1 0 Tab.  1 0 Fig.  3 (äviaog 
ungleich)  nannte,  um  damit  die  eicentrisch  gekrümmte  Eigenschaft 
pag.  576  anzudeuten,  was  A.  d’Orbigny  mit  Helicoceras  bezeichnete. 
Wunderbar,  dass  dieses  5 cm  lange,  1 cm  dicke  und  wenig  gekrümmte 
Stück  genau  in  den  Kreis  meines  Hamites  hifurcnti  pag.  584  passt,  wovon 
ich  lange  auch  nur  ein  unbedeutendes  Bruchstück  kannte,  bis  ich  dann 
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durch  systematisches  Nachgraben  zu  der  Mannigfaltigkeit  gelangte,  da 
die  scharfe  Species  zu  trennen,  ein  aussichtsloses  Unternehmen  ist. 
Wer  da  noch  von  provinziellen  Unterschieden  sprechen  mag  und  die 
volle  Übereinstimmung  leugnen  wollte,  der  ist  eben  in  die  richtige 
Beurtheilung  der  tiefem  Geheimnisse  der  Formennnancen  nicht  ein- 
gedrungen , und  hat  zur  Zeit  die  Unmöglichkeit  noch  nicht  erkannt, 
die  zahlreichen  Übergänge  alle  zu  sondern. 

Amm.  triplicatus  Sw.  ist  nach  indischen  Sammlern  einer  der 
häufigsten.  Stoliczka  (1.  c.  pag.  108)  vergleicht  ihn  mit  nnsem 
pag.  678  aus  den  Macrocephalus-^^xiV^Xi.  Er  kommt  in  den  Spiti- 
Shales  „in  different  stages  of  growth,  and  of  great  Variation“  vor.  & 
ist  wohl  nicht’  zweifelhaft,  dass  Amm.  frequens  Oppel  87,  dessen  Lo- 
ben ganz  nach  dem  Typus  unseres  tripl.  fuscus  öbereinstimmen,  ebeo- 
falls  dazu  gehört,  wozu  dann  der  neue  Namen  nützen  soll,  sieht  man 
nicht  ein.  Denn  wer  da  meinen  wollte,  es  sei  etwa  für  indische  For- 
men etwas  absonderliches,  der  würde  sehr  irren.  Es  kommen  kleine 
Formen  vor,  die  man  convolutus  nennen  würde ; andere  haben  in  den 
Rückenkanten  die  parabolischen  Schnirkel , wie  conv.  paraboUs  etc., 
welche  Oppel  unnöthiger  Weise  als  curvicosta  trennte.  Auch  Amm. 
Sabineanus  Oppel  82  scheinen  blos  Planulaten  zu  sein , woran  dieser 
sonderbare  „nisus“  drei  Rippen  am  Ende  mit  einem  Schnirkel  za  ver- 
binden so  häufig  wiederkehrt.  Denn  schon  Stoliczka  sagte:  ,oar 
material  amounts  to  about  50  different  specimens“.  Bei  solchen  Men- 
gen vergeht  einem  gleich  von  vorn  herein  die  Lust,  von  scharfen  Ver- 
schiedenheiten zu  sprechen.  Auch  der  so  häufigen  Bezeichnung  Amm. 
biplex  wird  in  Indien  erwähnt,  aber  dort  wie  hier  weiss  man  so  wenig, 
was  man  unter  dem  SowERBi’schen  Namen  verstehen  soll,  und  scboa 
Stoliczka  (1.  c.  pag.  109)  klagt,  dass  man  in  Deutschland  so  wenig 
Verständniss  für  die  in  England  wohlgekannte  Species  habe.  Er  ver- 
fährt daher  auch  mit  den  vielen  neugebackenen  Namen  ziemlich  sum- 
marisch. Einen  der  gewöhnlichsten  nennt  Blankord 

Amm.  Spitiensis^  er  ist  dick  und  grobrippig,  und  gleicht  gewis- 
sen Abänderungen  unseres  deutschen  Amm.  trifurcatus  Tab.  HO  Fig.  2 
ausserordentlich.  Amm.  Cautleyi  Oppel  78.  1 aus  dem  scbwanrc 
Geodengestein  mit  zungenförmigen  Ohren  und  Planulaten-artiger  Eie- 
schnürung  soll  derselbe  sein.  Amm.  Stanleyi  Oppel  79  wird  nur  etwis 
dicker,  und  Amm.  Groteanus  Oppel  80.  4 stellt  blos  die  inneru  Win- 
dungen dar,  meinte  Stoliczka.  Doch  ich  will  alle  die  ephemeren  Ni- 
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men  nicht  widerkäuen , genug  dass  einsichtige  Sachkenner  in  Indien 
in  ihren  Ansichten  mit  mir  übereinstiromen.  Sie  gehen  dann , ganz 
wie  bei  uns,  durch  Stachlich werden  der  Rippen  in  die  Humphriesianer 
pag.  523  über,  worunter  auch  die  grossen  Schlappohren  des  Amm. 
Braikenridyii  Vorkommen. 

Amm.  liparus  pag.  1008  schied  Oppel  unnöthig  vom  inflatus, 
Stouczka  zeigte,  dass  kleine  Varietäten  davon  Vorkommen,  welche 
meinem  infl.  macrocephalus  Cephalop.  16.  14  vollkommen  gleichen. 

Es  kommen  natürlich  auch  zweifelhafte  Fälle,  wo  man  sich  über 
unvollständige  Abbildung  nicht  recht  entscheiden  mag.  Zu  solchen 
gehört  das  grosse  Bruchstück  von  Amm.  Theodor ii  Oppel  78.  3, 
Stoliczka  (1.  c.  99  Tab.  9 Fig.  2)  bildet  ein  kleines  von  4 cm  davon 
ab,  welches  ganz  genau  nach  Mundhöhe  und  doppelter  Knotung  mit 
unserm  schwäbischen  Wilbelmsammoniten  pag.  713  stimmt.  Die  grossen 
Tibetanischen  Wohnkammerstücke  Oppel  78.  3 stimmen  allerdings  nicht 
ganz  mit  unsern  grössern  Jason  Tab.  83  Fig.  16  etc. , namentlich 
sollten  sie  im  Alter  die  Rippen  und  Knoten  verlieren,  allein  wer  die 
Schwierigkeit  kennt,  alle  die  zahlreichen  Abänderungen  bei  uns  gehörig 
zu  sondern,  der  wird  nicht  gleich  über  so  verwandte  Dinge  mit  Namen 
vorrücken;  es  ist  das  zwar  am  leichtesten,  aber  sie  verdecken  die* Ähn- 
lichkeiten. Blanford  nannte  einen 

Amm.  Hyphasis^  Stoliczka  (1.  c.  97  Tab.  10  Fig.  2)  bildete 
davon  eine  kleine  Scheibe  ab,  deren  Habitus  an  schwach  geknotete 
Ornaten  erinnert.  Derselbe  zählte  unter  andern  auch  die  schöne  Ab- 
bildung von  Amm.  Seideli  Oppel  80.  3 dazu,  die  mich  lebhaft  an  die 
grossen  ornatus  rotundus  Tab.  84  Fig.  7 erinnert.  Man  darf  hier 
nicht  jedes  Knötchen  zählen,  sondern  muss  dem  allgemeinen  Eindruck 
folgen.  Einen 

Amm.  B up  recht  i 0??EL  S4.  1 aus  einem  nur  ein  einziges  Mal 
gefundenen  unvollkommenen  Abdruck  zu  machen,  der  in  seinem  gan- 
zen Wesen  einem  Amm.  athleta  gleicht,  das  wagt  doch  nicht  leicht 
einer,  wer  einmal  das  Formenspiel  bei  unsern  schwäbischen  Tab.  89  in 
den  schwarzen  Geoden  verfolgt  hat.  Ebenso  scheint  mir  nach  seinem 
scheibenförmigen  Habitus  der  nur  ein  einziges  Mal  gefundene  A m m. 
nivalis  Stoliczka  mit  einem  5 cm  grossen  hipariitus  zu  stimmen; 
die  Beschaffenheit  der  Wohnkammern  müsste  das  ergeben. 

Amm.  ac  u ciyict  US  ^ „throughout  very  common  in  tho  Spity 
valley“ , nennt  man  in  Indien  (Stoliczka  1.  c.  94)  eine  kleiniiabelige 
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Scheibe,  womit  Oppel  75.  1 unter  Amm.  Adolphi  zum  Andenken 
Adolph  v.  Schlagintweit’s  seine  Beschreibung  indischer  Ammoniten  be- 
ginnt. Es  ist  gar  zu  klar,  dass  der  kleinere  substriatus  Oppel  75.  2 
blos  ein  inneres  Stück  von  einem  grössern  Adolphi  ist.  Die  indischen 
Gelehrten  gehen  aber  noch  weiter,  und  behaupten,  der  evolutere  Ljfmam 
Oppel  76.  3 mit  dem  feinzähnigen  Kiele  gehöre  ebenfalls  noch  dizn. 
Mit  Recht  macht  Stoliczka  (1.  c.  94)  auf  die  „remarkable  similaritj 
of  Amm.  Pkhleri  pag.  858“  aus  unsem  Lochenschichten  aufmerksam.  ' 
„which  appears  to  be  the  dosest  ally  to  the  Indian  shell*.  Ich  habe 
solche  kleinen  unsichern  Dinge  nie  eines  besondern  Nameus  gewürdigt, 
zumal  da  sie  zur  Gruppe  des  flexuosus  gehören,  von  denen  es  nur  un- 
sichere Abänderungen  sind,  doch  will  ich  hier  ausdrücklich  auf  dk 
Ähnlichkeit  des  grossen  Adolphi  mit  unserer  Tab.  99  Fig.  21  aas 
mittlerm  Weissen  Jurakalk  von  Gruibingen  hinweisen,  die  auch  bei  uns 
trotz  ihrer  Sichelrippen  aus  Mangel  an  Knoten  längst  unter  des 
MüNSTEii’schen  Namen  flexuosus  laufen.  Lassen  wir  alles  Unsichere 
bei  Seite,  so  sieht  die  schöne  Abbildung  von  Amm.  Kobeüi  Oppel  76.  I 
in  schwarzem  Geodengestein  von  Puling  in  Tibet  dem  englischen  bifn»» 
pag.  358  vollständig  gleich ; wir  haben  denselben  grossen  Kiel  zwisebea 
zwei  Rückenfurchen , und  dieselben  kurzen  Sicbelrippen , deren  Stiele 
durch  eine  markirte  Rinne  von  der  untern  Hälfte  der  Umgänge  ab- 
geschnitten werden.  Wenn  wir  hier  alte  Namen  aufgeben  wollen,  was 
sollen  wir  dann  mit  den  verdrückten  Exemplaren  in  unserm  PosidooieQ* 
schiefer  Tab.  44  Fig.  9 machen  ? Müssten  wir  nicht  fast  für  jedes 
einen  neuen  Namen  erfinden,  und  damit  alle  Ähnlichkeit  verwisebeo. 

Auch  die  Belemniten  unterstützen  die  Formationsverwandtschaft. 
denn  wenn  die  Scheiden  auch  variiren,  so  zeigen  sie  doch  alle  des 
charakteristischen  Kanal  auf  der  Bauchseite,  die  auch  bei  uns  der 
Obern  Hälfte  des  Braunen  Jura  angehören,  ja  Stouczka  (1.  c.  pag.  79) 
spricht  noch  ausdrücklich  von  einem  Bel.  semihastaius  Zieten  (pag.  29 
Tab.  22  Fig.  4),  der  sein  Lager  im  obersten  Braunen  Jura  r bei 
Gammelsbausen  hatte. 

Endlich  sind  nicht  blos  die  Typen  des  Jura  und  der  Kreide  is 
Indien  vertreten,  sondern  auch  die  ältesten  der  Trias,  wovon  icb 
bei  Hallstatt  schon  frühzeitig  (Cephalop.  Tab.  18  Fig.  16—18)  die 
Hauptrepräsentanten  Atnm.  globus  benannte.  Oppel  80.  5 bildete  ein« 
Amm.  Balfouri  aus  hartem  schwarzgrauem  Kalkstein  von  Tibet  ab,  bebt 
aber  doch  ausdrücklich  die  grosse  Verwandtschaft  mit  meinen  Giobo^o 
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hervor;  Stoliczka  (1.  c.  pag.  30)  verfolgte  die  merkwürdige  Thatsache 
weiter,  und  erhob  über  der  Kohlengruppe  einen  wohl  2000  Fuss 
mächtigen  Bchwarzen  Kalk  zu  einer  besondern  Lilang  Series,  worin 
der  bewährte  Kenner  der  österreichischen  Alpenformationen  die  .sicher- 
sten Kennzeichen  von  St.  Cassian  wiedererkannte , worin  JJalohia 
Tjommeli  mit  vielen  andern  einheimischen  Muscheln  ihn  in  freudiges 
Staunen  setzte.  Manche  der  triasi.schen  Ammoniten  wollen  zwar  mit 
unsern  europäischen  Species  nicht  genau  stimmen,  so  z.  B.  der  klein- 
nabelige  floridus,  der  hei  Muth  öfter  vorkommt,  als  ein  anderes  Fossil, 
Oppel  75.  4 nannte  ihn  daher  Amm.  Jollyanus^  aber  wohlweislich 
bezweifelte  Stoliczka  (1.  c.  pag.  52)  die  verfehlte  Ansicht,  so  lange  es 
uns  an  genügendem  Material  gebricht.  „Tn  such  cases  especially,  it  be- 
comes  clearly  visible,  tbat  the  inquiry  into  a species  is  by  no  means 
completed  by  giving  it  a specific  name.“  Offenbar  beruht  hier  darauf 
das  Gewicht,  dass  fern  von  uns  sogar  den  Tropen  nahe  sich  Ammoni- 
tenformen in  gleicher  Folge  wiederholen,  deren  mannigfach  wechselnde 
Kennzeichen  unserer  Species  so  nahe  treten,  dass  es  lächerlich  sein 
würde,  wollte  man  die  kleinen  localen  Abweichungen  in  einen  Glanz 
von  beziehungslosen  Namen  hüllen , und  darauf  trügerische  Ansichten 
von  Verschiedenheit  der  Species  begründen.  Zur  Erhärtung  der  That- 
sachen  erwähne  ich  noch  ein  drittes  Beispiel  aus  der 

Neuen  Welt  jenseits  des  Atlantischen  Oceans,  wo  auf  dem 
4200  m hohen  Pass  Espinazito  (31®  50'  s.  B.)  in  der  grossartigsten 
Alpenlandscbaft  umgeben  von  Nevadas  mit  ewigem  Schnee  die  deutlich- 
sten Petrefacten  des  Obern  Braunen  Jura  gesammelt  und  nach  Europa 
gebracht  worden  sind.  Schon  Buffon,  der  die  Revolution  im  vorigen 
Jahrhundert  nicht  mehr  erlebte,  hatte  in  seinen  berühmten  Epochen 
der  Natur  (Histoire  naturelle  IV.  278  und  IV.  93  ed.  Sonnini)  Meeres- 
rauschein von  Guancavelica  aus  2222  Toiscn  Höhe  bekommen,  die  Don 
Antonio  de  ülloa  1761  aus  einer  „banc  fort  öpais,  dont  il  ignore 
Tötendue“  losgeschlagen  hatte,  „ces  coquilles  sont  du  genre  des  peignes 
ou  des  grandes  pölörines“.  L.  v.  Buch  meinte,  dass  er  dem  Pecten 
alatus  angehörte,  der  an  verschiedenen  Punkten  Südamerikas  häufig 
gefunden  wird,  von  Bayle  (Möm.  Soc.  göol.  de  France  pag.  14  Tab.  5 
Fig.  1)  vorzüglich  abgebildet  zur  dort  weit  verbreiteten  Kreideformation 
gestellt  wird.  Zwar  sprach  Alex,  von  Humboldt  (Lager.  Gebirgsarten 
in  beiden  Erdhälften  1823  pag.  290)  öfter  von  Jurakalk,  aber  zu  einer 
Zeit,  wo  man  über  die  Abgrenzung  der  Formation  selbst  bei  uns  noch 
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nicht  im  Klaren  war.  Da  brachte  der  leider  jung  verstorbene  Botani- 
ker Dr.  Meyen  von  seiner  Reise  nach  Valparaiso  in  Chili  einige  dun- 
kele Mergelplatten  mit,  welche  er  bei  Verfolgung  des  Rio  Maipd  nahe 
der  ewigen  Schneegrenze  in  einer  mächtigen  Kalkformation  gefunden 
hatte  (N.  Acta  Physico-Medica  1835.  XVII.  2 pag.  649  Tab.  47). 
Darunter  vermochte  ich  einen  Planulaten  mit  einfach  gespaltenen  Rip- 
pen {hiplex  1.  c.  pag.  1 und  2)  ziemlich  sicher  zu  bestimmen.  Seine 
Rippen  waren  zwar  sehr  dünn  und  standen  in  weiten  Zwischenräumen 
von  einander  f was  ihm  verglichen  mit  unsern  einheimischen  biplioef 
zwar  ein  auffallendes  Ansehen  gab,  aber  im  Solnhofer  Schiefer  kamen 
doch  verdrückte  Scheiben  Tab.  126  Fig.  3 von  ähnlicher  Bildung  vor. 
so  dass  ich  keinen  Anstand  nahm,  die  dunkeln  Platten  zur  Jura- 
formation zu  stellen.  Schon  Rüppell  pag.  1089  hat  von  Solnhofet 
einen  Planulaten  auf  der  ersten  Tafel  (Fig.  2)  abgebildet,  der  sofor^ 
ähnlich  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  es  ein  Abdruck  ist,  worin  die 
erhabenen  Zwischenräume  als  Rippen  erscheinen,  welche  durch  die  dun- 
keln schmälern  Vertiefungen,  den  wahren  Rippen,  getrennt  werden. 
Die  Ansicht  konnte  jedoch  lange  Zeit  gegen  Buch*s  Meinung  sich  nicht 
Bahn  brechen,  bis  Bayle  (Mem.  Soc.  gdol.  de  France  1851  2 ser. 
Tom.  IV  pag.  1)  mit  einer  grdssern  Abhandlung  über  südamerikaoiscbe 
Versteinerungen  auftrat,  die  Domeyko  im  Minendistricte  des  Rio  de 
Copiap6  gesammelt  hatte,  worunter  unter  andern  ein  Amm.  opalimus 
(1.  c.  Tab.  2 Fig.  1)  genannt  wird,  der  nach  der  Abbildung  freilki» 
nicht  viel  Vertrauen  erweckt;  der  grosse  pustilifer  (1.  c.  Tab.  1 
Fig.  1 — 3)  von  Jorquera  erinnert  lebhaft  an  unsern  anceps  franconkut 
Tab.  74  Fig.  39,  welcher  später  den  hochklingenden  Namen  Simocems 
Antipodum  erhielt.  Aber  auch  ein  ziemlich  dicker  biplex  (1.  c.  Tab.  4 
Fig.  2)  von  Manflas  (linker  Nebenfluss  vom  Copiapd)  war  dabei,  den 
Bayle  mit  Atnm.  Garantianus  pag.  591  vergleicht,  und  in  den 
«oolithe  infdrieure*  setzte.  Buch  (Monatsber.  Berl.  Akad.  Wissenscb. 
1852  pag.  675)  wurde  dadurch  keineswegs  überzeugt,  denn  obgleich 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  hiplex  von  Maipü  sich  nicht  leoz- 
nen  lässt,  so  behauptet  er  doch,  dass  in  der  „ganzen  Kette  der  And«, 
von  Puerto  Cabello  bis  weit  über  Valparaiso  hinaus"  keine  Jurafonnt- 
tion  sich  finde.  Der  MEYEN’sche  hiplex  sei  zusammen  mit  Elxog^n 
Couloni  vereinigt  gefunden , und  ähnliche  können  bei  dem  beruhmteo 
Silberbergwerk  ostwärts  von  Lima  über  dem  Cerro  de  Paseo  io  ganzen 
Manlthierladungen  gesammelt  werden. 
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Nun  bat  man  zwar  auch  andere  Muscheln  aus  Braunem  Jura  und 
Lias  zu  finden  gemeint,  unter  andern  die  Posidonia  Bronni  aus  unserm 
Posidonienschiefer,  aber  solche  Muscheln  beweisen  für  denjenigen  nichts, 
wer  da  weiss,  wie  schwer  die  charakteristischen  Merkmale  dafür  fest- 
gestellt werden  können.  Eigenthümlich  ist  zwar , dass  man  unsere 
Gryphaea  calceola  (Jura  Tab.  48  Fig.  1)  aus  Braunem  Jura  ß in 
höchst  ähnlichen  Formen  aus  Süd-  und  Nordamerika , ja  selbst  aus 
Indien  wieder  abbildet,  allein  solche  Erfnnde,  zumal  von  Austerschalen 
beweisen  wenig,  wenn  sie  nicht  durch  andere  schlagende  Begleiter  un- 
terstützt werden.  Soviel  daher  von  amerikanischen  Einwohnern  ge- 
funden sein  wollte,  überzeugend  war  es  nicht.  Die  Sache  erscheint 
vielmehr  erst  im  gehörigen  Lichte,  seit  Prof.  Stelzner  auf  Saurathie- 
ren  den  Pass  Espinazito  (N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873.  733)  in  der  Cor- 
dillera  de  los  Patos  durch  die  Granitschlucht  des  Rio  de  la  Lena  von 
Osten  her  überschritt.  Auf  der  Höbe  in  unwirthsamen  Gegenden  lager- 
ten sich  westlich  Sand-  und  Kalksteine  auf,  worin  er  namentlich  in 
verstürzten  Blöcken  eine  Menge  ächter  Juraversteinerungen  unter  ewi- 
gem Schnee  sammeln  konnte.  Einen  Grad  südlicher,  bei  der  sogenannten 
Incabrücke,  wo  .schon  Pentland  und  Darwin  sammelten,  waren  die 
Sachen  wegen  krystallinischer  Textur  schlechter  erhalten.  Alles  dies 
hat  Dr.  Carl  Gottschk  (Über  Juraversteinerungen  aus  der  Argentini- 
schen Cordillere.  Cassel  1878)  vorzüglich  beschrieben  und  auf  8 Tafeln 
abbilden  lassen.  Eine  ähnliche  Arbeit  lieferte  Dr.  Gustav  Steinmann 
<N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  Beil.-Band  I.  1881  pag.  239  Tab.  IX — XIV) 
über  Petrefacten  von  Caracoles  (Bolivia)  unter  dem  südlichen  Wende- 
kreise ia  der  Fortsetzung  des  Argentinischen  und  Chilenischen  Jura. 
Die  oberjurassischen  Formen  liegen  hauptsächlich  in  einem  „durch 
Bitumen  schwarzgefärbten  Kalkstein“ , ein  Ammonit  war  sogar  in 
blauen  Flussspath  verwandelt.  Es  ist  durch  die  reichlichen  Abbildun- 
gen ein  werthvolles  Material  geliefert,  wenn  man  auch  in  den  Be- 
stimmungen öfter  nicht  von  gleicher  Meinung  sein  wollte.  Zunächst 
fallen  die  mannigfaltigen 

Planulaten  bei  Steinmann  Tab.  9 und  10  auf,  die  alle  bei 
Caracoles  in  den  schwarzen  Kalken  gefunden  wurden , während  Dr. 
OoTTsrnK  nur  einen  kleinen  Perisphinctes  Lorentzi  1.  c.  Tab.  8 Fig.  5 
abbildet,  der  aber  auch  daher  stammt;  auf  dem  Pass  Espinazito  schei- 
nen sie  weniger  vertreten  zu  sein.  Hätten  wir  nichts,  als  diese  lehr- 
reichen Abbildungen,  so  würde  selbst  Buch  beigestimmt  haben,  dass 
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dort  gewisse  Theile  des  Jura  so  vorzüglich  vertreten  sind  wie  bei  uns. 
Wir  brauchen  dabei  nur  den  Eindrücken  im  Grossen  zu  folgen.  Etwas 
anderes  ist  jedoch,  die  Species  und  den  bestimmten  Horizont  ira  Träger 
zu  ergründen.  Bis  uns  das  gelingt,  werden  voraussichtlich  noch  Men- 
schenalter  hingehen.  Ich  bin  weit  entfernt,  eine  scharfe  Kritik  aus- 
üben  zu  wollen,  möchte  aber  z,  B.  das  einzige  Exemplar  des  Perisphind^y 
Jupiter  Steinm.  1.  c.  Tab.  9 Fig.  6 von  Caracoles  in  natürlicher  Grösse 
abgebildet  neben  unsern  Tab.  105  Fig.  2 aus  Weissem  Jura  y von 
Melchingen  gelegt,  doch  den  Kenner  sprechen,  der  es  wagen  würde, 
ihn  bestimmt  von  unserm  grossen  schwäbischen  Planulaten  zu  trennen, 
wovon  ich  einen  Theil  unter  lictor  zusammenfasste.  Wer  möchte 
die  kleinen  Perisph.  Indogermanus  Steinm.  10.  8 von  Caracoles  und 
andere  kleine  Verwandte  nicht  lieber  convolutus  nennen,  und  zur 
Sicherung  etwa  ein  cf.  (confer , vergleiche)  vorsetzen , als  immer 
wieder  neue  Namen  dazwischen  schieben.  Dadurch  muss  endlich  eie 
Wirrwarr  entstehen,  den  kein  Sterblicher  mehr  fassen  kann.  Jeder 
der  das  Verständniss  hat,  und  Synthese  mit  Analyse  harmonisch  zn 
verbinden  weiss,  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  hinten  in  Amerika 
wie  in  Asien  die  Form'enmannigfaltigkeiten  sich  durch  Übergänge  aller 
Art  so  innig  mit  einander  vermischen,  wie  bei  uns.  Bleiben  wir  nor 
bei  den  Planulaten  stehen,  so  kommen  grob-  und  feinrippige,  einfach 
und  vielfach  gespaltene,  grosse  und  kleine  etc.  bunt  durcheinander  vor. 
und  verglichen  mit  unsern  Abbildungen  meint  man  einzelne  Species 
herausgreifen  zu  können.  Wäre  Perisph.  Andium  Steinm.  1.  c.  Tab.  9 
Fig.  3.  4 in  Europa  gefunden,  so  wurde  es  Keinem  einfallen,  ihn  vom 
Amm.  virgulatus  Tab.  100  Fig.  5 zu  trennen.  Aber  auch  bei  uns 
muss  man  Dutzende  bei  Seite  legen  wegen  minimaler  Unterschiede,  die 
kein  rechtes  Criterium  zur  Trennung  abgeben.  Schlotheim’s 

Amm.  macr ocephalus f der  sich  in  seiner  ausgezeichnetsten 
Varietät  pag.  653  zu  einer  förmlichen  Kugel  entwickelt,  wird  zwar 
viel  genannt,  aber  man  muss  sich  hüten,  ihn  nicht  mit  innern  Win- 
dungen von  Gervillii  Tab.  64  und  buUatus  Tab.  77  zu  verwechseln, 
die  ähnlich  dick,  aber  kleinnabel iger  sind.  Dr.  Steinm ann  1.  c.  pag.  27t 
Tab.  1 1 Fig.  4 bildet  von  Caracoles  einen  mittelgrossen  ab,  und  setzt 
ausdrücklich  hinzu,  dass  er  mit  zu  den  häufigsten  Formen  daselbst 
gehöre.  Aber  der  Nabel  bleibt  etwas  zu  klein,  und  die  Rippen  wer- 
den zu  gross,  sonst  würde  er  sich  wegen  der  etwas  schmalen  Mündung 
an  unsern  macroc.  compressus  Tab.  76  Fig.  14  anschliessen,  während 
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der  kleine  grobrippig-breitmündige  Stephanoc.chrysoolithicum  Steinmann 
1.  c.  Tab.  11  Fig.  3 sich  mehr  unserm  niacroceph.  rotundus  Tab.  76 
Fig.  13  nähert  Wie  man  jedoch  davon  den  Stephanoc.  Zirkelt  Steinm. 
1.  c.  pag.  269  Tab.  12  Fig.  5 trennen  mag,  verstehe  ich  nicht.  Doch 
wird  er  ganz  richtig  mit  Stephanoceras  multiforme  Gottsche  1.  c. 
pag.  14  Tab.  2 Fig.  5—8  verglichen  , der  offenbar  nichts  weiter  als 
das  innere  Gewinde  von  einem  grossen  Amm.  Gervillii  Tab.  64  ist, 
einer  ächten  Leitmuschel  für  unsere  Blauen  Kalke  im  Braunen  Jura  y. 
Man  kann  das  schon  aus  der  dicken  Bruchlinie  schliessen,  welche  der 
Spur  eines  weitern  Umganges  entspricht.  Gotische  scheidet  ihn  sehr 
passend  in  zwei  Varietäten  micromphalum  und  macromphalutn.  Be- 
züglich ersterer  muss  man  die  innern  Umgänge  von  Amm.  buüatus 
Tab.  77  sorgfältig  vergleichen,  den  Gotische  unter  Amm.  Giebeli  1.  c. 
Tab.  4 Fig.  1 von  Mendoza  in  der  Chilenischen  Cordillere  bis  zum 
vorspringenden  Mundsaum  ganz  vorzüglich  abbildete.  Derselbe  scbliesst 
sich  dann  an  unsern  gleichgelagerten  Amm.  contractus  Tab.  64  Fig.  18 
so  eng  an,  dass  man  meinen  könnte,  er  sei  vom  argentinischen  Pass 
Espinazito  genommen,  von  wo  ihn  Gotische  1.  c.  Tab.  2 Fig.  4 unter 
dem  vielgebrauchten  Namen  Amm.  Sauzei  abbildete.  Wir  treten  da- 
mit in  das  Formengebiet  der  Humphriesianer  Tab.  65  Fig.  9—12,  die 
ohne  Ohren  am  Bückeuende  des  Mundsaumes  mit  breiter  Zunge  lier- 
vorspringen.  Es  ist  wobl  nicht  zufällig,  dass  der  Stephanoceras  singu- 
lare Gotische  1.  c.  Tab.  3 Fig.  2.  a.  b von  Espinazito  abgesehen  von 
sonstiger  Ähnlichkeit  gerade  dieses  so  selten  gefundene  Mundende  zeigt. 
Wer  die  Menge  unserer  schwäbischen  Varietäten  kennt,  die  namentlich 
auch  zum  Gervillii  hinüberspielen,  wird  die  Hoffnung  nicht  aufgeben, 
dass  auch  bei  uns  Formen  sich  finden,  die  mit  den  südamerikanischen 
sich  völlig  decken , der  kleine  Amm.  Gervillii  Tab.  64  Fig.  3 könnte 
dazu  schon  den  Anfang  machen,  wenn  er  sich  in  etwas  grössern  Exem- 
plaren fände.  Sobald  die  Mündung  breiter  und  die  Stacheln  auf  den  Sei- 
ten grösser  werden,  gelangen  wir  zum  Simoceras  Antipodum  Gotische  1.  c. 
Tab.  3 Fig.  6 von  Espinazito,  dessen  grosse  Verwandtschaft  mit  unserm 
anceps  Franconicus  pag.  633  schon  erwähnt  wurde;  wenn  freilich  Batle 
den  nochmals  in  Südamerika  pustulifer^  in  der  französischen  Sarthe  anceps^ 
Oppel  Amm.  Rehmanni,  Steinmann  1.  c.  Tab.  13  Fig.  5 aus  den  schwar- 
zen Kalken  von  Caracoles  Reineckia  euactis  nannte,  so  könnte  man  über 
den  vielen  unnöthigen  Namen  fast  die  Sache  verlieren,  wenn  nicht  die 
Wahrzeichen  in  den  zum  Theil  schönen  Abbildungen  zu  deutlich  wären. 

Ql’R'fSTKDT,  dio  AmmnnitHii  dpit  scbwabinrhcii  .Iura.  71 
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Kann  man  bei  den  Bestimmungen  nicht  die  genaue  Schicht  mi; 
in  die  Wagscbale  legen,  so  ist  der  Unsicherheit  Thor  und  Thür  geöffnet: 
so  erwähnt  Gottschk  1.  c.  Tab.  2 Fig.  2 von  Espinazito  einen  kleinen 
Harpoceras  Sowerhyi;  wenn  man  wüsste,  dass  er  aus  Braunem  Jura 
stammte,  so  könnte  man  sich  die  Bestimmung  gefallen  lassen,  wie  eicr 
Vergleichung  mit  unsern  kleinen  Tab.  61  zeigt.  Aber  weiss  man  da.' 
nicht,  so  wird  man  lieber  zu  den  hundertfachen  Gestalten  von  Gmm. 
Acdensis  Tab.  54  greifen , die  man  in  Abbildungen  nicht  erschöpfen 
kann,  weil  ihre  Unterschiede  zu  klein  und  unbedeutend  werden.  Da- 
gegen hat  der  Harpoceras  Andium  Gotische  1.  c.  Tab.  2 Fig.  1 f(€ 
Espinazito  wohl  mit  unsern  scheibenförmigen  Sowerbyi,  die  so  sch»er 
zu  entziffern  sind , und  lediglich  durch  das  Lager  zusammengehalta 
werden,  frappante  Ähnlichkeit,  aber  keineswegs  mit  radians  compress*' 
Tab.  51  Fig.  6—8,  der  wie  seine  Steinkerne  zeigen,  zu  den  Hohlkie- 
• lern  gehört  Wer  jedoch  unsere  zahllosen  Varietäten  von  Amm.  So- 
tcerbyi  studirt,  wird  bald  erkennen,  dass  variabile  Gotische  1.  c.  Tab.  1 
Fig.  9,  Stelzneri  1.  c.  Tab.  1 Fig.  6.  7,  Zitteli  1.  c.  1.  4 etc.  sich  nur 
unwesentlich  unterscheiden. 

Phylloceras  neoyaeum  Gotische  1.  c.  Tab.  1 Fig.  3 ist 
zwar  ein  kleiner  ausgezeichneter  Heterophylle,  aber  ihn  zu  einer  be- 
sondern  Species  erheben  zu  wollen,  würde  ich  keineswegs  wagen.  Das? 
so  viele  typische  Merkmale  von  ausgezeichneten  Juraammoniten  ab- 
gebildet werden,  wie  z.  B.  die  Rückenfurche  der  Parkinsonier  Gottschi 
1.  c.  Tab.  3 Fig.  5 , wozu  auch  unser  bifurcatus  ooUthicus  pag.  573 
gehört  (so  würde  ich  nämlich  den  Cosmoceras  UeyUyi  Gottschf.  L c. 
Tab.  2 Fig.  3 und  die  Reineckia  Sluebeli  Stkinmanx  1.  c.  Tab.  II 
Fig.  7 nennen),  zeigt  zur  Genüge,  dass  in  jenen  fernen  und  wärmen 
Zonen  derselbe  Formentrieb  die  Meeresfauna  belebte.  Dr.  Gottsch 
1.  c.  Tab.  l Fig.  l.  2 beginnt  sogar  seine  vortreffliche  Arbeit  über 
Espinazito  mit  Lytoceras  Eudesianum  pag.  550.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  er  ebenfalls  zwei  Flügel  des  Bauchlobus  auf  die  Querscheidewini 
hinüberschlug,  es  wäre  aber  der  Mühe  werth  gewesen,  es  mit  einem  ge- 
schickten Nadelstich  nachzuweisen.  Dann  würde  er  vielleicht  den  fein- 
rippigen  vom  grobrippigen  durch  einen  besondern  Namen  nicht  n- 
schieden  haben,  so  wenig  wie  einst  Pictet  meinen  ventrocinctus  (Üt- 
pbalop.  Tab.  17  Fig.  14  aus  dem  Gault  von  Escragnolie)  iiochmih 
Amm.  Ayassizianus  genannt  haben  würde,  wenn  er  dieses  leicht  ßoJ- 
bare  Merkmal  nicht  übersehen  hätte. 
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Mit  der  Cberzeuguog , dass  die  Juraformation  bei  ihrer  Bildung 
im  Wesentlicben  das  ganze  Erdenrund  umspannte,  und  dass  nament- 
lich die  Ammonshörner  überall  dieselben  specifischen  Formen  bewabr- 
teu,  welche  höchstens  ein  gewisses  locales  Ansehen  annebmen,  wodurch 
der  Kenner  sich  im  Bestimmen  nicht  täuschen  lassen  darf,  eile  ich 
zum  Schluss.  Wenn  man  sich  einmal  über  ein  halbes  Jahrhundert 
streng  mit  ihrer  Sonderung  beschäftigt  hat,  und  mit  kritischer  Kennt- 
iiiss  den  Fortschritten  gefolgt  ist,  so  leuchtet  dem  Leser  ein,  dass  man 
uicht  wohl  bei  jeder  nachfolgenden  Darstellung  (Flözgebirge  Württ, 
Cephalopoden,  Handbuch  der  Petref.,  Jura  etc.)  einen  andern  Weg  ein- 
scblagen  darf,  ohne  Gefahr  sein  eigenes  Gebäude  zu  untergraben,  und 
mit  sich  in  einen  widerwärtigen  Zwiespalt  zu  geratben.  Aber  auch 
ganz  abgesehen  davon  wich  ich  aus  fester  Überzeugung  möglichst  we- 
ni^  von  den  alten  eingescblagenen  Bahnen  ab , in  der  Hoffnung , dass 
die  Nachfolger  dann  unbeirrt  wieder  zu  sich  kommen  und  den  Ballast 
von  unerträglicher  Namenzersplitterung  über  Bord  werfen  werden. 


Gesammt-Register. 


Acuaria  ornata  810.  Tab.  SO  Fig.  32. 
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Ammonites 
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— bimammatoB  880.  Tab.  95  Fig.  1 — 10. 

— binoduB  1025.  1026. 

— binotatas  171. 

— binuB  415. 

— bipartitus  732.  Tab.  85  Fig.  1—12. 

U.  23.  25-28. 

noduloBQs  736.  738.  Tab.  85  Fig. 

9-n.  28. 

— bipedalis  972.  993.  Tab.  111  Fig.  L 2. 

— — minor  992.  994.  Tab.  110  Fig.  10. 

— biplex  796.  929.  Tab.  101  Fig.  6. 

— — bifurcatas  932.  Tab.  101  Fig.  11. 12. 

— — impressae  868.  870. 

— — krank  934.  Tab.  101  Fig.  18. 

— bipaiictatas  699. 

— Birchi  130.  Tab.  18  Fig.  1—9.  12. 13. 

— — enodis  134.  Tab.  18  Fig.  9. 

gigaa  13L  Tab.  18  Fig.  13. 

— — DodosisBimus  134.  Tab.  18  Fig.  7.8.  | 

— Birchoides  26L  Tab.  33  Fig.  5. 

— Birmensdorfensis  783.  871.  929.  976. 

Tab.  108  Fig.  5^ 

— bispinosas  789.  1023.  1026.  1030. 

Tab.ll7Fig.l.l7,Tab.ll8Fig.l-6 

— bisalcatus  43. 

— Blagdeni  541. 

— Büblayei  293 

— Bollensis  370.  Tab.  46  Fig.  11—14. 

— Bolobanovi  679. 

— Bombur  657.  664.  , 

— Bonnardii  85. 

— Boncaaltianos  164.  j 

— Boas  1093. 

— Braikenridgii  524.785.  Tab.C5  Fig.2 —7  i 

— — macer  525.  Tab.  65  Fig.  4.  5.  ; 

— Braanianns  372.  Tab.  46  Fig.  18.  I 

— brevidorsalis  55.  Tab.  7 Fig.  1—6. 

— — Alsaticas  69. 

— — macer  57.  Tab.  7 Fig.  6. 


- breTispina  210. 261.  Tab.  ^ Fig.6.1fi. 

- .Brightü  702.  7(Ä. 

- Brocchii  51L 

- Brodiaei  512.  527. 

' Brongniarti  509. 663  Tab.  64  Fig.  12. 
Tab.  78  Fig.  12—16. 

- Bronnii  245-  Tab.  30  Fig.  44-al 

- Brooki  a 116.  153  Tab.  15  Fig.lLS. 

Tab.  21  Fig.  L 

- Brooki  0 162.  Tab.  20  Fig.  11.  11 

- Browni  486. 

- Brackneri  848. 

- Bucklandi  61.  64  Tab.  9 Fig.  L-i 

Tab.  10  Fig.  2;^  4,  Tab.  11  Fiflt 

- — carinaries  76.  Tab.  11  Fig.  1 
costaries  74  Tab.  11  Fig.  L 

- — costosas  70.  Tab.  10  Fig.  L 

- — lanaries  73  Tab.  10  Fig.  £ 

- — macer  68.  Tab.9  Fig.2.  Tab.  10  FigA. 
pingnis  69.  Tab.  9 Fig.  3 

- - Wrighti  65. 

- — Zieteni  66. 

- bnllatu«  65L  Tab.  71  Fig.  6-13. 

Tab.  78  Fig.  L 29.  33 

- — latecentratns  668.  Tab.  77  Fig.  6. 

- Bnrgandiae  ^ 

- Bavignieri  296.  Tab.  38  Fig.  L 1 

- Caecilia  347. 

- calcar  732.  Tab.  85  Fig.  13 

- Caletanns  1079. 

- calliceras  855.  903 

- CalloTiensiB  713.  731.  Tab.  84  Fig  37. 

- Caljpeo  401. 

- canalicalatas  635.  836.  862.  Tak. 

Fig.  43  44j  Tab.  92  Fig.  1^ 
Tab.  93  Fig.  43—45,  Tab.  120  Fig  1- 

- — albns  633 

Brat  863  Tab.  93  Fig.  46 

- — foBCus  634.  Tab.  73 

- canaliferas  1045.  Tab.  119  Fig 

- capelliooB  359.  Tab.  44  Fig.  14 

- — jarensis  416.  Tab.  ^ Fig.  1.6-* 

- — undulatas  418.  Tab.  53  Fig.  i 

- — zeta  416.  Tab.  53  Fig.  4 

- caprarias  243.  Tab.  30  Fig.  3"-4*- 

- capricornoides  129.  Tab.  17  Fig 

4 capricomoB  .155.  267.  Tab.  21  Fig 
4—14,  Tab.  34  Fig.  L 18. 
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— capricornas  nudas  156.  Tah.  17  Fig.  12, 

Tab.  21  Fig.  fi.  Z 

— capricostatus  145.  Tab.  19  Fig.  IL  15. 

— caprinoB  779. 785.  Tab.88  Fig.  25—29. 

— carachteis  847. 

— camsensis  18G. 

— Castor  712.  728.  Tab.  84  Fig.  2Ö. 

— cateua  789.  882  1060. 

— catenatns  26. 

— Centaurus  275.  Tab.  34  Fig.  30—40. 

— ceraraicus  1055.  Tab.  73  Fig.  9. 

— ceratitoides99.  Tab.  13.  Fig.  8— FL23. 

— ceratophagus  373.  Tab.  46  Fig.  24  - 27. 

— Chamonsseti  806.  Tab.  90  Fig.  18. 

— Cbapuisi  865, 

— Charniassei  26. 

— Chauffati  1014. 

— Cbauvinianus  794. 

— cbloroolithicus  796. 

— circulo-marginatus  1007. 

— circumplicatus  970.  998.  Tab.  107  Fig. 

19.  20,  Tab.  112.  Fig.  4. 

— circiimspinosus  1015.  1018.  Tab.  116 

Fig.  4. 

— clambus  891.  Tab.  96  Fig.  9. 

— clavilobus  463.  Tab.  57  Fig.  10, 

— clavostratus  455.  Tab.  56  Fig.  9, 

— Collenotii  148.  151. 

— colubratus  26.  9SL 

^ colubrinus  369,  927.  Tab.  89.  Fig.  2L 
Tab.  im  Fig.  1—7. 

— — biploz  930.  Tab.  101  Fig.  6. 
major  921. 

— — vulgaris  920.  927. 

— (^mensis  397. 

— communis  366.  Tab.  46  Fig.  1—3.  8. 

— <;ompactile  418. 

— complanatoidos643.  Tab.  75  Fig.  25^27. 

— complanatus  360.  420.  693.  852.  863. 

Tab.  53  Fig.  H,  Tab.  91  Fig.  31 
—39.  41.  42,  Tab.  93,  Fig.  46-53. 
gigas  835.  'lab.  91  Fig.  38.  39. 

— conipressaries  1 26.  Tab.  17  Fig.  4— 6. 

falcifer  127.  Tab.  17  Fig.  6. 

— compresso-pictus  1044.  1051.  Tab.  119 

Fig.  5. 

— coin|)8us  909. 

— Comptoni  695. 


' Ammonites 

j — comptus  442.  Tab.  54  Fig.  46.  47. 
i — concavus  347.  464. 

— confusus  162.  247.  Tab.  30  Fig.  54 

' - 62,  Tab.  32  Fig.  4.  5. 

— Constantii  794.  Tab.  89  Fig.  11. 
j — contiguus  95.  1070. 

— contortus  979. 

I — contractus  518.  Tab.  64  Fig.  16  — 19, 
Tab.  65  Fig.  L 

' — — anceps  52L  Tab.  64  Fig.  20, 

, — contrarius  573. 

I — convolutus  688.  868.  Tab.  79  Fig.  16. 
21.  22,  Tab.  8L  Tab.  82  Fig.  66, 
'Fab.  94  Fig.  1-23.  40—43. 
albus  873. 

— — auritulus  695.  712.  925.  'Fab.  81 

Fig.  30-34. 

I Brut  872.  'Fab.  94  Fig.  19.  20. 

— — diltttatus  688.  Tab.  81  Fig.  1 —9. 22. 

— — cvexys  691.  'Fab.  81  Fig.  15—17. 

I 23.  29, 


— gigas  693.  'Fab.  81  Fig.  20.  2L 

— gladiolatns  695.  697. 

— impressao  865.  Tab,  94  Fig.  7. 
11—18. 


— — interrnptusG90.Tab.8l  Fig.  10—12- 
* — — oblongus  868.  'Fab.  94  Fig.  1-  6. 
I — — parabolis  695.  Tab.  81  Fig.  13. 

. 14.  27,  Tab.  89  Fig.  2^  'Fab.  109 

Fig.  10. 

' — — plicomphalns694.Tab.81  Fig.24.25. 
j — — Reichenbachcnsis  871.  Tab.  9J 
Fig.  10. 

— Conybeari  85.  118.  Tab.  15  Fig.  L 

— cordatus  803.  824.  Tab.  90  Fig.  10—14 

— Coregonensis  265.  Tab.  33  Fig.  21, 22. 
j — cornncopiae  364.  Tab.  45  Fig.  LL 

— Corona  378.  'Fab.  94  Fig.  48.  49. 

— — gigas  892.  1017.  Tab.  96  Fig.  1 L 

— coronaries  120.  Tab.  16. 

— coronatus  Bau».  774. 

— coronatus  541.  892.  'Fab.  61. 

— — anceps  767. 

— — niultinodus  545.  Tab.  67  Fig.2r^ 

— — oolithicus  548.  Tab.  67  Fig.  S.  9. 

— — sparsinodns  545. 

,—  coronoides777.892.Tab.87  Fig.  3438. 
' — — gigas  778.  Tab.  87  Fig.  37. 
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— costatas  3EL  Tab.  42  Fig.  17—28. 
nudus334.  Tab.  42  Fig.  19.  26.28. 

— — spinatus  333.  Tab.  42  Fig.  II.  IS. 

25.  21. 

— costula  425.  Tab.  54  Fig.  7—14.  50. 

— Coynarti  289. 

— crassitesta  341.  Tab.  42  Fig.  43—46. 
•—  crasBUs  372.  Tab.  46.  Fig.  19—23. 

— crenatas  271.  872.  844.  Tab.  94  Fig. 

26-29.  35. 

— cristagalli  153. 

— cristatus  844.  739. 

— Crossii  64.  113.  Tab.  64  Fig.  6. 

— Crusolienais  930.  959.  963.  Tab.  196 

Fig.  IL  ' 

— cultellaa  Ißl.  114. 

— curvicoata  691. 

— cyclodorsatua  1002. 

— cycloidea  559. 

— Davidaonil06.338.Tab.igFig.25.26. 

— Davoei  298.  Tab.  38  Fig.  6—14. 

— — enodia  300.  Tab.  38  Fig.  10.  12. 

— — nodoai8aimo8301.Tab.38Fig.il. 13. 

— decipiena  936. 

— decoratua  722. 

— Deffneri  53. 

— Defrancii  677.  Tab.  79  Fig,  27. 

— deltafalcatns  559.  Tab.  68  Fig.  12 — 17.  j 
acutus  5.69.  Tab.  68  Fig.  IL  JLI. ; 

— denaiaeptua  459.  Tab.  57  Fig.  1 

— dentatua  73a  862.  84a  Tab.  85  Fig. 

29-39,  Tab.  92  Fig.  19-27,  Tab. 
93  Fig.  42,  ; 

— — inermia  740.  Tab.  85  Fig.  34. 

— denticulatua  746.  Tab.  86  Fig.  4a  56. 

— dentostriatua  846.  Tab.  92  Fig.  28. 

— depreasus  347.  416.  671.  1024. 

— deprimatus  953.  Tab.  104  Fig.  a 

— Dealongchampsii  530. 

— deainonotus  967.  983.  1070. 

— dimorphns  619. 

— discitea  482.  505.  Tab.  60  Fig.  7, 

Tab.  63  Fig.  6 

— diacoides  416.  Tab.  53  Fig.  a 10.  ^ 

— diacoideoa  464.  Tab.  58  Fig.  1—5. 

— diaco-pictoa  1051.  Tab.  120  Fig.  5. 

— diacna  R.  742.  902.  j 

— di8cusZ.458.610.  Tab.  57  Fig.  1-14. 1 


— diacua  clarilobna  46a  Tab.  57  Pxg 

10.  11. 

— — densiaeptaa  459.  Tab.  57  Fig.  1. 

2.  a 

latinmbilicna  464.  Tab.57.  Fig.8.14. 

— discus  B.  635.  639.  Tab.  75  Fig.  IL 

— — complanatus  641. 

— diapanaua  396. 

— diatractua  791.  Tab.  89  Fig.  2. 

— diviaua  959.  Tab.  106. 

coronatua  96L  Tab.  106  Fig.  6^ 

— — macer  962.  1067.  Tab.  106  Fig.  % 

Tab.  124  Fig.  2. 

— doricoa  194.  Tab.  33  Fig.  25. 

— Dornaaensia  889.  Tab.  96  Fig.  2. 

— doraocavatua  564.  Tab.  69  Fig.  6 

— doraoaulcua  109.  Tab.  13  Fig.  35-55. 

— Donblieri  929.  977. 

— Douvillei  99. 

— dubiua  601.  625.  Tab.  71  Fig.  2S. 

30-32. 

— Dudreasieri  155- 185.  Tab.  23  Fig.  13. 

— Duucani  720.  Tab.  89  Fig.  18-19. 

— duplicoaU  797.  Tab.  89  Fig.  17. 

— Edouardiauus  481. 559.  Tab.  60  Fig.  5. 
Edwardsianoa  893. 

Elatmae  669. 

elegana  421.  464.  Tab,  54  Fig.  42. 
Elizabethae  720. 725.  Tab.  83  Fig.  2L 
ellipticna  625. 

Engelhardti  316. 

epiaua  867.  891.  1021.  1077.  Tab.  9S 
Fig.  70.  TL  Tab.  125  Fig.  3. 
Erato  848.  852. 

Erinua  993.  995. 

Erneati  8ÄL  1063.  Tab.  94  Fig.  », 
Tab.  123  Fig.  1—3. 

Eacheri  397. 

Eaeri  408. 

esulcatua  761.  Tab.  86  Fig.  28. 
eucyphua  792.  887.  Tab.  95  Fig.  2^- 
Eudesianua  306.  476.  550. 

Eudoxus  971. 

Eumelus  1003. 

euryodoa  622.  Tab.  74  Fig.  4—9. 
evolvescena  610. 
exaratoa  347. 

excavatus  804.  806.  Tab.  90  Fig-  2t 
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— exBtinctas  630,  Tab.  14  Fig.  30—38. 

— falcaries  98.  Tab.  13  Fig.  t 12 — 18. 

20—22. 

densicosta  100.  Tab.  13  Fig.  "L 

laeTisairaus  103.  Tab.  13  Fig.  18. 

olifei  m Tab.  17  Fig.  9.  10. 

— — robustua  104.  Tab.  13  Fig.  22. 

— falcifer  347. 3&L  408.  Tab.  43  Fig.  5. 

— falcodi8CU8428.  Tab.54Fig.22  — 25.48. 

— falcofila  430.  Tab.  54  Fig.  28. 3a  31 35. 

— — roacer  430.  Tab.  54  Fig.  32—34. 
sparsicosta  430.  Tab.  54  Fig.  29. 

— falcogigaa  484.  Tab.  60  Fig.  11 

— falcopsis  343.  Tab.  42  Fig.  47. 

— falcula  851  914.  Tab.  92  Fig.  51  52. 

— fasciferus  956. 

— fasciger  878.  Tab.  94  Fig.  45—47. 

— ferrngiDeos  598. 

— Fialar  848.  1048. 

— fibulatus  370. 

— filiplex  109a  Tab.  126  Fig.  3. 

— fimbriataa  364.  550.  Tab.  45  Fig.  8 

-12. 


Ammonites 

— flexuosuB  gigas  855.  909.  Tab.  98 

Fig.  8—12. 

globulns  749.  Tab.  85  Fig.  61-64, 

Tab.  86  Fig.  21 

hastatüs  1093.  Tab.  126  Fig.  la 

— — inermis  746.  858.  912.  Tab.  85 

Fig.  52—64. 

inflatus  748.  Tab.85  Fig.  49. 57-  60. 

— — krank  911.  Tab.  98  Fig.  12. 

— — nudocrassatusSöl.  Tab.93Fig.3.1 

nadus  857.  Tab.  93  Fig.  12.  13. 

pingais  908.  Tab.  98  Fig.  5—7. 

spoliatus  907.913.  Tab.  98  Fig.  1 —4 

tricarinatus  746.  Tab.  85  Fig.  5a 

— — tnbercalatns  748.  Tab.  85  Fig.  55. 

— — verniicnlaris  1091  Tab.  126  Fig.  ’L 

— Folgariacns  1050.  Tab.  120  Fig.  1 

— fonticola  098. 

— fonno8U8  645. 

— Fraasi  027.  77a 

— Francunicus  331. 

— Frischmanni  210.  Tab.  26  Fig.  11  15. 


— gigas  550.  Tab.  68  Fig.  L 2, 
Fischerianos  679. 

fissilobatus  501  Tab.  63  Fig.  1 
flexicostatns  802. 
flexispinatus  749. 

flexooides  909.  96a  Tab.  107  Fig.  15. 
flexnosns  742.  855.  902.  1091  Tab.  85 
Fig.  40—64,  Tab.  93  Fig.  8-16. 
32—39,  Tab.  97-99.  Tab.  120 
Fig.  1 14,  Tab.  124  Fig.  a 15^ 

— anritus  855,  905.  9ia  Tab.  97 
Fig.  13-16. 

— Brut  867.  Tab.  93  Fig.  15. 

— canalicnlatns  743.855.919.  Tab.85 
Fig.  40-43. 

— costatus  862.  903.  955.  Tab.  93 
Fig.  ^ Tab. 97  Fig.  8- 12,  Tab.  99 
Fig.  24-29. 

— crassatns  912.  Tab.  99  Fig.  1 2. 
5—8. 

— dentosus  741.  Tab. 85  Fig.  44-  47. 

— discns  855.  861  902. 917.  Tab.  93 
Fig.  8-9.  34-  38,  Tab. 99  Fig.  18 
-20. 

— falcatus  915.  Tab.  99  Fig.  9—12. 


Frotho  1042. 
fulgens  682. 

fanatns  675. 

• 

funiferus  806. 

furticarinatns  486.  553.  Tab.  68  Fig. 

6-8. 

— gigas  561.  Tab.  69  Fig.  1 — 3. 
fuscus  458.  634.  Tab.  75. 

— geobrt  63L  Tab.  75  Fig.  11—16. 

— krank  644.  Tab.  75  Fig.  28. 

— ornati  63a  Tab.  75  Fig.  14 — 16. 
gagateus  270.  27a 

Galar  967.  1000-  Tab.  112  Fig.  la 
Galdrynns  806. 

Galilaei  731 

Garantianus  591.  Tab.  71  Fig.  1—5. 
7—15. 

— oonjugatus  593.  Tab.  71  Fig.  la 

— deusicostatus  593.  Tab.  71  Fig.  a 

— krank  594.  Tab.  71  Fig.  13.  14. 

— uocinatns  592,  Tab.  71  Fig.  2. 
gemmatus  722. 

geometricns  25.  9a 
Germaini  308.  386. 
geron  951  Tab.  104  Fig.  2. 
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— GervilliiMü.  Tab.  MFig.  3—15,  Tab. 

16  Fig.  1. 

— — grandis  511.  Tab.  64  Fig.  4—12. 
macrocephalüs  5 1 7.  Tab.  64  Fig.  13. 

— Gesnori  856. 

— gigantens  935. 

— gigantoplex  939.  Tab.  162  Fig.  4.  5. 

— gigas  935.  1010.  1013. 

— Gingensis  492. 

— globosns  .386.  Tab.  42  Fig.  29—39. 

alpha  m Tab.  13  Fig.  SL 

Beta  119.  Tab.  22  Fig.  45.  46. 

— — obliquedorsalis  162.  Tab.  21  Fig. 

2L  22. 

— Gmelini  856. 

— Gmündensis  64. 

— Güliathus  669.  800. 

— Goweriaims  527. 

— gracilis  824. 

— grandiplex  930.  1067.  Tab.  124  Fig.  1. 

Tab.  102  Fig.  L 2. 

— granulatus  699. 

— GreoDonghi  297.  496. 

— Grenouillouxi  271. 

— Gronowi  409. 

— gubernator  377. 

— Gnembeli  842.  Tab.  92  Fig.  16—18. 

— Guibaliano8l48.296Tab.38Fig.a4. 

— Guiliclmi  712.  Tab.  83  Fig.  4. 

— Gulielrai  712. 

— Güntheri  966  1063. 

— Haeberleini  1092. 

— Hagenowii  20.  Tab.  1 Fig.  18. 

— Hartmanni  77. 

— Hauffianus  858.  907.  914. 

— Hawskerensis  333. 

— hecticQS  698.  Tab.  82,  Tab.  89  Fig.  26 

— — canalicolatus  702.  Tab.  82  Fig.  16 

—20. 

— — conipres.su8  705.  Tab.  82  Fig.  3L 

32.  48. 

— — dreizinkig  700.  Tab.  82  Fig.  3 — 5. 
Dann8chliff708.  Tab.  82  Fig.  33. 34. 

— — falcatus  635. 

gigas  706  Tab.  82  Fig.  35-37. 

— — hochmOndig  634.  458. 

— — krank  708.  Tab.  82  Fig.  41.  42. 

— — lunula  703.  Tab.  82  Fig. 


Ammonites 

— hecticns  nodosus  702.  Tab.  82  Fig.  lö 

—14.  36  46 

parallelus704.  Tab.82  Fig.24— 2*. 

41.  42.  56 

— — pcrlatua  700.  Tab.  82  Fig.  L 2. 
pnnctatus  701.  Tab.  82  Fig.  6 

— — zweizinkig  701.  Tab.  82  Fig.  6T. 

— helicoidens  265.  Tab.  33  Fig.  24. 

— Heoleyi  221.  235.  248. 

— Henrici  798. 

— Heryeyi  645.  651. 

— heterogennm  235- 

— heterophylloides  402.  759.  1057. 

— heterophyllus  291.  758.  Tab.  37  Fig. 

—23,  Tab.  86  Fig.  23-29. 

— — albus  901.  1054.  Tab.  97  Fig.  L 

Tab.  120  Fig.  15,  Tab.  121  Fig.  L 

— — amalthei  311.  Tab.  4D  Fig.  h 2 
Brot  295.  Tab.  37  Hg.  21-23. 

— — cerainicus  616. 1057.  Tab.73  Fifi-S. 

— — escnlatus  761.  Tab.  86  Fig. 

— — intracnistatos  293.  Tab.  37  Fig 

11.  12. 

— — Lautlingcn8i8  759.  Tab.  86  Fig.  25. 

— — numismalis  291.  Tab.  37  Fig.  S 

-IL 

— — opalini  455.  1057.  Tab.  56  Fig.  Ob 

— — ornati  760.  1056.  Tab.  86  Fig.  84 

—27.  29. 

— — Posidoiiiae  361.  Tab.  45  Fig.  1-7- 

— — zeta  401.  Tab.  51  Hg.  L 

— Hiemeri  867.  878.  Tab.  93  Fig.  72.  TS. 

— hircinus  386. 388.  Tab.48  Fig.  11—14. 

— hispidos  840. 

— Holatidrei  369.  432 

— Humphriesianus  523.  Tab.  65.  66 

— _ coronatus  539.  Tab.  66  Fig.  11. 

— — crassicosta  533.  Tab.  66  Fig.  1. 

— --  krank  536.  Tab.  66  Fig.  Ü 

— _ macer  5^  Tab.  65  Fig.  19  IT 
nmtabilis  537.  Tab.  66  Fig.  h. 

. _ _ nodosus  532.  Tab.  65  F’ig.  17. 

— — pinguis  530.  Tab.  65  Fie.  12- 

_ planula  540.  Tab.  66  Fig.  13. 

plicatissimns  532.  Tab.  65  Fig.  W 

pyritosns  536.  Tab.  66  Fig.  4. 

spinatus  633. 

— — tnrgidolus  535.  Tab.  66  Fig.  i 3 
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Armnonites 

— Hamphriesianus  umbilicas  581.  Tab.  Ü5 

Fig.  13.  14,  Tab;  66  Fig.  6. 
Zieteni  534.  Tab.  66  Fig.  16. 

— hybrida  221.  236. 

— Hjlas  713. 

- hypselus  792.  884.  Tab.  96  Fig.  29. 

— ibex  293.  Tab.  37  Fig.  15—20. 

..  ibex-heterophyllug 293.  Tab.  37  Fig.  14. 
iiupeudens  151.  Tab.  20  Fig.  7 — 10. 

— inconditQg  943.  948. 

~ inflatoideg  1017.  Tab.  116  Fig.  1.  2. 
inflatos  1004.  1096.  Tab.  113-116. 
Tab.  117  Fig.  3.  4.  7-17.  Tab.  118 
Fig.  9. 10.  Tab.  122  Fig.  3,  Tab.  126 
Fig.  15-19. 

binodas  1020. 1027.  Tab.  116  Fig.  16. 

Tab.  117  Fig.8=J  3,  Tab.  118  Fig.  a 

— - — circamgpinosus  1018.  1027. 

— _ epiaag  102L  1023.  'l'ab.  116  Fig. 

18.  la 

grandig  1014.  Tab.  116  Fig.  2. 

--  - higtricogua  1062.  Tab.  122  Fig.  3. 

— macrocephalua  1018. 1027.  Tab.  116 
Fig.  5-13.  16.  17.  20. 

— Dodosas  1009.  Tab.  114  Fig.  L 

. - nndatua  1023.  Tab.  117  Fig.  8.  4. 

--  — parabolarislOia  Tab.H6Fig.a7. 

quadrifinalia  1005.  Tab.  113  Fig.  1 

-5,  Tab.  114  Fig.  1. 

..  — Reineckii  1026.  Tab.  117  Fig.  7. 
sept«m6nalia  1012.  Tab.  114  Fig. 2. 

— — aexfinalis  1012.  Tab.  115  Fig.  L 
silicens  1078.  Tab.  125  Fig.  10^^ 

— ingignia  39L  Tab.  4a  6a 

_ _ compreaaug  395.  Tab.  49  Fig.  la 

— glabratjia  398.  Tab.  50  Fig.  3.  4. 

— — krank  393.  Tab.  49  Fig.  3. 

_ — ovalia  392.  Tab,  49  Fig.  L. 

--  puatologog  394.  Tab.  49  Fig.  8.  a 

— _ aemilonatoa  397.  Tab.  50  Fig.  a 

— — apinatna  397. 

trigonatua  39a  999.  Tab.  50  Fig.  a 

- variabilia  395.  Tab.  60  Fig.  L 
int«rmediu8  17.  9L 

— intarniptaa  308.  386.  688.  Tab  39 

Fig.  7,  Tab.  48  Fig.  3—8. 

— — laevis  386.  Tab.  48  Fig.  3—6. 

_ — gtriatna  387.  Tab.  48  Fig.  a 


Ämmonites 

— intracapricomaa  235.  Tab.  29  Fig.  a 

— intracraatataa  293,  Tab.  37  Fig.  12, 
_ involutoidea  969.  Tab.  107  Fig.  16. 
_ involutiia  964,  985.  1063.  Tab.  107 

Fig.  1—3. 

— iphicerna  1025.  1031. 

— Jameaoni  251.  Tab.  3L  32. 

— — angoatua  251. 

— — coatoana  254.  Tab.  3l  Fig.  IL  12. 
--  — lacunoaua  265.  Tab.  31  Fig.  13. 
latoa  25a  Tab.  31  Fig.  a 10. 

— — niargataa  255.  Tab.  32  Fig.  L 2. 

— — t^nailobua  257.  Tab.  32  Fig.  a 

— Jason  712.  Tab.  Sa 

— — coinpreasua  714.  Tab.  83  Fig.  a 
krank  718.  Tab.  83  Fig.  20. 

— — rimoana  716.  725.  Tab.  83  Fig.  16. 

— — apinoaua  721.  Tab.  83  Fig.  28. 

— Jobnatoni  a 21.  Tab.  1 Fig.  20. 

— jugifer  486. 

— jugoana  480.  Tab.  60  Fig.  4. 

— Julii  575, 

— jurenaia  376.  Tab.  47  Fig.  1—6. 

— — evolutna  379. 

— — interrnptua  379.  Tab.  47  Fig.  a 

— — involutos  379. 

— Königii  672.  97a  Tab.  79  Fig.  8-15. 

Tab.  87  Fig.  31.  32. 

— Kridion  77.  Tab.  H Fig.  5-7. 

— Kunthi  76a 

— Rarrianna  341.  421.  Tab.  53  Fig.  12. 

— labroaaa  466.  Tab.  56  Fig.  IL 

— lacertosua  93a 

— lacunatus  167.  Tab.  22  Fig.  1—  6. 

— — rotnndaa  168.  Tab.  22  Fig.  6.  6. 

— lacunoides  162.  Tab.  21  Fig.  24. 

— laevigatua  lOa  237.  338.  TOa  Tab.  82 

Fig.  33.  34. 

— laevigyratus  986.  995.  Tab.  IH  Fig. 

4.  6,  Tab.  112  Fig.  L 2. 

— laeviplex  684.  Tab.  80  Fig.  la  IL 

— laeviasculua  465. 

— Laig^neletii  2a 

— Lalandeanna  779. 

— Lalandei  622.  Tab.  74  Fig.  3. 

— Lallierianna  1005.  1016.  1018. 

— Lamberti  799.  Tab.  9a 

— — crobyloidea  806.  Tab.  90  Fig.  la 
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Ammonites 

— Lamberti  inflatue  805.  Tab.  91)  Fig. 

Ifi.  II.  • 

— — macer  802.  807.  Tab.  90  Fig.  5—7. 

2a  23.  2L 

— — pingnis  804.  807.  Tab.  90  Fig.  15. 

22.  25. 


Ammonites 

— lineatas  leta  432.  Tab.  48  Fig.  L 

Tab.  54  Fig.  4L 

— lingalatne  846.  Tab.  92  Fig.  29 — »j, 

Tab.  93  Fig.  1-7. 

— — canalis  84a  Tab.  92  Fig.  41-47. 

— — coDtractas  1083.  Tab.  125  Fig.  11). 


— lamellatus  718.  Tab.  83  Fig.  2L 

— lamellosus  213.  645. 

— laqaeolus  2a 

— laqueus  18.  Tab.  1 Fig.  14—16 

— — Longipontanas  la  Holzschnitt. 

— lataecosta  ISa  2ia  25a  26L  Tab.  34 

Fig.  2.  a 

— latisnlcatus  52.  85.  118.  Tab.  12  Fig. 

12. 


diplosella  9a  Tab.  12  Fig.  a j — 

— — loDgicella  8a  Tab.  12  Fig.  5.  ' — 

— — robustus  88.  Tab.  12  Fig.  4.  | — 

— latus  1098.  — 

— Leacbi  800.  — 

— Leckenbyi  302.  Tab.  38.  Fig.  15.  — 

— lenticularis  400.  80a  — 

— lepidulus  967.  — 

— Levesquei  402.  — 

— Levisoni  357.  — 

— Lewesiensis  376.  ' — 

— liasicus  23.  5a  — 

— lictor  94a  95a  Tab.  105.  ' — 

evolutus  957.  Tab.  105  Fig.  2.  — 

silicatus  1066.  Tab.  124  Fig.  L — 

— limosus  1068.  Tab.  124  Fig.  a — 

— linealis  95a  1070.  Tab.  124  Fig.  a I — 

— Ijneatus  383. 450.  552.  Tab.  3a  Tab.  54  i — 

Fig.  4L,  Tab.  56  Fig.  4.  a ^ | 
Tab.  68  Fig.  a 4.  ' 

— — aequistriatus  307.  Tab.  39  Fig.  a i — 
albus  30a  1057.  Tab.  121  Fig.  2.  j — 

— — annulosus  30a  Tab.  39  Fig.  IL  , 

— — compressus  310.  Tab.  39  Fig.  18. , — 

— — ferratus  476.  Tab.  60  Fig.  L ' - 

gigas  30a  384.  Tab.  39  Fig.  IL 1 

fuscus  552.  Tab.  68  Fig.  a 4.  — 

— — interrnptus  308.  Tab.  39  Fig.  7 — 9.  | — 
nudus  304.  55L  1058.  Tab.  39 

Fig. 

opalinus  452.  Tab.  56  Fig.  2—6. 

— — penicillatus  45a  Tab.  56  Fig.  7.  — 

tortns  30a  Tab.  39  Fig.  12.  la  I 


— crenosus  847.  Tab.  92  Fig.  32. 

— eipansus847.Tab.  92  Fig.  29.30.46. 

— laevis  848. 85a  Tab.92  Fig.38— 4u. 

— nudocras8atus853.Tab.93Fig.l— 4. 

— nudus  846.  852.  Tab.  92  Fig.  53 
—55,  Tab.  93  Fig.  5—7. 

— Solenoides  1092.  Tab.  126  Fig.  8. 
linguiferus  52a  626. 

linulatus  385.  Tab.  48.  Fig.  2. 
liparus  1006.  1008. 
litocerus  846.  914. 

Lochensis  859.  Tab.  93  Fig.  2a  29. 
longidomus  5a  Tab.  6 Fig.  L 2. 

— aeger  52.  Tab.  6 Fig.  a 
Longipontanus  la  Holzschnitt, 
longispinus  103a 

Lonsdalii  707. 

lophotus  858.  Tab.  93  Fig.  20—23 
Loscombi  291. 

Lüthari  94a94a96a  Tab.  107  Fig.74?. 

Lucingae  868.  Tab.  94  Fig.  L 

lunatns  70a 

luDula  701. 

lunula  Z.  63a 

Lymensis  2Sa 

lynx  174.  289. 

Lythensis  347.  422.  434.  Tab.  43. 
Tab.  44  Fig.  L 2,  Tab.  53  Fig.  14. 
Tab.  54  Fig.  54.  55. 

— Brut  354.  Tab.  43  Fig.  li 

— falcatus  34a  355.  Tab.  44  Fig.  2, 
Tab.  43  Fig.  L 

— gigas  35a  Tab.  43  Fig.  la  11. 

— lineatus  34a  35a  35a  405,  Tab.  43 
Fig.  2.  1.  12,  Tab.  44  Fig.  L 

macerrimus  877.  Tab.  94  Fig.  HL  44. 
macrocephalus  224. 645.  Tab.  28  Fig.  9. 
Tab.  76,  Tab.  77  Fig.  1^ 

— compressus  649.  65L  Tab.  76  Fig 
4.  14.  15. 

— evolutus655.  Tab.TßFig.a  Tab-Ti 
Fig.  1—5. 
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Äinmonites 

— raacrocephalas  rotundus  650.  Tab.  7ß 

Fig.  L 11—13.  Iß. 

— — turoidaa  fiöü.  Tab.  26  Fig.  fi.  10. 

— maculata8  235.269.Tab.34Fig.  4— 12. 

— — angulatuB  270.  Tab.  34  Fig.  IL 12. 

— Maeandras  124.  636.  706. 

— mamillanns  88Ü.  Tab.  36  Fig.  2—4, 

Tab.  121  Fig.  3. 

— Manfredi  1056. 

— Marantianas  838. 

— margaritatds  316. 

— Mariae  805. 

— Martelli  688.  863.  936. 

— Martinsii  6TL  683. 

— Masseanns  285.  Tab.  36  Fig.  8 — 17. 

falcoides  288.  Tab.  36  Fig.  14.  UL 

krank  287.  Tab.  36  Fig.  17. 

— Maagenestii  273.  Tab.  35  Fig.  6—18. 

Tab.  36  Fig.  1.  5.  6. 

— — carinatus  285.  Tab.  36  Fig.  6. 

— — gigÄS  281.  Tab.  35  Fig.  14.  15. 

— — infiatns  282.  Tab.  35  Fig.  17. 

— — qnadratns  282.  Tab.  35  Fig.  16. 
solaris  282.  Tab.  35  Fig.  18. 

— — succinctus  283.  Tab.  36  Fig.  L 

— Maya  645. 

— Mayeri  486. 

— Mercati  409. 

— Meriani  732.  867.  Tab.  93  Fig.  74, 

Tab.  31  Fig.  50-52. 

— mesacanthns  483. 

— metamorphos  330,956.  Tab.  101  Fig  8. 

— microbiplex  876.  Tab.  94  Fig.  36. 

— microdomus  85L  859.  Tab.  92  Fig.  50, 

Tab.  93  Fig.  24-27. 

— microplicatili8  877.  Tab.94  Fig.37— 39. 

— microplos  1022.  Tab.  116  Fig.  2L 

— microstonia  661.  Tab.  78  Fig.  3—11. 

17-20. 

— — impre8sae865.  Tab.93  Fig.62 — 65. 

— Milleri  273. 

— miserabilislOO.  173.  Tab.l3  Fig.27-30, 

Tab.  22  Fig.  23—25. 

— modesliformis  848. 

— modiolaris  669. 

— Moeschi  878.  972. 

— Moreanas  26. 

— macronatus  373.  Tab.  46  Fig.  22. 


Ammonites 

— Mulgravias  356. 

— mnlticostatns  52.  Tab.  6.  7. 

— — brevidorsalis  54.  Tab.  6 Fig.  4— 6. 

— Munieri  413. 

— Murchisonae  466.  Tab.  58.  59. 

— — acutns4ß2.  Tab.  58  Fig.^  Tab.  59 

Fig.  L 2—7.  18. 

— — arenatns  482.  Tab.  60  Fig.  10. 
Brat  472.  Tab.  59  Fig.  12. 

— — extralaevis  467.  Tab.  58  Fig.  7. 
falcatü8  473.707.  Tab.  59  Fig.  15. 

— — iotracrenatus  473. 

intralaevis  472.  Tab.  59  Fig.  10, 

krank  468.  474.  Tab.  58  Fig.  8, 

Tab.  59  Fig.  18. 

— — oblongas  479.  Tab.  60  Fig.  3, 
obtasus4ß7.482.Tab.58Fig.9.10, 

Tab.  59  Fig.  2,  Tab.  60  Fig.  8.  9. 

— — planatns  467.  473.  Tab.  59  Fig.  16. 

— Muralti  969, 

— mutabilis  675.  967.  970.  989. 

— natrix  182.  258,  Tab.  23  Fig.  4.  9, 

Tab.  33. 

Birchoides  26L  Tab.  33  Fig.  5. 

Brut  266.  Tab.  33  Fig.  26.  27. 

— — nodostrictas  213.  264.  Tab.  33 

Fig.  20. 

— — oblongas  213.  262.  Tab. 23  Fig.  9, 

Tab.  33  Fig.  7—9.  19.  23.  28. 
rotandu82ß3.Tab.33F^l=16.1S 

— navis  397. 

— nimbatns  848. 

— Niortensis  573. 

— nitescens  340. 

I - nodoblongas  212.  Tab.  27  Fig.  3—8. 

— nodofisaas  260.  Tab.  33  Fig.  4. 

I — nodosaries  123.  Tab.  17  Fig.  1 —3. 

I — nodostrictas  264.  Tab.  33  Fig.  20, 

— Nodotianas  100. 

— nodolatus  98i.  Tab.  109  Fig.  2, 

— Normanianus  340. 

— nadaries  113.  148.  Tab.  14  Fig.  5. 

— nadatas  846. 

— nadisipho  833. 

— nudocra-ssatas  913.  Tab,  93  Fig.  1—4, 

Tab.  99  Fig.  3. 

— nadopictaa  1040.  1052.  Tab.  119  Fig. 

1-3.  Tab.  120  Fig.  2.  6, 


1134 


Gesammt-Register. 


Ammonites 

— obliqaatiis  396. 

— oblique-costaius  342.  Tab.  42  Fig.44. 

— oblique-interruptus  388. 

— oblongaries  111.  Tab.  14  Fig.  4. ' 

— obtnsus  128.  141.  144.  Tab.  19  Fig. 

2.  3.  9. 

— — anglicas  147. 

— — auevicas  146.  Tab.  20  Fig.  L 

— octofinalis  1014. 

— ocalatas  742.  904.  Tab.  97  Fig.  19. 

— Oegir  m 867.  886.  Tab.  95  Fig.  2^ 

Tab.  96  Fig.  7. 

— Ogerieni  897. 

— oniphaloides  800. 

— oolithicus  563.  Tab.  69  Fig.  4.  5. 

— opallnns  403. 442.  Tab.  55  Fig.  1 —22. 

— — costosus  445.  447.  Tab.  55  Fig.  5. 

19-21. 

fu8CU8  481.  Tab.  60  Fig.  6. 

— Oppeli  289. 

— Orion  693. 

— omataa  712.  721.  Tab.  84. 

annnlatu8  727.Tab.84.  Fig.15— 17. 

compressQs  725.  Tab.  84  Fig.  2. 

9.  12.  13.  30,  Tab.  83  Fig.  23. 
24  26. 

(Ii8tractu8  728. 735.  Tab.84  Fig.  17. 

— — Misabildungen  729. 

— — rotundua  724  Tab.  84  Fig.  L4— 8. 

10.  14  14  27—29. 

— spinoaua  634.  730.  Tab.  84  Fig.  36. 

apoliatns  723.  Tab.  84  Fig.  3.  ^ 

Tab.  85  Fig.  15. 

— orthocera  1005.  1027. 

— ovatna  347. 

— oxynotns  174.  Tab.  22  Fig.  28 — 44. 

47-49.  Tab.  37  Fig.  1-7. 

compreaana  178.  Tab.22  Fig.37 — 39. 

depreaaua  178.  Tab.  22  Fig.  40.  44 

OTolntus  178.  Tab.  22  Fig.  42. 

— — nnmi8malis289.  Tab.  37  Fig.  1—7. 

— — verkrüppelt  177.  194.  Tab.  22  Fig. 

33-36.  Tab.  24  Fig.  20. 

— oxy-pictua  1045.  Tab.  119  Fig.  7.  8. 

— paniceua  163.  Tab.  21  Fig.  28.  29. 

— parabolaria  1019.  Tab.  116  Fig.  7,  8. 

— parabolis  679. 

— paradoxna  3 1 6, 323. 657.  Tab.  4 1 Fig  10. 


Ammonites 

— Parkinaoni  596.  Tab.  71  Fig.  16-34, 

Tab.  72,  74  Fig.  4 2.  16-25. 

— — ancepa  770.  lab.  87  Fig.  11—21. 

— — bifnrcatua  572. 

compreaana  608.  Tab.  71  Fig.  34, 

Tab.  72  Fig.  12.  14  15. 

coronatna  622.  772.  Tab.  74  Fig. 

16-25,  Tab.  87  Fig.  22. 

_ denaicoata  604.  Tab.  72  Fig.  L 1 
_ — depreaana  603.  Tab.  71  Fig.  33, 
dnbiua  601.  Tab.  71  Fig.  28. 30.31. 

— — foveatns  612.  Tab.  73  Fig.  4 

__  _ gigaa  606.  Tab.  72  Fig.  9.  Ü, 
Tab.  73  Fig.  8. 

gyrnmbilicua  609.  Tab.  72  Fig.  li. 

inflatua  618.  648.  779.  Tab.  73 

Fig.  18-27,  Tab.  74  Fig.  L 2, 
Tab.  76  Fig.  8,  Tab.  87  Fig.  23. 
_ laevia  614  Tab.  73  Fig.  3. 

laeviasimus  614.  Tab.  73  Fig.  2.  L 

longidena  592.  604  Tab.  71  Fig.  6, 

Tab.  72  Fig.  3. 

plannlatna  599.  619.  Tab.  71  Fig. 

16.  19-21. 

Schalenatücke  6 1 8.  Tab.73  Fig.4- 16. 

atrimatOB  618.  Tab.  73  Fig.  17. 

— patella  486.  488.  Tab.  61  Fig.  2. 
Patti  193. 

— Pauli  264  Tab.  33  Fig.  11. 

— penicillatna  451.  458.  Tab.  56  Fig.  7. 
perarmatns  789.  866.  882.  1059.  KÖ4. 

Tab.  88  Fig.  33,  Tab.  93  Fig.  66-69, 
Tab.  94  Fig.  50—52,  Tab.  ^ Fig. 
10—31,  Tab.  96  Fig.  1-10,  Tab. 
121  Fig.  3,  Tab.  122  Fig.  42. 
Tab.  126  Fig.  14 

— . ■ aeqnicosta  890.  Tab.  96  Fig.  5-8- 

longnspinus  887.  Tab.  95  Fig.  & 

maroillanus  881.  883.  889.  Tab.  96 

Fig.  2^ 

mutilua  885.  Tab.  95  Fig.  2L  21 

oblongna  884  Tab.  95  Fig.  12 

13,  29. 

— — spoliatua  1064  Tab.  122  Fig.  1 

— pettoa  274  Tab.  34  Fig.  15-29. 

— — costatua  271. 

— planula  274  Tab.  34  Fig.  26.  2?. 

— Phillipsii  394 
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- ])horcns  971.  99(\  ! 

— phyllicinctus  38Ü.  Talj.  47  Fig.  7 — ll.i 

— Pichleri  858.  Tab.  93  Fig.  17-19.  L 

— Pictuvicnsis  47G. 

— picturatus  901. 

pictus  1039.  1069.  Tab.  120 

Fig.  3-13,  Tab.  12J  Fig.  5. 

compressQs  1044.  Tab.  119  Fig.  5.  | 

costatu.s  1042.  lOir».  Tab.  U9  j 

Fig.  12-18.  I 

nudus  643. 1040.  Tab.  119  Fig.l  —3.  i 

serrolatas  1048.  Tab.  119  Fig.  15.  | 

— tegulatas  1051  Tab.  120  Fig.  3. 4. 

_ Pipini  1098.  ' 

— - planarmatna  211.  Tab.  27  Fig.  1 * 

— planicosta  155.  266.  | 

— planorbia  9. 

— planala  973  Tab.  108. 

— — cornatus  978.  Tab.  108  Fig.  13.  ' 
gigas  974.  984.  Tab.  108  Fig.  1—5, 

Tab.  109  Fig.  8. 

— — minor  977.  Tab.  108  Fig.  8.  9. 

planus  982.  Tab.  109  Fig.  4, 

plicatilis  985.  Tab.  109  Fig.  8. 

. _ planulacinctus  978.  Tab.  108  Fig.  14  j 

— 16.  j 

— — heteromorphus  982.  Tab.  109  Fig.  L | 

planula-furca  982.  Tab.  109  Fig.  3. 
planulatua  675.  I 

albulus  1076.  Tab.  125  Fig.  8.  i 

— anus  950.  j 

— _ cayernosus  1073.  Tab.  125  Fig.  1 1 
comprimatua  870.  951.  Tab.  104  ■ 

Fig.  4.  5.  ' 

gigas  936. 

— . grandiplex  1062.  Tab.  102  Fig,  4. 
krank  954.  Tab.  104  Fig.  10-12. 1 

- - - nodosus  942.  960.  Tab.  104  Fig.  1 
Ohren  880.  Tab.  94  Fig.  53. 

_ paral>oli8  744.  Tab.  103  Fig.  1.  , 

. . — siliceus  1073.  Tab.  125  Fig.  2—5. 
— Tulgaris  921 

_ platynotus  968.  999.  Tab.  112  Fig.  6. 

— platystonms  657.  Tab.  77  Fig.  12, 

Tab.  78  Fig.  21-  28. 

globulatus  661.  Tab.  78  Fig.  2 

plicatilis  869.  921  926.  974.  Tab.  94 
Fig.  3.  6.  54. 


plicomphalns  681.  798.  985.  Tab.  80 
Fig.  4.  5,  Tab.  81  Fig.  25. 
politulus  1079.  Tab.  125  Fig  15. 
Pollu.x  712  721 
poljacanthns  486. 
polygonins  751. 

polygyratus  921.  955.  Tab.  100  Fig. 

1-4.  6.  7.  11  Tab.  104  Fig.  11 
polymorphns  Q.  236.  Tab.  ^ 31 

— Bastarde  250. 

— coatatus  239.  Tab.  30.  Fig.  12—15. 

— intcrmptns  240.Tab  30Fig.l6 — 18. 

— laeyigatus  239.  Tab.  30  Fig.  I.  8. 

— lincatus  220. 237.  Tab.  30  Fig.  1—6. 

— mixtns  230.  240.  Tab.  30  Fig.  19 
-27,  Tab.  31  Fig.  1—3. 

— qnadratus  241  243.  Tab.  30  Fig. 
32-36.  Tab.  31  Fig.  5. 

polymorphua  Obb.  237.  595.  616. 
polyplocns  798.  942  Tab.  89  Fig,  22 
Tab.  103. 

— breviceps  880. 944.  Tab.  103  Fig  2 

— longiceps  944.  Tab,  103  Fig.  1 

— nudiceps  945.  Tab.  103  Fig.  4. 

— nulliceps  945.  Tab.  103  Fig.  3. 

— parabolis  948.  Tab.  103  Fig.  9, 

Tab.  104  Fig.  8. 

— rngiceps  946.  Tab.  103  Fig,  5, 
polyschides  510. 

priuiordialis  442 
proboscideus  213. 
procerns  1061 
progeron  1063. 

psendomutabilis  970. 985. 998.  Tab.  109 
Fig.  9,  Tab.  110  Fig.  7. 
psilonotus  2 Tab.  1 

— gigas  22  Tab.  3 Fig.  1 

— laevis  ll  Tab.  1 Fig.  1—7. 

— nanus  16.  Tab.  1 Fig.  10, 

— ovalis  13.  Tab.  1 Fig.  5. 

— plicatnlus  15.  Tab.  1 Fig.  8.  11 

— piicatns  14.  Tab.  1 Fig.  8—13. 

— provincialis  21  Tab.  1 Fig.  19. 
ptycbodes  938.  Tab.  102  Fig.  2 
ptychoicus  901. 

punctatns  471  699.  701 
pnnctnlatns  799.  Tab.  89  Fig.  26. 
Puschi  758.  1057. 
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Ämmonites 

— pustalatas  751.  Tab.  86  Fig.  1—20, 
franconicas  751.  756.  Tab.  86 

Fig.  U.  16. 

giganteus  753.  Tab.  86  Fig.  6, 

laevigatas  757.  Tab.  86  Fig.  17. 

la  20. 

nodoens  756.  Tab.  86  Fig.  13.  19. 

— — Parkinsoni  754.  Tab.  86  Fig.  7—9. 

— — perlatns  754. 

8aeTicu875L755.Tab.86  Fig.  10-T2. 1 

— pygmaeu8  677.  i 

— qaadratos  804.  , 

— quadricornutus  214.  _ ! 

— quadrifinalis  1014.  Tab.  113  Fig.  2. ! 

— Qaenstedti  85.  88. 

— radiana  297.  403.  435.  Tab.  38  Fig.  ^ 

Tab.  ^ 53  Fig.  1^  Tab.  54  ! 
Fig.  15— 17. 19-21.36-38.43.44. ' 

— — amalthei  340.  Tab.  42  Fig.  40—47.  ^ 

costati  343.  j 

— — compresaas  341. 408.  Tab.40  Fig.43,  j 

Tab.  42  Fig.  4^  Tab.  51  Fig.  6 -8. ! 
Tab.  52  Fig.  4.  | 

— — crassitesta  341.  Tab.  42  Fig.  43.  | 

45.  46.  i 

— — depreasus  340.  406. 

Tab.  42  Fig.  40-42.  Tab.  51  Fig. 
5.  12.  la,  Tab.  52  Fig.  L 2.  ^ 
Tab.  54  Fig.  15—17. 

— — gigaa  404.  Tab.  51  Fig.  L 2. 
Dumismalia  296.  Tab.  38  Fig.  a ' 

— — quadratua 409.  Tab. 51  Fig.  9-11,  j 

Tab.  52  Fig.  5 

— Rafaeli  1011. 

— Randenaia  929.  977.  Tab.  108  Fig.  10. 

— Raqninianua  372.  ’ 

— raricoatatua  19. 185  Tab.  23  Fig.  10.  '< 

IL  20-31.  Tab.  24  Fig.  1-12. : 
18.  19. 

coatidomoa  188. Tab. 23 Fig. 20.21.  , 

— — gracilia  189.  ' 

KrQppel  194.  Tab.  24  Fig,  19.  ' 

lacunati  193.  Tab.  24  Fig.  18.  19. ! 

laevidomua  187.TabJ23  Fig.22.23. 

microdiacua  190.  Tab.  24  Fig.jS- 12. 

robuatua  189.  I 

Zieteni  189.  Tab^  Fig.  27-31. ' 

— rariatriatns  368.  Tab.  46  Fig.  4—6. 


Ämmonites 

— refractas762.  Tab.86  Fig.  22.  37-  52. 
macrocephali  766.Tah.86Fig.51.52. 

— Regnardi  245. 

— Rehmanni  633.  770. 

— Reichenbachenaia  871.  Tab.  94  Fig.  10. 

— Reineckianua  999.  1020.  Tab.  112 

Fig.  7-19,  Tab.  116  Fig.  U. 

— — evolutua  1003.  Tab.  112  Fig.  IS. 

— Renggeri  739.  844. 

— retroraicosta  343. 

— ripariua  129.  Tab.  24  Fig.  13—16. 
auritulua  192.  Tab.  24  Fig.  13. 

— Rolandi  986.  1016.  1018.  Tik  HO 

Fig.  3. 

— Romani  557. 

— rostratua  1004. 

— Rotari  1003.  Tab.  112  Fig.  19. 

— rotiformia  45  49.  Tab.5  Fig.  2—6.53. 

— — Hartmanni  49.  Tab.  5 Fig.  7. 

— — Zieteni  45  Tab.  5 Fig,  1, 

— rotula  315  688. 

— rotundaries  197.  Tab.  24  Fig.  27. 

— rotandos  680. 

— Rowlatonenaia  722. 

— RQpellenais  791.  888.  Tab.  95  Fig.  3ö. 

— Rüppellianua  Tab.  126  Fig.  L 

— aacer  732. 

- sagittarius  252. 

— Sauzeanus  79.  193.  Tab.  24  Fig.  17. 

— Sauzei  512.  518. 

_ Schilleri  1009.  1014. 

— Schilli  924.  966. 

— Schmidlini  854. 

— Scipionianua  22.  109.  128.  Tab.  14 

Fig.  Tab.  17  Fig.  L 8, 

— olifex  128.  Tab.  17  Fig.  7-ia 

— Schwabi  794.  Tab.  96  Pig.  5 

— Sedgwickii  713. 

— semiarmataa  885.  Tab.  95  Fig.  17—30. 

— aemicoatatna  99.  lOL  Tab.  13  Fig.  19. 

_ aeraifalcatns  643.  840. 

— semimammatua  885.  Tab.  95  Hg.  20. 

— aemiplanua  860.  914 

— aemiplei  955.  Tab.  104  Fig.  12. 

— senex  95L  1076.  Tab.  104  Fig.  10. 

— septemfinalis  1014. 

— aeptenarins  983.  Tab.  109  Fig.  5 

— aerpentinns  356.  Tab.  44  Kig.5— 7.15 
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Ammonites 


Amraonites 


serpentinas  olifex  136.  Tab.  18  Fig.  IQ. ! - Streichensis  960.  Tab.  Iü7  Fig.  6. 

serratus  804.  821.  1 — striaries  105.  Tab.  13  Fig.  24. 

serrodens  196.  389.  Tab.  24  Fig.  25. 1 - - striatalo-costatus  412.  Tab.  52  Fig. 


Tab.  48  Fig.  15—17. 

— serrula  1041. 

serrulatus  742.  1040.  Tab.  119  Fig.  15. 
serrulopictus  1048.  Tab.  119  Fig.  15. 

— siliceus  1073.  Tab.  125  Fig.  2. 

— Sieboldi  467.  472.  Tab.  59  Fig.  13. 
SiDeiT)nriensis83.  Tab.  11  Fig.  18— 20. 

— siroDotus  22.  Tab.  1 Fig.  2L 
_ Smithii  UD.  Tab.  19  Fig.  L 

— solaris  407. 

Solarium  59.  939.  Tab.  8 Fig.  1 — 2. 
Sowerbyi  486.Tab.61,62, 63Fig.2^^5. 

cariDodiscos  502.  506.  Tab.  63 

Fig.  2—5. 

. — compressus  500.  Tab.  62  Fig.  5 

costosus  497.  Tab.  62  Fig.  3.  6. 

discos  496. 


I _ . . 


7—10. 

striatulns  407. 

striatus  220.  712.  Tab.  28.  29. 

— Bastarde  228.  Tab.  28  Fig.  24— 28. 
bicomis  229.  Tab.  28  Fig.  24, 

delta  231  Tab.  29  Fig.  1—6. 

heteronodus  226. 

— — imparinodos  225.  Tab.  28  Fig.  1—4. 
- - laevis  223  Tab.  28  Fig.  6. 

parinodus225  Tab.28  Fig.  16 — 23. 

26-28. 

~ Reineckii  223.  Tab.  28  Fig.  5 
Zieteni  222.  Tab.  28  Fig.  1—4. 

— Stutchburii  713. 

_ striolari8  9^.967.  969.  1070.  Tab  107 
Fig.  10^  13. 17. 18,  Tab.  124  Fig.  8. 
Strombecki  846.  852.  913. 


gracililobatus  497.  Tab.  62  Fig.  2.  — subaroplns  477. 


insignoides  491.  Tab.  61  Fig.  10. 11 

_ oyalis  488.  496,  Tab.  61  Fig.  1, 

Tab.  62  Fig.  1 

_ patella  481  Tab.  61  Fig.  2. 

rudis  492.  Tab.  61  Fig.  12.  13. 

_ trigonatus  494.  Tab.  61  Fig.  14, 
Tab.  62  Fig.  7. 

spinaries  79.  Tab.  11  Fig.  8—14. 
spinatns  332. 

— spiuosus  722. 

spirati.osimus  91  Tab.  12  big.  7 — 11, 

Tab.  13  Fig.  5.  6. 


subarraatus  370.  Tab.  46  Fig.  16. 17, 

' _ - evolutus  371.  Tab.  46  Fig.  15- 

siibclausus  842.  863.  Tab.  92  Fig.  15 

subfa-scicularis  675.  943.  956. 

I subfulgens  682. 

' subfurcatus  574. 

subinsignis  397.  456. 

subinvolutus  880.  1063. 

. sublaevis  669.  Tab.  79  Fig.  1 — 7. 

sublineatus  385.  432. 

— sublythensis  356.  Tab.  44  Fig.  4.  5. 

- snbmutatus  696. 


. _ gefurcht  92.  Tab.  12  Fig.  7.  8,  ' — subplaoatus  360.  420.  833 


krank  96.  Tab.  13  Fig.  1 2. 

nngefurcht  93.  Tab.  12  Fig.  10.  H 

— spoliatus  211.  Tab.  27  Fig.  2, 

. Stahli  429, 

— Stanfensis  458. 

__  stellaris  129,  141  150.  Tab.  19  Fig.  1, 
stophanoides  874. 

stenorhynchus  833.  Tab.  91  Fig.  40. 

--  stemalis  400.  Tab.  50  Fig.  6.  7. 

— Stobaei  377. 

...  Stockesi  316. 

Strangevraysi  356, 


subradiatus  349.  670.  743.  Tab.  69 
Fig.  14. 

subundulatns  429. 

SuevicQs  748. 

sulciferus  692. 

Sutherlandiae  800. 

tamariscinns  160. 

tatricus  758.  1056. 

. - Taylori  213.  722  729.  Tab.  27  Fig.  10 
-30,  Tab.  84  Fig.  21-23. 

— coronula  218.  Tab.  27  Fig.  27. 

. costatuB  214.  Tab.  27  Fig.  12. 


_ SUauchianus  934.  989.  1016.  Tab.  110 roacerrimus  218.  Tab.  27  Fig.  26. 


Fig.  6. 


— — omatissimus  218,  Tab.  27  Fig.  25. 
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Atnmonites 

— tenoiplexus  986.  995.  Tab.  111  Fig.  3, 

— - tenaiserratns  827. 

— Te8sonianus481.505*  Tab.63Pig.7JX 
_ falcatos  507.  Tab.  63  Fig.  9.  10, 

— t€tragonoide8  676.  Tab.79Fig.23— 26. 

— Theodorii  732. 

— thermarum  878. 

— Thoaarsensis  402. 

--  Tiziani  954, 

— torosus  768. 

— torquiplex  943. 

— tortilis  23. 

tortisulcatos  761. 898.  Tab.97  Fig.  1-6. 

impreasae  864.  Tab.93  Fig.  54 — 60. 

ornati761.900.  Tab.  86  Fig.  30-36. 

planorbis  865.  Tab.  93  Fig.  6L 

— - tortisulcoidea  338.  Tab.  43  Fig.  15. 16. 

- toralosos  388.  549.  Tab.  48  Fig.  9, 

Tab.  55  Fig.  23-30.  Tab.  56  Fig.  1 . 5. 

— tonis  17.  23. 

. . Toucasianas  829. 

- trachynotoa  905.  919. 

--  tranaitorina  936.  953.  1076. 

. . trAT>BVflraarms828.  Tab.91  Fig.  26— 30. 

- trapeza  498.  Tab.  62  Fig.  4. 

--  tricristatua  857. 

. - triüdaa  675.  925. 

trifurcatus  540.  971.  987.  1010.  Tab. 
107  Fig.  21—24,  Tab.  110  Fig.  1 
-9,  Tab.  112  Fig.  4.  5. 

evoltttoa  990.  Tab.  1 10  Fig.  8. 

trigona  987.  998.  Tab.  112  Fig.  5. 

— trimarginatoa  833. 

triroema  965.  986.  Tab.  107  Fig.  4.  5. 

— trimodaa  160. 

_ triplex  675.  925.  973.  Tab.  100  Fig.  9. 
10,  Tab.  104  Fig.  7. 

— triplicatua  674.  927  Tab.  79  Fig.  19 

20.  29—39,  Tab.  80  Fig.  1-3. 
Tab.  104  Fig.  6.  9. 

albua  924.  930.  Tab.  100  Fig.  8. 

_ — colliciaris  680.  Tab.  80  Fig.  L 

fascaa  675. 924.  Tab.  79  Fig.  19.20. 

parabolia  679.  Tab.  79  Fig.  38. 39. 

Truellei  502.  565.  Tab.  69  Fig.  7-13. 
gracilis  568.  Tab,  09  Fig.  10, 

— - trifarcataa  567.  Tab.  69  Fig.  8. 

— tumidas  645. 


I - 


Ammonitaa 

— Turnen  Sw.  142. 

— Turnen  ZiBT.  135. 143,  Tab.  18  Fig.  11 

Tab.  19  Fig.  5—8.  9—13, 

krank  154.  Tab.  21  Fig.  2.  3. 

_ Tyaias  852.  913. 

_ Uhlandi  1010.  1013. 

— Ulmenaia  1070.  1074. 

_ undäries  148.  Tab.  20  Fig.  2—  6. 

- undulatus  410- 429.  Tab.  54  Fig. 26.27. 

— unispinosus  893.  1023.  1038.  Tab  W 

Fig.  12,  Tab.  117  Fig.  2.  5.  6. 

- Uralenaia  681. 

Valdani  130.  17L  217  Tab.  35  Fig  J 
—5,  Tab.  36  Fig.  7 

— krank  284.  Tab.  36  Fig.  4. 
variabilis  394.  .414.  Tab.  52  Fig  11 

—13. 

— Taricoaua  1004. 

- Tariocoatatua  785. 

--  velox  750.  Tab.  85  Fig.  65 — 67. 

— Venarenaia  248. 

— Venetianuä  979. 

. verrucosus  883. 

— vertebralia  804. 

— viator  761.  779.  Tab.  86  Fig. 
virgatua  731.  Tab.  84  Fig.  3?  5* 

. - virgulatua  871.  923.  926, 968.  Tab  1<X* 
Fig.  5.  12.  13^  Tab  107  Fig- 14. 
viticola  90. 

Wagneri  541. 

. . Walcotti  358. 

Wechaleri  293. 

_ Weinlandi  846.  915.  1047  Tab  92 
Fig.  28. 

Wenzeli  915.  Tab.  99  Fig.  7 

- Wolfi  1024. 

WOrttembergicua  601.  608. 

- . zetea  311.  361. 

Zieteni  271. 
zigzag  622. 

ziphnides  161.  206.  Tab.  21  Fva.  20. 

- ziphus  158. 489.  Tab.21  Fig.  lä  18.17 
Anaptychu»  10. 

Aucyloceraa  577. 

— annnlatiis  584. 

— Calloviensia  582. 

— coatatua  584. 

— distans  583. 
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Ancyloceras 

— laevigatus  580. 

— Niortenais  582. 

— nodosaa  579. 

— obliquQS  579. 

— Sauzeanas  579. 

— spinatns  583. 

— sabannulatas  583. 

--  tabercalatas  581. 

— Waltoni  582.  584. 

Angulaticeras  26. 

Aptychns  7.  348.  709. 

— amalthei  317.  349. 

— elasma  348.  352.  Tab.  43  Fig.  9. 

— euglyptna  1081.  Tab.  125  Fig.  1^ 

— falcaries  104.  348.  Tab.  13  Fig.  19, 

— flezuosi  711.  Tab.  82  Fig.  Gl.  62.  G4. 

— gigantis  1012.  101.3.  Tab.  114  Fig.  2. 

— hectici  709.  Tab.  82  Fig.  51-56.  59. 

60.  63. 

laevigatus  1095.  Tab.  126  l'ig.  15. 16. 

— laevia  893.  1033.  1039.  Tab.  96  Fig.  13, 

Tab.  118  Fig.  6—8. 

— lamello8ua349.710  9J7.Tab.99  Fig.  20. 

— — crassicauda  710. 

— opalini  349. 

— planulati  711.  Tab.  82  Fig.  65. 

— psilonoti  10.  14.  Holzschnitt.  348. 

— pulvinatus  710.  Tab.  82  Fig.  53. 

— aanguinolariuH  348. 

— Solenoides  349.  1081.  Tab.  125  Fig. 

11.  18. 

— spinulatus  1090,  Tab.  126  Fig.  2. 

— Uhlandi  1013. 

Arieticeras  44. 

— nudus  113. 

Arietites  44, 

Aspidoceras  acanthicum  921.  1030. 

— Garibaldii  101 1. 
perarmatiim  780 

— Wolfi  1024. 

Barulites  576. 

— acuarius  809.  Tab.  90  Fig.  30.  3L 
Bastard-Striaten  228-  Tab.  28  Fig.  24— 28. 
Bimammatus-Zone  875. 
Birmensdorfensis-Schicht  8;u. 

Brauner  Jura  a 441. 

457. 


Brauner  Jura  6 522. 

_ _ e 595. 

_ _ ; 686. 

Brut  von  Ammoniten  108.  161.  Tab.  13 
Fig.  31-35,  Tab.  21  Fig.  23.  25. 
Bucklandier  65.  Tab.  8 Fig.  3. 
Cardioceraa  801. 

Coeloceraa  366. 

Conella  232.  Tab.  29  Fig.  3. 

Cosinoceras  220.  712. 

Cotylederma  306.  Tab.  39  Fig.  2. 
Crioceras  584. 

Emerici  725. 

Cymaceraa  842. 

Deltaatriaten  231.  Tab.  29  Fig.  1—6. 
Dorsocavati  487. 

Falciferenbrut  374.  Tab.  46  Fig.  28 — 81. 
Falcoiden  277. 

Grammatoceras  fallaciosum  406. 

Hamitea  576.  Tab.  70  Fig.  12—45. 

— annulatua  583. 

_ baculatua574578.Tab.70  Fig.  12 -18. 
_ — densicosta  581.  Tab.  70  Fig.  19. 

- bifurcati  579.684.  Tab.  70  Fig.  27 -44. 
cnodus  583.  Tab.  70  Fig.  26. 

- macrocephaliöSL  Tab.  70  Fig.  20 — 25. 
_ obliquecostatua  585.  Tab.  70  Fig.  28. 

- spiniger  576. 

Hammatoceras  391. 

Hammonis  cornu  2.  Holzschnitt. 
Harpoceras  339. 

- insigne  391. 

- nodosulcatnm  797. 

— variabile  414.  Tal>.  52  Fig.  11  13. 

Helioceras  584. 

--  Teilleuxii  586. 

Hoplites  Jason  971. 

Humphriesiani  609 
Ichthyosiagon  problematicum  1095. 
KäsebQhl  832. 

Kieaellamberteu  803.  Tab.  9ü  Fig.  1 1 — 1 1- 
Knollenammoniten  796. 

Kragenplanulaten  943. 

Lepadites  1033. 

l.iaa  (Schwarzer  Jura)  a 8. 

— — 138. 

_ _ — Y ^ 

_ _ — 5 303. 
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Lias  (Schwarzer  Jura)  C 375. 

Lioceras  Lythense  348. 

LochengrOndle  875. 

Ludwigia  443. 

— exarata  707. 

— opaliua  443. 

— Sinon  467. 

Lytoceras  304. 

— Liebigi  1057. 

— polycyclum  1057. 

Macrocephalites  649. 

Microderoceras  Birchi  130. 

Nautilites  1054. 

— angulites  1054. 

— picius  1039.  1044. 

— triangularis  1054. 

Nautilus  pictus  417.  Tab.  119  Fig.  4. 

— comptus  425. 

— raodiolaris  596. 

Neumayria  682.  742. 

— trachynotus  905. 

Oekotraustes  737. 

Ohrenplanulateu  879. 

Oppelia  637.  742. 

— fusca  570. 

— superba  685.  735. 

— Truellei  565. 

Oxynoticeraa  174. 

Pachyceras  Lalandei  779. 

Parkinsonia  609. 

— Ncuffensis  598. 

— Wttrttembergica  609. 

Peltoceras  athleta  789. 

— athletoides  795. 

Perisphinctes  676.  920. 

— geron  951. 

— ptychodon  938. 

— variabilis  692. 

Phylloceraa  viator  779, 

— BuTigueri  290. 

Planulitea  undulatus  920. 
Pseudoammonites  1085. 

Psiloceras  10. 

PsiloDoticeras  10. 

Quenstedticeras  801. 

Riesen-Augulaten  34.  Tab.  3.  4. 
Riesen-Atbleten  788.  Tab.  88  Fig.  32.  ! 
Riesen-Biplex  635. 

Riesen-Bucklandier  67.  Tab.  9 Fig.  1. 
Riesen* Bullateu  659,  Tab.  77  Fig.  10.  11. . 


Riesen-Coronaten  545. 

Rieaen-Crossier  116. 

Riesen-Fuacua  640.  Tab.  75  Fig.  21. 
Rieaen-Lamberti  808.  Tab.  90  Fig.  29. 
Rieaen*Lineaten  477.  594. 
Rieaen-Planulaten  734. 

Rieaen-Pailonoten  22.  Tab.  3 Fig.  1. 
Riesen'Pastulatus  755.  Tab,  86  Fig.  6. 
Rieaen-Radianten  395. 

Riesen* Rotundua  653.  Tab.  76  Fig.  18. 
Rieaen-Sichler  Tab.  60  Fig,  11. 
Rie8en*Trigonaten  400. 

Rieaen*Tumidus  652.  Tab.  76  Fig.  17.  J9. 
Rie8en*Zipbii8  159.  Tab.  21  Fig.  16. 
Scapbites  bifurcatua  368.  Tab.  46  Fig.  7. 

— refractus  763. 

Scherhörner  2.  Holzschnitt. 

Scbluaaworte  1102. 

Simoceras  CaTOuri  529. 

— contortum  977. 

— explanatura  979. 

' — Herbichi  979. 

• — teres  979. 

— Volanense  795. 

Stepbanoceraa  509. 

— Brocchii  513. 

1 - Brongniarti  510. 

— contractum  519. 

— Elatmae  669. 

— Freycineti  523. 

— Gervillei  510. 

— Humphriesi  523. 

Strigoceraa  566.  571. 

Tellinites  problematicus  1033. 

Tetralobati  788. 

Toxoceras  579.  584. 

' — cyÜndricua  581. 

Tranaversariuazone  831.  833. 

Turrilitea  13. 

— Boblayei  91.  97.  185.  Tab.  13  Fig.  4 

— Valdani  169. 

Undarieten  148.  Tab.  20  Fig.  2 — 6. 
Waagenia  propinquana  504. 

Weiaaer  Jura  a 823. 

_ — ß 896. 

— — y 941. 

_ - 6 1038. 

_ _ f 1071. 

_ — : 1085. 
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